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Abhandhmgen. 

Briefe  Ton  Friedr.  log.  Wolf»  Keiar.  Laden  und  Friedr.  Jaeo)>s 

m  Alrar  Angrnatln  de  Liagno. 

Den  Briefen  zweier  berühmter  Philologen  und  eines  nicht  minder 
bekannten  Historikers,  die  ich  im  folipendcn  veröffentliche,  muHs  ich 
einige  Worte  über  ihre  Herkunft  und  ihre  Adressaten  vorausschicken. 

Aus  dem  Nachlaß  meines  verewigten  Onkels  Joh.  Ev.  Boll') 
kam  eine  Sammlung  von  Dokumenten,  Briefen  und  Aufzeichnungen  in 
meinen  Besitz,  die  bald  mein  Interesse  in  hohem  Grade  erregte.  Was 
in  diesen  Papieren  vorlafr,  war  das  zwar  da  untl  dort  hickonhafto,  an 
andern  Stellen  aber  desto  reichere  Material  zur  ßiograpliie  zweier 
merkwürdiger,  geistig  hodistrebender  Menschen,  deren  Schicksal  in 
mehr  als  einem  Betracht  ungewöhnlich  und  anziehend  war:  des 
spanischen  Ritters  Alvar  Augustin  de  Liagno,  ehemaligen  Bibliothekai'S 
des  Königs  Friedrich  Wilhelm  HI.  und  des  Prinzen  Heinrich  von  Preufscii. 
und  seines  Sohnes  Heinrich  Stephan  von  Liaj^no,  der  in  den  bOw 
Jahren  zu  Gnnzburg  verstarb.  Von  dem  jürjgerun  Lia^'no  ist  hier  niclit 
der  Ort  zu  reden;  über  den  Lebensgang  seines  ihm  geistig  weit  über- 
legenen Vaters  mufs  ich  schon  zum  Verständnis  der  folgenden  an  ihn 
gerichteten  Briefe  das.  Nötigste  mitteilen. 

Am  17.  Februar  t782  zu  Menoba  bei  Malaca  in  Granada  geboren, 
als  Solln  eines  spanischen  Ritlers  und  Oftiziers,  trat  A.  A.  de  üagno 
(ei^entlicli  Liano)  achtzehnjährig  in  den  Karmelitororden,  der  den 
jungen  Priester  als  Missionär  naeh  Afrika  schiekle.  Aber  von  den 
Ideen  der  Aufklärung  und  namenllicli  von  Llorenles  Anschauungen 
ergriflen,  entfloh  er  zuerst  naeh  Italien  zu  dem  berühmten  Bischof 
Ricci  von  Pistoja,  und  als  hier  seines  Bleibens  nicht  mehr  war,  nach 
Paris,  später  nach  Holland,  wo  er  zur  reformierten  Kirch«'  übeilrat. 
Nachdem  der  Ruhelose  vergeblich  versucht  hatte,  als  Missionär  nach 
Asien  zu  gelanp:en,  „um  für  immer  das  erbärmliche  Europa  zu  ver- 
gessen," wandle  er  sieh  von  Wien  aus  ISOS)  nach  Berlin,  wie  es 
scheint  mit  gewichtigen  Empfehlungen;  deim  schon  am  ii*.  Juni  1810 


yordsm  Lyswlprofessor  in  Augsburg;  «tann Stacitprediger,  EreiaBchoUreh 

und  SuVu  rktor  der  Latemschulo  in  Günzbur^  :i.  D.,  1892  als  k.  j^ei^l.  Rat  und 
Pfarrer  zu  Mindelaliheim  gestorben.  Ihm  Ändeuken  an  den  ebenso  geist-  und 
kenDtniareieheii,  wie  htunftnen  nnd  freittonigen  Mara  wird  gleich  mir  gewifo  ^leo 
And^.  die  er  in  nie  ermQdender  Güte  gefördert  hat,  in  hohen  Ehren  bleiben. 
Witttr  t,  d.  OjmaMtolMbalw.  XlUi.  J*targ.  1 
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Boll,  Briefe  tod  Fr.  A.  Wolf,  H.  Luden  a.  Fr.  Jacobe. 


befahl  König  Friedlich  Willieim  III.  dem  Staatsminister  Grafen  von 
Dohna,  für  Liagno  an  der  Universität  oder  an  einer  andern  gelehrten 
Anstalt  »einen  für  ihn  schicklichen  Platz  ausisamitteln  und  das  weitere 

dieserhalb  zu  verfügen*.  Der  Minister  verlieh  dem  Ausländer  darauf 
den  Titel  eines  Sprachlehrers  bei  dar  neugegründeten  Universität 
Berlin ;  aber  Liagno  wies  diese  Stellun^]^  mit  Erbitterung  zurück  und 
erlangte,  dafs  das  Miiiisleriuni  durch  einen  Anschlag  am  schwarzen 
Bi  ett  verkünden  liefs,  »er  wolle  nicht  Sprachlehrer  bei  der  hiesigen 
Universität  sein*.  Am  8.  März  1811  wurde  er  statt  dessen  zum 
Bbliothekar  an  der  k.  Bibliothek  zu  Berlin  und  später  auch  zum 
Privatbibliolhekar  des  Prinzen  Heinrich  (Bruders  des  Königs)  ernannt. 
Nachdem  er  ^nh  vorlieiratet  und,  durdi  stete  Kränklichkeit  gehemmt, 
etwa  15  Jahre  in  seiner  Berliner  Stellung  geblieben,  nahm  er  seinen 
Abschied  und  gin^  nach  Neuwied,  wo  er  zu  dem  fürstli(  iien  Hause 
in  vertrautere  Bezieliuugen  trat  und  im  Jahre  1848  starb.  Schon 
20  Jahre  vor  seinem  Ende  war  er  zur  katholischen  Kirche  zoruck- 
gekehrt. 

Dies  sind  die  aufseren  Umrisse  seines  Lebens.  Läfst  schon  die 
trockene  Aneinanderreihung  auf  einen  Mann  von  selbständigem  Geist, 
aber  unruhigem,  ja  friedlosem  Charakter  srhliof^en.  so  verstärkt  sich 
dieser  Eindruck  in  beiderlei  Richtuii'g  bei  Durchsicht  seiner  Schriften 
und  seines  Nachlasses.  Was  ihn  sein  ganzes  Leben  hindurch  aufs 
tiefete  uLd  leidenschaftlichste  beschäftigte,  waren  die  religiösen  Fragen ; 
und  gerade  hier  scheint  ihn  der  zweimalige  Wechsel  des  Erkenntnisses 
wankelmütigen  Unbestandes  zu  zeihen.  Soviel  ist  jedoch  gewifs,  daCs 
ihn  die  tiefe  Verehrung  für  Augustinus  und  für  die  grofsen  Lehrer  von 
Port  Royal  nie  verliefs.  Er  kannte  die  Schriften  dieser  Männer  von 
Grund  ans,  wie  ihm  denn  auch  der  grolse  Plan  einer  neuen  Über- 
setzung des  Augustin  ins  Französische  eme  Zeit  lang  vorschwebte. 
Die  Absicht  bU^b  wie  noch  viele  andere  seiner  literarischen  Vorsätze 
unausgeführt.  Immerhin  bat  er  eine  ziemliche  Anzahl  von  Schriften 
veröffentlicht, ')  die  von  religiösen,  literarischen  und  politischen  Gegen- 
standen handeln;  sie  sind  fast  alle  französisch  geschrieben  und  zeigen 
einen  lebendig  be\vej?ten.  /.um  Teil  sehr  individuellen  Stil  von  leiden- 
schafthcher  Färbung.  Dals  er  hervorragende  Geistcsgaljoii  und  Kennt- 
nisse besafs,  bezeugen  aufserdern  seine  Beziehungen  zu  bedeutenden 
Gelehrten;  mit  F.  A.  Wolf,  K,  A.  Böttiger,  Luden,  Ancillon,  Jacobs, 
Tholuck  tt.  a.  war  er  in  seiner  Berliner  Zeit  in  brieflichem  und  münd- 


')  Lettre.s  d'nn  Pniü^ien  snr  les  t'crits  et  Ics  opioniou-i  (\e  M.  F.  A.  de 
Chateaubriand,  Berlia  1814.  Repertoire  portatif  de  V  bistoire  et  de  la  Utteratare 
dei  nations  espagnole  et  portagaise.  Tom.  I,  ib.  1818.  Proget  d*ane  aaociaitiOB 
religieuse  contre  le  Deismo  et  le  Papisme  da  XIX.  sifecle,  Lausanne  1825.  A 
Messieurs  lea  auteurs  et  r^dacteurs  des  Archivee  du  christianiäine  au  XIX.  siec.le, 
».  1.  1826.  De  M.  le  Vicomte  de  Chateaubriand.  Liege  1829  (2.  ddition).  Noti- 
cias  Htterarius  hiatoricas  y  anuncios  criticos  para  completar  les  majores  libro« 
pobrc  1a  historia  de  la  litcratnra  Caatellana.  2  Hefte  frait  t^chlochter  deutscher 
Überset7,uuifj,  Aachen  u.  Leipzig  1829—1830.  Endlich  min  Glaubensbekenntnis 
nach  seinem  Rücktritt  zur  kftilioliaRben  Kirche:  Brevia  i^ouoXoyiiaii  s.  Theologia, 
Neowidae  1832,  und  die  unten  sn  aenneiideii  Aaftfttxe  in  der  Lndenschea  Kemesia. 
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lichem  Verkehr.  Sein  Ehrgeiz  liefs  ihn  sich  nicht  mit  gelehrten  £rfolgen 
begnügen;  er  -fribfo  naeh  politischem  Einflufs;  mehr  als  einmal,  so 
1^19,  als  ein  Konkordat  zwischen  der  Kurie  \mi  Pronfson  zn  stände 
kouimen  sollte,  hat  er  seine  Ansichten  in  Oenkschriften  dem  Könige 
dargelegt,  und  der  Slaatskanzlcr  Fürst  Hardenberg  verschmähte  es 
nicht,  sich  lüber  seine  Meinung  zu  informieren.  Ganz  besonders  inter- 
essierte sich  für  Liagno  der  geistreiche  Kronprinz  Friedrich  Wilhelm; 
aus  mehreren  in  Liagnos  Nachlafs  befindlichen,  gröfstenleils  eigen- 
händigen Briefen  des  Kronprinzen  geht  hervor,  dafs  er  für  den  Spnnior, 
zu  dem  ihn  wohl  vor  allem  die  Cijereinstimmung  mit  seinen  oigcncn 
religiösen  Anschauungen')  hinzog,  eine  grofse  Achtung  und  Zuneigung 
besafc.  tr  Terwandte  sich  zu  lliagnos  Gunsten  beim  König;  er  cra- 
p&hl  ihn  dem  Hofe  von  Neuwied;  einmal  (1826)  schickt  er  ihm 
Bücher,  und  es  ist  ein  niclit  ^n  iinges  Zeichen  für  seine  hohe  Meinung 
von  Liagnos  Gelehrsamkeit,  dafs  er  ihm  über  eines  dieser  Bücher 
schrieb:  «...  Celni  de  Ncand  er  Vons  plaira  par  la  maniere  sublime 
<lont  il  saisit  T histoire  du  Ghrislianisme,  et  par  i' erudition  qui  egale 
la  V  otre». 

Mit  Scharfblick  durchschaute  der  Kronprinz  aber  auch  Liagno's 
unstetes  Wesen.  «Que  Dieu  vous  donne  1a  paix»  —  schreibt  er  ihm 
emmal.  —  «eile  vous  manque.    Votrc  lollre  me  le  prouve.   Je  vous 

la  sonhaite  de  tout  mon  opur  et  de  toute  mon  ame».  Liagno 
fnliltft  ?ich  in  Deutschland  und  vor  allem  in  Hei'lin  tief  unglücklich. 
Deulsciies  Wesen  und  deutsche  Sprache  blieben  ihm.  dem  Verehrer 
der  iVunzüsischen  Kultur  des  Ib.  und  17.  Jahrhunderts,  zeitlebens 
fremd;  von  den  deutschen  Gelehrten  glaubte  er  sich  nicht  nach 
seinem  Wert  anerkannt  und  beachtet;  an  der  Bibliothek  wähnte  er 
stets  zurückgesetzt  und  veiTul^d,  ja  zum  domestique  tolere  erniedrigt 
zu  sein.  Vergebens  schrieb  ihm  einmal  der  Kronprinz:  «Au  reste, 
eher  Liano,  Je  suis  afllige  de  voir  quo  Vous  attribuez  »a  la  calomnie, 
ä  la  cabale,  ä  la  sct^leratesse  ce  qui  n'  est  tout  au  plus  que  petitesse 
et  manque  de  lact  et  d'education.  Mais  croyez  moi,  c'est  Votre 
melancolie  qui  vous  fait  envisager  des  simples  contretems  comme 
des  malheurs  terribies,  qui  Vous  fait  prendre  les  comes  des  böles 
pour  Celles  du  Diable,  qui  vous  inspire  di  s  soup^ons  contre  tout  le 
rnonde  et  niöme  contre  moi  ...»  Zum  Teil  war  an  diesem  traurigen 
seelischen  Zustand  die  unvviderruniche  Verbannung  aus  dem  geliebten 
Vaterlande  schuld,  die  ihn  in  einem  Lande  zu  wohnen  zwang,  wo  er 
sich  körperlich  und  geistig  stets  krank  und  lialiigelähmt  fühlte;  zum 
grölseren  Teil  aber  gewifs  die  unglückliche  Veranlagung  seiner  Natur, 
ein  südlich  heftiges  Gefühlsleben,  ein  jederzeit  im  Augenblick  entfachter 
Argwohn,  der  rastlose,  ehrgeizige  und  nie  befriedigte  Drang,  sich  in 
gröfseren  Verhältnissen  zu  belhätigen,  und  endlich  die  immer  wieder- 
kehrenden religiösen  Stnnn*  in  seinem  Innern. 

Hi^o';  dv^fnoKio)  ^itiinoi.  Liagno  hat  weder  in  der  gelehrten  noch 
in  der  politischen  noch  in  der  Kirchengeschichle  seinem  Namen  ein 


*)  Vgl.  TreitBehke,  Deutsche  Oeschiebte,  III  115  1^;  V  8  C 
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dauerntles  Andenken  zu  erringen  vermocht;  ja  er  war  schon  bei 
Lebzeiten  ein  verschollener  Mann.  Dafür  spriclit  mit  liarlor  Deutlich- 
keit die  karze  Notiz  in  der  Nouvelle  Biographie  generale,  die  seiner 
gedenkt:  sie  lüfst  ihn  gegen  das  Jahr  1830  gestorben  sein,  während 
er  noch  volle  18  Jahre  darüber  hinaus  in  Neuwied  gelebt  hat. 

Ans  den  mir  vorliegenden  Briefen  an  A.  A.  de  Lingno  wähle 
ich  einige  aus,  die  durch  ihren  Inhalt  wie  diu-ch  die  Namen  ihrer  Ur- 
heber das  hiteresse  der  Leser  dieser  Zeitschrift  verdieiipii.  Die  Schreiber 
heifsen  Friedrich  August  Wolf,  Heinrich  Luden  und  Friedrich  Jacobs. 

Von  dem  Verfasser  der  Prolegomena  befinden  sich  in  meiner 
Sammlung  vier  Briefe  an  Liagno;  sie  stammen  alle  aus  dem  Jahr  1814. 
Bald  nach  Auflösung  der  Universität  Halle  infolge  der  Schlacht  bei 
Jona  war  Friedrich  August  Wolf  auf  Einladung  von  Toh.  von  Muller 
nach  l:l(Mlin  gegangen.  Die  wirkungsreichste  und  glücklichste  Epoche 
seines  Lebens  war  damit  abgeschlossen:  eine  den  ganzen  Mann  aus- 
füllende Thätigkeit  wollte  sich  für  iim,  zumeist  durch  eigene  Schuld, 
in  Berlin  nicht  finden;  sem  mächtiges  Lehrtalent  schien  den  früheren 
tSianz  eingebüM  zu  haben.  Weder  in  der  Akademie  noch  an  der 
Universität  mit  voller  Kraft  thätig,  lebte  er  als  ein  „vornehmer 
Eremit"  in  einer  Sfad',  die  ihm  nie  gefallen  W'ollte,  , .durch  egoistischen 
Unmut  gebrochen,  durch  Thäti<:keit  ohne  Stetigkeit  zerstreut".')  Auch 
seine  hterarische  Produktion,  die  ihm  ja  stets  nur  eine  Nebenbcjiciiaftigung 
neben  dem  Leiu'beruf  gewesen  v.'ar^),  blieb  in  all  diesen  Jahren  bis 
zu  seinem  Tod  aufl^llend  gering.  Eine  umfangreiche  Korrespondenz 
unterhielt  er  jedoch  auch  noch  in  der  Berliner  Zeit  trotz  seiner  «tV/elt- 
berüchtigten  Briefscheu".  Wenn  sein  Schwiegersohn  und  Biograph 
Wilhelm  Körte  riihmt^):  ..Auch  der  kl'>i'i<(e  Brief  von  ihm  atmet  seinen 
Geist,  enthalt  lebendige  Züjje  ?eine:>  Spraclnvilzes,  seines  Humors, 
seines  heiteren  Gennltes",  so  spricht  freilich  der  enthusiastische  Ver- 
ehrer, der  nicht  der  gerechteste  Kritiker  zu  sein  pflegt,  humerhin 
wird  man  auch  in  den  beiden  folgenden  Briefen,  die  ich  aus  den 
vieren  an  Uagno  ausgewählt  habe,  einige  charakteristische  Züge 
seines  Wesens  finden;  man  wird  den  Meisler  des  Kathedervortrags 
nicht  ungern  über  den  Uni  erschied  von  Buch  und  Vorlesung  plaudern 
hören,  und  auch  das  lebhafte  Interesse  für  die  spanische  Literatur, 
das  die  Briefe  zeigen,  gibt  einen  kleinen  Beitrag  zu  seiner  Oharakleristik. 

Zum  Verständnis  der  Briefe  sei  noch  vorausbemerkt ,  dafs 
Liagno  im  Februar  1814  vor  geladenen  Zuhörern  einen  Gyklus  von 
Vorlesungen  über  die  spanische  Literatur  in  französischer  Sprache 
crölTnete,  über  dessen  Dauer  und  Erfolg  ich  nichts  zu  sagen  wiifste. 
Wolf  besuchte  den  ersten  dieser  Vorträge.  Liagno  dankte  dem 
berühmten  Gelehrten  brieflich  und  kla|rtt>  zn^^^leich  über  das  geringe 
Interesse  des  Publikums.    Darauf  erwiderte  Wolf  in  folgendem  Briefe : 

')  J.  F.  J.  Arnoldt.  Fr.  Aug.  Wolf  in  teiaem  VerbUteii  zum  ScholweBon 

und  sar  Pädagogik  I  IH7. 

')  Wilh.  Körte.  Leben  u.  Stud.  Fr.  Aug.  Wolfs  I  166  u.  ö.  Arnold  I  110  S, 
*)  Arnoldt  a.  a.  0.  I  208  n.  219. 
«)  A.  a.  0.  n  185. 
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A.  A.  Liagno  Eq.  Ilisp.   Viro  eximio,  antiquarum  novarumque 
Mosarum  alumno  S.  p.  d.  Fr  id.  Aug.  Wolf. 

Beasti  me,  Vir  doctissime,  epistoUo  Tuo,  in  quo  aliquid  esse 
putas  me  Tibi  de  lingua  et  re  Htteraria  patriae  Tuae  disserenti  ope- 

rani  dare.  Immo  veliem  tempora  mea  eliam  alteram  praelectionem 
historiac  civili  dicatam  mihi  eODCessissent. ^)  Sed  et  ipse  adrnoilum 
tnirarer  talia  stiulia  et  a  tarn  perito  eloqiionlique  inag-istro  tractata 
tantopere  frigere,  nisi  et  Iiiems  nunc  esset  et  magna  doniesticarum 
reruiu  perturbatio.  Ut  tamen  tibi  more  Romano  dicaia  quod  sentio, 
vis  dubitem  niulto  üequentiorem  ad  hasce  lectiones  accuisum  audi- 
toram  forc,  si,  omnibus  aliis,  quae  doctioribus  tantum  placere  possunt, 
in  aliud  tempus  dilatis,  primum  ipsias  linguae  rationes  legesque  illus- 
trandas  sumpsisses  Tel  adhuc  sumeres.  Facillimuzn  enim  Tibi  fuerit 
ex  probalioribus  scriptoribus  pi'o.«?ariis  aliquom  eligerc,  cniiif?  exemplaria 
nunc  pnrvo  parabilia  sint,  quem  Gallice  interpretando  explicantioqiie, 
poasis  quidquid  ad  dortioreni  Gramniaticani  spectat  demonstrare.  Ita 
certe  ipse,  vetulus  ludiinagistcr,  facere  debeo,  no  accidat  mihi  quod 
oüm  Anttmacbo  apud  Giceron.  in  Bnito  (cap.  51),  ac,  si  quid  ante 
lectiones  mcditor,  hoc  potius  est,  quid  omittendum  quam  quid  dicen- 
dum  Sit.  Nam  omnino  alia  conditio  et  conformatio  est  boni  libri, 
alia  bonae  doctaeque  praelectionis.-j  Itaque  si  mo  luidis  oxpcrloqiie 
credis,  Vir  clarissinie,  facies  quam  priinmn  ut  Hispanici  scriptoris 
particulam  et  ipsa  verba,  quorum  iam  imper  perplacuit  lenis  et  ac- 
curata  pronuiiciatio  Tua,  ex  ore  Tuo  in  Gallicum  sermoneiu  conversa 
audiamus.  —  Hoc  quoque  addiderim,  minus  ex  re  Tua  futurum  Tiden 
quod  hestema  epbemeride  significasti,  quum  promitteres  novis  audi- 
toribus  ea  Te  repetiiurum,  quae  nos  iam  accepimus.  Publicum  sa- 
porem  eqviidem  ant  ignoro,  certe  Berolinensom,  aut  praevideo.  Te  post 
paucos  dies  mecum  sensiirum  esse.  Vale.  —  Scrib.  in  museo,  in 
quo  iam  dudiim  Te  ad  Sinicam  vel  certe  Russicam  poUonem  ex- 
speciabain,  d.  L  Febr.  14. 

Liagno  erwiderte  auf  diesen  Brief  'jVichfallf?  lateinisch:  da  er 
Wolf  in  seiner  2.  Vorlesung  nicht  g(>selien  iiabe,  so  wolle  er  ihm 
schrifllich  danlieji;  mit  nächstem  wolle  er  seine  Einleitung  beenden 
oud  auf  die  Elemente  der  span.  Grammatik  übergehen;  Wolfs  Ein- 
ladung anzunehmen,  verhindere  ihn  leider  seine  schwache  Gesundheit 
Darauf  sehrieb  ihm  Wolf  zurfick : 


*)  Aach  fiber  die«eB  Tortragtcyklas  ist  mir  nichts  weiter  bekannt 

')  Weiter  au<<gt}baut  hat  Wolf  den  nä-nlichea  Gedanken  im  Vorwort  su  den 
■  ,T,iterari8chen  An.dfktpn"  (an  Wilh,  von  Uuniliohlti  p.  VII:  ..Einem  Manne  TOn 
Ihrer  Einsiebt  brauche  ich  nicht  zu  sagen,  wie  verschieden  in  Form  und  Ton  und 
Besweekungen  eine  Vorlesnng  von  einem  Bnohe  sein  mflm<»;  daher  es  eine  gar 
scblechto  Sitte  von  Anfängern  ist.  dem  Zuhörer  eigene  S-hriften  anzuprohieren, 
nod  ganz  and  nicht  ungewöhnlich  den  guten  Autor  mit  dem  mittelmäl^igeo 
Doaenten  in  einer  terion  vereinigt  au  finden,  oder  auch  umgekehrt".  Vgl* 
Amoldt  I  78. 
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Vir  doctissinie, 

Cur  in  hesterna  praelectione  Tua  non  affüerimt  uno  verbo  cau- 
sam accipe,  aegrotabarn.   Hand  enlm  de  mes  sapore  nuper  scripsi, 

sed  de  pii1)lifo,  praesertim  Berolinensinm.  Regiae  urbis. 

Geteruni  ad  mentiouoni  Haibo.<ae')  Tili  vetustum  desiderium 
mihi  in  aiiininin  redit  cruditi  huiiis  huuiiiiis  scripta  qnaedam  vidondi, 
Nam  adhuc  eum  iioniiisi  ex  Bailleli  Judiciis-)  (T.  ±)  ac  buuilibu» 
libris  cognoram  i.  e.  minime  noram.  Gratissimum  igilur  mihi  fades. 
Vir  suaYissime,  si  Alexandrinae  Bibliothecac  Tuae  forulos  et  pluteos 
aliquando  perquirere  volueris,  ut  unum  alterumve  foliam  illius  mihi 
compares.    V^-^ile  ctiam  atque  etiam. 

Die  Xi  Febr.  14.  Wolf. 

i 

Von  den  zwei  übrigen  Briefen  Fr.  Aug.  Wolfs  an  Liagiio  eidhält 
der  erste  eine  Bitte  nm  Liagnos  Unterstützung  zur  Erlangung  einer 
Abschrift  aus  einem  Madrider  Codex,  der  zweite  den  Dank  für  die 
gewährte  Hilfe  imd  die  Bitte  um  ein  Verzeichnis  der  beslen  Rücher 
über  die  spanische  Sprache,  ZU  deren  Erwerbung  sich  ihm  Gelegen- 
heit geboten  habe. 

Intimer  gestaltete  sich  der  brieHiche  Verkehr  Liagnos  mit 
einem  anderen  grofsen  Universitätslehrer  seiner  Zeit,  mit  Heinrich 
Luden.  Als  historischer  Schriftsteller  ist  Luden  trotz  seiner  ungewöhn- 
lichen Gaben,  ,der  packenden  Frische  und  Beweglichkeit  seines  Stils 
und  einer  ungewöhnlichen  Kunst  der  Komposition,  iieute  fast  vergessen ; 
die  allzu  umfassend  angelegte  Geschichte  des  deutschen  Volko>'')  i.sl 
von  den  neueren  Forsrliun;j;en  überholt  und  durch  sie  antiijuiert; 
höciislens  an  deu  „Hückblicken  in  mein  Leben''  wird  sich  noch 
mancher  Leser  erfreuen  und  sie  verdienen  schon  wegen  der  unschätz- 
baren Nachrichten  über  Ludens  Unterredungen  mit  Goethe^)  und 


')  Gemeint  ist  der  portngies.  Dichter  uuJ  Graecist  Ariii.s  Barbosa,  gest.  l  'rlO. 

*)  Adr.  Baillet,  Juaemen«  de  savans  sur  le^  principaux  oavrages  des  auteurd, 
13  voll.,  Pari«  1685--1688  n.  0.;  die  betr.  Stelle  findet  sich  in  Tom.  2  part.  l  der 
Kouvelle  Edition  (Amsterdam  1725)  p.  417. 

')  Von  ihr  sind  12  Bände  erschienen,  deren  letzter  beim  Tod  Kaiser 
Friedrichs  II  (1237)  abbricht. 

*)  Von  der  ersten  und  längsten  dieser  Unterredungen  hat  Erich  Schmidt 
in  seinem  Vortrag  „Aufgaben  und  Wege  der  Faustphilologie"  bei  der  Mün  Ii  nf>r 
Philologenversammlung  gesagt,  Heinrich  Luden  habe  dem  Dichter  „ein  vuu  lapi- 
darer Profe^orennaivetät  und  ästhetischem  UnTOrstand  strotzendes  Privati^siinum" 
über  die  Entstehungsgeschichte  des  Faust  gelesen".  Den  ästheti'ichen  Unverstand 
inufri  man  zugeben;  aber  der  Ausdruck  von  der  „Profesaorennaivetät"  trittt  m.  £. 
sehr  wenig  den  Ton  der  ganaen  Unterredung.  Der  Dichter  fragte  dem  26j&hrigen 
beinahe  mit  Gewalt  seine  Meimmf?  über  den  Fiiast  ab  ;  wai  Luden  vorbrachte, 
ist  zum  Teil  freilich  nair,  aber  professoral  ist  m  gar  nicht,  viel  eher  stadeoten- 
haft;  es  ist  dieNaiyet&t  der  Jagend  und  der  Mangel  an  Gresebick,  einem  Gesprfteb, 
bei  dem  e«  ihm  aehr  wenig  behaglich  war,  eine  andere  Wendung  zu  g.'ben.  Nicht 
Luden  liest  dem  Dichter  ein  „Privatissimum";  viel  eher  könnte  man  sagen,  Goethe 
habe,  durch  einige  Andentungen  Ludens  gereist,  ihn  fSrmlicfa  katechisiert.  Es  ist 
ein  nicht  geringefi  Zeichen  von  tapferer  Wahrlieitsliebe,  dafs  Luden  das  ganze 
Gespräch,  in  dem  er  gewifs  keine  beneidenswerte  Rolle  gespielt  hat,  npäter  so 
ohne  jede  eitle  Schönfärberei  hat  wiedergeben  können. 
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wegen  der  lebendigen  Bilder  aus  der  ,Fraiizosenzeir  frelese?i  zu  werden. 
Auch  bei  Luden  lag  aber,  wie  bei  Wolf,  der  Scliweipunkt  seiner 
Thätigkeit  nicht  in  deoi  literarischen  Schaffen,  sondern  in  der  Aus- 
übung seines  Lehrberufes;  g^länzende  Rednergaben  und  darüber  hinaus 
die  herzhatte,  jugendfrische  Persönlichkeit  haben  ihn  zu  einem  der 
wrksarasten  und  berühmtesten  Lehrer  gemacht,  die  je  ein  deutsches 
Katheder  ziorton  ')  Was  seino  Thätigkeit  al^  historischer  Schriftsteller 
und  Dozent  in  <i-leiclieüi  iVlaise  durchdrang  und  belebte,  war  die  Liebe 
zum  Vaterland  und  der  heifsc  Wunsch,  für  Deutschland  die  Unab- 
hängigkeit nach  auCsen,  eine  festere  politische  Gestaltung  und  gcsetz- 
mifsige  Freiheit  im  Innern  erringen  zu  helfen.  Nach  der  Schlacht 
bei  Leipzig  fafste  der  Jenaer  Proferisor  sogar  den  Entschlufs,  selbst 
in  das  preuüsische  Heer  einzutreten ;  mit  Mühe  brachte  ihn  das  Zureden 
eines  militärischen  Freundes  von  dem  ubereilten  Entschlufs  ab,  indem 
er  ihn  auf  Wort  und  Schrift  verwies,  mit  denen  e  r  dem  Vaterlande 
besser  dienen  könne  wie  als  Soldat.  Und  so  besciilois  Luden  die 
Herausgabe  einer  politischen  Zeitschrift,  die  den  patriotischen  Geist 
in  Deutschland  wach  halten  und  politisches  Verständnis  verbreiten 
sollte.  Die  Haltung  dieser  Zeitschrift»  die  er  Nemesis"  nannte«  war 
freimütig,  aber  durchaus  gemäfsigt;  was  Luden  erstrebte,  war  „ver- 
lassung !^¥n;lfsige  Gestaltung  de?  inneren  Staatslebens"'.  Die  Tendenzen 
der  Nemesis  hatten  durchaus  Liai^'nos  Beifall,  er  hotVte  in  seiner  Ver- 
cinsumutig  nun  endlicli  einen  Gesiiuiuugsverwandten  au  Luden  zu 
finden.  Er  schrieb  ihm  daher  am  4.  April  1817  einen  längeren  Brief 
mit  Auseinandersetzungen  über  seine  eigenen  politischen  Ansichten 
und  mit  der  Anfrage,  ob  Luden  einige  kleinere  Aufsätze  von  ihm  in 
die  Nemesis  aufnehmen  wolle.  Luden  erwiderte  d<>n  Brief  mit  grofser 
Achtung  und  Herzlichkeit  und  hiefs  Liagnos  Arbeiten  willkommen. 
Nach  Empfang  derselben  schrieb  ihm  Luden  folgenden  Brief: 

HochwoUgeborner,  Höchstverehrter  Herr  Ritter, 

Ew.  Hochwohlgeboren  gütige  Zuschrift  habe  ich  mit  dem  Pftckchen 
richtig  erhalten.  Die  äbersamlten  Aufsätze*)  habe  ich  mit  der  gröfsten 
Freude,  und  mit  steigender  Verehrung  für  den  Geist  und  den  Charakter 
des  Mannes  gelosen,  der  also  denkt,  spricht,  handelt!  Empfangen 
Sie,  Herr  Ritter,  meinen  her/.Hchston  Dank. 

Der  Brief  über  den  heiligen  Bund  ist  schon  iu  der  Druckerei ; 
ich  lafse  ihn  zuerst  abdrucken,  weil  er  einige  Nachrichten  über  den 
Ver^ser  enthält.  Das  Factum  etc.  etc.  sollen  in  den  folgenden 
Studcen  erscheinen.       Herr  Hasper')  scheint  etwas  ängstlich,  und 

*)  Vgl.  Dietrich  Schäfers  treffliche  Akiicleiuidche  Gedächtnisrede  an  Ludeos 
100.  Geburt^taK  (12.  Juni  abgedrnekt  in  den  PrenCnsoheii  Jahrbfiob^ra, 

Band  46,  S.  379  ff. 

')  Es  waren  die  folgenden  drei :  „Brief  eines  Berliner  Presbvterianers  an 
eine  edle  Pren&iscbo  Frau,  aber  den  heiligen  Bund  der  Europäisohen  Hemeher 
(allgedruckt  Nemesis  IX  567^502)  ;  Factum  contre  l'esprit  lo  In  <'i'n*nre  prussienne 
(abgedruckt  Nemesis  X  Ö3— 7tiJ ;  Cenaure  de  Berlin  (abgedruckt  Nemüsi«  X  14&— 154). 

')  Uaäper  aberaetete  in  Laden«  Auftrag  Tiiagaos  frans6it«ch  gesobriebenen 
i3rief  einee  Berli&w  Fkeabyterianen"  ine  Deatsohe. 
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darüber  etwas  ZU  steif  zu  übersetzen.  Er  wird  aber  bald  besser 

hineinkommen. 

Wollten  Sie  Herr  Ritter,  mir  ein  Verzeichnis  der  Werke,  die 
Sie  drucken  lassen  möchten,*)  nhersenden.  und  /.iij/Ieich  die  Bedinfrun^oa 
angeben,  unter  welchen  Sie  dieselben  zum  Drucke  abgeben  wollten : 
so  wäre  wohl  möghch,  dals  ich  etwas  beitragen  könnte,  sie  schneller 
in  die  Welt  zu  bringen;  und  gewtfs  wurde  ich  es  thun,  aus  Liebe 
zum  Vaterlande  inul  zu  der  Sache  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit. 

Empfangen  Ew.  Hochwoiilgeboren  geneigt  und  wohlwollend  die 
Versicherung  meiner  höchsten  Verehrung! 

Ew.  Hodiwohlgeboren 
Jena,  15.  Juni  1817.  srehorsamster 

U.  Luden. 

Im  August  des  Jahres  1817  warde  Luden  vom  Herzog  von  Gotha 
der  Titel  eines  Geheimen  Hofrats  verliehen;  auf  Uagnos  Glückwunsch 
erwiderte  Luden  in  folgendem  Briefe: 

Hochwohlgeborner  Herr,  Höchstverehrler  Herr  Ritter! 

Vor  Allem  bitte  ich  Ew.  Hochwohlgeboren,  meinen  so  herzlichen 
als  gehorsamen  Dank  gen«  iu'test  aufzunehmen  für  die  Teilnahme, 
die  Sie  mir  bewiesen  haben.  Ich  habe  Ihren  Glückwunsch  sehr  gerührt 
empfangen.  An  sich  ist  die  Sache  eine  Kleinigkeit,  besonders  in 
meinen  Verhältnissen  als  Profes.sor;  aber  iiJsotLrn  diese  Beehrung  den 
Sinn  unserer  Fürsten  zeigen  kann,  ist  sie  etwas  mein*.  Glaul)en  mir 
Ew.  Hochwohlgeboren:  Die  Gro&herzoge  zu  Weimar  und  Gotha  haben 
viele  groHse  Ansichten  und  einen  sehr  guten  Willen;  ihnen  gefällt  ein 
freisinniges  Bestreben  und  sie  fordern  es  <^^ern ;  das  Üljel  ist  nur,  dafs 
ihr  Land  so  klein  und  die  Zalil  ihrer  Unterthanen  so  gering  ist! 

Was  nun  Ew.  Hochwohlg('l)ore,i  fn'iheren  Brief  betrifH :  so  holle 
ich.  Iloclulicselben  werden  mir  verzeihen,  dafs  ich  nicht  früher  ge- 
antwortet habe.  Mein  Wunsch  war,  nicht  mit  einem  leeren  Briefe 
zu  kommen.  Ich  hatte  an  einen  Bachhändler  geschrieben,  und  gegen 
meine,  aber  wie  ich  aus  Ihrem  Briefe  vermuthe  nicht  gegen  Ihre, 
Erwartung  eine  abschlägliche  Antwort  erhalten.  Hierauf  habe  ich  an 
einen  andern  geschrieben;  von  diesem  ist  noch  keine  Antwort  ein- 
gelaufen, nnd  mein  Wnnsrh  war.  diese  Antwort  erst  abzuwarte?'. 
hizwischen  gebe  ich  die  IlofVuuiig  nicht  auf.  die  Schriften  Kw.  Hoch- 
wohlgeboren in  meinem  Vaterlande  erscheinen  zu  sehen.  Es  wäre 
ein  Jammer  und  eine  Schmach  zugleich,  wenn  es  nicht  geschähe.  Ich 
bin  erstaunt  über  die  Gröfee  und  den  Umfang  der  Studien  und  Kennt- 
nisse Euerer  Hochwohlgeboren ;  und  wenn  ich  bedenke,  mit  welchem 
Geist  Ew.  TTochwohlgeboren  alle  diese  Gegenstände  dun  hdrungen 
haben  oder  zu  durchdringen  vermögen,  so  würde  ich  um  so  untröst- 
licher seyn,  wenn  solche  Schätze  im  Pulte  liegen  bleiben  sollten. 

*)  Liaf^no  hatte  eine  ganze  Anzahl  französisch  geschriebener  politificlier 
Broschüren  lie^jen,  für  die  aich  kein  Verletrer  ünden  wollte;  daneben  auch  einige 
wissenachaftliche  Werke,  darunter  eine  „Bihliotbeque  castillone". 
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Die  Aulsätze,  welclie  Ew.  Hochwohlgeboren  mir  /.ii  üljerseiidi'n 
geroht  haben,  sind  nunmehr  alle  abgedruckt,  und  es  würde  mich 
freuen,  sehr  freuen,  wenn  Sie  meine  Zeitschrift  mit  anderen  Aufsätzen 
zu  ehren  und  zu  zieren  geneigen  wollten. 

An  Ew.  Hochwohlgeboren  häuslichen  und  persönlichen  Leiden 
n'^hme  ich  den  innigsten  Antheil.  Wahrlich,  es  gehört  eine  grofse 
Starke  de«;  Geistes  dazu,  unter  solchen  VorliriUnissen  uulVecht  stehen 
zu  bleiben.  Aber  ein  .Mann,  der,  wie  Ew.  liochwolilgeboren,  durch 
so  viellältigcn  Wechsel  menschlicher  Schicksale  hindurch  gegangen 
ist,  wird  Sich  nicht  niederbeugen  lassen,  und  —  post  nubila  Phoebus! 

Genehmigen  Ew.  Hochwohlgeboren  die  Versicherung  meiner 
höchsten  Verehrung,  mit  welcher  icli  beharre 

Ew.  Hochwohlgeboren 

Jena,  den  16.  Aug.  1817.  gehorsamster 

H.  Luden. 

Haben  die  bisher  mitgeteilten  Briefe  Ludens  wesentlich  bio- 
graphifche  Bedeulnnj.  ^=0  knüpft  sich  schon  an  den  nächsten  nnd 
noch  mehr  an  die  bei(ieu  letzten  ein  weiteres  gescliiehtliehes  hiteresse. 
Ich  lasse  die  zwei  nächsten  ohne  weitere  Unterbrecliung  folgen. 

Hochwohlgebomer  Herr,  Hochstverehrter  Herr  Ritter! 

Euerer  Hochwohlgeboren  habe  ich  die  Ehre  gehabt  schon  vor 
mehreren  VITochen  zu  schreiben,  Ihnen  den  Empfang  Ihrer  beiden 

Pärkeheii  anzuzeigen,  gehorsamst  für  deren  Übersendung  zu  danken, 
zugleich  aber  auch  wegen  der  Beantwortung  einer  Anfrage  von  Seiten 
Euerer  Hochwohlg-eboren  vorslLlili^'  bei  Ihnen  anzuhagen.  Auf  diesen 
Brief  habe  ich  noch  immer  keine  Antwort  erhalten.  Das  macht  mich 
besorgt.  Ich  will  also  mir  erlauben,  meine  Anzeige,  meinen  Dank 
und  meine  Anfrage  noch  einmal,  und  so  gehorsamst  und  ergebenst 
wie  zuvor,  zu  wiederholen. 

Man  sagt  hier  nämlich  —  und  mir  ist  das  auch  zur  Warnung 
geschrieben  worden  — ,  dafs  man  gegenwartig  im  Preufsischen  die 
Briefe  erbreche,  besonders  die  Briefe,  die  von  Jena  kommen,  weil 
man  in  unserni  friedlichen  Musensilz,  Gotl  weifs  was,  argwohnt, 
besonders  seitdem  die  Studenten  das  Fest  auf  der  Wartburg  nach 
—  Jünglingsweise  gefeiert  haben. 

In  dieser  Ungewifeheit  wage  ich  nun  nicht,  an  Ew.  Hochwohl- 
geboren zu  schreiben;  denn  wenn  auch  Ihre  und  meine  Briefe  nichts 
enthalten,  was  einen  Dritten,  und  nni  Wenigsten  etwas,  was  den 
Staat  und  die  Staats-Briererhrecher  interessieren  könnte,  so  interessiert 
es  docli  uns,  dafs  kein  DrilLer  erfährt,  was  wir  uns  schreiben. 

Also  ist  meine  gehorsamste,  wiederholte  Anfrage:  Haben  Ew. 
Hochwohlgeboren  Spuren  von  der  Eröffnung  Ihrer  Briefe,  das  heifst, 
solcher  ßrief(\  die  un  Sie  gerichtet  sind?  oder  darf  ich  wagen,  mich 
ohne  alle  Rücksicht  auszudrücken? 

Einer  geläliigen  Antwort  entgegensehend,  bitte  ich  Ew.  Hoch- 
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w<^1geboren,  die  Versicherung  meiner  tiefsten  Verehrung  zu  genehmigen, 
mit  welcher  ich  die  Ehre  habe  zu  beharren, 

Ew.  Hochwohlgeboren 

Jena,  den  IS.  Dec.  1817.  gehorsamster 

H.  Luden. 

Hochwohlgeborner  Herr,  Höchstverehrter  Herr  Ritter! 

Wenige  Tage  nach  dem  Abgange  meines  letzton  Briefes  an 
Ew.  Hochwohlgeboren  kam  Ihr  erster  Brief  an,  den  Sie  durch  Herrn 
Reimer  haben  besorgen  lassen.  Gestern  ist  auch  der  zweite  (vom 
'20.  Dec.)  angekommen.  Einer  von  meinen  Brielen  ist  also  gewifs 
verloren;  vielleicht,  wahrscheinlich  auch  einer  von  den  Ihrigen.  Ich 
bin  gestern  auf  der  Post  gewesen ;  aber  es  ist  nicht  nachzukommen. 
Ich  weiüs  leider  l  den  Tag  nicht  mehr,  an  welchem  ich  den  Brief  ab- 
gesandt habe;  und  deCswegen  wollen  die  Postbeamleten  sich  auC 
nichts  einlassen.  Euerer  Hochwohlgeboren  wird  es  wohl  eben  so 
gehen.  Daher  möchte  für  die  Zukunft  das  Beste  soyn,  dafs  wir  unsere 
Briefe  durch  Buchhändler  bestellen  liefsen.  Sie  kommen  dann  etwas 
langsamer,  aber  sie  kommen  doch  richtig  an;  und  ich  fürchte,  die 
Unsicherheit  möchte  bald  noch  gröfser  werden,  wenigstens  für  Die- 
jenigen noch  größer  werden,  von  welchen  man  glaubt,  dafs  sie  nicht 
im  System  der  Gewaltigen  sind.  Und  ich  glaube,  verehrtester  Herr 
Ritter,  Sie  und  ich  haben  die  Ehre,  zu  diesen  gerechnet  zu  werden. 

Vor  Allem  nun  bitte  ich  sehr  um  Vcrzoihnngr,  Tnein  Verehrtester, 
dal's  icii  die  Aufsätze  noch  nicht  liabe  al)di-ucken  lassen,  die  ich  Ihrer 
Güte  verdanke.  Ich  lasse  sie  drucken;  aber  nach  und  nach.  Es  ist 
nicht  geratlien,  da&  ich  zu  viel  Französisch  bringe.  Diejenigen 
unter  meinen  Lesern,  welche  die  französische  Sprache  vorziehen, 
machen  die  kleinere  Zahl  aus.  Die  Meisten  verstehen  diese  Sprache 
entweder  nicht,  oder  sie  affectiren,  sie  zu  verachten:  denn  es  wird 
Ihnen  nicht  entgangen  seyii.  dafs  es  unter  uns  viele  gibt,  welche  mit 
gröfsler  Heftigkeit  sich  gegen  alles  Französische  erheben.  In  der  That 
sind  mir  schon  Klagen  zugekommen;  und  um  diese  Klagen  nicht  zu 
vermehren,  bin  ich  genötigt,  vorsichtig  zu  gehen,  wenn  ich  meine 
Zeitschrift  halten  will;  und  ich  halte  mich  unter  den  gegenwärtigen 
Umständen  verpflichtet  sie  zu  halten.  In  dem  nächsten  Stücke  lasse 
ich  zuverlässig  etwas  wieder  von  Ihnen  abdrucken. 

Was  Sie,  mein  edler  Herr  Rilter.  mir  über  Ihre  Lage  im 
Preufsischen  sagen,  das  —  wahrliallig  —  hat  mir  einen  grolsen 
Kummer  gemacht!  Ich  begreife  gar  wohl,  dafs  ein  edler  Spanier  in 
diesem  Berlin  nicht  gedeihen  [kann],  und  am  wenigsten  ein  Mann  von 
so  grofsen  und  reinen  Grundsätzen,  von  so  edler  S^ele,  von  so  klaren 
Ansichten  und  mit  so  heifsem  Blute,  wie  Sie,  in  solcKer  Zeit!  Aber, 
wie  ist  zu  helfen?  Das  ist  mein  Jammer,  dafs  ich  nicht  weife,  wie 
ich  etwas  beitragen  könnte! 

Sie  denken  an  Jena?  —  Aeh.  mein  Verehrtester.  Sie  kennen 
uns  nicht,  kennen  wohl  nicht  eine  kleine  arme  teutsche  Stadl,  die 
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memand  jemals  nennen  würde,  wenn  sie  nicht  die  Universität  in 
ihren  Mauern  sähe.  Unser  Fflrst  ist  TortrefKlich;  Er  hat  eben  so 
tiefen  Sinn  für  die  Wissenschaften,  als -für  das  Vaterland.  Wftre  er 
König  über  10  Millionen  Menschen,  so  würde  etwas  Grofses  und 
Herrlitho^;  geschehen.  Abor  sein  Land  hat  nicht  200,000  Menschen, 
und  diese  sind  meistens  ariu.  Er  aber  ist  Grofsherzog,  und  hat  seinen 
Hof,  und  der  Erbprinz  ist  mit  einer  Grülsfiirstin  vermälilt  und  iiat 
seinen  Hof;  Und  alle  Beiiörden,  die  in  einem  grofsen  Reiche  besteiien, 
bestehen  aueh  hier.   Wie  kann  da  Vieles  geschehen! 

Sie  haben  an  unsere  Bibliothek  gedacht.  Ja,  wir  haben  auch 
eine  Bibliothek,  in  welcher  manche  alfe  recht  schöne  Bücher  sind. 
Aber  an  dieser  Bibliothek  ist  nur  Ein  Bibliothekar,  der  bisher  etwa 
125  Rthaler  Gelialt  '^^ehaht,  j^tzt  aber  etwas  Znla^^^o  erhalten  hat,  so 
dafs  er  iiunniehr  wulil  Hthl.  haben  mag.  Dieser  hat  ein  Paar 
Schreiber,  deren  jeder  etwa  50  Thaler  Besoldung  erhält.  Die  Biblio- 
thek hat  bisher  vielleicht  jährlich  nidit  fOr  300  Rthl.  Biicher  erhalten 
liönnen.  Nur  2mal  ist  sie  in  der  Woche  offen,  jedesmal  eme  Stunde 
(Mittwochs  und  Sonnabends  von  1  —  2). 

So  sieht  es  hier  aus.  Nun  heifst  es  zwar,  es  solle  mehr  für 
die  Bibhothek  geschehen;  aber  es  fehlt  selbst  an  einem  Local;  es 
fehlt  an  Ordnung  in  dem,  was  da  ist;  es  giebt  nicht  einmal  einen 
Nutiiinal-Catalog.  Vor  dem  Ablaufe  von  2 — 3  Jahren  werden  die 
beabsichtigten  Veränderungen  im  Local  und  die  Verfertigung  der 
Gataloge  nicht  zu  Stande  kommen;  und  damit  möchte  dann  wohl 
wiederum  viel  Geld  hingehen. 

Was  wir  in  Jena  haben,  und  was  Jena  angenehm  macht,  das 
i^t  eine  schöne  Gegend')  —  die  Sladt  ist  klein  und  häfslich  —  und 
Freilieit  in  Lehre  und  Leben;  sonst  ist  alles  beschrAnkt  und  arm. 

ihnen  würde  auch  noch  das  entgegen  stehen,  dafs  vielleicht, 
aolser  einigen  Studenten,  nicht  30  Menschen  französisch  sprechen. 
Das  gesellschaftliche  Leben  ist  auch  nicht  viel  wert,  weil  man  nur 
sein  Auskommen  hat.')  Auch  ist  es  theu^  in  Jena;  nur  die  Woh- 
nungen sind  bis  jetzt  wohlfeil;  steigen  aber  auch  sehr  im  Preise. 

So  herzlich  ich  daher  wünschte,  dafe  Ihre  Verhältnisse  sich 
freundlicher  und  zu  Ihrer  voiiigi.'ji  Zufriedenheit  f^estaltea  mögen,  und 
so  bereitwillig  und  freudig  ich  etwas  dazu  beitiagen  möchte,  dafs 
Urnen  Teutschland  nicht  ganz  zuwider  wurde,  und  dafs  Sie  nicht 
l>ereueten,  in  mein  —  immer  theueres  —  Vaterland  gekommen  seyn 
möchten  (sie!):  so  wenig  kann  ich  dazu  ralhen,  dafs  Sie  Jena  wählen. 
Ich  würde  lieber  ralhen,  Sie  wendeten  Sich  an  den  Grofsherzofr  und 
vtranlafsten  Ihn.  Sie  nach  Weimar  zu  berufen.  Der  Grofsher/.og  ist 
edel  und  wirsl)ef(ierig.  Lin  »olciier  Mann,  wie  Ew.  Hochwohlgehoren, 
wird  zuverlässig  .sein  Interesse  auf  sich  ziehen.  Und  in  Weimar,  wo 
auch  eine  Bibliothek  ist,  welche  für  die  neuere  Literatur  bedeutende 


')  Die  «chOne  ümK^bung  von  Jena  bat  Laden  oft  gerahmt.  Vgl.  s.  B. 
•«ine  „Köckblicke"  S.  10  if. 

')  Vgl.  Ludens  Uflckblicke,  S.  190  f.  u.  109  ff. 
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Werke  hat,  würden  Sie  gewifs  viel  mehr  finden,  was  Ihrem  Leben, 
dem  äufseren  Leben,  zusagte,  als  in  Jena.  Auch  thut  der  Grofs- 
herzog  mehr  üQr  die  Weimarische  Bibliothek,  weil  »ie  Ihm  allein  ge- 
hört, die  Bibliothek  in  Jena  aber  gehört  ihm  nicht  allein,  sondern 
hat,  wie  die  Universität,  4  Herren.  —  Leider  kann  ich  in  Weimar 
nichts  thnn.  Wie  hoch  auch  der  Grofsherzopr  ?(phen  mag,  —  an 
Seinem  Hofe  werde  ich  doch  wohl  als  —  Jacobiner  angesehen.  Das 
ist  nuii  einmal  nicht  anders.  

Wegen  des  Festes  auf  der  Wartburg  bin  ich  ganz  Ihrer  Meinung, 
mein  Verehrtester.  Es  ist  rein  albern,  dafe  man  die  Sache  nimmt, 
wie  geschieht;  aber  das  billige  ich  keineswegs,  was  geschehen  ist, 
weil  es  nur  schaden  und  durchaus  nichts  nützen  kann.')  Indes  ho ife 
ich,  solche  schlimmen  Folgen  soU  die  Sache  nicht  haben,  wie  man  eine 
Zeitlang  befürchten  muiste. 

Überhaupt,  mein  edler  Herr  Ritter,  sieht  es  in  Ihrem  und  in 
meinem  Taterlande  fibel  aus.  Welche  Völker,  welche  Länder!  Was 
könnten  Sie  und  wir  seyn?  und  was  sind  wir,  Sie  und  wir?  — 
Und  kann  das  bleiben?  —  soll  es  bleiben?  Aber  Gott  weifs,  woher 
die  Veränderung  kommen  soll.  — 

Meine  herzlichsten  Wünsche  zu  diesem  neuen  Jahre  wollen  Sie, 
verehrtester  Herr  Fiitler,  gewogentlich  aufneiimen,  so  wie  die  Ver- 
sicherung meiner  innigsten  Teilnahme,  meiner  gröüsten  Ergebenheit 
und  meiner  hödisten  Verehrung,  mit  welcher  ich  bin 

Ew.  Hochwohlgeboren 

Jena,  den  1.  Jan.  1818.  geliorsamster 

H.  Luden. 

Wenn  alle  diese  Briefe  Ludens  für  die  hohe  Achtung,  die  er 
für  Liagno  hegte,  sprechen,  so  liefert  ein  besonders  lebhaftes  Zeugnis 
für  Liagnos  männlichen  und  mutigen  Charakter  der  letzte  Brief,  den 
Luden  kurz  nach  seinem  berühmten  Conflict  mit  Kotzebne  an  ihn 
schrieb.  Da  der  Hergang  in  dem  Briefe  .selbr-t  anslTiiirlieli  berichtet 
wird,  so  laati  der  Text  ohne  weitere  Vorbenieikung  folgen: 

Jena,  18.  Febr.  1818. 

Hocliwohlgeborner,  Höchstverehrter  Herr  Ritter! 

Nicht  ich  bin  verhaftet,  sondern  einige  Bogen  meiner  Nemesis 
smd  mit  Beschlag  belegt.  Der  Brief  aber,  in  welchem  Ew.  Hoch- 
wohlgeboren  mir  —  in  dem  Glauben,  ich  selbst  sey  gefangen  —  Ihre 
Teilnahme  bezeigen  und  mir  Ihre  Hülfe  anbieten  —  dieser  Brief  hat 
mich  unbeschreiblich  erfreuet,  ergriffen,  gerQhrt  und  auch  beschämt ! 
Darin  erkenne  ich  den  grolsen  Sinn  eines  edlen  Spaniers!  Darin 


*)  (jber  Ludenti  besonnene  Haltung  gegenüber  den  Ausschreitaagaa  beim 
Wartburgfest  vgl.  auob  Wegele,  AUg.  d.  Biogr.  Band  XIX,  S.  373. 

i 
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stehen  Sie  und  Ihr  Volk  hoch  über  nns.')  Empfanf^cn  Sie,  orHer 
\uu\  Vorohrtt'ster  Mann,  meinen  herzlichsten  Dank,  und  glaul>en  Sie 
jijir,  dals  die  Versicherung:  ich  mcichle  Ihnen  diese  Dankbarkeit  gern 
durch  die  Thal  beweisen  —  aus  voller  Seele  komme. 

Die  Sache  aber  werden  Sie  wohl  schon  kennen.  Es  ist  eine 
NiedertrAchtigkeit,  welche  die  tiefste  Verachtung  Terdient  Ich  will 
sie  mit  wenigen  Worten  erzählen. 

Ein  Mensch,  der  schon  langst  unter  uns  verrufen  ist,  Herr  von 
Kotzebue.  setzt  sich  hin  in  seine  Vaterstadt  Weimar,  um  von  dort 
aus  Berichte,  wie  jetzt  bekannt  geworden  ist,  an  den  Kaiser  von 
Ru£sland  über  teutsche  Literatur  und  teutsche  Schriftsteller  zu  schicken. 
Ein  Mann,  der  mich  kennt,  sieht  einen  solchen  Bericht  bei  einem 
Abschreiber,  in  welchem  er  meinen  Namen .wiederhohlt  bemerkt;  er 
schreibt  einige  Stellen  heraas,  und  schickt  sie  mir.  Ich  fand,  dafs 
Alle?,  was  von  mir  g:csagt  war,  Luge  war,  Unwalirheit  oder  Ver- 
fälschung. Also  glaubte  ich  mir  selbst,  meiner  Sicherlieit.  ich  glaubte 
es  allen  freigesinnten  Männern  im  Vaterlande,  ich  glaubte  es  dem 
gauztn  Vaterlande,  und  meinem  Souverän,  ja  selbst  Dem,  welcher 
Herrn  von  Kotzebue  einen  Auftrag  zu  Berichten  gegeben,  —  ich 
glaubte  es  diesen  Alten  schuldig  zu  seyn,  die  erlialtenen  Stellen 
drucken  zu  lassen,  damit  Hr.  von  Kotzebue  sie  ableugnen  könne,  oder 
damit  der  Spion  an  den  Pranger  gestellt  würde.  Das  geschah ;  Herr 
von  K.  wurde  es  gewahr,  und  legte  Arrest  auf  die  PiOgen,  und  die 
Regierung  zu  Weimar,  welche  schon  vor  den  Kosaken  zitterte,  be- 
nahm sich  auf  eine  feige  Weise,  als  wäre  ein  grofses  Verbrechen  be- 
gangen. 

Jetzt  ist  die  Sache  —  criminell  —  untersucht,  weil  Hr.  von 
Kotzebue  behauptet,  das  Bulletin  sey  ihm  gestohlen;  und  aus  keinem 

andern  Grunde.  Gegen  mich  ist  natürlich  die  Untersuchung  nicht 
gerichtet ,  sondern  gegen  den  vermeinten  Dieb.  Hechtliche  Folgen 
kaim  das  Alles  nicht  hüben,  weil  Alles  aut  einem  hüimeten  Wege 
gegangen  ist,  und  ich  nicht  einmal  etwas  versehen  habe.  Aber  die 
Gesinnung,  die  sich  bei  dieser  Gelegenheit  gezeigt  hat,  ist  mir  ein 
unbeschreiblicher  Gräuel.  Und  dieser  Mensch,  als  falsarius  schon  vor 
30  Jahren  berüchtigt,  und  falscher  Zeugnisse  Ijes(huldigt,  und  jetzt 
nun  als  geheimer  Ausspurer  und  Spion  dastehend  —  lebt  in  Weimar 
fort  —  ist  am  Hofe,  und  führt  das  grofse  Wort ! 

Was  Sie  in  den  Zeitungen  von  Unamiehmlichkeiten  lesen,  die 
mich  betroffen,  ist  n  i  c  h  t  w  a  h  r.  Es  ist  mir  nichts  geschehen.  Auch 
diese  Verläumdungen  sind  Folgen  der  Reaction.  Es  gibt  Viele,  die 
wünschen,  dafs  ich  in  einer  Festung  wäre;  darum  erfreuen  sie  sich 
mit  dergleichen  Nachrichten. 


*)  Die  Bewunderung  für  den  spanischeo  Volkacharakter,  die  Luden  hier 
ausspricht,  ui  in  ihrur  Überschwänglichkeit  vielleicht  auch  beeinflufst  durch  die 
Mache  SrinneruDg  an  den  Befreiungskampf,  den  Spanien  viele  Jahre  unbeug- 
sam gegen  Napoleon  geführt  hatte.  Mit  welch  lebendiger  Tfilnuhme  auch 
Laden  dem  spanischen  Aufstand  gefolgt  war,  hat  er  selüat  in  seinen  Rückblicken 
S.  198  vu  0.  geschilderi 
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Mein  erster  Gml.iiike  war,  die  Nemesis  uiifziigeben,  sof,'leich 
aufzugeben,  mich  iu  die  Wissenschat'ten  zurückzuzieheu,  meiner  Frau, 
und  sieben  lieben  Kindern  ganz  za  leben,  und  mich  nicht  um  eine 
Zeit  zu  bekümmern,  die  durch  und  durch  verdorben  oder  verschoben 
ist.  Nur  Rücksichten,  die  mir  wichtig  waren,  und  das  Zureden  von 
Freunden  haben  mich  beslinimt,  es  nirht  sogleich  yai  thnn.  In  meiner 
Seele  aber  früst  der  Sclnner/  über  die  Unwnrdirrkeib'n  iiiuner  tiefer. 
Ich  schliefse  mein  Journal  nächstens,  aus  Eiiel  und  Überdriils. 

Sie  werden,  Sie  müssen,  Verehrlesler,  mir  verzeilien,  dafs  ich 
ihnen  noch  nicht  Wort  gehalten  habe  in  Rücksicht  des  versprochenen 
Abdrucks.  Ich  habe  dieses  Wort  weder  vergessen,  noch  gering  geachtet. 
Aber  ich  habe  die  neuesten  Stücke  der  Nemesis  gar  nicht  selbst  re- 
digirt,  sondern  ein  Freund  hat  es  gethan,  der  kaum  Französisch  liesot 

Das  Vaterland  verlassen?  —  Ich  kann  nicht.  Ohne  VeriniMjeii, 
welches  der  Rede  wei  üi  wäre,  kann  ich  mit  einer  Familie  von  sieben 
Kmdern,  die  sich  noch  vermehren  können  —  (ich  bin  38  Jahre  und 
meine  Frau  35)  —  mich  nicht  bewegi  n. 

Ihr  Gedanke  ist  sehr  gut.  Ich  bin  ganz  der  Meinung,  dafe  man 
sich  dahin')  neigen,  und  dahin  Verbindungen  suchen  müsse.  Aber 
zwei  Dinge  sind  notwendig  —  Geld  nnd  —  des  hommes  honnetes. 
Und.  wenn  das  Er?to  zu  finden  wäre:  woher  die  Letzten?  —  Das 
Mifstrauen  wird  iunner  gröfser;  die  Charaktere  sind  unter  uns 
selten;  und  das  Übelste  in  Teutschland  ist:  es  gibt  so  Wenige,  die 
ein  Geheimnis  bewahren  können. 

Ich  schreibe  Ihnen  dieses  in  grober  Etle;  es  war  mir  aber  un* 
möglich,  diesen  Posttag  vorbeigehen  zu  lassen. 

Genehmigen  Sie.  verchrtester  Herr  Ritter,  die  Versicherung 
meiner  hohen  Achtun<r! 

£w.  Hoch  wohlgeboren 

geliorsainster 

H.  Luden. 

t 

Die  Absicht  die  Nemesis  aufzugeben,  verwirklichte  Luden  noch 
in  demselben  Jahre;  er  halte  keine  Zeit  Prozesse  zu  führen,  und  keine 
Lust  ,, leeres  Stroh  zu  dreschen".  Infolge  des  Eingehens  der  Nemesis 
erlitten  seine  Boziehnngen  zu  Lingno  eine  plötzliche  Unterbrechung; 
ob  der  Briefwechsel  nocii  fortgeführt  wurde,  weifs  ich  nicht  besüniml, 
doch  ist  in  Liagnos  Papieren  keine  Andeutung  über  spätere  Bezieh- 
ungen zwischen  den  zwei  Männern  zu  finden. 

Zum  Schlufs  dieser  Mitteilungen  aus  Liagnos  Nachlafs  sei  ein 
.  Brief  des  trefflichen  Friedrich  Jacobs  mitgeteilt.  Liagno  übersandte 
diesem  Gelehrten,  den  er  1S14  hei  einem  Aufenthalt  in  KarlslKid  kennen 
gelernt  hatte,  die  Vorre.le  seines  ..Höpertoire  portatif  de  1  histoire  et 
de  la  litterature  des  natiuns  Espagnole  et  Portugaise"  (Berlin  1818). 
Friedrich  Jacobs  dankte  für  die  Zusendung  in  dem  folgenden  schönen 
Briefe: 


*)  Vielleicht  England  ? 
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Gotha,  ce  8  Fevr.  19. 

Monisieur  le  Gbevalier! 

J'ai  re^u  vcrs  la  fin  de  l'annee  passee  Taiinable  lelUe  tlont 
Tous  avez  bien  voalu  m'honorer.  Si  je  n  y  ai  pas  repondu  aussi  töt 
qae  j'aurois  du  le  faire  et  que  je  Vaurois  d^sir^,  cela  n*a  pas  4te 
par  une  neglicence  qiie  je  ne  me  pärdonnerois  pas,  mais  par  une  siiitc 

d'occupations  pressantes  et  indispensables  qui  m'ont  priv6  pendanL 
plusieurs  semaincs  du  plaisir  de  m' entretenir  avec  nies  amis  absens, 
et  de  remplir  nies  devoiis  enyers  ceux  qui  m'  lionorent  de  lenr  bien- 
veillance.  Pardonuez  donc,  Monsieur,  le  silence  que  j  ai  ele  oblige 
de  iD^imposer  ma1gr4  moi,  et  que  j' ose  dire  m'avoir  coutö  avec  tous 
plus  qu*avec  la  plupart  de  mes  aulres  correspondans.  II  n'a  sure- 
mcnt  pas  fallu  de  TOtre  lettre  pour  nne  rappeller  le  plaisir  que  j'  ai 
eu  de  faire  votre  connaissance  ä  Carlsbad;  j'y  ai  souvenl  pense,  et 
jamais  sans  regret  d  en  avoir  si  pen  profite.  Mais  le  mal  dont  je 
soufl'rois  et  qui  n'a  pas  diminue  depuis.')  nie  se({uestrait  du  monde, 
et  Joint  ä  une  üiiiidite  qui  m"  est  uaturelle,  il  m  eloignoil  de  ceux- 
m^mes  qui  me  temoignoient  de  la  bontö  et  de  Tinteröt.  \rous  fütes 
de  ce  norobre,  Monsieur,  et  c'  est  avec  infiniment  de  plaisir  que  j'  ap- 
prens  par  votre  lettre,  qu'au  travers  des  obstacles  qu'il  y  eut  dans 
nos  conversations,  vous  n'avoz  pas  laisse  de  reconnaitrc  restime  et 
r  interC't  que  vous  m'  inspirates  alors.  Je  vons  ai  Ijeaueoup  fV  obliga- 
tiuuö  de  m'avoir  conununique  la  preface  du  Ht'prrloire  que  vous  vous 
etes  propos^  de  donner  au  publique;  je  Tai  lu  avec  grand  interet, 
et  je  suis  tout  aussi  charm^  de  l'idöe  de  Touvrage  dont  U  y  est 
question,  que  de  la  noblesse  des  senfimens  de  l'auteur.  Je  me  suis 
mis  ä,  votre  place,  et  j'ai  compris  aisement,  combien  le  souvenir  du 
beau  pays.  qui  vous  a  vn  naitre,  tout  en  excitant  vos  plus  tendres 
afifections,  doit  vous  coiiter  des  peiiies.  Ce  pays  si  illustre  ä  plus 
d'une  epoque,  si  rayoniiant  de  gloire  de  plus  d'un  genre,  perit  mal- 
heureusemenl  par  le  plus  horrible  abus  qu'on  aiL  jamais  fait  de  1'  au- 
toritd  supr^me  et  du  pouvoir  des  opinions  religieuses.  Bientöt  il  n'en 
restera  que  le  simulacre;  un  triste  desert  peupl^  de  moines  et  d'au- 
tres  suppots  du  monstre  de  rhierarchie;  n' interessant  que  par  le 
Souvenir  des  efforts  les  plus  nobles  et  les  plus  infructueux  .  Tl  me 
semble  que  vous  voudriez  detourner  vos  regards  de  ee  speclacle  Irop 
peinant  pour  un  critur  sensible,  mais  que  vous  n'  en  avez  pas  lu  lorce, 
et  que  le  lendre  atlacbement  que  les  jlmes  bicn  nees  gardent  et  con- 
servent  toigours  pour  leur  patrie,  V  empörte  dans  votre  coeur.  Si  donc 
dans  sa  Situation  actueile  eile  n'offre  aux  regards  ^tonn^s  de  Tuni- 
vers  que  des  objets  d'horrcur  et  de  compassion,  vous  tacbez,  ee  me 
semble,  de  vous  dislraire  par  le  souvenir  de  ses  beaux  siecles,  et  d'  y 
rappeller  vos  iecteurs,  seuiblable  en  cela  au  grand  historiographe  des 


')  Jacobs  litt  an  zunehmeuder  Harthörigkeit,  gCRen  die  er  1814  ohne  Erfolg 
eine  KarUbader  Badekur  versuchte.  Vgl.  Jacobs  Personalien  (Vermischte  Schriften 
Band  vn)  8.  161. 
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Romains  —  ui  a  conspertii  Tnaloriim.  qnac  nostra  vidit  aelas,  lant- 
isper  certe,  dum  prisca  illa  repelis,  oculos  aiiLniumque  avertas.  ^) 

II  TTie  senible  quo  le  Hej)prfoirp  que  vous  {)r«'j)ar(>z,  doive  inter- 
esser  le  publique,  quoique  le  iiouibre  de  ceux  qui  s  occupenl  serieu- 
sement  de  la  belle  littörature  du  Sud  de  TEurope  ne  soit  pas  tr^- 
grand  en  Alleroagne.  Gependant  votre  Repertoire  offrant  pour  ainsi 
dire  une  biblioth^quc  de  Utlörature  espagnole  et  porlugaise,  et  joignant 
la  poesie  a  la  pro?e,  l'histoire  polilique  a  l  liistnire  litteraire,  il  doit 
etre,  si  je  iie  mo  tronipe  fort,  indispensable  pour  les  hommes  de  let- 
tres,  et  pour  tous  ceux  qui  ne  hornent  pas  leur  lecture  aux  prochu  tions 
ephemeres  de  la  foire.  Quant  a  nioi  qui  ai  toujours  cheri  la  littera- 
ture  espagnole,  quoique  Je  n'aie  pas  fait  de  grand^s  pi  ogres  dans  Totre 
langue,  je  l'attends  avee  la  plus  vive  impatience. 

Vous  failes  mention  dans  yotre  lettre  du  quelques  autres  projets 
de  litterature  que  vous  comptez  execuler.  Snyoz  persnade,  Monsieur, 
que  vü  l'interet  que  je  prens  ä  tout  ce  (pie  vous  meditez.  il  nie  sera 
Ires-agreable  d'en  etre  in5;trnit  davanla^'e  et  que  je  me  ferai  un  de- 
voir  et  plaisir  de  vous  en  dire  mon  senliment. 

Adieu,  Monsieur  le  Chevalier.  Agr^ez,  je  tous  prie,  les  assu- 
rances  de  la  parfaite  estime  avec  laquelle  j'ai  l'honneur  d'ölre 


Auch  wer  mit  den  Anschauungen,  denen  der  Schreiber  dieses 
Briefes  Ausdruck  verleiht,  nicht  durchaus  einverstanden  ?ein  mag, 
wird  von  der  Ireundlidien  (Üite.  mit  der  Jacobs  auf  die  Absicht  des 
ihm  stofllich  ja  fast  fremden  Werkes  eingeht,  von  der  Feinfühligkeit, 
mit  der  er  den  Schmerz  des  Heimatlosen  heraushört,  erbaut  und  er- 
griffen werden.  Wir  haben  uns  neulich  durch  ein  ebenso  flaches  wie 
anmafcfendes  Buch  belehren  lassen  sollen,  dafs  die  Altertumswissen- 
schaft, statt  den  Geist  ihrer  Jünger  zu  reifen  und  zu  bilden,  nur  Hoch- 
mut, Gellässigkeit,  bescliränkte  Unkenntnis  der  Forderungen  des  Lehens, 
ja  Veraclitung  der  eigenen  Nation  und  dazu  wüste  Sittenlosigkeit 
hervorbringe.  Wenn  es  überliaupt  nötig  wäre  gegen  derlei  Schmähungen 
mit  Gegeninstanzen  einzutreten,  so  würde  man  an  niemand  mit  mehr 
Recht  erinnem  dfirfen,  als  an  die  menschlich  liebenswürdige,  reine 
und  edle  Gestalt  von  Friedrich  Jacobs,  dem  es  beschieden  war,  nach 
einem  langen  und  reichen,  von  manchen  Stürmen  bewegten,  al)er 
innerlich  triedevollen  Lebon  .mit  einem  p^nten  und  unbefleckten  Rufe 
bei  den  Zurückbleibenden  und  mit  heiteren  lioUnun^en  für  die  Zukunft", 
wie  er  selber  es  sich  gewünscht  halte,  zu  scheiden. 

München.  Fr.  Boll. 


*)  »-Ego  contra  boo  qnoque  laboris  praeroiutn  petatn,  ui  me  a  oonspedai 

maloram,  quue  nostra  tot  per  Rnno9  ridit  aetaa,  tanti«per  certe,  dam  prisea  illa 
tota  Diente  repeto,  aTertam."    Livius  1,  praef. 


Monsieur 


votre  tres-humble  serviteur 
F^.  Jacobs. 
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neue  lehrproirramni  fflr  den  protesiantlsclien  Kcliglons- 
BDU^rricht  an  den  Möiiii:I.  huinunistiHchen  ityniuasien  dett  recbts- 

rh«iui»cheu  Bajrern. 

Mit  Beginn  des  laufenden  Schuljahres  wurde  für  die  evangelischen 
Scliüler  unserer  Gymnasien  ein  nouer  Lehrplan  für  den  Religions- 
unterricht eingeführt.  Maiu  h«  rlci  Gründe  niögen  eine  Neuordnung 
dieses  Unterrichtszweige»  vciaiiiafst  haben.  Von  der  Art  und  Weise, 
wie  derselbe  an  unseren  Millels(  liulen  erteilt  wird,  hüngt  viel  für 
die  Zukunft  unseres  ganzen  Volkes  ab.  Kia  giofser  Teil  unserer 
Schüler  kommt  bereits  jetzt,  wie  ein  competenter  Beurteiler  sagt,  aus 
solchen  Kreisen,  „die  für  die  Religion,  für  ihre  Kirche,  mag  sie  sein, 
welche  sie  wolle,  weder  Zeit  noch  Interesse  haben,'*  oder  auch  aus 
•^nlchen  Familien,  die  in  h.  wiifstr-r,  gewollter  Feindschalt  zu  ihrer 
Kir-lie  stehen;  nur  dio  ScIkmi  vor  dem  Gp>olze.  welches  Uehgions- 
uuterricliL  noch  zu  den  ubligatüiischen  Fächeiii  der  Auslalten  zslhlt, 
deren  Besuch  man  seinen  Kindern  nicht  unmöglich  machen  will,  hält 
wohl  solche  zuröck,  mit  ihrer  Feindschaft  offen  hervorzulreten.  So 
mufe  die  Schule  mit  verdoppelter  Kraft  einselzen,  um  unserem  Volke 
sein  edelstes  Gut,  seinen  Glauben,  crlif\lten  zu  helfen;  so  gilt  es,  die 
Waffen  zum  Kampfe  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  pnifVn  die  geeignetsten 
Waffen  denen  in  die  Hand  zu  geben,  die  diesen  Kampf  in  erster 
liinie  führen  sollen. 

Was  sich  bisher  als  protestantisches  Beligionslehrprogramm  an 
unseren  bayerischen  humanistischen  Gymnasien  dem  Auge  des  Be- 
schauers darbot,  das  war  ein  buntes  Mosaik,  Indem  jeder  Religions- 
lehrer so  zieralicli  ein  anderes,  nämlich  sein  eigenes  halle.  Das  machte 
sich  immer  besonders  sehmer/.lith  ffdilbar,  wenn  einzelne  Schüler, 
was  ja  «ehr  oft  vorkommt,  von  cint-r  Anstalt  an  die  andere  über- 
siedelten. Dai's  dies(.'r  Cbel-slaiid  endlich  beseitigt  und  Einheitlichkeit 
des  Unterrichts  an  allen  Anstalten  hergestellt  wird,  ist  ein  glücklicher 
Fortschritt.  Der  dem  Referenten  unvergeßliche  Lehrer,  Professor  Dr. 
Ug.  Mezger  f,  schreibt  zwar  einmal  —  Lehranstalten  seien  keine  Uhr- 
worke,  die  nur  nach  gleichem  System  zu  konäti  iiieren  seien,  um  sie 
dann  mit  einem  gemeinsamen  Schlü-J-^fl  ;ni!'/ii//i''lii^n  und  durch  das 
ganze  Land  in  Gang  zu  setzen.  —  Al)i'r  ein  riMlicilliclicr  Lclii'plan  ist 
<loch  keine  Schablone  und,  die  Freilieil  al.i  die  Mfiglichkeit  zur 
Entwicklung  der  Individualität  und  damit  zur  Belhatigung  der  ureigenen 
Kraft  in  allen  Ehren,  so  glauben  wir  doch,  dafe  in  unserem  Falle 
^iae  gewisse  Beschränkung  der  bisherigen  Freiheit  notwendig  war, 
Wm  Vorteil  der  Sache. 

Ein  Überblick  über  den  Lehrplan  als  ganzes  zeigt  uns.  daf-^  dcr- 
.-^elbf  in  2  konzentrischen  Kreisen  angelegt  ist.  Den  ersten  Kreis 
bilden 

Klasse  I — IV  mit  dem  Lehistolf:  biblische  Geschichte  —  Kirchen- 
^  (Reformationsgesch.)  —  Ealechlsmoscrklärung;  dem  entspricht 

Klasse  V—  IX  mit  dem  Lehrpensum :  heilige  Geschichte  —  Kirchen- 
¥^sc-hichte  —  Glaubenslehre;  daneben  In  den  3  obersten  Klassen 
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Schriftlekiüre  im  Urtexte.  Das  Pensum  der  4  untersten  Klassen  ist 
das  gleiche  wie  das  der  Volksschulen  im  4.-7.  Schuljahre.  Da  aber 
dem  Reli^ioDSunlerricht  an  den  Volksschulen  wöchentlich  3,  an  kon- 
fessionellen Schulen  4—5  Stunden  Zeil  gegeben  ist,  das  Schuljahr  an 
der  Volksschule  auch  gewöhnlich  3—4  Woclien  Ifiuf^er  dauert  als  an  den  , 
Mittelschulen,  so  leuchtet  ein,  dafe  das  gleiche  Lehrpensum  bei  uns 
nur  dadurch  l)ewültiurt  werden  kann,  dafs  manches  nur  kursorisch  be- 
handelt wird,  zu  dessen  tieferer  Darbietung  sich  in  den  oberen  Klassen 
noch  Gelegenheit  findet. 

Die  Klagen  über  angeblich  zu  starke  Belastung  unserer  Schüler 
mit  religiösem  Memorierstoff  werden  freilich  auch  dem  neuen  Lehr- 
programm gegenüber  nicht  verstummen  angesichts  der  26  Lieder  und 
der  zu  f1(*n   einzelnen  Hauptstücken   gehöiis^r-u  bibl.  Beweisstellen, 
welche  in  den  4  Jahren  m  erlernen  sind.    Doch  wir  diirten  uns  nicht 
verhehlen;   wenn    die    Kirche   in    diesem   Stöcke  sich  nach   den  ' 
Wünschen  der  Einzelnen  richten  wollte,  so  würde  vielen  auch  ein 
Minimum  noch  zu  viel  sein.  Bei  rationeller  Behandlung  wird  es  nie- 
mals zu  einer  Überlastung  kommen.   Wenn  der  Religionslehrer  nach 
dem  Gnmdsatz  verfährt:  nulla  dies  sine  Hnea,  dann  trifft  auf  die 
Woche   ein  Liedervers   und    1— 1*2   Sprüche.    Der   ethische  Wert 
solchen  Memorierens  sollte  aber  nicht  mehr  bestritten  werden.  Männer 
wie  Döderlein  und  Nägelsbach  haben  denselben  stets  vertreten.  Und 
wenn  man  einwendet:  es  mangelt  das  Verständnis,  die  Reife  dafür, 
so  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dafe  wir  auch  als  Gymnasiasten 
noch  so  manches  Dichterwort  —  lateiniscli  oder  griechisch  oder  deutsch  j 
—  uns  einprägten,  dessen  eigentlicher  herrlicher  Sinn  uns  viel  später  i 
orsf  klar  geworden  ist,  so  dafs  wir  uns  desselben  erst  recht  freuen  1 
konnten,  wenn  wir  das  betreffeiKie  Drama  noch  einmal   lasen.  So 
dürfen  wir  auch  holTen,  dai's  so  manches  Samenkorn  christlicher  Wahr-  ', 
heit,  welches  zunächst  als  scheinbar  wertloser  Besitz  im  Geist  des 
Schülers  schlummert,  noch  einmal  aufgehen  und  Frucht  bringen  wird, 
vielleicht  in  der  Stunde  der  Not;  ja,  wir  dürfen  sagen:  wohl  dem, 
der  in  solcher  Stunde  „verschüttete  Quellen**  findet,  die  ihn  erquicken 
können. 

Kann  Referent  dein  von  dem  neuen  i.chrprogranun  geforderten 
Mals  des  von  den  Schülern  gedächtnisraäfsig  anzueignenden  Lehrstoffes 
gerne  zustimmen,  so  glaubt  er  nach  einer  anderen  Seite  hin  ein  Be> 
denken,  aus  der  t^xis  entstanden,  nicht  unterdrücken  zu  sollen.  Das 
Lehrprogramm  fordert,  dafs  .  11  von  den  in  den  untersten  Klassen  ge- 
lernten Liedern  in  der  VI.  Klasse  noch  einmal  repetiert  und  natürlich 
auch  verhört  werden.  Ks  mag  einzelne  Jahrgänge  <^eben,  mit  denen 
solclit'  I  bnn^  uücli  jduz  glatt  vorgenonniien  werden  kann.  Aber  im 
ganzen  hat  man  wohl  den  Eindruck,  dafs  die  Schüler  der  sechsten 
Klasse  für  ein  schulmäläiges  Hersagen  von  Kirchenliedern  zu  alt,  zu 
einem  glauhens-  d.  h.  er£ahrungsmä&igen  Bekennen  und  Beten  der 
Lieder  aber  noch  zu  jung  sind.  Affektiert  der  Schüler  das  letztere, 
so  wird  leicht  daraus  das  schülerhafte  Pathos,  das  schlimmste  unter 
allem.  Wir  wissen  ja  alle,  daiis  der  gerade  in  diesen  Klassen  gewöhn- 
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lieh  zum  Durchbruch  kominrndc  mehr  als  jugendliche  Übermut  in  der 
Auswahl  der  Objekte  für  st  irie  Maniltötalionen  nicht  anprstlich  i«t.  So 
wird  ein  solches  Lieder  -  Hersagen  in  manchen  Fallen  zu  l*rofa- 
Dierungen  föhren,  dio  zwar  bestraft,  aber  damit  nicht  ungeschehen 
gemacht  werden  können.  Auch  gewinnen  die  Schüler  mit  dem  Auf- 
rücken in  höhere  Klassen  einen  immer  weiteren  Blick;  man  mutet 
ihnen  schon  mehr  zu;  sie  ffihlen  selbst,  dafi?  das  schülerhafte  Lornen 
mehr  abgestreift  werden  miifs,  das  ..Stiuliiieti"  an  seine  Stelle  treten 
.•?oll.  Diese  Schüler  nun  gerade  im  Keligioiisunterricht  bei  dem  Pensum 
der  untersten  Klassen  in  diesem  Stück  festhalten  wollen,  das  —  so 
meint  wenigstens  der  Referent  —  könnte  der  Sache  mdir  schaden 
als  nützen.  Es  sei  gestattet,  das  Zeugnis  anderer  dafür  noch  anzu- 
führen. Wiese  sagt:  „in  der  Tertia,  rjpfttestens  Obertertia  hat  dienicht- 
schulmüfsige  Rehnndlnn^  des  Religionsunterrichtes  zu  beginnen,  die 
von  Zwang  und  auch  molir  als  es  sonst  üblich  ist,  von  Kontrolle  frei 
bleibt.  .  .  Das  lierkönnnliche  Aulge])cii  und  Abfragen  fest  begrenzter 
Peiisa  soll  nun  nicht  mehr  stattfinden.  '  Und  es  ist  kein  Geringerer 
als  unser  Altmeister  Franko  der  diesen  Worten  -Wieses  völlig  bei- 
stimmt. Sollte  es  den  Intentionen  des  Lehrplanes  widersprechen, 
vcmn  es  dem  Religionslehrer  gelänge,  die  Liederrepetition  schon  in 
der  V,  Klasse  zu  beendigen  V  Da  Referent  schon  bisher  das  Lehr- 
perisnm  für  die  IV.  und  V.  Klasse  so  verteilt  und  behandelt  hat,  wie 
es  das  neue  Lehrprogranun  anordnet,  so  kann  er  aus  Erfalirung  be- 
stätigen, dafs  für  die  IV.  Klasse  Zeit  übrig  bleibt,  um  einen  Teil  der 
in  den  unteren  Klassen  gelernten  Lieder  zu  wiederholen.  Das  „dals** 
wird  wohl  auch  hier  die  Hauptsache  sein,  nicht  das  „wann."  Auf  die 
Kirchenlieder  als  wertvollen  Besitz,  der  nicht  vergessen  werden  soll, 
zurückzugreifen,  wird  sich  auf  h  in  den  höheren  Klassen  immer  wieder 
Gelegenheit  bieten,  nur  in  anderer  Form. 

Mit  unLeijcluankter  t*'reude  ist  das  Pensum  der  beidun  untersten 
Klassen  zu  begrüTscn.  Wer  sie  kennt,  diese  unsere  Allerklcinsten  mit 
ihrem  Geist  und  Gedflchtnis,  leicht  empfänglich  für  alles,  aber 
auch  liulierig  wie  ein  Sieb,  der  freut  sich,  da&  die  Anforderungen 
liier  nicht  gesl<  i^'erl  worden  sind,  wie  es  wohl  mancherseits  ge- 
wünscht wurde.  Ks  ist  ein  auch  in  den  Kreisen  Gebildeter  weit 
VLTbreitetes  Vorurteil,  als  besiehe  der  Religionsunterricht,  besonders 
in  den  untersten  Klassen,  in  nichts  anderem  als  im  Verhören  einer 
Anzahl  gewöhnlich  ohne  vorhergehende  Erklärung  aber  sicher  ohne 
Verständnis  gelernter  Spruche  und  Liederverse  und  Hauptstäcke.  Es 
ist  Zeil,  dafs  diese  Meinung  endlich  durch  die  That  uründlich  wider- 
legt werde.  Es  muSs  damit  in  den  beiden  untersten  Klassen  der  An- 
fan,,^  jremacht  werden.  Hier  müssen  Schnler  und  Eltern  für  die  Sache 
P'-woriiien  werden.  Es  innls  dem  Schüler  warm  ums  Herz  werden 
iii  der  Keligionsstunde.  Zu  solcher  Behandlung  des  Lehrstoffes  gehört 
aber  Zeit;  es  ist  dankenswert,  dafs  sie  in  den  beiden  untersten 
Klassen,  so  weit  als  möglich,  gewährt  worden  ist. 

In  der  3.  Klasse  wird  von  diesem  Grundsatz  abgegangen  und 
<liese)be  stärker  mit  ittemorierstoff  belastet,  dessen  ausführliclie  Er- 
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klanuig  erst  d*  i-  4.  Klasse  zufällt.  Diese  M.ifsregel  hat  ihren  Grund 
wohl  in  der  Timtsache,  daß*  manche  Schüler  schon  in  der  3.  Klasse 
konfirmiert  werden  oder  doch  den  kirchlichen  Präparandenunterricht 
besuchen.  Die  Verordnung  wurde  gewifs  nicht  leichten  Herzens  ge- 
geben ;  eine  Um&nderung  derselben  wurden  die  Eltern  unserer  Schüler 
ermöglichen,  wenn  sie  sich  einmütig  entschliefsen  würden,  keinen 
Knabrn.  der  nn<ore  Anstalten  dauernd  besuchen  will,  vor  der  4. 
oder  5.  Klassf  konfirmieren  zu  lassen!  Wird  das  geschehen?  Die 
Hollnung  ist  gering.  Aber  es  sei  gestaltet,  in  diesem  Zusammen- 
hang auf  einen  geradezu  schreienden  Notstand  des  Religions- Unter- 
richtes an  unseren  Ansialten  die  interessierten  Kreise  aufmerksam  zu 
machen.  Manche  unserer  Schüler  werden  schon  in  der  2.  Klasse  kon- 
firmiert, besuchen  also  in  der  I.Klasse  schon  den  Präparandenunter- 
richt; viele  in  der  3.  Klasse;  andere  in  der  4.  und  5.  Kla?se.  —  Wer 
nun  die  Plairr  mit  den  Repetenten  kennt,  welche  gewöhnlich  die  ersten 
4 — 6  Wochen  die  Propheten  in  ihren  Kla.sseu  spielen,  um  dann  sclimäh- 
lich  abzufallen  und  zu  dem  schlechten  Mittelgut  der  Klasse  zurückzu- 
sinken, der  kann  sich  eineri  Begriff  bilden,  wie  sich  der  Religionslehrer 
mit  solchen  Religiönsunterrichtsrepetenten  schleppen  mufs!  Zwei  mal 
im  Präparanden-  und  Konfirmanden-Unterricht,  dann  noch  ausführlich 
im  2. — 3jährTgon  .lahrr>knrs  in  der  Schule  den  nämlichen  StolT  durch- 
arbeiten, das  iniif^  ermüden  —  abstumpfen.  Auf  das  Wiilerspruchs- 
volle  der  Thatsache,  dafs  solche,  sagen  wir  in  der  -2.  Klasse,  kon- 
firmierte also  kirchlich  als  mündig  erklärte  Gemeindeglieder  nun  nach 
Ostern  und  noch  2  Jahre  lang  gleich  ihren  Mitschülern  als  unmündige 
behandelt  werden  und  behandelt  werden  müssen,  die  kirchliche  Hand- 
lung denmach  illusorisch  gemacht  wird,  sei  nur  hingewiesen.  Auch  aus 
schiiltechni^chen  Gründen  waro  eine  'Mn1i<MM5che  Gestaltung  d'M'  Kon- 
firmation d.  Ii.  VerlHgun;;  in  luiliere  Ivias^en  zu  wünschen.  U<.'v  ein- 
zehie  Religionslelu  er  kumptt  gegen  die  Eile  der  Eltern,  ihre  Kinder  so 
bald  als  möglich  konfirmieren  zu  lassen,  vergeblich.  Die  Schwierig- 
keiten bei  der  Sache  verhehlt  sich  Referent  nicht,  doch  vielleicht  lassen 
sie  sich  zum  Teil  überwinden. 

Das  Lehrprogramm  von  der  V.  Klasse  an  aufwärts  sei  hier  an- 
gegeben, weil  es  von  allgomeincin  Interesse  ist. 

V,  Klasse:  übersichtliche  Wiederholung  der  ganzen  Katechismus- 
erklärnng ;  alttest;im*'ntli(he  Heilsgeschichte;  Wiederholung 
von  11  gelernten  Kii( henliedern. 

VI.  „      Augsburp'i^rh''  KonlV.-.-ion   erklärt  nebst  Reformations- 

gesrhiclUe;  neulesiamt  lUliche  Ueilsgeschiehte ;  Wieder- 
holung von  11  gelernten  Kirchenliedern. 

VII.  „      Kirchengeschichte  der  allen  und  der  mittleren  Zeit  in 

übersichtlicher  Darstellung;  Lesung  eines  synopt.  Evan- 
geliums in  der  Grundsprache. 

VIII.  „  Thomasjus,  Glaubenslehre  I.  Teil;  Kirchengeschichtc  der 
neueren  Zeit;  Lesung  neutestamentlicher  Briefe  in  der 
Grundsprache. 
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DL.  Klasse:  Tliumasius  II.  Teil;  Lesung  des  Jofaannis-£vangelium  in 

der  Grundsprache. 
Der  Wimseh.  auch  bei  den  Schülern,  welche  nach  Absolvierung 
der  VI.  Klasse  unsere  Aiislalteii  verlassen,  dem  Religionsunterricht 
einen  gewissen  Abschlul^  zu  geben,  hal  die  Verordnung  veranlagt, 
mit  der  VI.  Klasse  die  Augustana  zu  lesen.-  (Nicht  eine  systematische, 
sondern  eine  mehr  historische  Erklärung  derselben  ist  wohl  gemeint  d.  h. 
Kenntnis  der  untersclu  idcnden  evangelischen  Glaubenslehren.)  Nun 
haben  wir  bekannthch  Not  mit  dem  Pcn«:nm  ..neulest.  Heilsgoschichte" 
in  t  iiioni  Jahr  fertig  zu  werden,  —  wenigstens  so,  dafs  die  Sch  il  r 
einigen  Einblick  gewinnen  in  den  Lebensgang  des  H.  Jesu,  der  ihnen 
doch  hier  „vor  Augen  gemalt  werden''  sollte,  daüs  sie  einigormafsen 
Tertraui  werden  mit  den  grofsen  Aposteln  des  Herrn,  vor  allem  mit 
der  Heldengestalt  eines  Paulus,  für  den  ein  jeder  Gynniasiasi  be- 
geistert werden  mufs.  Wird  da  noch  Zeit  bleiben  zur  Erklärung  der 
Augustana  V  Es  sei  gestattet,  auf  einen  Ausweg  hinzuweisen.  Viel- 
leiohl  würde  es  sich  empfehlen,  diejenif!:en  Artikel  der  Au^nistana, 
welclie  sich  von  selbst  mit  einem  der  ti  Kalechismushauptstücke  ver- 
binden lassen,  schon  in  der  V.  Klasse  zu  besprechen.  Damit  würde 
die  dort  vorgeschriebene  Katechismusrepetition  an  Interesse  gewinnen, 
die  VL  Klasse  entlastet  werden. 

Als  eine  der  erfreuli«  hsten  Seiten  des  neuen  Lehrplanes  ist  die 
pflichtmäfsige  Einführung  der  Kirchenc^eschichte  in  den  Religionsunter- 
richt der  MittelschultMi  zu  bezeichnen.  Nicht  nur  im  allgemeinen 
Bildungsinteresse  ist  einige  Kenntnis  der  Kirchengcschichte  unseren 
Schülern  zu  wünschen,  sondern  vor  allem  darum,  weil  dieser  Unter- 
ticht  wie  kein  anderer  geeignet  ist.  Liehe  zur  Kirche  zu  wecken  und 
s  )  da^  herbeizuführen,  was  den  Kirchen  heute  not  thut,  Beteiligung 
auch  der  Gebildelen  am  Gemeindeleben. 

Dafs  von  der  VII.  Klasse  an  das  neue  Testament  im  Urtoxle  ge- 
lesen wird,  ist  nur  zu  bilUgen.  Zwar  versichert  man  uns  immer 
wieder,  von  solcher  Lektüre  habe  weder  die  Schule  noch  die  Kirche 
etwas ;  aHein  wir  hoffen  und  wissen,  die  Schüler  haben  etwas  davon. 
Aus  dem  griech.  Text  lernt  der  Schüler  den  Geist  der  neutestam. 
Ofifenbarung  so  recht  erkennen,  sowie  die  SuperioritAt  der  christlichen 
Getlankenwt^t  gegenüber  der  heidnischen. 

Da  eine  einfache  Lektüre  eines  synoptischen  Evangeliums  in  der  , 
Vn.  Klasse  ^noCsenteiis  eine  Wiederholung  des  Pensums  der  VI.  Klasse 
wäre,  SU  darf  es  vielleicht  als  die  richtigste  Interpretation  jener  Ver- 
ordnung aufgefafst  werden,  da&  in  der  VII.  Klasse  an  der  Hand  der 
synoptischen  Evangelien  das  nachgeholt  wird,  wozu  die  VI.  Klasse  keine 
Zeit  hatte,  nändich  nähere  Einführung  in  die  Lehre  Jesu'Christi  (Berg- 
predigt und  (llcichni.sreden).  Dafs  in  der  Oberklasse  Zeit  bleibt,  das 
Johannisevarigeliuru  zu  losen,  noch  dazu  bei  vermehrtem  Lehrstoff, 
CTsclieinl  dem  Keferenten  mehr  als  fraglich.  Sollte  nicht  vielmehr 
dies  herrliche  Evangelium  in  der  Vlü.  Kla.sse  gelesen  werden  und  in 
der  Oberklasse  Abschnitte  aus  den  apostolischen  Briefen,  zugleich  als 
Beweisstellen  für  die  behandelten  Glaubenslehren?  (Ein  leichterer 
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apostolischer  Brief  könnte  in  dem  2.  Halbjahr  mit  der  VII,  Klasse 
gelesen  werden.) 

Fassen  wir  unser  Urteil  zum  Schlüsse  zusammen,  so  wird  zu 
sagen  sein,  dafe  wir  den  neuen  Lehrplan  im  ganzen  als  einen  glück- 
lichen Fortschritt  in  der  inneren  Entwicklung  des  evangel.  ReligionS" 
unterrirhtos  nn  nnf;cron  Anslalton  bezeichnen  dürfen.  So  möge  er 
denn  an  seinem  Teile  dazu  beitragen,  dafs  jene  prliickliche  Synthese 
gewahrt  bleibe,  der  eioüt  Näijelshach  das  Wort  redete,  wenn  er  sagte: 
„Bcwuliret  die  klassischen  Studien,  sonst  bricht  die  Baibarei  über  uns 
herein !  Aber  haltet  auch  fest  am  Evangelium,  sonst  bleibt  das  Alter- 
tum unverstanden  und  bringt  uns  unheilvolles  Heidentum!*^ 

Nürnberg.  Fr.  Eckerlein. 


Uopernikaiiiseber  Himmels-Globus  mit  Terstellbarem 

Botations-Horisont 

Das  Lehrprogramm  für  mathematische  Geographie,  welches  in 
der  Oberklasse  unserer  Gymnasien  bebandelt  werden  soll,  fordert  die 
Erörterung  einer  Reihe  von  Erscheinungen,  die  durch  die  tägliche 
Rotation  dos  Slernenliiiniiiel<  bedingt  sind,  sowie  deren  Erklärung 
nach  dem  System  des  Kopernikus  unter  Benützung  eines  Telluriums 
und  eines  giolsen  Globus.  Die  gebräuchlichen  Himnielsglobea  geben 
bei  feststehendem  Horizonte  mittels  einer  um  eine  nach  der  Polhölie 
verstellbaren  Achse  drehbaren  Himmelskugel  eine  Darstellung  der 
scheinbaren  täglichen  Bewegung  nach  Ptolemäischem  System. 
Die  Forderung,  sich  den  Vorlauf  der  Erscheinungen  in  umgekehrter 
Ordnung  vorzustellen,  wird  meist  als  eine  einfache  Sache  hln{?estellt, 
ist  es  aber  keineswegs  und  macht  dem  Schüler,  wenn  er  si(  h  die 
Sache  richtig  vorstellen  soll,  auf  jeder  Altersstufe  Schwierigkeit.  Das 
Bestreben  durch  einen  einfachen  Apparat,  der  nach  Bedarf  in 
jeder  Unterrichtsstunde  bequem  und  handlich  benützt  werden  kann, 
die  Erscheinungen  der  täglichen  Rotation  nach  Köper- 
nikanischem  System  zur  Anschauung  zu  bringen,  hat  mich  zur 
Konstruktion  des  Globus  geführt,  den  ich  mir  hier  zur  Demonstration 
zu  bringen  erlaube. 

Innerhalb  einer  das  Himmelsgewölbe  darstellenden  Glaskugel 
von  30  cm  Durclimesser,  deren  eine  Hälfte  abhebbar  ist,  befindet  sich 
ein  Erdglobus.  Die  Achse  dieses  Erdglobus  trägt  einen  bis  an  die 
Glaskugel  heranreichenden  Messingmeridian,  der  mit  einem  be- 
liebigen Erdmeridian  zur  Koincidenz  gebracht  werden  kann.  An  diesem 
Meridian  wird  ein  Zenitzeiger,  der  den  verlängerten  Ortsradius 
darj^lelU,  anf  die  Bolhöhe  eini  s  elx  n  zu  betrachtenden  Ortes  ge- 
bracht, und  der  die  Erdkugel  umspannende  Horizont  so  einge- 


•j  Dieser  Vortiag,  welcher  auf  der  XVill.  Generalversamuilung  des  bajr. 
GymnABiallehrervcrcinea  zu  Bamberg  am  16.  Mai  1891  gehatteD  wurde*  kommt 
hier  laro  Abdruck.  (Die  Red.) 
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klemmt,  dafs  er  auf  dem  Zenitzeiger 
senkrecht  steht.  Die  Einstellung  des 
Zenitzeigers  und  des  dazu  senkrechten 
Horizontes  wird  bei  der  ersten  Erwähn- 
ung und  Erklärung  dieser  beiden  Begriffe 
sehr  gute  Dienste  leisten.  Läfst  man  so- 
dann die  Erdkugel  um  ihre  Achse  rotieren, 
so  bleibt  der  Horizont  des  betrachteten 
Ortes  in  jeder  Phase  senkrecht  zum 
Ortsradius  und  grenzt  an  der  Glaskugel 
stets  die  in  jedem  Momente  sichtbare 
Himmelshäl fte  ab.  Das  Auf-  und 
Untergehen  eines  Punktes  an  der 
Himmelskugel  erscheint  als  ein  Vor- 
übergang des  Horizontes  an  diesem 
Punkte.  Die  Azimute  der  Auf-  und 
Untergangsstelldn  können  an  der  Teilung 
des  Horizontes  abgelesen  werden.  Das 
Zusammentreffen  eines  Punktes  der 
Himmelskugel  mit  dem  Ortsmeridian  er- 
läutert die  Kulmination,  das  Zu- 
sammentreffen des  Ortsmeridians  mit 
dem  Frühlingspunkt,  den  als  wichtigsten 
Punkt  der  Scheitel  der  Glaskugel  trägt, 
gibt  den  Anfang  des  Slerntages.  Der  an  der  Glaskugel  aufgetragene 
Himmelsäquator  ist  in  24  Stunden  geteilt.  Hiedurch  kann  die  Dauer 
des  Verweilens  eines  Punktes  auf  der  dem  Zenit  zugewandten 
Seite  des  Horizontes,  d.  i.  die  Sichtbarkeitsperiode,  ermittelt  werden. 
Der  Stand  der  Sonne  wird  durch  eine  farbige  Oblate,  die  an  die  be- 
treffende Stelle  der  Ekliptik  geklebt  wird,  ersichtlich  gemacht.  Einzelne 
Sterne  können  durch  kleine  Papierscheibchen ,  welche  man  mit 
russischem  Leim  befestigt,  markiert  werden.  Läfst  man  diese  Marken 
durch  Schüler  anbringen,  denen  Deklination  und  Rektascension  der 
betr.  Sterne  angegeben  werden,  so  wird  die  thatsächliche  Abtragung 
dieser  Goordinaten  auf  der  Glaskugel  zur  klaren  Vorstellung  von  dem 
Zwecke  eines  Goordinatensystems  sehr  viel  beitragen.  Es  sind  absicht- 
lich auf  der  Glaskugel  nur  die  Hauptkrciso  verzeichnet,  damit  die  Auf- 
merksamkeit des  betrachtenden  Schülers  nicht  durch  Nebensächliches 
abgelenkt  werde.  Die  Gegenseite  des  Horizontes  gehört  immer  der 
An t i  po d  e n  w e  1 1.  Durch  entsprechende  Einstellungen  des  Zenitzeigers 
und  Horizontes  tritt  der  Verlauf  der  Erscheinungen  in  den  verschiedenen 
Zonen  (Mitternachtssonne,  Polarnacht,  Zenitstand  der  Sonne,  Lage  der 
scheinbaren  Bahn  eines  Gestirnes,  sphaera  recta,  obliqua  und  parallela) 
deutlich  vor  Augen.  Es  lassen  sich  in  analoger  VVeiso  alle  Auf- 
gaben behandeln,  welche  durch  die  Ptoleinäischen  Globen  mit  Zu- 
grundelegung der  scheinbaren  Bewegung  gelöst  werden. 

Eine  sehr  instruktive  Darstellung  der  Präccssion  des  Fr ü Il- 
ling spun  kies  erhält  man,  wenn  der  Zenitzeiger  auf  die  Polhöhle 
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und  der  Horizont  in  die  zugehörige  rechtwinklige  Lage  gebracht 
werden;  nimmt  man  hiebet  den  Zenit  als  Nordpol,  den  Horizont  als 
Äquator  und  den  auf  der  Glaskugel  markierten  Äquator  als  Ekliptik, 
so  kann  man  den  Nordpol  um  den  festliegenden  Ekliptikpol  rotieren 
la?sen  und  sieht  die  Schnittpunkte  von  Ekliptik  nnd  Äquator  einen 
vollen  Umlauf  an  der  Hinmielskugel  niachen.  Dafs  hiebei  testiiegende 
Sterne  ihre  Abstände  vom  Äquator  andern,  tritt  sofort  vor 
Augen.  Ich  halte  gerade  diese  Veranschaulichung  der  Wanderung  des 
Frühlingspunktes  und  die  damit  zusammenhängende  Änderung  der 
Abstände  der  Sterne  von  Äquator  für  eine  im  Unterrichte  sehr  brauch* 
bare  Leistung  dieses  Globus,  da  dieser  Vorgang  ohne  Demonslrallon 
dem  Schüler  kaum  klar  wird  und  frorado  diese  Erscheinunp:  das 
Interesse  dor  Schiller  durrli  ihre  Beziehung  zur  Literatur  (Horner, 
Ilias  XVni,  489  oder  Dante,  Purgatorio,  I  23)  in  doppelter  Weise 
gewinnt 

Da  eine  die  Leistungsfähigkeit  des  Apparates^)  bekundende  Reihe 

von  Schulversuchon,  w'iß  sie  im  Rahmen  des  Lehrpensums  liegen,  hier 
in  der  öffentlichen  Versammlung  schon  mit  Rücksicht  auf  die  vorge- 
rückte Zeit  nicht  in  voller  Ausführlichkeit  erledigt  worden  kann,  so 
bin  ich  gerne  bereit,  für  diejenigen  Herrn,  welche  sicli  näher  für  die 
Saclie  interessieren,  auf  solche  Versuche  heute  nachmittag  vor  Beginn 
der  Hauptsitzung  im  Physikzimmer  des  neuen  Gymnasiums  zurück- 
zukommen. (Diese  Demonstration  hat  in  einer  Sektionssitzung  für 
Mathematik  nachmittags  ':.-3  Uhr  stattgefunden.) 

München.  '  Jo«*  Ducrne. 


*)  Die  Herdalliing  diens  Globiw  hat  die  Firma  Böhm  u.  Wiedemann,  Uten« 
BilienhandluBg  und  mech.  Werkst&tte  in  Manchen  (Kaufingeretrafiie  20)  über- 
nommen. 
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Rezensionen. 

J.  N  u  s  s  e r ,  G  r  u  n  r1 1  i  n  i  o  n  der  ( i  y  in  n a s  i  a  1  j>  ä  d  a  g o  g  i  k  u  u  f 
Gruntilaj,'e  der  Psyciiolügic.  VVürzburg.  J.  Stuudinger.  1894. 
XV  u.  341  S.    4  M. 

Amicus  Plato,  sed  magis  amica  veritas. 

Ammonias. 

Wie  aus  dem  Titel  ersichtlich,  will  der  Verfasser,  über  seine 

Vorgänger  hinausgehend,  scino  Unterrichts-  und  Erziehung!5lehro  aus- 
drückhch  auf  Psychologie  aufbauen.  Sciiade  nur,  dafs  die  psycho- 
iogischf  Gnindlagf\  die  er  uns  im  ersten  Teile  bietet,  eine  solche  Last 
kaum  wird  tragen  können.  Sie  ist,  ehrlich  geslanden,  doch  ziemlich 
schwach  und  dürlLe  höh  sein,  wenn  sie  sicli  selber  tragen  und  zu- 
sammenhalten könnte. 

Schon  wenn  er  als  eigentliches  Objekt  der  Psychologie  die  sich 
in  metaphysische  Ferne  zurückziehende  Seele  bezeichnet  und  ihre 
Aufgabe  darin  findet,  dafs  sie  den  letzten  Grund  aller  physischen 
Erschein  im  p-en  aufdeckt,  geht  er  irre.  Beides  ist  r{e';:onsland  der 
Motapliysik.  Die  i^sychologie  beschäftigt  sicli  ieiii^rlii  h  damit,  die  in 
der  inneren  Erfahrung  gegebenen  einzelnen  ßewufstseinsvorgünge  zu 
beschreiben,  zu  zerlegen  und  ihre  Gesetze  aufzusuchen  (Vgl.  Hage- 
mann:  Psych.  S.  2  u.  Mönsterberg:  Aufgabe  u.  Methoden 
d.  Psych.  Sfhriflcn  d.  Gesellsch.  f.  psych.  Forschg.  I.  S.  93  fT.). 
Freilich  läfst  der  Verfasser  mit  sich  handeln  und  würde  schliefslich 
auch  mit  dieser  BegrifT^hestimmung  zufrieden  «ein.  Aber  trotzdem 
füllt  er  alle  Augenblicke  wieder  in  die  Meta{)liysik  zurück.  So  gleich 
S.  2,  wenn  er  uns  glauben  niachen  will,  die  Psychologie  gehe  von 
der  Thatsaehe  (sie !)  aus,  dafs  die  in  den  Körper  eingeschlossene  Seele 
Anregungen  der  AuJ^nwelt  vermittels  des  Körpers  empfängt.  Von 
der  Schwierigkeit,  welche  die  Frage  öbt  r  die  Wedis  dwirkung  zwischen 
Geist  und  Körper  seit  Jahrhunderten  den  Metaphysikern  macht,  hat 
der  Verfasser  nfft  nbnr  keine  rechte  Ahnung.  Vielleicht  kann  ifun 
Paulsen:  Einleitung  in  d.  Philosophie  S.  77  ff.  einen  Begrill 
davon  verschaffen. 

Den  Tieren  spricht  er  eine  Seele  ab  trotz  der  zahlreichen 
Analogien  zwischen  tierischem  und  menschlichem  Seelenleben.  Und 
warum?  —  Weil  die  Pflanzen  auch  keine  haben,  was  der  Verfasser 
K&nz  genau  weils!   Oals  man  bei  systematischem  Denken  vom  meist 
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Bekannten  zum  weniger  Bekauuleii  furtsciueilon  soll,  kömile  der  Ver- 
fasser schon  wissen.  (Vgl.  Fechner's  schon  vor  vielen  Jahren  er- 
schienene Schriften:  Nanna  und  bes.  die  Seelenfrage,  Paulsen: 
Einl.  in  d.  Ph.  S.  06  f.,  Naegeli:  Mechan.  Theorie  d.  Ab- 
stammungslehre. Anhang.) 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  hat  der  Vorfas?;er  eine  groFse 
Abneigung  gogcn  den  Darwinismus,  der  ihm,  freilich  nur  ihm, 
identisch  zu  sein  scheint  mit  Deszendenztheorie  überhaupt.  Wenn  der 
Verfasser  aber  vielleicht  glaubt,  solche  Abneigung  sei  Pflicht  eines 
jeden  ansUlndigen  Christen,  so  täuscht  er  sich  sehr.  Nicht  nur, 
dalä  der  streng  katholische  Hage  mann  (Metaphys.  S.  i09)  die 
Deszendenztheorie  als  irrelevant  für  die  christliche  Lehre  ansieht, 
soweit  sie  nicht  auf  den  Menschen  ausgedehnt  wird,  und  dafs  Roden- 
stein (Bau  11.  Leben  d.  Pflanze,  (lörresgesellsch.  (sie!)  1879  S.  93) 
sie  hinsichllicli  der  Pilanzen  für  wisseuschafllich  gefordert  erklärt: 
sogar  für  den  Menschen  nach  seiner  physischen  Seite  lassen  ihn 
katholische  Gelehrte  gelten,  ohne  von  der  kirchlichen  Behörde  zensuriert 
zu  werden,  wie  ich  P.  Schanz:  Apo  log.  d.  Gh  r  i  s  ten  l  u  n\  s  L  S.  15i  f. 
und  einem  Artikel  des  P.  Mart  Gander  in  Philos.  Jahrb.  d. 
Görresges.  VII.  Bd.  S.  'Sdi  enhiehme.  Der  von  Augustin  aufge- 
stellte Crefitianismu.s,  welcher  .schliefslich,  Dank  den  Bemühungen  der 
Jesuiten,  von  der  Kirche  otliziell  adoptiert  wurde,  läfet  eine  derartige 
Ansicht  sehr  wohl  zu. 

Also  nur  nicht  ängstlich!  Noch  einen  anderen  Weg,  wie  man 
für  das  christliche  Empfinden  die  Frage  lösen  könnte,  hat  der  tief- 
gläubige  Bonn  et  gezeigt  (vgl.  meine  Untersuchung  über  Charles 
Bonnets  Psychologie  in  Schrift,  d.  Ges.  f.  psych.  Forschg.  Bd.  1. 
S.  707  ff.). 

Da  nun  aber  der  Mensch  leider  mit  diesem  seelenlosen  Auto- 
maten, genannt  Tier,  trotz  seiner  Erhabenheit  gar  mancherlei  gemein 
hat,  so  bildet  der  Verfasser  für  diese  gemeinsamen  Elemente  ein  eigenes 

Reich:  das  Reich  der  Sinnlichkeit,  dem  er  im  Menschen  entgegeti- 
setzt  das  Reich  des  Geistes:  also  sinnliches  Erkennen  —  geistiges 
Erkennen,  sinnliches  Gedächtnis  —  geistiges  Gedächtnis  u.  s.  f.  in 
dieser  doppellen  Buchfülu-ung. 

Freiüch  auch  im  sog.  Reiche  des  Geistes  fand  ich  mancherlei,  was 
mir  nicht  recht  klar  weMen  wollte,  so  z.  B.  was  denn  der  Verfasser 
unter  Gattungsbegriff  versteht;  dann  wie  ein  solcher  entstehen 
soll  dadurch,  dalls  der  Verstand  die  gegebenen  Dinge  nach  der  Ört- 
lichkeit ordnet  S.  11,  ferner  wie  es  sich  überhaupt  mit  dem  Kant 
doch  ziemlich  fernen  Standpunkt  de?  Verfasser<  vereinen  läfst,  daf> 
der  Ver.sland  die  Din^'e  nach  Raum  und  Zeit  ordnen  und  dazu  nocii 
den  Gesichtspunkt  dei  KausaUtät  erfinden  soll,  während  wieder 
S.  29  die  Wirkung  an  der  Ursache  haftet.  Indes  lassen  wir  den 
Verstand  einmal  ordnen,  so  wie  der  Verfasser  will.  Dann  darf  er 
aber  seine  Thäligkeit  nicht  blofs  auf  das  Verbinden  von  gleichen, 
ähnlichen,  aufeinanderfolgenden,  räumlich  nebeneinander  wahrge- 
nommenen Elementen  beschränken  (S.  11),  sondern  muis  auch  solche 
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Elemente  verknüpfen,  welcl  *^  riicht  räumlich  nebeneinander  wahrf^e- 
iiommen  wnrden.  sondern  IjIoI's  ^'leichzeitig.  Sonst  würde  sicli  das 
Bild  einer  Hose  nie  mit  der  (leruchsempfindiing.  das  Bild  der  Nfichtigall 
nie  mit  einer  Tunenipriiuluiig  u.  s.  f.  verljitiden.  was  denn  doch  zu- 
weilen vorküiiunen  soll.    Das  war  ein  starkes  Versehen! 

Freilich  steht  das  nicht  in  Widerspruch  mit  dem  durch  alles  sich 
hindurchzieheydei)  bedauerlichen  Manf^el  an  scharf  gezeichneten  und 
gieichmftfeig  gebrauchten  Begriffen.  So  versteht  der  Verfasser  unter 
Apperzeption  bald  (S.iO)  voüsländig  klare  Auspr^ung  einer  Vor- 
stellung, bald  (S.  54)  eine  derartig  ausgeprägte  Vorstellung  selbst ; 
bald  (S.  11)  verbindet  der  Verstand  verwandte  Vorstellungen,  bald 
(S.  31)  schliefen  sich  diese  mecliaiiiaeb  aneinander  nach  den  Gesetzen 
der  Assoziation.  Hier  (S.  31)  schwebt  dem  Verfasser  zufällig  einmal 
die  rechte  Bedeutung  des  Wortes  Assoziation  vor  als  Vorgang, 
durch  welchen  Vorstellungen  und  Empfindungen  nach  gewissen  Regeln 
sich  verbinden.  Mei?l  aber  versteht  der  Verfa  darunter  ganz  ver- 
kehrt die  Reproduktion  assoziierter  Vorstellungen.  Ebenso  nnriciitig 
ist  es,  von  einer  Assoziation  der  Gefühle  zu  reden  (S.  71);  die  von 
Gefühl  begleiteten  Voisteiiungen  assoziieren  sich  und  erst  durch  sie 
scheinbar  die  Gefühle.  Das  folgt  schon  aus  dem  Wesen  des  Gefühles 
(S.  6  u.  15)«  wie  z.  B.  Kromann:  Kurzgefafste  Logik  u.  Phys. 
S.  226  IT.  u.  Höffding:  Grundrifs  d.  Psych.  S.  302  ff,  deutlich 
zeigen.  Uberhaupt  scheint  der  Verfasser  hinsichtlich  dieser  viel  dis- 
kutierten Fundamentalfrage  der  Psych,  noch  ziendich  weit  entfernt  zu 
sein  von  klaren  Anseliauiingen.  Üa  miu-hte  ich  ihm  doch  zur  aller- 
ersten Orientierung  Ferri:  La  psychologie  de  l'association 
depuis  Hobbes  und  meine  eigene,  ziemlich  eingehende  Untersuchung 
„Über  die  Grundformen  der  Vorstellungsverbindung'* 
(Philos.  Monatshefte  1892' S.  385—416  u.  S.  513—547)  anraten  ond 
weiterhin  für  die  Frage  nach  der  Abhängigkeit  des  Gedächtnisses  vooi 
Gehirn  Uibol:  Les  inaladies  de  la  memoire. 

Noch  verschwonimener  sind  die  Ansichten  des  Verfassers  über 
den  Willen  und  ohne  jede  Fühlung  mit  den  fachmännischen  Forsch- 
ungen der  letzten  zwanzig  oder  dreifeig  Jahre  —  ich  erinnere  nur 
an  Münslcrberg:  D.  Willenshandlg.,  Ribot:  Les  maladies 
de  la  volonte,  W.  James:  Principles  of  Psychology. 
Vol.  II.,  Paulhan:  Physiologie  de  r»:'S[>rit. 

Sehr  befremdend  ist  es  aucli,  wenn  einer,  der  sich  als  PsychoUt^^e 
vorstellt,  von  der  Freiheit  des  Willens  im  strengen  Sinn  des 
Indeterminismus  deklamiert,  nachdem  doch  die  ganze  Pädagogik,  wio 
überhaupl  jedes  praktische  Verhalten  gegenüber  den  Mitmenschen 
genide  die  Determiniertheit  des  Willens  zur  Voraussetzung  hat.  Es 
ist  ein  grofser  Fehler  der  Theologie  und  der  ihr  dienenden  Philosophen, 
dafs  sie  an  diocem  alten  Irrtum  immer  noch  festhalten,  trol/dom  weder 
Schrift  noch  Ku'chenlehre  die  Freiheit  des  Willens  in  streng  psyclio- 
logisthem  Sinne  fordert.  Auf  diesen  folgenschweren  Mifsgritf  hat  schon 
Bonne t  wiedeilioU  hingewiesen  (a.  a.  0.  S.  555  u.  690  tf.)  und  von 
neuern  Denkern,  um  nur  einen  aus  der  Menge  herauszugreifen,  hat 
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Rfnard  (Ist  d.  Mcnscli  freiV  Übers.  1).  Heclam)  das  Problem 
allgcnu'iii  verständlich  behandelt.  Ein  Stück  Ronianlik  grüfst  uns  aus 
dem  Schwärmen  des  Verfassers  für  den  anerschaffenen  Sinn  für 
das  Gute.  Er  hat  offenbar  das  2.  Kap.  des  I.  Buches  von  Locke s 
Vers.  üb.  d.  menschl.  Verstand  vergessen. 

Indes  es  verlohnt  sich  nicht,  noch  weiter  auf  diese  zur  Grund- 
lage des  Werkes  bestimmle  Psychologie  ein/iigehen.  ^Das  Beste  an 
ilir  ist,  dafs  der  /weite,  viel  seitonr^itiioro  Toil.  der  die  Anwendung 
der  P^iychologie  auf  Unterricht  und  Erziehung  geben  will,  verständlich 
ist  auch  ohne  Kenntnis  dieser  psychologischen  Grundlegung.  Die 
pädagogischen  Ansichten  des  Verfassers  zeigen  erfreulicherweise,  dafe 
er  wenigstens  in  dem  ihm  naheliegenden  Kreise  gut  beobachten  kann, 
dals  ihm  hingoliende  IJebe  an  den  Lehrerbernf  und  warmes  Interesse 
für  seine  Schider  das  Ange  geschärft  hat.  Und  so  finden  wir  denn 
eine  Keilu;  recht  tüchtiger  Uenierknngen,  die  wir  rücklialllo^  unfer- 
S(!hreibeu  —  nein,  nur  gern  unterschreiben  würden,  wenn  es  uns  die 
Schulordnung  erlauben  wollte,  so  z.  B.  dafs  ehie  Maulschelle  bei 
rechter  Gelegenheit  mehr  wirkt  als  die  ergreifendste  Standrede  oder 
der  strengste  Arrest  (S.  329)  u.  dgl.  Freilich  über  manche  Punkte 
wieder  löüfet  sich  streiten,  so  über  den  Wert  der  latcini-chen  Stil- 
übungen,  die  der  Verfa^^ser  unverdient  hnrh stellt.  Aber  hier  vertritt 
er  seine  Ansichten  wenigstens  in  einer  Weise,  dafs  man  immer  An- 
regung oder  Belehrung  gewinneu  kaini. 

So  möchte  ich  denn  dem  offenbar  vom  besten  Wollen  geUageneu 
Verfasser  raten,  bei  einer  Neuauflage  seines  Werkes,  die  ihm  herzlieh 
gegönnt  sei,  die  psychologische  Grundlegung  erst  nach  Kenntnis- 
nahme der  allerwichtigslen  psychologischen  Literatur  des  letzten  Halb- 
jrdirhimdcrts  gründlich  umzuarbeiten,  odor,  was  einfacher  wäre,  ganz 
auf  eine  derartige  selbst  gebaute  Grundlage  zu  verzichten  und  sieh 
damit  zu  trösten,  dafs  nutu  ein  trefllicher  Pädagog  sein  kann,  auch 
wenn  nian  kein  grofser  Psycholog  ist. 

iVschaffenburg.  '  Max  Offner. 


Die  Völkerwanderung.  Epos  von  Hermann  Lingg. 
Zweite  Auflage.    Stuttgart  1803.    Cottas  Nachfolger. 

„Auf.  kriegerische  Mnse,  aafl  Erwache! 
Gürt  um  Dein  Scbwert,  btois  ia  Dein  goldiiea  Horn! 
Sag.  wie  für  langer  Knechtung  Schmach  zur  Rache 
Zum  Wi'ltkauii>f  rief  die  Völlier  heil'ger  Zorn! 
Und  Du  der  Strophen  Königin,  ontfacne 
Der  Schlachtgesänge  Glat,  «ins  I^oinem  Born 
Von  Melodie'n.  Oktivo.  stei^',  f-ntliüllc 
Im  stolzen  Gang  des  Süden*  Formenfftlle." 

Wer  von  uns  erinnert  sich  nicht  nocli"de.s  tiefen  Eindrucks,  ja 
der  I3egeisterung,  die  er  m  seiner  Jugend  aus  dieser  und  den  folgenden 
Strophen  des  Prologs,  der  ihm  „entrollte  die  Fiat  der  Völkerwanderung«, 
geschöpft  hat,  als  Hermann  Lingg  in  den  Kriegsjahren  1866  und  1870 
mit  seinem  Epos  an  das  Licht  trat  ?  Gelesen  haben  wir  es  alle,  aber 
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hat  ('S  auch  jeder  von  uns  besessen,  das  fotiro  Buch  mit  den  drei 
Büüden?  Fast  dreifsig  Jahre  bedurfte  es,  bis  der  Verleger  sich  ent- 
sehlofe  —  die  erste  Auflage  war  schon  ein  Jahrzehnt  vergriffen,  — 
eine  billige  Volksausgabe  in  einem  Bande  za  veranstalten  „für  das 
deutsche  Volk  und  für  die  deutsche  Jugend*S  die  sich  in  Wahl  und 
Geschmack  für  iluc  Lieblingädichter  immer  gefunden  haben.    Mag  es 
auch  dem  Urteil  des  gereiften  Lesers  scheinen,  als  ob  die  Versforni 
Arioslos  und  Tassos  trotz  der  Versuche  eines  Widand,  Schulze  von 
Gelle  und  Platen  der  deutschen  Sprache  allzu  spröde  Aufgaben  stelle 
und  der  dreifache  Kehrreim  der  strengen  Stanze  den  Dichter  oft  zum 
Verweilen  und  Verbreitern  zwinge,  wo  die  Handlung  rascheren  Gang 
erfordert,  so  liegt  doch  gerade  hierin  auch  für  den  strengen  Richter 
im  Wesen  des  Epos  selbst  die  Entschuldigung.  Diese  kritische  Regung 
des  Verstandes  tritt  jedoch  alsbald  hinter  der  Erinnernnpr  in  «Irn  ersten 
Jugendeindruck  zurück  und  bei  fortschreitender  Lektüro  komuit  die  Be- 
geisterung der  Jugend  bei  dem  nüchlcriisLi;ii  Leser  wieder  zu  dem  alten 
Rechte.  Denn  darüber  ist  kein  Zweifel,  dafs  unsere  Jugend,  wenn  sie  die 
Wahl  hat  zwischen  Wietersheim-Dahns  Geschichte  der  Völkerwanderung 
und  dem  Epos  Hermann  Linggs,  auch  zum  Zwecke  der  Belehrung  lieber 
zur  schönverklärten  Dichtung  greift  als  zui  trockenen  schwermundenden 
Prosa.  Auf  diesen  Standpunkt  kann  natürlich  der  oben  npostrophierte 
Leser  nicht  mehr  zurück  sich  zwingen.  —  Die  Muse  llormaun  Linggs 
weilt  mit  V^orliebe  auf  der  liieaenbaiüie  der  Weltgeschichte  und  nicht 
mit  Unrecht  könnte  man  ihn  den  poetischen  Herold  der  Historie  wie 
den  Priester  der  Klio  nennen.   Als  die  ersten  Gedichte  des  jungen 
Militärarztes  im  Jahre  1853  erschienen,  enfhielten  sie  schon  vier 
Rhapsodieen  ans  der  Völkerwanderung,  Aufbruch  der  Hunnen,  die 
Schlacht  auf  din  katnlaunischen  Feldern.  Eiidoxia,  Geiserichs  Abzug 
von  Horn.  —  Emauuel  fJeibel  schrieb  dem   Dichlor  ins  Vorwort : 
sEine  vollberechligte  Krafl  spricht  sich  in  der  Sammlung  unverkenn- 
bar aus.    Hier  ist  weder  jenes  wohlfeile,  blofs  äufserliche  Formtalent, 
das  bei  mangelnder  Originalität  und  Fülle  des  Wesens  nichts  anderes 
vermag,  als  gebahnte  Pfade  breiter  zu  treten,  noch  jener  leichtbefrie- 
digle  Dilettantismus,  der  schon  poelisch  zu  schaffen  glaubt,  wenn  er 
willkürlich  ergriffcno  Stofte  in  die  erste  beste  metrische  Gewandung 
kleidet;  hier  ist  vielmehr  —  im  vollstäinligstcn  Gegensatz  zu  den 
meisten  Erzeugni.ssen  unserer  jungen  und  jüngsten  Literatur  — •  end- 
lich einmal  wieder  der  notwendige  Ergufs  einer  ursprünglichen  Dichter- 
natur; hier  ist  ein  neuer  eigentümlicher  Inhalt,  in  eigentümliche, 
meist  scharfausgeprägte  Formen  geschlossen."    Hermann  Liugg  ist 
aber  nlrld  n\ir  wegen  dieser  Vorzüge  der  Dichter  der  Historien  und 
der  Jugend,  sondern  er  ist  der  Träger  des  gesunden  Idealismus^,  dr-r 
seine  Kraft  ain  klassisclicn  Altertum,  zu  dessen  Stätten  die  Selmsuchl 
ihn  immer  wieder  zurückbringt,  verjüngt  und  entzündet. 

Durch  seine  sämtlichen  Dichtungen  und  selbst  durch  die  wieder- 
holten und  vermehrten  Auflagen  derselben  spinnt  sich  der  Einschlag 
dieses  ewigen  geistigen  Ringens  mit  der  Antike  und  ihrer  künstlerischen 
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wie  geistigen  Anschauung.  In  der  ersten  obengenannten  Auflage  nennt 
er  eine  grofse  Gruppe  kurz  „Geschichte*,  eine  andere  „Seestädte*,  in 
den  „Srhlufssteinen"  (1878)  bringt  ov  einen  Bogen  nur  ,,Hellonika''. 
In  den  3  Bänden  ,,Gediclite''  des  Jahns  1868  nennt  er  den  ersten 
Abschnitt  „Mythus  und  Geschichte",  den  drillen  „Altertümer"  und  im 
letzten  bringt  er,  die  letzte  Frucht  seiner  Vorstudien  zur  Völkerwan- 
derung, eine  freie  Obersetzung  der  Moseila  des  Ausonius  mit  —  An- 
merkungen, deren  erste  als  Beweis  unserer  Behauptung  von  dem 
Humanismus  des  Dichters  hier  stehen  möge:  „Während  in  den  Stürmen 
der  beginnpnden  Völkerwanderung  das  römisdie  Reich  überall  zu- 
sammenbraci],  während  von  nüen  seinen  Grenzen  die  Legionen,  deren 
kleinster  Teil  nunmehr  aus  Römern  bestand,  zurückgedrängt  wurden 
und  über  die  alten  Schutzraauem  der  Feind  aus  den  Norden  herein- 
drang, da  gerade,  scheint  es,  hat  der  Genius  der  Sprache  Latiums 
seine  unbesiegbare  Hüstung  angelegt  —  und  wie  im  Vorgefühle,  dafa 
allein  von  den  Ruinen  der  alten  Welt  Künste  und  Wissenschaften 
den  Fall  überdauern  würden  —  der  sterbenden  Ära  noch  einen 
Dichter  geschenkt,  der  würdig  war,  auf  die  Nachwelt  zu  gelangen. 
Wichtig  schon  dadurch,  dafs  so  manche  Züge  in  den  auf  uns  ge- 
kommenen Dichtungen  jener  späteren  Zeit  das  Aufblicken  einer  neuen 
Epoche  durchschimmern  lassen,  so  weht  auch  ein  eigener  wehmütiger 
Ton,  wie  das  Ausklingen  einer  Saite  in  jenen  letzten  Blättern  der 
Dichtkunst  einer  sich  abschliefsenden  Kultur  "  Linggs  dramatische 
Versuche  schildern  die  Welt  des  Altertums  oder  .spielen  auf  ihrem 
Boden.  Catihna  1864,  Violante  (1871),  der  Doge  Candiano  (1873), 
die  Sizilianische  Vesper  (1876),  Macalda  (1877),  Glj-tiu.  eine  Scene  aus 
Pompeji  (1883)  und  die  Frauen  Salonas  (1887);  seine  Byzantinischen 
Novellen  (1881)  behandeln  die  Kultur  Neuroms  wie  seine  Neuen  No- 
vellen (1889)  die  des  alten  schildern. 

Doch  wie  sein  grofses  episches  Gedicht  Germanisches  und  Rö- 
misches widerspiegelt,  betritt  auch  sein  Dichlergang  oft  genug  deh 
Boden  des  Valerlandes.  Das  draniatist  h<'  Gedicht,  die  Walküre,  schlägt 
schon  ISni  ini[  Norwegern,  üslgoliien,  Köni*,'  Thundnr.  Walannir. 
Ardarich,  Köni;,^  der  Gepiden,  die  Töne  an.  die  dann  in  den  Gesängen 
der  Völkerwandi  1  ung  von  den  Goten  an  der  Donau,  der  Götterdäm- 
merung, Audügar  und  Sigune,  Alarich  und  Slehko  widerklingen.  Auch 
„Högnis  letzte  Heerfahrt'*  (1884)  gehört  in  diesen  Kreis,  während 
seine  „Vaterländischen  Balladen  und  Gesänge"  (1869),  sowie  das 
Schauspiel  ,,Die  Bregenzer  Klause"  (1887)  der  deutschen  und  bayer- 
i?:ehen  Geschichte  f^eweiht  sind.  Wir  wollen  nicht  zu  viel  beweisen: 
aber  wenn  wir  dargethan  haben,  dafs  sich  in  dem  grofsen  Kpns  d»  r 
Völkerwanderung  ein  Dichterleben  harmonisch  zusammenschlieFsl,  wenn 
wir  den  nie  versiegbaren  Reiz  desselben  auf  das  empfängliche  Gemüt 
unserer  den  humanistischen  Studien  gewidmeten  Jugend  nahe  ge- 
bracht, deren  Ideale  der  greise  Münchein  r  Dichter  iiodi  immer  mit 
warmer  Seele  verficht,  dann  ist  unsere  Absicht  erreicht,  dann  wird 
das  Schicksal  von  Alhuuif  und  Placidia,  Maximum  und  £udoxia,  Alboin 
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und  Rosanjuiido,  Odoaker  und  Theodoricb,  Klodwig  und  den  Franken, 
das  Auftreten  und  der  Untergang  der  Vandalen  wie  der  letzten  Goten 
noch  manches  Herz  erschüttern  und  erheben. 

Mönchen.  Dr.  Heinrich  Zimmerer. 


Zoilernlieder.  Gedichte  und  Festspiele  für  Kaisers  Geburts- 
tag und  Sedan.  Von  Dr.  R  u  d  o  1  f  S  t  o  e  w  e  r.  Mit  einer  Nolenbeilage. 
Breslau.  Verlag  von  Max  Woywod.  1895.  44  S.  Preis  75  Pf. 

Dafs  Branders  Ausruf  in  Auerbachs  Keller:  „Ein  garstig  Lied! 
Pfni!  ein  politisch  Lied!"  keine  allgemein  giltige  Wahrheit  cnlliält, 
bedarf  keiner  weiteren  Auseinandersetzung.  Es  kommt  ja  überhaupt 
in  erster  Linie  nicht  darauf  an.  was  ein  Dichter  be^in«?!,  sondern  wie 
er  etwas  besingt.  Und  ist  es  dem  bildenden  Künstler  gestattet,  seine 
Stoife  allen  Gebieten  nicht  nur  der  Natur,  sondern  auch  des  m'ensch- 
Uehen  Lebens  zu  entnehmen,  wenn  er  nur  ein  echtes  Kunstwerk  schafft, 
warum  nicht  auch  dem  Dichter,  vorausgesetzt,  da&  er  die  gleiche  Be- 
dingung ertiilit  V  TTnd  gar  heutzutage,  wo  die  Tendenz  in  der  poetischen 
Literatur  eine  so  grofse  Rolle  ?pielt  (man  denke  nur  an  das  Drama!), 
wer  wollte  es  einem  Dichter  verargen,  wenn  die  edelste  Tendenz  seine 
Schöpfungen  durchzieht,  wenn  er  bestrebt  ist,  die  Liebe  zum  Vater- 
lande im  deutschen  Volke  und  besonders  in  der  deutschen  Jugend 
wach  zu  erhalten  und  zu  neuer  Flamme  zu  schüren?  Wahrlich,  wir 
leben  in  einer  Zeit,  in  der  es  geradezu  als  gebieterische  Notwendig- 
keit bezeichnet  werden  mufs,  dafs  der  Sänger  in  die  Saiten  greife  ^um 
Preise  des  Vaterlandes!  Aber  freilich,  er  wird  seinen  hohen  Zweek 
nur  dann  erreichen,  wenn  er  ebensosehr  Künstler  als  Patriot  ist,  wenn 
von  ihm  das  Wort  gilt:  „Ihm  schenkte  ~  der  Lieder  süfsen  Mund 
Apoll.*'  Ton  diesem  Gesichtspunkte  aus  wollen  wir  Stoewers  Zollcrn- 
Uedm  eine  kurze  Betrachtung  widmen. 

'  Das  aus  der  Praxis  der  Schule  hervorgegangene  „Godichtbüch- 
lein"  zerfTdlt  in  2  Teile,  von  denen  der  erste  Oedielite  anf  „Kaisers 
Geburtstag'*,  der  zweite  solche  anf  ..Sedan"  enthält.  Kaiser  Wil- 
helm II.  wird  in  0  Gedichten  ^M  teiert,  an  welche  sich  „ein  Festspiel 
zum  Preise  der  Zollern  und  des  deutschen  Reiches"  schliefet.  An 
erster  Stelle  lesen  wir  „die  Geschichte  vom  ungewaschnen  Prinzen"; 
hier  ist  in  launiger  Weise  erzfihlt,  wie  es  die  Schitdwache  auf  Befehl 
des  Kronprinzen  unterläfsf,  vor  dem  kleinen  Prinzen  zu  präsentieren, 

.  weil  derselbe  man;<elliat'l  gewaschen  in  den  Garten  gelaufen  ist.  Da 
der  Gegenstand  änfsei  st  liarmloser  Natnr  ist,  so  wird  niemand  an  eine 
poetische  Hehandinng  desselben  besondere  Anforderungen  stellen.  Aber 
mehr  hätte  sich  docli  daraus  machen  lassen,  als  was  Stoewer  bietet. 
mZu  Bornstedt  war's,  wo  unser  Fritz,  —  Dem  schonen  Potsdamm  (sie!) 

nah*  —  Für  sich  erbaut  den  Edelsitz  —  Und  für  Viktoria.  Hier 

lebte  er  nach  schlieldem  Brauch'  —  Wie  mancher  Ackersmann,  — 
Und  Prinzen  und  Prinzefechen  auch,  —  Die  waren  wohl  daran'*.  In 
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der  3.  Strophe  heilet  es  gar:  „Da  iiefs  sich  denn  vor  heiler  Freud' 
—  Prinz  Wilhelm  manchmal  schon  —  Zum  Waschen  nicht  die  rechte 
Zeit,  —  Sprang  ungekämmt  davon/*  Wenn  dieses  ,,schon*^  Ober- 
haupt einen  Sinn  liabon  sollte,  SO  konnte  derselbe  nur  sehr  wenig 
schmeichelhiift  ITir  den  Besungenen  sein.  Aber  der  Verf.  hat  es  offen- 
bar nur  in  der  RoiTnnnt  p:r'braucht,  die  er  leider  nicht  an  dieser  Stelle 
allein  bekundet.  Der  iScIiluft  lautet:  ,,Und  jetzt  führt  er  ein  Regi- 
ment, —  Das  sich  gewaschen  hat Auch  um  lien  Preis  einer  Anspielung 
auf  den  „ungewaschenen**  Prinzen  durfte  eine  solche  Trivialität  nicht 
gewagt  werden.  —  Unter  -den  folgenden  Nummern  zeigt  „Kaiser  Wil- 
helms Nordlandsfahrt"  poefisclien  Schwung,  die  ül)ri;^'en  sind  im  ganzen 
nicht  glücklich  geraten.  Einige  Bemerkungen  kaim  ich  mir  nicht  ver- 
sagen. Da  heifst  es  z.B.  in  ., Kaisers  Goburtstag  in  Kamerun*' :  „Kann 
nicht  auf  Kaisers  Wohl  lieiit  leeren  d -n  Pokal,  —  Mit  deutschem 
Wein  gefüllt,  vom  Rhein  ein  Widerglanz  1'  Was  liat  es  mit  diesem 
Widerglanz  für  einj»  Bewandtnis?  Soll  der  Wein  ein  Widerglanz  vom 
Rheine  sein?  Und  erst  die  Grammatik!  Wir  dürfen  nnsern  Schulern 
nicht  mit  einem  so  bösen  Beispiel  vorang-  ln  ri,  geehrter  Herr  Gollega ! 
In  dem  Liede:  „Dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  zum  Geburtstage*' 
heifst  PS  ferner:  —  ..Dafs  das  deutsche  Vaterland  —  Nur  in  Spott 
und  Schanden  stand  ",  —  und  weiter  unten:  „Was  die  Väter  oft  be- 
trogen, —  Dich  hat's  stark  und  grofs  gezogen,  —  Deines  Glückes 
Unterpfand,  —  Kaiser,  ward  das  deutsche  Land!^'  Ungefähr  kann  man 
sich  wohl  denken,  was  damit  etwa  gesagt  sein  will,  aber  nur  sehr 
ungefähr.  Str.  4,  Z.  2  ist  Frankreich  ,.dcr  deutsche  Nachbar"  ge- 
nannt, liier  anrh  eine  Probe,  wie  der  Autor  Fremde.«  in  die  eigene 
Dichtun^^  verwebt:  ..Schleswig Holstein  meerumsrhlungen  ^ —  Ward  dem 
DentRchhna  da  errungen:  —  .lel'/t  up  ewig  ungedeelt.  —  Ist  es 
Deinem  Tiiron  vermählt."  —  Das  Gedicht  „Drei  Kaiser  "  enthält  eine 
Übertreibung,  die  doch  nicht  unwidersprochen  bleiben  darf:  ,Bei  ihnen 
des  Reiches  Schicksal  ruht,  —  Wie  in  Gottes  Schofle  die  Welt''.  Ein 
solcher  Verglei(  h  ])afet  vielleicht  für  die  absolute  ru-»i<t  he  Monarchie, 
niclit  aber  für  das  konstitutionelle,  föderative  Deulschland.  —  Ich  muf^^ 
noch  einiges  zu  dem  8.  Kaisergedichte  bemerken,  welches  den  Titel 
führt:  „Allweg  gut  Zoliern!"  Das  ist  ein  versifiziertes  Gompendium 
preufsischer  Geschichte  nach  Art  der  lateinischen  Kcimregeln;  es 
werden  die  meisten  Regenten  aus  dem  Hohenzoliemhause  kurz  be- 
sprochen, selbstverständlich  auch  Friedrich  IL,  von  dem  es  heilst: 
„Drum  nei'^di  n  vor  dem  Einzig'«  m  —  Sich  auch  die  Fürsten  all,  — 
Vor  Friederich  dem  gröfsten  Held  —  Vom  ganzen  Erdenball".  Diese 
Poesie  ist  keinesweg>  (]p<  grofsen  Köni^r^  würdig,  wie  denn  überhaupt  > 
Stoewers  Pegasus  weit  hinter  dem  kuiin«  ii  Fluge  des  Zuilernaars 
zinückbleibt.  -  Das  obenerwähnte  Festspiel,  bestehend  aus  kleben- 
den Bildern  mit  Deklamation,  beginnt  mit  einem  heidnischen  Menschen- 
opfer aus  der  slavischen  Zeit  und  endigt  mit  einer  „Apotheose  auf  die 
dt  r.tsehe  Schule,  auf  Deutschland  und  Kaiser  Wilhelm  II."  Mit  Aus- 
nahme mehrerer  Stellen  (z.  B.  ..In  dem  östreichischen  Staat  "  — 
.,ünd  staunend  sah  der  Deutsche  auf  den  Norden"  —  „Uns  Ireu  zu 
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halfen,  frei  von  allem  Tnnd,  —  Dem  Herrgott'*  u.  s.  w.)  scheint  mir 
flieses  Festspiel  besser  g^elungen  als  die  vorausgehenden  Gedichte. 

Der  zweite  Teil:  „Sedan"  beginnt  höchst  fidel :   Juchhei!  heut 

ist  der  Sodant&g!  —  Da  sind  wir  auch  dabei:  —  Da  gab's  in  Frank- 
reicli  Blitz  und  Krach,  —  Drum  giebt  die  Schul'  heut'  frei!"  —  In 
einem  Doppelrykliis  von  je  4  Gedichten:  ..Von  Ems  bis  Sedan"  und 
„Der  Zusammenbruch'*  wird  das  erste  Stadium  des  g-lorroichen  Feld- 
zuges behandelt.  Der  Anfang  ist  leider  ganz  mifslungen;  besonders 
unangenehm  berühren  Steilen  wie:  „Des  Thrones  Herrschermittel,  sie 
nahen  ihrem  End',"  oder:  „Da  bäumt  sich  auf  im  Grimme,  —  Des 
Königs  deutsche  Ehr'*,  oder:  „Das  Bad  war  ihm  versalzen,  ergrimmt 
der  hohe  Sinn."  —  Das  zweite  Lied  enthält  einige  scliötje  Strophen, 
z.  B. :  ,.Heuto,  wo  die  Trauerharfe  —  Klagen  sollt'  dei'  Mutter  Tod, 

—  Rasselnd  hei  der  Eisenhandschuh,  —  Den  der  Erl^foind  tückisch 
bot."  —  Das  3.  beginnt  mit  einer  Vermischung  des  Wallensteinisclien 
Heiterliedes  und  der  Wacht  am  Rhein;  die  schönste  Stelle  desselben 
lautet:  „Doch  ein  BIntritt  war  es,  ein  Todesritt^*  u.  s.  w.  Es  fällt 
mir  natürlich  nicht  ein,  den  Verf.  des  Plagiats  zu  beschuldigen,  aber 
konstatieren  muls  ich,  dals  neben  so  herrlichen  Worten  die  seinen 
sich  weniger  gut  ausnehmen.  -  Den  Schlufs  bildet  ,,Ein  Wort  zum 
Sodantage".  In  diesem  IJedichte  timlel  sich  der  Vers:  „Da  keiirlen 
wir  mit  Eisea  vor  der  Thür";  hier  verkennt  doch  der  Verf.  ganz  und 
gar  die  Bedeutung  des  Ausdrucks:  Vor  seiner  Thüre  kehren!  Ferner 
lesen  wur  da:  „Schon  schwingt  der  Sohn  des  Vaters  rostig  Schwert; 

—  ich  meine,  unser  Volk  hat  gezeigt,  dafs  es  selbst  um  den  Preis 
schwerer  Opfer  entschlossen  ist,  das  Schwert  des  Siegers  von  Wörth 
nicht  rosten  zu  lassen! 

Wenn  ich  oben  von  der  Reimnot  drs  Verf.  gesprochen  habe, 
so  erkeime  ich  filleiilings  an,  dafs  in  den  meisten  Fällen  die  Heime 
gut  sind;  aber  h  idnr  übt  das  Streben  nach  fehlerlosen  Reimen  nur 
ZU  oft  eine  recht  bedauerliche  Rückwirkung  auf  den  Satzbau.  Als 
schlechte  Reime  sind  mir  besonders  aufgefallen:  Höhn  —  Bazaine, 
rot  —  GraveloUe,  Franscose  —  Rosse;  auch  mufs  ich  erwähnen,  dafs 
ein  PreuDse  auf  ,«Preuilsen"  keine  anderen  Reime  weils  als  „Eisen'*  und 
..Weisen":  ~-  wer  will  es  da  uns  Bayern  verübeln,  wenn  wir  uns 
anno  06  keinen  Vers  darauf  machen  konnten?- —  Doch  niciits  für  un- 
gut; Ca  ist  ja  nicht  schlimm  gemeint.  — 

Noch  mufs  ich  auf  den  schlimmen  Üruckt'ehler  ,,Maafs"  (8.  40) 
statt  „Maas  '  und  darauf  hinweisen,  dafs  anstatt  „Bazeilles"  ehimal 
tißazailles",  ein  anderesroai  gar  „Bazaille*'  steht  und  dafs  S.  40  ff. 
wiederholt  „Baiern**  geschrieben  ist,  während  es  an  den  übrigen  Stellen 
richtig  „Bayern"  helfet.  —  In  einer  Beilage  finden  wir  Melodie  und 
Text  eines  Opferchors;  über  die  erstere  mir  kein  Urteil  zu,  der 

letztere  schliefst  mit  den  Worten:  ,,Er  tliut  alles,  was  er  soll ;  —  Wer 
ihm  opfert,  dem  geht's  wohl".  Im  Hinblick  auf  diese  und  andere 
Leislun^'cn  möchte  ich  dem  Verf.  zurufen:         ralg  —  Movaaigl 

Schlicrslich  mufs  ich  den  geneigten  Leser  noch  um  Entschuldi- 

fiUtter  t.  d.  u^mQkaialflchalw.  XWl.  JaUrg.  3 
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guiig  wegen  der  zahlreichen  Gitate  bitten;    1^  r  nur  so  konnte  ihm 

die  Mögli''hkeit  gc^boton  \vord<^n.  «ich  ein  Urteil  darüber  zu  bilden,  ob 
die  ,,Zollernlieder"  den  an  ein  hterisches  Erzeugnis  2U  stellenden 
Forderungen  genügen  —  oder  nicht. 

München.  Dr.  Max  Hergt 


Des  C.  Julius  flaesar  gallischer  Krif^g.  Ileriiusgogeben 
von  Dr.  Franz  ir'ügner.    T-fipzi{?  hei  R.  0.  Toubner  1894.   i34  S. 

Das  vorliegende  iJnch  ^o^oliiu-t  zu  den  Scliülerausgahen.  welche 
die  bekannte  Leipzigor  l>iii-hiian(Um)i;  erscheinen  Jeder  einzelne 

Klassiker  der  Reihe  ersclieinl  in  3  Abteilungen:  Text,  iiiUsheft  und 
Kommentar.  Mir  liegt  zunächst  der  Text  zu  Caesars  b.  g.  vor. 

Der  23$  Seiten  starke  Band  enthält  nur  die  7  von  Caesar  selbst 
verfafslon  Bücher,  ist  abe  r  mit  einem  Bilde  Caesars  (Xa(  libildung 
einer  [ihotogiaphischen  Aufnahme  der  Büste  zn  Neapel).  10  Orts-  und 
Schlachtenskizzen  und  einer  sehr  hübschen  Karte  (»aliiens  ausgestattet. 
Am  Auf^enrnnde  der  Seiten  ist  eine  fortlaufende  Inhaltsangabe  für  die 
einzelnen  Abschnitte,  am  Innenrande  die  Jahres-,  im  i.  Buche  auch 
die  Tages-Angabe  der  Hauptereignisse  beigefügt.  Am  Schiasse  be- 
richtet eine  Zeittafel  die  Berührungen  der  Gallier  mit  Rom  und  führt 
Ton  390  V.  Chr.  bis  zum  Tode  Caesars  herauf.  Von  Seite  197  ab 
folgt  ein  sorgfaltijr  herpostelltes  Namens-Verzeichnis,  welches  mit  be- 
sonderer Genauigkeit  auch  die  Ouanlitüt  der  Silben  hervorhebt  und 
zugleich  angibt,  wo  der  Name  in  uaserm  Bu<  lie  vorkommt.  Alle  di(  se 
Beigaben  sind  genau  und  übersichtlich  gefertigt,  das  Papier  schön, 
der  Druck  splendid  und  korrekt.  Mir  sind  nur  folgende  Versehen  auf- 
gefallen: I,  ü,  V.  7  Her  statt  inter;  III,  9,  v.  7  simu  st.  simul:  V,  16, 
V.  7  ildi  st,  ilü;  V,  37,  v.  9  pe-  st.  perturbant ;  VII,  GO,  v.  8  legiones 
st.  lepionis;  hier  ist  auch  zu  erwilhnen,  dafs  VI.  12.  v.  14  Diviliacus 
g-esetzt  ist  st.  Divic  iac.us,  wie  sonst  und  ancii  im  Namenverzeichnis 
gcschnebeu  wird,  und  endlich  iimfs  ich  bemerken,  dafs  VT,  3  in  der 
Schlufszeile  nach  der  sonstigen  Gepflogenheit  des  Herausgebers  statt 
pervenit  zu  schreiben  war  pervenit. 

Eine  wesentliche  Besonderheit  unserer  Ausgabe  tritt  darin  her- 
vor, dafs  der  Druck  vielfach  gesperrt  ei'scheint;  es  m1  damit  den 
Schülern  durch  Hitvo: hebunnf  des  Gegensatzes  und  der  Saizkonstruk- 
tion  eine  Übersetzungsiteihilte  j^'elxjten  werden.  Es  ist  das  ein  origineller 
Gedanke,  dessen  Verwirklichung  bei  Längeren  Perioden  für  den  über- 
setzenden Tertianer  äufserst  förderlich  sein  wird.  Doch  vermisse  ich 
in  der  Durchführung  desselben  die  Gleichmäßigkeit.  So  sind  in  I,  1 
Gallia,  divisa,  partes  tres,  Belgae,  Aquitani,  Galli  durch  gesperrten 
Dru(  k  hervorgehoben,  während  ich  meine,  dieser  Salz  hätte  so  zaiil- 
reiche  Übersetzungshilfen  nicht  nötiir  gehalii;  hingegen  in  IV,  26  ist 
kein  Wort  durchschossen,  obwoiil  das  im  -2.  und  ebenso  im  i.  Satze 
wiiklich  nicht  vom  Übel  wäre.  Dies  nur  beispielsweise;  die  Durch- 
führung des  Gedankens  in  den  einzelnen  Büchern  ist  nämlich  nicht 
minder  ungleichartig.   Iii  I,  11,  21, 528,  29,  38  ist  nichts  durchschossen, 
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pleichfalU  nicht  In  II,  2.  3,  6,  7,  16.  18.  21,  29:  III.  15.  IC.  27; 
IV,  3,  8,  9,  15,  18,  20-28,  31,  33,  36-38;  V,  11,  ^1,  :L±, 
35,  37—40»  42,  44,  46,  48.  50-52,  55;  VI,  4-6,  10,  11,  13,  14, 
16,  17,  19,  21,  35-38.  37—39,  41,  42,  44;  VII,  1,  3,  6-9, 10—13, 
18.  21,  22,  26,  37,  39,  41—49,  51,  57,  58,  60,  62,  64,  C7  70,  78 
bis  8S.  Nun  kann  man  sagen :  Die  Schwierigkeit  der  VorbiiiUung  ist 
in  manchen  Kapilein  geringer.  Und  das  wird  Nir  niand  bestreiten. 
Aber  dnfs  gleidi  ganze  grofse  Strecken  in  einzelnen  Büchern  gar  keine 
Schwierigkeiten  bieten  «iollen,  wälirend  in  I  alle  Kapitel  bis  auf  fünf 
Uuterslütziing  nötig  machen,  scheint  unwahrscheinlich.  So  fordert 
VII,  45,  7;  46,  3;  49,  1  sicher  mehr  Einsicht  als  I,  1,  1.  Immerhin 
ist  das  ein  Punkt,  worüber  sicli  rechten  lirfso:  ich  für  meine  Person 
halte  ein  ,, Zuviel''  an  Übcisctziin^j-^hilfoii  stot.^  für  schlimmer  als  ein 
Zuwenig."  Bei  letzterem  kann  der  Lehrer  einspringen;  erstercs  aber 
führt  zu  Trägheit,  Gedankenlosigkeit  nru]  mangelhafter  Schulung  des 
Geistes.  Ein  Jmige,  der  stets  am  (iängeH>ande  geführt  wird,  lernt 
sehr  langsam  selbstflndig  laufen.  Im  allgemeinen  aber  ist  der  Ge* 
(^anke  von  stummen  und  doch  beredten  Wegweisern  durch  Caesar  sehr 
hübsch. 

Von  einer  Ausgabe  für  Srhnlor  verlangt  man  heutzutage,  dnfs 
sie  einen  möglichst  lesbaren  Tcxl  bietet;  dafür  hat  nun  der  Herr 
Herausgeber  gesorgt.    Zunäch.sl  .sind  vielfach  die  Angaben  unserer 
nivellierenden,  glättenden  codd.  [ß)  benutzt,  dann  lial  er  aber  auch 
zahlreiche  Koi^'ekturen  der  alten  und  neuen  Zeit,  eigene  jedoch 
sehr  selten,  verwendet  und  so  einen  Text  gewonnen,  der  von  dem 
bisherigen  vielfach  abweicht  und  keine  Hindernisse   bietet,  indem 
Heilung  odrr  Ampulalion  Abhilfe  schaffte.    Gegenüber  früheren  Aus- 
gaben dürften,  abgesehen  von  Geringfügigkeiten,  reichlich  500  Ab- 
weichungen gezählt  werden,  nicht  alle  bedeutend,  aber  doch  oft  für 
Sinn  oder  Grammatik  nicht  ohne  Gewicht.    So  ist  nach  bist.  Präsens, 
meistens  die  strenge  Tempusfolge  mit  Praes.  oder  Perf.  Conj.  durch- 
geführt, sehr  auffällige  Konjugations-  und  Deklinationsformen,  die 
Ilolder  nach  codd.  a  gesclnieben  hatte,  sind  durchweg  beseitigt,  und 
iiie  Namen  nach  codd.  f,  vi  rbessert.    Das  sind  Dinge,  womit  man 
«'invorstanden  ?ein  kann ;  ebenso  sind  einzelne  aufgenommene  Vor- 
schläge in  der  That  Verbess»  rungen :  so  ist  sustineri  (e)  in  I,  31,  14; 
in  ulteriorem  (inl.)  Galliaui  11.   1,  i:   adeptos  (i)  in   V,  39,  4; 
nostrorum  (modo)  in  VI,  8,  6;  velit  dari,  (velit,  dare)  pollicentur  in 
Vi,  9,  7;  cumulos  (tum.)  in  VI,  17,  5;  patienliaque  (qua)  in  VI,  24, 
1-  und  sonst  noch  Manches  nur  zu  billigen.   Aber  nicht  selten  wird 
auch  den  glättenden  codd.  zuliebe  aufgenommen,  wa?  bi>her  nach  den 
iüdd.  «  gut  versländlich,  grammatisch  richtig,  oft  charakteristischer 
und  schöner  im  b.  g.  zu  lesen  war.   So  stand  bisher  nach  allen  codd. 
Sil  concessum  in  IH,  18,  7;  Fügner  setztest  concessura  nach  non  ante 
quam:  gewiJs  grammatisch  richtig;  aber  sit  schemt  mir  charakteri- 
stischer.  In  IV,  13.  5  ist  vor  pridie  proelium  ausgeworfen  und  coro- 
inittere  ohne  Objekt  gesetzt;  warum  nicht?    Gut  ist  es  freilich  nicht. 

Oder  haben  wir  einen  Druckfehler  vor  uns?   Warum  soll  V,  10,  2 
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in  litus  statt  in  Ittore  eiectas  nötig  sein?  Wie  häbsch  erklärt  die 
Stelle  Held :  Die  Schiffe  liegen  ausgeworfen  am  Ufer.  Muis  in  V,  28, 
3  eiiam  vor  Germanorum  ausfallen?    Ist  irgend  etwas  davon  nn- 

latniniscli  oder  unsinnig?  Etiam  gohört  zu  Germanorum  und  hciff^t 
selbst,  sogar:  wir  können  es  mit  jeder  beliebigen  Heeresmarbt  aiicb 
der  Germanen  aufnehmen.  Warum  ist  in  VI,  16,  5  deficit  geschrieben 
statt  des  herkömmlichen  defecit!  Ist  hier  nicht  auch  der  1.  Satz  vor- 
gängige Nebenhandlung  zu  der  im  Präsens  stehenden  oft  wiederholten 
Handlung  des  Hauptsatzes?  In  VI,  22,  3  ist  potentioresqne  Tertauscht 
nach  H.  J,  Müller  mit  potentiores  atque,  wodurch  der  Sinn  des  Satzes 
sich  völlig  ändert  -  und  nicht  zum  Vorteil  des  Ganzen.  Denn  dort 
werden  ganz  allgemein  für  das  ganze  Volk  giltij^e  (inindo  an<,n^fülit  t  : 
zu  verhindern,  1.  dafs  lur  die  Kriegslusl  die  Lubl  am  Ackerbau  eiii- 
gelauscht  werde;  2.  dafe  sich  Großgrundbesitzer  erheben  und  die 
Mächtigeren  die  Schwächeren  austreiben  (oder  auskaufen) ;  3.  daCs  die 
Sorgfalt  im  Haushau  zunimmt;  4.  da&  Hab-  und  Gewinnsucht  ent- 
steht. Will  man  atque  setzen,  so  ist  im  2.  Grund  nur  mehr  von  den 
potentiores  die  Rede,  es  wird  also  plötzlich  und  nur  im  2.  Satze  statt 
des  allgenv  in"?)  ein  bestimmtes  Siib-ck«  eingeführt.  In  VI,  20,  2  wird 
statura  geschnoben  für  natura  doi  iodd.  Warnni?  Das  Tier  he'iM 
bos,  obwohl  es  der  Gestalt  (iigura)  nach  Hirsch  ist:  es  ist  bei  ihm 
aber  nicht  wie  bei  Hirsch  und  Reh  natura  verschieden,  so  da&  Kinde 
und  Hehgelfe  kein  Geweih  tragen,  sondern  wie  bei  bos  ist  natura 
feminae  marisqne  eadoni.  Leid  r  l:irfi(  h  nicht  noch  mehr  derartige 
Dinge  hervorheben,  damit  nicht  den  Herrn  Redakteur  die  Lust  an- 
wandelt, mir  die  Flügel  zu  stutzen.  Darum  erwfdine  ich  nvu'  noch 
kurz:  VII,  2,  2  at  —  wovor  et  steht;  VII,  15,  3  piaceat  cfr.  Held; 
VII,  17,  4  singulos  st.  singulas  legiones,  wozu  der  Schlufs  des  Kap. 
herangezogen  werden  mag;  Vn,  19,  2  in  civitates  darf  nicht  aus- 
fallen; cfr.  VII,  36,  2  u.  VIII,  15,  4.  Statt  solcher  Änderungen  von 
zweifelhafleni  Werte  und  unbewiesener  Notwendigkeit  hätte  ich  lieber 
einige  schlimme  Berge  geebnet  oder  Thaler  ausgefüllt  jresehon ;  aber 
das  Auswerfen  von  ad  eas  res  conhciemia>  in  I,  3,  3  ist  keine  Kunst : 
ich  möchte  ad  ea  in  re  proficiendum  vorschlagen,  eine  leichte  und 
sinngemäfse  Änderung,  zumal  der  Bongarsianus  re  hat.  Traiistixus  in 
V,  44,  10  hei&t  nicht  getroffen"  und  einen,  der  da  steht  für 
occisus  zu  halten  ist  ein  Unding;  die  Heilung  der  Stelle  hat  schon 
Herzog  angcdt  utel;  sie  beruht  auf  obscurantur:  mf  =  nu'nus.  Wird 
damit  die  Hauijt^eliwicri^'kfit  beseitigt,  so  ergibt  sich  da.s  Übrige  von 
selbst.  Bei  Vit,  19,  i  bleibt  ac  saltus  trotz  R.  Menges  Übersetzung 
„Pässe  "  ein  schlimmer  Fall,  weil  saltus  höchstens  Gebir^pässe  sein 
könnten;  ich  glaube  a  bei  ac  ist  aus  vada  herangezogen  und  in  dem 
Reste  csaltus  steckt  constrata,  also  onuiia  vada  constrata  eius  paludis: 
Die  Sumpfstege  waren  abgebrochen  und  lagen  zusammengehäuft  auf 
der  Innern  Seite;  auf  ihnen  und  auf  den  Ausläufern  der  Anhöhe 
standen  die  Gallier,  bereit,  die  Römer  warm  zu  empfangen.  In  VII, 
55.  0  wäre  es  wolil  am  bc-b  n.  aut  als  Dittographie  von  ad  zu  streichen 
und  statt  adductos  zu  sciireiben  adactos,  so  dals  es  hielsc:  a  re 
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frumentaria  Romanos  excludere,  ädacios  ioopia  in  provinciam  expellere. 
Doch  genug  flavon. 

Trolz  maiulitM-  Wiinscho  und  Bodenken,  die  ich  voi'getragen 
habe,  bleibt  die  Arbeit  eine  fleifsi^'c  und  sorgfältige  Leistung,  der  Ge- 
danke der  Konstruktioushiiren  ein  guter,  und  das  Buch  ist  zweifellos 
geeignet,  Anfängern  Dienste  zu  leisten  und  beim  rascheren  Obersetzen 
mit  Geübteren  die  AnlTassung  und  die  Übersicht  zn  erleichtern. 


Dr.  Hans  Müller,  Vocabularinm  zu  Caesars  coinmen- 

tarii  de  bello  Gallicu.  Hannover  bei  Carl  Afeyer  (Gust.  Prior.)  iV  und 

75  Seilen.    Preis  75  Pf. 

Das  Büchlein  heifst  sehr  mit  Unrecht  ein  Vocabularium ;  es  ist 
eine  Phraseologie  oder  genauer  rinn  l^raeparation  für  die  7  Bücher 
vom  gallischen  Kriege.  Die  Grundbedeutungen  der  einzelnen  Wörter, 
die  ein  Vocabulur  zuerst  geben  sollte,  felilen  durchaus.  So  wie  es 
jetzt  ist,  reiht  es  sich  den  zahlreichen  Krücken  oder  Brflcicen  an, 
welche  die  Schüler  verleiten,  statt  genauer  Vorbereitung  oberflächlich 
zu  arbeiten,  so  dafe  sie  zwar  rascher  mit  ihrer  Arbeit  fertig  werden, 
aber  um  so  weniger  eine  richtige  Anschauung  vom  Wort  und  der 
Entwicklung  seiner  Bedeutungen  erlangen.  Es  mag  im  Uealgymnasiiim, 
wenn  es  sich  blofs  um  rasches  Vorwärtskommen  handelt,  gute  Dienste 
leisten;  aber  für  humanistische  Gymnasien,  wo  es  sich  auch  um  die 
F&higkeit  bandelt,  den  gesammelten  Wortschatz  vorstflndig  beim  Über- 
setzen ins  Lateinische  zu  verwerten  und  verschiedenartige  Schriftsteller 
zu  lesen,  vth-  l  .\iA\\n<is  (Tertia)  ein  sorgfältiges  Präparieren  und  lang- 
sames Fortschreiten  wichtiger  und  wertvoller  sein.  Auch  allerlei 
Flüchtigkeiten  Angabc  der  Bedeutungen  kommen  in  dem  Werklcnn 
vor:  1,  1  cuitus  alque  liuiiuinitas  Lebensweisf  und  feine  Bildung; 
richtiger  R.  Menge:  Gesittung  und  Bildung;  i,  4i2  interposita  causa 
durch  diesoi  Zwisehenfoll;  riditig  Menge:  durch  einen  Vorwand;  II, 
15  animi  relanguescunt:  sie  verweichlichen  im  intr.  Sinne  ist  wohl 
kaum  gut  deutsch;  II,  19  ratio  atqu«-  ordo  agminis  Marschordnung: 
richtiger:  Einrichtung  und  Ordnung  des  Heereszuj<es ;  III,  2  complures 
dies  hibernorum  transierant  mehrere  Tage  des  Winterquartiers  waren 
vergangen;  richtig  Men-^^e:  Tnire  im  Winterquartier.  iV,  24-  eadem 
alacritate  ac  studio  denselben  kumpieifer  zeigen;  wo  bleibt  alacritas? 
Vif  25  expeditus  unbehinderter  Fufsgängcr;  besser:  ein  unbelasteter 
oder  guter  Fufsgänger;  VIT,  15  datur  petentibus  venia  auf  ihre  Bitten 
erhalten  sie  Verzeihung;  fai-ch:  richtig  und  belehrend  Menge.  Dies 
möge  genügen:  es  sind  Beispiele,  die  ich  blofs  im  Durchblättern  ge- 
funden und  aufgelesen  habe;  sie  liefsen  sich  leicht  vermehren 

So  will  ich  nur  noch  kurz  mein  Urteil  zusammenfassen:  Das 
Büchlein  mag  zur  flüchtigen  Lektüre  nützlich  sein,  unsern  Schülern 
kann  es  nicht  empfohlen  werden* 

Neustadt  aA.  J.  C.  Lau r er. 
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WejrjOQaii,  Stadieo  ta  .Apaleius  (Scbepls}. 


Carl  Weyinan,  Studien  zu  Apuleius  und  seinen 
Na (■  h a  Ii  III ern.  Aus  den  Münchner  Sitzungsberichten  1893,  pliil.- 
hist.  Kl.,  Bd.  II.  lieft  III.  S.  H21-H92. 

In  zwei  Abteiluii!J"ii,  deren  erste  .Kritisclie  Nachlese  zur  Psyche- 
faber  betitelt  ist  und  Nachträge  zu  W.'s  Kreiburger  Progianun  enthält 
(s.  unsere  Anzeige  Bd.  XXV HI,  60  dieser  Blätter),  wfthrend  der  grölsere 
zweite  Teil  den  literarischen  EinfluJs  des  Apuleius  auf  eine  ganze 
Reihe  späterer  Schriftsteller  darlegt,  bietet  uns  der  gelehrte  Verfasser 
eine  Fülle  porgffillifrer  ncohnditungen.  Besonders  ausgiebig  erwies  sich 
die  Vergleichung  der  Schritten  des  Julius  Valerius,  des  Zeno  von 
Verona,  des  Aninu'anu?  Marcellinus.  ~  Vm  ein  kleines  Scherfleiii  bei- 
zusteuern, hebe  ich  aus  meinem  in  der  Arbeit  begriffenen  Boclhius- 
apparat  aus,  dafs  die  Gegenüberstellung  ,crenientuin^deirtmentum* 
(W.  336  £f.)  sich  auch  in  den  besten  Hss  des  Kommentars  in  Por- 
phyrium  a  Boethio  translatum  vorfindet,  wonach  das  .decr  ementum' 
des  Druf'ks  bei  Miprno  Rd.  61.  col.  1:21  B  und  157  H  nb/.uändern  \>\: 
im  gleichen  Migne-ßaud.  col.  52  R  und  60  B  wird  ,non  est  dubiuni 
quod.  bezw.  qnia'  (VV.  359  f.)  durc  Ii  die  H>s  gehalten,  jedocli  folgt 
der  Konjunktiv,  und  au  zahlreichen  aiiderou  Stellen  dieser  sog.  üialogi 
in  Porphyrium  tritt  das  regelrechte  (juin  auf.  Der  von  W.  368  aus- 
gehobene Ausdruck  inresolubilis  nexus  findet  sich  in  leichter  Variation 
bei  Boeth.,  consol.  p.  54,  v.  4  ed.  Pp. : Mnresoluto  nexu';  zu  VV.  383 
sei  beiläufig  auch  auf  consol.  p.  ?>\  x.  1  hingewiesen:  ,fletibus  ora 
rigant'.  was  sich  als  Nachahmung  von  Seneca«  Oct.  v.  340  (323) 
herausstellt. 

f    Speier.  G.  Schepfs. 


Dr.  E.  Koch,  Gri  ec  h  i  sc  lies  Klenienlarbuch  zur  Vorb'»- 

rcitung  auf  die  Anabasislektüre,    i.eipzig.  Teiiimer.  1894.  VI  u.  il8  S. 

Das  Buch  ist  naeh  den  Grundsätzen  ans;4^earl)eitet.  die  der  Ver- 
fasser in  seiner  Abbandlung  ,.Die  Nolwcndi^^keit  einer  Systeauuidcruug 
im  griechischen  Anfangsunterrichte  '  (N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  II.  Abt. 
1892,  S.  409— 448) '  dargelegt  hat.  Herr  Koch  geht  Ton  der  Ansicht 
aus,  der  griech.  Anfangsunterricht  müsse  das  Ziel  verfolgen,  die  Schüler 
möglichst  bald  zur  Änabasislektüre  zu  befähigen,  und  erreicht  dasselbe 
nneb  seiner  Versicherung  durch  seine  Methode  in  575  tönten iehl-;- 
stunden.  Wenn  er  im  Vorwort  meint,  in  Deutschland  werde  sich  der 
Stoff  in  noch  geringerer  Zeit  durcharbeiten  lassen,  weil  da  der  Lehrer 
die  gereilleren  ,,CäsarschQler**  vor  sich  habe,  während  in  Fiufsland 
das  Griechische  mit  „Neposschülern"  begonnen  werde,  so  trifft  das 
für  Bayern  wenigstens  nicht  zu.  da  auch  wir  das  Griechische  mit 
,.Neposschnlern"  begirmen.  Bei  uns  kann  die  Anabasislektüre  im 
2.  Senie-tcr  des  ^.  Unferrichtsjatires  in  Angriff  fr^nommen  werden, 
das  wäre  also  nach  etwa  370  Stunden.    Darnach  ergäbe  sidi  zu 

^)  Auch  al^  Sonderabdruok  ((/eipzig,  Teubner.  1892.)  eraehieneai  und  S,  149  f. 
des  29.  Bandea  dieser  Blätter  vom  Ref.  näher  beaproehen. 
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gunslen  der  Koch'schen  Melhode  ein  Vorsprung  von  rund  100  Stunden. 
Das  wäre  in  d«»r  Tiial,  da  wir  ja  das  Griechische  um  der  T.ekfüre 
willen  treiben,  ein  ganz  bedeutender  (Jevvinn,  vorausgesetzt,  dafs  sonst 
keine  Bedenken  gegen  Kociis  iNeuerung  bestehen.    Diese  Voraussetzung 
trifft  nun  aber  leider  nicht  zu.   ZunActist  mufs  Koch  in  viel  höherem 
Grade,  als  bei  uns  öblich  und  erlaubt  ist,  den  häuslichen  Fleifs  in 
Anspruch  nehmen.   Näheres  darüber  erfahren  wir  aus  seiner  Ab- 
handlung ,,Das  erste  Jahr  des  griecliisclh  n  Unterrichts"  (N.  Jahrb.  f. 
Phil.  11.  Päd   1888.  II.  Abt.  S.  513— öiG  und  .^92-003).    Da  findet 
sich  z.  B.  als  Aufgabe  füi  die  8.  Lektion:  übersetze  die  Sätze  3,  1 — 7; 
lerne  die  (251)  Vokabeln  von  a/yf/o^  —  tgi(foi.    Für  die  15.  Lektion 
sind  9  Wörter  schriftlich  zu  deklinieren  und  dazu  9  Vokabeln  zu  lernen. 
Die  Aufgabe  für  die  29.  Lektion  lautet:  dekliniere  schriftlich  f  d^avaros 
^''SP!'  */  '/ö'"XOs^  ^«A«rra,  ij  ifrev^  otFfk,  u  niffrog  taf^ufu;  lerne  aus- 
wendig die  (2:2!)  Feminina  auf  oc.    Dergleiclien  ist  bei  uns  schlechter- 
dings unniöglicli ;  in  solchem  Grade  können  und  dürfen  wir  den  häus- 
lichen Fleiis  unsrer  Schüler  nicht  heranziehen.    Wir  niüfsten,  nach 
Kochs  Methode  unterrichtend,  bedeutend  langsamer  vorwärts  gehen, 
und  damit  entfiele  für  uns  der  Hauptvorteit  derselben,  iivesentliche 
Zeitersparnis.   Es  tiesteht  aber  gegen  Kochs  Methode  noch  ein  anderes, 
nicht  minder  schwerwiegendes  Bedenken.    Um  möglichst  rasch  zur 
Lektüre  der  Anabasis  zn  kommen.  Infst  er  nach  Einübung  der  Dekli- 
nation die  Veiba  nicht  nach  grammatischen  Gesiclifspunkten,  sondern 
aus  dem  Übim;j;sbncli  nach  ihrer  Wichtigkeit  für  (iie  Lektüre  a  verbo 
lernen.    Die  durch  dieses  Verfahren  den  Schülern  vermittelte  Kenntnis 
der  Verbalformen  mufs  al>er  wohl  ungenögend  sein,  weil  in  den  zwei 
Grammatikstunden  des  dritten  Unterrichtsjahres,  unserer  6.,  der 
russischen  5.  Klasse,  das  Verbum  systematisch  nach  der  Grammatik 
repetiert  wird.    Es  wird  also  die  Formenlehre  erst  im  dritten  Unter- 
richtsjahre  zum  Abschlufs  gebracht,  ledi^dieh  damit  im  zweiten  die 
Lektüre  der  Anabasis  etwa?  früher  beorinnen  und  etwas  umfangreicher 
sein  kann,  als  bisher.    Denn  ein  weiterer  Vorteil  wird  in  der  Tliat 
durch  Kochs  Methode  nicht  erreicht,  da  in  den  oberen  vier  Gymnasial- 
klassen, wie  ich  auf  S.  149  des  29.  Bandes  dieser  Blätter  dargelegt 
habe,  bei  uns  mindestens  ebenso  viel,  wenn  nicht  melu*,  gelesen  wird, 
als  am  Petri-Pauli-Oymnnsium  zu  Moskau,  wo  das  Griechische  nach 
Koch  gelehrt  und  gelernt  wird. 

Nun  noch  einige  Bemerkungen  über  das  Buch  selln  r.  Was  an 
demselben  zunächst  aulfällt,  die  von  der  bisher  üblichen  bedeutend 
abweichende  Anordnung  des  Stoffes  (2.,  1.,  3.  Deklination  der  Nomina 
ttnd  Pronomina,  Präs.,  Imperf.,  Aor.  der  Verba  auf  a»,  Futurum, 
Komparation,  Adverb,  Verba  liquida,  Zahlwörter,  Perfcktformen,  Verbal- 
adjektiva,  Verba  auf  /f^  Genaueres  über  An^ment  und  Reduplikation, 
aktive,  mediale  und  p;i-?ive,  transitive  und  intransitive  Bedeutung), 
ist  eigentlich  selbslversliindlich,  da  das  vorli<'<:  nde  Elenientarbuch 
kein  neues  Werk  ist,  sondern  nur  eine  Neubearijeitung  des  in  den 
Jahren  1887  und  1888  in  zwei  Heften  erschienenen,  obige  Stoff- 
anordnung einhaltenden  Übungsbuches  des  Verfassers  mit  Hinzunahme 
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von  Lesestoff  aus  seinem  bereits  im  Jahre  1879  err^chicnenen  Lese- 
buche.  Diese  Noiicning  ist  eben  bedingt  durch  Kochs  Methode;  und 
wer  letztero  anniniinl,  nmiä  sich  auch  ersttMe  got'allcn  lassen.  0|> 
aber  diese  Methode  auch  verlangte,  den  Scliüler  schon  auf  den  ersten 
zwei  Seiten  mit  xo^r^nth  udi^iivtaiy  »tltm^  n^lvrtu  und  mit  dem  Ind. 
Aor.  sec,  sowie  mit  allerlei  Imperativforment  wie  96^  pun^  cnatfari  fie^ 
t^t  x(u  xd/.f<j6v  fiot  u.  a.,  bekannt  zu  machen  und  diese  Dinge  ihn 
meclianisch  lernen  oder  wenigstens  anwenden  zu  lassen,  scheint  fraglich. 
Freilich  wird  iuA  Koch  gar  vieles  gcfri<'])on,  ohne  dafs  Verständnis 
daför  vorhaiulcu  ist.  LAfst  pr  doch  sciuin  in  der  ersten  griechischen 
Stunde  von  Knaben,  die  noch  keinen  griechischen  Buchstaben  kennen, 
6  Sätze  des  ersten  griechischen  Stückes  lesen  und  äbersetzen.  Ent- 
schieden nicht  durch  die  Methode  l)edingt  ist  aber  die  Einrichtung, 
dals  für  die  griechisch-deutschen  Stücke  l — XCII  das  S.  3 — 92  füllende, 
grammatikalisch  j.'cordnete.  49  Wortergruppen  enthaltende  Wörter- 
verzeichnis /u  bemitzen  ist,  für  die  Stücke  XCÜI  — (ll.Xf  nbor  ein  nm 
Ende  stehendes  alphuhelisches.  Wie  unpraktisch  das  ist,  mag  Folgendes 
beweisen;  Der  Schüler  soll  CVIII,  3  Daat'uh  ^4  otjogidv  t^rwr  .  .  . 
übersetzen.  £r  hat  freilich  ei^voe  früher  einmal  gelernt,  weifs  das 
Wort  aber  nicht  mehr.  Er  sucht  nun  in  dem  am  Ende  stehenden 
alphabetischen  Wörterverzeichnis  zu  den  Stücken  XGIII— GLXI;  allein 
vergebens;  das  Wort  steht  doittTi  nicht.  Es  muis  also  im  e!*sten 
Wörterverzeichnis  irgendwo  vorkommen.  Wie  es  aber  linden?  Inder 
1.  Wörtergrnppe  ..Masculina  auf  sucht  er  vergeblich,  ebenso  in 
der  -I.  ,, Neutra  auf  ov'\  Endlich  denkt  er  vielleicht  daran,  dafs  der 
Nominativ  möglicher  Weise  auch  to  e^h'og  heiJjsen  könne,  und  findet 
nun  endlich  in  Gruppe  34  „Sigmastämme'*  Belehrung.  Auch  beim 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Griechische  ist  das  Auffmden  un- 
bekannter \\'()rter  recht  umständlich:  Der  Schüler  weifs  z.  R.  zn  0 
das  Wort  Fremdling  nicht  melir.  In  dr  ni  deutsch-griechischen  Wörter- 
verzeichnis am  Ende  dos  Hndies  lindet  t  r  Ixü  „Fremdling''  die  ZilTrr 
1  ;  das  Wort  steht  also  in  der  1.  liruppe  des  ersten  griechisch-deutschen 
Wörterverzeichnisses.  Liest  er  diese  durch,  so  stöfst  er  endlich  beim 
57.  Wort  auf  „§^vo?  Fremdling".  Die  griechisch-deutschen  Wörter- 
verzeichnisse lassen  den  Schülei-  zuweilen  alle  beide  im  Stich.  Zu 
GL,  2  braucht  er  y^«'a/(«  Sclirif!  werk ;  ^^cine  Wörterverzeichnisse  bieten 
ihm  al)er  viir  die  Bedeutung:  liiM'li.-taiic :  orituf.  {CL,  1)  fehlt  ganz, 
ebenso  xrx/.u;*/'  (LXIX,  4).  AulVallend  uMvuUslainli;^'  isl  liws  Verzeichnis 
der  Eigennamen.  Zum  Schlüsse  noch  etwas.  Wer  Kochs  Buch  zum 
erstenmale  in  die  Hand  nimmt,  dem  wird  sicher  auffallen,  dafs  so  gar 
viele,  um  nicht  einen  stärkeren  Ausdruck  zu  gebrauchen,  inhaltlose 
Sätze  in  ihm  sich  finden.  Es  ist  dies  auch  schon  bei  Besprechung 
der  oben  erwähnten  Hefte,  die  vorliegendem  Buche  zur  Grundlage 
gedient  liahcn.  von  anderen  bemängelt  worden.  Allein  über  diesen 
Punkt  laf-^t  sich  mit  dem  Verfasser  nicht  streiten.  Er  hält  in  dieser 
Beziehung  an  seiner  früheren  Ansicht,  die  er  auf  S.  515*  der  Jahrb. 
f.  Phil.  u.  Pfid.,  Abt.  II,  Jahrg.  1888  damit  veHeidigt,  dafe  er  erklärt, 
es  handle  sich  nur  darum,  die  betr.  Formen  und  Vokabeln  tüchtig 
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einziiubeii,  und  dazu  seien  Sfttze  wie  „Verschaffe  mir  einige  Deeken 
und  einen  Kessel  voll  Wasser"  oder  „Gestern  haben  wir  eine  ganze 
Ziege  at]ff?cgc?«cn*'  ganz  geeignet,  auch  jetzt  noch  unentwegt  fest. 
De  gustibu>  non  est  rlisputandum.  Ich  möchte  Knaben  im  Alter  von 
13—10  J.ilireii  =o1fhe  Kost  nicht  reichen.  —  Druckfehler  linden  sich 
nur  wenige;  aufgelallen  ist  mir  6ov)m)  I,  10;  ^cmviu  uvag  LXXXVil, 
9;  Tov  Sdvtov  si,  Bdvatov  GXXIII,  1 ;  inwima  S.  139  Anm.  6  und 
^«AccV^«97ro;  S.  190. 

Nach  dem  Angeführten  kann  ich  iiieli!  wünschen,  dafs  Kochs 
Buch  an  unsern  Gymnasien  je  in  Gebrauch  komme.* 

Regensburg.    Fr.  Zorn. 


W.Ricken,  Le  Tour  de  la  France  en  cinqmois.  Berlin. 
W.  Gronau  1893.    32  Seiten  Text  u.  10  Seilen  Wörlerver/eichnis. 

Zwei  Waisenknaben,  ein  Schlosscrlohriinp:  von  lö  Jahren  imd 
sein  zehnjähriger  Bruder  lassen  den  Entscblufs.  ihren  (Jlieiiii,  einen 
Zimmermann  in  Marseille  aufzusuchen.  Da  ihre  ganze  Barsi  hatl  in 
nur  40  frs.  besteht,  machen  sie  sich  zu  Fufs  auf  ilen  Weg.  Artig 
und  flei&ig,  wie  sie  sind,  finden  sie  gute  Menschen,  die  sie  beschäftigen 
und  ihnen  durcbhelfen.  Ein  Händler  nimmt  sie  auf  seinen  Wagen, 
fährt  mit  ihnen  in  den  südlichen  Departemenls  herum  und  läfst  sie 
bn  seinem  Itandel  teil  T)ehmen.  Bei  ilir(M-  Ankunft  in  Mar.-eille  ist 
ilir  Vennögoii  um  meiir  als  das  Doppelte  gewachsen.  Aber  der  Olieim 
ist  nach  Bordeaux  verzogen.  Mitleidige  Schiffer  bringen  sie  über  C-eüe 
durch  den  Südkanal  naeb  Bordeaux.  Dort  treffen  sie  den  Oheim, 
kaum  genesen  von  einer  schweren  Krankheit,  die  er  sich  durch  Kummer 
über  den  Verlust  des  gröfsten  Teiles  seiner  Ersparnisse  zugezogen  hatte. 
f;i(>ich\vohl  nimmt  er  seine  Nefl'en  liebevoll  auf,  und  da  ihm  ein  Jugend- 
freund in  der  Heimat  unter  die  Arme  greifen  will,  tritt  er  mit  den 
Knaben  nnf  «^inem  Srgo!?!  litfl'  die  lleimrei.se  an,  die  alle  drei  mit 
ihrer  Arbeit  l)(v.ahlfii.  Aul  dem  Meere  erleben  sie  einen  Sturm,  ge- 
langen aber  glücklieh  nach  Dünkirchen,  und  von  da  gehls  durch  den 
Nordkanal  bis  Nancy.  Nach  fünfmonatlicher  Abwesenheit  kommen 
die  zwei  Jungen  mit  dem  Oheim  in  ihrem  Geburtsort  Baccarat 
wieder  an. 

Die  Erzählung  ist,  wie  im  Vorwort  Ijemerkt  wird,  eine  freie  Be- 
arbf^itung  des  gröfseren  Werke«  von  (1.  Biinio.  f.e  Tour  de  la  France 
par  deux  enfants.  Sie  ist  ein  passendes  Gegensliick  zu  der  ( ii^'Iischen 
Erzählung  von  Massey,  In  the  Struggle  of  Life,  nur  etwas  leicliter 
und  wohl  geeignet,  die  deutsche  Jugend  in  die  Kenntnis  des  franzö- 
sischen Landes  und  Volkslebens  wie  der  guten  Umgangssprache  ein- 
zuführen. Der  Druck  ist  ziemlich  groCs  und  sauber.  Die  inzwischen 
in  handlicherem  Format  erschienene  zweite  Auflage  weist  vielfache 
Verbessern np-en  auf.  Bei  Fi^rennamen  wie  Rambervillers  fbei  Sachs 
Rambf  rvillit  rs),  Vesoul,  Gex,  Keims  dürfte  sichs  empfehlen,  die  Au.s- 
spraclie  nn/ngeben. 

VVurzburg.  J.  Jent. 
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UI brich,  Dr.  0.,  Dir.  d.  Friedr. -Werdersehen  Ober-Keaiseh.  in 
Berlin.  Knrzgefafsle  Iran/osisi  he  Schulgrammatik  f.  höhere 
Lohranstaitni.  Berlin.  R.  Gärtner  1894.  gr.  8*.  144  Seiten. 

Auf  dringendes  Verlangen  bietet  der  Verf.  mit  diesem  Buche  eine 
um  76  Seiten  vcrknr/.fe  Ansf^abe  seiner  größeren  Schnl^rammatik. 
Die  Kürzung  wurde  nainentiich  durch  Weglassung  der  in  dieser  ent- 
haltenen Lehre  vom  Versbau  und  der  Stilistik,  sowie  von  vielen  Bei- 
spielen und  Anmerkungen  erreicht.  In  der  gegenwärtigen  Gestalt 
kommt  das  Buch  der  Kurzgefaßten  systematischen  Grammatik  von 
Ploetz  nahe,  der  es  jedoch  durch  schönere  typographische  Anordnung 
und  bessere  Gliederung  überlegen  scheint. 


Reuter  M.,  Prof.  am  Reallyceum  in  Gmünd.  Hauptregeln 
der  französischen  Grammatik.  Ein  Repelitorium.  Zweite,  um- 
gearb.  u.  verb.  Aufl.  Stultgait  J.  Roth  1894.  8^ 

Auf  gerade  hundert  Seiten  hat  der  Verfasser  ein  fast  ungeheures 
grammatisches  Material  zusammenzudrängen  Terstanden    Mau  merkt 

dem  Ausdruck  an,  dafs  der  Verfasser  ein  praktischer  Schulmann  ist 
und  sehr  viel  Wert  darauf  legt,  dutdi  packende  Darstellung  das  Be- 
lialten  der  Regeln  zu  erleiclitoin.  Fettdruck  ist  nicht  gef;part  nmi  die 
einzelnen  Paragraphen  sind  üheisichllich  genug  dargestellt.  Die  Para- 
graphen selbst  aber  sind  in  einer  fast  unbegreiflichen  Verwirrung  an 
einander  gereiht.  Ein  Blick  auf  das  Inhaltsverzeichnis  zeigt  die  durch- 
aus unsystematische  Anordnung,  infolge  deren  es  überaus  sc  hwer  ist, 
sich  in  dem  auch  Lehramtskandidaten  sehr  zu  empfehlenden  Büchlein 
zurechtzufinden. 


Übungsbuch   für  den   französ.  Anfangsunterricht. 

Von  Ehretsniann  u.  Schmitt.  Erster  l'eil.  Dritte  Auflage  von 
E.  Schmitt,  lieencie  es  leitres,  Oheii.  a.  Lyueuui  v.u  Strafsburg.  Strafs- 
burg i.  E.    Strafsb.  Druckc'rei  n.  V<'rl;igsanstaU  18'.)4.   gr.        199  S. 

Man  mufs  an  diesem  Klt'ni*'iitarbuche,  das  auf  zwei  Jahre  be- 
rechnet i.st,  anerkennen,  dals  es  eine  Ireflliche  methodische  Stufen- 
folge aufweist  und  die  Schwierigkeiten  sehr  vorsichtig  steigert.  Auch 
enthält  es  sehr  schöne  Übungen,  und  von  den  Einzelsätzen,  die  weit- 
aus vorherrschen,  ist  ktin  einziger  trivial.  Was  das  Buch  aber  selbst 
für  die  Gymnasien  in  der  Pfalz  unbrauchbar  machen  dürfte,  ist  die 
Thalsache,  dafs  e>  für  nn?ere  Vorliältnissf'  viel  zu  ausführlich  ist,  in- 
dem nach  Durchai  Ihm! iiiig  (lei  1  vt9  S-  itcii  vom  Verbum  ganz  allein 
das  Präsens  dem  Sciiüler  bekamit  geworden  ist. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 
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Röcreation^  math^matiques.  Par  Edouard  Lucas,  Pro- 
fcsseur  des  Mathematiques  speciales  au  lyc^e  Satnt-Louis.  Paris. 
Gattthier  Villars.  4  Bände  kl.  8».  1.  Band  (2.  Aull.)  1891;  %  Band 
1883.  3.  Band  1893.  4.  Bd.  1894.  Gesamtpreis  (ungeb.  und  auf  Velin- 
Papier)  Fr.  29.—. 

Problemes  paisants  et  ddlectables  qui  se  font  par  les  nombres 
par  Claude  Caspar  Bachet  Sieur  d«  Meziriac.  Cinquienie 
edition  revne,  simpliföe  et  auginent^e  par  A.  Labosne.  Paris  1884. 

Gauthier-Villars.  243  S.  kl,  8^ 

Wenn  wir  hier  zwei  Werke  zusammen  anzeigen,  vüii  denen  das 
eine  in  die  allerneueste  Zeit  liereinreicht,  während  das  andere  schon 
Terbftltnismäfsig  bald  sein  dreihundertjähriges  Jubil&um  feiern  wird, 
so  thun  wir  dies  deshalb,  weil  durch  sie,  wie  durch  Marksleine,  An- 
fang und  Ende  einer  kultur-  und  wissenschaitli(  lion  Entwicklung  von 
liohtm  lnlcre??:e  gckennzeichnel  wird.  Maliiematis«  he  ,,Bclu^=ligungen*^ 
lim  den  viellat  h  gebraut  Ilten,  wiewohl  nicht  durchaus  passenden  Namen 
zu  gebrauchen,  iiaben  schon  die  Grieclien  gekannt,  und  im  MiUclalter 
spielen  dieselben  eine  ziemlich  wichtige  Rolle  („Problemala  ad  acuen- 
dos  juvenes'  des  Alcntn),  aber  der  Schlo&herr  von  Meziriac,  Sieur 
Bachet,  war  der  erste,  der  (1621)  solche  , Scherzaufgaben "  in  einem 
besonderen  Werkchen  zusammenstellte,  und  an  dieses  schlössen  sich 
dann  weiter  viele  VeröfTenilicliiingen  von  äliMliclu'in  Ch;irak(er,  wenn- 
^^rluich  nielit  von  deiuselht-n  inncii'ri  Wurte  an.')  Es  war  wolil;^^etlian, 
tiafs  Herr  Labosne  das  schwer  zugängliche  Werk  Bacheis  durch  eine 
neue  Ausgabe  weiteren  Kreisen  zugänglich  machte  und  ■  ihm  Noten 
hinzufügte,  welche  an  manchen  Stellen,  angesichts  der  Kürze  der 
Originaldarstellung,  in  der  Thal  recht  wünschenswert  erscheinen.  Wer 
in  der  jetzt  gebotenen  bequemen  Gestalt  die  ^Problemes"  durchmustert, 
wird  zwar  in  ihnen  auch  marichem  allen  Bekannten ,  sogar  bis  zur 
Karolingerzeit  hinauf.  Ix-^oj^iion.  aber  er  wird  hier  auch  den  Kt  ini  so 
mancher  moderiier  GeselischarUspiele  —  vorab  gewisser  Kartenkunst- 
stücke —  antreffen,  und  er  wird  vor  allem  den  Takt  bewundern,  mit 
welchem  der  Autor  das  ihm  zur  Verfügung  stehende  reiche  mathe- 


Jm  Jahre  1891  «rbliektd  auch  noch  ein  anderes  gaos  fthnlicbes  Werk 

da»  Licht  der  Welt,  des  Hamburger  Professors  H.  Schubert  „Zwölf  mathematische 
Geduldapiele"  (Berlin,  DQtnmIer).  Obwohl  manches  in  diesem  neuesten  Erzeugnis 
der  mathematischen  Amusementsliteratur  sowohl  bei  Bachet,  wie  auch  bei  Luca» 
vorkommt,  so  goht  doch  der  deutsche  Gelehrte  sehr  bäugg  auch  seine  eigenen 
Wege  und  lehrt  im«?  Methoden  kennen,  welche  bis  dahin  nicht  bekannt  waren.  So 
verweilt  er  sehr  ausführlich  beim  Rösseli^prunj^probleine,  das  er  auch  mit  den  ma- 
eischen  Quadraten  in  Verbindung  bringt;  so  entwickelter  in  gemeinverständlicher 
Weise  die  Prinzipien,  welche  einer  Theorie  des  schwierigen  ,,Einsie(ller"-Sjiiple8 
zu  gründe  liegen;  so  hat  er  als  der  erste  den  Nachweis  geführt,  dai^  die  auch 
Bchon  von  Bachet  betrachteten  „UmfQUnngsanfgaben".  denen  man  allseitig  nnr 
darch  Probieren  beikotnuien  zn  können  <^laiiljtL'.  in  Wirklichkeit  ein«'r  exakten 
Aaal^so  unterworfen  werden  kOnnen.  Die  „üeduldspiele"  Schuberts  sind  neben 
<l«ni  ja  nodb  reichlwltigeren  Werk  von  Tincas  rolUter  Beachtung  würdig. 
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matische  Wissen  handhabt,  ohne  seine  Gelehrsämkeit  vordringlich 
wirken  zu  lassen. 

Mit  Staunen  erkennen  wir  bei  der  Durchmusterung  des  Werkes 
Ton  Lucas,  welche  ungeheure  Mengen  heterogener  Gegenstände  dieser 
überaus  geschickte  und  vielseitige  Mathematiker  seinem  weit  angelegten 
Plane  dienstbar  zu  machen  verstanden  hat,  und  es  steigt  unser  Be- 
dauern darüber,  dnf?  ein  so  trefTücher  Mann  aus  der  Vollkraft  seiner 
Jahre  heraus  durch  ein  unerbittliches  Geschick  abberufen  werden 
mufste.  Abgesehen  von  den  eigentlichen  Spielen  mit  mathemalischer 
Grundlage  (Domino,  Solitaire,  Kriegsspiel,  Bols  Puzzle  u.  s  w.)  be- 
handelt Lucas  auch  die  acht  Damen  auf  dem  Schachbrette,  die  sich 
nicht  angreifen  dürfen,  die  magisdien  Quadrate,  die  Kunst,  sich  aus 
einem  T.al)yrinthe  herauszuhelfen,  den  ewigen  Kalender^  das  den 
mittelallerllLhen  Klosterschulen  so  geläufige  Fingerrechnen  u.  a.  m. 
Bei  vielen  Antgaben,  namentlich  im  vierten  Teil,  tritt  auch  das  rein 
wissenschaftliche  Moment  stark  in  den  Vordergrund,  so  beispielsweise 
in  den  Untersuchungen  über  geometrische  Giltersysteme  in  der  Ebene. 
Daüs  selbst  Kinderspiolzeuge  Anlafs  zu  recht  ernsten  Studien  geben 
können,  das  beweist  der  Abschnitt  über  den  „baguenaudier"  genannten 
Apparat,  in  welchem  wir  das  aus  Nürnberg  stammende  „Zankeisen** 
wieder  erkennen. 

S.  Günther. 


Karl  Schwering,  Stereometrie  für  höhere  Lehranstalten. 
Mit  41  Figuren  im  Texte.  Freiburg  i.  Br.  lierdersclie  Verlagshandlg. 
1894.  55  Seiten.  0,80  M.    Erster  Lehrgang  apart:  0,20  M. 

Die  vorliegende  Darstellung  der  Stereometrie  schliefst  sich  nach 
Anordnung  uml  Tnhalt  den  neuen  preuf-^ischen  Lehrvor^rhriften  an. 
Diese  weichen  von  den  bayerischen  zu  selir  ab,  als  dals  das  Büciilein 
auch  an  unseren  Gymnasien  benützt  werden  könnte.  Doch  möchte 
ich  es  wegen  seiner  originellen  Methode  jedem  Kollegen  zur  Durch- 
sicht angelegentlich  empfehlen. 


Dr.  Th.  Spicker,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  mit 
Übungsaufgaben  für  höhere  Lehranstalten.  Ausgabe  C.  Für  abge- 
kürzte Kurse.   Potsdam,  Aug.  Stein.  1894.  204  Seiten.   2  M. 

Der  Verfasser  wurde  von  verschiedenen  Seiten  darauf  aufincrk- 
sam  fromacht,  dafs  seine  Geometrie  als  Schulbuch  für  viele  Anstalten 
zu  umfangreich  sei,  sowie  dafs  die  neuen  L'^hrpläne  von  1891  für  die 
pi  enfsisf  hen  Schulen  in  der  systematischen  Anordnung  eine  Verschieb- 
ung einzehier  Partien  erfordern. 

Um  diesen  berechtigten  Anforderungen  an  sein  Lehrbuch  zu 
entsprechen,  entschlofs  er  sich  zu  der  Torliegenden  Ausgabe  G,  welche 
dem  besonderen  Bedürfnis  der  Schulen  mit  abgekürzten  geometrischen 
Kursen  genügen  soll. 


KnBt-Froh«idl,  Nainrl«!»«)  (Zwarger).  45 

Der  Inhalt  des  zwölften  Abschnittes  der  grofsen  Ausgabe,  der 
An?me??nnpr  p^eradliniger_ Figuren,  wnrde  hier  den  Abschnitten  von 
der  (iieiclihf  it  und  der  Ähnlichkeit  angeschlossen.  Im  übrigen  blieb 
die  Aiiordnung  ungeändert.  Der  feehrstofT  wurde  nur  wenig  gekürzt: 
in  den  beiden  ersten  und  im  vierten  Kui*sc  wurden  einige  Zusätze 
und  Beispiele  gestrichen;  in  dem  dritten  Kursus,  den  unsere  Gym- 
nasien ganz  entl)ehren  könnten,  wdrden  im  ganzen  etwa  ein  Dutzend 
Sätze  weggelassen,  z.  B.  die  Sätze  von  dem  fünften  merlcwürdigen 
Punkte,  die  Theoreme  fiber  die  Transversalen  eines  Viereckes,  die 
Castillon>rhe  Aufgabe  u.  a.  ni.  Die  Anhänge  der  Ausgabe  C  ent- 
halten etwa  neun  Zehntel  der  Übungen  der  Ausgabe  A;  die  Numerier- 
ung der  letzteren  wurde  beibehalten. 

*Auch  in  der  vorliegenden  Ausgabe  des  Spickerschen  Lehrbuches 
ist  der  Umfang  des  Lehrstoffes  gröfser  als  in  irgend  einem  anderen 
Schulbuche.  M.  E.  unterscheidet  sich  die  Vorlage  von  der  Voll-Aus- 
gabe  zu  wenig,  um  die  oben  angeführten  Wünsche  zu  erfüllen. 

Würzburg.  J.  Lengauer. 


Erist,  Dr.  J.,  Anfangsgründe  der  Natnrlehre  für  die 
unteren  Klassen  der  Mittelschulen,  besonders  der  Gymnasien. 
18.  Auflage,  bearbeitet  von  Dr.  W.  Pscheidl.  Mit  227  Holzschnitten. 
Wien-Leipzig.  Braumüller  1893.  Preis  1  fl.  25  kr.  ö. 

Krists  Anfangsgründe  der  Naturlehre  gehören  ohne  Zweifel  weit- 
aus zu  den  besten  Lehrmitteln,  die  wir  in  diesem  Gebiete  gegenwärtig 

haben  und  zwar  sowohl  hinsiclitlicli  der  metiiodischen  Behandlung  des 
Lehrstoffes  als  auch  bezüglich  der  Form  der  Darstellung.  Allerdings 
ist  das  Buch  von  seilen  des  Verfassers  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen  geschrieben,  leistet  aber  niclitsdestoweniger  an  unseren 
Gymnasien,  wie  icli  sowohl  nach  dem  Urteile  von  Fachgenossen  als 
auch  aus  eigener  Erfahrung  bestätigen  kann,  namentlich  bezüglich  des 
Inhaltes  treffliche  Dienste;  der  bayerische  Gymnasiast  ist  ja  im  siebenten 
Jahre  seiner  Studien  im  Gebiete  der  Physik  ebensogut  Neuling,  wie 
etwa  der  österreichische  oder  preufsische  Schüler  in  der  fünften  Klasse 
dos  Gymnasiums.  Nur  diirtle  eben  mit  Piürksietit  auf  die  p^röl'sere, 
geistige  Reife  unserer  Srlniler  die  Darstellunij  auf  eiiiciu  etwas  höheren 
Niveau  stehen;  auch  hätte  der  Verfasser  für  unsere  Zwecke  nicht 
nlHig,  der  mathematischen  Formulierung  physikalischer  Gesetze,  die, 
sejbstvcrständlich  in  bescheidenen  Grenzen  angewandt,  nur  nutzlich 
sein  könnte,  mit  so  grofser  Scheu  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Das  gilt 
ebensowohl  von  der  an  den  meisten  unserer  Gymnasien  eingeführten 
Atisgahc  des  Buches  für  Realschulen,  als  auch  von  der  hier  m  be- 
sprechenden Ausgabe  für  Gymnasien,  welche  sich  libri^ietis  von  je.;er 
nur  in  unwesentJichen  Dingen  unterscheidet.  An  einigen  Stellen  ist 
der  Lehrstoff  etwas  anders  gruppiert;  die  Übersclii'iflen  einiger  Kapitel 
sind  geändert;  zwei  Kapitel,  das  eine  über  chemische  Erscheinungen, 
das  andere  über  Erscheinungen  am  Himmel  enthält  nur  die  Ausgabe 
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für  riviiinasii'n.  Dif  Einleitung  ist  in  dieser  wesentlich  kiuv.er  gt  taf>l ; 
sie  handelt  nur  vua  den  BegrilTen  Natur,  V'oluuion,  Materie,  Teilbar- 
keit derselben,  Aggregatzustand«  Naturerscheinung,  Naturgesetz,  Kraft, 
Naturlehre.  Die  übrigen  in  der  Ausgabe  für  Realschulen  in  der  Ein- 
leitung sowie  in  dem  Kapitel  über  allgemeine  Kigenschaften  der  Körper 
])f.'handelten  Begriffe  sind  mit  Recht  teilweise  in  ein  eigenes  Kapitel 
gebracht,  welches  die  I'bcr.-'chrin  hat  ..Von  dt-r  Sclnvore",  teilweise 
an  g'oci^rnctt'n-r  Stelle  bi'handelt;  so  sind  die  Dcgrille  Beweglichkeit, 
Geschwindigkeit  und  Trägheit  in  die  Bewegungslelu'e  verwiesen.  Die 
Lehre  Yon  der  Wärme  ist  vor  das  Kapitel  über  die  Molekularkräfte 
gesetzt;  der  Abschnitt  über  den  Luftdruck  aus  letzterem  in  das  von  der 
Schwere  geschoben  und  der  über  Capill  irital  t  rst  itn  Anschlüsse  an 
die  Lehre  von  den  flüssigen  Körpern  behandelt.  Nt*u  aufgenohimen 
ist  der  Absrlinitl  libf^r  Krystallisation.  In  d(T  Wännolohr*^  ist  die 
Wärmeleitmii:  niiuiidflbur  im  Anschlüsse  an  den  Abschnitt  über  Mit- 
teilung der  Wärme  besprochen,  die  Begriffe  spezifische  Wärme  und 
Wärmestrahlung  fehlen  auffallender  Weise;  dagegen  ist  dem  spezi- 
fisehfn  Gewichte  des  Wassers  ein  eigener  Abschnitt  gewidmet.  Die 
Qu  11  i:  der  Wärme  sind  ausführlicher  behandelt.  Neu  ist  auch  in 
der  Lehre  von  der  Elektrizität  der  Abschnitt  über  Potential  und  Ka- 
pazität eines  Leiters.  In  der  Bewegnn;j>lohre  folgl  da?  Kapitel  übor 
Maschinen  an  dritter  Stolle,  an  vierter  die  Lehre  von  der  Zusammen- 
setzung ungleichurtiger  Bewegungen.  Die  Centr.dbewegung  ist  ausge- 
lassen und  das  allgemeine  Gravitationsgeselz  in  dem  Abschnitte  über 
Erscheinungen  am  Himmel  erläutert.  In  der  Lehre  von  den  flüssigen 
Körpern  ist  die  hydraulische  Presse  vernunflgemäfs  unmittelbar  im 
Anscliliisse  an  das  Gesetz  über  die  Fortpflanzung  des  Druckes  in 
Flüssivrkt'ilen  besprochen,  in  der  Lehre  vom  Schall,  die  etwas  kürzer 
gefällst  ist,  sind  die  Abschnitte  über  F^orlpflanzungsgcs*  hw  indigkeit, 
Reflexion,  Stärke  des  Schalles  und  über  das  Gehörsorgan  an  den 
Schlufe  gestellt 

Einige  Figuren  sind  durch  neue,  bessere  ersetzt  Abgesehen  von 

diesen  Anordnungen  ist  aber  die  Behandlung  des  Lehrstoffes  fast  wort- 
getreu dieselbe  wie  in  der  Ausgabe  (ür  Realschulen. 

Würzburg.  Dr,  Zwerger. 

Gustav  Gilbert,  TTandbuch  der  griechischen  Staats- 
all e  r  t  ü  m  e  r.  Erster  Band :  Der  Staat  der  Lak«'daimonier  und  Athener. 
2.  Auflage.   Leipzig  1893.  B.  G.  Teubner.    XLlll  u.  518  S.    8  M. 

Wie  so  manche«  andere  Werk  aus  dem  Gebiete  der  griechischen 
Geschichte  und  iler  griechischen  Altertümer  erfuhr  auch  das  vorliegrm].. 
seine  Neubearbeitung  hauptsächlich  infoli^'e  der  Auffindung  von  Aristotcl«'> 
U&riva£tav  nohifta.  Daher  ist  es  nur  zu  billigen,  wenn  der  Verfasser 
in  einer  ausführlichen,  85  Seiten  umfassenden  Einleitung  seinen  Stand- 
punkt bezüglich  der  Beurteilung  dieses  wichtigen  Fundes  darlegt.  6. 
h^t  das  Buch  für  eintm  integrierend (>n  Bestandteil  jenes  aristotelisclien 
Sammelwerkes  von   158  griechischen  Politien.    Als  Abfassung^it 
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nimmt  er  die  Jahre  zwischen  329/8  (Archonlat  dos  Kephisophon)  iiiitl 
322  (Verfassnngsäiuierung.  X'erlnst  von  Samos,  daä  die  Allit.MKT  iiacli 
'A.  710?..  62,  i  nodi  hesitzeii)  an,  also  nicht  3i4,  wie  andere,  weil, 
wenn  auch  46,  1  Penleren  von  Aristoteles  nicht  erw&hnt  werden,  die 
7  damals  vorhandenen  gegenüber  360  Trieren  und  50  Tetreren  nicht 
in  Betracht  gekommen  seien.  Diese  Argumentation  scheint  mir  doch 
fraglich  zu  sein;  denn  7  steht  genan  in  demselben  Verhältnis  zu  50, 
wie  50:  360!  Zur  Erklai  uni^  der  vorhandenen  kleinen  Widersprüche 
geiiü<:l  nach  G.  die  Annalnne.  dafs  Aristoteles  gestorben  ist,  bevor  er 
aii  das  Werk  die  letzte  Hand  gelegt  hatte.  Übrigens  findet  sich  das 
Bedenken  erregende  in  dem  verfassungsgeschiehtlichen  Teil 
der  Schrift.  Deshalb  erörteii  6.  kurz  die  Frage  nach  deren  Quellen. 
Diese  sind  sowohl  literarische,  geschichtlichen  und  politischen  Inhalts, 
als  auch  urkiinilliehe.  Die  Hauptquelle  des  Aristoteles  sei  die  Atthiden- 
liferatur  gewesen,  deshalb  wiid  man  auch  die  Abweichungen  von 
llerodot  und  Thnkydidcs,  sowie  das  Neue,  was  Aristoteles  hier  bielet. 
auf  die  Atthidogiaphen  zurückfüluen  müssen.  Für  die  umfangreiche 
Geschichte  der  Oligarchie  der  400  und  der  30  (cap.  29—40)  hat 
Aristoteles  hauptsächlich  urkundliches  Material  benätzt;  die  daneben 
sich  findenden,  wenigen  geschichtlichen  Notizen  gehen  jedenfalls  auf 
eine  althido^napliisclie  Oiielle  zurück.  Bezüglich  der  Darstellung  der 
drukontischen  und  solonischen  Verfasstm'fT,  sowie  auch  der  kleisthenischen 
erblickt  G.  in  den  Angaben  derselben  wohl  begründete,  auf  urkund- 
liche» Material  zurückgehende  Zeugnisse,  die  wir  durch  eigene  V^er- 
mutungen  zu  ersetzen  nicht  berechtigt  sind.  Dagegen  ist  die  Dar- 
stellung der  vordrakontischen  Verfassung  ohne  Zweifel  eine  Gombinalion 
des  Aristoteles,  die  sich  dieser  aus  der  Vergleichung  der  Berichte  der 
Atthiden  und  aus  der  Deutung  f?esrhichtlicher  Thatsachen  gebildet  hat. 

Der  1.  Teil  des  Werkes,  der  Staat  der  Lakedaimonier  (S.  1  —101), 
selbst  wieder  in  einen  historiscjien  und  antiquarischen  Teil  zerfallend, 
¥on  welchen  ersterer  die  geschichtliche  Entwicklung  des  Staates  der 
Lakedaimonier  und  eine  Obersicht  der  Verfassung  unter  römischer 
Herrschaft  gibt,  hat  im  Verhältnis  zur  ersten  Auflage  keine  wesent- 
lichen Änderungen  erfahren;  die  Zusätze  beschränken  sich  meist  auf 
Beifütriing  neuer  Reweisslellen  in  den  Anmerkungen  und  Angabe  der 
rieu  liin/.ugekommenen  Literatur.  Anders  sieht  es  dapre;„fen  im  -2.  Teil 
dts  Buches:  Der  Staat  der  Athener  (S.  104  —  510).  Hier  merkt  man 
fast  auf  jeder  Seile,  wie  der  Verfasser,  entweder  durch  die  neuen 
Funde,  besonders  der  aristotelischen  Schritt,  oder  durch  die  neueren 
Arbeiten  anderer  Forscher  beeinflullst,  seine  Ansichten  gegenüber  der 
1.  Aullage  geändert  oder  erweitert  hat.  Der  ganze  Abschnitt  zerfällt 
auch  hier  wieder  in  einen  liistorischen  und  aiitiquarlsclirn  Teil.  Für 
den  ersteren  war  insbesondere  die  '.üh^vidoir  no/iit-ia  mafsgebend: 
Gilbert  konnte  hiefür  wohl  noch  die  Ausgabe  von  Blafs  benützen, 
nicht  mehr  aber  die  in  den  Jahrbüchern  f.  Philol.  180:2  S.  571  von 
Blafs  gegebenen  nachträglichen  Mitteilungen.  Daher  sind  eine  Reihe 
von  Gitaten  bei  Gilbert  hiemach  zu  ändern  oder  zu  ergänzen;  ich 
nenne  besonders  S.  122,  Anm.  1  u.  2;  S.  123,  Anro.  2;  S.  133,  Anm. 
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1  ;  S.  141,  x\nin.  2;  S.  144,  Aiun.  l ;  S.  145,  Anm.  1 ;  S.  152,  Anm.  1. 
Au&erdem  möchte  ich  im  einzelnen  Folgendes  bemerken.  In  der  An- 
merkung 1,  auf  S.  131»  welche  von  Drakon  handelt,  verstelle  ich  den 
Zusammenhang  folgender  2  Salze  nicht,  da  dieselben  eigentlich  einen 
Widerspruch  enthalten;  ,.Nnih  Paus.  9.  36.  8  soll  Drakon  seine  Ge- 
setze eni  r-^c  «Vx'J's  ^ejrcben  iiaben.  das  soll  doch  wolil  iieif-cn.  als 
er  Are  hon  war.  Über  die  Chronologie  der  diakoiiliüchen  üeselz- 
gebung  läfsl  sich,  da  der  Archoii  Aristaichmos  unbekannt 
ist,  mit  Sicherheit  nichts  sagen/'  —  Gilbert  nimmt  an,  Drakon  habe  i 
die  richterlichen  Competenzen,  welche  der  Areopag  vor  ihm  halte, 
zwei  von  ihm  neu  geschaffenen  staatlichen  Organen  übertragen,  den 
Epheten  und  den  Prytanen;  darnach  wilro  also  dem  Areopag  eine 
Zeit  lang  die  Dlutgerichtsbarkeit  vollständig  ont/.ogen  gewesen.  Vgl. 
dagegen  Bnsolt,  S.  14:2,  Anm,  8;  auch  Thumser  folgt  der  gewifs 
richtigen  Anschauung,  dafs  tler  Areopag  die  ^ixai  <povixa£  bei  allen 
Staatsver&nderungen  behalten  hat.  Eigentümlich  ist  auch  die  An- 
nahme, dals  Drakon  die  Gerichtsbarkeit  des  Areopag  neben  den 
Epheten  den  ngvrdvfi^  d.  h.  dem  sländip:en  Ausschufs  des  neu  ein- 
gerichteten Rates  übertragen  habe  (S.  137  f.)  Gill>'"t  r^owinnt  diese 
Ansicht,  indem  er  den  Ausdruck  des  solonischen  Kpilimieg^setzos 
ocoi  e'^  *Aq€wv  nuyov  t\  oGoi  ix  imv  HftiMV  bx  /ifjv  i  uveiov  vtto 
vwv  ßaaikiüov  ini  (f  6v(^  a^fayataiv  't\  ini  iv^awldi  i<fEvyov  auf  diesen 
Ratsausschuls  bezieht.  Man  erklärt  7r^i>ramotr  doch  richtiger  „vom 
Prytaneion  aus,"  wo  der  ßamXev^  ursprünglich  wahrscheinlich  seinen 
Amtssitz  hatte  und  zwar  als  eponymer  Beamter  (cf.  Busolt,  S.  133). 
—  Eine  abweichende  Erklärung  der  Zahl  51  bei  den  Epheten  findet  ] 
sich  bei  Busolt  S.  143.  —  Die  Annahme.  .S.  \7r2ij'S,  dafs  die  Volks-  ' 
Versammlung  das  Recht  gehabt  habe.  Beamte  zur  Rechenschaft  zu 
ziehen,  steht  keineswegs  fest,  da  Aristoteles  wohl  in  der  Politik  davon 
spricht,  nicht  mehr  aber  in  der  noXi^Bia  .  —  Wenn  es  S.  155  im 
Texte  heifsl:  „Die  9  Archonten  hallen  beim  Amtsantritt  zu  schwören, 
daüs  sie  die  Gesetze  beobachten  und  im  Falle  der  Übertretung  eine 
goldene  Bildsäule  in  Delphoi  weihen  wollten/'  so  sollte  ans  der 
in  der  Anm.  citierten  Stelle  Plutarch.  Sol.  25  zur  Erklärung  bei^n  tiigl 
sein,  dafs  die  betr.  Statue  iaoiiiiotiio^,  gleich  schwer,  sein  niufsle, 
d.  h.  eine  solche,  deren  Gewicht  dem  des  zur  Bestechung  gegebenen 
Silbers  gleichkam,  also  den  zehnfachen  Wert  desselben  hatte.  — 
Wenn  Gilbert  S.  175  sagt:  „Die  oligarchischen  Zwischen- 
regierungen der  400  und  der  30,  welche  der  pelopon- 
nesische  Krieg  in  seinem  Gefolge  halte,  waren  von  zu 
kurzer  Dauer,  als  dafs  sie  in  dif^ser  gedrängten  Über- 
sicht der  athenischen  Verfassungsentwicklung  einen 
Platz  finden  könnten,"  so  kann  ich  diesen  Grund  so  wenig  gelten 
lassen,  dafs  ich  vielmehr  die  Weglassung  der  Darstellung  jener  beiden 
Oligarchien  als  einen  entschiedenen  Mangel  des  Buches  betrachte;  um 
so  mehr,  als  die  uns  nun  zu  Gebote  stehende  ausführliche  und 
interessante  I larlr^^ninfr  in  der  '.4.  to/mia  des  Aristoteles  zur  Dar- 
stellung im  Uandbuch  geradezu  hätte  auffordern  sollen;  denn  ein  liand- 
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buch  der  StaaUaltertumcr  soll  doch  auch  zugleich  als  eine  Art  von 
erklärendem  Kommentar  bei  der  Klassikerlektüre  dienen.  Es  wird 
also  jemand,  drr  die  pinschlilgigpn  Partien  des  Thukydides,  Xenophon, 
Lysias,  Aristoteles  liest,  vergebens  sicli  hier  Rats  erholen  wollen  und 
(las  ist  wohl  ein  Mangel,  ßiisolt  hat  trotz  der  noch  grölscren  Be- 
schränkung seines  Handbuches  doch  jenen  Perioden  eine  treffliche 
Darstellung  im  Umfang  von  14  Seiten  gegönnt.  —  S.  183  steht:  ,,Die 
seit  Einführung  der  12  Phylen  übliche  Zahl  von  600  {ßov).Bviai 
Dämlich)  wurde  126  7  n.  Chr.  wieder  auf  500  herabgesetzt."  Im 
Vorausgellenden  ist  ,iber  von  diesen  1:^  Phylen  nichts  gesagt;  erst  im 
systcmatisciien  Teil  ist  davon  die  Rede. 

Der  antiquarische  Teil  über  den  Staat  der  Athener  behandelt  in 
6  Abschnitten:  1.  Die  Elemente  der  Bevölkerung.  2.  Die  Organe  der 
Regierung  und  die  souTerfine  Staatsgewalt  (Beamte,  Rat,  Volksver- 
sammlang).  3.  Das  Kriegswesen.  4.  Das  Finanzwesen.  5.  Das  Ge- 
richtswesen. 6.  Die  athenische  Rundesherrschaft  (1.  Bund,  2.  Bund, 
die  athenischen  Kleruchien).  Auch  in  diesem  Teile  finden  sich  manche 
Ansichten,  in  denen  G.  von  den  übrigen  Handijüchern  abweicht  und 
die  erst  noch  besonderen  Beweises  bedürfen,  so  z.  B.  wenn  S.  213 
fittXm  als  das  Opfer  bei  Aufnahme  von  Mädchen  in  die  Phratrie  erkl&rt 
wird,  oder  S.  298  ff.  die  eigentümliche  Auffassung  der  Ratsschreiber. 

Folgende  2  Sätze  stehen  sich  gegenüber,  ohne  dafs  eine  Ver- 
mittlung gesucht  wäre:  S.  262  (über  die  Strategen):  „Zum  Schlufs 
bemerke  ich  noch,  dafs  die  Strategen  das  Staats?iep-el  führten  (Anm.  2: 
S.  C.  1.  A.  ü,  443:  rovg  Je  afQUHjYoiK  (fiankfufiai  dviiyuacfnv  -  - — 
Gtf^ayiaufitvoV';  di^noaiq  fUfQttyldi.)  S.  303:  Der  miaidi}^';  itHv 
Ti^vvdvewv  bewahrte  die  Schlüssel  zum  Staatsschatz  und  zum  Archiv 
und  das  athenische  Staatssiegel  (Aristoteles,  ^Aihivaüav  noliTeüz  44^  1)* 

Die  sprachliche  Form  der  Darstellung  weist  an  einigen  Stellen 
Inkorrektheiten  und  Härten  auf,  die  sich  leicht  verbessern  liefsen. 
GraniTuatisch  unrichtig  ist  S.  X:  Durch  eine  neuf^  .  .  .  gering- 
wertigen Erörterung.  S.  IH:?:  Diese  eigentürnliclie  Be?^timmung 
lä£ät  sich  vielleicht  v  e  r  m  ii  t  u  u  g  .s  w  eise  wie  folgt  erklären ;  hier  ist 
doch  wohl  eines  der  beiden  hervorgehobenen  Wörter  überflüssig.  S.  141, 
Anm.  2  ist  vordem  letzten  Worte  ein  ,,worden''  einzusetzen.  S.  178 
ist  statt  ,,den  befestigten  .Mu seionhügel"  entweder  das  befestigte 
Miiscion  (wie  S.  179)  oder  d.  bef.  Musonhügel  zu  schreiben.  S.  253: 
Aber  selbst,  nachdem  diese  Dechru;?e  erleill  war.  konnte  der  Beamte 
noch  während  einer  Frist  von  drei  Tauten  wegen  elwai;»er  Handlungen 
während  seiner  Amtszeit  von  i^rivaten  in  Ansprucli  genomraen 
werden.  Der  letzlere  Ausdruck  ist  unpassend,  etwa  „belangt  werden.** 
273  ,,de8sen  von  Panathonaien  bis  zu  den  folgenden 
Panathenaien  amtierende  Inhaber"  ist  schlecht  deutsch  ausge- 
drückt, etwas  besser  durch  Beifügung  des  Artikels  auf  S.  275,  Z.  1 
von  den  Panathonaien  bis  zu  den  folgenden  Panathenaien.  aber 
immer  noch  nicht  geiuigend.  Unrichtig  ist  die  Negation  angewendet 
in  folgendem  Satze  S.  ;3iO:  „Aber  auch  die  ordentlichen  Volksver- 
sammlungen, weder  die  xvQia  «xjcAijma.  noch  die  übrigen  bxxhpiaty 

Blittar  ü  d.  a/iattaalftlsphuiw,  XXXL  J^br«.  ^ 
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waren  nicht  an  liestininilp  Ta^^e  der  Prytanie  und  dos  Monat.«  ge- 
bundeil.  '  S.  3i27  halte  sich  statt  des  Ausdrucks  „ob  laau  das  Hala- 
Ipitachten  pure  annehmen  oder  dne  Debatte  über  dasselbe  eröffnen 
wolle"  wohl  auch  eine  deutsche  Wendung  finden  lassen. 

An  Druckfehlern  ist  mir  abgesehen  von  fehlenden  oder  unrichtigen  | 
Accenten  woni^^  aufgefallen,  z.  B.  S.  123  steht  „aufzuwahren"  statt 
nnfznbowahrcii ;  S.  25i  steht  svl^vfioi  statt  fvl/vvoi,  S.  321  Z.  3  von  i 
oben:  ..bewirkt  zu  sein"  für  „bewirkt  worden  zn  sein.*'  ( 

hinerliulb  eines  verhultnismäTsig  kurzen  Zeitraumes  haben  wir 
drei  den  heutigen  Anforderungen  der  Wissenschaft  entsprechende  Be- 
arbeitungen der  griechischen  Altertümer  erhalten«  die  von  Busott  in 
Jw.  V.  Müllers  Handbuch  in  2.  Auflage,  die  Neubearbeitung,'  der  K.  Fr. 
Hermann'schen  Altertümer  durcli  Thumser  und  Gilberts  Handbuch  in 
2.  Auflage.  Nach  eingehender  Prüfung  der  drei  Werke  bleibe  ich  Ijei  \ 
meinem  schon  früher  ausgespror In  nen  Urteile,  dafs  sich  Busolts  treff- 
liche Darstelluui^^  iur  unsere  Zwecke  als  NacliscnlugLhuch  zur  Vorbe- 
reitung für  die  Lektüre  etc.  am  besten  empfiehlt. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


liUise  V.  Kobell.  Unter  den  vier  ersten  Königen 
Bayerns.  Nach  llriefen  und  eigenen  Krinnerungen.  Hde.  Miiiuhen 
l8*J-i.  1^4  u.  25ö  Seiten.  C.  H.  ßecksche  Verlagsbuchhandlung. 
Oskar  Beck. 

Dafs  hier  allerlei  Mitteilunp:en  von  ungewöhnlichem  Interesse  zu 
erwarten  sijid,  dalür  bürgt  schon  der  Name  der  Verfasserin.    Dagegen  j 
deckt  sich  der  Inhalt  des  Werkes  nicht  völlig  mit  der  Angabe  des 
Titelblattes,  da  letzteres  teils  mehr,  teils  weniger  verspricht,  als  ersteres 
gibt.   Selbst  wenn  die  weitgehende  Einschränkung  „nach  Briefen  und^ 
eigenen  Erinnerungen"  vollauf  gewürdigt  wird,  so  kann  sich  doch  jeder 
mit  den  Verhrdtnissen  einigermafsen  vertraute  Leser  nicht  über  die 
Thatsache  hinwegtäuschen,  dafs  in  den  . .eigenen'  Erinnerungen"  der 
Verfasserin  eine  gröfsere  Anzahl  von  einem  weiten  Leserkreise  denk- 
würdigen Erlebnissen  halten  geblieben  sein  inufs,  als  sie  glauben  machen 
will.    Ich  dächte,  die  Korrektheit  des  Titelblattes  wäre  der  Sache  ; 
näher  gekommen,  wenn  dieses  lautete:  „Mancherlei  Erlebnisse  und 
Erinnerungen  des  bavrischen  Zweiges  der  Familie  v,  Kobell  aus  der 
^eit  von  1799  bis  187(i." 

Luise  v.  Kobell  greift  allerdings  in  ihrer  Erzählung  weiter  zurück. 
Da  es  sich  jodorh  im  Buche  hauplsnelilicli  um  Traditionen  der  Familie 
handelt,  so  ist  nichts  dagegen  zu  erinnern.  (laf<  dei-  Bestand  derselben 
und  iiue  Ausbreitung  Ihunlichst  weil  zurückveriulgt,  ja  wenn,  wohl  j 
scherzweise,  ihi-  Ursprung  selbst  in  der  Türkei  vermutet  wird,  und  j 
dafs  insbesondere  den  Briefen  des  Grofsvaters  der  Verfasserin,  des  i 
Malers  und  Professois  an  der  Mannheimer  Kunstakademie  Ferdinand  | 
Kobell,  eines  gleich  liebenswürdigen  und  verständigen  Mannes  nie 
lüciitigen  Künstlers,  in  der  50  Seiten  umfassenden  Einleitung  ein  breiter  j 
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Riilum  n  zn<re\\  tosen  winl.  Es  sind  meist  wirksame  Lichter,  welche 
in  denselben  der  überlieferten  Pfälzer  Geschichte  namentlich  der 
Jahre  179i2  und  1708  aufgesetzt  werrfen. 

,,Dem  überlieferten  Geschichtsbilde  eiiizt  lne  Lichter  aiif/.iiset/.en'*, 
nicht  Geschichte  zu  schreiben,  ist  ja  die  Absicht  Luise  v.  Kobells  für 
das  ganze  Werk.  Da  und  dort  scheinen  mir  diese  Lichter  darum 
otwas  mattf  weil  sie  kaum  viel  Beleuchtung  bieten  weder  für  die  Ge- 
schichte noch  für  einen  grölseren  Leserkreis  überhaupt.  Dafs  Luischen, 
Frl.  Luise  und  l'iau  Luise  mauclunal  geweint  und  einmal,  um  den 
weinenden  Vater  zu  überbieten,  bei  einem  besonderen  Anlaf?  jre- 
schluchzt  und  ilaiin  wieder  gelaclit:  dafs  sie  hei  einem  Katiellenljaii 
noch  im  f lügel^ewande  „in  die  dunkle  Zukuntt  des  Silzenbleibens 
sah**  und  sich  durch  einen  harm1c»en  Kniff  darüber  hinwegzuhelfen 
suchte,  während  sie  später,  nach  dem  Urteil  einer  Autorität  auf  diesem' 
Gebiete  „niit  «  iDeni  angebornen  Talente  ausgestaltet'*,  das  Prädikat 
einer  flotten  Tänzerin  tjeanspruchen  konnte;  dafs  Luise  einmal  bei 
einem  Ball  gegen  ihre  Gewohnheit  und  zur  Verwunderung  ihrer  Tänzer 
sehr  ein>ilbi^'  wurde:  dafs.  als  der  Heciitspraktikant  Aupru?t  Ki«;enhart 
am  Fenster  studierte  und  Luise  vis-a-vis  ihre  Blumen  gofs,  ersterer 
herüber-  und  letzlere  hinfiberschaute,  ein  auf  Gegenseitigkeit  beruhendes 
Schauen,  das,  wie  im  Menschenleben  nicht  eben  selten,  binnen  nicht 
zu  langer  Frist  zu  einrr  Verlobung  und,  was  freilich  nicht  so  häull;.'. 
zur  Vcrelieli(  hiing  in  Miesbacli  und  zu  einem  Hochzeitsschmaus  bei 
Waizinger  führte;  dafs  di*^  Frau  Appellfürn'u  htsasses^or  bei  ihren  Be- 
suchen in  dem  kleinslädtiselicn  Fni-ing  inuijcheiiei  Boüljachtungen 
machte,  die  bei  einer  frülier  in  den  Kreisen  v.  Thierschs,  v.  Liebigs, 
V.  DOnniges  u..  a.  sieh  bewegenden  Dame  Befremden  erregen  muCsten; 
dals  sie  nach  der  Angabe  ihres  Gemahls,  wenn  sie  von  ihren  Kindern 
zu  sprechen  anfange,  nicht  mehr  aufhöre;  dafs  sie  nach  einer  auf 
Grund  einer  glücklich  überslandenen  Krankheit  gegebenen  Aussage 
des  Arztes  einer  ..Rofsnatnr**  ?3irh  erfreue:  dafs  es  sie,  als  nach  einer 
höchst  gefälnliclieii  (  iprr.iliun  an  der  linken  Seite  des  Gefliehtes  diese 
teilweise  gelähmt  blieb,  beim  ersten  Blick  in  den  Spiegel  ob  der  ein- 
getretenen Entstellung  durchrieselte;  dafs  Frau  Ministeriah-at  v.  Eisen- 
hart einmal  bei  mangelhafter  Beleuchtung  in  der  Residenz  einen  grofsen 
eisernen  Ofen  für  ein  Gespenst  ansah;  wie  die  F>au  Staatsrat  v.  Eisen- 
hart mit  ihrer  Holle  als  Ballnuilter  sich  abzufinden  wufste:  dies  und 
vielo;:  andere  ahnlich  Geartete  hat  mit  der  (Jeschichte  der  vier  ersten 
Könige  Bayerns  doeti  ^rewifs  recht  wenig  zu  thun. 

Sehen  wir  indes  von  der  eigenen  Persönlichkeil  Luisens  v.  Kobell 
ab,  so  begegnet  uns  im  Bache  auch  sonst  gar  vieles,  was  mit  der  ge- 
nannten Regierung  schwer  in  irgendwelche  Beziehung  zu  bringen  ist. 

So  z.  B.  gebe  ich  ja  gern  zu,  dafs  der  Hei^arig  des  Er  Wachsens 
der  Liebe  Peters  und  Lenis  in  «1er  eingestreuten  Dorfgeschichte  be- 
trächtlich grf)I'seres  Interesse  errf-rf  al-  dl''  ersten  zarten  Anknüpfimgen 
Augusts  und  Luistais;  auch  der  l [«Wii  pünkl.  die  fallende  Handlung  und 
die  Katastrophe  in  derselben  lass<!n  den  Leser  nicht  gleichgülltig,  ob- 
wohl sich  derartige  Dorrgescbichten  mit  der  einzigen  Abweichung, 
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dafs  sich  die  Nachwebeii  hier  in  einem  Zwergenpaar  vorstellig  machen 
und  dals  Peter  in  Schleswig-Holstein  das  Leben  einbrifäle,  keineswegs 
zu  den  Seltenlieilen  zählen.  Auch  mag  der  einen  und  der  anderen 
Leserin  ein  Gefallen,  geschehen  mit  der  Erinnerung,  dafe  die  Anwesen- 
heit der  Kaiserin  Josephine  am  2.  Januar  1806  beim  Hofkonzert 
lebhaftes  Interesse  erweckte:  ihr  Schmuck,  ihr  Anzug  sei  gemustert 
und  es  sei  geprüft  worden,  „ob  ihre  Büste  von  Wachs  sei,  wie  man 
von  ihr  sagte.*'  Ja  mag  T.oser  geben,  die  ein  knltnrgeschichtliches 
Interesse  darin  zu  linden  glauben,  dafs  Prof.  v.  Kübel!  bei  der  Frei- 
frau V.  l'ftllen,  der  Grufölanle  der  Verfasserin,  am  Fronleichnamslag 
nadi  der  Prozession,  angethan  mit  dem  feierlichen  Professorentalar, 
im  Kreise  der  dort  Tersammelten  Verwandten  seine  Bratwürste  ver- 
zehrte. Allein  man  fragt  sich  immer  wieder,  was  denn  dies  und  jenes 
mit  der  Regierung  der  vier  ersten  Könige  Bayerns  zu  thun  habe. 
Vollends  die  Äufserst  zahlreichen  Kaffee-  und  Thee-,  Wein-  und  Bier- 
gelage, Tanz-  und  Nichttanzunterhaltungen,  über  die  wir  belehrt 
werden,  wollen  jene  Frage  nicht  zur  . Ruhe  kommen  lassen.  Es  ist 
einer  Dame  gern  nachzusehen,  dafe  sie  der  Glorifizierung  des  eigenen 
Hauses  und  der  ihr  näher  stehenden  Gesinnungsverwandlen  nicht 
vergifst;  allein  erspart  kann  es  ihr  nicht  werden,  ihr  das  im  Buche 
berichtete  wahre  Wort  des  Königs  Ludwig  II.  ins  GeibUhtnis  zu  rufen  : 
„Was  einmal  unterhaltend  ist.  wird  zuw-ider,  wenn  sich  eine  Serie 
daran  reiht".  Es  ist  I)egreiniclj.  dafs  Luise  v.  Kobell  dem  Leser  aus 
ihrem  ausgedehnten  Bekanntenkreise  ein  reich  besetztes  Lager  von 
Helden  vorführt  und  man  sollte  einen  zu  grofsen  Anstofs  nicht  daran 
nehmen,  dafe,  um  Abwechselung  zu  schaffen,  einmal  ein  alter  Beicht- 
vater der  Franzislcanerinncn  im  Kloster  Reut,  ein  anderosmal  ein 
gesellschaftlich  wi^nig  gewandter  Kandidat  als  Thersitrs  Modell  stehen 
müssen.  Was  hieran  ;ni -zusetzen  sHn  mag.  ist  oiiiei  seits,  dals  man 
allzuoft  die  Absicht  merkt  und  ver-lianni  wird:  anderseits,  dafs  man 
iuinier  und  immer  wieder  den  Zusammenhang  der  Dinge  mit  der 
Regierung  der  vier  ersten  Könige  Bayerns  schwer  zu  entdecken  vermag. 
Darin  mag  eine  Entschuldigung  dafür  liegen,  dafs  all  derlei  Erinner- 
nngen  und  Berichten  eben  nur  der  Wert  matter  Lichter  zur  Beleuchtung 
der  einschlägijien  Geseliicbto  zugebilligt  wurde. 

Um  so  ireudijxer  ist  anzuerkennen,  dafs  das  Buch  zugleich  keines- 
weprs  arm  ist  an  hellen  Lichtern,  die.  wenn  auch  nicht  alle,  doch 
viele  Leser  anmuten  werden.  Was  nach  dieser  Seite  in  politischer, 
känstlerischer,  zum  Teil  auch  wissenschaftlicher  und  geselliger  Richtung 
«rzfthlt  wird,  ist  selten  neu.  Dagegen  lälst  das  der  Verfasserin  zur 
Verfügung  stehende  reiche  Material,  ihr  feiner  Kunslsiim,  ihr  Einblick 
in  die  ersten  wissenschaftlichen  und  künstlerischen,  mitunter  auch  in 
hohe  Kreise,  ganz  besonders  aber  ihre  nicht  selten  meisterhafte 
Art  der  Darstellung  das  (ieboLene  als  eine  in  hohem  Grade  angenehme 
und  teilweise  auch  belehrende  Lektüre  erscheinen.  Prinzipiell  weicht 
der  Standpunkt  der  Verfosserm  in  der  Beurteilung  der  Dinge  von  dem 
dR3  Referenten  oftmals  weit  ab,  und  so  kann  es  nicht  fehlen,  dafs 
letzlerer  gar  manchmal  ein  Irrlicht  zu  erblicken  meint,  wo  erstere 


Digitized  by  Google 


L.     Kobell,  Üater  den  4  ei»t«ii  KOnigen  Bayerni  (Btarkliftiiier),  53 


wi'ilhinstralilciide  Leuchten  anzuzünden  ?\ch  bemüht.  Indes  audiatur 
et  altera  pars!  Mir  bot  es,  offen  gestanden,  zuweilen  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Kciz,  die  Verhältnisse  und  Ersclieinungen  auch  wieder 
eiomal  in  einer  andern  Beleuchtung  unter  das  Auge  treten  zu  sehen. 
Mit  dieser  persönlichen  Liebhaberei  stehe  ich  wohl  nicht  allein.  Was 
mir  weniger  zusagte,  ist,  wie  schon  angedeutet,  dafs  so  gar  viele  Dinge 
von  hohem  Belange  au>  der  Regierung  der  vier  ersten  Könige  Bayerns 
im  I^nrhe  teils  nur  an  der  äulsersten  Oberfläche  gestreift,  teils  völlig 
verseil  wiegen  werden.  Die  Frau  Staatsrat  versichert  zwar  wiederholt, 
sie  sei  über  allerlei  nicht  unterrichtet  worden.  Allein  sie  verrät  doch 
durch  die  eingehende  £rzfthlung  mancher  delikater  und  wichtiger  Vor^ 
kommnisse,  dafs  diese  Versicherung  jedenfalls  nicht  in  dem  Umfange 
ernst  zu  nehmen  isf,  wie  sie  geglaubt  wissen  möchte.  Allein  darüber 
ist  freilich  nicht  m  rechten;  es  mufste  ihr  unbenommen  bleiben, 
ihre  Lichter  da  aiir/.ustec  kcn,  wo  sie  es  für  gut  fand ;  sie  hingegen 
da  vor/.uenthalkn,  wo  sie  zum  Anzünden  der  Lust  ermangelte  oder 
durch  die  Pflicht  daran  gehindert  zu  sein  glaubte. 

Um  es  schliesslich  mit  einem  Worte  zu  sagen :  Das  Buch  enthält 
allerlei,  was  richtiger  auszuscheiden  war;  es  verschweigt  vieles,  worüber 
Beleuchtung  erwünscht  gewesen  wäre;  es  bringt,  wo  Parteiinteressen 
in  Bi  trucht  kommen,  noch  mehreres  im  Li(  Idc  dor  .Anschauungen  (les 
V.  Kobellschen  Hauses  und  der  dem  gleichen  Kreise  angehörenden 
Gesinnungsgenossen,  zugleich  mit  einer  starken  Beigabe  v.  Kobellscher 
Familicnjjeschichten ;  es  gewährt  jedoch  auch  so,  weil  gut  deutsch  und 
gut  bayrisch  gehalten,  und  gewandt  geschrieben,  eine  unterhaltende 
und  mehrfach  zugleich  belehrende  Lektüre. 

„Unter  den  Gedichten  Ludwigs  I.  finden  sich  auch  folgende 
r)isli(  heil,  die  {rewifs  vielen  an?  der  Seele  gesprochen  sind."  Mi!  diesen 
Wurleu,  welche  um  so  ucniger  mifszuversbdien  sind,  als  die  Verse 
an  jener  Stelle  nie  ein  Leser  weder  vermissen  nocli  erwarten  würde, 
leitet  Luise  v.  Kobell  die  bekannte  Auslassung  des  Königs  ein: 

„Wie?  Gymnasium  nennen  die  jetzigen  Menschen  die  Stätte"  u.  s.  w. 
Ich  mü&te  es  bedauern,  wenn  die  nachstehenden  Einzelheiten,  die 
anzufügen  i*  Ii  mir  gestatte,  als  eine  Gegengabe  angesehen  würden. 
Sie  haben  lediglich  den  Zweck,  einer  etwaigen  neuen  Auilage  dienlich 
zu  sein. 

In  sachlicher  Beziehung  sei  von  allgemeinen  Gesichtspunkten  und 
vcn  verschiedenartig  Beurteilten  von  vornherein  abgesehen.  Nur  ein 
paar  Bemerkungen  anderer  Art  zum  ersten  Bande!  Wenn  S.  51  f. 
behauptet  wird,  dreierlei  gebe  Karl  Theodor  und  seinem  Wirken  für  die 
schönen  Künste  Anspruch  auf  den  Dank  der  NiuhwrU:  die  Anlegung 
(Im  frifrlischen  Gartens  in  Mnncli'^n,  die  Blüte  dcv  .Maiiiilii'iiii''i-  Tlit  attTs 
und  der  von  ihm  gci^^'-htMie  Impids  zu  Mozarts  Idoiiientu,  so  hetuichte 
ich  mit  der  Gegenbehauptung  keine  Widerrede,  dafs  so  die  Thätigkeit 
des  Kurfürsten  nach  dieser  Richtung  unterschätzt  ist.  Seine  zweite 
Gemahlin  Leopoldine  hatte  vier  Schwestern;  somit  war  sie  nicht  »die*, 
sondern  »eine*  Tochter  des  Erzherzogs  Ferdinand  (ibid.).  S.  56 
ist  nicht  erwähnt,  dafs  im  Schönbrunner  Frieden  von  1809  das  süd- 
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liehe  Tirol  von  Bayern  abgetrennt  wurde.  Pius  VII.  war  ni(  ht  1809 
bis  14  zu  Savona  in  Gefangenschaft;  er  wurde  1812  nach  Fontaine- 
bleau  geführt  (S.  r)6).  Die  zweite  Gemahlin  des  Herzogs  Albrecht  HI. 
hiefs  nicht  Joliauna.  sondern  Anna  (S.  70).  Der  Prinz  von  Li;^ne 
stand  seit  llö2  in  üsterreichischen  Dioiislen;  er  konnte  demnach  1814 
nicht  vom  Kaiser  Franz  als  auswärtiger  Fürst  empfangen  werden  (S.  7G). 
Bauern  war  anf  dem  Wiener  Kongrels  nicht  von  Montgelas  vertreten, 
sondern  von  AVi  ode  und  Reehberg  {S.  77).  Für  die  Summen,  welche 
Ludwig  1.  für  Kunstschöpfungen  vcrau^g-abto.  diente  der  Verfasserin 
S.  129  ,.eine  iMitteilnnf:,  die  kürzlich  (iuirh  die  öffentlichen  Blätior 
ging".  Diese  Mitteilung  ist  nur  ein  feinsäuberlichcr  Alpdruck  au$ 
Stumpfs  „Bayern'*  S.  75. 

Bezüglich  der  Darstellung  ist  bereits  gesagt,  dafs  sie  aller  An- 
erkennung würdig  erscheint.  Gleiches  gilt  mit  nur  ganz  wenigen  x\us- 
nah'men  von  der  Diktion.  Wortstellungen  wie  ,,wenn  man  auch  halb 
za  Grunde  dabei  gerichtet  ward"  (I»  60);  oder  eine  Ausdrucksweiso 
wie  „Frankreich,  so  oft  der  Leithammel  für  Deutschland"  (1.  186); 
„August  brummte  wie  ein  Bür"  (II.  S7) ;  ..Hnr/n^  Christoph  machte 
einen  Tiifj-end versuch"  (II.  110):  ,,\ (»IdiTiKloi-tV  war  und  ist  ein  Wohl- 
thätigkeitsinslitut"  (II,  185):  oder  VVoi tbiidungen  wie  „diplomatische 
Handhebe"  (1.  78)  gehören  zu  den  seltenen  Ausnahmen. 

Anders  steht  es  mit  der  Orthographie.  Für  so  unteiyuurdnel 
man  sie  in  Büchern  dieser  Art  erachten  mag,  eine  Zierde  ist  ihre 
MiMandlung  auch  in  ihnen  nicht.  Es  wäre  unbillig,  in  dieser  Be- 
ziehung an  eine  Dame  die  Forderang  d':r  Schule  zu  stellen  odei-  gar 

von  der  Frau  Staatsrat  zu  verlangen,  dafs  sie  sich  die  seit  1879 
amtlicli  eingeführte  Orthographie  aneigne  Diese  mag  daher  iiior  olmo 
alle  Berücksichlignng  hleii»rii.  Aber  firi  gut  Teil  mehr  Kunsequeuz 
und  etwas  mehr  Itücksichl  auf  die  allgemein  anerkannte  Richtigkeit 
durfte  doch  wohl  auch  von  ihr  erhofft  werden. 

Die  Anfuhrung  von  Belegen  unterbleibt  besser,  da  in  dieser 
Beziehung  einer  Dame  gegenüber  des  Sängers  Höflichkeit  richtiger 
schweigen  wird. 

Von  Druckfehlern  ist  das  Duch  anerkennenswert  sauber  gehalten. 
Erwähnt  möge  etwa  sein:  Pillwilz  statt  Pilhiitz  (I,  i2i2),  Menelau 
statt  Menelaus,  welcher  statt  welchen,  Khnrn  .^fatt  Eher,  doppelt  nach, 
Ende  slatt  Ente,  Herzklolen  statt  lierzkioplcn  (11,  52,  53,  84,  193, 
211  u. 

Die  von  der  Verlagsbuchhand kmg  dem  Buche  zu  teil  gewordt  nc 
äuDsere  Ausstattung  ist  als  eine  vorzugliche  zu  bezeichnen.  Die  ein- 
gefügten 4  Photogravüren  und  eine  küstliche  Chromolithographie 
sind  ein  hübscher  Schmuck  d»  s  ^Verkes.  Für  das  angefügte  Personen- 
Register  gebührt  der  Verfasserin  Dank. 

München.  Markhauser. 
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Handbuch  d.  Geographie  von  Dr.  H.A.  Daniel.  0.  viel- 
fach verbesserte  Auflage.  Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  B.  Volz. 
Leipzig.  0.  R.  Reislantl,  liS<i4.    36  Lieferungen  ä  1  M. 

Von  diesem  grofsen  Werke  ist  im  laufenden  Jahre  bereits  ein 
Band.  Deutsclilafid  lunfassend,  in  neuer  Bearbeitung  von  Prof.  Dr. 
Volz  erschienen  und  liat  S.  565  des  Jahrgangs  1894  dieser  Biälter 
Besprechung  gefunden.     Nunmehr  lüfst  die  Verlagshandlung  auch 
die  übrigen  Bände  nachfolgen,  deren  Umarbeitung  in  dieselben  sach- 
kundigen Hftnde  gelegt  ist.  Damit  ist  eine  Bürgschaft  gegeben,  dafs 
dieses  Standard  woifc  auch  fernerhin  der  deutschen  Wissenschaft 
zur  Ehre  gereichen  wird,  zumal  auch  die  Verlagshandlung  durch  gute 
äuiiiere  Ausstattung  d'  ui  Buche  einen  Empfehlunj^'^briof  mitz^ii:  lion 
bedacht  war.  Die  neue  Autlage  soll  in  36  schnell  aufeitKinderfbiguudea 
Lieferungen  zu  dem  billigen  Preise  von  je  1  Mark  erscheinen,  so  dafe 
der  Käufer  darauf  rechnen  darf,  ui  Bälde  sich  im  Besitze  des  ganzen 
Werkes  zu  sehen.   Es  kann  sich  heute  nicht  mehr  darum  handeln, 
die  Kritik  eines  Buches  zu  schreiben,  das  durch  seine  Wissenschaft' 
liehe  Genauigkeit  und  Reichhaltigkeit,  die  geistvolle  Erfassung  und 
Durchdringung  do^  Stotles  und  seine  vollendet  schöne,  von  Begeisterung 
getragene  Sprache  sich  längst  einen  WoHruf  erworben  haf.  vielmehr 
iiiufe  man  sich  daran  genügen  lassen,  dafs,  soweit  die  drei  bis  jetzt 
Yorliegenden  lieferungen  ein  Urteil  gestatten,  die  neue  Textesredakti(Hi 
das  Streben  erkennen  lälst,  die  Schönheiten  des  Ganz*;n  möglichst  zu 
erhalten  und  nur  da  die  bessernde  Hand  anzulegen,  wo  das  Buch  von 
den  Fortscliritteii  der  Wissenschaft  überholt  war  und  veraltoto  MaCs- 
bestimmurigeti  durch  die  modernen  zu  ersetzen  waren.     So  ist  da?? 
erste  Kapitel,  welches  die  historische  Einleilung  über  die  Foiischritle 
der  geograpliisclien  Wissenschaft  seit  den  Zeiten  der  Phönizier  bis  auf 
den  heutigen  Tag  umfafet,  beinahe  unverändert  in  die  neue  Auflage 
herübergenommen  worden,  da  sich  hier  am  wenigsten  Anla&  zu  Än- 
derungen bot.  Mehr  ist  dies  im  2.  Kapitel  der  Fall,  wo  die  Fortschritte 
in  der  Erkenntnis  des  gestirnten  Himmels  in  den  letzten  Jahrzehnten 
durch  die  Verbesserung  unserer  astronomisclT^n  Instrumenfe  manche 
Hy{M)tliesen  als  veraltet  erkennen  liefs.  an  denn  stelle  die  Ergebnisse 
^ler  neuesten  Forschungen  zu  setzen  waren.  Dafs  in  die  neue  Auflage 
Sicht  das  ganze  Verzeichnis  der  Asteroiden,  sondern  nur  die  erste 
i)ekade  mit  herübergenommen  wurde,  kann  man  nur  billigen.  Wer 
ach  darüber  genauer  unterriclileu  will,  wird  ohnehin  zunächst  nach 
einem  Handbuch  der  Himmelskunde  greifen.   Bei  der  Behandlung  der 
physischen  Geog'rapliie  im  3.  Kapitel  zeigt  sich  fast  auf  jeder  Seite 
die  bessernde  Hand,  die  sich,  W'o  es  tiölig  schien,  auch  nicht  scheule 
gröfsere  Uragestaltuiigen  und  Einschiebungen  vorzuneliuien ,  um  die 
Obersichtlickeit  zu  fördern.   Ich  verweise  hier  auf  die  Abschnitte,  die 
Ton  den  Meeren,  Inseln,  Erdbeben,  Hebungen  und  Senkungen  und  von 
den  Winden  handeln.  Ganz  neu  sind  die  Absclmid  >  ,, Kulturpflanzen" 
und  ,,der  Mensch  und  die  Tierwelt".  Kapitel  4  handelt  von  der  Ein- 
teilung der  Menschen  in  Kassen.  Auch  die  neue  Auüage  hält  an  der 
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bisher  üblichen  Zahl  von  7  Rassen  fest,  während  Fr.  v.  Schwarz  iti 
seinem  jungst  erschienenen  Werke  „Sintflut  und  Völkerwanderungen'' 
auf  grund  seiner  langjährigen  Studien  10  Rassen  aufstellen  zu  müssen 
glaubt  und  als  sicherstes  Merkmal  der  Rassenunterschiede  nicht  Do- 
licho-  oder  Brachykephalie,  auch  nicht  Pro-  und  Orthognathie  gelten 
lälst,  sondern  nur  den  sogenannten  Nasenindex,  d.  h.  das  Verhältnis 
der  Länge  der  vorderen  NasenotTnung  zu  deren  Breite,  wodurch  sich 
zugleich  der  Übergang  vom  Menschen  zum  Affen  kundgebe.  Ebenso 
weicht  Schwarz  von  Daniel- Volz  in  der  Bcstimnmng  des  Ursitzes  der 
Indogermanen  ab«  indem  er  sie  in  der  weiten  Ebene  des  heutigen 
Turkestan  zu  beiden  Seiten  des  Amu-darja  und  Syr-darja  setshaft 
gewesen  sein  läfsl,  von  wo  sie  durch  die  Verschlechterung  des  Klimas 
und  die  dadurch  bedingte  fortschreitende  Anstrocknung  und  Versandung 
des  Landes  vertrieben  worden  seien.  Bei  der  noch  heute  bestehenden 
Unsicherheit  in  den  Ergebnissen  ethnologischer  Forscliungen  ist  es 
keineswegs  zu  verwundern,  wenn  man  in  den  verschiedenen  Werken 
auf  von  einander  abweichende  Meinungen  stöfet.  So  zählt  auch 
Daniel-Volz  die  Beringsvölker  zu  den  Mongolen,  während  Schwarz  in 
dem  genannten  Werke  sie  den  Sibirjaken  zurechnet,  einem  Stamme 
der  ostasiatischen  Rasse.  Neu  ist  di^  auf  S.  210  u  211  b'^i5:^e;^ebene 
Sprachentafel.  —  Um  avicli  ridx'  i'MUeudures  nidil  zu  vergessen,  sei 
angeführt,  dafe  nunmehr  nn  ganzen  ersten  tiuch  (jlie  Paragraphen 
fortlaufende  2Uffern  haben.  —  Die  dritte  Lieferung  sehreitet  zur  Be- 
schreibung der  aufsereuropäischen  Erdteile  fort.  Durch  Änderungen 
in  den  politischen  Verhältnissen,  in  der  Population  u.  s.  w.  war  an 
vielen  Stellen  Veraltetes  auszumerzen  und  durch  neue  Angaben  zu 
ersetzen.  Manches  mufste  ganz  umg-^arbeitet  werden,  z.  B.  Turan, 
unzulänirlii  he  Angaben  mui'sten  vervollständigt  werden,  was  in  dem 
neuen  ^  Kaukasien  der  Fall  ist. 

Man  sieht  aus  diesem  kurzen  Oberblick  öber  das  bisher  Ge- 
leistete, dafe  man  mit  Bestimmtheit  darauf  rechnen  kann,  ein  in  allen 
Teilen  gleich  zuverlässiges  Handbuch  zu  bekommen,  welches  auch  im 
neuen  Gewände  sich  des  hohen  Lobes  würdig  erweist,  das  ihm  von 
den  berufensten  Kennern  der  geographischen  Literatur  zu  teil  ge- 
worden ist. 


W.  Pütz«  Leitfaden  der  vergleichenden  Erdbeschreibung.  23.  Auf- 
lage, umgearbeitet  und  erweitert  von  F.  Behr.  Freiburg  im  Br^isgau, 
Herdersche  Verlagshandlung.  18M.  Preis  M.  2.80. 

Über  die  Vorzü^'e  der  geograpliisehen  Lehrbuelier  vun  Pülz  i»t 
kein  Wort  weiter  zu  verlieren,  so  allgemein  anerkannt  sind  sie.  Die 
Auflagen  mehren  sich  daher  rasch,  so  dafs  jetzt  schon  die  23.  vorliegt, 
die  in  ihrer  gegenwärtigen  Bearbeitung  als  ein  ganz  neues  Buch  be- 
zeichnet werden  muiä,  so  gründlich  und  umfassend  ist  die  Umarbeitung 
und  Erweiterung  vorgenommen  worden.  Es  sind  niclit  etwa  nur  Um- 
stellungen einiger  Abschnitte  und  Neugruppierungen  des  SlolTes  ein- 
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getreten,  vielmehr  ist  auch  der  Text  gegenüber  der  22.  Auflage  so 
sehr  verändert,  dafs  fast  keine  Zeile  im  beröhrt  geblieben  ist.  Der  Stoff 

hat  nun  folgonde  Anordnung  gefunden.    Die  Einleitung  bildet  ein 
kurzor   Abrifs  über  dlo  Gnindhpgriffe   I.  der  allgonifMnoii  Erilkund'', 
wolclie  durch  Illnstrationcn  erläutert  werdfMi.  und  i2.  der  pliy.sichoii 
Erdkunde.    Aul'  eine  in  /.ut.'ckmäfi^is'cr  Kürze  gelialtene  Üljersicht  über 
die  5  Weltteile  iblgt  sodaiin  wie  biilijg^  an  erster  Stelle  die  Beschreib- 
ung des  deutschen  Reiches,  welcher  sich  die  der  übrigen  Staaten 
Europas  und  der  andern  Weltteile  anreiht.  Auch  in  dem  Abschnitte 
von  den  deutschen  Kolonien  ist  löbliche  dem  Schulbedürfnis  entspre- 
chende Beschränknnfr  bemerkbar.    Ganz  neu  ist  ein  etliche  50  Seiten 
starker  Anhan:j:,  mit  dem  olTenbar  den  Redürftiisson  realistischer  Schul- 
bililiiii'^'  besser  lleciuiuiig  getragen  werden  soll  nach  dem  Vorgänge 
anderer  für  Ueal-  und  Hundeisschulen  bestimrnlui  Lciirbücher.  Wo 
ein  solches  Interesse  nicht  besteht,  kann  der  Leitfaden  auch  ohne  diesen 
Anhang  bezogen  werden,  ^ie  eine  Ankündigung  der  Verlagshandlung 
auf  dem  Umschlage  besagt.  Man  findet  darin  eine  Übersicht  über  die 
wichtigsten  Verkehr«-  und  llandelswege  sowie  eine  allgemeine  Erdkunde, 
ebenfalls  dureli  Ihustrationen  erläutert.  Den  Schlufs  macht  eine  Reihe 
statistischer  Tabellen.     Die  Anzeige  dieses  Buches  kann  aber  niehi 
geschlossen  werden,  ohne  daran  eine  Klage  zu  knüpfen.    Es  ist  iiaia- 
lieh  neben  dieser  neuesten  Auflage  die  erst  im  Jahre  1892  erschienene 
22 tc  Auflage  einfach  nicht  mehr  zu  brauchen,  weil  nicht  nur  keine 
Seite  zur  andern,  sondern  kaum  eine  Zeile  zur  andern  stimmt.  Daraus 
erwachsen  für  die  Schule  die  allerunanjj^enehmstcn  Übidstande.  Ein 
Teil  der  Schüler  iiat  die  alte,  ein  anderer  die  neue  Auflage  —  wäre 
es  da  nicht  nötig,  der  Lehrer  hiitte  all«:  beide  in  der  Hand,  um  Seite 
für  Seite  und  Absatz  für  Absatz  zu  citieren  ?  Eine  solche  Umarbeitung 
liefert  keine  neue  Auflage,  sondern  ein  ganz  neues  Buch,  dessen  Ein* 
führung  erst  von  der  höchsten  Ministerialgenehmtgung  abhängig  ist. 
Nun  erhrdt  aber  diese  neue  Auflage  der  Schuler  ohne  weiteres  von 
dem  Buchhändler  geliefert,  der  bei  dieser  raschen  Aufeinanderfolge 
neuer  Auflagen  auch  zu  Schaden  kommt,  da  der  Verle^jer  die  unver- 
kauft gebliebenen  Exemplare  der  vorigen  Auflage  nicht  mehr  zurück- 
nimmt, und  nun  mufs  er  gleich  in  der  ersten  Stunde  Imden,  dafs  das 
Buch  solange  nicht  für  ihn  zu  gebrauchen  ist,  als  nicht  alle  Mitschüler 
und  der  Lehrer  die  gleiche  Auflage  benülzen.  Schon  diese  Erwägung 
sollte  den  Bearbeiter  von  einer  so  radikalen  Umgestaltung  eines  so  weit- 
verbreiteten und  anerkannt  trelTlichen  Lehrmittels  abhalten,  wenn  nicht 
die  zwingendsten  Gründe  dafür  sprechen.    Man  wird  son^t  zu  dem 
Gedanken  gedrangt,  ob  es  iiitht  ratsamer  ist,  zu  Lehruiiltehi  konser- 
vativer Verfasser  überzugehen,  um  sich  vor  Schaden  und  Verdrufs  zu 
bewahren. 

Frankenthal.  Roch. 

■ 
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MiszeUen. 


I«  Die  £rgebiii8se  der  Terhandlnngen  des  leisten  Landtags 
fftr  den  bayr.  Oymnasiallehrstand. 

Dio  nHiterietlen  Bewilligungen  —  nur  um  diese  toll  es  aich  hitt  handln  — 

Iftneti  sich  in  zwei  Teile  ecbeiden: 

1*  BewlIIig-nnj^en  in  Konseqnen/  früherer  BewUllM] 
8*  Bewill ii^utigeu  auf  neuer  Oruudlüge* 

ad  1.  Zu  den  Bewilligungen  der  ersten  Art  sind  eonaclut  alle  Ergänzuitgcn 
des  Lehrper»onab  zam  Zweck  der  schulordnungsgemftften  Besetzung  von  P  a  r  a  1 1  e  !• 

kl  assen  zn  rpchrpn.  sodann  die  Rnichtung  einer  weltlichen  GymTiasinlprofeesnr 
uu  Stelle  einer  g»natlichen.  üesnäli  früheren  Be-;chlQiwen  des  Lindta;?^  trat  Voll- 
bewilligung aller  hier  einschlägigen  Postulate  ein,  und  es  wurden  sonach  genehmigt: 
5  Gymnasiialprofe«.'riren  ft5r  Philolo^no,  nämlich  vier  für  Parallel knrse,  einer 
für  Münnerstadt,  wo  ein  Ueia  Aut^uätinerordeu  angehöriger  Professor  dienstunfähig 
geworden  war,  ohne  dofi  der  genannte  Onkn  für  ihn  einen  Er-atE  stellen  konnte ; 
aodann  13  Gymnasiullchrer  für  Philoloj^^ie,  srinitlicli  filr  Far.illelklas^on,  und  3 
Gymnasiallehrer  für  Mathematik,  ebenfalls  tUr  Parallelklassen.  Dazu  kommen 
noch  8  Assistenten. 

ad  2.   Bewilligungen  auf  neuer  Grundlage  kamen  in  zwei  ver- 

BOhiedenen  Riclitiin<^en  vor: 

a)  Es  wurde  zum  prstanmale  auch  aui's erhalb  der  vier  oberen 
Kla^^en  eine  Anzahl  von  G  y  m  nasialprofeaso renstellen  geschaffen.  Der 

Grund  hiefür  lag  in  folgendem: 

ijje  Bef(>rdfcruDg  mm  Gyainasialprofe8.sor  hatte  sich  in  den  letzten  Jahren 
so  sehr  verian^'^amt,  daf^  trotz  ziemlich  zahlreicher  Neubewilligungen  für  Parallel- 
klassen die  durcbsclinittlicbe  Wurte/pit  auf  die  Profes-air  alltnählich  von  15  auf 
17  Jahre  gestiegen  war.  Dabei  eröttheten  sich  für  die  Folgezeit  noch  schliuiiuerd 
Aussichten,  da  die  Konkune,  welche  nunmehr  an  die  Reihe  kamen,  den  jfthrlietaen 
Gesarntb^darf  um  mehr  ah  das  Dopj>eU(?  überstiegen.  Pifs  liolV'  auf  eine  anfser- 
gewöhnlicbe  Ursache  schliofden.  Eine  „Denksobrift"  (1891),  sowie  ein  „Memo- 
randum** (1894 ),  gaben  (Iber  die«»  gante  Litge  Anfkl&rung.  Das  „M  e  m  o  r  a  n  d  n  ra** 
ilufiiort  sich  über  die  UrHaclif  in  folgender  Weise:  ,.Die  Veranlassiuif^  zu  der 
Stockung  im  Avancement  zum  Gyiuna^ialprofessor  wurde  durch  die  Keuorganisation 
der  Gymnasien  vom  Jahre  1874  gegeben,  indem  zu  den  bestehenden  %  Klaswn 
(4  Gymnasial-  und  4  Lateinklassen)  eine  neue  hinzukam ;  denn  dieae  9.  Klasse 
wurde  als  1.  Klasse  unten  angesetzt;  dadurch  trat  eine  empfindliche  \'erscbiebung 
in  dem  Zahlen  Verhältnis  der  Stellen  für  Gyuina.sialprofes9oren  und  GymuiUiiallehrer 
ein.  War  bis  dahin  das  Verbältnis  der  unteren,  mit  Gymnasiallehrern  beeetaten 
Klassen  zu  den  oberen,  mit  Professoren  bp^jefzten  4  :  4  gewesen,  so  verschob  es 
sich  nun  sofort  auf  5  :  4  und  ^egtaltete  sich  aii mählich  noch  weit  ungünstiger, 
da  an  den  unteren  Klassen  viel  mebr  Parallelkurse  notwendig  wurden  als  an  den 
oberen.  Durch  Errichtung  von  Parallelabteilungen  für  die  4  oberen  Klassen  ist 
somit  eine  Beseitigung  der  Avancemontsstockung  nicht  zu  erreicben,  da  das  un- 
günstige Verhältnis  zwischen  der  Zahl  der  unterm  und  oberen  8tell«B  stets  be- 
stehen bleiben  wird.  In  dieser  Beziehung  ^ind  folgende  Ziffern  lehrreich  :  in  den  letzten 
11  Jahren  (1884  bis  lb94j  wurden  für  neue  Parallelkurse  bewilligt  und  angestellt. 


» 
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1884:  10  6ymn.-L0hr6r  und  8  Oyiim.*Ftef8Moren 

1886:  20  „  „  10 

1888:  36 

1890:  10         „  „7 

1892  :  33         „  „   18  „ 

189i:  13   ,.     4  ^ 

Summa  :      122  (lymn.- Lehrer  und  42  Oynin  -Protessoren.'* 

In  wohlwollender  Wilrdi^usg  dieser  Verhältak»«*  hatte  die  Kgl.  ätaats- 
regiem&g    85  neue  OjmnaualproliBaaoreii  fUr  Philologie, 

3    .,f  t*  n  Maihoniatik, 

8    „  „  „   neuere  Sprachen 

postulierl.   In  den  Motiven  wurde  daranf  hiogewieeen,  da&  uregepvftrlig  die 

Kiimliciaten  aus  den  Konkarfjahren  1870—77  mit  den  Anstoll  intTsjahren  1890  -Sl 
an  der  Beihe  sur  Beförderung  xu  Gytnnasial-FrofeBSoreu  seien ;  dai'i  die  Konkurw 
in  den  angefahrten  und  in  den  folgenden  .labren  ein«  sebr  gro(!ie  Anzahl  ron 
Teilnehmern  aufzuweisen  hahen,  m  iluTs  die  Beteilif^ten  nfrr  gewöhnlichen  Ver- 
hältnissen erst  nach  einer  langen  iieibe  von  Jahren  zu  Gymna^ialprofieisorenstellen 
gelangen  würden;  dafi  dieeem  Übeltlande,  der  fDr  die  Daner  auch  anf  die  Anatalt»- 
interegsen  nicht  ohne  Einfluf«  bleiben  würde,  einigerraafnen  dadurch  abgeholfen 
werden  könne,  daf«  die  5.  Klasse  des  Gymnasiums  durchweg  mit  Gymna^iial- 
Professoren  besetzt  werde.  Die  vorgeschlagene  Mafnahme  stehe  auch  utit  der 
d«  rinali>;pn  Organisation  der  Gymnasien  vollkommen  in  Einklang,  da  die  bisher 
br'Ktimilene  .Scheidung  zwischen  Gymnasium  und  Lateinschule  nunmehr  in  Wef»fall 
gekommen  »ei.  Es  werde  demnach  zunächst  bei  jedem  der  au^  Staatsfonds 
dotierten  35  Gymna<tien  ein  Profe«sor  l^r  die  5.  Klasse  postuliert,  wfthrend  die 
bestehenden  Parallelkurse  der  5.  Klasse  vorerst  aar>*^r  Betracht  blieben. 

Verhielt  sich  der  Landtag  in  iteiner  Majorität  diesen  Motiven  gegenüber 
auch  nicht  völlig  ablehnend,  so  wollt«*  er  doch  auf  die  prinzipielle  Besetzung  der 
5.  Klasse  sirh  nicht  einlassen,  vielmehr  eine  PauHohalxitfer  genehmigen,  die  an- 
fangs ziemlich  niedrig  gegriö'en,  später  jedoch  höher  hinaufgesetzt  wurde,  womit 
es  denn  —  boffentlieh  nar  ennftchst  —  sein  Bewenden  haben  sollte.  Der  Verlauf 
war  in  Kürze  folgender:  Nachdem  die  Kammer  der  Abt^eordneten  (Referent  Dr. 
Daller)  antanglicn  (90.  Sitznng  vom  16.  März  1894)  nur  18  neue  Professoren  iur 
Philologie,  2  fBr  Matheroattk  und  9  für  neuere  Sprachen  bewilligt,  hierauf  die 
Kammer  der  Reichsräte  (Referent  von  Auer)  das  volle  Postulat  wieder  eingesetzt 
hatte  (10.  öffentliche  Sitzung  der  Kammer  der  Reicbsräte  vom  16.  Mai  1894), 
worde  scblie&lich  in  der  Sitzung  des  Finanzausschnsses  vom  29.  Mai  1894  vom 
Abg.  Dr.  Batzinger  ein  Kompromiis  in  Vorschlag  gebracht,  dabin  gebend,  es  eeien 
28  neue  Gymnasialprofeasoren  ffir  Philologie. 
3     „  „  Mathematik, 

8    „  „  „   neuere  Sprachen 

zu  bewillif^en ;  dieser  .\ntrag  fand  denn  auch  im  Finanz-Äusschufs  einstimmig  An- 
nahme und  wurde  sodann  am  selben  Tage  von  der  grol-^en  Mehrheit  in  der  Kammer 
der  Abgeordnelen  cum  Beschlufs  erhoben,  (142.  Sitzung  vom  29.  Mai),  dem 
auch  die  Kammer  der  Reiubsratt-  (15.  Sitzung'  vom  4.  Juni  1>^91|  bf^i  +  rat.  Al.s 
i2eitpnnkt  für  die  Betörderung  wurde  für  die  gröisere  Hälfte  dieser  neuen  Frotessuren 
(im  Qaneen  22)  der  1.  Juli  1S94.  für  die  flbrigen  12  der  t.  Januar  1895  bestimmt. 

In  Ansfnhrnng  die-^^eH  PeschluvKfs  winden  am  1.  Juli  befördert:  21  Philolo„'i'n , 
1  Mathematiker i  am  1.  Januar  lb95  werden  befördert:  7  Philologen,  2  Mathe- 
aatiker,  3  Neuphilologen.') 

b)  Auf  eine  neue  Grundlage  wurden  gemftfe  den  BesohltlBsen  de«  letzten 

Landtags  auch  die  Besoldunga-  und  Dienstesverhilltnisse  der 
Assistenten  an  den  Gymnasien  ge^^tellt.  Die  Assistenten  bezogen  bisher  einen 
Funktionsgehalt  von  lOSO  .Mk.  nebst  318  Mk.  Zulage,  in  Summa  also  1398  Mk.; 
Mit  etwa  10  Jahren  pflegte  die^or  Betrag  für  Assistenten  mit  mehr  als  dreijUir^er 
Dieertaeit  nm  480  Mk.,  aUo  anf  1878  Mk.  erhöht  zu  werden. 

*)  Thataichlich  wurden  S  PhUolog«D  und  2  KeopbUologsn  befördert,  um  grSlkere 
jk«lt  de«  Avancetueots  zu  «tzielen;  die  nlohste  ProfemurensteUu  erliüU  also  ein  V«ti-« 
og«.  (Dt«  B«4.> 


Digitized  by  Google 


60  MuzeUen. 

Kenerdiogs  wardmi  nnii  die  Awwtenten  an«  Anlab  der  ßehalteaafbenernn^, 

welche  den   nichtpriigraatiHchen   Bearatt^n   zu    teil   wurde,    unter    das  nicht- 

Sragmatisohe,  «tatusmilfsige  Personal  eingereiht.  Nachdem  neaen 
ehutsDormativ  fflr  diese  Beamten  (b.  Allerfa.  Verordnung  vom  26.  Juni  1894, 
6.»  Q.  V.-Bl.  Nr.  29,  S.  32 !  385 )  gehören  die  Gymnaaialassisteiiteii  in  die  4.  KlMse 
(Benorfc  des  Kgl.  St.-M.  d.  1.  f.  K  -  u.  Sch.-A.)  und  erhalten 

im  l.-.|.  Jahre  15^00  Mk.  Gehalt    .  ^^^^^  Mk. 

.  ;|  6.-10.  Jahn  und  £aia>»  1860  Mk.  Oehalt.  j  Geli»l<»-Zttla«e- 

^'on  den  biebei  verfOgten  Bettimmungen  eneheinen  folgende  als  beionders 

bemerkenswert: 

§  l.  Als  nicbtpragmatische  Staatsbeamte  gelten  diejenigen  Personen,  welchen 
eine  in  den  Regulativen  aafgelflhrte  Stelle  daaernd  flbertragen  ist.  Pertonen, 

welclie  eine  solche  Stelle  nur  vorbereitungsweise,  iiuf  Zeit,  anahilfaweise,  nnVii^nbei 
oder  lediglich  gegen  Stundenhonorar  bedorgen«  gelten  nicht  aU  Beamte  oder  Ue- 
dienttete  in  diesem  ^nne. 

§  2.  Die  Aufnahme  und  Enthebung  erfol^jt  durch  die  einschlilgi^'en  Rosaort- 
ministerien oder  die  von  denselben  zu  beettmmenden  untergeordnetea  Stellen  und 
Behörden.  Die  Anstellung  in  statnsmftfsiger  Bigeneehaft  »fe  von  dem  fiesitse  der 
deutschen  Keichsan^ehörij^keit  abhängig  und  durch  den  Nachweis  bedingt,  dafs 
der  Anz\istollende  der  Sililitärpflioht  genügt  hat.  Ausnahmen  bedürfen  der  Oo« 
nehmigung  des  vorgesetsten  Ministeriums. 

§  6.    Dienstliche  Bewilligung  zur  Verehelicbung  ist  einzuholen. 

§  10.  Die  Klas  eneinreihnnf^  der  Gehalttiregulative  pil^ttdiaiert  in  keiner 
Weise  dem  Dienstrange  der  Beteiligten. 

§  11.  Jede  Vorrückung  in  den  Gebalt  einer  höheren  Altersklasse  ist  daroh 
die  Würdigkeit  des  Beteiligten  bedingt. 

§  12.  Den  Gymnasialassistenten  wird  bei  der  Gehaltsvorritckung  die  Dienst- 
zeit, welche  sie  als  Kandidaten  oder  Lehrer  im  sonstigen  öffentlichen  MittelschnU 
dienste  oder  als  Präfekten  an  ICjjl.  Erziehungsanstalten  zui;ebracht  haben,  bi^  zur 
Maximaidauer  von  2  Jahren  in  Anrechnung  gebracht.  Die  in  zeitweisem  B>uhe- 
stande  sngebrachte  SSeit  bleibt  für  die  Bemessung  der  Vorrdekung  allgemein 
anÜMr  Betracht. 

ä  20.  Der  Bezug  des  Gehaltes  und  der  Gehalt»ulage  beginnt  mit  dem 
Tage  des  Dienstantrittes.  —  Die  Zahlung  des  Gehaltes  und  der  dehaltsznlage 

erfolgt  monatlich  im  voraus.  Dieselbe  endigt  mit  .Wdauf  de.s  Monats,  in  welchem 
das  Dienstverhältnis  gelöst  wurde,  im  Falle  des  Ablebens  des  Beamten  mit  Ablauf 
des  Slerbenachmonais. 

§  21.  Im  Falle  der  Beurlaubung  findet  ein  Abzug  am  Gehalte  und  an  der 
Gehaltszulage  für  die  Dauer  des  bewilligten  Urlaub"«  nicht  statt.  Die  Stell- 
vertretungßkosteij  fallen  der  Staatskas.so  zi.r  Last.  Das  Gleiche  gilt  iui  Falle  der 
Erkrankung  für  die  Dauer  von  13  VVorhen.  Bei  längerer  Dauer  bedarf  die  lemere 
unTerkürzte  Verabfo1enn<r  der  Bezüge  der  Genehmigung  de^  Ministeriums. 

§  22.  NicLtpragruati^chi  n  Beamten  otc. ,  welchü  auf  Gruud  eintretender 
DienstunfUbigkeit  aus  dem  Dienste  ausscheiden,  wird  eine  Pension  gewährt, 
welche  im  ersten  Dienstjihre  30  Prozent  des  Gehaltes  beträgt  und  mit  dem  An- 
tritt jedes  weiteren  Dienstjabres  um  2  Prozent  des  Gehaltes  steigt. 

§  24.  Die  vor  dem  Eintritt  in  das  26.  Lebensjahr  surOckgelegte  Dienst- 
Mit  bleibt  (für  die  Bemessung  der  Pen.sion)  aufer  Betracht. 

§  30.  Den  Witwen  und  den  hinterbliebenen  Kindern  werden  Pensionen 
gewährt. 

§  31.  Die  Witwpni)enHion  besteht  in  dem  dritten  Teil  derjenigen  Pension, 
in  deren  Bezug  der  Verlebte  zur  Zeit  seines  Todes  gestanden  ist,  oder  welche  ih  m 
angewiesen  worden  ssan  wflrde,  wenn  er  am  Todestage  in  den  Ruhestand  Torsetst 
worden  wäre. 

§  32.  Die  Pension  der  hinterbliebenen  Kinder  beträgt  filr  Kinder,  deren 
Mutter  lebt,  '/s  der  Witwenpension  für  jedes  Kind ;  für  Kinder,  deren  Uutter  nicht 
mehr  lebt,  7>>  ^^^^  Witwenpension  fttr  jed^  Kind. 

§  89.  Die  Zahlung  der  Pendonen  erfolgt  monatlich  im  voraus. 
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Scblieri«Hch  Mi  noch  air»!er  WilligiiBgeD  tob  weniger  «InccbnudeBder  Be> 

deutuDg  gpdarht. 

c)  £a  erhalten  nämlich  fortan  die  Fachlehrer  de«  Schreib-  und 
Stdnographieanterriobtg  pro  Woehenstiiiifle  dnen  JiÄreebetrag  von  je 

108  Mk.  in  den  grüfseren.  je  90  Mk.  in  den  kleineren  GymnasiaUtädten  (biahar 
je  90,  bezw.  12  Mk  ).  Uiemit  ist  die  angeatrebte  GleicbstelluDp  ihres  Honorars 
mit  ,)enem  der  übrigen  Fachlehrer  erreicht.  Als  gröfaere  Gymnasialstädte  gelten 
nach   vvie  vor  gemäfa  einem  mit  dem  Finaozauoschusse  der  Kammer  der  Ab« 

geordneten  im  Jahre  1876  vereinbarten  Regulativ  :  München ;  Speyer ;  Regensburg  ; 
Bamberg  ;  Bayreuth  ;  Hof;  Anshauh:  Nürnberg;  Asdiallenburg;  Würzbarg;  Augsburg. 

d)  Ferner  wurden  in  höchst  dankenswerter  Weise  fOr  Ferienkurse  aus 
Archäologie,  Geographie  tond  Naturinmde,  nm  einzelnen  Teilnehmern  die  Reise- 
und  Aufenthalt^kosten  wenigntens  zuiu  Teil  ersetzen  und  den  Leitern  dieser 
Kurse  ein  mälbiges  Honorar  gewähren  »u  können,  pro  Jahr  3000  Mk.  bewilligt. 
Die  Kgl.  Staatsregierung  hatte  4000  Mk.  beantragt. 


II.  Übersiebt  über  die  Raug-  uuü  Geiiaitsvei  bältnisse  der  Lehrer 
SD  dem  FrogymnasleB  und  isallerten  Ltttelnselmleii  mak  Maüi- 
gftbe  der  LMidratsbesehliksae  der  leUten  Jalir«. 

Eb  bnDddt  sieb  hier  %.  Z.  trm  folgende  drei  Ponkte : 

a)  Inwieweit  ist  die  Gleichstellung  der  Vorstände  der  Progymnasien 
(=  Rektoren)  und  der  isolierten  Lateinschulen  (=  Subrektoren)  mit  den 
Gymnasialproiessoren  zur  Dutchführuag  gelangt? 

b)  Irt  die  Gehal  tsaufbeeeerung,  welche  gemäf^  Ailerliuchster  Ver- 
ordnung vom  ll.Juni  1892  den  pragmatischen  Ptaatsbi-Miiten  bewilligt  wxirde,') 
in  analoger  Weise  auch  den  pragmatisch  angestellten  Lehrern  an  den  isolierten 
Lftteisechiilen  (bezw.  Progymnanen),  hier  Snbrektor«B  and  Stndientehrem  (besw. 
Rektoren  und  Gymnaiiallehrern  an  Pro?ytnnasien)  zu  teil  geworden?  wenn  ja 
—  wann  und  unter  welchen  Bedingungen  geschah  dies? 

c)  Tit  die  Gehattsaiifbessernng,  welche  kraft  Allerhöchster  Verord- 
nung voui  26.  Juni  1801  den  Assistenten  der  Gyiunisien  gewährt  wurde  fniebe 
oben),  in  analoger  Weise  den  Assistenten  an  den  Progyranasien  und  isolierten 
Lateinschulen  bewilligt  werdoi?  wenn  ja  —  Ton  wann  an? 

ad  a)  Die  Vorlage  wegen  Gleichstellung  der  Sabrektoren  mit 
den  Gymnasialprofesaorcn  kam  im  Jahre  1>^90  zum  ersten  male  vor  die 
Landräte;  sie  fand  aber  damals  nocE  nirgends  Anklang,  im  J.  lödl  jedoch  wurde 
iie  TOn  den  Landrflten  dreier  Kreise,  nftmlioh  in  Oberbajern.  in  der  Pfals  nnd  in 
8oliwnben,  nngenommen}  die  Annahme  erfolgte  in  ▼exeobtedener  Weise:  L  in 

')  Nach  der  Geli.*Aafb.  vom  Jahre  1802  erhalten: 

1.  die  O  y  m  D  -L  e  h  r  c  r  (K!a«8o  XI  e) : 
im  1  — ü.  Pleoatjalue  -'is  •  m.  Gehalt  | 

Im  4—5.         M         2i>i<i  M.     „  I      •oMSTdsm  Im  >r.  nlchtpragUMtlsdta 

im  6.— 10.         „         3(KW  M.      „  [  (iehalMznlsg*». 

n.  nach  weltereo  Je  h  Jahren  180  M.  mehr  f 
l>vt  UoUraohiad  gflgan  tcihw  beateht  hier  Isdigltoh  darin,  dasa  vom  6.  Dleostj.  au  180  M. 
mel»  gegvbeo  w«id«n;  CriUisr  also  Im  «.«-le.  Staatlj.  aar  S820  V.;  Im  Il.-IB.  aar  MOO  II.  a.  a  w. 

8.  dl»  Qymo.-Profeaaorea  (Klaas«  VlXd): 

Jm    1.— 5.  Pienatjahre  3720  M.  Gehalt  \ 

I'"  M  "         iTi^  "  l    »iMS«fd«n  420  M.  nichtpragmstlMlie 

Uli  11.-  15.  .,  444    M.       „  y  GahaltaMlair«. 

Im  KS. -20.  4SIXJ  M.  I  ««»Mtailiiage. 

u.  cacli  weitereu  je  5  Jahren  ISü  M.  Gehalt  mehr.  J 

Oegm  f  r  4  Ii  «  r  uigt  aish  lilsr  ein  «fhebltflliem  UaterwAl«!;  Tortier  «rlüaU  dies«  Kalegort» 

nämlioh : 

im  1.— 5.   Dlvu^thrtf  :3>.j  M.  a«h»lt  \ 

im  6.— 10.        „         ^20  M.      „  I     »UMerdem  800  M.  olchtpragmattcoh« 


Ii.— 15.  iU80  M.      ..  i  ZaUg«. 

tt.  nseb  wfllterss  Ja  5  Jahran  180  tf.  0  ehalt  mehr.  J 
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Hineilen. 


Obexhajeru  und  in  der  Pfals:  ab  1.  Januar  1892  und  mit  rückwirkender  Kraft, 
d.  i.  mit  der  BestimmaDg,  daft  fttr  die  Oebaltaberecbnung  das  Datum  der  ersten 
AnstelluDff  als  Subrektor  maA*gebend  sein  nolle;  2.  in  Schwaben  ebenfalls  ab 
1.  Januar  18P2,  jedoch  nur  für  die  Subrektoren  mit  mehr  tiU  15  Dienstjuhren  (von 
der  Ernennung  zum  Studienlelirer  an  gerechnetj  obuo  rückwirkende  Kraft,  und 
femer  nur  für  Vorstände  vollständiger  d.  i.  fflnfklosaiger  Latfinschulen.  — 
Die  drei  übripfon  hier  in  Betracht  kommenden  Kreise,  nrimlich  Ober-,  Mittel- 
und  L' n te r  i f  a □  k en,  verhielten  sieb  nicht  blofn  itu  Jabre  1891,  sondern  uucb  ia 
den  folgenden  Jabren  im  allgemeinen  diesen  Forderungen  gegenüber  ablehnend. 
Nur  der  Landrat  von  Mitteliranken  bewies  noch  einmal  ein  fj;rMr-*eres  Ent- 
gegenkommen. Im  Zusammenbang  mit  der  Erbebung  einer  grölseren  Anzahl  von 
fnnfknrsigen  isol.  Lateinschnlen  sa  peebekaraigipn  mit  dem  Titel  „Progy  mnfteien** 
genehmigte  nSmlicb  der  I<andrat  in  seiner  letzten  Tagung  fNov.  1801)  I^nschügse 
auch  zu  dem  Mehraufwand,  ^pez.  zu  der  Bangerböbung  der  Frogymnasial-Kektoren, 
und  zwar  in  der  Höbe  tod  70  des  Gesamtanfwande«.  Für  die  übrigen  30  % 
haben  also  die  PtTidte  aufzukommen.  Hei  diesem  Anlafs  wurde  he.-^tlmmt,  dals  die 
Rektoren  (an  den  Progymnasien)  den  nach  detu  Gehaltüregulativ  ihnen  zukommen- 
den Profesaorengehalt  unter  Aare  ebnung  ihrer  Dienetjnhfe  »Ib  Sub- 
rektoren  erbitten  «ollen,  wogegen  jeder  Funktionsbesng  in  Wegfall  tu  kommen 
habe. 

Anders  in  Unter-  und  Oberfranken.  Die  Landräte  beider  Kreise 
■teilten  üch  auf  den  Standpunkt,  daT«  die  Mehrleistungen  für  die  errichteten  Pro- 
gymnasien  von  den  betr.  Stadtgeroeinden  (dort  Kitzingen  und  Lohr,  hier  Wtin- 
siedel)  zu  tragen  seien,  nur  daftf  Ober  tränkten  den  Pauschalbeitrag  für  Wun- 
siedel  nm  ein  geringes  erbOhte.  In  Kitzingen  und  Lobr  ist  -  -  laut  gütiger  Mit- 
teilunf?  •  z.  Z.  die  Sache  so  geordnet,  dafs  die  Rektoren  nn  den  dort  eingeführten 
Progymnasien  von  der  Stadtgemeinde  den  Professorengehalt  vom  I.  September  1894 
ab,  aber  unter  Belaseung  des  seitberigen  Subrektoratabeaugi,  erhatten. 

Wober  nun  auch  immer  die  Kosten  für  die  Errichtung  der  Progyranasien 
und  apez.  für  die  Rangerhöhung  ihrer  Rektoren  bestritten  -werden,  welch  letztere 
bekanntlich  eine  Vorbedingung  für  die  staatlicbü  Genehmigung  der  Progymnasien 
bildete,  sicher  ist  die  Tbatsache  fren  li;^  zu  begrfUscn,  dal:i  durch  die  genannte 
Organisation  abermals  ein  Teil  der  Vorstände  von  Kreismittel^ohulen  zum  Ziele 
gelangt  ist;  es  betrifft  dies  in  0 berf ran ken:  Wunsiedel;  in  Mittelfranken: 
Fürth,  Neustadt  a.  A.,  Rotbenburg.  Sohvabaeb,  Weifsenbuiir.  Windubeim;  in 
Uaterfranken:  Kitzingen  und  Lobr. 

Es  entbehren  sonach  dermalen  verbältnii^mälsig  nur  mehr  wenige  Vorstände 
von  isolierten  Lateinschulen  die  erstrebte  Erhöhung.  Diese  isol.  Lateinschulen 
beßnden  sich,  wie  sieb  zeigt  -  mit  Ausnabrae  von  Lindau,  dessen  Vorstand  noch 
niclit  15  Dienfjfjahre  hinter  sich  hat,  nilmtlich  in  Mittel-  und  ünter- 
i  ranken;  es  bind  dort:  Dinkelsbübl  (das  übrigens  die  Erhebung  zum  Progyui- 
nasium  anstrebt),  Feuchtwangen.  Hersbruek,  Uffenheim,  (Windibafio) ;  hier;  Amor- 
bacb,  Hamuielburg,  Hal«furt,  Miltenberg. 

nd  b)  Gehaltsaufbesserung  der  prarrmnti^eher  Reanit'n  an  den 
Kreislateinscbulen.  Diea^^lbe  wurde  weder  überall  sofort  noch  auch  überall  gleich- 
seitig  und  gleicbmäfiiig  für  beide  Kategorien  (Subrektoren  und  Studienlebrer)  ge- 
währt. Vier  Kroi'^e.  nämlich  Oberbayern.  Sfbwaben.  Mittel-  und  Unterfrankenf 
lief^en  sofort  eine  Bewilligung  eintreten  (1892j.  Doch  nur  Oberbayeru  ver- 
hielt neb  in  allen  Punkten  entgegenfcommeRd,  indem  hier  die  Aufbesserung  für 
beide  Kategorien  i  üekwirkon  i  ah  I.  Januar  1892  bewilligt  wurde:  also  völlige 
Gleichstellung  luii.  den  Staatsbeamten.  Schwaben  machte  den  Unterschied, 
data  zwar  die  Studienlebrer  die  Gehaltserhöhung  bereite  ab  1.  Januar  1892  erhielten, 
die  Subrektoren  dagegen  nut  Rücksicht  auf  die  kurz  vorher,  mit  Wirksamkeit 
vom  1.  Januar  lf-92  erfolgte  Kangerbuhung,  die  eine  erhebliche  Aufbesserung  der 
Bezüge  im  Gefolge  gehabt  habe,  erat  ab  1.  Januar  1893  in  den  Genufi  der  Auf- 
be^crung  traten.  U  i  1 1  c  1-  und  Unter  franken  i>ewi !  1  i>;t  (  u  ab  1.  Januar  189S, 
wolici  7.U  Viemnrk"n  ist,  d.ilV  in  den  beiden  letztgenannten  Kreisen  wie  damals  so 
heute  no>  h  ein  Ranguulerri<  hied  zwi>chen  Subrektoren  und  Studienlehrcru  triebt 
besteht,  da  sich  die  Landi&te  gegen  den  Antrag  anf  Gleichstellung  der  erateren 
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mit  deii  Qymn.'Profeflsoren  stets  ablehnend  v(>rhielten  (siehe  darüber  oben) ;  es  er> 
hielten  .ilso  auch  die  Subrektoren  nur  die  Gehaltsmebrnng,  wolche  den  Studien" 
lebrern  mit  mehr  als  5jähriger  Dienstzeit  zu  teil  wurde,  nämlich  180  M. 

XAi  Pf  als  ottd  Oberfranken  bewilligten  zunächst  (1892)  gar  nichtB, 
und  zwar  die  Pfalz  „we>?en  der  durch  die  Rangerhöhung  sämtlicher  Subrektoren 
eingetretenen  stärken  Bela^itung  de«  Kreises"  und  in  Erwartung  der  Übernahme 
der  drei  mit  Gymnasien  verbundenen  Latehwcbnlen  Kait^erslautern.  Landau  niid 
Neustadt  a  H  i  f  I  n  Staat;  Oberfranken,  „um  Überbördung  des  Kreises  zu  ver- 
meiden." Em  Jahr  darauf  (iÖ93)  holte  jedoch  Oberfranken  das  Versäumte 
nach  und  bewilligte  fQr  die  pragmatinohen  Lehrer  der  Lateinachnl«  Wnnnedel, 
dor  ein^ig<.'n  im  Krei  cü^  Aiifbesäornnp.  Die  Pfalz  hingef^en  weij'^rtr»  sich  ans 
den  oben  angeführten  Gründen  auch  im  Jahre  1893  und  1894,  den  Subrektoren 
(und  Rektoren)  die  AnfbefsernniT  uialog  den  Sfaatcbeamten  in  teil  weiden  so 
lai^seu  und  bewilligte  eiic  (im  Jahre  1893)  nur  für  rlio  Studienlehrer;  in  beidm 
Kreisen  erfolgte  die  Bewilligung  mit  Wirkung  \om  1.  Januar  l^i  an. 

ad  e>  Qebaltfianfbesseriiniir  der  Assistenten  an  den  isolierten 
Lateinschulen  (bozw.  Propymnasien).  Dieselbe  wurde  von  der  Mehrzahl  der  hier 
in  Betracht  kommenden  Kreise  in  der  letzten  Tagung  der  Ländräte  (Nov.  1894) 
nnd  meist  einstimmig  bewilligt:  in  Oberbayern  und  in  der  Pfalz  ab 
1,  Januar  1894,  in  Mittelfranken  und  in  Schwaben  ab  I.Januar  1895,  im 
let7,ter^>n  Kreise  jedoch  mit  einer  Reserve  hinsichtlich  der  Pensionsberechtigungen, 
deren  Priitung  sich  der  Landrat  jeweilig  vorbehalten  bat.  I«  U  n  t  e  r  t  r  a  n  k  en 
dagegen  wurde  die  geringfügige  Summe,  die  für  die  Aufbesserung  der  ein- 
schlägigen Kategorie  nötig  gewesen  wäre,  abgelehnt.  Aber  auch  in  Oberfranken, 
welches  wegen  eines  Assistenten  in  Wun<tiedel  in  Betracht  kommt,  fand  gleichwie 
bei  den  Realschulassistenten  eine  Willigang  nicht  statt. 

(Lateinschule  Donauwörth.)  Donauwörth  bf^-it-'t  bisher  eine  vier- 
kursige  Frivatlateinsohuie.  Der  Landrat  von  Schwaben  beuchloid,  ab  Schuljahr 
1895/96  einen  grSAeren  Teil  der  Kesten,  nftalioh  die  OebaltseritAninngssasehOsse 
mit  1020  M.,  die  Dienstaltorszulagen  und  die  nichtpragm.  Zulagen  für  4  wirk- 
liche Studienlebrer  an  dieser  Lateinschule  zu  übemeiamen,  um  es  su  ermöglichen, 
daft  die  Privatlateinsehule  DonanwSrtb  cn  einer  Offentiioben  fflnfknrsigen 
Latein  sc  Ii  u  1  c  erbobeu  werde.  Diese  Willigung  erfolgte  jedoch  nur  unter  der 
Bedingang,  dal«  die  KgL  Staatsregierung  die  Anstalt  zu  einer  Otfentlichen  Lehr- 


Pr&stdium:  Oymnasialdtrektor  Dr.  Oskar  J&ger,  EOln,  Sererinstr.  251.  üniversitäts- 

profehsor  Geheimrat  Dr.  Franz  Hikheler,  Bonn,  Weber.str.  52.  Wir  beehren  uns 
hierdurch  Torlftufig  mitzuteilen,  dal»  gemäf^  Beschlufd  der  letzten  Versammlung  zu 
Wien  die  48.  Versammlung  deatscber  Pbilologen  und  Scbnlmftimer  in  den  Tagen 

vom  25.  bis  28.  September  1895')  zu  Köln  stattfinden  wird.  Die  vorbereitenden 
Geschäfte  IQr  die  Sektionen  haben  Qberoommen:  Philologische:  Dr.  W.  Schmitz, 
Gymnasialdirektor,  Köln,  Kaiser  Wilhclmgymnosium.  Univereitätsprofessor  Geheim- 
tat Dr.  IJsener,  iionn.  Baumschuler  Allee  26.  Pädagogische:  Professor  Lambert 
Stein,  Köln,  An  den  Dominikanern  8.  Provinzialscliuirat  r>v  W.  Muncb,  Cnblenz. 
Arcbäologiscbe :  Hofrat  Dr.  Aldenhoven,  Direktor  de.s  W.u. i.t!-Uichart7.- .Museums, 
Köln,  üniversitätsprofesdor  Dr.  Löschcke.  Bonn.  Königstr.  53.  Germanistische: 
Oberlehrer  Dr.  Blumschein,  Köln,  Roonstr.  17.  üniversitätsprofe-ssor  Geheimrat 
Dr.  Wilmanns.  Bonn,  Weberstr.  14  Historische:  Uyninasialdirektor  Dr.  Milz, 
Sola,  An  den  Dominikanem  10.  l  nivorsitätsprofessor  Geheimrat  Dr.  Ritter,  Bonn, 
Rie«fr.  8,  Matheniaiiscli*natarwissensQhaftlicbe:  Oymnasialdirektor  Dr.  Sehern, 


')  Dleaer  TtrmiD  iat  für  Bayern  höobRt  nnRnniitIg  K»w&l)lt,  da  /u  dicsf-r  /.eit  —  iii:inUtol- 
bir  Dich  den  grossen  FerloD  die  bayerlsLhon  üviiina^iiillfbr-.':-  Lautn  \vrirJt-u  t>?llDcbniou 
könuf D :  daher  bat  der  VarefnuaiiüsehtJ^a  »Ich  als^tntld  ;ui  <lns  l'rriHidmm  «fwondt't,  uiu  wo  niöglivb 
f-ice  VerleKUDR  diT  VcrHamniluiin  zu  h.)\vlrl;eti.  Die  bereit*  eln^(''trlli^'^l^'  Autwort  weist  mit  Be- 
UiKTu  Hut  dio  Unm OKlIchktjU  emer  Änderung  bin  :  dagegen  wird  sich  das  PrMtdiuiu  an  dt» 
Ministerien  der  virii  birdeuen  dsstiobsa  Staaten  mli  dar  Bitte  um  ürtantebswtuignnc  f&r  di« 
Tellnebmor  wenden  (die  Bed.». 
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Köln,  Rpalgymnasumi,  Kreuzgawe.  Dr.  Thomö,  Real^schuldirektor,  Köln.  Spipser- 
gasBe  Ib.  I^eueprachhche :  Oberlehrer  Adeneuer,  Köln,  Pfeilstr.  25 — 27.  Universi- 
tttrorofSMOr  Dr.  Förster,  Bonn,  Arndtatr.  14.  Orientalisebd  und  indogerniaaiaehe : 
Pro^asor  MQller,  Köln,  Hobenstaufenring  52.  Universität  i  rnf  s  orpn  Pr.  Prym, 
Bonn,  Cobleusersir.  39,  und  Dr.  Jacobi,  Niebubrttr.  29.  Anmel^unKen  von  Vor- 
trftgen  u.  s.  w.  ffir  die  PlenanitaongeB  bUten  wir  vor  Mitte  Juni  1895  «n  etnen 
der  beiden  TTnterzt  icbneten,  iQr  die  Sektionrm  iin  die  bezeichneten  Herren  Sektion^- 
Obmänner  jfelangen  zu  iaaseo.  Köln,  Bonn,  im  November  18d4.  Dr.  Ü.  Jäger. 
Dr.  IVani  Btteheler. 

 j  

Fnnd  einer  antiken  Löwenstatue  <ui  s  Marniur  in  Kertscb. 
Nach  Anfi^aiiC  der  Now.  Wremja  hat  <h^r  f^iberst  a.  ü.  Woloschkewitsch  im 
(7att«n  »eines  Wohnhiinses  unter  einem  schuji  iriiher  wiederholt  durchsuchten 
ll  igol  auf  den  Kuincn  des  alten  Pantikapoeuni  eine  seht  gut  erhaltene,  eeht 
^riechituche  Statue  eines  Löwen  n\u  hellstem  vveifsen  Marmor  gefunden,  welche 
200  Pud  schwer,  etwa  4  Arschin  lang  und  2  Arschin  hoch  ist.  Der  auf  einem 
Pnr»geste)l,  welches  auch  noch  fasi  ganz  uoTemehrt  ist,  ruhende,  seinen  Blick 
wütend  nach  rechts  weudendt*  Löwe  stfltzt  t>eine  rechte  Vordet  pfi  t »  auf  den  Kopf 
eines  toten  Stieres,  welch  letzteren  man  bekanntlich  auf  den  äUe«iten  griechischen 
MflnMn  des  7«.  und  8.  Jabrlranderfce  TOr  Chr.  tehr  oft  findet  Der  Fund  wird  in 
der  Ereinitap;e  zu  ?t.  Petersburg  unter  der  Altpitiiniersamiulung  von  Kertscb  auf- 
bewahrt und  gehört  der  Zeit  von  300 — 2üO  vor  Chr.  an,  da  historische  Qrönde, 
namentiieh  der  Umetwid,  ^ft  die  Krim  erat  später  kolonisiert  wurde,  niehi  er- 
lauben, seine  EnIatehnngKeit  in  dne  8.  oder  7.  Jahrhundert  zu  setzen. 

Dreedea.  Dr.  I/Gtchhorn. 


Feraonftliiaclirtebtoii. 

Ernannt:  Dr.  Job.  Fertig,  Assbtent  in  Bamberg  (N. G.)  zum  Qymnasial- 
lehrer  in  Freising;  Karl  Bafsler,  Ansistent  in  Scbiitüam  zum  Gyoinl.  ans  Pro- 
gymnasium in  Rotenburg  a.  T.  (M);  Dr.  Arn.  Pischiuger,  Assistent  am  Luitpold- 
gymn.  in  Httnchea  som  Gymni.  in  Eichstätt;  Priester  Lndw.  Stadl  mann  in 
Amberg  zum  Gyronprof.  daselbst  (katli.  Religion);  zu  Gymnprof.  die  Gymnl.  Joo. 
Wismeyer  in  München  (Maxg.);  Dr.  Thomas  Stangl  in  München  (Luitp.-G.J; 
Frans  Posehenrieder  in  Regen^burg  CA.  Gt.)',  Dr.  Gg.  Brambe  in  Biehstfttt; 
Fiegmund  Fries  in  Nürnberg  fX.  G.);  Karl  Micbal  in  Nürnberg  (N.  G);  Dr. 
Leonb.  Lutz  in  Wür£burg  (N.  G.);  De  Ant.  Heiter  in  Würsbarg  (N.  G.J  Job. 
Greteeh  in  Bamberg  (N.  G.)  für  Math.;  Dr.  W.  fleobt  (bisher  mit  dem  Titel 
Profewor)  in  Nürnberg  (A.  6.)  für  Matb. ;  Dr.  Midi.  W  a  1  d  m  a  n  n  in  Regensburg 
(A.  G.)  f.  neuere  Sprachen;  Dr.  Arthur  Haumair  in  Uegensburff  (N.  G.j  f.  n.  Spr.; 
—  snin  Rektor  dee  Progymn.  in  Memmingen  der  Gymnl.  Fr.  Doederlein  diV- 
selbst  (mit  Rang  o.  Gehalt  eines  Gymnprof.);  Rud.  Riedel,  Assistent  a.  d.  LatwH 
schule  Blieskastel  zum  GyniTil.  am  Progymn.  Ku^el ;  Priester  Ign,  Bader  zum 
Gymnprof.  am  Luitpoldg.  in  München  ikatli.  Religion). 

Versetzt:  Herrn.  Roppenecke  r,  («ymnl.  in  Frci-iing  an  das  Progymn. 
Frankenthal;  Ludwig  Kaifer,  Oyinnl.  in  Eichstätt  nach  Freinng;  Phil.  Kraut, 
Oymnl.  am  Progymn.  Kusel  au  das  i  rogymn.  Memmingeo. 

In  Ruhestand  versetzt:  Fr.  Jacobi,  vorm.  Gymnl.  in  Kempten  aof 
ein  weiteren  Jahr ;  Jo?.  M  .iyenberg,  vorm.  Gymnprof.  in  Frei^iing  iM  )  für  immer, 
Dr.  Simon  Sepp.  Gymnl.  in  Freising  für  immer,  beide  unter  Anerkennung  ihrer 
langjährigen  und  pflichteifrigen  Dienefcleistnng i  Ludw.  So f fei,  OymnL  am  Pro" 
gymnasiuiii  Fraukentlial  auf  ein  .Tabr. 

Auszeichnungen:  Pen  Verdienstorden  vom  bl.  Michael  4.  £L  erhielten 
Dr.  Adolf  Westermayer,  Rektor  des  Gyron.  tn  Erlangen;  Korbinian  Sachs, 
Gymnprof.  am  Ludwigegymn.  in  Müncbt'n. 

Gestorben:  Jon.  Adam  Kohl,  liektur  des  Progymn.  Memmingen. 
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Abhandlungen, 

Über  die  Förderung  des  (iyninasialuntei*richte.s  durch  Ter wertang 

der  archäologischen  Uilfsmitte]. 

(Vortcac  gebaUan  vat  der  ZTIU-  OouerairerBammiung  dva  tey«r.  OyniiMtallthreimTtlm 

zu  Bamberg  1694). 

Es  kann  nicht  meine  Absicht  sein,  das  Gebiet  der  Archäologie, 
soweit  sie  in  chv  Schule  zur  Verwendung  kommt .  norlimals  ;in-fnlir- 
licli  zu  Iiehandcln,  nachtlfMii  (MsI  vor  zwfi  Jalircd  Herr  Ileklui-  Lechner 
so  erscliüpleud  die  Erfahrungen  einer  langjährigen  Praxis  dargelegt 
hat*),  und  ich  selbst  die  Gliederung  des  Stoffes  und  die  Verbindung 
milden  übrigen  Lehrgegenständen  in  den  Gymnasiaiblftttem*)  besprochen 
habe.  Zudem  wird  diese  Frage  in  Programmen'^)  nun  so  vielfach  er- 
örtert, ilafs  jeder,  der  Interesse  dafür  hat.  sich  leicht  darüber  imter- 
ricliLen  kann.  Es  soll  daher  nur  durch  einige  zusammenfassende  Be- 
merkungen der  gestellte  Antrag  begründet  und  auf  die  wichtigsten 
Hilfsmittel  hingewiesen  werden. 

Von  drei  Seiten  geht  die  Anregung  aus,  die  Hilfsmittel  der 
Archäologie  im  Unterricht  zn  verwerten;  es  ist  zunächst  die  Archäo* 
logie  selbst,  die  auf  dem  Gebiet  dtr  Altertumswissenschaft  fast  eine 
fuhrende  Stellung  einnimmt,  dann  die  praktische  Ri(  hlung  der  neueren 
F'ädngogik,  und  endlich  die  hoho  nodeutuni:  der  Kiin-t  im  modernen 
Kulturleben.  Die  grof<arti;„'en  Aii^^nal»iiiiu:en  der  letzten  Jahrzehnte  in 
Olympia,  Pergamon,  Mykenii,  Selinunt  haben  einen  mächtigen  Eintlufs 
auf  die  PhUolos^e  ausgeübt,  sie  ist  nicht  mehr  ausschliefslich  Sprach- 
vissenschafl,  sondern  sucht  das  Kulturideal  der  alten  Völker  in  mög- 
lichst umfassender  Weise  wiederherzustellen,  und  hat  besonders  die 
Kunst  als  wichtigsten  Bestandteil  der  alten  Kultur  in  ihr  Gebiet  tre- 
zogen.  Dafs  das  Gymnasium  sich  nicht  nbschli.  r-t  gegen  diese  Richtung 
der  Philologie,  ist  wohl  begreitlich,  der  Gewinn  der  Wissenschaft  wird 


*)  Bericbt  Aber  die  X7II.  General- Versammlunf  des  bayer.  Gymnasiallehrar- 
T«win'.    Müncbon,  1892  S.  59-78. 

»)  Blätter  f.  a.  bayer.  Gynmxsialschulwt^.s^n.  XXVtll.  Bd.  S.  502-511. 

•)  HQbner-Tratus,  Die  bildende  Kunst  beim  Gjmoasiiiluaterricht.  Charlottcn- 
burg  1880.  —  Fischer,  Über  Berücksicht  igxiüfr  der  bildenden  Kunst.  Mörs  1881 
u.  1892.  —  Qucrickc,  Kunxtge«  hii  lito  auf  d(?:u  Gyntna4u-.u.  Memcl  18^8.  — 
Hartmaon,  Verwertung  antiker  Üt  iikmäler.  Wohlau  1889.  —  WiÜsch,  Gymnasium 
nnd  Kunstarchüolo^ic.  Zittau  1890.  —  Polascbek  A.,  Der  An!^chaunDg«ttnierricht 
mit  bei^onderer  Rücksicht  auf  die  Liviuslektflre.   CzefDOwiU  ib94. 

BUUtcr  f.  d.  GTOiaajgi&lBchalw.  XXII.  J&Iirg.  5 
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eben  durch  das  Gymnasium  dem  Volke  Termittelt.  Schon  längst  hat 
man  sich  gewöhnt  die  Unterweisung  in  den  alten  Sprachen  nicht  mehr 

als  wichtigste  Aufgabe  des  Gymnasiums  zu  betrachten,  sondern  nur  als 
Mittel,  um  die  Tugend  in  dit'  ideale  KulttirweU  der  Antike  einzuführen 
und  ihr  9n  einen  Mafsstab  filr  die  heiiti^'cii  X'erhAUnisso  zu  geben. 
Nun  ist  aber  die  antike  Kultur  olme  Kunst  undenkbar,  vielmehr  die 
Kunst  die  vornehmste  Seite  derselben,  und  darum  soll  sie  auch  beim 
Gymnasialunterricht  BerQcksichtigung  finden,  Bestrebungen,  die  vor 
allem  die  Archäologen  von  Brunn  und  Conze')  angeregt  haben. 

Ferner  ist  es  die  praktische  Pädagogik  der  neuem  Zeit,  die  auch 
dnhin  führt,  von  den  Hilfsmitteln  der  Archäolc^e  reciit  ausgiebigen 
(ieliraiich  zu  machen:  ,qnod  non  (>t  in  sensu,  non  est  in  inlellectu', 
rulcu  iiue  Vertrelt^i  -)  nach  Comnienius  uns  zu,  indem  sie  mit  Rocht 
betonen,  dafs  Anschauung  und  BegrilTsbildung  aufs  engste  zusammen- 
hangen, daÜs  nur  der  einen  richtigen  BegritT  von  einer  Sache  bekommen 
kann,  der  eine  deutliche  Anschauung  davon  hat.  Gilt  dieser  Satz  zu- 
nächst von  den  Fächern,  die  eben  auf  der  sinnlichen  Anschauung  be- 
ruhen, wie  OpO'Trra]>liie.  Nafurkiuidt\  Piiv.-ik,  so  hat  er  doch  auch  seine 
Berechtigung  bei  der  KiiilVilirun;;  in  die  antike  Welt.  Das  Hanptmittel 
dazu  bilden  freilich  die  sprachiiclien  Denknntler  der  Alten,  aber  nur  der 
wird  diese  ganz  verstehen,  der  durch  sinnliche  Anschauung  eine  Vor- 
stellung von  den  antiken  Kulturverhaltnissen  sich  machen  kann.  Man 
mufs  gestehen,  dafs  diesem  Satz  des  Gommenius  gerade  bei  der  Ein- 
führung in  die  antike  Welt  zu  wenig  Geltung  verschatTt  wurde,  und 
doch  ist  PS  hier  besonflors  nötig,  weil  die  antiken  Verhältnisse  der 
Jii^'entl  zunärlist  ganz  ferne  liegen  und  der  Lehrer  nicht  wif  in  der 
Naturkunde  immer  auf  die  Umgebung  verweisen  kann.  Es  Kanu  gar 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dafs  der  Schüler  einen  bleibenderen  Ein- 
druck von  der  Persönlichkeit  eines  Demosthenes  oder  Sophokles  er- 
liält,  wenn  er  die  herrlichen  Statuen  derselben  in  einer  grofsen  Ab- 
bildung sehen  kann,  als  wenn  er  nur  von  ihrem  Leben  und  Charakter 
hört.  Kbenso  wird  der  Setiüler  von  dem  öffentlichen  Lehen  Roms 
sich  eine  bessere  Vuistdlung  machen,  weim  das  Forum  audi  durch  Ab- 
bildungen ihm  vor  Augen  geführt  wird,  und  für  die  Kleinen  wird  die 
fremde  Sprache  an  Leben  gewinnen,  wenn  sie  die  WohnstäUen,  die  Lebens- 
weise des  Volkes,  dessen  Sprache  sie  beschäftigt,  dureh  bildliche  Dar- 
stellungen kennen  lernen.  Ks  wird  darum  mit  vollem  Recht  von  erfahre- 
nen Pädagogen  darauf  hingewiesen,  dafs  auch  beim  Gymnasiahmterricht 
dieses  Mittel  nicht  versämnf  worden  dürfe.  Andere,  deren  Haupt- 
vertreter Prof.  Lange ^)  ist,  erstreben  eine  künstlerische  Erziehung  der 

*)  Vgl.  dio  Verhandhmgen  der  Philologenvemvraml.  zu  Görlitz,  Milnc;hen  u. 
Wion.    Ferner  Sitzung*b.  d.  K.  Preuw.  Akiidpmif»  -1.>r  Wissrnsch.  1891.  XXIX. 

•)  Schräder,  Erziehung»-  und  Unten iclii-ileliie  5.  AuÜ. .  Berlin,  Oümmler 
1889,  gilit  S.  72  flf.  treffende  Bemerkungeu  über  dieses  Bildungsuiittel  der  Phan- 
tasie. —  Menge  K..  (»yninn-iimi  und  Kunst,  Eisenach,  Baumeister,  überaus  lehr- 
reich sind  des-aen  Aulsätze  im  b^ncykl.  Handb.  d.  Pädagogik  v.  Rein  S.  tM  —102 
und  in  den  Lehrproben  v.  Frick.  38.  Heft,  S.  Gt>  -93. 

')  Lmn'e  Konr.,  Die  kanHleruche  Erziehung  der  deutsoli«ii  Jugend.  Darm- 
bta.dt,  Bergstracfiier  1S93. 


Digitized  by  Googl' 


'  K.  Wunderer,  Yerwertang  der  arcbäol.  Hilfsmittol  beim  Unierricht.  67 

deutschen  Jugend ;  sie  erkennen  die  liolie  Bedeutung  der  Kunst  und 
heben  nachdrückliebst  hervor,  rlafs  der  Jüngling  für  die  Kunst,  diese 
Quelle  der  reinsten  Freuden,  ein  viel  grrilVoies  Interesse  hätte,  wenn 
auch  beim  Unterricht  mehr  Gewicht  daran i  gelegt  wüi'de.  Entwick- 
lung der  Anschauung,  Kräftigung  des  Formengedächtnisses,  Ausbildung 
der  Ssthetischen  lUusionsßlhigkeit  stellt  Lange  als  Ziel  hin,  zunächst 
für  den  Zeichenunterricht,  aber  es  wird  sich  dies  besser  erreichen 
lassen,  wenn  auch  sonst  im  Unterricht  darauf  hingearbeitet  wird.  Da 
liieten  wm  die  Kunstwerke  der  Allen  da>  beste  Mittel,  um"  den  Geist 
nach  (lie^-er  Seite  aus/.niiildea  von  der  einfachen  Anschauung  bis  zur 
ästhetischen  AuÜassung  und  Bcwundermig  eines  Meisterwerkes.  So 
treffen  in  der  That  drei  Richtungen  in  demselben  Bestreben  zusamment 
das  Anschauungsvermögen  zu  fördern  und  mit  der  Einfuhrung  in  die 
Sprache  und  Literatur  der  Alten  eine  lebendige  Vorstellung  der  an- 
tiken Kultur  zu  erwecken.  (Iber  die  Notwendigkeit,  hierin  weiter  zu 
gehen  als  bisher,  sind  wohl  alle  einig,  die  mei.sten  empfinden  es  als 
einen  Mangel,  dais  die  Schüler  so  wenig  mehr  im  Altertum  lelx  ri  nnd 
sich  in  diese  Welt  versetzen  können.  Nur  über  den  Umfang  und 
die  Art  der  Behandlung  besteht  Meinungsverschiedenheit,  eiit  die 
praktische  Erfahrung  wird  mit  der  Zeit  auch  auf  diesem  Gebiet  einige 
Sicherheil  bringen. 

Es  hat  eine  Zeit  gegeben,  in  der  Ardiäologie  als  Lehrfach  der 
Gymnasien  niit  aufgeführt  wurde,  aber  es  war  nichts  als  eine  ti  ockene 
Aufzählung  der  Staats-,  Privat-  nnd  Sacralalterlümer,  also  gerade  das 
Gegenteil  von  dem,  was  nun  erstrebt  wird.  Nicht  etwas  Neues  soll 
gelehrt  werden,  sondern  das,  was  der  Schuler  beim  Sprachunterricht 
in  der  Geschichte  ohnedies  schon  lernt,  soll  ihm  zur  Anschauung  ge- 
bracht werden,  damit  er  <\rh  nicht  eine  falsche  Vorstellung  macht 
oder  überhaupt,  was  meist  der  Fall  ist,  gar  kein  Bild  gewinnt.  Einige 
wollen  den  Kunstunterriclil  als  Lehryogensland  eiDtiilnfii  oder  wie 
Koch  in  einem  Autsatz  (N.  Jahrb.  L  klaa.s,  Bhil.  3.  iiii.  vorschlagt, 
wenigsten»  fakultativ  ihn  eingeführt  wissen,  so  dafs  die  fähigeren  Schüler 
der  3  oberen  Klassen  daran  teilnehmen  können.  Abgesehen^)  davon, 
dafs  es  wieder  ein  neuer  Lehrgegenstand  wäre,  der  zu  wenig  mit 
dem  übrigen  in  Verbindung  stände,  dafs  es  überhaupt  fraglich  ist,  ob 
Schüler  der  drei  oberen  Klassen  schon  reif  germg  sind,  mit  Gewinn 
Rembrandt  und  Rubens,  Hattael  und  Tizian  kennen  zu  lernen,  so 
wäre  eben  gerade  durch  die  Trenrmng  vom  Gesamtunterricht  der 
Hauptzweck  all  dieser  Bestrebungen  verfehlt.  Der  sprachliche 
Unterricht,  die  Lektüre  der  Klassiker  soll  gewinnen  und 
die  Gesamtanschauung  vom  Altertum  lebendiger  werden 
durch  die  Behandlung  der  Denkmäler  der  antiken  Kunst;  beides  mufs 
sich  gegenseitig  ergänzen,  also  darf  ni(  hl  da'^  oine  ohne  das  andere 
getrieben  werden.  Dafs  der  Ih'nweis  auf  liif*  nioilcrne  Kunst  nicht 
ausgeschlossen  ist,  versteht  sich  von  selbst,  aber  sie  kann  doch  nur 


')  Gcgea  diesen  KunütuntcrricUt  erklärt  äich  auch  Lauge,  a.  o.  0.  S.  81, 
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ZUM!  Vergleich  herangezogen  werden;  das  eigentliche  Studium  der 
modernen  Kunst  mufe  einem  reiferen  Alter  aufgespart  bleiben.  So- 
lange die  Alien  als  die  Lehrmeister  des  Scliönen  am  Gymnasium  ihre 
Stätte  haben,  mufs  auch  die  antike  Kunst  die  erste  Stelle  einnehmen. 

Auf  dem  letzten  riislorikf  Hag  in  Leipzig  wurde  das  Ziel  so  aus- 
gedrückt:  Die  Leistungen  der  Griechen  auf  dvm  Gebiete  der  bildenden 
Künste  sollen  an  der  Hand  geeigneter  Anschauungsmittel  der  Jugend 
vorgeführt  werden.  Die  Fassung  ist  etwas  zu  eng,  indem  dies  doch 
mehr  oder  minder  eine  EinfShrung  in  die  antike  Kunst  wäre,  dies 
aber  nur  für  die  oberen  Klassen  beabsichtigt  sein  kann.  Der  Haupt- 
nachdruck ist  darauf  zu  legen,  dafs  auf  allen  Stufen  des  Unterrichts 
die  An.-thaming  vom  Altertum  jrnfc>rdert  werde,  der  Schüler  nicht 
blois  vom  AltertuMi  hört,  soiuiern  auch  Ablnldun^MMi  sieht,  die  ihm 
die  wichtigsten  Seiten  der  antiken  Kultur  veranschaulichen. 

Soll  das  weite  Gebiet,  aus  dem  man  Abbildungen  zeigen  kann, 
eingeteilt  werden,  so  ist  eine  dreifache  Gliederung  mdglich,  wie 
ich  schon  iu  den  Gymnasialblättern  genau  nachgewiesen  habe.  In  die 
unteren  Klassen  (1 — 1)  jjehört  alles,  was  das  öffentliche  und  private 
Loben  der  Alten  zur  Anschauun^r  bringt ;  Pompeji  bietet  einen  reiclien 
StolV,  der  die  Jugend  sehr  interes?^iert.    Die  Schüler  htuvn  von  den 
Opfern,  Gebeten,  von  den  Festen,  den  Spielen,  von  der  Lebensweise 
der  Alten,  all  dies  kann  auch  durch  Abbildungen  näher  gebracht 
werden.  Auch  die  Sagen  können  nur  gewinnen,  wenn  hie  und  da 
ein  charakteristisches  Bild  gezeigt  wird;  der  Typus  des  gewaltigen 
Herakles  und  des  weichlichen  Paris  wird  sich  weit  besser  einprägen, 
wenn  etwa  grofso  Photofjrapliien  des  Herakles  und  Paris  aus  den 
beiden  A^MnehMi^^n-iippen  aufgestellt  werden.    Bei  der  Lektüre  Casars 
müssen  die  Kriegsaltertümer  vor  allem  erklärt  werden,  entweder  an 
erhaltenen  Grabsteinen  römischer  Krieger  oder  an  den  Reliefs  der 
Triumphbogen  oder  an  konstruierten  Modellen;  das  Modell  eines  romi- 
schen Legionärs  erklärt  dem  Schüler  mit  einem  Male  die  Wörter 
gladius,  pngio,  clipeus.  scutum,  pihim,  lorica,  tunica,  pallium,  fibula, 
den  Untcrscliit^d  von  tela  und  arma,  kurz  das  Wesen  der  römischen 
Bewaft'nung.  })ei  der  der  Soldat  ganz  auf  die  eigene  KrafT  angewiesen 
ist.  —  In  den  mittleren  Klassen  (5—7)  bietet  die  Lektüre  und  der 
Geschichtsunterricht  Gelegenheit  genug,  um  die  Schäler  in  die  Denk- 
mäler der  Architektur  einzuführen;  wer  könnte  die  Perikleische  Zeit 
behandeln,  ohne  von  den  Hauptbauwerken  dieser  Periode  zu  sprechen? 
Selinunt,  das  einzigartige  Bild  einer  griechischen  Kolonie,  Olympia,  da) 
geweihte  Stfilfe  <jTleehischen  Lebens,  die  Akropolis,  der  Mittelpunkt 
altisclier  Kunst,  Pergamon,  die  Burg  kunstsinniger  Könige  ans  der 
Diudücheiizeil,  dann  das  römische  Forum,  das  sind  die  liauptorte,  mit 
denen  die  Schüler  auf  dieser  Stufe  vertraut  werden  sollten,  und  an 
die  sich  leicht  alles  übrige,  die  Unterscheidung  der  Stilarten,  die  Formen 
der  Hauptgebäude  knüpfen  läfst.  —  Den  Abscldnfs  in  den  beiden  ol)eren 
Klassen  würde  die  Erklärung  der  plastischen  Werke  bilden;  bei  der 
Lektüre  Homers,  Sophokles'  nnd  Piatos  wird  immer  auf  die  reli'^iöson 
Vorstellungen  der  Alten  hingewiesen  werden  müssen,  dai'um  soilleu 
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auf  dieser  Stufe  die  wichtigsten  Typen  der  Götter,  die  ja  auch  die 
verschiedenen  Seiten  des  griechischen  Volkscharakiers  in  stell  s(  hüof^en, 
erklärl  werden,  Zeus,  Hera,  Apollo,  Athene,  Hermes,  Ares,  Dionysos, 
ebenso  die  herrlichen  Gruppen  aus  der  Sagenwelt,  das  Relief  der  vi  IIa 
Albani,  Orpheus  und  Eurydike,  Eirene  mit  dem  Plutos,  die  Niobiden, 
die  Laokoongruppe,  Orestes  und  Elektra.  Da  es  vor  allem  die  Per- 
sönlichkeit des  Schriftsieliers  ist,  für  die  der  Scliuler  sich  begeistert, 
so  ist  es  ein  Glück  zu  nennen,  dafs  w  ir  .gerade  von  den  hervorragend- 
sten iMännern,  Sophokles  und  Df^niiostlnMio?,  <n  vortreffliche  Porlrät- 
slatuen,  von  Homer,  Herodot  und  Tliiik\ di>lrs.  Sokrates-.  Periklos  sehr 
gute  PortriiI köpfe  besitzen.  Wer  einmal  aul  diese  chaiakteri^lischen 
Darstellungen  hingewiesen  worden  ist,  wird  stets  seine  Voretellung 
von  diesen  Männern  an  das  Portr&t  knüpfen. 

Was  nun  die  Behandlung  selbst  betrÜTt,  so  wird  die  gewöhn- 
liche im  mündlichen  Unterricht  die  der  einfachen  Erklärung  sein ;  ein 
Bild  wird  im  Schaukasten  oder  sonst  an  oinorn  '/<^ei<rneten  Platz  schon 
vor  dem  Unterricht  aufgestellt,  dann  von  den  Srlnilern  nnt  h  den  ein- 
zelnen Teilen  geschildert,  das  Nötige  an  sachlichem  Detail  vom  Lehrer 
hinzugefügt  und  scblierflich  alles  Einzelne  zu  einer  vollständigen  Be- 
schreibung zusammengefaßt.  Das  Bild  wird  einige  Zeit  hängen  bleiben, 
so  dafs  immer  wieder  darauf  verwiesen  werden  kann.  Freilich  ist  dies 
nur  möglich  bei  grofsen  Bilder-Tafeln,  wie  die  von  Trendelenhurg  sind, 
und  nur  bei  solchen,  die  ein  Bild  enthalten.  —  Noch  fmchtbringen- 
dtr  wird  die  Verwertung  dieses  StofTe«  zu  schriftlichen  Arbeiten  sein, 
wobei  dann  auch  eine  dem  Lehrplan  im  Deutschen  entsprechende  Ab- 
stufung eintreten  kann.  In  den  unteren  Klassen  (von  der  3.-5.)  werden 
nur  einfache  Beschreibungen  verlangt  werden  dürfen.   Da  es  an  ge- 
eigneten Bildwerken  aus  dem  Altertum  für  diese  Stufe  fehlt,  so  können 
hier  moderne  Darstellungen  vortreffliche  Dienste  leisten:  so  die  von  Jul. 
I-rohmoypr :  Wandbilder  für  den  p:'^«rhirhHichen  t'iiterriflit  (römisches 
hagerleben,  Schlacht  b^i  Afarathoii.  Si  Idm  Id  im  Tciitoburgerwald)  oder 
die  Tafeln  von  Trendelenhurg  (der  Uoplit,  logatus,  der  granunalischc 
Unterricht)  oder  kleine  Modelle  wie  die  Terracottaüguren  von  Seltner, 
Sonneberg.  Ilhi  igens  haben  Schüler  der  'S.  Klasse  das  Mosaikbild  der 
Alexanderschlacht  sehr  gut  und  mit  groi^er  Freude  beschrieben.  — 
in  den  mittleren  Klassen  wird  zunächst  auch  wieder  Beschreibung 
von  Plätzen  und  Gohfnidi'n  p-pwählt  werden,  fferr  Rektor  Lof  hnor  hat 
hieffir  schon  IrcllV-ndc  Aut■^^d)•Ml  an'j^veben:  Die  H  in  Horn  erhallenen 
Triiuiiplibügeii,  Das  Kolusseuui,  E.n  Gang  durcli  das  alte  Korn.  Neben 
der  einfachen  Beschreibung  ist  auch  die  erzählende  und  vergleichende 
Form  3SU  empfehlen:  Beschreibung  eines  Festzuges  in  Athen  nach  dem 
f'rjj'änzten  Parthenonfries,  dann  eine  Festfeier  in  Olympia,  V'ergleich 
einer  Athenestatue  mit  der  Germania  Schillings,  eines  griechischen  und 
römischen  Grabreliefs.  Srhilderung  einer  griechlsrhen  Kolonie  nach 
üom  Vorbild  von  Si  linunt  und  A'/i-itronf.    Dies  kann  nur  dazu  hei- 
hi^en,  dnfs  der  Schüler  von  den  auLikcn  Verhältnissen  ein  anschau- 
licheres Dild  erhält,  als  es  nur  durch  die  Ixktüre  der  Klassiker  mög- 
lich ist. 
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Wird  der  Scliüler  von  iiiiton  herauf  «?p\vöhnt  derartige  Abbild- 
ungen zu  beschreiben  und  tUi»  AlUrluiu  ein  wenig  aucli  vun  dieser 
Seite  kennen  zu  lernen,  dann  wird  man  erst  mit  Gewinn  in  den  oberen 
i  Klassen  die  Meisterwerite  der  griechischen  Plastik  behandeln  können ; 
dann  wird  man  die  Beschreibung  einer  Slatne,  einer  Atln  tie,  eines 
Demoslhenes  verlanr,'en  können;  es  wird  dem  Sehriler  nicht  schwer, 
fallen  zwei  Statuen  mit  einander  zu  vergleichen  und  den  Inhalt  und 
die  Komposition  einer  ^'röfseren  Gruppe  wie  die  der  Niobiden  zu  ver- 
stehen und  wiederzugeben.  Hier  ist  die  Betracht unj^^  nicht  mehr  blofs 
eine  sachlich  erklärende,  sondern  eine  von  ästhetischen 
Gesichtspunkten  ausgehende,  indem  vor  allem  daraufhinge- 
wiesen wird,  was  der  Künstler  darstellen  woUle,  und  wie  er  diesen 
Gedanken  zum  Ausdruck  gebracht  und  motiviert  hat.  Abhandlungen 
über  den  Grundgedanken  und  die  Motivierung  von  Diclitungen  werden 
nach  dem  Lehrplan  in  den  oberen  Klassen  gefordcrl.  in  ähnlicher 
Weise  können  auch  plastiscJie  Werke  behandelt  werden.  Wie  in  an- 
deren Fächern,  so  ist  es  hier  besonders  zweckmäTsig,  auf  ein  Bild 
vorzubereiten  imd  den  Schüler  anzuleiten,  daJs  er  sich  die  Ausfährung 
eines  Motivs  erst  in  Gedanken  zurecht  lege,  ehe  er  das  Bild  sieht. 
7.  H.  der  Künstler  hat  die  Aufgabe,  den  blinden  SAnger  Homer  dar- 
zu-t(  llen;  überlegt  sich  nun  der  Schüler  die  Merkmale  de>  körper- 
liclien  Leidens:  Die  leblosen  Angen  —  den  geöffneten  Muml  die 
eraporgezogenen  Augenwimpern,  so  wird  er  zu  dem  Schlufs  kon)men, 
dafs  die  Darstellung  eines  Blinden  einen  unschönen  Eindruck  machen 
wird ;  wodurch  vermag  nun  der  Künstler  diesen  Eindruck  aufzuwiegen ; 
vor  allem  durch  die  geistigo  Bedeutung,  die  er  dem  Kopf  zu  geben 
sucht  und  dnrrli  die  Seelenstimnnmg,  in  der  er  den  Blinden  darstellt; 
nieht  (■n/ulViedenlieit  und  Widerwillen  gegen  sein  Geschick  darf  auf 
seinen  Mienen  liegen,  —  dies  würde  abstofsend  wirken  —  sondern 
der  Friede,  der  aus  der  ßcscliülligung  mit  einer  höheren  Welt  als  der 
sinnlichen  hervorgeht :  das  erst  kann  auf  den  Beschauer  einen  be- 
friedigenden und  versöhnenden  Eindruck  machen.  Wird  so  auf  das 
Bild  vorbereitet,  dann  wird  dt-r  Schüler  erst  erkennen,  wie  sehr  es 
dem  Künstler  gelungen  ist,  d;is  .-^cliwore  krii-jierlirln-  Lr'idcn  mit  der 
inneren  Seelengröfse  zn  einem  liarnionisc  hen  Ganzen  zu  verbinden. 
Ahnlich  ist  die  Behandlung  einer  Gru]>pe,  nur  kommen  hier  noch 
andere  Fragen  in  Betracht,  nicht  nur,  wie  der  Künstler  Gegensätze 
ausgleicht,  sondern  vor  allem,  wie  er  den  günstigsten  Moment  wählt, 
wie  er  die  Handlung  begründet,  wie  er  mehrere  Personen  gruppiert. 
Es  kommt  z.  B.  zur  Besprechung  das  unvergleichlich  schöne  Relief 
der  villa  Alban!.  Oritlicr!-:  und  Emydike.  Ehe  das  Bild  gezeigt  wird, 
müfste  kurz  drr  inhail  der  Sii'^t^  angegeben  werden,  der  ans  Ovid  den 
meisten  bekaimt  ist.  Der  Kün-^tler  hat  die  Aufgabe  dar/.iistt  llen,  wie 
Orpheus  für  seinen  Ungehorsam  bestraft  wird,  dadurcli,  dafs  Eurydike 
wieder  in  die  Unterwelt  zurückkehren  mul^.  Es  werden  nun  die  ver- 
schiedenen Möglichkeiten  erwogen:  der  Künstler  konnte  sich  die  Trenn* 
ung  beldt  r  als  vollendet  denken  —  oder  Orpheus  und  Eurydike  noch 
vereinigt  darstellen  und  die  kunilige  Trennung  nur  andeuten  —  oder 
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den  Müinoul  der  Trennung  selbst  wiedergeben;  femer  ist  zu  fragen, 
welche  Personen  auf  dem  Relief  vorkommen  müssen  und  wie  die- 
selben meist  charaktei  i?iert  werden.  Xach  solchen  Vorfragen  kann 
der  Schüler  gerade  an  dies'em  Relief  in  (Iii-  f^anze  Schönheit  der  grie- 
chischen Plastik  eingeführt  werden.  Der  Künstler  hat  den  Moment  der 
Trennung  gewühlt,  weil  gerade  auf  diese  Weise  der  Widerstreit  der 
tiefsten  Gefühle  am  deutlichsten  erkennbar  wird ;  er  hat  nicht  die  Strafe 
als  das  wichtigste  hinstellen  wollen,  sondern  hat  die  Sage  viel  tiefer 
erfafst,  er  hat  der  treuen  Liebe  von  Orpheus  um)  Eurydike  den  edelsten 
Ausdruck  verUehen  und  die  schmerzüche,  aber  tlüch  ruhige  Ergnhnnjr 
ins  Unvermeidliche  zum  cigfülliehen  Gegenstand  seiner  Daistrllimg 
gemacht.  Es  kann  dann  aui'  die  Abstufung  im  Ausdruck  des  Schmerzes 
hingewiesen  werden,  Orpheus  und  Euiydike  sind  am  tiefsten  bewegt, 
aber  auch  Hermes  steht  nicht  teilnamslos  da,  es  wird  ihm  diesmal  be- 
sonders schwer  seines  Amtes  zu  walten ;  zuletzt  kommt  die  Komposition 
zur  Erklänmg,  es  ist  eine  dreifache  Gliederung,  Eurydike  bildet  den 
Mittelpunkt,  rechts  und  links  stehen  die  männlichen  Personen,  aber 
wie  viel  Leben  ist  in  dieser  Einb  ilung,  wie  frei  ist  sie  von  allem 
Schematismus!  Der  Eindruck  dieses  herrlichen  Reliefs  läXst  sich  am 
hesim  in  die  Worte  Lcnaus  fassen: 

Das  eben  ist  der  Künste  grö&te,  womit  uns  die  Antike  rührt, 

Dafe  sie  den  Schmerz,  den  sie  zu  trösten  nicht  wiifste,  mild  vorüberführt. 

Es  sind  dies  zwei  Beispiele  für  die  Erklärung  derartiger  Bild- 
werke, wie  ich  sie  selbst  erprobt  habe;  freilich  ist  es  nur  ein  Versuch, 
solche  Kunstwerke  dem  bchüler  näher  zu  bringt  ii,  individuell  wird 
die  Behandlung  immer  sein,  wie  auch  die  der  Klassiker.  — 

Der  Gewinn  einer  derartigen  Ergänzung  des  sprachlichen  ünter- 
riciits  lA&t  sich  zwar  nicht  durch  Examen  feststellen,  aber  er  ist  doch 
nicht  minder  wertvoll.  Zunächst  wird  das  Anschauungsvermögen  ge- 
fördert ;  wer  in  der  Schule  zu  sehen  gelernt  hat,  wird  auch  später 
vieles  beobachten,  an  dem  andere  teilnahmslos  vorüber  gehen.  Ferner 
wird  die  AufTas.sung  und  Vorstellung  von  dem  Altertum  selbst  wieder 
lebendiger,  und  nichts  ist  in  der  Gegenwart  nötiger  als  dieses.  End- 
lich wird  der  Schüler  der  oberen  Klassen,  dem  die  schönsten  Werke 
der  Alten  bekannt  worden,  ein  Interesse  für  Kunst  überhaupt  ge- 
winnen und  damit  eine  Quelle  der  edelsten  Freuden  in  seinem  künf- 
tigen Leben  haben;  freilich  die  vsaviai  fidravaoc  haben  auch  hieför 
keinen  Sinn,  aber  wenn  nur  einige  für  die  ideale  Weif  der  Antike 
gewonnen  werden,  »o  sind  die.se  Bestrebutigen  reidilich  gclolml. 

Der  Antrag,  welcher  als  Ergebnis  der  an  diesen  \urUag  sich 
anschliefsenden  Debatte  zur  Annahme  gelangte,  ist  abgedruckt  im  Be- 
richt über  die  XVIII.  Generalversammlung  S.  30. 
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Terzelcbnb  der  Im  Zelobensaal  des  'S»  QynuiasiaiiLü  iu  Bamberg  ausgestellten 

AiaelttviuigHiilttd  t 

1.  Gipsabgüsse:  Alexanderkopf  (MOnchen,  Gljptotli.)  20  M.  bei  Geiler, 

Mwiu'hen. 

*  Homer  (Berliu-Sanssouci),  Formerei  der  K.  Museen  zu  Berlin  22  M.; 

diese  Bfttninluii);  ist  nesonders  reich  an  Gip^^abi^üssen  von  Gegen- 
stiindf-ii  des  jiHinffUfli' )i  Lcltt  iis:  Amphora  ö  H.,  Lekythos  2  M., 
altgricck.  Helui  korititii.  Form  2,50  M. 

*  Orphcus-Burydike  Belief  (Neapel),  Gerber,  Köln  5  M. 

*  Parthenonfi  ios,  restauriert  in  kleinen  Platten  a  1  M.  Kbrnso  Alexandor- 

zu^  von  Thorwaldsen  in  Platten  k  \  M.  Die  Kataloge  Üi&eier  K.uust- 
anstalt  bieten  eine  reiche  Auswahl. 

*  Gemmen  in  Gipsabgufs,  a  30  Pf.  bis  3  M.;  mythologische  Znaanunen- 

ftplluiijT  naeh  Anfjabe. 
Sammlung  antiker  Münzen  in  Oopicn  aus  unedlem  Metuli,  zui>ammen- 
seatellt  von  Riggauer  nnd  Hey,  Stuttgart,  Metallwarenfabrik  tob 
5fayor. 

2.  Modelle:  ♦  Helden  und  Götter  des  trojan.  Krieges,  Tcriueottafi^ureu  12 

\m  15  cm  hoch,  a  5  M.,  SeUner,  Sonneberjj  (Sachsen-Metuingen). 

*  Röoiisc  ))<  r  Legionär,  51  em  hoch,  colorieri:,  40  M.,  Zentralmiuettin  in 

Mainz. 

Einzelne  Ausrfistnnj^sgegenstSnde  in  Ori^inalgrd&e  ausgeführt,  gladins, 

pilum.  pntrio,  Zentralmusoum  in  Mainz. 
Blcitigurcn,  Hcinrichsen,  Fabrik  in  Dürnberg. 

3.  Tafel  werke:  Brunn,  Denkmäler  griech.  und  römischer  Sculptur,  Bnick- 

iiiaiiii.  Mriiicbcn. 

Brunn,  Griechische  und  römische  Porträts  ebenda. 

Gonze,  Heroen  und  Götter-Gestalten,  Holder,  "Wien. 

C^bulski  Steph.,  tabulae  (piibus  antiquitateK  (  truccac  et  Romanae  illu- 
strantur,  Köhler,  Leipzig  —  abgesehen  von  einigen  Tafeln,  wio 
IN'r.  14.  Plan  der  Stadt  Athen  (10  M.),  nicht  viel  wert. 

*  Fenger,  Dorisoho  Polychromie ,  8  Tafeln  in  Farbendraek.  Berlin, 

Asher  188G. 

Genick  A.,  Griech.  Keramik,  40  Taieln,  lliiiii,  Berlin. 

*  Häuser  Alois,  Säulenordnungen.  Hölder,  Wien. 

*  Langl,  Götter  und  Heldengestalten,  llnlder.  Wien,  18  M. 

*  Langl,  Bilder  7nr  Geschichte,  Holzel,  Wien. 
Lehmann,  (MM)i:r;iiili.  Charakterbilder. 

Lohmeyor  Julius.  Wandbilder  für  den  geschichtl.  Unterricht,  Berlin 

Troitzsch,  >Serie  I  u.  IL 
Olympia.  Funde,  in  einem  Band,  Wasmnth,  Berlin,  60  II. 

*  Prcller,  Odyssee-Landsrliaflcn.  Dürr.  Leipzig-,  4,S0  If. 

*  Kichter  Otto,  Der  Plan  von  lioni,  Wandkarte. 
8track,  BaudenkniSler  des  alten  Rom,  Wasmnth,  Berlin. 

Thierscli  Fr.,  Dit-  Königsbur^'  von  Pergainon,  Engelhorn,  Stuttgart. 

*  V.  d.  Lauuit^  und  Trendelenourg,  Tafeln  zur  Veran.schaulichung  an- 

tiken Lebens  (besonders  Forum  Romanum,  Olympia,  Akropolis), 
Fischer,  Kassel. 
"Wiener  Vorlegeblättor  für  arolniol.  Übungen,  Hölder,  Wien. 

4.  Kleinere  W^rke  zur  Einführung  in  die  antike  Kunst: 

Baum.  isi(  r,  Bildei  Iu  ft.»  für  Schüler,  Oldenbourg,  München. 

*  Bcndfi',  Klassisclic  iJililornini^po,  T>nrni»tadt,  Zedier  u.  Voißel  1?<U0 — Ol. 
H(  ii'itr,  Rom  und  Rünii>it  hes  Lehen,  2.  Aufl.,  Laub,  Tübingen  18413. 

*  i;(Utioher,  Akropolis,  Springer,  Berlin  lö»3. 

*  Böttichcr,  Olympia,  2.  Aufl.,  Springer,  Berlin  IJ^SG. 
Brodbeck,  Münzen  der  rüm.  Kaiseiaeit,  Metzeler,  Stuttgart  1ÖÖ3. 


Anm.  Die  mit  *  bezeichneten  Lehrmittel  eignen  sieh  teils  wegen  des 
mttfsigen  Preises,  teils  wegen  ihrer  sonstigen  Brauchbarkeit  für  die  AnscnalTung. 
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K.  Wunderer,  Verwertung  der  arcbäol.  Hilfemittel  beim  Unterricht.  7«i 

9 

*  Brunn,  Griechische  OÖtteriih  alc,  Bruckmann,  Mündu  ii  1893. 
}inrln\fr.  Loitfailrn  der  Kunst^rp.;,.i)i,.l,to,  5.  Aiifi.,  liädckrr,  Esson  1894. 

*  liiihlinanii  u.  Wa^jier,  Das  alte  liorii,  HHufstueiigl,  Alüiiciieu.  liuud- 

gemälde,  6  M. 

Collignon,  Ilandbucli  der  f^rioch.  Anliäuloirif*.  Friescnhahn,  Lei{)ziff. 
Oymiiasialbibliothek  vou  i'olmey  u.  llofimaiui,  Bertelsmann,  OUtereloh. 

*  ifelbig.  Das  homerische  Epos,  2.  Aufl.  Teubner,  Leipzig  1887. 
Imhoof-Blumer,  Porträtköpfo  auf  rom.  ^rüiizcn,  T(  ulmcr,  T^eipzig. 
Krieg,  Grundrifs  der  röra.  Altertümer,  Herder,  Freil>urg  1889. 
Kultarbflder  aus  dem  klasa.  Altertnm.  1. — 5.  Seemann,  Leipzig  (Fiekel- 

schorcr,  Opitz,  Kiclit»  r.  SeeniainO. 

*  Leitl'adeu  für  den  Unterricht  in  der  Kunstgeschichte.  7.  Aufl.,  ^e£f, 

Stuttgart. 

*  Luckenbadi,  Abbüdungen  Kor  alten  Gevehiehte,  Oldenbonrg,  Mönefaen 

1893. 

*  Mau,  Führer  durch  Pompeji,  Kölilcr,  Leipzig. 

Menge,  Antike  Kunst,  Atlas  und  Textbuch,  Seemann,  Leipzig  1886. 

*  Overbeck,  Griecli.  Plastik  L  3.  Aufl.,  Springer,  Lrip/i^^  Is'j}. 
Petersen  IL,  Pompeji  und  seine  Ausgrabungen.  iiiaulgtiiuiUle,  llanf- 

staengl.  Hünchen. 
Presiibti.  Pompeji.  Ausgrabungen.  Waigel.  Loinzi^  1878  f. 
Rhein hiird,  Roma,  Album  des  Altertums,  Grie:>bat'li,  Gera  1891. 

*  S<'hreiber,  Kultur histor.  BQderatlas  mit  Textbuch,  Seemann,  Leipzig. 

*  Schuohhardr,  Sclditmanns  Ausgrabungen,  Brockhaus,  Leipzig  IsiU. 
Wagner,  Grundformen  der  antiken  klass.  Baukunst.  Basseiniaun,  Heidel- 
berg 1860. 

Wcber.sKatechismen  (Kioker,  Archäologie;  Kroker  Mythologie ;  Sacken 

Baustile;  Kauitz,  Ornammtik). 
Ziegler,  Hlnstrationen  zur  Topographie  de«  alten  Rom.  Neff,  Stuttgart. 
Ziegler,  Das  alte  Tium.    Neff,  Stuttgart  1MS2. 
5.  IMiotograp  h  ieon  be.sonders  von  Brogi  (Florenz),  Sommer  (A'oapelj, 

Mauri  (NcajJel),  Wilberg  und  Gebr.  lihomaides  (Athen),  Wasmuui 

(Berlin),  Spithoever  und  Loseher  (Born). 

Erlangen.  Karl  Wunderer. 


Die  Redaktion  glaubt  hier  am  brsti  n  den  nachstehenden  vou  Herrn 
Rektor  Autcurioth  in  Nürnberg'  eingesaudtt  ii  Hinweis  auf  ein  neues  Auschau- 
ungsmittel  für  den  altsprachlidien  lTntorri<>ht  anfügen  zu  können. 

He n seil,  Dr.  W. ,  Prof..  Mod.  llo  /tir  Voranschaulichung  antiken 
Lebens,  für  den  Gebrauch  an  höheren  Leiuanstalteu. 

L  Römisches  Haus  (Verhältnis  1  : 80,  GrofRe 60X82 cm)  48  M. 

2.  Römische  KafaiHiUc  (Ornr>r  17>:;44  cm)  30  M. 

3.  Aufrechter  Webestuhl  (Groi'se  47X23  em)  ....    17,5ü  M. 

4.  Spinnapparat   6  M< 

5.  H  ti  TU  e  r  i  s  c  lic  T  h  ü  r  o  (Grofse  39X12  em)  9,50  M, 

6.  Diptychon  uud  Stiius  *  .   .    5  M. 

7.  Buchrolle  (volumen)  9,50  M. 

mit  Krläuterungcn  portofrei  zu  bezichen  von  Moritz  Diesterwegs  Verlagsbuch- 
handlung iu  Frankfurt  aiM.  —  Nach  einem  Pro.spckt  des  Vcrlag.s  Vk  alisicbtigt 
Prof.  Hensell  vseiterhin  eine  G  c  w  a  u  d  s  t  a  t  u  o  mit  wollener  Tunika, 
Toga,  Sagum,  Pallaetc,  die  Modelle  eines  Tempels,  eines  römischen 
Lagers,  der  B cl  a gern  ngsm a s  c  hincn ,  eines  homerischen  Stroit- 
wagens mit  einer  Darhkllung  des  I* f er d ego sc hirrs  u.  s.  w.  hcrauszugclx'n. 

£8  ist  wohl  schon  vor  DezeTuiien  nicht  selten  vorgekommen,  dafs  Schüler 
von  OvranasiPH  die  horiihintf'  Rheinbriii  kc  ('.■i>ars  im  kleinen  nachbildeten, 
und  Albert  Müllers  Aachbildungeu  von  röini.sclien  Legionaren  u. f.  erfreut-n 
«ich  wohlverdienter  Beliebtheit.  Dagegen  im  Übrigen  war  man  aufscr  v.  der 
Lannitz'  für  di<'  Si  lmlr  bostiinnilon  Wandtafeln  uml  .\l>'iildungen  wie  TMi'  In- 
hards  Album  hauptsächlich  auf  die  neuereu  illustrierten  Ausgaben  vou  äcinitt- 
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Stielt,  Einige  Bemerknngtti  sam  OosehiehtiiiiiterHoht. 


•itollrrn  oder  Wörterbüchern  angewieson,  nickt  zu  vergessen  Baumeisters  Bilder 
aus  cli  in  klassisohen  Altertum. 

Wie  »ehr  aber  eine  plastische  NachbiUlunj?  den  Vorzug?  vor  Bildern  ver- 
dient, zei^  sich  am  hnndjjrcitÜchsten  bei  dem  Webstuhl:  donn  Znichniinfrf n 
können  die  Sfaiiiuulatiünen  einem  der  Sache  Unkundigen  uiaimenuehr  klar 
machen.  Da  sind  nun  die  Modelle  von  Prof.  W.  Hcnsell  in  Darmstadt  ein 
auBgczciehnctes  Hilfsmittel.  Der  Webstuhl  mit  Garn  und  Wolle  und  einem 
an{»efangeni  ii  Gewebe,  so  dafs  man  einfach  zu  wchim  fortfahren  kann^  um  so 
Peuelopes  Thätigkeit  zu  verstehen,  erspart  jede  Ikschrfibunef  vor  den  Schülern. 
Was  der  Lehrer  zu  wissen  nöfiu'  hat,  und  dor  NucliWfis  der  beniitzton  WorVo 
und  eingeholter  Gutachtungen  findet  sich  in  den  Erläuterungen  (Preis  50  Pf.; 
auf  15  S.  8*  vorirefflieh  zusainmongestellt. 

Manchem  erscheint  vitdleicht  d<  r  Preis  etwas  hoch,  indes  ist  din  Arbeit 
sehr  sauber)  der  verwendete  Stoit'  gut  und  der  MaTsstab  wie  die  Arbeit  für 
gew91iniiobe  Arbeiter  m  fein.  —  Auf  Chrnnd  von  Autopsie  kann  ich  die  An- 
scJiafFung  dieser  Modelle  nur  bestens  enii>f('lilf'ii ;  cininr  davon  haben  die  Abi' 
turienten  unseres  Gymnasiums  1694  für  dasselbe  gestiftet. 

jSürnbcrg.  Autcurieth. 


Einige  Benierknugen  zu  dem  Geschieh tsunterrlekt  auf 

den  Gymnasien. 

I.  Volkswirtschaft  in  der  Schule.  Man  darf  es  aus- 
sprechen ohne  Gefahr  der  Übertreibung  beschuldigt  zu  werden,  dals 
die  grofse  Mehrzahl  der  jetzt  im  reiforon  Alter  stehenden  Männer  in 
Deutschland  das  Gymnasium  verlassen  hat,  ohne  viel  von  V\>lks\virl- 
schaft  7Ai  veiölchen.  Voti  direkten  unti  indirekten  Steuern,  von  der 
Arbeitei frage,  selbst  von  Welthandel  haben  wir  im  Geschichtsunterricht 
blutwenig  erfahren.  Das  neue  Creschlecht  soll  es  hesser  haben.  Die 
bekannten  Äußerungen  von  allerhöchster  Stelle,  welche  die  Schule 
der  Mit^i  huld  an  den  sozialen  Schaden  anklagten  und  sie  zur  Mitarbeit 
an  der  Heilung  derselben  aufriefen,  hal)LMi  wolil  nur  dpshalb  so  mäch- 
tig gewirkt,  weil  das  duiiklo  Gefühl  einer  l'nterlassungssünde  längst 
schon  manches  pädagogische  Gewissen  besclivverle. 

Eine  Flut  von  Verbesserungsvorschlägen  folgte  auf  die  kaiserlichen 
Worte;  sie  ist  noch  im  Steigen.  Kein  Wunder,  wenn  die  gegenwärtige 
Generation  von  Geschichtslehrern,  die  ja  nicht  volkswirtschaftlich  vor- 
gebildet ist,  dieser  Sturmflut  von  Belehrung  gegenüber  einen  Augen* 
blick  fast  ratlos  war.  Zudem  fehlte  e.^  doch  auch  nicht  an  solchen 
Stimmen,  welche  rieten,  es  beim  Alten  zu  lassen,  d.  h.  die  volkswirt- 
schaftliche Helehiuug  der  Universität  anheimznslellen.  da  die  Gym- 
nasialjugend noch  nicht  reif  dafür  sei.')  Die  bayerische  Schul- 
ordnung von  1891  nebst  der  „Instruktion"  von  1893  enthält  in  dem 
auf  den  Geschichtsunterricht  bezüglichen  §  14  keine  ausdruckliche 
Forderung  einer  Einführung  in  die  Volkswirtschaft  oder  in  die  soziale 
Frage.  Denn  in  der  allgemeinen  Bemerkung:  ^^Kulturhistorischer  Stoff 

')  B.  k'umtlicb  It'luite  auch  auf  dem  HiHtorlkortage  in  München  1893  die 
Mehrzahl  es  ab,  auf  der  öchule  Volkawirtachaft  und  Bürgerkuode  au  treiben  und 
anf  solche  Weise  Hilfe  xu  leisten  gegen  die  Soiialdemoktatio. 
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ist  dem  Standpunkt  der  Schule  entsprectiend  zu  verwerten"  kann 
man  weder  eine  Anftnunterung  zu  solchen  Exkursen  noch  eine  Warnung 
davor  erblicken.   Die  Sache-  ist  dem  eigenen  Ermessen  des  Lehrers, 

dem  pädagogisehen  Takte,  überlassen.  Darj^of^en  fordern  die  neuen 
preufsi sehen  Lehrpläne  von  1892  für  Untersekunda  und  Prima 
ausdrücklich  eine  Belehrung  über  wirtschaftliche  und  gesolhchaftliche 
Fragen  in  ihuLMii  VorhfiUnis  zur  Gegenwart.  Nanioiillirii  soil  die  ge- 
scliichlliciie  Enlwickelung  des  Verhältnisses  der  Stände  untereinander 
und  die  Bemühung  der  preulsischen  Fürsten  um  Besserung  der  Lage 
der  arbeitenden  Klassen  vorgeführt  werden,  zugleich  soll  auf  die  Ver- 
derblichkeit aller  gewaltsamen  Versuche  einer  Änderung  der  sozialen 
Ordnungen  hingewiesen  werden. 

In  sehr  verschied«ier  Weise  sucht  man  sich  mit  dieser  Forderung 
abzufinden.  Während  von  der  einen  Seite  dem  Schüler  ziemlich  viel 
zugemutet  wird  an  Aufnahmt  neuer  Namen,  Begriffe  und  Zusammen- 
hänge (so  von  E.  Stutzer,  Die  soziale  Frage  der  neuesten  Zeil  und 
ihre  Behandlung  in  Oberprima,  37.  Heft  der  Lehrproben  und  Lehr- 
g  inge,  1893),  begtiü^^en  sich  andere  mit  einer  Einführung  allgemeiner 
Art  und  durch  gelegentliche  Bemerkungen  (so  nimmt  ein  norddeutscher 
Kritiker  des  von  dem  Verfasser  dieser  Zeilen  geschriebenen  Lehrbuchs 
der  Geschichte  namentlich  anch  nn  rler  Ansfnhillehkeit  der  anf  das 
wirtschaftliche  Leben  bezüglichen  Angaben  Anstofs;  vergl.  iioiliner 
Zeitschrift  f.  G.  W.  189i.  S.  205  f.).  Alles  in  allem  genoimnen  wird 
man  ein  mafs volles  Eingehen  auf  volkswirtschaftliche  Fragen  von 
der  Geschichtsstunde  in  den  oberen  Klassen  der  Mittelschulen  nicht 
länger  ausschlielsen  dürfen.  In  geschickter  Weise  hat  den  den  Schülern 
darzubietenden  Stoff  zusammengefafel  Neubauer  in  einer  kleinen 
(63  Seiten  nmfa>?«?endon)  Schritt,  die  zuerst  als  Osterprofrramm  der 
Lateinischen  Haiiptschule  zu  Halle  a.  S.  erschienen  war.  nun  aber 
im  Buchhandel  vorliegt.')  Um  von  dem  reichen  Inhalt  des  Scln-ift- 
chens  eine  Vorstellung  zu  geben,  folge  hier  eine  gedrängte  Übersicht. 
In  acht  Kapiteln  werden  der  Reihe  nach  besprochen: 

1.  Grundbeg^riffe:  Produktion,  Arbeitsteilung;  das  Geld;  der 

Preis;  der  Kredit; 
3.  die  W  i  r t s  c  h  a  f t  s  s  t  u  f  e  n :  Naturalwirtschaft ;  Geldwirtschafl ; 

3.  die  Arbeit:  Wertschätzung  der  Arbeit;  organisierte  und 
aicht  organisierte  Arbeit  (Sozialismus  und  Individualismus;, 
soziale  Mifsstände  und  soziale  lleform); 

4.  Grundbesitz  und  Ackerbau:  Feldgemeinschaft,  Grofs- 
grundbesitz ;  Befreiung  des  Bauernstandes  (Bauernkrieg) ;  innere 
Kolonisation; 

5.  das  Gewerbe:  Hausarbeit,  Lohnarbeit,  Grofsbetrieb ; 

6.  der  Handel:  Einzelhandel;  Aufkommen  eines  Handels- 


')  Vo  Ikswi  rtscha  ftlicliea  ira  Gos c Iii c h  t s  unt  e r ri ch t.  Ein  Ver- 
such von  Dr.  Friedrich  Neubauer,  Oberlehrer.  Halle  a.  S.,  Verlag  der  Bucb- 
handlong  des  Waisenbaiues.  1894.  Das  Bttehlein  »ei  allen  EoUfigen  biemit  aufi 
ivftnnBte  empfahlen» 
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Standes;  staatliclif  Fürsorge  (Handelspolitik;  Prohibitivsystem 

und  Freiljandel) ;  Zölle; 

7.  Kolonion  (eine  ganz  kurze  Verweisung  auf  das  Werk  von 

Koscher  und  Jannasoh): 

8.  die  Finanzen:  Nat  uralbeiti  äge ;  Beute  und  Tribute ;  R  e- 
galien  (a  Einkünfle  aus  gerichtlichen  Bufsen  b  Schuizgelder 
c  Münzregal  d  Bergregal  e  Geleitrecht  und  Zollregal  f  Post- 
regal g  Ärnterverkauf) ;  staatliche  Monopole :  S  t  o  u  ern  (a  direkte 
b  indirekte);  Staatsschatz  u.  Staatsschulden;  Finanzverwaltung 
(a  Verpachtung  an  Unternehmer  b  Erhebung  durch  Beamte); 
Staatsiiausiialt  (mit  schützenswertcn  Angaben  über  das  Budget 
der  einzelnen  Staaten  Koropas). 

Bei  jedem  einzelnen  Alischuitl  linden  sich  Literaturnachweise, 
welche  eine  genaue  Belehrung  ermöglichen.^)  Verdienstlich  sind  auch 
die  Hinweise  auf  die  Klassikerlektflfe.  Denn  der  Verfasser  ver- 
tritt u.  E.  mit  Recht  die  Ansicht»  dass  von  einer  systematischen 
Behandlung  volkswirtschaftlicher  Fra;jeu  in  dor  Schub  abzusehen  sei, 
dafs  dn^repfen  auTsor  der  fleschiclitsslunde  auch  die  Lfktüre  häufig 
AnknüpIunfTspunkte  /u  solchen  Ei-tirtcnrngen  biete.  Neubauer  nennt 
das  1.  Buch  von  Thukyiiiiierj,  Ciceros  llede  de  iuiperio  '.'.n.  Pompei, 
GSsars  Bürgerkrieg,  Livius  und  Demoslhenes.  Er  hiilto  auch  Casars 
gallischen  Krieg  nennen  können,  auch  Xenophon  und  Lysias  bieten 
hiefür  manches,  und  Homer  und  Horaz  sind  auch  nach  dieser  Seite 
hin  reiche  Dichter.^)  Wir  aber  sind  damit  auf  einen  zweiten  Punkt 
orekommen,  über  welchen  wir  uns  einige  Bemerkungen  erlauben 
möchten» 


*)  Wir  nennen  daraus  Moormeister,  Das  wirtsohafllicbe  Leben.  Ver- 
f]rangenheit  und  Oi^genwart,  dai^^stellt  fflr  Sehnte  und  Hans.   (Freiburg,  1891) 

l)iu8  Buch  glljt  auf  ISO  Seiten  so  zieinlii'h  il"n-;t'lb('n  Stoti'  wip  Neubauer,  aber  in 
einer  populären  Darstellune^weise,  während  Keubauers  Buchlein  zunächst  für  den 
Lehrer  geschrieben  ist.  Nea  hintugekommen  iit  seit  dem  Erscheinen  des  Ken- 
bauer' sehen  Schriftcliens :  Heine,  Die  staatlichen,  gesellschaftlichen  und  wirt- 
öchaftlichen  Be^tanrlloile  des  geschic  litlif  hen  Lehrstoftoa-  in  Untersekunda.  Wi«!?en- 
schatll.  Beilagfi  üuni  Jahresber.  d.  R-ialijrogyinnasiuuia  zu  Solingen,  1894.  Eine 
aehr  verdienstliche  Darstellung,  freilich  zunächst  für  preufsische  Anstalten  be- 
rechnet. —  K.  Fischer,  (IrundzUge  oiner  .Sozialpädagogik  und  Sozialpolitik,  Eisenach 
lbl*2  kenne  ich  vorerst  nur  aus  der  rühmenden  Anzeige  von  Schädel  (Berl.  Zeit- 
schrift f.  G.  W.  18W.  S.  617  ff.),  der  das  Buch  geradezu  eine  En  c  y  kl  o  päd  ie 
sozialer  Fraffon  nnrint,  ein  I^acli  von  wIsHen^rhaftlicbiir  Bedeutunfr.  Jas  für  den 
Lehrer  geschrieben  sei.  Der  Inhalt  scheint  sich  mehrfach  mit  dem  des  Neubauer- 
sehen  Buches  sn  deoken.  Lampreehts  deutsehe  Geeehichte,  POhlmanns  Werk  über 
die  so?'ialo  Frage  im  Altertum  und  andere  Werke  mehr  k<'^nnen  hier  nicht  im 
einzelnen  aufgeführt  werden.  Kacbträglicb  verweisen  wir  auf  die  betreffenden 
Abschnttte  in  den  Jahresberichten  Rethwisch  ftlr  1898:  X,  8.  90-30  (von 
S  c  Ii  ni  i  0 1  cj  und  S.  .'iÖ — -ftö  i'vun  Tschirsch\  zwoi  gehaltvollo  und  bei  aller 
Zurückhaltung  lehrreiche  Übersichten.  Einiges  hieher  Uehörige  Ondet  man  auch 
in  der  trefflichen  Abhandlung  von  Denicke:  Zur  ersten  Orientierung  über  den 
Qescbichtaunterricht  (Neue  Jahrbüuber  für  Philol.  u.  Pädag.  1895.  U.  S.  1  «.). 

')  E^  int  wohl  kein  Zufall,  dafn  das  or.^te  lieft  der  neuen  Zeitschrift  für 
Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  mit  einem  Aufsatz  über  die  Feldgemeinschaft 
bei  Homer  (von  Pöblmann)  beginnt. 
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II.  Der  G  eschic  htsunlerriclit  und  die  Lektüre.  Es  ist 
ein  erklärliches  Streben  elms  jeden  Fachlehrers,  sein  Unterrichtsfach 
in  den  Vordergrund  de?  hilerosses  der  Schüler  (und  des  Pnbliknrns) 
zu  stellen.  Das  beste  Mittel  gegen  eine  tj"beitroi!)iing  in  dieser  Be- 
ziehung bleibt  inmier,  wenn  für  die  einzelnen  Klassen  der  Unterricht 
in  den  meisten  Fächern  (Religion,  Mathematik,  Französisch  ausge- 
nommen) in  die  Hand  eines  Lehrers  gelegt  wird,  d.  h.  das  Kla&- 
lehrersystem,  das  wir  ja  an  den  bayerischen  humanistischen  Gymnasien 
durchaus  haben.  Der  Geschichtsunterricht  ist  nun  aber  auch  in 
Bayern  vielfach  nicht  in  den  Händen  des  Kla??!ehrers,  so  hat  bei- 
spielsweise im  Schuljahre  189^/94  nur  an  8  Olx  i kla«;sen.  (die  Parall»  1- 
kurse  mitgezählt)  der  Ordinarius  den  Geschiclitsunterricht  erteilt,  und 
auch  in  vielen  anderen  Klassen  befindet  sich  dieser  Unterricht  in  den 
Händen  anderer  Lehrer,  namentlich  auch  des  Assistenten.  Es  kann 
nicht  unsere  Absicht  sein,  diese  Einrichtung,  welche  sich  im  vollen 
Einklang  mit  dem  Wortlaut  der  Schulordnung  befindet  (s.  i;  48,  5), 
hier  zu  bekritteln;  ist  es  doch  eine  Thatsafho.  dafs  sonst  vor/fifrlicho 
Lehrer  keine  besondere  Neigung-  für  den  Gesi.hiclilsunterricht  haben, 
aus  verschiedenen  Gründen,  die  hier  nicht  erörtert  zu  werden  brauchen ; 
anch  läfet  dch  ja  dieser  Unterricht  rerhältnismäCng  leicht  aus  dem 
übrigen  Betriebe  loslösen.  Aber  die  Glefabr  liegt  nahe,  dals  der  Ge- 
schichtslehrer nicht  die  A  nkn  üpfungspunkte  benützen  kann,  welche 
die  Lektüre  für  scia  Fach  bietet.  Der  GeschichtsleliK  r  wird  sidi 
freilich.  <UAä  auf  dem  laufenden  darüber  zu  erlialfen  suchen,  was  l'ür 
iichritLsteiier  in  der  Klasse  gelesen  werden,  er  wird,  wenn  es  seine 
Zeit  erlaubt,  auch  die  betreffenden  Schritlsleller  mitlesen,  aber  damit 
ist  noch  nicht  gesagt,  dafe  er  auch  rechtzeitig,  d.  h.  wenn  dem 
SchCiler  die  Stelle  des  Autors  gegenwärtig  ist,  auf  dieselbe  Bezug 
nehmen  kann.  Gar  oft  erfolgt  auf  eine  derartige  Anspielung  die  Er- 
widerung: .,So  weit  sind  wir  noch  nicht !"  oder  wenn  sie  schon  lange 
soweit  waren,  dann  erinnert  sich  wohl  der  eine  oder  der  andere 
Schüler,  die  Mehrzahl  aber  bleibt  stumpf.  Es  liegt  auf  der  Hand, 
dals  derjenige  Geschichlblehrer  im  Vorteil  ist,  welcher  zugleich  die 
Lektäre  eines  Schriftstellers  leitet,  etwa  des  Demosthenes  In  der  Ober- 
klasse oder  des  Livius  in  der  6.  Klasse,  oder  welcher  den  deutschen 
Unterricht  hat  oder  endlich  auch  nur  die  Verwaltung  der  Klafebibliotbek. 
Und  wenn  der  Gescbichtslehrer  keines  von  dreien  hat,  so  wird  man 
ihm  doch  das  Reclit  /.ugestehen,  seinerseits  die  Lektüre  der  Schüler 
zu  beeinflussen.  F^in  Beispiel :  Schillers  historisclie  W^erke,  die  poetischen 
wie  prosaischen,  lernt  ja  wohl  jeder  Gynmasialschüler  kennen,  ebenso 
Goethes  65tz  und  E^mont.  Anders  steht  es  mit  Goethes  prosaischen 
Werken.  Gibt  es  aber  für  den  Zeitraum  von  1740  bis  1793  eine 
bessere  Quellenlektüre,  um  ein  so  vornehmes  W'ort  zu  gebrauchen, 
als  Goethes  „Dichtung  und  Wahrheit*'  und  seine  „Kampagne  in 
Frankreich"?  Auch  diese  Büeher  sollte  jeder  Schüler  der  Oberklasse 
lesen,  freilich  nicht  ohne  Anleitung;  denn  so  reiche  Belehrung  füi 
die  Kenntnis  der  Zeitgeschichte  auch  daraus  zu  schöpfen  ist,  so  muls 
doch  das  Verständnis  dafür  erschlossen  werden,  sei  es  auch  nur 


Digitized  by  Google 


78  Stieb,  Einige  Beinerkangen  zum  Gescliichtauoterricbt. 

durch  Angabe  der  Gesichtspunkte,  nach  welchen  die  vom  Schuler 

aufzufindenden  geschichtlichen  Bemerkungen  geor(hiet  werden  sollen. 
So  lafst  ^iili  •/.  B.  der  Stoff  am  dorn  ^rstoren  Werk  folgendermafsen 
gruppieren:  1.  vmv  üeschiclit».'  eimr  Rrich^.sladt  im  18.  Jahrhundert: 
a  Gesellschaft  b  Verwaltung  c  Konfessionen ;  d.  Zustände  im  Reiche: 
a  die  Fürsten  b  die  übrigen  Stände  c  Kriegsgeschichte  d  geistige 
Kultur;  3.  Blick  auf  die  übrigen  WeUereignissc. ')  Aufser  dcfn  von 
allen  Schülern  7AI  liefernden  kurzen  schriftlichen  Bericht  mag  dann 
ein  einzelner  in  einem  aiisführliehcren  Vortrag  das  Ergebnis  der 
Lektüre  vortuhron.  woran  sich  noch  eine  kurze  allgemeine  Be- 
sprechung unschliefsen  kann.  Ein  anderer  Weg  ist,  den  durch  die 
Lektüre  gewonnenen  Stoff  in  einem  deutschen  Aufsatz  verarbeiten  zu 
lassen.  Es  steht  wohl  nichts  im  Wege,  wenn  der  Geschichtsichrer 
von  den  9—10  im  Laufe  eines  Jahres  zu  fertigenden  Hausaufgaben 
eine  oder  zwei  vollständig  auf  sich  nimmt,  oder  wenn  er  wenigstens 
das  Thema  so  vieler  Aut'gahen  l)estimmt.  Von  den  18 — 20  Haus- 
aufgaben der  4.  und  ö.  Klasse  könnten  vollends  gewifs  einige  dem 
Geschichtslehrer,  wie  auch  die  eine  imd  die  andere  dem  Lehrer  der 
Naturkunde  überlassen  werden.  Schon  vor  Jahren  habe  ich  einen 
derartigen  Vorschlag  gemacht,  und  die  neuen  preufsischen  Lchrpläne 
schreiben  jetzt  für  den  geschichtlichen  Unterricht  f^owie  für  andere 
Lehrfächer  an  den  mittleren  Klassen  sc  hriflliche  Ausarbeitungen  vor.^) 
Die  etwaigen  Nachteile  einer  solchen  Einrichtung  (Verschiedenheit  der 
Korrektur;  Unterbrechung  der  regelmäfsigen  Aufeinanderfolge  der 
Hausaufgaben)  lassen  sich  gewifs  durch  Vereinbarung  zwischen  den 
betreffenden  Lehrern  Ix  soiti^'cn  :  jedenfalls  stehen  sie  in  keinem  Ver- 
hältnis zu  dem  Gewinn,  der  für  die  einzelnen  Lehrfächer  aus  solchen 
Arbeiten  erwachsen  wird.  Auch  ist  der  Vorteil  der  Entlastung  des 
Ordinarius,  namentlich  an  den  mittleren  Klassen  nicht  zu  unterschätzen : 
alle  vierzehn  Tage  eine  deutsche  Arbeit  zu  korrigieren,  ist  insbesondere 
an  stark  besetzten  Klassen  keine  kleine  Aufgabe. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  ülier  tlie  Sehülerbibliothek 
der  oberen  Klassen!  Ge-« lui-bisbücher  pflegen  in  derselben  nlclil  zu 
fehlen,  wohl  aber  vielleieiit  Geschichtenbücher.  Namentlich  fürchtet 
man  sich  vielfach  vor  dem  Roman,  der  Lektüre  des  Müfsiggangs 
und  der  Brutstätte  der  Phrase.  Als  ob  der  Schüler,  wenn  er  in  der 
Klafsbibliothek  die  ihm  zusagenden  Bücher  nicht  findet,  nicht  anders- 
woher Romane  aufzutreiben  wüfste  und  zwar  andere!  Ist  es  nicht 
besser,  er  findet  die  besten  deutschen  und  anslflndiselien  llomane  in 
der  Schulbibhothek?  Ranke  hat,  als  er  in  feierlicher  Stunde  das 
Fazit  seines  Lebens  zog,  bekannt,  was  er  in  seiner  Jugend  Walter 


*)  Zu  meiner  Frande  omh  ich  niu  der  AnkSudigimg  der  Boebnevielira 

Verl;iH:shandlung,  <1ars  da^  obengenannte  Werk  Goethes  in  der  Brunnerschcn 
Sammlung  nicht  fehlen  wird.  Und  zwar  iat  eine  Auswahl  in  Ausloht  gestellt. 
Vom  ge»chicht1ichen  Standpunkte  aui  sind  folgende  Abtehnilte  wiehtif :  I,  1, 
2,  8;  6:  II.  7  (zum  Tolli.  8  fz.  T.).  II!,  12  (z.  T.).  13  (z.  T.).  17  (z.  T.l. 

*j  Vgl.  hiezu  die  Bemerkungen  von  Thiele-Stettin  in  der  Berl.  Zeitschrift 
f.  Q.  W.  \m,  8.  610  ff. 
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Scott  venlaiikl  habe.  Manzonis  Vei'lobte  wird  kein  Schüler  lesen, 
ohne  neben  nachhaltiger  Erhebung  seines  GenuUes  auch  für  sein  ge- 
schichtliches Wissen  manches  za  gewinnen.  Das-  Gleiche  gilt  jon 
mehreren  Werken  Gustav  Frey  tags,  von  &ckmann-Ghatrian,  vielleicht 
auch  von  Bulwer,  Dahn  und  Ebers,  und  um  noch  einmal  das  oben  be- 
sprochene Schriflchen  von  Neubauer  anszuscliroibcii,  so  findet  sicli  da- 
selbst in  einer  Eufsnote  S.  29  der  Hinweis  auf  einen  „eindringlichen 
Prediger  sozialer  Gesinnung",  dessen  Werke  wir  noch  mehr  als  es  - 
geschieht,  unseren  Schülern  in  die  Hand  geben  möchten:  Dickens. 

in.  Die  Karte  im  Geschichtsnnterrichl.  Wohl  alle 
Kollegen  benützen  in  der  Geschichtsstunde  die  Wandkarte,  wenn  auch 
die  Schulordnung^  für  die  Gymnasien  keinen  solchen  Salz  enthfdt,  wie 
die  neue  Sc  hulordnung  für  die  l)ayLrisclien  Keal^chulen :  ,.l)ie  Henül/nii^' 
hislorisclier  Wandkarlen  beim  Unterricht  ist  unerläfslicli Man  kami  * 
auch  fragen,  wie  man  sie  benötzen  soll  Die  meisten  Geschichtslehrer 
begnügen  sich  wohl  damit,  einmal  die  grofsen  Veränderungen  des 
Lünderbestandes,  dann  die  im  Unterricht  vorkommenden  Orte  auf 
der  Karte  zu  zeigen  und  zeigen  zu  lassen.  Ein  kurzer  Aufj^atz  von 
Johannes  Müller  in  der  Bayer.  Zeit^^cliriri  für  Realschulwesou^)  /-^'igt, 
dals  mau  mit  der  bislorischen  Karle  viel  mehr  machen  kann.  Um 
die  Entstehung  der  heutigeo  Nationalstaaten  dem  Verständnisse  näher 
zu  bringen,  mufs  nach  Müller  der  Geschichtsuni  er  riclit  „alle  im  Laufe 
der  Zeiten  vorgekommenen  Veränderungen  in  den  Eigentümlichkeiten 
der  Territorien,  wie  Wechsel  der  Gröfse,  des  Umlanges,  der  Grenzen, 
der  Lage  znui  Meere  und  zu  den  Angeljiiniklen  des  jeweiligen  Weltver- 
kehrs, des  Anteils  an  xMeei esküslen  und  grofsen  Binnengewässern  usw."' 
betrachten.  Andrerseits  sollen  aber  auch  die  staatsrechtlichen 
Verhältnisse  der  einzelnen  Gebiete  auf  der  Karte  voi^efuhrt  werden, 
so  dafe  z.  B.  die  gefürsteten  und  die  nicht  gefürsteten  Abteien 
durch  verschiedene  Farbenabstufungen  bezeichnet  wären.  Wandkarten 
des  deutschen  Reiches  (M.  wünscht  sie  auch  hir  die  anderen  europä- 
ischen Staaten!),  welche  diesen  beiden  1? orderungen  gerecht  weiden, 
sind  nun  freilich  weder  leicht  zu  entwerfen  noch  vom  Schüler  leicht 
aufzufassen.  Doch  gibt  M.  in  letzterer  Beziehung  einige  Anhaltspunkte. 
So  lassen  sich  die  deutschen  Gebiete  zu  Ausgang  des  Mittelalters  im 
Anschlufs  an  die  6  konzentrischen  Streifen,  in  welche  geographisch 
Deutschland  zerfällt  werden  kann  (1.  Alpengürte!  2.  süddeutsclte  Hoch- 
ebene 3.  süddeutsche  bUifenlandschaften  4.  niittekleuUche  Hochebenen 
oder  Terrassen  5.  norddeutsche  Tiefebene  6.  Kustenlandschaften)  Ober- 
sichtlich  aufifossen  und  behalten :  auf  jede  der  6  Zonen  entfallen  5^6 

'j  Welcbea  besonderen  Nutzen  könuea  zwcckiuil£«ig  angelegte  historitsche 
Windkaiten  im  GeachichtHunterricbt  gewähren?  B.  Z.  f.  R.  1894,  8.  177  rt.  - 
Es  sex  gestattet,  bei  dieser  Gelegenheit  die  Le^er  nn«erer  Zeitschrift  n  u^li träglich 
ftuf  einen  schon  Oatern  1893  (boi  Gelegenheit  der  Münebenor  Verttammiung  bajer. 
ReaUchalmänner)  gehaltenen  Vortrag  tlerrn  MüUera  aufmerkaam  Stt  machen,  in 
welchem  derselbe  versuchte,  die  von  0.  Lorenz-Jena  aufgeiira^hte  Generationen- 
lehre im  Dienst«  der  Schule  nutzbar  zu  machen.  Einige  bittere  Beuierkungeu 
über  die  pbilologiücli-liiijtorische  Kirmerarboit  n.  dgl»  m.  muf«  man  freilich  bei 
Mailar  mit  in  den  KaaC  aehmea. 
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„Eeroländer"  mit  den  „entsprechenden  interferierenden  accessorischen 
Territorien",  z.  B.  die  Zone  der  Kfistenlandsehaften  enthalt  1.  die 

Grafschaften  Ostfriesland  und  Oldeiilnirg;  2.  die  Herzogtümer  Holstein 
nnd  Lauenburg;  3.  das  Herzogtum  Mecklenburg;  4.  das  Herzogtum 
Pommern;  5  das  Ordensland  Prcufsen.  Aber  niclit  nur  die  32—33 
deutschen  Kerngcbictc  zu  Beginn  der  Neuzeit  sollen  die  Schüler  nach 
Lage  und  Grö&e  kennen,  sondern  aach  die  grölseren  BistQmer  und 
•  Reichsstädte.  Und  solche  Übersichten  sollen  bei  allen  Epochen  ge- 
geben werden,  so  dafe  z.  B.  nach  1195  schon  1558  eine  neue  Rund- 
schau zu  hallen  wfiro.  Uns  scheint  das  ent-cbieden  zu  viel  ver- 
langt. Eine  genaue  <  )i  ienliorung  ist  hier  etwa  wieder  1648,  dann 
erst  1815  nötig.  Wenn  der  Schüler  aufserdeni  die  grofsen  Besitz- 
veränderungen kennt,  insbesondere  die  Entwickelung  des  habsburg- 
ischen,  des  hohenzollemscheii  und  des  wittelsbachlschen  BesitzstandeSf ') 
so  wird  das  genügen.  Das  Verschwinden  Polens,  die  Veränderungen 
in  Italien  bildon  wieder  eigene  Aufgaben. 

Neben  ülmii  Karlenleseii  iniirs  auch  da^^  Kartcnzi' i  fli  iicn  zu  <oinem 
Rechte  kommen.  Zwei  bis  drei  Karten  kann  jeder  Sciiüler  im  Laufe 
eines  Jahres  zeichnen,  ohne  überbQrdet  zu  werden.  In  der  6.  Klasse 
etwa  eine  Karte  von  Altgrieclienland,  von  den  Zügen  Alexanders  und 
von  Allitalien;  in  der  7.  Klasse  eine  solche  des  Imperium  Homanum, 
des  Frankenreiche?  und  viclieif^hl  auch  noch  Europas  z.  Z.  der  Kreuz- 
züge; in  der  s.  Klasse  eine  Karte  Europas  v.  J,  1273,  sowie  v.  J, 
1048;  in  der  9.  Klasse  eine  Kai'te  Europas  v.  J.  1811  und  etwa  noch 
Einzelkarten  für  das  Anwachsen  des  brandenburgisch -preu&isehen 
Staates  und  ftir  die  Entwickelung  des  italienischen  Nationalstaates. 
Um  Zeit  zu  sparen,  mag  man  sich  dabei  mit  Vorteil  solcher  Umrife- 
karlen  bedienen,  wie  sie  Kollege  Dr.  En'„Oert  im  15.  Jahrgang  dio?or 
Blätter  (1879)  S,  168  ff",  empfohkn  hat.-)  Zu  hoben  Werl  fnilich 
dari  man  dieser  Übung  nicht  beitnessen,  wenn  mau  bedenkt,  wie 
häufig  bei  der  Anfertigung  von  Karten  die  äußere  Aufmerksamkeit 
vorherrscht.  Immerhin  aber  nimmt  in  der  Reihe  der  Übungen,  welche 
0.  Jäger  das  Operieren  mit  dem  angeeigneten  geschichtlichen  Stoff 
nennt,  nnch  das  mehr  oder  minder  selbständige  Entwerfen  von  Karten 
keine  unbedeutende  Stelle  ein. 

Zweibrucken.  *  H,  Stich. 


')  Die  meisten  historisclien  AtlaaU;a  zeigen  nur  die  2.  der  oben  erwähnten 
Obenichten  auf;  eine  schöne  Karte  der  habsburgischon  Länder  ßndet  sich  in  Erd« 
mannsdörffera  Deutscher  Gegcliichte  von  1648 — 1740,  einem  der  vorzugliclistcn 
Werke  der  Onckenschen  Sainuilung:  die  witteUbachischen  Territorien  sind  auf  den 
•t  Karten  des  trofBichen  Pregeräciien  behrbuchss  der  bayerischen  Geschichte,  da^ 
jetzt  in  13.  Auflage  ersehieoea  i«t  (Brlaogeii  und  Leipzig,  1895),  abenictiUicb 
dargestellt. 

')  Bind  dieielben  im  BuQhhaiidel  sa  haben? 
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Der  Tod  lies  Pstroklos  tn  der  lUas. 

Wenn  wir  dio  homerische  Darstellung  des  Todes  des  I'alruklos 
und  der  damit  in  Beziehung  stehenden  Ereij^nisse  mit  der  ganjfharen 
Auflassung  vergleichen,  die  in  populären  und  lür  die  Schule  bestimmten 
Erzählungen  aus  Homer  und  bei  gelegentlichen  Citaten  zum  Ausdruck 
kommt,  so  sehen  wir,  dafe  sich  mehrfache  Irrtümer  allgemein  fest- 
gesetzt haben. 

Die  modernen  Darstellungen  fügen  erstens  in  die  Rede  des 
Aehüleus  XVI  40  —  100,  wo  dersel})e  dem  Palroklos  crlaulit  in  seiner 
Rüstung  gegen  die  Troer  zu  kämpfen,  auch  bei  sonst  genauer  Inhalts- 
angabe mit  auffallender  Übereinstimmung  den  im  Original  nicht  ent- 
haltenen Gedanken  ein,  da&  Achilleus  den  Patroklos  ermahnt  in  der 
Schlacht  den  Kampf  mit  Fleklor  zu  meiden.  Zwar  heitst  es  zwei  Ge- 
länge später,  wo  Achilleus  den  bereits  eingetretenen  Tod  seines 
Freundes  ahnt,  XVIII  14: 

^  T*  ixikevov  dntocdufvov  3\tüv  ttvq 

aiff  ml  v^of  l^iBV  (lii  6'  'Exto^  i^t  fid%tci>(u 

wovon  unten  weiter  zu  handeln  ist,  aber  in  jener  Rede  des  IG.  Ge- 
sanges und  auch  später  XVI  200—200  und  i>:k5  248,  wo  Achilleus 
dio  gerüsteten  Myrmidonon  in  die  Schlacht  enÜafst,  ist  hoi  Horner 
kein  Wort  von  dieser  Malmiing  zu  finden.  Woher  konnnt  nun  jene 
attfraliende  Übereinstimmung  der  modernen  Erzähler?  Haben  sie  jenen 
Gedanken  aus  dem  18.  Gesänge  in  den  16.  übertragen  und  sind  sie 
zufällig  alle  auf  denselben  fänfcdl  gekommen  oder  hat  ihn  einer  von 
dem  andern  entlehnt?  Lange  war  ich  darüber  im  Zweifel,  bis  ich  dm 
Gnmd  eiitdeckte.  Vofs  hat  in  seiner  deutschen  Kljersetzung  der  llias 
in  jene  Hede  des  Achilleus  nach  XVI  00  eigeiunächtig  folgenden,  iu 
keiner  Handschrift  überlieferten  Vers  eingeschwärzt,-  den  er  nicht 
einmal  durch  Klammern  oder  durch  andere  Lettern  von  dem  übrigen  . 
Texte  unterscheidet: 

Anderen  raube  die  Wehr,  nur  von  Hektor  halte  die  Händ'  ab. 

Jetzt  wurde  es  mir  klar:  jene  Darstellungen  gehen  auf  die  Vossische 
Übersetzung  zurück,  nicht  auf  da.«  griechische  Original. 

Somit  sieht  dio  Sache  so:  Homer  erzfdilt  niilit.  dafts  Achilleus 
vor  der  Schlacht  di?m  Patroklus  dun  Kan»pf  mit  Heklor  verbietet. 
Wie  lä&t  sich  nun  aber  die  oben  angefahrte  Stelle  damit  vereinigen, 
wo  Achilleus  nach  dem  Tode  des  Patroklos  sagt  XVIII  14:  i}  r' 
ex^A^t^oi'  d.rina<ii(rv(>v  dijtnv  7cvq  äip  ini  vT^tt!;  tjwfv  /4ij  "£xioq!  ufi 
'(((yjfrtha'f  Weif-  Aciiillen«;  selbst  nicht  mehr,  was  er  dem  Vadoklos 
ant-zetragen  hat?  oder  liegt  ein  Wider^pruclj,  ein  Mangel  der  Kompo- 
sition vor?  Keines  von  beiden.  '  Extum  Itfi  nä/t^dihu  ist  nicht  auf 
einen  Zweikampf  mit  Hektor  im  Gegensatz  zu  anderen  Kämpfen  zu 
beziehen,  sondern  mit  dem  Kampf  gegen  Hektor  ist  der  Kampf  gegen 
das  unter  Hektor  stehende  Troische  Heer  gemeint,  und  zwar  so,  daf« 
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eiü  persönliches  Eingreifen  des  Hektor  und  ein  persönlicher  Kampf 
gegen  ihn  weder  bestimmt  voraus^resetzt  noch  auch  ausgeschlossen  ist. 
/njd*  ^'BnvoQi  i^i  !ndxf<fiy(tt,  wobei  t<f  t  zu  betonen  ist.  heilst:  ich  sagte 

ihm.  er  i=nlle  es  niclif  nnf  rinon  ent:^clicidonf"!''n  Kampf  mit  der  von 
Hector  befehligten  Tioischen  Streitmacht  ankommen  lassen,  er  ^oHe 
sich  begnügen  die  Schiffe  zu  retten  und  dann  umkehrt  n.  Neben 
manchen  ähnlichen  Stellen  ist  besonders  XVI  240  ff.  zu  vergleichen, 
wo  Achilleus  bei  dem  Gebete  um  glucliHche  Rückkehr  des  Patroklos 
auch  des  Erfolges  gegen  Hektor  erwähnt,  ohne  dafe  an  einen  Einzeln- 
kampf der  beiden  Helden  gedacht  wäre: 

({//.'  koQov  itffi7¥w  noXäffiv  ftetd  MvQunJovBtm 
tiä^vcurl^at'  rtp  Hfia  nffosg,  evQvoTia  Zev, 

'i^d^awin'  S^'  ol  ^og  tri  (/QBffCVf  o^(fa  xai  "Entvt^ 

ftaivovi)"',  onnov  iym  nf^  m  ftftd  ftwlov  "'J^f^og» 

Dafs  diese  Worte  mit  einetn  Ver]>ote  gegen  Hektor  zu  kämpfen  sehr 
schlecht  stimmen  würden,  wird  keines  Nachwei^e^  bedürfen. 

Aber  der  sicherste  Bewei.s  dafiir.  dafs  die  Homerische  Dicht unjr 
ein  Verbot  mit  Hektor  zu  kämpfi  ii  nie  ht  kennt,  lieert  in  dem  Umslan(ie, 
dafs  der  Dichter  selbst  die  Belraditung,  Patroklos  liälle  jetzt  noch 
dem  Tode  entrinnen  können,  wenn  er  das  Wort  des  Peliden  befolgt 
hätte,  weder  an  derjenigen  Stelle  ausspricht,  wo  Patroklos  zuerst  den 
Hektor  sucht  (V.  382:  tirl  rf'  "ExroQi  xtx'/.no  'h'fidc),  noch  wo  er  das 
erste  Mal  mit  ihm  streitet  (552  um  den  I.»  "u  hnam  des  Sarpedon),  noch 
endlich,  wo  er  da«  zweite  Mal  mit  ilim  zusammenstöfst  (7HI  ff.),  son- 
dern gerade  da,  wo  er  nach  Ermordung  des  Sarpedon,  die  noch  in 
der  Nähe  des  Schiffslagers  erfolgt  war  (vergl.  395),  die  Troer  und 
Lykier  weiter  gegen  die  Stadt  verfolgt,  wobei  der  Name  des  Hektor 
gar  niclit  genannt  wird  und  Kämpfe  des  Patroklos  gegen  andere  Troer 
erzählt  werden.  Weil  er  hier  die  Nähe  des  Schiffslagers  verläfst  und 
."^o  gegen  die  Mahmnig  des  Freundes  (87:  /-x  rt^div  HMitSui  Uvm  mü.iv) 
handelt,  stehen  hier  die  Verse  G8V~0S7: 

ndioox/.i)^  ()'  y.irioKSi  xiu  Ar  I  Olli  dorn  xf/.f-vait': 
Tmotr.-  y.ai  AvxioiK  ntrf-xia'Jt  xai  iikf  ddai)^^ 

^      äv  VTtkxcfvyf  xi'(fa  xaxr^v  fxÜMVog  iiavaroio. 

und  f.: 

evt^a  jiva  rrgwrov.  it'va  <)'  Yaiaiov  i'^fvdQt^ac 

Hätte  die  C'berlretung  des  Gebotes  mit  Hektor  nicht  zu  kämpfen 
dem  Patroklos  den  Tod  ^elirai  lii.  <o  hä!fe  der  Dichter  obige  Be- 
trachinn^^en  unmittelbar  vor  den  Kampf  mit  llcktor  setzen  müssen, 
und  er  halte  auch,  wenn  er  ni<:iii  aul'  poetisciie  Wirkung  verzichten 
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\vi)lUe.  sowohl  don  Angriff  als  den  Verlauf  des  Zweikampfes  anders 
gesiuUeii  luüjjsen  als  er  getiian  hat. 

Wir  sehen  also,  Achilleus  hat  bei  seiner  Mahnung  an  Pairoklos 
die  Frage,  ob  er  mit  Hektor  persönlich  kämpfen  darre/gar  nicht  be- 
rührt. Aber  auch  die  gewöhnlich  angenommene  Begründung,  da  Ts 
närnlich  Patroklos  in  Hektor  einen  wt  II  ühf  i  legenen  Gegner  gefiuxlen 
iiätte  und  seine  Niedeihige  sichtn-  vüraiis/.u>:(  hon  war.  ist  unhaltbar. 
Wii'  würden  das  ßikl,  das  uns  Hotner  von  Pairoklos  zeichnet,  sc  hlecht 
verstehen,  wenn  i;vir  annehmen  wollten,  da&  er  den  Hektor  im  Kampfe 
2u  fürchten  hat.  Wie  Achilleus  ein  gewaltiger  Recke  ist,  so  auch  sein 
Freund  Patroklos;  sonst  hätte  er  nicht  dessen  Panzer  tragen  und  noch 
weniger  in  ihm  kämpfen  können.  Die  Heldenthaton,  die  uns  Homer 
im  16.  Gesan^'o  von  Patroklos  vorführt,  sind  so  grofsartig,  dafs  sie 
durch  die  des  Hektor,  wie  sie  in  verschiedenen  Gesängen  erzählt  sind, 
nicht  abertroffen  werden.  Ja  wenn  wir  entscheiden  sollen,  wer  von 
beiden  den  Preis  der  Kühnheit  und  Stärke  verdient,  ob  fi^ag  xo^v- 
iiuioXoc  "ExrwQ  oder  Mevouiov  aAx//<oc  vloc,  so  müssen  wir  ihn  un- 
bedingt dorn  letzteren  zuerkennen.  Das  Verhallen  des  Hektar  rrpgen- 
über  Pairoklos  zeigt  deutlich.  <laf>  er  sich  nicht  als  der  bUirkere 
fühlt,  und  der  Verlauf  der  Kämpfe,  in  denen  die  beiden  Helden  sich 
messen,  hebt  den  Patroklos  weit  über  Hektor  empor.  Dabei  wird, 
man  auch  nicht  etwa  annehmen  dürfen,  die  Meinung  den  Achilleus 
statt  des  Patroklos  vor  sich  zu  haben,  könne  dem  Hektor  Mut  und 
Kraft  gescliwruht  haben,  '/war  heifst  es  beim  ersten  Erscheinen  des 
Patroklos  und  (l(>r  Myrmidonen  278  ff.: 

Tgüit<:      ojg  f/Jovro  Mevoniov  ahuftov  vwv, 
aviov  xai  iysffdnovtit  avv  evisci  i.i(tQna£^VT€t$, 
Ttäüiv  offivfh^  ^Vfiog,  exiviqtt^ev  di-  (fi'O.ayyfq, 

7idn%'fjpfBv  de  extufros,  onjn  t^v/oi  oItevv  6Xei}^ov, 

Aber  schon  hier  ist  eine  wirkliche  Verwechslimg  der  beiden 
Helden,  die  Patroklos  (Vers  41)  hofTle,  nicht  unbedingt  in  den  Worten 
gelegen  —  wenn  die  Tropr  die  sämtlichen  Myrmidonen  zimi  Kampfe 
anrücken  sahen,  genügte  dieses,  um  sie  glauben  zu  machen  Ilt^ltiwva 
lAr^vii^fiov  ^itr  ii7ioQQl(f>ai  (fUoit^ia  d'  f-}.tai>m  —  und  später  wird  im 
ganzen  Gesänge  von  diesem  nicht  unwichtigen  Umstände  nirgends 
Gebrauch  gemacht.  Denn  der  Troer  Asios  uMint  724  ausdrücklich 
den  Namen  des  Patroklos:  d)l  äyt  Tlar^oxho  Hjt^rrf  xQareQcSvi^x^g 
^TTTTOvg  und  Hoktor  sprich f  denselben,  der  dos  MolnT^^^  nnd  des  Panzers 
verlustig  gegangen,  l  iiifach  mit  seinem  Naiiioii  lli'.i nox'/.h  (8:iO)  an, 
ohne  irgendwie  Verwunderung  darüber  zu  äulsern,  dafs  er  Patroklos 
and  nicht  Achilleus  vor  sich  sieht.  Vei<gl.  auch  die  Worte  des 
Sarpedon  4S3  f. 

Lassen  wir  nun  die  Ereignisse  selbst  sprechen,  um  die  Tapfer- 
keit und  Stärke  des  Patroklos  und  Hektor  mit  einander  zu  vergleichen. 
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Wie  Patroklos  die  Troer  aus  dem  SchifTslagor  treibt,  flieht  mit 
den  anderen  aach  Hekior  367: 

' ExioQtt  d'  in 7t Ol 

T(^M0V,  ovs  diatovraf  o^vxr^  ray^  €(»vxf. 

Wo  das  dichteste  Gewühl  ist,  sprengt  Patroklos  hinein  und  sucht  den 
Hektor  382 : 

ini  6'  'ExroQt  xäxXfio  i}vfi6g  • 

Nadidem  dann  der  Lykierkönig  Sarpcdon  durch  Patroklos  gefallen 
ist,  entspinnt  sich  zwischen  den  Achaiern  iintor  Patroklos  und  den 
Troern  unter  Ilektor  ein  heftiger  Streit  um  den  Leichnam  des  Ge- 
fallenen. Zeus  gibt  zuletzt  dem  Ilektor  „kraCliosen  Sinn",  dals  er 
den  Wagen  besteigt  und  entflieht  G50  f.: 

Zfik  .  .  *  Exro{)i  .  .  Ctviö.xiiia  ifvfiov  tr/Jxfv  • 

fcV  öiifQov  J'  dvaßai,  ffryctfV  bi()tXTit  xtx/.(rn  iV  äkXovg 

T(j(oag  (fevYhfifrai  •  yroi  ya(f  Jio-;  iqu  ni/.avuu 

Der  Rüstung  des  Sarpedon  bemächtigten  sich  die  Achaier  und  Patroklos 
läfst  sie  zu  den  ScliifTiMi  tragen.    Zu  einem  eigentlichen  Zweikampf 
zwiselien  Palruklu»  und  Ilektor  ist  es  hier  nicht  gokonunen,  aber  der 
Unterliegende  ist  unzweifelhaft  Hektor,  der  entiliulit  und  auch  die 
anderen  Troer  zur  Flucht  auffordert.  Patroklos  jagt  hierauf  die  Feinde 
durch  die  ganze  weite  Etiene  bis  zur  Stadt  und  Hektor  tritt  ihm  nicht 
entgegen.  Erst  nachdem  Patroklos  die  Mauern  vergeblich  zu  erklimmen 
gesucht  h;it.  cnf=(  hiiefi-t  sieh  Ilektor.  von  Apoll«)  in  der  Gestalt  des 
Troers  A.sios  auigelurderl,  seine  Rosse  gegen  Patroklus  zu  lenken  und 
ihn  anzugreifen  (732 :  avi(i{i  u  IIuiqoxäi^  t^fjit  xitamiunvxai  innovg,) 
DifMser  bemerkt  es,  hobt  zur  Abwehr  einen  grossen  Stein  vom  Boden 
und  schleudert  ihn  gegen  llector.   Er  wird  zwar  nicht  selbst  getroffen, 
aber  sein  Wagenlenker  Kebriones  stürzt  mit  zerschmetterter  Hirnschale 
zur  Effle.    Nun  sprinprt  Hektor  vom  Wagen,  fafst  den  Leichnam  If- 
Kebriones  am  Kopie  und  sucht  ihn  zu  sich  heranzuziehen.  Aber 
schon  vorher  hat  Patroklos  einen  Fufs  des  Erschlagenen  erfafst  und 
zieht  nach  der  entgegengesetzten  Seite.   Andere  Achaier  und  Troer 
nehmen  teil,  bis  schliefslich  Patroklos  und  die  Seinen  den  Toten  in 
ihre  Reihen  ziehen  und  ihm  die  Rüstung  abnehmen.   Damit  hat  auch 
dies-er  Streit  zwischen  Patroklos  und  Ilektor  sein  Ende  erreicht  und 
Patri»kl()s  Ui  wieder  Sieger  geblieben.    Denn  IL  ktnr  wollte  ihn  an- 
greifen, aber  der  schnellere  Patroklos  kouuul  ilmi  durch  den 
Steinwurf  zuvor;  Hektor  wollte  den  Leichnam  des  Kebriones  schützen, 
ab*  I  der  stärkere  Patroklos  mit  seinen  Genossen  bringt  den  Toten 
in  seine  Gewalt  w-ie  früher  den  Sarpedon. 

Nnrlidem  so  der  Angriff  vollsländisr  rnif^lnn-ri  n.  ist  anzunehmen, 
dafs  Ilektor  zunächst  auf  weiteron  Kampt'  mit  Patroklos  verziehtel. 
Denn  während  der  jetzt  geschildei  ton  Heldenthaten  des  Patroklus,  die 
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eine  geraume  Zeit  in  Anspruch  nehmen,  bleibt  dieser  von  lloktor  un- 
boheliigt.  Docb  bält  sich  Hektor,  wie  es  scheint,  absichtlich  in  der 
Nähe,  wohl  mit  dem  Gedanken,  wenn  sich  jener  eine  iilöise  geben 
sollte,  den  Kampf  mit  ihm  wieder  aufzunehmen.  Patroklos  bricht 
nun  dreimal  in  die  Feinde  ein  und  tötet  jedesmal  ivpia  fpmvag,  ein 
Dulzend  Feinde.  Nach  jedem  solchen  Ansturm  ist  eine  Zwischenzeit 
zu  denken,  während  welcher  er  wieder  zu  Atem  kommen  und  neue 
Kräflc  sammeln  mufs.  Als  er  sich  aber  das  viortemal  Srnnon  i(to<; 
(786)  in  die  feindlichen  Reihen  slür/.l,  da  naht  ihm  Apollo  von  rück- 
wärts und  schlägt  ihm  mit  der  flachen  Hand  gewaltig  auf  RQcken  und 
Schultern,  dafe  den  Getroffenen  Schwindel  erfafst,  ihm  der  Helm  Tom 
Kopfe  ftillt,  der  Schild  samt  dem  Tragriemen  herabsinkt,  die  Lanze 
zcrbrielit :  ja  sogar  den  Panzor  lö>t  ihm  Apollo.  Die  Homerische 
DichtuDgsweise,  in  welchoi-  das  Ein^^reilen  drr  (i(>tfer  in  die  Hatidlungen 
der  Menschen  den  natürlichen  Vorgang  nicht  aufhebt  und  die  Folge 
der  Ereignisse  auch  mit  Weglassung  der  Gotter,  beziehungsweise  mit 
Übertragung  ihrer  Handlungen  auf  die  gewöhnlichen  Menschen  vcr- 
slandlicli  bleibt,  läfst  durch  das  Gewand  der  Dichtunfr  folgende  that' 
sachliche  Vorgänge  durchblicken:  Patroklos  hat  sich  tollkühn  zu  weit 
in  die  Reihen  der  Feinde  pfwrtgt  und  diese  Tollkühnheit  hiin'jl  ihm 
den  Untergang.  Denn  er  hat  jetzt  eine  Anzahl  Feinde  im  Rücken, 
wird  von  <£esen  von  rückwärts  angegriffen  und  durch  wuchtige  Schlüge 
betäubt  und  entwaffaet  Selbst  die  Riemen,  welche  die  zwei  Panzer- 
leilo  zusammenhalten,  worden  durch  Schwerthiebe  abgehauen,  so  dafs 
tl(M-  Panzer  herabgloilcl  und  ficr  Oberkörper  entblöfst  wird.  Darauf 
stölst  der  Troer  Euphorbos  dem  Helden,  der  bisher  jeden  nieder- 
gestreckt hat,  dem  er  beim  Kampfe  ins  Auge  blicken  konnte,  von 
räckwärts  die  Lanze  zwischen  die  unbedeckten  Schultern  805 :  ont&Bv 
di  fifiiaf  ()Fvov  oiki  Sov^  m^icDV  firiaai^ifg  (I%id6i>ev  ßdle  Jä^avog  dvtjQ. 
Zwar  hat  Patroklos  noch  die  Kraft  sich  aufrecht  zu  halten  (813  ovd^ 
tthfitnnrrr)  und  will  sich,  jedenfalls  Sehritt  für  Schritt  rückwärts 
taiiuielnd  i81()  l^i-iiv  ^r/.ijij  x(v  (h>voi  dcauai/ti^),  zu  den  Seinen  zurück- 
ziehen; da  bemerkt  ihn  Hektor,  drangt  sich  durch  die  Reihen  seiner 
Krieger  zu  ihm  und  stö&t  ihm  noch  den  Speer  veiarov  ig  xeveMva, 
Sumtfo  Si  %dXxov  f/«(r<Tfi%  worauf  Patroklos  zusammenbricht. 

Unter  diesen  Umstanden  kann  man  kaum  sagen,  dafs  Hektor 
den  Patroklos  ;,'etötet  hat,  wie  es  auch  letzterer  selbst  nicht  anerkennt, 
indem  er  (öiUj  zu  Hektor  sagt: 

dvdgav  d'       ol){io^,  av  dä  fte  rgCiog  t^€V(t^t^€ig. 

£ioe  Verwundung  durch  einen  Speerwurf  oder  Stöfs  in  den  Kücken 
erscheint  bei  Homer  immer  als  tötlieh,  nif  ht  nur  wenn  der  Speer  den 
Leib  durchdringt  (V  40,  56,  VllI  iX  U7)  sondern  auch  XX  iOii : 
n^QuaO^ev  t-i>6v  (ftvyovia  iitnUfQivov  nviaat  duvQr  uthu(i  o  Oviioi- 
aia^s  xai  TfQvye,  Darum  ist  anzunehmen,  dafs  die  Verwundung,  die 
Euphorbos  dem  Patroklos  beibringt,  wenn  sie  auch  nicht  augenblick- 
lichen Tod  zur  Folge  hat,  doch  als  todbringend  gedacht  ist,  zumal 
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der  Speer  in  den  diircli  keinen  Panzer  melu*  geschützten  Körper  lief 
eindringen  konnte.   Zu  beachten  ist  auch,  da(s  der  Lanzenstich  des 

Heklor  nicht  der  Abschlufs  eines  regelrechten  Zweikampfes  der  beiden 
Helden  ist,  in  dem  ITektor  Überlegenheit  liatte  beweisen  können, 
soi"1'>rn  der  von  anderen  wehrlos  gemachtt'  und  verwnndete,  ohne 
Ht  In  ,  ^  I:'K1.  T>nnze  nnd  Panzer  ziirücktaumt  liide  Patrokios  erhält  von 
dem  iiuibi  ispiingendem  Hektor  den  letzten  Stöfs. 

Stellen  wir  nun  dieser  an  der  Hand  der  Dichtung  gegebenen 
Darstelinng  die  gangbare  Erzfihlung  in  ihren  Hauptmomenten  gegen- 
über.  Sie  lautet: 

1.  Achilleus  ermahnt  den  Patrokios  vor  der  Schlacht,  er  solle 
den  Kampf  mit  Heklor  vermeiden.  —  Violinehr  sagt  er  kein  Wort 
davon,  aiii'ser  in  der  Vossischen  Übersetzung. 

2.  TVotz  des  Verbotes  greift  Patrokios  den  Hektor  an.  —  Viel- 
mehr ist  der  Angreifer  Hektor  (733),  Patrokios  verteidigt  sich  und 
komn  t  ihm  zuvor. 

Der  stärkere  TTektor  besiet't  den  schwnclioroii  Patrokios  im 
Kiinipfi'  und  löfrt  ihn.  —  Der  stari^ere  und  külmere  vitlinehr 
l^atroklij»,  wiederliolt  flieht  Hektor  vor  ihm,  erscheint  zweimal  als  der 
unterliegende  Teil  und  steht  zuletzt  vom  weiteren  Kampfe  ab.  Der 
Tod  des  Patrokios  hängt  nut  dem  Kampfe  gegen  Hektor  nicht  un- 
mittelbar zusammen;  Patrokios  erliegt  anderen  Troern  nach  einer 
Reihn  der  glänzendsten  WafTonthaten ;  der  Lanzeiistitli  des  Hektor 
gegen  den  völlig  Wehrlosen  (815:  yr.aroi)  ist  kein  Heldenstück, 
des;en  sich  der  Sieger  sein  zu  rühmen  hätte. 

Es  wäre  wünschenswert,  wenn  die  bezeichneten  Irrtümer,  die 
mehrfach  auch  in  Lese-  uiitl  Übersetzungsbücher')  übergegangen  sind, 
bei  neuen  Auflagen  beseitigt  würden,  damit  nicht  schon  die  Schüler 
der  untersten  Klapsm  eine  <1or  sehönslen  Erzählungen  der  llias  iu 
irriger  Aullai?sung  kennen  lernen. 

Passau.  A.  Spengel. 


Z.  B.  E  n  gl  III  a  n  n -  U  aas  hit.  CbungHVnu-h  f.  d.  3.  Kla.i-:e  ISÖO,  worin  es 
Nr,  17  der  Vorübungen  im  Attfange  heifst:  ..Als  Patroklus  den  Griechen  zu  Hilfe  kam, 
e r ui  a Ii  n  t e  ihn  A  <  h  i !  1  f  s,  er  solle  nicht  tu  i  t  II  r  !:  t  o  r  sieh  einlassen; 
deun  es  war  nicht  zweitelbait,  dal's  dieser  von  nieumud  besiei^t  werden 
könne  als  von  Achilles  selbst.  Nachdem  aber  die  Trojaner  geschlagen  waren, 
wurdf  Piitiiiklm  von  der  Begierde  zu  kämpfen  f irlgf^rissen,  dals  pr  jener 
Mahuung  nicht  gedachte.  So  geschah  ei,  dal'ä  Patruklue  den  Hektor  an» 
griff.  Wer  hat  aicht  gelesen,  dAb  er  von  diesen  mit  dem  Speere  dnrchbobrt 
wardeV" 
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Studla  in  Aetnam  collata. 

Ad  Actiiat'  slinliuin,  quod  cariiien  in  appcnrlirem  Vergiliaiiain 
recepluin  exstat,  cum  nie  conUilissem  horlanle  Iwuiiü  Muellero,  viro 
docUssiino  atque  huroanissimo,  illud  facile  intullcxi  me  ,pcnculosae 
plenum  opus  aleae'  aggressum  esse. 

Neque  enim  auctoris  nomen  illi  poemali  inscribere  nobis  licere» 
nf'  illud  qniricin,  quo  tempore  conscriptuui  esset,  satis  constare,  sincere 
fatendum  erat, 

Acccdebat,  quud  lilud  canneii  euiruplLssiiiium  tiobis  tradituni 
est,  ut  una  omniom  eorumque  doctorutn  tioiiiinum  consentiens  vox 
Sil,  vix  quidquam  ilUus  poematü  emcndatione  difflcilius  in  Romanis 
litteris  cxstare. 

Novnm  qnn5?i  viam  monstravil  A.  Zinfi'fi'leins, ')  ctirn  haef  pro- 
ponert  t  :  Doppelt  empfehlenswert  wäre  jedenfalls  eine  einigcrmai'sen 
ausgedehntere  Beachtung  mehr  oder  weniger  verwandter  Stellen.  Wir 
mCchten  raten,  einen  möglichst  yollstAndigen  Index  der  Vorbilder,  be- 
sonders bezüglich  des  Formellen  nicht  aufecr  acht  zu  lassen,  da  ein 
solcher  hier  unter  den  angegebenen  Verhältnissen  für  die  Kritik  öfters 
doppelten  Wert  gewinnen  Ivönnte. 

Hanc  mihi  viam  ingres>o  iiiiruiu  quoddam  atcidil :  cortum  atque 
irrcfulabile  imilationis  argumentum  ex  nullo  ^scriptore  haurire  potui 
exceplo  Lucretio  atque  Vergilio.  Quis  enim  tam  levis  sit,  ut  ex  aliqua 
verboruro  similitudine  efiiciat,  allerum  poetam  alterius  vocabula  depin- 
xisso?  Ego  in  hac  re  Goebelii  sententiae  aecedo,  qui  ha<  c  monuit:*) 
Man  hat  oft  allzu  zuv^^isichtheli  dort  oine  Nndinhmung  behauptet,  wo 
in  Wahrheit  keitiL'  isl.  Die  Cbereinstiiininiii;r  im  Gedanken,  ja  selbst 
bis  zu  einem  gewissen  (irade  im  Ausdruck,  berecliligt  daher  noch 
nicht  zur  Annahme  einer  Entlehnung  oder  mehr  oder  weniger  selb- 
ständigen Aneignung  des  Fremden. 

Duo  igitur  genera  locorum  similium  distinguenda  sunt,  uiuna 
eonim,  qui  rocte  ,inii(ntiono«'  vocantin-,  nlterum  corum,  qni  f^f>i  nli- 
quani  verborum  vel  sententiaruiu  siniililudinem  praebeant,  taiiKii  forte 
magis  atque  casu  congruere  (piam  de  induslria  expressi  videntur. 
Hos,  qualescunque  adhuc  undique  congerere  potui,  in  appendiceni 
seponam,  imitationes  vero  Lucretianas  atque  eos  locos  Vei'gilianos« 
qui  maxirae  ad  carmen  Aelnaeum  pertinere  mihi  Tidentur,  pnrno  loco 
enarrabo. 

Ab  hoc  indice  iocoruiii  Lucreliaiioi  uiu  et  \  i  i  Lriiianorum  prulectus 
ipse  nounullos  locos  emeudare  aggressus  sum,  alii  in  iUo  carmine, 
eui  tempora  pessimc  consuluerunt,  sanando  eo  quasi  certo  duce  utantur. 

Atque  cum  illo  indice  maximc  verborum  locutionumque  siroili- 
tudioem  dcmonstrassem,  facere  non  potui,  quin  ,de  Aetnae  auctoris 

')  Bert,  pbilol.  Wochenschrift  IV'  p.  872. 
ZeiUohrift  f.  fisterr.  Gjuinasien  1857  p.  421. 
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Alziager,  Studia  in  Aeinaui  coUata. 


1.  Aetna  mihi  ruptique  cavis 
fornacibus  igncs 


cum  Lucretio  conspiratione*  ]atms  dissererem,  ul  iam,  qaae  mlra  esset 
simiUtudo  sententiarum  argumcntorumque,  prorsus  perspiceretur. 

Poslremo  de  Aelnao  tenjporibus,  novis  argumentis  reperlis, 
cerlioia  proforre  mihi  liciüt. 

Hos  labüris  mei  fnictus  viris  doclis  oilero.  Si  quid  eomm  illis 
placuerit,  bis  atantur  mecum,  si  quid  noverint  recUos  isUs,  candide 
imporiiant. 

Index  locornm  Jiiieretluianim  et  VergiUnnomm  In  Aetna. 

Numerum  versuutn  Aetnae  ita  affero,  ut  in  Baehrensü  editione  *) 

exstat,  Tersns  autem  ipsos,  ut  mihi  legendi  videntur.   Lucretiuin  ex 

reconsione  Jacobi  Berna\sii,  Vergilium  ex  recensMone  Ottonis  Ribbeckii 
laudo.  Logos  pseuduvcrgilianos  a  getiuinis  separare  c  re  oon  esse 
putavi. 

Lucr.  VI,  202  rotanlque  cavis 
fornacibus  intus;  ibid.  681 
Flamma  foras  vasHs  Aeinae 
fornacibus  efflet;  G.  I,  472  Vidi- 
nuis  undaritem  ruptis  forna- 
cibus AeLuam;  Acn.  III,  579 
Actoam  Impositam  ruptis  llam- 
mam  exspirare  caminis.  cf.  G. 
IV,  263. 
G.  I  ab  initio: 

Qtiid  faciat  laetas  segetes,  quo 

siliere  terraui 
Vertere  .  .  .  Conveniat,  quac 
cura  bouni,  qui  cultus  habende 
Sit  pecori,  apibus  quanta  expe* 

rienlia  parci.s. 
Hinc  canero  inoipiam. 
Cul.  12.  l'hoebus  eiit  noüUi  ptin- 

ceps  et  carminis  auctor 
G.  [,  18  Adsis,  o  Tegeaee  favens 


4. 


Quid  fremat  ex  Inio,  quid 
ranros  lorqueat  ar^ihis, 
Clannen  erit.  dexier  venias 
milii  carminis  auclor, 


6.  Sive  tibi  Daphne  est  potior ; 

iocuinqne  favenlcs 

7.  !n  Tiova  ]*ierio  properent  a 
Ibiitc  soioros 

8.  Coepta;  per  iiisuliluiii  Phoe- 
bo  duce  tutius  itur. 

9.  Aurea  securi   quis  nescü 
saecula  regis. 


Cul.  18  Qnare,  Fi  er  Ii  laticis 
decus,  ite  sorores 

ibid.  36.  versus  Piioebo  duce 
ludere  gaudet, 

G.  Ulf  4  quis  aut  Eurysthea  du- 
rum 

Aut  inlaudati   nescit  Busiridis 

aras  ? 

A.  VI,  7112  Auguslus  Gaesai*,  tiivi 
genns,  anrea  condet 


')  Puätiio  Latini  minores,  Ht^ceiHuit  et  eniendavit  Äeuiilia«  Baebrens.  Lipsiae 
1880.  tom.  II  p.  88  -.1.]. 
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10.  Cum  domitis  nemo  Gererem 

iactaret  in  arvis 

11.  VV'ntiiiisque inalas prohiberet 
frii;j:ibuö  herbas, 

12.  Aniiua  sed  satiuae  coniple- 
rent  horrea  messes, 

13.  Ipse  suo  ilueret  Bacchus  pede 
mellaqnc  qiiprnis 

14.  Pendcront  foliis  et  pingui 
Pallas  Oliva, 


15.  Securos  omnis  aleret  cum 
gratia  niris? 

19.  Incensiim  et  trist!»  natoruin 
in  tuncre  matres? 

23.  Qaidquid  et  antiquum,  iam 
nacta  est  fabula  carmen. 

25.  Qui  lanto  motus  operi,  quae 

tanta  potestas 
S{6.  Kxplicet  immensura  flatnmas 

et  trudat  ab  imo 
27.  In«,'LT)fi  .sonitu  moles  et  pro- 
xima  quaeque 


Saecula  qui  rursus  Latio  reg- 

nata  per  arva 
Saluruo  quondam 
ibid.  XII,  826  . . .  saecula  reges 
6.  I,  125  Ante  Jovem  nulli  subi- 

gebant  arva  coloiii. 
ibid.  Gl>  ofTiciaiit  laetis  ne  frugi- 

b  n  s  Ii  o  V  b  a  e 
G.  I,  41)  i'uperuiit  honea  luesses 

G  1, 131  M eil aquedeeussit  foliis 

Et  passim  rivis  currcntia  vina  re- 

pressit 

ß.  IV,  30  Et  durae  qucrcus  suda- 

bnnt  roscida -mella. 
G.  I,  127  ipsaque  tellus 
OiTinia   liberius    nuHo  posccnte 

ferebat. 

B.  VIII,  47  Saevos  Amor  doaiit 

n  a  1 0  r  u  m  sanguine  m  a  t  r  e  m 

Gommacutare  manus, 
G.  III,  3.  Cetera  quae  iracuas  te- 

nuiss'jnl  cai'ininn  mentes, 
Onuiia  iam  vulgala 
A.  IX,  90  cui  tanta  deo  per- 

missa  potestas? 
A.  II,  282  Quae  tantae  tenuere 

morao  ? 

Lucr.  VI.  G02:  Extruditque 
sinml  (sc.  Aetna)  mirando  pon- 
dere  saxa 

Lucr.  Iii,  38  t'uüditus  huituuiam 
qui  vitam  turbat  ab  imo 

A.  lU,  574  sqq 

AttoUitque  globos  fl  am  mar  um 

et  sidera  lambit, 
Interdum  scopulos  avolsaque  vis- 

cera  niontis 

Erigit  enu  tans  liquefactaquc  saxa 
sul)  au  l  as 

Cum  geiuitu  glomeral  fuiidoque 
exaestuat  imo 

A.  XI,  614  sonitu  ingenti 

G.  II,  30r>  Ingentem  caelo  soni- 
tu m  dodit 

A.  X,  513  Proxima  quaeque 
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Alsingert  Stodia  in  Aetnun  eolUtn. 


Principio  ne  quem  capiat  fal- 
lacia  vatum, 


31. 


Sedos  csso  dei  luniidisque  e 
faucibus  ignem 


Viilcaiil  ruero  ol  clausis  re- 
sonarc  caveriiis 


34. 
38. 

39. 

46. 

47. 
49. 

51. 


Si(lcr;i:  suhdiiclo  regiiaotsu- 
bliinia  caelo 

Cum  super  inendem  nume- 
rosa  In  verbera  fortes 

Horroruliiin  ma^Mio  t|iiato- 
iciil  siib  iJüiidere  luliiien 


His  natura  sua  est  alvo  te* 
nus:  ima  per  orbes 

.S(juaineus    intorlos  sinual 
vestigia  sorpens. 
Pelion  Ossa  gravat^  summus 
prcmit  Ossan  Olympus. 

Iiijpiu.s  et  niiles  metuenüa 
comniinuä  aslra 


54. 


Juppiter  eil  cuelo  metuit 
dextramque  coruscam 


«Principio*  versus  inttio: 

Lucr.  I,  271.  Ö03,  S34,  II,  937, 
1048.  III  170.  IV,  181,  615, 
(>41,  9i:i,  Ui^l).  V,  92,  200, 
235,  251,  510,  780,  798,  850, 
880,  VI,  96,  008,  740,  769,  921, 
942,  962,  1000,  1 148,  G.  II,  9, 
IV,  8.  A.  IV,  50,  VI,  214,  724, 
IX,  762,  X,  258. 

Lucr.  V,  146 

lllud   Hein   non   est,    ut  possis 

credere,  sedes 
Esse  deum  sanctas  in  mundi 

partibus  Ullis. 
A.  Vm,  419 

Antra   Aotnaea  tonant  validique 

inc'udibus  ictus 
Auditi  rcferunl  genütus  slrlduot- 

quo  eavernis 
il)id.  III,  674  cur?isque  immugiit 

Aetna  r  n  vnrnis 
Lucr.  11,  648 

Semota  ab  nostris  rebus  seiunc- 
taque  longe  (divom  natura) 

A.  VIII,  452  magna  vi  bracchia 
toUunt 

In  n u m e r u m 
(i.  III,  172 

Pusl  valido  liilens  sub  pon- 

Uere  faginus  axis 
Increpat 
G.  II,  153 

Nec  rapif  immenso?? 

Innuum,  neque  lanlo 
S q u a ni e u s  in  spirani  Iraclu  se 

colligit  aiiguis 
G.  I,  281 

Tor  su?jI  conati  imponerc  Pelio 

Oss  n  rr) 

JScilicef,   atque  (»s?ae  frondosuni 

invoivere  Ol y  lapuni; 
Ter  pater  extructos  disiecit  fuN 

mine  montes. 

B.  I,  70 

Impius  haec  tarn  culta  novaita 

miles  iiabebit 
G.  I,  328 

Ipse  pater  media  nimborum  in 
nocte  corusca 


Orbis  per 
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57 


Hic  magno  tonat  ore  paler 
gcininantquc  favento 


58.  Undique  discordes  sonitura 

siinui  Angmine  ventit 
60.  Aique  in  bell  um  tum  quae 

cniqne  polenfia  diviim 
Jaiii  commuiu'  venit 
63.  Stant  utrinique  secu.s:  vali- 
dos  tum  Juppitcr  ignes 

72.  Obruit  Encecladon ;  vasto  8iib 

pondere  montis 

73.  Aostuat  et  {>atulis  exspirat 
faucibus  ignem. 


75.  Vatibus  mgeniam  est;  htnc 
non  {^nobile  carmen. 

77.  Sub  terris  nigros  finxerunl 
carmtne  manes 


78.  Atque   inter  ciueros 
pailenlia  regna, 


Ditis 


79.  Menlili  vales  Stygias  undas- 
que  canesque; 


80.  Hi  Tityon  stravere  novena 
in  iugera  foedum, 


Fulmiiia  molUur  dextra 

A  IV,  510 

Ter  centum  tonat  oredeosEre- 

bunique  Chaosque 
ibid.  VT,  007  inlonal  ore 

yil.         magno  simul  in- 

cipil  ore 
G.  III,  :294  magno  nunc  oreso- 

nandum 
A.  VII,  141 

Hic  pater  omnipotens  ter. caelo 

f'laius  ab  alto 
I n  tu  11  u i  t. 

A.  X,  356    magno  discordes 

aetfaere  venti 
A.  V,  100  quae  cuiqueest  copla. 

X.  107  Quae  cuique  est  for- 

tima 
Luer.  IV,  036 

Quare  utrimque  secus  cum  cor- 
pus vapulet 
A.  V,  447  pondere  vasto. 

G.  IV.  263  Aestuat  ul  clausis 
rapidus  fornncibns  ignis 

A.  III,  580  ruplis  llammam  ex- 
spirare  carainis 

6.  IX,  38  neque  est  ignobile 
Carmen 

Inn.  I,  1058,  V,  695  (versus  ini- 
tio)  Sub  terris 

A.  VI,  134  bis  nigra  videre  Tar- 
tara 

Lucr.  1,  li3  (de  inferis) 

Sed  quaedatn  simulaera  modis 

pallentia  miris 
A.  IV,  26  Pallentes  umbras 

Erebi 

Lwcr.  \y.  731 

Cerbeieas(luo  canum  facies 
A.  VII,  773  Stygias  detrusit  ad 
undas 

XI,  91  Stygia  candentem  tinxe- 

rat  unda 
A.  VI,  595 

Nec  non  et  Titvon,  Terrae  omni* 
parentis  aUuanuni, 
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AlziDger,  Studia  in  Aetnam  collata. 


Geraere  erat,  .per  tota  n  o  v  e  m  cui 

iugera  corpus 
Porrigitur 

Lucr.  111,986  Qui  nou  sola  novem 

dispessis  iugera  membris 
Obtineat,  sed  qui  terrai  totius 

orbem. 

83.  Tuia  cfiniint  iilcmqae  fotant    G.  IH,  38  tortosque  Ixionis  an- 


Ixioßis  orbeiD; 


^■11  IS 


Immanenique  rot  am 

84. .  Quidquid  et  est  tcllus  faisi  Cir.  89.  Q  uidquid  et  ut  quisque 

sibi  conscia,  terrent.  est  tali  de  ctade  locutus 

85.  Nec  tu,  terra,  satis;  specn-  A.  V,  56  nuxnine  divom 

lantur  numina  divum 

88.  Coniugia  et   falsa  quoticns  A.  VI,  :293  cava  sub  imagiue 

sub  iniagine  peccet 

93.  Aestuet  Aetna  novosque  ra-  A.  III,  577  fundoque  exacstuat 

rapax  sibi  cougerat  igncs.  imo  (sc.  Aetna) 

99.  Per  tota  errantes  percurrunt  Lucr.  VI,  668:  (de  Aetna) 

Corpora  venac,  Perque  mare  et  terras  rapidas 

pprcurrere  tnrbo 

102.  Scilicet  hoc  olim  diviso  cot-  ,Scilicet'  versus  initio 


pore  niundi 

In  maria  ac  terras  et  sidera, 
sors  data  caelo 
Prima,  secuta  maris,  desedit- 
qne  infima  tellus, 


Lucr.  I,  377,  439.  G67,  809,  888, 
901,  II,  132,  469,  710,  922, 
976,  ni,  561,  639,  763,  838, 
IV,  252,  771,  790,  845,  890, 
1118,  V,  405,  VI,  135,  1S5,  674, 
732,  788,  837,  993,  iü38, 
G.  I,  282,  493,  II,  245,  534,  III, 

26G,  IV,  225, 
A.  n,  577,  IV.  379,  VI,  526,  750, 

XI,  371,  XII,  570. 
Lucr.  V,  98 

Principio  maria  ac  terras  cae- 

lumque  tuere; 
Quorum  naturam  Iriplicem  etc. 

ibiil.  449 

Quippe  etenim  terrai  corpora  quae* 
que 

.  .  .  imas  capiebant  omnia  sedes 
cf.  Lucr.  V,  497 

Lucr.  I,  30,  340,  V,  r,'i3.  VI,  491. 
612.  A.  I,  58:  maria  ac  ter* 

ras 

107.  üt  crebro  inlrorsus  spatiutn    Lucr.  I,  507  vacat  spalium 


vaeet  atque  baratbrnni, 

110.  Nec  stipata  coit 


ibid.  294  Nec  stipata  magis  fuit 
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114.  Aul  eiiam  iiicluai  doUtiuni  ex- 
edere  Vapores 

115.  Atque  igni  quaesita  via  Gst, 
sive  oinnia  certis 

IIG.  Pugnavere  locis. 


1 23.  Flumlna  quin  etiam  latis  cur- 
rentia  ripis 


125. 
126. 

134. 

137. 
138. 
139. 
.  143. 


Direpta  in  praeceps  falali  con- 
didit  ore 


Aul  occulta  tluunt  tecHs  (con- 
icias  .tortis'  cf.  v.  105  ,torlis 
cavis )  adoperta  cavernis 

Haud  miruin  clausis  etiam 
si  libora  ventis 

Itiiinensüs  ploriiraque  sinus 
et  iugera  ptasum 
Inlercepta  licet  densaque  abs- 
condita  nocte 

Prospectare,   chaos  vastum 
et  sine  fine  ruinas. 
Tu  modo  subtiles  aAimo  duce 
percipe  curas 


150. 


Ner  tniiK-n  in  ))rivos  (Journ. 
of  philo!.  XV,  315) 
exit  contenta  canales 


Lucr.  IV,  933,  V,  099  (versus  inilio) 
Aut  efiam 

Lucr.  VI,  200  Quaeren tesque 

viam  circumversantur  (venli) 
Lucr.  IV,  368:  locis  ex  ordine 

certis 

G,  I,  60  aeternaque  foedera  certis 

Imposuit  natura  locis 

Quin  etiam:  Lucr.  1,  311,  731, 
782,  823.  II,  688,  826,  1013, 
III,  655,  IV,  708,  V,  294,  VI, 


G.  11.  269,  III,  4.->7,  A.  II,  768, 
IV,  309,  Vn,  177,  299,  385, 
VIII,  485,  IX,  799. 

Lucr.  II,  362 

F I  u  ni  i  n  a  que  illa  queunt  sumoiis 

labentia  ripi.« 
OJ>lectare  aiiimuin 
6.  I,  203 

Atque  iUuni  in  praeceps  prono 

rapit  alveii?  amni 
(Ribb:  ,atque  illum  praeceps*) 

Lucr.  Vf.  5iO 

i\Iulta(iue  sub  tcrgo  terra!  fluml- 
na le  cta 
Vokere  vi  flnctus 
Lucr.  VI,  197  magno  indignantur, 

murn RH 0  clausi  (venti) 

cf.  A.  l  53-56 
Lucr.  VI,  589  mullae  per  mare 

p  oss  u  m 
Subsedere  suis  pai;iter  cum  civi- 

bus  urbes 
A  I,  279,  II,  771  sine  line 

G.  III,  73  Tu  modo  .... 

Praecipmini  iani  inde  a  teneris 

impeiidc  laljorrm 
A.  II,   H)!)  Tu  modo  promissis 
uuuieas 

IV,  50  Tu  modo  posce  deos  ve- 
niam 

,Nec  tarnen'  vorsus  initio: 
Lucr.  1,  299,  :m.  7i5,  843,  II, 
201,   461,  700,  III.  231,  238, 
736,  1005,  IV,  377,  704,  895, 
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151.  Vis  aniniae;  flatu  acro 

(ibid.)  ruit  qua  proxirna  ce- 
dunt 


153.  Hinc  terrae  tremor,  liinc  mo- 
tus,  ubi  densus  hiantes 


155.  Quod  si  spissa  foret,  solido 
si  staret  in  omni 

165.  Quippe  ubi  quod  teneai  ven- 
tos  aurasque  morantis 

168.  Angnstis  potius  turbant  in 
laueibus,  iliic 

169.  Fervet  opus,  densaque  premil 
preniiturque  raina 

173.  Inde  neque  est  aliud,  si  fas 
est  credere,  mundo 


176.  Intiüisus  cessante  solo  üahit 
UDdiquc  venas 

177.  Aetna  IUI  manifesta  fides  et 
proxirna  vero  est 


179.  Occurrent  oculis  ipsae  cogent- 

que  fateri 
188.  Nunc  opus  artificem  incendi 

causamque  reposcit 


Aetnam  coUata. 

V,  101,  3fi6,  664,  1022,  VI, 

1063,  1217 
B.  I,  57  G.  I,  118  Gir.  255 

Liirr.  IV.  914 

Vis    aiiimae    parliinque  loras 

eiecta  recessit 
VI,  693  Ne  dul)ites  quin  haec 

animai  turbida  sit  vis. 
B.  IX.  fiO  ubi  densus 
A.  II.  97  II  ine  mihi  prima  inali ' 

labes,  liinc  senjper  ülixes 
Criminibus  terrere  novis,  hinc 

spargcre  voces 
efr.  Lucr.  I  254 

Lucr.  1.  213  Quod  si  nnlla  fü- 
ren t  III,  746  Quod  si  imraor- 
talis  foret 

,Quippe  ubi*  versus  inilio  Lucr.  T, 
167,  182.  242,  617,  990.  III, 
430.  IV,  432,  062,  769.  922,  V, 
11. -G.  VI,  854  n.  [,  50.") 

Cir.  Ulii  Ücserit  angustis  inclu- 
suni  Ca  u  c  i  b  u  s  i^linnon 

G.  IV,  169  et  A.  I,  436:  Fervel 
opus. 

Lucr.  I,  613,  III,  467;  ,ünde  ne- 
que' (versus  initio) 

Cir.  21  si  fas  est  direre 

Lucr.  VI,  565  Et  nieluunt  lauj^ui 
naturam  crederc  mundi 

Exitiale  aliquod  tempus  cladem- 
que  mauere. 

Cum  vidf^nnt  tanlam  terrarum  in- 
ciinibere  moleiii. 

Lucr.  III,  532  Inlrosura  trahere 

A.  II,  309  Tum  vero  manifesta 

fides 
IH.  375 

Aiispiriis  manifesta  fides 
Lucr.  I,  466  cogent  nos  esse 
fateri. 

Laer.  II,  189  Nunc  locus  est,  ut 

opinor,  .  .  .  confirmare 
,Nunc'  in  tran-ilu  usurpatum  est 

(versus  inilio) 
Lucr.  I,  265,  830,  921,  953,  II,  62, 

142,  333,  730,  865,  1028,  III, 
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189.  Non  illa  in  parvo  aut  teniii 

discrimine 
191.  Res  oculos  ducentf  res  ipsae 

credere  cogent 
19U.  Pellitur  exnstae  glomeratiis 

Dinibus  arenae 


200.  Flagrantes  properant  moles, 
volvuntur  ab  imo. 


201 .  FiiiK^amonta :  fragor  totanunc 
ruinpilur  Aetna 


203.  Tpp(   procul  iantos  miratur 
Juppiter  ignes 

204.  Npvp  sppnUa  noYi  surganl  in 
bella  giganles 

206.  Vertat  in  occulto,  totos  tre- 

niit;  omniaque  extra 
208.  Quae  nec  sponte  sua  veniunt 


ncc  corporis  Ullis 
209.  Sustentata  cadont  robustis 

viribus;  omnes 
219.  Nunc  qnoniam  in  promptu 

est  oporis  natura  ?n!iquc, 

Unde  ipsi  veitti,  quae  res 
incendia  pascit, 

Cum  subito  cohibentor,  iners 
quae  causa  silenti, 

Prasequar. 


136,258,417,  IV,  108,  141,  175, 
267,  520,  631,  671,  720,  874, 

001.  V,  1159,  VI,  239,  495,635, 

639,  080,  738,  936,  1088. 
G.  IV,  149.  A  VII,  37,  XI,  314 
A.  III,  685  leli  discrimine  parvo 

X,  511  tenui  discrimine  leli 
Lucr.  V,  104  dictis  dabit  ipsa 

fidem  res. 
Lucr.  VI.  700  Saxaqno  -iibiectare 

ot  arenae  lollore  iiimhos. 
G.  Iii,  HO  at  fulvae  nimbus 

arenae 
ToUitur 

A.  III,  576  liquefactaque  saxa  sub 

niira? 

Cum  f^oniitu  ^Honicraf. 
A.  III,  577  tuiidoque  exaesluat 
imo. 

Lucr.  VI,  692  mirando  pondere 

saxa  (=  nioles). 
A.  III.  -"»7.*)  avol>a(nif  viscera  mon- 

Ms  (untlainenla) 
Erigit  eruclans. 

ibid.  571.  horrüieis  iuxta  tonat 

Aetna  ruinis. 
G.  I,  103  ipsa  suas  mirentur 

Gai^ara  messes 
cf.  Lucr.  n,  570  in  aeternum  ,se- 

pelire'  salulein. 
Lucr.  VI,  1278  totus  Irepidabat. 

,,sponte  sua':  Lucr.  I,  214.  1064 

II,  193  et  saepius:  B.  IV,  45, 

A  VII.  204  G  II,  U  Sponte 

sua  veniunt. 
A.  VI,  147  Tiribus  ullis 
Lucr.  III,  449  Inde  ubi  robustis 

adolevit  viribus  aetas 
Lucr.  I,  265  Nuncage,  resquo- 

niam  donii  .... 
Accipe  praeterea 
951  Sed  quoniam  docui  .  .  . 
Nunc  age,  snmmai  quaedam  sit 

flnis  eoram 
Nccnc  sit,  ovoh'amns 
11,  62  Nunc  age,  quo  motu  geni- 

talia  materiai 
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'2'2d.  iüiniensus  labor  est,  sed  ler- 

tilis  idem 

223.  Digna  laboratis  respondenl 
praemia  curis 


225.  Morc  nee  cfi'usos  in  humum 
grave  pascere  coipus 

226.  Nosse  fldera  rerom  dubias- 
que  exqairere  causas 

227.  Ingenium  sacrare  caputque 
atioUere  caelo 

i^8.  Scirc  quot  et  quae  sint  na- 
taiia  mundo 


Corpora  res  varias  gignani  geni- 

tasque  resolvant. 
Et  qua  vi  facere  id  cogantur, 

quaeque  sit  ollis 
Reddita  raobiiilas  .  . 

Expediam 

cf.  Lucr.  II,  142,  333,  IV,  175, 
267,  631,  671,  720,  750,  874, 
904,  V,  1159,  VI,  239,  495, 
535,  639,  680,  738,  936,  1088 

G  IV,  149  Nunc  age,  naturas 
apibus  quas  Juppiter  ipse 

AddidiL  expediam 

ct.  A.  VII,  37,  XI,  314,  VI,  756 

Lucr.  IV,  97:  In  promptu  quon- 
iam  est 

II,  583  in  promptu  quorum  na- 
tura videtur 

III,  185  Ante  ocnlos  qnoruni  in 
promptu  natura  videtur 

,in  promptu*  etiam  iuTenitur: 
Lucr.  I.  879,  II,  149,  246,  868, 

III,  106,  VI,  9410 
G.  III,  340 Quid  tibi  pastoresUbyae, 

quid  paseua  versu 
P  r  o  s  e  q  u  a  r  V 

A.  11  107  Prosequitnr  pavi- 
tans  (=  erzählt  weiter) 

Catal.  XI,  41  Nam  quid  ego  im- 
mensi  memorero  sludia  ista 
laboris? 

A.  IX,  252 

Quao  vol)i>,  qnae  digna,  viri,  pro 

laiidilii):s  istis 
Praeinia  posse  roar  solviy 
Lucr.  III.  114  E(  tusumque  iacel 

sine  sensu  corpus  onustum 
G.  II,  490  Felix,  (|ui  poluit  rerum 

cognoscere  causas 
Lucr.  I,  66  Primum  Graius  homo 

mortalis  tendere  contra 
Est  oculos  ausus 

G.II,  108  Nosse  quotJonii  ve- 
niant  ad  Ulora  fluctus 


')  cf.  Holtte,  Syntuxis  Lucrctimae  Uneatuepta.   Lipsiüc  18üd.   pag.  92. 
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Priiicipia;  occasus  iiieluuiitan 
saecala  pergunt 

230.  Et  firma  actcrao  religata  est 
machina  vinclo. 


23i.  Cur  brevior  cursu  bis  senos 
•  pervolot  orbes, 

233.  Aninius  ille  tnfiet ;  quae  cer- 
to  ddera  currant 

234.  Ordine  quaeque  suos  rarl^Dt 
incondita  molus: 

i237.  Nubiia  cur  Pleiafi  caelo  de- 

nunliel  inibres, 
238.  Quo  rubeat  Phoebc,  quo 

frater  palleat  igni 
248.  Et  quaecumque  lalent  toto 

miracula  miirulo 
251.  divina  est  animi  ac  incunda 

voluptas 

256.  In  Jovis  crrantem  regno  per- 
quirero  divos 

259.  Scrutaniur  rimas  et  vertimus 

omno  proftinduin, 

260.  Q 1 1 a Ol- i 1 1 1  r  1 1 rgenti  semen, nunc 
auiea  venu 


261.  Torrcntur  flamma  terrae  fer« 
roque  domuntur 


262.  Dum  se«o  proüo  rediinarit, 
luLTunique  prolussae 

Blitler  t  A.  Oymoftttaltebnlw.  XXXI.  iArtt. 


Lucr.  V,  1213  Au  divinilus  ae- 
terna  donata  (moenia  mundi) 
salute 

Perpctuo  possint  aevi  labentia 

traclu 

Immc  fisi  validas  aevi  contcmnere 

viris. 

itHd.  95.  Una  dies  dabit  exitio, 

multosque  per  annos 
Sustentata  ruet  moles  et  machina 

mundi. 

B.  I,  A.  1,  393,  V,  561.  IX» 
i270,  XI,  133;  bis  senus 

Lucr.  II,  262,  V,  677,  730,  734, 
1181,  1437:  ordine  certo 

II,  242  Qiü  Val  ien t  motus 

G.  1.  453  Gaernleus  (>ü1)  pluviam 
dcnunliat,  igncus  euros 

G.  I,  431  venlo  Semper  rubel 

aurea  Phocbe 
Lucr.  II,  100,  IV,  491,  VI,  429 

r*1 1  quaecunir|uo  (vcrsns  ini(io) 
Lucr.  II,  3  incunda  volupla^! 

III,  28  {jiiaedem  di  vina  voluplus 
Cucr.  VI,  382  Indicia  occultae 

divuni  perquirere  mentis 
Lucr.  VI,  808  Denique  ubi  argenti 

Tcnas  aiirique  secunlur, 
Tcnai  pcnilus  s  er  Uta  nies  ab- 

dita  ferro 

I,  211  vertentes  vomere  glebas 
Terraique  solum  subigentes 
V,  210. 

6.  II,  165  Haec  eadem  argenti 
rivos  acrisque  melalla 

Ostendit  venis 

Lucr.  V.  898  Deniqno  flanuna 
quidem  cum  corpora  fulva  leo- 
num 

Tarn  soleat  torrere 

III,  888  calidis  torrescere  flam- 

m  is 

A.  IX,  608  Aut  rastris  terram 

d  om  n  l 

A.  IX,  213  pretiove  redemp- 
tuiu. 
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263.  Tum  demum  YÜes  iuc«aut 

inopesque  relictae 

264.  Noctes  atqoe  dies  festmant 
arva  coloni 

260.  Feililis  haec  segeUque  fera- 

cior,  alleia  vili 
267.  Haec  plantis  humus,  haec  her- 

bis  dignissima  tellus 


269.  Aridiora  ienent  oleae, 


278.  Aeluaei  inonlis  fremitus  ani- 
mosque  furentis 


279.  Non  subito  pallere  sono,  non 

cTodnrc  subtor 
28ü.  Caelcstis  niisrrasse  luiiias  aut 
Tartara  rumpi 


282.  T^ndt'  roppiitr  qnies  et  nuUo 

283.  Concrescunt  unimau  peiiiliis, 
seu  forte  cavernae 

284.  Introitusque  ipsi  servent,  seu 

terra  minulis 

285.  Rara  foraniinibus  lenucs  in 
se  abstrahat  auras 


Lucr.  III,  57,  IV,  916  V,  885 
A  VI,  330,  573,  IX,  815  XII,  6. 

Mor.  116  Tum  dem  um 
Lucr.  II,  12,  Iii,  62,  A.  VI,  127 
Nocte;;   atque  dies  (versus 

initio) 

G.  I,  52  Cura  sit  .  .  . 

EL  quid  quaeque  ferat  regio  et 

qnid  quaeque  recusot. 
Hic  s  e  g:  e  t  e  s ,  illic  veniuut  (elieius 

u  V  a  ö , 

Arborei  felus  (=  .plantis')  alibi, 

atque  iniussa  virescunt 
Gramina  (=  ,herbis*)  • 
cf.  G.  II,  177  sqq. 
6.  II,  14i  tenent  oleae  armen- 

laque  laela  (sc.  baoe  loca) 
Aen.  VI.  131  tenent  media  om- 

iiia  silvae 
Lucr.  II,  593 

Eximiis  vero  furit  ignibus  im* 

peius  Actnae 
VI.  (»Sf>  Tlic  ubi  percaluit  cale- 

fecitqnc:  omnia  eircum 
Saxa  für 0-11.-5  (vonlus) 
VI,  367  Ignibus  et  dentis  furi- 

bundus  fluctuot  aer. 
Lucr.  V,  1201  Scd  mage  pacata 

possc  oinnia  m<Mi(p  tueri 
Lucr.  V,  Il'Jl  niuniiura  magna 

niiiiuiujn  (de  lunitiu). 
A.  X,  6^5  Vim  cuncta'm  atque 

minas  perfert  caclique  maris- 

que 

Lucr.  VI,  667,  1088:  ünde  re- 

p  p  n  l  e 

Lucr.  VI,  578  Ventus  ubi  alque  ani- 
mae  subito  vis  maxiroa  quaedam 
Aut  extrinsecus  aut  ipsa 

tellure  coorla 
In  loca  se  cava  tcrrai  con- 

i  0  c  i  l 

IV',  891  Per  palefacta  venil  (sc.  aer) 
penetratquc  foraroina  lar- 

gus 
VI,  .592 

El  f'ra  y\<  vcnli  per  crebra 
luraui  Ina  terrae 
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S93.  Praecipit  i  delata  noto  premit 

293.  'roncnlts  uuras  pulsalaque 
Corpora  deusel 

394.  Nam  veluti  —  300.  Haud 
aliler 


295.  Pellil   o[>us  culleclus  aqua 
victusque  movere 

296.  Spiritus  et  longas  cmugit  bu- 
üina  vocGS. 


297.  Carniinoqiio  irriguo  magiiis 
cortina  tlieaUis 


299.  Quae  lenuem  impellens  ani- 
niam  subremt<^Mt  unda: 

301.  Pugnat  in  aii<];ii.s(o,  ot  nia- 
gnum  comuiuriiiuial  Aetna 

302.  GreUendum  est  etiatn  vcn- 

lorum  ox-sistore  causas 

303.  Suh  terra  similesharum  quas 
ceniimus  cxlra 

307.  Quod  si  lui  le  mihi  quaedam 
discordia  tecum  est 

308.  Principitsque  alüs  credas  con- 
suTgere  Ten  los 


Dlsperlilur 

V,  457  ideo,  per  rara  fora- 
m ina,  terrae 

Parlibus  erunipens  primus  se  sus- 

tulit  aellier 
Lucr.  I,  1087  AI  contra  tenuis 

exponunt  aeris  n  n  r  n  ^ 
A.  IV,  288.  IX.  ilös  Hl  tenuem 

ex  oculis  evanuit  auram 
VII,  646  Ad  nos  vis  tenuis  fa- 

mae  perlabitur  aura 
A.  Vüf  411  Praecipiti  delata 

noto 

Lucr.  V,  40 y  Et  pcreunt  res  exustae 

torrentibus  auris 
I,  395  Neclali  ralione polest  den* 

serier  aSr 

Nam  velnl(i)  —  sie  (ita): 
Lucr.  i,  1038.  II,  55,  720,  IV,  U, 

VI,  35,  III,  447 

Ac  velul(i)  —  haud  aliter 

Ä.  IX,  59,  X.  707 

Ceu  —  haud  aliter 

A.  IX,  797,  X,  360 

Hand  a  liier  A.  IV,  256 

Lucr.  Vi,  557  ventus  collectus 

ibid.  571  v  e  q  t  i  quasi  c  o  1 1  e  c  t  i 
129  validi  venti  collecta  pro- 

c  e  II  a 

A.  IV,  463  Ipngas  in  fletum  du- 

ccro  vocts 
Lucr.  IV,  74,  VI,  109:  inagnis 

intenla  theatris 
A.  III,  92  adylis  cortina  reclusis 

(in  clausula) 
G.  II,  217:  Quae  lenuem 
A.  X  227  subremigal  undis 
Lucr.  I,  722  Hic  et  Ya>fa  Cha- 

rybdis  et  hic  A  e  t  n a  e  a  nuijanlur 
Murmura 
Lucr.  VI,  542 

Undique  enini  similem  (sc.  ter- 
ra rn^  o^'r^o  sui  res  poslulet  ipsa 

Quoii  .-i  fort  er 

Lucr.  1,  665,  Ii,  :>25,  924, 

931,  III,  720,  V,  338. 
A.  V,  20  Gonsurgunt  venti 

7* 
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309.  Non  dubiuru  rupes  aliquas 
penitusque  cavernas 

315.  Plamina  prima  feruntauras, 
vis  proxima  venti 


;il6.  Eminus  aspirat  forÜs,  et  ver- 
j^rat  huinor 


319.  His  v/\\nv  causis  exlia  peni- 
tusque coacU 

321.  velut  —  324.  haud  secus 

322.  Torfjue  quaterque  exhausla 
gravis  ubi  pcrhibit  onrns 

323.  Ingeminant  fluctus  et  primos 
ullinuis  urget: 

325.  Spiritus  involvetisque  suo  sibi 
pondere  rupes 


326.  Densa  per  ardeiites  exeicet 
Corpora  vires. 

327.  Et  cpiacumque  iter  est  pro- 
perat  frangitque  morantes 

329.  Exilit  atque  furens  Iota  vo- 
mil  igucus  Aeiiia 

330.  Quod  si  forte  putas  isdem 
decurrere  ventos 

334.  Purpureoque  inboiis  sui^at 
iubar  aureus  ostro 


337.  Prospeclat  sublimis  opusva- 

stosque  recpssus 
342.  Inirospectus  hiat:  tantarum 
semina  reruu) 


A.  II,  19  penitusque  caver- 

nas  (in  clausula). 
A.  X,  97  ceu  flamina  prima 
Cum  dcprensQ  fremunt  silvis  et 

cnecn  volulant 
Miiniiura ,  venturos  nautis  pro- 

deutia  veiitus. 
Lucr.  VI,  431  vis  incita  venti 

(in  clausula) 
Lucr.  I,  290  Sic  igilur  debent  venti 

quoqup  flamina  ferri 
IV,  257  Vt'nlus  enitii  qiioque  pau- 

Jalini  Limi  V eiberat 
I,  271  Principio  venti  via  ver- 
berat incita  pontum 
A.  VII,  8  Aspirant  aurae  in 

noclem 

Lucr.  IV,  8fi2.  V,  480,  Vi,  543: 

His  igitur  rebus 

Velut(i)  —  liaud  secus 

A.  II,  379,  XI,  809.  IV.  441 

G.  II,  399,  A  I,  91,  IV,  589,  XII, 

155.  Torque  quaterque 
G.  I.  333  ingorninanl  austri  et 

donsissimus  imlier 
Lucr.  VI,  574  Et  recipil  prolapsa 

suas  in  pondera  scdes 
A.  XII,  G88  Silvas,  annenla  virosque 
Involvens  secuni  (sc.  nions) 
i..ucr.  VI,  361    neque  sunt  tani 

den  so  corpore  nubes 
G.  III,  229  vires  exercet. 
Lucr.  VI,  338  quuecumque  nioran- 

tur  Obvia  discutiat  plagis 
Lucr.  I,  724  (de  Aetna) 
Faut  ibiis  eruplos  ilerum  vis  ut 

voinat  ignis 
Lucr.  III,  531,  696 
Quod  si  forte  putas 
Lucr.  IV,  402  Jaiuquo  rubrum 

tremuiis  iubar  ignibus  erigerc 

alle 

Cum  coeptat  natura 

A.  VIII,  193  vasto  summota  (sc. 
spelunca)  rccessu 

Luvt.  l.  59,  176,  II,  678.  755,  833, 
1059,  1072,  VI,  662,  789,  1091 
jScniina  rerum'  (in  clausula' 
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345.  Qui  riipps  tcrranique  rolat, 
qui  fulminaL  ignes. 


346.  Cum  rexit  vires  et  praeceps 
flexit  habenas, 


348.  Corpora    diripiat  validoque 

absorbeat  actu. 
3bH.  Verberat  ora  aer  pulsataqiie 

Corpora  nostris 

355.   Non    cinerem  süpiilamve 
levem,  non  aridu  surl)Pt 

359.  Sive  peregrinis   igilur  pro- 
prüsve  potentes 

360.  Gcmiurant  animae  causis 

361 .  Et  montis  partes  alra  subiec- 
tat  arena 


363.  Aril  rifi^quo  simTi]  tlammae 
sc  lulaiina  rumpunt 


364.  llaud  aliler  (|iiaiii  cum  prono 
iacuere  sub  auslro 

•366.  Implicita;  biA  scrpunt  tritis 
incendia  ramis 


367.  Nec  Ic  decipiant  sloiidi  raen- 
dacia  vulgi 
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A.  IV,  932,372  «tantarom  glo- 

ria  rerum*  (in  clausula) 
Lucr.  VT,  202  i-  a  \  a  ii  I  qnn  cavls 

flanimani  fornacihuä  intus 
Lucr.  l,  7'2ö  (de  Aetna) 
Ad  caelumquc  ferat  flamroai 

fulfrura  Tursum. 
A.  XH    171  flectit  habenas  (in 

Clail>'jl:i  ) 

V,  6ij'2  turit  immissis  Valcanus 
habenis. 

A.  XII,  687  Fertur  in  abruptum 
magno  mons  improbas  actu 
Lucr.  VI,  1026  Semper  enim  cir- 

cunipositus  res  verberat  a§r 
cf.  V.  'Jb^:  Verbera  venlorurn 
G.  I,  85  levem  stipulam 

Lucr.  V,  ö74Lunaquesive  notho 

fertur  loca  luraine  lustrans 
Stve  suam  proprio  iactat  de 

corpore  lucem 
Lucr.  VI,  700  (de  Aetna) 
Saxaque  snbiectarcet  arenae 

tollere  nimbos 
G.  111,241  ni gramque  alte  sub- 

iectat  arenam 
A.  IX,  714  nigrae  altoluntur 

arenae. 
Lucr.  VI,  182  fuljrura  riainmae 
Lucr.  I,  755  (de  Aelna) 
Ad   caeiunique    ferat  flamniai 

fulgura  rursum 
A.  m,  574  Attollilque  globosflam- 

m  a  r  u  m 

XI  .018  tantus  se  nubibus  imber 
r  u  p  r  a  t 

A.  IV,  Ct>9  Non  a  Ii  t  o  r  qua  in  si 
Lucr.  VI,  5G0  Incumbit  leilus  quo 

▼  enli  prona  premit  vis 
Lucr.  I,  898  Arboribus  vicina  ca- 

cumina  summa  terantur 
Inter  se 

V,  1098  Miitua  dum  intor  se  ra- 

mi  stirpisque  teruntur 
Lucr.  VI.  Is7  Ncc  tibi  sit  Ir udi 

B.  II,  31,  X,  17  Nec  tepaeniteat 
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369.  Ut  rapiant  vires  redeantque 
in  proetia  victi. 

374.  Causa  lalc4,  (^uae  rumpat  iter 

cogatque  rnorari. 
378.  tum  fiigida  monti 

3B0.  Post  uiji  nou  tenuere  mo- 
rae,  velocius  urgent: 


381.  r'rlluiit   oppositi   moles  et 
vincula  rurnpunt, 

384.  FlaniiTia  micat  laetosque  ru- 
cns  exundat  in  ngros: 


386.  Nunc  siiperest,  qiiaecumquc 
creant  inccndia  silvae, 


408.  KI  m»'(iiens  natura  Uli  est, 

uhi  carpitor  igni; 
412.  Vix  unquam   redit  iu  vires 

alque  evoniit  igneni. 

420.  Ut  semel  aecensa  est,  inori- 
tur,  nec  Testat  io  illa 

421,  Quod  ropetas;  tantum  cints 
et  >ino  nomine  (sc.  flammae) 
I^Tra  ost: 

44».  HiJC  illuc  ageret  venlos  et 
pasceret  igncs. 

451.  Nam  circa  latera  atque  imis 
radicibus  Aetnae 

453.  Interc'unt  vonis,  manifesto  ut 
cernere  possis 


Aetnam  collata. 

Lucr.  VI,  571  El  quasi  collecti 
(sc.  vonti)  redeunt  ceduntque 

repulsi 

A.  V,  5  Causa  latet  (initio  ver- 
sus) 

A.  XI,  828  tum  frigida  toto  (in 

;  In'wula) 
Post  ubi  (versus  inilio) 
Lucr.  V,  883,  VI,  12»^.  G.  Iii,  235, 

IV,  189,  544,  55i,  A.  IV,  80, 

V,  362 

A.  II,  283  Quae  tantae  tenuere 

ni  o  r  a  e  ? 
A.  II,  134  vincula  rupi 
V,  510  vincula  linea  rupit 
XII,  30  vincla  omnia  rupi 
G.  I,  iiy2  Laelus  ager 
ibid.  471  quoticns  Cyclopum  offer- 

vere  in  agros 
Vidiinus  undantem  ruptis  forna- 

cibus  Aolnam 
Lucr.  I,  903  Quac  cum  conlluxere, 

creant  i  n  c  o  n  (i  i  a  s  i  I  v  1  < 

V,  1250  Quidquid  id  est,  qiia- 
cumque  e  causa  flammeus 
ardor 

Ilorribili  sonilu  silvas  oxederal 
A.  IV,  2  caeco  carpitur  igni 

Mor.  83.  Vix  u  n  q  u  a  ni  (versus 
initio). 

Lucr.  I,  1030,  IV,  608,  A.  X,  570 
Ut  semel 

A.  VI,  6  quacrit  pars  semina 

f  1  a  in  ni  a  e 
Abslrusa  in  venis  sili<  i> 

G.  n.        A  TV.        V,  408, 

/üi:  Huc  illuc  (versus 

initio) 

Lucr.  I,  352  ab  radicibus  imis 

VI,  141  radicibus  haurit  ab 

imis 

Lucr.  III.  l.')8  facile  ut  quivis  hinc 

cernere  possit 
181  ut  pernoscere  possis 
I.  327,  II,  248,  IV,  1223: 
cernere  possis  (in  clausula) 
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456.  nie  iibi  collegit  flammas,  ia- 

cil  et  simul  ictu 

4Ö8.  TTaiid  i-iliH  niira  est  facies, 
quae  circuitu  extra. 

1-50.  iSi  leniliir  opus,  reätat; 

462.  Nam  siinul  alque  movct  vi- 
res turbamque  minatur 

471.  Pars  lapidum  domili,  staiiti 
pars  robore  pugnat 


479«  Veruni  iibi  paulaiim  exUuit 
sublala  caducis 


490.  Nunc  Silvas  rupesque  vorant, 
nunc  terra  solumque 


4U2.  Quod  äi  forte  cavis  cuoclulus 

vallibus  baesit 
493.  Aut  per  inaequales  volvens 

perpascitur  agros 


lUü.  Sicut  cum   rapiduiii  curvo 

mare  ccmulat  aestu 
496.  Ac  primum  tenuis  undas  agit 

ulleriusqiie 
506.  Scinlülas  procnl  ecce  vide, 

procul  ecce  nienlis 
528.  Utlove  aut  aevosl  putris  ma- 

gis  ille  magisque, 

5.31.  Interius  t'urere  accensos;  bis 

propria  virlus 
537.  Quod  si  quis  lupiUis  miratur 

fusile  robur 

543.  Non  animos  aeris  flammts 
succiiinben  <  <M  riis? 

544.  Li'nlitiorn  pUiiiibura  non  ex- 
nit  ?  i[)sa(jue  ferri 

545.  Matorics  piaedura  luinon  sub- 
vertitur  igni; 
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Mor.  -92  Haec  ubi  collegit 

Liicr.  VI,  489  Haud  igiturmi- 
r  u  in  st. 

Lucr.  [,  10,  in,  14  Nam  simul 
ac  (versus  initio) 

pars  —  p  a  r  3 : 

A.  1.  423  et  425,  IV.  40.")  et  106, 
VI,  6  et  7,  218  et  222.  4til  et 
492,  61-2  et  ÜU,  VII,  624  et 
626,  XI,  883,  888  et  889,  XU, 
278 

Verum  ubi  (vtrsn>  initio): 

l.ucr.  III,  l.=i2,  IV,  730,  VI,  100, 
G.  l.  417,  IV,  8S,  405,  443,  A. 
Iir,  670,  VII,  591 

nunc  —  nunc 

A.  I,  220,  751,  IV,  74  et  77, 
285,  442,  V,  191,  4tl,  457, 
701,  VI,  315,  X.  355,  680,  XI, 
625,  650,  Xll.  470.  526  et  528 

a.  II,  391  Gomplentur  v  alles - 
que  cavae 

G.  III,  458  artus  depascitur 
arida  febris 

A.  H.  215  rniseios  morsu  de- 
pascitur (sc.  serpon>)  nrlus 

Lucr.  I,  720  rapid  um  mare 

Mor.  88  Ac  primum 

A.  XI,  448  Ecce  ruit 

Lucr.  V.  306  Denique  non  lapi- 
des  (j[üoi|ue  vinci  cernis  ab  aevo 
Non  alias  lurrls  ruere  et  putre* 

scere  saxa 
Lucr.  VI,  1043  Et  ramenta  simul 

ferri  furere  i  ntus 
Lucr.  V,  1115  CJuod  si  quis 

Lucr.  I,  490  sqq. 

ferrum  candescit  in  igni, 

Dissilinntque  fero  ferventia  saxa 

vapore : 

Tum  labefactatus  rigor  uuri  sol- 
vitur  aestu: 


Digitized  by  Google 


m 


AUinger,  btudia  io  Aetnam  coUata. 


546.  Sptssaque  succensls  fomaci- 

bus  aurea  saxa 

547.  Bxsudant  pretium; 


559.  Et  qtii  non  nostro  fenret  mo- 

deratior  usu, 
550.  Sed  cacio  propior 


568.  Spiritus;   ineeiidi  vis  viiicit 
maxima  saia. 

586.  Tu  quoque  Athenarum  Car- 
men, iam  nobile  sidus, 

587.  Erigone'p:  se  i  Ityn  vestra  en 
Philoiiiela  eanoris 

588.  Erocat  in  silvis,  et  tu,  soror, 
liospita  tectis 

589.  Acciperis,  soius  Tereus  ferus 
exsulat  agris. 


593.  Impiger  et  victus  magni  iacet 

Hectnris  iillor 
595.  Signaque:  nunc  Paphiae  ro- 

ranles  arle  capilli 
598.  Velalusque  paler,  nunc  gloria 

Viva  Myronis 


Tum  glacies  aeris  flamma  de- 

victa  liquescit 
cf.  VI,  9r>6. 

Lucr.  11,  ;209  Non  cadere  in  ter- 
ram  Stellas  et  sidera  cernis? 

V,  306  Denique  non  lapides  quo- 
que vind  perttis  ab  aevo 

Non  altas  turris  ruere  et  putres- 
cero  saxa, 

Non  dehibra  deum  simulacraque 
fessa  fatisei? 

Lucr.  ir,  381  Per&ctie  est  parili 
ratione  exsolvere  nobis 

Quare  fulmincus  muUo  penetralior 
ignis 

Quam  n  f» « t  er  fuat 

Lucr.  1,  7i  Ergo  vivida  visanimi 

■  pervicit 

T,  856  aliqua  vi  victa  perire 
Cul.  251.  Jam  Pandionias  mise- 

randas  prole  puellas, 
Quarum  vox  1  ty  n  edit  Ityn,  quo 

Bislonius  rex 
Orbus  epops  inaeret  vohicris  evec- 

Ins  in  auras 
B.  VI,  78  Aut  ut  mutatos  Terei 

narraverit  artiis, 
Quns  üli  Phüomela  dapes,  quae 

dona  paraiil. 
Quo  cursu  deserta  petiverit,  et 

quibus  alte 
Infelix  sua  tecta  super  voHtaverit 

alisv 

ibid.  52  sqq.  A,  virgo  infelix,  (sc. 
Pasipbae),  tu  nunc  in  montibus 
erras: 

nie  (sc.  taiirn<)  latus  niveum  moUi 

fuitus  hyacintho 
Iliee  ^ni)  nigra  palientis  runiioal 

herbas 

Lucr.  I,  256  Fronditerasque  novis 
avibus  canere  nndique  silvas 
A.  VI,  166  Hectoris  hic  magni 

fuerat  comes 
Lucr.  IV,  790  Scilicet  arte  ma- 

dcnl  sinitilacra 
A.  \  i,  b4S  vivüs  ducent  de  mar- 
more  vullus 
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599.  Et  iam  mlUe  manus  operum 
turbaeque  morantur 


603.  Praecipueque  vigH,  fervens 

iihi  Ridera  lambit 
605.  N('(-  \mnn>  ille  pio  quam  soQti 

uobiiis  igni  est 

G06.  Nam  qnondam  ruptis  excan- 

duit  Aetna  cavemis 
607.  Et  velut  eversis  penitus  for- 

Evecta  in  lon^nun  lapiduu 
fervoribus  unda  est:  * 


610.  Et  uitiduni  obscura  caelum 
caligine  turget. 


61i2.  lujicra  cum  domibus,  silvae 
Cüllesque  virenles. 

615.  Tum  vero  ut  cuique  est  ani- 
mus  viresque,  rapinis 


628.  Aspiciunt  pigrumque  patrem 

matremque,  senecta 
6S9.  Ehcu  defessos,  posuisse  in 

limine  membra. 

633.  Ipso  dante  fideni  properatit. 
0  maxiina  renim 

634.  Et  merito  pietas  homini  tu- 
tissima  virtus! 

637.  Felix  illa  dies,  illa  est  inno- 
xia  terra 

638.  Dexti'a  sacva  terms  lucvaque 
fneendia  ferveut 

{Suli«eqneittnr 

München. 


A.  X,  167  Sub  quo  miile  ma- 
nus invpnnm 

A.  L  iö.'i  ArtiticuiiKjLiG  manus 
intians  operumque  laborem 

Miratur 

III,  574  Attollilque  globos  flam- 

marum  of  sidera  lambit 
Lucr.  III,  1090  Nec  minus  ille 

(versus  initio) 
A,  X,  812  nec  minus  ille 
G.  I,    471    quolions  Cyclopum 

effervere  in  agros 
Vidimus  undantem  ruptis  for- 

nacibus  Aetnam. 
A.  nr.  579  ingentemque  insuper 

Attuani 

Imposilam  ruptis  flammam  ex- 

spirare  caminis 
Lucr.  II.  118,  322,  III,  830  Ei 

V  0 1  II  t  fvr>r?n?  iiiif  io) 
Lucr.  I,     l^lacatiinirjun  nitel  dif- 

t'uso  iumine  cauluni 
G.  I,  407  Cum  caput  obscura 

nitidum  fermgine  texit 

A.  XI,  187  Conditur  in  tenebras 
nitnm  rali^nno  caelum 

Lucr.  II,  3:.':^  El  volut  in  viridi 

candor  consislere  colli 
Cul.2:2saltussilvasquc  virontes 
Tum  vero  (versus  initio) 

B.  VI,  27,  A,  I.  485,  II,  105,  2:!8, 
309,  G24,  III.  47.  TV.  ri'.iy.  i50, 
571,  V,  172,  227,  659,  720, 
VII,  37ß,  519,  L\,  73.  X,  047. 
XI,  633,  832,  XU,  257,  494,  756, 

A.  II,  596  ubi  fessuro  aetate 
parentem  Liqueds  Anchisen 
IX.  r)87  posuore  in  limine 

vitani 

A.  Vil,  6U2.  IX,  279: 
maxima  rerum  (in  clausula) 


Cir.  27  Felix  illa  dies 

Lucr.  IV,  275,  A.  Vi,  486,  656, 
XI,  528  dextra  laevaquc 
,Ciirae  oriticae*). 

Dr.  L.  Alzinger. 
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100    Mühlefeid,  Eioieilnog  d.  Tropen  und  Figuren  dci  Bedeatuogewandels. 

Über  die  Einteilang  der  Tropen  nnd  der  Figuren  des 

Bedentnngswandels. 

ß.  XXX  Heft  12  dieser  Zeitschrift  enthalt  einen  Aufsalz  von 
Dr.  Thomas  über  die  Möglichkeiten  des  Bedeutungswandels,  in  welchem 
das  von  mir  aufgestellte  System  der  Tropen  eingehend  erörtert  wird. 
An  diese  Besprechung  sei  mir  gestattet  die  folgenden  Bemerkungen 

anzuschli(T^»'n. 

Tiioiiias  iintfM'«('hi'id<'l  BedeuUmgswandel  bezw.  Tropus 

I.  innerhalb  derselben  Begriffssphäre 

a)  Spezialteierung 

b)  Generalisiemng 

II.  durch  Übergang  in  eine  andero  Hegriffssphäre 

a)  durch  ivin  y:LMlank]icht'  Verniiltflun^' der  BegriffV«  —  Metapher 

b)  dureli  Vr  rmiUelung  auf  Grund»,  sachlichen  Zusammenhangs 
—  Mclonymio. 

Diese  Einieiiung  weicht  von  der  meinigen  hinsichtlich  der  Me- 
tapher weniger  ab  als  es  auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte.  Der 

Unterschied  liegt  mehr  in  der  Darslellung  als  in  der  Auffassung. 
Thomn?  erk(Mi:it  inoinc  Definition  der  Metapher  als  richtig  an.  ,,Rrin 
gedankli(  lie  Vei mitlelung  der  Begriffe"  heifst  bei  ihm  also  dassellte. 
was  ich  Anwendung  der  ßegriffsform  nenne.  Nur  den  Ausdruck 
„BegrifTssphAre*  gebraucht  er  in  eigentfimlichera  Sinne,  nflmlich  in 
Beschränkung  auf  die  Verhältnisse  «Gattung  zu  Art,  Art  zu  Gattung", 
unter  Auschlufs  des  Verlialtnisses  „Art  zu  Art.*  —  Deutlicher  au8ge> 
drückt  stellt  sich  ^-ein  System  also  so  dar: 

I.  Bogrin't^veiiniltelung  durch  Übergang 
von  a)  Gattung  zu  Art 

b)  Art  zu  Gattung 

II.  a)  ßegriffsvermittelung  anderer  Art  (nämlich  von  Art  zu  Art): 

Metapher, 
b)  Metonymie 
oder'  eintVu  lier  geordnet : 

1.  Begriffsforin.    a)  Spezialisierung 

b)  Gcneralisierung 

c)  Metapher 

n.  Metonymie, 

Viel  wesentlicher  unterscheiden  wir  ut)s  hinsichtlich  der  Ffdle, 
die  ich  als  Tt  ill'orm  zusammenstelle  (a.  'P 'il  tVir  dn-  (^anze.  b.  (iauzes 
für  den  Teil,  c.  Teil  für  Teil).  Die  Tnulilioti  wirfL  a  und  \)  mit  der 
Generalisierung  und  Spezialisierung  zusammen  und  führt  einen  Fall 
von  G  (Gefäts  und  Inhalt)  unter  Metonymie  auf.  Thomas  weist  sie 
sämtlich  der  Metonymie  zu,  aber  nicht  als  selbständige  Unterart  — 
das  würde  ungeffdu*  auf  meine  Einleilun,'^  hinauslanfi^n  —  sondern  er 
will  die  einzelnen  Fälle  unter  die  iibriy:en  Grup}»eii  der  Metonymie 
verleilen.  In  »Segel  für  Schilf'  sieht  er  nur  einen  Fall  der  Metunymie- 
figur  , Mitlei  (Treibendes)  für  Objekt  (Getriebenes)." 
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In  dieser  Neuerung  kann  ich  ihm  nicht  folgen.  Ich  gobe  ssu, 
dnSs  es  Beispiele  gibt>  in  denen  Verhältnisse  verschiedener  Form  sich 
zusammenfinden;  Tetlform  und  Urteilsform  in  dem  oben  angeführten ; 
desgleiciien  (Mittel  uml  rrodukt)  in  manclii'H  R'M=jpiclon  dc-i  Verhält- 
nisses »Stolf  und  Körper"  (Thon  und  Krug),  Tuilform  und  liegrilTsform 
(der  Mensch  iist  sterblich);  aber  das  System  kann  nicht  aus  diesen  ge- 
mischten Formen,  sondern  nur  aus  reinen  und  eindeutigen  erschlossen 
werden ;  und  an  solchen  reinen  Beispielen,  welche  die  Selbständigkeit 
der  Tcilform  beweisen,  ist  narh  meinor  ljberzeu'p''niig  kein  Mangel. 
Ein  eingemischtes  Verhältnis  der  UrteiJsfoim  ist  doch  sciiwerlich  an- 
zunehmen in: 

Tag  (Zeit  der  Helligkeit)  und  Tag  (U  Stunden) 
Bureau,  Schreibtisch  und  Schreibstube  (Teil  und  Ganzes) 
Le  p(MSson  est  rare  dans  (»  fleuve  (Singular  und  Plural) 
Frauensdmmer  a)  Frauenwelt  b)  ein/.elne  Frau  (KoUektiv  und  Einzel- 
wesen) 

bucca  (Wange)  und  bouclie,  Mund  (Teil  und  angrenzender  Teil) 
Stein  (Stoffname)  und  »ein  Stein"  (Dingname)  (Stoff  und  Körper.) 
In  allen  diesen  und  vielen  anderen  Fällen  (Barl)arossa,  Rot- 
kehlchen, carina  Schiff,  Kapelle,  petit  pot  Kinderbrei,  camaradc  u.  s.  w.) 

is^  nicht  anzunehmen,  dnfs  nine  metonymi-tlu'  n.  ziohnng  bei  der 
llil.luiiii-  des  Bedoutnngswandeis  (bezw\  Tropus)  mitwirkte,  und  in 
keinem  Falle  war  sie  dazu  nötig.  Ein  Bedeutungswandel  wird  mög- 
lich, wenn  durch  Terschiedcne  Auffassung  eines  Wortes  (z.  ß.  bucca) 
der  Sinn  der  Verbindung,  in  der  es  gebraucht  ist,  (z.  B.  loqui  quid- 
quid  in  buccam  vonit)  sich  nicht  ändert,  so  dafs  der  Hörer  das  im 
Sinne  a  (Wange)  Gemeinte  im  Sinne  b  (Mund)  veisli  lion  und  so  in 
andere  Vorbindungen,  in  denen  nur  dieser  Sinn  möglich  ist,  iil»i  rirageii 
kann.  Dieser  Bedingung  genügt  das  Verhältnis  der  Teiltbrm  voll- 
kommen. Es  wäre  auch  sonderbar,  wenn  der  elementarsten  Assoziations- 
fbrm,  welche  in  Aufsatzlebre,  Wortbildungslehre,  Syntax  eben  so  gut 
wie  in  der  L(  In.  von  den  Tropen  und  vom  Bedeutungswandel  bisher 
Stoff?  in  ihrer  Selbständigkeit  (wenn  auch  als  IJntergruppo)  nnerkannt 
woi(i(  n  ist.  fii'  -oi"  Anspruch  für  die  beiden  letzteren  (jebiele  allein 
aberkannt  wci-dfii  niüfsle. 

Osterode  am  Harz.  Dr,  Mühleteld. 


Znr  Frage  der  Tnrnsptele. 

Wir  »ollen  nicht  «inen  Geist  creiebon  und  nicht 
einen  Körper,  !H>ndeni  «iDtiB  HflHMlhm  ;  md  vir 
4AiiHi  ikn  nicht  teika,  (HwUigii*). 

Lange  Jahrhtmderte  ha I  Im  durrt.  bis  die  Schule  diesem  Grund- 
satz, dor  in  der  hellenischen  l'i  /i^  liung  mafs;j:ebend  gewesen  war, 
wcni<^-f(  ii-  i  iniirerfnafsen  Rechnung  zu  iiaLM  U  sich  entschlor-.  Die 
italienischen  Humanisten  waren  die  ersten,  die  in  Wort  und  That 
dafür  eintraten,  da&  nicht  nur  das  Studium  der  griechischen  Sprache 
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und  Literatur  in  den  gebildeten  Kreisen  Eingang  fand,  sondern  allent- 
halben Einrichtungen,  die  \m  den  Griechen  sich  bewährt,  wieder 
hernber^r'^nomiiien  würden.  Das  galt  vor  Allem  auf  dem  Gebiete  tier 
Erziehung,  der  harmonisciien  Ausbildung  des  Geistes  und  des  Körpers. 
Die  schönen  Erfolge,  die  ein  Maplieo  Vegio  oder  Vittorino  da  Felti'c 
durch  die  Betonung  der  körperlichen  Heranbildung  der  Jugend  er- 
zielten,  veranlafeten  auch  die  deutseben  Humanisten  der  Gymnastik 
das  Wort  zu  reden.  Die  Schreckensjulire  des  dreifeigj ährigen  Krieges 
aber  wirkten  ertötend  auf  die  ersten  Blüten  der  r.eibesübnngen  und 
die  Erinnerung  an  die  Gräiieltliaten  hartherzi;;er  Krie^^'skin  chte  liailete 
so  eindringiieh  und  naclihaltig  im  Geiste  des  Volkes,  dafs  jede  Bethütigung 
körperlieher  Obnngen  als  ein  Rückfall  in  jene  schreckliche  Zeit  ange- 
sehen^  jedes  Laufen  und  Klettern,  Springen  und  Ringen,  Schwimmen  und 
Eislaufen  gl«  ichsam  als  der  Ausfluls  von  Robheil  betrachtet  und  bei 
Strafe  verboten  wurde.  Die  Jugend  diu'fte  5^ich  nicht  mehr  nlhren; 
durch  niöglirbst  frülie  Gewöhnung  an  IVine  Sitten  sollte  alles  lebhafte, 
kindliche  und  natürliche  abgestreift  werden.  Diesen  Bestrebungen  kam 
die  Mode  von  jenseits  des  Rheins  zu  Hilfe.  Ein  gepuderter  und  mit 
Haarbeutel  geselimückter,  in  Sammt  und  Seide  gekleideter  Knabe 
konnte  doch  nicht  in  Wind  und  Wetter  sich  im  Freien  tummeln, 
konnte  doch  nicht  bei  glfiliL-iideiii  Sonnenschein  auf  der  Wiese  spielen  I 
Doch  wie  jenseits  des  Hheiiis  Hou.sseau's  Rnf  erscholl,  der  ., Umkehr 
zur  Natur"  forderte,  so  fand  diesseits  des  Rheins  diese  Umkehr  bereits 
an  einigen  Orten  statt  Männer  wie  Basedow  und  Pestalozzi,  waren 
es,  welche  wieder  Einfachheit  im  Leben,  gleichmflfeige  Ausbildung  des 
Körpers  und  des  Geistes,  eine  der  Natur  des  Knaben  entsprechende 
Erziehung  erstrebten.  In  den  Pliilaidliropinen  k;im  jenes  Prinzip 
wieder  zur  vollen  GeKnut:  und  dort  gchini^lc  deutsclie.s  Turnen  und 
deutsches  Turnspiel,  fnfsend  auf  der  Gyuinastik  der  Griechen  und 
den  volkslämlichen  Leibesübungen,  zur  ersten  Anwendung.  Guts 
Muths  ist  es,  dem  das  Verdienst  gebilhrt,  in  Scbnepfenthal  die  Gym- 
nastik systematisch  betrieb  ii.  das  Turnspiel  gepflegt  und  somit  den 
Anstofs  zur  Einffdirnng  in  den  Schulen  gegeben  zu  haben. 

Doch  im  engen  Raum  der  Privatschule  konnte  sich  das  Turnen 
nicht  vüikstündich  gestalten,  konnte  nicht  Gemeingut  Aller  werden.  Da 
zog  der  jugendliche  Jahn  an  schulfreien  Tagen  hinaus  auf  die  Hasenhaide 
bei  Berlin,  begleitet  von  einer  Schaar  lebensfroher  Knaben,  und  hier 
konnte  das  Volk  sehen,  wie  leiberstärkend,  geisterfrischend  kräftige 
Bewegung,  frohes  Spiel  auf  die  Jn,:end  wirke.  Als  nun  noch  neben 
der  erziehlichen  und  gesundlieillichen  Seite  des  Turnens  die  nationale 
Bedeutung  desselben,  die  Bedeutung  desselben  fiir  die  Wehrhaftigkeit 
des  Volkes  kam,  da  erst  war  auch  die  grofse  Masse  des  Volkes  dafür 
gewonnen  und  die  zarte  Pflanze  schien  herrliche  Blüten  treiben  zu 
wollen:  doch,  wie  ein  Reif  In  Frühlingsnacht.  drohte  die  „Turnsperrc** 
(18i20)  die  kno-i)enden  Keime  zu  vernichten.  Kümmerlich  nur  konnten 
sie  in  engen,  sonnearm*^n  Räumen  sich  fortlristen.  Rr^i  die  allseits 
Aufsehen  erregende  Schrill  des  Medizinalrates  Lorinser  vom  Jahre  1836; 
f,Zum  Schutze  der  Gresundheit  in  den  Schulen",  bahnte  dem  Turnen 
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den  Weg  in  einzelne  Schulen.  Außerhalb  der  Schule,  iiaiiieiil.- 
.lich  in  Turnvereinen  entwickelte  sich  das  Turnen  an  einigen  Orten, 

München  voran,  bis  zu  einem  Imlien  Grade.  Der  siegreiche  Feldzug 
von  !S7()/7l  verschalTti'  ihm  or-t  ;uhna!dich  das  Bürgen  echt  in  allen 
Sihnlen  und  erhob  es  zum  Pllichüache ;  dadurch  gewann  es  allerdings 
bedeutend,  allein  es  wurde  auch  gerade  desiialb,  weil  es  so  ganz  in 
die  Schule  hineinkam,  zu  einem  reinen  Lehrfach  umgewandelt.  Ver- 
schiedene Umstände,  vor  allem  der  Mangel  an  fachkundigen,  berufs^ 
freudigen  Turnlehrern,  haben  dahin  ge.\virkt,  dafs  an  manchen  Orlen 
statt  einf'?5  erhcitrrnd'^n,  entlastenden  Faches,  ein  langweilender 
hr-lastendcr  Unterricht  i);n-;ins  wiirdf^.  Die  ütjormafsi^^o  Betonunf^  der 
Frei-  und  ürdnung»übung*.n  fiilirle  zu  einer  Tüftelei,  die  am  aller- 
wenigsten dem  Naturel  der  Knaben  entsprach.  War  man  doch  an 
manchen  Schulen  damit  zurdeden^  die  Schüler  stundenlang  im  Saale 
in  allen  möglichen  und  unmöglichen  militärischen  Reihungen  und 
Schwenkungen  sich  I>e\ve^ren  zu  lassen,  war  man  dnnh  froh,  wenn 
die  Knaben  schön  sittsam  hineingingen,  drinnen  keinen  Spektakel 
machten,  sich  nicht  rührten,  wenn  kein  lautes  fruiiliches  Lachen  er- 
scholl. Von  einem  Turuspiel  war  schon  des  mangelnden  Platzes 
wegen  keino  Rede.  Durfte  man  doch  kaum  hervorheben,  dals  das 
Turnon  den  Körper  stärke;  nur  die  erziehliche  Bedeutung  mufste 
betont  werden.  Mit  Schrecken  sahen  T'irnlehrer  und  Arzte,  dafs  so 
betrieben  die  Gvnuiaslik  nicht  «ein  konnte,  was  sie  sollte.  Schon  auf 
der  Vil.  deutschen  Turnlehrerversammlung  in  Salzburg  1874  wurde 
deshalb  der  Grundsatz  aufgestellt,  dals  neben  den  3  Turnstunden  noch 
eine  weitere  Turnzeit  zu  ermitteln  sei,  die  auf  Tumspiel  und  Turn- 
kür  verwendet  werden  sollte.  Im  Jahre  1876  beschlofs  die  gleiche 
Vereinigung  darauf  hinzuarbeiten,  dafs  dorn  Spiel  als  Ergänzung 
des  Turnens  mehr  Aufmerksamkeit  geschenkt  werde.  Und  in  der 
Thal  wurden  an  einigen  ürten  eigene  Spielstunden  eingeführt.  Doch 
das  Interesse  des  grofsen  Teiles  des  Publikums  und  der  Behörden 
war  noch  nicht  erwacht.  Erst  die  Schrift  des  Amtsrichters  Hartwich 
in  Düsseldorf:  „Woran  wir  leiden?"  (18<si)  fiel  wie  ein  zündender 
Funke  in  die  bereits  glimmende  Asche,  und  der  Erhifs  des  preufsischen 
Kültusministers  von  Gofsler  vom  27.  Okloln-r  \SS'2,  worin  verlangt 
war,  «lafs  die  Schule  die  Eimiclilung  von  Spielen  nicht  nur  gelegent- 
lich, sondern  grundsätzlich  und  in  geordneter  Weise  in  Pflege  zu  nehmen 
hal)e,  liefs  ein  gedeihliches  Arbeiten  auf  diesem  Gebiete  erwarten.  Die 
Gründung  des  Vereines  zur  Förderung  der  Jugend-  und  V^olksspiele  gab 
der  ganzen  Bewegung  einen  gewissen  Halt  und  allenlliall)pn  in  unserem 
engeren  und  weiteren  Valerlande  trat  die  Fflege  der  bpieie  in  den 
Vordergrund. 

Aus  dem  letzten  Jahresberichte  des  genannten  Vereines,  dessen  in 
diesen  Blättern  schon  Erwähnung  geschah,  ist  ersichtlich,  daJs  die  Zahl 
der  die  Jugendspiele  neben  dem  obligaten  Turnen  pflegenden  Städte  von 
587  im  .Tahre  189i2  auf  853  im  Jahre  die  Zrdil  der  sie  treiben- 

den Vereinigungen  von  01-7  auf  8^)^)  gi  ^tii  ist.  Dieser  Umstand  ist 
zwar  sehr  ertVeulich,  allein  im  Veriiaitnis  zu  anderen  Staaten  oder  nur 
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zu  London  allein  sehr  betrübend,  denn  letzteres  verfügt  an  sich  schon 
über  2000  Hektar  .Sj)it'itiriehe,  wo  gleichzeitig  7700  Partien  Crickei  und 
Fnfsball  spielen  können.  Dort  besteht  allerdings  nicht  die  Anschauung, 
dafs  die  öfTenHichen  Parkanlagen  und  Wiesen  nur  dazu  da  sind,  damit 
*  sie  nitlit  betreten  werden,  dem  Engländer  ist  der  Ifibüelit^  nnd  cr«^istigo 
Niil'/en.  der  aus  dem  Betriebe  erfrisctietider  Jii;^*Mul>j)iele  für  das 
heranwachsende  Geschlecht  entspringt,  nieiu'  wert  als  die  chiigen 
hundert  Mark,  die  aus  dem  Pacht  fOr  das  Wiesenheu  gewonnen  werden. 
Dort  spielen  aber  auch  alle  Schichten  der  Bevölkerung,  und  der  Arbeiter 
sucht  nach  des  Tages  Arbeit  ebenso  gern  den  Grickelplalz  auf,  als 
der  Beamte,  der  den  ganzoii  Taj,'  im  Bureau  gesessen,  ja  dort  betei- 
ligen sich  Arbeiter  und  Beamte  mil(*inander  am  gleichen  Spiele  und 
die  Versciiiedenheit  des  Ranges  und  der  Bildungsstufe  wird  ausgeglichen 
durch  den  S[)ielgedanken.  Deshalb  macht  sich  auch  über  dem  Kanal 
drüben  nicht  jener  Rifs  in  der  men>chlichen  Gesellschaft,  nicht  jene 
Zerklüftung  in  dem  Mafse  geltend  wie  herüben.  Diese  Kluft  zu  Über- 
brücken ist  mit  auch  der  Hauplzweck  des  Vereintes  zur  Förderung 
der  Jugend-  und  Volks.spiele ;  dafs  es  ihm  gflin^M  ti  möge,  wün?;chl 
wohl  jeder.  Unsere  Aufgabe  ist  es  aber  diesmal  nicht,  jenem  Vereine 
hierin  zu  folgen,  sondern  seine  Bestrebungen,  dem  Jugendspiel,  nament- 
lich in  unseren  Mittelschulen,  gröfsere  Verbreitung  zu  sichern,  mit  besten 
Kräften  zu  unterstützen.  Und  dies  glauben  wir  am  besten  damit  zu  er- 
reichen, wenn  wir  auf  die  Vorzüge  hinweisen,  die  ein  gut  geleitetes 
Jugend-,  oder  besser  ge.sagt,  Turuspifl  neben  di^m  obligaten  Turnen 
liat,  denn  die  Ptlege  des  Spieles  innerhalb  der  Turnstunden  und  der 
Schule  ist  aus  fachlichen  und  räumlichen  GrQnden  nicht  möglich,  wflre 
auch  niclit  genügend,  um  das  alles  zu  erreichen,  was  ein  richtiges 
Tunispiel  will  und  soll. 

Turnen  und  Turnspiel  verhallen  sich  ungefähr  wie  Granmiatik  und 
Lektüre;  eines  ohne  das  andere  ist  nur  etwas  halbes,  vermag  ni<ht 
zu  einem  erfreulichen  Ziele  zuführen;  nur  wenn  beide  sich  ergänzen, 
entspringt  erst  der  wahre  Nutzen,  entspringt  erst  das  Geföhl  der 
Hefriedi'j.nni_'.  Das  Turnspii  1  ;jewährt  aber  nicht  nur  Freuden  —  denn 
ein  Spiel,  das  eben  nicht  mehr  ist  als  eine  Unterhaltung,  ist  kein 
Turnspiel  -  sondern  es  hat  noch  tiefere  Wirkungen  im  Gefolge  und 
zwar  nach  der  erziehlichen,  ethischen  und  sanitären  Seile  hin. 

Wie  schon  im  Turnunterricht  bei  den  Ordnungs-  und  Geniein- 
übungcn  jede  Unaufmerksamkeit  durch  eine  unrichtige  Bewegung  so- 
fort zutage  tritt,  so  rächt  sich  die  T'^nachtsamkeit  auch  bei  jedem  Turn- 
spiel. Der  Schüler  miifs  fori  wahrend  den  Gang  des  Spieles  verfolgen, 
wenn  nicht  er  selbst  Scluuien  habei]  oder  die  Inti-ressen  seiner  P.irb^i 
schädigen  will;  dafs  er  letzteres  nicht  ungestraft  tliun  kann,  tiafür 
sorgt  seine  Gespielschaft.  Jedes  Spiet  ist  an  bestimmte  Regeln  ge- 
bunden, deren  Befolgung  unbedingte  Notwendigkeit  ist  und  somit  den 
Schüler  zum  strengen  Gehorsam  zwingt.  Innerhalb  des  Spieles  selbst 
aber  ist  der  eiiizelno  nicht  an  die  Srhablivio  gerr'sscjf,  kann  jeder 
seiner  Individualität  die  Züg-'l  sfliiff-en  lassen.  So  ei';^^"biMi  sich  beim 
einfachsten  Turnspiel  jedesmal  wieder  andere  Erscheinungen.  Das 
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SfMel  erfordert  ferner,  dafs  der  Schüler  sehen  und  hören,  seine  Glied- 
malsen  bewegen  lernt.  Wie  kann  jemand,  der  sein  Auge  nichl  geübt 
hat,  einen  flirgenden  Ball  fcitigoi),  wie  kann  jemand,  um  ein  einfaches 
Bt'ispiel  zu  wählen,  beim  Biiiidc-Kuhj^piel  den  andern  erwiselion.  wenn 
er  nichl  sein  Gehör  geübt  lial,  wie  kann  jemand  einem  iieianslürmendeii 
Gegner  geschickt  ausweichen,  einen  flielienden  fangen,  wenn  er  sich 
nicht  die  nötige  Fertigkeil  angeeignet  hat?  Man  sage  nicht,  dafs 
dies  im  Leben  keinen  Wert  habe.  Abgesehen  von  allem  andern  macht 
CS  nicht  einen  kläglichen  I^iiidruck,  wenn  ein  Gebildeter  keine  Sicher- 
heit des  Anflrefens  zei'^'t  und  in  allen  seinen  liewegnngen  eine  ge- 
wisse ünbchüiftMiheit  vtjrrät?  Und  wir  haben  doch  die  Aufgabe  fürs 
Leben  zu  erziehen,  nicht  für  die  Schule. 

Das  Spiel  erfordert  aber  auch,  dafs  man  sich  an  Anstrengungen 
gewöhne;  Hunger  und  Durst,  Hitze  uiid  Kalle  nmfs  jeder  ertragen 
lernen  gerade  so  gut,  wie  er  einen  zuffdligen  Stöfs  ohne  Schmerz- 
geheul verbeifsen  lernen  mufs.  Und  der  Knabe  lliut  sich  gerne  manche 
Last  auf,  wie  schon  Kant  sagt:  ,Den  Spielen  zu  gut  versagt  sich  der 
Knabe  andere  Bedürfnisse  und  lernt  so  allmählich  auch  etwas  anderes 
und  mehr  entbehren".  Jedes  gute  Turnspiol  stellt  ferner  an  die 
Leistungsfähigkeit  des  einzelnen  gewisse  Anfordtllungen.  Diesen  gerecht 
zu  werden,  erfordert  oft  meiir  Willefi>kiaft  als  eine  goi=;liu'e  Beschäf- 
tigung. Man  sehe  doch  nur  eiimial  zu,  wie  bei  einer  schweren  Turn- 
übung oder  bei  einem  anstrengenden  Spiele  die  Schüler  sich  gegen- 
seitig selbst  anfeuern  und  all'  ilne  Energie  zusammennehmen,  um  mit 
Erfolg  zu  arbeiten,  wie  sie  jede  Müdigkeit  gleichsam  vergessen  und  mit 
Aufbieten  des  letzten  Restes  von  Kraft  den  Gegner  fangen  oder  sich 
selbst  retten.  Ist  es  nun  nicht  eine  Hauptanfuabe  de«:  Kr/iehors  ge- 
rade die  Willenskraft  zu  weeken  und  zu  stärken  Gehen  niciit  jähr- 
lich lausende  moralisch  und  körperlich  zu  gi  unde  infolge  von  Willens- 
schwäche? Das  Spiel  erfordeit  weiter  rasches  Überlegen,  entschlossenes 
Handein.  Wenn  z.  B.  der  Ball  durch  die  Luft  saust,  hat  man  nicht 
lange  Zeit  sich  zu  besinnen,  wie  man  ihm  am  beslen  ausweicht. 
Kaum  ♦redacht,  mufs  die  Thal  hon  dem  Gedanken  fol^-r^n,  ist 
ninn  'j:etrotTen.  Dnfs  somit  ilurch  <la«  Spiel  das  Aunas-uM^^svcrnK'igcn, 
ein  rasches  Denken  geweckt  und  geschürft  wird,  bedarf  wohl  keiries 
Beweises. 

Nichts  vermag  so  sehr  den  Egoismus  zu  unterdrücken,  den 
Gemeinsinn  /.u  heben  als  das  Turnspiel.   Hier  handelt  es  sich  nicht 

um  das  streberische  Hervorthun  des  ein/einen;  alle  für  einen,  einer 
fiir  alle  ist  auch  Hauptgrundsalz  beim  Spiel,  jeder  sfiinlt  fili-  die  Eiu'e 
seiner  Partei,  jeder  ist  nur  ein  Teil  des  Ganzen;  auf  dem  Platze,  der 
ihm  angewiesen  ist,  hat  er  seine  Pflicht  genau  zu  erfüllen.  Trefflich 
druckt  sich  Jahn  in  setner  Schrift  „Deutsche  Turnkunst"  IL  Abschnitt 
ans,  wenn  er  sagt:  ,,Frnlie  mit  seinesgleichen  und  unter  seine^leichen 
leben,  ist  die  Wie;^'e  der  Gröfee  für  den  Mann.  Jeder  Einling  verirrt 
so  l»  iclit  zur  Seib.stsiu  ht.  wnzn  d"'n  Gespielen  die  Gespielsehnft  nichl 
kommen  lasset.  Auch  hat  der  Einling  keinen  Spiegel,  sich  in  wahrer 
Gestalt  zu  erblicken,  kein  lebendiges  Mafs,  seine  Kraflmehrung  zu 
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messen,  keine  Riciilerwage  für  seinei^  Eigenwerl,  keine  Schule  für  tlea 
Willen  und  keine  Gelegenheit  m  sehneUem  Entsehluüs  und  Thatkrafl. 
Knaben  und  JQnglinge  kennen  ihre  Gespielen  sehr  genau,  nach  allen 
ihren  guten  und  schlimmen,  schwachen  und  starken  Sellen  ....  So 

ist  dn>  Zusammciilrljou  der  wähligen  Jugend  der  bosle  Sittenrichter 
und  ZuLhiineii^tor.  llir  Witz  ist  ein  fröhliches  Treibjagen  auf  Mängel 
und  Fehler.  Die  Gcspielschall  ist  der  scharfsichtigste  Wächter,  dem 
nichts  entgeht,  ein  unbestechlicher  Richter,  der  keinen  Nennwert  für 
voll  nimmt.  So  erzieht  sich  die  Jugrad  auf  eigenem  und  geselligem 
W^e  in  kindlicher  Gemeinde  und  lebt  sich  Bill  und  Recht  ins  Herz 
hinein".  Und  in  dor  Thal  gewährt  nichts  so  sfhr  einen  Einblick  in 
den  Charakter  des  Sihulor?;  als  das  Spiel.  D  mu  hier,  wo  er  ver- 
meintlich nicht  so  genau  beobachtet  werden  kann,  geht  er  aus  sich 
heraus,  hier  zeigt  er  sich  als  da?,  was  er  wirklich  ist,  nicht  was  er 
zu  sein  scheint.  Daher  kommt  es  so  oft,  dals  der  Turnlehrer  über 
einen  Srhülcr  ein  anderes  Urleil  fällt,  als  der  Klafslehrer.  In  der 
Schule  ist  für  den  Knaben  sehr  selten  Veranlassung  seinen  wahren 
Charakter  zu  zeigen,  liier  treten  ihm  —  und  ich  meine  zunächst  ninnch 
besseren  Schüler  —  nicht  diese  oder  jene  Hindernisse  in  den  Weg,  hier 
kann  er  allein  seinen  Pfad  gehen,  unbekümmert  um  das  Treiben  der 
anderen.  Beim  Spiel  aber  zeigen  sich  Hindernisse,  der  Schuler  inuls 
z.  B.  gegen  seinen  Willen  laufen  oder  springen,  er  nmfs  zu  seiner 
Schande  vielleicht  einmal  zugeben,  diifs  seinetwegen  das  Spiel  ver- 
loren wurde  u.  dgl.  und  da  sind  gerade  die,  welche  im  Schnlzimmer 
mäuschenstill  sich  verlialten,  am  ehesten  zu  Aufserungen  der  lioldieit, 
zu  Zank  und  Streit  bereii.  Hier  veredelnd  auf  das  Herz  des  Schülers 
zu  wirken,  ist  eine  ideale  Aufgabe  des  Lehrers.  Wie  kann  er  aber 
diese  erfüllen,  wenn  er  die  schlimmen  Auswüchse  nicht  kennt?  Und 
gar  manchmal  hat  schon  ein  ,.Mu?tcrschiller"  auf  der  Hochschule 
und  im  l/el>or>  nicht  das  s^nileistet,  \\o/a\  er  auf  der  Schule  vorausbe- 
slinind  war  nur  aus  dem  Grunde,  weil  ihm  keine  Gelegenheit  ge- 
geben war,  auch  seinen  Charakter  zu  I&utem  und  zu  st&hlen. 

Nicht  zu  unl(  rschätzen  ist  auch  der  Umstand,  dals  das  deutsche 
Turnspiel  um  der  Ehre,  nicht  um  materiellen  Gewinnes  willen  ge- 
spielt wird.  Die  Schüler  aber  so  zu  erziehen,  dafs  sie  um  des  Spieles 
willen,  um  des  Sieges  und  der  Ehre  willen  sich  grofsen  Anstrengt logen 
unterziehen,  dürfte  angesichts  des  heutzutage  herrschenden  Materialis- 
mus, der  auch  in  manches  Schülerherz  schon  seine  Krallen  geschlagen 
hat.  gewifs  nicht  öberflüssig  sein.  Oder  kann  nicht  jeder  Lehrer  ein 
Klagelied  darüber  anstimmen,  dafs  in  seiner  Klasse  Schüler  sind,  die 
nur  so  viel  arbeiten,  als  gerade  direkt  und  streng  verlangt  wird,  nur 
so  viel  studieren,  dafs  es  noch  einen  Dreier  gibt  und  sie  mit  Ach 
und  Krach  durchkommen? 

Schon  aus  den  Ausführungen  Jahns  ist  ersichtlich,  dafs  der 
Rechissinn  beim  Spiel  in  hervorragender  Weise  gepflegt  wird.  Selbst 
beim  einfachslen  Spiel  hat  in  last  jedem  Augenblicke  das  Rechlsgefühl 
dei-  Spieler  sich  zu  bewähren.  Nuch  mehr  natürlich  bei  komplizierteren 
oder  bei  Spielen,  die  ein  grofses  Spielfeld  beanspruchen,  wo  nicht  jede 
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Bewegung  genau  auf  ihre  Richligkeit  hin  kontrolliert  werden  kann. 

Gar  manche  harte  Probe  hat  da  das  Hechlsgefühl  zu  beistehen  und  ' 
es  ist  ein  crfi  cMiliLhes  Zeichen  Cur  den  guten  Geist,  wenn  der  Sclmler 
selbst  duicli  ein  ^Halt"  das  Spiel  zum  Sieben  brin^^f,  sobald  er  einen 
Verstofs  gegen  tiie  Spiclgeselzc  begangen  imt.  Oer  im  Spiel  gepflegte 
Rechtssinn  Wird  aber  im  Schüler  erstarken,  er  wird  ihm  zur  zweiten 
Natur  werden,  und  zweifellos  werden  die  Schuler,  welche  im  freien 
Spiel  ihr  Rechlsgefühl  geläutert  und  gehoben  haben,  auch  andere 
Gesetze  aus  Überzcu'^nng,  nicht  blofs  au?  Zwang  h  dfon. 

Dafs  die  Spiele  endlich  das  beste  MiUel  sind,  den  kindlich  frohen 
Sinn  der  Jugend  zu  erhalten,  sie  vor  blasiertem,  frühreifen  Wesen  zu 
schützen,  sie  an  Einfachheit  und  Gendgsamkeit  zu  gewöhnen,  den 
Sinn  für  die  Natur  zu  wecken,  bedarf  doch  keiner  weiteren  Beweise. 
Das  Turnspiel  bietet  der  Jugend  gerade  das,  was  sie  will,  das,  was 
die  Natur  verlangt:  freies  Tummeln,  aber  nicht  gesetzlos:,  sondern 
geregelt.  ,,Hier  paart  sicli  Arbeit  mit  hm\  nnd  Ernst  mit  Jubel,  In 
ihnen  lebt  eui  geselliger,  freudiger,  lebenslrisclier  Wettkanipf''. 

Auf  einen  anderen'  Punkt,  welcher  der  EinfQhrung  von  Spiel- 
stunden neben  den  obligaten  Turnstunden  das  Wort  redet,  sei  noch 
hingewiesen. 

Es  kann  nirht  in  Abrede  gestellt  werden,  dafs  gar  mancher 
Schüler  unerlaiiljl<>n  ,, Vergnügungen"  nicht  zum  Opfer  fallen  würde, 
wenn  ihm  entsveder  Gelegenheit  geboten  wäre,  sich  in  anständiger, 
legaler  Weise  zu  erholen,  mit  seinen  Altersgenossen  sich  zu  unterhalten 
und  zu  spielen,  wozu  ihn  die  Natur  schon  treibt  oder  seine  Kräfte 
auszuarbeiten.  Denn  nicht  selten  ist  es  einerseits  der  im  Menschen 
wohnende  Trieb  der  Go.«elIi'prkeit,  der  die  Schüler  zu  nicht  gestalteten 
Verbindungen,  anderersi  ils  die  sich  entwickelnde  Jugendkraft,  genährt 
durch  vieles  Alleinsein  und  aulregende  Lektüre,  welche  zu  anderen  Aus- 
schreitungen veranlafst.  Die  Mehrzahl  der  Eltern,  noch  mehr  die  Haus- 
leute,  bei  denen  auswärtige  Schüler  woinien,  haben  an  Mittwoch  und 
Samstag  Nachmittagen  keine  Zeit,  sich  mit  ihren  Kindern  oder  Pfleglingen 
abzugeben.  Diese  werden  dann  entweder  allein  fortgeschickt  oder  sie  sitzen 
zu  Hause  herum,  weil  sie  oft  nicht  wissen,  wasthun?  Es  Ii  ort  des- 
halb nicht  zu  den  seltenen  t^rscheinungen,  dafs  wir  Turnlehrer  von  den 
£ltem  oder  ihren  Stellvertreter  b^ragl  werden,  wohin  man  denn  die 
Knaben  schicken  könnte,  damit  sie  unter  entsprechender  Aufsicht,  in 
anständiger  Weise  sieh  tummdn  können.  In  Minidien  .sind  wir  in 
der  Lage,  die  K.  Turnsrliule  auf  ( )btM*\vipsenfeld  mit  ihren  herrlichen 
Aülagen  enipfclden  zu  köinien.  Wie  ai)er,  wenn  der  weite  Weg,  die 
Nebenstunden,  die  Autgaben  den  Besuch  der  so  ferne  gelegenen  An- 
stalt erschweren  oder  wenn  gar  keine  ähnliche  Einrichtung  besteht, 
wie  dies  auswärts  der  Fall  ist? 

Und  nun  zur  hygienischen  Begründung  der  Turnspiele.  Es 
brauchte  eigentlich  keines  wissenschaffliehen  H<>wet>ps,  dafs  das  Spiel, 
die  energische  Bewegung  auf  einem  ^M  iiiirn.  s()iHii;4en  Platze,  in  guter, 
staubfreier  Luft  Leib  und  Seele  erfrischt.  .Vllt-in  wir  wollen  nicht  unter- 
lassen, auch  hierüber  einige  Worte  zu  sagen,  um  so  mehr  als  vielfach 

Bllttor  f.  d.  OfinntMAlichttlv.  XXXI  Mure.  ^ 
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die  Ansicht  herrscht,  die  2  Turnstunden  in  der  Woche  seien  genü- 

gond  für  (Ho  gesnndlicilliche  Pflege  der  Schüler,  itielir  zu  thun,  habe 
die  Schule  keine  Veranlassung.  Als  wenn  nicht  die  Schule  seli)<l  ein 
fnloresse  daran  hätte,  ein  niögliclist  gesundes,  leistungärähi^es  Schüler- 
material zu  haben! 

Der  Mensch  bedarf,  uin  gesund  zu  sein  und  zu  bleiben,  der  Be- 
wegung und  zwar  mögttchst  viel  in  frischer,  reiner  Luft.  Die  Be- 
wegung wird  durch  Muskelarbeit  hervorgerufen,  der  arbeitende  Muskel 
Ijedarf  mehr  Sauer.-Iofi'  als  (ler  ruhende.  Dieses  Mehr  nun  leistet  das 
Herz,  indem  mehr  llhit  uintreibt  und  somit  mehr  ,Sauei-stotltr;iger 
den  arbeilenden  Muakel  passieren  hlfst.  Durcli  die  erhöhte  Tiiälig- 
keit  wird  aber  mehr  Kohlensäure  ausgeschieden  und  durch  die  gröüsere 
Arbeit  der  Lunge  entfernt.  Je  gröfser  die  Muskelarbeit  ist,  in  desto 
höiierem  Grade  wird  die  Thfiligkeit  von  Herz  und  I.unge  in  Anspruch 
genommen,  desto  ergiebiger  ist  der  Stoffwechsel,  desto  riielir  worden 
aus  den  Muskeln,  dem  Nervensystem  und  dem  Gehirn  die  ermüdenden 

w 

Stoße  ausgewaschen,  desto  freier  und  wohler  aber  fühlt  sich  auch  der 
Mensch  nach  diesem  Prozesse.  Nun  kann  ja  das  Turnen  infolge  seiner 
Anpassungsfähigkeit  und  Reichhaltigkeit  gar  wohl  diesen  Läuterungs* 
gang  hervorrufen,  es  kaim  Herz  und  r>unge  üben  und  stfirken.  Allein 
um  dies  vollständig  durchzuführen,  bedarf  es  so  vieler  Muskelarbeit, 
dafs  man  «ie  von  Knaben  im  Aller  von  9  — 11- Jahren  ohne  Get'alir  der 
Übermüdung  nicht  verlangen  kaiui.  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  Turn- 
stunden oft  sehr  ungünstig  gelegt  werden  müssen,  auf  8 — 9  oder 
S — 3  Uhr  (wo  sie  dann  mehr  einen  eraiehlicben  Wert  haben),  dafe 
größtenteils  kein  Platz  im  Frei(?n  vorhanden  ist,  wo  die  Übungen  vor- 
gonommen  werden  können.  Gerade  aber  die  im  Wachsen  und  in  der 
Kiitwicklnng  be^rrillene  Jugend  bedarf  liauptsächlich  einer  energisctien 
Durcluubeilung.  Denn  beim  Sitzen  atmen  wir  nur  nül  einem  Teil 
unserer  Lungen  —  Zwerchfell-  oder  Bauchatmeu,  —  auch  beim  gewöhn- 
lichen Spaziergar^  wird  nicht  die  ganze  Lunge  ausgepumpt;  ganze 
Abschnitte  derselben  bleiben  ungenützt  und  verkümmern;  die  Lungen- 
spitzen, die  '^'eeignelsten  Angrilfspunkle  ITir  Tiiberki  II)a/illen,  werden 
gar  nicht  ausgearbeitet,  dort  häufon  sich  die  schleclileii  .'^tolTe  und  die 
Luugenspitzenkaiarrhe  sind  desiialb  so  häutig  und  gefährlich.  Aucii 
das  Herz  arbeitet,  da  beim  Sitzen  jede  Muskelarbeit  fehlt,  unter  un- 
günstigen, erschwerenden  Umständen.  (Daher  oft  momentane  Stockung 
des  Kreislaufes  und  Ohnmacht  schwacher  Schüler). 

Durch  forcierte  Bewegung  aber,  nnmentlich  dureli  Laufen  tind 
Springen  in  guter  Luft  wird  der  Kreishtul'  be.schleunigt ,  die  kränze 
Lunge  zu  tiefen,  vollen  Atemzügen  gezwungen  und  die  Blulbildung 
durch  enorm  gesteigerte  Zufuhr  von  reiner  Luft  m  hohem  Grade  ge- 
fördert. 

Nicht  imerwähnt  sei  auch  der  günstige  Einflufs,  den  das  Spiel 
entla.steiid  nntl -ini  kend  auf  die  Nerven  ausübt.  Denn  die  I3ewcgungen 
beim  Spiel  erlordcrn  keine  schwierigen  Cuordinatiousvorgänge.  sie  be- 
lasten den  Geist  nicht  durch  intensives  Nachdenken,  ja  manche  Bc^ 
wegungen  kann  man  gleichsam  mechanisch  ausführen.  So  können  dabei 
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<)er  Geiät  und  die  Nerven  sich  in  Wahrheit  erholen  und  frische  Krftfle 
sdiniiieln. 

Es  bedarf  in  unserer  an  Lungen-,  ßrust-  und  Blutkranken,  so- 
wie an  Herz-  und  Nerven  leidenden  so  reichen  Zeil  nach  derartigen 

Auseinuiiderselzungen  gewifs  keiner  weiteren  Woi  to.  nm  einerseits  die 
vor/:ii,iliclien  Wirkungen  der  Turnspiele  uucli  in  li\ (jjienischer  Beziehung 
noch  nielir  zu  beleuchten,  anderseits  darzulhun,  dafs  die  Schule,  die 
natürlich  den  Schüler  zum  vielen  Sitzen,  oft  in  sehr  schlechter  Luft 
zwingen  inuf:i,  die  Verpflichtung  hat  —  wenn  auch  am  Ende  keine 
rechtliche  —  nach  Kräften  zur  Sanierung  dieser  Übeistände  beizu- 
tragen. 

Haben  wir  somit  gesehf'n.  dafs  das  Turnsiticl  eines  der  besten 
Mittel  ist,  die  Schüler,  gleich»aui  olme  dafs  sie  es  wissen,  an  Ge- 
horsam, Aufmerksamkeit,  schnelles  Erfassen  der  Lage,  Entschlossen- 
heit zu  gewöhnen,  Willenskraft  und  Gemeinsinn,  Wahrheitsliebe  und 
Verträglichkeit  zu  wecken  und  zu  fördern,  sie  vor  manchen  Fehltritb  n 
zu  bewahren.  ;i])('r  auch  ihrem  Geist  uii  I  Körper  eine  erspriefsliche 
Erlrolung  zu  verschaffen,  so  dürfte  wohl  der  W'uiisch  gerechtfertigt 
sein:  Es  möge  den  Schülern  an  unseren  Gymnasien  Gelegenheit  ge- 
boten werden,  auch  aufeer  den  bereits  bestehenden  Turnstunden  im 
frohen  Turnspiel  an  freien  Nachmittagen  Leib  und  Seele  erfrischen  zu 
köniu  II.  Mit  gutem  Willen  und  einigen  Geldopfern  läfst  sich  gewifs 
auch  hei  nn=;  das  durchführen,  was  au  anderen  Schulen  und  in  an- 
deren Staaten  zum  Besten  der  Schüler  und  der  Schule  sich  trefUich 
bewähr I  hat'). 

München.  Dr.  Hans  Haggenmüller. 


')  AttknQpfend  an  vorttehende  Erörterungen  über  dio  Frag»  der  I'urn^piele 
machen  wir  auf  die  jüngdt  erschienenen  „Allgemein  unterrichtenden 
Mitteilungen  zur  Einführung  in  dieJuge  nd-  und  Volksspiele,  her- 
ausgegeben vom  Zentral ausechufd  zur  Förderung  der  Jugend-  und  Volksspiel«  in 
Deutschland  (K.  von  Schenckendorff  in  Görlitz,  Dr.  F.  A.  Schmid  in  Bonn,  Vor- 
gitztnde)  aufaierksiim.  Dieselben  (16  S.  in  4")  enthalten  in  knappster  Form  alles 
das,  was  der  neu  in  die  Bew^an|(  Eintnteiida  über  die  Bedeutung  und  die  prak- 
tische Ausführung  deriSpiele  zu  «einer  Information  wi3<en  raufäi,  und  sind  im  Buch- 
handel (Lc>ipzig,  R.  Voigtlaender  in  Kournii-ision)  um  den  SelbstkOittenprei«  von 
30  dt.,  erforderlichen  Fahes  «ber  von  dem  Geschäftaführer  des  ZentralausschuasM, 
Herrn  Direktor  Raydt  in  Hannover,  Feteröilienstr.  2^,  auch  kostenfrei  zu  beziehen. 
Einer  Zascimmenstellung  auf  S.  8  über  die  bisher  abgehalten«>n  Spielkurse  für 
Lehrer  und  Lehrerinnen,  in  welchen  bie  jetzt  1137  Lehrer  und  903  Lehrerinnen  aus- 
gebildet worden  sind,  entnehmen  wir.  daP-i  1S90  der  ernte  in  Görlitz  stattfand, 
1891  zwei  (in  Görlitz  uod  Berlin  I,  1892  bereits  9,  1893  15  (auch  in  München), 
1894  16  (auch  in  München);  für  1895  siod  nach  einem  beigegeb>>nen  Zirkular 
20  Kurse  in  Aussicht  ^renoinmen:  «larunter  für  Bayern  in  München  ein 
Kurs  für  Lohr  er  vmu  5—12.  Juni:  die  Beteiliifung  ifit  kostenfrei;  die  An- 
meldung mufs  thnnliclnt  späte-itons  3  Wochen  vor  Beginn  der  Kurse  bei  8tadt> 
lebalrat  Dr.  Kohmedec  beiw.  KOnigL  wickL  ßat  Weber  bewirkt  >tein. 

(Die  RedO 
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Bonhöffer  Adolf,  Die  Ethik  des  Stoikers  Epiklet. 
Stuttgart  1894.   Ferdinand  Enke.   VIII  und  ^78  S.   10  Mk. 

Es  könnte  fraglich  erscheinen,  ob  bei  Epiktet  eine  Darstellung 
seiner  Lehre  nötig  1.  Dii'  Einsichlnahnie  seiner  Schriften  ist  ja  so 
bequem  und  angenehm !  Und  doch  ist  I3onhöffers  Buch  mit  Freuden 
zu  begrüt'cn  neradp  die  Form,  in  der  Epiklets  Sittenlehre  vorliegt, 
macht  das  ijetiniinis  iiuch  sysLenuilia(  lier  Zusanimenordnung  rege; 
aufserdem  haben  wir  nicht  blofs  eine  Quelle  für  seine  Anschauungen. 
Femer  ist  es  nicht  von  vornherein  wahrscheinlich,  dals  ein  Mann  von 
d<  r  llerkunfl  und  Art  Epiktets  einen  klar  und  wolil  durchdachten 
Plan  verfolge,  und  scheinbare  Widorspniche  heischen  eine  I^ösung. 
Dann  ist  die  Frajre  fibcr  soine  Stellung  zur  alten,  beziehiuigsweise  zur 
mittleren  Sloa  eine  aktuelle. 

Aber  auch  davon  abgesehen  hat  es  eine  gewisse  ideale  Berech- 
tigung, dafs  sich  ein  Deutscher  einmal  in  umfassenderem  Mal^e  mit 
den  Ansichten  des  Sklaven  von  Hierapolis  beschäftigt;  wir  sind  über 
ein  panr  nymnasinlprogramtnc  iinri  Uberseizungen  in  diesem  Jahr- 
liiinderle  nicht  iiinans^okomn)' ii.  So  ist's  ein  Verdienst,  wenn  ßon- 
höli'er  einem  groiseiea  Publikum  die  denkwürdige  Erscheinung  wieder 
näher  bringt.  Zumal  in  unscrn  Tagen,  da  die  Ethik  in  die  Halme 
schtefet,  verlohnt  es  sich  eine  Theorie  aufzufrischen,  die  vor  der  ari- 
stotelischen den  Vorzug  größerer  Kraft  und  Wärme  hat  und,  wie 
wenige,  fruchtbar  und  wirksam  gewesen  ist.  Der  christliche  Anachoret 
wie  d^r  moderne  Materialist  linden  in  diesem  zn^rlcich  idealistis<'hen 
und  malerialisliscb-monislischen  Systeme  ihre  Kechnung,  und  so  hat 
das  Encheiridion  schon  frühe  eine  fälscldich  unter  des  Nilus  Namen 
gehende  Übei'selzung  ins  Christliche  erfahren  —  vermutlich  eben  in 
Anachoretcnkreison  — ,  aber  auch  Sir  Tnlm  Lubbock  schmückt  seine 
.Freuden  des  Lebens"  gerne  mit  Sprüchen  des  alten  Weisen  und 
widmet  ihm  das  höh»»  I,ob:  „An  d^r  Spitze  nllrr  Tiirht  christlichen 
Moralisten  mufs  ich  Epiklcl  mit  seinem  Knehiridion  nenuen.  Es  ist 
eines  der  herrlichsten  Bucher  der  ganzen  Literatur,  dazu  kurz  und 
leicht  fafelich.  Ein  Wunder,  dafs  es  so  wenig  gelesen  wird*  (S.  45 
der  deutschen  Ausgabe.  Berlin  1«01.)  Bonböll'ers  Buch  hätte  sicher- 
lich gewonnen,  wenn  die  Einwirkung  des  Stoikers  auf  die  Nachwelt 
—  ich  erinnere  beispielsweise  nocli  an  Angelus  PoUtiaiiUä  —  nicht 
nur  gelegeöllich  gestreill  worden  wäre. 
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Im  übrigen  kann  ich  die  in  Rede  siehenden  Untersuchungen  als 
lichtvoll,  sorp:«.im  und  sauber  gearbeitet  })ezeichnen.  Der  Inhalt  ent- 
zieht Ptch  natürlich  der  Wiedergabe;  interessant  sind  die  Vorfrlciche 
mit  den  pessimistisch  angehauchten  Römern  Sencka  und  Mark  Aurel, 
sowie  mit  Musonios  und  vor  allem  mit  dem  Christentum.  Schade, 
dafe  Bonhöffer  auf  die  Hibbertvorlesungen  von  Edwin  Hatch  nicht 
mehr  eingehen  konnte;  die  Schlufsformulierung,  die  der  englische  Ge- 
lehrte seinem  Resultate  gibt,  dünkt  mir  nicht  ganz  einwandhei.  Deut- 
lich drängt  sich  dom  Leser  der  BonhöfTerschen  Schrift,  vielfach  auch 
da,  wo  dieser  niclit  darauf  hinweist,  der  Gedanke  an  die  nähere  Be- 
ziehung Epiktets  zur  allen  Sloa  auf.  Wenn  auch  nicht  für  die  Quellen- 
forschung, so  doch  für  die  Fragmenterklärnng  ist  dieser  Umstand  von 
hohem  Werte.  Über  die  Frage,  wie  Epiktet  die  alten  Stoiker  be- 
nutzt hat,  hätten  si(  Ii  wohl  N;i(  liweise  geben  lassen,  z.  B.  bei  Versen 
(diss.  1,  2S,  7  stammt  aus  (;iirys.  nfQi  /rnthov  Galen.  Hipp,  et  Plat. 
plac.  .S.  408  K.;  bemerkenswert  ist  die  Variante  diss.  2,  22.  11)  rmd 
Beispielen  (Menelaos,  Medea  ebeniiills  bereits  bei  Chrysippos).  Ein 
Anhang  enthalt  «Exkurse  über  einige  wichtige  Punkte  der  stoischen 
Ethik"  (Telosformeln,  Lehre  vom  Sellt.-tmord,  xa.'>/)xor  und  xnioo'Jo)na, 
Ansichten  über  den  Erwerb,  der  stoische  Pantheismus).  Jede  Schwieri-^- 
keit  wird  hier  freilich  nicht  gelöst,  aber  Bonhöfter  versteht  es,  vor- 
gelafsle  Meinungen  mit  zwingenden  Gründen  uns  zu  entreilsen.  Dazu 
befäll  igt  ihn  vor  allem  seine  gute  philosophische  Bildung  und  die  Kunst 
der  Exegese. 

Etwas  weniger  trefllich  scheint  er  in  Hinsicht  auf  die  Philologie 
ausgerüstet  zu  sein.  Begegnen  ihm  auch  keine  Versehen,  wie  Stein 
(Büchler,  {lleruons  Alexander  u.  A  ).  so  ist  doch  die  Angabe  S.  195 
Anm. :  ,Wachsnuil  (sicl)  scheint  mir  das  Richtige  getroffen  zu  haben, 
wenn  er  das  unverständliche  evi^t^vlav  in  ev^viav  korrigiert"  aullallend 
gegenüber  der  Erklfining  Wachsmuths  (zu  Stob.  ed.  II  86,  14):  ««^«v- 
(jvt'av  F.  t(f  vfar  P :  r)'  f^vth^viav  scripsi".  Nebenbei  bemerkt,  ist 
die  Restitution  der  handschriftlichen  Lesart  ein  glücklicher  Griff,  wie 
auch  S.  215  Anm.  1  bei  (hrhiov  (vgl.  Chry.-ipp,  fr.  23,  8  Gen  ko.  wo 
Usener  dvvtXMV  will).  Wold  nur  ein  Fingerfehler  ist  S.  174,  H8 
das  Zitat  ,ccl.  Ii  103"  statt  „D.  L.  (Vllj  103  (fehlt  S.  270  und  278)." 
Die  Mitteilung,  dals  Zenon  keinen  Sklaven  hatte  (S.  98),  unterliegt 
Bedenken.  S.  51  Anm.  51,  7  ist  statt  avrw  ot»r»  Tijpijcr«€i»  avtCov 
offenbar  mit  Sylburg  zu  lesen:  itviov  ovio)  <snoTi](i(i(v  (ohne  «i*/oTr), 
Die  Fragmentsammlung  Baguets  für  Chrysippos  ist  schwerlich  benutzt, 
ebenso  nicht  die  von  Pearson  für  Zenon  und  Kleanthes.  Ich  reihe 
hier  gleich  cuiige  meiner  Randnotizen  an:  S.  87  fehlt  Persaios  tib^I 
yäpiov.  Beim  xal^ov  vermirst  man  eine  Bemerkung  über  den  Be- 
griff ijTißdUovTa  (s.  Wytlenbach  zu  Flui.  nior.  p.  87  f.  S.  230). 
S.  115  wäre  besser  der  ganze  Wortlaut  von  Cic.  ün.  3,  l.j,  48  zitiert 
worden.  S.  21.  13  ist  diss.  2.  0.  10  (so  auch  S,  50  Anm.  17)  und 
S.  77,  43  di.sa.  2,  2,  15  IT.  zu  zit u  ren.  Warum  ist  S.  38,  41  nicht 
D.  L.  VII  28  angeführt?  Die  Mitteilung  vom  Tode  Zenons  an  jener 
Stelle  ist  offenbar  stoischer  Herkunft,  da  es  heifst,  Zenon  habe  den 
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Zeus  an  Giackseligkeit  abertroffen.  S.  61  oder  34  war  Gelegenheit, 
die  Ansicht  Zenons,  Ghrysipps  und  des  Miisonios  (Stob.  fior.  62) 
über  Haar-  und  Bartsohnoiden  zu  vorgleicljen.  S.  74,  24  lies  I  2.  37 
und  S.  74,  51  encli.  24,  5.  S.  7ß,  1 1  ist  ,Sop;nor*  uTigonau  für 
'Vtttog  und  'Enix(tQ:7inc.  S.  18S  fT.  vt  idieulen  die  iiileressanlen  6 
tQofioi  des  Selbstmords  (Sdiol.  in  Aristol.  cal.  t3  b,  46  Brandis)  eine 
Erwähnung.  S.  215  Anin.  1  vgl.  wogen  der  agi'Jnot  des  je«*^)rov 
Zenon  bei  Cic.  firi.  4,  20,  56.  Zu  S.  87:  Ghrysippos  nahm  den 
Juppiler  Gameiios  und  Genclblios  nur  alU'^'ori^eh,  wie  bei  der  Frage 
über  das  Wohllhvin  die  Grazien.  S.  i09  Anm.  1  ist  mir  nicht  ganz 
klar.  Die  Eiiiordmiug  der  Anmerkungen  nach  den  einzelnen  Kapiteln 
ist  in  der  Thut  lüslig. 

Sehr  nützlich  nicht  nur  för  das  Studium  Epiklets,  sondern  auch 
der  Stoa  überhaupt  sind  die  beigegebenen  Register  Die  Polemik  ist 
rubiger  als  im  ersten  Bande  (Epiktet  und  die  Stoa.  Stuttgart  1890); 
der  Hauptgrund  wird  sein,  dals  hier  der  «Stein"  des  Anstol^s  weg- 
ialll. 

Würzburg.  Dr.  AdoH*  Dyroff. 


Volksschulen,  höhere  Schulen  und  Universitäten. 
Wie  sie  heutzutage  eingerichtet  sein  sollten,  dargelegt  von  Dr.  Julius 
Bau  mann,  ord.  Professor  der  Philosophie  und  der  Pädagogik  an 
(1(1  Universität  Göttingen«  Göttingen,  Vandenhoeck  u.  Ruprecht.  1893. 
VIJI  u.  144  S. 

Die  Geistesentwicklung  des  Zeitalters  wird  und  soll  Ix  stimmond 
oder  umgestnltcinl  auf  Lehrstofte  und  Lehrmethode  der  Sciuilcii  ein- 
wirken: das  wild  von  den  Schriflstellein  über  Pädagogiis  wohl  auch 
stillschweigend  anerkannt,  falls  sie  nicht  ihr  Ideal  in  der  Vergangen- 
heit suchen;  in  dem  vorliegenden  Buche  ist  diese  Anforderung  mit 
besonderer  Schärfe  an  die  Spitze  gestellt:  in  dem  Studium  der  Natur- 
wissenschaften und  der  Ausnützung  derselben  zum  allgemeinen  Wohlsein, 
in  dem  Streben  nach  gröfs^rer  Ausgleichung  in  Vertciliiiig  der  Güter, 
in  der  lebendigeren  Teilnainne  am  po!iti>f'h(  n  Leben,  in  der  Anerkennung 
der  religiösen  und  wissenschallliciien  Freiheit  erkennt  der  Verf.  die 
geistigen  Strömungen,  welche  der  modernen  Bildung  den  Stempel  auf- 
drücken und  deshalb  auch  auf  Unterricht  und  Erziehung  grd&eren 
Einflufs  gewinnen  sollen. 

Für  die  Volk.-^schid(?n  wird  zu  den  jet/t  üblichen  Lohrgegenständen 
eingehendere  Unterweisung  in  der  Nalni künde  empfohlen;  was  die 
iVIclhode  betrifft,  so  verweist  der  Verf.  auf  die  aucli  ins  Deutsche 
übertragenen  „Naturwissenschaflliehen  Elementarbücher"  der  Engländer 
und  gibt  Beispiele  daraus;  vor  dem  systematischen  Betrieb  auf 
den  unleren  Stufen,  auch  in  den  höheren  Knaben-  und  Mädchen- 
schulen wird  mit  Hecht  gewarnt.  Aufserdem  wird  Handferlignng?- 
unterricht  gefordert,  einiges  Wissen  vom  Reclil  und  von  der  Nalionai- 
ökonomie  und  Kenntnis  der  Landes-  und  Gemeindeverfassung.  S.  36  wird 
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dann  Treilich  zugestanden,  dafs  der  gesteigerte  Lerneifer  schon  jetzt  Bleich- 
sucht der  Mädchen  und  Abmagerung  der  Knaben  zur  Folge  hat,  aber 
der  Verf.  meint:  „sollte  sich  bei  der  Ausführung  lierausstellen,  dafs 
körper]i(  ho?  W;u'h«lum  und  Norvonkraft  dnbei  nicht  zur  gedeihlichen 
Eiitlaltuii^  kujiimen,  su  iiuilsle  unbarmherzig  in  allen  Stücken  solai^e 
gestrichen  werden,  bis  der  Schaden  beseitigt  wäre".  Wir  fürchten, 
dafe  hier  die  Schwierigki^t  für  jene  allgemeinen  Anforderungen  im 
-einzelnen  die  richtigen  Wege  und  das  richtige  Mafs  zu  ^uu\^^n  unter- 
scliätzl  wird.  Die  (o  undsatze  des  Moralunterrichts  werden  S.  24  ff. 
gut  entwickelt:  in  P>czug  auf  den  Religionsunterricht  wird  mit  Recht 
auf  die  Schwierigkeit  und  den  zweifelhaften  Erfolg  dogmalischer  Lehre 
auf  das  Gemüt  12— 1  Ijähriger  Kinder  iiingewiesen ;  auch  die  Glaubens- 
lehre der  andern  Hauptreligionen  soll  in  den  Grundzugen  mitgeteilt 
werden.  Ein  Zwang  zur  Teilnahme  am  Religlonsunicrricbt  darf  nicht 
stattfinden. 

An  den  höheren  Schulen  soll  der  Handfertigungsunlerricht  weiter 
geführt  werden  sowohl  zum  Verständnis  der  Technik  als  auch  als 
Gegengewicht  gegen  die  abstrakte  Denkarbeit;  aufserdem  soll  für  alle 
höheren  Schalen  die  Anforderung  in  Mathematik  und  Naturwissenschaft, 
im  Deutschen  und  in  Bozug  auf  gewisse  Kcnnlnisse  aus  der  Rechts- 
lehre.  der  Staatswissenschatl  und  der  Volkswirtschaftslehre  ./^nnz 
gleich'''  sein.  Betrelfs  der  Matheniatik  wird  übrigens  zuprcstnndtMi :  ..Es 
hi  durchaus  wahr,  dafs  die  spezifische  Begabung  für  Mathemalik  nicht 
sehr  verbreitet  ist".  Empfanglicherer  Boden  sei  vorhanden  für  Mathe- 
matik in  Verbindung  mit  konkretem  Inhalt,  wie  Physik;  mit  dieser 
soll  daher  bald  Bezirliung  gesucht  werden.  Wir  können  dieser  in 
letzter  Zeit  mehrfach  erhobenen  Forderung  im  Sinii''  d<  r  Einschränkung 
des  Betriebs  der  rein  formalen  >fnlhoin.i!ik  nni  zustimmen. 

Aiifser  diesen  allen  hülHreü  Schuli-n  gemeinsamen  Studien 
sollen  in  den  fiymnasien  die  alten  Sprachen  und  ihre  Literatur  auch 
weiterhin  gepflegt  werden.  Der  Verf.  erörtert  S.  75  ff.  die  Gründe, 
welche  für  das  Studium  der  Alten  vorgebracht  werden  und  bekämpft 
einen  Teil  derselben  als  in  der  (Jegenwart  nicht  -llrhiialtig,  läfst  sich 
aber  schliefslich  durch  den  « inzijjartigcn,  unersct/ti^  li<'n  Biidungsgehalt 
der  griechischen  Literatur,  welcher  S.  70  11'.  gut  herausgehoben  wird, 
bestimmen,  für  die  Alten  einzutreten :  „Es  ist  daher  überaus  wichtig, 
daCs  der  Geist  Homers,  der  Tragiker,  der  grofsen  Historiker  und  Redner 
der  Griechen  erhalten  bleibe  zusaunucn  ndt  dem  Besten,  was  die 
Römer  ihrer>"  II<  oder  unter  griechischer  Anr<»guiig  ^n^^/rlM  n  h:ib"ir'. 
Es  f;olI  nlior  mit  Latein  und  CJriochisch  später  begonne  n  w  rilcii;  der 
Verl,  spricht  dem  Versuche  das  Wort,  den  man  jetzt  in  l'iaukfurt  a.  M. 
macht,  nur  mit  dem  l'nterschied,  dafs  er  vorschlägt,  mit-  Griechisch 
in  Untertertia  zu  beginnen  und  Latein  erst  in  Untersekunda  hinzu- 
zufügen. Was  bei  diesem  späten  Anfang  des  Studiums  der  alten 
Sprachen  noch  geleistet  werden  kann,  müssen  wir  in<les  erst  abwarten. 

Zu  alledem  sollen  an  den  (Jymnasien  Geschichte  und  (Jecgraphie, 
die  französische  und  vor  allem  die  englische  Sprache  und  ihre  Literatur 
XU  ihrem  Rechte  konunen,  wie  auch  die  Muttersprache  und  deren 
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Schriftwerke.  Ober  die  Pflegü  der  letzteren  im  besonderen  wird 
Obrigens  S.  6S— 65  verhältnfsmäfsig  am  wenigslen  ausführlich  gehandelt, 

und  es  find»'n  sich  auch  gerade  hier  Behauptungen,  die  wir  nicht  sofort 
unterschreibon  wie:  „Daher  geiiören  aesthetisclie  und  litstorisch-lito- 
rarische  Analysen  durchan«  auf  die  Univerr^itfit".  ..Die  r^ewöhnlichoii 
Aufsätze  auf  Gymnasien  und  den  anderen  IiöIilhcu  Scliulen  sind  ganz 
überwiegend  verkehrt".  „Nacli  allem  kann  das  Mittelalterliche  nur 
kurz  historisch  Torkommen  als  ein  Teil  der  Geschichte".  Bei  einem 
Lehrplan  nach  den  Anforderungen  Baumanns  (Uirfle  das  Deutsche  im 
Gymnasialuiilerricht  zu  kniv.  kommon,  währeiul  doch  mit  Recht  in 
dor  neueren  Gymnasialpädugogik  das  Streben  vorhii  iM'ht  diesen  Lehr- 
gegenstand möglichst  zu  stärken.  Nehmen  wir  nun  aber  Alles  zusammen, 
so  geht  die  Gmmtleistung,  welche  B.  von  den  zukünftigen  Gymna- 
sien fordert,  bedeutend  ther  das  hinaus,  was  jetzt  gefordert  wird. 
Der  Verf.  hat  diese  Einrede  auch  vorgesehen.  ,.Dem  Zuviel,"  erwidert 
er,  „läfst  sich  durchaus  vnrl»en;;on:  es  dürfen  nicht  mehr  als  5  Lern- 
slunden  an  einem  Tage  überhaupt  sein.  Darüber  sind  eigentlich  alle 
Pädagogen  über  Westeuropa  hin  einig,  dai's,  wenn  das  Gehirn  nicht 
fiberanstrengt  werden  soll,  unerbittlich  ein  Strich  durch  das  Mehr 
gemacht  werden  niuls".  Über  die  schwierige  Frage  und  den  daraus 
notwendig  wieder  erwachsenden  Kampf  der  Meinungen,  was  dann  eigent- 
lich gestrichen  werden  soll,  setzt  ^ich  damit  der  Verf.  It  iclit  hinweg; 
wir  halten  vif  imehr  darur.  dafs  man  von  vornherein  nicht  Anforder- 
ungen hinstellen  soll,  ohne  das  Mafs  der  Kräfte  der  Studierenden 
hinreicl^end  in  Rechnung  zu  ziehen.  Wenn  an  den  Gymnasien  in  den 
sprach1ich>historischen  Fächern  ein  tieferer  Grund  gelegt .  werden  soll 
als  an  ando'en  höheren  Schulen,  so  kann  nicht  die  gleiche  Leistung 
in  NalurwipsenscbaH  und  Matlieinalik  angestrebt  werden.  na<  Prinzip 
einige  in  der  modernen  iiildiiii^'  anr=erordpntli(  h  wirksame  geistige 
Strebungen  zur  Grundlage  auch  des  Unterrichts  zu  n)achen  hat  hier 
verführt  die  Aufgabe  der  Gymnasien  zu  verkennen;  wie  immer  auch 
die  Naturwissenschaft  fortschreitet,  auch  das,  was  man  Geisteswissen- 
schaft nennt,  wird  seine  Stelle  behaupten  und  wenn  die  Oymnasiai 
eine  Stätte  der  letzfeien  rnit  liiiirei(  hendem  Erfolge  bleiben  sollen,  so 
müssen  die  sogenaiuilen  realistischen  Fächer  wenigstens  auf  den  höheren 
Slufen  zurücktreten. 

Aus  dem  Abschnitt  über  die  Universitäten  heben  wir  als  besonders 
beachtenswert  heraus,  was  S.  101  und  S.  105  vorgebracht  ist  fiber 
die  Notwendigkeit  deir  zukünftigen  Lehrern  auch  darin  Anleitung  zu 
geben,  ,,was  für  den  vorbereil -iidt  n  höheren  Unterricht  nach  der 
Fassungskraft  der  Schuljugend  und  mrh  seinem  bildenden  Werte 
geeignet  ist",  ferner  dafs  S.  112  flf.  aut  den  zweifelhaften  Wert  ver- 
fi-ühter  wissenschaftlicher  Arbeiten  hingewiesen  wird,  auch  die  Empfehlung 
besserer  Einrichtungen  zur  Obung  und  Pflege  körperiicher  Tüchtigkeit 
S.  114.  Andere  hier  vorgeschlagene  Neuerungen  unterliegen  der  Dis- 
kussion und  dürften,  anrh  wenn  sie  allgemein  gebilli,:l  werden,  nur 
als  Ziele  oiner  allmählichen  historischen  Entwirkliing  hiiiL'^estellt 
werden,  so  wenn  Universiläl^zwung  und  üniversilütsvorrechte  auf- 
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gehoben  und  jeder  zur  Staat i^pnifiin^^  zuj^'-plassen  werden  soll,  der  sich 
bei  einer  staatlichen  Exaniiiiationsbehörde  durch  eine  eingesandte 
Arbeitt  ev.  auch  noch  durch  eine  Oausurarbeit,  als  wissenschaftlich 
vorbereitet  ausweist.  Für  das  theologische  Studium  wird  als  Grand-, 
läge  vorgeschrieben:  allgemeine  geschichtliche  Religionswissenschaft, 
Ergebnisse  der  Nntnr\vi-?ons(  liafl,  soweit  sie  nicht  mehr  controvers 
sind  und  das  Kotitrovorse  eben  als  solches,  die  Resultate  der  all- 
gemeinen Gcsciiichte,  Elemente  der  Sozialwissenschafl,  besonders  all- 
gemeine theoretische  Nationalölcouomiet  Geschichte  der  Philosophie, 
Logik  und  Psychologie.  Auch  in  Bezug  auf  das  Studium  des.  Rechts 
werden  S.  117  ff.  sehr  weil  gehende  Änderungen  vorgeschlagen.  Bei 
Her  Angnbo  dor  Autoren,  welrho  die  Philnlogon  p-nnz  zu  lesen  haben, 
S.  Ii8  fehlen  aulTaüenderweise  tloratius  und  TiieiLii>;  süllten  dieselben 
vor  dem  Hithter^tuhl  des  Verf.  nicht  so  ganz  Gnade  linden? 

Das  vorliegende  Buch  ist  reich  an  anregenden  Gesichtspunkten 
zur  Prüfung  und  Ausgestaltang  der  in  Bezug  auf  Lehrstoffe  und  Lehr- 
methode bestehenden  Praxis;  es  fei  u  1  r  auch  nicht  an  Behauptungen, 
welche  nicht  hinreichend  begründet,  aber  doch  in  apodikf Lieber  Form 
hingestellt  sind:  wenn  manche  der  nllgetie'inen  Anforderungen  in  ihre 
Konsequenzen  im  einzelnen  verfolgt  worden,  so  zeigt  sich,  dafs  sie  mit 
Erfolg  in  der  angegelienen  Weise  nicht  durchgeführt  werden  können. 

Bamberg.  J.  K.  Fleisch  mann. 


Dr.  Theobald  Ziegler.  ord.  Professor  der  Philosophie  und 
Pädagogik  an  der  Universität  Strafsburg,  Geschichte  der  i^ida- 
gogik  mit  besonderer  iiück.siehl  auf  das  höhere  Unterrichtswesen. 
München  1895.  G.  H.  ßeck'sche  Verlagsbuchhandlung.  LXX  und 
3G2  S. 

Vorliegende  neue  Geschichte  der  Pädagogik  erscheint  als  erster 
Band  eines  von  Dr.  August  Baumeister  in  Verbindung  mit  einer  An- 
zahl Fachgelehrter  begonnenen,  auf  vier  Bände  berechneten  Hand- 
buches der  Erziehungs-  und  ünterrichtslehre  für  höhere  Schulen  und 
leitet  ein  Ti^nternehrnen  ein,  welches  sich  in  Anlage  und  Ausstattung 
dem  nihniliclist  hekannteri,  in  dr>mselhert  Verlage  erschienenen  Hand- 
buch der  klassischen  Altertums\vi.s-sens(riiaft,  herausgegeben  von  Dr. 
Iwan  von  Müliei-»  anschliefst.  In  der  dem  Buche  vorausgehenden  all- 
gemeinen Einleitung  rechtfertigt  und  empfiehlt  der  Herausgeber  sein 
Unternehmen  in  einer  Weise,  die  es  trotz  des  Reichtums  an  päda- 
gogisrhei-  Literatur  als  eine  erfreulielic  Neuerung  auf  diesem  Hohiete 
erscheinen  läfst.  Und  in  der  Thal  kann  in  einer  Zeit,  die  den  l'^i  agen 
der  Erziehung  und  des  Unterrichts  eine  so  lebhafte  Teilnahme  ent- 
gegenbringt, wie  die  unsrige,  wo  vom  Throne  herab  bis  zur  Hütte 
des  Arbeiters  die  Probleme  der  Erziehung  die  lebhafteste  Besprechung 
und  Beurteilung  erfahren,  ein  iVir  Laien  ebensowohl  als  für  Schul- 
männer bearbeiteies  Handbuch,  das  eine  systematisch  geordnete  En- 
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pyclopndie  der  gesamten  Unterrichts-  und  Erziehunp'slehre  zu  worden 
verspricht,  von  vorneherein  willkonimon  geheifsen  werden.  Auch 
bürgt  sowohl  der  Name  und  die  frühere  Thäligiceit  des  Herausgebers 
«als  auch  die  Wahl  der  Mitarbeiter  an  dem  Unternehmen  für  eine  all- 
Süilig  befriedigende,  gediegene  Ausführung  desselben,  das  ja  die  Kräfte 
eines  Einzelnen  weit  überschreitet.  Zur  Beruhigung  solcher,  die  etwa 
einen  einseitigen  Standj)nnkt  boi  Ausführung  des  Plaues  frin  hlf'u,  er- 
klärt der  Herausgeber  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  ausdrücklich,  dais 
er  seinen  ^Mitarbeitern  freie  Hand  gegenüber  seinen  eigenen  Anschau- 
ungen lassen  und  auf  diese  Weise  den  verschiedensten  Standpunkten 
und  Ansprüchen  ihr  Recht  widerfahren  lassen  werde.  Seine  eigenen 
Ansichten  über  die  wichtigsten  Fragen  auf  dem  Gebioto  der  Pädagogik 
sowie  seine  Stelhmg  gegenüber  den  Neuerungsbestrebun^^tii  in  diesem 
Fache  setzt  der  Herausgeber  ausführlich  auseinander,  indem  er  über 
den  Zweck  und  das  Wesen  der  Erziehung,  über  die  Berechtigung 
einer  Erziehungslehre,  über  Wert  und  Begriff  der  Bildung,  über  die 
Stellung  einzelner  F;i<  her  im  modernen  Unterriehl,  ferner  über  die 
Bedeutung  der  alten  Kultur  für  die  Neuzeit,  über  die  von  rincm  ein- 
zelnen deutsrhon  Staate  auf^gehendcn  BfS'trebunp:pn  nach  eiuor  Reform 
des  Unterrichtswesens,  über  Methode  und  tirundsätze,  Beruf,  Fehler 
und  Irrtümer  der  Lehrer,  über  die  Einheitsschule,  die  CberbQrdungs- 
frage,  Abiiurienlenexamen,  Berecht igungswesen  und  vieles  andere  mit 
unverhohlener  Deutlichkeit  und  genügender  Ausführlichkeif  sich  aus- 
spricht. Mit  einem  Ausblick  in  die  nächste  Zukunft  schliefst  die  all- 
gemeine Einleitung,  die  sich  auf  diese  WHse  zu  einem  Programm  für 
das  ganze  Unternehmen  gestaltet  und  den  Leser  so  ziemlich  auf  allen 
Gebieten  und  über  alle  Fragen  der  modernen  Pädagogik  orientiert, 
während  es  den  Bearbeitern  der  einzelnen  zu  erwartenden  Teilu  vor- 
behalten ist,  ihren  Standpunkt  und  ihre  Einzelfftcher  dem  Ganzen 
gegenüber  zu  vertreten  und  durchzuführen. 

Dieser  Aufgabe  kommt  denn  auch  Th.  Ziegler  in  dciu  <t  incr 
Geschichte  der  Pädagogik  vorausgeschickten  Vorwort  sowie  in  der 
ziemlich  ausführlichen  Einleitung  nach,  worin  er  nach  Feststellung 
und  Umgrenzung  des  Begriffes  und  der  Aufgabe  einer  Geschichte  der 
Pädagoizlk  den  Pinn  seines  Werkes  auseinandersetzt,  die  einzelnen  Teile 
dessellH  ii  bespricht  und  die  von  ihm  benülzten  Quellen  nebst  der  ein- 
schlägi;:i  n  Literatur  anführt.  Als  Vorzug  der  darauf  folgenden  ge- 
schichtlichen Ausführungen  sei  hier  im  voraus  bemerkt,  dafs  der  Ver- 
fasser am  Schlüsse  der  einzelnen  Abschnitte  die  für  jeden  derselben 
benützten  Quellen  und  Spezialschnften  auß&fthlt  und  dadurch  manchem 
Leser  willkommene  Gelegenheit  bietet,  sich  über  die  einzelnen  Teile 
der  Geschichte  genauer  zu  unterrichten,  als  dies  In  i  der  Behandlung 
des  Ganzen  innrrlialb  eines  verhältnismälsig  spärlich  berechneten 
Raumes  möglich  ist. 

Was  die  Behandlung  des  geschichtlichen  Stoffes  betrifft,  so  sind 
selbstverst&ndlich  hierin  weder  neue  Enthüllungen  noch  neue  Gesichts- 
punkte zu  erwarten;  doch  dürften  darin  besondere  Vorzüge  derselben^ 
zu  suchen  sein,  dafs  bei  ausdrücklicher  Berücksichtigung  des  höheren 
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und  niiltlerpn  Schnhvo^ons  docli  auch  rinfr^pits  die  Gest  alt  n!i<]^  und 
ReschnfTiMiheit  des  niederen  Voiksunti  rri(  Iiis  und  andererseits  die  Ver- 
hältnisse der  Hochschulen  in  gebjährender  Weise  herbeigezogen  werden, 
und  dalk  au.ch  die  Einflüsse  und  Beziehungen  des  Auslands,  nament- 
lich Englands,  Frankreichs^  der  Schweiz,  zum  deutschen  Schulwesen 
an  geeigneten  Stellen  dargestellt  werden.  Je  näher  wir  der  Neuzeit 
kommen,  umso  breiler  und  tiofrr  wird  der  Strom  der  Darstellung, 
während  er  in  seinem  oi  stcn  Teile  in  enfrem  BeUc  .laliinflioIVt. 

Der  Verfasser  teilt,  seinen  SlolV  in  IVinf  Abschnitte,  deren  Inhalt 
und  Grenzen  sich  von  selbst  ergeben.  Beginnend  mit  den  heidnischen 
Rhetorenschulen  und  christlichen  Klosterschulen  bespriclit  der  Ver- 
fasser i1"  Er>cheinungen  des  mittelall erlichen  Schulwesens  im  ersten 
Abschnitt.  Das  Zeitalter  des  IIumHni«rniis  von  der  Milte  des  15.  bis 
zum  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  die  theoretischen  Darstellungen  dos 
pädagogischen  Stoffes  bei  Ualiencrn  und  Deutschen,  die  Verbindung 
des  Humanismus  mit  der  Reformation  und  sein  Verhältnis  zum 
Katholizismus,  die  Anfänge  und  Blüte  der  Jesuitenschulen  und  die 
Einführung  eines  geordneten  Volksschuhvesens  sind  im  zweiten  Ab- 
schnitt behandelt.  Der  dritte  .schildert  zimäehpt  den  Verfall  des  Schul- 
wesens zur  Zeit  und  in  Folge  des  tireil'sigjährigen  Krieges,  dann  den 
regenerierenden  Einüuls  Krankreichs  und  Englands,  liierauf  die  um- 
fassenden Neuerungen  eines  Ratke,  Comenius  und  ihrer  Nachfolger, 
die  Bilterakademien,  die  Bedeutung  des  Jnnsenismus,  des  Pietismus 
und  anderer  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Erziehung  und  des 
t^nterriehts.  Der  vierte  Abschnitt  geht  von  der  Bedeutung  des 
lionsspan'srhon  Emil  ans,  schildert  die  Thäligkeit  Basedow^s  und  der 
i*liilanlliro|jinisten,  beliandell  das  Vulkssehulwesen  Prcufsens,  Braun- 
schweigs,  Österreichs  und  anderer  Länder,  sowie  auch  das  höhere 
Schulwesen  zur  Zeit  der  Aufklärung,  dann  die  Begründung  des  so- 
genannten nouhumanislischen  Schulwesens  in  Deutschland  und  schliefst 
mit  der  tlieoietisetien  und  praktischen  Entwickelung  der  Bonl?r?;nIe. 
Der  Kam|»f  um  die  Schulrefoini  von  1840  bis  189::>  füllt  den  rünfteii 
Absclinilt  des  Buches  aus,  wobei  mit  grofser  Ausfübrliciikeit  von  ilen 
Wirkungen  der  Reaktion  und  Revolution,  vom  Kulturkampf,  von  den 
verschiedenen  Schulrevisionen,  von  der  Berliner  Konferenz  und  den 
neuesten  Erscheinungen  im  Schulwesen  gehandelt  wird.  Der  Schlufs 
dieser  Anseinanderset/nnpen  kennzeichnet  den  Standpunkt  und  die 
Lage  der  Verhfdtnisse  der  <iegenwart  mit  den  Worten;  „Das  Alte  ist 
fraglos  alt  geworden,  ein  Neues  ist  im  Anzug,  aber  die  Form  dafür 
noch  nicht  gefhnden.  Was  uns  daher  wie  im  politischen  und  sozialen 
Lehen,  so  in  den  Eraiehungs-,  Unterrichts-  und  Bildungsfragen  zumeist 
Not  Ihut,  das  sind  Ideen  und  Ideale;  und  was  heule  vielleiclit  mehr 
als  je  von  denen,  die  theoretisch  tnid  praktisch  auf  diesem  Gebiete 
arbeiten,  gethrdert  wird,  das  sind  Upter  und  die  Fähigkeit  Opfer  zu 
bringen.  Hollen  wir  darum,  dafs  es  der  deutschen  Schule  auch  in 
Zukunft  nicht  an  ideenreichen  Köpfen  und  an  opferbereiten  Herzen 
fehle!" 

Neben  der  Darstellung  des  Erztehungs-  und  Schulwesens  finden 
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wir  in  ujiserem  Buche  auch  die  KullurveiliältnissG  der  vprsehiedoiieii 
Zeiten  und  Länder,  die  hervorragenden  Erscheinung«  n  der  i^iteratur 
nicht  bloi^  auf  dem  Gebiete  der  Schule  und  Erziehung,  sondern  auch 
auf  dem  des  gesamten  Wissens  und  Denkens  genügend  berücksichtigt, 
ßisweilon  scheint  es  fast,  als  ob  hier  des  Guten  zu  vir!  geschehen 
oder  die  PSdn^rogik  auf  oinigo  Zeit  vprjrcsscn  soi.  so  7..  W.  bei  Bespre- 
chung der  Bedeutung  der  Reformation  oder  bei  Aniülirung  der  hervor- 
ragenden Vertreter  der  deutschen  Literatur  in  der  zweiten  Ilältte  des 
vorigen  Jahrhunderts.  Im  übrigen  beobachtet  der  Verfasser  eine 
ruhige,  sachgemAfee' Haltung,  die  es  dem  Leser  seines  Buches  erm(Sg- 
licht,  sich  über  jeden  behandelten  Gegenstand  ein  klares,  übersicht- 
liches Bild  zu  entnehmen. 

Zur  Erleichterung  des  Iland^zcbrauches  dient  ein  am  Schlüsse 
angel^ugles  Namenregister.  Aber  ebeuso  notwendig  wäre  ein  aipha- 
betisdi  ge(»Fdnetes  Sachregister  gewesen,  da  das  dem  Text  voran- 
gehende Inhaltsverzeichnis  zwar  über  die  Einteilung  und  Behandlung 
des  Stoffes  orientiert,  aber  die  Auffindung  der  Einzelheiten  2U  wenig 
fördert. 

Dafs  die  einen  dieses,  die  andern  Jenes  an  dem  von  iin«;  be- 
sproclienen  Buche  auszusetzen  haben  werden,  ist  bei  der  Verschieden-, 
heit  der  Ansichtai  über  pädagogische  IdeM  und  Einrichtungen  nkht 
zu  verwundem.  Wenn  aber  der  Verfasser  am  Schlüsse  seines  Vor- 
wortes sagt:  immerhin  glaube  ich,  soweit  sine  ira  et  studio  ge- 
schrieben 711  haben,  dafs  die  Parleimänner  von  links  und  von  rechts  mit  • 
mir  unzufrieden  sein  werden",  so  wird  wohl  jedermann  in  diesen 
Worten  einen  Sciireib-  oder  Drucicfehler  erkennen,  wie  ja  auch  die 
übrigen  Versehen  des  Druckes,  die  dem  wachsamen  Auge  des  Heraus^ 
gebers  und  Verfassers  entgangen  sind,  aber  nirgends  störend  oder  un- 
angenehm wirken,  leicht  vom  aufmerksamen  Leser  entdeckt  und  ver- 
bessert werden  können,  ohne  daCs  sie  hier  im  einzelnen  aufgezählt 
zu  werden  brauchen. 

Wir  dürfen  nacli  dieser  Probe  mit  Spannung  den  folgenden 
Bänden  des  neuen  Handbuchs  entgegen  sehen,  welche  die  Organisation 
des  höheren  Schulwesens  in  Deutschland,  Österreich -Ungarn  und 
Gesamt-Europa ,  ferner  die  theoretische  Pädagogik  und  allgemeine 
Didaktik,  die  praktische  Pädagogik  für  höhere  Leliranstalten,  die  Vor- 
büdung  der  Lehrer  für  das  Lehramt  und  endUcb  eine  spezielle  Didaktik 
und  iMelhodik  ftir  alle  einzelnen  Fäclier  zum  Gegenstände  haben  werden. 

•    München.  Friedrich  Schmidt. 


Dr.  Alphons  Steinberger,  Aus  Bayerns  Vergangen- 
heit. Erzählungen  aus  der  Geschichte  und  Sage  unseres  Vaterlandes. 
Regensburg  (Nationale  Buch-  u.  Eunstdruckerei  Act-Ges.),  3  Bdchn. 
1894.  Preis  ungeb.  ä  M.        in  Schutband  M.  1.60,  eteg.  geb.  M.  2. 

Bekanntlich  wird  unsere  Jugend  schon  auf  der  untersten  Stufe 
des  gymnasialen  Unterrichts  nur  allzusehr  mit  Kapiteln  oder  Sentenzen 
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über  Cicero  und  Demuälhencs,  Caesar  und  Poiapeius,  Scipio  und 
Ifonnibal  fiberfüttert,  wobei  jedoch  diese  Namen  eben  nur  leere  Namen, 
seelenlose  Schemen,  keioeswegs  markige  Heldengestalten  werden  aus 

dem  cinfaclien  Grunde,  weil  <Öe  Motive  ihres  Denkens  und  Handelns 
doch  dem  Gedankenkreise  jugendlicher  Schüler  allzuferno  bloibon,  weil 
sie  also  wohl  ihrem  Verstände,  nidit  aber  ihrem  Her/.on  näher  gerückt 
werden  kömien.  Um  so  freudiger  ist  es  immer  zu  begrüi'sen,  wenn 
aas  unsern  Fachkreisen,  aus  der  Feder  von  M&nnern,  die  selbst  in 
der  Schule  thätig,  mit  den  erziehlichen  Bedurfnissen  derselben  innig 
verft  iut  ^^iiul.  Werke  hervorgehen,  die  uns  geschichtliche  Personen 
und  Hegebenheiten  aus  unserer  vaterländischen  Vergnngeniieit  --  sei 
es  im  weiteren  otler  engeren  Sinne  —  in  einer  gleicherweise  Geist 
und  Gemüt  anregenden  und  bildenden  i'orm  vor  Augen  zu  führen 
Wissel;  um  so  wohlwollender  und  aufhiunternder  mu&  auch  solch 
idealem  Streben  gegenüber  die  Kritik  sich  verhalten  und  statt  nörgelnde 
DQileleien  auszuklügeln,  was  man  ja  schliefslich  an  jedem  noch  so  tüch- 
tigen Werke  thun  kann,  mufs  sie,  den  Blick  auf  das  Verdienstvolle  des 
Ganzen  richtend,  das  Gute  unentwegt  anerkennen.  Bedauernswert  ist 
es  aber,  wenn  jüngst  in  diesen  Blällern  ein  Dichler  wie  Marlin  Greif 
eine  so  schlechtweg  absprechende  Behandlung  erfuhr,  wenn  ohne 
alle  nähere  Begründung  dessen  von  edelstem  Patriotismus 
getragenen  Hohenslaufendramen  als  „völlig  mifslungene  Arbeiten"  be- 
'/eichnet  wurden  (v<il.  Mnnekers  Rezension  von  Lyons  Deutscher  Literatur- 
geschichte, Bd.  HO,  S.  187).  Mag  sich  der  Meister  damit  trö-ten,  dafs 
es  noch  gar  manche  gibt,  zumal  in  unseren  Kreisen,  die  an  seinen 
Dichtungen  Erhebung  und  Genulis  finden! 

Die  nicht  allzu  grofse  Auswahl  gediegener  patriotischer  Literatur 
ist  nun  durch  Steinbergers  „Erzählungen  aus  Bayerns  Vergangenheit" 
in  3  Bandchen  erfreulicherweise  vermehrt  worden.  Dem  Verfasser 
lag  es  ferne,  liistorische  Studien  zu  liefern,  er  will  vielmehr  anziehende, 
das  Allgemein-menschliche  berührende  Episoilen  aus  der  bayerischen 
Geschichte  in  einer  Tornehmlich  „der  Bildung  des  Herzens  und  Gemütes 
Rechnung  tragenden  Weise"  —  wie  er  selbst  in  der  Vorrede  zum 
1.  Bchn.  sagt  —  vorführen.  Dafs  sich  hiezu  die  bayerische  Geschichte, 
die  zwar  keine  Kriegs-  und  Ileldeng-eschichte  ist,  aber  ebensowenig 
eine  Geschichte  der  ..Teiluii^'en"  oder  der  verfehlten  Gelegenheiten" 
(wie  liebenswürdige  Nachbarn  sie  gerne  bezeichnen  möchten),  besonders 
eignet,  ist  für  jeden  klar,  der  einen  offenen  Sinn  für  die  zahlreichen 
Belege  echt  deutscher  Mannestugend,  hohen  Gereeldigkeitssinnes,  un- 
irerbrüchlicher  Treue,  überhaupt  aller  Tagenden  des  Gemütes,  selbst 
ni  sich  hegt.  Uder  ist  eines  Albrecht  Ith  Wort  ,.Man  mufs  Waisen 
schützen,  nicht  berauben"  weniger  königlich  als  ein  glänzender  Sieg 
des  grofsen  Friedrich?  —  Um  diese  pädagogisch  wohlverweitbare 
Eigenschaft  der  Geschichte  unseres  engeren  Vaterlandes  nach  Gebühr 
hervorzuheben,  muls  der  Verf.  selbst  eine  reiche  Gemütsbildung  als 
unerldMche  Vorbedingung  von  Hau-  aus  mitbringen.  Dafs  dies  bei 
Steinberger  in  hervorragendem  Grade  der  Fall  war,  wird  jeder  nach- 
empündendc  Leser  sofort  gewahr  werden,  er  wird  den  einzelnen  Epi- 
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soden  anmerken,  dalk  sie  von  jenem  erst  innerlich  durchlebt,  psycho- 
logisch durchgearbeitet  und  erst  dann  poetisch  ausgestaltet  sind.  So 
gibt  er  nicht  etwa  eine  breitere  Geschichtsdarstellung  mit  mutigem 
Detail,  sondern  anschauliche,  mitten  in  jeweilige  Zeilverhältnisso  ver- 
sefzeiiflo  Bildor.  doren  weiterer  Vorzug  noch  eine  lebendige,  oft  sich 
drauiali.-rli  '^o.-lalli  tule  Sprache  ist.  Ein  solches  Werk  verdient  besomlci  s 
für  die  Bibiiolliekeii  der  mittleren  (4— G)  Klassen  unserer  Gym- 
nasien eingeföhrt  zu  werden,  und  wird  bildend  und  veredelnd  auf  unsere 
Jugend  wirken  (wofern  ihr  Geschmack  durch  die  heillose  Indianerhücher- 
lektfiro  nicht  schop.  gründlich  verdorben  ist!);  aber  es  genügt  nicht, 
dafs  solche  Werke  von  (Imi  Rokloraten  angescimfTt  und  in  din  Biblio- 
theken eingcslelil  werden:  ich  möchte  an  die  geehileii  Hrn.  Kollegen 
die  dringende  Bitte  richten,  sich  selbst  von  der  Brauchbarkeit  der 
Büchlein  Stelnbergers  zu  Überzeugen  und  gelegentlich  beim  Geschichts- 
Unterricht  auf  sie  hinzuweisen,  oder  vielleicht  den  sehr  gedrängten 
Memoriorstoff  der  bayerischen  Geschichte  in  den  unteren  Klassen  durch 
Vorlesen  einer  oder  der  nnrtoroii  Episode-  m  boloheti! 

Eine  kurze  Inhalt-ühorsirlil  hk'V^p  ciiier-cits  den  Le^iT  von  der 
Reichhaltigkeit  des  Citrbolenen  übei/eugen,  andrerseits  eiu/.elnen 
Wünschen  des  Referenten  bei  Neuautlagen  Raum  geben. 

Das  1.  Belm,  macht  uns  zunächst  mit  den  „Pionieren  des 
Evangeliums"  bekannt:  das  Leben  St.  Severins  wird  nach  der  vita 
Eugippii.  das  St.  Emrrnn«  und  Korbininns  nach  den  vitae  dos  be- 
rühmten Fn-i-^ingcr  l]i>cliofs  Arbco  goscliildorf.  In  let/.lcrrr  hätten 
vielleicht  einige  unschöne  Züge,  die  das  autbrausende  Temperament 
Korbinians  chäraliterisieren,  wegbleii>en  können.  In  der  Vita  St.  Ruperts 
macht  uns  der  Verf.  gelegentlich  mit  einem  Bruchstück  aus  dem 
MuspiUi  bekannt.  —  Der  Eingang  der  Erzfdilnng  „Eine  bayerische 
Ilf  r/.ogstochter"  (Theolindens  Verlobung  mit  Aulhari?'  fiilud  uns  doch 
etwas  /AI  rasch  in  m(;dias  und  ist  daher  ol\va>  unkliu".  cbunäo 
dürfte  die  wenig  anziehende  Sage  von  dem  halblierischea  Ungeheuer 
besser  wegbleiben.  „Der  Zweikampf  (des  Ungarn  Krako  nnd  Hans 
Dolüngers)  erhält  be.sonderes  Interesse  durch  den  angefugten  histo- 
rischen Exkurs,  der  die  Glaubwürdigkeit  desselben  gegenüber  moderner 
Skepsis  aufrecht  erhält.  Die  Darstellung  von  .d^or  Wittol-hnrher  bei 
Verona"  linde  ich  im  Vergleich  zu  den  übrigen  etwas  stielmütterlich 
bedacht;  auch  ist  es  kaum  richtig  zu  sagen:  „Alberich  besafs  in  der 
Mitte  des  Engpasses  eine  Burg";  vieiraehr  war  Alberich  (,nobiIis 
quidam  Veronensium  eques*  Otto  Fris.  2.  40)  zur  Besetzung  dieses 
den  Veronesern  gehörigen  Sperrforts  abkommandiert  worden.  Ferner 
wäre  m.  E.  die  Wirknn«:  der  Er/rihlnn|i  gröf^er,  wonn  Otto,  ohne  lang 
mit  Barbarossa  über  die  .Vlögli(  likiMt  der  Eitinalini  '  zu  disputieren,  zur 
Erstürmung  der  Klause  auf  eigne  J'aust  sicti  aulmachte.  Die  Erzalilung 
„Du  sollst  Vater  und  Mutter  ehren"  gibt  Wemhers  des  Gärtners 
reizendes  Kulturbild  „Meier  Helmbrechl"  wieder.  „Ludwig  der  Kel- 
heimer  und  die  Slifterin  von  Seligenthal"  schildert  uns  des  zweiten 
Wittelsbachers  Liobeswerben  um  die  schöne  Ludmilla,  —  doren  geist- 
volles Wesen  vom  Verf.  gescliickt  zur  Einführung  von  Liedern  Walters 
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von  der  Vojcelweidtj  benutzt  wird,  —  ferner  Ludwigs  Scliicksale  auf 
den  Kreuzzügen;  dabei  hat  sich  ein  kleiner  Widerspruch  unbemerkt 
eingeseblichen:  p.  163  heilst  der  Sultan  Kämel  zuerst  „der  höhnisch 
grinsende  Sieger,"  bald  daitiuf  aber  wird  zugestanden,  daCs  er  „kein 

nnriüorliclK^r  On^rner  war  und  die  fjoslfllfcii  Goiseln  nicht  ob  ihres 
l'ii;;lüeks  veriiölinte".  Da-^  unwürdige  ..Begeliren'"  des  jungen  Köiiigj; 
Heinrich  (p.  177)  ist  etwas  gar  zu  dunkel  gehalten.  Zwei  Sagen 
bilden  den  Schlufs  des  Bchns.«  die  eine  von  dem  ritterlichen  Herrn 
,,Heinrich  von  Kempten",  der  Otto  L  einmal  das  Leben  gerettet  haben 
soll,  die  andere  „aus  der  Zeit  der  Krouzzuge",  die  mruchon prächtige 
Gescl lichte  vom  Herzog  Krnst  und  seinem  Freunde  Wetzel,  eine 
wahrliallc  Odyssee  aus  dem  Mittelalter. 

Das  ±.  bdchn.  bringt  ebenfalls  8  Erzählungen:  zunächst  „die 
Rache"  des  Pfategrafen  Otto  von  Wittelsbaeh  an  König  Philipp.  Die 
feineinpfundcnc  und  dramatisch  bewegte  Darstellung  weckt  unser 
Mitleid  an  dem  unglücklichen,  sch]icrsli(  h  zu  Tode  gehetzten  Rächer 
seiner  Etire.  Ebenso  tragisch  ist  dii'  fol^M-iide  Gcsidiirhtc  ,,auf  der 
Holienslauieiibiirg  zu  Donauwörth"  d.  i.  Liiduii^  des  fcjtri'ii:^M?n  rasche 
Tluit,  der  jedoch  als  versöhnender  Al>.sciünfs  noch  die  Errichtung  des 
Klosters  Fürstenfeldbruck  hfltte  beigeg(>ben  werden  können.  „Kurzes 
Glück"  schildert  eine  weniger  bekannte  Episode,  den  Tod  des  gleich- 
namigen, erst  23jährigen  Sohnes  Ludwig  des  Strengen  auf  einem 
Turnier  zu  Rogenshnrg.  Einen  gröfseren  Raum  nimmt  naturgemäfs 
der  Streit  von  Midddorf  ..Hab?!)nrg  und  Wittelshiu Ii  "  ein,  worin  der 
Vfil".  dem  Seyfried  Schweppermami  eiae  HaupUüllc  ziuveisl,  mehr 
der  Tradition  als  der  neueren  Geschichtsforschung  folgend  (vgl.  Hiez~ 
1. 1.  2.  B.,  S.  341  f.).  S.  100  hätte  die  Kunde  von  der  Freilassung 
Friedrichs  und  die  gleich  daraufTolgende  Scene  des  Wiedersehens  der 
Gatten  hos?er  in  eine  zn«ammengezojren  werden  sollen.  —  Herzog 
Johanns  Sit>^'  bei  Hillfi^rifd  1433  wird  lebendiLT  vorgeführt  In:  .,die 
Hussilen  icommen!  "  Daran  reiht  sich  die  in  edler  Kinfachhoit  gegebene 
Geschichte  der  „Agnes  ßernauer".  Ein  heiteres  Bild  mit  frischen, 
volkstumlichen  Farben  „Fröhliche  Tage"  (d.  1.  die  Hochzeil  Georg  des 
Roitlien)  will  uns  den  trüben  Eindruck  der  vorangehenden  Erzählung 
verffcssen  niaclien.  Zum  Scldufs  noch  eine  Sa<re  ..der  Hiiipr  im  Bocher'" : 
Hcinricli  der  Weife  gilt  für  vi'r.-,chnl!pn  auf  eincin  Ivicii/./.iil^-'  und  kehrt 
gerade  im  rechten  Augenblicke  zurück,  um  die  NeuventiuUiung  seiner 
Gemahlin  zu  vereiteln. 

Das  3.  Bchn.  bringt  Erzählungen  aus  dem  Ende  der  inifllerrn 
und  aus  der  neueren  Geschichte.  ..Der  fremde  Ritter*'  ist  Albrecht 
der  Weise,  der  um  Kaiser  Fi'iedrich  IV.  Tochtor  Kuni^riindi'  freit,  ein 
stimmungsvolles  Idyll;  übrigens  gab  der  Kaiser  nicht  so  schnell  seine 
Einwilligung  als  der  Verf.  uns  glauben  maclien  will.  Die  folgende 
Geschichte  erzählt  uns  die  blutige  Rache  Herzog  Christophs  an  Grafen 
Kicklas,  ,,dem  letzten  Abensberget  '  wegen  seiner  Gefangennahme  in 
der  Münchner  Hofburg  und  schildert  als  versöhnenden  Abschlufs  des 
reumütigen  Christoph  Tod  auf  Pdiodo>;  iti  den  Arm»M'  d^s  Schwagers 
jenes  Nicklas,  des  Johanniternieisters  (nicht  Grofsnieislers,  s.  Riezler 
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'S,  559  Anm.  4)  Rudolf  von  Werdenbeig.  —  „Das  TestaiiUfuL "  enthält 
den  für  den  Pfalzgrafen  Ruprecht  so  verhängtiisvollen  Ausgang  des 
Landshuter  Erbfolgekriegos  und  die  Gründung  der  Pfalzgrafsehaft  Neu- 

bürg  für  die  während  des  Krieges  verwai-len  Kinder  desselben. 
Leider  hat  der  Verf.  ;iuf  das  Bild  der  edlen  Dulderin  Hedwig,  der 
verkannten  Gemahlin  (leoig  dos  Reichen,  einen  leisen  Schallen  geworfen 
(S.  38).  Die  2  lolgendon  Episoden  „Um  eine  Königskrone"  und 
„Träume  und  Schäume"  behandeln  2  gewandt  dargestellte,  aber  weniger 
erquickliche  Ereignisse:  jene  den  un^higen  Winterköntg  von  Böhmen, 
diese  die  so  kläglich  vernichteten  Hoffnungen  Max  Emmanuels  auf 
den  spanischen  Thron,  Dagegen  fahrt  uns  ..Im  heiligen  Kampfe"  aus 
den  fürsllichen  Prunkgemächern  in  dio  schlichten  Stuben  der  Bürger 
und  Bauern,  die  zur  Befreiung  dei  heimischen  Erde  vom  österreichischen 
Joche  sich  zusammenscharen  und  in  derMordwetbnacht  zu  Sendling  1705 
den  Opfertod  sterben.  Den  unvergefsUchen  König  Max  1.  führte  uns 
der  Verf.  am  besten  vor  in  seiner  Wirksamkeit  für  das  Volkswohl, 
in  seinem  bekannten  porsönlichen  Eingreifen  bei  jenem  Unglücksfalle, 
wo  der  nachher  so  Ix  rülmit  gewordene  Eraunlioler  ,.ans  Nacht  zum 
Licht''  von  dem  Monarclien  hervorgezogen  wurde.  Zum  Schlüsse 
bekunden  noch  2  Sagen:  eine  oberfränkische  „Die  weiiGse  Frau"  und 
eine  oberpfälzische  „Auf  der  steinernen  Brücke  von  R^ensburg"  des 
Verf.'s  Eraählungstalent 

Es  erübrigen  noch  einige  sprachlich-stilistische  Bemerkungen, 
deren  verhältnismäisig  geringe  Anzahl  die  Zuverlässigkeit  des  Verf.'s 
nach  dieser  Seite  hin  nur  bestätigen.  Bd.  1,  ü  (47,  25ij  irug  st. 
fragte.  1,  24  «Avaren*,  gleich  darauf  ,Hunnen*.  1«  44  rerit  mit  f. 
m  1.  1,51  Saltzafa  st.  Salzaha.  1,  67  Bolzen  f.  Bozen.  1,  76  Gezellt, 
89  Elurien  f.  Gezelt,  Etrurien.  1,  150  .Berchfrit'  für  das  verständ- 
lichere Bergfried.  1.  IfJ-l  ,das  bischtMi  Rrworbene'  u.  167  .die  Elilter- 
wochen  zu  verbringen'  i)a.ssen  niclil  zum  Kolorit  jener  .Steilen.  1,  IGl 
kle  statt  kle,  ienier  sL  iener,  schäle  st.  schadete,  1,  244  (2,  79,  91) 
dess'  st.  des,  252  wess'  st.  wes,  das.  Lybien  f.  Libyen.  —  2,  81  blauer 
AVaffenrock  mit  blauen  (1.  weifsen)  Wecken;  83  Die  Leute  Burggraf 
Friedrichs  waren  in  österreichische  Farben  gekleidet:  Falkenstein  - 
in  s.  bayer.  Gesch.  3,  237  spricht  nur  von  öst.  Fahnen.  2.  86  Elisa- 
beth, dag.  94  Isabella.  2,  115  scheint  iiach  .kaum  ah-T  halte  er  ihn 
freigegeben'  die  ApoUusis  ausgefallen  zu  sein;  2,  Idd  die  res t ige 
Nacht,  126  Schmorren  f.  Schmoren;  180  ,Dal^  der  Woiwode  von 
Lublin,  Christophs  Gegner,  angeschnallt  war,  ist  eine  Erweiterung 
späterer  Berichle',  Riezler  3,  470  Anm. 

Somit  sei  das  vorstehende  Werk  nochmals  aufs  wärmste  em- 
pfohlen; audi  der  äufseren  Ausstattung  ist  Aneikemuuig  zu  zollen. 

München.  Dr.  J.  Menrad. 
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Erscheinungen  von  Unterrichtsmitteln  für  die  . 
deutsche  Sprache: 

Ad.  Calmberg,  Die  Kunst  der  Rede.  Neu  bearbeitet  von 
H.  Utzinger.   Leipzig  und  Zürich.  FOM  &  Co.  1892.  238  Seiten. 

Das  bewährte  Buch,  welches  in  einem  handlichen  Bande  die 

Regeln  der  Rhetorik,  Stilistik  und  Poetik  in  klarer  Sprache  vereinigt 
und  dadurch  den  Bedürfnissen  der  höheren  Schulen  wohl  entsprechend  . 
entjrogren  kam,  hat  eine  wescntlicho  VoränJoning  durch  poinon  neuon 
Bearbeiter  gefunden,  insofern  als  die  tlieorelischen  Erörterun^^en  mit 
voliera  Recht  erheblich  gekürzt  wurden,  wodurch  mehr  Raum  ge- 
wonnen wurde  für  ]•  faktische  Beispiele.  Besonders  empfehlenswert 
für  die  Scliulzvs'ecke  erscheint  mir  der  Teil,  welcher  die  Stilistik  ent- 
hält, da  in  demselben  die  stilistischen  Gesetze  einerseits  aus  der  Logik 
und  Psychologie,  andrerseits  aus  den  Werken  der  klassischen  Schrift- 
steller Lessing,  Goethe,  Schiller  und  der  neueren  Forscher  und  Dichter 
hei^'eleilct  sind.  Eine  wesentliche  Besserung  liegt  auch  darin,  dafs 
die  Poesie  nach  den  hergebrachten  Einteilungen  in  epische,  lyrische 
und  dramatische  Dichtungsgattung  besprochen  ist.  Wer  sich  rasch 
über  die  wichtigsten  Punkte  der  Gesetze  des  mündlichen  Vortrages, 
des  Aufsätze?,  der  Arten  der  Poesie,  der  Metren  itdbrmioron  will,  dem 
kann  das  Bucii  Calmberg-Utzinger  bestens  empfohlen  werden. 


Otto  Lyon,  Ausgewählte  Gedichte.  Bielefeld  und  Leipzig. 

Veihagen  und  Kinsing.    504  S. 

In  diesem  Buch  gibt  Lyon  eine  Saiiirnlnng'  von  Gedichten,  die 
er  für  oclit  und  knrni;?  in  unserer  Literatur  hält,  indem  f^r  dahfi  be- 
Sünder.s  auf  das  Volksmafsige  der  deulsclieu  Diclilung  Gewicht  legt. 
Deshalb  sind  auch  das  Volkslied,  sowie  Fritz  Reuter,  Klaus  Groth, 
Karl  Stieter,  Kobell  und  andere  vertreten.  Auch  Dichter  der  Gegen- 
wart wie  Fontane,  Martin  Greif,  Wildenbruch  u.  a.  sind  auf^^enonnnen. 
Man  wird  über  die  Aufnahme  mancher  Gedichte,  «o  /..  I>.  des  Ge- 
dichtes Lebrecht  Dreves:  „Vor  Jena",  die  des  Richard  Wai(iier'sc}ion 
„Lenzesiiahen"  u.  a.  wohl  anderer  Meinung  sein  aU  der  Verfasser; 
doch  ist  im  allgemeinen  die  Auswahl  eine  sehr  geschmackvolle. 


V.  Otto,  Aus  w a  h  1  d  »•  n  t  s  c  h  e  r  0  e dichte  für  die  unteren 
imd  mittleren  Klassen  höherer  Knabeuscimleo.  Berlin,  llerbig. 
94  S. 

Die  Sannnlung  ist  ein  Kanon  der  zu  lernenden  (iedichle  für  die 
untei-ste  bis  zur  vierten  Klasse,  wobei  der  Text  nach  den  Original- 
Ausgaben  der  Dichter  gegeben  ist.  Die  Auswahl,  natürlich  mehr  für 
norddeutsche  Gymnasien  t>estimmt,  zeugt  von  Erfahrung  in  der  Schule 
und  von  Geschmack. 


Slltlw  f.  d.  OjrnuMatolMbQlv.  TSJl.  Jslirtf« 
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Karl  Aug.  F.  Ho  ff  mann  —  Christ.  Fr.  Albert  Schuster, 
Rhetorik  für  höhere  Schulen.  Halle  a.  S.  A.  MGhlmann 
1891.   44  S. 

Das  Büchlein,  in  siebenter,  verbesserter  Auflage  erschienen, 
bietet,  ohne  auf  die  praktischen  Forderungen  dos  Aufsalz-Unterrichtes 
Bezog  zu  nehmen,  lodiglicli  riiio  Tlioorie  des  Stils;  die  Unterscheidung 
zwischen  engeren  und  weiteren  Tropen  erscheint  überflüssig,  wie  über- 
haupt die  Partie,  wo  von  den  Tropen  und  Figuren  die  Rede  ist,  den 
Fehler  hat,  dafs  das  Wesentliche  nicht  geschieden  ist  von  dem 
Selteneren ;  ein  Vorzug  des  Buches  liegt  in  den  mancherlei  Beispielen, 
auch  aus  dem  klassischen  Altertum,  die  treffend  gew&hlt  sind. 


Karl  Kajtpes,  Leilfailen  für  den  Unterricht  in  der  deut- 
schen Stilistik.    Fünft«»  Auflaj^e.    Lf^ipzij?.    Teubner.    Gl  S. 

Das  Büchlein  enthält  das  Ailernolwendi^^ste  tler  Logik,  gleichsam 
als  Basis  für  die  Stilistik,  und  die  hauplsächlichsten  Gesetze  der 
Stilistik  im  weiteren  und  engeren  Sinn.  Besonders  wohlthuend  wirkt 
die  durchsichtige  Klarheit  der  vor^'oführten  Punkte  und  namentlich 
der  Umstand,  dafs  alles  Üherlliissi^^.-  nnd  VerwirreiKie  bei  Seite  ge- 
lassen ist:  so  sind  auch  von  den  Tropen  und  Fi-;ruren  mit  Kocht  nur 
die  gangbarsten  angeführt.  Das  Büchlein  winl,  obwohl  es  haupt- 
sächlich Theorie  enthält,  auch  in  der  Hand  des  Schülers  nützlich 
sein,  wenn  auch  daran  fcstzuh.ilten  ist,  dafe  der  Schüler  in  die  Lehre 
vom  Stil,  von  den  Tropen  und  Figuren  auf  heuristischem  Wege  durch 
Vorführung  von  vielen  gleichartigen  Beispielen  einzuführen  ist. 


Karl  Tumlirz,  Die  Lehre  von  den  Tropen  und  Figuren. 

Dritte  Auflage.   Prag.   H.  Dominicas.   1892.   159  S. 

Das  ziemlich  umfangreiche  Buch  enthält  in  seinem  ersten  Teil 
die  eingehende  Darstellung  der  Tropen  und  Figuren  mit  zutreffenden 

Beispielen  aus  der  deutschen  Literatur  in  richtiger  und  zweckmafsiger 
Einteilung,  und  in  seinem  zweiten  Teil  eine  kurzgefafste  deutliche 
Metrik,  die  mit  Hecht  den  konservativen  Standpunkt,  die  Beibelialttmg 
der  antiken  Bczuichnuneeu  der  Versfüfse,  wahrt.  Das  Buch  bietet 
reichen  Stoff  in  klarer  Übersichtlichkeit  und  ist  ein  gutes  Hilfemittel 
für  den  Lehrer. 


O.  Schmeckebier,  Abrifs  der  deutschen  Verslehre. 

Dritte,  umgearbeitete  Aufl.   Berlin.   Weidmann.    1893.   32  S. 

Nach  des  Verfassers  Grundsatz,  den  er  in  seiner  „Deutschen 
Verslehre  (1880)"  entschieden  ausspricht,  führt  er  auch  in  die^^em  für 
die  Schule  bestimmten  Büchlein  die  neuhochdeutsche  Verskunst  auf 
die  Gesetze  des  altdeutschen  Versbaues  zurück.  WissenschalUicli  mag 
dies  vollständig  richtig  sein,  in  der  Schute  wirkt  es  verwirrend;  hier 
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ist  es  am  besten,  an  der  einfachen  und  leitlil  ver^itändlichcn  Bozcif  h- 
nung  der  antiken  Versfüfee  festzuhalten.  Sehr  entsprechend  dagegen 
ist  die  knappe  und  klare  Darlegung  der  Dichtungsarten. 


K.  Dören  well,  Präparat  ionen  zur  methodischen  Be- 
handlung deutscher  Musterstücke.  Erster  Teil.  Hannover. 
Karl  Meyer  (Gustav  Prior).    1893.    282  S    Mk.  2.50. 

Im  Anschlufs  an  die  besonders  in  Norddeutschland  eingeführten 
Lesebücher  von  Hopf  und  Paulsiek,  Flügge  u.  a.  gibt  der  bewährte 
Verfasser  von  Büchern  für  den  deutsclien  Unterricht  hier  eine  recht 
praictische  Anleitung,  wie  die  bekanntesten  Lesestücke  in  den  drei 
unteren  Klassen  höherer  I^ehranstalten  durchznnehmon  sind:  in  kate- 
clietischor  Form  ist  namentlich  ffir  jüngere,  wtMii^^fr  ^nnihte  Lehrer 
das  Lehrverfahren  gezeigL  Nur  müchte  ich  warnefi  vor  den  zu  weit- 
^  läufigen  einleitenden  iSemerkungen  und  Fragen;  denn  das  Interesse 
des  Schülers,  nanientlich  in  den  unteren  Klassen,  wird  nur  dann  an- 
geregt werden  und  hoch  gespannt  bleiben,  wenn  der  Lehrer  nüt  nur 
wenigen  Worten  auf  die  Lektüre  vorbereitet,  aber  nicht  in  zu  aus- 
führlicher Weise  auf  das  zu  lesende  Stück  hinweist ;  in  diesem  Punkte 
hat  Dorenwell  des  Guten  sicherlich  zu  viel  gethan.  Auch  glaube  ich, 
daCs  er  bei  den  Jungen  meist  zu  wenig  Verständnis  voraussetzt;  denn 
was  sollen  einleitende  Fragen,  wie:  „Was  versteht  ihr  unter  einem 
Büblein?"  Sehr  gut  ist  dagegen  der  fortwährende  Hinweis  auf  den 
Gebrauch  der  Wandtafel,  um  die  Gedankenreihe  eines  Stückes  zu- 
sammenzustellen, wie  ancii  die  Bei/iehuii^^  von  ähnlichen  Stotlen.  so- 
wie namentlich  der  iiinweis  auf  die  Übungen  im  mündlichen  Gedanken- 
ausdruclc  sehr  zweckmflfeig  sind.  Zu  bedauern  ist  nur,  dafe  die  ein- 
zelnen Stücke  keine  gleichmäfsige  Behandlung  nach  den  verschiedenen 
Gesichtspunkten,  die  der  Verfasser  sich  da  und  dort  als  Richtpunkte 
gestellt  hat,  erfahren  haben.  Das  Buch  wird  jedem  jünfreren  und 
noch  weniger  erfahrenen  Lelirer  ein  erwünsf  hlcs  lliltsiniltei  sein  für 
eine  methodische  Elandhabung  des  deutschen  Unterrichtes. 


Gustav  Konnecke,  ßilderatlas  zur  Geschichte  der 
deutschen  Nationallileratur.  Zweite  Aufl.  (7. — 11.  Tausend.) 
Marburg.   Elwert  1895.    (In  11  Lief,  ä  2  M.). 

Über  den  Wert  der  , Veranschaulichung"  im  Unterricht,  sowie 
über  die  Unterstützung  desselben  durch  ^n-aplii^che  und  bildliebe  Dar- 
stellungen herrscht  wohl  keine  Meiniiugsverscliiedetdieit;  denn  wenn 
irgendwo,  so  haben  die  Worte  des  liuraz:  .Segnius  irritanl  animos 
demissa  per  aurem  quam  quae  sunt  oculls  subiecta  fldelibus"  auf  dem 
Gebiete  des  Unterrichts  ihre  Berechtigung.  Deshalb  sind  alle  jene 
literarischen  Erscheinungen  freudig  und  dankbar  zu  begrüfsen,  die 
dazu  beitragen,  die«em  Zwecke  zu  dienen. 

Ein  überaus  treffliches  Mittel  nun,  um  den  Unterricht  in  der 

9* 


Digitized  by  Google 


132 


SUaok,  Hebrttiwhe«  Vokibnlarium  (Schahleu). 


deulschen  Literalurkunde  zu  beleben,  ist  Gust.  Könnockes  reiclihuUiger 
und  glAnzend  ausgestatteter  Bilderatlas.  Das  Werk,  schon  in  seiner 
ersten  Auflage  von  grofsem  pädagogischen  Werte,  insofern  es  ein  um- 
fassendes An?^(  liannnp^Tnaterial  über  die  ganze  Fnlwlcklung  der  deut-. 
sehen  Literatur  von  ihren  ersten  Anfflngen  bis  auf  Gerhard  Ihuipt- 
maiin.  Suderniann,  lÜchard  Vofs  bielel  und  neben  den  einzehion, 
aucli  für  die  Geschichte  des  Ilulzschnittes  und  Druckes  vvertvollea  Ab- 
bildungen und  Proben  von  Handschriften  undHandschriflenbruchstäcken 
kurze  Erl&uterungen  zu  den  Bildern  und  über  die  Persönlichkeit  der 
Schriftsteller  und  ihre  Stellung  in  der  Uteraliu-  eiithril!.  verspricht  in 
der  zweiten  Auflage  eine  Vermehrung  um  mclir  als  500  neue  f?ildor. 
Und  schon  die  ersten  zwei  bis  jetzt  erschieiieaen  Halbhcferungen 
bieten  gegenüber  der  ersten  Auflage  eine  erstaunliche  Fülle  des  Neuen, 
namentlich  eine  gro^  Bereicherung  von  Bildnissen,  die  sich  auf 
Goethe  und  ilessen  Leben  und  Wirkon  beziehen;  so  begründen  bereits 
die  ersten  Erscheinungen  die  Hoffnung,  dafe  wir  hier  ein  Anschauungs- 
mittel ersten  Ranges  erhallen  werden. 

Indem  wir  uns  eine  eingehende  Besprechung  nach  dem  Erscheinen 
des  ganzen  Werkes  vorbehalten,  möge  in  Bezug  auf  die  zwei  er- 
schienenen Halblieferungen  nur  erwfthnt  werden,  dafs  man  bei  dem 
instruktiven  Holzschnitt  „Das  Neueste  aus  Plundersweilcrn  (S.  280)  eine 
au  s  f  ü  Ii  r  1  i  (  h  er 0  Erklärung  desselben  verniifst,  dafs  das  Aquarell- 
genialde  von  Kraus  „Die  Gesel!?eliafl  bei  der  HfTzogin  Amalie"  wenig 
gelungen  ersciieint;  den  Zweck,  der  hier  beabsiclitigt  ist,  dürfte  das 
treffliche  Bild  von  Knille  „Weimar  1803"  eher  erfüllen;  die  dem 
Bilde  von  Christiane  und  August  von  Goethe  (S.  S87)  beigefügte  Be- 
merkung des  Herausgebers,  dafs  Meyer  bei  der  Komposition  an  die 
von  ihm  früher  kopierte  Madonna  della  Sedia  jredacht  habe,  findet 
auch  ihre  Bestiltigung  dnreli  die  Tiespräche  Eckermanns  mit  Goelhe. 
Abgesehen  von  belanglosen  Kleinigkeiten  isl,  wenn  irgend  ein  Werk, 
so  dieses  dazu  angelhan,  die  Anschauung  im  literatnrkundlicbea  Unter- 
richt zu  unterstützen  und  zu  fördern,  weshalb  es  in  keinem  „Schau- 
kasten' der  oberen  Gymnasialklassen  fehlen  sollte. 

München.  Johannes  Nicklas. 


Herrn.  L.  Strai  k.  Hebräisches  Vokabularium  für  An- 
fiinger.  Vierte,  vermeiirte  und  verbesserte  Auflage.  Berlin  (Ueulher 
und  Rcichard)  1894.    Preis  kart.  0,00  M. 

J^lracks  Hiir*?mitfe!  für  den  liilnälschen  üiilerrirbf  bedürfen 
keiner  Empfeiilung  mehr.  Seit  einer  iieilie  von  Jahren  liaben  sie 
sich  bewährt,  grosse  Verbreitung  und  allseitige  Anerkennung  gefunden. 
Nachdem  die  Grammatik  1893  in  5.  Auflage  erschienen,  ist  auch  für 
dii-  Vokabularium,  das  zuerst  1889  herausgegeben  wurde,  bereits  eine 
•1.  Aiillage  nötig  geworden.  Dasselbe  ist  für  den  E!<Mr<'ntarinjlerri('ht 
hl  -liiiimt.  daher  in  granunalischer  Ordnung  anjrt  ].  ^ri,  d;imit  mit  dem 
L<'nic'[i  von  Vokabeln  sobald  als  möglich  begoimen  werden  kann.  Es 
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bietet  das  Notwendige  in  zuverlässiger  und  praktischer  Formulierung 
und  bat  sein  Material  haupts&chUch  der  Genesis,  den  Psalmen  und 
leichteren  historischen  Abschnitten  entnommen,  also  denjenigen  Par- 
tim der  Rlhel.  die  bei  dor  Lektüre  vorzugsweise  in  Betracht  kommen. 
Die  \ orlic^^*  ride  i.  Aiilla^'c  ist  gf*?en  die  früheren  erweitert  durch 
IlinzlllV^gu^^J  d«.'r  Cardiuaiia  und  Ordüialia,  sowie  von  200  anderen 
Vf^beln;  au&erdem  wurden  als  Gedächtnisstützen  etymologische 
Fingerzeige  gegeben  und  in  Fufsnoten  voces  memoriales  (meist  Eigen- 
namen) f)eigefSgt,  wie  es  bereits  Stier  in  seinem  Vokabularium  gethan. 
Das  Büchlein  sei  liiemit  warm  empfohlen,  zumal  es  neben  jeder 
Grammatik  gebraucht  werden  kann. 

Freising.  Schüiilein. 


G.  Sallusti  Grispi  Htstoriarum  reliquiae  edidit>B. 
Maurenbrecher.  Fasciculus  U:  Fragmenta,  argumentis,  commen- 
tariis,  apparatu  critico  instructa.  Lipsiae,  in  aedibus  B.  G.  Teub- 
neri  1893. 

Der  zweite  Teil  dieser  neuen  Ausgabe  der  Fragmente  des  Sallust 
ist  dem  ersten  Teile,  den  wir  in  diesen  Blattern  Bd.  LM)  S.  2:26  be- 
pprorh^n  luilx  n,  rasch  gelblg^t.  und  wir  fre^ion  uns,  das  Lol».  das  wir 
jenem  nach  der  historisch. 'n-  Si  itr  hin  halxMi  spiMulen  k<)nii''n.  auch 
dem  zweiten  vom  pliiiologisch-kritischen  Standpunkte  aus  zollen  zu 
dfirfen.  Die  Ausgabe  bezeichnet  ohne  Zweifel  einen  grolsen  Fort- 
schritt gegen  die  letzten  Fragmentsammlungen  von  Kritz  und  Dietsch. 
Freilich  darf  man  auch  nicht  vergessen,  dafs  Mauirnbrccher  ganz 
andere  Vorarltciten  zur  Verfügung  standen.  Seit  dem  Erscli einen  der 
Ausgaben  von  Kritz  (a.  1853)  und  Dielsch  (a.  1851))  sind  reielie  Bei- 
träge zu  Sallust  in  historischer,  sprachliclier  und  kritischer  Bezicliung 
geflossen.  Wir  erinnern  hier  nuiv  an  die  Arbeiten  von  Fr.  Vogel 
über  die  Nachahmungen  des  Sallust,  durch  die  gar  manche  kritisch 
unsichere  Stolle  endgiltig  geheilt  wurde.  Ferner  war  es  natürlich  für 
eine  Nenbearbeitnnnr  von  gn'ifsleni  Worte,  dafs  prerade  von  (1"n  I  iI'mii- 
isi'hen  Srhriftstrilern,  iliv'  vveifaus  die  Mi'liiv.alil  dt-r  sallusLiauisciien 
Bruchstücke  erhalten  haben,  die  letzten  .laUrt'  neue  gute  kritische 
Ausgaben  brachten,  wie  die  Ausgabe  der  Grammatici  Latin!  Ton  Keil, 
des  Serviuskommentars  zu  Vergll  von  Thilo,  des  Nonius  von  Lucian 
MuUer.  Von  anderen,  noch  nicht  neu  edierten  Schriftwerken  standen 
M.  wenigsteii?^  zuvorlässige  neue  Kollationen  •/ii<robnte.  wie  zu  den 
terenzianischen  Donatscholien  von  j)/.ial/.ko.  Auch  die  von  E.  Ilanler 
im  J.  1S8G  neu  entdeckten  und  l»fraii='g*^gebenen  Orlcaner  Fiagmenle 
konnte  M.  bereits  in  einem  wesentlich  verbesserten  Text  vorlegen,  nach- 
dem unsere  hervorragendsten  Kritiker  sich  die  Reinigung  und  Erklärung 
derselben  hatten  angelegen  sein  lassen.  Endlich  traf  es  sich  sehr  gut, 
dafs  M.  die  im  J.  18f)2  erpehienon^  vnrzfi'j-lirhf  Dissertation  von  P.Jürges 
'de  Sallustii  hisloriarum  reliquiis'  noch  tür  seine  Ausgabe  benutzen 
konnte.    Trotz  alledem  blieb  für  einen  gewissenhaften  Herausgeber 
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npch  immer  genug  selbständige  Arbeit  Qbrig,  und  M.  ist  ihr  nicht 
aus  dem  Wege  gegangen.    Überall  hat  er  sorgf&ltig  nachgeprüft,  alle 

in  Betracht  kommenden  Momonto  in  Erwfigimg  gezog^cn  und  so.  durch 
eine  glückUche  Divinationsgabo  unterslützt,  gar  manche  Schwierigkeit 
au?5  dem  Wege  geräumt,  die  früher  unüberwindlich  erschien.  Dabei 
ist  er  vorsichtig  verfahren  und  von  subjektiver  IlyperkriUk  feiti  ge- 
blieben. Nicht  alles  ist  ihm  gelungen,  nicht  jedes  Fragment  steht 
schon  in  richtiger  Fassung  an  seinem  richtigen  Platze,  aber  viel,  sehr 
viel  ist  zur  Klfiruncr  fresehehcn.  \wv\  wenn  wir  im  Folgondon  unsere 
Bedenken  über  die  Beiiandlung  eimger  Fragmente  äufsern,  so  möge 
man  darin  nicht  die  Neigung  zum  Xorgeln  finden,  sondern  nur  das 
Bestreben,  auch  unsrerseits  ein  Scherflein  beizutragen  zur  endgilligen 
Ordnung  und  Reinigung  der  Sallustfragmente. 

Jedem  Kapital  geht  eine  Enarratio  voraus,  in  welcher  der  aus 
d^n  erliallcnon  Frn<^monten  mufmafslich  erscb1os^;onfi  Tnlialt.  gestfilzt 
durch  Stellen,  die  spätere  Schriftsteller  dem  Sallust  entnommen  zu 
haben  scheinen,  in  zusammenhängender  Form  vorgeführt  wird.  Dann 
folgt  der  Wortlaut  der  einzelnen  Fragmente  unter  Angabe  der  Testi- 
monia,  sowie  ein  sachlicher  Kommentar.  In  Kapitel  I  des  ersten  Buches 
sand  an  richtiger  Stelle  jetzt  eingefügt  Fragm.  5  und  0,  neu  hinzu- 
gefügt ist  JYagm.  10  aus  S(  hol.  ad  Luc.  III,  lOi;  zweifelhaft  erscheint 
es,  ob  Fragm.  M-  richtig  hieher  prestelU  i>t.  In  Fragment  1R  ziehen 
wir  die  Fassung  Frontos:  et  omne  ius  in  validioribus  esset'  un- 
bedingt dem  Wortlaut  des  Scholions  (zu  Lucan.  1,  175}  in  viribus 
vor;  denn  einmal  würde  man  den  Singular  vi  erwarten  (Recht  geht 
vor  Gewalt!),  sodann  bedient  sich  Sallust  mit  Vorliebe  des  Kom- 
parntivs  validior,  man  vgl.  in  Fragment  11  iniuriae  va lid  i o ru m  und 
in  F'r.  12  uli  quisque  locupletissimus  et  iniuria  validior;  auch  wir 
sprechen  von  einem  Recht  „des  Stärkeren".  —  Kap.  II  Frag.  20 
ist  richtig  eingeordnet,  aber  die  in  den  Text  gesetzte  Konjektur  lex 
Ucinia  <in> grata  fuit.  cod.  6.  iratra,  scheint  mehr  dem  Sinne  an- 
gemessen zu  sein,  als  der  Überlieferung,  ich  vermute  parata,  vgl. 
Sali.  Cat.  51.  40  lex  Ponia  aliaeque  leges  paratae  sunt;  Frag.  23 
quippe  vasta  Italia  rapini:^.  fu^M,  caedibus  ist  vielleicht  kein 
selbständiges  Fragment,  sondern  aus  Frag.  55,  17  vastani  urbem 
fuga  et  caedibus  erflossen;  Frag.  25  hat  seine  richtige  Stelle  er- 
halten, man  vgl.  die  ähnliche  Schilderung  der  Flucht  des  Ariovist  bei 
Gaes.  b.  g.  1,  53,  3.  —  Auch  Kap.  III  Frag.  74  bin  ich  nicht  ganz 
sicher,  ob  nicht  die  Worte 'nam  talia  incepta.  ni  in  consuUorem 
vcrtissent,  rei  publicae  pe.stem  i'actma  aut  die  Rede  des  Philippus 
(Frag.  77,  1)  zurückgehen  *prava  incepta  consultoribus  no.xae  esse*. 
Es  nimmt  doch  Wunder,  dafs  Sallust  so  kurz  hinter  einander  auf 
dieses  Sprichwort  (vgl.  Varr.  r.  r,  3,  SS,  1;  Gell.  4,  5,  5  malnm  con- 
silium  consultori  est  pessimum)  mit  den  gleichen  Worten  ange- 
spielt haben  sollte.  —  Kap.  IV'  Frap;.  94  wer  leu  die  Worte  *modi- 
coque  et  eleganti  imperio  (elogantum  perio  W)  jxTcarus  fuit' richtig 
auf  Serlorius  bezogen  und  hier  eingereiht  unter  Hinweis  auf  Exupe- 
rantius,  der  offenlräir  nach  Sallust  sich  also  äussert:  'sociorum  animos 
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lam  deficientes  ....  in  favorem  partium  suarum  modeste  tuendo 
atque  blandiendo  perdaxH':  dem  modeste  entspricht  hei  Sallust 

inodico  und  so  wird  auch  elegant!  verdorben  sein  aus  blandooder 
vielleiclif  ans  gen  Ii  Ii;  Sertoriiis.  srlbst  ein  S^paiiirr  (vgl.  Frag.  93), 
machte  sich  durch  ein  den  Landessitten  eii  1  sprechendes  Re- 
pimcnl  sehr  beliebt.  —  Kap.  V  Frag.  107  schreibt  AI.  'cum  ex  suo, 
quisque  terrore  quinquaginta  aut  amplius  hostium  milia,  novas  im- 
manis  <fbrmas  e  flnibus>  Oceani  <ap>  puls  <as> . . .  contenderent;  aber 
die  furchli)areD  Meeresungeheuer  hdfeen  bei  den  lateinischen  Schrift- 
stellern nicht  immano.s  formae,  sondern  immnnos  belnae,  wie  Cicero 
von  den  KatiUnariern  p.  Soll.  §76  sagt  beluae  quaedam  immanes  ac 
ferae  forma  hominum  indutae  (vgl.  rep.  3,  45;  div.  1,  49.  2,  67; 
nat.  deor.  1,  78.  97,  2,  161;  Acad.  2,  108;  Tusc.  4,  45)  oder  belu- 
arum  formae  wieTac.  ann.  2,  24  monstra  maris  (narrabanl),  am- 
bigiias  hominum  et  beluarum  formas ;  ich  schlage  daher  vor  a*  ti.  St. 
zu  schreiben  nova>  immanes  <hr'ltia.s>  Oceani  <ac>c{<taf^>. 

Bach  II  Frag.  G  orliält  einen  Zuwachs  durch  die  noch  nicht  bei- 
gezogene Glosse  aus  dem  Uber  glossarum,  Band  V,  S.  167,  30:  Cea 
insula]  Salustius  ait  iuristeum  (lies:  Aristaeum)  primo  insulam 
quam  Gies  Geam)  relicta  patria  coluisse.  Aus  der  Übereinstimmung 
des  Wortlautes  der  Glosse  mit  der  ausführlicheren  Note  des  S  i  \ .  zu 
Verg.  Georg.  1,  14  darf  man  wohl  schliefsen,  dafe  beide  mehr  Salki- 
stianischcs  enthalten,  als  Maurenbrecher  annimmt.  —  Frag.  87  B,  20 
steht  im  Ürleaner  Palimpsest  *ne  de  missione  mutarent  animos,  quam 
primum  moenia  eorum  cum  omnibus  copiis  accessit' :  anstatt  missione 
▼ermutete  man  dimissione,  remissione  u.  a.  m.,  niemand  ist  auf  pro- 
mtssione  gekommen,  obwohl  es  einige  Zeilen  zuvor  heifst:  pacera 
orantes  venere  obsidesqne  et  iussa  facturos  prom  i  1 1  o}i  n  t.  Frag. 
93,  10  'cuius  multum  in  'rtcrer>  at'  ist  mir  die  Ergänzung  deswegen 
zweifelhaft,  weil  öallust  sonst  refert  sagt,  nicht  interest;  vgl.  meine 
Beitrage  zur  latcin.  Kasussyntax  1894^8.  16  f. 

ISuch  III  Frag.  2  schreibt  M.  *qui  orae  maritimae  curalor 
nocentior  piratis*  codd.  contrarius;  curator  ist  unztveifelhafl  richtig, 
vgl  P?  Ascon.  ad  Cir.  Div.  50  p.  121,  nocontifir  dagegen  sehr 
problematisch,  vielleicht  curator  mi«:<^ns  piratis.  vgl.  lug.  110,  6  cnius 
curator  huc  missus  es.  Audi  die  Herstellung  von  Frag.  7,  das  richtig 
hier  eingestellt  ist,  befriedigt  mich  nicht  'graviores  (grariorem  0  D) 
bellum,  qui  prohibitum  (0,  prohibitus  D)  venerant  socii,  se  gerere 
(segere  O,  fregere  D)*,  denn  man  sagt  kaum  graviores  se  gerere  statt 
gravius  se  gerere;  ich  vermute  d'shall)  graviore  <iuore>  bellum..., 
gerere,  vgl.  lug.  54,  5  alio  luoro  bellum  gerendum.  —  Fragm.  98 
(S.  152,20)  überliefert  der  Vaticanus:  *Quae  Sparlacus  nequiens  pro- 
hibere,  multis  prccibus  cum  orarct,  celeritate  praeverterent ....  nun- 
tios*.  Hauler  in  den  Wiener  Studien  X,  148  ergänzte  die  Lücke  durch 
de  pe,  und  diese  Vermutung  wird  zur  Evidenz  erhoben  durch  eine 
Glosse  des  Pariser  Placidusglo.-sars  fV.  2:5).  die  ich  milden  an- 
geführten Worten  für  identi«clt  halle.  Sie  lautet  Prnevertimus] 
cum  ipsi  praeirnus  praevertimus,   dum  aliquid  praenüttinms.  Sali. 
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neu  praeverteret  doseiiutos.  Das  schwierige  neu  deutet  Hauler 
nach  gütiger  Mitteilung  sehr  scharfsinnig  entweder  als  SALL.  H. 

(«=  hist.)  III.  oder  SAL.  IN.  Ilf. 

Buch  IV  Frag.  4  ühci  liofei  I  Arus.  p.  507  Turmam  eqnilunri 
castra  regi^  succeclero  et  properationnm  cxplorare  iubet':  M.  ver- 
. teidigt  prope  ratioiiem.  allein  nicht  überzeugend;  Wölfllin  vermutete 
stationem,  Dietsch  proeli  ratiunem,  Mähly  prope  nationem;  das  richtige 
dürfte  sein  'propere  regionem';  propere  ist  Lieblingdwort  des 
Salhist,  vgl.  z.  B.  lug.  58,  5  equitatum  omnem  ad  castra  propere 
misit;  für  cxplorare  regionem  v^l.  Cae?.  b.  e.  1.  08,  1.  —  Frag.  51 
üborlieforl  derselbe  Anis.  p.  490  'Crassus  obtrectans  potius  collegae, 
quaui  boni  aut  mali  publici  graviis  exactor*;  M.  schreibt  gnavos 
aestimator,  warum  nicht  lieber  gnarus?  —  Eine  der  besten  Emen- 
datiouen  des  Herausgebers  lesen  wir  Buch  V  Frag.  21  'Spe  <cieni  et> 
celebritatem  nominis  intollego  timentem'  für  das  handschrifUiche 
'spe  celebrilale*.  —  IJnler  den  Frag.  iiK  (M'la  ist  wohl  eino'?  der  vrr- 
zweifelfsfen  Nr.  26,  erhalten  von  Donaf  /.u  Tcrent.  Ad.  i.  i',  412:  M, 
schreibt  'Ad  Jovis  maiulem  f  iraiu  (D:  niunde  iram,  O  niandevani, 
ed.  pr.  niaiiaevani).  Meine  Vermutung  lehnt  sich  an  die  Lesart  der 
ed.  pr.  und  des  cod.  O.  an«  nämtich  ad  Jovis  mane  veni. 

Werl  volle  Appendizes  und  hidizes  (darunter  ein  Wortinde.x  der 
HislfM-ien)  beschliefsen  das  schöne  Buch,  das  —  wie  wir  zum  Schlüsse 
no(  Ii  liomerken  wollen  —  auch  von  Oruckfohlorn  und  ähnliclien  Ver- 
sehen last  ganz  frei  ist.  Uns  ist  nur  aulgealofsen  S.  42,  Frag.  94: 
Inc.  7,  9  D  statt  79  D;  S.  77,  Frag.  47,  4  facundium  st.  facundiam. 
Unlateinisch  ist  S.  4,  Frag.  5  de  scriptore  aliquo  hoc  contentum  esse 
st.  aüirinatum  esse  und  S.  200  parvissima  fragmenta  st.  brevissima. 

München.  Gustav  Landgraf. 


M.  Tnllii  Giceronis  epistulac  seiectar.  Für  den  SchnU 
gebrauch  erklart  von  Prof.  Dr.  P.  De  tt  weil  er,  Groish.  Hess.  Oyoin.- 
Rektor.    Gotha,  And.  Perthes.    1894.    Pr.  2,25  M. 

An  Ausgaben,  welche  Auswahlen  der  Ciceronir^elicn  Htiefo  zu 
Schnlzwecken  enthalten,  ist  kein  Mangel.  Aber  keine  der  vorhandenen 
dürlle  die  Ausgabe  Dettweilers  an  Brauchbarkeit  für  die  Schule  er- 
reichen. Der  oberste  Gesichtspunkt,  von  welchem  sich  der  Heraus- 
geber bei  seiner  Auswahl  der  Briefe  leiten  liefe,  war,  solche  Briefe 
auszuwählen,  welche  die  Notwendigkeit  der  Entstehung  der 
Monarchie  in  Rom  deutlich  zu  machen  geeignet  sind.  Cicero  ist 
nicht  die  leitende  Person  inmitten  der  Ereignisse,  bildet  aber  gewisser- 
mafsen  den  Konzentralionspunkt,  um  den  sich  die  Vorgänge  allmälilich 
gruppieren.  Vor  allem  treten  Cdsar  und  Augustus  wenn  ich  so  sagen 
darf  als  Männer  der  Vorsehung  in  das  hellste  Licht,  während  die 
übrigen  Personen,  sei  es,  dafs  sie  Schreiber  oder  Empfänger  der 
Briefe  sind  oder  dafs  die  nriofe  von  ihnen  handeln,  sich  teils  als 
Fieundu  teils  als  Gegner  um  die  beiden  Hauptpersonen  gruppieren. 
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Im  Zusaiinnc'iihango  liicmit  -fflit  der  2.  Gesichtspunkt,  von 
welchem  Dettvveiler  ausgelil.  Es  noii  iiauplsächlic  Ii  dasjenigo  hervor- 
gehoben werden,  was  mit  den  politischen  \  erhällnissen  der  Zeit  in 
unlösbarem  Zusammenhange  steht  und  sich  zu  diesen  wie  Uraache 
und  Wirkung  verhält:  es  sind  das  die  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Verhäl  I  nis^e .  welche  seil  der  Zeit  der  Gracchen  die 
staatliche  Entwicklung  iloins  zum  guten  Teile  in  die  Bahnen  gedrängt 
hüben,  in  welchen  wir  sie  zur  Zeit  Giceros  erblicken. 

Drittens  soll  auch  Giceros  literarische  Entwicklung  mit 
berücksichtigt  werden,  damit  der  Schüler  eine  Ergänzung  und  Erldärunsp 
zu  dessen  übrigen  Schriften  eihalte.  Auch  zu  den  sonstigen  von  den 
Scliülern  gelegenen  SehriCtstellern  sollen  möglichst  viele  Fäden 
vorwärts  und  rückwärts  führen. 

Endlich  will  Deltweikr  auch  die  allgemein  menschlichen 
Verhältnisse,  wie  Liebe  und  Treue,  Trauer  und  Trost,  Bande  der 
Familie  und  Freundschaft,  zur  Anschauung  bringen. 

Der  Ilerausu'eher  hat  die  chronologische  Anordnung  der  Briefe 
beobachtet.  Mit  lii  clit;  deiui  jede  andere  Reihenfolge  führt  zu  Unzu- 
kömmlichkeiten. Aucli  die  anderen  oben  antref'ührten  Richtpunkte, 
welche  ihn  leiteton,  werden  von  jedem  Schulmanne  gebilligt  werden, 
der  eine  planvolle,  nach  bestimmten  Zielen  gerichtete  Lesung  der 
Schriftsteller  gegenüber  dem  blofs  stofAtchen  Interesse  als  eine  Haupt- 
aufgabe der  Schullektüre  anerkennt. 

Der  Unifanp:  der  Anmerkungen  ist  wohlbemessen.  Wenn  Dett- 
weiler  sagt,  er  glaiil)!-  das  Recht  zu  haben,  über  die  Bedürfnisse  seiner 
Primaner  selbst  zu  urteilen,  .so  stimme  icli  iinn  zu.  Ich  bin  auch 
der  Meinung,  dafs  es  die  verkehrteste  Art  der  Kritik  ist,  einem  prak- 
tisch erfahrenen  Schuhnann  an  jeder  Stelle  nachzurechnen,  was  er 
hätte  anmerken  sollen.  Das  werden  doch  imnjer  mehr  oder  minder 
su])jektive  Ansichten  sein.  Ich  fand  bei  einer  Prüfung  der  silmtlichen 
Anmerkungen  in  Dettweilers  Ansp^abe,  dafs  ein  einigermafsen  befähigter 
und  mit  den  nötigen  Sprachkeimtnissen  ausgei  iisteter  Primaner  die 
ausgewählten  Giceronischen  Briefe  verstehen  kann,  ohne  dafs  ihm  das 
eigene  Nachdenken  erspart  wird.  Auch  diejenigen  Schulmänner,  welche 
gegen  den  Gebrauch  kommentierter  Klassikerausgaben  in  der  Schule 
eingenommen  sind,  werden  betrefTs  der  Briefe  Giceros  eine  Ausnahme 
gelten  lassen  müssen.  Denn  diese  enthalten  soviele  Beziehungen  auf 
Personen,  Verhfdlni.sse  der  Zeit  und  des  Ortes  u,  s.  w.,  dafs  dem 
Schüler  eine  Hilfe  geboten  werden  mufs,  wenn  er  nicht  unvcrhältnis- 
roäfeig  viel  Zeit  auf  Herbeischafifung  des  zum  Verständnis  nötigen 
Materials  verwenden  will,  ohne  doch  ein  einigermalsen  genügendes, 
vorläufl'^es  Verständnis  zu  erreichen. 

Einen  ^janz  besonderen  pädagogischen  W'M-f  erhält  die  Ausgabe 
dadurch,  dai's  Dettweiler  jedem  Brief  eine  ganz,  kurz  gehaltene  Inhalts- 
angabe vorausschickt  und  dabei  da.sjenige  hervorliebt,  wodurch  derselbe 
typisch  oder  vorbildlich  ist.  Bisweilen  folgt  auch  ein  Rückblick. 
Der  Titel  selbst  wirft  oft  ein  überraschend*  -  Licht  auf  d -n  Inhalt  des 
Briefes.    Ganz  besonders  weist  Dettweiler  der  ihn  leitenden  Uaupt- 


Digitized  by  Google 


138        GSoeronit  «pwtnlae  telectaie  erU.  von  Deilwdler  (DeuerÜDg). 


absieht  geinüfs  bei  jodor  Gelegenheit  auf  die  Umstände  hm,  welche 
den  Beginn  der  Münarchie  oder  deien  Notwendigkeit  kennzeichnen. 
Aufeer  diesem  Hauptkonzentrationspunicte  wird  noch  vielfach  dorn 
Gesichtspunkte  der  Verknüpfung  Rechnung  getragen»  indem  auf  andere 
Schriften  Cicero?,  auf  frühere,  gleichzeitige  und  spätere  VerhAlinisso, 
besonders  auch  auf  die  Jetztzeit,  jedoch  nicht  im  Übermafse,  hin- 
gewiesen wird. 

Der  Text  ist  leicht  lesbar.  Dettweilcr  hat  da,  wo  die  Überlieferung 
Schwierigkeiten  macht,  eigene  Vermutungen  in  den  Text  aufgenommen, 

ein  Verfahren,  welches  in  einer  Schulaufgabe  durchaus  Billigung  ver- 
dient. Die  betieulsamslen  Gedanken  sind  in  ausgiebi^'er  Weise  durcll 
gesperrten  Druck  auch  für  das  Au^ro  bemerkbar  gemacht. 

Ich  will  nunmehr  einige  Bemerkungen  betreffs  gewisser  Einzel- 
heiten folgen  lassen,  welche  nicht  dem  Herausgeber  am  Zeuge  flicken 
sollen,  sondern  das  eine  oder  andere  Versehen,  wie  sie  bei  der  ersten 
Ausgabe  eines  solchen  Buches  unvermeidlich  sind,  berichtigen  oder 
sich  auf  Stellen  beziehen,  bei  denen  sich  meine  AufiE^assung  von  der 
des  Heraus^'ebers  unterscheidet. 

Im  VI.  Briefe  (Ad  Att.  II,  18)  sind  in  der  Stelle:  A  Caesare 
valde  invitor  in  legationem  illam,  sibi  ut  sim  legatus  die  Worte  in 
legationem  illam  durch  eckige  Klammem  als  Glossem  bezeichnet. 
Nimmt  man  liier  ein  Glossem  an,  so  wären  wohl  eher  die  Worte  sibi 
ut  sim  le^jatus  als  solches  zu  betrachten.  Denn  diese  Worte  sehen  eher 
einer  Erläuterung  ähnlich  als  die  schwierigere  Wendung  in  legatio- 
nem illam. 

Im  IX.  Briefe  (Ad  fam.  XIV,  1)  muls  es  in  der  Überschrift  der 
Einleitung  TuUia  und  Marcus,  nicht  Tnllia  und  Quintus,  am  Schlüsse 
des  Briefes  Dyrrachio,  wie  in  der  Anmerkung  richtig  geschrieben  ist, 
nicht  Dyrrachii  h^ifsen. 

Im  X.  Briefe  (Ad  Alt.  IV.  1)  steht  in  der  2.  Zeile  des  Textes 
prinius  statt  prius,  in  der  Anm.  zu  §  1  ut  vere  dicam  statt  ut  vere 
scribam.  Ferner  soll  es  gleichfalls  in  einer  Anm.  zu  §  1  »Hochachtung 
gegen  Atticus*  heilen.  In  einer  Anm.  zu  §  7  Z.  9  v.  u.  sollte  ge- 
schrieben sein  ,ohne  sein  Wiss^  und  seinen  Willen*  für  ,ohne  sein 
Wissen  und  Willen". 

Warum  im  XH.  Briefe  (Ad  fam.  1,9)  in  §  l  (4)  planin^  durch 
,recht  klar  und  deutlich'  und  iii  §  13  (IG)  abiectiore  ultimo  durch 
,recht  niedergeschlagen'  übersetzt  ist,  läist  sich  nicht  erkennen.  Der 
Schüler,  der  in  seiner  lat.  Grammatik  gelernt  hat,  das  deutsche  ,recht* 
vor  einem  Positiv  werde  beim  Übersetzen  ins  Lateinische  durch  den 
Superlativ  ans^-edrfickt,  wird  dadurch  unsicher.  An  das  liomerische 
Mäiiov'  re(  h(  schnell,  kann  hier  nichl  gedacht  werden.  In  beiden 
Fällen  entsprechen  die  sonst  den  Schülern  geläufigen  Übersetzungen 
des  lat.  Komparativs  dem  Sinne.  Lentulus  will  Aufschluls  über  Ciceros 
Verehren  gegenüber  dem  Vatinius,  den  er  früher  geschmäht,  jetzt 
verteidigt  und  gelobt  hat.  Er  ist  sich  nicht  klar  über  Ciceros  Hand- 
lungsweise: darum  will  dieser  ihm  die  Sache  ,deutlicher'  auseinander- 
setzen.  Abiectiore  animo  bedeutet  ,etwas  niedergeschlagen  (klein- 
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mütig)':  denn  Cifero  will  seinen  eigenen  Gemütszustand  nach  der 
Riickkehr  aus  der  Verbannung  gewifs  nicht,  auch  nicht  im  Sinne 
seiner  Feinde  und  Neider,  als  sehr  grofse  Niedergeschlagenheit  darstellen. 

In  dem  Däralichen  Briefe  §  1  (i)  werden  in  dem  Satze  initio 
rerum  atque  actionum  tnanim  non  soium  meis  sed  etiam  reipubUcae 
(me)  restilutum  putabani  die  ersten  4  Worte  übersetzt:  »im  Beginne 
der  Ereignisse,  die  dein  Werk  waren".  Diese  Auffassung  entspricht 
m.  E.  dem  Zusammenhange  nicht;  tuarnni  bezieht  sich  auch  auf 
rerum,  die  wörtliche  Übersetzung  niüfste  lauten:  „Durch  den  Anfang 
deiner  Thaten  und  Handlungen*.  Rerum  und  actionum  sind  Subjekts- 
genetiTe,  so  dals  der  Brie&chreiber  sagen  will:  «Deine  Thaten  und 
Handlungen  machten  den  Anfang  zu  meiner  Rückberufung  aus  der 
Verbannung*.  Der  Sinn  dos  Satzes  ist  also:  Jcli  glaubte  durch 
deine  Initiative  nicht  hiofs  dm  Meinigon.  sondern  aucli  dem  Staate 
zurückgegeben  zu  sein".  Im  nämiiciien  Satzgelüge  ist  merito  ipsius 
Ablativ,  nicht  DatiY.  Man  wird  übersetzen  müssen:  „Ich  glaubte  dem 
Staate  (r^p.)  wegen  seines  (des  Staates)  Verdienstes  (am  mich  quae 
te  in  me  restituendo  multum  adiuvisset)  eine  solche  Gesinnung  (d.  i. 
Liebe)  schuldig  zu  sein".  Dieser  Ablativ  gil)t  uns  zugleich  einen 
Fingerzeig  dafür,  dals  im  folgenden  Relativsatz:  quem  antea  lantmn 
modo  communi  officio  civium,  nun  aiiquo  erga  me  singulari  benehcio 
debitum  praestitissem  mit  M  zu  schreiben  ist,  nicht  alicui  beneficio, 
wie  D.  nach  dem  Vorgange  anderer  schreibt.  Cicero  meint,  er  habe 
dem  Staate  vor  seiner  Röckkehr  nur  die  Liebe  erwiesen,  welche  ihm 
vermöge  der  gemeinsamen  Bürgerpflicht  gebührt,  nicht  die,  welche 
ihm  wegen  einer  speziellen  Wohlthat  geschuldet  wird.  Merito  und 
beneficio  stehen  einander  parallel  und  haben  die  nämliche  Bedeutung. 

§  8  (11)  wfirde  wohl  der  Unterschied  zwischen  paulnm  und 
multum  am  kOrzesten  nnd  deutlichsten  so  ausgedrückt:  paulum  ein 
wenig-  nnn  niulluni  weni[^. 

Im  XVI.  Ijriefe  (Ad  Att.  VI,  1)  §  1  würde  ich  o/xoronntv  meam 
inslituani  nicht  übersetzen  , meine  planniäfsige  Disposition'  sondern 
,eine  Disposition  von  mir' ;  in  §  2  ebenda  heilst  erogalum  .ausgegeben' 
(verausgabt),  nicht  «ausbezahlt'. 

Im  XIX.  Briefe  (Ad  fam.  XVI,  12)  §  1  ist  im  Satze  in  eum 
locum  res  deducta  est  das  Wort  res  einfach  durch  ,es*,  nicht  durch 
,Lage'  oder  ,Staal'  zu  überset7.en. 

Im  XLVIIL  Briefe  (Ad  Alt.  XV,  11)  nennt  D.  die  That  der  Ver- 
schworenen in  d.  Anm.  zu  oportuisse  §  2  eirte  ,bubenhafte',  statt  eine 
,knabenhafte'  d.  i.  unüberlegte.  Unter  bubenhafl  verstehen  wir  doch 
wohl  etwas  anderes. 

Im  XLIX.  Briefe  (Ad.  fam.  X,  30)  sollte  in  der  Anm.  g  1  evo- 
catorum]  statt  evoeatos]  geschrieben  sein;  §  4  v/ürde  nec  egit  quid- 
quam  besser  ,,obii(>  etwas  auszurirhtca"  übersetzt  sein  für  „und  richtete 
nichts  aus" ;  §  5  liest  man :  2  Legionen  =  30  Manipeln  st.  =.  60  Manipeln. 

Im  LXIL  Briefe  (Ad  fam.  X,  35)  ist  in  der  deutschen  Uber- 
schrift das  lateinische  UL  Kai.  Jun.  als  der  29.  Mai  übersetzt  statt 
d.  30.  Mai. 
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Tm  LHI.  Biieiu  (Ad  \\i\n.  XII.  10)  ist  in  dem  SaUe;  l'erüuudo 
tibi  igilur  .  .  .  vos  exspoclari,  ßrutum  quidem  iam  iamque  der  Aus- 
druck Jam  iamqtte*  wiedergegeben  durch  .schon  gar  lange*.  Man  er* 
wartete  aber,  dafs  Brutus,  der  bereits  im  fSi  sit/e  Macedoniens  und 
lla1i(  II  /i<  nilich  nahe  war,  ,ehe8lens'  4^den  Augenblick'  nach  Italien 
kommen  werde. 

Im  LXIV.  Briefe  (Ad  fam.  X,  24)  ist  bezüglich  des  Satzej>:  in 
familiaritale  Gaesaris  vivo  illo  iam  tueri  eum  diligere  fuil  mihi  necesse 
von  D.  der  Ablativus  absolulus  als  eine  kleine  Nachlässigkeit  des 
Stils  erklärt.  Ich  glaube,  dafs  Plancus  diese  Ausdrucks  weise  absicht- 
lich wählte,  um  die  temporale  deutung  selbständiger  hervortreten 
zu  la.ssen:  bei  meiner  Freundschall  zu  Cäsar,  solange  derselbe  lebte. 
Vgl.  Zumpt,  Lat.  Gramm.  §  641. 

Zum  Schlüsse  spreche  icli  die  Hoffnung  aus,  dals  Detlweilers 
Ausgabe  der  Giceronischen  Briefe  die  Lektüre  dieser  interessanten  und 
wichtigen  Literaturdenkmäler  fördern  werde.  Sic  sind,  wie  nit  iit  leicht 
etwas  anderes,  geeignet  eino  der  wichtigsten  Zeilperioden  der  Welt- 
goFchichto  dem  Verständnisse  und  die  Person  des  hervorragenden 
Redners  und  Schriftstellers  dem  Herzen  des  Schülers  näher  zu  bringen. 

Burghausen.  A.  Deuerling. 


Qu.  Horaii  Flacci  opera  scholarum  in  usum  edi- 

dernnt  0.  Keller  et  J.  Haeussner.  Editio  altera  emendata. 

Vindobonae  et  Pragae.  Sumptus  fecit  T.  Tempsky.  Lipsiae.  Sumptus 

fecit  G.  Freytag.  MDGGGLXXXXIL 

In  der  Einl'  itnng  erklären  die  Herausgeber,  dafs  man  in  der 
Te-xtgestallung  des  Horaz  weniger  auf  die  Autoiilfd  des  Cruquius  und 
der  von  iiim  benutzten,  aber  zu  «inindo  poi:an<renen  Handschriften 
geben  dürfe  als  auf  die  noch  vorhaadcijea  Codices  selbst.  Dem 
Cruquius  wird  nämlich  durch  Vergleichung  eines  noch  übrig  gebliebenen 
Codex  mit  seiner  Ausgabe  Mangel  an  Sorgfalt  oder  auch  an  Ehrlich- 
keil nachgewiesen  Nach  einer  Übersicht  der  von  Horaz  gebrauchten 
Metra  folgen  einige  Bruchstücke  aus  griechischen  Lyrikern,  welche 
Horn/,  vorgeschwfht  haben  möpron.  Dann  lV)!<rt  der  Text  und  zum 
Schlüsse  eine  Übersicht  der  üediclit^^  nach  (ien  Anfangsbuchstaben 
und  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  mit  Hinweis  auf  die  Stellen,  in 
denen  sie  bei  Horaz  vorkommen.  Auch  ein  Plan  von  Rom  ist  noch 
beigegeb(?n. 

Was  nun  die  Hauptsache,  den  Text,  anlangt,  so  ist  derselbe 
sehr  gut  geslallel.  Wo  mehrere  I.csartcn  überliefert  sind,  isf  in  der 
Regel  die  beste  aufgenonuneii.  —  III  4.  10  geben  die  Verfasser  limina 
Fulliae  und  wollen  das  lelzlere  Wort  wahrscheinlich  im  Sinne  eines 
Eigennamens  der  Amme  des  Horaz  gefafst  wissen.  Schütz  spricht  zu 
dieser  Stelle  die  Vermutung  aus,  dafs  das  Verderbnis  weniger  in  V.  10 
als  schon  in  9  stecke,  wo  für  Apido  etwas  anderes,  vielleicht  avio 
oder  arduo  gestanden  haben  könne.   Diese  Ansicht  sciieint  mir  die 
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richtige  m  sein.  Ist  aber  einaial  das  Apulo  bei  Vullure  beseitigt,  so 
ist  sehe  wabrscheinlichf  dafs  in  PulUaö  —  diese  Schreibweise  einmal 
aDgenommen  —  nicht  der  Name  einer  Amine,  sondern  der  einer 

Örllichkeit  zu  suchen  sei.  Obwohl  Horaz  neben  Aptflus  auch  Apalicum 

in  Kl  24,  4  hat,  so  11  <  s  ^loch  mögUch,  d&&  er  hier,  um  der  ge- 
wöhnlichen Prosodie  des  Wortes  keinen  Zwang  anzuthun,  die  volks- 
tümliche Form  für  Apulia,  nümlich  Piillia  wähÜc.  woran«;  das  heuftfi^e 
Puglia  entstanden  ist.  Die  NuignnjX  di'S  llalicDers.  in  l']i;^^L*nii:iirieii  die 
Anfangssilben  abzuwerfen,  woraus  Ariininuia  zu  Himitii,  Toiinuaso 
Aniello  zu  Masaniello,  Nicolaus  Laurentins  zu  Cola  Rienzi  wurde,  oder 
aus  historia  storia  zu  machen,  ist  jedenfalls  uraU.  Das  lat.  lac,  lactis 
kann  nur  aus  Abwurf  der  ersten  Silbe  in  yiO.axitn;  entstanden  sein, 
welches  in  seinem  Stamme  yd'/.a  noch  donilich  den  Grundbng^rifT  .der 
Helle"  und  seine  V'erwandtschaft  nnt  lok^  =  Galle,  die  gegenüber 
dem  schwarzen  Blute,  (xfAatvov  «/^a)  als  hell  gilt,  aufweist.  Vidua 
ist  durch  Aphairese  aus  dividua.  d.  h.  die  Getrennte,  gebildet,  nach- 
dem die  Galten  vorher  conjuges,  d.  h.  verbunden  waren.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit fmdcl  sich  jedoch  nidit  blofs  bei  den  Italienern,  sondern 
aucli  bei  den  Griechen.  Schon  liei  Homer  ist  besonders  ein  Beispiel 
beweiskrätUg,  da  Leide  Formen  noili  erhalten  sind:  naQaxotng  imd 
ojiMrtff.  na^UKMTi<;  heifst  wörtlich  Beischläferin;  in  äxoim  ist  aber 
dle  erste  Silbe,  wodurch  die  Bildung  des  Wortes  allein  versländlich 
ist,  schon  abgeworfen.  Ebenso  setzt  aber  auch  ä/.uxos  eine  frühere 
Form  7iaQd).oxoc.  d.  h.  Beiliegerin  voraus,  welche  Form  jedoch  schon 
fallen  gelassen  war.  Wir  haben  es  hier  überhaupt  mit  einem  der 
merkwürdigsten  Gesetze  der  Sprachentwickelung  zu  thun,  das  an  kein 
Volk  und  keine  Zeit  gebunden  ist.  Wenn  der  Deutsche  aus  Hispania 
Spanien,  aus  Thessalonike  Saloniki  oder  Salonichi,  aus  Elisabeth 
Lisbeth  macht,  und  der  Bewohner  der  Umgegend  vttti  Innsbruck  diese 
Stadt  mit  Sprn'rTür  bezeichne!,  wenn  der  Spanier  aus  r'.aosarea  Angn-tfi 
Saragossa  oder  Zara'fjossn  bildet,  wenn  aus  leonimu  im  rrrifudiisclum 
oder  türkischen  Munde  Konia  oder  Konijeh  wurde,  so  obwalten  dabei 
die  gleichen  Gesetze.  In  der  Bildung  von  vescovo,  Bischof  und  bishop 
aus  inü/Himoi  stimmen  Italiener,  Deutsche  und  Engländer  überein. 
Der  Zweck  dieser  Abschweifung  ist,  zu  beweisen,  dafs  es  gleichgiltig 
sei,  ob  man  annimmt,  Horaz  iiabe  Apulia  oder  Pullia  ge^elirieben. 
Man  wird  im  einen  wie  im  anderen  1^'alle  nicht  an  den  Namen  einer 
Amme,  sondern  an  eine  Land.<(  halt  und  zwar  an  Apulien  denken  müssen. 

In  IV  2,  2  ist  Julie  aufgenommen,  wie  es  jetzt  von  den  meisten 
Herausgebern  gethan  wird.  Metrisch  ist  gegen  dies  JuUe  nichts  ein- 
zuwenden, während  da.^  früher  häufig  zu  fmdende  Jute  in  dieser  Be- 
ziehung zu  beanstanden  war,  Julie  scheint  eine  Etappe  in  der  Ent- 
wickelung  des  Eigennamens  Julius  zu  in.  Als  älteste  Form  ist  wohl 
lulus,  das  nach  griechischer  Art  dreisiUjig  gesprochen  wurde,  zu  be- 
trachten. Allmfthlich  wurde  die  Liquida  verdoppelt  und  damit  das 
I  mehr  und  mehr  in  den  Konsonanten  umgesetzt.  Der  Lateiner  mufs 
nun  eine  starke  N^gung  besessen  haben,  das  zweite  1  mit  einem  An- 
klang von  J  zu  sprechen,  Ähnlich  wie  dies  etwa  in  der  Aussprache 
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von  Sevilla  der  Fall  ist.  So  ging  mit  der  Zeit  der  Laut  Juljus  und 
diesem  folgend  die  Schreibweise  Julius  hervor.  Ähnlich  verhält  es 
sich  mit  alius  und  follunif  die  offenbar  auf  griechisch  aUos  und  'g>vUov 
zurückgreifen.  Wie  nun  in  unserer  Zeit,  namentlich  in  vornehm^ 
Familien,  häufig  die  älteren  Formen  der  Eigennamen  beibehalten 
werden,  so  konnte  recht  gut  zu  der  Zeit,  wo  die  meisten  Leute  Julius 
sagten,  auch  noch  die  archaistische  Form  Julius  fortbestehen.  Weit 
wahrscheinlicher  aber  hat  Horaz  ille  und  nicht  Julie  geschrieben. 
Aul^r  den  Gnloden,  welche  Schütz  für  ille  beibringt  und  denen  Zug- 
folge überhaupt  nicht  ein  Julius  Antonius,  sondern  ein  Antonius  RufUs 
gemeint  sei.  von  dem  Ov.  ex  Ponte  IV  IG,  28  sajrt  ^Pindaricae  fidiccn 
tu  quoque,  Hufe,  lyrae",  verdient  auch  «och  Beachtung',  dafs  die  Ode 
II  13  ganz  ähnhch  beginnt;  nur  steht  dort  in  umgekehrter  Folge  ille 
in  der  ersten  und  quicunque  in  der  zweiten  Zeile.  So  beginnt  auch 
GatuU  seine  Nachbildung  der  bekannten  sappbischen  Ode  mit  den 
Worten :  Ille  mi  par  esse  deo  videtur  —  ille,  si  fas  est,  superare  divos. 
Man  würde  soinit  f^ut  thun,  ille  in  den  Text  aufzunehmen.  —  In  ep. 
II  1,  31  kann  der  Sinn  doch  wohl  nur  der  sein,  den  Döderlein  ent- 
wickelt. „Die  Olive  hat  viel  Ähnlichkeit  mit  der  Nu&,  sowie  die  Griechen 
mit  den  Römern;  und  ist  nicht  doch  das  Harte  bei  jener  innen,  bei 
dieser  umgekehrt  aufsen?"  Dieser  Sinn  läfel  sich  aber  nur  heraus- 
bringen, wenn  man  den  Satz  ebenso  wie  den  folgenden  als  Fragesatz 
fafst,  wobei  nil  duri  ~  nonno  durum  wäre.  Man  erwartete  eigentlich 
überhaupt  eine  andere  Form,  etwa:  nil  extra  est  olea  —  nil  extra 
est  in  nuce  duri?  In  Prosa:  num,  quia  in  oleu  nil  duii  extra  est,  in 
nuce  quoque  nil  duri  extra  est?  d.  h.  Da  an  der  Olive  nichts  Hartes 
aufsen  ist,  ist  deswegen  auch  an  der  Nufs  nichts  Hartes  aufeen?  Soll 
der  Satz  einfach  ein  AlTirmativsatz  sein,  so  müfste  er  doch  eigentlich 
umgekehrt  lauten:  nil  extra  est  olea,  nil  nitra  est  in  nuce  duri. 

Für  die  Selmie  eignet  sich  die  Ausgabe,  von  iliren  inneren  V^or- 
zügen  abgesehen,  auch  noch  durch  die  üufsere  Ausstattung.  Wie  alle 
Bücher  dieses  Verlages  ist  auch  das  besprochene  auf  gutes  Papier  in 
leicht  lesbaren  Lettern  gedruckt  und  entspricht  ^mit  auch  hierin  den 
Anforderungen,  welche  man  nach  hygienischen  Grundsätzen  an  ein 
Schulbuch  stellen  muis. 


Paul  Cauer,  Wort-  und  Gedankenspiele  in  den  Oden 

des  Horaz.  Kiel  und  Leipzig.  Verlag  von  Lipsius  und  Tischer.  1892. 

In  der  Erklärung  des  Horaz  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  ein 
starker  UmKchwnn<,'  vollzogen.  Während  man  früher  in  den  meisten 
Oden  erhabenen  Ernst  sah,  mufs  sich  jetzt  sogar  das  bei  feierlichen 
Gelegenheiten  so  oft  gesimgene  integer  vitae  eine  Deutung  in  sclierz- 
haftem  Sinne  gefallen  lassen.  Oesterlin  hat  über  Komik  tmd  Humor 
bei  Horaz  ein  ganzes  Buch  herausgegeben  und  Paul  Gauer  ist  den 
W^ort-  und  Gedankenspielen  in  den  Oden  des  Horaz  in  einer  kleinen 
Sclu-ift  nacligopangen.  Dafs  solrlie  bei  Iloraz  sirh  finden,  ist  gewifs 
doch  werden  die  Anscliauungcn  darüber,  ob  im  einzelnen  Falle  ein 
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Wort-  oder  Gedankenspiel  vorliegt,  liäuüg  auseinandergehen.  In  den 
meisten  FAIIen  wird  man  übrigens  mit  Omer  überein^immen.  Eine 
grölsere  Abhandlung  widmet  der  Verfasser  der  8.  Ode  des  IV.  Buches. 
Wenn  er  dabei  aber  zu  dem  Schlüsse  kommt  „So  ist  denn  wirklich 
iinsero  Odo  von  Anfang  bis  zn  Ende  echt",  so  dürften  sich  mit  diesem 
Urteil  doch  sehr  weuige  einverstanden  erklären,  p.  10  hätte  der  Ver- 
fasser unter  6  auch  den  Doppelsinn  von  otium  in  II  IG  anführen 
können,  welches  bald  als  Ruhe  im  Sinne  von  Mu!^,  bald  als  Ge- 
wissensruhe SS  anfmi  tranquillilas  aufgefaist  Ist. 

Landshut   Proachberger.  ^ 

Birt  (Th.),  Eine  rOmische  Literaturgeschichte  in  fünf 

Stunden  [resprochen  von  — .    Marburg  in  Hessen  1894.   8**.   210  S. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  ist  das  Büchlein  aus  Vorträgen 
entstanden.  Professor  Birt  hat  in  Frankfurt  a.  M.  und  Marburg  an 
fünf  Abenden  ,,vor  grofsem  Publikum"  den  Entwickltin<:s^ang  der 
röniioLÜen  LileiaLur  dargelegt  und  „in  der  Hoffnung,  lür  den  wich- 
tigen, aber  in  der  Gegenwart  gern  geschmähten  Gegenstand  das  In- 
teresse durch  lebendigere  Anscliauung  zu  erfrischen",  seine  Vorträge 
„ganz  unerweitert"  dem  Drucke  übergeben.  Zwar  betont  er  in  dem 
die  Stelle  des  Vorwortes  vertretenden  Nachworte  ausdrücklich,  dafs 
seine  Ausführnn^'en  niciit  ^für  die  näheren  Fachgeiio>sen  und  Mit- 
forschei  "  bestinuul  seien,  allein  es  versteht  sich  von  selbst,  dafs  auch 
diese  einem  so  kundigen  und  geistvollen  Fuhrer  gern  einmal  im  Lauf- 
schritt und  ohne  Gepäck  durch  das  ihnen  bereits  vertraute  Gebiet 
folgen  werden.')  '  Gleich  der  Herondasüberselzung  von  Crusius  (vgl. 
diese  Blätter  XXX.  227)  ist  Birts  Literaturgeschichte  zur  Weihnachts- 
zeit ausgegeben  worden.  Während  aber  jene  ans  triftigen  Gründen 
den  „höheren  Töchtern",  so  .auigeklärL"  dieselben  auch  sein  mögen, 
vorenthalten  werden  mufs,  eignet  sich  diese,  die  auch  den  Namen 
einer  Dame  auf  dem  Widmungsblatte  trägt,  vortrefflich  zum  Geschenke 
für  gebildete  Mädchen  und  Frauen,  die  über  Sudermann,  Hauptmann 
und  Konsorten  das  Verständnis  für  die  reine  Schönheit  der  antiken 
Literatur  nicht  eingebüfst  haben. 


Aly  (Friedrich),  Geschichte  der  römischen  Literatur. 

Berlin  1894.  R.  Gaerhier.  XI  355  S. 

Der  Verfasser  wendet  sich  mit  seiner  Geschichte  der  römischen 
Literatur  an  den  nämlichen  Leserkreis,  den  er  bei  der  Abfassung 
seiner  Biographieen  des  Cicero  und  des  Horatius  im  Auge  gehabt  hat, 
d.  h.  an  die  Freunde  des  klassischen  Altertums,  in  erster  Linie  die 
Primaner  der  deutschen  (lymnasien.  Was  die  letztere  Menschenklasse 
betriüt,  so  dürfte  in  unsereui  engereu  und  weiteren  Vaterlande,  ein 

*)  Die  ßehauptung,  dnf^  das  Chrisientutn  liatiptsftohlioh  „dadareb,  dafil  M 
«ne  Literatur  hatte",  siebte  (S.  190),  ist  etwas  kubn. 
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Primaner,  der  ein  Buch  von  355  Seiten  über  römische  Literaturge- 
schichte sludierl,  ,corvo  rarior  albo'  sein,  den  Freunden  des  klassi- 
schen Altertums  aber  (oder  denen,  die  es  werden  wollonX  gobo  icli 
doch  lieber  Hibbecks  (!esclii(  lile  der  röniischen  Dichtung  und  die  knappe, 
geistvolle  Skizze  von  Birt  (vgl,  oben)  in  die  Hand,  als  die  im  all- 
gemeinen korrekte,  aber  reizlose  Darstellung  Alys.  Zur  Beanstandung 
von  Einzelheiten  gibt  der  von  mir  genauer  durchgesehene  3.  Abschnitt 
,Die  michklassische  Zeit"  wiederholt  Anlafs.  Ich  will  aber  von  der 
Aufstellung^  oirv  -  S'indenregisters,  zu  woldiom  auch  die  von  H^  rrn 
Dr.  Bruno  Kaist  r  au.-  Magdeburg  besoi-'^rlrn  Überselzunjisjtrohon  ßei- 
trügc  lietern,  absehen  und  mich  begnügen  auf  eine  ein/.i^'e  Stelle  den 
Finger  zu  legen.  S.  351  heifst  es  von  Augustinus:  „Bei  ihm  setzte 
Luther  ein,  als  er  das  echte  Christentum  Christi  wieder  ans  Licht 
brachte."  Sind  wir  glücklich  so  weit  gel  f  rt;itn  ii.  dafs  auch  in  einer 
Geschichte  der  römischen  Literatur  sich  das  konfessionelle  £lemeat 
geltend  macht  ? 


Büttner  (Richard),  Porcius  Licinus  und  der  literarische 
Kreis  des  Q.  Lutatius  Gatulus.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  und 
Kritik  der  römischen  Literatur.  Leipzig  1893.  B.  G.  Teubner.  2  Bl., 
206  Seiten. 

Das  Bestreben  des  Verfassers  ist  in  erster  Linie  darauf  gerichtet, 
der  kargen  ÜbeHieferung  neue  Aufschlüsse  über  den  Di»  lit  r  id  Literar- 
historiker Porcius  Licinus  abzugewinnen.  Den  Mittelpunkt  der  <  ].  ;rfsinni- 
gen  Untersuchungen  bildet  der  »Porcius  Licinus  Client  des  ij.  Lutatius 
Catulus"  betitelte  achte  Abschnill  (S.  80—95),  in  welchem  eine  neue 
hiterpretation  einer  wohlbekannten  Cicerostelle  vorgelegt  wird.  Da  mit 
der  Richtigkeit  dieser  Interpretation  weittragende  Konsequenzen  ver- 
knüpft sindf  ja  sogar  —  streng  genommen  —  die  Berechtigung  des  vom 
Verfasser  gewählten  Obertitels  (vgl.  S.  205)  steht  und  fällt,  so  ist  die 
vollständige  Mitk'iliing  dc^  rir  rroni^chen  Wortlautes  nicht  zu  umgehen. 
,Quid,  —  so  spiicht  Cra.ssus  de  orul.  III  225  —  ad  aures  nostras  et 
actionis  suavitatem,  quid  est  vicissitudine  et  varietate  et  conunutatione 
aptius?  Itaque  idem  Gracchus,  quod  poles  audire,  Catule,  ex  Liciuio 
cljente  tue,  litterato  homine,  quem  servum  sil/i  ille  habuit  ad  manum, 
cum  ebnrnenla  -olilus  est  halj- r<*  fistula,  qui  staret  occulte  post  ipsum, 
fimi  C()iitioiiar<-tui'.  peritum  lioniineni,  qui  inllaret  releriter  oum  poiiuni, 
quo  ilium  aut  remissum  excilaret  aut  a  contentione  revocaret .  \V  älirend 
Plutarch  (Tib.  Gracch.  S)  und  die  sämtlichen  Ciceroerklärer  den  Re- 
lativsatz ^quem  servum  sibi  ille  habuit  ad  manum'  auf  den  vorher- 
genannten Licinius  beziehen,  hält  Büttner  diese  Konstruktion  für 
sprachlich  unstatthaft,  weil  dieser  Relativsatz  mil  ilcm  nachfolgenden 
Hntiptsafze  koiiicident  sei.  „Wäre  jener  Rclalivsatz  nur  eine  Er- 
klärung und  jiähere  Bestimmung  zu  Licin[ijus,  so  iiälte  Cicero  »einer 
Gewohnheit  gemäfs  in  demselben  das  Imperfektum  gesetzt*'  (S.  90). 
Büttner  fafst  also  die  Worte  ^quod  potes  —  literato  homine'  als 
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Pat*'iilh(>=Jo.  lind  indfin  er  zugleich  nndi  niehreron  Handschriften 
J^iciiiu'  statt  des  in  unseren  Texten  sLeh<-nilen  ^Litinio'  sehreibt,  ge- 
langt er  zu  dem  neuen  Resultate,  dafs  Porcius  Licinus  Client  des  Q. 
Latatins  Catulus  gewesen  sei.  Hiegegen  ist  zunächst  zu  bemerken, 
da&  jeder,  der  die  Stelle  unbefangen  liest,  auf  die  bishorip'o  Inter- 
pretation, als  die  dem  Sprni  h^'^rnhlc  einzig  zusagendf\  verfallen  niufs. 
Es  heifst  ferner  die  sprachliche  Frcifieit  eines  Si  ln-irtstellers  eigen- 
mächtig beschränken,  wenn  auin  behauptet,  Cicero  hätte,  wenn  er  den 
Relativsatz  von  Licinius  (Licinus)  prädiiiiert  wissen  wollte,  ^habebut',  nicht 
^habuit' schreiben  müssen.  Bedarf  das  Perfekt  überhaupt  einer  besonderen 
Motivierung,  so  genügt  es,  dasselbe  als  Ausdruck  der  regelmäfsigen,  con- 
tinnierlichen  Wiederliolung  in  der  Ver'jTMM'^'enheit  (Gracchus  hatte  den 
LicinI  i  Ins  als  ständifren  Sekreliir)  /u  erkliucn.  V^d.  .1.  Drescher, 
Solebat  oder  Solitus  est  -*  Ein  Beitrag  zur  lateinischen  Tempuslehre. 
Programm  des  Gymn.  zu  Amberg  f.  1892  93  S.  24.  Was  endlich  den 
Eigennamen  betriffl,  so  ist  die  Lesart  ^Licinio*  durch  Plutarch  a.  a.  O., 
der  sie  bereits  in  seiner  Cicerohandschrifl  las.  geschützt,  und  der  mit 
der  handschriftlichen  U bcrIii'l''Tiinfr  wohlvci  Iraule  neueste  Herausgeber 
der  Bücher  de  oratore  hat  sich  ^lehntet,  dieselbe  y.n  Gnnsten  der  von 
Büttner  befürworteten  zu  verdrängen.')  In  gleicliein,  wenn  nicht  in 
höherem  Grade  fordern  des  Verfassers  Ausführungen  im  siebenten 
Abschnitte  »Porcius  Licinus  bei  Horaz*  (S.  70^79)  zum  Widerspruche 
auf.  Nur  das  Bestreben,  möglichst  zahlreiche  Spuren  der  ihm  lieb- 
gewordenen Persönlichkeit  zu  enttleckeri,  und  die  durcli  dickes  Be- 
strehen herbeigefülute  Trnhnnjr  des  nnbelangeiuMi  Blickes  machen  es 
erklärlich,  dafs  er  in  dem  vori  Horalius  a.  p.  301  erwähnten  Burbier 
Licinus  den  Kritiker  Porcius  Licinus  erkennen  konnte !  Den  Zusammen- 
hang bei  Horatius  als  bekannt  voraussetzend  begnüge  ich  mich  darauf 
hinzuweisen,  dafs  der  Diditer  einen  wirklichen  tonsor  nennen 
ninfste,  wenn  er  nicht  tli*'  komische  Wirkunp:  der  ganzen  Stelle 
schwer  schädigen  wollte.  Wir  kennen  den  tonsor  Licinu«  freilich 
nicht,  aber  die  zeilgenössisciien  römischen  Leser  kannten  ihn  und 
lachten,  dafs  der  Figaro  in  einem  die  Grundfragen  der  Poetik  be- 
handelnden Werke  verewigt  werde. 

Gegen  die  übrigen  Abschnitte*)  des  Buttner'schen  Buches  haben 


^)  Üei  Auuahnie  der  Büttner'^ben  Konstruktion  würde  auch  da»  Pronomen 
.ille'  fiberaut  störend  wirken. 

')  I.  Einleitnn^T  II.  Daa  Bruchstück  des  P.  L.  in  der  vita  Terenti  des  Sue- 
t<^n  (zu  V.  2  avidi  iiiribua'  vffl.  Skutsch,  Forschungen  (diese  Bl.  XXIX  135)  I  44 
Anm.  2  Pün.' ep.  IV  l!\  3.  Hil.  mart.  Maocab.  35 1  hei  Peiper,  Cypr.  Gall.  p.  2>3). 
III.  Volcatiiis  Sedigitus  (wird  um  I'jI»  an^e^^tzt).  IV.  Y.  ir  Kritik  der  vita  Terenti 
dm  Suetoii  übsrhaupt.  V.  Die  übrigen  Druchstilcke  literarhistorischen  lahalt<t  Uea 
P.  L.  VI.  P.  L.  in  den  Schriften  Ciceros  und  Varros.  IX.  Die  Epigramme  des  P.  L., 
Valerius  Aedituus  und  Q.  Lutatiu^  C  itiiliis.  X.  Die  Epigramniendichter  bei  ApuleitM 
und  GelliuB.  XI  Valerius  AeUituu<i  uad  Valerius  Soraaus.  XII.  Ciceros  Charak- 
teristik de^  Q.  Lutatius  (j.itulns.  Xdl.  Catulu>  und  der  Scipioniacfae  Kreis.  XIV.  Die 
Skep'is  dos  (.'iitulus  und  Philon  von  Larissa.  XV.  C.  als  Redner,  spine  Bedeutung 
für  die  Anssprache  dtjs  Lateinischen  (es  ,,kann  kein  Zweifel  sein,  diii's  C.  eine  Art 
Bahnbrecher  der  uiod-nnen  Ausspra  he  f^ewesea  iat'*  S.  161).  XVI.  Die  Memoiren 
des  C.  und  der  Epik'^r  A.  Furius.  XVII.  Die  .COmmunes  liistoriae'  („gemeiiuaine 
BliUer  f.  d.  Gjmuaiialscbtaw.  XXXI.  J»targ.  10 
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wir  keine  prinzipiellen  Einwemluiigen  vorzuijringoii  und  eikennen  gerne 
an,  dafs  diieselben  in  ihrer  Gesamtheit  ein  treffenderes  und  Tollslän- 
digeres  Bild  von  der  literarischen  Bedeutung  des  Porcius  Licinus,  den 
man,  auch  wenn  man  von  der  besprochenen  ('irerdsielle  absieht,  wohl 

als  Zoi  Ifrenossen  do?  Catülns  (v<^!.  S.  97)  bctrachipii  darf,  und  des 
di('  licllt  iiisierenden  Bestrebungen  der  Scipionen  aiiliH^linienden  und 
weiterführenden  Kreises  des  Cinibernbesiegers  ergeben,  als  es  üi  den 
bisherigen  Darstellungen  der  römischen  Literaturgeschichte  zu  finden 
war.  Im  einzelnen  sei  noch  Folgendes  notiert:  S.  8  Anni.  9  wird 
«Rotlis  Ausgal)o  des  Suelon  von  ISSr»"  geladelt.  Dieselbe  ist  nur 
ein  Abdruck  der  1858  erschienenen.  Zu  S.  2G  Anni.  1  vgl.  aufser 
Klotz  auch  Skutscli,  Forsclinngen  I  IIS  Anm.  1.  S.  28  Z.  5  v.  u. 
ist  in  dem  Citate  aus  Cicero  de  nal.  deoruni  tlie  Budizahl  (I)  ausge- 
fallen. S.  33  Z.  6  V.  u.  lies  F.  G.  (nicht  Th.)  Welclter,  S.  35  hat 
Büttner  in  dein  Verse  des  Volcalius  Sedigitus  bei  Suet.  vit.  Ter.  p. 
32,  12  wohl  mit  Recht  die  Lesart  ,visus  nusqua  m'  (für  ^numquam") 
bevorznirt ;  vgl.  die  stellende  Wt  iidnng  ,nusquam  companiif".  S.  45 
lies  flii  i  io  de  am'.  89  (nicht  ,<lc  .senect.'),  S.  71  ^Quintil.  X.  1.  11:2' 
(nicht  X  ii-),  S.  74  Aiim.  1  Sen.  Apocol.  G  in  BQchelers  l^etronius 
p.  230»  (nicht  .Petron.  cd.  Bücheler  p.  230*).  S.  89  ,Cic.  de  or.  HI 
225*  (nicht  i>26),  S.  104  .Wilamowitz-xMullendorff-  (nicht  ..Möllendorf). 
Goldbacher  kann  nicht  187*3  gegen  die  1879  erschienene  Schritl  ron 
Becker  geschrieben  haben,  wio  S.  11 H  Anni.  2  anirpfTpj^en  wird.  S.  115 
Z.  2  v.  0.  lies  Antonius  Julianus'  (niciit  Julius  Bomanus  ).  ebenda 
Z.  G  ^Piecholla'  (nicht  .PicrotiaO,  S.  120 'Z.  :J  v.  o.  Jlert//  (nicht 
»Keil'*),  ebenda  Z.  3  t.  u.  .R.  Schöll"  (nicht  ,F.  Schöll"),  S.  140 
,Horat.  ad  Pis.  310'  (nicht  p.  310). 


Reitze n stein  (R.),  Drei  V^ermutun^MMi  zur  Goseluchte 
der  römischen  Literatur.  Marbin-g  189H  Elwert.  8"  1  Bl.  56  S. 
(Aus:  Festschrift  Theodor  Mommsen  zum  funf/itrjähriiren  DoctorjubilaUTil 
Überreicht  von  Paul  Jörs,  Eduard  Schwartz,  Ricliard  Reizenstein). 

, Vermutungen*',  wrlch'-  finem  Meisler  dor  hislorisch-philologischen 
Forschung  unterbreitet  werden,  müssen  mehr  als  Vermutungen  sein, 
und  in  der  That  besitzt,  was  Reitzenstein  über  ,die  Abfassungszeit 
des  ersten  Buches  Ciceros  ,de  legibus*,  über  «einen  literarischen  An^ 
griff  auf  Octavian"  und  über  „Lnkrez  und  ('■(  ero"  zu  sagen  weife, 
die  gröfsle  Walirsrheinliclikeit.  1.  Das  erste  Buch  .di' ii  gibus*  „kann 
nicht  vor  dem  l-rühjahr  1"),  a1«  rirero  den  Plan  zur  philosophischen 
6( luiUstellerei  falste,  gesciuiebt^u  sein"  (S.  27).  „Unmittelbar  vor 
oder  [gleichzeitig]  mit  den  Hauptreden  gegen  Antonius  fügte  er  zu 
dem  alten  Manuskript  [der  unvollendet  gebliebenen,  unmittelbar  nach, 
oder  besser  mit  den  Buchern  ,de  republica*  (S.  1)  geschriet}enen 

ForBchnngen"  [?]  S.  192)  des  Lntatius  und  Lutatiu«  Dapbni«.    XVIIL  Die  Im* 

proviK.itoreu  Antipater  von  SidoB  nnd  ArcbiM.  XIX,  Der  arifltokratiaehe  Freuiuiee> 

kreis  des  C.   XX.  Schlui^iwort. 
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Rnclier]  eine  neue  Einleitiirifi:  und  ein  paar  Einlagon  |  IT  ^'^  ;ji^gen  An- 
tonius] und  gab  «o  |soll)st]  das  Werk  zu  polifiscIuMi  Zwecki-ii  hprans" 
(S.  31).  —  2.  In  den  von  uineni  unbekannten  Dicliler  zwischen  30 
und  34  verfafetcn  ,Dirae*  wird  unter  Lykurgs  Namen  Octaviaaus 
wegen  der  Ackerverteilung  an  die  Veteranen  auf  das  heftigste  an- 
gegriffen. —  3.  Das  bekannte  Urteil  Ciceros  über  Lukrez  ,Lucreüi 
popMinla.  ut  f-rribis  (Quinlus  r<if(  ro),  ita  ?tnil.  innlli?  ingenü  luminibus, 
rnnl(;i(!  lanien  ;irlis'  bedarl  nicht  <ler  Eniendalion,  sondern  der  Inter- 
prelalioa.  »Den  ,luniina  ingenii',  den  glänzenden,  poetischen  Einlagen, 
stehen  die  vielen  rein  technischen  Partieen  entgegen,  welche  nur  der 
arSf  dem  System,  dem  Lehrbuch,  angehören"  (S.  55).  Die  Verse 
Lucr,  l  50—61  und  186— I  i"  -lammen  aus  dem  ersten  Entwürfe  eines 
nur  an  >kMiiniins  «^'«M  ichteten  Proömium?  und  verdanken  ihre  heutige 
Stelle  der  i  t  daktionellea  Thäligkeil  Ciceros. 

.München.    Carl  Wey  man. 

Franz  Strauch,  Der  lateinische  Stil.  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  für  obere  Gymn.- 
Klassen  mit  besonderer  Rucksicht  auf  die  Prosalektöre  der  Schüler 
und  mit  Hinweisungen  auf  die  Grammatiken  von  Goldbacher,  Koziol, 
Scheindler,  Schmidt,  Schultz.  II.  Abteilung:  Aufgaben  ffir  die 
VI.  Klasse.  Mit  Erlafe  des  hohen  k.  k.  Ministeriums  fOr  Kultus  und 
Unterricht  vom  26.  April  1893,  Z.  83G1,  zum  Lehrgebrauch  an  Gym- 
nasien mit  deutscher  Unterrichtssprache  allgemein  zugelassen.  Preis 
in  Leinw.  geb.  90  kr.   Wien  1893.   Alfred  Hölder.   S.  44  +  89. 

Dem  I.  Teile  (ffir  die  V.  Klasse)  —  siehe  S.  1S6  t  im  Jbrg.  1894 
dieser  Blätter  —  ist  rasch  der  zweite  gefolgt.  Diesem  Bandchen  ist 
uneingeschränktes  Lob  zu  spenden.  Die  histruklionen  für  die  ösler- 
reichischen  Gymnnsi»'»}  fordern,  dafs  d,i?  Worl-  u  n  d  Gedankenmalerial 
?ieh  an  die  Schullektüre  ansciilieise.  Demnach  sind  Sali.  Cat.  und 
Jug.,  sowie  Liv.  XXI,  zu  gründe  gelegt.  Nur  einige  Stücke,  besonders 
am  Schlüsse,  lehnen  sich,  wenigstens  inhaltlich,  nicht  an  Autoren  an, 
so  33,  dann  34  (über  Vergil),  35—36  (über  Herodot).  Trotz  der 
aufserordiiillichen  durch  die  Vorschrift  gebotenen  Einschränkung  ist 
der  InliiiU  durchwegs  in  interessanter  \\>i'^e  verarbeitet,  sowie  auch 
die  Darstrlluii;.'  von  musterhafler  Sorgfalt  zeugt :  der  Stil  ist  glatt  und 
edel,  und  nicht  blols  das,  er  ist  auch  angemessen.  Diese  stilistische 
Vorzüglichkeit  verdient  um  so  mehr  hervorgehoben  zu  werden,  als 
der  Verf.  nebenbei  in  seinen  Stücken  die  Syntax  (excl.  Kasuslehre) 
in  systematischer  Weise  wiederholt. 

Wie  im  1.  Teile  ist  da«  AnmerkungsMinterial  liebst  dem  Wörter- 
verzeichnis vom  Texte  ges(  hieden  und  liegt  getrennt  bei.  Dazu  kommt 
hier  ein  zusaiiMuenlassender  Anhang  über  Wort-  und  Satzstellung. 
All  das  ist,  wie  die  nähere  Prüfung  ergab,  mit  groCser  Sorgfalt 
bearbeitet.  Mit  Recht  wird  von  dem  Schüler  vi(  l  eigenes  Zuthun 
verlangt,  es  genügt  nicht,  daÜB  er  die  Wörter  und  Phrasen  zusammen* 
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sucht  lind  darnach  setno  Salzr-  •/ii>a?nmr'nkloist(M'f .  sondern  üborall 
ist  Gram  malisches,  Stilislischos,  SyiiotiyiiP's  so  im  Zu.-^ainmiMihang 
behandelt,  dafs  an  den  Schüler  die  unabweisliche  Forderung  heran- 
tritt, zu  studieren  und  Yielfach  zu  wiederholen.  So  kann  es 
nicht  ausbleiben,  dafs  dieses  Buch  seinen  Z\\  i  t  k  in  voUem  Mafse 
erfüllt  d.  h.  dem  Schüler  eine  sehr  bedeutende  Förderung  gewährt. 
Die  Ausstnitnng  des  Buches  ist  splendid. 

München.    Dr.  Gebhard. 

J.  Stiglmayr,  Eine  Regensburger  Handschrift  des 

sogenannten  flomerus  Latinus.  Prag.   1894.  H.  Dominikus 

Verlag.   56  S.   gr.  8«. 

So  lautot  der  Titel  eines  Ton  der  Verlagshandlung  tadellos  aus- 
gestatteten Schriflehens,  in  welchem  Professor  Stij,dmayr  in  Feldkirch 

uns  eine  sorgfältige,  einteilende  Beschi-eibung  bietet  von  einem  bisher 
unbekannt  frobllohonen  Porgamentcodex,  welcher  jene  Epitome  Homers 
enthfilt,  freilich  jiicht  vollslAndig,  sondern  leider  nur  etwa  ein  Drittel 
des  Ganzen,  nämlich  33 i  Verse.  Die  angedeutete  Handschrift,  gegen- 
wärtig im  Besitze  der  Proskeschen  Musikbibliothek  in  ßegensburg, 
befand  sich  früher  in  dem  Frauenkloster  Oberraünster  dortselbst  und 
stammt  ursprünglich  wohl  aus  St.  Emmeram.  Weil  R  schon  von 
Plessis  als  Sigle  für  dr-n  Rurmannianus  verwentlet  wurde,  so  schlägt 
Stiglmayr  für  den  neuentdeckten  (.^odex  mit  Rücksicht  aui  iltn  nun- 
mehrigen Besitzer  P  vor.  Nachdem  der  genannte  Verfasser  zunächst 
auf  Grund  einer  einläfstichen  Würdigung  des  Schriftcharakters  von  P 
seiner  Überzeugung  Ausdruck  gegeben,  dafs  unser  Ratisbonensis  etwa 
in  der  zwoilcii  Hfiinf'  dcf^  11.  .lalii-hiintlr'rt?:  geschrieben  worden  sei, 
kommt  ov  infolge  citicr  mil  j^Tolscm  Aufwand  von  Sfharfsinn  und 
Erudition  durchgeführleu  lexlkrilischen  Vergleichung  der  bisher  bekannten 
Handschriften  mit  dem  neuen  Exemplare  zu  dem  Schlüsse:  ,1.  dafe 
F  von  keinem  der  übrigen  Codices  direkt  abstammt,  sondern  eine 
separate  Vorlage  haben  mufsle;  3.  dafs  mil,  P.  unter  allen  Hand- 
schriften am  mei^ton  F  fl'rfurtanus).  dann  L  (lieidensis),  weiterhin  F 
(Florentinus)  übereinstimmt.  MN  (Monacensis  194-(>3  und  1 da- 
gegen schon  in  einem  früiicren  Grade  der  Descendenz  vom  Archetyp 
einen  anderen  Weg  als  P  genommen  haben;  3.  dafs  die  „„engere 
Verwandtschaft  zwischen  W  und  EFLVB""  (siehe  die  kritische  Aus- 
gabe des  Homerus  Latinus  von  Baehrcns)  auch  auf  P  auszudehnen 
ist".  E>  folgt  dann  einf^  ^TÜndliflie  F*rüfung  und  Vnrtrieichung  der 
Varianten  von  P  mil  den  anderen  liand=:rhrinen  des  ilomerus  Latinus, 
sowie  ein  Anhang,  welcher  verschiedene  Vermutungen  über  den 
Zusammenhang  des  ebengenannten  Titels  mit  dem  Namen  «Pindarus 
Thebanus*  und  aufserdem  noch  interessante  Bemerkungen  über  die 
Benützung  jenes  lateinischen  Homeranszuges  von  Dichtern  und  Schul- 
ni;inn»'rn  des  Miflelalters  erdhäll.  Don  Ali.-'hhifs  })i!dr't  ein  wohl- 
geiimgcnes  Facsimilu  von  2(i  Versen  des  aulgefundenen  und  besprochenen 
Codex  P. 

AschaÜenburg.    Dr.  J.  Straub. 
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Siegfried  Reiter,  Drei-  und  vierzeilige  Längen  bei 
Euripidcs.  Sitzungsbericlile  der  Kais.  Akad.  der  Wissenscljulleii  in 
Wien.    Philos.-hisl.  KI.    Band  U>0  (1893).    S.  80. 

Wie  der  Verf.  raeint,  hat  seine  frühere  Abhandlung  (Dissert. 
philo].  Vindob.  I  S.  liST^-SSS)  den  Oberlieferten  Aeschyhis-  und  Sopho- 
cles-Text  an  zahireichen  Stellen  gerelti  l  und  hiermit  über  Mühe  und 
Scharfsinn  so  vieler,  auch  berufener  Kritik»  r  das  l  rtcil  gesprochen. 
Natürlich  war  es  lockend,  die  prloichc  l'aiino  lur  Eiiripides  zu  ge- 
winnen. Die  Fälle  freier  Respuusiou  in  euripideischen  Chorliodern 
werden  in  der  Weise  vorgeführt,  dafs  zunächst  von  der  veränderlichen 
Stelle  der  Synkope,  dann  von  dem  Wechsel  zwischen  synkopiertem 
und  nicht  .synkopiertem  Takt  die  Rede  ist.  Gleichwertig  sind  für 
den  Verf.,  wie  man  weifs,  eine  ftaxou  lolai^iio;  und  ein  voller  Takt 
(: —  =  —  eine  /f /(>f(V>^'fo:  und  ein  spondeu^.  so  dafs  der  schein- 
bare Auapä.sL  einem  Junicus  a  minore  ^  — ^  =  w  w  )  anti- 
strophisch  entsprechen  kann,  der  Dochmius  auch  in  viersilbiger 
Form  (v-/ 1— I  — )  vorkommt ;  ein  weiterer  Schritt  ist,  dafe  der  Verf. 
die  Responsion  von  akatalektischen  und  katal«  kfi -chen  Versen  zulfilst. 
Es  verdient  entschiede nste  Anerkennung,  dafs  11.  s(Mne  Sannrdung  ans 
Aeschyius  und  Sophociesnun  durch  /n;.'abe  der  EuripidesstelU  n  erweitert 
bat,  un<l  iiabeii  die  exegetischen,  kritischen,  sprachlichen  Erörterungen 
nur  geringen  Wert,  .so  ist  unzweifelhaft  in  den  metrischen  Darlegungen 

—  diese  beruhen  ja  auf  recht  gründlichen  Studien  —  mancbfache 
A  i:kl  ing  und  Anregung  geboten.  Doch  bekenne  ich  nach  wie  vor, 
dafs  nur  die  freie  Pio^ponsion  in  dem  von  Reiter  gemeinten  Umfang 
als  das  eine,  der  (Haube  an  oine  fa^^t  mak^'Hose,  erst  durch  die  Kritik 
entstellte  Überlieferung  als  das  zweite  Piuintom  erscheint.  Dafs  als 
Belege  Stellen  angeführt  sind,  die  durch  Zufügung  oder  Tilgung  eines 
beweglichen  Buchstaben,  darch  geringfügige  Änderung  die  regelrechte 
Form  für  die  freie  Responsion  erhalten,  ist  der  Vollständigkeit  wegen  in 

•  Ordnung:  die  Sf<?llen  bewei-en  nichts,  aber  sie  schaden  auch  nieht. 
Was  den  /.um  teil  scharisimiiL'en  metrischen  Analysen  in  Wahilii  it 
schadet,  ist  die  erkünslelle  Identität  solcher  Verse  oder  Vcrsglieder, 
die  nach  gewöhnlicher  Auffassung  nichts  weniger  als  identisch  sind. 
Wer  mag,  glaube  z.  B.  dem  Verf.,  da&  ithtfHitt  It  wt€i  m  vs^ika  und 

—  atv  ovt  iv  twitaiv  dQii>fiwfiivii  metrisch  gleichwertig  sind,  nämlich 

(Dafs  u/iejrXoc  (faf/tov  S.  7'«  mit  dem  Schema  »w»  w  —  w  -  be- 
zeichnet, dorisches  rrmora  S.  H  mit  kurzem  ff  gemessen  wird.  Iiernlit 
natürlich  auf  Vergehen).  Weniger  beeinlräclitigen  die  GiauiiwürdigkeiL 
von  Reiters  Theorien  seine  gewagten  Interpretationen  (so  soll  beispiels- 
weise Ale.  äStS  Kai  ndgog  yaQ  tovd*  itpev^H  völlig  tadellos  sein),  ob- 
wohl auch  bei  metrisi  h(  ii  Studien,  ja  gerade  bei  ihnen,  die  Zahl 
erst  durch  den  Sinn  der  Worte  Bedeutung  erhält*).   Wem  der  über- 


'l  \lc.         Kf[.  niöchto  ich        .•nf(f<»  y<i{>  '  '/wv  (oder  (/t/<  )  tint^,  ir  i'tf 
kvnliito,-  IX  ^(tt'uTttv  yifuv  leiicnj  uu  dor  oben  citierten  Stelle  llik.  907;  yi^ijuaxm 
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lieferte  Euripidestext  nicht  sehr  verschieden  erscheint  von  einem  Auto- 
graphon  des  Dichters  und  wer  bei  Beurteilung  philologischer  Akribie 

den  Glauben  an  die  Überlieferung  zum  Mafsslab  nimmt,  von  dem  hat 
der  VoiT.  koliiuti  Tadel  zu  ho^or'^'on:  unci  lrifslich  alier  zur  Losung  der 
schwierigen  Frage  ist  eines,  was  noch  nicht,  Wi  iiig^tens  nicht  genügend 
geschehen  ist.  Reiter  gibt,  ob  man  nun  in  diesen  Stellen  Textver- 
derbnis finden  mag  oder  nicht,  jedenfalls  nur  die  Formen  der  un« 
regelmäfsigen  Synkope  und  Katalexe :  es  mufsten  m.  E.  vor  altem 
die  Fälle  der  regelmäTsigen.  d.  h.  der  in  genauer Responsion  er- 
scheinenden Synkope  und  Katalexe  systematisch  gesammelt  und  ge- 
ordnet werden:  erst  wird  man  das  Wesen,  die  GrenziMi  und  Ho- 
dingungen  meliizeitiger  Längen  erkennen,  zugleich  mit  i'esten  Gesel/xii 
über  die  Synkope  ein  sicheres  Fundament  erlangen  zur  Beurteilung 
abnormer  Erscheinungen  auf  metrischem  Gebiet,  ztir  Entscheidung  über 
Recht  und  Unrecht  der  konservativen  £ritik. 

Heidelberg.  H.  Stadtmülier. 


Xenophons  Anabasis  für  den  Schulgebrauch  heraus- 
gegeben von  Andreas  Weidner,  2.  Auflage  1894  bei  Tempsky 
in  Prag  u.  Wien,  u.  G.  Freylag  in  Leipzig,  1,50  M. 

Vorausgeschickt  sind  XX  S.  Vorwort  und  Einleitung.  Erslcres 
fuhrt  vor  allem  die  benützten  Ausgaben  (auch  die  dieser  Ehre  nicht 

gewürdigten)  und  die  sonstigen  HillVniiltel  an.  Ebenda  wird  auch  die 
Forderung  ausgesprochen,  aber  nicht  weiter  begründet,  dals  in  der 
Schule  die  Lektüre  der  Anabasis  niemals  mit  dem  ersten,  sondern 
iiiuiier  sofort  mit  dem  zweiten  Buch  begonnen  werden  sollte.  Die 
Einleitung  enthält  eine  längere  Untersuchung  über  die  Lebenszeit 
Xenophons,  in  welcher  W.  (gegen  Kröger)  beweist,  X.  könne  damals 
nicht  40  —  11-  Jaln  p.  sondern  nicht  einmal  volle  30  Jahre  alt  gewesen 
sein  nach  Hl  '2,  37  und  VI  k  So.  Daran  schlit  Csen  sich  Angaben  * 
über  die  Lebensschick^'alo  uful  Sdirilti  ii  Xenophons  mit  einer  kur/j  u 
Chili akterislik  seiner  Spraciie.  Die  zweite  Hälfte  der  Einleitung  wird 
ausgefüllt  durch  die  Chronologie  des  Vor-  und  Rückmarsches  der 
Zehntausend  nach  Roch  und  mit  einer  Inhaltsübersicht  der  Anabasis 
nach  Büchern  und  Kapiteln.  —  Den  Text  bringt  die  Ausgabe  voll- 
ständig^ atif  :!('.()  S  .  einen  Kommentar  enthalt  sie  nicht.  Über  die  • 
Texlkoiistilutiou  fehlen  ausführlichere  Angaben,  nur  aus  dem  Vor- 
worte ersehen  wir,  dafs  die  neueren  Ergebnisse  verwertet  sind.  Aus 
dem  Texte  ausgeschieden  und  unter  denselben  in  kleineren  Typen 
sind  die  Anfänge  mehrerer  Bücher,  so  von  IT,  III,  IV,  ferner  II  2,  6, 
H  6,  28,  V  5,  4,  VI  2,  12,  VII  2,  1  und  VIl  8,  25.  —  Die  letzten 
51-  SrÜnn  bringen  noch  rin  Verzoirhnis  der  Eigonnanion.  einon  An- 
hang über  das  Heerweson  mit  ('iiii.rtMi  Abbildungen  und  Zei(  Imiingen 
zu  Aufstellung,  Marschordnung  u.  dergl.    liier  wird  eine  Erklärung 

(hon'.i'rin<r(o,\     In'  ovt'  >»•  i/lfiuirins    "ix'  f  y  ^oKiir  lifi   t:    /    u  ot  in  Ro«nnnsion 
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von  iXti  (xar^tlag)  vermifet.  Den  Schlufs  bilden  metrologische  Ta- 
bellen, (LAn'.M  11-  und  Hohlmafso,  attiscJn  s  Silbergeld  und  persische 
Geldsorlcn).  Beigegeben  ist  aiK  Ii  ein  KärLclien  zur  Anabasis.  Druck 
und  sonstige  Ausstaltung  sind  gut. 


Xenophons  Anabasis  für  den  Schulgebrauch  herausge- 
geben von  Hans  Windel.  Bielefeld  u.  Leipzig  1894«  Velhagen  u. 
Riasing. 

Genannte  Ausgabe  gehört  zu  der  Sammlung  lateinischer  und 
griechischer  Schulausgaben  von  H.  J.  Müller  und  O.  Jäger;  Text  mit 
279  S.  und  Kommentar  iiill  101  S.  sind  getrennt.  Wir  haben  eine 
Auswahl  vor  uns  und  l)r/.ri|_'li(  h  -oldier  ilberhaupt  uini  für  Xenophon 
insbesondere  steht  Kel".  auf  Seile  der  Gegner  derselben ;  mag  die  Aus- 
scheidung im  allgemeinen  auch  das  Richtige  treffen,  so  Iftfst  sich  eben 
hierin  der  Lehrer  nicht  gerne  zwingende  Vorschriften  machen.  Der 
Ausfall  wird  bei  W.  ergänzt  durch  gute  Inhaltsangaben  und  so  der 
Znsammcnbnntr  hcr?o=;!oIU;  wenn  aber  anch  m  den  aufgononunonen 
Kapitrln  und  noch  klcinr-ron  Abschnittm  hihalt>anf:nben,  für  Icl/Jrre 
am  Rande,  geboten  werden,  so  wird  diese  jel/i  alleriliiigs  sehr  beliebt 
gewordene  Einrichtung  kaum  allgemeinen  Beifall  finden,  da  hiedurch 
dem  Unterrichte,  besonders  der  Verwertung  für  den  deutschen  Auf- 
satz, ein  \v(  sentliches  Stück  weggekaperl  wird.  —  Für  den  Kommen- 
tar ist  der  nnmdsatz  au?fro=prorhen,  dafs  er  ..die  Mitte  halten  soll 
/,\viscli('n  den  viclfacli  zu  austüiirlirli.ij  Bearbeitungen  mit  ihren  gram- 
matischen Anhängen  und  den  Präparationen,  welche  es  dem  Schüler 
zu  leicht  machen".  Soweit  sich  Ref.  durch  den  Gebrauch  beim  Un- 
terrichte überzeugen  konnte,  verraten  die  Erläuterungen  grofse  Sach- 
kenntnis, hie  und  da  wird  man  eine  andere  Erklärung  vorzielien, 
manches  eidbehrlich  linden,  einiges  wieder  vormis-on.  Der  Konnnen- 
tar  ist  im  iiiimau  ähidich  gehalten  wie  in  «lor  Ii  (  lUichcn  Ausgabe  von 
G.  Sorot,  nur  dafs  lelzterer  einen  eigenen  Anhang  für  die  Syntax 
bietet,  auf  den  dann  verwiesen  wird.  —  Für  die  Gestaltung  des  Textes 
hat  der  Herau.sgeber  „im  Anschlufs  an  C  eine  überall  auf  Gründen 
beruhende  Eklektik  eintreten  lassen".  Bei  son.st  kon.servalivem  Sland- 
pnukle  sind  von  neueren  Kritikern  bos-onders  fTarfmnnii  uimI  Gemoll 
l)(  rücksi(  liti;:t.  auch  an  eigenen  Vermutungen  gegen  ein  JJulzejid  auf- 
genomn»en,  für  welch  letztere  der  Herausgeber  Hcchenschuft  an  an- 
derer Stelle  in  Aussiebt  stellt.  Die  Auslassungen  im  Texte  hatten 
eine  teilweise  Änderung  der  gewöhnlichen  Paragraphenordnung  zur 
Folge,  was  vielleicht  etwas  stören  kann.  Als  Einleitung  ist  eine  kurze 
Skizze  über  da>  T.elvou  und  di'^  Schriftm  Xenophons  vorausge-(dii(  kf : 
ein  Kärtchen  ist  dem  IV'xle  beigegeben.  V^on  den  oben  erhobenen 
Bedenken  abgesehen  pflichtet  Ref.  den  lobenden  Empfehlungen,  so- 
weit ihm  solche  bis  jetzt  bekannt  geworden,  gerne  bei,  auch  in  Hin- 
sicht auf  die  hübsche  Ausstattung  des  Buches. 

München.  J.  Wismcyer. 
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15l2  BautnHtark,  Lucubrationes  Sjro-Graeciie  (Nestle). 

Antonius  Baumstark,  Lucubraliones  Syro-Graccae. 
Ck>inmentatio  ex  suppleinento  uno  et  ricesimo  annalium  philologicoram 
seorsum  expressa.  Lipsiae  in  aedibas  6.  G.  Teubneri  MDGCCXCIV. 
p.  357—524. 

Die  vorliegende  Ai  lj<'it,  welche  als  Leipziger  Inauguraldissertation 
diente,  hat  den  Zweck,  die  von  Land,  G.  Hoffinann,  Ry.^'^f^!.  Rothstein 
be^rorinonon  rntorsTichiingon  über  die  syrisch  erhrtltoin  n  Stücke  di»s 
Isocrdtc^.  .Mdiatider,  IMiilarcli,  Galen,  Theinislius  zu  einein  ge\visr>en 
Abschlul's  zu  bringen.  Nucli  imfner  werden  von  dem  grofsen  Pubhkum 
der  Gebildeten  die  Araber  dafür  belobt,  dafs  sie  griechische  Bildung 
aufgenommen  und  dem  Abendland  übermittelt  hätten;  die  Syrer,  die 
ehrlichen  Makler  bei  dieser  Arbeit,  werden  ganz  vorpfo^son.  Der  Verf. 
der  hier  nnzuzoigondon  Untorsucimngen  hat  gewiis  recht,  \von»i  er 
sagt,  dafs  sich  t  itie  dclinitivL' Geschichte  der  Philologie  nicht  schreiben 
lasse,  ehe  man  die  griechischen  Studien  der  Syrer,  die  er  mit  Recht 
voranstellt,  der  Araber,  Hebräer  und  Perser  genauer  erforscht  habe. 
In  einem  ersten  Kapitel  von  70  Seiten  handelt  er  von  dem  ver- 
dientesten Mann  auf  diesem  Gebiet,  de  Sergio  Resainensi  librontm 
Graecorum  interprete  Syro.  Sein  Todesjahr  wird  auf  530  bestimmt, 
seiner  Fcdrr  die  Übersetzung  von  Aristoteles  (de  mundo),  Galen, 
Geoponiia,  Isokrates,  Lucian,  Plularch,  Themistius  zugeschrieben. 
Seinen  Geoponica  habe  er  die  12  Bucher  der  Eclogae  rusHcae  des 
Vindanius  Anatolius  von  Beirut  zu  gründe  gelegt,  sie  durch  Stücke 
au?  den  Hippiatrica  des  Aiuilolins  —  der  ?einerseils  wlrnli-r  auf 
Apsyrtus  und  den  cesli  des  Sextus  Julius  AtVikanus  ruhe  —  durrh 
paradoxa  de  cultura  pomorum,  de  melle  et  pice  ergänzend  (iiucli  13 
und  14  des  syrischen  Textes).  Durch  genaue  Vergieichung  soll  seine 
Obersetzungsmelhode  festgestellt  und  konstatiert  werden,  dafs  seine 
Arbeiten  von  Späteren  retraktiert  worden  seien,  am  wenigsten  Iso- 
crate?  (ad  Demonicum),  am  meisten  Plutarch,  ?o  dafs  letzlerer  für 
die  Kritik  des  griechif^rlion  Textes  am  wenigsten  Werl  iiabe.  Kine 
Naclipriitung  im  einzehieü  konnte  Hez.  nicht  anstellen;  aus  einer 
Ilds.  vom  Sinai  liat  er  in  diesem  Jahr  einen  weiteren  Traktat  des 
Plutarch  (de  capienda  ex  inimicis  ultlitate)  syrisch  herausgegeben. 
(Studia  Sinaitica  No,  IV,  London,  Clay  S:  sons  1894),  den  Baumstark 
noch  nicht  vergleichen  konnte.  Die  Behandlung  des  Textes  ist  hei 
diesem  ganz  dieselbe  wie  bei  7rf(>/  t'.Doyi^aiag  und  de  ex'f  rcitaüotn' ;  e:^ 
wird  sich  doch  frageri,  ob  diese  SUuke  auf  Sergius  zurückzuführen 
sind.  Aber  wichtiger  als  diese  Frage  ist  für  den  klassischen  Philo- 
logen die  andere,  was  er  aus  diesen  syrischen  Übersetzungen,  die 
uns  zum  Teil  in  Handschriften  des  7.  und  'S,  Jahrhunderts  vorliegen, 
für  seine  griechischen  Texte  lernen  könne.  Das  beantwortet  Kapitel 
zwei  unter  der  Überschrift:  spices  criticae').  Zuerst  besonders  ein- 
gehend für  IsokiiilLS  ad  Demonicum  (p.  438—453).  Der  syrische 
Text  gehe  auf  eine  vom  Urbinas  und  der  Vulgata  verschiedene  Rc- 

')  Spicileaium  kennt  lief,  wobl,  ebenso  spicu«,  spica,  spicum;  was  soll  aber 
ipicM?  Selbst  Ducange  kennt  keiu  spiz,  epicis* 
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zension  zurück,  lasse  den  Wert  des  ersteren  geringer  erscheinen  als 
man  annehme,  wo  die  Hitndschriflen  der  Valgata  einig  seien,  und 
verstärke  das  Gewicht  des  Korrektors  von  E,  vor  allern  aber  das  von 
y/.  Bei  Lucian  {  f^Qt  tdv  nij  fHohfoc  TTtaifvnv  <)m^-}oh]  S.  453  — 1G4) 
kann  die  Hand-cliritloulVa^n'  iiitiil  eiitsrliieden  werden:  dankenswerl 
genug  ist  schon  die  Zusannuenslellung  aller  Abweichungen  von  Bekkers 
Text,  durch  welche  unter  anderem  auch  Konjekturen  von  ßekker, 
Cobet,  Madwig  und  andern  ihre  ßestätigung  finden  und  hiterpolationcn 
des  griechischen  Text 0-  aufgezeigt  werden.  In /rfß*  y^Aww  des  Themi- 
stins  fS.  MW — i(i8)  hilft  der  Syrer,  abgesehen  davon,  dafs  er  13  Kon- 
jekturen von  Dindnrf.  Jakobs,  Harduin,  Pf^faii  u.  s,  w.  bestatigl,  zwei 
andere  widerlegt,  ijisbesondere  zur  Ausfüllung  von  Lücken.  Selbst  lür 
Plutarchs'de  ira  (S.  469  f.)  hat  der  Syrer  einigen  Wert;  noch  mehr 
für  Cialen  (ars  med.  p.  369—387  ed.  Kühn),  de  aliment  fo«.  p.  643 
— 6i6 ;  de  simpL  med.  lemp.). 

Das  dritte  und  letzte  Kapitel  hat  die  Übeischrift  d»'  fragmcnlis 
Menandri  Syriacis  (S.  473 — 490)  und  kommt  zu  dem  Ergebnis,  dafs 
schon  mn  d»e  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  zwei  syrische  Florilegien 
vorlagen,  da&  in  denselben  aliqua  nova  fragmenta  fabularam  Menan- 
drearum  sich  bergen ;  ob  sie  so  wie  sie  sind,  auf  griechische  Sammlungen 
zurückgellen  an  e  fabulis  novae  Cornoediae  totis  Syriace  versis  ex- 
cerpla  seien,  läfst  der  Verf.  nneiitschioden ;  er  selbst  neigt  sich  der 
letzteren  .Ansicht  zu.  Das  isl  nicht  gerade  wahrscheiulich,  aber  auch 
nicht  unniögüch.  Gab  es  doch  auch  von  den  zwei  Buchern  des 
Dichters  Homer  über  den  Fall  der  Stadt  .Ilion'  eine  syrische  Über- 
setzung, von  der  uns  A  !J25,  B  :204,  Z32Ö,  17745;  tf26  noch  erhalten 
sind.  Von  dem  Fleif^.  der  auf  die  Arbeit  verwendet  wurde,  zeugt  sclion 
ihr  Umfang  nnd  die  Zahl  der  887  Anmerkungen,  nur  die  Korrektur 
h\  stellenweise  /.  B.  S.  3<i:2  ff.  uii;,'ennLM'nd.  Je  sellener  das  Gebiet 
angebaut  wird,  um  so  mehr  sind  wir  dem  Verf.  verpfUchtet,  der  dank 
seiner  Schulung  wie  die  griechischen  und  syrischen,  so  auch  die 
arabischen  Quellen  beherrscht. 

Ulm  a.  D.    E.  Nestle. 

Dr.  Adolf  Kaegi.  firiechisches  Übungsbuch.  Erster  Teil. 

Zweite,  verbesserte  Auflage.   Berlin,  Weidmann'sche  Buchhandlung. 

1894.   Mk.  1.80. 

Die  zweite  Auflage  von  Kaegis  Übungsbuch  zeigt,  was  Anordnung 
und  Unifari'^'  des  LernstofTes  l)elrif7t.  keine  wcsenfliehen  Anderiin^'-en 
gegen  dit-  eiste.  Nnr  dir  zur  Einübung  des  I'erl'eklnms  und  des 
Plusquaniperlcklums  bestimmten  Stücke  40,  47  und  70  haben  auf  den 
AngritT  vpn  Koch  hin  —  NeueJahrbficherrOrPhilol.  u.  Pädag.  Band  146, 
S.  429  u.  430  —  eine  durchgreifende  Veränderung  erfahren,  in. lern  jetzt 
Kaegi  auf  eine  richtige  Erklärung  dos  Perfektums  gleich  im  Elementar- 
unterricht hinzuwirken  sneht.  Es  '\A  «li  'ses  Destndten  nnhedingt  zu 
loben,  nur  hätte  Kaegi  kiin-i  qn»  nkrweise  auch  die  Lese^lii*  ke  1.')  und 
24  entweder  einziehen  oder  nnt  abgeänderten  Verbalformen  erst  später 
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setzen  sollen.  Denn  historische  Erzähiung<^n,  die  sich  blofs  itn  Präsens 
und  Imperfeklura  bewegen,  dfirflen  ebensowenig'  gut  griecliisch  sein. 
Man  vprj.'loirhp  nur  mit  Stürk  24  Arrian?  Erzälilnn^'  VI.  26.  Bo^^or 
als  solche  zu^aii]nieniiäii;.M'n(ie.  im  ImiteriVklmn  frohaltene  Leseslücke 
sind  in  meinen  Augen  füiineiueichc,  nichl  zu  iiihiiilsleere  Einzelsälze, 
an  denen  ja  Torliegendes  Übungsbuch  ftiifserst  reichhaltig  ist.  Für 
überflussig  halte  ich  hingegen  in  einem  Übungsbuche  einzelne  Wort- 
formen, da  solche  der  Lehrer  reichlicher  und  für  den  Unterricht  förder- 
licher teils  miindlich,  teils  an  der  Tafel  mit  den  Schülern  üben  kann. 
Es  finden  sich  Worlfornien  in  den  Stücken  1,  4.  2:i  2(>,  27,  45,  46. 

Das  Papier  ist  wie  bei  der  ersten  Auflage  sehr  gut,  der  Druck 
sauber  und  korrekt.  Bezüglich  der  Interpunktion  ist  bei  den  Befehl- 
sätzen eine  Ungleichheit  inhoferne  zu  konstatieren,  als  bald  das  Ausruf- 
zeichen gesetzt  ist,  bald  nicht.  Vergl.  1  D  5,  3  B  2,  9  B  5  u.  s.  f. 
und  9  B  11,  42  B  l-a-13,  72  ß  4  u.  s.  f, 

München.  Stapf  er. 


Auteurs  fran^ais.  Sammlung  der  besten  Werke  der  fran- 
zösischen Unterhallungsliteralur  mit  deutschon  Anmerkungen  heraus- 
gegeben von  Dr.  Richard  Moll  weide,  Oberlohrer  am  Lyceum  zu 
Sti-afsburg  i.  E.  V.  Bändchen.  P.  Corneille,  Le  Cid.  Strafsburg 
i.  Eis.  Straf^^liurger  Druckerei  un*!  Vorlngsanstalt  vormals  R,  S(  Imltz 
&  Co.  m-A.  Vorrede  IH-IV,  lulroduklion  V— XL,  Text  1—93, 
Anliang  94— iOU.    Preis  1  Mk. 

Sehr  hnbsrh  aii'^gcstaftet  und  i^ecjuern,  aufs  bequernsle  einge- 
riclilet.  AUcKlini-'S  sind  diese  Au^gabt  n  (meist  trefTlicher  Prosaiker) 
im  allgeineiiieii  für  das  grutse  Publikum  beiderlei  üeschlechls  berechnet, 
dem  der  «lästige,  zeitraubende  und  ermüdende  Gebrauch  des  Wörter- 
buches ganz  oder  doch  wenigstens  zum  gröfsten  Teile  überflüssig* 
gemacht  ^vorden  soll,  aber  speziell  der  vorliegende  Band  soll,  wie 
Band  II  (K.  T(io)ifTer,  Nouvelle-  «•<'novr>i-cs  u.  Xavier  de  Mai~:tr(\  Le 
Lepreux  do  la  Citc  d'  Aosle>  und  Band  IV'  (E.  .Souveslre,  Au  i^uin  ihi 
Eeu),  doch  auch  hauplsäclilich  für  Schüler  der  oberen  Klassen  höherer 
Jjehranslalten  bestimmt  sein.  Diese  Leute  müssen  durch  die  unter 
dem  Texte  gegebenen  Übersetzungen  von  allbekannten  Wörtern  und 
Ausdrücken,  wie  rapporl,  sincere,  doux,  en  un  mot,  paresse,  soutlrir, 
conlent  (p.  :J — .">)  u.  s.  f.  ii.  f..  wolclir'  nnfabene  an  den  If'h'^'fTcnden 
Steilen  alle  in  ihren  gewuhiilicliea  BcdiHiUmgeii  autlreten,  injchgradig 
belästigt  werden.  Ohne  Zweifel  schadet  ihnen  ein  Zuviel  in  dieser 
Richtung  mehr  als  ein  Zuwenig.  Übrigens  soll  überhaupt  niemand 
an  die  Lektüre  eines  Corneille  herantreten,  dem  nicht  alle  oben- 
genannten Wörter  längst  geläufig  sind.  Also  eine  Schulausgabe  ist 
dies  nirlit.  (Ir  nn  für  welch  o  SchMltM-  wäre  sie  bestimmt  V  Lr'idor!  — 
Denn  die*  sdu  inleressantü.  uul  t  ingeiicnden  .Studien  beiiihende,  fast 
zu  ausführliche  Introduktion  (IJo  Seiten)  würde  selbst  die  wifsbegierigsten 
und  begabtesten  Schüler  hinsichtlich  der  vorliegenden  Lektüre  bc- 
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friedigen  können.  Für  die  biographische  Skizze  (V--XVI),  besonders 
aber  für  den  2.  und  3.  Abschnitt  der  Introduktion,  «Le  Cid  de  Thistoire 
et  de  ia  fegende*  und  „Le  Cid  de  Guilleni  de  Gastro''  liebst  dm  darnuf- 
folgenden  au'^rnhrHohcii  Analysen,  für  die  zeifj^enöspi^eht  ii  l'rtt  il,-  über 
diese  Tm-^Mniie  u.  s.  \v,,  sowie  cndlicii  für  den  am  Schlüsse  der  Intio- 
duklion  beigefügten  Abrifs  des  Wichtigsten  aus  der  frz.  Versiiikation 
werden  selbst  manche  philologiscli  gebildete  Lehrer  dankbar  sein.  — 
Der  Preis  von  1  Mark  für  das  elegante  Bändchen  erscheint  sehr  niedrig. 

Kempten.  Geist. 


Little  Lord  Fauntleroy  vonFrances  Hodgson  Burnett. 
Für  den  Sehn  {gebrauch  bearbeitet  von  G*  Wolpert.  Leipzig  1894. 
Renger'sche  Bachhandlung.   VI  u.  112  S. 

Historical  Biographies  by  Gardiner.  Für  den  Schul- 
gebraiieh  erklärt  von  demselben.  2.  Auflage.  Leipzig  1893.  Eben- 
da.  98  S.   Mk.  1.10. 

Die  »Franzdsische  und  englische  Schulbibliothek*  herausgegeben 
von  Otto  E.  A.  Dickmann,  von  der  die  beiden  vorstehenden  Werkchen 

den  77,.  resp.  32.  Band  bilden,  ninnut  unter  den  zatdreichen  jetzt  für 
den  gleichen  Zwcik  zur  Verfü^'un?  «lohondcn  Sammlungen  unstreitig 
eine  der  ersten  Stellen  ein.  Es  freut  mii  li.  sa-^-i  n  zu  können,  dafs 
\Voiperts  neuester  Beitrag  „Little  Lord  Fauntleroy"  in  jeder  Beziehung 
der  Kollektion,  die  sich  ja  schon  durch  die  in  ihr  zur  Durchfährung 
gelangten  Grundsätze  (man  sehe  Seite  5  und  6  des  Umschlags)  das 
Wohlwollen  jedes  Schulmannes  gesichert  hat,  als  auch  des  Bearbeiters 
würdig  ers:-boint.  —  I<  h  b^'^nifso  es  mit  Freuden,  wenn  drrartige  ganz 
iiiodtnic  StolVe  der  Schule  erreichbar  gemacht  werden;  denn  wa^  uns 
vor  allein  not  thut,  das  ist,  den  Schüler  einzufüliron  in  die  Spraclie 
der  Jetztzeit,  damit  das,  was  wir  lehren,  auch  wirklich  eine  lebende 
Sprache  sei.  Wenn  endticli  aus  den  literarischen  Produkten  der 
Gegenwart  etwas  so  T-i 'In  nswürdiges  und  Anregendes  ausgewählt  wird, 
wie  hier,  so  wird  das  jcilcii  1. i  hrer  dr>  Englischen  an  einem  b;iy(M-ischon 
immaniäti.schen  Ciymnasium  doppelt  freuen,  da  wir  in  d<Mi  fakiiltal i\ <  n 
Stunden  mehr  als  in  einem  als  obligatorisch  betrachteten  Faciie  darauf 
angemesen  sind,  die  Schäler  dur<£  den  Inhalt  des  gebotenen  Lese- 
stoffes anzuregen  und  so  zur  selbständigen  Lektüre  hinzuführen.  Zur 
Erreichung  dieses  Zieles  wird  diese  Veröffentlichung  ein  trefiliches 
Hilfsmittel  sein. 

Dieselbe  enipliehlt  sich  indessen  auch  von  jedem  anderen  Ge- 
sichtspunkte aus:  die  ziendich  umfangreiche  Er/.ähliujg  ist  iiut  grofsem 
Geschick  auf  den  Raum  von  108  Seiten  reduziert;  die  Fußnoten  sind 
nicht  sehr  zahlreich  und  meist  unantastbar;  die  ebenfalls  wenig  umfang- 
reichen Anmerkungen  am  Ende  des  Bändchens  geben  /.uveria^sigen 
Aufschliif-.  wo  der  7ii>ammenhang  (^cii^tltM  n  wirklich  erfordert;  die 
Zahl  der  üb<'r-t  Ihmicm  Druckfehler  ist  mtriinial.  — 

Das  an  zweiter  Steile  erwähnte  ßändchen  bedarf,  da  es  in  /.weiter 
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Auflage  erscheint,  keiner  ausführlichen  Besprechung.  Auch  dieses 
dient  indessen,  das  möge  betönt  sein;  tl'i'  Satmniung  als  Zierde. 
Merkwürdig'  i>f.  dnfs  mli-  liier  eine  unverliailnisniäfsig  gröl^ero  Zahl 
von  Drucklclilern  anigeialleri  ist,  als  in  dem  doch  erst  in  I.  Auflage 
erscheinenden  vorgenannten  Bündchen.  —  Ich  glaube  jedoch  aus  prak- 
tischen Gründen  von  der  Aufstellung  von  Druckfehlerverzeichnissen  an 
dieser  Stelle  abseben  zu  sollen,  da  der  Zweck  derselben  durch  direkte 
Mitteilung  an  die  Herrn  Auloren,  sofern  dieselbe  gewünscht  wird,  in 
vollstem  Mafso  orreir  hl  werden  kann. 

Um  jedocli  niciit  den  Anschein  zu  erwecken,  als  wenn  ich  moines 
Amtes  als  Referent  nicht  mit  der  nötigen  Strenge  gewaltet  liätte,  seien 
die  wenigen  Punkte  hier  zusammengestellt,  in  denen  idi  mit  dem 
Herausgeber  nicht«  oder  nicht  ganz  übereinstimme.  Dieselben  betreffen 
die  Anmerkungen  und  die  Fufsnolen.  In  den  „Hist.  Bio^iitphies* 
habe  ich  nichts  m  f^eanslandendes  gefunden.  Doch  sei  mir  die  Frage 
erlaubt,  ob  es  nicht  angemessen  wäre,  die  Anm.  zu  S.  2,  Z.  1 1  ; 
S.  'S,  Z.  41  und  5.  G,  Z.  37,  da  sie  denselben  Gegenstand  behandein, 
auf  eine  einzige  zu  reduzieren.  —  Etwas  hftufiger  difiTeriert  meine  An- 
schauung von  der  des  Herrn  Herau^bers  betreffs  der  Fulsnoten  zum 
.Utile  Lord.*  Hier  halte  ich  es  für  unnötig,  dafs  die  nioil  rne  Be- 
doufnng  von  -to  rcali?c*'  viermal  angegeben  wird  (20.  :{ ;  50,  8:  59, 
8;  bb,  31).  Eini^a'inalc  sind  die  Fnfsnoten  zu  s-pät  ^^cj^n'hcu :  so  43, 
11  .wislfully,"  das  sclion  S.  3*.)  Z.  10  in  derselben  Btjdeutung  vor- 
kommt, und  44,  10  „rugs%  das  schon  4,  7  steht.  —  Der  Korrektur 
bedürftig  erseheinen  mir  folgende  Ftifsnoten:  S.  3,  38  und  4,  1  „quaint* 
=  »wunderlich"  (ich  würde  „drollig"  sagen);  S.  6,  14  „unreal,  un- 
wahrscheinlich" (statt  „traumhan");  S.  8.  25  „mercnry  =  hoat.  Hitze" 
(ganz  unnötig,  da  die  GinndluHteutung  vollsländi;^'  ^^Miii;,'!):  S.  WK  23 
„cliubby,  ujoliig,  rund"  (das  Wort  „molhg"  sclieint  mir  nicht  Schrift- 
deutsch zu  sein);  S.  29,  37  „beetling,  stark'  (unnötig,  weil  wieder 
die  Grundbedeutung  genügt);  S.  59,  6  „a  t>obbing  curlsy,  ein  schneller 
Kni.v"  (ich  würde  bobbing  etwa  durch  , ungeschickt*  oder  alinkisch" 
^reljcii):  7G.  19  (dimpled,  peachy  cheeks,  Gnihrhen  in  den  ptirsich- 
lotcn  Waugeji"  (ich  schlajje  vor.  slaft  .pfirsiclnot "  zu  sagen  ^rimd"* 
oder  „Irisch",  du  doch  wohl  niclit  die  Fari>e,  oder  wenigstens  nicht 
diese  allein  das  tertium  comparationis  bildet) ;  S.  96,  7  „glaring  down 
at  her,  sie  fest  anblickend**  (warum  nicht  „auf  sie  herabstarrend**?). 


Krnest  Lugrin,  Ilistoire  de  la  Litterature  frangaise 

depuis  ses  ortgines  jusqu'ä  la  fin  du  XVIII*  si^cle.  .Bale,  Benno  Schwabe, 

1893.   Vn  und  350  S.,  ungeb.  M.  3.60. 

Das  Werkchen  madit,  obwohl  dem  Verfa^er  eine  keineswegs 
goringzu.schrdzende  Kenntnis  der  franzö.sischen  T.ih'ratiU'  zur  Seite  >lt  lit. 
auf  Originalität  wenig  Anspruch,  stützt  sich  vir  liiiolu'  auf  bekarmle 
Werke,  von  denen  die  wichtigsten  (lü)  auf  S.  IV  verzeichnet  sind. 
Es  ist,  was  in  der  Vorrede  ausdrücklich  konstatiert  wird,  für  den 
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Schulgebraueh  geschrieben  und  nuife  dem  entsprechend  beurteilt 
werden.   Als  Schalbueh  oder  als  Grundrils  für  die  Vorbereitung  zum 

Lehrerinnenexamen  wird  es  auch  ge^vif?  gute  Dienste  leisten.  Es  ist 
mit  Sachkenntnis  geschrieben,  beschränkt  sich  meist  auf  das  Not- 
wendige (dem  Mittclaltor  ist  kanm  ein  Viertel  des  Ganzen  gewidmet) 
und  gil)t  alles  in  einer  Darstellungsweise,  welche  packend  genannt 
werden  darf  und  besonders  auf  Anfänger  uufserst  anregend  wirken 
mufs.  Der  Verfasser  hat  sieh  auch  in  der  Zahl  der  behandelten 
Autoren  weise  Beschränkung  auferlegt,  welche  allo  iVnerkennung  ver- 
dient, wenn  auch  die  Thatsache,  dafs,  wie  die  Tabelle  am  Ende  des 
Buches  ausweist,  i^ernde  200  Namen  ausgewählt  sind,  einiges  Be- 
fremden erregen  niui~. 

Es  ist  Sorge  getragen,  dafs  sich  auch  im  Drucke  Wichtiges  und 
Unwichtiges  reinlich  scheiden ;  eine  Anzahl  oft  ziemlich  umfangreicher 
Zitate  ist  eingeführt,  welcin  hk  ist  sehr  geschickt  Proben  von  dm) 
Stile  und  der  Ausdrucksweise  licr  älteren  Autoren  gebon,  während 
für  die  spätere  Zeit,  wo  mit  llorlil  iimfaf;«<^ndp  ei<^ene  Lektüre  voraus- 
gesetzt wird,  die  Zitate  immer  kürzer  und  spärlicher  werden. 

Zu  beanstanden  ist  an  der  Anlage  des  Buches  kaum  etwas: 
nicht  ganz  einwandfrei  ist  vielleicht  die  Abgrenzung  des  Slofifcs.  Denn 
es  dürfte  in  unseren  'J'agen  doch  nicht  mehr  angemessen  sein,  beim 
Studium  der  fran/nsisc  hon  r.Horatur  von  der  Ent\vi(  kliinf?  und  dem 
bedeutenden  Aufschwung,  den  dieselbe  in  unserem  Jaiuhundert  ge- 
nommen hat,  keinerlei  Notiz  zu  nehmen  —  ein  usus  oder  besser 
abusus,  der  sich  leider  fast  überall  bomerklich  macht  und  auch  in 
den  Lehrplftnen  und  Prüfungsordnungen  deutlich  zu  Tage  tritt.  Man 
gelM  der  Gegenwart,  oder,  was  das  Gleiche  ist,  der  jüngsten  Ver*- 
gangenheit  ilir  Hecht,  das  Ist  eine  Forderung,  welche  ini  Lid  rutur- 
wie  im  Spracliunterricht  immer  gebieterischer  nusgesprorhcn  worden  mufs. 

JnhaUliciK'  Irrlümer  —  solche  lassen  sich  ja  nirgends  ganz  ver- 
meiden —  sind  mir  in  diesem  Buche  nicht  viele  aufgefallen.  Doch 
seien,  um  von  hiofsen  Kleinigkeiten  abzusehen,  hier  zwei  solche  er« 
wähnt:  auf  Seile  213  werden  Fabeln  und  fableaux  (Lugrin  schreibt 
noch  fahliaiix)  ohne  weiteres  zusamnientroworfen.  was  gewifs  nicht 
slalthaft  ist,  iinr!  von  drn  lotzleren  hcliaiiplot,  daf-;  sie  immer  eirie 
Moral  enthieUen,  eine  lliese,  die  doch  nur  schwer  zu  i)eweisen  sein 
därfle;  feraer  wird  auf  S.  34ä  die  Zeitdauer  der  politischen  Thätig- 
keit  Mirabeaus  als  drei  Jahre  angegeben,  ein  Versehen,  das  durch 
die  dabeistehenden  nälieren  Angaben  leicht  als  solches  charakterisiert 
wird.  —  Derartige  Verstöfse  mögen  ja  nofh  iiiancho  mit  niitorLroInufon 
sein,  doch  hielt  es  Referent  aus  hffru  i (liehen  Gründen  nicht  für  seine 
Anfgabe,  denselben  weiter  nachzuspüren. 

Druckfehler  sind  einige  stehen  geblieben.  Ich  verzeichne :  S.  103, 
Z.  11:  eeux  st.  eux;  S.  149  Z.  2:  fonctions  st  fonction;  S.  177, 
Z,  Ii:  un  st.  une;  S.  18G,  Z.  Ii:  rongeur  st.  rougeur;  S.  2-Jl^  Z.  5 
V.  u,  chnl.'<M-;me;  S.  2:2i.  Z.  5:  orrdeurs  st.  orateur;  S.  2:?').  Z.  !1: 
f^ä  st.  (j'  a;  S.  207,  Z.  5  v.  u:  sa  st.  leur;  S.  277,  Z.  14:  acquiecement 
st.  acquiescemeut ;  S.  279,  Z.  4:  l'a  st.  la.  — 


158         Klimperi,  Obnngvboch  sam  Stodiam  der  Physik  (Linhardt). 

Das  Buch  hat  nur  eine  Seite,  welche  der  Kritik  einen  wirklichen 
AngritTspunkl  bietet,  nämlich  die  Sprache.  Diese  weist  so  bedeutende 

Schwäclien  auf,  dafs  dadurt  h  die  vielen  guten  Eigenschaftendes  Werkcliens 
in  Frage  gestellt  werden.  Wwr  zoi<^t  sich  eine  unangenebrne  Kon- 
sequenz der  Beschränkung  der  Slii  licn  auf  die  fnilieren  Jaiirimnderte 
in  einer  Menge  von  Archaismen,  die  zuweilen  recht  fragwürdiger  Natur 
sind ;  femer  macht  sich  eine  Annähefrang  an  die  deutsche  Aasdrucks- 
weise an  vielen  Stellen  Iftstig  bemerkbar.  Ich  zitiere,  ohne  auch  hier 
auf  Vollständigkeit  einen  Anspruch  zu  machen,  als  Beispiele  für 
Archaismen:  tAt  aprt'-.>  (S.  100);  celle  qui  a  trait  ä  la  mort  .  .  . 
(S.  IIG);  jusqu'ä  uujuurd'hui  (S.  154);  a.-sagi  fS.  258);  für  Ger- 
manismen: Menage  doit  avoir  dit  ix  Cliapeiain  (S.  185);  les  deux 
jeunes  filles  qui  grevent  plus  que  de  raison  les  revenaes  du  bon- 
homme  (S.  185);  Sur  ces  entrefaites,  meurt  M.  de  Cleves  (S.  247), 
wobei  aiser  bemcarkt  werden  mufs,  dafs  der  Ausdruck  oft  in  ganzen 
Sätzen  ?:ehr  wenig  idiomatisch  klin^rt,  oline  dafs  es  dabei  möglich 
wäre,  dieselben  alle  liieher  zu  sel/.en.  Dach  das  ist  noch  nicht  ilas 
Seliliinmste!  Es  kommen  auch  Verslöfse  gegen  die  Grammatik  und 
Sinnlosigkeiten  vor,  die  in  einem  für  die  Schule  bestimmten  Buche 
nicht  erwartet  werden;  so  S.  216:  M"*  de  la  Sabli^re,  une  femme 
qui  .  .  .  .;  S.  337:  Abufar  .  .  ,  elait  represent^e  le  13  avril  1795; 

S.  156:  A  rt^poque  oü  R.  fondait  TAcad.  fr  ölait  publie  en 

France  un  petit  livre  .  .  .;  S.  168  der  i'elilerliarii'  An>drnck:  pour 
separor  ses  adversaires  et  les  tu  er  en  detail  (doch  wohl  auch  ein 
Germanismus);  ferner  S.  156  der  ganz  anfranzösisch  gebaute  Satz: 
Aussi  lo  public  est-il  ordinairement  lr6s  nombreux  en  möme  temps 
que  choisi  les  jours  de  receplion  a  TAcademie  fran^aise;  endlich 
S.  230  eine  Sinnlosigkeit:  Des  lors,  comrurnro  pour  ce  beau  gnnlil- 
hoiiinie,  des  relatiuns  avec  une  sociöte  clioi-if.  doiit  rinfliicncc  i\sl 
facilement  reconnaissable  dans  les  Memoires  de  iu  llochdoucauld,  pub- 
lies en  1662,  et  dans  ses  immortelles  Maximes, 

Hier  ist  die  schwache  Seile  des  sonst  verdienstvollen  Werkes. 
Diese  mufs  der  Verfasser  zu  verbessern  suchen,  wenn  er  wünscht,  sein 
Buch  in  weiteren  Kreisen  eingeführt  zu  sehen. 

Bamberg.  Bruno  Herlet. 


R  i  c h  a  r  <1  K  I  i  !n  p  e  r  t .  W  i  e d  e  r  h  o  1  ii  ii  <  -  und  C  h  ii  ii  u  a  b  u  c  h 
zum  Studium  «ier  aiigoiiitincn  Physik  und  f  1  «■  iin' ii  t  a  r  en 
Mechanik.  Eine  Sammhmg  von  3000  Prütungshagen  und  -Auf- 
gaben nebrit  Antworten  und  Losungen.  Für  Lehrer  und  Studiorendc 
an  mittleren  und  höheren  IJnterrichl-anstalten.  Mit  Figuren  im 
Text.  Dresden,  Verlag  von  Gerhard  Kühtmann  1894.  336  Seiten, 
br.  3  M.,  iTPb.  9  M. 

Im  vorhegeiiden  mit  grofsem  Flcilso  und  irowisspnlmflor  Tirnnd- 
lichkeit  bearbeiteten  Werke,  das  sich  als  „Uucli  /mn  W  ludi  i  lioinngs- 
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Studium  für  Healst  liwloi',  Gymnasiasten,  Uberrealsc  liülur,  Semitiai  lslen 
und  Gewerbschüler"  eignen  soll,  ist  eine,  man  könnte  sageii,  last 
tiberreiche  Sammlung  von  Aufgaben  und  Fragen  geboten  und  zwar 
in  der  üblichen  Art,  dafs  bei  jedem  einzelnen  Abschnitt  mit  dem  Ein- 
fachsten begonnen  und  dann  stufenweise  zu  immer  komplizierleren 
Dingen  ühergnpringcn  wird.  Die  Fragen  und  Aufgaben  sind  bolmfs 
besserer  l'lxTsirht  liinsicbUicii  des  Schwierigkeitsgrades  durch  geeignete 
Zeichen  in  drei  Klassen  abgeteilt  worden:  in  leichte,  schwer  zu 
beantwortende  und  endlich  besonders  schwierige.  Obgleich  diese 
Einteilung  viel  Gutes  für  sich  hat,  weil  dadurch  auch  minder  Geübte 
im  S'ande  sind,  aus  dem  Buche  Nutzen  zu  schöpfen,  so  luilt  Ref.  doch 
die  Ausschoidting  in  die  lotztoii  hoidon  Stufen  ftir  belanglos.  Es  ist 
iiainlicb.  um  ein  Beispiel  hervurzutu-beii,  auf  Seite  04?  niilcr  Nummer  GHS 
die  Frage  gestellt:  ,VVo  liegt  der  Schwerpunkt  eines  Kugelabschnittes 
vom  Kugethalbmesscr  r  und  der  Höhe  h  des  Abschnittes?",  eine  Auf- 
gabe, welche  mit  einigem  Recht  den  schwereren  zugezählt  wurde.  ' 
Eine  der  nächsten  Aufgaben,  Nro.  670,  dagegen  über  die  Berechnung 
des  Schwerpunkts  eines  Kngelsegmentes  vom  Radius  r  =  7lä  cm 
und  drii)  ziigeliörigen  Zentriwinkel  2«  =  145"  stellt  der  Verf  unter 
ilas  Kapitel  , besonders  schwierig",  obwohl  die  ganze  Schwierigkeit 
—  nach  einer  elementaren  trigonometrischen  Betrachtung  —  nur  auf 
das  Einsetzen  der  betreffenden  Zahlenwerte  in  die  vorhiii  ;j:enmdcne 
Formel  hinausläuft.  —  Ein  leider  auch  in  vielen  anderen  Werken  noch 
häufig  anzutreffender  Formfehler  ist  o1)enso  hier  zn  fhiden :  Nieht 
benannte  Zahlen  werden  benannten  gleichge.setzt.  In  gleicher  Weise 
kann  es  nicht  statthaft  sein,  die  Formel :  P  :  Q  —  (H  —  h) :  2  R.t  nach 
Eintragung  der  Zahlenwerte  als  F  :  5000  =  (12—10) :  2  •  800  •  3,14 
niederzuschreiben,  weil  sie  in  allein  richtiger  Art  P:  5000  =  (12 — 10) 
:  (2  •  800  •  3,14)  lauten  nmfs.  Wünschenswert  wäre  es  ferner  noch, 
wenn  bei  einigen  srhwnreren  Aufgaben,  wie  sie  die  Abschnitte  über 
Elastizität  und  Festigkeit  bieten,  nicht  nur  das  Endresultat  mittels  dt-r 
wenig  sagenden  Formel,  sondern  auch  ein  Fingerzeig  bezüglich  der  Ab- 
leitung der  Formel  gegeben  wurde.  —  Was  den  Inhalt  des  Buches 
anbelangt,  so  bringt  der  Verf.  nach  einer  allgemeinen  Einleitung  üt>er 
.Natur  und  Naturwissenschafl'  in  13  gröfseren  Abschnitten  alles  nur 
Mögliche,  und  man  kann  behaupten,  dafs  fast  jeder  nur  denkbare  Fall 
durch  eine  Aufgabe  oder  Frage  herangezogen  und  behandelt  ist. 

Das  ganz  seinem  Zweck  entsprechende,  liübsch  ausgestattete 
Werk  soll  deswegen  in  jeder  Beziehung  empfohlen  sein,  und  es  wäre 
dankbar  zu  begrüfsen,  wenn  di  r  Verf,  wie  er  auch  in  Aussicht  stellt, 
nach  nnd  nach  die  übrigen  K.ipilel  der  Pliysik  in  ähnlicher  Weise 
bearbeitet  der  OHeutllchkeit  übergeben  würde. 

Hof.  Dr.  Linhardt. 
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Dr.  CiKslav  H o  1  zm  üUe r.  Methodisches  Lehrbuch  der 
Kl  t  ili  enlarinatlioiiialik.  Erster  Teil,  nach  Jahrgängen  geordnet 
und  bis  zur  Abschlul^piülung  der  VollansLalLea  reichend.  Mit  14i2  Fi- 
guren im  Text.  212  Seilen.  Zweiter  Teil.  Mit  210  Fig.  273  Seiten. 
Leipzig,  B.  G.  Tenbi^er,  1894. 

Die  neuen  mathematischen  Leiirpiäne  für  die  proufsischen  Mitlel- 
schulen  sind  von  verschiedenen  Seiten  stark  angegriffen  worden. 
Diesen  Angriffen  ist  Herr  Direktor  HohraüUer,  welclier  als  Mitglied 
der  Berliner  Reformkonferenz  auf  di*'  Gestaltung  d<ar  neuen  Lehrpläne 
einigen  Einflufs  gehabt  hat,  .si  hon  i)ftor^:  ontgegengotrelfn  und  jetzt 
antworfol  er  don  Gegnern  der  jetzigen  Schulordnung  mit  ciiieiii  im 
Simie  derselben  geschriebenen  Lehrbuche.  Die  Anordnung  und  Dar- 
stellung des  Lehrstoffes  weichen  in  vieler  Hinsicht  von  dem  Her- 
kommen derart  ab,  daf^  zur  ]>arlegung  aller  Eigentümlichkeiten  des 
Buches  mehr  Raum  erforderlich  wflre,  als  die  Besprechung  eines 
W<M*kes  an  dieser  Stelle  })eanspruchen  dnrf.  Ich  l)o-^ehi'änke  mich  auf 
«'iiii>  eingehende  Inhallsangabe ;  hievon  ^'laube  ich  iii(  liL  absehen  zu 
dürlcn,  weil  die  neuen  Lehrpläne  wenig  bekannt  sind,  auch  die  knappe 
Fassung  des  offiziellen  Programmes  keinen  rechten  Einblick  in  den 
jetzigen  Betrieb  des  mathematischen  Unterrichtes  an  preußischen 
Gymnasien  gewährt. 

Die  Geometrie  beginnt  in  Onarla  mit  der  Betrachtnn;?  des 
Würfels;  an  ihm  werden  die  GrunilbegrifTe:  Gerade,  Ebene,  rechter 
Winkel,  Parallele  entwickelt.  Es  folgen  die  Erklärungen  der  KugeJ, 
des  Kreises  und  des  Winkels  mit  den  elementaren  Sätzen  über  die 
Sehnen  und  Kreisbogen.  Ferner  gehören  zum  Pensum  der  Quarta 
noch  die  Sätze  über  die  Winkel  an  Parallelen,  die  Beziehungen  zwischen 
den  Winkeln  und  Seiten  eines  Dreieckes  und  die  Ahleitnn'^'  der  Kon- 
gruenzfälle aus  der  eindeutigen  Konstruktion  des  Dreieckes,  Die 
Eigenschalten  der  Vierecke  und  die  Lehre  vom  Kreise,  soweit  sie  die 
Ähnlichkeit  nicht  voraussetzt,  bilden  den  Lehrgegenstand  der  Unter- 
tertia.  Eingeschaltet  ist  hier  der  Pythagoreer,  welcher  durch  Zer- 
legung des  Quadrates  Ober  (a  +  b)  bewiesen  wird.  Auch  werden 
einfaclicre  Kon-tnikt innen  von  Dreiecken  und  Kreisen  erledigt.  Zur 
planinielrischcii  Lthraulgabe  der  Obertertia  jrehören  die  Fliuhea- 
gleichheit,  die  Kreisberechnung  und  die  Ähnlubkeit.  Der  Unter- 
sekundaner wird  in  die  Trigonometrie  und  Stereometrie  eingeführt. 
Die  Trigonometrie  beschränkt  sich  auf  die  Berechnung  des  recht- 
winkligen und  5chiefwinklij:en  Dreieckes.  In  der  Stereometrie  wird 
der  Schüler  zunächst  angr>Iri!rt.  von  dem  Würfel  eine  korrekte  parallel- 
perspektivische Abbildnng  zu  enlwerten.  wird  sodann  dem  Würfel 
das  reguläre  Oktaeder  einbeschriebon  und  durch  Abschneiden  der 
Ecken  das  regelmöfsige  Tetraeder  gewönnen.  An  mehrfache  Rech- 
niitiu-;iiifgaben  über  reguläre  Körper  sehliefst  sich  die  Bestimmung 
der  Volumina  der  übrigen  Körper,  w ob  M  die  Inhaltsformeln  in  ein- 
facher Weise  ans  (lern  Gavalteri-i  h^n  .Satze  abgeleitet  werden. 

Gleichwie  in  der  Geometrie  ist  auch  in  der  Arithmetik  die 
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MeUiode  des  Verfassers  dem  jugendlichen  Geiste  des  Scliiilers  an- 
gepaßt. Es  wird  bei  der  Entwicklung  der  Gesetze  für  die  allgemeinen 
Zahlen  stets  von  bestimmten  Zahlen  ausgegangen.  Dieses  Vorliihren, 
welches  an  den  vorhorfranprenon  l^nterricht  anknüpft,  isl  bei  den  vier 
Grundoperalioncn  kon>t'(iucnt  durcligoführt-  Dor  arithiiietische  Lohr- 
stoff ist  in  folgender  Weise  auf  die  drei  mittleren  Klassen  verteilt. 
Untertertia:  Die  vier  Grundrechnungen.  Obertertia:  Gleichungen  vom 
ersten  Grade;  die  rein  quadratischen  Gleichungen  und  das  Ausziehen 
der  Quadratwurzel;  Potenzen  und  Wurzeln  mit  ganzen  positiven  Ex- 
ponenten, Untersekunda:  (ilcichnngen  zweiten  Grades  mit  einer  Un- 
bekannten: t^otenzcn  mit  negativen  und  gebrochenen  Exponenten; 
Logarithmen  und  Zinseszinsrechnung. 

In  dem  zweiten  Teile,  der  das  Lelirpeusum  der  drei  oberen 
Klassen  enthält,  wird  zuerst  die  Planimetrie  weiter  ausgeführt  An 
die  Ableitung  zahlreiciier  metrischer  Relationen  am  Dreieck  und  am 
Kreise  schliefst  sich  ein  Kapitel  über  Konstruktionsaufgaben,  in  dem 
die  Methoden  Peter.-ons  erläutert  werden.  Die  Srd/.e  von  Geva  und 
Menelaos  bilden  den  Übergang  zur  neuereji  Geometrie,  die  hier  ein- 
gehender behandelt  wird  äs  in  irgend  einem  andern  Lehrbuche.  Von 
den  beiden  letzten  Kapiteln  der  ebenen  Geometrie  bringt  eines  eine 
sebr  hübsche  elementare  Erläuterung  der  Merkatorkarte  und  der  stereo- 
graphischen Projektion,  das  andere  erklärt  den  Kooidinatenbegrifif  und 
entwickelt  die  (Ueichungen  der  geraden  Linie  und  des  Kreises. 

Im  zweiten  Abschnitte  wird  die  Arithmetik  zum  Abschlufs  ge- 
bracht. Er  enth&It  die  geometrische  Reibe  erster  Ofdnung  und  einige 
höherer  Ordnung,  den  binomischen  Lehrsatz,  die  Exponentialreihe  und 
die  natürlichen  Logarithmen,  den  Moivreschen  Lehrsatz,  Sinus-  und 
Cosinnsreihe,  die  geometrische  I ).irstellut)g  der  komplexen  Zahlen  und 
der  n""  Wurzeln,  reziproke  (iliMchungen.  Gleichungen  dritten  Grades, 
Systeme  von  Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten. 

Die  ebene  Trigonometrie  weicht  wenig  von  der  herkömmlichen 
Darstellung  ab,  aus  der  sphärischen  Trigonometrie  findet  sich  in  der 
Vorlage  nur  der  Kosinussatz.  Himmelskunde  seheint  hiernach  an  den 
preufsischen  (ivmnasion  nicht  gelehrt  zu  werden. 

Das  stereometrische  Pensum  der  Prima  enthält  aufser  den  Sätzen 
über  die  Lage  von  Ebenen  und  Geraden  eine  Anleitung  zum  korrekten 
stereometrischen  Zeichnen,  welches  nach  dem  Verfasser  den  Schlüssel 
zu  einem  erfolgreichen  Unterrichte  in  der  räumlichen  Geometrie  bildet 
Die  Berechnung  der  Oberflächen  und  der  Volumina  wird  fortgeführt; 
hiebei  werden  auch  die  GiiMinschen  Regeln  und  der  Newton-Simp- 
sonsche  Satz  abgeleitet.  Nicht  minder  originell  als  die  Stereometrie 
ist  die  an  dieselbe  sich  anlehnende  Darstellung  der  Kegelscimitle. 

Der  Inhalt  des  Buches  ist  sehr  reichhaltig  und  es  wird  schwer 
halten,  den  hier  gebotenen  Lehrstoff  in  der  dem  Unterrichte  zu- 
gewiesenen Zeit  (21  Wochenstunden)  zu  bewältigen.  Für  die  An- 
ordnung waren  ni(  hl  wissenschaftlich-systematische,  sondern  nur 
didaktische  Gesichtspunkte  niafsgebend;  wer  sie  etwas  bunt  findet, 
dürfte  kaum  als  »Fanatiker  der  Systematik"  zu  bezeiclmcn  sein.  Oline 
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Riu  khalt  wird  man  aber  anerkennftii,  dafs  der  T.elirstoff  dorn  Anfänger 

in  einer  seiner  Fassungskraft  entsprechenden  Form  dargeboten  wird. 
Für  Euklid  fehlt  dein  Onarlaner  noch  dn^  Vcrstündriis.  Doch  die 
propädLMitischc  Behandlung  der  Geometrie  in  den  unteren  Klassen 
erlordert  rn.  E.,  dafs  der  Unterricht  in  der  obersten  Klasse  noch  ein- 
mal auf  die  Elemente  zarfickkomme  und  eine  Obersicht  über  das 
^anze  Lehrgebäude  gebe.  Eine  solche  Repetilioii  liefsc  sich  leicht  zu 
einer  philosophischen  Propädeutik  gestalten  (cf.  Friedrich  Mann,  die 
logischen  Gnindoperationpn  der  Mathematik). 

Die  Vorla^'f  ist  vielleicht  die  Itedentcnd.-te  Ersrheinun^Mler  neiiei-eu 
mathematisciien  Schulliteratur.  Möge  sie  von  keinem  Muthematik- 
lehrer  unbeachtet  bleiben! 

Wfirzbnrg.    J.  Lengauer. 


Littrows  Wunder  des  Himmels  oder  getneinfafsliclit  [Au- 
steilung des  Weltsystems.  8.  Aufl.  Nach  den  neuesten  Fortschritten 
der  Wissenschaft  bearbeiU?t  von  i'rol.  Dr.  Edni.  Weiss.  Direktor  der 
K.  K.  Sternwarte  in  Wien.  Mit  14  lithographiurlon  Tuteln  und  vielen 
Holzschnitt-Illustrationen.  Berlin,  1895,  bei  Ferd.  Dümmler.  Voll- 
ständig in  höchstens  3(1  Lieferungen  zu  40  Pf. 

Im  Jahre  1834  schrieb  Littrow  sein  bekanntes  Werk:  „Die  Wun- 
der des  Himmels".  Welchen  Anklang  dasselbe  in  den  weitesten  Kreisen 
gefünden  hat,  beweist  die  Thatsache,  daf-  inniniehr  bereits  die  7.  Auf- 
lage vergriffen  ist  und  eine  neue,  8.  notwendig  wurde.  Vor  uns  liegen 
die  4  ersten  Lieferungon.  die  bis  jetzt  erschienen  sind.  Jede  derselben 
weist  ungefähr  32  Druckseiten  auf.  Dem  ersten  und  vierten  Hefte 
ist  je  eine  prachtvolle  Farbentafel  beigegeben,  die  im  ersten  Hefte  die 
Protuberanzen  der  Sonne  vorstellt,  während  das  Farbenbild  der  vierten 
Liefenmg  dii  Spektra  der  Fixsterne,  Nebelflecke  und  Kometen  in  herr- 
licher Ausfühi-ung  onthfdt. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  der  i  Hefte  ein,  so  tinden  wir 
nach  der  Einleitung,  die  sich  auch  über  die  historisdie  Entwicklung 
der  Astronomie  in  Kürze  ausspricht,  in  den  ersten  grundlegende 
mathematische  und  astronomische  Begriffe  niedergelegt,  die  «der  Leser 
mit  einiger  Aufmerksamkeit  und  selbst  wiederholt  und  nnt  dem  Ver- 
trauen lesen  möge,  dafs  ihm  eben  dadurch  d<  r  (e-nufs  des  Ganzen 
ungemein  erleif-htcrt,  ja  ei^^onf licli  erst  nifVlifh  u'^Miiaeht  werde". 

Man  liest  es  ohne  Mühe  zwischen  den  Zeilen,  wie  sehr  es  der 
Verfasser  bedauert,  sich  bei  diesen  Vorbegrilfen  aufhalten  zu  müssen. 
Er  spricht  es  aber  auch  direkt  aus,  dafs  heutzutage  doch  eigentlich 
jeder  Gebildete  soweit  malhematisch  geschult  sein  sollte,  dafs  er  ein 
populär  geschriebenes  Werk  wie  das  in  Rede  str^hend»'  ohne  weiteres 
mit  Verständnis  und  (i(''nnr^  losen  könne  ..Man  nnil's  es  bekla^'cn, 
dals  die  mathematischen  Wissenschatlun  nocii  immer  keinen  wesent- 
licheren Teil  unserer  Erziehung  und  selbst  unserer  späteren  Bilttung 
ausmachen.  Die  meisten  selbst  von  denjenigen,  welche  auf  vielseitiges 
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Wissen  uimI  sogar  auf  eigen lliclie  Gelehrsauikuit  gereclilon  Anspruch 
mai^hen,  die  mit  Stolz  auf  den  Vorrat  ihrefr  gesammelteti  Kenntnisse 
sehen  and  Unwissenheit  jeder  Art  für  ein  Verbrechen  halten,  die 
meisten  von  diesen  stehen  doch  gar  nicht  an,  so  oft  zufäUig  die  Re  le 
auf  die  Tiintliematischen  Wissenschaften  kommt,  ihre  völlige  Unkennt- 
nis ah  (Miio  (jnm  erlaubte  Sache,  die  sich  gleichsam  von  selbst  ver- 
steht, mit  eiuer  üüenlieit,  mit  einer  Naivetät  zu  bekeiuien,  die  mau 
fär  Scherz  halten  niüfste,  wenn  sie  nicht  gewöhnlich  gleich  darauf 
von  Fragen  und  Aufserungen  begleitet  würde,  die  eine  Art  von  Ent- 
setzen erregen  und  die  Wahrheit  jenes  Geständnisses  nur  zu  sehr  be* 
stätigcn"  u.  s.  f.  11.  R.  f. 

Die  Eiiiloitutiij;  mit  der  Darlcijiiii^  der  ("Jniiulhoprriffp.  der  Kon- 
struktion der  idealen  Linien  am  llimnicl.sgt;\vülbe  und  an  der  Erd- 
kugel umfafst  die  ersten  24  §§.  Dann  gelangen  wir  zur  1.  Abteilung« 
der  thoorelisehen  Astronomie  oder  zu  den  allgemeinen  Erscheinungen 
des  Himmels,   hu  1.  Kapitel  werden  wir  eingehend  über  Gestalt  und 
Gröfso  der  Erde  belehrl.  Mit  geschichtlichen  Notizen  über  die  Lösung 
der  Aufgabe,  Gröfse  (und  Gestalt)  unserer  Erde  zu  be'Jtiinmen  (von 
Eratosthenes  bis  Gessel),  schliefst  das  erste  Kapitel.    Das  zweite  ist 
der  tS^lichen  Bewegung  der  Erde  gewidmet,  während  wir  im  3.  die 
jährliche  Bewegung  derselben  behandelt  finden.  In  beiden  Fällen  geht» 
■wie  natürlich,  der  Verfasser  von  der  Erscheinung  der  Dinge  aus,  wie 
sie  sirh  unseren  J^innoii  darl)irfel,  kommt  erst  dann  zu  der  wahren 
l^ewe^niüL'  der  Erde  statt  der  Sotme  «ind  gibt  die  Begründung  für  diese 
neue  Ail  der  Bewegung.  Doch  erschöpft  er  im  3.  ICapitel  die  Beweise 
für  die  Revolution  der  Erde  nicht,  sondern  verweist-  auf  die  Kap.  5 
und  G,  in  denen  die  Parallaxen  und  Entfernungen  der  Gestirne  von 
der  Erde,  sowie  die  Aberration  der  Fixsterne  einer  eingehenden  Be- 
handlung unforzogen  werden,  hi  Kap.  4  werden  die  Folgen  der  (vor- 
läuli<<  als  b)  wiesen  angenonnnenen)  Bewegung  der  Erde  um  die  Sonne, 
verbunden  mit  der  täglichen  Axendrehung  der  Erde  gründlich  durch- 
besprochen, weshalb  das  4.  Kapitel  die  Überschrift  „Jahreszeiten" 
trägt.    Wir  werden  aufgeklärt  über  die    Vorteile  und  Ursachen  der 
Abwi  rhslung  der  Jahreszeiten",  erhalten  eine  ,, Erklärung  der  4  Jahres- 
zeiten", hören  NrüKTo?  fibpr  die  ..heifse,  kalte  und  gemäf^igte  Zone 
der  Erdt-'".  linden  einen  AIjselimtt  über  Schneegrenze  und  isolhermen 
und  sehen  in  §  37  das  4.  Kapitel  schliefsen  mit  den  Erscheinungen, 
die  aus  einer  Vergröfserung  und  Verkleinerung  der  Ekliptikschiefe  ent- 
stehen würden.    Nachdem,  wie  schon  bemerkt,  im  Kap.  '>  ili<  Tarai- 
laxen  und  Entfernungen  der  Gestirne  von  der  Eid-',   und  im  0.  die 
Aberration  flnr  Fixsterne  behandelt  sind,  konnnen  wir  zum  Kapitel  7, 
das  der  F'räcession  und  Nutation  gewidmet  ist.    Dieses  (noch  nicht 
vollendete)  Kapitel  hWdal  den  Schlufi  des  4.  Heftes. 

Welche  FQlle  des  Stoffes  schon  in  diesen  4  Lieferungen!  Wir 
möchten  jedem  Kollegen  dringend  raten,  das  schöne  Werk  sich  anzu- 
schaffen oder  doch  dafür  Sorge  zu  tragen,  d;ifs  es  der  Lehrerbibliotlu  k 
einverleibt  wrrdo.  Ja  niaru-lier  streb.same  Schüler  der  Oherklasse  wird 

mit  Vergnügen  seine  astronomisclieii  Kenntnisse  mittels  des  vorliegen- 

11* 


Digitized  by  Google 


Wigand,  Die  patdolaniache  Bauinschrift  (Sörgei). 


den  Werkes  bereichern,  sobald  er  inne  wird,  ilafe  sein  iiiathemaUsches 
Wissen  völlig  hinreicht,  um  das  popnlftr  geschriebene  Buch  im  flotten 
Tempo  lc«;en  zu  könnon. 

Wir  möchten  uiisi  r  llfft  rat  mit  den  Worten  bcliliefsen,  die  dem 
Prospekte  (im  1.  Hefte}  enlnomnien  sind:  „Wir  raten  jedem  Gebildelen 
bei  dem  jetzigen  Neuerscheinen  zur  ÄnschaflFung  dieses  interessanten 
Werkes,  das  bekanntlich  vom  General fcldinarschall  v.  Moltke  den  besten 
Büchern  der  Welt  zugezählt  wurde;  ein  Jeder  wird  sich  —  dafür 
bürgen  wir  ihm  —  des  Besitzo??  frcueii;  denn  dessen  Lektüre  wird  ihm 
tausendfachpn,  immer  neuen  Genufs  gewäiiren". 

München.  Dr.  Roth  lau  f. 


Wiegand,  Theodor,  Die  puteolanische  Bauinsehrift 
sachlich  erläutert.'  Mit  15  Figuren  im  Text  und  3  Tafeln.  (Besonderer 
Abdruck  aus  dem  SO.  Supplementbande  der  Jahrbucher  für  klassische 
Philologie).   Leipzig,  Teubner  t894.   1.  Bl.,  S.  661—778. 

Der  Verfasser,  weicher  sich  durch  Puchstein  angeregt  mit  der 

Untersuchung  der  von  Vitruv  beschriebenen  Holzkonstruktionen,  nament- 
lich de-  griechjpchon  nnd  ptni-kischen  Tempels  beschäfti'^'t.  wm-de  im 
Verlaufi^  seiner  Arbeit  natur^^eniAfs  auch  auf  dio  einzige  italische  Ur- 
kunde geführl,  welche  uns  das  reale  Beispiel  eines  verwandten  Holz- 
baues kennen  lehrt,  die  um  das  Jahr  1537  zu  Pozzuoli  gefundene, 
aus  dem  Jahre  105  v.  Chr.  stammende  „puteolanische  Bauinsehrift**. 
Es  erschien  ihm  nun  alsbald  wünschenswert,  dafs  diese  wichtige  In- 
schrift eine  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Wissenschatt  entsprechende 
allseitige  Erlfiuterung  fände.  Und  diesL-  si  ine  Aufgabe  hat  der  Verf. 
unter  der  überall  mit  Hand  anlegenden  Leitung  Studniczkas  vortrell- 
Hcli  gelöst. 

Die  .'^(  lirifl  selbst  behandelt,  nachdem  in  einer  Einleitung  die 
Geschichte  der  Urkunde  und  ihrer  bisherigen  Erklärung  gegeben,  in 
zwei  Teilen  das  geschäftlif  he  Verfahren  nnd  den  Bau,  Der  er?te  Teil 
betrachtet  im  einzelnen  da»  rechllichc  Wesen  der  Urkunde,  die  Bau- 
behörde und  ihre  Funktionen,  die  Bedingungen  der  Ausschreibung  und 
den  Verlragsabschlufs.  Im  zweiten  Teile  bildet  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  zuerst  das  gesamte  Bauwerk,  die  area,  nach  ihrer  topo- 
grapliischen  Lage,  nach  Plan  und  Zweck  vor  und  nach  dem  Umbau, 
sowie  nach  der  Technik  des  Mauerbaucs,  und  dann  der  aus  Thüre 
mit  Umrahmung  und  Dach  bestehende  Thorhan. 

Unter  eingehender  lu'itik  der  bisherigen  Eikiärungsversuche  und 
steter  Heranziehung  der  einschlägigen  schriftlichen  und  bildlichen  Er- 
klärungsmittel, sowie  unter  passendem  Hinweise  auf  noch  bestehende 
ähnliche  Holzkonstriiktionen  aus  verschiedenen  Zeiten  und  Ländern 
wird  die  Inschrift  sownlil  nacfi  dei-  formalrechtlithen.  als  auch  vor 
allem  nach  der  bauwisscns*  haitlichen  un»l  .sprachiichen  Seite  in  nmster- 
hafter  Weise  erklärt.  Es  bietet  die  Arbeit  nicht  nur  eine  in  allen 
wesentlichen  Punkten  wohl  kaum  bestreitbare  Rekonstruktion  des 
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puteolanisclien  iJauos,  soudcrn  sie  bildet  auch  einen  vortrefflichen 
Kommentar  wichtigsten  Ktinstansdracke  der  anüken  Holzbauten. 
Für  die  Kunstgeschichte  aber  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  da&  in 
der  puteolanischen  Pforte  ein  Mittelglied  nachgewiesen  wird,  welches 
die  itahschen  Holzbauten  mit  der  griechischen  Architektur  organisch 
verbindet. 

Von  kleinen  Versehen  sei  nur  erwähnt,  dals  S.  736,  Z.  2  v.  u. 
die  mutuli  statt  mit  d  durch  c  zu  bezeichnen  sind,  und  dafs  auf  - 
Tafel II,  Fig.  3  der  ThQrsturz,  das  Urnen,  irrtümlich  mit  d  anstatt 
mit  b  angegeben  ist. 

Nürnberg.    Dr.  Hm.  SGrgel.  * 


Dr.  R.  Opitz,  Das  häusliche  Leben  der  Griechen  und. 
Römer.  Leipzig  1894.  Art.  Seemann,  8''.  302  S.  147  Abb.  3  M. 

In  einer  Reihe  von  frisch  gezeichneten  Bildern,  in  detaillierter 
Kleinmalerei,  tritt  uns  hier  da>  häusliche  Lc])en  der  Alten  vor  die 
Augen;  der  Verfasser  läfst  meist  die  Alten  selbst  reden,  vor  allem  die 
Komikei-,  und  das  verleiht  dein  Büddein  einen  «jrüfsen  Reiz.  Freilich 
ist  die  Darstellung  oft  springend,  ich  möchte  sagen  potpourriartig;  des 
Verfassers  eigene  Worte  bilden  oft  nur  die  Überleitung  von  einer 
Melodie  zur  andern.  Auch  der  deutsche  Ausdruck  leidet  unter  der 
Fülle  der  Citate.  So  lesen  wir  kurz  hintereinander  p.  210  „er  hat 
sich  ein  Gütchen  geihnn",  p.  211  ,das  Ersparte  geht  zum  Geier", 
p.  197  „er  gibt  dem  Griechistlien  die  Ferse".  Welchem  Gymnasiasten 
würde  man  solche  Übersetzungsproben  unbeanstandet  lassen?  Auch 
erinnert  es  bedenklich  an  das  lateinische  vitam  consumere,  wenn  der 
Verfasser  p.  105  ausruft:  „Wie  viel  Leben  hat  das  Ballspiel  und  an- 
deres Spiel  aufgebraucht?" 

Das  Büchlein  ist  für  unsere  Gymnasiasten  bestimmt,  das  (it  - 
bolene  iiirem  Verständnis  angepafsl.  Wenn  es  aber  p.  43  ganz  un- 
vermittelt heifst:  „Farben  der  alexandrinischen  Kunst  trftgt  Ovid  auf 
in  der  Geschichte  von  Philemon  und  Baucis"  so  ist  das  an  sich  ni«  liL 
einwandfrei,  jedenfalls  verstehen  es  unsere  J^chüler  nicht.  Di«'  Schilde- 
rung des  K()ttabosspi(  les  durch  Antiphanes  (hei  Athenaeus)  ist  gewifs 
sehr  instruktiv,  ohne  jedes  Wort  der  Erklärung  aber  genügt  sie  nicht 
zum  Verständnis. 

Im  Einzelnen  habe  ich  mir  noch  folgendes  angemerkt :  Von  „herr-  * 
liehen  P^ntrees''  (p.  14)  ist  auch  bei  dem  hellenistischen  Hause  nicht 
die  Hede,  das  ifvQujgfiov  Vitruvs  ist  der  denkbar  einfachste  Eingang,  ein 
nicht  sehr  liieitcr  Ffur.  wie  eben  am  h  in  Pompeji.  Das  haben  besonders 
die  iii'uettii  Ausgralninv'cn  iu  Delos  gezeigt  (s.  Durm,  Baukunst  der 
Griechen  p.  34U).  Überliaupl  hätte  der  Verf.  den  Grundunterschied 
zwischen  dem  antiken  und  modernen  Wohnhaus,  der  sich  ganz  besonders 
in  der  Fa^de  zeigt,  nicht  übergehen  dürfen.  —  Da  die  Nachrichten  und 
unsere  Kenntnisse  von  dem  griechischen  Wohrdiaus  der  späteren  Zeit 
im  (iegcnhalt  zn  dem  rnmischen  ^ehr  dtirfliLro  sinfl.  so  wäre  noch  an  di«' 
nähere  Schilderung,'  in  Xenophons  Uikonomikos  IX.  zu  erinnern.  — 
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p<  41.  Drs  eine  Exemplar  im  Museo  nazionale  in  Neapel  gibt  uns 
kein  Recht  die  Sitlc  ym  verallgemeinern  iitul  yon  festungsartigen 
Apparaten  zum  Sieden  des  Wassers  zu  red  ?!  Mi  inos  Wissens  existiert 
kein  zweites  Beispiel,  es  mag  aI?o  eine  veruinzelle  Spielerei  gewesen 
sein.  —  p.  65.  Dafs  es  in  Rom  Perrücken  gegeben,  wenigstens  in  der 
Kaiserzeit,  zeigen  uns  am  besten  die  Monumente  selbst,  unter  denen 
Büsten  mit  abnehmbaren  Haartouren  nicht  selten  sind  (Heibig,  Fährer 
n.  115,  309  u.  a  ).  —  p.  72,  Augustus  siegelte  später  auch  mit  seinem 
eigenen  Bildi  .  da>  bokantitlicli  Dioskorides  Lresdinillen  hatte  (Suoton  50). 
—  {).  '2?A.  Die  Zeit  di  r  Kiijfniirung  des  Hahnes  in  Griechenland  können 
\vir  nach  den  Untersuchungen  von  Perdrizet  (Revue  archeolog.  1893 
p.  157  ff.)  näher  bestimmen.  Seit  der  Mitte  des  6.  Jahrb.  erscheint 
der  Hahn  eine  Zeit  lang  sehr  häufig  auf  Vasen;  er  war  eben  damals 
noch  etwas  Besonderes,  weil  eben  erst  bekannt  geworden.  —  In  dem 
Ab.-chnitt  ..Nahnnig  mul  Mnlil/eilfii''  vf^rniifst  man  ungern  eine  Ab- 
biidiuig  der  iiittM  i  ssauU  n  Thoiilanipe  aus  Wien,  die  R.  v.  Schneider 
im  Erauüs  \  iiidubonnensis  publiziert  hat.  Sie  trügt  unter  einer  primi- 
tiven Darstellung  die  Inschrift  „pauperis  cena  pane  vinu  radic*\ 

Überhaupt  sind  die  Abbildungen-  recht  pSle-möle  zusammenge- 
stellt, gute  neue  und  ganz  veraltete  neben  einander,  Dafs  es  in 
Griechenland  keines\vplr^^  nur  schöne  Mäimer  gegeben  habe,  das  hätte 
der  Verf.  p,  60  nicht  ausdnick1i(  h  zu  sagen  gehabt,  ein  Teil  der  Ab- 
bildungen zeigt  es  nur  zu  deutlich. 

Doch  mdcbtc  ich  durch  diese  Bemerkungen  den  Wert  des  Buches 
'    nicht  herabdrucken.     In  den  Bibliotheken  unserer  oberen  Klassen 
wird  es  ein  gerne  und  mit  Nutzen  gelesenes  Buch  sein. 

Wfirzburg.  Wilhelm  Wunderer. 


Zoeller,   Dr,  Max,    Römische   Staal-^-    niid  Rechts- 

altertiimer.     Ein  Kompciuliuin   IVir  das  Studiuni  und  die  Praxis. 

2.  vermehrte  uml  v(  i  Ix  ssorle  Auflage.    Breslau,  Wilii,  Koebner.  1895. 

XVI  u.  5-JO  S.  8  M.  (geb.  Ü  M.). 

Die  1.  Aullage  dieses  Buches,  welche  1885  erschien,  tiudel  sich 
im  32.  Jahrg.  dieser  Blätter  S.  53  f.  eingehender  besprochen.  Es 

kann  immerhin  als  Beweis  dafür  dienen,  dals  das  Werk  einem  wirk- 
'  liehen  Bedürhiis  cntspra' Ii.  wenn  iiacli  10  Jahren  eine  neue  Auflage 
notwendig  wurde.  Die  1.  führte  den  Nel)enlitel:  Ein  Kompendium 
für  S  hl  d  i  I' r  r  u  d  und  G  y  m  n  as  i  u  1 1  e  ii  r  e  r.  Da  dies  mehrfach 
beaijstandel  wurde,  weil  es  den  Anschein  erwecken  uiuiste,  als  habe 
steh  dei  Gymnasiallehrer  in  der  Regel  mit  einem  blofsen  Kompen- 
dium zu  begnügen,  so  ist  jelzt  gedruckt:  Ein  Kompendium  für  das 
Studium  und  die  Praxis.  Au  der  Gruppierung  d(;s  Stoffes  hat  der 
Vi'rfa<-(T  nicht-  geändert,  weil  die'  von  ihm  bevorzui/fe  sy.-f ematiselie 
B<'liajidiuiigsweise  allseitigen  Ijeilall  geluiuleii  halle.  Die  \  eniielirung 
und  Verbesserung  der  i2.  Auflage,  welche  520  S.  gegenüber  1-38  der 
ersten  aufweist,  bezieht  sich  also  hauptsächlich  auf  die  durch  gewissen- 
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hafte  ßcnülzung  der  neueren  Fachliteratur  ermöglichte  Erweiterung 
und  VeryoUständigung  einzelner  Abschnitte,  besonders  derjenigen  über 
die  Magistratur,  das  Kriegswesen  und  die  Provinzial Verwaltung.  So 
werden  jetzt  S.  54/55  dio  Ehrenrechte  und  Ehrenabzeichen  der  Ritter 
strenger  ^resrtiieden  und  eingehender  dargestellt.  Neu  oin*retngl  sind 
§  67  die  Kollegialität  und  §  08  die  magistratisclic  Disziplinargewalt; 
ebenso  §  130  die  kaiserlichen  Beamten.  Beim  Kriegswesen  erscheint 
am  meisten  verAnderi  §  169  Aufstellung  und  Schlachtordnung  der 
Legion  (durch  Berücksichtigung  der  neueren  Arbeiten  von  Delbrück, 
SoKau,  Fiöhlicli.  Schiieidor);  §  17!)  die  römisrlii;  Flotte,  ist  neu  ein- 
gefügt. r)ie  meisten  Erweiterungen  tiiulfn  si(  h  in  dem  Al'>schnitt  über 
die  Provinzen:  §  i210  Verwaltung  der  rrovinzeii,  §  211  die  Provinzial- 
versammlungen,  §  212  Statistische  Übersicht  über  die  römischen 
Provinzen  in  der  Zeit  der  Republik  (S.  497—499),  §  213  Übersicht 
über  die  Provinzen  im  1.  und  zu  Anfang  des  2.  Jahrb.  (S.  499—507), 
55  214  die  Neuordnnnp:  dnrrh  Diokletian  und  Kon.<t;intin.  «ind  ganz 
neu  aufgenoinmen.  Aber  auch  sonst  ist  im  einzelnen  vielfach  gebessert 
und  ergänzt;  so  werden  beiden  einzelnen  zahlreiche  neuere  Mono- 
graphien angeführt;  von  den  älteren  Werken  Ober  römische  Alter* 
tflmer  werden  in  der  Einleitung  jetzt  8  genannt  gegen  S  in  der  1.  Aufl., 
und,  was  wichtig  ist,  auch  kurz  charakterisiert.  Bei  der  Aufzählung 
der  neueren  Werke  sollte  bei  Schiller,  die  rnm.  Staats-  und  Rechts- 
aiterliinier  genauer  stehen:  1.  Autl.  1887.  2.  Aufl.  1893.  lauter  den 
indirekten  ijuellen  ist  doch  gewifs  mit  demselben  Rechte  wie  Diodor 
auch  Dio  Cassius  zu  nennen;  wie  wichtig  er  für  die  römischen  Staats- 
altcrtömer  ist,  das  können  allein  schon  die  zahlreichen  Zitate  bei 
Mommsen  lehren. 

An  wenigen  Stellen  haben  die  Änderungen  zu  Unebetdieilon  im 
Ausdruck  geführt;  so  heifst  es  S.  35  Z.  7  v.  n.  jetzt  unrichtig: 
Da  stand  einer  Annäherung  der  Patrizier  und  der  reiciien  Plebejer 
weder  in  politischer  noch  in  privatlicher  Hinsicht  kein  Hindmis 
mehr  entgegen.  S.  200,  knm,  1  Z.  3  v.  u.  heifst  es:  indem  man 
den  1.  Mai  als  festes  Antrittsjahr  der  Konsuln  bestimmte. 
S.  237.  Z.  8  V.  0.  .steht  jetzt  am  Eingang  dreier  Sätze  das  Wort 
zunächst.  Der  Druck  i?t  soigialtig  überwacht,  nur  ist  S.  XV, 
Nr.  13  Greek  zu  lesen  statt  Greck,  S.  37,  Z.  8  v.  u.  imaginum  statt 
imagium,  S.  488,  Z.  5  v.  u.  fehlt  lex  vor  Julia  de  provinciis. 

Das  Buch  wird  in  der  neuen  Auflage  seinen  Zweck  noch  weit 
besser  erfüllen  als  bisher  und  dürfte  insbesondere  bei  der  I^ektOre 
römischer  Historiker  und  beim  GeschidUsunterricht  dem  Lehrer  als 
Nachscldagewerk  willkommen  sein. 

München.  Dr.  J,  Melber. 
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Edm.  Meyer,  Untersuchungen  über  die  Schlacht  im 
T(>  uto  l)ur<Tor  Walde.  Berlin  1893.  R.  Gacrlners  Verlagsbuch- 
handlung. ±1:1  S.  8«. 

Das  voiliegende,  streng  wissenschaftlicli  gelialtene  Werk  zerfallt 
in  drei  innerlicli  zusammenhäng^ende  Abteilungen.  In  der  ersten  der- 
selben (S.  6—55}  sacht  der  Verf.,  ausgehend  von  einer  Stelle  in  den 
bekannten  Fasten  von  Antiuin,  die  er  schon  1878  in  den  «Forschungen 

zur  detils-liMn  Orsrliic lite"  18,  S.  325—338  behnndoltc,  das  Dalum 
der  Schlacht  im  Teulobuigor  Walde  festzustellen.  Einige  nahmen 
bisher  den  4.  Juli.  Petersen  den  15.  August,  Jahn  und  Zangemeister 
den  S.  August,  Ed.  Schmidt  den  9.-^11.  September  an.  Meyer  aber 
kommt,  indem  er  die  zuletzt  von  Moninisen  Corp.  Inscr.  I,  327  ff, 
veröfTentlichte  Noliz  ,,Tib.  Aug.  Inlynco  Vic."  auf  die  Eroberung  von 
Aiidclrium  bei  Snlonao  deutet,  die  er  in  dn«  Jahr  0  n.  Chr.  setzt,  zu 
dem  Schlüsse,  dals  die  Vanissrhlarht  Endo  Juli  oder  Aiilanus  Aii;:ust, 
spätestens  Mitte  August  sLatlgelunden  habe.  Dafs  die  Kataslroplic 
am  2.  August,  dem  Jahrestag  der  Schlacht  bei  Gannä,  eingetreten 
sei,  glaubt  er  deswegen  nicht,  weil  ein  solches  Zusammentreffen  bei 
den  römischen  Schriflstellern  nicht  unbeachtet  'Troblieben  wäre.  In 
der  2.  Abteihmg  (S.  5(1 -10.')  bricht  der  Verf.  für  die  Olaubwürdi^'- 
keit  Dios  eine  l.an/.c  insbesoiidero  weiJicn  seiner  Darstellung'  der 
Varusschlacht,  indem  er  gegen  Fianke,  Asbach,  Höfer,  Abraliam  und 
Grofs,  die  sich  auf  Yellejus,  Tacitus.  Florus  und  Frontin  stützen, 
polemisiert,  stellt  er  sich  in  der  Beurteilung  Dios  auf  d-  n  Standpunkt 
Knokes.  oltne  jedoch  mit  dessen  Interpretationen  und  Folgerungen 
jedesmal  nhcroinzri-itimtnen.  Als  sicher  nimmt  or  an.  daf-;  die  Teuto- 
hiirLMM>rlila(  lit.  wie  1  )iü  angibt,  zwei,  nicht  drei  Tage  dauerte  und  dafs 
der  Kampt  an  dem  Tage  begann,  da  Varus  sein  Sommerlager  verliefe ; 
zugleich  ist  er  der  erste,  der  den  Bericht  des  Die  mit  den  Angaben 
des  Tacitus  in  Einklang  bringen  zu  können  glaubt  Freilich  ist  auch 
die  Schilderung,  die  der  Verf.  von  S.  187  an  von  dem  Hergang  der 
Varianischen  Niederlnfre  gibt,  nicht  ganz  einwandfrei :  allein  man  wird 
ihm  zugestehen  müssen,  dafs  er  für  die  Lösung  eines  der  schwierigsten 
Probleme  der  alten  Geschichte  neue  wissenschaftliche  Gesichtspunkte 
beigebracht  hat.  In  der  3.  Abteilung  (S.  196—230),  welche  von  der 
örtlichkeit  der  Varusschlacht  handelt,  nimmt  der  Verf.  vorzugsweise 
Stellung  gegen  Mommsen,  Menadier  und  Abraham.  Gestützt  auf 
Tiic.  .Ann.  1.  ()0  und  II.  7,  wonach  der  Teutoburger  Wald  in  nächster 
Nälie  <les  Quellgebietes  der  Eins  und  der  Lippe  üfgt  und  wonach  an 
der  Lippe  aulser  Aliso  noch  ein  Ivastell  stand,  suclit  er  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  auf  der  Ostseite  des  Lippeschen  Waldes,  dort, 
wo  „sich  so  gefährliche  Delileen  befinden,  wie  .sie  den  Untergang  des 
römischen  [leeres  verschuldet  haben'',  bei  Detmold  und  der  Groten- 
burg.  Somit  kehrt  der  Verf.  zu  der  Anstellt  ZTirüek.  die  schon  vor 
Jahrhunderten  aufgestellt  und  insbesondere  von  Ciuveiius  (Germania 
antiqua,  Leyden  1G31)  verteidigt,  aber  in  unserem  Zeitalter  nicht  blofs 
von  den  Stimmen  des  Dilettantismus  und  Lokalpatriotismus  übertönt 
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wurde.  Docli  gibL  M.  schliefslich  aelbsl.  zu,  dafs  nur  ein  glücklicher 
Zufall  allen  Erörterungen  über  den  Schauplatz  der  Niederlage  des 
Variis  ein  für  allemal  ein  Ende  machen  könne.  Dafs  ein  solcher 
Zufall  recht  bald  eintrete,  ist  angesichts  der  bereits  ins  Unendliche 
angewachsenen  Lileratur  über  diesen  Gregenstand  auDserordenUich 
wünschenswert. 

Landsbut.  M.  Rottmanner. 


KulturgescJuclito  des  Mittelalters  von  Dr.  G.  Grii|){). 

f.  Oellingen- Wallensteinschcr  Bibliothekar.  I.  Bd.  u'.it  '26  Abbildungen. 

Stuttgart  18'Ji.    Jos.  Roth.    G,20  M. 

Der  Verf.  geht  von  der  Grundlegung  und  der  welluingerilaitenden 
Macht  des  Christentums  aus  und  beleuchtet  die  allmfthliche  Ausbreitung 

und  die  segens vollen  Wirkungen  desselben  innerhalb  des  römischen 
Imperiums.  Hier  läCst  er  wohl  namentlich  im  ersten  Punkte  den 
Theologen  zu  sehr  zu  Worte  kommen,  wenn  auch  gegen  seine  Am- 
führun^'en  sachlich  niclit.s  einzuwenden  ist.  Das  Auftreten  der  Ger- 
manen und  deren  wachsende  Bedeutung  im  west-  und  oströmischen 
Reiche  gibt  dann  Gr.  Gelegenheit  zur  Schildernng  des  Kriegs-  und 
Wirlschaflswesens  und  des  siltliclu  n  Lebens  der  Germanen.  Der 
Schlufs  dieses  Abschnittes  verbreitet  sich  über  die  germanische  Völker- 
mischung während  der  Völkerwanderung  und  libcr  das  Heldentum 
der  Gormanen,  wie  es  sich  dann  in  der  Sa^'c  niedergeschlagen  und 
verdichtet  hat.  Dem  germanischen  Heldeiilum  wird  das  arabische 
gegenübergestellt  und  nach  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  ebenso 
kurz  als  geistreich  charakterisiert.  „Während  der  Völkerflul  war  die 
Kirche  gleichsam  die  Arche  Noahs,  die  das  beste,  was  das  Altertum 
hinterlassen,  in  ihrem  sichern  Schutze  in  eine  nnue  Zeit  herübertnijr. 
Da  niemand  mehr  fähig  war,  dem  aligemeintui  Umsturz  zu  weliren 
und  die  ärgsten  Frevel  zu  verhüten,  bot  sie  nicht  nur  Schutz,  sondern 
suchte  auch  soviel  als  möglich  den  wilden  Sinn  des  einen  und  die 
Lasterhaftigkeit  des  andern  Volkes  zu  bändigen.  Nach  unzähligen 
Kämpfen,  in  denen  sie  selbst  nicht  unberührt  l»lieb  vom  Geiste  der 
Zeit,  gelang  es  allmählich,  bessere  Zeiten  heran  ('zuführen.  Wie  eine 
Friedens] ns(  l  tauchte  aus  der  Wüste  des  Lebens  der  geheilijrle  Raum 
der  Kirche  auf  ".  Dieser  geheiligte  Raum  erweiterte  sich  gar  bald 
auch  Aber  die  germanischen  Völker  nördlich  und  östlich  vom  Rhein, 
wenn  es  auch  noch  ernster  und  langer  Arbeil  bedurfte,  bis  der  zähe 
'p^ormanische  Geist  sich  unter  das  Giu  istentum  beugte.  In  dieser  Zeit  der 
Gärung,  des  Kampfes  der  christlichen  Ideen  mit  den  Überresten  des 
Heidentums  entfaltete  Karl  der  Grofst  auf  allen  Lebensgebieten  eine  äufserst 
fruchtbare  Thätigkeit :  er  war  dazu  berufen,  vermöge  seiner  kräftigen, 
der  höchsten  Anspannung  fähigen  Natur,  die  ebenso  dem  Reiche  des 
Idealen  zugewandt  als  mit  den  realen  Mächten  des  Lebens  vertraut 
war.  Der  Verf.  bringt  nun  den  mächtigen  Einflufs  von  Karls  gewal- 
tigem Geiste  im  WirLschafts-,  wie  im  Kriegswesen,  in  kirrhltrh-reli- 
giösem,  wie  in  Wissenschaft lichem  Leben  zur  Sprache  und  gibt  von 
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der  karolingischen  Kultur  überhaupt  ein  scharf  umrissents  und  an- 
schauliches Bild. 

Aber  für  den  centralen  Slaalsgedanken  Karls  des  Grofscn  war 
die  germanische  Welt  noch  nicht  reif;  die  Völker  strebten  auseinander, 
enhvickflton  besondorn  Lchensfoi'men  und  erz<  upten  im  Gejjensatz 
zum  roiiiischen  Cenlralismus  den  törderalistisciien  Staatsgedanken 
des  Mittelalters.  Ansätze  hiczu  zeigen  sich  wie  schon  früher  so 
besonders  in  den  Wirren  der  nachkarolingischen  Zeit.  Aber  die 
Ungarneinfälle  machten  das  Bedürfnis  eines  kräftigen  Oberhauptes 
über  alle  deutsche  Stämtiio  besonders  fühlbar.  \im\  so  kam  es  trotz 
der  partiknlaristisf  In  n  Politik  der  Stammesher/.öizo  namentlich  auch 
unter  Mitwirkung  der  Kirche  zur  Aufrichtung  und  Befestigung  eines 
deutsch-nationalen  Eönigtunis.  Auf  dieser  Grundlage  konnte  denn 
Otto  der  Grofse  das  Kaisertum  Karls,  wenn  auch  in  veränderter  Form, 
erneuern  und  in  Wirtschaft  und  Recht,  sowie  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft das  karolingische  FA-hp.  auf  neuer  Basis  weiterführen.  Das 
Wt'si'n  der  ottoidsclioii  Kultur  wird  uns  besonders  durch  die  Ab- 
schnitte: „die  deutsche  LebensauCfassung  im  Spiegel  der  Dichlting  des 
10.  Jahrhunderts,  der  Burgenbau  und  die  Entstehung  des  Hitlertums, 
die  Wirtschaftsbewegung  im  bäuerlichen  wie  im  Handwerker-  und 
Handelsleben "  zur  Anschauung  gebracht.  Die  beigegebenen  Abbild- 
ungen sind  hier  sowie  auch,  für  andorc  IVriodon  zwockdierdich  qrew'ddt. 

Dadurch,  dafs  der  Verfasser  den  uiiifarigreiclien,  kultui  histoi  is«  Iku 
Stoft  mit  grofjsera  Geschick  um  die  epochemachenden  Ereignisse  urul 
Persönlichkeiten  gruppiert,  läfst  er  den  Leser  den  Zusammenhang 
zwischen  dem  wirtscbalUichen.  politischen  und  geistigen  Leben  der 
Deutschen  leichter  erkermen.  Im  übrigen  steht  Gr.  diu«  h weg  auf 
eippDoii  Fufsen.  Er  schla'rit  hie  und  da,  wo  es  ihm  ehcii  die  Sache  zu 
fordern  scheint,  einen  polemischen  Ton  an,  macht  aber  auch  da  einen 
vornehmen  Eindruck  und  bleibt  streng  sachlich. 

Das  Buch  sollte  wegen  seines  reichen  und  gediegenen  Inhaltes, 
sowie  seiner  leichtniefsenden,  lebendigen  Darstellung  in  keiner  Gyro- 
nasialbibliothek  fehl- n. 

An  Druckfehlern  wurde  bemerkt:  8.  48  Tiberin«  st.  Tiberius 
und  st.  begränzen  bekränzen;  S.  1)5  creditutur  st.  creditur;  S.  llo 
keine  st.  eine;  S.  S70  wir  st  wie. 

München.  Reissermayer. 


Vom  goldenen  Horn  zu  den  Quellen  des  Euphrat. 
Reisebriefe,  Tagebuchbl&tter  und  Studien  über  die  Asiatische  Türkei 
und  die  Anatolische  Bahn.  Von  Dr.  Edmund  Naumann,  ehem. 
Direktor  der  K.  Japan,  topograph.  u.  geolog.  Landesaufhahme.  Mit 
140  Illustrationen,  zwei  Karten  der  anatoUschen  Bahn,  einer  topo- 
graphischen Skizz^im  Text  und  einer  Übersichtskarte  von  Anatolicn. 
München  und  Leipzig.  Verlag  von  R.  Oldeubourg.  1893.  gr.  8*. 
404  S.   Preis  Mk.  20. 
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Das  Buch  ist  aus  dem  BesUebeu  erwachsen,  mögUchst  weile 
Kreise  über  die  Grofsartigkeit  der  in  dem  anatoUsehen  Eisenbahnnetz 
ruhenden  Kulturaufgabe  zu  unterrichten  und  durch  wahrheitsgetreue 

Darlegung  der  geographischen  Verhaltnisse  alteingewurzelteiT  Vorurteilen 
über  ein  halbvrrgcssenes,  vieigeschmähtc-  Land  und  über  ein  fried- 
liel)endes,  »trel)sarnes  Volkstum  zu  steuern.  Wie  der  Titel  besagt, 
sind  die  „Heisebriefo  und  Tagebuchblälter"  mit  Studien  verwoben  und 
verbunden.  Die  eigentlich  wissenschaftliche  (topographische  und  geo< 
logische)  Ausbeute  der  anatolischen  Reise  mufeto  einer  lOesonderen 
Veröficnlüchung  vorbehalten  bleil)en.  Eine  neue  Mission  nach  Klein- 
asicn  fKonia)  schob  diese  Publikation  otwtis  weilor  hinniB.  Mittlor- 
weile ist  der  V'erfasser  auch  von  dieser  seiner  drilti  n  Reise  in  den 
Orient  zurückgekehrt  und  hat  bereits  in  der  M.  Geogr.  Gesellschaft 
darüber  Bericht  erstattet. 

M^ir  heben  aus  dem  umfangreichen  Buche  hier  für  unsere  Zwecke 
nur  da?  auf  die  Altertuni?;wi>«enschaft  bezügliche  wichtige  und  neue 
Material  heraus.  Das  erste  Buch  erzählt  die  Roi^e  von  Konstantinopel 
nach  Angora,  nach  Adabazar,  Nikäa,  Biledjik,  um  den  Olymp  über 
Kiutaya,  Erenkiöi  nach  Eskischehr.  Das  zweite  Buch  führt  uns  nach 
Kappadozien,  Kaisari,  über  den  Antitaurus  nach  Malatia,  Diarbekir  am 
Tigris,  endlich  nordwärts  über  Erzr-runi  .iiis  Meer  nach  Traptv.niil 
und  zurück  nadi  Stiinilnil.  Das  dritte  Buch  enthält  den  wisson«;rh:ilHicli- 
tcchnischcn  Teil,  einen  Abril's  der  Geographie,  je  ein  Kapitel  ubrr  die 
analülisclien  Eisenbalinen,  die  Mineralschätze  und  Kolonisation.  Im 
Anhang  werden  Mafs  und  Gewichte,  Areal  und  Bevölkerung  des 
türkischen  Reiches,  der  Handel  von  TrajiezuDt  von  C  Hochstralser 
behandelt.  Prof.  Dr.  H.  Dingler  gibt  einen  Umrifs  der  Vegetalions- 
verhältnisse  des  westlichen  Innerbitliynien.  Auf  20  Seiten  i?f  rlio  fast 
unübersehbare  Literatur  iiijor  Kleinasien  verzeichnet,  tiir  die  wir 
übrigens  auf  Karl  ilittcr»,  Ii.  Kieperts  und  G.  Hirschtelds  kritiscii 
zusammenfassende  Leistungen  verweisen.*) 

Die  mehr  als  drei  Jahrtausende  alten  Sphinxgeslalten  von  Üjuk 
jenseits  des  Kyzyl  h-mak  zieren  als  Bildnis  den  I  inschlag  des  Buches. 
Anf  der  Hitho  hei  Gebze,  df*m  alten  Liby>-a  -tehl  eine  dfi-tero  Gruppe 
iit^nlif  lier  Cypressen,  unter  ilinen  ruht  llumnbal.  Oberliall)  Hercke 
sind  die  Ruinen  des  alten  Ankyron  zu  suchen,  wo  Konstantin  der 
Gro&e  seinen  Tod  gefunden.  Ismid-Nikomedien  mit  seinen  Erinner- 
ungen an  Diokletian,  Isnik-Nikäa  am  Si  e  Askanius  (Isnik-GIöI)  die 
Geburtsstadt  des  Astronomen  Hipparch,  Statt lialterei  des  Plinius, 
Stadt  des  Hadrian,  de«:  Konzile;  und  des  ersten  Kreuzznfros  wurden 
besucht  und  bt-(  bi  ieberj.    isnik  ist  zwar  jetzt  eine  verödete  Stadt 

')  K.  Rittors  Ktdkundc  von  Kleinasien.  IS'^.  FT  Kieperts  Momoir  über  die 
KonHtruktioD  dor  Karte  von  Kli'in-Asien  und  Arinenifn  von  Vincke,  Fischer, 
Moltke  und  Kiepert,  Berlin  1854.  (r.  Hiröchfeld,  Horirhte  ülitr  unsere  geograph. 
Kenntnis  der  alten  griech.  Wolt.  Geojjr.  Jahrbuch  1884,  1888  und  1890.  Zur 
Literatur  tragen  wir  nach:  Hir4chfeld8  khisaische  Ausgabe  der  G.  Auflage  von 
Moltkei  Briefen  au«  der  Türkei.  Ges.  Sehr,  B.  VIII.  Berlin.  Mittler,  1893. 
Chr.  Belger  frabuhrt  da«  Loh,  „Moltkes  Verdienste  um  die  Kenntnis  d^  Altertums" 
^Preurüificho  Jahrbücher  13S3)  im  Zu^mmenhaDge  dargestellt  zu  haben. 
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inmitten  hoher,  wolilerhallener  Fe.slutjgsmauern,  aber  kaum  gibt  es 
eine  im  ganzen  Gebiete  Kleinasiens,  in  welcher  antike  Ruinen  soviel 
dazu  beitrögen,  den  Reiz  der  Landschaft  zu  erhöhen.  3  Stunden  vor 
Mekedje  auf  der  Höhe  beim  Dorfe  Atchyk-Kaja  traf  der  V.  das  lierr- 
Hcho  2  Meter  l)reite  iiiiil  7  Meier  liohc  Grabmal  des  Diliporis.  das 
nach  Mordimann  und  Grät  (Grabmal  aus  F^itliynien.    Mitteil,  des  K. 
d.  archaol.  Inst.  z.  Athen  189:2)  aus  dem  3.  Jahrb.  n.  Chr.  stammL 
Die  Thermen  von  Brussa  boten  dem  ins  Innere  aufbrechenden 
Reisenden  noch  einmal  Erquickung.   Auf  der  Wanderschaft  bemerkte 
Verf.  wiederholt,  dafs  die  schon  von  Herodot  berichtete  Scheu  des 
Pferdes  vor  dem  Kamel  sich  nicht  bewahrheitete,  wnhl  aber  knnnto 
er   den  grenzei)loscii    Ekel   aller  Moslem  vor  dem    Schweine,  den 
sclion  Herodot  iür  die  Bewohner  der  Comana  Pontika  erzählt,  durch 
ganz  AnatoHen  bestätigt  finden.    Nach  den  grundlegenden  Studien 
Ramsays  war  im  Altertum  der  Halys  die  Grenze  der  semitischen 
Schweinescheu.    Während  sich  die  Tiere  in  den  westlichen  Gebieten 
so  grofser  Achliinji  eifreiiten.  dnfs  sie  zu  Reinlo^nngsopfern  vorwandt 
wurden,  galt  im  Osten  die  bloise  Gop-onwart  des  Schweines  als  Ent- 
weihung und  Verunreinigung.    Im  ganzen  Orient  ist  seit  den  Zeiten 
des  Propheten  Jesaias  die  Dreschtafel  verwendet.   Die  alten  Römer 
hatten  den  Dreschwagen  oder  das  tribulum  und  den  Dreschschlilten, 
die  trahea.   Ersterer  war  mit  sägearlig  gezahnten  Rädern  oder  Walzen 
versehen;  letztere  bestand  aus  einer  dicken  Holztafel,  die  auf  der  Unter- 
seite mit  schaden  Steinen  oder  Eisenzacken  besetzt  war.  Daraufhin 
lassen  sich  zumeist  die  vielfachen  Feuerslcinsplilterfunde  in  den  Ackern 
der  Länder  um  das  Mittelmeer  zurückfuhren.  Der  anatoliscbe  Hacken- 
pflug gleicht  dem  altegyptischen  wie  ein  Ei  dem  andern.  Fellows 
weist  darauf  hin.  dafs  die  einzelnen  Teile  des  mysisclien  PHiiges  noch 
jetzt  mit  altgriectii-scben  Namen  benarint  werden.    Kiu(aya,  das  alle 
Kotyanion,  der  Geburtsort  des  Fabeldit  hters  Äsop,  ist  der  Ausgangs- 
punkt für  den  ßesudi  der  phrygischen  Königsgräber  und  des  kaum 
30  km  entfernten  Aizanoi.   Dort  sind  die  Reste  einer  griechischen 
Stadt  zu  finden,  ein  grofses  mit  Stadion  verbundenes  griechisches 
Theater  und  vor  allem  ein  prachtvoller  jonischer  Zi  ii-Icnipi  l.  von  dem 
noch  18  Säul»  11  und  ein  Teil  der  Cella  stehen.    Die  Kniiien  sind  in 
dem  archaol.  Prachtwerke  des  franz.  Akademikers  Le  Bas  abgebildet. 
Wenn  sie  in  einem  leicht  zugänglichen  Lande  gelegen  wären»  sagt 
Texier,  dann  würden  sie  sich  ebenso  gro&er  Berühmtheit  erfreuen 
wie  die  schönsten  Monumente  des  Altertums.    Wir  lioifen  darüber 
bald  Nrdiores  zu  erfahren:  denn  auf  seiner  dritten  Reise  im  Horbsle 
des  .Talues  1893  hat  der  V.  im  Verein  mit  dem  Abgesandten  des  d. 
uKthäüi.  Institutes,  Dr.  Koerle,  die  Ruinen  von  Aizanoi  jetzt  Tschardyr 
Hissar  aufgesucht.    Wertvoll  ist  in  den  Berichten  des  Livius  das 
über  die  Landschaft  .^Axylos"  Gesagte.    Ohne  Baum,  selbst  ohne 
Dorngebüsch  nndste  das  Heer  des  Knij-^nls  (\n.  Manlius  ISO  v.  Chr. 
hier  sich  zur  Feuerung  des  Kuhmisl*  -'  be  i  Urnen   ({'inio  hiibulc)  pro 
lignis  utuntur),  ganz  wie  es  in  derselben  (ii  ,:r  nd  des  aus;iobrannten 
Pursaklhales  (des  allen  Thymbres)  noch  heut/nlagc  der  Fall  ist.  Das 
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vom  Sakaria  umflossene  Gt  l)ii-^'e,  auf  welches  man  von  hier  aus  gegen 
SW  ziirückbiickt,  onthäll  die  Ruinen  von  Pe?:sinus,  WO  der  bfn-ütunte 
Tompol  (lor  Maf/na  niatfi",  der  ( iütlerinuttcr,  {restanden.  Wii'  Perrot 
und  Humann  nachgewiesen  haben,  sind  die  Trümmerstätteu  nichts 
weniger  als  ein  herrliches  lehrreiches  Ruinenfeld,  die  Angaben  Texiers 
vielmehr  in  hohem  Malse  übertrieben.  Drüben  am  linken  Ufer  sollte 
nach  früheren  Angaben  ruuh  das  allbCTühmle  Oonlion  Hegen.  H. 
Kiepert  ist  j^oneigt.  of;  nach  den  Ei  tiiittelungen  von  Quast  in  die  Nähe 
der  Einmündungsslelle  des  Eugürisu  in  den  Sakaria  und  zwischen 
beide  Flüsse  zu  setzen.  Mittlerweile  glaubt  der  V.  im  Verein  mit 
Körte  auf  seiner  dritten  Reise  auf  Grund  des  Vorhandenseins  grofser 
Tumuli  mit  Scherbenrcslen  im  Stile  der  Troas  den  Ort  auf  dem 
rechten  Ufer  gegenüber  dem  Dorfe  Pebi  gefunden  zu  haben.  Angora, 
der  vorlfinfigo  Endpunkt  der  analolischen  Bahn,  die  grof^e  Trümmer- 
fstälte  mit  ihren  zahllosen  Erinnerungen  an  glanzvolle,  glücklichere  Zeiten, 
ist  durch  das  Monumenluni  Ancyranuui  am  Augustuslempel  und  den 
Besuch  des  Apostels  Paulus  jedem  Philologen  bekannt.  Im  Jahre  18B2 
wurde  von  der  Berliner  Akademie  der  Wissenschaften  die  Enls  ndung 
Humanns-  nach  Angora  zur  BescliafTnng  von  r!\ psaltu'nssen  des  M.  A. 
ins  Werk  geset/J.  Jenseits  des  llaly.s  beginnt  die  echt  orientalische 
Welt;  hier  erst  fängt  Asien  an.  Die  alte  Kreuzungsslelle  der  auch 
durch  Herodot  und  Krösus  berühmten  persischen  Königsstrafse  mit 
dem  Halys  lag  unzweifelhaft  bei  Eiöprukiöi,  wo  noch  eine  massive 
Steinbrücke  in  10  Bogen  über  den  Strom  setzt  und  nicht  bei  der  t^urt 
von  Yakshahan.  Die  auf  der  Angora-Expedition  vom  Jahre  1882  von 
llinnann  hergestellten  Abgüsse  der  Felseiireliefs  von  Yazylykaya 
körmen  jetzt  in  der  ägyptischen  Abteilung  der  K.  Museen  zu  Berlin 
gesehen  werden.  Fast  alle  Forscher  sind  darüber  einig,  dafs  wir 
es  in  den  Ruinen  der  Riesenstadt  von  Boghazkiöi  (Yazylykaya) 
mit  nichts  anderem  zu  thun  haben  als  mit  den  Resten  von 
Pteria,  welche??  von  Herodot  erwähnt  wird.  Indessen  ist  die  An- 
nahme eines  analolischen  1  lethiterreiches  (des  weder  si'mitischen 
noch  indogermanischen  Volkes  der  Hethiter  nach  Sayce  und  Perrot) 
jüngst  wieder  durch  Ramsay  und  Hirschfeld  stark  erschüttert  worden, 
kaisari,  das  alte  Cäsarea,  die  bedeutendste  Handelsstadt  im  ganzen 
Innern  Analoliens,  das  uralte  Mazaka,  von  Tigranes  zerstört,  verdankt 
seine  Bklte  und  Benennung  dem  Kaiser  Tiberius.  Es  i.«;t  arm  an 
AllerLüuiern.  Der  liöchste  Berg  Kleinasiens  Argüus  überragt  es  im- 
ponierend. Strabo,  der  Kappadozier,  liefs  sich  von  den  Besleigern  des 
Berges  erzählen,  dals  man  von  der  Spitze  aus  die  beiden  Meere  er- 
blicken könne.  Dazu  reicht  aber  die  Hölie  des  Erdschisch  (4000  m) 
lange  nicht  ans.  .Merkwürdiger  noch  als  die  bizarren  Riesengestalten 
der  westlich  vom  Argäus  und  südlich  vom  Hal  vs  /«  loi^enen  liegenden 
sind  die  Grotten  und  Höhlen,  die  aus  dem  Mark  des  Gebirges  bis 
hinauf  zum  Gipfel  des  Argäus  herausgemeifselten  Wohnstätten  und 
Grabkammem,  Paläste,  Kirchen  und  Klöster,  welche  dem  Felsenlande 
gleich  einem  durch  die  lange  Reihe  der  Jahrhunderte  sich  erstreckenden 
historischen  Berichte  tief  eingegraben  sind.   Nach  Lukas  (1712)  haben 
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Toumefort,  Texicr,  Hamillon,  Barth,  Ainsworth,  Tozer  und  Sterret 
das  Land  der  Hölilen  flüclilig  beschrieben.  Xenophon  erzählt  von 
Mrmeni>:rhen  Dorfbowohnern,  die  genau  «o  wie  man  es  noch  hrtitif,'on 
Tüiri  x  l)(H)l);i(  lit(  u  kann,  halb  in  der  Erde  lebten  und  Vitruvius  berichtet 
Ahiilicties  von  den  Phrygieni.  Leo  Diakonus,  ein  Schriftsteller  des 
10.  Jahrhunderts,  erwähnt,  dats  Kappadozien  frQher  den  Namen 
Troglodylika  gefuhrt  habe.  Sterret  hält  es  für  zweifellos,  dafs  die 
Felskanmern  von  den  ersten  Christen  benutzt  wurden.  Hamilton 
macht  darauf  aufmerksam,  dafs  viele  Höhlen  in  den  weit  auseinander- 
gelegenen Gegenden  Phrygiens,  Galatiens  und  Kuppadoziens  immer 
wieder  in  demselben  Gestein,  in  vulkanischem  Tuff,  auftreten.  Aber  noch 
immer  mangelt  es  an  einer  erschöpfenden  Untersuchung  der  wissen« 
schaftlich  hochwichtigen  Höhlenwelt.  Vielleicht  sind  diese  Zeilen 
dazu  angnthan.  das  Intorosso  für  die  Entsendung:  einer  Expedi- 
tion zur  Durchlorsehung  der  ka {jpadozischen  Höhlen  zu  wecken. 
Fünf  Tage  genügen  zur  Reise  von  Angora  bis  jSevschedir  und  Ürgäb. 
Freilich  hinter  Kaisart  beginnt  das  wilde  Gebirgsland  des  Antitanros  und 
der  räuberischen  Kurden,  der  Karduchen  des  Xenophon,  deren  Sprache 
(Kurd  =  Wolf)  den  Philologen  schwere  Rätsel  aufgegeben.  Doch 
hat  ?ie  doneplben  Bau  wie  das  Nenpersische.  woraus  sich  die  indo- 
germariiselio  Abkunft  des  Kurdisi  hon  ^i^  llor  ergibt.  Jenseits  des 
Anlitaurus  liegt  die  aufserordenllich  Iruchtbare,  reichbewässerte  Zone 
der  Haine  und  Gärten  von  Malatia.  Dort  ruht  das  Becken  der  antiken 
PräfeklurMelitene,  Grofs-Ghetaland  der  ägyptischen  Inschriften,  Chanin- 
rabbat  der  a.ssyrischcn  Denkmale,  die  Landschaft  des  uralten  Milid. 
(vgl.  Hommel,  über  die  ältrsfo  novnlkornri<j  Kloinasicnr^;).  Melilone 
war  ein  Lieblingskind  des  Kaisers  Trajan,  Mark  Aurel  schuf  dort  die 
legiü  iuhiiinatrix.  Justinian  erhob  die  Stadt  zur  Metropole  von  Ar- 
menia  minor.  Der  armenische  Taurus  ist  auf  das  innigste  mit  den 
beiden  Riesenströmen  des  Euphrat  und  Tigris  verbunden.  Der  grofs- 
artige  Euphratdurchbruch  ist  von  keinem  geringeren  als  Mollke  unter- 
sucht worden.  In  Hafyz  Paschas  Aiiftm-^  unternahm  er  18)]9  seine 
gefahrvolle  Fahrt  auf  einem  jener  merkwürdigen  Flösse  aus  Leder- 
schläuchen, Kellek  genannt,  die  sich  aus  dem  grauen  Altertum  auf 
unsere  Zeit  vererbt  haben.  Herodot,  Xenophon  und  Curtius  haben 
sie  uns  für  Asi(Mi,  Livius  und  Cäsar  für  Spanien  geschildert.  Kharput 
am  Euphrat,  i\n^  nlfr-  Karkathiocerfa.  die  HaupLstadt  der  Provinz 
Sophene,  besitzt  <  itic  .'^(  liiile  der  amerikanischen  Mi.ssion.  Dieselbe 
zählt  allein  im  Vilayet  Mamuret-ul-Aziz  12,080  Schüler  untl  Schülerinnen 
aller  Konfessionen,  von  denen  780  die  Hochschulen,  1850  die  Mittel- 
schulen besuchen.  In  der  Nähe  von  Kharput  befindet  sich  die  merk- 
würdi^p  Inscijrift  von  Kessirik,  ein  in  bändigen  Worten  gefafsles 
DoppeM'iikinal  des  unter  Nf^ro  ausgeführten  Feldzuges  des  Domitius 
Corbulo  gegi*n  Armenien.  iJer  seit  Slrabo.  Plinius  und  iMnlriiiäus 
dauernde  Streit  über  die  Vermischung  der  Eupiirat-  und  Tigrisiiuellen 
lä&t  sich  in  einem  Falle  dahin  entscheiden,  dafs  die  bei  dem  Dorfe 
Gardyan  hervorbrechende  starke  Wasserader  sich  in  den  Euphrat 
ergiefsen  würde,  wenn  sie  nicht  eine  künstliche  Ableitung  gegen 
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Nordost  orföhre  und  so  gezwungen  wQrde,  ihre  Vorräte  dem  Tigris 
zu  ieiiien.    Welch'  ein  Gegensatz  zwischen  dem  unsagbaren  Elend 

der  Kurdendörfer  imd  dem  Reichtum  der  gröfseren  Gehöfte  von 
Diarbekir  am  Tijxri.^  mit  ihren  Springbrunnen,  Veranden  und  Säulen- 
hallen I  St.  Marlin  und  Aiiisworth  haben  in  Kara-Amid-Diarbekir 
das  historisch  berühmte  Tigranocerla  wiederzufinden  geglaubl.  Durch 
Sachaus  Forschungen  ist  jedoch  die  Tielumslrittene  Frage  dahin  enU 
scliicilcii  worden,  dafs  T.  auf  und  an  dem  Hügel  von  Tel-Ermen, 
südwestlich  von  Mardin  gelegen  war.  Der  Geschichtschreibcr  Ainniia- 
nns  Marcellinus  hat  als  Augenzeuge  die  Schrecken  der  Belagerung 
durch  König  Sapor  II.  Ho9  geschildert.  Die  ungeheuren  Feslungs- 
werke  flölsten  selbst  den  Scharen  Timurs  soviel  Ehrfurcht  ein,  daüis 
sie  von  dem  Versuche,  die  Mauern  zu  schleifen,  abstanden,  weil  sie 
meinten,  dafs  dazu  die  Zeit  eines  Jahrhunderts  notwendig  sei.  Ein 
großer  Palast  in  dem  steinernen  Diarbekir  erinnert  no! ),  mm  die  Elerr- 
schaft  der  Sassaniden.  Die  seil  Taylor  \h('r2  bckuiinUn  kcilinschriften 
Tiglat-Pilesars  an»  Eingange  der  Quellengrolle  des  Tigris  haben  jetzt 
durch  Rawlinson,  Talbot,  Sester  und  Schräder  ihre  Deutung  gefunden 
(vgl.  Streckers  Beiträge  zur  Geogr.  von  Hocharmenien).  Der  erste 
Entdecker  des  Murad  fKii[)hrat)  ist  kein  anderer  gewesen  als  Xeno- 
phon  und  bi>;  Morier  ISIO  wnrdi.'  drr  Mnrad  von  keinem  folgenden 
Reiseniti'ü  guseben.  ))if  Nennung  des  Euphial  lüf  l"'!  finm  der  aller- 
wichtigsten  Stül/.punkte  für  die  Bestimnmng  der  Marsclnuute  der 
10,000  Griechen.  Unter  den  zahlreichen  Versuchen,  die  Linie  der 
Kalabasis  festzulegen,  verdienen  die  Moltkes,  Streckers  und  Kieperts 
die  höchste  Beachtung.  Die  Berührungen  Mollkes  und  Xenophons. 
soweit  sie  gleiche  Landschaften  und  analoge  Wrhaltnisso  'schildern 
und  die  Bedeutung  der  Mollkeschen  Darstellungen  für  das  Verständnis 
Xenophons  hat  zum  ersten  Mal  Chr.  Belger  in  dem  oben  erwähnten 
Aufsatze  1883  sehr  hübsch  hervorgelioben.  Sie  bestfitigen  aufs 
Schlagendste  die  alte  Lehre  von  der  Stabililät  der  V'erhältnisse  im 
Orient.  Doch  wir  nifi^^en  schliefsei7.  Wir  können  dem  gelehrten 
Verfas.^pr  lit  iiirhr  toi;^fen  nach  der  armenischen  Schule  von  F>/.'Tnm. 
der  PÜanzslütle  deutschen  Geistes,  auf  der  persischen  Karawanm- 
stralse  ans  Meer  nach  Trapezunt,  zu  Prometheus  und  den  Argonauten, 
Amazonen  und  Hierodulen,  zur  Ankunft  der  «Zehntausend"  in  Trape- 
zunt. zu  Milhridates  und  der  Römerherrsch afl,  zur  Koranenenresidenz, 
,  der  Heimat  Bes-^anons.  die  er  nns.  ein  zweiter  Fallnierayer.  wie  alles 
Andere  in  kongenialem  Stile  gesiliilderi  Jiat.  Wir  haben  nur  das  ge- 
ringste Bruchstück  des  überreichen  Stoffes  wiederzugeben  gesucht,  welches 
für  unsere  räumlich  beschränkten  Zwecke  pafete.  Wir  behaupten  nicht 
zuviel,  wenn  wir  die  Summe  ziehen:  Kein  Erklärer  des  Hero- 
dot  und  des  Xenophon  wird  da^  Buch  und  dessen  Ergeb- 
nisse seinen  Schülern  vorenthalten;  kein  Schüler  wird 
die  z all  1  re  i (•  h  ori  Abbildungen  des  Heise  w  erk  s,  oft  wahi  f 
Kuiist »Lücke  von  Treue  und  Schönheit,  ohne  Genuis 
betrachten. 

München.  Dr.  H.  Zimmerer. 


Dlgitlzed  by  Google 


Literarische  Notizen. 


Das  n  (?  n  e  T  o  s  t  fi  ni  ^  r.  t ,  übergetat  von  Dr.  theol.  Karl  WeizBäcker. 
Becbüte  und  aiebe&te  verbe8^^ert^  Auflage.  Freibuvt^  i.  B.  u.  Leipzig  1894.  Aka- 
demische Verlagsbuchhandlung  von  J.  Mohr  (Paul  Siebeek).  TI  u.  471  S.  3,50  Mk. 
Weizsäckerrt  ÜherHctzung^  dfs  neuen  Teetamentee,  die  vor  nunmehr  20  Jahren  in 
der  erstoQ  Auäage  ertjchien,  hat  sieb  in  den  gebildeten  Schiebten  der  protestan- 
tischen Bevölkerung  eingebürgert.  Das  beweist  die  immer  wieder  «ich  ergebende 
Notwendigkeit  neuer  Auflagen,  die  auch  erhebliche  Verbesserungen  des  Textet 
—  in  der  jüngsten  vorliegenden  Doppelauflage  sind  wieder  88  Stellen  verändert  — 
brachten.  Die  Übersetzung  verdient  aber  auch  die  freundliche  Aufnahme,  die  sie 
gefunden  hat.  Sie  will  nicht  etwa  Luthers  Übersetzung,  die  nun  einmal  in  ihrer 
gescbtomt^nen  kernigen  Eigenart  und  reltgiS^en  Genialität  mit  dem  ganzen  Dasein 
der  deutschen  evangelischen  Kirche  anfb  engste  verwachsen  ist,  verdrängen.  Daza 
ist  f^ie  schon  nicht  volkstümlich  genug.  Sie  beabnichtigt  dem  Leser,  der  den  Ur- 
text nicht  zu  lesen  vermag,  den  ursprünglichen  Sinn  und  Zusammenhang  vor- 
zuführen, dafs  er  annähernd  so  zu  lenen  vermag,  wie  die  ersten  Leser  es  konnten. 
Sprachlich  «chßn  und  Hie£jend  ist  sie  eine  Obersetzung  in  der  Ausdrucksweise  der 
modernen  Zeit,  frei  ^on  allen  archaischen  Reminiscenzen  an  die  lutherische  Über- 
setzung; sie  verwertet  die  Ergebnisse  der  neueren  biblischen  Exegeie  und  macht 
die  Fortschritte,  welche  seit  der  Keformationszeit  die  neuteHtamentiiclie  Textirrifik 
sowie  die  Kenntnis  der  griechischen  Sprache  und  der  Geschichte  gemacht  hat, 
dem  Bibelleser  zugängUoh.  Der  individuelle  Charakter  der  einzelnen  Schriften 
wird  in  der  Übertragung  soweit  alH  möglich  gewahrt,  und  auch  die  Stilverächiedcn- 
heit  der  neuteätamentlicben  Autoren  versucht  sie  deu»  Leser  erkennbar  zu  machen. 
Eine  Klflckliche  Einteilung  des  Textes  in  sachlich  sich  zusammenschlierjende 
Gruppen,  deren  Stichwörter  im  Drucke  durch  fette  Schrift  hervorgehoben  werden, 
niuis  als  ein  ganz  besonderer  Vorzug  des  Buchen  bezeichnet  werden.  Mit  Recht 
hat  Weinieker  die  oft  sinnverwirrende  und  die  Erfasmmg  det  Gedankeuzusammen- 
hanges  erschwerende  .\Lteilitng  nach  Kapiteln  und  Versan,  wie  «ie  üblich  geworden 
ist,  die  den  Text  in  grufsere  und  kleinere  Stücke  zerhackt  erscheinen  läfst,  soweit 
beaeitigt,  als  es  sich  mit  der  Möglichkeit  des  NachschlHgens  vertr&gt  Nach  Art 
neuerer  grieehiseher  Ausgaben  sind  die  betreffend!  n  Zahlenangaben  in  wenig 
störender  Weise  am  Kande  beigefügt.  In  einer  der  Irüheren  Auflagen  hatte  sie 
der  Herausgebor  ganz  weggelassen  und  hat  damit  nach  unserer  Anschauung  das 
Richtige  getroffen.  Denn  das  Verständnis  eines  geschichtlichen  evangelischen 
Berichtes  oder  eines  apostolischen  Rundschreibens  wird  nicht  wenig  erleichtert, 
wenn  schon  äufserlich  im  Drucke  des  Textes  dem  Auge  erfafsbar  ist,  dafs  diese 
Schriften  nicht  in  einzelnen  Sprüchen  bestehen,  sondern  dal'iisieim  Zusammenhang 
geschrieben  sind.  ~  Mö^e  das  bessere  Vcrstündnis  der  Urkunden  des  Christentums, 
welches  durch  die  treffliche  Weizsäcker'sche  Übersetzung  gewonnen  werden  kann« 
auch  im  Leier  die  Liebe  zam  göttlichen  Wort  herrorrnfen  und  mehren. 

Handbuch  für  den  Religion.sunterricbt  in  den  oberen  Klasnen. 
L  Teil:  Kirchengeschicbte.  Von  Prof.  ß.  Heidrich,  Direktor  des  k.  Gym- 
nasiums zu  Nakel.  Zweite,  zum  Teil  umgearbeitete  Auflage.  Berlin  1894.  J.  J. 
Heines  Verlag.  XII  u.  4S8  S.  Unter  den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Kirchen- 
geschicbte  nimmt  das  vorliegende  nun  in  zweiter  Auflage  erschienene  Werk,  da« 
wir  Yon  Abschnitt  zu  Abschnitt  mit  steigendem  Intereaae  geleaen  haben,  «nen 
gani  hervorragenden  Plat«  ein.  Jeder  Lehrer,  der  Kirehengeechiehte  im  ünter* 
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richte  sa  behsndetn  hat,  collte  tob  di««ein  'Bacbe  Kotie  aeliineo,  daio  man  «s 

anfühlt,  dafs  es  nicht  lilofs  iius  grönilHchcn  \ind  auegebreiteten  Studien  am  Schreib- 
tisch entstanden,  sondern  auch  aus  der  Einsiebt  des  erfahrenen  ScbuUnannea  heraus 
gescbrieben  Ist,  der  die  Bedflirfii1«e  dee  ünterriebteB  genau  kennt  und  es  venteht, 

den  Schüler  für  den  Gegenstand  zu  erwürmen  und  zu  begeistern.  Denn  obwohl 
das  Buch  auch  gans  geeignet  ist,  die  Teilnahme  ond  das  Verständnis  weiterer 
^eue  f&r  die  Qeechiebte  und  die  Aufgaben  der  Kirahe  »«  wecken  nnd  zu  fBrdem, 

an  erster  Stelle  leistet  es  <^~rh  lern  Schulunterrii-hte  einen  in  hohem  Grade 
dankenswerten  Dienst.  Der  Ver[a«>der  hat  nach  den  bewährten  von  Herbst  auf- 
geetellten  Qnindeftteen  gearbeitet:  „Strenge  Sichtung  des  Stoffe»  und  das  Bestreben, 

wa-s  an  nteite  ^'^-lit,  nach  der  Tiefe  dnrch  reichere  Detaillicrang  der  gegebenen 
Hauptstücke  ■'.n  erxetäea."  In  der  Auswahl  des  ätoües  war  ihm  Thiersub«  Ansicht 
mafi^jebend;  ..Die  Geschicfate  soll  die  ganse  Vergangenheit  anf  die  Gegenwart  be- 
ziphPTi,"  ^roiuit  auch  Dahlmann  übereinstimmt:  „Die  Geschichte  soll  nur  solchen 
Bewegungen  nachgeben,  welche  in  der  Gegenwart  müDdöD."  Darum  findet  die 
Barstellnng  einer  Reibe  von  Dingen,  die  wir  sonst  in  Kirchengeschichten  mehr 
oder  weniger  Rusführlich  behandelt  sehe n,  in  unserem  Buche  keine  Berückaichtigung. 
„Was  für  den  Theologen  sehr  wichtig  ist,  kann  füi-  den  Religionsunterricht  gans 
ferne  Hegen."  Im  grolsen  und  ganzen  nun  ist  die  Auswahl  dessen,  wai  im  Unter- 
richte zu  behandeln  ist,  sehr  glücklich  getroffen,  im  einzelnen  wird  der  Verfasser 
nicht  immer  unbedingte  Zustimmung  Huden.  Immerhin  bleiht  noch  trotz  aller 
Sichtung  für  den  Unterricht  ein  flberreicher  Stolf,  der  in  flbenichtKebe  Gruppen 
eingeteilt  und  in  oinfacher,  klarer  und  ansi*hdu!ieher  Dar5'tel!nng  vorgeführt  das 
Interesse  des  Le>erK  in  Anspruch  nehmen  luw^a.  Diü  äu»gedehnte  Belesenheit  d^ 
Antors,  insbesondere  auch  seine  Kenntnis  der  biographischen  Literatur  stellt  dem 
Lehrer  Rir  den  Unterricht  einen  reichen  nn  1  r  ; verlftsftigen  StotT  zur  Verfügung, 
den  derselbe  nur  mit  Aufwand  vieler  Zeit  und  grul'ser  Mühe  ^ich  aus  den  einzelnen 
vorhandenen  Werken  iür  den  Vortrag  in  der  UntetriL-htsstunde  sonst  zusammen* 
enchen  nuifste  Zahlreiche  Angaben  freilich,  die  wir  in  oinem  L<«hrbuche  der 
Kirchenge&chiehte  nicht  suchen  würden  (z.  B.  Abächnilte  der  Bibelkunde,  der 
kircbl.  Symbolik,  der  christlichen  Glaubenslehre  und  Kthik  u.  s.  w.)  hat  der  Ver- 
fasser in  difi  Darstellung  hereingezogen  Es  erklärt  sich  diea  aus  der  Berück- 
sichtigung des  neuen  Lehrplane'«  für  prenläische  Gymnasien.  Neben  einzelnen 
Verbessemagen  der  ersten  Auflage,  die  von  der  Kritik  aufserordentlich  beifällig 
aiifgenominen  wurde,  hat  d-p  7weite  nun  auch  eine  Erweiterung'  des  Inhaltes  damit 
gebracht,  daCs  die  Liebestiiiitigkeit  der  alteu  Kirche  und  die  des  Mittülalters  ge- 
schildert wird.  Da  weitere  Auflagen  des  trefBiehen  Werkes,  das  wirklich  als  eine 
gediegene  Bereicherung  der  Schidliteratur  angesehen  werden  kann,  sicher  nicht 
ausbleiben  werden,  wird  der  V'erfasser  einzelne  Muuyel,  die  dem  Bu^-hö  nuch  an- 
haften —  wir  liezeichnen  als  solche  Druckfehler,  unrichtige  .hihres/.alden,  sprach- 
liche Unebenheiten,  insbesondere  aber  zahlreiche  Wiederholungen,  die  beseitigt 
werden  könnten  -  abxustelleu  wissen.  Wir  freuen  uns,  in  dem  Heidrich'schen 
Werke  ein  Buch  zu  besitzen,  das  in  der  Hand  dei  Lehrers  dazu  dienen  kann,  den 
kirchcngcschichtlichen  I^nterricht  zu  einem  den  Schüler  anregenden  Und  fesselnden 
und  damit  auch  m  einem  erfolgreichen  zu  gestalten. 

Bayerisches  Bürger-Handbuch  für  Haus  und  Schule.  Von  Frans 
Lind  n  er.  Erlangen  1895  (Palm  und  Knke).  Der  Grundsatz,  dafs  Unkenntnis 
eines  Gesetzes  nicht  vor  den  Folgen  der  Übertretung  schützt,  legt  auch  dem  Laien 
die  Verpflichtung  auf,  sich  über  die  im  Rechtuleben  und  in  der  Staatsverwaltung 
geltenden  Bestimmungen  Klarheit  su  Terschaffen.  Da  nun  selten  jemand  in  der 
Lage  ist,  den  Originaltext  der  Gesetze  oder  die  grundletrenden  Werke,  wie  Labands 
oder  Zorns  deutM:ht»  Staatsrecht,  das  soeben  vollendete  bayr.  Staatsrecht  von 
Seydol  oder  die  monumentale  Webersche  Gesetsemmmlung  nir  Verfügung  za 
haben,  so  empfiehlt  sich  die  Lektüre  eines  volk>tiiniIichen  Handbuchs.  I);is  vor- 
liegende Werkehen  zeichnet  sich  vor  ähnlichen  Unternehmungen,  deren  die  letzten 
Jahre  nicht  wenige  gebracht  haben,  durch  knappe  und  doch  klare  Ausdrucksweise, 
sowie  durch  Billigkeit  (geh.  2  M.)  aui.  Der  Verf.,  der  in  den  iet/.ten  Jahren  eine 
ausgedehnte  liter.  Thätlgkeit  entfaltet  hat  (erst  jüngat  erschien  au£iec  den  völlig 
umgearbeiteten  Erläuterungen  cur  Gemoindeordnung  sein  Bandbnoli  des  Yerwal" 
Bluter  t  d.  QyaDssteltahQlw.  XSSI.  Jshcc  12 
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tuBg^enchtaprozesKes  in  Bayern),  erscheint  zur  Serausgabe  eined  aulcheu  Bucfaes 
iMTufen  wi«  wwkige.  Wir  miUsien  es  uns  versagen,  bei  der  Fftlle  des  auf  'iS'i  eng- 
bedruckten Soiten  behandelten  StofTes  F'inzelheiten  herauszugreifen;  eine  Über- 
siebt möge  die  Ueichbaltigkeit  erweisen.  An  eine  zusammenfaeeende  Besprechung 
der  Verfassung  des  Reiches  und . Bayerns  nad  der  Justizorganisation  scblielst  sich 
im  3.  Kap.,  dem  wicVitit^stnn  von  allen,  eine  ausffihrlicbe  Darlegung  der  für  die 
Verwaltung  wichtigsten  Bestimmungen ;  der  Organismus  der  Behörden,  die  Ge- 
mtrindeverfassuog,  der  Wirkungskreis  d(>r  Polizei  in  seiner  gesamten  Auadehnung, 
Jagd,  Bergbau,  Landwirtschaft.  Gewerbe,  die  so  Bchwierigen  Wasserge^etzc,  Steuern 
und  Gebühren,  das  Verkehrbweeen,  die  für  jedermann  so  wichtige  und  doch  so 
wenig  gekannte  Versicherungsgesetigebnng,  alles  das  findet  sachkundige  Wflr- 
dipung.  Die  letzten  Kupitel  umfayscn  Pfnifrecht  xind  -prozefs  n)it  einem  Auszuge 
des  Strafiges^tzbuches,  ferner  eine  eingehende  I  »arstellung  de»  Verfahrens  in  börgerl. 
BeehtMtnitigkeitön ;  den  Schlufü  bildet  eine  Übemicht  der  GrDDde&tze  des  Ziril- 
recht«,  aus  welcher  nur  die  Abschnitte  über  Miete,  Dienntbotenwesen  und  Erbrecht 
bervorgeboben  seien.  Nichts  Wesentliche«  scheint  fiberbeben;  mit  Uecbt  wurde 
weggelaiMB,  was  in  allen  grdf^eren  Kalendern  zu  finden  ist.  Das  BOohldn  kann 
jedem  warm  empfohlen  werden;  «ein  Besitser  wird  maoobea  Gang  *n  einem 
rechtskundigen  Berater  ersparen. 

David  Müller  —  Friedrich  Junge.  Geschichte  den  deutschen  Volkes 
in  kurzgefal'^ter  übersichtlicher  Darstellung  zum  Gebrauch  an  hüheren  Unterricbta- 
anstalten  und  zur  Selbstbelehrung.  15.,  verbesserte  Auflage.  Ausgabe  für  den 
Schulgebrauch.  Mit  6  ge!<chicht!icht^n  Karten  und  einem  Üreikaiser-Bildnis.  Ber- 
lin 1ÖÖ4.  Verlag  von  Franz  Vahlen.  XXXVI.  u.  512  Seiten.  Hat  auch  die  Ge- 
samtanlsge  des  weitverbieiteten  Buibt^s,  über  de^C'en  politische  und  kenfeatioaeUe 
Färbung  im  XXVIIT.  Bande  dieser  Blätter  S.  216  tf.  kurze  Andeutungen  geg*«ben 
sind,  mit  Rücksieht  auf  die  preur:«iächen  Lehrpltine  vom  6.  Januar  li:92  einer 
tiefergcheuden  Umarbeitung  nicht  bedurft,  da  es  in  dem  durch  letztere  zur 
Geltung  gebrachten  Geiste  und  Sinne  schon  in  seiner  ersten  Ge-stalt  ab-i^efafit  war. 
so  weist  doch  auch  die.so  neue  Auflage  gegenüber  ihrer  Vorgängerin  mancherlei 
Naehbemerungen  auf.  Zugleich  haben  ein  piar  Erweiterungen  des  Textes  Auf- 
nahme gefunden.  So  int  die  Seittnzahl  von  499  nnf  5i2  gestiegen.  Da  aber  trotz 
dieser,  nuf  die  grofeenteils  bereit*«  io  der  Vorrede  autnierksam  gemacht  wird,  die 
Zahl  der  Paragraphen  eine  AbHnderung  nicht  erfahren  hat,  und  da  auch  diese  Ein- 
schiebsel und  kleinere  Umgestaltungen  auf  ein  beseht  idenea  Maf»  beschränkt  w^urden, 
so  bleibt  die  vorletzte  Ausgabe  neben  der  neuen  noch  recht  wohl  verwendbar. 
Wo  aber  der  Herausgeber  sei  es  mit  Rücksicht  auf  ihm  gewordenen  Mitteilungen, 
sei  es  aus  anderweitigen  Gründen  geändert  hat,  verdient  sein  Vorgehen  durchweg 
Billigung.  Die  zweckroäfsigen  6  historischen  Karten  sind  der  neuen  Ausgabe  be- 
lassen worden;  das  frühere  BiUlnii  des  Kaisers  Wilhelm  I.  wurde  durch  ein 
hübsches  Dreikaiser- Bildnis  ersetzt.  Sinn.'itörende  Druckverseben  sind  uns  nicht 
aufgefallen.  Im  Ausdruck  und  da  und  dort  auch  in  der  Orthographie  wird  kü^tftig 
noch  zn  beatern  sein.  Die  ftuAere  Autttattang  int  gleieh  gut  geblieben. 
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Die  neue  PrüfungsordnuDg 

Lebram  t  an  Imiiiaiilstlflclieii  nnü  technischeii  üiiteiTl6htaaiistalt«ii 

Toll«Bgsbestlminn«ceii« 

§  1.  Die  nenen  Pi  ürimgaocdttun^n  treten,  TorbebaltiicH  der  nachfolge ndeu 
Ausnahmen,  in  ihren  allgemeinen  una  speziellen  Besttminiillgeii  mit  dem  Tage 
ihrer  Verkündigung  in  Wirksamkeit. 

§  2.  Im  Jahre  1805  wird  in  den  philologisch  historischen  Filchern,  in  den 
neueren  Sprachen,  in  der  deutsuheo  Sprache,  der  Oe.schichte  und  der  Geographie 
(an  technischen  Mittelschulen)  nur  je  der  I.  Abschnitt  der  Prüfung  abgehalten, 
während  der  II.  Abschnitt  dieier  Prüfungen  ent  vom  nftcbiten  Jahre  (1896)  an 
abgelegt  werden  kann. 

Hinsichtlich  der  Mathematik  und  Physik  wird  in  den  Jahren  1895  und  1896 
sowohl  eine  Hauptpräfung  seitheriger  Ordnung,  als  der  I.  Abschnitt  nach  der  nun- 
mehrigen PrüfuDgrordnung  angesetzt;  den  Prüfuigskandidatsn  «tebt  frei,  «ich  zu 
der  einen  oder  anderen  Prüfung  anzumelden. 

§  3.  Die  Spezialprüfungen  seitberiger  Ordnung  hören  -  vorbehaltlich  der 
im  Nachfolgenden  erwähnten  Ausnahmen  —  für  alle  jene  K>indi«hiten  auf,  welche 
sich  im  Jahre  1B95  dem  T.  Abschnitte  nach  der  einschlägigea  i'riituagsordnung 
unterz.iehen ;  diese  Kamlidaten  .sind  gehalten,  den  II.  Abschnitt  naoh  der  gleichen 
FrOfaiMpM>rdnune  später  in  Gemäidheit  derselben  abzulegen. 

Die  Speiwlprüfungen  bisheriger  Ordnung  können  in  den  Jahren  1895,  1896 
und  1807  noch  abgelegt  werden 

1.  aus  der  kiaa^hen  Philologie  oder  dem  Deutschen  oder  der  Geschichte 
▼on  jenen  Kandidaten  der  philo1<^9chohi8torischen  Fächer,  welche  a)  sich  bis  snm 
Juhre  189-1  einscliliefilich  der  Raiiptprufung  aus  den  philolnj^iach-historischen 
Fächern  mit  entsprechendem  Erfolg  unterzogen  und  zwar  gleichviel,  ob  aie  es  eeit- 
her  flberhanpt  nnterlierwn,  mch  der  Spezialprüfung  xa  nntersieben,  oder  ob  rie 
bei  früherem  Versuche,  diese  Prüfung  zu  bestehen,  uiit  Mif-^erfolg  arbeiteten, 

b)  sich  im  Jahre  1895  dem  I.  Abschnitte  nach  der  uunmebrigeu  Prüfangs- 
ordnang  mit  entsprechendem  Erfolg  tmtenttehen,  wofeme  ne  b^  dahin  ein  Tier- 
jfthriges  akademlHchos  Stitdimn  bereit»  zurnckgelogt  haben  ; 

2.  aus  der  Mathematik  und  Phjsik  von  jenen  Kandidaten  dieser  Fächer, 
welche  a)  «ich  bis  sum  Jahre  1894  einechliebh'ch  der  HauptprOfnug  ans  der  Mathe> 
matik  und  Physik  mit  Erfolg  unterzogen  und  zwar  gleichviel,  üb  sie  es  seither 
überhaupt  unterlieisen,  sich  der  Spezialpcüfung  zu  unterziehen,  oder  ob  sie  bei 
frfiherem  Veteuche,  diese  Prfifang  zu  beitehen,  mit  UiCierfolg  arbeiteten, 

l)  [ri  dem  Jahre  1895  oder  1806  noch  die  Havptprflfang  eeitheriger  Ord» 
nung  bestehen  i 

8.  an«  den  neueren  Sprachen  von  jenen  Kandidaten  dleeer  Ffteher,  welche 

a)  sich  bis  zum  Jahre  180t  ein-chlief-ilich  der  Hau[»tprüfunf^  aus  den  neueren 
Sprachen  mit  entsprechendem  Erfolg  unterzogen  und  zwar  gleichviel,  ob  sie  es 
•eitber  Oberhaupt  unterlieben,  liob  der  Spezialprüfung  zu  untersiehen,  oder  ob  cie 

bei  früheren]  Versuche,  diese  Prüfung  zu  hestehen,  mit  Mir.scrfols;  arbeiteten,  oder 
b)  bis  sum  Jahre  1894  einschlieCalich  weuigdtens  die  Prüfung  aus  dem 

*i  Abg«dnokt  au  dem  Hlalttnialbtatt  fAr  Rtrelm«  und  SahalaageleMnhtltm  1B9S,  Kv.S 
Y«ml».#aB.  (DtoM.)' 
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Franzüsischen  od^r  dem  Engli-rhon  boshinJen  lialjpn  und  dahttr  iltt  JAbr6  189S  dift 
andere  Prüfung  nacbbolen  und  mit  Erfolg  zuriicklejgen.  ^ 

c)  sich  im  JTabre  189S  dem  T.  PrOtungsabschnitie  Bunmelmger  Ordaung  and 
swar  ane  beiden  Sprachen  mit  Erfolg'  unterziehen,  woferne  ne  bu  dahin  «in  Tier- 
jährigas  akademisclies  Studium  bereits  zurückselegt  haben. 

Allen  Kandidaten,  welchen  sonach  die  ilöglichkeit  der  naehtrftgliehen  Ab* 
legUDg  einer  Spezialprüfong  seitheriger  Ordnung  gewährt  ist,  steht  es  frei,  sich 
statt  SU  dieser  Prüfung  nunmehr  auch  zu  dem  an  ihre  Stelle  getretenen  IL  Prüfungs- 
abschnitte ansnuelden. 

Für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache,  der  Geschichte  und  der  n, 
grophie  (an  technischen  Mittelschulen)  tritt  an  Stelle  der  Spezialprüfung  seitheriger 
Orannng  sofort  und  ausnahmslos  die  besondere  (zweite)  Prüinng  (§  6S  der  Prütungs- 
Ordnung). 

§  4.  Kandidat^,  welche  in  der  Übergangszeit  die  vorgesehenen  Vorbe- 
dingungen nicht  dnrebweg  naehsoweisen  vennOgen,  Bffnnen  um  Dispense  dnkooiiDen. 

Diese  Oesuchp  pin  !  aa  das  Sta.ats;iiinisterinm  dos  Innern  für  Kirchen-  und 
Schulangelegenheiteu  zu  richten  und  von  diesem  Ministerium  nach  Einvernahme 
des  Obersten  Schnlratee  su  bescbäden. 

§  5.  K!indidatr>n.  welche  vor  Ablegiing  der  Prüfung  und  zwar  des  ersten 
oder  des  zweiten  Prüfungsabschnittes  ihrer  MilitärpQicht  Genüge  leisten  und  mit 
Rucksiebt  hierauf  in  einem  späteren,  als  dera  normalen  Jahre  nach  Abiolviernng 
des  GyuinasiunH  Vteziehungsweiae  der  Indnstriosrhule  sich  diM-  Prüfung  (dem  ersten 
oder  dein  zweiten  Pritfung^bschnitte)  unterziehen,  sind  nach  beatandener  Prüfung 
auf  Ansaehen  in  die  Reihenfolge  der  im  vorhergegangenen  Jahre  Geprüften  ein- 
austeilen. 

In  gleicher  Weise  dürfen  Kandidaten  bebandelt  werden,  welche  durch  Krank- 
heit an  der  rechtzeitigen  Ablegung  oder  Vollradang  der  Prüfung  (des  ersten  oder 
dee  «weiten  Prürungsabschnittes)  gehindert  waren. 

§  6.  Die  Kuodidaten  der  pbilulogiscb-historisiihen  Fächer  haben  nach  Ab- 
legung des  II.  PrClfungsabschnittes  einen  pädagogisch-didaktischen  Kurs  von  ein- 
jähriger Dauer  zu  besuchen;  diese  Bestimiuim^^  findet  jedoch  auf  die  unter  §  S 
Absatz  2  Ziff.  1  lit.  b  erwähnten  KandidaiüD  keine  Anwendung. 

Rldagogiach-didaktische  Kurse  werden  nach  näherer  Bestimmung  de^;  Staats- 
ministeriums  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  an  einer  tfehrzahl 
hutnaui:>tischer  Gymnasien  abgehalten. 

Die  Zuteilung  erfolgt  durch  das  Ministerium,  wobei  die  Verbftltnisse  nnd 
Wünsche  der  Kandidaten  thunlichste  Berücksichtigung  finden  werden. 

Jene  Kandidaten,  welche  nach  Ablegun^  des  IL  Prätungsabscbnittea  ihrer 
Militärpflicht  genügen,  haben  an  dem  {t&dagogiseh-didalctisehen  Kurse  des  daraof« 
folgenden  Jahres  teilzunehmen. 

§  7.  Die  in  früheren  Lebraintsprütungen  erlangten  Berähiguo^uoten  be- 
halten, vorbehaltlich  der  Abänderung,  wi  lche  durch  Benfltiung  der  in  §  3  eröff- 
neten Möglichkeiten  sifh  ergibt,  ihre  bisherige  Wirkung. 

§  8.  Diki  Staatsminiötynuui  de;ä  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegen- 
heiten  ist  mit  dem  Vollzuge  gegenwärtiger  Verordnattg  beauftragt  and  ermächtigt, 
die  znr  Durchführung  der  angefSgten  Prafungsordnnngen  weiter  erforderliche 

Vollzugs  Vorschriften  zu  erlassen. 

§  9.  Vom  Tage  der  Verkündigung  der  gegenwärtigen  Verordnung  an  treten 
die  früheren  ein»chlägigen  PrQfung>ordaungen  und  alle  sonstigen  entg^gettStehen- 
den  Bestimmungen  aufäer  Wirksamkeit. 

Manchen»  81.  Januar  1895. 

Allgemeine  Bestimmaiigen. 

§  1.  Wer  an  einer  humanistischen  oder  technischen  Mittelächulc  öffentlichen 
oder  privaten  Charakters  als  Lehrer  verwendet  werden  will,  hat  sich  den  vor- 
schrift^märsigen  Prüfungen  zu  unterziehen  und  im  Anschlüsse  hieran,  soweit  dies 
für  einzelne  Lehrämter  als  Vorbedingung  ihrer  Erlangung  TOrgesohrieben  ist,  ein 
I)iulagogisch-didaktisches  Seminar  aa  besuchen. 

g  2.  Die  Lehramtoprfifungen  werden  fttr  den  Unterricht  in  den  einschlägigen 
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Fächern  in  München  abgehalten  und  zwar  regelraafäig  jeden  .Jiibr,  wenn  sich 
▼eoigstens  3  zur  Zulassung  geeignete  Bewerber  gemeldet  haben. 

§  '?>,  Die  Lehramtsprüfungen  aus  den  philologisch-historischen  Fächern,  aus 
den  neueren  Sprachen  sowie  aus  der  Mathematik  und  Physik  zerfallen  in  swei 


von  zwei  Jahren  liegt. 

§  4.  Alle  Lehramtsprüt'uDgon  hadon  in  den  Monaten  Juni  bis  Oktober  ein- 
schliefslich  statt;  ihr  Beginn  wird  wenig^ten-s  zwei  Monate  vorher  im  Amtsblatt 
dc4  E.  ^'taatsministeriains  de«  Innern  fttr  Kirchen«  und  Schulangelegenheiten  be> 
kannt  geg«'ben. 

§  5.  1.  Die  Gesuche  um  Zulassung  zu  den  Lebramtspiüfungcn  sind  bei  Ver- 
meidung der  Nichtberück«chtigung  spätestens  1  Wochen  vor  dem  Beginne  der- 
selben bei  deiu  K.  Staatsministerium  des  Innern  für  Kirchen-  und  Schulaugelegen- 
heiten einzureichen. 

2.  In  den  (icBuchon  ist  ausdrücklich  anzugeben,  zu  wolclter  Prüfung  der 
Kandidat  zugeln.'^sen  zu  worden  bittet,  eventuell  wann  und  mit  welchem  Erfolge 
er  «ich  etwa  frQhcr  eiber  PrClhmg  im  Lehrfach«  ontenogen  hat. 

3.  Den  Gesuchen  sind  beizufügen: 

a)  die  Zeugnisse  nber  sittliches  Verhalten, 

b)  die  Nachweise  über  die  Erfüllung  der  speziellen  Torbedingnngen,  wobei 

711  ^♦^nchten  ifit,  daf*  mindestens  zwei  Seuiestcr  dea  vor?*-ichriebenen  Bochsohal- 
btudiums  au  einer  bayerischen  Hüchachule  vorbracht  sein  müs.sen, 

c)  ein  kurzer  Lebensabrif^,  welcher  im  besonderen  den  Geburtstag'  und  Ge- 
burt.'iort  dog  Kandidaten,  dessen  Religion.sbekenntni?,  den  Stand  und  Wohnort  der 
Etteru,  üit]  An.si&iten,  welche  der  Kandidat  besucht  hat,  seine  dermalige  Stellung 
und  seinen  derzeitigen  Aufenthaltsort  (genaue  Adre!>se)  zu  enthalten  bat. 

4.  Seitens  der  r.n  dem  «weiten  Abschnitt  der  Lehramtsprüfungen  sich  Mel- 
denden sind  weiterhin  die  bezüglicben  besonderen  Vorschriften  zu  beachten. 

9  6.  1.  Dm  K.  Staatamintsterium  des  Innern  fQr  Kirehen-  und  Sehulangelegen- 

bciten  entscheidet  über  die  Zulassung  zu  den  Lehramtsprüfungen  und  gibt  im 
Falle  der  Zulassung  den  Tag  und  Ort  der  Anmeldung  hiezu  durch  Einzeient- 
■ehiierMungen  bekannt. 

2,  Die  Zugelassenen  haben  sich  an  dem  bezeichneten  Tag  und  Ort  per.qßn- 
licb  unter  Vorlage  der  betreffenden  Entschliefsung  bei  dem  Vorsitzenden  der 
Frafongskommissum  au  melden  nnd  die  nftheren  Anordnnnfen  entgegenaunehmen. 

§  7.  1.  Den  Voisiti  bei  den  Lehramtsprfifungen  ftthrt  jeweils  ein  K.  Mini- 
flterialkommissilr. 

2.  Die  Kommissionsmitglieder  werden  allj&hrlioh  vom  E.  Staataministorinta 
des  Innern  für  Kirchen-  und  SdinlMgelegenheitea  naeb  den  weiter  unten  folgenden 

Emselbestimmungen  ernannt. 

§  8.  1.  Die  Themen  für  die  schfittlichen  Aufgaben,  zu  welchen  zunächst 
von  Mitgliedern  der  Prfifangskommissionen  auf  ergangene  Aufforderung  Entwürfe 
einzureichen  sind,  werden  von  doi  PrilfunKi^kommis^ion  in  einer  gemoinsohaftlichen 
Sitzung  mit  dem  Obersten  Schulrittti  besprochen  und  fentgeaetzt. 

2.  Die  Themen  werden  von  dem  K.  Staatsininisterium  des  Innern  ffir  Kirchen- 
und  Schulangelegenheiten  den  Vorsitzenden  der  Pröfungäkoraini'isionen  verschlossen 
zugestellt;  dieselben  sind  jeweils  vor  dem  iieginne  des  bezüglichen  Prüfangsab- 
sefiiittes  vor  den  Tcmmmeltai  Kandidaten  an  eröffnen. 

§  9.  1.  Zwischen  den  schriftlichen  und  den  mündlichen  Prüfunf^"n  Ui  eine 
Pause  von  jedenfalls  einem  Tage,  veranlaldten  Falles  von  zwei  oder  drei  Tagen. 

5.  Die  PrfiftiQgen  sind  niclit  Öffentlich. 

§  10.  1.  Ob  und  welche  nilfsmittel  für  die  einzelnen  l"i  "ifangsabschnitte 
zulässig  sind,  wiid  im  Amtsblatte  des  K.  Staatnninisterinms  des  Innern  für  Kirnhen- 
nnd  Schidangelegeaheiten  verOffentlioht. 

2  Die  Vorsitzenden  der  Pnirungskommissionen  haben  die  Kandidaten  bei 
der  Anmeldung  (§  6  Abs.  2)  speziell  auf  dieses  Aussohreiben  hinzuweisen. 

3.  Die  Benützung  nicht  w'Mtatteter  Hilftmittel  sieht  Herabsetzung  der  Note, 
nach  Umständen  sofortige  AiL-^HchliefsunL^  von  der  Prüfung  narh  sich. 

§  11.  1.  Insoweit  den  Lehramtsprüfungen  nicht  vorschriftsgemäU  der  Besuch 
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Miies  päda^ogisch-didaktiächen  Seminarp^!  folgt,  ist  die  pildagogiscb-didaktische 
BeAhigung  der  Kandidaten  vor  Scbülern  zu  erproben« 

2.  Hierüber  ist  in  Jii.s  Zeiigiii-«  eine  Note  eiDZUWtxeBi  welche  jedOch  bei  fio* 
reohoaog  der  Gesamtuotä  nicht  in  Ausalz  kommt. 

§  IS.  Die  Prüfungskommissionen  versammeln  licb  vor  Beginn  der  PrQfuogen 
zur  Besprechung  und  Festsetzung  der  Prüfung~'aufpab?n  (§  S),  behufs  Verteilung 
der  Prüfungflabscbnitte  und  lielmfä  Regelung  der  ncitigea  Aufsicht,  —  (ebenso  bei 
SehliiCi  der  Prüfungen  zur  Fes^tetellung  der  Erijebnisse  der  mündliehen  Prüfung  — 
dann  zur  Feststellung  der  Ergei)nisi?e  der  schiiftliehRn  Prüfunp  im  1  der  Gesamt- 
note, wenn  dies  nicbt  schou  in  dem  vor  bezeichneten  Zuaammentritte  geschehen 
kann,  späteatens  14  Tage  darauf. 

§  13.  Prüfiinpskomraissionen,  welche  ausschlieMicli  des  Vorsitzenden  aus 
mindestens  G  Mitgliedern  bestellen,  können  zur  Abhaltung  der  mündlichen  Prüfung 
in  swei  Sektionen  unter  der  Voransäetzunc;  geteilt  werden,  dafi  jeder  Kandidat 
vor  einer  jeden  dor^'-nicn  einen  Teil  der  Priit'ung  zu  besteben  hat. 

§  14.  1.  Die  Fragestellung  an  die  Kandidaten  soll  klar  und  leichtvecständ* 
lieh  sein.  Ergibt  «eh,  dah  ein  Kandidat  anf  einem  darcfa  die  FraveiteLLiuig  be* 

rührten  Gebiete  offensiebt  lieb  Unkenntnis  uigt>  eo  ist  das  gewählte  Thema  sn  Ter* 
lassen  und  eine  andere  Frage  zu  stellen. 

2.  Die  Tomtienden  rind  angewiesen,  auf  die  Beachtung  dieser  Beütimmuiig 

genaneetene  zu  achten. 

$  15.    1.  Die  Majorität  der  früfungakommission  entscheidet: 

a)  fiber  die  Ergebnisse  der  schriftlichen  Prfifung  aus  den  einseinen  Abechnitten 

anf  den  Vor*clilng  des  lietreffenden  ersten  und  zweiton  Zen^^ors, 

bj  über  die  Ergebnisse  dex  mündlicben  Prüfung  aus  den  einzelnen  Fächern 
auf  Yonohlag  dee  Examinators, 

r.)  über  <Ia«  Oesarntergebnis  der  Prüfung. 

2.  Ist  die  Prüfungskommission  zur  Abhaltung  der  mündlichen  Früfunff  in 
Bwei  Sektionen  geteilt  (§  13),  so  haben  bei  Festsetzung  der  Noten  in  den  einselnen 
Fibebern  nur  die  Mitglieder  der  betreffenden  Sektion  ein  Stimmrecht. 

3.  Der  Vorsitzende  beteiligt  sich  un  den  Abstimmungen  nicht,  nur  im  Falle 
der  Stimmengleichheit  bei  Ziffer  1  lit.  e  steht  demselben  der  Stichentsoheid  bv. 

§  16.  l.  Das  Urteil  über  die  Leistungen  der  Kandidaten  in  den  einzelnen 
Prüfungflgegenstunden  und  in  der  Gesamtheit  wird  durch  die  Note  I  —  sehr  gut, 
Note  II  =  gut,  Note  III  =  genügend,  Note  IV  ^  ungenügend  ausgedrQckt. 

Ü.  Bei  den  einzelnen  Prütungsgegemtftnden  dttrfen  Zwisenennoten  und  «war 
I  — II,  II  — III,  III -IV  eiteilt  werden. 

8.  Bei  der  Zusammenrecbnnng  der  Einzelnoten  gibt  l,o  —  l,^  :  l,  I,g  —  2,&  :  II, 
2^  -  3,1  :  III,  3,.-      4  :  IV. 

§  17.    1.  Dius  Z-'UgniH  über  das  Bestellen  der  Prüfung  ist  zu  versagen  : 

!il  Kandidaten,  welche  iu  der  schrit'tlichen  und  mündlicben  Prüfung  aus  einem 
Prttfung^iacbc  völlige  Unwissenheit  in  diesem  Fache  bekundet  haben, 

b)  Kandidaten,  welche  in  der  Prüfung  als  Gesamtnote  die  Note  IV  erlangt 

haben. 

2.  Den  übrigen  Kandidaten,  deren  Gesamtnote  aus  der  Prflfung  8,»  nicht 
übersteigt,  wir  I  ein  von  dem  Vorsitzenden  der  Prüfungskommission  ausgestelltes 
Zeugnis  über  da.s  liestelien  der  Prüfung  behändigt.  Dasselbe  weist  die  allgemeine 
Befilhi^ungsnote  und  die  Lei;-tungen  in  den  einzelnen  Fii-  hern  aus. 

3.  Kandidaten,  welche  di-?  Prüfung  nicht  bestanden  haben,  ebenso  Kandi- 
daten, welche  vor  der  Prüfung  beziehungsweise  im  Laufe  derselben  infolge  zwingen- 
der OrQnde  oder  freiwillig  zurückgetreten  äind,  werden  im  daranffotgenden  Jahre 

auf  Anmeldung  zur  Wiederhf3lung  der  Prüfung  zugelassen. 

4.  Über  die  Zula»suDg  in  einem  späteren  Jahre  oder  über  die  zvvoitmalige 
Wiederholung  einer  Prüfung  entscheidet  das  K.  Staat^iuinisiterium  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegeuheiten  naeh  Einvernalnue  <leH  Oiier-ten  Scbulrate". 

§  18.  1.  Über  die  Vornahme  der  Prüfungen,  die  biebei  sich  ergebenden 
Vorkommnisse  sowie  fiber  die  Ab^timmniigon  hat  jede  Prfifungskommienon  ein 
Prot  iküll  auf/uH'  hmon.  welches  Ton  dem  vonttxenden  und  von  sämtlichen  Mit- 
glieders zu  unterzeichnen  ist. 
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2.  Jedes  Kommissionsmitglied  kann  die  Aufnahme  eines  Separatvotuma  in 
das  Protokoll  verlangen. 

3.  Die  FrüfungikomaiissioDeD  sind  befugt,  etwaige  durch  die  Prüfung  ver- 
anlaßte  WihtRcbe  ond  Anträge  zu  Protokoll  nehmen  zu  lassen. 

4.  Die  Vorsii^^endon  hahon  die  Protokolle  dem  K.  Staateminitfceriiini  dee 
Innern  Tür  Kirchen-  und  Schalangelegenbeiten  berichtlich  Toriulegea. 

Spezielle  BeatiaimiDieen. 

1.  PrOfang  fllr      UatorHekt  in      pklUlogfawli-UstortMheii  Fieheni. 

I.  Abecbniti 
§  19.  1.  Als  Vorbedingungen  nnchttiiieii: 

n)  d  is  Absolutotium  einet  hnmanistischeB  Oynnaniun«  in  Sinne  dtrSebnl- 
ordnung  vom  23.  Juli  1891i 

b)  ein  dreijähriges  Stndinm  an  einer  intSndiscben  üntvereitftt  nacb  Mnrsgabe 
der  unter  Ziffer  2  folgenden  Bestimmung. 

2.  Von  den  drei  Jahren  des  Universität&Btudiums  müssen  mindestens 
4  Semester  dem  Besnch  von  Vorlesungen  ans  der  klanisehen  und  dentsohea  Philo- 
logie und  der  einschlägigen  Seminare  angewendet  vorden  sein. 

Aofierdem  int  der  besuch: 

a)  mindesten«  dreier  ordentlicher  Vorlesangen  ans  dem  Gebiete  der  Qesehiehte 
(einsehlielslich  der  KnIturgeMchichle  nnd  der  läteraturgeschichte;  und  dor  Oeog^raphie, 

b)  mindeiitens  einer  ordentlichen  Vorlesung  aus  dem  Bereiche  der  iL  Sektion 
der  philosophischen  Faknlt&t  geboten. 

3.  Der  Besneh  der  vorgesclmobenen  Vorlc^un^on  im  l  der  «inscblftgigen 
Seminare  wird  durch  Vorlage  des  Kollegienbuches  nachgewiesen.  * 

§  SO.  1.  Die  Früfungutommtsiion  wird  jeweils  aus  mindestens  6  Ifit^iedern 
gobiUU  t,  welche  dem  Lehrperional  der  UniTenitäten  und  der  hnmanistisehen  Gym- 
nasien augehören. 

8.       Prtfang  serf&llt  In  eine  aebrifHiche  und  eine  mllndliebe. 

§  21.   1.  Die  ficliriftliche  Prüfung  urafafst 

a)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  Thema,  des^n  Bearbeitung  den  Stand 
der  allgemeinen  Bildung  des  Kandidaten  erkennen  Ififtt, 

b)  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  in  das  Lateinische, 

c)  eine  Übersetzung  aus  dem  Deutschen  iu  das  Griechische, 

d)  eine  Obersetanng  aus  einem  lateinischen  Autor  in  das  Deutsche, 

e)  eine  über-^elzung  ans  eineiii  griechischen  Autor  in  das  Deutsche. 

2.  Zur  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes  wird  eine  Zeit  von  5  Stunden, 
IU  jeder  der  vier  anderen  sohrifUichen  Bearbeitungen  «ne  2Seit  von  4  Stunden 
gegeben. 

§  22.  1.  In  der  mündlichen  Prüfung  werden 

a)  den  Kandidaten  Stellen  aus  den  vorsOglichsten  Elaasikem  der  Schule, 
namentlich  auR  Horaz,  Cicero,  Tacitun,  Homer,  Sophokles  und  Demoethenes  (Staate- 
reden) zur  Übersetzung  und  £rklärung  vorgelegt  uud 

b)  ihre  Kenntnisse  in  der  griechischen  und  römischen  Literaturgeschichte 

aowie  in  den  griechischen  und  römischen  Altertüuiern  ermittelt;  ferner  haben 

c)  die  Kandidaten  ihre  Bekannt-ichait  mit  den  Hauptgesetzen  der  hiütori- 
aohen  dieotechen  Grammatik  sowie  mit  den  Hauptmomenten  der  älteren  und  neueren 
deutschen  Litcritur,  insbesondL're  mit  den  Hauptwerken  dec  zweiten  klassischen 
Periode  nachzuweisen;  an  die  grammatische  Prüfung  scblier-tt  sich  die  Übersetzung 
und  Lrkliirung  einer  Stelle  aus  der  mittelhochdeutschen  Sc hnltektfire  (Nibelungen- 
Ued  und  Waltbcr  von  der  Vogelweide)  an.    Endlich  haben 

dl  die  Kandidaten  ihre  Kenntnisse  in  der  griechischen  und  römischen,  dann 
in  der  deutKchen  und  bayerischen  Geschichte  unter  BSnbeaiehnng  der  Hauptmomente 
der  Weltgeschichte  darzulegen. 

2.  Auf  Wunsch  den  Rundidaten  können  für  einige  Dramen  des  Sophokles 
entsprechende  StQcke  des  .\escLylo3  oder  anderer  Dramatiker,  für  mehrere  Bücher 
der  Historien  nnd  Annalen  des  Tucitus  rhetorische  oder  philosophische  Schriften 
des  Cicero,  für  Epoden  uud  eine  Anzahl  Satiren  des  Uoraz  geeignete  Partien  uuh 
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anderen  römischen  Dichtern  den  Gegenetand  der  PrOfong  (oben  AliMts  1  Iii.  a) 
Lildt-n.  Die  diesbezüglichen  Wünsche  bftt  der  Kandidat  in  leiner  Eingabe  um  Zu- 
laäsuug  zur  Prüfung  kundzugeben. 

3.  Auf  die  mündliche  Prflfiing  eines  jeden  Kandidaten  iai  eine  Zat  toh 

durchschnittlich  2  Stunden  zn  verwenden. 

§  23.  Zur  Feststellung  der  Gesamtnote  wird  der  deutsche  Aufsatz  und  die 
Obenetenng  in  das  Lateinische  je  5fach,  die  Ühersetcung  in  das  Griechische,  die 
tSbersetzurp  nns  dorn  Lateinischen,  die  Übersetzung  aun  Griechischen,  die 

mündliche  Prüfung  aus  den  lateiniücbcn  Klassikern,  die  mündliche  Prüfung  aus 
den  griechischen  Klassikern  und  die  mündliche  Prüfung  aus  der  (jcschichte  je 
4fach,  die  tnfln  lli  ha  Prüfung  aus  der  deutschen  Literatur  imd  der  historischen 
deutschen  üramniutik  3facb,  die  mündliche  Prüfung  aus  der  griechischen  und 
römischen  Literaturgeschichte  sowie  ans  den  grieobisohen  und  rftmiaohen  A.lter- 
tömem  je  2faoh  in  Anaata  gebracht. 

IL  Abschnitt. 

§  2t.  1.  Di»  Anmeldung  ztim  zweiten  .■Mi.sclinitte  der  Lphranitsprüfung  hat 
jeweils  hia  1.   Mui  des  betreffenden  Jiihre.s  zu  erfolgen. 

2.  Als  Vorbedingungen  erscheinen: 

a)  dafs  der  Randidtit  ein  yieites  .Tahr  auf  '\"'r  Universität  verblieben  ist  und 
dieses  dem  Studium  der  Philologie  gewidu^et  Lul, 

b)  daf-i  der  Kandidat  im  vierten  0niver8itäti«jahrQ  oder  in  ftaheren  Semestern 
die  in  Ziffer  3  an.'egebenen  Vorlesungen  besucht  hat,  dann 

c)  die  ^'leich/.eitige  Einsendung  einer  wissenschaftlichen  Abhandlung  ent- 
weder am  der  klassischen  Philologie  oder  aus  der  dentsdien  Philologie  oder  ans 
der  Geschichte  (vgl.  §  25). 

3.  Sämtlichen  Kandidaten  ist  der  Besuch  einer  ordentlichen  Vorlesung  über 
Pädagogik  (Theorie  oder  Geschichte)  und  einer  ordentlichen  Vorlesung  über  Ge- 
schichte der  Philosophie  zur  Pflicht  gemacht.  Diejenigen  Kandidaten,  welche  eine 
Arbeit  aus  der  klassischen  Philologie  einschlielMich  der  griechischen  und  römi- 
schen Geschichte  einreichen,  haben  weiterhin  den  Besuch  einer  ordentlichen  Vor- 
lesung über  Archäologie  nachzuweisen,  während  diejenigen  Kandidaten,  welche 
ein  Thema  aus  der  deutschen  Philologie  oder  aus  der  Geschichte  bearbeitet  haben, 
statt  dessen  den  Besuch  einer  einschlfigigen  faehwisaensehafUiehen  Yorlesung  dar- 
tbun  können. 

4.  Der  Nachweis  tiber  die  berachten  Vorlesungen  der  vier  UniversitätRjahre 
Eow^ie  Ober  das  sittliche  Verhalt«  n  in  dieser  SSeit  ist  dnrcb  Torlage  eines  Uni< 
veisitätsabgangsseugniases  zu  erbringen. 

§  25.  f.  Dfu  Thema  der  wisHenschaltUchen  Abhandlung  kann  nach  freiem 
Krmessen  aus  a)  der  klas-isclien  Philologie  oder  b)  der  deutschen  Philologie  oder 
c)  der  Gesuhichte  gewählt  werden. 

2.  Die  Themen  xu  a)  kSnnen  dem  gemraten  Gebiete  der  klassischen  Philo- 
logie entnomnien  werden. 

Zulässig  Bind  dabei  nicht  blofi  solche  Themen,  bei  welchen  es  sich  um 
Gewinnung  neuer  Ergebnisse,  sondern  auch  insbesondere  hinsiohtlieh  der  Sdklil' 
auloi  en  solche,  bei  denen  >  h  »ich  um  Beurteilung  vorhandener  Streitfragen  und 
aufgeworfener  Probleme  handelt. 

3.  Arbeiten  ans  der  griechischen  odt^r  rOmisehen  Geschiebte  «.Shlen  als 
solche  aus  der  klassischen  Philologie,  nioht  als  t-olche  au>  der  Geschiehte. 

4.  Die  Wahl  des  Thema  im  einzelnen  hän^t  zunächst  von  der  freien  Be- 
stimmung des  Kandidaten  ab ;  Übrigens  werden  alljAhrlieh  im  R.  Staatsministerinm 

des  Innern  für  Kirchen-  und  Si  Inilan^'eler^enheiten  Themen  au-;  den  drei  in  Ziffer  1 
benannten  Hauptdisziplinen  bereit  gehalten  und  den  Kandidaten  auf  Verlangen 
bekannt  gegeben.  Von  diesen  Themen  kOnnen  mehrere  Kandidaten  das  gleiche 
bearbeiten. 

5.  Jeder  Kandidat  verpflichtet  sich,  das  gewählte  Thema  selbständig  und 
ohne  Beihilfe  eines  anderen  sn  bearbeiten ;  daHi dieser  Verpflichtung  nachgekommen 

wurde,  hat  jeder  Kandidat  durch  eine  der  .\rbeit  heizuijubL'nde  (eicrliehe  Versiche- 
rung zu  erhärten.  Auch  die  benutzten  liilfümittel  sind  in  der  Arbeit  genau  an- 
zugeben. 
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6.  Die  Abhandlung  soll  io  der  Regel  den  Umfftng  eines  Drnekbogen«  haben 

mid  darf  den  Umfang  von  drei  Druckbogen  nicht  überschreiten. 

7.  Die  Themen  aiis  der  ktaasiscbeu  Philologie  sind  durchweg,  beziehuogs- 
"weiae  mindestens  im  Umfiinge  eines  Druckbogen«  in  lateinitcber  Sprache  abzu- 
fassen ;  die  Themen  aus  der  Archäologie  kfinnen  in  lateinischer  oder  Jeutscher 
Sprache  vorgelegt  wc rdeu ;  die  Themen  auä  «1er  deutschen  Philologie  und  aus  der 
Oeecbichte  werden  in  deutscher  Sprache  bearbeitet. 

8.  Als  Abhandlung  kann  auch  eine  Preisscbrift,  eioe  Doktordisäortation  oder 
eine  andere  Druckschrift  vorgelegt  werden.  Dienen  Arbeiten  ist,  soweit  de  nach 
Torstehender  Zifl'er  7  in  lateinischer  Sprache  eingereicht  werden  mOMen,  die  latei- 
nische Bearbeitnag  «nes  Teile«  denelben  in  dem  dorteelhet  angegebenen  Umfange 
beizufügen. 

§  26.    Die  Prüfungskommission  wird  jeweils  aus  höchstens  10  Mitgliedern 

gebildet,  welche  sämtlich  öffentliche  Lehrer  sind  und  zwar  erforderlichen  Falle» 
b  der  kla^&iächen  Philologiü  eiuscblieiVüch  der  Pädagogik,  2  der  Geschichte,  je  1 
der  Archäologie,  der  deutschen  Philologie  und  der  Philosophie. 

§  '27.  1.  Die  rhlitigkeit  der  Prafungskommiaaion  beginnt  mit  der  Zensar 
der  eiugeiseuiieten  wissenschaftlichen  Arb  iten. 

2.  Wird  einer  Arbeit  der  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  oder  die  ge- 
botene methodiech-riehtige  DarchRihrung  oder  die  nötige  Tiefe  des  Inhaltes  ab- 
erkannt oder  wird  sie  als  foru.ell  unzulänglich  befunden,  so  wird  der  Verftisser 
anr  Teilnahme  an  der  mündlichen  Prüfung  (§  28)  nicht  sagelassen  und  hat  der- 
aalbe  somit  den  gesamten  II.  Abschnitt  für  dieses  Jahr  nicht  bestanden. 

3.  Ob  dieselbe  Arbeit  im  nächsten  Jahre  abgeilndert  und  verbessert  wieder 
vorgelegt  werden  darf,  oder  ob  der  Kandidat  ein  anderes  Thema  zu  wählen  hat» 
wird  von  der  Kommission  bestimmt  und  dem  Kim-Iidnien  bei  Ruckgdl»e  der  un- 
befriedigenden Arbeit  durch  da«  K.  Staatsmini^teruim  de«  Innern  liir  Kirchen- 
QDd  Sc b Ulangelegenheiten  bekannt  gegeben. 

§  2^.    1  niflndliche  Prüfung  beginnt  mit: 

a)  einem  Kü..o<juiuiii  über  die  zugelassene  wissenschaftliche  Arbeit;  hierauf 
haben  die  Kandidaten  einxclu 

b)  Beweise  ihrer  Studien  über  Piidivgogik  und  Geschichte  derselben  abzulegen. 
Die  Kandidaten,  von  welchen  eine  Arbeit  aus  der  klassischen  Philologie 

(einschliefalich  der  griechischen  and  rOmiicshen.  Qeachiehte)  rorliegt,  haben  ferner- 
hin Beweise  ihrer  Kenntnisse 

c)  in  der  Archäologie  und 

d)  in  der  Geschichte  der  antiken  Philosophie  xa  geben,  während  die  Kan- 
didaten, deren  Arbeiten  dem  Gebiete  der  deutschen  Philologie  oder  der  Geschichte 
(aawchliefülich  der  griechischen  und  römischen  Geschichte)  angehören,  ihre  Be- 
kanntschaft 

e)  mit  der  bezüglichen  deutsch-philologischen  Wissenschaft  beziehungsweise 
den  wichtigsten  Quellen  der  deutscheu  und  bayerischen  Geschichte  sowie  mit  den 
historischen  Hilfswissenscbaflen  (E^lftogxaphie,  Diplomatik,  Chronologie  und  hi«to- 
ribobe  Geographie)  und 

f)  mit  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie 
lu  erweisen  haben. 

2.  Für  die  mündliche  Prüfung  eines  jeden  Kandiditen  ist  eine  Zeit  von  durch- 
schnittlich 2  Stunden  angesetzt. 

§  29.  Zur  Feststellung  der  Gesamtnote  wird  die  wisjsenschaftliche  Arbeit 
einschlielslich  des  Kolloquiums  3fach,  jeder  der  Übrigen  3  mündUcben  Prüfungs* 
gegenstände  Ifach  in  Anrechnung  gebracht. 

III.  Bedeutung  der  Fräfungsnoten. 

§  30.  1.  Die  Kandidaten,  wvlche  in  beiden  Prüfungen  je  die  Note  T  oder  II 
erhalten  haben,  erscheinen  hienach  auch  für  die  Verwendung  in  den  obersten 
3  Gjmnasialklassen  qualifiziert;  die  Kandidaten,  welche  in  einer  der  PrOfnngen 
die  erste  oder  zweite  und  in  der  anderen  die  dritte  Note  erlangt  haben,  e^acheinen 
demgeniäCiB  als  für  die  Klassen  1 — ti  geeigenacliattetj  die  Note  III  in  beiden  Prü- 
fungen befilhigt  den  Kandidaten  nur  snr  Verwendung  in  den  4  unteren  Klassen. 
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2.  Zu  diener  QiialiHkation  tritt  späterhin  noch  da^  Zeugnis  über  den  Beaucli 
des  pädagogisch-didaktischen  Knrses.  sowie  die  Qualifikation  in  der  Praxis.  Danach 
Terscblimmern  oder  verbessern  sich  die  Aussichten  auf  AnsteHung  und  Beförderung« 

B.  Prfltaif  fir  te  ünterrlclit  in  der  HstlMiMtik  wd  Pfeyrik. 

/  I.  Abftehniit. 

§  31.    1.  Als  Vorbedingungen  erscheinaii: 

a)  das  Abf<o!vitoriuui  eines  humunistischen  oder  Real-Gyninasium«;. 

b)  ein  xAveijiihriges  Studium  au  einer  inländischen  Universität  oder  tecb- 
BMCben  Hochschule  nach  Mafsgabe  der  unter  ZiiTer  3  folgenden  Bestimmung. 

2.  AusnahtiiRweise  kann  für  solche  Kandidaten,  ■welche  eine  Vprwf>ndnng 
auaschlielslich  an  einer  techuiacheu  Mittelschule  anstreben,  statt  doB  liviuuaöial- 
absolutoriums  ein  Zeugnis  über  den  von  hervorragendem  Erfolge  gekrönten  Besuch 
der  bau*  oder  mochani^^ch-technischen  ALtellung  etaer  Indttimeachule  (Note  l  in 
Mathematik  und  Ph3sik)  vorgelegt  werden. 

3.  Von  den  zwei  Jamen  des  akademieoben  Studiuros  müssen  mindestens 
3  Seraest«r  dnm  Besuche  von  Vorlesungen  aus  Matlicniatik  nnJ  Physik  und  der 
einschlägigen  Seminare  zugewendet  sein.  Aulkerdom  ist  der  Besuch  mindestens 
zweier  ordentlicher  Vorteeungen  phtloeophiiebeD,  geicliichtUcfaeB  oder  geogcaphieehen 
Inhaltes  geboten. 

4.  Der  Nachweis  des  Besuches  der  vorgeschriebenen  Vorlesun^n  und  der 
einschlägigen  Seminare  wird  durch  Vorlage  des  KoUegienbacbcB  beeiehimgsweiM 

dei  Inskriptionsverzeichnisses  geliefert. 

§  82.  1.  Die  iPrüfungskommission  wird  jeweils  aus  mindestens  7  Mitgliedern 
gebildet,  welche  dem  Lehrpersonal  der  Hoch-  und  Mittelschulen  angehören  und 
welche  in  der  Regel  aus  5  Lehrern  der  Mathematik,  1  Lehrer  der  Physik  und 
1  Lehrer,  bestimmt  zur  Zensur  des  deutschen  Aufsatzes,  bestehen. 

2.  Der  zur  Zensur  des  deutschen  Aufsatzes  bestimmte  Lehrer  ist  bei  Fest» 
Stellung  der  Noten  aus  den  übrigen  PrÜfungagegenstAnden  nicht  stimmberechtigt. 

3.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  schriftliche  und  eine  mündliche. 

§  33.    1.  Die  schiiftliche  Prüfung  umfallt: 

a)  die  algebraitebe  Analy^^is  und  die  Algebra  einschließlich  der  Gleichungen 

3.  und  4.  Grades. 

b)  die  Planimetrie  und  Stereonietrio, 

c)  die  ebene  und  sphärische  Trigonometrie, 

d)  die  Kleraente  der  Differential-  und  lutegrulrechnung, 

e)  die  analytische  und  synthetische  Gcouietrie  der  Kegelschnitte, 

f)  die  Elemente  der  darstellenden  Oeonietrip  und 

g)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  Theiua,  de.*tsen  Bearlxntung  den  Stand 
der  allgemeinen  Bildung  des  Kandidaten  ersehen  läfst. 

2.  7!ur  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes  wird  eine  Zeit  von  5  Standen, 
für  die  übrigen  Prüfun^saufgaben  eine  Zeit  von  je  4  Stunden  gegeben. 

§  84.  1.  In  der  mündlichen  Prüfung  werden  den  Kandidaten  Fragen  aus 
den  mathematischen  Gegenständen  der  schriftlichen  Prüfung  und  ans  den  Grand* 
7.ügeu  der  Physik  gestellt. 

2.  Auf  die  mflndliehe  Pxfifnng  jedes  einulnan  Kandidaten  ist  durelmbnittlich 
1  Stunde  zu  verwenden. 

§35.  Zur  Festsetzung  der  Gesamtnote  werden  die  Gegenstände  derschrilt- 
lichen  nüfung  je  1  fach,  die  mündlic  he  Prüfung  aus  den  mathematischen  Fficbem 
zusammen  2  fach,  die  mfindticbe  Prüfung  aus  der  Physik  8  fach  in  Anredinung 
gebracht. 

II.  Abschnitt. 

§  36.  1.  Die  Anmeldung  zum  zweiten  Abechnitt  bat  jeweils  bis  1.  Mai 
des  betreffenden  Jahres  bei  dem  K.  Staatsministerium  des  Innern  fUr 
Kirchen-  und  SclmlanfXi'lopenliQiten  zu  erfolgen. 

2.  Als  Vorbedinffungen  erscheinen: 

a)  da6  der  Kandidat  insgeeamt  4  Jahre  auf  der  ümTCrsität  oder  der  tech» 
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mscben  Hocbschule  vorbliebta  iat  und  davon  mindestem  7  Semester  deiu  Studium 
der  Mathematik  wml  Physik  gewidmet  hat, 

b)  dafs  der  Kandidat  ein  physikalisches  Praktikum  sowie  eine  ordentliche 
Vorleaung  über  Pädagogik  (Theorie  oder  Geschichte),  dann  mindestens  2  ordentliche 
Torlesungen  ans  dem  Bereiche  der  II.  Sektion  der  philMopfaisehen  Faknltät»  um* 
besondere  eine  über  anorg<ini6che  Chemie  besucht  hat, 

c)  die  gleichzeitige  Einsendung  einer  wisä^nächaftiichen  Abhandlung  ans  dem 
OeMete  der  reinen  oder  angevaitdtaa  Mathem&tik  oder  der  Physik  (§  87). 

3.  l)er  NaihwciH  über  das  vorgeschriebene  akademische  Studiom  sowie  Qbor 
daa  sittliche  Verhalten  in  dieser  Zeil  i^t  durch  ein  Abgangszeugnis  von  der  Uni- 
▼eieitftt  beuebabgsweise  dar  teehniscben  Hochnslinle  su  erbringen. 

§  37.  1.  Dio  Wahl  den  Themas  für  die  wissenschaftliche  Abhandlung  .steht 
soaächst  dem  Kandidaten  frei ;  übrigens  werden  al^ährlich  im  K.  Staatsministehum 
des  Innern  IBr  Ki'refaen>  nnd  ScLnlungelegenbeiten  Themen  an«  der  Mathematik 
und  Physik  bereit  gehaUt-n  nnd  den  Kandidaten  auf  Verlangen  bekannt  gegeben. 
Von  diesen  Theooen  können  mehrere  Kandidaten  das  gleiche  bearbeiten. 

2.  Jedw  Kandidat  yerpfltcbtet  rieb,  das  gewftfalte  Thema  selbsAftndig  und 
ohne  Beihilfe  eines  anderen  zu  bearbeiten  ;  dass  dieser  Verpflichtung  nachgekommen 
wurde,  bat  jeder  Kandidat  durch  eine  der  Abhandlung  beizugebende  feierliche 
Veraieliening  su  erhftrten.  Auoh  die  benfitsten  Hiifemittel  und  in  der  Arbeit 
genao  anzugeben. 

3.  Die  Abhandlung  soll  in  der  Hegel  den  Umfang  eines  halben  Druckbogens 
haben  nad  darf  den  ümnuig  Ton  cwei  Druckbogen  nicht  flbenteigen. 

4.  Als  Abhandlung  kanr^  i  .ch  f  irip  Prelncbrifb»  eine  DoktordiMertation 
oder  eine  andere  Druckschrift  vorgelegt  werdeu. 

§  38.  Die  Prüfungekommission  wird  jeweils  aus  mindestens  5  Mitgliedern 
gebildet,  welche  dem  Lohrpersomil  der  Hoch-  und  Mittelschulen  angehöien,  und 
zwar  3  für  Mathematik,  1  fQr  Physik  sowie  1  aar  Erprobung  der  nLenntnisae  in 
der  Pädagogik. 

§  39.   1.  Die  Tbätigkeit  der  Prafungnkoromiieion  beginnt  mit  der  Zensur 

der  eingesendeten  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

2.  Wird  piner  Arbeit  der  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  oder  die  gebotene 
methodisch-richtige  DurcbHihrang  oder  die  nötige  Tiefe  des  Inhaltes  aberkannt 
od*>r  wird  sie  als  formell  unzulänglich  befunden,  so  wird  der  Verfasser  zur  Teil- 
nahme an  der  weiteren  Prüfung  lü)  nicht  zugelassen  und  hat  derselbe  somit 
den  ge.s.imten  II.  Abschnitt  für  dieses  Jahr  nicht  bestanden. 

3.  Ob  dieselbe  Arbeit  im  nächsten  Jahre  abgeändert  oder  verl)e.'?qert  wieder 
vorgelegt  werdeu  darf,  oder  ob  der  Kandidat  ein  anderes  Thema  zu  wählen  hat, 
wird  von  der  Kommission  bestimnjt  und  dem  Kandidaten  bei  Rückgabe  der  un- 
betriedigenden  Arbeit  durch  da.s  K.  Staataministerium  des  Innern  iür  Kirchen-  und 
Scbulangelegenheiten  bekannt  gegeben. 

4.  Die  weitere  Frflfnng  findet  ansscblielslieb  müadlieb  statt. 

§  40.    1.  Die  Prüfung  beginnt 

a)  mit  einem  Kolloquium  über  die  sugclasaenc  wi^isenschaftliche  Arbeit  and 
erstreckt  sich  aufiierdem  auf  Analjsts,  Geometrie,  analytische  Mechanik  und  Phy- 
sik, wobei  auf  den  speziellen  Stndiengang  des  Kandidaten  besondere  Bückeieht 

zu  nehmen  ist. 

Hiebet  soll  auf  eine  weitergebende  Aus'bildung  des  Kandidaten  in  denjenigen 
Gebieten  Gewicht  gelegt  werden,  die  bereits  Geg'  nstand  der  ersten  Prüfung 
waien ;  in  der  Mathematik  «oll  inabesondere  auf  jene  Disziplinen  Bedacht  genommen 
werden,  welche  zu  einem  tiefnrm  Verst&ndnis  des  in  den  Mittelschulen  behandelten 
Lehr^totfes  füliren.  Iti  <ler  Physik  ist  auch  ein  Nachweis  Über  entsprechwsde 
Gewandtheit  im  liixperiueutieren  zu  liefern. 

Hierauf  haben  die  Kandidaten 

b)  Beweise  ihrer  Studien  über  Pädagogik  uttd  Ooschichte  derselben  absulegoii 
ferner  erhalten  die  Kandidaten 

c)  in  einem  praktischen  Examen  an  einer  der  Hflnchener  Mittelschulen 

Gelegenheit,  ihre  didaktische  Geschicklichkeit  dar/.utbun. 

2.  Die  auf  das  Examen  aus  a)  und  b)  zu  verwendende  Zeit  b« trägt  für 
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jeden  Kandidaten  durcbscbnittlich  2  Stunden,   zur  Erprobung   unter   c)  wird 
•  /«~~V«  Stunde  die  Regel  bilden. 

§  41.  Zur  Feststellung  der  Gesarotnote  wird:  die  wipfiensL-haftliche  Arbeit 
nebst  Kolloquium  3  fach,  die  mündliche  Prüfung;  aua  Physik  2  fach,  die  möndliche 
Prüfung  aua  Änalysia,  Geomctriei  BBalytiseber  Mechanik  und  FBdagogik  je  1  fkofa, 
in  Aoachlag  gebracht 

IIL  Bedevinng  der  PrUfungsnoten. 

§  42.  1.  Die  Kandidaten,  welche  in  beiden  PrOfungen  je  die  Noto  I  oder  II 
erbaltt-n  haben,  erscheinen  hienach  fvorbchiiltlich  der  Bestimmung  in  §  81  Ziffer  2) 
für  die  Verwendung  in  ullen  Klassen  der  humauiätischeu  und  technischen  Mittel- 
eohnlen  qualifiziert;  die  Kandidaten,  welche  in  einer  der  Prüfungen  die  erste  od«r 
«weite  und  in  der  anderen  die  dritte  Note  erlangt  haben,  können  demgemäß  mir 
bei  dem  Mangel  der  zuerat  erwähnten  Kandidaten  in  den  höheren  Klassen  der 
Gymaaneo,  dann  an  Industrieschulen  sowie  aoehsklassigen  Realschulen  verwendet 
werden ;  die  Note  III  in  beiden  Prüfungen  befähigt  den  Kandidaten  nur  aar  Ver> 
Wendung  in  den  unteren  Klassen  der  Gjrmnasien  und  Realschulen. 

2.  Nach  der  Qualifikation  in  der  Praxis  verM^limmeni  oder  verbeiMni 
•ich  die  Auasiehten  auf  Anateilung  und  Beförderung. 

C  .Prttftuig  fllr  ta  üntenrlekt  In  den  Bemros  SptMken. 

I.  Abeetanitt. 

§  48.    1.  Als  Vorbedingungen  erscheinen: 

a)  das  Absolut  ri  ni  eines  humanistischen  oder  ReaUGymnanuma  oder  einer 

entsprechenden  aiiHlaijdificlien  Schule, 

bi  ein  dreijähriges  Studium  an  einer  inländischen  Universität  oder  teeh- 
nisrhen  Hochschule  niich  Mafigabe  der  nnter  Ziffer  2  folgendon  Bestimmung. 

2.  Yen  den  drei  Jahren  des  ak^de mischen  Studiums  miiäscn  mindestens 
4  8emeRter  dem  Besuche  von  Vorlesungen  aus  dem  Gebiete  der  einschlägigen 
neueren  Sprachen  und  dem  Besiuche  der  bezüglichen  Seminare  an  einer  Universität 
zugewendet  worden  sein.  Aufserdem  ist  der  Besuch  mindeutens  zweier  ordentlicher 
YorlesuDgen  aus  dem  Gebiete  der  Geschichte  (einsehliefblich  der  Literatur-  nnd 
Kulturgeschichte)  geboten. 

3.  Der  Besuch  der  vorgeschriebenen  Vorlesungen  und  der  einschlägigen 
Seminare  wird  durcb  Vorlage  des  Eoll^enbuches  erwiesen. 

4.  Ein  zum  Zwecke  der  sprachlichen  Ansbi!  Imi^  stattgehabter  beglaubigt 
nachgewiesener  Studienaufenthalt  deä  Kandidaten  lu  r  raakreich  (der  iVaiiüiüäiächen 
Schweiz  etc.)  oder  England  kann  bis  Mitn  Betrage  von  swei  Semestern  vom  aka- 
demischen Triennium  nlM^ort^clm'^t  werden, 

§  44.    1.  Die  i'rulung'^koiiuiussion  wird  jeweils  gtisondürt: 

a)  lür  die  roniani«che, 

bi  ITn  die  engHsclie  Philologie 
und  zwar  in  der  Kegel  aus  je  5  Mitgliedern  und  zwar  jä  zwei  Lehrern  der  Hoch- 
schule, ^wei  Lehrern  der  Mittelschulen  und  einen  Zensor  für  den  deutschen  Anf- 

SatC  gebildet. 

2.  Der  Zensor  dea  deutschen  Aufsatzes  ist  bei  Feststellung  der  Noten  aus 
den  übrigen  Prüfungsgegenständen  nicht  stimmberechtigt. 

3.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  sctuiftliehe  und  eine  mündliche. 

§45.   a)  Prüfung  für  die  romanische  Philologie. 

1.  Die  schriftliche  Prfl^ng  umfofst: 

a)  einen  dentis  hen  Anf^^atz  über  ein  Thema,  dessen  Bearbeitung  den  Stand 
der  allgemeinen  Bildung  des  Kandi<laten  erkennen  lälkt, 

d)  einen  franzd^iscben  Aufttats  fiber  ein  Thema  allgemeinen  Inhaltes  aar 

Erprobung  der  ^tiü^tisrhen  Fertitikeit. 

c)  die  Ubersetzung  eines  deutschen  Themas  ins  Französische, 

d)  die  Übersetzung  eines  diktierten  prosaischen  und  poetischen  Stückes  aus 

dem  Französisclit'u  in  {Ias  I^eut.srlie- 

2.  Zur  Anfertigung  der  Aufsätze  unter  Zitier  1  lit  a  und  b  wird  eine  Zeit 
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Ton  5  Stunden,  zur  ÄnferUgiing  einer  jeden  der  anderen  loliriftliohen  BearbeitoDgen 
eine  Zeit  von  4  Standen  gegeben. 

3.  Die  mfindliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf: 

a)  die  Übersetzung  und  die  in  französcber  Sprache  eu  gebende  Erklftrong 
eines  proeaücben  und  eines  poetischen  Stückes  aus  französichen  Klassikern, 

b)  die  Erprobang  der  Kenntnisse  in  der  französischen  Literaturgeschichte 
vom  16.  bis  19.  Jahrhundert  und  der  Bekannteehatt  mit  den  Hauptwerken  dieaer 
Literatarporiode, 

c)  die  Orandzfige  der  Phonetik. 

4.  ßii  den  Übersetzungen  sind  die  Kenntnisse  des  Kandidaten  in  grainnia» 
tischer,  etymoloffiBcher  und  metrischer  Beziehung  zu  ermitteln. 

5.  Anf  die  mfindliche  Prüfung  eines  jeden  Kandidaten  ist  durchschnittlich 
eine  Stunde  zu  verwenden. 

^  §  46.  Prüfung  für  die  englische  Philologie. 

1.  Die  lefariflliebe  Prflrnng  nmfafst: 

a)  einen  deutschen  Aufsatz  üher  ein  Thema,  dessen  BearheituDg  den  Stand 
der  allgemeinen  Bildang  des  Kandidaten  erkennen  ISutst, 

b)  einen  rai^lisehen  Aoftats  Aber  ein  Thema  allgemeinen  Inhalts  zar  Er- 
jMPObung  der  stiliBtischen  Fertigkeit, 

c)  die  Übersetzung  eines  deutschen  Themas  ins  Englische, 

d)  die  Übersetzung  eines  dilctierten  prosaischen  und  poetischen  Stfickes  ans 
dem  En^ilisclien  ins  Deutsche. 

2.  Zur  Anfertigung  der  Aufsätze  unter  Ziffer  1  lit  a  und  b  wird  eine 
Zeit  Ton  5  Standen,  sa  jeder  der  anderen  schriftlichen  Bearbeitangen  eine  Zmi 
TOn  4  Stunden  >?egeben. 

3.  Die  mündliche  Prüfung  erstreckt  sich  auf: 

a)  die  Obersetzang  nnd  die  in  englischer  Sprache  zu  gebende  Erklärung 

einee  prosaischen  und  eines  p^eti-ichen  Stückes  aus  orif^lischen  Khi.'^sikern, 

h)  die  Erprobung  der  Kenntnisse  des  Kandidaten  in  der  englischen  Literatar- 

geeehiehte  vom  16.  bis  19.  Jahrfanndert  nnd  dar  Bekanntechaft  mit  den  Hanptp 

werken  dieser  Literaturperiode, 

c)  die  Grundzüge  der  Phonetik, 

4.  Bei  den  Obersetenngen  rind  die  Kenntnisse  des  Kandidaten  in  gramma- 
tischer, etyraologischer  und  metrischer  Beziehung  zu  ermitteln. 

5.  Auf  die  mündliche  Prüfung  eines  jeden  Kandidaten  ist  durohschnittlich 
•ine  Stande  in  Terwenden. 

§  47.  Die  Idteraturerscheinungcn,  deren  Lektfire  Torgesehrieben  Ist,  dnd: 

(t)  im  FransQeisohen : 

Corneille:  Le  Cid.  Borace.  Cinna.  R a e i n e  :  Andromaqae.  Pbbdre. 
Athalie.  M  o  1  i  e  r  o :  Les  Prdcleuses  ridicules.  Le  Tartnfe.  Lo  Misanthrope.  L'Av  tre. 
I<es  Femuies  savantes.  boileau:  Satires  (iL  und  IX.  Buch).  Art  poitique 
(III.  Bach).  L  a  f  o  n  t  a  i  n  e :  Fabiee  (die  ersten  drei  Bücher).  Chateaubriand: 
Itinc^raire  de  Paris  k  Jerusalem.  T/am  artine:  M^didations  podtiques.  Mme 
de  Stael:  De  rAUemagne.  Bdrauger:  Chansons  (in  Auswahl).  Y.  iJugo: 
Odes  et  Ballades  (in  Anewahl).  Hemani.  Aag.  Thier ry:  Bäooti  des  tempe 
m^vingiens. 

ß)  im  Englischen: 
AuBwahl  englischer  Volkslieder. 

Marl  Owe:  Faustus.  Spencer:  Fairy  Queen  (Bach  1  Ges.  1—3). 
Shakespeare:  Uatnlet.  Macbeth.  Julius  Caesar.  King  Lear.  The  xMerchant 
of  Tenice.  Romeo  and  Juliet.  Mi  1  ton:  Paradise  Lost.  Pope:  E-i^^ay  on  Cri> 
ticism.  Byron:  Cbild  Harold's  Pilgriniage.  Sheridan:  School  for  Scandal. 
W.  S  CO  tt:  Ivanhoe.  D  icke ns:  David  CopperÜeld.  Lo  ngfe  1  lo  w:  Evaugoline. 
Macaulay:  Hi.<)tory  of  Enghind  (Kap.  I  -  III). 

§  48.  Diejenigen  Kandidaten,  welche  beide  Prüfungen  nicht  in  einem  Jahre 
machen  wollen,  können  nie  gesondert  in  zwei  aufeinanderfolgenden  Jahren  ab- 
legen. In  beiden  Füllen  wird  auf  Wunsch  die  in  der  ersten  Prfifnng  erworbene 
Note  aus  dem  deutschen  Äufsat/.e  in  der  zweiten  angerechnet. 

g  49.  Zur  Feststellung  der  Gesamtnote  aus  jeder  der  beiden  Frütungeu 
wird  die  mSndliohe  Prflfong  5fhcb,  der  deuteehe,  der  fhuBsOsisohe  nnd  der  eng- 
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llsche  Aufsatz  je  4  fach,  die  Cl  r  <  1;  ungen  aus  il»'m  Donbichen  in-  Französische 
und  in  das  Englische  je  3 fach,  sowie  die  Übersetzungen  aua  dem  FranzÖsiichen 
und  am  dem  Englisoben  iae  Deutsche  je  2  lach  in  Annchlag  gebracht. 

§  50.  1.  Die  Kaiidi4*tMi,  welche  ihre  Befähigung  xur  Erteilung  des  Unter- 
richtes in  einer  anderen  neueren  Sprache  (Italienisch  ctc  '  il;i.rthnn  wollen,  worden 
in  entsprechender  Weise  aua  der  betreü'enden  Spruche  und  Litt-raLur  schriftlich 
nnd  mündlich  geprüft. 

3.  Die  Prüfving  kann  im  Anachlusso  an  die  Prüfung  aus  dem  Französischen 
und  Eoglidchen  oder  in  einem  beliebigen  späteren  Jahre  abgelegt  werden. 

8.  Dae  PrUfirngneugnu  qaaMnert  sur  ünterriehtierteilaBg. 

n.  Abschnitt. 

§  51.  1.  Die  Anmeldung  zum  zweiten  Abschnitte  hat  jeweils  bis 
].  Uai  des  betreffenden  Jahres  ni  erfolgen. 

2.  Als  Vorb»>dinpnnpon  erscfc^iripn  : 

a)  dais  der  Kandidat  ein  vierte»  Jahr  auf  der  Universität  oder  der  tech- 
nischen fioohtchnte  Terbljehen  ist  nnd  dieses  Jahr  dem  Stodiam  der  neueren 
Siwaeben  gewidmet  hat, 

b)  dafü  der  Kandidat  in  diesem  Jabre  »eines  akademischen  Studiums  oder 
in  früheren  Semestern  je  eine  ordentliche  Vorlesung  über  I^dagogik  (Theorie 
oder  Geschiohte)  nnd  Geschichte  der  Philosophie  besucht  hat. 

c)  dai:^  der  Kiindidat  den  eraten  Prütuo;.'8ab8ctinitt  sowohl  aus  der  roma- 
nischen als  auH  (kr  engÜRchen  Philologie  bestanden  hat, 

d)  die  gleichzeitige  Einsendung  cin^r  wisseBscbaftliehni  Abhandiuair 
der  modernen  Philologie  (§  52). 

3.  Der  Nachweis  über  das  vor^:escbriebeue  akademische  Studium  SOWie  Aber 
das  sittliche  Verhalten  in  dieser  Zeit  ist  durch  Vorlage  eino.s  Abgangseeuglüises 
von  der  Universität  oder  der  technischen  Hochschule  zu  erbringen. 

§  52.  I.  Die  Wahl  des  Themas  im  einselnen  hängt  zun'ichst  von  der 
freien  Bestimmung  der  Kandiduten  ab;  übrigens  werden  alljithilich  im  K.  Staab- 
ministerium  de«  Innern  für  Kirchen-  und  Schulangelegenheiten  Themen  bereit 

¥ ehalten  und  den  Kandidaten  auf  Verlangen  bekannt  gegeben.  Von  diesem 
hemen  können  mehrere  Kandidaten  das  gleiche  hparbeiten. 

2.  Jeder  Kandidat  verpflichtet  sich,  daa  gewählte  Thema  sel!;st;indig  und 
ohne  Beihilfe  eine»  anderen  zu  bearbeiten;  dafs  dieser  Verpflichtung  nachgekommen 
wurde,  liat  joder  Kandidat  durch  eine  der  Arbeit  beizugebende  feiiMliche  Vor- 
sicherung zu  erh'irtpn.  Auch  die  benützten  Hilfsmittel  sind  in  der  Arbeit  genau 
aungeben. 

3.  Die  Abhandlung  soll  in  der  Regol  den  Umfang  eines  Drackbogens  haben 
und  darf  den  Umfang  von  drei  Druckbogen  nicht  überschreiten. 

4.  Dieselbe  ist  durchweg,  beziehungsweise  niincU\Hten9  im  Umfange  eines 
Druckbogen«*,  in  französischer  oder  englischer  Sprache  abzufassen. 

5.  Als  Abhandlung  kann  auch  eine  Preiü^schrift,  eine  Doktordissertation 
oder  eine  andere  Druckschrift  vorgelegt  werden.  Diesen  Arbeiten  ist,  wenn  sie 
nicht  schon  in  französischer  oder  englischer  ."Sprache  verfaf-t  sind,  eine  französische 
oder  englische  Ue.irbeitung  (je  nach  ihrem  Gegenstände!  iu  dem  in  Ziffer  4  an- 
gigebenen  Umfange  beizufügen. 

§  53.    Die  Prüfunginkommission  wird  jeweils  rtih  mindestens  4  Mitgliedern 

fsbildet,  welche  silmtlich  öffentliche  Lehrer  sind  und  die  romanische  und  englische 
hilologie,  die  Philosophie  und  die  Pädagogik  Tertreten. 

§  54  1.  Die  Thätigkeit  der  Prüfungskommiasion  begiant  mit  der  Zensor 
der  eingesendeten  wissenschaftlichen  Arbeiten. 

2.  Wird  einer  Arbeit  der  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  oder  die 
gebotene  methodisch-richtige  Durchführung  oder  die  nötige  Tiefe  des  Inhaltes  ab- 
erkannt oder  wird  sie  als  formell  unzulänglich  befunden,  so  wird  der  Veriaraer 
zur  Teilnahme  an  der  weiteren  Prüfung  nicht  zugelassen  und  hat  dersdbe  somit 
den  gesamten  II.  Abschnitt  für  dieses  Jahr  nicht  bestanden. 

3.  Ob  dieselbe  Arbeit  im  nächsten  Jahre  abgeändert  nnd  verbessert  wieder 
vorgelegt  weiden  darf,  oder  ob  der  Kandidat  ein  anderes  Thema  ku  wfthlen  hal^ 
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wird  von  der  Kommission  bestimmt  und  dem  Kandidaten  bei  Rückgabe  der  un- 
befriedigenden Arbeit  durch  das  K.  Staatemtiiuteriiuii  da»  Innern  fttr  Kirolien* 

und  Schulangelegenheiten  bekannt  gegeben. 

§  55.    1.  Die  mündliche  Prüfung  beginnt  mit: 

al  einem  Kolloquium  über  die  zugelaeeene  wÜMMcbafUiche  Arbeit;  bieranf 

hüben  die  Kandidaten  einzeln 

b)  Beweise  ihrer  Kosntnisse  im  AlttraniOiiteben  und  Altenglischen,  in 
historischer,  französicher  und  englischer  Grammatik,  sowie  in  altfranzuaischer  und 
alt*  und  mittelen  gl  i.scher  Literatur  (Rolandslied.  Auciissin  et  Nicolete,  Beowulf, 
Cbftuoer), 

c)  Beweise  ihrer  KenntnisHe  in  der  Theorie  und  Geschichte  der  Pädagogik,  h^owie 

d)  Beweise  ihrer  Kenntnisse  in  der  Geschichte  der  neueren  Philosophie  (vor- 
Büglich  der  franzötiischen  und  engliaebea  Pbilcrapbie)  ftbsniegen,  ferner  erhalten 
die  Kandidaten  Gelegenheit: 

e)  in  einem  praktischen  Examen  an  einer  der  Münchener  Mittelschulen  ihre 
didaktische  Geschicklichkeit  darzuthun. 

2.  Rei  der  mündlichen  Prüfung  aus  a)— d)  treffen  auf  jeden  Kandidaten 
durchschnittlich  zwei  Stunden;  zur  Erprobung  unter  e)  wird  '/♦  —  '/•  Stunde  die 
B«gel  bilden. 

§  56.  Zur  Feststellung  der  Gefnn<iTiote  wird  die  wissenschaftliche  Arbeit 
nebst  Kolloquium  3  fach,  alle  übrigen  Pruiungsgegeostäude  je  1  fach  in  Anschlag 
gebracht. 

III.  Bedeutung  der  Prüfungsnoten. 

§  57.  1.  Die  Kcin^lidaten,  welche  in  beiden  Abschnitten  ]"  die  Note  1  oder 
II  erhalten  haben,  eischeinea  hienach  zur  Verwendung  iu  aden  Klaasen  der 
humanistischen  und  technischen  Mittelschulen  quali6ziert  die  Kandidaten,  welche 
in  einem  Ali><e}initte  die  I.  oder  II.  und  im  anderen  die  III.  Note  erlangt  haben, 
können  deaigeumi'ä  nur  bei  dem  Mangel  der  zuerst  erwähnten  Kandidaten  iu  allen 
Klassen  der  humanistischen  Gymnasien,  an  Industrieschulen,  sowie  sechsklassigen 
Realschulen  verwendet  werden;  die  Note  III  in  beiden  Abschnitten  befähigt  den 
Kandidaten  nur  zur  Verwendung  an  Progymnasien  und  in  den  unteren  Klassen 
der  Realschulen. 

2.  Nach  der  Qualifikation  in  der  Praxis  verachUmmem  oder  Terbenern  siob 

die  Aussiebten  auf  Anstellung  und  Beförderung. 

D.  Prfifaog  für  den  Unterricht  in  der  deatschen  Sprache,  der  tiesehichte  und 
der  Geographie  an  technischen  Mittelschalen. 

g  58.   1.  Ah  Vorbedingungen  erscbeinen: 

a)  das  Absolutorium  eines  humanistischen  oder  Real-Gymnasiums, 

b)  ein  dreuährigee  Studium  an  einer  inländischen  Univereit&i  oder  tech- 
nisehen  IToeb«chule  nach  Mafügabe  der  unter  Ziffer  2  folgenden  Bettimmungen. 

2.  Von  den  drei  Jahren  akademischen  Studiutus  Nind  mindestens  zwei  Jahre 
dem  Studium  der  denteohen  Sprache,  der  Qeaobichte  and  Geographie  auzuwenden. 

Anfaerdem  ist  der  Besueb 

a)  einer  ordentliclion  Vorle.sung  über  Pädagogik  (Tlieorie  oder  Geschichte")  und 
h)  mindestens  einer  ordentlichen  Vorlesung  aus  dem  Bereiche  der  zweiten 
Seiction  der  pbflosopbitoben  Faknltöt  geboten. 

3.  Der  Nachweis  des  Besuches  der  vorgeschriebenen  Vorlesungen  und  der 
einschl^igen  Seminare  einBchlie£tIich  des  Nachweises  über  üttlicbee  Verhalten 
vfthrand  dieser  Zeit  wird  dnreb  ein  Abgangszeugnis  erbracht. 

§  59.    1.  Die  Prüfungskommission  winl  jeweils  aus  mindestens  5  Mitgliedern 

£ bildet  und  zwar  in  der  Regel  aus  je  einem  Vertreter  der  dentsoben  ^spräche, 
r  dentsehen  Iiiteraturgeflcbicbt^,  der  Gnehiohte, der  Geographie  und  der  Pftdagogik. 
2.  Die  Prüfung  zerfällt  in  eine  Hchriftliche  and  Mne  mfindliohe. 
$  60.   1.  Die  schriftliche  Prüfung  umfaßt: 

a)  einen  denteeben  AufiMts  Uber  ein  Thema,  deeien  Bearbeitung  den  Stand 

der  allgemeinen  Bildung  des  Kandidaten  erkennen  lä&t, 

bj  die  Darstellung  eines  Abschnittes  der  deutschen  Geschichte  mit  besonderer 
Berflclviehtigang  der  bayeriecbeii  GeBchichte, 
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c)  die  Bearbevttmg  von  Aufgaben  aus  der  Geoprupbie. 

2.  Zur  AnieriiguQg  der  Aubatzes  unter  Ziff.  1  lit  a  wird  eine  Zeit  von 
fi  Standen,  ffir  die  zwei  übrigen  PrSftmgsaufgaben  eine  Zeit  von  j«  4  Standeii 
gegfliben. 

§  61.   1.  In  der  mündlichen  Präfang  hat  der  Kandidat 

a)  «eine  EenntniaNe  in  der  deutsohen  Grammatik  eovie  in  der  LiterfttiU' 

gpschichtc,  iGäonders  leine  Belouittticliaft  mit  den  Hanptwerkoi  der  streiten 

klassiacben  Periode, 

b)  seine  VertraothMt  mit  der  allgemeinen  Getebiehte  und 

c)  seine  Kenntnisse  in  der  allgemeinen  Geograpbie,  Völker  in  1  TJlnder- 
kunde,  sowie  seine  Fertigkeit  in  der  Behandlong  und  Anwendung  der  üilfKmittel 
des  geograpbiaeben  üntemehte«  danratbtm, 

d)  seine  Kenntnii^se  in  der  Pildagogik  und  doron  Qeeduöhte  naobtttveieen« 
Endlich  wird  den  Kandidaten  Gelegenheit  gegeben 

e)  in  einem  praktiwben  Examen  an  einer  tecbniwhen  Mittebcbnle  MQndien« 
ibxe  didaktische  Geacliicklicbkeit  darzutbun. 

2.  Auf  die  mündliche  Prüfung  dne^  jeden  Kandidaten  sind  durchschnittlich 
2  Stunden  tn  Terwendett;  cur  Erprobung  unter  e)  wird  'f* — V*  Stunde  die  Kegel 
bildoi. 

§  62.  Zur  Feststellung  der  Geaanituote  wird  jede  der  drei  schriftlichen  Arbeiten 
Ifkeb  und  die  Leietunj;  in  der  mflndlleben  Pt-flfnnir  Sfaob  in  Ansehlag  gebracht. 

6^5.  1.  Den  Kandidatrrj  v  r!,  :  in  der  Prnfiinf?  die  Note  I  oder  II  er- 
halten haben,  steht  es  frei,  in  einem  der  kommenden  Jahre  ihre  Fähigkeit  ku 
wissensebafttichen  Leistungen  durch  eine  besondere  faweite)  Frftfong  an  beweieen. 

2.  Die  Anmeldung  biesu  bat  jeweila  bis  1.  Mai  des  betreffenden 
Jahres  zu  erfolgen. 

3.  Mit  der  AniAMung  »t  eine  freie  wissensch&ftliebe  Arbeit  aus  dem 
Gebiet l^r  germanisoben  Philologie  oder  der  Qescbichte  oder  der  Geographie 
einzureichen. 

4.  Jeder  Kandidat  ist  verpflichtet,  das  gewühlte  Thema  selbstAndig  und  ohne 
Peiliilfe  eines  anderen  zu  bearbeiten;  daf*  dieser  VerpflicbtunR'  narhgpkommen 
wurde,  hat  jeder  Kandidat  durch  eine  der  Abhandlung  beizujgebende  feierliche 
Versiebernng  su  erbArten.    Auch  die  benfltsten  Hilftinittel  sind  in  der  Arbeit 
genau  anzugeben. 

5.  Die  Abhandlung  soll  in  der  Regel  den  Umfang  eine^  Druckbogens  haben 
und  darf  den  Umfang  von  drei  Druckbogen  nicht  überschreiten. 

6.  Als  Abb  in  K  i  ng  kann  auch  eine  Preissohrift,  eine  Doktordissertation  oder 
eine  andere  Drucksclinlt  vurgclegt  werden. 

7.  Die  Prüfungskommission  wird  jeweils  auü  mindesten?  5  Mitgliedern  ge« 
bildet  tind  -/.war  regolmflfnig  uns  je  9  öffentüchen  Li^hrern  der  deutschen  Sprache 
and  Geschichte  sowie  1  üftentlichen  Lehrer  der  Geographie. 

8.  Die  Thiittgkeit  der  Priifungskommisrion  beginnt  mit  der  Zensur  der  ein- 
gesendeten wissonschiirtlichen  Arbeiten. 

9.  Wird  einer  Arbeit  der  Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  oder  die  gebotene 
methodisch-richtige  Durchführung  oder  die  nötige  liefe  des  Inhaltes  aberkoniit, 
oder  wird  sie  als  foniudl  un/.idilnglich  befunden,  so  wiid  der  Verfasser  zur  Teil- 
nahme an  der  weiteren  Prüfung  iZiÜ'er  llj  nicht  /.ugeluü^eu  und  bat  derselbe  somit 
die  gesamte  besondere  (zweite)  Prüfung  für  dieses  Jahr  nicht  bestanden. 

10.  Ob  dieselbe  Arbeit  im  n  *"h  Inn  Jahre  abgeilndert  nnd  verbessert  wifd<>r 
vorgelegt  werden  darf,  oder  ob  der  ivandidat  ein  andere«  Thema  zu  wählen  hat, 
wird  von  der  Kommission  bestimmt  und  dem  Kandidaten  bei  Rückgabe  der  un- 
befriedigenib.'u  .Arbeit  durch  das  K.  Staatsminieterium  des  Innern  för  Kirchen- 
und  Schuliiiigelegenheiten  bekannt  gegeben. 

11.  Die  weitere  Prüfung  ist  eine  mündliche  und  besteht  in 

af  eiriern  Kolloquium  floer  das  für  die  Abhandlung  gewählte  Gebiet  dee 
Spezialätudiuais, 

b)  einem  Nachweise  unifas^ender    Kenntnisse  der  (iesetze  der  deutschen ■ 
Sprache  sowie  genauer  Bekanntschaft  mit  dem  Mittelhochdeutschen  tmd  mit  der 
zur  ScbuUektüre  geeigneten  Literatur  beziehungsweise  der  allgememeu  Geschieh  te 
oder  dw  Geographie»  je  ein«chlielslich  der  Quellen  und  Hilfsmittel. 
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12.  Aur  diese  PrQfuni;  ist  dorchichnittltch  l'/t  Stunden  zu  vcrwcndec. 

13.  Über  du  Bestehen  der  geaatttton  Ihrafnng  wird  ein  eingehende«  Zeng- 
ni»  aiugcaiellt. 

14.  Die  Kandidaten,  welche  die  besondere  Prainng  bestanden  haben,  erscheinen 
hienach  —  vorbehaltlich  der  Qualifikation  in  der  Praxis  —  als  vorzugiiweise 
geeignet  aar  Verwendung  an  einem  Beaigymnaüium  oder  an  einer  Industrieschule. 

St  FrllAuif  fir  ta  Unterrldit  Iii  den  beaelinIbeMlett  NAtwwiMeiiMhftfteii* 

§  64.   Ah  Vorbedingungen  erscheinen  : 

a)  tlas  Abäolutorium  eines  huniiinustischen  oder  Real-Qymnasiums,  oder  finer 
Industrieschule  (cbemisch-tecbDisobe  Abteilang)  und  swar  hier  mit  I^Iote  I  in 
Chemie  tmd  Mineralogie, 

b)  iDintlostt'ns  ijjiihriges  Studium  an  oiiior  inlTindischen  Universität  oder 
technischen  Hochschule  nach  IdaLsgabe  der  unter  Ziffer  2  folgenden  Beatiunuving. 

2.  Von  den  3  Jahren  des  akademischen  Shidinrns  mflssen  mindestens  4  Semester 
dem  Studium  der  NaturwiHsi-nsrhaften  zugewendet  sein. 

d.  Der  Nachweis  des  Besuches  einer  Universität  oder  technischen  Bocbscbule 
eowie  des  sitttichen  Verhaltens  w&hrend  dieecr  Zeit  wird  durch  ein  Abgangs- 
Mngnia  erbracht. 

§  OTi.  1.  Die  Prüfungskommission  wird  jpwpüs  am  inindeatens  6  Mitgliedern 
gebildet  und  zwar  in  der  Regel  aus  je  einem  d^entiichen  Lehrer  dt;r  Zoologie, 
der  Botanik,  der  Mineralogie,  der  Chemie  und  der  Physik,  eowie  eiiMMn  Offentliwen 
liOhrer,  bestimmt  zur  Zen«ui-  des  deut-iehcn  Auf-i  itzea. 

2.  Der  zur  Zensur  des  deutschen  Aufsataes  bestimmte  Lehrer  ist  bei  Fest- 
efcellung  der  Noten  ans  den  übrigen  Präfungsgegcnständen  nicht  stimmbereohtigt. 

S.  Die  Prüfung  7.<*rfiUlt  in  eine  schriftüche  und  eine  mündliche. 

§  6C.    1.  Die  £chriftlichc  Prüfung  uiufafit: 

a)  einen  deutsehen  Anfsats  Ober  ein  Thema,  welebee  den  Staad  der  all- 
gemeinen Bildung  des  K.indii!;tt<'n  erk>^nnen  HiM, 

b)  Fragen  aus  der  Mineralogie  und  Geognosie, 
e)  Fragen  aus  der  Botanik, 

dl  Fra^'  n  aus  der  Zoologie, 

e)  Fragen  aus  der  Experimentalphysik, 

f)  «infiMheTe  Fragen  aus  der  allgemeinen  Chemie. 

2.  Zur  Anfertigung  dc^  deutseln  it  A  ,f  itzes  wird  eine  Zeit  vrr)  '  Standen, 
für  die  übrigen  5  Prüfungsgegenstände  eine  Zeit  von  je  3  Stunden  gegeben. 

S.  Kandidaten,  welche  bereits  die  LefaramtsprOfung  aus  der  Chemie  und 
Mineralog'ie  bestanden  haVien,  können  narh  NVun^eh  unter  Anrei  hnun^^  der  früher 
erhaltenen  Noten  von  der  Fertigung  des  deutschen  Aufsatzes  und  der  Beantwortung 
Ton  Frt^en  aus  der  Mineralogie  und  Oeognosie,  der  Experimentalphysik  und  der 
allgemeinen  Chemie  entbunden  werden. 

§  G7.  1.  In  der  mündlichen  Prüfung  haben  die  Kandidaten  unter  anderm  einzeln 

a)  den  Nachweis  genügender  Sicherheit  im  Bestimmen  von  Mineralien, 
Pflanzen  und  Tieren  zu  liefern  und 

b)  in  einem  Examen  an  einer  teohntsohen  Mitt4«lschule  Münchens  ihre  didak- 
tische Geschicklichkeit  darzuthun. 

2.  Auf  die  mündliche  Prüfung  eines  jeden  Kandidaten  sind  durchschnittlich 
drei  halbe  Stunden  zu  verwenden;  cur  Erprobung  unter  b)  wird  V«~Vi  Stunde 
die  Regel  bilden. 

§  68.  1.  Bei  Feststellung  der  Oesamtnote  sind  die  schriftlichen  Arbeiten 
aas  der  Mineralogie  und  Geognosie,  der  IJutanik  und  der  Zoologie  je  2  fach,  jene 
aus  der  Experimentalpbjsik  und  der  allgemeinen  Uhemic.  sowie  der  deutsche  Anf- 
satz  je  1  fiicb,  dann  die  Leistung  in  der  mfindlichen  Prüfung  je  8  fach  in  Ansatz 
an  bringen. 

2.  Nach  dem  im  deutschen  Aufsatze  dokumentierten  Grad  allgeuieiner 
Bildung  kann  die  Kommission  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  eine  entsprechende 
Modifikation  der  auf  rechnerischem  Wt-^re  L'  -  v  uinenen  Gesamtnote  eintreten  lassen, 

g  69.  1.  Für  Kandidaten  anderer  üuupttücher,  w^elcbe  an  humanistischen 
BIftUsr  f.  d.  Ojmiisatetfleliiilw.  XXX'.  f slurg.  13 
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AostalUn  den  TTnterneht  in  der  Nnturknnde  prlcilcn  wollen,  empfiehlt  «ich,  an 

der  mün^lHcbcn  Prüfung  ans  Rnt-anik,  Zoo'Oi^ie  timl  Mincralo^^'ie  teihnnehmen 
(§  67);  die  Erprobung  der  didaktischen  Geschii:klicbkeit  ertulgt  bier  vor  Scbüleru 
^uea  hninaBMtiwhen  Gymnasiums  Mflnchens. 

2  Die  bf'trt"RVni1en  KanJiilaten  erhalten  liietühpr  ein  Zeugnis,  das  für  die 
Übertragung  dea  Unlenicbtes  der  Naturkunde,  b*>ziöbungsweise  des  Untcrricbiea 
in  Botanik  und  Zoologie  beeondwe  Wflrdigong  findet. 

Dipio  IViifung  b:inn  vor  Antritt  eines  Lebranites  oder  in  ili  n  ersten 
4  Jabren  nacb  der  Anr^teilung  als  GyiuniMial-  beziehungsweise  ätudienicbrer  ab- 
gelegt werden;  si«  kann  noch  Wunsch  des  Kandiditten  anf  Botanik  nnd  Zoologie 
beschr&nkt  werden. 

F.  PrlAing  fftr  den  ünferrldit  im  Zeidiiitii  ud  HaddUtrau 

§  70.   1.  Als  Vorbedingungen  ersc)ie!nen: 

a)  das  Absolutoriuiii  oine.s  ProgymniisiuiuH  oiler  einer  sechskurrtigen  Real- 
schule oder  der  Nachweis  erfolgreichen  i^ucbes  von  mindestens  6  Klai>sen  eines 
Real-  oder  bttmanfutisehen  Gymnnsinma, 

Ij )  ein  vierjährij^os  Studium  an  einer  IvLin'it<^e\v<>rbesc!uile,  einer  Akinleuiie 
der  bildenden  Künste  oder  einer  technischen  Hochschule  nach  Malsgabe  der  unter 
Ziffer  2  folgenden  Bestimmung. 

2.  Von  den  vorlje/.t'ichin'ten  1  .T.ibren  inufs  n)inde.4on*  eines  und  zwar  zum 
Zwecke  der  Ausbildung  iui  Ze  ichnen  an  einer  tL-chniscben  llochsehnle  zugebracht  sein. 

§  71.  1.  Die  FrulungskcrDinission  wird  jeweils  aus  inindeätenii  t>  Vertretern 
der  beteiligten  Fftcher  und  1  l<ehrer,  bostiuimt  rar  Zensur  des  deutschen  /kufsatiea, 
gebild»»t 

2.  Der  zur  Zensur  des  deutschen  Aufnutz-e^  be--tiuiiate  Lehrer  ist  bei  Ftwt- 
stellung  der  Nuten  aus  den  ülirigen  Prüfung^gr-gen-^tänden  nicht  stimmberechtigt. 

3.  Die  Prüfung  ist  eine  schriftliche  (graiibiscliei  und  eino  ntündUche. 
§  72.    1.  Die  schriftiiche  (grajihiäuhej  Prüfung  >iiiitafst: 

a)  einen  deutschen  Aufsatz  über  ein  llienia,  dessen  Bearbeitung  den  Stand 
der  allgf'Uieinpn  ßildur  g  des  Kandidaten  'Tkennen  läf-t, 

bj  drei  Aufgaben  aus  deui  Liuearüeicbnen,  welche  den  Anwendungen  der 
darstellenden  Geometrie  entnommen  sind, 

c)  eine  Aufgabe  aus  dem  Bauzeichnen, 

d)  zwei  Aufgaben  aus  dem  Ornamentenzeichnen  (Zeichnen  nach  dem  Runden, 
Komponternng  eines  Orcamentes), 

e)  zwei  Aufgabeu  aus  dem  Figurenzeichnen  (Ausfahren  einer  antiken  Büste, 
Umri&  einer  ganzen  Figur  nach  {jegebcnem  Modelle), 

t)  eine  Aufgabe  aus  dem  Modellieren  (Anfertigung  eines  Modell«  nach  einer 
Zeichnung, 

g)  eine  Aufgabe  aus  dem  Aquarellieren. 

2.  Zur  Anfertigung  des  deutschen  Aufsatzes  wird  eine  Zeit  von  3  Stunden 
gegeben  ;  die  Zeit  zur  Bearbeitung  der  anderen  Aufgaben  wird  auf  demselben 
vermerkt  und  ist  am  Beginne  der  IJoarbeitung  zu  verkünden, 

§  73.    I.  Die  mündliche  Prüfung  besteht  aus: 

a)  der  Beantwortung  einiger  Fragen  aus  der  Kunstgeschichte, 

b)  der  Beantwortung  einiger  Fragen  aus  dem  Gebiete  de«  Zeiobenunter- 
richtes,  welche  sich  an  eine  von  dem  Kandidaten  in  bestimmter  Zeit  nach  gegebenem 
Thema  angefertigte  Skizze  (Zeitskizze)  anschlief^en, 

e)  der  Erprobung  der  Beßlbigung  zum  methodischen  üntorricbte  nnter 
Demonstration  mittels  Tafel  vor  Schülern  einer  Mün.  h»  ner  Mitttlscbule. 

2.  Auf  die  mündliche  Prttfung  eines  jeden  Kandidaten  sind  durchschnittlich 
fttr  a)  und  b)  zusammen  '/«  Stunden,  fOr  c)     — *ft  Stande  zu  verwenden. 

§  74.  Zur  Feststellung  di^r  Gesamtnote  werden  die  sieben  Gegenstände  der 
schriftlichen  (granbischen)  Prüfung  (§  72j  je  2  fach,  das  Ergebnis  der  mündlichen 
Prüfung  (§  73)  Inieh  in  Anseblsg  gebracht. 

2.  Nach  dem  im  deutschen  Aufsatze  dokumentierten  Grad  allgemeiner 
Bildung  kann  die  Kommission  mit  einfacher  Ötioimenmehrheit  eine  entsprechende 
Modifikation  der  auf  reehneriiichem  Wege  gewonnenen  Qesamtaote  eintreten  lassen. 
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C.  PrüTiai^  für  ileu  Unterricht  In  üea  Uattdeltiwi8aea8ehafke&* 
§  75.    1.  AU  Vorbedingungen  erüclieiacn ; 

a)  dm  Ahaolatonnm  etotwedw  einer  anerkaniiien  Sandelaschnle  oder  einer 
sechsklauigen  Realichnle  und  dae  Abeolatoriom  der  HendelMibteiliiii^  mner 

Industrieschule. 

b)  einjähri)^  Stadiam  an  einer  teohnnoben  Hoohacbule  oder  einer  Uni- 

Tersität  n;u-h  Ma[-;[jiibe  der  unter  Ziffer  2  folgen»!'  n  Bestimmung, 

c)  Praxis  in  einem  kaufmännischen  Geschäfte  von  uiindestenj  einem,  hiezu 
awncblie&lich  sn  Terwendenden  Jahre. 

2.  Im  einzelnen  ist  der  Besuch  raindeatens  je  einer  ordentlichen  Vorlesung 
der  Nationalökonomie,  der  Gestchichte  und  der  Handelageographie  nachzuweisen. 

§  76.  1.  Die  PrUfungdkommisaton  besieht  aus  mindeatenfl  7  tfitgliedem  und 
zwar  rcgelmilfsig  je  einem  öffentlichen  Lehrer  der  flandflswissensihift-'r).  der 
Nationalökonomie,  der  Geschichte  und  der  Geographie,  zweier  Vertreter  dea  !•  abrik- 
and  Handelflefcandes,  dann  eines  Lehrers,  bestimmt  zur  Zensur  des  deutschen  Aufdatze«. 

2.  Der  zur  Zensnr  des  deutschen  Aiifaatzes  beHtimmte  I-iehrer  ist  bei  Fest- 
stellung der  Noten  lui^)  den  nbng<«n  PrUlungsgegenst^nden  nicht  stimmberechtigt. 

8.  Dip  Prül'ang  zerfiillt  in  eine  sobriflUcbe  und  dne  mttndlicbe. 

§  77.    1.  Die  .schrifLlicho  Prüfung  umfallt: 

a)  einen  deutschen  Aufputz  über  ein  Thema,  dessen  Bearbeituug  den  Stand 
der  allgemeinen  Bildung  des  Kandidaten  erkennen  Utit, 

h)  Handelpgeogrüphle  und  Hundelscreschicbte, 

c)  Kaufiiiänui^che  Arithmätik  uud  Algebra,  cinschliefdich  der  Mafj-,  Milnz- 
nnd  Oewichtskunde,  sowie  der  Waren-  und  Wechselkalkulation, 

d)  ßuchbaliun^  (2  Fntgen)  in  Verbindung  mit  kauimftnnischer  E^rrespondens, 

e)  Handelsroolit  mit  Wechsellehre, 

f)  Nationalökonomie,  ein«chlieMich  des  Bank-  und  Versicherungswesens. 

2.  Zur  Anfertigung  dei  deutschen  Auf;iatze<i  (lit.  a)  wird  eine  Zeit  von 
5  Stunden,  für  die  Handelsgeographie  und  Kandelsge^hichte  (lit.  b),  dann  für  die 
kaufmänni^'che  Arithmetik  und  Algebra  (iit.  c),  sowie  für  jede  einzelne  Fraf^  ans 

der  Buchhaltung'  und  der  kaufmännischen   Korrnspondrnz  flit.  d)  f'i'no  Zeit  von 
je  4,  für  die  übrigen  Prüt'ungsgegenstände  eine  solche  vun  je  3  Stunden  gegeben. 
§  78.    1.  In  der  mflndlichen  Prüfung  baben  die  Kandidaten  einmln 

a)  über  ein  mindestens  2t  Stunden  zuvor  bpstiirimtes  Thema  aus  dem 
Gebiete  iler  Handeläwis^änschaften  einen  freien  Vortrag  m  tiilteu, 

b)  im  Anschlüsse  hieran  einem  Examen  über  den  Inhalt  des  Vortrages  und 
die  sämtlichen  Gegen^tilndo  der  schriftlichou  Priifunij  sich  zu  unterziehen  und 

c)  ihre  didaktisclie  Ge.scliicklichkeit  vor  Schülern  einer  technischen  Mittel- 
flcbule  Münchens  zu  erproben. 

2.  Auf  die  mündliche  Prüfung'  einf»s  jeden  Ivaudidaten  (lit.  a  und  bl  ist 
durchschnittlich  eine  Stunde  zu  verwenden;  lür  die  Erprobung  unter  lit.  c)  bildet 
•/*—'/•  Stunde  die  Regel. 

§  79.  1.  Zur  B^est^tellung  der  fjGsaajinole  werden  das  Ergebnis  der  nuind- 
iichen  Prüfung  f§  78)  3  fach,  der  deut-sche  Aufsatz  und  die  Buchhaltung  mit  kauf- 
männischer KoL-reäpondenz  (§  77  Abs.  1  lit.  a  und  d)  je  2foch,  die  übrigen 
Gegen^tändc  der  schriftlichen  Früfuog  (§  77  Abs.  1  lit  b»  «i,  e*  £)  je  Ifach  in 
Anschlag  gebracht. 

2.  Nach  dem  im  deutschen  Aufsats  dokumentierten  Grad  allgemeiner  Bildung 
kann  die  Kommission  mit  einfacher  Stimmenmehrheit  eine  entsprechende  Modi- 
fikation der  auf  rechneriächem  Wege  gewonnenen  Gesamtnote  eintreten  lassen. 
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Müzellen. 


Übersicht  über  die  Frequenz  der  einzelnen 
Klassen  an  den  humanistischen  Gymnasien  in  Bayern. 
(Mit  Ausnahme  von  Anj^biuf?  St.  Stephan  u,  Metten.) 
Nach  cleai  Stande  vom  3.  Januar  1895. 
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Eemerkungen: 

Die  Zickzacklinie,  welche  dio  >t'itfc!  iu  der  Mitte  von  oben  nacli  tiiiten  teilt, 
gibt  M,  wie  weit gegenwürtig  die  Klassen  mit  Oymnasialprofessoren  (rechtg 
der  LiniPl  und  0  v  ui  n  as  i  a  1 1  e  h  r  e  rn  1  links  ilt?r  Linie)  besetzt  sind.  Solche  KlasaeD, 
in  denen  sieb  aü  Ordinarien  Adsistenten  b  imden,  sind  mit  *  bezeichnet;  so« 


-MiszeUen. 


ferne  der  Aesittent  die  ^ano  stellvertretend  für  einen  beurlaubten  oder  zur  AiU' 
hilfe  im  Gymnasium  verwendeten  ordentlichen  Lehrer,  sei  es  Gymnasiallehrer  oder 

Professor,  vorwiiltet,  ijifc  dies  mit  t  aogezeifft. 

Die  lY'üvjng  von  Klassen,  welche  die  » c  h  u  1  ordn  un  i^am  äfa ige') 
Maxi  mal  Ziffer  öberschritten  halten,  unterblieb  da  und  dort.  AU  Grund 
wird  teiU  der  vorübergehende  Mangel  an  Lehrkräften,  häufiger  indes  Raummangel 
angegeben.  E-<  kann  nur  al'*  erfreulich  bezeichnet  werden,  Aak  die  Zthl  Roleber 
überfüllten  Klassen  seit  •>  Jahren  fast  alU-nthallten  im  Rückgang  begriffen  lA, 
und  dafs  man  sichtlich  nuurnebr  ziemlich  überall  bemüht  lat,  rechtzeitig  dte 
nötige  Teilung  eintreten  su  hu^en.  Es  ist  daher  Ornnd  znder  Hoffnung  gegeben, 
daül  übermaximale  Kinasen  in  Bälde  nur  mehr  ganz  seltene  Aiisiiahmen  bilden. 

Auch  die  Zahl  derjenigen  Klassen  ,  welche  statt  vuu  Gymuasiallebrern  o%\er 
Gymnasial  Professoren  von  Assistenten  verwebt  werden,  hat  abgenommen, 
dank  der  Fürsorge  des  Kgl.  Staatsmini^eriums  und  des  in  dieser  Hinsicht  seit 

Seraumer  Zeit  gesicherten  Entgegenkommens  des  Landtags.  Indessen  ut  auch  auf 
iesem  Gebiete  noch  manches  im  Rückstände,  da  eben  die  Williglingen  lange  Ztalt 
—  namentlich  zur  Zeit  des  starken  V/a  h  fnnm  der  Gymnasien  in  den  80er  Jahren  — 
nicht  entfernt  hinreichten,  den  Oeuan  zu  decken. 

Die  Freqoenzznnahmein  den  Zeiträume  der  letzten  drei  Jahre  erscheint 
als  eine  raSfsigp;  nn  den  vorf^^nannlen  ofi  fivnina-ien  stiej»  die  Pchülerzahl  in 
dieser  Zeit  von  15137  auf  15  877,  aUo  um  740  Schüler.  Iliebei  ist  allerdings  7,u 
berfieksiehtigtti,  dafa  die  neu  errichteten  6.  Klassen  an  den  mit  1.  September  1894  zn 
Progymnasien  orbobenen  Lateinauhulcn  eine  gewisse  Ermiif-iigung  der  Schüler» 
zahl,  besonders  für  einige  fränkische  und  pfälzische  Gymnasien,  im  Getol^e  hatten. 
Die  genannten  6.  Klassen  der  25  gegenwärtig  bestehenden  Frogymnasien  (s.  o.) 
zählen  zur  Zeit  insgesamt  2-13  Schüler.  Die  stärkste  Zunahme  zeigen  die  zwei  im 
Zentrum  der  Stadt  gelegenen  Müncheuer  Gymnasi-'n,  nümlich  das  Ludwigs-  und 
Luitjpoldgymna«ium.  Eine  wesentliche  Entlastung  wird  diesen  beiden  Anstalten 
die  Eröffnung  des  neuen,  fünften  Münchener  Oymnasinms  bringen,  velohe 
für  September  1896  in  Aussicht  genommen  ist. 

')  g  3  Ab«.  3  der  SphulorJ Illing;  für  die  InuniinUtlftcUea  O^mnkxlen  (vom  2'A.  .Inlt  1R91)  Kchrelbt 
vor:  „Dio  Aiizalil  clcr  Hcluiler  gull  In  fi'in  Kliissoii  1 — 3  iil<-!U  üIht  '<iK  lu  deu  KUäüeu  4  — G  iikrlit 
über  4&  uoU  lu  dttu  KluM^eii  7  —  0  nl<-ht  libcr  3':i  betfAgsu".    Abs.  3:  „Haben  alcii  für  eine  KUsse 

ni«br  Schüler  Kem^i^iet,  eo  iNt  du-  Klasse  in  i'aralltlkiirM  xa  toUra;  usaabmtwffiM  kaan  statt 
deaaeu  eia  Aualulfslehrer  belg^gvbvu  worü«D". 


Frequenz  der  Progymnasiea. 

(Am  3.  Januar  1895). 


Progjmnasium  m  | 

Klasse 

Klasse 

» 

Klasse 

Klasse 
4 

Klasse 

f 

KIat>se 

«J 

snim  der 
{SclilleRall. 

1.  Bergzabern  .... 

18 

11 

18 

10 

18 

5 

80 

86 

29 

18 

28 

12 

21 

184 

3.  Sdeikobeii  .... 

32 

81 

28 

17 

13 

14 

188 

4.  FmnkMtlul  .... 

84 

87 

40 

22 

14 

16 

168 

5.  Fürth  

33 

33 

20 

23 

14 

14 

187 

0.  Oüuzburtr  

34 

27 

15 

14 

19 

9 

118 

7.  St.  Int^bert  .... 

26 

21 

2i 

11 

5 

6 

1  93 

8.  Ingolstadt  .... 

40 

30 

18 

25 

12 

12 

1 

137 

9.  KlrpliheliRboUiideii  . 

1 

14 

11 

6 

8 

6 

58 

y  Dlgitlzed  by  ^ ^ 


HisBelleii. 


199 


Frog>iiinaaiain  in 

KloBse 

i 

tri 

Klasse 
8 

IT, 

Klo-ssc 
8 

_ 

4 

Klasse 

Klasse 
tt 

1   — 

SiiM  4ir 

Scbütenahl 

UvUUlvl  AUUI 

10.  AltnBfeii    ....  1 

18 

23 

14 

17 

12 

4 

88 

15 

17 

11 

5 

8 

6 

62 

12.  Lohr  

27 

24 

21 

15 

7 

7  ! 

101 

13.  LottwigslufMi  a/Rb.  . 

37 

29 

19 

18 

10 

14  i 

127 

14.  MoMitafMi  .... 

29 

21 

16 

16 

15 

6 

106 

15.  Jfeutaat  a/Aitch   .  . 

18 

17 

15 

18 

18 

16 

92 

16.  noraluigwi  .... 

11 

14 

16 

15 

8 

3 

62 

23 

25 

21 

12 

14 

5 

100 

18.  Pirmasens  

1  22 

22 

15 

9 

7 

12 

1  87 

19.  Kosenneuft  .... 

41 

31 

32 

28 

17 

18 

1 

167 

20.  lUtiieBbiicir  o/Tftuber 

22 

10 

6 

9 

3 

6 

66 

39 

Vir 

29 

27 

23 

92 

mm 

AOL 

22.  SehwabMb  .... 

23 

16 

14 

13 

6 

7  ■ 

79 

23.  Weifsenbnrg  a/Sand  . 

21 

29 

24 

13 

17 

12 

116 

24.  Windsheim  .... 

23 

12 

13 

11 

5 

i 

70 

25.  Wojisledel  .... 

18 

12 

13 

17 

10 

'  1 

i 

77 

358 

567 

462 

385 

279 

243 

2594 

DnrcbschnlttsEiffer  fQi-  die 
einzelnen  Klaann: 

I  HO 

1 

2H 

19 

U 

11 

17 

Der  IHurAwbsitMreqBeiu  ▼<«  (1fö94  :  85  «■)  104  Sehfllem'  kommen  nahe  Lohr 
(101  Schaler),  Hemmiogen  (106)  and  Ottingen  (100). 


Frequenz  der  Lateinschulen') 

(bei  Beginn  des  Schuljalucfl  185U  95). 


...  20 

...  47 

...  68 

4.  Dmkelabflhl  .... 

...  65 

...  71 

...  20 

...  39 

...  65 

...  86 

7.  Grangtadt  .... 

.  .   .  115 

...  52 

...  75 

Samnia  der  ScbOleriabl  888  (gegen  879  mo.  Sohluate  de«  vorigen  Schtüjahree). 
')  Nneh  dem  Hinuterialblatt  f.  Kirchen«  u.  Schulang.  Tom  9.  Jan.  1895. 


Digitized  by  Google 


200  Miuellen. 

IMe  Bangta  iui4  debAltsTerbUtnine  4er  leknr  a&  den  Prof  f  nnaileB  inA 

Lateinsehileii« 

Za  dor  im  1 .  Hefte  dieae«  Jahi^ange«  S.  61  ff.  gebiacbten  DanieUimg  oVigen 

Betreff«  ist  nachzutragen  : 

ad  a)  Die  Oleiohetellung  der  Progymnasial rektorcn  mit 
den  Gy  mnaeialprofeeaoren  erfolgte  in  HiUel franken  ab  1*  Sept.  1894 
nach  dem  senen  GehaHiregnlativ  ebne  BflckdatietiiDg. 

Ferner  hat  der  mittelfränkiscbe  Landrat  in  seiner  letzten  Tagung  auch  den 
Subrektoren  von  DinkeUbühl  und  Uffenkeim  Bang  und  üehalt  von 
Gymnadialprofeworen  verliehen,  nnd  ewar  ab  1.  Jimaar  1895. 

ad  o)  Eine  Gebaltsaufbesserojig  wnrde  vom  sohwftbitcben  Landrai 

nur  für  <lie  A^si^tcntf  ii  an  der  Krei-<i  oalHcliule  in  Augeburg,  nicht  auch  für  die 
Assistenten  an  den  Lateinacbulen  (bezw.  Frogyauasienj  bewilligt.  Doch  erhielt 
der  Awdttent  am  Progymnatinm  in  NUrdlinffen  nachträglich  «eiteni  der  Stadt- 
geineinde  eine  freilich  nicht  himoichende  Au^be^'8erung  seines  Gch;\lt.s  voq  1398 
auf  1500  M.  £in  Uleichea  i«t  laut  freundlicher  Mitteilung  bei  dem  Assistenten 
TOB  Wunttedel  der  Fall 

Der  pfilleiache  Ijandvat  endlieb  bewilligte  die  Aufbeaserung  für  die  AaiisieBtai 
«nt  ab  1.  Januar  1895.  Dr.  Q* 


Der  archäologische  Kursus  för  Lehrer  höherer  Unterrichts- 
Anstalten  in  den  königlichen  Museen  zu  Berlin. 

Ortero  ISUi. 

In  kurzem  werden  wieder  seitem  des  K.  StaatmninMeriums  die  Einladungen 

zur  Beteiligung  an  den  während  der  Osterferipii  ptatlfindond- n  arcliiiirlo^MBchen 
Ferienkursen  ergeben.  Gemäi^i  den  unter  den  Bundesregierungen  getroffenen  Ver- 
einbarungen werden  su  dem  Drendener  Kurse  ewei,  eu  dem  Berliner  dn 
Teilnehnior  aus  Raypin  zugelassen.  Als  'IVilnehmer  an  dem  vorjälni'^'r'n  Horliiicr 
Kurse  möchte  ich  —  zugleich  mehrfach  an  mich  gerichteten  Anfragen  entsprechend 
-»  an  dieser  Stelle  durch  kurze  MitteiUing  der  Einrichtung  und  DurchfübroDg 
dieser  gan7  liorvorragend  lehrreichen  Vfran-taltantr  die  Aurnierksanilcevt  "der 
Kollegon  auf  diese  in  so  dankenswerter  Weii^c  gebotene  Gelegenheit  hinlenken, 
die  neben  einer  reichen  Fülle  wisRenscbaftliober  Anregung  eine  vielseitige  FOr^ 
derung  der  Internssi^n  nirrror  praktischen  B»^ruftjthätigkeit  zu  vermitteln  geeignet 
ist.  Eine  postfestuni-Berichterstattung  üher  den  Inhalt  der  Vortrüge  wird  in 
anbetracht  der  besonderen  Art  der  Durbietung,  die  stets  den  Charakter  der  De- 
Tr.onstration  trug,  Fie  anoh  wegen  des  bencbrätthten  verfflgbaren  Baumes  nioht 
beabsichtigt. 

Das  Programm  lautete  fßr  den  (einscbliesdicb  eines  Sonntags)  neuntägigen 

Kursus:  1.  am  28.  März  im  Neuen  Museum  am  L^l^t£7a^ten :  \gvi/tische  und 
assyrische  DenkmiUcr  (Dirfklor  Profedsor  Dr.  Krman);  2.  am  2y.  Maiü  lui  Museum 
für  Völkerkunde  an  der  Küniggrät/.crstrasso :  Die  Ausgrabungen  Scbliemanns  in 
Hissarlik,  Tiryns  und  MylcrnTi  Direkt  orial-A.-sistent  Dr.  Puc  faste  in);  3.  am 
30.  M;lrz  in  der  Ulympia-Aussielluug  hiaua-  Uur  Nationalgalerie:  Altertümer  von 
Olympia  (Prof.  Dr.  Trendel e n b u r^) ;  4.  am  31.  März,  in  der  Sammlung  der 
Gypsaugüsse  im  neuen  Musetmi :  Die  atlist  Uc  K  .uA  auf  ihrer  Hübe  (Dr.  Winter 
in  Stellvertretung  des  durch  Krankheit  vcrhiuUiilt u  Prof.  Dr.  Kckulöi;  im 
Museum  für  Völkerkunde:  Die  Papyrusurkuuden  der  K.  Museen  (Dr.  Krebs); 
5.  am  2.  April  im  Altfii  .Vltiseum  um  Lu-^ti^arten :  Altertümer  von  Pergamon 
(General-Sekretiir  des  Arii)r.ulag.  Institut«,  i'iut.  Dr.  Conze);  0.  am  3.  Apiii  im 
Anti  iuarium  diis  Neuen  Museums:  Antike  Vasen  und  Gerftte  (Prof.  Dr.  Furt- 
\v  ii  II  i,' 1  f  r)  j  7.  am  4.  Ai  ril  im  Mün/.kabinct  des  Alten  Museums:  Antike  Münzen 
(Direktor  Prof.  Dr.  von  fallet);  8.  am  5.  April:  Das  alte  Rom  (Direktor  Prof. 
Pr.  Richter) 


MineUaB, 


m 


Die  Zahl  der  zq  dem  Knrse  einberafenen  Herren,  welche  alch  aas  den  ost- 

elbischpn  Provinzen  PreursenH  (für  die  weltlichen  Provinzen  wurde  ein  Kurs  in 
Bonn  —  Triei  ab^^ebalten),  aus  Mecklenburg,  Sacbsen,  Baden  und  Bayern 
rekrotierten,  betrug  24;  d!e«e  Zahl  stellt  wohl  das  EulBmige  Maximum  für  die 

Frpciuenz  einf's  solchen  Kurses  dar,  wubf'i  ohio  unverkürzte  und  gleichzeitig'^  An- 
teilnahme aller  an  den  DemooHtrationen  und  ein  beqaemer  Verkehr  zwischen 
Lehrern  nnd^Orem  noch  ermöglicht  erscheint.  Oerade  dnroh  die  Unmittelbarkeit 
der  Situatinn  -  wenn  der  Aiisdruck  gestattet  i-t  —  wird  ilie  gröftte  Wirkung 
und  ein  wesentlicher  Gewinn  eines  solchen  Repetitoriums  im  grot^n  Stile  gewähr* 
leistet.  Die  Herren  Tortragenden  fanden  die  dankbarste  Anerkennung  in  ihrem 
Bestreben,  überall  zu  eigenem  Schauen  und  Vergleichen  ;inzurcg>  n,  ans  der  er- 
drückenden Masse  des  Materials  dos  Charakteristische  hervorzuheben  und  möglicbüt 
die  Denkmäler  seibeb  reden  cn  lassen.  (Dals  der  Vortrag  aber  die  Topographie 
des  alten  Roma  mehr  der  ex-cathedra-Fonu  sich  annäherte,  -war  natürlich  durch 
das  Themas  selbst  bedingt).  Jeder  Tag  bot  in  seinem  eigenartigen  Verlauf  eine 
stets  neue  %eihe  bleibender  Eindrficke,  die  im  Znsammennange  wieder  zu  einem 
Ganzen  sich  gestalteten.  Wiederliolt  war  deutlich  die  Steigerung  der  all^'eiueineu 
Aufmerksamkeit  su  lebbatter  Spannung  wahrzunehmen,  wenn  etwa  Anlal'a  gegeben 
war,  ein  Thema  von  besonder«  aktuelfem  Interesse  an  berQhren,  so  a.  B.  bei  der 
Beurteilung  der  trojanischen  Funde  i\m  der  II.  und  VI.  Stadtschichte  oder  bei  der 
Betrachtung  der  neuesten  Erwerbung  des  Alten  Museums,  der  im  Kotundensaale 
anfgeetelltoi  weibliehen  Gewandstatae  (worQber  R.  Keknl^  eben  seine  Bchrifb 
veröffentlicht  hatte)  oder  bei  der  VortühraDt^  der  Rrj^chnis.e  der  neueren  Forschung 
Aber  die  Chronologie  der  römischen  „äerviu3"maaer,  des  i'aatheous,  oder  wenn 
manchem  von  uns  anm  ersten  Haie  sich  Gelegenheit  bot,  den  Gebraoch  antiker 
Getüte,  Waffen  u.  s.  w.  selbst  zn  erproben.  An  den  Tagen  freilicli,  die  dem 
Studium  der  Altertümer  aus  Olympia  und  der  angehäuften  Mas^e  der  pergamenischen 
-  Knnstschätze  insbesondere  gewidmet  waren,  blieb  die  Empfindung  hoher  Befriedigung 
nicht  frei  von  einer  Beimisch tmf^  de?  Bedauerns,  diifs  di«;  ein  Mu<?enm  reichlich 
ausföllenden  Reichtümer  in  Berlin  eine  würdige  Ueimätätte,  worin  sie  erst  recht 
anr  Geltung  an  kommen  vermögen,  noch  immer  nicht  gefunden  haben. 

Gleich  am  ersten  Tuge  wurden  den  Teilnehmern  als  wertvolln  literarische 
Hilfsmittel  eingehändigt:  eingehende  LiteraturnncLvveiaü  tiir  jeden  einzelnen  Vor- 
trag; zahlreiche  Pläne  und  Karten  zu  den  Vortrügen  über  Tiryns,  Mykenft,  Troja, 
Olympia,  Pergamün  (der  von  der  General  Verwaltung  der  K.  Museen  heraiisgcr^ebenu 
Führer  durch  die  Ruinen  von  P.),  Rom  (mit  mehreren,  z.  L'.  ganz  neuen  Ke- 
kottstruktionstafeln  zum  Forum  Romanum);  ausserdem  ein  Au-^zog  aus  dem  Preis- 
verzeichnisse der  verkäuflichen  Aligüsse  von  Bronzen,  Terrakotten  und  Vaseu  aus 
dem  Berliner  Antiquarium.  So  war  auch  nach  dieser  Seite  hin  für  die  Beseitigung 
jedes  HemmnisjieH,  das  der  vollen  Ausnützung  der  fQr  jeden  J  a;^  testgesetaten 
Stundenzahl  ini  Wet^e  ^tehon  konnte,  Sorge  getragen,  l  ^i"  \  urtril^^e  begannen 
Vormittags  um  d  Uhr  und  dauerten  —  mit  einer  kurzen  L'uterbrechuug  durch  die 
„Frühstückspause"  —  messt  bis  gegen  3  Uhr  (au>nahmsweiso  auch  bis  4  Uhr). 
Dies  bedeutete  also  ein  immerhin  nicht  geringes  Mais  geistiger  und  auch  körper- 
licher AnspannunfT.  Ich  zweiüe  wenigstena,  ob  viele  Kollegen  in  der  Lage  waren, 
▼on  dem  entgei^enkommenden  Anerbieten  der  Herrn  Direktorialbeamten  des  Alten 
und  des  Neuen  Muroums,  sowie  des  Museums  für  Vr. .kerkunde.  in  der  zur  Ver- 
fügung stehenden  freien  Zeit  die  Teilnehmer  per.öalicli  durch  die  Sammlungen 
zu  führen,  Gebrauch  zu  machen.  Wer  zum  er<<tcn  MiUo  nach  Berlin  kommt, 
wird  jedenfulU  üut  thun,  zum  Studium  der  verseliiedenen  Sauuulungen  schon  einige 
Tage  vor  Beginu  doa  Kurses  sich  einzustellen.  Auch  am  diesem  Grunde  wird  es 
nur  zu  begrüCten  sein,  wenn  dem  Wonsche,  „daft>  die  geschäftliche  Behandtang 
der  Einladungen  zn  den  Kursen  so  vereinfacht  werde,  dali  die  Atiffordernngen 
rechtzeitig  au  die  BeUetiVuden  gelangen"  (3.  Resolutiuii  der  in  Wien  zur  Beratung 
über  die  Verwertung  der  Archäologie  im  Gymnasial  unterrichte  versammelten  Dele- 
gierten deutscher  Regierungen  s.  Verhandl.  der  42.  Vers  deutscher  Philol.  und 
Schulm.  Seite  836)  baldige  Erfüllung  beschieden  sein  wird.  Die  Einladungen 
sollten  mindestens  so  frAhseitig  ergehen,  dafs  die  ministerielle  Enteeheidang  Ober 
die  Zulassung  noch  vor  Beginn  der  Ferien  erfolgen  kann. 

Am  zweiten  Tage  war  den  Mitgliedern  dc3  Ferienkurses  die  Ehre  einer 
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offisitttten  B^rür^unf^  im  Auftrage  Sr.  Exsellenz  des  Herrn  RnltiiRatinidtera  zu  t«il 
geworden.  Am  3.  April  nahmen  wir  als  Gllste  der  Einladung  de«  Herrn  General- 
sekretärs Prof.  CoD/.Q  fol-^entl  nn  der  Abendsitzung  der  archäologischen  Gesell- 
schaft teil;  es  wurde  von  Uccin  K.  Heyne  Ober  die  neueren  .\u.<>grabung»arbeiten 
in  Magnesia,  von  nprrn  F.  Adlor  über  seine  Rekonstruktion  do^  grofson  Zeus- 
Altars  in  Olympia  vorgetragen  fvergl.  Archilolog.  Anzeiger  1892,  Nr.  2  S.  84  ff). 
Den  Abend  beschloCi  Mite  gcteliige  Vereinigung,  deren  Arrangement  zugleich  auch 
darauf  berechnet  war,  einen  materiellen  Atufgleich  gegen  die  Unge  B«ibe  rein 
geistiger  Genüsse  herzustellen. 

Es  sei  mir  zum  Schlüsse  Kßstattet,  auch  an  dieser  Stelle  die  Versicherung 
<le<?  lehhnften  Danke?,  den  alle  Teilnehmer  jedem  einzelnen  der  Herrn  Vortrag^enden 
sowohl  wie  auch  der  K.  Generalverwallung  der  Museen  für  di«  manigfaclio  Mühe- 
waltung schulden,  zu  wiederholen,  zumal  da  ich  sogleich  der  Frpudi?  darüber  Aus- 
druck gt'ben  durf,  dafii  die  K.  Generalverwaltung  auch  «p&terltin  noch  ihrer  Gäste 
in  aufmerksamer  Weise  eich  sa  erinnern  vreiis.  0.  S. 


Freilegung  des  Römerkastells  Hohlhcim  in  Württemberg. 

Laut  Bericht  des  „Schwäbischen  Merkur"  ist  das  1  km  von  dem  Dorfe 
Hohlheim  und  13  km  nordöstlich  von  Ellwangen  entfernt  gelegene  llümerkiistell 
Hohlheim,  welclies  man  bereits  im  vergangnen  Frühjahr  auf  Veranlassung  des 
Strecken kommissärs  für  die  Limesfoncheng  in  WOrttemberg  auf  vier  Seiten  aus- 
zugraben begonnen  hatte,  gegenwärtig  gänzlich  freigelegt  worden.  Das  Kastell 
hat  eine  fast  quadratisohe  Form  mit  82  m  Seitenlänge;  die  gut  erhaltenen  Utn- 
fassungsniauern  sind  1,22  m  breit  und  an  einzelnen  Stellen  1  m  hoch.  Seine  beiden 
Thore,  die  porta  praetoria  und  porta  decumana,  haben  je  2  Türme,  abgerundete 
Ecken  mit  Türmen  und,  was  ala  £i^nart  besonders  hervorgehoben  zu  werden 
verdient,  je  einen  xum  Schutze  der  beiden  Seiten  dienenden  Zwiaehenturm,  durch 
welchen  die  bei  den  rumisohen  Kastellen  son-t  iiUlichen  Seitenthorc  im  vorliegenden 
Falle  übefflAflsig  geworden  »ind.  Dt^r  V^oraprung  der  Thorlüruie  ist  0,12  u  breit. 
Der  Ptat«  «e1b«t,  anf  dem  nich  die  Mauenreste  befinden,  ist  längst  belraont.  Er 
liegt,  von  ('in<'r  starken  Ileckt^  eingefaf'-t,  auf  einem  freien  Aekerlelde.  Die  Mauern 
selbst  sind  umgeben  von  einem  6,45  m  langen  und  1,15  m  tiefen  Graben.  Ge- 
fanden  bat  man  im  Innern  des  Kastell»  nnr  eine  Silbermflnze  ans  der  SSeit  Gordian«, 
einen  abgoiiroehi  nen  steinernen  Fufs  nebst  gerint^en  Briich^lücken  einzelner 
römischer  Gefilfse,  dann  aber  zahlreiche  Mengen  von  Kohlen  und  Ascbenresten, 
ans  denen  jedenfalls  an  sehlieleen  ist,  daf«  einst  Holtbanten  oder  Holsbaracken 
dort  gestanden  haben. 

Die  neaesten  Erwerbungen  des  ägyptisohen  Mnsenms  in  Giaeb. 

Die  Oktober  1894  ersehieneDO  Nnmmer  der  engliseben  Zeitsebrift  „Tbe 

Acaileiny"  berichtet  über  die  neiie-ten  Erwerbungen  des  Museums  in  Oizch,  dafs 
mau  im  vergangenen  Winter  in  einem  Grabe  der  sechsten  Dynastie  zwei  Scharen 
Soldaten  und  eine  Reihe  von  Nilbarken,  welohe  gröfitenteils  unsere  Kenntnis  des 
ägyptischen  FcliifTsweseos  bedeutend  fördern,  entdeckt  und  diese  Funde  dem 
genannten  Museum  Überwiesen  hat.  Das  Blatt  bringt  folgende  Beichreibung  dieser 
beiden  Seharen  von  Kriegern:  „Jede  Sefanr  besteht  aus  40  Figuren,  die  in  Reihen 
von  je  vier  auf  einem  höl/einen  Brett  befestigt  sind;  sie  sind  alte  .luf  dem  Marsch 
befindlich  dargestellt.  Die  erste  Schar  int  aus  Männern  von  dunkler  Färbung 
■usammengesetzt,  wahrscheinlich  Ägyptern,  mit  dickem  Haar,  das  hinten,  wie 
gewrihnlieh.  mit  einen»  Bande  zusauimcnfjeh'-.ndt^n  ist.  Die  Figuren  ''ind  aus  Holz 
und  ungefähr  l'^  Zoll  hoch;  alle  sind  wohlproportioniert:  nur  weoige  bleiben  an 
Htfhe  hinter  dem  Durchschnitt  surück.  Sie  sind  in  LcndentUcher  von  woifser 
oder  gell  er  Farbe  gekleidet;  das  Gewand  reicht  bi'?  zm  Mitte  der  Scbfnliel :  als 
Wallen  führen  sie  Speer  und  Sohild.  Die  Speere  sind  ungetäbr  von  Manneshöhe 
und  werden  steil  geschultert  getragen,  so  dafs  sieb  die  Enden  in  der  Höbe  des 
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Knies  befinden;  «ie  zeigen  breite  Syritzen  nns  Bronse,  die  fast  den  sechsten  Teil 
der  pan/.Pti  Lxngo  einnpiuiifn.  ähneln  also  volllfj  ihm  Speeren,  dio  nocli  houto  von 
den  Baggai-a- Arabern  geführt  werden.  Die  Schilde,  ungefähr  8  Zoll  hoch,  enden 
miteTt  ▼iereckig  und  laufen  oben  epHs  sn:  anf  der  Innenseite  ist  ein  hölzerner 
Qur-rstab  ani^ebracht,  vennöj^'G  ile<sen  Kie  gotrappn  werden.  Alle  Schilde  sind  mit 
Farben  bedeckt;  aber  während  bei  einzelnen  diese  Farben  ganz  unregelmä£»iffea 
Parbenfleelren  gtetchen.  zeigen  andere  eine  Art  heraldwehen  Schnrnokes.  E«  sind 
aber  nicht  etwa  die  Führer,  die  durch  .soKdie  Schilde  hervorgehoben  werden.  Die 
zweit«  Schar  zeigt  Leute  von  schwarzer  Farbe,  die  ihr  Uaar  ähnlich  angeordnet 
haben  wie  die  ersten,  aber  ihre  Kleidnng  besteht  ans  sehr  dGrftigcn  LendentBohern 
von  roter  oder  gelber  Färbt  •.  einif^e  unter  ihnen  sind  mit  Halsketten  und  .Ariii- 
spangen  geschmeckt.  Sie  sind  nur  mit  iBogen  und  Pfeilen  bewatt'net ;  ein  jeder 
föhrrin  der  linken  Hand  den  Bogen,  während  die  rechte  Hand  vier  Pfeile  hilt. 
Die  Pfeile  sind  mit  Feuersteinspiizen  vernelien,  die  ineibelarti^  auagehen.  Der 
Unterschied  iwischen  den  beiden  Krieserscharen  ist  sehr  deutlich  hervorgehoben, 
nicbt  allein  durch  die  Hautfarbe,  eondem  aneh  darch  die  Gh^lüte;  die  sohwansen 
Soldaten  sind  wenigstens  um  einen  halben  Kopf  kleiner  und  hahen  auch  eine 

Sröfserc  Zahl  unter  dem  Durchschnitt  bleibender  Männer  unter  sich.  Diese  kleineren 
eute  sind  in  beiden  Rotten  auf  dem  linken  Zentmm  aufgestellt,  lo  dafs  man 
annehmen  kann,  dafe  an  dieser  Stelle  jmnier  die  uiinderwortigen  Truppen  nnter- 
gebracht  zu  werden  pflegten.  Die  Ägypter  sind  in  geschlossenen  Seihen  dar- 
gestellt, wfthrend  dieSohwarsen  in  viel  bequemerer  und  freierer  Haltung  marschieren ; 
jedenfalls  sollten  diese  letzteren,  auch  abgesehen  von  ihrer  Bewaffnung  mit  Bogen 
und  Pfeil,  die  irregulären  Truppen  im  Gegensatze  zu  der  ordentlichen  Kriegsmacht 
darstellen**. 


Der  neue  delphische  Hymmi  f;  an  f  A  p  o  1  lo  nach  Henri  Weils 

T  e  x  t  e  H  ff  e  s  t  a  1 1  u  n  t^. 

Im  „Journal  des  di^buta"  verött'entlicht  üeori  Weil,  der  bekannte  Pariser 
Philologe,  mehrere  interessante  Mitteilungen  Ober  den  neuesten,  bei  den  Aus- 
grabungen in  Delphi  gefundenen  .■\pollohyranTis,  wobei  er  zunüch^t  d'.-r  That^arlie 
-gedenkt,  .dpfs  der  erste  derselben  Gottheit  gewidmete  ilyiunus  längst  auf  der 
ganzen  Welt  bekannt  ist  und  zuletzt  sogar  in  der  Stadt  Johaonisburg  in  der 
Republik  Transvaal  von  einem  Chor  Damen,  die  hei  dieser  Gelegenheit  sämt- 
lich griechii^che  Kleidung  angelegt  hatten,  gesungen  wurde.  Wichtig  ist  die 
von  Weil  aufgestellte  anscheinend  wohl  begründete  Annahme,  daf;)  der  neue 
delphii?che  Hymnus  um  da«  Jabr  inO  vor  Chr.,  also  zu  einer  Zeit,  wo  Griechen- 
land bereits  46  Juhre  lang  unter  dem  Namen  Achaja  römische  Provinz  gewesen 
•war,  yerfafst  und  bei  dem  sopenanntpn  Feste  der  Soterien,  welches  die  Athener 
und  Ätoler  zur  Feier  des  im  Jahre  278  vor  Chr.  über  die  in  ihre  Lrui  1er  ein- 
gefallenen Gallier  davongetragenen  Sieges  gemeinsam  gestiftet  hatten  und  längere 
Zeit  hindorch  feierten,  voi^etragen  wurde.  Ohne  Zweifel  steht  noch  Weil  du 
wenigsten«?  fest,  daf^s  der  Hymnus  von  den  Diony.-ischen  Künstlern  jrppnnjren  wnrde, 
welche  einen  groisen  Verein  unter  einem  eigenen  Dichter  bildeten  und  in  Athen 
wohnhaft  waren.    Es  i'^t  Weil  mit  Hilfe  der  photographi.'^chen  Abbildungen  des 

? gefundenen  Textes  auch  y.iemlii  ti  gut  gelungen,  trotz  der  überaus  verderbten 
iestalt,  in  welcher  der  Hymnus  aut  uns  gekouiuien  ist,  die  Lücken  der  Über- 
lieferung in  erträglicher  VVeise  zu  ergänzen  und  einen  lesbaren  Text  df.s  iredichtea 
zn  schaffen.  Den  Inhalt  desselben  gibt  er  in  folgender  Wt-ise  an.  Der  Dichter 
ruft,  wie  üblich,  bei  Beginn  seines  Gedichtes  die  Mu^en  an  und  äächildert  darauf 
die  (ieburt  dos  Apcdlo  auf  Delos,  wobei  er  in  überaus  schöner  Weise  den  Anteil, 
welehen  die  Natur  an  diesem  Eieignis  nimmt,  darstellt.  So  sagt  der  Dichter, 
dais  bei  der  Geburt  des  Gottes  der  Himmel  wolkenlos  erglänzte,  die  Winde  ihr 
Bauschen  einstellten,  Nereus  die  Wut  der  Wogen  hemmte  und  der  Okeanos  still 
wurde.  Apollo  durchwandert,  um  zn  seinem  Heiligtum  711  gelangen,  Attika,  eifreut 
sich  dort  zura  ersten  Male  der  späterhin  bei  «len  Atben*  rü  stehend  gewordenen 
Begfüftung  Im  Ilutuy  und  beabsichtigt  nunmehr  seinen  Tempel  an  der  bisher  für 
die  unterirdischen  Gottheiten  bestimmten  Orakelstiitte  zu  erbauen,  als  plötzlich 
die  Pythosch lange,  welche  den  Eingang  zum  iieiligtume  bewacht,  sein  Vorhaben 
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zu  vpreiicln  sucht,  aber  endlich  nach  sipf^roichora  Ringen  von  ihm  getritct  wird. 
Nuch  Weils  Angabe  iat  die  Musik  des  üedichtes  noch  lückenhafter  überhefert 
ftls  der  Text,  doch  hofffe  der  belrannte  TortrofflidM  Kenner  ftltgriechischer  Musik 
Reinarh  die  vorliegeivle  GestaU  <]<  s  Notontertot  in  nicbt  atlsn  langer  Zeit  in 
völlig  befriedigender  Weise  ergänzen  zu  können. 

M  itieiloDgen 

des  Deutschon  Keichsanzeij^prs  über  die  in  unmittelbarer  Nftlie 
von  Pompoii  <'nt  deckte  rötnischc   H  a  d  e  e  i  n  r  i  c  h  t  u  n  g. 

Der  Be«itzer  der  nördlich  von  Pompeji  am  Abbuiige  des  Vesuv  gelegenen 
Orisebaft  Bo(icot«ate,  Vineenco  de  Priam»,  hat  in  einem  ihtn  gehörigen  Weingote  «in 

Landhaus  mit  zwar  kleinen,  aber  sehr  geschmackvoll  eingerichteten  B.idezinimprn 
entdeckt.  Das  Gebäude  selbst  ibt  mit  eben  solchen  Äschen-  und  Bims^teinscbichten, 
wie  diejenigen  sind,  unter  denen  die  Trümmer  Pompejis  ruhen,  bedeckt  und  de»" 
wegen  für  die  ArchJloloifie  fjanz  lie>r»ntlers  bemerkenswert,  weil  man  hier  zum  ersten 
Male  an  einer  rüroischen  üadeeinrichtuog  auch  ein  voUstilndiges  Leitungssystem 
nebst  Wasserbehältern  und  Bleiröhren  mit  Bronzehähnen,  welche  sonst  nirgends  in 
Pompeji  vorkommen,  da  bei  di  r  Katastroplie  die  (J lierlebenden  alle  wertvollen 
Metallteile  fortgenommen  haben,  getunJen  hat.  Obwohl  bis  jetzt  noch  nicht  ein- 
mal die  Hälfte  des  Landhauses  freigelegt  ist,  hat  man  doch  die  angegebenen 
Resultate  als  unnmstrif^Hche  zu  betr,icbten.  Der  Reichsaiizeii,'er  schildert  nun 
daa  neu  entdeckte  Leitungs^ytttm  fo'igeQdtrujal'sen :  Alle  Leituagen  führen  in  das 
Zimmer  dee  warmen  liadi-s.  Dies  hat  an  der  einen  Schmalseite  die  flr  eine  Person 
berecluietp,  f^emauerte  uti<l  mit  weif'^ein  Marmor  bekleidete  Badewanne;  unmittel- 
bar darüber  t^rkenut  man  in  der  Wand  die  Bronzeuiündung  eineä  Leitungsrohres. 
An  der  gegenüberliegenden  Stelle  ibt  der  Kaum  doroh  eine  halbrunde  Nische 
erweitert  ;  auch  hier  ragt  eine  kloine  Bronzemündunp  awi  der  Wand  hervor.  Das 
marmorne  Waschbecken,  welches  einst  unter  derselben  stand,  ist  bei  früheren 
Au!:grabungen  des  benacbhirten  (trundbe^itsers  entfernt  worden.  Die  Wand, 
an  der  die  Wanne  steht,  trrnnt  das  Badezimmer  vom  Heizranm,  und  in  diesem 
steht  an  derselben  Wand,  der  Mitte  der  Wanne  entsprecbeud,  der  yroise,  zylin<ler- 
fSrmige  Bleikesael  fttr  das  heilte  Wasser,  2  m  hoch,  von  etwa  0,59.  m  Durch-w 
niesser,  n)it  einer  von  einsam  Thondeckfl  bedeckten  runden  oljerF.n  Öffnung;  er  steht 
Ober  der  FeueisteUe,  von  dur  aus  diu  LiiLzu  unter  den  in  der  bekannten  Weibe 
unterhöhlten  Fufsboden  de«  Badezimmers  geleiteft  wird.  Nicht  weit  davon,  in  der 
nächstliegenden  Elcke  der  Küche,  steht  auf  einem  gemauerten  Unterbau  der  Be- 
hälter für  das  kalte  Wasser,  ein  viereckiger  Bleikastcn,  84  <90  cm  grols  uud 
64  cm  hoch.  Mit  diesen  Behältern  nun  steht  ein  ganzes  System  von  Bleiröhren 
in  Vorbindung.  Zunächst  eine  atis  noch  nicht  ausii^eirrade^Ln  Teilen  herkoniniendc, 
durch  einen  Hahn  verschliofstbare  Zuleitungsröhl e  liir  den  Kaltwasserbebrilter,  in 
den  sie  nahe  dem  oberen  Eand  einmündet.  Ferner  vier  Ableitungsröhren  aua 
demselben  Behälter,  aus  dem  sie  ganz  unten,  dit-ht  über  dem  Boden,  austreten. 
Eine  derselben,  auch  mit  einem  Hahn  versehen,  verläuft  nach'  der  dem  Heizraum 
abgewandten  Seite:  entweder  ITihrte  sie  zum  kalten  Bade  (wenn  dies  nicht  seine 
eigene  Leitung  hatte),  oder  sie  diente  nur  zur  Entleerung.  Die  übrigen  drei  führen 
in  den  Heizraum  und  zu  dem  Ueif'jwasserkessel.  Eine,  die  grOfste,  durch  einen 
Hahn  verschliefsbare,  führte  ihm  das  zu  erwärmende  kalte  Wasser  zu.  Eigen- 
tümlicherweise mündet  üe  nicht  einlach  in  den  Kessel  ein,  sondern  führt  noch 
innerhalb  desselben  bis  fa^t  auf  den  Boden:  man  wollte  auf  diese  Weise  erreichen, 
dal's  da«  zufliefsendc  kalte  Wasser  auf  den  Boden  gelangte,  ohne  sich  mit  dem  in 
den  höheren  Teilen  befindlichen  und  von  dort  abflielsenden  heif^en  Waaser  zu 
mischen  und  es  abzukühlen,  üie  Eweite  RObre,  ebenfalls  gleich  in  ihrem  Anfange 
durch  einen  Hahn  vei -eliliefsbar,  führt  zur  Badewanne.  Aber  bevor  sie  d.ihin 
gelangt,  mündet  sie  in  eine  aus  dem  üeiDswasserkcäsel  kommende  kurze  fiöhre 
ein,  die  auch  ihrerseits  einen  Hahn  hat.  Blieb  dieser  geschlossen  and  der  andere 
offen,  so  flofn  lv,i!te-.  öffnete  mm  ihn  und  sehlor-  den  andern,  warmes  Wasser  in 
die  Wanne.  Die  dritte  Böbre  ist  nicht  in  iiirem  ganzen  Verlaufe  sichtbar,  da  sie 
sich  am  Ende  des  Heisraumes  in  noch  unausgegrabene  Teile  forisetst.  Es  kann 
aber  hanm  zweifelhalt  sein,  daff  sie  an  der  Anisenseite  der  Wand  des  Bade- 
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zimraers  euüan,^  lilult  und  in  der  oben  erwähnten  liallinunlr'n  Nische  deaselUpu, 
über  dem  Waachbecken  ausmündet.  Auch  diese  R-öhte  ist  glei(b  in  ihrem  An- 
fange mit  pinetn  Hahni'  verfif?hen,  aucli  in  sie  mündet  d,i.  wo  sio  am  HeifHwasser- 
kosriel  vorüberiührt,  t'ine  kurze,  gleiciifalL-  durch  einen  Hahn  verüchliefabare  Kgbre  ein. 
Hlit'b  dieser  letztere  Hahn  verfichlossen,  der  andere  geOffnet,  »o  whielt  das  WMch> 
iiecken  kaltes,  bei  umgekehrter  Stellung  der  Hähne  erhielt  es  warmes  Wasser. 
Auch  hier  wurde  natürlich  durch  Mischung  die  ricbtige  Temperatur  erzielt. 
Endlich  hat  der  Kessel  für  das  heilte  Wasser  nooh  gaas  unten  eine  durch  einen 
Hahn  geschlossene  Köhre  zur  Entleerung;  sie  ist  nur  «▼Jinz  kurz:  m;in  muf^R  das 
Wasser  mit  Geiiiiaen  iUitVcirigen.  Die  Ausgrabungen  des  Herrn  de  Frisco  werden 
fortgesetzt,  und  es  ist  zu  hotten,  dalli  «ie  noeb  manche  Bereichetong  unserer 
Kenntnis  des  antiken  Lebens  bringen  werden. 

Die  bisherigen  Ergebnisse  der  Forschungen  ttbar  das  Innere 
der  Pyraniile  von  Daschnr.    HekaTnitlich  ist  im  vergangenen  Winter  bei 
den  Versuchen,  das  Innere  der  aus  Nilsehlatumziegeln  gebauten  Pyramide  von 
Daschur  zu  ergründen,  ein  sehr  wertvoller  Goldschatz,  welcher  im  Altertum  von 
Dieben  gestohlen  und  in  der  Bodenvertiefung  einer  kloinen  Nebeakammer  des 
Bauwerks  verborgen  war,  entdeckt  worden.    Schon  im  Sommer  des  Jahres  1894 
beabsichtigte  man  tiefer  in  das  Innere  der  Pyramide  einzudringen,  am  auf  diese 
Weise  den  Eingang  zum  König«zininier  zu  erspähen,  znmal  man  in  letzterem  aus 
naheliegenden  Gründen  die  Mumie  des  Erbauers  zu  finden  hofl'te.    Nach  Angabe 
des  Herrn  t.  Morgan,  des  Direktors  der  Ausgrabungen,  ist  die  Entdeckung  des 
K^nigfizimmers  nach  Oberwindung  aufserordentlichcr  Schwierigkeiten  endlich  auf 
folgende  Weise  gelungen.  Nachdem  man  im  Winter  von  dein  Ende  des  Schachtes 
aus,  durch  welchen  man  in  den  12  m  unter  der  Erde  hin  sich  eistrecktinden  unter- 
irdischen, mit  Grabkammem  geschmflckten  Gang  gedrungen  war,  einen  weiteren 
Gang  nach  dem  Mittelpunkte  der  Pyramide,  wo  man  das  KSnigssimmer  vermutete, 
gegraben  hatte,  gelang  es  zwar  im  Juni  1894  nach  einer  viermonatlichen  Unter- 
brechung der  Arbeiten  dreimal  und  zwar  in  den  verschiedensten  Höhenlagen  den 
Mittelpunkt  der  Pyramide  zu  finden,  doch  hatten  die  Nachforschungen  seihet 
wi'iter  gar  kein  Ergebnin.    Als  aber  Herr  v.  Moi-^mu  im  Anfdtig  de^  Novmuber 
1804  von  einer  nach  Kuropa  unternommenen  ßeise  zurüc  kgekehrt  war,  beschlofs 
man  ein  anderes  Verfahren  Anzuschlagen,  n&mlich  gleichzeitig  mehrere  Gänge  in 
bedeutend  tieferen-  Höhenlage  zu  graben.    Dif  Eitabiung  zeigte,  dar-*  nuin  sich 
nicht  geirrt  hatte.     Am  2Si.  November  stürzte  nämlich  unt«r  dem  Hacken« 
schlage  eines  Arbeiters  ei»  Teil  einer  Wand  ein,  wodurch  der  Zutritt  zn  einem 
ctw;i  60  CHI  hohen  Gange  gewonnen  wurd(»,  in  den  Herr  v.  Morgan  seU>st  nach 
seiner  Schilderung  xuerst  hineinsch lüpfte  und,  ungefähr  1.5  m  auf  Händen  und 
Fttben  weiterkriechend.  in  ein  gröberes  Zimmer  gelangte,  welches  ans  weiCsem, 
den  Bergwerken  von  Turra  entstunnnenden  Kalkstein  erbaut  war,  sieh  al>or  im 
•  Augenblicke  der  Entdeckung  fast  durch mit  Steinhaufen  angefüllt  zeigte.  An 
der  Wesiaeite  bemerkte  Herr  v.  Morgan  den  Eingang  zu  einem  andern,  ebenblls 
tehr  großen,  aus  rosafarbigem  Syenit  erbauten,  wint-t  übertünchten  Zinuuer,  in 
dessen  Hintergrund  sich  der  gesuchte,  aufserordentlicb  grolse,  ebenfalls  aus  rosa- 
fiirbtgem  Granit  gearbeitete  Sarkophag,  welcher  offen  stand  und  daher  ohne  Zweifel 
bereita  im  Altertum  von  den  Kiluljern  erluo  lien  war,  befand,    fjoider  entdeckte 
mau  nur  einige  Holzstücke  darin,  da  die  Diebe  alles  andere  mitgenommen  hatten. 
Auch  hier  lag  der  ganze  Raum  voll  von  Stein-  und  Sandhaufen.   Es  ist  weiter 
klargestellt,  dufs  von  der  Nordostseite  dof=  Glinges  ein  anderer  Gang.  (!o~s.'n  Anfang 
mit  schönen  Ealksteinen,  welche  aber  schon  nach  einer  Entfernung  von  etwa  10  m 
dem  nacicten  Auidstein  Fiats  machen,  verrierl  ist,  weiter  nach  Norden  geht,  jedocb 
sehr  büld  nach  Westen  abschwenkt.    Als  man  nngpfilhr  40  m  vom  Ausgangspunkte 
entfernt  war,  traf  man  nur  noch  auf  gewaltige  Schuttma^sen,  die  aus  einem  gerade 
mitten  auf  der  Westseite  der  Pyramide  befindlichen  Sehaeht,  durch  welchen  die 
Diebe  ^.  Z.  in  das  Innere  des  H.niwerkes  eingebrochen  waren,  nhgebröekelt  sind. 
Herr  v.  Morgan  bat  ferner  noch  konstatiert,  dafs  die  zahlreichen,  ziemlich  dürftigen 
Zeichnungen  auf  den  weitSran  Wftnden  des  groGien  Saales  von  den  Bäubem  ange- 
fertigt sind.     Man  wird  jedenfalls  durch   Vergleichnng  dieser  Zeichnungen  mit 
ähnlichen  die  Zeit,  in  welcher  der  Kaub  stattgefunden  hat,  berechnen  können  und 
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rieber  später  noch  auf  loscbriften  stoCscn,  dereo  Inhftlt  Über  den  Erbanar  der 
Pyramide  daa  nötige  Licht  ca  verbceitra  im  Stande  eein  wird. 

Die  Aaigrabnngen  an  der  Akropolie  von  Selinaa. 

An  der  Akropoüs  von  Selinus,  welclie  bisher  im  iillgemeinen  wenig  bekannt 
«rar,  hat  man  Ausgrabungtkirbeiten  begonnen,  welche  bereits  siemlich  bedeutende 
Rcsnltate  geliefert  hüben.    Das  Innere  der  Akropoli»,  welche,  wie  jede  andere, 

lediglich  deshalb  den  hCcbeten  Teil  der  Stadt  bildet,  wpil  sie  zunächst  für  die 
Verehrung  der  bochtb ronenden  Götter  bestimmt  war  und  erst  später,  wie  auch  die 
AlETopolii  TOtt  Athen,  und  zwar  nur  im  Notfall  zu  VerteidigungszweckMi  benfltst 
wurde,  wird  von  zwei  Stralsen  durchlcreuzt.  Man  hat  daselbst  die  Grundmauern 
und  einige  Säulenstümple  von  fünf  lemj>eln  gefunden;  einer  derselben  diente 
dem  Kult  des  Apollo,  ein  anderer  dem  der  Aphrodite.  Die  Befestigungen  der 
Akropoüs  sind  zu  der  Zeit  angelegt,  wo  Seiinns  noch  die  Karthager  fürchten 
mufste.  Die  gegenwärtig  freigelegte  Mauer  bat  westlich  zwei  viereckige  TQrme, 
nördlich  einen  runden  und  nordöstlich  einen  halbrunden  Turm  von  20  m  im 
Durchmesser;  sie  ist  verhültnismüTsiig  sehr  gut  erhalten  und  stellt  airli  als  eine 
recht  gut  ausgef&hrte  Arbeit  dar.  Von  dca  i  boren,  welcbe  sämtlich  aus  alt- 
italischer Zeit  stamuen,  verband  das  itn  Nordosten  beBndliche  Hauptthor  die  Stadt 
mit  dem  Hafen;  auch  gelangt  nmn  noch  jttzt  auf  der  Ostseite  vermittelst  eines 
in  den  Felsen  gehauecen,  von  zwei  Düppelthoren  verschlossenen  Hohlweges  in 
«  eine  unterirdische  Galerie  der  Akropolis.  Von  den  Einzelstücken,  auf  die  man 
gestof-cn  i-i,  sind  besonders  wichtig  viele  Säulentrnnimeln,  Kapitale  der  ver- 
scbiedeuäten  Art,  zahlreiche  Weihgeschenke,  namentlich  weibliche  Figuren  und 
Lampen  in  Terrakotta,  d.  h.  Näpfe  mit  mnem  zur  Aufnabme  des  Dochtes  be- 
etiniraten  Rohre.  In  einer  Abräumungskanimer  fand  man  1200  Lampen,  nahe 
dabei  sogar  noch  11  089  andere.  Bei  den  übrigen  Terrakottaiiguren  von  meist 
ungeschickter  Arbeit,  deren  Zahl  weit  über  lOOJ  beträgt,  zeigt  sich  oft  blaue  und 
rote  Farbe;  ^ehr  häufig  hat  man  unter  diesen  Stücken  die  Aphrodite  mit  der 
Taube  in  der  Hand  entdeckt,  seltener  eine  Mutter,  welche  ihr  Kind  auf  den 
Smeen  hält. 

Dresden.  Dr.  LQschhorn. 


ErwMeniigw 

Herr  Professor  Bchr  in  Stuttgart  schreibt  mir  mit  B-^zng  auf  meine  in 
Hett  I  dieser  Blätter  (Jahigang  1895)  bei  Gelegenheit  der  Besprechung  der  neuesten 
AuHage  des  PdtsMiben  Ldt&dens  angebrachten  Klage  Uber  die  schweren  Hir«itAnde, 
die  aus  dem  Gebrauche  eo  ganz  verschiedener  Anfl,ijj;en  erwüchsen,  dafs  er  zwar 
diese  Unsuträglichkeiten  anerkennen  müsse,  aber  doch  glaube,  da£i  sie  sich  ver* 
meiden  lieben,  wenn  man  die  neuesten  Auflagen  nur  in  der  untersten  Klasse  ver- 
wende und  so  Jahr  um  Jahr  weiter  mit  ihr  aufrücke.    Ks  ve  rsteht  sich  das  wohl 

Sanz  von  selbst,  daf»  die  Schüler,  die  in  1  mit  der  alten  Autlage  begonnen  haben, 
ieselbe«  solange  sie  tiberbaupt  Geographieunterricht  haben,  weiterfahren.  Eine 
gleichzeitige  Einführung  in  hfihfren  Klassen  i^t  ohnehin  gar  nicht  gestattet. 
Daraus  erwächst  ja  wohl  keui  Miisstand.  Nehmen  wir  aber  eine  Klasse  von  50 
bis  60  Schfilem  an,  die  10  Repetenten  hat  Diese  werden  tm  nSehsten  Jahre  die 
alte  A\iflage  hafi.  n,  wälirend  ihre  srimtlich  neu  zugegangenen  Mitschüler  die  neueste 
benützen.  Sollen  Jene  10  sich  nun  die  neueste  auch  kaufen  müssen,  oder  wer 
stellt  sie  ihnen?  Etwa  die  Pauperbibliothek?  Diese  hat  aber  s.  B.  erst  in  den 
letzten  .fahren  eine  gri*^!"  erß  Anzahl  Exemplare  der  alten  .\uflai'e  gekauft  und  kann 
sie  nun  nicht  mehr  in  Verwendung  geben.  Gleich  wieder  eine  gröfsere  Summe 
flBr  den  Ankauf  der  neuen  Auflage  auszugeben  erträgt  ihre  schwache  Dotierung 
nicht.  Es  bleiht  also  hei  dt-m  beklagten  USielhtand.  wenn  nicht  die  Verl 
handlung  so  nobel  i^t  an  Stelle  der  unbrauchbar  gewordenen  Exemplare  gratis 
ebensoviel  neue  su  liefern.  Und  der  Bachb&ndler,  der  von  der  alten  Auflege  nocb 
1  Dutzend  hat,  will  auch  zuerst  diesen  Vorrat  absetzen  und  verkauft  ihn  rück- 
sichtiloa  dem  Schüler,  der  kurzweg  einen  „Fütz"  begehrt.  Zurückgewiesene  alte 
Auflagen  sind  aber  filr  ihn  nur  noch  Makulatur,  weshalb  das  Widerstreben  der 
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SortiiQcatübucbbilndler  erklärlich  ist,  n'xch  mit  inohr  Exemplaren  Tor^uaehen,  ala 
gerade  fest  bestellt  sind.  —  Wenn  es  sich  blofs  um  einzelne  SehBler  bandelte,  so 
wäre  ja  leicht  abzuhelfen,  ol)wohl  der  Oe^chruligte  immer  zur  Klage  berechtigt 
ist.  Der  Rat  den  Herrn  Herausgebers  ist  daher  nicht  ainreicbend,  weaigateas  nach 
nieint'n  Erftüirungep  nicht.  All  dem  bumanisti-^chen  itymnasiuin  Bayreuth,  wo 
ähnliche  Beschwerden  laut  geworden,  sei  sein  Rat  bufol^^t  wor  lon.  Wie  aber  in 
den  angegebenen  Fällen  dort  Abhitle  geschaffen  worden,  iat  auü  der  Zuäcitrifc 
nicht  zu  entnehmen,  da  gerade  hievon  darin  nicht  die  Rede  ist. 

Scliliefslicb  ist  ein  Irrtum  in  der  Freisiing-abe  zu  bericlitrgon.  Der  Leit- 
faden kostet,  wie  Herr  Prof.  Behr  acbreibt,  nicht  2  M.  30,  sondern  nur  1  M.  00, 
geb.  2  M. 

Fraakenihal.  £  o  c  h. 


Erwiderung. 

Herr  KoUe^^e  Dr.  Max  Offner  in  Aschaffonbnrg  hat  iu  diesen  Blättern 
(1895,  Hft.  1,  p.  25  ff.)  meine  „Grundlinien  der  Gyinna.sial-Pädagogik  auf  Grundf 
lft(?e  der  Psychologie"  hin.siclitlich  r]-^-^  p]iilosoj)hischen  Tni'»'-'  oinor  abfTilligen  Kritik 
uuterzogen.  Wäre  er  dabei  wirklich  Kritisch  und  .saihlich  zu  Werke  gegangen, 
so  wurde  ich  jedes  Urteil  unerwidert  gelassen  haben.  Da  aber  der  Rezensent  mit 
Irrtümern  und  Entstellungen  hervorgetreten  ist  und  aurnerdeui  in  der  Art  .seiner 
Diktion  weder  den  Anforderungen  der  Kollegialität  noi-h  des  Anaitiindeii  entsprochen 
hat.  so  h  ilte  ich  mich  fär  berechtigt,  gegen  diese  Art  de-i  penttDÜch  Terleteenden 
Auftretens  und  des  MeistetnwoÜen^  ont^^chieden  zu  protestieren. 

Vor  allem  bat  er  ea  unterlassen,  meinen  Standpunkt  in  Fragen  der  Psycho- 
logie dem  Leser  anzugeben.  Denn  ist  für  die  Erziehung  ▼oo  entaeheidender 
Bedeutung,  ob  der  Psychologe  der  positiv-christlichen  Anschauung  von  einer  unsterb- 
lichen Seele  htildigt  oder  ob  er  der  negativ-materialistischen  Lehre  von  der  blof^en 
KraftAufoerung  der  organisierten  Materie  sich  anschliefit  oder  ob  er  kt-iner  der 
beiden  Richtungen  folgt  und  blofrte  Empirie  treibt.  „Das  war  ein  starkes  Ver- 
sehen", welches  dem  Leser  ein  unklares  Bild  meiner  Psychologie  bieten  mufs.  Mit 
dieeer  Unterscheidung  wäre  sein  Vorwurf  der  „Metaphy^^ik"  hinfällig  geworden. 

£s  ist  ferner  „ein  bedauerlicher  Mangel"  an  philosophischer  und  philo- 
logiscber  Genauigkeit,  wenn  Offner  statt  „psychische  Ersoneinungea"  Zeile  10 
drucken  läAt  „physische  Erscheinungen".  Der  uneingeweihte  Leaer  wird  da- 
durch irre  geführt  and  gegen  den  Verfasser  eingenommen. 

Sodann  weise  ich  die  ebeneo  triviale  als  unkollegiale  Äufserung  surftck  ale 
„la.-^be  ich  mit  mir  handeln'*,  sttmal  der  Tadel  des  Reeensenten  an  dieMr  Stelle 
keine  Berechtigung  bat. 

Es  ist  femer  ein  Irrtum  des  Rezensenten,  wenn  er  mir  die  Thatsacbe 
bestreitet,  daCs  die  Seele  Anregungen  durch  den  Körper  empfängt ;  denn  nihil 
est  in  intellectUt  auod  non  prios  fuerit  in  sensu.  Und  ein  „bedauerlicher  Mangel*' 
an  wissensehafbliclieni  Ernst  ist  es  zu  sagen,  dal's  ich  dem  Leser  „dies  glauben 
tntchen  will". 

Der  Rezensent  scheint  ferner  „keine  rechte  Ahnung"  zu  haben,  was  die 
matorialisUtrhe  Natarwtssenschaft  unter  Tier-  und  Pflanzenseele  versteht,  die  selbst 
beim  Mcn.^ehen  nur  eine  Wirkung'  von  Kraft  und  Stoff,  nur  eine  Thiltigkeit  des 
Qebirns  sein  soll.  Meiner  VVeltanschauung  entspricht  es  mehr,  nur  „Tierautomaten" 
neben  dem  Men^icben  sit  haben,  als  in  den  Ochsen  und  Affen  unsere  in  der  Ent- 
wicklung zurückgebliebenen  Brüder  zu  sehen. 

Ks  ist  ferner  nicht  wahr,  daCt  ich  in  meinem  Buche  den  Darwinismus  und 
die  Dessendenstbeorie  fllr  identisch  erklftrt  habe.  Nii^t  „Abneigung"  bftlt  micb 
vom  Dar\vini.smns  KurQck,  sondern  meine  mit  den  Konsequensen  des  Materialiemos 
unrereinbaren  Überzeugungen. 

Bs  ist  niefat  ganz  richtig,  wenn  der  Bezensent  mir  vorwirft,  als  hStte  ich 
bei  der  Bilduns;  <b.'r  Ciattun^-ibegriffe  die  Verbindung'  des  ..Gleichzeitigen"  über- 
sehen, denn  p.  20  schrieb  ich:  örtlioh  und  zeitlich  Zusammengehöriges  ver- 
bindet sich". 

Ks  ist  nielner  Darstollunf^  des  Willen-<  duichaus  nicht  /.u  entnehmen,  da(s 
ich  die  Freiheit  des  Willens  „im  strengen  Sinne  des  ladeteruiiuismos"  lehre,  denn 
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p.  20  lieifsfc  e?:  "Diese  Jiei  Kräfte  (Ver^taml,  Geniüi  und  Wille)  stellen  uiul  wirken 
niobt  isoliert«  sie  bilden  vielmehr  eine  Dreteint(;keit|  indem  die  Anspannung  der 
einen  organisch  aveh  die  andern  in  Bewegung  setzt". 

Ich  überlasse  es  schlierslieli  dt'n  I,psern,  oh  fn  ,,ein  Stück  Romantik"  vA, 
wenn  ich  das  Gewissen  als  den  aner^chaffeoea  Sinn  flir  da<t  Gute  definiere. 

Einer  Rritik,  welche  anf  so  umsuTerlSasigen  FOfMn  steht  wie  die  des  Herrn 
Dr.  Oflfnt^r.  stpht  der  Ton  der  Gerinf^scliTitzung  und  der  Mi'isterscliaft  Bcblecbt  z  i 
Gesichte.  Und  die  väterlichen  Ermatmangen  am  Schlüsse  können  nur  ein  ironisches 
Lfteheln  bonromifoik. 

Mdnnentadl.  Nu  ts  e  r. 


Fersonalnachrichten. 

Ernannt:  Michael  Amend,  Assistentin  Würzburg  (N,  0.)  zum  Qyujnaaial- 
lehrcr  in  Landuhnt;  unter  Genehmigung  des  einfchlftgigen  BeschlosBes  des  Land« 
ratc^  von  Mitteltranken  wurde  (1:^.  J,in.»  den  Subrektorcn  der  Lateinschulen  P.inl 
Monninger  in  Dinkelsbühl  und  Eugen  Krauts  in  Udenheim  Rang  und  Gehalt 
der  Gymnasialprof.  verlieben. 

In  Ruhestand  versetzt:  Karl  Joachim,  Gymni.  in  Landsbut,  auf 
1  Jahr;  Jos.  Schuiutterer,  vorm.  Gymnl.  in  Münnerstadt  fQr  immer,  unter 
Anerkennung  aeinn  langjährigen  nnd  erspriersUchen  Dienstleistungen. 


AnffordernDg  der  Bedaktion. 

Der  gf-genwärtige  \.  Vereinsvorstand  gab  auf  der  letzten  Generalversamm- 
lung in  Bamberg  einige  Anregungen  betreÖ's  der  Vereinszeibtcbrilt,  wonach  er  be- 
sonders 3  Materien  beaer  vertreten  zu  sehen  wünschte  II.  Beiträge  an*  der  Schul- 
praxis inkl.  Metliodik  und  Didaktik;  2  Abhandlungen  üler  dis  Schulwesen 
1=  Unterricht  und  Erziehung];  3.  zeitgemäCne  Verlautbarungen  über  Standes- 
verhftltnissel.  Diesen  Anregungen  pflichtete  der  unterteichnete  Redaktenr 
rückhaltlo.-'  Ixd  i's.  Rt^rii  ht.  S.  Iii  liOi.  wenn  er  auch  zugleich  zu  .seinem  Bedauern 
erklilreti  muCste,  dafs  ihm  bis  dahin  fast  gar  keine  Beiträge  in  dieser  Richtung 
zuge^un^en  waren.  In  letzter  Zeit  hat  sich  das  gebessert,  wie  die  jHng^sten  Hefte 
unserer  Vereinszeitschrift  deutlich  /.ei^'en.  Immerhin  plauht  der  Unterzeichnete 
nochmals  an  alle  Herren  Vereinsmitglieder  die  Auü'orderong  und  Bitte  richten  zu 
sollen,  ihn  durch  Einsendung  von  Beitragen  aus  den  oben  beteicbneteo  Gebieten 
7.U  erfreuen;  jedoch  mögen  Artikel  Aber  Standet verh&ltnisse  direkt  an 
den  1.  Vereinsvorgtand  gesandt  werden. 

München,  im  Miirz  1895.  Dr.  J.  M  elber. 


X.  ^'bteil'CLxis', 

Abhandlungen. 


Enneftkninw  und  Iienaion. 

Seil  Ende  Oktober  1894  sind  in  der  Einsenkang  zwischen  Akro- 

polis,  Areopag  und  Pnyx  wieder  fleifsi;je  Arbeiterhände  bei  dem  Werk, 
welches  ihnen  W.  Dörpfelds  rastloser  Eifer  ziip:ewie3on  ha^,  nm  fino 
der  wichtigsten  Fraj^-on  dci-  athenischen  Topographie  onili?iltig  zu  ent- 
scheiden.   Wenn  ich  einen  Versuch  mache,  hier  einen  Überblick  da- 
rflber  zu  gehen,  worum  es  sich  bei  diesen  Ausgrabungen  handelt,  und 
was  bisher  erreicht  ist,  so  geschieht  es,  um  für  dieselben  in  weiteren 
Kreisen  der  Fachgenossen  das  Interesse  zu  wecken,  (las  sie  in  so  hohem 
Mafse  verdienen.  Man  mag  mir  verz'^ihon,  wenn  ich  (lal)ei  auch  schon 
Bekanntes  noch  einmal  sage.    Das  Thatsächliche  ist   tioreits  in  den 
bisherigen  Ausgrabungsberichten  Dörpields  (Athen.  Mitteilungen  XVI 
(1891)  443  ff.  XVII  (1892)  90.  281.  439-445  XIX  1894  143— löl. 
IOC)— 509)  nietU'i  gelegt,  denen  demnächst  weitere  folgen  werden.  Das 
Bild,  welche.s  sie  von  den  Ausgrabungen  geben,  vv^'iiv/X  sich  für  mich 
durch  all  dasjeni'ie,  was  jeder  Unbefangene  an  Ort  und  Stelle  sieht, 
und  was  Dörpteid  in  bekannter  Liebenswürdigkeil  jedem  gerne  mit- 
teilt und  weiter  mitzuteilen  gestattet. 

Tn  diesem  Augenblick,  wo  es  kaum  mehr  zweifelhaft  ist,  dafs 
der  berühmte  Stadtbrunnen  Athens,  die  Enneakrunos,  nicht  weit  im 
Südosten  der  Stadt,  am  [Hsso?;,  gelegen  hat,  sondern  da.  wo  ihn  Pansa- 
nias  beschrcil)!  und  Dr)rpt'eld  sucht,  in  nächster  Nate-  der  Hurg  und 
des  alten  Marktes,  in  diesem  Augenblick  soll  nicht  vergessen  werden, 
wer  zuerst  jenem  Jahrhunderte  alten  Vorurteil  ausführlich  entgegen- 
getreten ist.  Es  war  6.  F.  (Inger  in  der  Abhandlung  .Enneakrunos 
und  Pelasgikon.  Ein  Beilrag  zur  Topographie  des  alten  Athen". 
Sitz.-Ber.  d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1874  20:]  351.  Er  wies  nach,  dafs 
die  Enneakrunos  nicht  anfserlialb  der  Stadl  im  Südosten  liegen  könne, 
und  suchte  sie  an  «ler  Stelle  des  Herodeslheaters.  Ohne  eingehende 
Widerlegung  der  gegenteiligeu  Ansicht  hatte  schon  Dyer  in  seinem 
Werke  Andenl  Athens  1873  S.  222  tf.  dem  Pausanias  Recht  wider- 
fahren lassen.  Zehn  Jahre  später  fand  Ungers  These  einen  Verfechter 
anLöschrke.  Die  Enneakrtmosepisode  hei  Pausanias.  Progr.  Dorpat  ISStl 
Aber  die  geiuumteu  Forscher  blieben  nicht  nur  lauge  ganz,  allein  mit 
ihrer  Ansicht,  sondern  Löschcke  schwächte  seine  Aufstellungen  im  darauf- 
folgenden Programm  (Vermutungen  zur  griech.  Kunstgesch.  und  zur 
Topogr.  Athens  S.  22)  selbst  wieder  ab. 

BUtter  f.  4.  OfmnMUtaduüw.  ZSXI.  «»brg.  14 
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£.  Büdenntciner,  Eoneukrunos  und  Leoaion. 


Jetzt  scheint  sich  allerdings  die  Stimmung  mancher  Gelehrten 

der  natnrjromrif^eston  Lösung  dieser  topographi=phen  Frage  zn/nneigen. 
In  J.  TüptVers  Bosptcchung  von  Heberdey.  Rciseti  des  PaiHaiiias.  in 
Gült.  gel.  Anz.  1894  Nr.  losen  wir  S.  1009:  „Dafs  durch  die  Aus- 
grabungen an  der  Pnyx  ,ein  groCser  Schritt  zar  Entlastung  des  Pausa- 
nias*  (Heb.  S.  97)  gelhan  worden  sei,  kann  ich  nach  dem,  was  bis- 
her über  die  Resultate  dieser  Ausgrabungen  bekannt  geworden  ist, 
nicht  finden.  Etwas  Entscheidendes  ist  noch  nicht  zu  Tage  gefördert 
worden  iiml  bis  daliiii  ist  die  äufsersie  Vorsicht  dringend  am  Platz. 
Wir  alle  sucliüii  die  Enneakiunos  natürlicli  (!)  da,  wo  Pausanias  sie 
hinverlegt,  aber  »wiedergefunden"  hat  sie  bis  jetzt  noch  niemand.  Die 
Wissenschaft  wird  sich  bei  den  bisherigen  Er^'cbnissen  schwerlich  be- 
ruhigen". Das  klingt  zunächst  sehr  wenig  beiföUig.  Aber  in  dem 
Moment,  wo  TüpfTer  zur  gröfsten  Vorsicht  gegenüber  den  Ausgrabungen 
mahnt  (Voreiligkeit  wäre  allerdings  in  solchen  Dingen  vom  Übel),  ge- 
steht er  ihnen  einen  grolsen  Triumph  zu.  Denn  wenn  jetzt  auf  ein- 
mal alle  Welt  die  Enneakrunos  da  sucht,  wo  Pausanias  sie  hinter- 
legt, was  kann  diesen  Umschwung  bewirkt  haben  als  die  Ausgrabungen? 
Ehe  Dörpfeld  an  der  Pny.>i  den  Spaten  ansetzte  und  sagte:  „Hier  werden 
wir  den  Stadt bninnen  des  Peisistratos  finden"  suchte  alle  Welt  die 
Enneakrunos  eben  niciit  da»  wo  Pausanias  sie  hinverlegl,  sondern  der 
Perieg(jt  sollte  den,  unglaublichsten  Sprung  bei  seiner  Wanderung  oder 
sonst  eine  unTerantwortliche  Dummheit  gemacht  haben,  weit  die  Ennea- 
krunos nicht  beim  Markte  liegen  durfte,  sondern  am  Iiissos  Vw^on 
mnfste.  Um  es  deuHicher  zu  fassen:  Pausanias  beschreilil  (l  14  1), 
während  er  vom  Markte  an  den  Tyrannenmördortä  vonihcr  gegen  die 
Burg  zu.schreilel,  ein  Odeion,  die  Enneakrunos  und  einige  Heiligtümer, 
besondere  das  der  Demeter  und  Kore«  mit  andern  Worten  das  Eleu- 
sinion.  Bis  vor  kurzem  aber  galt  es  als  eines  der  gröfsten  Dogmen 
der  athenischen  Topnp^iaiihie,  dafs  die  Quelle,  welche  Peisislratos  zu 
einem  neunmündigcii  Brunnen  machte,  und  dafs  alle  GebfitulH  uud 
Heiligtümer,  die  als  ihr ,  benachbart  erwähnt  werden,  am  ilissos  ge- 
legen haben  müisten. 

Die  Ursache  dieses  Dogmas  war  eine  unglückliche  Identifikation. 
Am  Ilissos,  südöstlich  von  der  Burg,  fliefst  eine  Quelle,  welche  im 
AltertniTi  KtOliooöi^  liiefs  und  heutzutage  noch  so  lieifst.  Sie  wird 
erwäliiit  U^lat.)  Axiudi.  Hr,4  f.  AIciphr.  III  51  Plin.  N.  H.  IV  7  24 
Solin,  7,  18.  Die  Enneakrunos  aber  hiels  vor  dem  Brunnenbau  der 
Tyrannenzeit  ebenfalls  Kallirrhoe.  Dies  wird  uns  gesagt  an  folgenden 
Stellen:  Thuc.  II  15  *ai  "^vv  ntv  fwv  v»^dvvtov  oVm 

OkevaGur loiv  'EvreaxQorvm  xahtvti(vr^,  to  muai  ^avegiov  löiv  nr^fuiv 
ovffüiv  KaXXiQQor^  Mvottadiihvii  fxni'ni  rr-  f-yyh  orrttj  la  n).fi(ntiv  aim 
pynwvio,  xai  vvv  tu  theo  lov  doxaittv  .roo  if-  yif.iiixu)V  xni  a/j.d  növ 
lh{ju»r  vufu^tiai  vdun  Xi>i((Ti}ai.  llar^ucr.  EntiixQovvov  •  AvaiU'i 
(vielmehr  Isokrates)  ev  t<^  nf()i  i  i^^;  dvctSoaeias .  xoi^vt^ug  bv  *Äi>jv(ug' 
TTQorhQov  d' txiO.HTo  K(d).fo6ti.  Harpocr.  ^ot'f^oyo^M);  •  ....  ow 
td  XoviQH  hxoinCov  tx  I  vvv  niv  Ei'vfnx()ovvi>r  xa'/.ovubvii^  x^»^'iw^c, 
n^€f.Qov  dt  kcüMQ^oifiy  Uo'KvfSittpavQi  {*PikQ(Stktpami  G.  Miiller) 
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TfQov  Kalh(J^U^v  eXeyov  räv  äi  zvQawav  ovrta^  a^rfv  Macaaxevtufäv- 
TMv  f'xAijvhy  'EvvtdxQovvog,  &$  gfifffi  xai  OorxvMfh^^:.  Poll.  III  43  xnl 
/.oriod  Ttg  xoiLiiCovaa  '/MVtQOifoQoc,  ^A'Jt]vi]ai  fitv  ex  Ku)j.tQi)6r^c  eic' 
ial}ti  ^Evveaxfiovvoi^  xhj'J-ff'm^c.  Das  wiifston  also  die  Gelohrton,  und 
zwar  wufsten  sie  es  von  Tliukydides.  Auch  Statins  wufste  es  noch, 
der  (Tbeb.  XII  ü24  Callirroe  novics  enantibiis  undis)  den  griechischen 
Namen  Enaeakrunos  altributiT  übersetzte  und  nan  seiner  Quelle  ihren 
allen  Namen  zurückgab.  Kein  Wunder,  er  war  ja  ein  gelehrter  Dichter. 

Da£s  es  zwei  Quellen  in  und  bei  Athen  gab,  denen  der  pnssonde 
Name  ,,die  Schönfliofsende"  heigrelogt  wurdo.  wäre  an  und  für  sich 
nichts  Aultallendes,  zumal  weini  wir  uns  denken,  da£ä  zuerst  die  bei 
der  alten  Ansiedlung  gelegene  so  hiel^  und  bei  der  Besiedlung  der 
Iiissosgegend  der  alte  Name  auf  die  dortige  Quelle  übertragen  wurde* 
Trotzdem  liat  sich  die  Meinung  festgesetzt,  es  könne  nur  die  eine 
Kallirrhoe  ^'ogeben  haben,  die  jc'/f  rinrh  so  heif^t,  und  das  sei  eben 
die  Euneakrunos.  Und  wenn  man  die  l)ei  Loihng,  Topographie  von 
AÜien,  J.  Müllers  Handbuch  III  1^25  gegebene  Zusaniraenstellung  durch- 
liest, gewinnt  man  den  Eindruck,  als  hfilte  in  der  Benennung  dieser 
einen  Quelle  das  absoluteste  Durcheinander,  ein  fortwährendes  Schwan- 
ken zwischen  dem  ein«  !!  imd  dem  andern  Namen  gelierrscht.  Da 
hiomit  leitlor  der  Thathestand  Tordnnkelt  und  ^regenüber  Unirers  klaren 
Darle^'un^'en  ein  Kückschrill  gemacht  ist  '),  so  sei  im  Anschlul's  an 
letzteren  nochmals  Folgendes  konslaÜerl. 

1.  hl  derselben  Zeit,  in  welcher  uns  von  gelehrten  Forschern, 
nämlich  Thukydides  und  dem  Gewährsmann  des  Harpokration,  Philo- 
stephanos,  gesagt  wird,  dafs  die  Enneakrunos  vor  ihrer  Erweiterung 
durch  die  Tyrannen  den  Naint  ii  Kallirrlmo  g.  führt  habc^,  wird  eine 
Quelle  am  llissos  forldauernd  Kallirrhoe  genannt.  Es  scheint  sich  also 
dabei  um  eine  andere  Kallirrhoe  zu  handein,  da  die  eine  jetzt  eben 
nicht  mehr  so,  sondern  Enneakrunos  hieCs. 

2.  Noch  mehr,  es  werden  an  zwei  Stellen  diese  beiden  Quellen 
neben  einander  genannt.   Plin.  N.  H.  IV  7  S4  In  Attica  fmies 

Cephisia,  Lariue,  Callirroe,  Enneaeruuos.    SoUn.  7,   18  Callirrhoen 

s(uj)enl  fo)i(f'm  vfic  hleo  Cniufi^nn  fl.  Fjuirurrtninn)  fontcni  /ilfrrffrn 
nuUae  rei  numermd.  Bei  l'liiiiiis  siiclil  man  viM-gL-biich  aus  den  Nauicn 
der  beiden  Quellen  einen  Doppelnamen  zu  machen.  Bei  Solin  ist  der 
Name  der  Enneakrunos  In  Crunesos  verdorben.  Unabhängig  sind  die 
beiden  Zeugnisse  auf  keinen  Fall  von  einander.  Dies  hat  aber  gerade 
den  Vorteil,  dafs  man  an  der  Fassung  bei  Solin  kontrollieren  kann, 
dalk  auch  Plinius  wirklich  die  beiden  OnelK^i  auseinanderhalten  wollte. 

3.  Dadurch  verbietet  es  sich,  dir  F.ihk  akrunos  und  die  Kallirrhoe 
am  llissos  oluie  weiteres  zu  ideiitiliziereii.    Es  mufs  nun  der  Versuch 


')  Der  gegen  Dörpfeld  geriohteto  Anftats  Ton  NikolftTdil  17«^  KttXXtq^uriS 
Ti's  y.((l  'El  yenxQovi  oi'  Ephim.  arch.  1593  177  iT.  ist  nur  insofern  erwähnenswert, 
als  er  Dörpfeld  tu  einer  aa«fährlichen  Entgegnung  ebenda  1891  1  tt'.  Teranlabt 
hftt,  Qnt  imd  di*  B«i«1ite  von  Sotiriftdia  m  d«r  Zmtaehrift         Jahrgg.  1892—1894. 
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gemacht  werden,  aus  den  Zeugnissen,  welche  sicher  von  der  Ennea- 
krunos  sprechen,  etwas  über  die  Lage  derselben  zu  ermitteb. 

Herod.  VI  187.  ok  avrol  lUyi^rnTni  Atyor<r<r,  tiixaimg  f^fAa'öttt 
[lov»;  lltAudyovi).  xaioixi^f^ihvoiK  yho  tovc  f/e'/.arrynrc  vtto  /«>)  ^JK/it^oWw, 
evl^&vifv  oQßeofitvovg  ddixetv  /aJf,  ifoiiav  yu^t  aUi  a(ftrtQai  i/v- 
yart^as  ze  xal  royg  nuTSa/s  in  ffdta^  ini  vnv  ^Bvv^dx^ww  *  .  .  . 
*Q»o)<;  6t  SXi^ottv  ainai,  rotV  IleXaoyovg  vno  vß^ias  t£  xm  ohyongti^ 
ßtä<si>ai  afftni;.  Herodot  gibt  hier  ganz  naiv,  obwohl  er  von  der  Ur- 
zeit nrzfihlt,  der  Quello  dr  n  Namen,  welchen  sie  zu  seiner  Zeit  halle. 
Ein  Bewei«?  dnfur.  dal's  e;i  iiieht,  wie  T^ollinfj:  will,  Sach(>  der  Gelehr- 
samkeit, war  von  einer  EiineaknaiOö  zu  «pieclien,  :jyndern  luni^ukchrt, 
ZU  wissen,  da&  die  Enneakrunos  flrOher  anders  hiefe.  Fflr  die  Lage 
der  Quelle  bietet  die  Herodotstelio  ke  inen  Anhalt.  Die  Pelasger  wohn- 
ten am  Hymeltos,  die  Athener  auf  der  Burg.  Wahrscheinlich  waren 
die  letzteren  zvmfichsl  die  Schwächeren,  wenn  auch  TTern«1ot  nicliL 
so  darstellt.  Wie  weit  von  ihren  schützenden  Mauern  sie  dauiala  ilir 
Wasser  geholt  haben  werden,  und  wie  nahe  an  jenen  Mauern  die 
Pelasger  ihr  freches  Treiben  gewagt  hai>en  mögen,  darüber  läfet.  sich 
nur  eine  subjektive  Entscheidung  treffen. 

Cratin.  frg.  1^^)  in  Schol.  Aristoph.  Equ.  o-lCt  "Avai  "Ano'/lov, 
TMV  ^Txüiv  röiv  niintüiDf.  xavaxovdt  7iy\yai^  doidsxdxQovvoY  rh  ffio'««, 
^iliaaoi  ev  <f  u(jvyi  .  .  .  Auch  diese  Stelle  gibt  nichts  über  die  Lage. 
Kratinos  hat  einen  Witz  mit  den  beiden  bekanntesten  Wasserläufen 
Athens  gemacht,  wobei  er  den  einen  dei'selben,  die  Enneakrunos,  von 
seinem  Redegewaltigen  noch  übertrumpft  werden  läfst.  Es  wäre  jeden- 
falls unglflcklieh  zu  sagen,  dafs  Kratino?;  nur  bei  örtlicher  Naclibar- 
schafl  der  bcitlcn  Gewässer  auf  seint  ii  Scherz  hätte  verfallen  können. 

Von  Pül)zelüs  im  Etym.  M.  s.  v.  '£»  »fax^otTo^-,  Isoer.  XV  28t)  f., 
Plin.  XXXI  3  28,  Plin.  IV  7  2*  (s.  o.),  Solin.  7,  18  (s.  o.),  Alciphr. 
III  49  gilt  dasselbe,  daCs  sie  nämlich  die  Enneakrunos  zwar  erwähnen, 
über  ihre  Lage  aber  uns  absolut  im  Zweilei  la.s5en.  Es  ist  verzeih- 
lich .  dafe  die  meisten  dieser  Stellen  jeder  von  beiden  Parteien  für 
ihre  Ansicht  günstig  scheinen.  In  Wirklichkeit  neigen  sie  sich  nach 
keiner  Seite. 

4.  Nun  kommen  aber  die  zwei  höchst  respektablen  Zeugen,  aus 
welchen  sich  ergibt,  dafs  die  Enneakrunos  nicht  im  Südosten  am  Itissos 

gelegen  haben  kann.  Ich  habe  damit  etwas  sehr  Paradoxes  fiesagl ; 
denn  das  eine  der  beiden  Zeugnisse  ist  ja  die  borühnife  Tiuikydides- 
stelle  II  15,  die  Hauptstütze,  wenn  nicht  die  einzige  Stütze  der  Gegner. 
Nun  darf  man  aber  wohl  glauben,  dalä  Thukydides  vernünftig  genug 
war,  nichts  beweisen  zu  wollen,  was  er  nur  mit  ganz  vagen  Gründen 
stützen  konnte.  Er  wolUo  beweisen,  dafs  die  älteste  Stadt  der  Athener 
nnf  dii'  Pnrir  und  das  Stück  unmittelbar  an  ihrem  Abhang  hauptsäch- 
lich gegen  Süden,  oder  Ga<jen  wir  nur  gleich  das  Pelai^rikun.  he?chrAnkt 
war.  Wenn  sie  sich  wirklich  niclit  weiter  ausgedehnt  halle,  so  uiufste 
Thukydides  alles,  was  als  Bestandteil  der  ältesten  Ansiedlung  zu  gellen 
hat,  in  jener  Gegend  beisammen  finden,  sei  es  innerhalb  der  Burg- 
uromauerung,  sei  es  unmittelbar  vor  ihrem  Thor.  Wenn  der  in  ältester 
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Zeit  benfitzle  Biiinnen  der  Athener  über  eine  Viertelstunde  vom  Burg- 
eingang abseits  itn  Sfidosten  lag,  während  uns  Thukydides  einreden 

will,  er  sei  /^/is*  gewesen,  dann  ist  der  von  ihm  angetretene  Beweis 
«jlänzend  mifsliingf^n.  Bis  ilortliin  war  noch  nicht  <^ifirnal  die  Ihemi- 
btoklei<;t'hc  .Stadl  v()r^M'ilriiii;:('n.  Nun,  nnd  Pausanias  sagt  ja  (!  14  1), 
dafs  die  Enneakrunüü  nicht  nur  in  der  Stadl  hege,  sondern  die  einzige 
Quelle  in  der  Stadl  sei:  yfgiara  fih  yth*  rrätrtf?  nolfuSg  Stni, 
nrjiyij  Ü  ai^fij  fiov^i.  Die  KalHrrhoe  am  IMssos  ist  in  dieser  Entfernung 
vom  Zentrum  der  Stadl  nicht  mehr  die  einzige  Quelle.  Eine  dritte 
Stelle  bringt,  richtig  verstanden,  ein  >larkes  Moment  fiir  die  Lage  der 
Enneakrunos  in  der  Nuiie  der  Burg  bei.  Ilierocles  liippiatr.  praef. 
TagavTivog  di  imo^et  rov  tov  Ji6g  veiov  xaiaaKSva^oviai  'Ai^nvaiovi 
*£w(a*Qovvov  nXij^tiav  eiccXa&i^vm  i^n^ifUmaihit  %ä  ix  tffi  ^ArtiTt^ 
TO  äcEV  Cevyvi  ajravra.  Man  hatte  Recht  zu  sagen,  dafö  der  in  dieser 
Notiz  genannte  Zeiistenipel  nur  das  grofse  Olyinpieion  sein  könnte, 
da  es  keinen  andern  Zeustcmpel  in  Athen  gab,  dessen  Hau  so  aiifser- 
ordentliche  Matsregeln  erlordert  hatte.  Aber  man  darf  nicht  ver- 
gessen, daCs  es  bei  dem  Bau  des  Olympieions  für  das  athenische  Volk 
nichts  zu  beschlieCsen  gab,  da  Peisistratos  ihn  begonnen,  Antiochos 
ihn  fortgesetzt,  Hadrian  ihn  vollendet,  somit  lauter  Alleinherrscher 
ihn  gefördert  lüibcn.    Welches  war  nun  der  grofso  m  dessen 

Fördenmg  alle  Gespanne  Attikas  anlgebüten  unil  die  Kiineaknnios  als 
geeigneter  Sammelplatz  für  die  Wagen  ausersehen  wurde  >  Lüschcke 
(Enneakrunosepisode  13)  wollte  statt  m  tw  Jtd?  vemv  lesen  to  tov 
JtwwKiVy  das  Dionysostlieatcr.  Noch  einfacher  löst  sich  aber  die  Sache, 
wenn  wir,  wie  Dörpfeld  vorschlägt,  annehmen,  bei  Taranlinos  oder 
seiner  Quelle  habe  einfnch  rhv  vfon»  proslanden,  ebenso  wif  in  der- 
selben (leschichle  von  dem  pflichteifrigen  alten  Maultier  Arislot.  bist, 
an.  Viii;  vielleicht  auch  tov  fiifav  vem'\  dann  hat  der  Autor  sicher 
nicht  den  Tempel  gemeint,  den  sein  sf>äterer  Al>schreiber  verstand, 
weil  er  ihn  als  den  i^aöfslen  kannte,  nicht  das  Olympieion,  sondern 
den  Parthenon.  Und  der  steht  ja  in  dt  ii  ;indern  Repliken  d(  rselljen 
Anekdote  (Aelian.  de  nat.  an.  VI  Flut.  Tat.  m.  5.  de  soll.  an.  13) 
direkt!  Dann  haben  die  Wagen  sieh  eben  vor  dem  Burgaufgang,  west- 
lich von  dem  Bürgt  hör  versannnelt. 

Und  dort  sah  die  Enneakrunos  Pausanias,  als  er  auf  der  Strafee, 
die  jetzt  wieder  zum  gro^n  Teil  ausgegralien  ist,  derselben,  auf 
welcher  sich  einst  die  Panathenaeenpro/ossion  zur  Burg  hinanfl)ewegte, 
vom  Markte  her  zum  Elensinion  hinanstieg.  Sie  sclielnt  aber  nicht 
das  ganze  Altertum  überdauert  zu  haben.  Ich  möchte  zwar  nicht  wie 
Unger  aus  der  Ausdrucksvveise  des  Pollu.>c  (III  43)  schliefsen,  dafs  für 
ihn  bereits  die  Enneakrunos  der  Vergangenheit  angehörte.  Sicher  ist 
aber,  dafs  byzantinische  Gelehrte  von  ihrer  Lage  nif  bls  Oenanes  mehr 
gewufst  hatten.  Denn  in  spfiter  Zeit  begegnet  uns  die  Identifizierung 
der  Enneakrunos  mit  der  Kallirrhoe  am  llis^ns  (Etym.  M.  'Evvn'txQovvog.' 
x(i>^i'ij  'A*^h\v1^(S^  Jia(ta  lov  l/.iaaov  V  n^uitouv  KaX/.LQQoi^  taxtv.  Die  an- 
dern Stellen  s.  bei  Unger  S.  279).  Dabei  ist  es  dann  bis  auf  unsere 
Tage  geblieben. 
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Weun  man  jetzt  die  »Kallirrhöi"  am  Iiissos  aufsucht,  sieht  man, 
dab  daselbst  in  alter  Zeit  unzweifelhaft  Anstallen  getrofteji  \\  uiden, 
AVa?sor  zuzuführen  und  zu  sammeln.  Es  sind  molu-oro  Stollen  in  die 
Felsbarre  gegraben,  über  die  der  Fluls  hinweg  strömt.  Denn  die 
Quelle  liegt  ganz  im  ßelt  des  ilissos.  Im  Sommer  1803  hat  dort  die 
griechische  archäologische  Gesellschaft  unter  Leitung  des  Herrn  Sldas 
Ausgrabungen  veranstaltet.  Man  fand  zwei  bassinartige  Eintiefungen, 
Reliefs  und  architektonische  Fragmente,  aber  kein  Brunnenhaus.  Die 
Anlage,  die  einmal  an  die«er  Stelle  gewesen  sein  mag,  w^ir  wohl  nicht 
bedeutend;  denn  sie  wäre  doch,  so  oft  der  Ilissos  reichlich  Wasser 
liatte,  überflutet  gewesen.  Eine  alte  Wasserleitung  geht  übrigens  von 
hier  aus  gegen  den  Piraens  zu'). 

Die  Reste  einer  viel  großartigeren  Anlage  für  die  Versorgung 
Athens  mit  Wasser,  als  wir  nach  dem  heutigen  Befund  an  der 
Kallirrhoe  vermuten  dürfen,  hat  Dörpfeld  westlich  von  der  Akropolis 
am  Fufse  des  Pnyxhügels  enfdockt.  Wenn  er  damit  wirklicli  iler 
Enneakrunos  des  Peisistratos  auf  der  Spur  war,  so  raufete  die  Probe 
auf  die  literarischen  Nachrichten  stimmen,  d.  b.  es  mufste  ein  Platz 
gefunden  sein,  der  natürliche  Wasseradern  aufwies;  denn  es  vtraren 
nach  Thuc.  II  15  von  jeher  (favBQii  nr{/ai  da,  es  handelte  sich  um 
einen  frrrfc^o^  rmtog.  (Polyzelos  in  Etym.  M.  s.  v.  'EvvtdxQovvoi).  Et- 
waige gröfsere  Aidagen  aber,  die  dort  gefunden  wurden,  mufsten  die 
chronologischen  Merkmale  der  Tyrannenzeit  au  sich  tragen.  Ein  voU- 
stftndiges  Brunnenhaus  konnte  allerdings  nicht  mehr  gefunden  werden. 
Das  mufste,  wie  wir  gesehen  haben,  irgend  einmal  in  der  Zeit  nach 
Pausanias  zerstört  worden  sein,  da  sonst  spatere  Gelehrte  es  nicht  häflcn 
an  den  Ilissos  versetzen  können.  Gefunden  ist  nun  im  wesentlichen 
Folgendes. 

*  1.  Yki  System  von  Stollen  und  Kammern  ist  in  d»i  PnyK- 
felsen  eingearbeitet,  um  Wasser  zu  gewinnen  und  za  sammeln. 

%,  Das  ganze  Terrain  zwischen  Pnyx  und  Areopag  ist  von  einer 

Menge  von  Tiefbrunnen  bedeckt.  Die  Zahl  der  Ms  zu  diesem 
Moment  bekannten  hefrfigt  51.  Davon  U{  ein  Teil  nocli  in  später 
Zeit  benutzt  wurden,  die  aiideni  aber  wurden  spätestens  bereits  im 
6.  Jabrh.  v.  Chr.  zugeschüttet.  Aus  dem  Schutt,  mit  dem  sie  auf- 
gefüllt worden,  sind  zahllose  Gefäfsscberben  der  ältesten  Gattungen 
hervorgeholt  worden,  bei  einigen  Bruimeri  auch  schwarzßgurige,  bei 
einem  einzir^en  ein  >fren^  rntfiguriges  Fragment.  Und  wir  wissen,  wa- 
rum diese  Brunnen  üherllüssig  wurden. 

ü.  Wohl  mochten  die  Quellen  des  Pny.v-  und  Museionhügels  mit 
der  Zeit  nicht  mehr  so  reichlich  geflossen  sein,  wohl  mochten  auch 
die  mühsamen  Felsarbeilen  und  die  Schachtbrunnen  sich  allmählich 
nh  ini/ii!aiiglich  für  die  wachsende  Stadl  erwiesen  haben.  Da  machte 
man  den  Platz  am  Fufse  des  Pnyxhügels  zum  J«]ndpnnkt  einer  grofsen 
Wasserleitung,  welche  weither  vom  Hymettos,  südlich  am  Burg- 


'i  Vgl.  A.  N.  Skiaa  Vi  xuitii  zov  'IXtaov  nagt)  zu  'O'f.iuniuov,  Epbim.  arch, 
1888,  104  f.  V  r  f 
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abhaug  liiü,  <lun  Athenern  eine  ausreichende  Menge  Trinkwassef^  in 
die  Nähe  ihres  Bfarktes  fährte  Stöcke  dieser  Leitung  Tvaren  schon 
früher  bekannt  (vgl.  E.  Ziller  Älhen.  Mitleiign.  II  [1877J  112).  Dörpfeld 

hat  sie  in  ihrem  ganzen  letzten  Teil  wieder  entdockt  und  bis  zum 
Dionysoslhealer  ztiniekvorfolgt.  An  der  AkropoUs  ist  sie  in  den  Felsen 
froarbeitet,  nach  iiireni  Austritt  ans  demselben  ein  aus  Poro«  goiiiaiiorter 
Kanal.  Die  an  verschiedenen  Stellen  der  Leitung  gelundenen  alten 
Thonrohre  gleichen  auf  ein  Haar  den  bei  der  Wasserleitung  des  Poly- 
krates  in  Samos  angewendeten  und  stammen  aus  dem  6.  Jahrh. 

1.  Diose  grofse  Wasserleitung  endet  in  einem  umfangreichen 
Bassin,  welches  zum  Teil  unter  der  modornrn,  am  Pnyxhügel  ent- 
lang führenden  Chaussee  liegt.  In  römischor  Zeil  hat  man  das  Wasser 
noch  weiter  in  die  Stadt  geführt  mit  Hilfe  eitier  durch  den  Pnyx- 
felsen  getriebenen,  jetzt  an  demselben  zu  Tage  liegenden  Leitung. 

5.  Unmittelbar  neben  oder  vor  jenem  grofsen  Bassin  müssen  wir 
uns  nun  das  Brun  nen  haus  und  davor  wiodernm  rinen  geräumigen 
Brunnenplatz  denken.  Auf  diesem  vorauszusrtz'Midfii  Platze  lindet  sich 
in  der  That  keine  Spur  einer  Mauer  aus  vorrömischer  Zeit.  Jetzt  da- 
gegen ist  er  TOD  weitläufigen  späten  Bauten  eingenommen.  In  diesen 
Bauten  vermauert  wurden  verschiedene  Steine  gefunden,  die  einem 
Brunnenhause  angehört  haben  müssen.  Sie  sind  von  Wasser 
abgewaschen  und  mit  Siiiter  überzogen  und  zeigen  zum  Teil  eine  so 
charakteristische  Form.  {h\U  über  ihre  Verwendung  kein  Zweifel  sein 
kann.  Das  letztere  gilt  besonders  von  einem  mächtigen  Stein,  welohor 
dem  Unterbau  unmittelbar  vor  dem  Brunnenausflufe  angehörte,  über 
den  das  Wasser  hinwegrann,  und  in  dem  sich  zahlreiche  Löcher  zum 
Aufsetzen  der  Wassergefölse  befinden,  und  von  einem  zweiten,  der 
die  Aushöhlung  für  einen  wasserspeienden  Tiorkopf  mit  der  nach  hinten 
durchgehenden  Rinne  für  den  Wasser/ iitliir.-  /.eigt.  Das  Material  dieser 
Steine  ist  Pcros  und  der  harte  gelbliche  Kalkstein  vom  Dorfe  Kard 
amHymcttos.  Und  dieser  letztere  ist  das  charakteristische 
Material  für  die  unteren  Teile  der  Bauten  aus  der  Ty- 
rannenzeit. 

Die  Grofsarligkeit  der  ganzen  Atdage,  bei  der  es  sich  um  weit 
mehr  handelte  als  um  die  llerstelhuig  einiger  Brunnenröhren,  die  zu 
den  Angaben  des  Thukydides  und  Pausnnias  passende  Lage  und  be- 
merkenswerte chronologische  Anzeichen  machen  es  sicher,  dafe  wir 
an  der  Stelle  des  berülunh  n  neunmündigen  Stadtbrunnens  stehen. 
Die  Nacliforschungen  na<  h  den  Resten  desselben  gelten  vorläufig  als 
abf,a'S(  hlüssiin.  Die  einzi^nj  Stelle,  wpiche  uns  «nlche  möglicherweise 
nucli  vorenthält,  ist  die  erwähnte  moderne  Cljaussee,  Sie  wurde  in 
den  letzten  Wochen  (wie  schon  früher  einmal)  an  verschiedenen  Punk- 
ten angegraben,  darf  aber  nicht  in  ihrer  ganzen  Breite  zersh'irt  werden. 

Nun  kehren  wir  zu  unserem  Thukydides  zurück.    II  15  ro  öt 

7T(}o  lovrov  >'  ftxouTTnXtc.  ij  vvr  nvrTff  rro/uc   /^r  xnt    tn   vi'  (ivn]r  TT^og 

uxQono/.it,  xai  a/.'/MV  'Jt^v  iaii  xui  tu  ^^'w  nQo<;  lovco  /o  ntQOi  lij^ 
n^ws  fiäXXttv  tiQVtati  to  tb  tov  Jiog  tov  *Olvftmov  xai  ro  liv^tov 
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Moi  TO  Ttii  Vrg  nal  ro  h  Ai^vai^  Junwfov,  ^  jä  d^euorega  Jwvwtut 
« j  ^taäexävQ  nottivm  iv  fiffvi  'Av^eettti^vt,  mtmeQ  xai  ol  an* 
Vttifov  "iwvtg  hl  xai  vüv  rofuiiov(fn\  idQvrtu  ü  xai  aHa  isQä  T«rrjj 
f?^X«^«-  f^iifs  or  die  altesto  Stadt  dpr  Athener  an  der  richligen  Stelle 
suchte,  und  dafs  sie  nur  einen  '^^^ringen  Unifanj?  hatte,  dafür  findet 
Thulvydides  nicht  nur  einen  Beweis  in  der  Näiie  der  seit  ältester  Zeit 
benuMen  Quelle,  sondern  auch  In  dem  Umstand,  daCs  die  ältesten 
Heiligtümer  gerade  in  jener  Stadtgegend,  d.  h.  entweder  innerhalb 
der  Burg  selbst  oder  unmittelbar  aufserhalb  derselben,  beisammen 
lagen.  Denn  wo  die  Leute  wohnten,  da  halten  sie  ain  h  ilno  Tloilij^- 
lümer,  schlofs  Thiikydidos.  also  auch  iniifjekehrt.  Uni^duckliclierweise 
urgierle  maii  bei  der  Erklärung  der  Sic  llo  stets  das  tiqoq  tovto  tu 
H^Qog  jf^  nclBwg^  was  emfech  heifel  „gegen  diesen  Teil  der  jetzigen 
Stadt  zu",  in  dem  Sinno.  dafs  man  es  auf  nQog  voiov  bezog.  Und 
man  suchte  die  von  'Fhukydides  angeführten  Heiliglümor  wie  die 
Enneakrunos  am  Iiissos,  im  Südosten  der  Stadt.  Man  fand  dort  das 
Olj^mpieion,  man  fand  dasPythion;  in  dem  Peribolos  des  Olympieions 
existierte  nach  Paus.  I,  18,  7  ein  rk,iuvog  der  Ge  Olympia,  und  Dionysos 
halte  seinen  Bezirk  unmittelbar  am  Burgfelsen,  wo  seine  zwei  Tempel 
standen  und  Lyknr;]:  das  grofsc  Theater  baute.  Hatte  somit  Thukydides 
auch  bei  der  AnlV-ählnn^'  der  Heiligtümer  keim«  vernünflig-e  Ordnung 
eingehalten  —  denn  weim  er  das  der  Bin-g  zunächst  liegende  wirklich 
zuletzt  nennen  wollte,  so  hätte  er  wohl  mit  dem  entferntesten,  dem 
Pythion  anfangen  können  — ,  so  waren  sie  doch  aufenfinden.  Aber- 
zweierlei  war  bedenklich :  jene  Heiligtümer  lagen  in  Anbetracht  dessen, 
was  Thukydides  beweisen  will,  zu  weit  abseits  der  Burg;  und 
sie  waren  gar  nicht  die  ältesten.  Wenn  sich  nämlich  die  Ur- 
stadt  des  Thukydides  von  ihrem  Kern,  der  Burg  aus  ausbreitete,  so 
kann  dies  zunächst  doch  nur  an  der  Seite  geschehen  sein,  wo  die 
Burg  den  einzigen  natürlichen  Aus-  und  Aufgang  hatte,  im  Westen. 
Dort  liegt  auch  in  der  Nähe  des  Beuleschen  Thores  ein  Heiligtum  der 
Ge  Kurotrophos,  dort  unmittelbar  am  Akropolisfelsen  das  alte  Grotton- 
heiligtum  des  Apollon  Pythios  oder  Hypakraios  (Paus.  I  28  4.  Eur. 
Jon  285.  PhilüsU.  Vit,  suph.  II  1  5),  östlich  daneben  ist  wahrschein- 
lich das  gesuchte  Heiligtum  des  olympischen  Zeus  (Slrab.  IX  2  11). 
Die  Gegend  im  Südosten  hat  keine  natürliche  Verbindung  mit  der 
Burg,  dort  könnte  höchstens  eine  AnsiedlnriL^  ganz  unabhängig  von 
derselben  entstehen,  und  das  meint  Thukydides  nicht.  Er  hfdte  sich 
auch  wieder  sonf]nrl»arer  Beweise  bedient,  um  seine  Ansicht  zu  be- 
gründen. Denn  wie  konnten  ihm  dazu  Heiligtümer  nützen,  die  erst 
durch  Peislstratos  ins  Leben  gerufen  wurden,  wie  das  Olympieion  und 
.   das  Pythion? 

Was  ferner  das  vierte  der  von  Thukydides  genannten  Heilig- 
tümer betrifft,  so  ist  der  bekannte  Bezirk  ?Tiit  dem  'I'heatcr  am  S'id- 
ostabhang  der  Burg  gar  nicht  der  des  Dionysos  m  /u/nvan:,  sondern 
der  des  Diunysos  Eleuthereus.  Es  sollte  hauptsächlich  seit  dem  Nach- 
weis von  Wilamowitz  (Hermes  XXI  615  ff.)  als  feststehend  betrachtet 
werden,  dafs  das  Heiligtum  des  Dionysos  ev  lifuvms  einerseits  mit  dem 
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Lenaion  identisch,  dagegen  andorersoits  von  dem  Bo/Irk  des  Dionysos 
Eleuthereus  verschieden  ist.  Der  von  F.lfuthoiMi  gekommene  Dionysos 
ist  eben  einfach  ein  anderer  als  der  seit  Ur/.eiteii  von  allen  Jouiorn 
verehrte  and  in  Athen  iv  Xlfivais  angesiedelte,  dem,  wie  Thukydides 
sagt,  ffdie  älteren  Dionysien  am  12.  im  Monat  Anlhesterion  gefeiert 
wcrden\  Öhmicben  v^suchte  Sitz.-Ber.  d.  bayer.  Ak.  d.  W.  1880 
II  122  ff.  vergebens,  T.enüion  von  Tiimnai  zu  trennen  und  wieder  mit 
dem  Theaterbezirk  zu  identili/.itMoii.  Wir  haben  al<o  zwei  wichtijye 
Dionysosbezirke  in  Athen,  den  beim  Thealer,  wo  der  Dionysos  Ekii- 
thereus  zwei  Tempel  hatte  und  die  grofsen  Dionysien  festlich  begangen 
wurden,  und  den  iv  Xt nvaig  oder  den  Kelterplatz,  das  Lenaion.  Dieser 
letztere  war  der  Schauplatz  sowohl  der  Lenaeen,  wie  uns  der  Name, 
als  der  Antliestoripn,  wie  uns  Thnkydidcs  sagt.  Es  bleibt  somit  nur 
die  Frage  zu  erledif^en,  warum  Thukydides  von  den  Lenaeen.  die  doch 
auch  ein  sehr  altes  Fest  waren,  nichts  sagt,  vielmehr  die  Aiilhesterien 
nur  „die  älteren  Dionysien"  nennt.  Die  Antwort  darauf  lautet:  weil 
Anthesterien  und  Lenaeen  dasselbe  Fest  sind,  und  es  dalier  wirklieh 
blofs  zwei  Feste  des  Dionysos  in  Allicn  gab,  das  ältere  umi  das  grofso. 

Die  Frage  nach  dem  l  nleisehied  und  der  Kalenderzeit  der  Dionysos - 
feste  Athens  wurde  sein*  viel  diskutiert.  A.  Boeckh  hat  sie  besonders 
ausführüch  behandelt  in  dem  Aufsatze  „Vom  Unterschiede  der  Atti- 
schen Lenaeen,  Anthesterien  und  ländlichen  Dionysien"  1817.  Ges.  kl. 
Sehr.  V  65—152,  wo  ni;  i.  r  uf  den  ersten  Seilen  auch  die  lange  Vor- 
geschichte dieser  Streitfrage  liest.  In  ()l)igem  Sinn  entf?fhieden  hat 
sie  0.  Gilbert,  Die  Festzeit  der  attischen  Dionysien  tJöttiiigen  1872'). 
Ein  Aufsalz  von  J.  Pickard,  Dionysus  iv  Aiiivatq^  im  American  Journal 
of  Archaeol.  VIII  (1893)  56—83  schliefet  sich  an  Gilbert  an.  Pickards 
lokale  Ansetzung  der  ACfivai  ist  eine  irrige,  dagegen  ist  der  Beweis 
von  dem  Zusammenfallen  der  Lenaeen,  Anthesterien  und  in  gewissem 
Sinn  der  landlichen  Dionysien  auch  ihm  nach  meiner  Ansrieht  c^elnngen. 
Das  Deweismaferial  ist.  so  viel  ich  übersehe,  ziemUch  vollständig,  wenn 
auch  nicht  eben  glücklich  disponiert. 

Gilbert  ist  mit  seiner  Ansicht  bisher  nicht  durchgedrungen.  Nach 
der  landläufigen  Auffassung  hatten  die  Attiker  vier  Dionysos- 
feste, nämlich : 

1.  die  Jiovvaia  xai'  ffyoorc,  d.  h.  die  Feste  der  einzelnen  Demen, 
die  im  Laufe  des  l^oseideon  gefeiert  worden  seien;  einige  von  diesen 
Demenfesten  erfreuten  sich  besonderen  Ansehens  und  wurden  durch 
offizielle  Beteiligung  des  athenischen  Staates  ausgezeichnet,  so  die  brau- 
ronischen  und  namentlich  die  im  Firaeus. 

2.  die  Atjviart  im  Monat  Gamelion. 

3.  die  '.ivlhan'iQia  im  Monat  Anthesterion;  als  Teile  derselben 
kennen  wir  die  Choen  und  die  ChyLren. 

4.  die  Jwvvma  ev  ätrtei  im  Elaphebolion.  Der  offizielle  Titel 
der  letzteren  ist  zunächst  auffallend,  weil  er  nur  einen  Gegensatz  zu 
den  ländlichen  Dionysien  bilden  kann,  also  die  beiden  andern  Feste 


Dörpfeld  bekennt  sich  zu  tieraelben  Än»icht,  vgl.  fi.  ph.  W.X(1890)  462. 
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scheinbar  ignorieiL  Denn  diese  wurden  sicher  auch  „in  der  Stadt" 
gefeiert.  In  Wirklichkeit  yerhält  sich  die  Sache  so,  dafe  die  Lenaeen, 

wie  schon  gesagt,  mit  den  Anthestei  i(  n  identisch,  (He  Anthesterietl 
aber  nichts  anderes  sind  als  die  ,,landli<  Iumi  Dionysii^n"  der  Stadt 
Athen,  hervorgegangen  aus  den  hliidliclit  ii  Diouysien  des  Gaues  Athen 
in  der  Urzeit.  So  stehen  die  ,,slüdlischcn  Dionysien",  das  genicin- 
sanie  grofse  Fest  für  alle  Demen,  auch  im  Gegensalz  zu  dcui  Feste 
iv  Xifivati,  wie  wir  es  neutral  nennen  wollen. 

Aber  wie  kommt  es  denn,  dafs  das  Fest  des  Monats  Anthesterion 
von  den  Dionysien  xra*  nyonrc  oder  xaia  dt}fiov<;  (Hnrpocr.  s.  v. 
&6oivia}  um  zwei  Monate  getrennt  war,  wonn  es  sonst  im  wesent- 
lichen zu  ihnen  gehörte?  Die  ländlichen  Dionysien  wurden  gar  nicht 
im  Poseideon  gefeiert.  Dies  wird  uns  nur  durch  ein  paar  sehr  spate 
Zeugnisse  äberliefert,  nämlich  einmal  durch  die  gemeinsame  Quelle 
der  fast  gleichlautenden  Angaben  bei  Hesych.  s.  v.  Jiovvaiay  Bekk. 
an.  235,  6  und  Schol.  Aeschin.  I  1:5.  wovon  ich  die  erstcre  hersetze: 
finvvfTw..  ^oort]  'f/^j^i  J^TT/v  ./lorrrrin  i'jf  io  la  fitv  xai  äyooiK  jHijVoc 
IJoiJt uhojvo'i.  tu  dt  ^ii]rLua  fu^vö':  A i^vuiüivo^.  ja  de  iv  (iaret  'E/.a^r^- 

ßeXtwvog  (der  Lexikograph  in  Bekk.  an.  hat  statt  des  Lenaion,  den  er 
als  attischen  Monat  nicht  kannte,  den  Gamelion  eingesetzt);  dann  an 
einer  interpolierten  Stelle  von  Theophr.  char.  3  .  .  Bo}fSQo,mmvos 
,«tr  fcrr<  rn  ftroci[{)ia,  /// K'i  f  (/vojvos  'ATrarovotn,  no<Sfi<^FiT)vn;  8t-  rn 
xat'  ftyoorc  liovvain.  Es  scheinen  diese  Angaben  aus  irgend  einem 
fehlerliatlen  Kalendaiiuni  geflossen  zu  sein,  das  sich  ein  später  Ge- 
lehrter zusammengestümpert  hatte.  In  Sachen  des  attischen  Kalenders 
herrschte  bei  den  Grammatikern  die  gröfste  Verworrenheit.  Die  Lenaeen 
z.  B.  werden  in  alle  möglichen  Monate  verlegt. 

Gilbert  i«t  berechtigt,  die  späten  Zeupni^st?  für  den  Posoideon 
als  Festzeit  der  ländlichen  Dionysien  zu  verwerfen ;  denn  er  hat  ein 
viel  besseres  dagegen,  nämlich  den  Aristophanes.  Aus  der  Handlung 
der  ,,Acharner"  ergibt  sich,  dal^  die  ländlichen  Dionysien  uro  dieselbe 
Zeit  gefeiert  wurden  wie  die  Anthesterien.  Wohlgemerkt,  nicht  genau 
an  demj^olben  Tag.  so  wenig  als  die  sämtlichen  Demenfeste  unter  sich 
auf  (ifMi  Tag  übereinstinnnti  n.  Dikaiopolis  indes  feiert  seine  länd- 
lichen Dionysien  gerade  am  Ii.  Anthesterion.  Die  Handlung  der 
»Achanier'*  geht  an  einem  Tage  vor  sich.  Szenen weclisel  ist  szeniscii 
und  ästhetisch  unmöglidi,*)  und  ebenso  vollkommen  wie  die  Einheit 
des  Orfes  ist  die  der  Zeit.  Dabei  aber  handelt  es  sich  im  ersten 
Teil  des  Stückes  um  die  „ländlichen  Dionysien**  des  Dikaiopolis,  die 
dieser  privatim  feiern  will  und  nur  leider  nicht  in  seinejn  Demos 
(Chülleidai)  feiern  kann;  denn  sein  Zug  dahin  wird  unterbrochen. 
Er  bleibt  in  Athen,  und  dort  weixlen  im  zweiten  Teil  des  Stückes  die 
Anthesterien  gefeiert,  Dikaiopolis  gewinnt  im  Wetttrinken  der  Choen. 
Anthesterien  und  ländliche  Dionysien  sind  im  Prinzip 
dasselbe  und  fallen  hier  zeitlich  zusammen. 

')  AriatophatiPs  hat  übfnliaupt  l^cineii  S/.fnenwechsol.  Tn  meinen  ..S/.eniachen 
Fragen"  658  und  801  habe  ich  noch  einen  angcnouiin«n  in  den  „FrOscheu",  aicher 
mit  Unrecht. 
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Der  bosondore  Roi/  dor  «Acharner"  lag  nun  ah»-r  nit  lil  blofs 
darin,  tlals  sie,  statt  zwei  dmcli  einen  zweimonatlichen  Zwischein*auni 
getrennte  Feste  in  ein  Stöek  zusammenzupressen,  was  eine  Ungeheuer- 
lichkeit gewesen  wäre,  den  Alliotu  rn  ( in  lustiges  Fest,  gerade  so  wie 
din-e  selbst  es  feiei  loii.  in  aller  Echtheit  darstellten.  Es  kommt  viel- 
mehr noch  etwas  hinzu.  Das  Fest,  das  die  Athener  da  in  Szene 
gehen  sahen,  das  feierten  sie  in  diesem  Augenbliclc  selbst.  Die 
»Acharner"  wurden  an  den  Lenaeen  des  J.  425  aufgeführt.  Und 
die  Lenaeen  sind  dasselbe  Fest  4v  Xifivait  gewesen, 
welches  sonst  nach  dem  Monat  die  Anthesterien  genannt 
wurde  und  eine  Spezies  der  Ifmdlichen  Dionysien  war.  Dief^e  Über- 
zeugung drängt  sich  uns  auf.  wenn  wir  sehen,  dafs  (iic  I.enaeen 
einerseits  mit  den  ländlichen  Dionysien  vermengt  werden,  und  da£ä 
andererseits  ein  Unterschied  zwischen  Lenaeen  und  Anthesterien  ganz 
ungenügend  beglaubigt  ist*  vielmehr  —  und  das  w&re  im  andern  Fall 
doch  säir  merkwürdig  ~^  da,  wo  wir  beide  Feste  genannt  zu  finden 
erwarten,  immer  nur  der  eine  der  beiden  Namen  auflfineht. 

Allerdings  scheinen  die  Athener  einmal  ein  selbstäudiV'cs  LetiaeLMi- 
fest  gehabt  zu  haben,  da  sie  einen  eigenen  Monat  Lenuion  liallen. 
Dieser  Lenaion  ist  aber  frühzeitig  aus  dem  attischen  Kalender  ver- 
schwunden, und  er  hätte  wohl  nicht  verschwinden  können,  wcrm  sein 
Hauptfest,  die  Lenaeen,  fortgelebt  hätten.  Dies  mufs  iti  alter  Zeit 
gegen  den  Frühling  hin  verlegt  und  so  entweder  zn  Anlhesterien 
geworden  oder,  wenn  diese  schon  bestanden,  mit  ihnen  vcreini^'t 
worden  sein.  Die  stammverwandten  Jonier  hatten  noch  später  einen 
Monat  Lenaion;  freilich,  infolge  verschiedener  Kalenderregulierung 
bei  den  Attikei  n  mnl  bei  den  Joniern  entsprach  er  dann  nicht  mehr 
seinem  attiscliLM  Nachfolger,  dem  Gamelion.  Er  war  der  zweite  Monat 
nacli  der  Wintersonnenwende,  der  attische  Gamelion  der  erste.  Diese 
Tiiatsaciie  hat  auch  die  Erklärer  von  Hesiod.  "E.  x.  irre  gemacht. 
Bei  Hesiod  ist  der  Lenaion  der  erste  Monat  nach  der  Wintersonnen- 
wende, und  Plutarch  fafsle  ihn  auch  so  auf;  bei  den  Joniern  der 
späteren  Zeit  war  er  der  zweite,  und  darnach  richteten  sich  andere 
Grannnafiker.    (Gilbert  S.  33  ff.) 

In  iiistorisciier  Zeit  hat  es  kein  selbständiges  Lcnaeeiifest  in  Athen 
gegeben.  Audi  der  Name  yii}runi  selbst  ist  nicht  ofhziell  gewesen. 
Er  be^net  bei  Aristophanes.  Urkundlich  hören  wir  nur  o  irri  Afjr 
i'aktf  ayiüv  und  Jtovvtfia  rä  ini  jiTjfvtu^,  und  auch  bei  Aristophanes 
scheint  yi>'j\i(i<c  hauptsächlich  blofs  den  szenischen  Teil  des  Festes  zu 
bedeuten.  Ich  sagte  oben,  die  F,enaeon  wurden  mit  den  länd- 
lichen Dionysien  vermengt.  Es  geschieht  dies  Steph.  Byz. 
A/jVrtfOv  dyMV  Jiüvvaov  tv  dy^oig  «Vtö  iov  /.i^vot  -  'Ario/j.6<iiüQo<;  tv  r^fV^ 
X^ovtjttSv.^  Schol.  Aristoph.  Ach.  20Ä  «|w  ra  xctt  dygov?'  t« 
vma  /.ayofi^a,  ivf^^v  la  Ai]Yaia  xai  o  fc'>T/A»/i«foc  äyiov  le/.fTKu  roi 
Jiovirfio.  Ai]vaiov  yttfj  hffnv  ev  dy(foi<:  tSQov  lov  Jtovvaov.  Ibid.  oOt- 
ovTtt  Ar^viux^)  t' ('.)'(in  '  u  rrov  JiovvOiMV  dyior  {'irAftto  rf/*;  lov  erorc, 
TO  fitv  TTOwrov  ir'uoo:  i  v  Mm,  .  .  .  ih  tU  Jfi  /fix/i'  tv  nygoTc,  o  hrrl 
Atj^vau^  /.tyuntvoi.    Allzuviel  Gewicht  ist  auf  diese  Nachricht  in  ihrer 
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jetzigen  Form  nicht  /ii  legen.  Bei  Apollodor  wird  sie  wotil  etwas 
vcrnünfliger  gelautet  haben.  Das  Lenaion  lag  nicht  er  dy^oig.  Aber 
das  wird  der  richtige  Kern  sein,  da&  der  Dionysos,  der  iv  dygoTg 
gefeiert  wurde,  identisch  war  mit  dem,  welchem  das  Leiiaeenfest  galt, 
und  dafs  das  Fest,  an  dem  der  «ywi  ^nl  .iijvaiio  stattfand,  im  Grunde 
dasselbe  war  wie  die  in  den  Demen  auf    fn  Lande  {refeierten  Dionvsien. 

Dazu  lehn  aber  mm  noch  das  Si  hliifsglied  der  Beweiskette,  der 
Nachweis  für  die  Identität  von  Lenueen  und  Anthesterien. 
Da  wird  uns  denn  direkt  einmal  gesagt,  dafe  die  Anthesterien  dem 
Dionysos  Lenaios  gefeiert  wurden.  Sc)k>1.  Avistoph.  Ach.  961  ete  Tovg 
A'rt«^*  f'-:  I      Hjor  i^v  tiöv  Xoüiv  .  .  .  rft  *Ano)Jk6do)QOi  ^Avi^B^t"*^ 

Qia  xa/.LialHu  xo/iwc  ti^v  o).l^v  f-oQri^v  Jtovvmo  «yo/ttrt,i'  .  .  .  xai 
uvOig,  (Hl  \)Qiocr^q  ixiid  i6v  (fovov  hlg  'Ji>\va>;  d<fix6fterogf  i^v  de 
ioQt  ii  Jtovvaov  Jtn^vaiovy  ms  fit)  ybvoit6  C(pufiv  optoftJioväog  äite^ 
xrovag  tijv  /ii^rf(ia,  i/gt^avvjffara  rotovSe  xt.  Ilavdüav,  xoä  tuvov  löiv 
äaitvfiovmv  exdato)  iiagnatifdaq^  &'i  aviov  nivBiv  ixO.evas  .  .  .  xai  cit* 
txfirov  'Aiy^vaimg  fOQTr^  ivoifMh]  oi  Xofc  (vgl.  Suid.  s.  v.  Xoeg).  Noch 
wichtiger  scheint  es  uns,  wenn  [Dem.]Neaer.  76  versichert,  dafs  der 
Bezirk  iv  Xtuvaig,  der  nach  dem  früher  Gesagten  das  Festlokal  sowohl 
der  Anthesterien  als  der  Lenaeen  sein  mfl&te,  nur  einen  Tag  im 
Jahr  geöffnet  sei,  und  zwar  an  dem,  welchen  Thukydides  auch 
als  den  Tag  der  Anthesterien  nennt,  am  12.  Anthesterion  [xai  rovrov 
Tov  vöf^tov  —  über  die  Basilinna  —  yQdif.iavTBg  iv  rfnp.r^  Afi^t»'^  sanj- 
<rav  iv  tu)  UQ(o  TOV  Jiovvaov  na^d  lov  ßoytuov  iv  ?üur(ug  .  .  .  iv  rtji 
dgxfitofdfiy  tov  Jtovvrfov  xai  dymrdto)  iv  yiifivaig  ecir^dav^  Xva 
fifl  noXXoi  BtdmiU  tu  ysyQcttifiiva*  ana)i  ydq  tov  ivutvroB  iumfro» 
ävtHYfictt  tfj  diodf^xdtrj  tov  'Avt^f<TnfQi(i!ivog  fiifvas). 

Später  ist  das  Anthesterienfest  nicht  mehr,  wie  noch  zur  Zeit 
des  angeführten  Redners,  auf  einen  Tag  beschränkt  gewesen.  Ab- 
gesehen von  der  Vorfeier,  den  Pithoigia,  unifafste  es  mindestens  zwei 
Tage,  und  diese  teilten  sich  damals  in  die  schon  früher  als  Bezeich- 
nungen einzelner  Kuttakte  üblichen  Namen  Xoeg  und  Xvr^t.  Der 
letztere  Tag  war  wohl  auch  der  des  diarua tischen  Agons.  Wir  liaben 
ein  paar  Nachrichten  üt  i-  ilramalische  AullTihningen  an  den  Ghylren : 
Plut.  Vit.  X  oratt.  Lycurg.  ;J48  F,  PhiioL-horos  bei  Scbol.  Aristoph. 
Ran.  218.  Man  wufste  früher  nicht,  was  nuin  mit  diesen  Nachriclilen 
machen  sollte.  Sie  standen  so  vereinzelt,  dafs  man  ihretwegen  die 
Zahl  der  athenischen  Feste,  an  denen  man  Dramenauffuhrungen  an- 
nahm, nicht  vermebien  wollte.  Wenn  an  dem  letzten  Tag  der  An- 
thesteiien  abi.r  der  vielgenannte  dymv  im  Arivau^  stattfand,  so  löst 
sich  die  Seliwierigkeit  sehr  einfaeh. 

In  dieser  späteren  Zeit  imn  werden  die  I-.enaeen  mehrfach 
neben  den  Ghoen  oder  Ghytren  wie  ein  anderes  Fest 
genannt,  und  man  hat  diese  Stellen  natürlich  als  Beweise  dafür 
anfgefafst,  dafs  sie  ein  selbständiges  Fest  gewesen  sind.  Doch  hat 
Gilbert  ni(  iner  An-irht  nach  überzeugend  dar'^'ethan,  daf-;  an  dies-en 
Stellen,  soweit  sie  nicid  infolge  d^r  nu'^'enseheinliclien  Liikeunliiis  des 
betr.  Autors  wertlos  sind,  wirklich  n u r  verschiedene  Teile  des- 
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selben  Festes  gemeint  sind..  Eine  sinnlose  Interpolation  zu  Diog. 
Laert.  III  öß  (vgl.  Suid.  ^.  v.  rtrQaXoyia)  will  von  vier  Festen  wissen, 
an  denen  in  Athen  Dramen  aiif^'-efrilirt  wurden,  Dionysion,  Lenaeen, 
Panulhenaeen,  Ciiylren.  Der  Nactiklang  jener  Kunde  von  Agonen  an 
den  Ghytren  ist  das  iSnzige  an  dieser  Naehridit,  was  von  Interesse 
ist.  Aelian.  de  nat  an.  IV  48  xe)ti^»T(u  yoQ  Jtovwua  xtü  Ar^vfUft 
xcw  Xvvqoi  xal  rfxpvgifffioL  Die  Nennung  der  Gephyrismoi  als  eines 
Festes  zeigt,  dafs  Aelian  nicht  viel  wufste.  Athen.  IV  5  twvov 
ev  'Ai^^ilvais  afviov  cvdrttiiuvi'CFi';  rite  0fnffmt<frov  }}f(Tf(C  «'.xoriov.  ^h'iia 
xcu  ev^afiu  xui  lois"  xuXov^  ioi/tun'  oi^€/novc,  At'^tuia  xtu  Xi'iqovc 

&£»tltav.  Während  der  eine  der  beiden  Freunde  einer  Einladung  nach 
Makedonien  folgte,  wo  er  kurz  nacli  den  Ghytren  eine  glänzende  Hoch- 
zeit mitmachte,  hat  der  andere  in  Athen  die  genannten  Genüsse. 
Dabei  kann  mit  den  ^ttlvatn  nicht  ein  schon  weit  zurückliegendes  Fest 
aiifgefülirt  sein,  sondern  es  ist  eben  wieder  der  szenische  Toi!  des- 
selben Festes,  zu  dem  die  Cliytren  gehörten.  Das  sind  sie  aucli  bei 
Alciphr.  II  3  10  «nr*  Iro^  Xowf  Mi  tav  iv  taiSg  ^edxQiuq  Ai^vaimv^ 
und  Suid.  s.  v.  tu  ix  tmv  amt-iov  axeofnitaicr  .  .  .  n)  (}' arr»  xal  fO&S 
yii^viu'ui^  i'difQov  ^noiovv  denkt  wahrscheinlich  an  di(!  /eil.  wo  zinn 
Anthesterienfest  ein  weiterer  Tag  hinzukam,  auf  den  die  Ag(jne,  aber, 
wie  uns  Suidas  sagt,  eben  auch  die  cfxoiftßaru  übergingen.  Denn 
wären  die  Lenaeen  ein  selbständiges  Fest,  so  wären  sie  ein  uraltes 
und  ein  von  jeher  mit  Mummenschanz  und  dionysischer  Volkslustbar- 
keit Terbnndenes.    (Gilbert  S.  130  f.) 

Es  ist  zu  beaehten.  dafs  die  yiijrnia  wohl  einmal  neben  den 
Xoeg  oder  AV/(>o/.  aber  nie  ne])en  (len  'Av i> sarijota  genannt 
werden.  Und  von  entscheidender  Bedeutung  ist,  dalls  da,  wo  olü- 
ziell  von  Dionysosfesten  gesprochen  oder  uns  eine  vollständige 
Liste  derselben  gegeben  wird,  immer  der  eine  dieser 
beiden  Namen  fehlt.  Die  bekannte  Ilautgelderinschrift  CIA  II  741 
kennt  nur  3  Dionysosfeste,  r«  i(i  IlsiQatiT,  rd  f/rt  At^ratto  und  id 
tv  äaiti,  dieselben  das  (lesetz  des  Euegoros  Dem.  Mid.  10.  Aristoteles 
^Ai^.  7toL  57  und  PoUux  Mii  90  nennen  bei  den  Befugnissen  des  Archon 
Basileus  nur  die  Lenaeen,  obwohl  er  bekannternialsen  auch  bei  den 
Anthesterien  amtierte.  Eine  schon  oben  zusammengestellte  Gruppe 
von  Notizen  (Hesyeh,  s.  v.  Jiovvata,  Bekk.  An.  235,  6,  Schob  Aeschin. 
1  43.  Schob  Plat.  Heji.  1-75  D)  5:ählt  uns  die  attischen  Dionysosfeste 
auf  und  weifs  gleichlalls  niciits  von  den  Anthesterien. 

Damit  habe  ich  im  wesentUchen  Gilberts  Beweisführung  skizziert. 
Ich  glaubte  es  von  Interesse,  da  wir  das  Festlokal  suchen,  etwas  auf 
das  Fest  seilest  einzugeben.  Wie  in  so  vielen  anderen  FrageUf  herrscht 
in  der  Crammatikeruberlieferung  des  späteren  Altertnras  aueh  hier 
eine  gewisse  Verwirrung,  welche  die  Auffindung  des  Kiehti.:  ii  er- 
schwert. Auch  bleibt  noch  manches  befriedigender  zu  erklären.  Das 
Hauptresultat  aber  scheint  mir  sicher :  Anthesterien  und  Lenaeen  sind 
ein  Fest,  bald  nach  dem  Monat,  bald  nach  dem  Lokal  benannt 
Thukydides,  von  dem  wir  ausgingen,  hat  also  recht,  wenn  er  nur  von 
zwei  Dionysosfesten  in  Athen  weils. 


DigitizccJ  by  Google 


K.  Bodesateiner,  lilnneakrunos  ond  Lenaioa. 


Wo  ist  nun  das  PesUokal  der  Jiovwtta  h  Ufivcu^^  welches 

Tliukyilides  als  eines  der  ältesten  Heiligtümer  in  der  nächsten  Nähe 
der  Akropolis  nennt?  Beim  Dionysos  Eleulherous  im  Südosten  darf 
es  nicht  gesucht  worden.  Wilaniowitz  meinte,  es  konnte  wohl  weiter 
im  Süden  gelegen  haben  (Hermes  XXI  619).  Pickard  suchte  es  beim 
Harkt,  am  S.W.-Fufe  des  Theseionhügels,  also  viel  zu  weit  nord* 
westlich,  Ähnlich  E.  Maass  De  Lenaeo  et  Delphinio  commentatio  Greifs- 
wald 1891,  hauptsächlich  mit  Berufung  auf  das  Zeugnis  des  Aristo- 
tele?  5TO/..  3)  über  da^  Bukolioii.  welches  einerseits  nahe  dem 

Pi ytaneion  am  Markt  gelegen  halxMi  andererscil:^  von  dem  Heilig- 
tum des  ieuaeibthon  Dionysos  niclil  zu  trennen  ist.  Die  Identifizierung 
des  Lenaions  mit  dem  Heiligtum  des  Dionysos  Melpomenos  bei  Paus. 
(1  2  4)  ist  .jedenfalls  unliallliar.  Gegen  die  Folgerungen  von  Maass 
hat  Judeieli  Rhein.  Mus.  XLVII  (1892)  53  fi'.  Einspruch  erhohen.  Die 
Lage  des  Prylancion  am  Markt  sei  vmwahrscheinlich,  übrigens  auch 
die  örtliche  Naciibarsthalt  von  Bukolion  und  Lenaion  nur  liypothetisch. 

Nun  ist  ein  Diouysosheiligtum  gefunden,  am  Westfufs  der  Akro- 
polis» dem  BiurgtfacHr  gegenüber,  andererseits  nicht  weit  vom  Markte 
entfernt.  Die  Lage  pafst  zu  der  Stelle  dis  Thukydides,  die  andern 
von  diesem  genannten  Heiligtümer  sind  in  der  Nabe,  nur  noch  näher 
bei  der  Burg,  so  dafs  er  das  wostlicliste  ztdet/.t  >4.'nannt  hat.  Es  liegt 
in  einer  wasserreiciien,  wie  denn  auch  brunnenreiclien  Gegend,  und 
es  liegt  verhflltnismäfsig  tief.  Noch  jetzt  Ifi&t  jeder  starke  Regen  in 
diesem  Bezirk  auf  Tage  hinaus  Ufivat  entstehen. ') 

Was  zunächst  hier  gefunden  wurde,  berechtigte  noch  nicht  völlig 

zu  dem  Schlufs,  dafe  in  alter  Zeit  an  dieser  Stätte  Dionysos  verehrt 
wurde.  Es  war  das  im  a.  Jabrli.  n.  Chr.  bestehende  Knlllokal  der 
Juljakciien,  ein  rerhleckiger,  ungeiüijr  von  \V.  nach  Ü.  orientierter 
Saal  (etwa  Ib  m  lang,  11  m  breit)  mit  Inhensäulen  und  einer  im  0. 
anstofsenden  viereckigen  Apsis.  N.  an  diese  Apsts  schlofs  sieh  eine 
etwas  kleinere  Cella,  die  dem  Kult  der  Artemis  gewidmet  gewesen 
ist.  Die  Statuten  des  Thiasos  der  Jobakchen,  auf  einer  Säule  ein- 
gegraben, wurden  ebenfalls  jrefunden  und  in  den  Athen.  Mitlheilgn. 
XIX  (1894)  248  fT.  verölVeiitUcht. 

'  Tief  unter  diesem  Gebäude  nun,  welches  übrigens  nach  0.  hin 
auch  den  Platz  eines  frfiheren  Weges  eingenommen  hat,  liegt  der  alte 
Boden  des  heiligen  Bi  /Ii  k>,  der  noch  am  Schlafs  der  vorigen  Aus- 
grabungsperiode (im  Febr.  und  .März  1894)  zum  Teil  aufgedeckt 
wunio.  Der  Peribolos  bildet  etwa  ein  Dreieck,  dessen  von  dtM-  an- 
tiken Hauptstralse  gebildete  Seite  gegen  45  ni  beträgt.  Fast  überall 
ist  die  alte,  schön  polygonale  Umfassungsmauer  erhallen.  Nicht  alles 
davon  stammt  aus  derselben  Zeit,  und  stellenweise  bemerkt  man  die 
Arbeit  verschiedener  Generationen  übereinder.  Innerhalb  dieses  Peri- 
bolos ist  gefunden: 


Herr  Xsuntas  sucbt  in  dorn  Aufdiits«  ,Aifiytci*^  in  der  'Earta  1891,  97  f. 
BAohsuweia«!!,  dafii  die  Benennang  ki^uvai  nioht  aaf  des  Begriff  „Sumpf*  beschränkt 
lafc,  iondern  jedem  gut  mit  Wasier  Tenorgten  PUt«  beigelegt  werdeo  kann. 


E.  I}od«iuieui0r,  Eaneakrunot  und  LAnaion. 


1.  dw.  Üasis  eines  grufsen  lischförmi gen  Allars.  Drei  von 
den  Tier  Platten  mit  je  einem  runden  Einsatzloch  sind  noch  an  Ort 
und  Stelle.  In  die  eine  der  Platten  war  am  Rande  eine  Stele  ein- 
gclasRon,  wie  din  zu  diesem  Zweck  gomnchte  Einliefung  ziiirt.  (Daneben 
ist  nocii  eine  zweite  Einticfung.  die  auf  die  verlorene  Platte  übergrifT). 
Leider  hat  uns  der  büaiiutte  Zulall  diese  Stele  vorenthalten.  Vielleicht 
stand  der  vofiog  darauf,  den  der  Redner  gegen  Neaera  erwähnt; 

2.  ein  Tempelehen  mit  kleinem  Pronaos  und  einer  Cella  von 
etwa  4  ra  im  Quadrat,  gegen  S.O.  orientiert.  Die  polygonalen  Mauern 
des  kieini  !i  Naos  machen  einen  sehr  altertümlichen  £indruck 
(7.  Jahrhundert?); 

3.  eine  griechische  Kelter  anläge.  Ein  sauberer  Estrich 
aus  kleinen  Steinchen  bildet  eine  geneigte  Fläche;  an  der  tiefsten 
Steile  derselben  lä&t  eine  öfftaung  den  gewonnenen  Traubensaft  in 
ein  massiges  Thongefäfs,  da^  in  die  Kr  ]r  eil i^-^t  mauert  ist,  abfliefsen. 
Sowohl  wegen  dieser  letzteren  Einrichtung,  als  wegen  des  starken 
Gefälles  im  Zusammenhalt  mit  der  geringen  Hölie  der  einen  Seiten- 
wund (35  cm)  ist  es  ausgeschlossen,  dafs  es  sich  um  ein  Wasser- 
bassin handelt.  Die  jetzigen  griechischen  Keltern  auf  dem  Lande 
haben  zum  Teil  genau  dieselbe  Form.  Diese  Kelteranlage  nimmt  die 
N.  W.-Ecke  des  ganzen  Bezirks  ein  und  wurde  in  verschiedenen  Zeiten 
immei  wieder  erneuert.  Es  sind  Reste  ¥on  drei  übereinandei^ebauten 
Estriclillächen  vorhanden. 

Bauart  und  Budenhölie  weisen  diese  drei  Bauten  einer  allen 
Zeit  zu,  besonders  den  Altar  und  das  Tempelchen.  Bis  die  Kelter 
zweimal  ei  neuerl  wurde,  mufste  sieher  viel  Zeil  vergehen.  Und  doch 
war  sie,  als  das  Bakchelou  f,Tbaut  wurde,  schon  unter  der  Erde.  .Machte 
die  Gröfse  des  ganzen  Raumes,  die  BeächatTcnheit  seiner  Unifassiuitr':- 
niauer,  das  Vorhandensein  eines  Altars  und  eines  Gebäudes  mit 
Tenipelgrundrifs  es  unzweifelhaft,  dafs  wir  es  mit  einem  heiligen 
Bezirlc  zu  thun  haben,  so  gibt  die  Kelter  von  selbst  die  Entscheidung 
über  diesen  Bezirk.  Der  Gott,  in  dessen  Heiligtum  allein  wir  eine 
Keller  zu  finden  erwarten  dürfen,  ist  der  Weingotl,  und  den  Namen 
für  dieses  Heiligtum  halben  wir  bereit  —  wir  verf?teheii  nun  um  so 
besser,  warum  das  Heiligtum  des  Dionysos  iv  At/nta^  der  Kelterplatz 
hiefe.  Dafe  auch  in  spAtester  Zeit  an  dieser  Stätte  noch  Dionysos 
yerehrt  wurde,  ist  uns  jetzt  natürlich  eine  erwünschte  ISestfiUgung 
dafür,  dafs  der  heilige  Bezirk  von  jeher  diesem  Gotle  gehörte,  wenn 
wir  auch  von  vornherein  keine  sicheren  Schlüsse  danmf  bauen  konnten. 

Im  Bakcheion  wurden  zaldrei'he,  in  den  tiefereu  Schichten  des 
Dionysions  vereinzelte  auf  Dionysu^kult  bezügliche  Funde  gemacht. 
Inschriften  sind,  abgesehen  von  der  gro&en  Jobakchensäule,  so  gut 
wie  ganz  ausgeblieben.  VielleicliL  wundert  man  sich,  dafs  nicht  die 
eine  oder  die  andere  VVeihinschrift  über  einen  szenischen  Sieg  b/ii 
Arivaio^  zu  Tage  gekommen  isl,  indes  mit  Unrecht.  Ein  heiliger  Be- 
zirk, der  das  ganze  Jahr  über  mit  Ausuahme  eine-  Tages  den  Augen 
des  l'ublikums  verschlossen  blieb,  war,  wie  man  zugeben  wird,  gaiu 
und  gar  kein  geeigneter  Ort  für  Aufstellung  einer  Siegerinschrift,  die 
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bestimmt  war,  gesehen  zu  wc  idi  ii.  Es  kommt  übrigens  noch  ein 
Umstand  hinzu.  Nach  dv\u  IJcfimd  des  uns  wicdorp-ojichcncn  Lenaion 
murs  ich  meine  Cberzeugun^r  dahin  anssprcfhcn,  dafs  innerhalb  dieser 
Perii)oiosmauer  nie  Gerüste  aufgeschlagen  und  ii>zenisclie  Spiele  auf- 
geführt wurden.  Hesych.  (i^ii  ^i/rcu'cjj  aywv)  und  Photius  {Atlvatov 
vgl.  Etyin.  M.  ini  jiipfaüf^)  irren,  wenn  sie  dies  ]>ehaupten.  Der  äyi^v 
ini  Af^ttüi^  war  ein  Agon  beim  Lenaion,  lind  in  nächster  Nähe  des 
LcnaioTi,  anf  einer  Terrasse  des  Wesfahhangf;  dos  Areopags,  logr  der 
Platz,  der  für  Spiele  und  Tan/.e  geschaÜVn  war  und  wo  von  alters 
her  Gerüste  aulgeschlagen  wur(ien,  die  alte  Ürchestra  am  Markt.  Die 
Nachricht  des  Hesych.  {iTrl  Ar^vaio}  uywr  &tnv  h  ätnei  A'^otm 
treQißokov  txov  inyav  —  xot  iv  avrip  Aipfoüw  Junvwfav  le^ov  — ,  iv 
o)  hnexeXovvi o  ol  dydoveg  'Ai^t^vuiwv  n^iv  to  iXaiQov  oixodof.ir^ 
ÜTfvai)  stellt  sich  durch  die  Schi ufsph rase  von  selbst  zu  den  andern, 
aus  Erathosthones  ^geflossenen  Notizen,  wie  sie  Maas?  a.  a.  ().  9  f. 
neuerdings  zuÄuimuLiigeslellt  hat.  Eine  ausführliclie  Behandlung  dieser 
St«^Hen  ist  von  Dörpfeld  in  seinem  Bericht  über  das  Lenaion  zu  er- 
warte n.  Die  Nachricht  von  den  Holzgerüsten,  auf  denen  man  vor 
dem  Tliea'erbau  gesessen,  ist  mehrfach  erhalten,  aber  meist  so,  dafs 
sich  über  den  Platz  derselben  nichts  ergibt.  Nur  aus  Phot.  s.  v.  <'x^m 
und  Eustath.  y  350  üehen  wir,  dafs  Eratosthenes  wirklich  von  den 
uc^ia  am  Markt  gesprochen  hat.  Wilamowitz  hat  dies  wohl  mit  Unrecht 
bestritten.  In  demselben  Zusammenbang  erwähnte  Eratosthenes  die 
Schwarzpappel,  sie  stand  daher  auch  dort  und  ist  mit  der  Syko- 
pliantenpappel  Ile^ych.  dn^  ar/Ftgon'  identiscli.  Am  Markte  also,  l)ei 
der  Schwarzpappel,  sagte  Eratosthenes,  fand  vor  der  Erbauung  des 
steinernen  Thealers  der  dyiav  tm  At^utt^  statt.  Er  kann  nicht  gesagt 
haben,  daCs  bis  zum  Theaterbau  nur  am  Markte  Geröste  aufgeschlagen 
wurden.  Im  andern  Dionysosliezirk  haben  wir  ja  die  alte  Orchesti'a 
aus  dem  6.  oder  5.  Jahrh.,  auch  dort  wurde  gespielt ;  die  beiden  uns 
bekannten  Orchestren  verteilen  sir-li  nainrgernärs  auf  die  beiden 
Dionysosfeste,  an  denen  Spiele  slatif  iiiden.  Aber  nach  dem  Bau  des 
steinernen  Tlieaters  wurden  am  Markt  nicht  mehr  Gerüste  auf- 
geschlagen. Das  ist  der  Sinn  der  &atosthenesstelle.  Warum  nicht 
mehr?  Weil  man  alle  Agone  in  das  neue,  prächtige  Thealer  verlegte. 
Und  das  Gesetz,  in  dem  dies  für  den  Lenaeenagou  geschah,  ist  uns 
erhalten.  E?  ist  das  oben  zitierte  bei  Plntarch  im  Leben  des 
Lykurg,  das  über  die  Aj^^ne  an  di  ii  Chytren  spricht. 

Die  Orchestra  am  Markt  ndt  den  Statuen  der  Tyrannenmörder, 
die  dort  standen,  hat  auch  Pausanias  gesehen.  Gleich  darauf  mulste 
er  am  Lenaion  vorüberkommen.  Er  erwähnt  es  nicht,  und  man  kann 
ihm  das  nicht  übel  nehmen.  Wir  sehen  jetzt  an  der  Bodenhöhe  der 
verschiedenen  Bauten  an  der  Sfraf-o  deutlich,  dafs  es  damals  schon 
unter  der  Erde  gewesen  sein  murs.  Aber  ein  Udeion  erwähnt  der 
Perieget  an  dieser  Stelle  (I  8  und  14),  dessen  Auffindung  für  die 
ganze  topographische  Frage  von  äußerster  Wichtigkeit  wäre.  Es  ist 
dasselbe,  welches  als  „das  älteste  Odeion  bei  der  Enneakrunos  am 
Ilissos'  in  athenischen  Topographien  eine  so  phantastische  Rolle  ge- 
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spielt  hat.  Dorpfeld  (Die  verschiedenen  Üdeien  in  Athen.  Athen. 
Mitteiign.  XVtl  [1892J  252  ff.)  identifiziert  es  mit  Reebt  mit  dem  kleinen 
Theater  des  Agrippa.    Es  muU  zwischen  der  Orchestra  und  der 

Ennenkrunos,  am  wahrscheinlichsten  am  S.  W.-Abhang  des  Areopags 
geslnndtii  haben.  Wenn  die  Iftzterr»  Annahme  richtig  ist,  sn  sind 
leider  die  Aussichten  für  seine  Wieder, iiitTHiduii^'-  sehr  geringe.  Dorp- 
feld liel's  einmal  den  Abhang  daselbst  süuberii  und  fand  unter  den 
eahllosen  Anzeichen  der  Bearbeiturig  des  Felsens  auch  die  Einbettung 
für  eine  starke,  im  Bogen  oder  \  ielnielir  in  einem  Polygon  verlaufende 
Mauer.  Die  Arbeit  an  dieser  Steile  wurde  bald  vertagt.  Im  Grunde 
meines  Herzens  glmibe  icli  immer  nocb,  dafs  dort  die  letzte  Spur  vom 
Halbrund  des  Agrippeions  zu  Tage  liegt  (Vgl.  jetzt  Atlien.  Mitlheilgii. 
XIX.  [1894]  506). 

Übrigens  glaubt  Dorpfeld  ^dieses  Odeion  auch  in  der  Stelle  des 

^tpipioi  xtti  ol  xi^€iQti^ol  i^toviCovso  wiederzufinden,  die  in  gewissem 

Sinn  zu  der  obigen  önippe  gehört,  d.  h.  aus  Eratosthenes  stammt. 
Das  Odeion  sei  in  d»'r  C  '-end  geständt  ii,  die  früher  der  Schauplatz 
der  Lenaeenagone  gewesen  war.  Ich  möchte  die  Glosse  lieber  mit  , 
Wiiamovvitz  (Hermes  XXI  601)  auf  das  Odeion  des  Perikles  beziehen, 
das  ohne  jeden  Zweifel  in  der  That  der  Schauplatz  der  roustkalischen 
und  Rhapsoden -Agone  war.  Eratosthenes  kann  ja  auch  diese  That- 
sache  erwähnt  haben,  wenngleich  die  Phrnse  noiv  ro  ^iav^v  »axa^ 
tSxtimaiyfivai  sich  vielleicht  darauf  nicht  nirlir  bezog. 

Wenn  wir  weiter  der  antiken  Slrafse  fol^'en,  die  vom  Markte 
westlich  am  Areopag  herum  zur  Burg  hinaufführte  und  die  einst 
Pausanias  ging,  so  haben  wir  an  der  linken  (östlichen)  Seite  nach 
dorn  Dionysion  ein  grofses  altgriechisches  Gebäude,  das  zum  Teil  nach 
der  östlich  neben  dem  Dionysion  herlaufenden  Nebenstrafse  orientiert 
ist  und  dc?;son  Mittelzimmer  ein  schönes  Mosaik  aus  dem  5.  Jahrh. 
aufweist.  Dann  geht  ein  weiterer  Nebenweg  direkt  den  Akropolis- 
abhang  hinauf,  und  an  diesen  Weg  stöfst  südlich  das  kleine  Heilig- 
tum eines  Heilgottes,  das  bereits  Athen.  Mitteiign.  XVIfl  (1893) 
231  ff.  beschrleljeii  worden  ist  und  nun  jetzt  wieder  neue,  interessante 
Funde  (bes.  Inschriften)  geliefert  hat.  Wir  wissen  nun  auch  den 
Namen  des  Heilgottes,  der  hier  Vorgänger  und  dann  Genosse  des 
Asklepiüs  war.  Amynos. 

Auf  tier  andern  Seite  der  Slrafse  liegt  dem  Dionysion  gegenüber 
ein  ganz  kleines,  verhältnismafsig  früh  von  einer  Lesche  öt>^rbaate8 
Heiligtum,  das  nach  einer  kurzlich  dort  gefandencn  Inschrift  vielleicht 
dem  Zeus  Xenios  der  Fhratrie  der  'l'liymaitaden  galt.   Darauf  folgen 

nach  Süden  zu  griechische  Privalliäuser  und  gerade  '^'egenü})er  dem 
Amyneion  liegt  der  erst  später  überbaute  Phdz.  weiehei'  üben  als  der 
vermutliche  Bniiiiicn|)latz  in  Anspruch  <,'enoiiHnen  wurde. 

In  ihrem  weiteren  \  erlaufe  biegt  die  alte  Strafse  nach  W.  ein, 
um  im  Bogen  zur  Akropolis  anzusteigen,  und  hier  sucht  man  gegen- 
wärtig nach  Resten  des  Eleusinions,  eines  der  wichtigsten  Heilig- 
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tüiner  der  alten  Stadt,  welches  von  Pausanias  oberhalb  der  Ennea- 
krunos  gesehen  wunle  (I  14  1). 

Die  Lagp  des  Eleusinions  iinmiHelbnr  unter  dem  Burgaufgang, 
in  nächster  Nähe  des  Pelargikons,  ist  iiiscliriftlkh  und  literarisch 
gcsicliert  und  von  neuen  .Topographen  wie  Milclihöfor  (Baumeisters 
Denkm.  Art.  „Athen")  S.  187.  198)  und  Lolling  (Müllers  Handb.  III 
317)  /.ii^'e'pre'uen.  Insoferne  ist  sie  von  der  Ennoakrunosfrage  unab- 
hängig, hl  gewissem  Sinn  aber  ist  sie  nicht  von  dieser  zu  trennen. 
Lolling  und  Älilchliöfer  trennen  sie  davon.  Der  letztere  l)eliauptet, 
Pausanias  tial)e  nicld  das  Eleusinion,  das  er  nur  nebenbei  nenne, 
sondern  die  kleinen  Mysterienheiligtümer  in  Agrai  am  Iiissos  ober- 
halb der  Enneakronos  gesehen.  Doch  wird  man  bei  vorurteilsfreier 
Betrachtung  der  Stelle  keinen  andern  Eindruck  bekommen,  als  dafs 
die  Heiligtümer,  welche  Pausanias  dort  l)eschrei!jcn  will,  wirklleli  das 
Eleusinion  sind.  Dann  dürfen  wir  aber  nirht  wie  Lolling  ihm  das 
Unrecht  widerrahren  iassen,  ihm  ein  einfältiges  Mifsverständnis  — 
eine  Verwechslung  zwischen  der  Enneakrunos  bei  den  Mysterien- 
heiligtümern am  Iiissos  und  irgend  einem  Stadtbrunnen  in  der  Nähe 
des  Eleusinlons  —  aufzubürden.  Nehmen  wir  die  Worte  des  Peri- 
egeten  wie  sie  sind,  imd  darauf  hat  er  Anspruch,  so  bezeugen  sie 
direkt  die  örtliche  Nachbarschaft  von  Enneakrunos  und  Eleusinion. 
Und  in  diesem  Sinne  würde  die  Aufliadung  des  Eleusinions  der 
Schlu&stein  In  dem  Beweise  für  die  Lage  der  Enneakrunos  sein. 

Athen,  26.  Febr.  1895.  £.  Bodensteiner. 


Kritische  Üemerkuugen  zu  (^uiutiliuns  Lehre  TOn  dem  Gestus 
und  za  €.  Sittls  Edition  derselben. 

Am  2.  Mai  189:2  .sandte  ich  die  folgenden  Bemerkungen  nn  die 
Redaktion  dieser  Rläfler  ein.  Im  Juli  wurde  ich  von  Herrn  Profes.sor 
Meister  in  Breslau,  welchen  ich  um  seine  Meinung  über  eine  Quin- 
tiliansleile  gefragt  hatte,  freundUch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dafs 
G.  Sittl  seinem  Buche:  Die  Gebärden  der  Griechen  und  Römer 
(T^eubner  IS'.lO)  den  vollständigen  Text  von  Quinlilian  XI  3,  65-136 
als  Anhang  beigegeben  habe.  Natüriieh  verschalfle  ieli  mir  nun  dieses 
Buch.  Sittl  leitet  den  Anhang  in  tilgender  Weise  ein:  «Wir  drucken 
hier  nicljt  den  arg  interpolierten  Vidgalatext  des  Rhetors  ab,  sondern 
stellen  einen  vielfach  veränderten  Text  auf  Grund  der  leiden  alten 
Handschriften  von  Bern  und  Bamberg  (bei  Halm  B  «  Bn  +  Bg) 
und  der  Excerptoren  Fortunqtianus  und  G.  Julius  Victor  her.  Es  er- 
scheint daher  eine  ?ehr  knappe  adnotatio  critiea  notwendig,  welche 
antrilit,  an  welchen  Stellen  die  alte  Überlieferung  verlassen  und  durch 
die  Verniu  tu  Ilgen  früherer  Anonyuü  (wie  b  =  Bg  m.  2  und  M  — 
Monacensis  s.  XV)  oder  neuerer  Philologen  ersetzt  werden  mulste." 
Nicht  ohne  einige  Verwunderung  las  ich  diese  Worte.  Hat  denn, 
fragte  ich  mich^  nicht  auch  Halm  den  Text  auf  Grund  der  Hand- 
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Schriften  von  Bern  und  Bamberg  hergestelU  und  die  Excerpte  des 
Forlunatianus  und  Julius  Victor  benfltzt?  Und  dürfen  wir,  fragte  ich 

mich  weiter,  in  den  Lesarten  von  b  wirklich  nur  Vermutungen  eines 

Anonymus  sphenV  Um  so  gespannter  war  ich  auf  die  Erirc  biii«?e 
von  Siltis  Icritisi  hor  Tliätigkeit.  Nachdem  ich  von  denselben  Kenntnis 
genommen  hatte,  eibat  ich  mir  mein  Manusiu*ipt  zurücic,  um  einige 
Nachtrftge  in  demselben  anzubringen. 

X  3,  65.  Quid  autem  quisque  in  dicendo  postulet  locus,  pau- 
luni  diff'eram,  ut  de  gestu  prius  dicam,  qui  et  ipse  uoci  consentit  et 
animo  cum  ea  simul  paiet. 

Nachdem  Quint,  in  den  i^ij  14 — 65  von  der  Stininie  gesprotlien 
hat,  geht  er  mit  diesem  Salze  über  zu  der  Besprechung  der  Gebärden 
(gestus).  In  demselben  erregt  mir  et  ipse  Bedenken.  Kein  Erkl&rer 
bemerlct  etwas  hierüber.  Mir  scheint,  dafe  et  ipse  nur  dann  am 
Platze  wäre,  wenn  Quint,  vorlior  von  irg^end  etwas  anderem  gesagt 
hätte,  daf«  es  mit  der  Stimme  übrreinstimrne.  Da>  ist  ah'^r  nicht  der 
Fall.  In  dem  vorhergehenden  Abschnitt  ist  /.war  die  iie(ie  davon, 
da&  die  Stimme  sich  nach  der  Seele  richtet  (§  Oi  est  enim  mentis 
index  ac  totidero  quot  illa  mutationes  habet),  nicht  aber  davon,  dais 
etwas  mit  der  Stimme  übereinstimmt.  Ich  gluubc  daher,  dafs  ipse 
in  ipsi  zu  vorrindorn  i?t,  und  nbor«et/,e:  „welche  sowohl  mit  der 
Stimme  selbsl  üiiereinsliuui»en  als  auch  gemeinschaftlich  mit  ihr  der 
Seele  gehorchen." ')  Nacli  Spaldiug  steht  in  cod.  Gueli.  wirklich  ipsi. 
Ein  Gewicht  möchte  ich  hierauf  nicht  legen.  Da  die  anderen  Hand- 
schriften von  dieser  Gruppe  alle  ipse  geben,  so  ist  ipsi  im  Guelf. 
wahrscheinlich  niciits  anderes  als  ein  Schreibfehler. 

§  73 — 74  itaqne  in  iis.  quae  ad  scaenam  componuntur,  fabulis 
artilices  pronunliamli  a  personis  quoque  adfectus  mutuantnr,  nt  sit 
Aerope  in  Iragoedia  tristis,  atru.x  Medea,  attonitus  Aiax,  truculentus 
Hercules,  in  comoediis  uero  etc. 

ß  N  geben  aerope,  M  euivtjie.  Niemand  vermochte  zu  erklären, 
wie  Quint,  dazu  gekommen  sein  sollte,  die  Aerope  als  Vertreterin  der 
traurigen  Maske  aufzuführen.*)  Alte  Herausgeber  schrieben  daher 
Niobe,  Lange  (Vind.  trag.  Rom.)  schlug  Merope  vor,  was  Siltl  in 
seinen  Text  aufgenommen  hat.  Ich  glaube  gar  nicht,  dafs  in  aerope 
ein  Name  steckt  Können  denn  die  Worte  in  tragoedia,  zu  welchen 
in  comoediis  den  Gegensatz  bildet,  zwischen  dem  ersten  Namen  und 
dem  ersten  Prädikate  stehen?  Osann  fand  diese  Stellung  so  auf- 
fallend, dufs  er  in  trafroedia  gestrichen  wissen  wollte.  Ich  vermute, 
dafs  aerope  aus  ear<i  ope  entstanden  und  zwischen  tis  und  atrox 
atossa  ausgefallen  ist.    , Daher  entlehnen  in  den  füi*  die  Böhne  Yer- 


*)  Vgl.  §  84  at  cam  apeoiosius  qoid  ubninsqne  dieendnin  «afc  .  .  .  .,  ez- 
Bpatiatur  (braohiam)  in  latiu  et  ipua  quodaromodo  le  oiini  gaata  fundii 

oratio. 

')  Atirope  hat  allerdings  nach  den  Angalten  der  ichol.  in  den  Kreterinnen 
des  Euripidea  eine  Rolle  f^espielt,  aher  dii  se  scheint  keineawegii  eine  «olt-be  Rolle 
gewe«en  zu  «ein,  dal'i  sie  als  eine  geeignetu  Vertieteria  der  traurigen  Maske  er- 
•cheinen  konnte  (Tgl.  Merflber  Bnttmaan  in  Spaldingi  Angabe). 
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fafsten  Stücken  dio  Meister  des  Vortrags  die  Affekte  aucli  von  den 

Maskon,  so  dafs  mit  deren  Hilfe  in  der  Traj^ödie  Atossa  traurig, 
Medca  grimmig,  Ajax_ bestürzt,  Herkules  wild  erscheint."  Atossa  trug 
in  den  Pcrsorn  des  Äf-chylns  jedenfalls  vom  Anfiing  bis  ztim  Endo 
die  traurige  Maske.  Schon  bei  ihrem  ersten  Erscheinen  ist  sie  infol<;o 
eines  unglückverheifsendcn  Traumes  von  düsteren  Ahnungen  erfüllt, 
und  alles,  was  sie  im  Verlaufe  der  Handlung  erfährt,  nniTs  sie  noch 
trauriger  stinnnen.  Dtfricd  MüUcr  sagt  von  dem  Stücke,  es  erscheine 
auf  den  ersten  Anltlic  k  nn  hr  wie  t  ine  Trauerkantate  auf  das  Unglück 
der  Perser  als  wie  ein  tra^nschef;  Drama. 

§  70  uitium  in  superciliis,  si  .  .  .  .  contra  id  quod  dicinms 
fmguntur:  ira  enim  contraciis,  tristitia  dcduclis,  hilaritas  remissis 
ostenditur.  adnuendi  quoque  et  renuendi  ratione  demittuntur  aut  ad- 
leuantur. 

Über  die  Worte  atlniiciirli  quoque  et  renuendi  ratione  bemerkt 
kein  Erklärer  etwas,  uiiil  dorh  tirdm  tV  ii  sie  «ohr  der  Erklärung.  Henke 
übersetzte:  ,ßeim  Zuwinken  oder  Zurückwiiiken  werden  sie  nieder- 
gelassen oder  ein  wenig  in  die  Höhe  gezogen" ;  Baur:  »Auch  für  den 
Zweck  des  Zuwinkens  oder  Verneinens  werden  sie  zurück  oder  in  die 
Höhe  gezogen."  Mir  scheint  ratione  niclit  erklärbar  zu  sein.  Auch 
Stftl  konnte  sich  zu  dieser  Lesart  nicht  entschliofsen :  er  lioT^  doshalb 
uoratione  mit  vorgesetztem  -j-  drucken,  uoralioiie  nämlich  geboii  RN, 
in  M  steht  vcnerationc,  ratione  stützt  sich  nur  auf  b.  Ich  vermute,  dafs 
renuendi  uoratione  aus  renuendi  <di>uo<rsa  e>  ratio:  nä  entstanden 
ist.  Nach  di  konnte  di  leicht  ausfallen,  ebenso  leicht  konnte  man  von 
rsa  auf  ra  abirren.  Wie  der  Zorn,  die  Traurigkeit,  die  Heiterkeit,  so 
wird  ;itirli  das  Zustimtnon  und  das  Ablehnen  in  verscliiedener  Weise 
(diueisa  ratione)  durcjj  die  Augenbrauen  zum  Ausdruck  gebracht ;  sie 
werden  nämlich  herabgelassen  oder  in  die  Höhe  gezogen.  V^gl.  §  115 
diuersi  autem  sunt  gestus.  —  BN  geben  dimittuntur,  b  remittuntur. 
Siltl  schreibt  demittuntur  und  bemerkt  unten:  ,von  mir  verbessert." 
Ich  habe  die  Ausgaben  von  Burman,  Gesner,  Spalding,  WollT,  Lüne- 
mann, (lernhard.  Znmpt.  Bonneil.  Halm  und  Meister  aufgeschlagen. 
Sie  geben  alle  demittuntur  mit  Ausnahme  von  Bonoeil,  welcher  das 
verkehrte  remittuntur  vorgezogen  hat.') 

g  80  naribus  labrisque  non  fere  quicquam  decenter  ostendimus, 
tametsi  derisus  iis.  (  iilemptus,  fastidium  signiiicari  solet. 

derisus  iis  isl  liervorgegniipMi  aus  einer  Konjeklnr  Obrechls. 
B  N  M  'jehrn  derisui.  b  dorisiii,  Sittl  schreib!  derisus  (ohne  iis)  mit 
der  Bemerkung  „von  mir  verbessert".  So  sieht  aber  schon  in  der 
Ausgabe  von  Badius  1520,  was  Sittl  aus  Meisters  Ausgabe  hätte 
ersehen  können,  und  in  anderen  alten  Ausgaben,  auch  noch  in  denen 
von  Burman  und  Gesner.  Ich  glaube  jedoch .  tlafs  significari  eine 
nähere  Boslinnnnnir  ni.  tit  entbehr'  ri  kann.  Ob  freilich  ii--  zwisehen 
derisus  und  conteni[)lus  stehen  kann,  ist  mir  sehr  zweifelhail.  Ich 

'i  AVit'  ist  die  Sellisttänschung  Sittls  zu  erkliirenV  In  der  Hahus.-htin  Aus- 
gabe steht  unten:  dimittuntur  B,  diuitttur  M.  rtiniittuntur  b.  Scbaell  verbesserte 
Siktt  in  demittantar,  ohne  su  beaehteo,  daf«  im  Texte  bereits  bo  »tebt 
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halle  es  für  wahrscheinliclier,  dafe  is  oder  sie  vor  ^ignificari  oder 
nach  tamets;'  ausg^efallen  ist. 

§  94  at  cum  tres  contracti  pollice  premuntur,  tum  digitus  ille, 

quo  usum  oplime  CrasFiiin  Cicero  dicit,  explicari  solet  is  in  expro- 
brando  et  imlicando.  uiido  ei  <l  nomen  e?t,  nrilel  elf. 

Burnian  und  Gf'>'npr  ^chnnbeii:  undc  ei  nonieii  e?t ;  Spalciin-j:. 
Wolff,  Gernhard,  Zuuipl  uml  Bonneil:  unde  et  ei  iiomen  est;  Haira 
und  Meister  einer  Anregung  Spaldings  folgend:  unde  ei  et  nomen  est. 
Unsere  ältesten  und  besten  Handschriften  ßn  und  N  geben  unde  ei 
nomen  est,  b  gibt  undetei  nomen  est.  die  iron  b  abhängigen  Flor.  u. 
Alm.  <rf'bori  iinrlo  d  ei  nomen  est.  Da  an  der  Ältesten  Überlieferung 
unde  ei  nouien  est  („wober  er  seinen  Nrinion  liat**),  so  viel  ich  sehe, 
nielit  das  mindeste  ausgesetzt  werden  kann,  so  hätte  man  von  der- 
selben nicht  abgehen  sollen.  Wie  oft  kommt  es  vor,  daß  b  um  einen 
oder  zwei  Buchstabeii  zu  viel  gibt!  Vgl.  z.  B.  %  64  obscnri  oratione 
statt  obscurior  at  in,  §  65  par/et/  statt  paret,  J5  optinei  statt 
optime  und  in  h  in  statt  is  in,  100  niinimos  statt  niininio  um!  ox- 
plicaz/tnr  statt  e-xplicatiir.  \()d  laudatio-  statt  laudat,  §  105  reli^qui 
statt  leliqui,  ^  108  aliqui«/  stall  aiiqui  und  et  /«q.  stall  el  Q.,  §  109 
inflniVe  statt  in  fine,  §  Itl  festinawmus  statt  festinamus,  §  115  mi- 
serw/n  statt  miser,  §  116  exerr/liores  statt  exerliores.  §  118  consisterof 
statt  consistere,  und  uenli/let  statt  ucntilet.  —  Auch  Sittl  bat  et  beseitigt. 

§  103  o.«t  et  illn  caiia  rt  rara  et  snpra  uineri  altitndincin  (^lala 
cimi  quodani  riiolu  ucliil  liortalrix  nianus;  a  peregriiiis  schubs  lanien 
prope  recepta  tremula  scaenica  est.  digitos,  cum  summi  coieruut,  ad 
os  referre,  cur  cpiibusdam  displicuerit  nescio:  nam  id  et  leuiter  ad- 
mirantes  et  Interim  subita  indignatione  uelul  pauescentes  et  depre- 
cantes  farimti?. 

Obwüiil  alle  älteren  liandscliriften  Hn  N  Rpr  Amh.  2  Flor.  Tur. 
leniter  geben  (b  gibt  lenites),  steht  doch  iu  allen  neueren  Ausgaben 
leuiter  nach  M.  Meister  hat  das  so  gut  beglaubigte  leniter  nicht  ein> 
mal  in  den  kritischen  Noten  erwähnt.  Warum  sollte  aber  Quint, 
nicht  von  einer  gelinden  Verwunderung  sprechen  können? 
Darauf^,  dafs  er  lenitfi'  ^  95  mit  adprenso  und  |^  mit  coenntibus 
verbunden  hat.  fol-t  dneli  lÜLhl.  tiaf«  er  aucii  nul  admirauti'S  L'orade 
leuiter  verbunden  liaben  mufs.  Der  üegensalz  zu  leniter  ist  concitale. 
Vgl.  I  8,  1  quid . . .  concitatius  lenius  dtcendum  und  IX  4,  130  nam 
quis  dubitat  alia  lenios,  alia  concitatius ....  esse  dicenda?  —  Auch 
Sittl  hat  sich  tiir  leniter  entschieden. 

Den  Vorschlag  von  Gertz,  nrlut  zu  trennen  in  nol  iit.  lialte  ich 
für  verfehlt.  Die  Übersetzung  von  Baur:  „Denn  die.sr  cjinng 
machen  wir  bei  leichter  Verwunderung  oder  bisweilen  wenn  Avir  bei 
einem  unerwarteten  argen  Ereignis  erschrecken  oder  um  Schonung 
bitten''  scheint  mir  an  mehreren  Fehlern  zu  leiden.  Ich  übersetze: 
„Denn  die.<5  tlnni  wir,  wenn  wir  uns  gelinde  verwundern,  und  l)isweilen, 
wenn  wir  über  unsere  plöt^&iiche  Entrüstung  scheinbar')  erschrecken 

V<,'1  ^  173  ilhi  quoque  mir«  fiuut  in  peroratione  nelat  deficientie 
dolore  et  £atigatione  confeesio. 
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und  um  Entschuldigung  bitten."  Die  Worte  subita  indignatioue  uelut 
pauesccntes  et  deprecantes  bilden  ein  Glied.  Der  Redner  macht  diese 
Gebärde,  wenn  er  sidi  stellt,  als  ob  er  über  seine  plötzliche  Entrüstung 
erschrecke  und  um  Entschuldigung  bitte.') 

Im  vorhergehenden  Satze  Rieben  B  N  M  remula,  b  tremula.  Sittl 
schreibt  regula  mit  der  Bemerkung:  „Quinlilian  beginnt  nun  eine 
kritische  Betrachtung  der  verschiedenen  Schulregeln."  Ich  kann  mich 
von  der  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  nicht  überzeugen.  Quint,  spricht 
nach  ^vie  \or  von  den  Handlsewegungen.  Nachdem  er  im  vorher- 
gehenden Salze  von  der  cana  et  rara  et  supra  umeri  altitudinem 
elata  cum  quodam  motu  nianus  gesproehen  hat,  kann  er  in  diesem 
Satze  reciit  wohl  von  der  tremula  mauus  sprechen.  Ich  würde  über- 
setzen: «Das  von  fremden  Schulen  fast  allgemein  angenommene  Zittern 
der  Hand  jedoch  ist  theatralisch/  Daran  schliefet  sich  dann  passend 
an:  digitos,  cum  summi  coierunt,  ad  os  referre,  ^nr  quibusdam  dii»pli- 
cuerit  nescio. 

§  lOti  optime  autem  manus  a  sinislra  parle  iiieipit.  in  dextra 
deponitur,  ^cd  ut  ponere  <se/,  non  ut  ferire  uideatur:  quamquam  et 
in  fine  Interim  cadit,  ut  cito  tamen  redeat,  et  nonnumquam  resilit 
uel  negantibus  nobis  uel  admirantibus. 

In  B  steht  ponere,  N  M  geben  ponitur.  Die  älleren  Herausgeber 
schrieben:  deponi:  Spalding,  WolfT,  Gernhard  und  Zumpt:  poni;  Halm 
und  Meister:  ponere  se.  Sittl  srlneibt:  ut  ponere,  non  ut  ferire 
uideawmr.  Ich  glaube  mit  Boneil,  dafs  wir  von  B  nicht  abzugehen 
brauchen.  Wie  man  sagen  kann:  Die  Hand  schlägt,  die  Hand  hebt, 
so  kann  man  auch  sa^'en:  Die  Hand  legi!  Wenn  die  Hand  schlägt, 
lüfst  man  sie  rasch  fallen ;  wenn  sie  legt,  lüfst  man  sie  langsam  fallen. 
Letzteres  schreibt  Quint,  vor.  ponere  scheint  mir  sogar  einen  besseren 
Gegensatz  zu  ferire  zu  bilden,  als  poui  oder  ponere  se.  —  Bedenken 
aber  erregen  mir  die  Worte:  quamquam  et  in  fine  interim  cadit.  Von 
den  Erklarem  bemerkte  nur  Wotff  etwas  über  dieselben;  zu  in  fine 
bemerkte  er:  „in  clausnla",  zu  cadit:  „celerius,  nee  tarn  deponitur." 
Hat  denn  aber  Quint,  vorher  gesagt,  dafs  die  Hand  am  Schlufs  nicht 
fallen  soll?  Und  liegt  in  cadit  wirklich  „celerius"  ?  Kann  die  Hand 
nicht  ebenso  gut  langsam  fallen,  wie  schnell V  Vielleicht  ist  zu 
schreiben:  quamquam  et  in  sinistra  interim  cadit.  B  N  M  geben: 
et  in  fine  et  interim.  Wenn  von  sinistra  die  zwei  letzten  Buchstaben 
^\  e^^^^efallen  waren,  so  konnte  aus  sinist,  zumal  weim  der  erste  Buch- 
stabe ein  langes  s  war,  fine  et  werden.  Dafs  die  Änderung  nicht 
leicht  ist,  fjehe  ich  zu.  Aber  sie  wird  nicht  nur  durch  die  vorher- 
gehenden W  orte,  sondern  auch  durch  die  nachfolgenden  empfohlen. 
Der  Sinn  scheint  mir  folgender  zu  sein:  Am  besten  erhebt  sich  die 
Hand  (natürlich  die  rechte)  von  der  linken  Seile  aus  und  fällt  auf 

*^  la  §  115  schreiben  Halm  und  Meister:  ai  firatria  saogaine  madttf  während 
alle  Quintilianhandschr.  uod  die  Handschr.  de«  JnHua  Victor  ad  fratris  «angaiiieni 

g'^ben.  Da  Quint,  häufig  ungenau  auH  dem  Gedächtnis  citiert  hat,  scheint  es 
mir  nicht  zuIAmw  zu  sein,  in  dieser  Weise  nach  Cicero  xa  korrigieren.  Sittl 
■timmt  hierin  mit  mir  überein. 
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der  rüdilen  nieder ;  wenn  sie  aber  doch  bisweilen  ausnalimsweise  auf 
der  linken  Seile  fftllt«  mufe  sie  wenigstens  schnell  die  rückiflufige  Be- 
wegung machen,  damU  sie  dahin  kommt,  wohin  sie  eigentlich  gehört. 

§  119.  -\-  solel  esse  et  pigra  et  trepida  et  secaiili  similis,  in- 
terim  etiam  uncis  di^itis,  <ut>  aut  a  capite  doicinlnr  ant  oaiV'üi  manu 
supinata  in  suijoriora  iaotelur.  fit  et  ille  »  *  qui,  intlinato  in  uinorum 
dextrum  capile,  brachio  ab  aure  protenso,  nianum  infesto  poilice 
extendit:  qui  quidem  maxime  placet  iis,  qui  se  dicore  sublata  manu 
iactant. 

So  Hahn.  Meister  hat  vor  ?nlet  kein  Kreuzclion  gesetzt  (auch 
Siltl  hat  CS  weggclasson),  das  nach  eadrm  stehende  manu  nut  nallaeus; 
UFid  Bultniann  als  uneclit  bezeichnet  und  nach  ille  einer  Anregung 
Halms  folgend  geslus  eingefügt.  Dala  er  das  Kreuzchen  beseitigt  hat, 
billige  ich.  Denn  da  in  diesem  Abschnitt  von  den  Fehlern  der  H&pde 
gesprochen  wird,  da  im  vorhergehenden  Paragraphen  mehrfach  von 
(1(  r  Harul  dio  l'ede  war.  iimtpt  Quint,  seinen  Lesern  gowifs  nicht  zu 
viel  zu.  wenn  er  sie  zu  tien  Worten  sohit  esse  et  pigra  etc.  das 
Subjekt  nianus  hinzudenken  lüfst.  Aber  mit  den  beiden  anderen 
Änderungen  bin  ich  nicht  einverstanden,  weil  durch  sie  nicht  alle 
Schwierigkeiten  gehoben  werden.  Da  die  Konjunktive  deiciatur  und 
iactetur  darüber  nicht  im  Zweifel  lassen,  dafs  eine  den  Konjunktiv 
bedingende  Konjunktion  voran^'pfrangon  sein  mnfs.  so  wollte  Spalding 
vor  uncis.  I»uttmann  nach  dem  ersten  aut  die  Konjunktion  nt  einpje- 
setzt  sehen,  und  Haltn  setzte  sie  vor  aut  ein.  Aber  Spalcling  selbst 
bemerkte:  »Quid  tarnen  ad  actionem  capite  deiiciendam  proprio  fa- 
ciant  digiti  unci,  non  satis  dizerim."  Wenn  man  mit  Halm  die  Kon- 
junktion vor  aut  einsetzt  und  nach  digitis  ein  Komma  macht,  so 
entsteht  eine  andere  Sfhwieriprkeit.  Der  Nebensatz  müfste  doch  als 
ein  Folgesatz  angesehen  werden.  Köimen  denn  aber  die  in  dem 
Nebensatze  erwähnten  Handbewegungen  als  eine  Folge  der  in  dem 
Hauptsatze  angeführten  Fehler  bezeichnet  werden?  Ich  halte  es  für 
zweifellos,  dafs  Interim  etiam  uncis  digitis  eng  mit  den  Worten  et 
secanti  similis  zu  verbinden  ist,  und  übersetze:  „Oft  ist  sie  (die  Hand) 
teils  triV'.  teils  hastig,  teils  der  eines  Sägenden  ähnlich,  bisweilen  auch 
durch  die  Krünnnuiig  der  Finger."  Wenn  die  Hand  unaufliörhch  vor- 
wärts und  rückwärts  bewegt  wird,  so  ist  sie  der  eines  Sägenden 
ähnlich.  Werden  noch  dazu  die  Finger  gekrämmt,  so  entsteht  eine 
weitere  Ähnhchkcit  mit  der  Hand  des  Sägenden;  denn  auch  dieser 
krümmt  die  Finger.  Nach  digitis  setze  icli  einen  Punkt  und  fahre 
dann  fort:  " <accidit .  nt  <iestTis>  aut  a  capite  deiciatur  ant  eadem 
manu  supinata  in  superiora  iactetur.  fit  et  ille,  qui  etc.  (Es  kouunl  vor, 
dafe  die  Gebärde  vom  Kopfe  nach  unten  oder  mit  Zurückbiegung  der 
nftmlicben  Hand  nach  oben  gerichtet  wird.  Auch  jene  kommt  zur 
Anwendung,  welche  u.  s.  w.)  Die  Lücke  kann  dadurch  entstanden 
sein,  dafs  ein  AlHcliit  ili.  r  von  gitis  auf  gestus  abirrte.  Füllt  man 
dieselbe  in  der  von  niir  vorgosehlntrenpn  Weise  aus,  so  braucht  man 
weder  manu  zu  streiclien,  noch  im  folgenden  .Salz  geslus  einzusetzen; 
denn  es  lätst  sich  dann  zu  ille  ganz  leicht  gestus  hinzudenken.  Zu 
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accidit  vgl.  accidero  §  117  und  eaenire  §  118.   Zu  gestus  aut  .  .  .  . 

deiciatur  aut  ...  .  iactetur  vgl.  §  93  uUiose  uero  idein  (sc.  gestus) 
.  .  .  in  lalus  agi  solct:  105  in  posteriora  geslus  non  dcrigitTir: 
inlerim  tarnen  iiolut  reici  snlot :  §  118  repcfito  ultra  laeuiiin  uinerum 
gestu.  —  Situ  setzt  iiiil  Hahii  ui  ein,  veiäi»deit  deiciatur  in  tUi<  iantur, 
iactetur  in  ittetentur  und  üt  in  delinqnit.  Also  vier  Änderungen,  und 
doch,  wie  mir  sdieint,  kein  befriedigender  Text. 

§  126  conueniet  etiam  ambulatio  quaedam  propter  immodicas 
laudationuin  moras,  quamquam  Cicero  ramm  ineessum  neque  Ita 
longum  prohat. 

Bekanntlicii  gibt  Par.  2  an  nianciien  Stellen  allein  die  richtige 
oder  wen^stens  unter  allen  llandschrinen  die  beste  Lesart.  leh  haba 
in  der  N.  Phil.  Rundschau  1892  Nr.  H  bei  Besprechung  von  Bechers 

Programm  (Aurich  1891)  darauf  ningewiesen,  dafs  es  für  die  Werl- 
scHätzung  dieser  Ilanclsrlnift  von  der  gröfsten  Wichliprkfif  «ei  zu  unter- 
sudien,  ob  diese  Lesarten  einer  nlfcn  handschriftlichen  (Jueile  ent- 
stammen oder  ob  sie  durch  Konjektur  eritstanden  sind.  Hier  haben 
wir  emen  Fall,  welcher  für  das  letztere  spricht  Die  richtige  Lesart, 
conueniet  etiam  fuhrt  Halm  auf  die  ed.  Stoeriana  zurück.  B  gibt 
conuenientiä  et,  b  ( unnonietifi  et,  N  conuenientia  et,  M  conueniencia 
et.  Da  in  alion  nand-(  hriflen  et  steht,  so  können  die^t»  Fehler  nicht 
dachnrh  t'nt.-taiidi'ii  siin,  dafs  man  von  der  letzten  Sylbe  de«  Wortes 
conueniet  auf  die  erste  von  etiam  abirale.  Es  ist  vielmehr  wahi- 
scheinlich,  dafs  statt  etiä  aus  Versehen  ia  et  geschrieben  wurde.*) 
Wenn  die  Handschrift,  aus  welcher  Par.  2  abgeschrieben  word^  ist, 
diesen  Fehler  nicht  gehabt  hätte,  so  müfste  derselbe  geben :  conueniet 
etiam.  Nnn  ^ribt  er  aber:  conueniet  etiam  et.  Daraus  scheint  mir  zu 
folgen,  dafs  der  Schreiber  des  Far.  2  in  der  ihm  vorliegenden  Hand- 
schrift conuenieliü  (oder  coimenienliä)  et  las,  dann  aber  das  vöUig 
sinnlose  conuenietiS  (oder  conuenientiä)  in  conueniet  etiam  abänderte, 
ohne  das  Iiirniiuch  unniöjrlieh  gewonlene  et  zu  beseitigen.  Ein  ab- 
schliefsendes  Urteil  über  den  Wert  dieser  Handschrill  wird  sich  erst 
dann  fällen  lassen,  wonn  einmal  alle  ihre  Lo>art<Mi  bf'katnit  ^;ind.  — 
bittl  .schreibt:  conueniel  iani  et.  Was  suli  liier  aber  ianii'  Temporal 
kann  es  nicht  aufgcfafst  werden,  und  in  der  Bedeutung  «ferner"  steht 
es  bei  Quint,  an  der  Spitze  des  Satzes. 

g  134 — 135  et  quaedam  uilia  Hunt  necessaria  (sc.  in  sedendo). 
nam  et  dexlor  i)eä  a  laeua  iudicis  sedenti  proferendus  est,  et  ex  al- 
tera parte  multi  geslus  necesse  est  in  äinislruni  eant,  ut  ad  iudicem 
spectent. 

Die  Stelle  gibt  an  sich  zu  keinen  Bedenken  Anlafs.  Zu  dexter 
pes ....  proferendus  est  vgl.  §  124  prolato  dextro  stare  et  eandem 
manuxn  ac  pedetn  proft  rre  deforme  est;  zu  ex  altera  parte  ....  in 
pini=trn!n   ''ant    v'^l.  ä<  optinie   aut^m   manu?   a  sinistra  parte 

incipit,  in  dexti'a  deponitur  und  §  lOU  iudc  et  illud  uilium,  ut  geälus, 


*)  Solche  SilbonuDJstcliungen  komuien  in  den  Quiatilianitaodscbr.  öfters  vor, 
vgl.  s.  6.  VI  1,  43,  «ro  statt  inquit  A  quid  ia,  M  qaÜa,  6  S  «  quidiii  geb«ii. 
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qui  in  t'mv  dcxter  esse  dtbel  (—  qui  in  dextra  desinere  debel).  in 
sinistruiii  tVequenler  desinat.  Weil  aber  die  Worte  et  ex  altera  parle 
multi  g'  stus  necesse  est  in  den  aUon  Handschriften  fehlen,  hat  Sittl 
sie  geslriciicn.  Er  mulste  mm  aber  auch  das  auf  sinislrum  folgende 
eant  streichen,  speclent  nach  M  in  spectet  verAndern  und,  was  das 
Schlimmste  ist,  proferendus  est  erklärc-n:  „quer, vor  den  anderen  zu 
strecken Also  der  rechte  Fulls  muls  quer  vor  den  linken  gosUeckt 
werden?  Man  vollziehe  diese  Vorstellung I  Weist  nicht  der  Umstand, 
dals  auch  die  alten  Handschriften  eant  und  spectent  geben,  sowie  das 
vor  dexter  stehende  et  deullich  darauf  hin,  ilafs  in  diesen  Hand- 
schrifien  etwas  fehlt?  OfTenbar  ist  der  Schreiber  der  Handschrift, 
von  welcher  Bn  und  N  abstammen  (denn  aut  h  in  N  fehlen  die  Worte), 
von  dem  ersten  est  auf  das  zweite  est  aijgeirrt.  (jlhickiicher weise  sind 
uns  die  ausgelassenen  Worte  durch  b  erhalten  worden.  SitU  ist  im 
Irrtum,  wenn  er  in  den  Lesarten  von  b  nur  Vermutungen  eines 
Anonymus  sieht.  Bisher  waren  alle  Kenner  Quintilians  darüber  einig, 
daft  die  zweite  Hand  des  Bg  ihre  Le-atteii  einer  anderen  üandsehrift 
entnommen  hat,  welche  in  nahen  Beziehungen  zu  dem  trelllichen 
Cod.  A  stand,  obgleich  sie  viel  schlechter  war,  als  dieser.  Die  zweite 
Hand  des  Bg  ist  daher  in  denjenigen  Teilen,  welche  in  A  fehlen,  von 
weit  grdlserer  Wichtigkeit,  als  die  erste;  denn  diese  hat  einfach  den 
Bn  abgeschrieben,  freilich  nicht  immer  sorgfältig,  während  uns  jene 
einen  allerdings  nur  schwafhf  n  Ersatz  tür  A  l)ietr't.  -  Wir  werden 
daher  gewifs  aneh  in  §  83  niif  den  Herausgebern  nach  b  schreiben: 
aduiationis,  admirationis,  nietus,  nicht  mit  Sittl:  adulalionis  <et> 
metus.  Die  Annahme  li^  doch  viel  näher,  dafs  admirationis  in  den 
alt(  n  Handschriften  ausgefallen  ist  wegen  seiner  Ähnlichkeit  mit  adu- 
iationis. Beistimmen  aber  werden  wir  Sittl,  wenn  er  in  §  110,  statt 
mit  Halm  nach  B  eommoilanda  zu  schreiben,  mit  den  übrif'en  Heraus- 
gebern nach  b  :n  ( omniodandu  schreibt.  In  den  alten  Handschriften 
ist  ac  ausgefallen,  wohl  wegen  des  vorhergehenden  haec, 

§  135  equidem  (eonmi,  qui  sedentes  agunt)  plerosque  et  ad 
singulas  dausulas  sententiarum  uideo  adsurgentis  et  nonnuUos  subinde 
aliquid  etiam  spatiantis,  quod  an  deceat  ipsi  uiderint:  cum  id  faciunt, 
non  sedenfes  a'^nmt. 

An  den  Ict/ien  Worten  nahm  Buriiian  Anstofs.  Seinen  Vorschlag: 
et,  cum  id  faciunt,  üuin  sedentes  agunt  wies  Spalding  zurück  mit  den 
Worten:  Subanditur,  et  commodissiroe  quidem:  «id  saltem  teneo, 
iiequaquam  sedentes  eos  agere,  cum  id  faciunt"  T'  h  bin  weil  ent» 
lernt,  Burmans  Vorscldag  wieder  aufnehmen  zu  wollen.  Aber  es  wird 
sich  doch  nicht  bestreiten  lassen,  dafs  die  Worte  so.  wie  sie  über- 
liefert sind,  Bedenken  erregen.  Man  vermifst  sehr  ein  Wort,  w^elches 
das  Verhältnis  andeutet,  in  welchem  diese  Worte  zu  dem  vorher- 
gehenden Gedanken  stehen.  Diesen  Mangel  fühlte  auch  Baur;  denn 
er  übersetzte:  ,0b  dies  schicklich  ist,  mögen  sie  selbst  sehen:  wenn 
'  sie  es  aber  Ihun,  so  sprechen  sie  nicht  sitzend."  Ich  glaube,  dafs 
vor  cum  ein  Adverbiuni,  wie  ulique  oder  certe,  ausgefallen  ist,  „Ob 
dies  schicklich  ist,  mögen  sie  selbst  prüfen;  jedenfalls  sprechen  sie, 
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wenn  sie  es  Uiuij,  nicht  sitzend."  Ich  möchte  mich  für  die  Einsetzung 
von  utique  entscheiden,  weil  dieses  Wort,  wenn  ulic.  geschrieben  war 
(wie  oft  wurden  die  Buchstaben  q  und  c  Terwechselt),  zwischen  int 
und  c  leicht  ausfallen  konnte'). 

Nun  noch  einige  Vorschläge  zu  dem  lolzteti  Teile  des  Kapitels! 

§  137.  r.ullus  non  est  proprius  oratoris  aliquis,  sed  magis  in 
oratore  conspicitur. 

^  N  Ainbr.  2  M  Voss.  3  geben  in  ora,  b  gibt  in  oratore, 
Par.  1.  6.  Gnelf.  geben  in  hora,  Voss.  1  gibt  mora,  am  Rand 
der  ed.  Basil.  steht  in  ore,  ed.  Leid,  und  Burman  geben  inore.  Seit 
Gesner  schreibon  alle  Herausgeber  in  oratore.  sich  aber  an- 

nehmen, dafs  (Juint.  in  diesem  kurzen  Satzp  das  W'url  orator  zwei- 
mal gebraucht  hat?  fc^r  liatte  statt  in  oratore  gewiis  in  eo  geschrieben. 
Baur  ül)ersetztc :  »Die  Kleidung  des  Redners  ist  nicht  besonderer  Art, 
aber  sie  f&Wi  bei  ihm  mehr  in  die  Augen."  Er  Iconnte  sich  also 
nicht  entschliefsen  das  Wort  Redner  zweimal  zu  gebrauchen.  Ich 
mafho  in  omndo  aus  in  ora.  Nur  wenn  der  Hcthier  spriclit,  ist 
•>i''uni  Kleidung  mehr  den  lih'cken  ausgesetzt.  uU  die  anderer  Leute, 
in  orando  findet  sich  ebenso  gebraucht  1  10,  25;  VI  5,  11;  Vlli  6, 
20;  IX  3,  102. 

§  144—145.    Sed  baec  amicfus  obseruatio,  dum  ineipimus; 

procedcntf  uero  actu,  iam  paene  ab  initio  narralionis,  sinus  ab  umero 
recte  uelut  sponte  delabilur,  et,  cuia  ad  argumenta  ac  locof^  uentnm 
est,  reicere  a  sinistro  togam,  deicere  etiam,  si  haereat,  sinum  coaue- 
niel.  laeua  a  faucibus  ac  summo  pectore  abducerc  licet:  ardent  eniui 


*)  Mit  §  186  «ehliebt  Sittl  ab.   üm  alle  Qerechtit^keit  tu  erfBIlen,  fttfat« 

ich  hier  die  noch  nicht  berührten  Abwpirhun^jeu  seines  Textes  von  cL^r  Hahnschen 
Auagabe  an.  §  70  Ualm  auertite,  iSittl  <terris>  auertite;  §  75  H.  emiaet,  S. 
emanat;  H.  in,  S.  kis;  §  76  H.  uenei-ii,  S.  nenerei;  §  77  H.  in  eenis,  S.  genii; 
§  78  H.  ut  tina,  S.  et  una;  §  80  II.  diducere,  S.  deducore;  §  81  H.  didncuntur, 
8.  deducuntur;  §  85  ü.  consequantur,  S.  pemquantur;  §  87  U.  probant,  S.  sap- 
pHcant,  probant;  §  89  H.  senaus.  8.  senram;  §  94  H.  urguet  et,  S.  urj^uet;  %  96 
H.  pauluin.  S.  pauhilnni :  §  110  H.  commodanda,  S.  accommoJanda  (ao  auch 
Meister);  S  112  H.  +  euui,  6.  eum  ;  §  ü.  in  ainistrum,  S.  ad  ainistram ;  §  123 
H.  indignantis,  S  indignatoo;  §  124  H.  eaadeiu,  S  eadem;  §  126  H.  Manlio,  S. 
Mallio;  §  129  II.  istic.  S.  i'itice;  §  131  H.  usqne  ad  huubo9,  S.  luque  lumboa  (nach 
Wölfflin);  H.  uude  uioneor,  ut  ne,  S.  unde  ne;  §  1;>2  H.  reclinari  S.  recUnare; 
f  185  H.  clausulas  sententiarum,  S.  eententiarum  clausulas;  H.  adanrgentis,  S.  A(l- 
■urgentia  sibi.  —  Die  Rerechtigung  von  tisque  lumbos  h.it  Wiilfflin  nachgpwiesen 
(Archiv  IV  S.  60)  —  §  94  möcht«  auch  ich  das  auf  urguet  folgend»«  ot  c^eatrichen 
sehen.  —  Diu  inindschrittlichon  Lei^arten  deducere  und  deduenntur  verdienen  Be> 
achtung,  well  die  Nase  und  die  Lipppn  aueh  h  e  r  a  V)  t'ozopen  ^rf:>rd<•n  können.  — 
§  112  halte  auch  ich  eutu  nicht  für  uQtuügUch  (vgl.  §  Utj  und  §  obwohl  es 
sehr  auffallend  ist.  ^  Fflr  indignatos  beruft  sich  Sittl  auf  Präger  biet.  Syntax 
§  T)?!.  aber  perado  indipnatu«  konnte  ich  dort  nicht  finden.  —  Allf»  andern  Ab- 
vveiciiuug^u  kano  ich  nicht  billigen,  reclinare  dürfte  ein  Druckttaltler  sein.  —  et 
una  hat  Sittl  wohl  auüi  Venehen  von  Bonnell  übernomnien.  —  Dafa  er  8ich  für 
die  Lesarten  ei  penis  und  sonsum  entschied,  i-t  Iici  srinor  Atisicht  von  b  auf- 
fallend. —  Wuiuuj  er  die  N  ulgallesunf^cn  uenerei,  pauhikuu  und  sententiarum 
dau.sulaij  den  handschriftlichen  Lesartt  n  voi/op,  ist  ganz  unverständlich.  Man 
m\xU  fa.st  gbiu!>i'n.  (hil>  or  sich  nicht  die  Zeit  nahm  in  der  t.ibula  sigtorum  nach* 
7.U9t'heu,  was  daa  Zeichen  Stigma  in  der  Ualmschen  Ausgabe  bedeutet. 
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iam  oninia.  et  ut  uox  ii»'hoiT»pntior  nr  niapris  uaria  est,  sie  ainicttts 
quoquc  habet  actum  (fueiidani  uelut  pioeliantem. 

Icii  glaube,  dais  aus  conueniet  zu  machen  ist  coiiuenii  et.  Auch 
scheint  mir  die  bisher  übliche  Interpunlction  dem  Gedankenverhältnis 
nicht  recht  zu  mt sprechen.  Ich  übersetze:  «Doch  diese  Vorschriften 
gelten  für  den  Umwurf  am  Anfang  der  Rede.  Im  weiteren  V  rl  nf  der- 
selben aber,  fast  schon  mit  Beginn  der  Erzfihlnntr.  dnrf  der  Bausch 
recht  wohl  von  der  Sehnlter  wie  von  selbst  lierab^deili  n.  und  wenn 
man  zu  den  Beweisgründen  und  den  Hauptpunkten  gelvonanen  ist, 
dann  ist  es  angemessen,  die  Toga  von  linlcs  zurückzuwerfen,  auch  den 
Bausch,  wenn  er  noch  festhalten  sollte,  herabzuwerfen;  auch  darf  man 
^ihn  mit  der  Linken  von  dem  Hals  und  dem  obersten  Teil  der  Brust 
wegziehen.  Denn  alles  ist  nunmehr  im  Feuer,  und  wie  die  Stimme 
heftiger  untl  mehr  wechselnd  ist,  so  ist  auch  der  Umwurf  gleichsam 
in  künjpfender  Bewegung."  Eine  Verbindungspartikel  vor  laeua  scheint 
mir  unentbehrlich  zu  sein.  Gegen  das  Futurum  conueniet  wftre  an 
sich  nichts  einzuwenden.  Da  aber  ein  Präsens  (delabitur)  vorangeht 
und  ein  Präsens  (lie»  !)  nachfolgt  (vgl.  auch  §  147  cum  uero  magna 
pars  est  exhausta  orationis  .  .  .,  paene  omnia  decent),  so  macht  man 
aus  conueniet  gcwifs  besser  conueni^  et,  als  conueniet  et.*) 

§  162  narratio  magis  prolatam  manum,  amiclum  recidenlem, 
gestum  distinctum,  uocem  sermoni  proximam  et  tantum  acriorem, 
sonum  simplicem  frequentissime  postulahi!  ele. 

r'aur  übei*setzte:  „eine  der  Sprache  des  gemeinen  Lebens  nahe 
konimeiich-,  jedoch  ^rlifirlVTc  iSiininie.*  Alle  alten  Handschrifteu') 
aber  und  auch  alle  Ausgaben  seit  Spalding  geben  et  tantum  acriorem. 
Wir  müssen  also  übersetzen:  «eine  der  Sprache  des  gewöhnlichen 
Lebens  sehr  nahe  kommende  und  nur  heller  tönende  Stimme/  Man 
sieht,  glaube  ich,  leicht,  dafs  sich  et  und  tantum  nicht  mit  einander 
vertragen.  Streicht  man  et  mit  Obrecht,  so  ist  alles  in  Ordnung. 
Dafs  sich  in  die  Quinlilianhandschriften  viele  unberechtigte  et  einge- 
schlichen haben,  ist  schon  wiederholt  von  mir  nachgewiesen  worden. 

§  163  maxime  uaria  et  multiplex  actio  est  probationum:  nam  et 
proponere,  partiri,  intcrrogare  sermoni  sunt  proxima,'')  et  conlradic- 
tionem  sumere:  nam  ea  quoque  diuersa  propositio  est  .  sed  haec  tarnen 
aUquando  itiridentes,  aliquando  imitantes  pronuntiamus. 

Auch  hier  hat  sieh  Baur  nicht  genau  an  den  lateinischen  Text 
gehalten;  (Icnn  er  übersetzte:  »Diese  aber  tragen  wir  bald  in  höhni- 
schem, bald  in  nachahmendem  Tone  vor."  sed  tamen  aber  bedeutet 
ja  «aber  dennoch*  oder  „aber  doch*.  Übersetzen  wir:  »Aber  diese 

*)  Ob  IX  8,  19  aus  dieet  Ttesaer  Aicit  ei,  wie  icli  im  Jahr^^ang  1891  der  N. 

Jahrl».  f.  Phil,  auf  S.  849  vorgenchlagen  habe,  oder  dicet  et  fjomacht  wird,  dar- 
über kann  man  im  Zweitel  tein.  Denn  das  Futarum  iat  nictit  unTerträghch  mit 
dam  SpraeliflfebTancli  Quintiliau. 

•)  Dafs  junge  Hand  ehr.,  worunter  auch  Par.  2,  et  tamen  acriorem  gnben. 
verdient  keine  Boachtuns;  ebensowenig  daft  M  aptiorem  und  die  zweite  üand 
,     des  Par.  2  apertioratn  gibt. 

•)  Hier  steht  in  a!lt»ii  .\uH^aben  ein  Komma,  als  ob  et.  gleich  etiam  iriLre. 
Offenbar  aber  entspricht  dieses  et  dem  vor  proponere  stehenden  et. 


Digitized  by  Google 


236        M,  Kiderlin»  Krit.  Bemerk,  so  Quinülians  Lehre  vom  Oestui. 


tragen  wir  dennoch  (oder  ,doch")  bald  in  höhnischem,  bald  in  nach- 
ahmendem Tone  Yor,*  so  sieht  man,  dafs  eine  der  beiden  Konjunk- 
tionen nicht  nur  überflüssig,  sondern  störend  ist.  sed  tarnen  halte 
nur  dann  einon  Sinn,  wenn  sich  tarnen  durch  einen  Kon/.t  ssivsatz 
(„obwolil  sie  der  iSpraehe  des  gewöhnlichen  Lebens  solir  nahe  koniiiien") 
ersetzen  iiefse.  Das  ist  aber  nicht  möglich;  denn  auch  in  der  Spraclie 
des  gewöhnlichen  Lebens  können  wir  höhnen  und  nachahmen.  Ich 
glaube,  dal^  sei  nach  est  durch  Dittographie  entstanden  ist.  Streichen 
wir  es,  so  können  wir  übersetzen:  „Lot /.lere  jedoch  trs^en  wir  manch- 
mal in  höhnendem,  manchmal  in  nadiahnu mlem  Tone  vor*  (vgL  in 
§  161  non  tarnen  s;emper  nnd  pU'iamque  laiuen). 

§  105.  mollior  nonnumquam  cum  reprensione  diuersae  pailis 
imitatio:  ^uidebar  uidere  alios  intrantis,  alios  autem  ezeunUs,  quos- 
dam  ex  uino  uacillantis.*  ubi  non  dissidens  a  uoee  permtttitur  gestus 
quoque,  in  utramque  partem  tenera  quaedam,  sed  intra  manus  tarnen 
et  sine  motu  laterum  translatio. 

Die  meisten  Herausgeber  vor  Spalding  schrieben  statt  quoque 
nach  einer  Konjektur  von  Regius  quo  fit.  Spalding  und  alle  seine 
Nachfolger  entschieden  sich  für  das  handschriftliche  quoque.  Sie  setzen 
nach  quoque  ein  Komma  und  sehen  in  den  Worten  in  utramque .... 
translatio  eine  erklärende  Apposition  zu  non  dissidens  a  uoce  gestus. 
Uber  translatio  bemerkte  Wolff':  ^.neseio  im  passive  hic  accipiendum 
sit  de  gestu,  quo  motns  vajus  (  t  quasi  vaciilans  ab  una  ad  alteram 
manum  transit",  und  liuur  gab  es  dLuch  , Schaukeln"  wieder.  Wie 
soll  das  Wort  aber  zu  dieser  Bedeutung  kommen?  Ich  sehe  in  gestus 
einen  von  translatio  abhängigen  Genetiv.  In  §  163  hat  Quint,  gesagt, 
dafs  der  Redner  manchmal  die  Stimme  seines  Gegners  nachahme. 
Hier  s;i|^t  er,  dals  er  in  gewissen  Fällen  auch  dessen  Gebäideu  herüber- 
nehmen  dürfe. 

Auffallen  mufs  es  in  hohem  Grade,  dafs  tenera  quaedam  vor  den 
Worten  sed  intra  manus  tarnen  steht.  Die  letzteren  Worte  sollen 
doch  gerade  hervorheben,  dass  das  Heröbernehmen  der  Gebärden  in 
gemälsigter  Weise  gcsdiLlKn  müsse.  Und  doch  soll  unmittelbar  vor 
diesen  Worten  tenera  qnaodani  stehen?  Das  Uerüberiuhnien  soll 
zart  sein,  aber  es  soll  .>ich  doch  auf  die  Hände  beschränken  und 
eine  Bewegung  der  Seiten  vermeiden  I  Dazu  kommt  noch,  dafe  tenera 
auch  an  sich  auffallend  ist  Spalding  bemerkte  hierüber:  .Nove  tarnen 
hic  didtur  tenera  —  translatio,  pro  moderata,  levi".  Auch 
lonis  wäre  passend,  loncr  alu  r  hat  Quint,  an  keiner  andern  Stelle 
in  ähnli(h<  r  Verbindung  gebraucht.  Ich  halte  es  daher  für  wahr- 
s(  liL'inlicli ,  dal's  teneru  (b  gibt  tenerae,  F  T  teuere)  aus  einer  Ditto- 
graphie der  Silbe  tem  entstanden  ist,')  und  dafs  das  Einschleichen 
dieses  Wortes  die  Veränderung  von  quidem  in  quaedam  nach  sich 
gezc^n  hat.  Schreiben  wir  in  utramque  parlem  quidem,  sed  intra 
manus  tarnen«  so  haben  wir  passende  Gegensätze. 

')  Zu  (lieser  Meinung  kam  ich.  woil  sich  ein  brauchbarer  Ersatz  für  tenera 
nicht  finden  ViüL  Denn  tenaa  pabt  nicht.  In  utramque  partem  ist  dadurch,  daCa 
ea  swiwlieii  gmtoi  und  farunlatio  gestellt  ist,  genügend  ala  Attribut  gekennzeichnet. 
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Ich  übersetze :  Die  in  tadelnder  Absicht  geschehende  Nachahmung 
der  Gegenpartei  ist  manchmal  etwas  weiehlich'):  Jch  glaubte  za 
sehen,  wie  die  einen  eintreten,  andere  aber  hinausgehen,  manche  in- 
folge des  Weingenusses  waniven".  Hier  ist  auch  zulässig  ein  mit  der 
Stimme  nicht  unverträgliches  Ilerübomphmen  der  Gebärdon,  welr-hos 
sich  zwar  nach  beiden  Seiten  erstrecken  darf,  aber  sich  doch  auf  die 
Hände  beschränken  und  eine  Beweguii;^  der  Seiten  vermeiden  mufs. 

§  166—167.  accendendi  iudicis  plures  sunt  gradus.  summus 
Ule  et  quo  nullus  est  in  oratore  acutior :  'suscepto  hello,  Caesar,  gesto 
iam  etiam  ex  parto  magna.'  praedixil  ouirn:  qiiantnm  potero  noce 
contendam,  iit  populus  Romanns  exaudiat.  pauliim  inferior  et  habens 
aliquid  iam  iucuuditalis:  quid  enim  üius  ille,  Tubero,  in  acie  Phar- 
salica  gladius  agebat?*  plenius  adhuc  et  lentius  ideoque  dulcius:  'in 
coetu  uero  populi  Romani  negotium  publicum  gerens*:  producenda 
omnia  trahendaeque  tum  uocales  aperiendaeque  sunt  fauces.  pleniore 
lamrn  haec  canali  fluiin! :  'uns.  Alhani  luinuli  atque  luri*.  iam  cantici 
qiiiddani  habent  sensiaique  resupiaa  sunt :  'sasLa  atque  soUludines  uoci 
respondent'. 

Die  gradus  accendendi  iudicis  wcl-den  uns  doreh  fOnf  Beispiele 
klar  gemacht.  Ist  es  möglich,  da&  die  EinfQhrung  des  dritten  Bei- 
spiels mit  plenius  adhuc,  die  des  vierten  aber  mit  pleniore  tarnen  be- 
ginnt? Mfifsto  nicht  wenig^^tcn?!  adhuc  statt  nach  plenius  vielmehr 
nach  pleniore  sieben?  Übrigens  pafst  plenius  adhuc  (noch  voller) 
auch  nicht  zum  Vorhergehenden.  Denn  (^uinL  hat  niclit  gesagt,  dais 
die  an  zweiter  Stelle  angeführten  Worte  mit  voller  Stimme  vor- 
zutragen sind.  Die  Abstufung  ist  vielmehr  folgende :  Die  ersten  Worte 
sollen  mit  der  schärfsten  Stimme,  welche  ein  Redner  überhaupt  an- 
wenden darf,  vorgetragen  werden  (summus  ille  et  quo  nullus  est  in 
oratore  acutior).  die  zweiton  etwas  weniger  scharf  (pauluni  iid'erior  et 
habens  aliquid  iani  iucunditatis),  die  dritten  noch  sanfter.  Ks  wird 
also  lenius  adhuc  za  schreiben  sein  statt  plenius  adhuc  Auch  zu 
lentius  pafst  lenius  besser  als  plenius;  denn  das  Volle  ist  in  der 
Regel  nicht  langsam,  wohl  aber  das  Sanfte. 

An  dem  vor  nocales  stehenden  tum  hat  Spaldin;^'^  mit  Recht 
Anstüfs  geiiomnien.  Der  Verteidigungsversuch  Bultuunus  (er  meinte, 
es  könne  unter  tum  verstanden  werden:  cum  tali  actioni  locus  est) 
kann  nicht  befriedigen.  Denn  wenn  Quint,  dies  hatte  ausdrucken 
wollen,  so  hätte  er  tum  vor  oder  nacli  producenda  gestellt.  Da  F 
und  T  (nach  b)  das  vor  fauces  stehende  sunt  nicht  haben ,  kam 
Spalding  auf  den  Gedanken,  dafs  tmu  vielleicht  in  sunt  zu  verändern 
sei.  Er  dachte  aber  auch  daran,  dais  vor  tum  etwas  ausgefallen  sein 
könne.  Den  letzteren  Gedanken  halte  ich  für  richtig.  Ich  glaube, 
da&  Quint,  geschrieben  hat:  trahendaeque  <cum  consonantes>  tum 
uocales.  Diese  Annahme  wird  dadurch  einigermafeen  unterstni/t.  dafs 
b  nicht  tum,  sondern  cum  gibt.  Da  manche  Konsonanten  nicliL  wohl 


*)  inollior  kann  hier  nicht  „gelinde"  bedeuten,  wie  Baur  über«etzte.  Quint, 
sah  in  einer  derartigen  Nachahmung  etwaf  Weichliches.  Vgl.  moUi»  actio  §  128. 
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gedehnt  werden  können,  so  ist  es  auch  möglich,  dals  Quint,  ge- 
schrieben hat:  trahendaeqno  <cum  consonantes  qiiandam>  tum  uocales. 

§  174 — 175.  Et  quia  in  pjirtibiis  caucno  t.ilis  est  narietas.  satis 
apparet  acconiinodandara  senteuliis  ipsis  proiiuiilialioneni,  sicut  oslen- 
dimus,  sed  uerbis  quoque,  quod  noutssime  dixeram,  non  semper,  sed 
aliquando.  an  non  )  hoc  'misellus  ei  pauperculus*  summissa  atque 
contracta  'forüs  et  uehemens  et  latro'  erecta  et  concitata  uoce  dicen- 
dum  est? 

Die  Handschr.  geben  niciit  hoc,  sondern  haec.  Dafs  sich  haec 
mit  dicendum  est  niclit  verträgt,  scheint  mir  zweifellos.  Den  Vor- 
schlag ButtmannSt  in  haec  einen  von  dicendum  est  abhängigen 
Akkusativ  zu  sehen,  halte  ich  für  unannehmbar;  von  einer  solchen 
Konstruktion  findet  .-ich  bei  Quint,  kein  Hoispiel.  Spaldiii^'  entsciüed 
sich  für  hür,  und  ihm  tül<rlen  Zuinpt .  Bomiell,  Hahn  und  Meister. 
Aber  hoc  pafst  meiner  Ansicht  nacii  rnclit  zu  misellus  et  pauperculus. 
Denn  da  hier  die  Worte  den  Gedanken  entgegengesetzt  sind,  so  handelt 
es  sich  ofiFenbar  um  einzelne  Worte  (vgl.  §  16S  quarta  in  uerbis, 
qaorum  ut  est  uitiosa,  si  efficere  omnia  uelimus,  imitatio,  ita  quibus- 
dam  nisi  sua  natura  redditur,  uis  omnis  aufertur).  Wir  worden  also 
in  misellus  et  pauperculus  nicht  ein  Beispiel  zu  sehen  haluMi.  .•sondern 
zwei.  Datür  sprechen  auch  die  Worte:  fortis  et  ueijeuiens  et  latro; 
denn  diese  können  doch  gewife  nicht  als  zusammengehörig  betrachtet 
werden.  Ich  glaube,  dafs  in  haec  ein  Adjektiv  steckt,  und  schlage 
vor:  Vaecws'  et  'misellus^  et  'pauperculus*.  So  bekommen  wir  auch 
fi'ir  die  erste  Tonart  drei  Beispiele,  wie  für  die  zweite  drei  an- 
geführt sind. 

§  179.  adnulandae  magis  proprietales ,  quae  transterri  non 
poterantf  manus  iactare  et  duices  cxclamationes  theatri  causa  produ- 
cere  et  ingrediendo  uentum  concipere  uesle  et  nonnumquam  dextro 
latere  facere  gestus  etc. 

DaCs  b  in  egredicntJo  ^nbt,  verdient  keine  Berücksichtigung;  denn 
die  Einschiebung  von  Buclistaben  kann  geradezu  als  eine  Eigentüni- 
üchkeit  von  b  bezeichnet  werden.  Die  Präposition  in  ist  aber  doch 
nicht  wohl  zu  entbehren.  Es  dürfte  daher  zu  erwflgen  sein,  ob  nicht 
in  gradiendo  zu  .<(  In  eihen  ist.  Da  Demetrius  vorzugsweise  würdevolle 
und  gesetzte  Rollen  spielt e.  so  wäre  gradi  ein  ganz  ?eei;;neler  Aus- 
druck. Möglich  ist  übrigens  aneh  in  ingrediendo,  was  Ahn.  j^ibt. 
Vgl.  X  3,  i20,  wo  Meister,  VV.  ivrüger  und  Peterson  nach  dem  Vor- 
schlag von  Iwan  Müller  und  H.  3.  Müller  in  intellegendo  schreiben 
statt  des  handschriftlichen  in  iegcndo,  und  X  1,  79  in  inuentione. . 

§  181.  huius  quoque  loci  clausula  sit  eadem  necesse  est,  quae 
cetororum  est,  regnare  maxime  modum:  non  enim  comoedum  esse, 
sed  oratorem  uolo.  quare  neque  in  geslu  persequemur  omnis  argutias 

\)  im  non  wird,  glaube  ich,  Moh  VIII  6,  S8  sn  schreiben  mnn.  Bort  geben 

(He  Haudschr.  unricbtii,':  a("nigmata  aunt  tamnn:  non  et  cetera,  ei  quis  inter- 
pretetur,  inteljiegaa.  üaioi  und  Mei^r  schreiben  nach  Cbrkt:  uam  et  cetera. 
Mir  Mheint  die  EiuetsroDg  von  an  aacli  tarnen  eine  noch  leiehtere  Änderung 
sn  «ein. 
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nec  in  loquendo  distiQctionibus ,  tenij[X)ribus,  adfectionibus  moleste 
atemur. 

Baur  übersetzte:  »Denn  ich  will  keinen  Scliauspieler ,  sondern 
einen  Redner  bilden.*  Eine  wörtliche  Übersetzung  raüfeto  etwa  so 
lauten :  „Denn  ich  will  nicht,  dafe  man  ein  Schauspieier,  sondern  dafs 
man  ein  Redner  soi."  Es  isl  jedenfalls  auffallend,  dafs  der  von  uolo 
abhängigen  Infinitivkonstruktioii  der  Subjektsakku^nfiv  fehlt.  Ich  liabe 
bei  Quint,  kein  fihnliches  Uoispiel  gefunden.  Aber  auch  wenn  man 
hievon  absehen  wollte,  niülste  man  doch  zugeben,  dafs  Quint,  sich 
besser  ausgedrüclct  hfttte,  wenn  er  geschrieben  hätte:  non  eaim 
commoedum  esse  oratorem  uolo  (denn  ich  will  nicht,  dafe  der  Redner 
ein  Schauspieler  sei).  Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlich,  dafs  sed 
nach  der  SWho  se  durch  Dittographie  entstanden  ist.') 

München.  Moriz  Kiderlin.  f 


£in  Beitrag  snr  Didaxis  der  griechischdn  Fornenlelire. 

Die  Genus  regeln  der  dritten  Deklination. 

Eine  crux  didactica  bildeten  in  den  alten  Sprachen  von  jeher  die 
sog.  3.  Deklinationen.  Legen  die  qualitativ  wie  quantitativ  zunehmenden 
Flexionseigentümlichkeiten  dem  Anfönger  schon  Schwierigkeiten  genug 
in  den  Weg,  so  haben  diese  Deklinationen  noch  einen  besonders  lästigen 
Zusatz  in  den  Genusregeln,  deren  sirhore  Beliorrschung  einen  besonderen 
Aufwand  von  Drill  orfordeil.  Unleugbar  haben  Verfasser  und  Er- 
neuerer unserer  Irelllicljen  bayerischen  Schulgrannnatiken,  Englmann, 
Welzhofer,  Haas,  ihr  möglichstes  getlian,  um  jene  Regeln  zu  entlasten 
und  zu  vereinfachen.  Was  würde  die  jetzige  Zeit  dazu  sa^en,  wenn 
man  die  Jugend  noch  mit  Ausnahmen  auf  ö  (Onis)  wie  *udo  der  Filz- 
schuh oder  mit  Delikatessen  wie  o  <f'Hf'o  (Laus),  o  x6qi<;  (Wanze), 
o  d6t]v  (Drüse).  6  xiV  (Holzwiuin).  o  y.dy.t^i  (Kiesel),  ♦>  »} 
(Husten),  rö  axt«^,  Cxatos  (Kot:  Stammwort  von  Skat?)  zu  quälen 
sich  unterfmge?  Man  durfte  nicht  weit  von  der  Wahrheit  abirren, 
wenn  man  behauptet:  heutzutage  wird  an  Regeln  eher  ein  Zuwenig 
als  ein  Zuviel  gelernt. 

Trotzdem  wollen  wir  im  folgenden  der  Frage  näher  treten:  hat 
in  unserer  Englmann-Haas'schen  Elementargrammatik  die  iTcnusregcl 
der  3.  Dekl.  schon  den  liöchsten  Grad  von  Einfachheit  und  Leicht- 
fofelicbkeit  erreicht  oder  sind  noch  einige,  zunächst  vom  didaktischen 
Standpunkte  ausgehende  Vereinfachungen  denkbar?  Ehe  ich  auf  die 


')  Nachtni^.  Auf  Seite  2-t7  des  Jahrgangs  1^02  dieser  Bliitter  schlug  ich 
zu  Vill  i'r.  12  vor:  credere  modo  qiü  discet  uelit  certam  quandam  <,uiam  non 
•BW.  eloqnentia  enim  ars  -  iiaria  ent  et  in  qua  etc.  Zur  BegrOndung  dieMs  Vor- 
schlags !!  n 'hfo  ich  noch  hinweispii  auf  VIT  Pr.  4  diui«ioni,  qnae  qnidem,  «i  certa 
aliqua  uui  tr^di  in  omnis  luateriaä  ullo  mudo  posset,  non  taiu  pducis  ucntiginität 
und  auch  II  13.  Statt  eertaui  quandam  uiam  non  «sae  könnte  in»n  natttrlioli 
auch  ichreiben:  certam  qnuidain  nian  tradi  non  pone. 
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Beantwortung  dieser  Frage  eingehe»  möchte  ich  meinen  Lesern  einen 
kurzen  Überblick  über  die  Stellangnahme  älterer  und  neuerer  grie- 
chischer Grammalikon  zn  der  genannten  Regel  vorführen.  Diese  zer- 
fallen hierin  in  zwei  Gruppen:  die  eine  sichtet  die  VVörttM"  der  Dckl. 
nach  den  aus  den  Genetiven  zu  eisjchlirisoiujen  Stäin  in  c  n  —  wobei 
die  Nominativendungen  als  Nebensache  in  parenthesi  beigclügl  werden, 
die  andere  umgekehrt  nach  den  Nominativendungen  mit  (fast 
immer)  beigesetzten  Genetiven.  Die  erstere  Gruppe  vertritt  mehr  den 
wisscnschaffliclii  n.  die  zweite  mohr  don  praktischen  Standpunkt ;  beiden 
ist  gemeinsam,  dafs  die  ReehtnniiJ  nicht  ohne  einen  grofsen  Rest  von 
Ausnahmen  und  einzeln  zu  merkenden'  Wörtern  aufgeht. 

Der  ersteren,  die  Stämme  zum  Einteilungsprinzip  machenden 
Gruppe  gehörte  sclion  des  Altmeisters  Fr.  Thtersch  Gricch.  Grammatik 
(•  Lpz.  1818)  an,  indem  er  §  60  die  Nomina  in  Muta-,  Liquida-  und 
Pura-Slamme  einteilt,  dir  ersten  mit  47.  die  zweiten  mit  88,  die 
drillen  mit  37  einzeln  autget'ührlen  Wörtern,  im  ganzen  nho  mit  17:^  (!) 
NoHiitiä,  die  seine  Regein  teils  beslüLigen,  teils  Ausnahmen  davon 
bilden.  Einigermaßen  vereinfacht  ist  liingegen  diä  Genusregel  schon 
in  K.  W.  Krögers  Grammatik  (•  Lpz.  1875)  I.  T.  §  21,  der  die 
Endungen  zum  Einteilungsprinzip  macht  und  die  Ausnahmen  folgen 
läTst:  immerhin  liefert  er  aber  noch  die  stattliehe  Anzahl  von  t07 
Nomina  (i27  Masc,  65  Fem.,  2  Neutr.,  13  'einzeln  zu  merkende*). 
Durch  die  in  Österreich  übliche  Schulgrammalik  von  Gurtius-Hartel 
('^  Lpz.  1S88)  haben  bekanntlich  die  Ergebnisse  der  Sprachvergleichung 
ihren  Einzug  auch  in  die  griech.  Schulbücher  gehalten,  während  sich 
hievon  fnihor  kaum  leise  Andeutungen  finden  Uelsen ;  dafs  dieser 
Standpunkt  nur  insoweit  vollberechtigt  ist,  als  dem  .*^rhiiler  dadurrh 
besondere  grammuLische  Erscheitumgen  klarer  und  fafslichi  i-  weiden, 
in  allen  anderen  Fällen  aber  eher  vom  Übel,  dies  hat  Prot.  Haas  in 
der  Vorrede  seiner  Neuauflagen  der  Englmann 'sehen  att  Formenlehre 
in  .sehr  zutreffenden  Worten  scharf  betont  I'm  zu  zeigen,  wie 
didaktiscli  Verkehrtes  die  wissens(  haftlii  ]i(>  Meliifidt;  in  Schulbüchern 
liefern  kann,  i^etze  ich  einen  Teil  zum  Ergötzen  der  Leser  hieher: 
Curlius-Hartel  ^  41  „a)  .Vlasculina  sind  die  Stämme  auf  ev.  n^o.  ro() 
und  die  auf  vw  mit  Nora,  auf  oder  v  mit  vorhergehender  Länge, 
sowie  die  meisten  (0  Slfimme  auf  v  (bei  verschiedenem  Nom.)  mit 
vorhergehender  Länge ..."  Welcher  noch  so  tüchtige  —  Lehrer,  ge- 
schweige denn  Schüler,  kann  damit  handlich  umdrehen?  Und  trotzdem 
braucht  Curtin=-Harf(»}  noch  eine  besondere  Rulu  ik  von  20  einzeln  zu 
merkenden  Vokuijidn !  Eine  älmlichc  Genusregel,  aber  von  mäfsigerem 
Umfang  weist  A.  Herrmanns  SchulgrammaÜk  (Berl.  1879)  auf; 
noch  dürftiger  wird  sie  in  J.  K.  Eh  1  Ingers  Lehrbuch  (Freiburg  i.  Br. 
1887):  ,Masc.  sind  die  meisten  (!)  Stämme  auf  x,  v,  (aufser  denen 
auf        rr,  cor,  und  (>.  Fem.  die  St.  auf  y,  und  ov"  —  ja,  wenn 

alles  so  einfach  „uii_^  !  Rhen^o  genugsam  ist  H.  Uhles  Sc}iul<^r. 
(■*  Lpz.  1893):  „Feminina  sind  die  Abstracla  auf  ir^^,  die  \X.  auf  und 
vs  und  dieOxytona  aufaV  und  o»;  die  übrigen  sind  bei  langer  End- 
silbe Masculina,  bei  kurzer  Neutra*.  Wie  vermag  der  Anfänger  aber 
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yiyüi  wnd  auseinanderzuhalten?   Wie  steht  es  mit  den  \V.  auf 

$  und  — 

Die  in  Norddeulschland  übliche  Schulgraninialik  von  Koch 
('^  \.\r/..  1X^)3)  hiil  merkwiirdi'rrorwei.se  die  Genusregel  ganz  über 
Burd  gc'Wurterj ;  da  aiicli  das  zugehori^^e  Elemenlarl)nr-}i  von  Wesener 
Lpz.  1894)  sich  hierüber  ausachwcigt,  so  scheint  die  L^ileiimng  des 
Genus  der  Praxis  uberlassen  zu  werden,  wohl  in  der  Weise,  dafs  mit 
den  belr.  Nomina  zugleich  der  Artikel  niitgclernl  wird;  auch  ein 
disknlierbarer  Standpunkt,  von  dem  wir  jedenfalls  das  annehmen 
können,  dafc  in  den  (Mmn  p:<l)ri('hern  die  Nomina  der  \\.  D.  stets 
aül  Artikel  autVAÜidnea  sind,  da  sich  so  das  Genus  leicliter  einprägt. 
—  in  gleiches  Schw'cigen  hüllen  sicii  aber  nicht  nur  die  Grammatiken 
von  Wendt  (Bcri.  1888)  und  H.  Weber  (Gotha  1885),  sondern 
auch,  nebenbei  bemerkt,  die  hochwissenschaldicheti  ^^^  rke  G.  Meyers 
und  B rn 'j: m n  iin  - :  wähn-nd  über  die  uns(  lipinb:ir<l(  n  Kr-cheinungen 
der  Lautlehre  heul/'.nia;:''  die  eingehendsten  ^^iH'zialarlH'itrii  vorliegen, 
scheint  man  —  siclierlicii  mit  Unrecht  —  die  Ditierenzierung  des 
Genus  als  etwas  scht^hthin  Gegebenes,  zur  wissenschafllichcn  Behand- 
lung nicht  Geeignetes  hinzunehmen! 

Verglichen  mit  all  diesen  Lehrbüchern  zeigt  sicli  lui-*  ro  ein- 
heinii-jciie  Etigliiianri-IIaiis'sche  Grammatik  an  GeriaMi'jk(  it  weit  über- 
Ii  LTcii.  fasl  zu  gewissenhaft.  .Sie  hat  mit  Hecht  das  Kiiiteilungsprinzij) 
nach  den  Endungen  als  das  Falslichen?  beibehalleii;  dabei  schleppte 
sie  aber  in  den  früheren  Auflagen  noch  einen  ziemlichen  Ballast  von 
Ausnahmsvokabeltt  mit :  in  der  1.  Aull.  (lS7:i)  noch  47  Nomina  :  dodi 
schon  in  der  7.,  von  Hrn.  l'rof.  Haas  besorgten  sclimelzen  sie  bis  auf 
'.\(\  zusrunmt'U  .  und  diese  W  Dutzend  l)lieb.en  Ins  in  die  nenesle  Aufl. 
von  Is'i  l.  liier  erlaube  ich  mir  imn  den  IJebel  meiner  Vurciidachungs- 
vorschlage  anzusetzen. 

Zunficbst  diirric  der  lustige  Absatz  4,  die  'einzeln  zu  merkenden' 
Nomina  möglichst  bescliiänkl.  wenn  nicht  durch  andorweiliges  ünler- 
luiii;j;eii  last  g;uiz  beseitigt  werden.  Von  diesen  Vokabeln  kaim  man 
»  xiiic  leichten  Ib  izens  fallen  la.>-si  ri :  i-'  doch  auch  'peclen'  in 
Englmann-W'elzlinfeis  lat.  (Jr.  hereits  m  Klanunernl  — ;  '>  .luntv  ist 
zu  «ItMu  .Masc.  auf  zu  stellen  (ilor.  «  =  obousn  ^  xAmV 
{xh^^^i)^  mvi  (r*<-iv)  zu  den  Fem.  auf  -i^,  bz.  -i'*:.  Ferner  k<(nnen 
TO  (t(h  io^v  ymw  "«jiv  in  der  (Jrammatik  cntbehit  W(>rden  durch 
die  Fassung  von  Absatz  «Neutra  sind  di(!  \V.  auf  <t;  (-«o,-  nnd 
cfMK'),  o<,  i(u:  ((,  r'"  —  wodtu"<  h  <lie  Hegel  an  allgemeiner  Ciiltig- 
keit  gewinnt,  da  auch  z.  D.  lo  aha  ii  (.Senf)  oder  /»*  fwr  (Herde) 
Neutra  sind,  verbleiben  somit  nur  3  ^einzelne':  o  (;/.<,%  ^^  x^i'ft, 
TO  nvQ, 

Nun  zu  den  Ausnahmen!  Statt  dt^*  Heihe  n'mu  xnqa^  uinti 
{fuuiai  gemigl  die  Fa>^?uiig:  masc.  sind  die  W.  auf  -<fi"(aufser  \  xh'niti 
Eeifor;  das  hom.  pW.(ci  Scholle  bleibt  unberücksichtigt |.  Die  \V. 
lu  Uli  ytüs  und  v(io}ii  möchte  ich  gar  niclit  als  Ausnahmen  der  Masc. 
bezeichnen,  sondern  sie  zu  den  Neutra  stellen  etwa  in  der  Fassung: 
zu  den  W.  auf  -a»  gelnjrt  auch  tu  oiv  (eig.  om-;  od.  gen. 

BlüttDr  f.  d.  «yinauUlnvbulw,  XXXI  J*)iric, 
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211  denen  auf  jog  auch  to  ^pmg  (eig.  «oc),  zu  denen  auf  aucli  r«  vdtoQ 
(mit  w  statt  «).  Alles  übrige  ist  zu  belassen;  die  8  ausgeschiedenen 
Vokab('In  ni^h  dogv  yori>  aarv,  iiQa4  xo^ol  mva^  ihi^ai  sind  dem 
Cbungs buche  zuzuweisen. 

Demnach  geslallet  sich  die  Geuusregel  wie  folgt  (der  Kür/.e 
halber  sind  die  deutschen  Bedeutungen  weggelassen): 

1.  Masculina  sind  die  W.  auf     (avTog),  r^r  und  Hi},  tav 

und         tag,  evc,  ovc  und  </'• 
Anm.  1.  Zu  den  W.  auf  '^v  gehört  auch  o  Traiuv.  — 

Einzeln  zu  merken  ist  «  a/g. 
Anm.  2.  Ausnahmen  auf  »<r:  (fQijV 

„  coy:  a)  die  Städte, 

b)  die  W.  auf  nSr,  dt^og 

z.  B.    araytov,  aber  o  xami', 

2.  Feminina  sind  dieW.  auf      (ttdo^);  i^c  ig  vg;  |  und  «a. 

Anm.  1.  Zu  den  W.  auf  tg  gehört  auch  i\  <l«4*  und  iy  xAcf^; 

Kin/.i.'ln  zu  merken  ist  i]  X*<V- 
Aiun.  2.  Ausualimen  auf       «  t-X'^  «y^s^  dhXtfk. 

„  „  vg:  ,ioi()vc  /x^>iv  /Ii"?«; 

7ihÄf-xv^  und  ^»Jx*'?* 
9         ,       die  auf  -a^  {cutogjt  ausser  xUfta^, 

lorner 

o  Uroii  i^j:  ff(f  \i  ovv'S. 
i>.  Neutra  >iud  die  W.  auf  «c  ((c«v  und  u/oc),  o^,  (i^;  <f,  /,  i», 
Aujii.  1.  Zu  den  W.  auf  m  geliört  aucli  tu  la-v  (st.  oviti) 
•    »     .     »   05      .       ,     ro  9«5$  (sl.  y«otf) 
»     »      .      ^  ,        ,      TO  vdujo  (st.  vAte). 

ICilizeln  zu  merken  ist  /<>  nvtj. 
Folgender  Vors(hla;j  wnrdo  also  dio  l^f>  bisher  dein  Gedächtnis 
in  einer  bestimm  ton  Reiherdul^e  eiitzuprügenilen  V'okabeln  wiederum 
um  8  verringern,  also  auf  nur  i28  licrabsetzen. 

 Forlassis  et  islinc 

Largiter  abstulerit  longa  aetas,  liber  amicus, 
Gonsilium  proprium! 
München.  Dr.  J.  Menrad. 
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Cbersetzaiigsprobeii       Sejfferts  palaesira. 

Fortsetznng  VII. 

Griechensinn. 

Zur  Zeit  der  Grilndung  des  persischen  Reiches,  als  Gyrus  die 

freien  Völker  Asiens  an  den  I\  listen  des  Ärchipolagus  soineni  Sceptor 
unterwarf,  «hang  sein  Feldherr  Harpagiis  nncli  in  L>ri('n  ein  und  be- 
drolito  Xaiilhus  mit  einem  siegreichen  llt-eic     Die  Einwohner  der 
Stadl,  eitje  kleine  Schar,  zogen  gegen  ihn  aus  untl  bewiesen  im  Kampfe 
grossen  Mut;  als  sie  aber  der  Menge  weichen  mulstcn,  schallten  sie 
ihre  Weiber  und  Kinder  mitsamt  ihren  Götern  in  die  Burg  und  legten 
Feuer  an,  so  dal's  die  Burg  und  was  darinnen  war,  ein  Raub  der 
Flammen  wurde.    Nachdem  «io  dio^e-^  vollbrarht  hatten,  ver>chworon 
sie  sich  unter  eiuandiT  niil  lun  lilljarcn  Kid.-cliwnren.  fielen  von  neuem 
aus  gegen  den  Feind  und  kamen  insgesamt  um.    Da.s  Land,  wo  sie 
gefallen  waren,  nahmen  FVemdÜnge  ein.   Das  Beispiel,  das  jene  ge- 
geben. vMii-  nicht  verloren  für  das  spätere  Geschlecht.   Als  in  den 
bürgerlichen  Kriegen  der  Römer  die  Stadt  Xanthu.s  von  Brutus  hart 
bedrängt  und  hehij^'ert  wurde,  znndeten  tlio  EinwohnrT  die  Krieg?- 
maschineji  der  Kömer  an,  und  als  diiv^c  dem  Feuer  wehrten,  da?  nnch 
die  nahen  Gebäude  der  .Stadt  ergriileu  halte,  und  diese  zu  relb;u  be- 
müht waren,  stürzten  alle  olme  Unterschied  des  Alters  und  Standes, 
Weiber  und  Kinder,  Freie  und  Sklaven,  auf  die  Mauer,  töteten  die 
Löschenden  und  schürten  die  Flammen  ar»,  die  sich  über  die  ganze 
Stadl  \ cfbreifefon.  Umsonst  eilte  Brutus  herbei,  dem  TTnheil  /n  wehren, 
seine  Verspitn  lumgcn  und  Bitten  wurden  m'cht  geliürt.     Von  Ver- 
zweiflung getrieben  stünden  sich  viele  von  den  Mauern  herab.  Weiber 
und  Kinder  stürzten  sich  in  die  Flammen,  und  man  sah  Knaben,  die 
ihre.  Vater  beschworen,  ihre  entblöfsle  Brust  zu  durchbohren.  Nur 
eine  kleine  Zahl  nherichfe  den  Untergang  der  Stadt,  meist  unfrei- 
willig und  von  dem  Feinde  zur  Annahme  der  BoHimfr  und  des  Lebens 
gezwungen.    In  gleidiem  Sinne,  aber  mit  glücklicherem  Erfolge  han- 
delten die  Pholdor.  Ais  diese  nach  wiederholten  Niederlagen  im  Kriege 
mit  den  benachbarten  Thessaliem  von  neuem  zu  den  Waffen  griffen, 
und  der  Erfolg  ungewifs  war,  trugen  sie  ihre  Hahr.  Gold  Und  Silber, 
(leräf  und  Kloider,  ja  selb.-t  die  Bilder  ihrer  (irttt.M'  -/iii^nnunen  luul 
hdu'ten  •  inen  llolzstofs  auf.  den        dreifsig  Männern  zu  bewachen 
gaben  mit  dfin  Befehl,  dafs,  wenn  das  Heer  geschlagen  würde,  sie 
Weiber  und  Kinder  tuten  und  die  Leichname  samt  den  Gütern  in  die 
Flammen  würfen.   Nach  dieser  Anordnung  zogen  sie  aus  gegen  den 
überlegenen  Feind.  Als  sie  nun  handgemein  wurden,  ^rat  ihnen  alles 
vor  die  .\ngen.  was  den  Ihrigen  bevorstand,  d<  ren  B^ttnuL'  einzig  von 
ihnen  al>hing:  und  nüt  diesem  (Jedankeu  erhillt.  volllirai  htcn  sie  dl«- 
kühnsten  Thaten.    Die  Götter,  heifst  es,  stanih-u  ihnen  hiUi<-ich  bei, 
und  der  glorreichste  Sieg  lohnte  ihren  Mut. 

Iß« 
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Quibus  animis  Graeci  affecti  fuerint. 

Cum  Cyrus  -  Persarum  regno  constituto  liberos  Äsiae  minoris 

populos  ad  Apgaeiiiii  raare  subigeret,  Harjiagus,  Persarum  dux,  ctiam 
in  Lyciam  invasit  d  vicloreiii  exercitum  ad  Xanthum  oppidLun  duxit. 
Hinr  nppidani  pai  va  manu  cgrcssi  acre  j)roeliTmi  fonnniserunt  et  cum 
nuiUiUkline  supt  iali  cessisaent,  uxoros  et  libfios  et  forlunas  onuies 
suas  in  arceni  coniporlaverunl  et  igne  subiecto  aicem  et  omnia,  quao 
eo  collata  eranl,  cremavemnt.  Deinde  atroci  iureiurando  se  adstrinxe- 
runt  et  denuo  contra  hostes  cgressi  ad  unum  orones  cecideiunt  et 
ügrum  illuni  alii  iiip'^nao  (fiiidmi  occupavcrunt,  sed  tarnen  exf-mpli  illins 
tanta  vis  erat,  ut  ctiam  ail  posteritalis  moiiioriam  et  imüationem 
propagarelur.  Nani  cum  in  civilibus  bellis  llumanorum  Xantims  oppi- 
dum  a  M.  Bruto  acerrimc  oppugnarelur,  oppidani  machinas  hostiuni 
incenderunt,  et  cum  Romani  illam  flammam,  qua  etiam  propinqua 
muris  acdificia  incensa  erant,  restinguere  et  domus  servare  conarcntur, 
omnium  aetalum  et  ordinum  hominos  in  murum  evecti  lio-frs.  <(ni 
llaiuinas  ro-stinirMernii.  orciderunt  et  incendinju  excitaverunt.  ([uo  l  |m  t 
lüluni  uppiduiii  elVusuni  est.  Tum  veru  Brrilus  succurril.  Sed  lur 
promissa  nec  prcccs  audiunlur.  Ocsperantcs  inulli  de  muris  se  prae- 
cipilant;  muliercs  et  pueri  in  flammas  insiliunt  conspcctiquc  sunt 
])ueii.  (|ui  iugula  imdarent  palres((Uo  obsecrarenl,  ut  se  confoderent. 
Exigua  pars  Xantliiorum  oppido  sujierslc«  fiiil  hostibu-  paenc  ro'^^ou- 
lihus,  ul  servari  vellent  et  vivere.  Pari  virtule,  sed  !ueliore  lurluna 
uäi  Pbocenses  rem  gesserunt.  (Jui  cum  Tliessalico  linitimo  bello  ilerum 
ac  saoptus  fusi  ancipiti  belli  fortuna  arma  denuo  cepissent.  omne  au- 
runi  i^uuni  et  ar^ienlum.  sup(  tleclilom  et  vestem  alquc  eliam  deonnn 
simulacra  comporlaveruiit.  Deinde  rogum  exsli-nxerunl.  (|uem  liiLinla 
viris  cuslodiendum  tradid<rnnt  cum  bis  juauilalis.  nl  r  xrrrilii  Inso 
mulieres  et  pueros  iulrrli<erenl  inlerfectosque  cum  i>onis  (»uuiibiis  in 
flammas  intccrcnt.  His  constitutis  rebus  ndvoi'sus  iiostes  muUiiudinc 
superiores  profecti  sunt.  Et  cum  prociium  eommittcretur,  onmia  simul 
animis  abvorsalianlur,  (|uai'  (  lade  acrcpta  futurn  essent  suis,  quorun: 
sabis  omnis  sua  virtule  nib  relur.  IIa  animis  alVecli  fruli-simc  pu}r- 
naverunl  e(  mm  lantae  virluÜ.  n\  fcrMut.  fh-nnmi  aiixilimn  non  dc- 
iuisset,  .-pleudidisi»iinam  victuriani  reporlarunt.  (Ilaqur  dii  ipsi  auxilium 
praescntes  iis  tulissc  dlcuulur,  ut  tantam  eornm  virlulem  vieloria 
splcnd  id  issima  sequcrctur). 

Ansicbl  der  (Jrlcebcn  von  der  siilUcli  polilisrlien  Bedeutung 

der  Musilc. 

(Jukobü,  7  3,  S.  27-1). 

Nicht  blofe  zu  Sparta  wacble  (Jeselz  und  Obrigkeit  ilbcr  die  Er- 
ballun^'  der  Musik,  sondern  au«  b  in  Atiien.  Ei;-'ene  Vorscbriften  ge- 
Ixib^n  aucb  bi«'!-  jeder  Art  von  ^bisik  ibre  boslinuntf  AnwfiKbing.  und 
da>  l\iill('giuni  der  Airouolbrb'U  /.otr  die  I  bertrelcr  /.ur  Kccbcn^cbant 
uime  tlut  b  ilatbuiii,  wie  siiii  von  sillisl  erwarb'U  lalsl,  die  Unver- 
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ändcrlichkeli  dieser  eben  so  tiersinnigen  als  leicht  beschwingten  Kunst 
erzwingen  zu  kiinnon.    Schon  Plate  weist  die  Abweichung  von  der 
allen  Musik  in  Altika  nach,  und  wie  hieraus,  seiner  Behauplunnr  nach, 
oin  Dünkel  von  Weisheit  und  Wissenschaft,  und  aus  diesem  Frech- 
heil  und  Geselzlüsij,'keit  entsprungen  war,  so  trügt  er  kein  Bedenken, 
die  Bückkelir  der  Titunenzeit,  weiche  Zucht  und  Gesetz  verschmdhte, 
7M  weissagen.   Ganz  in  gleichem  Sinne  klaf;t  auch  Aristophanes  in 
den  Wolken  über  die  Abweichung'  von  der  alten  Strenge,  bei  welcher 
es  koinem  Lehrlinge  einTallen  durfte,  ilmch  mutwilligf  V(  rknti.-telimg 
die   Wünl*    (lor  Musik  zu  ver!f't;':on.     Was  die^;^•  von  Athen  sagen, 
detmt  Diu  (.-lirysostonius  aul  alle  Grieciien  aus.  Ihrem  Urteile  spricht 
Cicero  nach,  wenn  er  sagt,  die  Sitten  mehrerer  Städte  Griechenlands 
wären  zugleich  mit  der  Musik  verweichlicht  worden,  und  Maximus 
Tyrius  folgt  olme  Zweifel  solchen  AutoriUlton  bei  der  Behauptung, 
dafs  die  sicilischen  Dörfer,  naclnieni  '^'w  die  einfache  und  ländliche 
Musik,  die  sie  vordeni  bei  ihren  Herden  giubt.  mit  sybarilischen 
Melodien  verlauscht  hallen,  auch  in  ihren  Sitten  zügelloser  geworden 
wÄren.    Dieser  wohlbegründolen  Meinung  von  der  siti  liehen  Kraft 
der  Musik  trat  auch  der  besonnene  Polybius  bei,  den  schwerlicli  jo- 
marul  der  JSchwarnierei  bezichtigen  wird,  wenn  er  sagt,  die  Musik  zii 
üben  sei  allen  Meiisflicn  nnl/lich,  k<MTi(>ni  Volkf*  aber  nol wendi'^iM*  fre- 
wesen,  «ds  den  Arkadiern.   Wt  il  nun  ditse  den  Kinlluts  dieser  Kuusl 
auf  die  Sitten  wohl  eingesehen,  hätten  sie  ihr  eine  solche  Achtung 
bewiesen,  dals  nicht  nur  Kinder  schon  Hymnen  und  Päanen  sangen, 
sondern  auch  Jünglinge  noch  bis  zum  30.  Jahre  darin  geübt  wurden; 
und  dinso^  trug  tiach  der  Überzeugung  dieses  Schriftstellers  wesent- 
lich /'II'  Milderung  d(>r  Härte  und  HMnlicit  ihrer  Natur  b«^i.  wnhnMid 
die  Kynälher  durch  Kiitfernung  von  dieser  Sitte  so  verwilileiten,  dals 
in  keiner  hellenischen  Stadt  mehr  und  gröfsere  Verbrechen  begangen 
wurden. 

Muöicam  uuiltum  valere  ad  honiiiiiiiii  aninuis  et  mores. 

Non  S|iai'la'^  Rfilnin  It^ir'''-  el  magi^tratiH  |iruvid('l>ard.  ii*^  (juid 
de  Uöilala  niodorum  nuuicrorumque  rationc  iiiuiiutaretur,  sed  Alhenis 
etiam  el  legibus  constitutum  erat,  cui  quodque  musicac  genus  usui 
scrvirct,  et  agonolhetarum  collegium  rationem  reposccbat  ab  iis,  qui 
contra  has  Icges  fecissent,  quamquam  ne  sie  quidcm  efTectum  est,  ut 
illa  ar*--.  '^'lavis  et  co)>in-M  iton  iiiinii-.  quam  leiifia  (moUis)  et  vnlu- 
bili-^  (ll'Xii »ilis),  ii*«  nnilarclur,  lJegcn<'rasse  eiiiiii  ituisicam  Alhi  ii!- 
a  prislina  virlute  iam  t'lato  demonstravil,  qui  qiiidcm  cum  ex  ea  re 
sapientiae  el  Ingenii  arrogantiam,  indc  autom  protervitatcm  et  liccn- 
liam  natani  esse  iudicavit,  tum  non  dnbitavit  pracdicere.  redilurani 
t Titanum  aetatcm,  disciplinam  ieges(ine  aspernanlinm.  Pari  modo 
Ari-t(i))hanes  queritm*  in  nubibn<.  Alhenienses  rero<xi^<o  a  vetcre 
M  vcriiide.  ({une  tanla  iuerit,  ul  neuio  discentium  aniniuiii  induceret, 
inollitia  quadam  arblicii  arguliist|ue  lemere  inductis  nuisit  ac  vim  at- 
que  gravitatem  violare.  Quod  hi  de  Atheniensibus,  idem  in  omnibus 
Graecis  civitatibus  valere  dieit  Dio  Chrysostomus.   Quonim  scnten- 
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llani  sccütiis  (  I  Cicero  dicit,  mullarum  in  (iraecia  civitalum  mores 
lapsos  ad  inoliitiem  paiiler  immutatos  esse  cum  cautibuü,  et  Iiis  ma- 
xime,  ut  videtur,  auctoribiis  usus  didt  Maiimus  Tyrius,  Dores  Siculos 
horrida  agrestique  musica,  quam  in  gregibas  pascendis  adhibuerint, 
Sybaritarom  modis  vocibusque  conimutala  oliam  moribus  mutatU 
elanguisso.  Atque  hnu-,  qnod  pro  exploratis^iiim  li;ihebalur,  musicam 
inullum  vaiere  ail  horniuum  aniiiios  et  mores,  prudens  ille  Polybius 
assensus  est,  quem  verendum  non  est  ne  quis  insaiiiae  insimulet,  cum 
dixit,  mnsicae  operam  dare  cum  omoibus  hominibus  prodesse,  tum 
maxime  Arcadibus  Utile  fuisse,  qui  cum  non  ignorarent,  quantum  illud 
valerel  ad  mores  fingendos,  taiito  studio  eam  colnisseiit,  ut  non  pueri 
solum  hynmos  canereiil  ci  paonnas,  sed  otinm  adolo^ronto«  usipic  a«l 
annum  trecesinnmi  caulus  ediscerent;  qiiod  Polybius  censcl  piurimum 
contulisse  ad  iUorum  naluram  asperitalemque  mitigandam,  Cynaethen- 
ses  auiem  idem  dicit  n^lecta  ilfa  consuetudine  ita  efferatos  esse,  ut 
in  milla  Graecorum  civitate  nec  plura  nec  maiora  scelera  admittcrentur. 

Philipp  von  Macedonion. 

Philipp  ist  der  erste  Fürst,  dessen  Thalen  die  Geschichte  genau 
und  unermüdlich  aufgezeichnet  hat.  Persönlich  tapfer,  ein  gewandter, 

beredter  Diplomat,  sein  Ziel  mit  eiserner  Enei^e  verfolgend  hatte  er 

sein  Reich  mit  seltenem  Glucke  beruhigt,  die  AviMen  Naehbarstämme 
b«»/.vviingen  und  mit  seinen!  Lande  vereiiugt.  Die  Grenzen  desselben 
dehnten  sich  bis  an  das  joaische  und  ugäische  Meer  aus.  Den  langen, 
innem  Kampf  der  griechischen  Freistaaten  hatte  er  durch  die  Schlacht 
bei  Chäronea  beendigt.  Aus  Achtung  gegen  ihre  allen  Gesetze  und 
Verfassungen  thal  er  keinen  gewaltsamen  Eingriff  in  ihre  inneren 
^  VerhältnicKe,  als  Usurpator  beschränkte  er  seine  Macht  auf  das  Ober- 
konniiandü  über  ihre  Land-  und  Seemacht.  Aber  es  gliui^ile  dieser 
König  nicht  bloi's  auf  dem  Schlachtfelde  und  in  der  Staatskunst,  er 
war  auch  ein  Gönner  und  Förderer  der  die  Menschheit  adelnden 
Künste  und  Wissenschaften.  Ans  allen  Gegenden  Gi  i^M  hi  iilainls  ver- 
samtnellen  sich  an  Philipps  Hof  die  Irefllichslen  KnnsUor  der  damaligcMi 
Zeil;  ihre  Arbeiten  schmückten  die  Tempel  und  Paläste  der  mace- 
donischen  Städte  und  sie  wurden  mit  könjghch:.^r  Freigebigkeit  belohnt 
Seine  Würdigung  wahrer  Verdienste  und  seine  Verehrung  gegen  aus- 
gewichnetc  Gelehrte  bekundete  er  ganz  besonders  in  jenem  Augenblicke, 
^vo  er  den  x\risloteles  von  Slagira  zur  Er/.iehung  seines  Sohnes  berief. 
.Wisse,  so  lautet  das  Schreiben  an  den  berühmten  Philosoi)hen,  ^dafs 
uns  f'iti  Solln  irt"l)nfen  wurde.  Wir  danken  den  Göttern  für  dieses 
Geschenk,  noch  inbrünstiger  aber  dafür,  dafs  sie  ihn  uns  in  einer 
Zeit  geschenkt  haben,  in  der  ein  Aristoteles  lebt.  Du  wirst  ihn,  das 
ist  meine  feste  Überzeugung,  ssu  einem  Fürsten  heranbilden,  würdig 
seines  Vaters  und  seines  Vaterlandes!" 
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De  Philippo,  rege  Maccdonum. 

Philippus,  Macedoniae  rex,  primus  erat  reguni,  quoruiii  res 
geslao  accnrate  et  copiose  literarum  monumeniis  tradilae  sunt.  C'.um 
manu  lortis  esset,  in  agendo  cloquontia  et  soUertia  excolleroi,  cunsilia 
sua  assidua  industria  exsequerelur,  Macedones  singuluii  telicitate  usus 
paeaviif  feras  gentes  finitimas  vidt  suoque  regno  adiunxit,  ut  eius 
fines  usquc  ad  loniuin  et  Äegaeuni  mare  proferrct.  Diutuma  dvilia 
Graecorum  bella  fmierat  victoria  Chaeronensi  et  eorum  civitates  suh- 
ogorat.  S<'t1  cnm  veteres  eorum  leges  et  instiliita  revoreretnr,  rerum 
l>ül)lic;iriun  luijiui.s  non  mutavit.  sed  imperiuni  tantuni  copiMrum  et 
terrestiium  cl  maritimaruni  sibi  sumpsit.  Nee  vero  in  bellis  solum 
aut  in  republica  gerenda  darus  fuit  ille  rex,  sed  etiam  disdplinaruni 
et  liberalium  artiuni  cultor  et  fautor  erat.  Ex  cunda  Graeda  in  se- 
dem  regiani  Philippi  sunmii  artifices  illius  aelatis  congregati  sunt. 
Uperibus  eorum  templa  et  domus  oppidorum  Macedoniae  ornabantur 
et  ipsi  sumina  regis  liberalitate  ulebautur.  Quanli  vero  virluteni  ve- 
rum aeslimaret  et  quantoperc  homiues  doctrina  excellenles  colerel, 
tum  maxime  demonstravit,  cum  Aristoteli  fillum  suum  educandum 
tradidit.  Scito,  ad  vir  um  illum  nobilem  scripsit,  nobis  filium  esse 
natum.  Magnas  diis  gratias  agimus  pro  hnc  re.  sed  niaiores,  quod 
illum  iiobis  eo  tempore  dedonnil.  quo  tu  vi  vis.  Spero  onini  tbrc  ut 
a  te  educatus  et  eruditus  re.\  et  patre  et  patria  (regno)  dignus  evadat 
(existat). 

Demosthenes. 

Üemostbenes  war  der  Sohn  eines  angesehenen  Burgers  von  Athen, 
der  sicli  durch  eine  Walfenfabrii«  ein  bedeulendi  s  V(M*!nngen  tTWiii  hru 
hatte.  Sein  Vater  starb  ihm.  als  er  sieben  Jahre  alt  war,  und  hinter- 
liefs  ihm  ein  ziemlich  greises  Vermögen.  Aber  unrediiciie  und  pilicht- 
vergessene  VormQnder  raubten  einen  beträchtlichen  Teil  seines  väter- 
lichen Erbes.  Als  er  die  Jünglingsjahre  erreicht  hatte,  wirkte  der 
Beifall,  den  ein  Redner  durch  die  Vwteidigung  der  Ansprüche  Alhen.s 
auf  die  Stadt  Oropus  erntete,  so  enthnsiasti-*  !i  auf  ihn,  dafs  er  den 
Vorsatz  \'nMe.  ein  Redner  zu  werden,  obwohl  ein  sciiwäi  iier  Körper 
und  ein  Ir'eider  im  Sprechorgan  sein  Projekt  zu  vereitein  drohten. 
Er  besuchte  die  Schule  des  Isäus,  dessen  kraftvoller  Stil  und  feuriger 
Vortraj^  sich  mehr  für  den  Volksrcdner  eignete  als  die  sanlle  Bered- 
samkeit eines  Isokrates.  Durch  unermüdlichen  Fleifs  gelang  es  ihm, 
sein  mangclliartes  rSpracliorgan  so  zu  vrM'hrssnrn.  dafs  sein  Vortrag  ver- 
nehuilich  und  wuhllöiiond  wurde.  Der  erste  Vei-.sucli,  don  er  jelzt 
ölfenlhcli  damit  machte,  dufs  er  seine  Vormünder  zur  Rechenschart 
zog.  war  von  gut-em  Erfolge  begleitet,  doch  scheint  derselbe  nicht 
sowohl  in  seiner  Beredsamkeit»  als  in  di  r  gerechten  Sache  seine  Gründe 
gehabt  /.u  haben.  Denn  eine  zweite  Probe,  die  er  in  öH'entlicher 
Versanmdung  ablegte,  bestand  er  nicht.  Dieser  Mifserlblg  machte  ihn 
nah<'/.n  nnitlo-.  und  schon  war  er  fest  entscldossen,  diese  Carriöre 
aufzugeben.    Da  kam  der  Schauspieler  Satyrus  und  weckte  in  ihnj 
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neuen  AIul  und  neue  Begeisterung.    Einige  Verse  .ins  dem  Emipides» 
die  DemosUicnes  auf  das  Geheif:»  des  Satyrus  hersagte,  wurden  von 
dein  Schausjaeler  mit  solchem  Ausdrucko  wiederholt,  daf>  der  jun;;«' 
liorlner  dadiin  li  auf  seine  i'Vliler  auCmerksani  wurde.    Er  ülAr  siefi 
nun  i):\c\\  di  r  Anweisung  seines  f/'hrers  so  hwv^i)  im  V^)rlra.r<',  lii^^  er 
jctle  l  jivullkommünheiL  lUjerwuiui   und  gauj'.  Meister  das  Vortrages 
war.   So  kam  es,  daCi  Domosthenes  durch  bcharrlielten  Fleifts,  dri* 
selbst  die  Hindernisse  der  Natur  beseitigte,  der  gröfste  Redner  des 
klassischen  Ailerlums  wurde.     Denn  selbst  Cicero,  der  unter  den 
römischen     Iiediiern  nii-ln  iti.:    die    erste    Stelle    einninnnl  ,  war 
nicht  so  grols    als   JJemostlienes.     Die    Heredsamkeil    des  Denio- 
slhcnes  war  ernst  und  slreiig,  wie  sein  Ciiaraklor,  erhüben,  ungcolün» 
und  hinreifsend,  reich  an  Bildern,  die  verbunden  mit  dem  pattietischeii 
Cieberdenspiel  den  Zuhi>r<  rn  jene  Begeisterung  müteilte,  von  der  er 
selbst  ergrillen  wurde.    Nir-juand  wufsle  (he  Neigungen  dos  Volkes 
so  richtig  zu  erlorschen  ntii  nach  seinem  Willen  zu  lenken,  oft  schien 
CS,  als  verlange  er  geiade  das  Gegenteil  von  dein,  was  er  vorschlug. 
Aber  hauptsächlich  war  llefligkeil  im  Ausdruck  diu  charakii-ristische 
Eigenschall  seiner  Reden,  untl  das  war  eine  unabweisbare  Forderang 
seines  Zeitalters:  denn  das  Volk  war  so  anmafsend  und  ju  "den [ins, 
so  zänkisch  und  parteisüchlig  und  so  eifersüchtig  auf  den  Eintlufs 
hervorratrender  Hfirirer,  dafs  es  ohm^  die  Hefligkeit  und  <M>'(  !iü[|ernde 
Kraft   des   Üetnosthones    unujögiich    gewesi*n    wäre,    dasselbe  zum 
Bewufslsein  der  gemeinsamen  (Jefahr  zu  bringen  oder  zur  Abwehr 
ficrselben  zu  einigen.   Doch  dieser  groCse  Redner  selbst  wurde  kaum 
föhig  gewesen  sein,  dieses  aus^chlief-lich  nur  fur  den  Genufs  und  nicht 
mehr  für  die  Eine  empfängliche   \'o\k  aus  seiner  verhängnisvollen 
Indolenz  aufzurütteln,  wenn  nicht  dies<s  Volk  die  besfo  Ah  intnig  von 
der  Ueinhc'iL  seines  Charakters  gehabt  hülle.    Dieses  Vctliatien  gab 
allem,  was  er  vortrug,  den  gehörigen  Nachdruck.    Die  Athener  waren 
übcnteugt,  dal^  der  Redner  nur  das  allgemeine  Wohl  im  Auge  habe, 
und  es  war  bekamil,  dafs  das  (Jold  des  macedonischen  Königs,  mit 
dem  dieser  seine  Anschläge  gewölndich  durchsetzte,  an  der  ünbeslcch- 
lichkeit  eines  DeuiüsHjiMies  gescheilerl  war. 

De  D e  in 0 ä l ii e n  i s  v  i I  u  a c  n^ u r i  b u i;. 

Dt  inoslhenes  parcnlc  nalus  erat  cive  Athcniensi  iiuni  -to  ac 
s|t('clato,  (jiü  c  iin  armorum  ofiii  inam  haberct  (arniis  fabricandis) 
magnam  rem  familiärem  sihi  pt-pereiWl .  Hic  paler  lilio  scplem  anno.-; 
nalo  morte  eri'ptus  tsl.  .Magiias  fa«ullales,  cpias  lilio  relitjuerat, 
lutores  mall  ac  perlidi  mniore  ex  parle  disisipariint.  Inlerea  Demo- 
slhenes  cum  adoleviss»'!.  laudibu-,  quas  orator  quidam  Alh(>narum  \\h 
de  ()ro|jo  opjtido  dcffudens  tul(>ral  (lulerat,  (|ui  —  defendisset).  ihi 
ini  cnsus  esl.  ut  oralor  lieri  conslilui'rt,'!  ,  quanu  is  «'orporis  inürniünl«' 
abpu'  adro  vilio  o;is  impediri  vidcrelur.  I'raecrplore  igitur  usus  est 
Isaeo.  oiius  acre  et  incitatum  dicendi  genus  oralori  puldico  aptius 
viderelur  (}uam  leiiis  isocratis  eloquentia.    Et  Dcmosthcnes  quidem 
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studio  et  laboro  pörfecit,  ut  Vitium  oris  ita  corrigcrol,  ut  oratio  eins 
plana  ac  suavis  fieret.  Deinde  tutorcs  suos  in  ius  vocavtt  idquc  piimuiii 
dicondi  pcriculum  bcne  successit.  Sed  tarnen  succossus  ille  iion  tarn 
ip:?ins  f'lof|nontiao  {|iiain  iiistae  causae  lrif)Ui  iidus  vidcliir;  allennn 
cniTn  pi'i  i(  iiliiin  cuni  tacerct  in  coiicioiio.  probalus  rion  oäl.  Quae  rc.i 
jMopo  animiun  eius  l'regil,  et  ceitc  inccplo  tlestilisset,  iiisi  Satyrus 
histrio  animnm  oius  ad  novam  spem  atquo  aUicrttatein  crexisset. 
Nonniilli  versus  Euripidei,  quos  Dcmosthenes  iussu  Satyri  recilaverat, 
sie  at)  illo  iiorali  sunt,  ut  DomoslIioFios,  quid  peccasset,  brevi  iutollogord. 
Doclamavit  i|i;ilur  Salyro  niaj,'islm,  ((uoad  omnibus  viliis  oxulis  pcrlccliis 
orator  cvasil.  Sic  Dcniosthones  «iiligontia  et  a-siihiilale,  (|ua  vel  iin- 
pedinienla  iialurac  superal^al,  luaximus  oraiui-  anliquilatis  (Jraecae  et 
Roinanae  exstitil;  nain  tic  Cicero  quidem,  Homanoruni  oratorum  facile 
primiis.  laudes  Demostiionis  assecutus  est.  Oratio  Domosthenis  erat 
jjravis  at<pi(;  sovera,  sieut  eius  ii)g(Mu"um,  subliniis  veheiuensque ,  ita 
ut  animos  honiiuuni  piM'celleret .  plena  fiiruraruni ,  ut  cum  ac  tione 
veliohifüli  coniuncla  auiuios  audieulium  euUeui  anlore  injpiercl  [in 
euiulcui  aicloren»  compclleret),  quo  ipse  llagrabat.  Nemo  popuU  sludia 
taut  bene  norat,  nemo  peritior  erat  popiili  ad  suam  roluntateiii  rogendt 
quam  Deniostlienes.  Saepe  contrarimn  eius  suadere  vi(iet)atur.  quod 
ro^^Mverat.  Maxime  aulem  <  xrelh'li.it  l  ins  (iralio  fuluütii!)ii-^  (lii  '  ridi, 
id(pie  aelas  illa  uiaxiiiT^  fl;ii:il;ilfat.  rnpiilns  euiui  tani  superl>us  et 
iusoleiis,  tum  cupitlus  iiliuni  et  studiosus  partium  erat»  tarn  iiividebat 
civinm  excellentium  opibus^  ut  nisi  Demosthcnis  oratio  tam  gravis 
fuissct,  ncque  ad  sentiendum  commune  periculum  excitari  nequc  ad 
depellendnm  coniungi  potuisscl.  Sed  nc  sunmius  qutdeni  iiie  orator 
hunc  populiim,  qui  jiullius  roi  nisi  volupfalis  noque  utlum  i;pu 
dignitatis  sensum  liabere  videbatur.  e  perniciosa  ignavia  excitare 
potuissel,  ni.si  idom  iiic  populus  de  iutegritate  Dcmosthoiiis  optime 
existimassct.  Hac  re  sola  omnibus  quae  suadebat  ea  vis  addita  est, 
quae  i'equirebatur.  Sciebant  Athenicnses,  Deniosthcncm  nihil  nisi 
t  oiuimineni  saiutem  spectare.  Constabat  onim  inter  oinnes,  Demos- 
ttienis  probitateiu  auro,  (|uo  rex  Macedontno  principes  Graecarum 
civUalmu  ad  sua  cousilia  truducere  solebat,  trusliu  esse  tentatam. 
Schweinlurt.  F.  Sc  Ii  oll. 
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Rezensionen. 

Lessings  Hambarger  Dramatargie.  Für  den  Schulge* 
brauch  eingerichtet  und  mit  Erläuterungen  verseben  von  J.  Busch- 
mann. %  Auflage.  Paderborn.  Schöningb.  1894.   1,60  M.  272  S. 

Ob  Lessings  »Hamburger  Dramaturgie'^  überhaupt  sich  zur  Lek- 
türe für  S(  liülrr  eignet ,  welche  Partien  eventuell  zu  studieren,  in 
wrlclior  lieihentolge  dieselben  diirclizunehnion  sind,  diese  und  ähn- 
liclii-  Fragen  sind  immer  noch  stiiltip:.  W<\hrend  Hiecke'J,  Laas^), 
Schneider '0,  Bauer*)  eine  eingehende  Behandlung  der  Lessingschen 
Schriften  befürworten,  smd  Herbst^)  und  Apelt*)  gegen  die  Lektüre, 
letzterer  namentlich  deshalb,  weil  die  Schüler  Materien  beluuidelt  sehen, 
die  sie  nicht  aus  eigener  Anschauung  kennen,  und  dadurch  zur  Spiegel- 
fechterei verleitet  werden.  Andere  wie  Zürn')  wollen,  um  dem  Vor- 
wurf Apolts.  dnCs  (lur.'h  Gewöhnung  der  Scliüler  an  Kritik  ohne  Kennt- 
nis der  krilisierleii  Dramuii  der  Charakter  verdorben  werde,  zu  be- 
gegnen ,  die  vorausgehende  Lektüre  von  Gottscheds  «Kato" ,  von 
Corneille,  ilacine,  Voltaire,  Moli. k  .  von  Teilen  aus  Cronegks  Olmt 
und  Sophrouia,  von  Weifses  liicljard  III.,  von  Matleis  Merope:  eine 
unsinnip:o  Forderung,  die  ja  kaum  der  sich  lediglich  mit  Lessing  be- 
schaliigende  Literarhisforiker  erfüllen  wird,  geschweige  denn,  dafs 
ein  Schüler  mit  Dingen  gefüttert  werden  soll,  die  sein^  G^hmack 
verderben  und  jegliches  Interesse  an  der  Literatur  verküromem  lassen. 

Auch  liier  wird  die  goldene  Mitlelstrafse  der  rechte  Weg  sein:  der 
Lohrer  wird  mit  wenigen  Woitm  die  rrr>>rhichte  des  Dramas  be- 
s]irtM  hen.  hiebei  die  dramutis.  iu»  Literatur  Frankreichs  streifen,  die 
ohnedies  in  der  französischen  und  in  der  Geschiciitslunde  zur  Be- 
sprechung kommt,  ferner  die  Ziele  kennzeichnen,  die  man  bei  der 
Gründung  eines  Nationaltheaters  in  Hamburg  hatte,  und  dann 
sofort  an  die  Privatlektüre  von  Stück  101—104  herantreten,  wo  die 

')  Der  üeatiche  Unfterrielit  anf  deutHcheb  Gyamasien.  2.  Abdr.  8.  83. 
*  )  Der  dentsdie  U&torrieht,  S.  296  und  Der  deateche  AaftaU  8.  280  ff. 
(Laas-lmelaian»). 

*)  Ein  Lebrpla»  för  den  deutwlien  Uoterricht  in  Prim»  8.  24. 
"    In  Schmid»  £ncjkl.  des  Kemnstdn  Eraiehungs-  und  Untemehtswetieiis  IV, 

*)  Die  neuhochdeutaeha  liiteratnr  anf  der  obemten  Stufe  S.  20. 

")  n.T  .l.Mit8chp  Aufsatz  S.  71. 

'}  Die  X^ektüro  der  Hamb.  Draiuat.  in  der  Ober[)hma. 
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sachlichen  und  ptTsönliLlicn  Ciosiclilspuukle  über  die  Vorabfassun^'  der 
IJamburger  Dramaturgie  nüiier  ausgeführt  sind.  Sodann  sind  die  btücke 
lesen  zu  lassen,  die  sich  auf  die  Tragödie  beziehen,  namentlich  die 
Besprechung  von  Merope,  Rodogune,  von  Weilses  Richard  III.  und  von 
Voltaires  Seiniramis,  wodurch  der  Schüler  die  Anschauungen  Lessings 
über  die  wesenllichon  Eigeiisrhaftcii  der  Tragödie  und  seine  Stnllnnj^ 
zu  den  Franzosen  kennen  lernt;  liii  zn  ^^oscll»'  sich  eine  Relcnclitiiiig 
der  Ai'istotcüschea  Üelinilion  der  Tragödie,  das  Verhrdlnis  zu  Shake- 
speare (Stüclc  10—12),  und  die  Beziehung  des  Tragikers  zum  Ge- 
schichtschreiber. Namentlich  wird  das  meiste  Gewicht  auf  das  Ver- 
s^ländnis  des  sachlichen  Inhaltes  der  einzelnen  Kritiken  zu  legen  sein. 
Ahnlich  verhrdl  es  sich  niil  der  Komödie.  An  einem  Shakcspean"- 
schen  Sliick  und  an  Emilia  Clalolti  krmiien  dann  die  so  gewoiiii«  ikmi 
Ergebnisse  gL-pruH  werden.  xVUe  übiigen  Partien  gehören  kaiiia  in 
den  Gymnasialunterricht. 

Das  Buschmannsche  Buch  nun  scheint  uns  aus  verscihiedenen 
Gründen  niciit  ri(  hlig  angelegt  zu  sein,  um  Schülern  in  die  Hand  ge- 
geben werden  /.vi  koimen.  Es  hat  zwar  mancherlei  Vorzü^re.  so  nament- 
lich die  erklärenden  Noten  unter  dem  Text,  die  eine  häusliche  Lek- 
türe ermöglichen,  ohne  dafs  der  Lehrer  einzelne,  jetzt  unverständhche 
Punkte  und  Worte  zu  erklären  braucht,  ferner  eine  Gliederung  des 
Stoffes,  wodurch  die  Disposition  erleichtert  wird,  endlich  im  Anhang 
biographische  und  bibliographische  Notizen  über  alle  im  AVerke  vor- 
kommenden Namen  und  namentlich  Fragen  /.ur  Vermittlung  des  V(m-- 
sländnisses.  Allein  mir  scheint  von  vornherein  die  gutgemeinte  llin- 
zulügung  der  Überschriften,  z.  B.  „Cronegks  Olint  und  Sophronla*, 
, Kritik  des  Dramas",  »Die  scenische  Oa^ellung",  sowie  eben  die 
auch  aufserlich  l^emerklich  gemachte  Gliederung  durch  ZilTern  und 
Hnchslaben  niul  namentlich  die  Weglassung  von  grölseren  Partien 
gegen  die  Funl  "  iüil;  /.u  verstofsen,  dal's  die  Schüler  eine  voll:~>laiiili;jr 
Ausgabe  in  den  ilanden  iiabcn;  denn  auch  das  Bekaimtwerden  mit 
der  äufseren  Form,  mit  dem  Umfange  einer  Schrift  ist  nicht  oime 
Wichtigkeit,  und  dies  umsomehr,  als  z.  B.  die  bei  Hendel  in  Halle 
erschienene  unverkürzte  Ausgabe  viel  billiger  ist  als  Buschmanns  Buch. 
Und  woM'i  .  innial  an^^re-rhieden  wenlon  wollt o,  dann  mufste  noch 
radikaler  veitahren  werden,  als  es  lluschmann  getlian  hat;  denn 
manche  Pallien  in  seinem  von  anstöfsigen  Stellen  gereinigten  Schul- 
buch erregen  unter  Umständen  noch  immer  Bedenken,  so  die  Stelle: 
Der  Himmel  kann  verzeihen,  allein  ein  Priester  nicht  (S.  25),  so  auch 
die  Partie  über  Galanterie  und  Liebe  (S.  50)  u.  a.  Und  wenn  man 
einmal  an  der  ühtM-liofiMten  Form  änderte,  dann  mufste  auch  hierin 
radikaler  und  zu;:li'irli  lun  h  gewissen  feststehenden  Grundsöl/t  ii  ge- 
ändert werden,  indem  etwa  nach  bestimmten  Gesichtspunkten  [[L.'m- 
Icitung,  wesentliche  Eigenschaften  des  Dramas,  Wesen  des  Dramas, 
Verhältnis  der  Charaktere  zur  Geschichte.  Verhältnis  Lessings  zu  der 
tVanzüsischen  Literatur,  r.u  Shakespeare  etc.)  der  ganze  StolV  gegliedert 
würde.  Auch  die  an  und  IVir  sich  trelllichen  Frafren  zm  Vermittlung 
des  Verständnisses  sind  nur  mit  Auswahl  zu  benützen;  tienn  es  hielse 
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docii  die  Schüler  mil.  unnüligem  Wisseiisballast  beladen,  wenn  man 
von  ihnen  die  WIcdei'gabc  des  Inhalts  von  OHnl  und  Sophronia,  von 
Voltaires  Zaire,  von  Du  Bclloys  Zclmiro,  von  Banks  Essex,  von  Favarts 
rioxolnni;  de.  verlangen  wollte:  ein  Zuviel  bei  der  Lekhiir  der 
Hamburger  Dramaturgie  selindf  f  uncli  meiner  Ki  lalirung 
mehr  als  ein  Zuwenig.  Für  die  Durcijarbeilung  der  iiaiuburgcr 
Uramalurgie  wird  Schröter  und  Thiele  immerhin  das  beste  Buch 
bleiben;  die  Buschmannschc  Schulausgabe  scheint  mir  für  den  Lehrer 
zu  wenig  zn  bieten,  für  den  Schuler  nur  teilweise  brauchbar  zu  sein. 

München.  Johannes.  Nick  las. 


Xenien  l/'.Ki.  Naeh  den  llandsrlnillrh  ~  (loi  th--  und  .Sehiller- 
Arohivs  herausgegeben  von  Erich  Schniiiil  und  Ulm  iiliard  Suphan. 
Weimar.  Hermann  Höhlau.    1S9:{.    (XXXVI  n.  i'<;7  JS.  .s".   M.  I.SO). 

\'n\>T  drii  tr(  lllii  licn  Schritlen  der  (Joelhe-Gesellschari  nimm! 
die  voi  liegende  eitlen  hervorragenden  l'ialz  ein.  Gibt  sie  ja  doch  zum 
ersten  Male  einen  vollen  Einblick  in  das  Entstehen  der  „Xenien",  dieser 
kühnen  mächtigen  literarischen  Thal,  die  wie  kaum  eine  zweite  die 
Gemüter  der  betroffenen  Zeilgenossen  erregte,  die  /.ugleich  unsere 
beiden  DichterlifTnoti  in  so  inni^irn'  Vcrfiiiijrnrvj  '/f>ig{  wie  kein  anderes 
Werk,  und  die  am  unwidei-stehlichsU-n  die  (iröl'se  <I«'S  poetischen  (Jenies 
dadurch  bewi'dirl,  dals  sie  j5ell)st  dem  Platten,  Mitlelmafsigen,  dem 
sie  ihre  Beachtung  schenkte,  zu  unverdienter  Unsterblichkeit  verhalf. 
Und  bringt  sie  doch  eine  unerwartete  Fülle  neuen  nicht  tob  n  Materials, 
sondern  lelienafniender  Produkte  Schillers  imd  Goethes,  178  Distieha. 
die  bisher  noch  nicht  publi/.iert  waren,  obwohl  si<'  durchaus  nicht  die 
schlechlester»  sind,  sondern  zum  Teil  glänzend  den  Sh'mpel  ihres  Ur- 
sprungs tragen.  Und  tiiese  reiche  Gabe  wird  uns  in  einer  Form  ge- 
boten, die  musterhaft  ist  durch  Gewissenhaftigkeit,  Feinsinnigkeit  und 
Anspruchslosigkeit  der  Verarbeitung.  Die  Di«  liiung  soll  für  sich  selbst 
sprechen,  der  Genufs  unverkünnnert  bleiben  dem.  der  nur  geniefsen 
will.  Wer  abei-  Delehrung  bis  ins  Ein/olrif^  snrhl.  auch  der  konnnl 
zu  seinem  Hechte  durcli  die  Zuverlässigkeit  und  Voiiständigkeit  der 
Verwertung  dos.  vorhandenen  Stoffes,  die  seihst  der  treffliche  Boas  in 
diesem  Mafee  nicht  erreicht  hatte. 

Eduard  Boas  bat  1851  das  grofse  gc<lruckle  .Material  erläultni 
und  fünf  .lahre  -päbM-  das  „Xenienmaruiscri[)t"*.  d.  h.  die  Hesle  des 
allen  zw!-c!i*>n  SrhiUcn'  und  Goetla;  hin-  und  lifMwand'Tfut'Mi  Exem- 
plares  herausgegeben.  Hei  seinem  Buche  „.Schiller  und  Goelhe  im 
Xenienkauipf  war  die  Grundlage  die  Erscheinungsform,  in  welche 
Schiller  mit  unerbittlich  zusammenstreichender  Hand  aus  der  Fülle  des 
ihm  vorliegenden  StolVes  eine  Auswahl  i  immcngeschlossen  hat,  einen 
Teil  dessen.  wm<  iliiti  da/n  nidil  faiijlirli  -i  liicn,  in  Wreinzelung  seinem 
Almanach  einlugend,  den  aniifirn  <j:\\\/.  imlerdrückend.  Schm^nvlich 
erblickte  Goelhe  «Das  scliDtie  Karleu-  und  Lullgebäude  mit  den  Aiig<;n 
des  Leibes  so  zerstört,  zerrissen,  zerstrichcn  un<1  zerstreut*.  Aber  er 
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erkaniile  die  künstlerische  Sticii^"'  St  liillers  in  ilireni  Hechte  nn  und 
lieh  selbst  seinen  thätijjen  Beislanil  zu  der  Schlufsredaktioii,  welche 
au&  neue  die  ursprfichllehe  Leitidee,  die  sich  im  Laufe  der  reichen 
Produktion  m  höheren  Zielen  erweitert  hatte,  zur  Grundlage  nahm. 

Der  Groll  über  die  vorsländnislose  und  böswillige  Aufnahme  von 
Sf  hülors  Jlnron*"  durch  die  Kritik  der  platten  Nüchternheit  wie  der 
Iruiunieii  8tli vvärnierei  gab  den  Auslofs  zu  den  Xenien.  deren  erste 
Idee  CJoethe  um  Weihnachten  1795  anregte.  Satirische  Polemik  sollte 
sich  nach  Marttals  Muster  in  voller  Schärfe  und  reichem  Mafse  über 
all  das  Kleine  ergiefsen,  das  in  seiner  AlltäLlichkeit  und  Massenhaflig- 
keit  (loiu  Genius  die  Bahn  zu  verlegen  suclde ;  , genialische  Impudenz 
uihI  Gf)tllnsigkeit,  eine  nichts  verschonende  Satire,  in  welcher  jedoch 
ein  lebhalles  Streben  nach  einem  festen  Punkte  zu  erkennen  sein 
würde",  sollte  den  Ton  angeben.  Aber  .nachher  regte  sich  ein  ge- 
wisser Übcrflufs,  und  der  Trieb  zersprengte  das  GefäCs*.  Mit  mühe- 
loser Fruchtbarkeit  aus  dem  Vollen  schöpfend ,  könnt«  n  die  beiden 
er/.ürnlen  Ileroori  sich  nicht  mit  tler  Vernichtung  der  Miltelmäfsigkeit 
begiuigen,  ^.sirid  doch  die  Mn'Jen  keine  Sr  harfrichter  ^Auf  den 
Sturm  naUs  Klarheit  folgen",  und  so  solilen  „liebliche  und  gefällige 
Xotiien"  das  Ganze  beschliefscn.  Nicht  blok  der  Zorn,  auch  die  Liebe 
sollte  zu  ihrem  Hechte  kommen,  und  Distichen  „von  der  würdigen, 
ernsten  und  zarten  Art"  sollten  »lern  ganzen  Geh'iude  eine  gewisse 
Aülieit  und  rnermcfslichk»  it  .reben,  bei  der  Kunst  und  Wissenscliafl. 
liciigion  und  Sitte  ^das  Ephemerste  und  das  f^wige,  der  IMusthor  und 
der  MtMsler,  der  l'hilislcr  oder  Pietist  und  der  freie  Mensch,  die  (ie- 
schlechtcr  und  Lebensalter,  die  Stände  und  Bemfsarten  vom  König 
bis  zum  Nachtwächter  ihren  Spruch  erhalten  sollten*.  Aber  die  Zeit 
drängte,  imd  so  reiche  Fülle  auch  vor  ihm  lag,  so  fulill»'  Schiller  doch, 
al>  er  die  endjiHlLü  I*)>i]aktion  für  d'Mi  Di  iu  k  in  Angriff  nahm.  I.ürken 
und  .Mängel,  die  «  ine  künstlerische  ( le?i(  liUjsH'uheil  der  Gesamtiieil 
verliind<'!len.  Sie  zu  beseitigen,  reielde  die  Zeit  nicht,  (.luli  17%) 
und  so  kam  er  zu  dem  cncrgisHicn  Enlschlnfs,  nur  die  „kisfigon** 
Dlslieln'U  unter  dem  Namen  Xenien"  zusaimuenzufasscn,  die  atnleren 
..(Miislliaflen""  tlagegen  für  sieh  als  .,Tal)ulae  vofivae"  oder  in  <'.yklen 
U!"  di''  ..Mi-Ictlm*',  ..Einer".  ,.Vi<  li'n".  ...Macht  des  Weibes"  u.  s.  w. 
in  seinem  MiHcnaimanach  für  das  .Jahr  I7*.)7  voranzustellen  -  soweit 
er  sie  nicht  güiv/Jich  fallen  liefs.  So  kehrten  ilie  ,, Xenien**  /.u  ihrer 
ursprünglichen  Natur  zurück,  —  und  gerade  in  dem  Verzicht  hat 
Schiller  in  Iioch herziger  Weise  sein  unbestechliches  künstlerisches  Ue- 
wlsfen  bewährt. 

Dafs  die  beiden  Dichter  nachlier  nicht  mehr  auf  ihre  er\vei!(>i'te 
Idee  zurückgrill'en,  ist  natürlich.  Das  negative  Ziel  war  in  glänzendem 
Siege  erreicht  —  dem  positiven  strebten  sie  beide  nun  in  größeren 
Thalen  zu:  „Hermann  und  Dorothea*  und  ,  Wallenstein  *  reiften  ihrer 
Vollendung  entgegen.  Wie  weit  aber  war  der  grofsc  Plan  schon  ge- 
diehen, als  dei-  Drang  <ler  Zeit  zum  Abbruch  zwang? 

Kin  reicher  Stolf  zm-  Deaiil  worlujig  dies(>r  Frage  lag  bi-her  schon 
vor;  die  neuen  Mitteilungen  aus  dem  CJoethe-  uml  Schiller-.Vrchiv  er- 
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höhen  die  Zahl  der  Oistichea  —  einige  blofse  Titel  mit  gerechnet  — 
auf  926.  So  nahe  schon  waren  die  Dichter  der  vorgesetzten  Zahl  1000 

gekommen.  Was  aber  vor  allem  an  der  neuen  Ausgabe  so  rühmlich 
ist,  da.>  i?l  (]ie  Absicht,  durch  das  völlifr  imgctrüble,  auch  durch  keine 
Anmerkuii;;  ^^estörte  Mit-  nud  Ijeieinaiult  r  sümt lieber  Xenien  das  Werk 
der  beiden  Dichter  in  seiner  Einheit  und  der  ganzen  tJröfee  seiner 
Anlage  unmittelbar  anschaulich  werden  und  wirlcen  zu  lassen.  Weder 
bei  Boas,  der  sich  als  ,,Ghorizonl"  bemöht,  die  Autorschaft  im  ein- 
zelnen festzustellen,  während  die  Dichter  doch  selbst  gerade  in  der 
Oemein«nmkeit  ihrer  Arbeit  ihren  Hnuptreiz  fanden,  norh  in  den  land- 
lüuli^'en  Ans;^Mben,  wo  eben  da»  PersönUcii-Polemisciie  von  dem  Tiii- 
versellen  geschieden  erscheint,  kommt  die  grofsartige  Tendenz  des 
Unternehmens  rein  zum  Ausdruck.  Bisher  trat  störend  stets  die  kri- 
tische Scheidung  liervor;  jetzt  werden  wir  in  den  innersten  Aufbau 
des  mächtigen  Werkes  eingeweiht,  und  in  ihrem  wohlerwogenen 
Wechsel  wirkt  mit  doppelter  Frisrho  din  Polemik,  mit  doppelter  Tiefe 
die  ernste  Pelrachiung,  util  üoppelUtu  Heize  der  anmutige  Lob))reis. 
In  keiner  Foiin  ist  die  Xeniendielitung  Schillers  und  Goethes  so  ge- 
nußreich zu  lesen  wie  hier;  keine  gewährt  auch  so  klaren  Einblick 
in  die  Arbeitsweise  dov  Mfinner  und  in  die  ganze  Zeitströmung,  aus 
deren  Gegenpol z  sie  iicrvorging. 

Von  kaum  einer  anderen  T.iteralurpcriode  können  wir  eine  so 
lebendige  Anschaiumg  ihr»  s  gesmiiten  ..Milieu'"  gewinnen  wie  von  der 
Zeit  der  Xenien.  Der  Kampf  zieht  uns  an  und  fesselt  uns,  und  was 
wir  einem  Nicolai,  Reichardt,  Manso  u.  s.  f.  zu  Ehren  nie  beachtet 
hätten,  das  interessiert  uns  um  derentwillen,  von  denen  sie  hier  ver- 
niclilet  werden.  So  grofs  aber  der  Genur>-  si  hon  an  si(  Ii  Ist,  den  An- 
irrilT  der  beiden  Helden  m  verfolgen,  so  wird  er  docii  erst  dnn  h  die 
KeiHilnis  der  beküm])ften  Parteien  vollständig,  und  nach  dieser  Seite 
bieten  die  Anmerkungen,  die  Erich  Schmidt  und  Suphan  geschmack- 
voll erst  als  Anhang  dem  Teste  folgen  lassen,  nicht  blofs  alles  Stich- 
haltige, was  bisher  schon  zur  Konnnentlerung  der  Xenien  gethan 
wurde,  sondern  noch  b«  tr;i(  lillirh  mehr,  stets  rein  sachlich,  knapp  in 
der  eigenen  Ausführung,  aber  reiclihaltig  in  den  Nachweisen,  das 
Nötige  ijieteud,  zugleich  aber  anregend  zu  eigenem  Weiterlorschen. 
Manches  ist  natChrlich  unerledigt  oder  in  der  Vermutung  stecken  ge- 
blieben; die  Vorsicht  aber,  mit  der  Alles  Torget ragen  ist,  bcstäi-kt  das 
Vertrauen  zu  dem  vorzüglichen  Kommentar.  SnlUe  übrigens  das  Xenion 
1-18  nicht .  wio  5;rhon  Chr.  G.  Lorenz  (..Zur  i-a-innernng  an  (!.  .1. 
Göschen".  Grimma  18öl,  S.  2<»)  meint,  aul  (io.^dien  zu  deuten  .sein? 
„Einen  Bedienten  wünscht  man  ym  haben,  der  leserlich  schreibet 
Ünd  orthographisch,  jedoch  nichts  in  Bell'  Lettres  gethan". 
Das  pal^t  doch  vortrefllich  auf  G(")schens  Reise  beschreibenden  Be- 
dienten Johann,  der  ja  auch  bei  7:{5  herhallen  mufs. 

Mit  derselben  Gewissenhaftigkeit  wie  die  Anmerkungen  sind  die 
T-e^arten  milgeteill.  die  i!t  manchen  Ffdleii  ungemein  charaklerislische 
Einblicke  in  das  alhnälilit-he  Werden  der  lelzten,  zugespitzten  Form 
eröffnen.   Wer  überhaupt  aus  Lesarten  zu  lernen  versieht,  wird  für 
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die  sorgliche  Behandlung  derselben  bei  den  Xenien  den  Herausgebern 
Dank  wissen.  Und  nichl  zalotzt  steht  an  Wert  die  Einleitung,  die  in 
kurzen  Zügen  den  Werdegang  und  die  Bedeutung  der  Xenien  und 
ihrer  Ausgaben  ebenso  klar  und  feinsinnig  als  knapp  und  scharf  um- 

rissen  vorführt. 

So  ist  diese  neue  Ausgabe  der  „Xenien  17UG"  ein  ganz  neues 
Werk  geworden  —  ein  machtvolles  Denkmal  der  Einheit  unserer 
gröJsten  Dichter,  ein  würdiges  Denkmal  auch  pietätToUer,  selbstloser 
Forschung. 

München.  Erich  Petzet. 


Deutsches  Lespljuch  für  höhere  Leiiraiistallon ,  lipraiisge- 
geben  von  Dr.  Robert  Kohts,  Dr.  Karl  Wahle  mar  Mover  und 
Dr.  Albert  Schuster,  T..  IV.  u.  V.  Teil.  0.  hv/.w.  7.  Aufl.,  umge- 
arbeitet von  Dr.  Schusler.  Dr.  Fi  dm  und  Dr.  Schaefcr.  Haimover  1894. 
Helwingsche  Verlags) juclihandluM!,'. 

mnfs  voraur?i,^t'<chickf  Wiarden,  dals  die  geiiannten  Bfichor  den 
neutni  preuisiselien  Lehrplilneii  dienstbar  gemacht  worden  sind  und  im 
ganzen  mit  Rücksicht  auf  diesen  Zweck  zu  beurteilen  sind.  Die 
meisten  und  tiefsteingreifenden  Änderungen  mufsten  im  Lesebereich 
der  Se.vla  vorgenommen  werden.  —  Was  nun  das  KuUnr^^esf  hiclil- 
liche  sowie  Geojrrnpliie  und  Naturgeschiclür  betrifft,  .-o  lA  ilic  Aus- 
wahl nach  Itiliall  iitid  Form  eine  gute.  Die  Daistelluagen  aus  .Sage 
und  Geschichle  sind  namentlich  in  stilistischer  Beziehung  mchrenteils 
mustergiltig,  ein  Vorzug«  den  nicht  allzu  viele  norddeutsche  Lesebucher 
teilen.  Bei  Beurteilung  des  Inhaltes  nuifs  man  in  gewohnter  Weise 
von  dem  einsoiti^i-konfessionellen  und  politischen  Standpunkt  —  letz- 
terer i?t  der  preufsisch-parlikularistische  — -  ah«:elien.  —  Im  poeti- 
schen Teile  ist  unser  gewaltiger  Ilernuum  Lingg  dutcli  die  drei  Bücher 
hin  nur  mit  einer  einzigen  Dichtung,  nül  dem  allerdings  unübertreff- 
lichen „ Heerbannlied ** ,  vertreten.  Mit  dem  Kanon  der  den  drei 
Gynma.sialkurson  zur  Mt  nioticnitig  bestimmten  (Jedichle  kann  man 
einverstanden  sein.  Schliefslich  mag  uns  noch  dir  P.imui  iktin'^'  ge- 
staltet sein,  dafs  die  gänzliche  We<^lassung  der  oliin'liiii  um-  wciii^^en 
Leseslückeii  Ijoigefüglen  Dispositionen  nicht  geboten  war.  Der  Selbsl- 
thäligkeit  im  Denkcu  der  Schüler  wird  doch  wahrlich  nicht  vorge- 
griffen, wenn  derselbe  an  einem  oder  dem  andern  Beispiel  sieht,  wie 
man  das  Gerippe  einer  Abhandlung  auslesen  kann,  und  hinwirdt  i um, 
wie  man  das  gut  koT^struicrle  («arüstc  zum  Aufbau  eines  geordneten 
Schridganzen  verwendet. 
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Dichtungen  dor  neueren  Zeit  nebst  Lt  bunbal) rissen 
der  Di  eilt  er.  Hilfsbncli  für  den  deulsclien  Uiileriicbt  in  }'rim;i  von 
Dr.  Piiidült'  ri  aiiz  und  Karl  Lindecke.  G.  Grotesche  Verlags- 
budiliundlung.    JJciliii  181)4. 

Das  Buch  ist  auf  preulsische  Verhäittiisse  zugeschniltcii  und  uiufs 
darnach  beurteilt  werden.  Es  ist  nach  Anlage  und  Durchführung  den 
Lehrplänen  vom  6.  Januar  1893  ange])afst,  nucli  welchen  in  Unter- 
IM-inia  nProben  von  Dichtungen  des  19,  Jahrhunderts*  gt^eben  werden 
sollen. 

Was  nun  die  Gedichte  seihst  helnlll,  so  sind  sie  ini  ganzen  und 
grofsen  mit  Geschick  und  niclit  ohne  Geschmack  ausi5'eleson.  Wenn 
übrigens  Auguste  von  der  Decken,  Georg  Taylor  u.  a.  üu  den  ,  her- 
vorragenderen Dichtern  der  Neuzeit*  gerechnet  worden,  mit  (jenen 
sclion  Gymnasialschiiler  v«  iit  ;iut  zu  maclien  sin  1,  so  werden  obj»  k- 
tive  Beurteiler  der  ncneron  Lit<Matiii  (]on  II  laiisgebern  um  so  weniger 
beipflichten  können,  als  aiulerst.'ils  süddeutsche  l^oetcn  von  anerkantdeiu 
Rufe  enlwcnler  ignoriert  oder  nur  mit  sehr  kühler  Obertlächlichkeit 
behandelt  sind.  So  ist  Kobell,  der  weitaus  gröfserc,  weil  unmittelbare 
und  tieffüliKge  Dialektdichler,  jianzlich  fibergangen,  wflhreud  Stidor, 
der  kli'inoro.  dessen  Gcdirhlo  nicht  innner  in  die  innerste  Si cIi?  »los 
Volkstums  tauchiu  imd  namenlhch  in  ihren  Pointen  etwas  .MivIiM'ucs 
und  Gemacldes  weisen,  mit  drei  Nummern  vertreten  ist.  Dals  die 
hochdeutschen  Dichtungen  Stielers  seinen  mundartlichen  nachstehen, 
ist  eine  gnindverkohrlo  Anscliaunng.  Seine  „HochlandsHeder''  sind 
r;i<k'zu  einzig  in  ihrer  Art.  Um  so  etwas  heratiszufiihlen,  muU  man 
.  Ircilicli  selbst  ausreichendes  poetisches  Kulil/i  iiu  Imli»  n,  w;m  nur  in 
seltenen  ^'lückliclien  Fällen  mit  (Udaktiscliri-  Tin  hliL;ktJil  ziisaiiiiin  n- 
trifl't.  Wenn  lerner  der  in  aller  Welt  bekamile  biiverische  Erzähler 
Hermann  von  Schmid,  der  doch  wahrhafli;?  dem  stolermrirkischcn  min- 
destens ebenbürtig  ist,  totgeschwie^^en  wird,  wenn  aufserdem  z.  B. 
von  Bulthaupt  gesa*^t  ist,  dafs  seine  Gharakt(M"e  der  scharfen  Umrisse 
entbehren  etc..  so  kömien  wir  ersleres  niclit  reehtlerligen,  letzterem 
nicht  beilalh-n.  —  Die  lieraus<reber  halxMi  ein  für  <len  allernäch?[en 
Zweck  biaechnctes  und  brauchbares  Buch  geschalVeu,  welches  aber 
ei-st  durch  weitere  Verbesserungen  und  Ergünzmi-(Mi  einen  erhöhten 
Wert  gewinnen  dürfte. 

München.   Dr.  Karl  Zettel. 

Straub,  Sprachbuch  für  Elemenlarklassc  II  (Vorbe- 
reitungsschulo),  Unterklassen  höherer  Lehranstalten  u.  s.  w.  Stutt- 
gart, Jos.  Roth.  1893.  S.  249. 

Vorliegendes  Werk  ist  nicht  nur  für  die  Elemenlarslufe  Im  iiniml, 
sondern  reicht  auch  in  einzelnen  Teilen  noch  in  das  (lel)it  (  herein, 
das  (ieu  unteren  Klassen  höherer  Lehranstalten  zuij-  wii  sm  i-l,  so  dafä 
es  an  «lieser  St(.H(;  wohl  einer  Besprechung  wert  sein  dürlle. 

Das  Merkmal,  wodurch  es  sich  von  allen  übrigoii  Büt^hern  gleichen 
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Inhaltes  und  Zweckes  unterscheidet,  ist  dies,  dafs  hier  der  sonder- 
bare Versuch  unternommen  wird,  die  Grammatik  ganz  in  den  Dienst 

der  Orthographie  zu  stellen,  und  zwar  werden  die  einzelnen  Kapitel 
der  Sprachlehro,  z.  B.  das  Partizip  Praes.  don  Sdiülem  in  der  Weise 
zum  Bewulstsein  gebracht,  dafs  ihnen  ein  Diktat  mit  möglichst  vielen 
einschlägigen  Spraclierscheinungeii  gegeben  wird.  Dieses  Verfahren 
mag  immerhin  sehr  eindringlich  sein,  iälst  aber  leicht  der  Befürchtung 
Raum,  dafs  ein  sogestalteter  Unterricht  auf  nichts  als  ermüdendes  und 
geisttötendes  Schreiben  und  abermals  Schreiben  liinausläufl.  Wozu 
hat  (li>r  Schüler  seinen  Minid  und  seine  DcnkkrnfV?  Soll  ihm  alles 
und  jedes  diktiert  werden,  damit  er  es  getrost  .,sf  liwurz  auf  weifs'* 
nach  Hause  tragen  kann?  —  Wenn  in  u*gend  einem  Fache  das  meiste 
mündlich  abgemacht  werden  kann,  so  ist  es  im  deutsch-grammatischen 
Unterricht.  Man  vgl.  hierüber  Schillers  Paed.  S.  296:  »Der  Weg, 
auf  dem  die  Muttersprache  erlernt  wird,  durch  Hören  und  Sprechen, 
also  durch  Nachahmung,  praktische  Übunji:  'ind  stete  Gc\vi)l!nun;2:,  ver- 
bunden mit  a  11  Iii lerk sanier  Aufnahme  von  Sitmeswalirm  i  nmngen,  ist 
der  von  iNattir  gewiesene,  und  eine  der  seelischen  Entwicklung  fol- 
gende Pfidagugik  wird  denselben  einschlagen  und  daran  festhalten, 
dafs  die  Muttersprache  nur  durch  Sprechen,  also  durch  den  leben- 
digen Umgang  mit  der  Sprache  erlernt  werden  kann,  und  dafs  inhalts- 
volle Sprochübungen  die  alleinigen  Mittel  sind,  Geist  und  Sprache  des 
Schülers  schnell,  sicher  und  allseitig?  zu  bilden". 

Noch  ein  oder  der  andere  Tunkt  erregt  Bedenken.  Zwar  ver- 
sichert der  Verf.,  er  setze  möglichst  wenig  oder  gar  nichts  voraus, 
cr<'irt('rt  auch  auf  den  ersten  Seiten  die  einfiichsteii  I  Hnge,  dabei  kann 
er  jf'docli  nicht  unterlassen,  an  der  SpH/e  sciiK  s  Werkes  den  Unter- 
schied zwischen  Ab^traktum  und  Konkretum  vorzulülncn  —  ein  päda- 
gogischer Fehler,  dun  man  nicht  oft  genug  rügen  kann.  Wo  wird  im 
ganzen  Buche  wieder  auf  diesen  Unterscliied  zurückgegrifi'en?  Zu. 
welcher  Übung  ist  er  nötig?  Was  hat  er  überhaupt  in  einem  für 
8 — 9jährige  Schiller  berechneten  Übungsbuche  zu  thun? 

Audi  (iie  gegebene  Eintrilini'^'-  der  Kon.-onjinN'n  nach  den  .S|n'ach- 
werkzeugen  überstei^'f  weit  den  Horizont  der  Ijetr.  Schülerstule.  Es 
macht  überhaupt  den  Eindiuck,  als  seien  diese  Dinge  im  letzten  Aug^u- 
bliclc  vor  der  Drucklegung  noch  in  das  Lehrgebäude  hineingebracht 
worden,  um  dem  Buche  einen  etwas  wissenschaftlichen  Anstrich  zu 
geben  und  seine  vorgesetzte  Benützung  an  Gymnasien  zu  rechtfertigen. 
Um  so  mehr  fallon  darro'^'cn  die  oflmals  denkbar  einfachsten  Übungen 
und  Aiiffrabon  der  foigentien  .Seilen  ab.  Mdir  Uoh  dn'jocrt  n  vi  rdient 
«ler  llauplleil  des  Buches,  welcher  aus  Diklalen  liber  die  einM:lila^d^'en 
Al>s€hnittc  dor  Grammatik  und  Orthographie  liesieht;  ein  reichhaltiger 
Atdiaiig  bietet  zusammenhängende  Stücke,  die  für  Aufnahmsprülungon 
in  die  unlersle  Klasse  unserer  Anstallen  gerade  passend  sind.  .Man 
mufs  an  ihneti  1(»}»end  hervorheben,  dafs  sie  mit  Redai  ht  und  Sorgfall 
ausgewälill  und  aufgebaut  sind.  W'as  don  Uinlanii  tles  vorgeführlen 
Stoffes  betrill't,  so  hat  der  Verf.  das  der  Elfiiienlarklassc  II,  sowie  den 
Unterklassen  liohorer  Anstalten  gesleekle  Ziel  ohne  Frage  uberschritten, 
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wenn  er  auch  die  Perioden  noch  einbezogen  hat.  Es  ist  überhaupt 
za  beklagen,  da&  viele  Bearbeiter  deutscher  Übongsböcher  so  wenig 
Mafs  und  Ziel  kennen  und  die  Bedürfnisse  der  Stufe  nicht  berück- 
sicliti{?en,  für  welche  sie  schreiben.  Statt  für  diese  gründlich  zu  Werke 
zu  gelien.  ghiubfn  f^if  dii'  Stimme  ihres  Wissens  \\rh\  nt  orbi  dar- 
legen zu  müssen  und  greifen  infolge  dessen  zu  tief  zurück  oder  langen 
zu  weit  vor. 


W.  Wfiseke,  GrundzQge  der  deutschen  Grammatik. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Lelp/.ig,  Teubner,  1892.  S.  VIII  +  69. 
Geb.  1  M. 

Die  vorliegenden  Grundzüge  stellen  sich  dar  als  einen  knapp- 
gefaxten  Leitfaden,  in  welchem  der  Lehrstoff  nach  den  Bestimmungen 

der  noiien  (prenfs.)  r.tjlii-[)lrine  aiiC  ilic  drei  unleren  Klassen  vorteill 
und  ausgeschieden  i>l.  Dabei  wer(l<'n  ^^luisichsl  in  einer  Art  von  Vor- 
schule mit  dem  Satze  als  Ausgangspunkt  die  Einteilung  und  Benenn- 
ung der  Wörter,  die  Bedeutung  der  Kasus  und  andere  grammatische 
GrundbegrifTe  entwickelt,  worauf  erst  spAter  die  Formenlehre  In  der 
allgemein  übhchen  Weise  behandelt  wird.  Diese  Vorschule,  welche 
anf  S.  t1  bereits  zur  Aiirstellnnp^  von  Sat/.liiMern  führt,  ist  unstreitig 
viel  /Ji  hoch  und  schwierig-  filr  den  lieginn  <lr'r  iintorsfen  Klasse.  In 
syntaktischen  Fragen  schlielst  sich  Wüseke  den  Ausführungen  Kerns 
im  grofsen  und  ganzen  an  mit  Ausnahme  eines  Punktes,  worüber  er 
im  Vorwort  eingehend  die  Gründe  angibt.  Das  Hauptgewicht  wird 
auf  die  Satzlehre  gelegt;  die  Formenlehre  ist  im  Stoflfe  der  I.  Klasse 
auf  Seite  12—37  abgethan.  Was  dabei  etwa  an  Italien  könnte,  näm- 
lich die  ungleiche  Behandlnnff  des  Sfofles  nach  dem  l'mfan^^'.  <  iklarl 
sich  aus  dem  prinzipiellen  Staniipunkte  des  Verls.  Nur  iliejenigen 
Punkte  der  Grammatik,  in  welchen  die  Muttersprache  eigentumlichen 
Gesetzen  folgt,  werden  besprochen  und  hervorgehoben;  bei  allen  Dingen, 
in  ileneri  Latein  und  Deutsch  übi  r  j  i  'immon.  schien  ihm  eine  mög- 
lichst knappe  nfhandlnnf:  von  seliiHf  '^'t  hoten.  Mit  rlen  angeknnpffen 
Aufgaben  sieht  es  si>lir  windig  aus;  aut  S.  1 — \)  i<*t  hie/n  ein  \'i  rsucli 
unternommen,  von  .S.  10  an  verschwuHien  sie  auf  irinner.  Anhang  II 
enthält  die  kurze  Erklärung  einiger  Wörter  dunklen  oder  fremden  Ur- 
sprungs, z.  B.  Abenteuer,  Hahre.  Di  iit-di.  Felli-isen,  Elend,  Himbeere, 
Marschall.  Maulwurf.  Vornumd ,  Wergeid,  Wimper;  Anhang  1,  eine 
Interpunktionslehro  bietend,  rührt  nicht  von  Wüseke  hrr:  denn  dieser 
hat  vor  Erscheinen  der  2.  Auflage  das  ZeÜiiehe  gesegnet,  sondern  von 
seinem  Amtsvorgesetzten,  Herrn  Direktor  Dr.  Vockeradt.  Der  knappe 
und  äufserlich  gut  ausgestaltete  Leitfaden  kann  empfohlen  werden. 
Hof.  Rud.  Schwenk. 
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T,  iMacci  Plauti  Mostellaria.  Recensiiil  Fiiderlcus  Rit- 
schelius.  Editio  altera  a  Friderico  Schoell  recognita.  Comoe- 
diaruni  PlaiUinaniru  lomi  IV  fasciculus  IV.  Lipsiae  in  aedibus  B.  G, 
Teubncri  MDGCCXCIII.  S.  XLVII  u.  2^3.  gr.  8". 

Auch  hei  dieser  Neubearbeitung  der  Mostellaria- Ausgabe  ist 
seihstverstüiullich  wieder  der  grofse  Fortschritt  erkennbar,  den  die 
Plaulus-Kritik  seit  dem  Erscheinen  der  ersten  Angabe  von  RilscliI  im 
J.  1852  gemacht  bat.  Abgesehen  von  der  TollstAndigeren  und  ge- 
iiaiuTon  Kenntnis  des  Ambrosianus  nämlich,  die  wir  Studemund  ver- 
dankon.  hat  zunächst  S.  >(Ah>\  diesen  Codex  1891  in  Mailand  einer 
Naclipriifiiiiu  unterzogen,  und  die  Resultate  die«er  niülievollen  Arbeit 
werden  von  ihm  sorgfältig  im  Apparat  voti  den  Angaben  Sludennmds 
unterschieden,  wo  sie  nicht  mit  diesen  übereinstimmen.  (Das  Gleiche 
geschiebt  auch  in  einer  Anmerlcung  praef.  p.  XV  squ.  für  einige 
Stellen  der  1890  erschienenen  Gasina,  an  denen  S.  nach  der  wieder- 
holten Vergleichung  von  Studemund  nhweicht.)  Diese  bessere  Kennt- 
nis des  A  ist  daher  aut  die  nf^sfallung  einrr  Reihe  von  Vorson  in 
der  neuen  Bearbeitung  vor»  ImhIIuIs  geworden:  z.  B.  .>,s:j,  ö'.Xj  Ü"., 
722  f.,  940—945;  die  Annahme  einer  grötseren  Löcke  nach  v.  lOiS 
wird  durch  deutlichp  Spuren  in  A  bestätigt;  verbessert  werden  aus 
A  V.  1050,  1051,  1054,  10Ü4,  1070;  etwas  vollständiger  ist  die  Über- 
Jicterung  wiedergegeben  1055  — tO(»l  u.  dgl. 

Den  Codex  B  hat  an  der  Hand  von  Ritschis  Ausgabe  wie  für 
andere  Stücke  Hinck  wieder  verglichen  und  desgleichen  liOewo  nach 
der  Vulgata  des  Gronovius.  Wo  diese  beiden  auseinandergingen,  hat 
Seyfferl  meist  aus  seinen  eigenen  Kollationen  den  Streit  zu  entscheiden 
vermocht,  der  üb('rhau[)t  neben  Cioetz  und  Fleckeisen  sich  besonders 
um  diese  Ausgabe  verdient  gemacht  hat.  Seyflert  bestätigt  die  An- 
nahme von  Studemund  und  Mau.  dals  in  B  eine  dritte  Hand  zu  er- 
kennen sei;  aber  da  ohnehin  weder  in  Bezug  auf  die  Bedeutung  noch 
auf  die  Art  der  Korrekturen  ein  Unterschied  herauskomme,  gibt  S., 
wie  auch  in  andern  Stucken,  nur  die  Varianten  der  2.  Hand  —  sehr 
wenig  Stellen  ausgenommen. 

CD  hat  S.  selbst  von  neuem  vorglichen,  und  was  dnhoi  <enl- 
wetler  von  ihm  selbst  oder  in  der  ihm  zur  Verliigung  sU*iien<len 
Kollation  von  Luchs)  in  D  übersehen  worden,  hat  wieder  Seyffert 
berichtigt.  Die  Abweichungen  von  F  und  Z  sind  zugleich  mit  den 
Kmendationen  der  rdleren  Kritiker  ans  di  r  Ritschr-scbcn  Ausgabe 
übernommen,  wobei  auch  hier  (wie  iui  t^erjüaj  grüfscre  Genauigkeit 
angestrebt 

Besondere  V'cirvvertung  liu"  di(»  Kritik  hal  in  «lieser  neuen  Aus- 
gabe die  von  S,  zuerst  für  Hudens  gemachte  und  darauf  auch  für 
andere  Stöcke  benützte  Beobachtung  gefunden,  dafs  die  Überlieferung 
in  den  Palatinisehen  Handschriften  aut  einen  Archetypus  zurückzu- 
führen sei.  df'^-ou  hw  kenhafler  und  beschiidigtei-  Zustand  sich  durch 
cinandei-  entsproclH'iide  Verslütundimgen  kundgibt.  Schon  Ritsehl 
halte  aus  der  Versdiiebung  der  Reihentalge  der  letzleren  Teile  des 
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Stficko?  von  V.  601  an  in  der  L'hcrlioforung  der  genanrilen  Hand- 
sciiriilen  und  aus  den  zaliireiclieri  Lücken  gesciilossen ,  dafs  der 
Archetypus  bereits  verstfimmelt  und  an  einzelnen  Stellen  unleserlich 
auf  das  15.  Jahrhundert  gekommen  sei;  aus  den  Lücken,  welche  in 
bestimmten  Teilen  und  nach  bestimmten  Zwischenräumen  auftreten, 
wjp  durch  A  häufig  erwifseu  wird,  linf'o  or  ferner  sclion  berechnet, 
dais  dieser  Archetypus  auf  den  einzelnen  Seiten  (oder  vielleicht  ^0) 
Verse  der  Mostellaria  eiitlialteii  habe.  Durch  unwiderlegliclie  Beweise 
hat  nun  Seyffert  (Berl.  Philol.  Wochenschr.  1892  N.  7/8)  genau  dar- 
gelegt, dafs  „sicher  ^1  Zeilen"  der  Archetypus  auf  den  einzelnen 
Seiten  gehabt,  und  Seyffert  hat  es  sogar  unternommen,  darnach  den 
Text  des  ganzen  Stückes  auf  die  einzelnen  Blätter  und  Seiten  zu  ver- 
teilen. Diese  Darlegungen  haben  zum  Teil  Bedenken  hervorgerufen 
bei  Gundermann,  der  (ebenfalls  in  der  Berl.  Philol.  Wochenschr. 
Nr.  19/30)  ,die  Unordnung  der  Versfolge  in  der  Mostellaria  nicht 
aus  einem,  sondern  aus  2  voneinander  abhängigen  Exemplaren"  her- 
leitet, indes  von  Seyfff^rt  in  einem  unmittelbar  anjiefügten  Zusatz 
(Sp.  (»12  und  037,  nicht  (157,  wie  piael'.  JX  in  der  Mostellaria-Aus- 
gabe steht)  durch  einige  Bemerkungen  „vorläufig"  Berichtigung  lindet. 
S.  behandelt  nun  die  ganze  Frage  nochmals  etwas  eingehender  (praef. 
IX— XXV),  indem  er  manches  zur  Entscheidung  bringt,  manche^  noch 
hinzufugt. 

Der  von  Seyffert  richtig  erpjänzten  Lücke  am  Anfang;  v.  571 
(rierte)  entsprechend  nimmt  S.  am  Ende  v.  593  eine  Liicke  an  und 
ergänzt  ad  fores:  ähnlich  sind  die  Defekte  in  v.  551  sq.,  von  denen 
der  erstere  mit  v.  5S1  zusammenfällt,  wo  am  Schlufs  unrichtig  malum 
st.  mali  überliefert  ist,  während  der  nächste  in  die  Scenenübcrschrifl 
nach  V.  53t  fällt.  Der  Lücke  in  v.  703  sqq.  entsprechen  722  sqq., 
wo  die  Verse  einst  anders  verteilt  frewesen  sein  müssen;  ebenso  V. 
7H7  sq.  und  757  (nidil  755,  wie  praef.  p.  XIII).  Die  von  Seyffert 
als  vereürzelL  aageiioinineiie  Lücke  v.  783  sqq.  hat  ihre  Entsprechung 
V.  844  sqq.,  welche  Verse  nach  den  beiden  vorhergehenden  842/3  in  P 
auf  V.  801  folgen;  die  Lücken  in  v.  804—807  sind  in  Verhindiuig  zu 
bringen  mit  einem  Ausfall  nach  v.  88i,  wodurch  die  Stellung  der  v. 
88i  und  885a  zwischen  84-1  und  (>0I  eine  Kiklärung  findet,  indem 
sie  nändich  am  untern  Rande  ergänzt  sein  konnten,  der  dann  zugleich 
mit  den  ausgefallenen  Worten  abgerissen  worden  ist  —  eine  Lösung, 
welche  verschiedene  Schwierigkeiten  zugleich  aufhebt  und  daher  um 
so  gröfeere  Wahrscheinlichkeit  hat. 

Indem  S.  mit  (Imidermann  anninnnf,  dafs  nicht  alle  Schäden 
aus  einem  Archetypus  lu'i/uleiten  seien  (wälirend  nach  Seyn\M't  nur 
»Defekte  vorliegen,  weich»?  der  Archetypus  selbst  nicht  halte,  sondern 
die  durch  irgend  eine  Unachtsamkeit  des  Verfertigers  der  Abschrift 
entstanden  sind,  auf  welche  BGD  zurückgehen"),  findet  er  auch  för 
die  Lücke  v.  802.  803  tuK  h  der  ursprünglichen  riciitigen  Ordnung 
eine  Enlsprerhnng  in  der  ilem  v.  783  vorherL^elionden  Scenennb  'r- 
schritt  die  im  alteren  Arclu  l ypus-  ^  Zeilen  eingeriüiniuen  haben  k.inn. 
Eine  Bestätigung  seiner  Aimalniie  lindet  S.  darin,  dafs  auf  der  nüin- 
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liehen  Seite  eine  Lücke  v.  796  auftritt,  welche  P  mit  A  gemeinsam 
haben,  und  die  vielleicht  mit  t.  816  in  Zusammenhang  zu  bringen 

Ist.  Bei  der  näiieren  Behandlung  der  unzweifelhaft  sich  entsprechenden 
Lüc  ken  in  v.  1123  sqq.  und  1144  sqq.  weist  S.  darauf  bin,  dafs  die 
Verteihiiifr  der  Verse  aul  die  einzelnen  Seiten  des  Arclietypus  (wie 
sie  Seyilerl  und  Gundermann  unternommen)  überhaupt  zu  unsicher 
und  bedenklich  sei  und  bei  der  Untersuchung  dieser  Frage  auch  kein 
Gewinn  herauskomme.    Hingegen  sei  von  der  grolsten  Wichtigkeit 
die  Beachtung  der  übereinstimmenden  Lücken,  auf  Grund  deren  es 
möglich  ist,   manche   Feliler  zu  findrn   und   zu  erklaren.    Von  den 
Lücken,  die  >eyüert  als  vereinzelte  (solilariae)  aufgeführt  hat,  ist  nach 
b.  nicht  hielier  zu  zählen  v.  813,  wo  nur  der  Kaum  für  die  Tersonen- 
bezeichnung  fehlt  (wie  v.  745).   Mit  dem  Defekt  v.  1012  hängt  viel- 
leicht zusammen  die  fehlerhafte  Überlieferung  v.  99S,  mit  v.  629  die 
verschiedene  Überlieferung  v.  609;  v.  624/5  entspricht  nach  der  über- 
lieferten Versfolge  v.  ü07/8,  wo  andi  kl  iiio  Mängel  vorhanden  sind; 
mit  der  Lücke  v.  619  hängt  vielleiciit  zusammen  das  fehlerhafte 
canorem  v.  t>44  5  u.  a.  Aus  dem  Schlüsse  des  Stückes  kommen  nach 
S,  aufser  den  bereits  von  Seyffert  In  Beziehung  gebrachten  Versen 
(050  und  Ü7i>.  985  und  lOOG,  1033  und  1054)  auclinoch  in  Betraclit : 
V.  1032  und  1053,  vielleicht  auch  1010  und  1039  (wo  allerdings  bei 
letzlerem  an  eine  gröf'scre  Lücke  gedacht  wird,  die  dem  älteren 
Archetypus  bereits  angeliürt)  oder  1040  (wobei  lO^")  als  Dittographie 
zu  betrachten  ist,  da  sonst  2-2  Vcise  lür  die  Seile  lierauskommen}, 
ferner  1073  und  1093;  ganz  sicher  stimmen  nach  S.  auch  überein 
die  Lücken  in  v.  355  und  376  (worüber  Seyflert  noch  gezweifelt  hat). 

Ein  hrichsl  unsicheres  Gebiet  sind  natürlieli  aueli  in  dieser 
Hinsicht  die  (iatitica,  da  in  diesen  die  Teilung  und  Verteilung  der 
Verse  zu  verschieden  und  willkürlich  ist.  Dennoch  weiden  die  beiden 
Lücken,  welche  schon  Uitschl  gefimden,  v.  320  und  335b  als  sieh 
entsprechend  bezeichnet,  da  die  dazwischen  liegenden  Verse  leicht 
einnud  infolge  ein(M'  andern  Teilung  eine  ganze  Seite  einnehmen 
konnten.  Ein  ahnliclii's  Üeispiel  gewähren  v.  130  scjq.  und  151  sqq.: 
daraus  wird  weiter  ant  Knlspreclnuig  von  v.  III  und  131,  13:2  und 
153  geschlossen;  lerner  kann  auf  dem  vorhergehenden  Blatt  an  einen 
Zusammenhang  der  Schaden  in  v.  84  und  86,  zwisdien  welchen  ein 
Scenenanfang  liegt,  mit  v.  104  (einst  Doppelvers)  und  106  gedacht 
werden,  obwohl  nicht  viel  Gewicht  auf  diese  Vermutung  gelegt  wird. 
Frtdiich  auch  vielleielit  v.  1s7  und  208,  171  und  194;  und  weniger 
siclier  noch  v.  204  und  idi.  Wemi  inde<  diese  von  S.  an;ienonunenen, 
sich  eiübprechenderj  Lücken  nicht  riiit  der  von  Seyllert  gegebenen 
«vermutlichen  Verteilung"  der  Verse  nach  B  in  dem  Anfangsteile  des 
Stückes,  wo  »jede  Kontrolle  durch  Lückenbezeichnungen  fehlt,"  über- 
einstinunen,  so  hat  dies  darin  seinen  ürund,  dafs  eben  diese  Lücken 
auf  einen  andern  und  /war  fdfercn  Archetypn?  zurückgehen  als  die- 
jenigen, weiche  die  Abschreiber  (hireh  einen  leeren  Raum  bezeichnet 
haben.  Denn  dafs  diese  Schaden  iiie.lit  alle  zu  gleicher  Zeit  entstanden 
sind,  ist  nach  S.  schon  daraus  ersichtlich,  dals  einen  Teil  der  Lücken 
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A  mil  P  ^rfMiieinsain  hat,  (}ov  sonst  in  vieltii  iuhIitii  Diiigru  vofi 
Fehlern  hei  geblieben  ist.  Bezügüch  der  Ergyiizung  der  Lücken  nun 
ist  S.  bei  der  Gestaltung  des  Textes  nicht  so  kühn  vorgegangen  wie 
Ritsehl:  auch  er  hat  /.war  Ergänzungen,  die  ihm  ziemlich  sicher 
schienen,  in  den  Text  aufgenonnnen.  daneben  auch  einige  gewaglere, 
aber  weit  mehr  (fremde  odf*r  fipcne)  Ergänzungen  sind  nur  im 
Apparate  angegeben,  wfdu'end  die  iüjrigen  in  der  Appendix  aulgelührt 
werden.  Überhaupt  ist  auch  bei  der  Ausgabe  der  Mostellaria  wieder 
erfreulicher  Weise  zu  bemerken,  dafs  klar  das  Bestreben  hervortritt, 
gegenüber  Ritsehl  der  hanilschriftli<  !i«  n  l Iberlieferung  mehr  zu  ihrem 
Rr(  hte  m  vorliolfen;  unter  den  /aliht  ic  hen  Stellen,  welche  eine 
A!i«lriiiii>:  ^egenid)er  der  or«len  Ausgabe  erfuhren,  —  es  ist  auch  hier 
wieder  ungefähr  ein  Drittel  aller  V'erse  —  finden  wir  eine  nicht  ge- 
ringe Anzahl  von  solchen,  wo  (abgesehen  von  den  Verbesserungen 
aus  A)  die  Überlieferung  hergestellt  ist.  so  z.  B.  innerhalb  der  ersten 
iOO  Verse:  8.  11.  13.  17.  13.  48.  51.  r,;^  83.  SO.  98.  III.  117.  127. 
1.38.  158.  151).  IGi.  101).  177  f.  18;J.  ISk  188,  im  letzten  Akte: 
10C2.  1077.  mm.  1111.  11  IG.  1117.  ll);ii.  Sellen  wird  um-,  kehrt 
gegenüber  der  von  liitschl  beibehullenen  iuuiiist:iiritUiehen  Lesart  eine  Än- 
derung aufgenommen:*  118  f.  125.  129  (leichte  Änderung  nach  P 
gegen  F).  133.  199  (fui  ante  peior  ohne  Streichung  des  von  Ritschi 
als  Glossem  erklarten  Mea  dicta  am  Anfang  des  Verses).  1136. 
Scliocll-  eigenen,  allerdings  ni(  ht  wonigen  Konjekturen  begegnen  wir 
daher  uieist  gegenüber  Hitachis  in  der  Regel  sehr  willküriichen  V(>r- 
besserungsvei suchen,  wobei  auch  wieder  womöglich  eine  näliere  An- 
lehnung an  die  handschriftliche  tJberlieferung  den  Vorzug  erh&lt:  57. 
03.  84.  143.  1-21-.  140.  IGO.  18G.  194.  lOlG.  108:2.  1089.  1890  (stark 
verderbte  Stelle)  1093.  1113  (ebenfalls  stark  verd.)  1120  (?)  112± 
1134.  11G3.  1177.  Daneben  .sind  natürlich  auch  die  neuesfcn  Vor- 
besserungen anderer  berücksichtigt  und  wenigstens  mit  möglichster 
Vollständigkeit  in  der  Appendix  verzeichnet. 

Konservativ  ist  S.  gegenüber  Ritsehl  auch  besonders  in  der 
Anordnung  der  Verse:  iMl— Ü45.  ir»?— IG7  (allerdings  mil  Annahme 
einer  I-iUk*^  nach  Kil):  v.  711  hat  nach  der  Überlielenin'^'  scintii 
l'latz  nach  7iM .  wird  aber  allerdin;js  als  Interpolnlion  brt  i  arlitt  I, 
ebenso  81Gb.  Im  übrigen  ist  die  Annaiune  von  Interpolationen  seltener 
als  bei  Ritschi;  so  sind  die  Klammern  entfernt  v.  95.  99  f.  i^i, 
löo  u.  a.  Hingegen  wird  mit  Ladewig  ats  Dittographie  einer  späteren 
Rezension  zugewiesen  v.  ä08— 223.  Eine  doppelte  Rezension  glaubt 
S.  aiu'li  gefunileü  zm  haben  v.  .5SS— .'197:  die  Sj>Mre!i  o'wvh'  rbcr- 
arbeilung  hat  .Seyüerl  auch  in  den  Ver.-jen  nach  8IG  i  iitilci  kl.  ^-^lauht 
lerner,  dafs  eine  solche  zeigen  v.  G:;23  — G5:i,  von  weklien  nur  G3G  —  <):)9 
notwendig  seien,  während  die  andern  unbeschadet  des  Zusammen- 
hanges weggelassen  werden  können.  Das  nämliche  gelte  auch  von 
v.  519.  553-  557.  558.  559  (so  folgen  sie  zuerst  in  den  Handschriften 
aufeinander,  wjlhrend  sie  spfder  an  ihrem  Platze  wiederholt  siiid\  nüt 
welchen  iuh-  die  an«lern  Verst?  550  —  552  und  551— 55r)  ntii.-<  liiit>bon 
werden.    Endlich  lindet  S.  auch  Spuren  einer  Überarbeitung  durin, 
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dafs  in  P  v.  940 — 945  und  I055~-lüül  iiiulil  tihallen  sind:  obeiiso 
sei  vielleicht  von  einem  spateren  licarbeiter  uucli  in  P  eine  gröfecre 
Partie  zwisehen  v.  1026  und  1027  entfernt  worden,  wovon  Spuren 
in  A  erhalten  sind. 

In  der  Akl-Eiiilt  Ilung  weicht  S.  von  Rilschl  insofern  ab,  als  er 
nach  dor  Vulgata  (mil  Lorenz  und  .Spenjro!)  (]*m!  ersinn  Akt  mit  v. 
:J47  schliefst.  Den  fehleriiurien  v.  84  verbessert  S.  durch  Einfügung 
von  odi,  wodurch  der  Grund  für  das  Abtreten  des  Grumio  angegeben 
wird,  der  nach  Ritschis  Annahme  in  einem  ausgefollenen  Verse  ge^ 
sagt  sein  murste :  so  kann  v.  S'S  das  überlieferte  eccum,  das  ohne 
irgeru!  oliit'  Wahrschcinliihkcit  entfernt  wurde,  stehen  bleiben.  Im 
übrigen  wird  die  Aki-Einteilunf;  Hitschl«  beibehalten:  die  von  Lorenz 
angenonunene  Einteilung  in  'S  Akte,  welche  Uibbeck  gebilligt  hat, 
wird  zurückgewiesen  unter  Bezugnahme  auf  M.  Antoninus  XII,  30, 
indem  betont  wird,  dals  die  Einteilung  in  3  Teile  allerdings  auch  die 
Alten  gekannt  haben,  dafs  sie  aber  diese  von  der  Akt-Etnteilung,  mit 
welcher  Lorenz  sie  vermischt,  deulUrh  unterschieden  haben. 

Von  den  Personennamen  i^^t  Theuropidef?  geändert  in  Theopro- 
pides mit  Bergk,  dessen  Gründen  schon  liilschl  sich  nicht  hat  ver- 
sciiiieCsen  können,  wenn  auch  die  Auflösung  im  Baicchischen  Verse 
7d4  Heus,  Theo]>ro{>ides  ohne  weitere  Belege  ist;  die  Unregelmäßig- 
keit kann  eben  im  Namen  selbst  einige  Entschuldigung  finden,  der 
V'ors  kann  aber  für  die  Schreibung  des-  Namens-  nm  so  weniprer  diiekf 
niafsjiebend  sein,  als  er  verderbt  überliefert  ist,  was  durch  die  eut- 
sprechende  Lücke  v.  845  in  P  bewiesen  isL  Die  Schreibung  'iVanio 
ist  beibehalten  gegen  ßergk,  der  Thranio  wollte;  der  Name  Sphaerio 
ist  durch  Seyffert,  Pinacium  durch  Studemund  festgestellt;  die  von 
Crain  richtig  gestellte  Messung  Callidamales  (statt  Gallidjimrdes)  hat 
auch  Gepport  p'ebillii^t,  von  welchem  sie  S.  niit  Spen'p'el  und  fiOrenz 
übernommen  hat;  bezüglich  des  Namens  Misar^^yrides  neigt  S,  zu  der 
plausibeln  Ansicht  Spengels,  dafs  der  danista  nur  .scherzweise  von 
Tranio  v.  568  so  genannt  werde,  während  ihn  der  Dichter  wahr- 
scheinlicher Philarg}M'ides  genannt  habe. 

Die  Vermutung  Rilschls,  dafs  die  MosUllaria  nach  Philemons 
Phasma  tredichtel  sei,  hat  eine  neue  liekräfli^'ung  gefunden  durch  die 
„ebenso  leichte  als  glückliche  Konjektur*  Leos  und  Rüchelers  in  v. 
1149  (nicht  1150):  Si  amicus  Deiphilo  aut  Philemoni's;  daher  hat  S. 
nicht  gezögert,  in  der  Überschrift  des  Stuckes  den  Namen  Philemon 
hinzuhlgen. 

Damit  glaid)t  Kef.  in  den  wichtigsten  Zügen  den  Fortschritt  ge- 
kennzeichnet zu  haben,  den  die^e  Mnstellaiia-Ans^abe  gegenüber  der 
ersten  von  liitschl  bedeutet;  jsie  .schlielsl  sicli  in  jeder  hJeziehung 
würdig  den  früheren  Stücken  der  grofsen  kritischen  Plautus-Ausgabe 
an,  von  welcher  nunmehr  nur  noch  die  Gistellaria  aussteht^). 

Der  Vollständigkeit  wegen  seien  einig»'  unbedeutende  Versehen 
im  Drucke  hier  angeführt:  praef.  XXVlil  Z.  1  (ex  öchwansmanni 

')  Aach  sie  ist  inzwi8ct:en  (1894)  bereits  erscbieneo. 


Digitized  by  Google 


I 


26i  .Plaoti  Oomoediae  edd.  Goets  et  Schoell  (Weninger). 

cüUalioiio  .  .  .)  commodatae  sl.  commodala ;  XXXll  aiin.*)  ad  v.  5%  st. 
58ü;  S.  8  ad  39:  fiie  v.  38  st.  fu  e  v.  38;  S.  85  ad  726:  v.  7i% 
suppl.  st  725;  S.  217  Äppend.  ad  1051:  Ussinc^o  st  Ussingius;  der 
Accent  fehlt  abgesehen  von  den  in  den  Corrigenda  bereits  angegebenen 
Steilen  (wo  er  allerdings  meist  wieder  niclit  zu  erkennen  ist)  v.  iJ8i 

Ageduiii  st.  Agedum:  bei  den  Corrigenda  selbst  steht  falsch  p.  13S 
st.  135.  Ob  to«{.  ad.  iO  (t/wr^^c  Appendix  ityt'Qirc  ab.sichtlic'li,  ist 
nicht  XII  orkennen,  auch  ohne  IJcilciitung.  Vuii  gröfserem  Belang  ist 
lediglicli  das  Fehlen  der  Personenangabe  Tranio  vor  v.  775. 


T.  Mar* ei  Plauti  (lonioediao.  Ex  rec.  (5i((i'^Mi  Gootz  et 
Friderici  Schuull.  Fase.  1.  Anipliiliuoneui  A.sinariaiii  Anliilariaiu 
conipleetens.  (ßibliotlieea  Teubacriana.)  Lips.  181)3.  6.  XXXill 
und  158. 

Gleichzeitig  mit  der  oben  besprodicnen  Moitellaria-Ausgabe  ist  das 
ei'sie  Bändchen  der  kleineren,  Oskar  Seyffert  gewidmeten  Ausgabe  in 
der  Bihlioiheca  Teubneriana  erschienen,  nachdem  das  zweite  Ijon  its 
vorangegangen  war  (s.  d.  Anz.  in  diesen  Bl.  vor.  Jalirg.  S.  122  ß'.).  Es  ist 
natürlich  nach  denselben  schon  dort  dargelegten  Grundsätzen  bearbeitet 
und  enthält  die  3  Stücke:  Aniphitruo,  Asinaria  und  Aulularia  (nebst 
5  Fragmenten  aus  Nonius  und  GelUus).  Den  Stücken  voran  geht  ein 
Abschnitt,  betitelt:  „De  Plauti  vita  ac  po6si  testimonia  veterum." 
Diese  Testimonia  sind  von  Schoell  zusammengestellt  und  nach  folgen- 
den 5  Gcsiclili^iiunktcn  geordnet,  welche  eben.soviolc  Kapitel  bilden: 
De  Plauti  noiiiiiiit)iis  -  De  teinporibus  vitaque  Plauti  —  De  thbuli.^ 
Plaulinis  —  De  conunentatoribus  Plauti  —  De  Plauto  poeta  iudicia. 
Mit  Reclit  iioffen  die  Herausgeber  durch  die  Zusammenstellung  der 
sonst  nur  zerstreut  zu  findenden  Stellen  besonders  denen  einen  Dienst 
erwiesen  zu  haben,  welche  Plautus  in  Vorlesungen  (oder  im  Seminar) 
behandeln. 

hl  der  vorausgcscliirkd'n  l'rarlatio  wird  in  Kiiiv.r  ilbcr  dir  \'rr- 
wendung  der  Zeichen  und  Bemerkungen  in  der  Ausgabe  gehandelt. 
Ohne  dafs  Näheres  über  die  Handschriften  gesagt  wird,  sind  zunächst 
die  für  die  Codices  gebräachlichen  Sigel  aufgezählt,  wobei  bemerkt 
ist,  dafe  selten  die  einzelnen  Ilandschriften  besonders  bei  den  Varianten 
genannt  sind,  dal-  \I<'linehr  meist  auf  den  Archetypus  der  Pataiini- 
schen  llandschiitten  (—  P)  zurürkgeiuaii^'cn  wird.  Zwi^itVlbafte  Les- 
arten von  P  werden  durch  vel  gekennzeiciniet.  so  dals  die  an  erster 
Stelle  gesetzte  die  gröfsci'e  Wahrscheinlichkeit  hat;  durch  den  gleichen 
Zusatz  wird  auch  die  Verschiedenheit  der  (Überlieferung  in  den  ver-  , 
schiedenen  Klassen  der  Palatinischen  Handschriften  (BD  und  VE)  an- 
«jcdcnfct,  =<owie  dafs  eine  andere  Lesart  oder  Interj^olatitiii  im  .\rclie- 
typus  .selbst  vielleicht  beigesi  In  ieben  oder  bezeichnet  gewr-en  isL 

Sodann  werd(Mi  die  kritischen  Zeichen  und  Abkürzungen,  welche 
in  der  Ausgabe  häutiger  verwendet  sind,  aus  der  Praclatio  des  zweiten 
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Bändchens  wiederholt.  Schlierslich  lulgea  einige  Zusat'/n  i'ihw  einzelne 
Stellen  der  3  Stücke,  welche  teilweise  auch  eine  Ergänzung  zur  li  üher 
erschienenen  gro&en,  kritischen  Ausgaben  derselben  bilden  sollen«  indem 
dabei  alle  neueren  Forschungen  verwertet  sind.  Damit  ist  zugleich 
rni«:^esprochen,  was  hoi  den  Herausgeborn  solbstver.shuKllicli  i>t,  dafs 
auch  der  Text  tl(M-  vorlirgcnden  Ausgabe  nicht  lediglich  ein  Abdruck 
der  groläen,  kritisclien  ist,  sondern  dafs  auch  sie  zugleich  wieder  ein 
relativ  vollkommeneres  Bild  der  gegenwärtigen  Plautus-Studien  gibt. 

Ein  genauer  Vergleich  mit  den  früheren  Ausgaben  der  Stücke, 
welcher  zur  Zeit  dem  Ref.  nicht  möglich  war,  wurde  das  abgegebene 
Urteil  sicher  bestätigen. 

München.  Dr.  Weninger. 

()<Mivjr<  ( i f (■' ro n.  Brutus  ])nr  .fulos  Martha  (Maiire  de 
coul»  rence  ü  i  Eculo  iiorinalc  superiüure),  Pai-is,  Hachette  et  G'e,  1894. 
gr.  8«».  S.  XLVIII  u. 

Der  deutsche  Phiktlo-^u'  i>\  b»  i  seiner  löblichen  (aandlicbkeit  sehr 
geneigt,  immer  „von  vorne  anzutangen" ,  aber  eine  geschmackvolle 
Sichtung  und  geschickte  Verarbeitung  dessen,  was  von  anderen  für  die 
Texteskritik  und  Erklärung  eines  Autors  geleistet  ist,  ist  auch  eine 
Arbeit  und  namentlich  eine  für  die  Schule  verdienstliche  Arbeit. 

J.  Martha  hat  sich  mit  seiner  Ausgabe  des  Brntns  ein  solches 
VeriUenst  erworben  und  dasselbe  durch  manchen  schätzenswerten  Bei- 
trag von  seiner  Seite  crhühl. 

In  gefälliger  Form  behandelt  die  ,Introduction'  (cap.  1)  die  Frage 
nach  der  Abfassungszeit  der  S('hrift  (Jan.  bis  April  46),  dann  (c.  !2) 
die  en'^'on  Bczicluingen  zwischen  den  Werken  Brutus,  de  oratore  und 
oratnr.  weit  lic  l'iderit  als  ciiio  Art  rhetorische  Trilogie  bezeichnete. 
In  diestin  Kapitel  verdient  die  Zusaniim  nstellung  der  im  Brutus  zer- 
•  streuten  rhetorischen  Regeln  (p.  V^ill  u.  IX)  und  die  Betonung  der 
Polemik  Ciceros  gegen  die  Neuatticisten  (0.  Licinus  Gallus)  hervor- 
gelioben  zu  werden.  Quellen  und  historischer  Wert  des  Brnlus  (c.  3) 
sind  nirlsl  nach  Naumann  behandelt,  dessen  Fehler  —  unzulän^diche 
und  ungenaue  Rchandlung  der  technischen  Quellen  C.iceios  —  Martha 
teilt  Ob  Ciceio  des  Aristoteles  «fx»'<^''  <?*'»<i}'">)'»/  vor  Augen  gehabt 
hat,  ist  fraglich,  dafe  er  nur  diese  vor  sich  geliabt  liabe  (p.  XVII), 
höchst  unwahrscheinlich.  Die  Kritik  im  Brutus  (c.  4)  bezeichnet  M.  mit 
lie(  ht  als  ,trop  uniformement  technique',  und  es  ist  noch  hinzuzufügen; 
die  lieurteilung  nach  bestimmten  Gesichtspunkfcn ,  die  ..Schablone" 
i^d^i'ii  wir,  nach  welcher  die  Redner  gewertet  wurden,  war  schon 
Irülier  von  den  griechischen  Technikern  geschallen ;  indem  nun  Cicero 
diese  auf  die  Römer  anwandte,  wurde  viel  Individuelles  verwisclil, 
und  hinsichtlich  der  Glaubwürdigkeit  wird  es  oft  Ühnlich  stehen,  wie 
bei  späteren  Historikern,  die  durch  Herübernahme  von  fertigen  Schil- 
derungen, Reden  etc.  aus  ilu'eri  Mustern  der  Wahrheit  wenn  auch  un- 
absichtlich Kintrag  getliaii  lialieii.  —  In  der  J iundschriCtenfrage  (c.  5) 
steht  M.  auf  dem  Standpunkt  iSlangls,  ntir  dafe  er  F^orent.)  für  einen 
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direkt<Ti  Abkömuiliiig  des  Laudcnsi»  halt.  Zu  gründe  gelegt  ist  Stangls 
Text  (Prag  1886),  doch  ist  er  keineswegs  blindlings  nachgedruckt  (s.  ii.). 
Über  die  benützltMi  Ausgaben  und  Hilfsmjttel  sowie  über  die  Anlage 
des  Kommentars  handelt  c.  (J.  Km  argument  analylique  p.  XLI — XLVIII 
bietet  (vAun  Teil  in  engem  Anschhif?  ati  Piderit)  eine  klare  und  zu- 
gleich hinreichend  detailliorle  Inhaltsubersicht. 

Der  Druck  des  Brutus  selbst  (p.  1 — 245)  ist  so  eingeteilt,  dals 
unter  dem  Text  zunächst  in  kleinen,  fast  zu  kleinen  Lettern  die  hand- 
schriftlichen Lesarten  „Variantes'*,  dann  die  N(otes)  C(ritiques)  und  unter 
ilicsen  (zweispaltig)  der  Kommentar  stehl:  die  beiden  lel/.torpn  waren 
nicht  immer  1(  i(  lit  auseinanderzuhalten.  An  verhältnismäisig  vielen 
Miellen  weicht  Martha  von  Stangl  ab,  öfter  zum  Nachteil  als  zum 
Vorteil  seiner  Ausgabe.  Mit  Recht  verteidigt  er  §  21)  conipressione 
rerum  gegen  comprehensione  rerum  und  §  57  —  qui  —  tulerit  und 
qui  —  Sit  inteifi  Clus  den  Konj.  der  Überlieferung;  auch  220  durfte 
vivl^  eins  aecjualibus  nn't  Rocht  beibehalten  und  kurz  darauf  Stangls 
Fvni(. ii«la(io!i  <  iion>  medioi  riter  fuisse  zm'ückgewiesen  sein.  Dagegen 
liallo  ich  fj  10  die  auch  von  M.  beibehaltene  Überlieferung  sie  omnis 
felus  repressus  exustusque  flos  siti  veteris  ubertatis  für  sinn-  und 
sprachwidrig.  Zur  ErklArung  der  Stelle  wird  wohl  passend  Tac. 
llist.  V  7  herangezogen  werden.  Ich  möchte  mit  Beseitigung  des  sinn- 
losen siti  veteris  ubertatis  los»^n  sie  omnis  fetus  repressus  <est>  exnstus- 
que  flos.  =ic  vis  vettris  ubertatis  exaruit:  rf.  Tac.  1.1.  vis  fni;_Mfera; 
über  exaruit  s.  Martha  zu  §  82  (ad  fam.  IX  18,  3  facultas  orationis 
exaruissct).  Auch  §  33  ist  mir  Marthas  Text  verumtamcn  natura 
magis  tum  casuque,  non  urKjuam  aut  ratione  aliqua  aut  uUa  obscr- 
vatione  fiebat  unverständlich. 

Im  Text  stehen  atnli  nnp'tahr  10  Kniondationen  oder  Emen- 
dationsversuche  Marthas  si-lbsL  (zusauuuengesLcllt  p.  XXXVil  unten). 
Auf  Grund  inschrifllicher  Überlieferung  stellt  er  her  §  81  Numerius 
Fabius  Pictor,  §97  M.  Antius  Restio  (statt  Briso)  tribunus  plebis, 
§  129  P.  Fat  iiiiiis  Xorva  u.  a.  An  einigen  Stellen  tilgt  er  Worte  als 
(blossen.  i§  71  Odyssia  I«itiria  est  |sicin|  lancjuani  opus  (Erklärung 
i5i«i-:treich).  §  172  Omniiirn  Ii  i  c  (  ut  opinor  in  iioslrisl  est  (juidam  ur- 
banorum,  sicut  illic  Atlicoruiu  soiius.  Sed  doniuni  redeaums,  id  est, 
ad  nostros  revertamur;  andere  streichen  die  zweite  Erklärung.  Martha 
hält  auch  §  232  abducanius  ex  acie,  id  est  ajudiciis,  den  Zusatz, 
obwohl  die  .Metaj)her  meines  Erachtens  dem  antiken  Leser  verständ- 
lirh  <r'm  imif-tr;  d.iiro'„'en  möchte  ich  1;  201  cum  lios  maxitn^  jüdicio 
illorui:)  uiimiiiiii  |et  illius  aetatis]  dixissem  keine  (dosse  annehriKMi. 
Ansprechend  scheint  mir  u.  a.  die  Verbesserung  §  278  praeserlim 
summa  ista  eloquentia.  —  Nicht  im  Text  sollten  stehen  Vei'suche 
wie  §40  ncque  ipst  poetae  hic  jam  (iam  wohl  richtig)  idem  omatus 
iti  dicendo  ac  plane  oratori  fuisscfl  (kaum  verständlich!)  |  §  46  acuta 
illa  irens  et  controversia  matura  (maturus  hat  anderen  Sinn,  ferner 
iiiul:-te  der  P!nr.  controversiis  stehen)  |  110  Af  utorque  in  umltis 
causis  vor.^alu>  est  :  et  in  quibusdam  .  .  .  probabilis  [  ^124  illustri 
in  numcro  [patronorumj  fuit,  «equivant  ä  iUustrium  virorum  in  numero" 
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(.SpracligelnauchV)  |  107  perile  ot  scienler  sumpla  |  §  iOO  ut  laut] 
doceri  .  .  .  aut  .  .  teiieri  .  .  .  aut .  .  perlurbatos  esse  ...  ist  aul  wohl 
zu  halten  {  §  S53  in  quo  iltius  (e  paene  principem  copiae  atquo  in- 
ventorcm  . .  Imnc  facilem  .  . «  num  pro  rclieto  |  273  conatantius. 
A  II  t  i  quam  ejus  d  i  <  i  i  o  n  n  m  ...  comniendabat  oratio.  —  Im  ganzen 
genommen  ist  aber  Maiihas  T<'\t  *rrit  lo?bar. 

Der  reichhaltige  Kommentar  bietet  nicht  blofe  eine  Verar- 
büitung  von  Piderits  Anmerkungen  und  Indices  und  von  anderen  Aus- 
gaben, sondern  bringt  manehe  historische  und  biographische  Neuigkeit 
(zum  Teil  auf  Grund  von  Inschrint  ii).  ferner  neue  Parallelen  und  Er- 
lc'iul("'nm'f!:>:?t(H('ii,  U'v^l  die  Fnignionto  der  römisriioii  I  lednor  hinzu  und 
erluiileTl  •■ih'r^cheiid  die  rhetoriseheii  Ausdrüci^e.  Hei^eli]  niid  Urteile. 
Nur  sclieineu  mir  auch  bei  Martiia  die  einschlägigen  griechischen 
Schriftsteiler  noch  nicht  in  genügendem  Mafse  für  den  Komm^itar 
verwertet  zu  sein.   Einige  Beispiele!  §  50  Brevitas ...  in  universa 
eloquentia  laudem  non  habet,  vgl.  Arist.  rhef.  III  c.  16  über  die 
luxt^ta  dn]y^aii  (auch  Plal.  Plmodr.  2rj7)  [     I  i:;—.*)  filier  Gegen- 
sat/, von  scriptum  nnd  ae(niuiii  Itoinan  {hjut-txb^)  Arist.  rliel.  I  c.  13 
p.   1374  a  20  )  ^  :253  verburum  delcctum  (der  eine  Ilaupiteil  der 
latinitas  oder  die  latinitas  selbst)  originem  esse  eloquenUae,  Arist. 
rhel.  Ilt  c.  5  cffr*  ^'«OT       A^^fios  xo  tA/j^i  /t^n-,  Aul'Dionysios  von 
llalikarnafs  wäre  zu  verweisen  über  den  Verfiill  der  Beredsamkeit 
(J5  öl,  Dionys,  rngl  d^xi^iMV  Einleitung),  über  die  Komposition  des 
Antimachos      P.)l)  Dionys.  nb{>i  avviy.  p.  176 — 181  R,  über  den  ab- 
geschmackten Stil  des  Högesias  (jj  286)  Dion.  rr.  avvi^.  p.  36  K.  — 
Auch  sonst  durften  noch  einige  Ergänzungen  und  Berichtigungen  an- 
gezeigt sein.    Für  Calos  horridiora  verba  (§  68)  bietet  Quint,  l,  6,  \1 
tuburchinabundus  und  lurchinabundus  als  Beispiele.    Der  Unterschied 
von  proximus  und  secundus  (i^  173)  ist  hesouder?  deutlich  Hör.  ( arm. 
I  12,  17  (Martha  zitiert  die  drei  auch  sonst  angelührten  Stellt  ii).  — 
Cicero  verwaltete  Cilicion  vom  1.  August  51  bis  1.  August  50  (nicht 
Juli,  Martha  S.  1).   Die  Heimat  des  Gorgias  heifet  meines  Wissens 
f.conlini  (./for/noi),  nicht  I^eonlium  (S.  il)).    Druckfehler  sind  trotz 
der  .Addilions  et  Corret  lions'  (p.  263  u.  264)  in  ziendich  grofser  An- 
zahl stehen  geblieben  z.  B.  S.  !»0  Audi.  z.  Jj  1-6  Tisam  statt  Ti^iam  ; 
S.  116  J;  157  Schlufs  fidem  statt  (ineni  j  S.  169  Komm,  unten  l.  Z. 
Oofmetov  für  T/on7lt^^'üv  \  S.  179  Text  Messalla,  Komment,  und  Index 
Mcssala,  ebenso  S.  241  {  S.  189  §  S59  Schlul^  uturetur  statt  uterctur  i 
S.  201  Anm.  einblemalo  vermiculato  für  endjlemate  vermiculato.  Auch 
die  Tronnniv^  d<  r  Wörter  sollte  genauer  und  konsequent  sein  (S.  198 
couslru-cliu,  S.  218  perfec-tam). 

Doch  wird  durch  diese  geringfügigen  Ausstellungen,  das  im  Ein- 
gang ausgesprochene  Lob  nidit  geschmälert.  Den  Studierandcn  der 
Philologie  und  den  Lehrern,  die  mit  ihren  Primanern  Ciceros  Brutus 
lesen,  sei  die  zusanunenrassende,  inhaltreicho  und  geschmackvolle  Aus- 
gabe Marl Itas  bestens  empfohlen. 

München.  Dr.  G.  Ammon. 
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Dr.  Hormann  Ptler,  Die  Script  ures  Ilistoriae  A  n- 
gustao.  Sechs  literar-gescliichtliclie  Untersuchungen.  Leipzig. 
B.  ü.  Teubner.    189i>.    VIR  und  26(?  S. 

Die  vitae  divcrsoruin  principum  ei  ty  ran  nur  um  a 
divo  lladriano  usque  ad  Nuniürianum  diversis  composi- 
tae,  bekannter  unter  dem  Namen  scriptores  historiae  Augu- 
st ae  haben  in  neuerer  Zeil  die  erhöhte  Aufmerksamkeit  der  Historiker 
lind  Piiilologon  auf  sich  gezogen.  Waren  schon  vorher  die  Ansichten 
ühc'f  liic  Fjit<tohuncr  nn<l  diMi  Wert  dieses  Corpus  geteilt,  so  drohte 
vollends  eine  förmiiciie  iievolulion,  seitdem  H.  Dessau  in  einem 
Aufsatze:  »Über  Zeit  und  Persönlichkeit  der  scriptores  historiae  Augu- 
stae''  (Hermes  XXIV  (1889)  S.  387—392)  aus  mannigfaltigen,  teilweise 
mit  groisem  Scharfsinne  aufgespürten  Gründen  zu  dem  Schlüsse  kam, 
dafs  „die  Biographien  in  der  Form  und  Einkleidung,  wie  sie  uns  vor- 
liegen, das  Werk  eines  und  desselben  Lileraton  sind"  und  dals  die 
einzelnen  Stücke  am  Ausgang  des  4.  Jahrhunderts  niedergesclirieben, 
aber  mit  dem  Scheine  einer  früheren  Entstehung  umkleidet  worden 
sind.  Indes  Itefs  der  Altmeister  römischer  Geschichtsforschung  die 
kühne  Hypothese,  die  bei  0.  Seeck  begeisterte  Zustimmung  fand,  nur 
mit  grofsen  Einschränkungen  gelten,  E.  Klebs  und  Wölfflin  bekampflen 
sie  t  ntsdiir'di  n.  ^Venn  einer,  so  war  gewifs  der  verdiente  Heraus- 
geber der  S.H.A.  berufen,  auch  seinerseits  in  dem  wogenden  Streite 
die  Stimme  zu  erheben  und  die  Ergebnisse  seiner  vieljährigen  Beschäftig- 
ung zur  Aufhellung  des  über  der  Entstehung  jenes  Werkes  lagernden 
Dnnkels  zu  verwerten.  So  bietet  er  uns  denn  sechs  literar-geschicht» 
lif-he  Abliandliingen,  deren  Gedankengang  hier  in  Kürze  zu  skizzieren 
gestattet  sein  möge. 

In  der  ersten  —  Persönlichkeit,  Plan  und  Zeil  der  Verfasser 
des  Geschichtswerkes  (S.  1—49)  —  behauptet  er  die  Zugehörigkeit 
der  sechs  scriptores  zu  den  höheren  Gesellschatlskreiscn :  haben  doch 
die  vier  ersten  es  wagen  dürfen,  ihre  Biographien  den  Kaisern  selbst 
zu  widmen,  ja,  Lnnipridiiis  und  Capitolinus  lialien  nacli  ihrer  Erkläning  (!) 
auf  Befehl  des  Ounslaiilifi  geschrieben.  Alle  haben  die  Gunst  dis 
Iloles  gleich mäfsig  im  Auge,  sie  preisen  besonders  das  von  Dioclelian 
zum  Prinzip  erhobene  Wahllcaisertum ;  im  besonderen  zieht  sich  durch 
des  Trebellius  Pollio  Schriftstellerei  als  Grundgedanke  d\c  Vt  rlu  rr- 
lichmig  des  Claudius,  Willirend  er  dem  Gallienns  die  Schuld  an  dem 
Inrrhf  baren,  damal«  von  allen  Seiten  auf  Koni  l.t  l  oinstürmenden  Unglück 
autbürdcl.  Trebellius  hat  zudem  auch  die  Geschichte  gefrdscht  {—  dies 
hat  E.  Kiebs  nachgewiesen  — )  indem  er  dem  Constantius  zu  Gefallen 
dem  Claudias  die  Flavische  Familie  andichtete.  Des  Vopiscus  Stellung 
zum  Throne  scheint  eine  wechselnde  gewesen  zu  sein.  Mit  dieser 
liöll>(hen  Gesinnunj?  <teht  nicht  recht  im  Einklang  die  VY'rehrniii'  dt-^s 
Senates,  wie  sie  sich  namentlich  bei  V^opiscns.  dann  etwas  kühler  im 
ex*sten  Teile  der  H-  A.,  ündet;  diesen  VS  iderspruch  mit  der  Wii'klich- 
Hchkeit  hat  verschuldet  das  völlig  anachronistische  Treiben  der 
Rhetorenschulcn.  —  Nach  den  politischen  Aussprüchen  teilen  sich 
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also  unsere  Biographen  in  zwei  Gruppen ;  alle  ahf  r  schlagen  sie  die 
gleiche  literarische  Richtung  ein:  sie  schauen  nur  auf  die  curiositas, 
verschmähen  angeblich  die  Rhetorik,  was  freilich  .wenigsteEis  einzelne 
von  ihnen  am  Auftragen  von  Schwulst  nicht  hindert,  und  ermangeln 
im  ganzen  jeder  ernsteren  r^ittlirhen  AiilTassung  der  GeschiclUschreibung. 
Mit  den  Epitoniatoren  teilen  sie  die  än^^'it!icho  Scheu,  sich  mit  den 
Thaten  lebender  Kaiser  yai  befassen;  bei  weitem  niciit  gewachsen  sind 
sie  ihnen  aber  an  Weile  des  Gesichtskreises.   Das  Christentum  wird 
mit  der  Unbefangenheit  der  Blindheit  erwähnt.  —  Was  die  Ausdehnung 
der  Schriftstellerei  anlangt,  so  sind  des  TrebelUus  und  Vopiscus  sämt- 
liche Biographien  in  unser  Corpus  aufgenommen,  daf^egen  ist  von  den 
Werken  der  übrigen  scriptores  eine  Auswalil  getroüen  worden.  Von 
S.  2i7  ab  sucht  P.  die  Zeit  der  Abfassung  schärfer  zu  bestimmen;  er 
verkennt  selbst  nicht,  dafe  hiebei  , Vorsicht  und  Entsagung  geboten" 
sei.  Die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  legt  er  nieder  in  einer  Tabelle, 
der  wir  nur  entnehmen,  dafs  als  äufserste  Zeitgrenzen  der  Gesamt- 
schrift^t ollerei  „September  ^Si*"  und  die  Zeit  »kurz  nach       oder  325" 
gelten  sollen. 

in  der  zweiten  Untersuchung  ^  Verhältnis  zu  den  Quellen 
(S.  49 — lOS)  —  verweist  P.  auf  eine  methodische  Ausnutzung  der  in 
der  H.  A.  sich  findenden  Parallelberichte  und  unterzieht  die  Erzählungen 

über  die  Unruhen  unter  den  neuernannten  Senatskaisern  Maximus  und 
Balbinns  (v.  Max.  20.  5;  Cord.  22,  7—23,  1:  Max.  et  Bnib.  8.  i 
— 10,  8)  einer  genaueren  L>elrachtung,  aus  weicher  or  die  unmittelbare 
Benützung  des  Ilerodian  durch  CapitoHnus  folgert;  ilie  Annahme  einer 
«Mittelquelle*  (Dexippos)  weist  er  ab.  Wenn  in  den  letzten  Kapiteln 
der  V.  Max.  Dexippos  zitiert  wird,  so  erklärt  das  P.  so,  dafs  Capito- 
liiuis  von  D.  errsi  Kenntnis  genommen  hat,  nachdem  er  die  Biographien 
der  Maximi  schon  al)fresf  hlo«i^pn ;  er  habe  es  sich  nun  aber  nicht 
versagen  können,  in  einem  Anhange  nocli  vier  Zusätze  aus  ihm  zu 
machen.  Es  handle  sich  überhaü{>t  bei  den  Dexipposzitaten  um  blofsc 
Nachträge.  —  Sodann  entwirft  P.  ein  Bild  von  der  Benutzung  der 
Vorlage,  namentlich  durch  Capitolinus;  dieser  gibt  we-^sentlicli  die 
Angaben  des  Herodinn  wieder,  allerdings  mit  MiP-N erslfindnissen  u\](\ 
Ungonauigkeiten.  Kiwcitri-nngen  und  Übertreibungen:  neben  llrTodian 
hat  er  aber  nodi  einen  zweiten  Schriftsteller  (sehr  wahrsclieinlicli  den 
Cordus),  vielleicht  auch  noch  einen  dritten  vor  sich  gehabt.  Drei 
Citate  des  Herodian  bei  Lampridins  erklärt  P.  für  spätere  Einschiebsel 
und  kommt  auf  die  Vermutung,  dafs  eben  der  gute  Kenner  Herodians, 
Capilolinoi^,  in  soiner  zweiten  Pmiode  das  riorpns  /iipammongefafst 
hat  IS.  die  drille  Un(f»r«ncliini|^'!).  Die  V(>r;4l('i<'lnniij'  der  Parallel>tellon 
in  den  IJanpl-  und  Nebeiiviteti  lehrt,  dafs  man  üline  Scheu  nicht  allein 
von  dem  Vorgänger  mit  der  Thatsache  auch  die  Form,  in  welche  sie 
gekleidet  war,  entlehnte,  sondern  auch  sich  selbst  wiederholte.  — 
Die  H.  A.,  Eutrop  und  Aurelius  Victor  haben  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  '^'(s-chopn ;  es  war  dies  die  (uns  vei  lorene)  Kaiserchronik. 
De.ssaus  und  Monuusen.s  An>ii  lit.  dafs  F^iitrops  Üri  viarinni  die  Grund- 
luge des  Qipitolinus  sei,  wird  al)g«.'wiesen.     ALs  Uesultal  der  Unter- 
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suchung  stelK  demnach  P.  fest:  die  H.  A.  ist  im  stände  gewesen, 
zu  kompilieren  und  zu  kontaminieren  und  zwar  sogar  so,  d&k  sie  ihre 

Berichte  an>  kU-inoren  Stucken  niehrfadien  T^rspninpfps  znsnmmcn- 
stelite.  Es  l)il(lete  also  für  die  Kaisorbiojj;i'apliirü  xwar  der  breite 
Marius  Maxinius  die  Grundlage;  auiserdeni  wurde  aber  auch  jene 
Kaiserchronik  —  und  vielleicht  noch  anderes  —  benützt  Aus  noch 
Terschiedenartigeren  Stücken  setzen  sich  die  sog.  Neb  enviten  zusammen. 
Dem  Gapitolinus  werden  wir  wohl  die  unniIttol])are  Einsicht  und 
Benutzung  sogar  von  vier  Ocwrihrsmännern  einräumen  mü'^spn.  A»h- 
geschlossen  ist  eine  Conlaiiiitiation  —  der  oinheitliclien  Koiuposition 
wegen  —  in  der  vita  Pii.  Hervoizuhebeii  ist  nocli,  dafai  die  scrip- 
tores  nach  dem  Muster  Suetons  nur  den  Ereignissen  Gleichzeitige 
zitiert  haben,  welche  P.  nicht  alle  für  apokryph  halten  nuiehtc 

DIo  Versuche,  die  Eigentümlichkeiten  der  einzelnen  Schriftsteller 
imseror  .Sammlung  gonau  festzustellen,  haben  ininier  nur  ^^ehr  geteilte 
Anerkennung  gefunden.  Sünitiiche  sechf  scriptores  gehorchten  eben 
—  wie  P.  in  der  dritten  Untersuchung:  Die  Komposition  der  Vitae 
und  ihre  Zusammenfassung  zu  der  uns  vorliegenden  Sammlung  der 
Historia  Augusta  (S.  102—153)  ausführt  —  einer  einheitlichen  An- 
regung und  Anweisung  von  oj)on,  zudem  war  ihre  Bildung  die  einer 
abslcrbenden  Zeit,  welche  zwar  eine  gewisse  Gleirlimaf^igkeit  sogar 
in  erweiterter  Ausdehnung  festhält,  aber  jeder  Originalität  und  Tiefe 
entbehrt.  Dazu  kommt  die  Nachalunung  des  Musters  aller  Kaiser- 
biographen,  des  Suelon,  sowie  überliaupt  die  Macht  der  Nachahmung 
im  Altertum.  P.  unterzieht  nun  den  Aufbau  der  Biographien  einer 
I^rlrachtung  und  zeigt  nnniontlich  an  der  Hand  der  v.  Pü,  dafs  tlas 
suetonische  Schema,  von  Marius  Maximus  weiter  enlwickdl.  zu  Ornnde 
lag:  lelüterem  schreibt  er  (unter  Bezugnahme  auf  v.  I'erl.  15,  8)  die 
Einführung  eines  Urkundenbuches  zu,  das  sich  bei  mehreren  unserer 
scriptores  in  „Anhänge"  oder  »kritische  Nachträge"  verwandelte. 
Sodann  folgt  die  Besprechung  der  Nebenvilen,  mit  dem  Ergebnisse, 
dafs  in  diese?)  aus  den  verschiedenartigsten  Stnfkrn  znsanimen- 
gesloppelten  Berichten  die  Hand  iinseror  scriptores  zu  erkennen  :?ei. 
Eine  entschiedene  Änderung  in  dem  (liuuakler  des  StolTes  wird  bemerkt 
von  der  vita  des  Alexander  Severus  ab,  dann  wieder  bei  Beginn  der 
Viten  des  Trebellius  und  Vopiscns;  namentlich  die  letzteren  machen 
am  wenigsten  den  Eimlnn  k  rim-,  Exzerj»ls.  Endlich  folgt  die  Erörlerung, 
inwieweit  ein  .Sclilidsrerlakteur  Im  i  <\<t  '/nsammenstellimg  de-  ganzen 
Sammelwerkes  thätig  gewesen.  P.  erkemit  in  der  H.  A.  eine  Hund, 
welche  auch  in  das  Eigentum  der  scriptores  eingriff;  als  Grenze 
zwischen  der  Periode  der  Bearbeitung  und  der  des  Abschreibens  erhält 
er  das  Jahr  (da  sich  nirgends  sieben^  Spuren  einer  unter  (  lonstanlin 
liitinntergehenden  Zeit  eniile«  ken  lassen)  und  die  Persönli<  Iiktü  glaubt 
er,  durch  eine  Anzahl  von  Einschiebseln  in  den  Hiograpliii  ii  <l<  s  Linn- 
pridius  auf  die  Hand  des  Capitolinus  hingelenkt,  in  diesem  erblit  keii 
zu  dürfen.  Somit  stellt  P.  drei  Perioden  der  Behandlung,  welche  der 
durch  <lie  H.  A.  uns  überkommene  StolV  erl'ahien  hat.  fest:  die  vor- 
diokletianische,  die  dynastische  unter  den  beiden  lvai.sern  Diokleliun 
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und  Konstantill  und  die  des  kurz  vor  330  anzusetzenden  Sciiluf»- 
redakteurs. 

Die  vierte  Abliandlung  (S.  151—231)  beschüfligl  sieh  mit  den 
eingelegten  Reden  und  SchrKtstücken.    Lange  Zeit  haben  dieselben 
trotz  mancher  Zweifel  als  Archivalien  gegolten ;  in  neuerer  Zeil  wurden 
sie.   namentlich  von  Mouuusen,  für  apokryph  erklärt.    P.  prüf!  mm 
den   Wert  dieser  Reden  und  Aktenstücke   in  ihrer  Gesanillieit,  um 
gewisse  aUgeineine  Gesichtspunkte  zu  gewinnen.    Nach  Feststellung 
der  Zahl  der  Einlagen  —  gegen  130,  und  zwar  zur  gröfscren  Ilrdfte 
Briefe  —  und  ihrer  Vrrteilnn;::  auf  die  einzelnen  Schriftsteller  setzt 
P.'s  Unfcr«uchnii'„^  bei  den  Ict/.tcii  beiden.  Trebelliu?  und  Vopiscus.  ein 
und  kommt  unter  Berücksichtigung  auch  des  sprachlichen  Elementes 
(wozu  die  Sainmlungen  WölfifliDS  grö&tenteils  das  Material  lieferten), 
zu  dem  Ergebnisse,  dafs  die  auf  des  Claudius  Verhm'Jichui^  abzielenden 
Schriftstücke,  das  sind  alle  in  den  vv.  trig.  tyr.  und  Glaud.,  der  Fabrik 
des  Trebellius  entstammen;  ebenso  hal  Yopis-r-ii«;  cioine  ,Urktmden* 
selbst  vorfertigt:  es  wird  unter  Aiilfluiun;,'  an  Kleb.-  und  Wulhlin  auf 
das  Voikomraen  von  Alliterationen  und  rhetorischen  Kunststücken, 
auf  die  Herfibernahme  ciceronianischer  Gedanken^  auf  das  Spielen 
mit  Namen,  manche  sprachliche  Eigentümlichkeilen  hingewiesen,  dann 
auf  die  zahlreichen  Irrtümer,  welche  sich  ergeben,  sowie  Vo])iscus  das 
Gebiet  der  Phra>e  verlrifst  und  historifsrlm  Vorhrdtnisse  berührt.  Auch 
die  Urkunden  der  v.  Avidii  von  Vulcacius  Gallicanus  werden  als  er- 
dichtet erklärt,  und  zwar  will  P.  als  Erdichter  nicht  den  Vulcacius 
selbst,  wohl  aber  den  5,  1  zitierten  Aemilius  Parthenianus  ansehen. 
Mit  berechtigtem  Mlfetraaen  ferner  sind  die  Schriftstücke  bei  Capito- 
linus  '/M  betrachten,  die  zum  Teile  \  icllciclit.  von  ihm  f;('ll)^t.  in  iliror 
ülierwiegenden  Meluzalil   aber  von  .huiius  (iordus   tabriziert  wordni 
sind.    Es  werden  dann  noch  des  Sparlianus  v.  Pescennii  Nigri,  des 
Lampridius     (üommodi,  Diadumeni  und  Alexandri  und  die  v.  Opilii 
aus  der  ersten  Periode  des  Capitolinus,  jede  für  sich  behandelt:  nur 
die  Mitteilungen  aus  den  Senatssilzungen  ii]  der  v.  riommodi  und 
Alexandri   nrnrhrn   -i.'n  Kiridnick   fl'^r  KrhJIicit.    Die  vorkoinmoiiden 
(7)  lii>(  liril'ti  a  t  irc^cii  ^M'ol'se  Betienkeu,  ebenso  die  V<M"se,  unter  denen 
ubertiie  bekannten  lladrianverse  und  noch  einige  andere  wohl  eriit  sind. 

In  der  fünften  Abhandlung  —  die  Glaubwürdigkeit  (S.  231 
— 242)  —  behandelt  P.  die  Fr  1^:  '.  ol)  diiii  diese  als  Erfindungen  er- 
wiesenen Reden  imd  .SchriflsLü(  ki  .lis  Fälschungen  zu  bezeichnen  sin«l. 
Nach  unsrnm  tienliiren  Anschauungen  müfslen  woh!  Trebellius  und 
Vopiscus  wegen  gröbliclu  i'  Lüge  und  wegen  oHenbarer  Fälschung  vei- 
urleilt  werden.  Jene  Zeit  aber  war  (wie  P.  in  weiterem  Umfange  näch- 
stens darlegen  will)  von  anderen  Anschauungen  durchdrungen;  zmnal 
die  rhetorische  Anlage  tler  Alten  liefs  sie  diese  tiden  Einlagen  mit  an- 
deren Augen  ansehen.  Abweichend  lautot  das  Urleil  über  dif  Einlagen 
des  Capitolinus,  in  dosten  konslantinischer  Reihe  keine  einzige  P.iographie 
von  ihnen  frei  ist,  wahrend  in  der  diokletianischen  allein  in  der  v. 
Opilii  welche  vorkommen.  Als  Fundort  werden  die  Biographien  des 
Junius  Gordus  genannt  und  i^.  will  diesen  Oi taten  Glauben  schenken, 
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aber  geschwindelt  hatte  Gordus  eben&lls.   Di6  Glaubwürdigkeit 

der  Citate  in  den  ersten  Biographien  ist  für  P.  aufeer  Frage,  ^aöfsere 
Vorsicht  sei  bei  Trnbcllins  und  Vopiscus  geboten:  doch  möchte  P.  di»» 
Namen  der  schriftstellerischen  Quellen  des  Vopiscus  zunächst  noch 
retten.  Der  eigene  Text  der  H.  A.  scheidet  sich  in  zwei  Häliten, 
zwischen  denen  eine  leicht  erkennbare  Grenzlinie  hinläuft:  die  eine 
wird  gebildet  durch  rhetorische  Deklamationen  allgemeiner  Natur  und 
die  rhetorisch  .jefarbton  Darstellungen  einzelner  Ereignisse  —  dieser 
Ballast  soll  im  ersten  Teil  die  sop:.  Nebenvilen  füllen  helfen,  im  zweiten 
verbreitet  er  sich  fast  über  alle  Bio^rraphien  — :  das  Übrigbleibende 
leidet  zwar  auch  noch  oft  an  der  Flüchtigkeit  und  Unfäliigkeit  der 
Biographen,  immerhin  aber  haben  wir  noch  einen  Rest  einfacher, 
nüchterner  Kompilation :  je  knapper^  trockener,  abgerissener  die  Form, 
desto  beachtenswerter  der  hihalt. 

In  der  sec  hsten  Abhandlung  —  über  die  angebliche  Entstehung 
der  IJistoria  Augusta  durch  Fälschung  in  der  Zeit  Theodosius  des 
Grolsen  (S.  242 — 259)  —  werden  die  Ansichten  H.  Dessaus,  0.  Seecks, 
Th.  Moramsens  in  Kürze  besprochen.  P.  betont,  dafe  man  die  Neben- 
viten  der  ersten  Hfilfle  nicht  ohne  alle  Rücksicht  auf  die  Iland- 
srhriften  für  das  aus  den  übrigen  zusammengestöppelte  und  durch 
Fälschung  erweiterte  Werk  eines  Schriftstellers  erklaren  dürfe.  Die 
Verschiedenheit  der  Autoren  wird  nochuial  ausdrücklitrh  hervorgehoben 
und  mit  dem  Hinweise  auf  die  Sprache  bekräftigt;  die  Unmögiichkeit 
einer  Abfassung  in  dem  letzten  Viertel  des  vierten  Jahrhunderts  aus 
der  dann  unbegreiflichen  Unbefangenheit  gegenüber  detn  Christentum 
ab<7''1*Mt<'l ;  auch  die  Claudiuslegende  wfue  in  diesem  Falle  eine  völlig 
zwecklose  Fälschung.  Ferner  seien  tler  II.  A.  tlie  Einrichtungen  Dio- 
kletians und  Konstantins  als  neu  noch  nicht  recht  geläufig.  P.  führt 
dann  nochmal  kurz  die  Stellen  auf,  welche  er,  im  Gegensatze  zu  Dessau 
und  Seeck,  für  eine  frühere  Zeit  habe  reklamieren  köimen,  und  zeigt 
zum  Schlüsse  noch  an  vier  Stellen,  welche  Seeck  als  üeweis  für  seino 
AnfsLelluHgen  anzieht,  dafs  sie  durchaus  nicht  umi  die  Wende  des 
vierten  zum  füntleii  Jahrhundert  geschrieben  sein  müssen. 

Wie  aus  dem  Vorausgehenden  ersichtUch,  ist  es  nicht  gerade 
viel  Neues,  was  die  Schrift  uns  bringt,  vielmehr  liegt  ihr  Hauptverdienst 
in  der  Zusammenfassung  und  übersichtlichen  Darstellung  des  gesamten 
Materiales. 

P.  nimnii  einen  konservativen  Shindpiuikt  ein,  ge;^rnni)Lr  den 
grundslür/.unden  Aufstellungen  Dessaus  sicherlich  mit  Uecld ;  doch 
scheint  er  uns  in  manchen  Punkton  zu  konservativ.  So  ist  seuw 
Rücksicht  auf  die  durch  die  Ibindscliritlen  überlieferte  Verteilung  der 
Piograi)hien  unter  die  einzelnen  Autoren  zu  weitgehend:  es  kann  ihr 
«  '/..  B.  in  der  Frage  der  sekundänui  Biographien  der  ersten  Ilälflo  der 
H.  A.,  die  Monun.^eii  einem  einzigen  Fälscher  zugeschrieben  hatte, 
nicht  die  von  P.  (S.  245)  gewollte  Bedeutung  zugemessen  werden. 
Wenn  übrigens  F.  selbst  seinen  Grundsatz  durchbricht,  um  die  v.  Getae 
dem  handsclirifllich  als  Autor  )« zeichneten  Sparlian  ab-  und  dem 
Larapridius  zuzusprechen,  so  möge  er  anderen  ein  radikaleres  Ver* 
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faijri'ji  nicht  übel  nehmen  I  Ein  völlig  siciierei-  Aufschlufs  wird  sicli 
ja  in  der  Verfasser  trage  vielleicht  nie  gewinnen  lassen,  doch 
dürfen  wir  hoffen,  dals,  nachdem  sich  nun  einmal  das  Augenmerk 
der  Philologen  dem  längere  Zeit  vernachlflssiglen  Saninielwerke  zu- 
gewendet, gennno  sprachliche  Untersuchnnp^en,  unterstützt  durch  oin 
^utiitfgenes  Wörlerbuch  (w'w  f  >  K.  Lessing  in  AngritT  genoniinf'n  hat) 
neues  Licht  verbreiten  wenien,  Dafs  in  P.'s  tleifsigeni  Werke  dieser 
Seite  nicht  etwas  gröfsere  Beachtung  gewidmet  wurde,  macht  sich 
als  ein  gewisser  Mangel  geltend.  So  wird  z.  B.  die  von  P.  behauptete 
Identität  des  Autors  der  v.  Gelae  mit  Lampridius')  nur  dann  auf 
Beifall  zu  rochnon  lialn  n.  wenn  die  sprachliche  Analyse  ihr  günstig 
ist.    Kef.  zweilelt  jedocli  an  dieser  Möglichkeit. 

Recht  konservativ  ist  P.  ferner  in  der  AulTassung  der  in  den 
Gl  taten  der  H.  A.  überlieferten  Autorennamen,  welche  von 
anderen  Forschern  in  das  Gebiet  der  Fabel  und  des  Schwindels  ver- 
wiesen worden  sind;  namentlich  an  der  Existenz  des  Junius  Gordus, 
in  welchem  nach  Monimscn  Capilolinus  «sich  zugleich  einen  Gewfdn-s- 
jnann  und  einen  Prügelknaben  geschalTen"  hat,  hält  er  unbedingt 
fest.  Allein  es  wird  wohl  um  viele  dieser  uns  sonst  gänzlich  un- 
bekannten Gewährsmänner  stehen  wie  um  mehrere  in  der  H.  A.  ap- 
pelliefle  Persönlichkeiten  des  Hofes  und  der  hohen  Rcichsboamton- 
schaft,  an  deren  Existenz  seWr-^l  P.,  wie  au«  einer  schiu-htcrnf^n  An- 
merkung (S.  1'.))  hervorgeht,  einige  Zwclfi  l  Ii  ^'!  :  ein  Maeonius  Astyanax, 
ein  HeUus  Maurus,  ein  Palfurius  Sui.i  werden  wohl  mu*  der  fröhlichen 
MysUfikationssucht  eines  findigen  Kopfes  ihr  Auftauchen  in  der  Lite- 
ratur zu  verdanken  halion.  Abschliefeend  erwiesen  scheint  uns  durch 
P.  (zum  grofsen  Teile  in  Übereinstimmung  mit  Klebs)  zweierlei:  dafs 
die  Heransgabe  der  Sammlun'z  nicht  >p:i(ci-  :ur/.u->etzen  ist  als 
e  t  w  a  '.V^IO  n.  C  h  r.  und  dafs  ein  S  c  h  1  u  l  s  r  e  * l  a  k  1  e  u  r  die  Zusannnen- 
stellung  der  Biographien  unter  VQi-nahiue  mancher  Eingrille  und  Ver- 
findcrungen  bes(ng!< .  In  crslerer  Beziehung  war  von  größter  Wichtig- 
keit die  Erörlermig  des  Verhältnisses  der  S.  II.  A.  zu  Sextus  Aurelius 
Victor,  da  sich  im  Falle  <ler  Benül/.nnj^  dieses  .SchriftstelliTs,  der  seino 
(laopares  mit  dem  i*:?.  PvöLriernngsj  ihrc  des  .lulius  C.onslantius  (also  ;}(iU) 
abr^clilols,  diucii  die  S.  11.  xV.  ein  unwiderleglicher  terniinus  postquem 
ergeben  hätte.  Ref.  war  früher  geneigt,  bei  der  auffallenden  Über- 
einstimmung der  Hauplatellen  über  den  Kaiser  Septimius  Soverus 
(v.  Sept.  Severi  cap.  17,  5;  7  u.  18,  0-11.  —  Aur.  Vict.  d.  C.  20,  10) 
in  AiH<  Iiii>  Victor  den  geistigen  Eigentiimer  zu  erblicken,  <la  der 
bekannten  Selbständigkeit  desselben  die  Annahme,  er  liätte  eine  Vor- 
lage ausgeschrieben,  widerstrebte  und  auch  manche  sprachliche  Kigon- 
tumüchkeiten  nur  seiner  Feder  entstammen  zu  können  schienen 
(z.  B.  der  eigentümliche  Comparativ  crudelior  habitus.  v.  Sev.  17,  0). 
Allein  eine  genauere  Vergleichnng  lehrte,  daf-;  von  einer  wortwiU-l- 
lif-hen  Übereinstimmung  doch  keine  Red^  -f  in  kann,  da  sich  Varia- 
tionen vorlinden;  auch  kehren  jene  sprachlichen  Besonderheiten  an 


')  Kleb»  apriclit  sich  fftr  CnpitoHiiiis  aiM. 
fil&«t«r  t.  d.  OytttüMtklieliiilw.  XXXt.  Jahrg. 
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anderen  Slellen  der  II.  A.  wieder  (z.  B.  jener  Goraparativ  gleich  unten 
21,  9  trisUor  vir  ad  omnia,  immo  eiiam  cradelior),  sie  scheinen  eben 

zum  inxiiilnr  der  gleichförmigen  Bildung  jener  sinkenden  Zeit  gehört 
zu  hallen.  Soinil  haben  P.  und  Klebs  mit  der  Annahme  oirier 
gouieinHaiiipn  Eiiilchirnng  aus  der  (von  Enmann  rekonstruierten) 
Kaiserclironik  das  Richtige  getroffen. 

Die  Thätigkeit  des  Schlnferedakteurs  (P.  nimmt  mit  Wölfßin  nur 
einen  an,  während  Mommsen  einen  zweiten  Dlaskeuasten  in  theo* 
dosischer  Zeit  stataierte)  ist  auf  S.  110  ff.  wohl  zutrefft  i vi  sdiildert 
und  Mommsens  Annahme  mitUeclil  /nrückgewiesen ;  über  die  Persön- 
lichkeit desselben  aber  herrscht  h(1(  h  Dunkel.  P.  glaubt  sie  (mit 
Momnisen)  in  Ciipitolinus  erblicken  /ai  diirlen  und  auch  Wölflliu 
stimmt  dem  unter  Zurücknahme  einer  früheren  Aufstellung  bei ;  allein 
wenigstens  die  von  P.  entwickelten  Gründe  scheinen  Ref.  noch  nicht 
'   zureiclieiid.  um  ein  liqiiet  aussprechen  zu  können. 

Ein  roichos  mid  dankverheilseudes  ArbeilsCeld  steht  in  der  II.  A. 
dem  Forscherl leil-if  unserer  Philologen  noch  ollen:  die  Untersuchung 
einzelner  Viten  nach  dem  Muster  von  El.  Klebs'  Avidius  Cassius 
(Rhein.  Museum  XLUl  (1888)  S.  321  (f.),  die  Frage  nach  der  Zusammen- 
gehörigkeit mehrerer  Viten,  die  Erörterung  des  Einflusses  h-üherer 
scriptores  a?if  iftre  Narhfolger  ( Wölttlin  fordert  namenllich  eine  Unter- 
suchung )M'zii;_'li(  li  Spaltinns.  s.  SitzuiiLrsbnrichte  d.  b.  A.  d.  W.  181U- 
S.  4Go),  der  iNachweis  vier  iiuier-  und  aufserhulb  der  Sammlung  hir 
jede  einzelne  Notiz  sich  findenden  Paralletstellen,  ein  wenigstens  die 
sachlich  wichtigsten  Ausdrücke  /u.^ammenlassendes  und  chronologisch 
konlrollierendes  Wortverzeielmis  (beides  verlangt  Monnnson,  Hermes 
XXV  (ISVK)),  S.  '2i>\),  dio  Vor!>e>-r'rim;j  virlnr.  vieler  verderbter  iritelleu 
unler  genauesler  Beobachtung  »les  Spraehgobrauches  u.  dgl.,  ganz  zu 
geschweigen  der  suchlichen  Erklärung,  tür  welche  noch  wenig  gclhan 
ist,  haiTen  des  Bearbeiters.  Wer  iinmer  auf  diesem  Felde  sich  zu 
versucht  ii  Lust  lühlt,  zuvor  jedoch  eine  gründliche  Orientiernng  liber 
den  Gesamtstand  der  Histori;i  Augusla- Frage  w"ui-i  lit  .  dem  sei 
P.'s  Schrift  empfohlen,  dio.  wie  zum  Schlusso  noch  rühmend  litTvor- 
zuheben  ist,  völliger  Objektivität  und  iu  der  Polemik  des  niafsvollsten 
Tones  sich  befleiM. 

München.  *    F.  Pichlmayr.  . 


Lateinische  Sehn! gram niatik  von  Dr.  Franz  Frieders- 
dorff, Gymnasialdireklor  in  Halle.  Berlin,  Dümmler,  1893.  IV  und 
201  Seiten. 

Wir  haben  den  modernisierten  Zumpt  vor  uns.  Das  Werk 
des  alten  Lehrmeisters  tier  lateinischen  Granunatik  erscheint  hier  so- 
wohl (pianlitativ  als  qualitativ  in  so  hohem  Grade  verändert,  dal's  in 
der  That  .sein  Name  auch  auf  dem  Tilelblalle  verschwinden  konnte. 
Wie  oft  hörte  man  sagen,  dal's  die  Zeiten  des  , alten  Zumpt*  und  des 
alten  Buttmann  vorbei  seien!  Bezüglich  des  ersten  ist  also  hier  der 
Ihatsuchticbc  Beweis  erbracht.    Und  da  er  mit  der  Zeit  nicht  fort- 


Diqitized  by  Go(|'^lc 


Friedendorff,  Latein.  Schulgrammatik  (QeVhard). 


275 


gcdrlirillt'n  war,  heifst  es  nun  bei  ilmi  so  recht:  aprös  nous  le  deluge 

—  ein  grausames  Geschick  zwar,  allein  nicht  unverdient. 

Der  neue  Bearbeiter  strebte  vor  allem  nach  raüglichslcr  Kurze; 
doch  war  er  dabei  benuibt,  den  Rul  suchenden  Schüler  niclil  ohne 
Auskunft  zu  In^^^r-n.  In  zweiter  Linif  ^nlltc  da?  Dncli  auf  oinen 
iiöheren  wissenscliatthchen  Standpunkt  gehoben  wenleii;  insbesondere 
wurde  auf  eine  bessere  Anordnung  des  Steiles  und  eine  präzise  Aus- 
drucksweise hingearbeitet. 

Im  alliZ( meinen  sind  diese  Ziele  erreicht.  Trotz  starker  Kür- 
zungen tindet  der  Schüler  fast  über  al!<-<  Bedeutsamere  Aufschluß:  rr^clit 
anerkennenswert  sind  die  BemübuiiL'cii  um  bessere  Anonlnniii^.  und 
der  Ausdruck  ist  in  der  Hegel  angemessen,  lui  ganzen  hüst  sich  so- 
nach sagen,  dafs  das  Buch  seinen  Zweck  erreicht^  zumal  es  inso- 
ferne  dem  alten  Znmpt  noch  mannigfach  gleicht,  als  es  in  gutem 
Sinne  hausbacken  ist.  So  ist  z.  B.  mit  Recht  in  den  Deklinationen 
]\]vh\  «las  inifrufltthare  Stammprinzip  angewendet:  nii<h  Versregeln 
gelien  noch  nebenher,  allerdings  nicht  iinmor  gelungene  (vgl.  dir-  Vi  i>- 
rcgel  über  das  (jenus  in  der  2.  Dekl.,  rcrner  bei  soI  und  sul;;  liel. 
hat  gegen  Reimregeln  nichts  einzuwenden;  doch  hfilt  er  es  für  gut, 
die  Siihstantiva  nochmals  unter  Beifügung  eines  geeigneten  Adjektivs 
nuf/ufuliron.  z.  B.  ordo  eijuester.  Diese  Neuerung,  die  nun  in  fast 
aiien  (»ruiimiatiken  angonoinmen  ist,  ist  in  dtflaktischor  Hinsielil  von 
grofsem  Werte.  Nicht  minder  wertvoll  erscheint  n  ein  möglicbst  liäubges 
Zurückgehen  auf  die  ursprüngliciie  Bedeutung  gewisser  Worte  und 
Wendungen,  insbesondere  auf  die  Etymologie  (z.  B.  bei  den  Kon- 
junktionen vel,  vero,  at  und  in  der  Kasnslehre),  ferner  vielfache  Hin- 
weise auf  W'ivkww^  der  Analogie  {/..  B.  deflein  =  desofo),  fMiunl- 
srdze,  denen  in  dem  vorliegt-ndon  Buche  nicht  inuiier  in  gcnügeiulcni 
Mafse  Reclmung  getragen  ist. 

Hinsichtlich  der  Anordnung  fiel  auf,  da&  die  Verha  auf  Supin 

—  unclum,  —  inctum  und  andererseits  diejenigen  auf  —  ictum  nicht 
beisammen  stellen;  ferner  dafs  in  den  Gemisregeln  sich  Ausnahmen 
von  den  Ausnnlimeii  finden  («T.  ordo  und  die  Wörter  nnf  ex). 
Die  Beispiele  sind  nM;islens  aus  ( lurnel,  Ofisar,  (  iicero  genunniien  und 
entsprechen  in  der  Hegel;  docli  sollten  die  Sätze  iunner  so  gewiddt 
sein,  dafs  sie  vollkommen  verstftndlich  sind,  was  besonders  da  nicht 
der  Fall  ist.  wo  blofse  Salzlrümnier  geboten  werden,  z.  B.  apud 
T'M'"if inm  .")!  :  Caesar  magni  interesse  arbitrabatur  100.  l;  §20t, 
h  -il>s  Anm. ;  2  b  und  sonst  liänfig.  Die  Fassung  der  Kegeln 
ist,  wie  oben  bemerkt,  meist  präzis  und  gut;  besonders  hervorzu- 
heben ist  die  treffende  Auseinandersetzung  Cibcr  cum  mit  Ind.  und 
mit  Konj.  §  181  und  182;  (Grundbedeutung  des  rein  temporalen  cum 
ist  jedoch  nicht  sowohl  „damals  als",  als  vielmeln-  =•  ,za  der  Zeit, 
wo",  „in  dem  ^Tdiiionl.  wo'':  nnf  diesen  An-*dnirk  Ia?r^en  <irli  alle 
vier  Frdle  zurütkiüiu  en ;)  ferni  r  die  l-.eln  e  vom  (iebraiirli  dci-  JCnipora 
in  Nebensätzen  (§  157  ff.);  die  Lehre  über  die  Kondi/.ionaUul/.e  und 
ihre  Abhängigkeit;  im  ganzen  und  grofsen  auch  die  Kegel  über  ante- 
quam  (§  185,  2).   Das  Streben  nach  Kfirzc  hat  jedoch  manchmal 
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geschadet:  §  79  Ä.  3:  bei  idoneus  stehen  auch  Sachen  im  Dalir; 
§  194:  sin  sieht  auch  dann,  \venn  im  Vorausg()lienden  dem  Sinne 
nach  ein  Komli/.-Salz  cnlhalten  ist:  8  A.  2:  ein  Versuch  kann 
auch  durch  da.s  hnpf.  ausgedrückt  uenlrn:  §  177  A.  1:  nach  dubito 
-idi  zweifle,  ob"  folgt  nicht  sclilechlhin  ein  indirekter  Fragesatz. 
Öfters  fehlt  die  Angabe  der  Bedeutung  z.  B.  bei  se  gerere  §  75.  An- 
fechtbar ist  auch  §  100:  bei  inicicst  wird  das  .wieviel''  durch  die 
Genitive  pretii  ausgedrückt.  Riclitiger  wäre  219  I:  qnis  ist  da? 
unbetonte  ^einer" ;  aliquis  irgend  einer;  III:  quidam  dient  sowohl 
bei  Adj.  als  auch  bei  Subst.  zur  Einschränkung. 

Erscheint  demnach  eine  wiederholte  Überarbeitung  —  diese  auch 
in  Orthc^raphie  und  Inteipunktion  — ,  sowie  da  und  dort  eine  Ver- 
lieftmg  als  nicht  ganz  überflussig,  so  ist  doch  das  geschmackvoll  aus- 
gosfnttrfe  I'noli  >t Iion  in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  ein  brauchbares 
Lehrmiltei  anzuerkennen. 


Lateinische  Schulgraminatilc  von  Prof.  Dr.  Paul  Harre, 

Direlctor  des  Gymnasiums  in  SaargcmGnd.   Zweiter  Teil:  Lateinische 

Syntax.   S.  Auflage,   Berlin,  Weidmann.  1893.   VllI  und  205  S. 

Preis  ungeb.  Mk.  1,80. 

Der  Verfasser  ist  ein  gründlicher,  ungemein  subtiler  Grammatiker; 
es  genügt  ihm  nicht,  wie  andere  thuu,  die  Ilauplersclieinungen  der 

lateinischen  Sprache  in  grofsen  tTnii'is>en  darzulegen  nnd  e?  dem 
l.ehrfM-  zu  überlassen,  nach  Bedarf  L:("li'^'^<iillii  !i  der  1/eklilre  iiiul  im 
giannnalisch-slilislischcn  Unterricht  ergünzejid  nachzuhelfen,  s(uuk;ni 
der  Schüler  soll  in  seiner  Grammatik  umfassende  Belehrung  über 
alle  einzelnen  Erscheinungen  finden.  Belehrung  I  nicht  blofe  die 
Thatsachen.  sondern  auch  die  (Jründe  dafür.  Dieses  Bestreben  hat 
den  Verfasser  insbesondere  auch  veranlafst,  im  Aiihan^r  einen  Exkurs 
über  die  dichterischen  Formen  in  den  geiest-nston  pirt-ai-^clien  und 
poetischen  Schulklassikern  beizufügen  (S.  X— XXII),  eine  Partie  der 
Grammatik,  welche  ihren  Wert  sehr  erhölit.  Dem  genannten  Be- 
mühen entspricht  aber  auch  die  angewandte  .Methode:  das  äufserst 
riilMTienswerle  Zurüt  kgehen  auf  die  (Jrundbedeulung,  wo  immer  es 
niiii^Jirli  rlie  l'jkl;u-ii!i^'  dei*  auf  Atialogie  und  Ati>?l<'ifhnn,2:  be- 
ruliendeii  ormen  und  Konslruktionen ;  eine  mögUchsL  scharfe,  dislin- 
guierende  Terminologie,  die  Paraltelisierung  mit  übereinstimmenden 
oder  venvandtcn  Erscheinungen  im  Deutschen  (bis  zurück  zum  Gotischen), 
Griecliisclien  und  Franzi>sischen. 

F'ef.  ist  mit  diesei-  Art  des  Betrielx^s  der  Grammatik  sehr  ein- 
verstanden: bf'rnlil  sie  doch  auf  dem  sichersten  aller  Fundamente, 
auf  der  verslaudeäniäfsigen  Erfassung,  die,  wenn  in  irgend  emer 
Sprache,  in  der  latcinisclien  am  Platze  ist.  Freilich  ist  niclit  zu  über- 
sehen, d:ifs  unsere  Zeit  solch  gründlichem  Studium  der  laleiinschen 
Sprache  nicht  durchaus  günstig  ist.  Der  Verfasser  hat  ofi'enbai"  die.sem 
Umstände  Ueeltnung  gelragen,  indem  er  das  l'ensuni  (durch  römische 
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Zittern  am  Rando)  auf  eine  Molirzah!  von  Klassen  vorteilt  hat;  die 
EHernunr.'  der  Syntax  soll  erst  in  Sekiirxla  miu  Abschlufs  koininon, 
und  es  linden  sich  demnach  folgende  Ziüera  VI,  V,  IV,  lllb.  Hin.  Ii; 
auföerdem  noch  ein  *  für  dasjenige,  was  als  weniger  wichtig  der 
systematischen  Durchnahme  entraten  kann  und  gelegentlich,  besonders 
im  Anschlufs  an  die  Lektinv.  iM'handelt  werden  mag.  Dafs  mit  dieser 
Zerlegung  des  Stoffes  ni*  Iit  ji-dorrnann  einverstanden  sein  wird,  ist 
von  vornherein  anzunehmen;  denn  abf?o?ohen  davon.  d;ir>  die  Zer- 
legung, wie  es  ja  nicht  iuiders  sein  kann,  nicht  selten  einer  Zer- 
reifsung  gleichkommt,  wird  mancher  dem  Grundsatz  huldigen,  dufs 
vieles  besser  sofort  voll  und  ganz  gelernt  werden  solle,  mit  einer 
kleinen  Änderung  des  lloratischen  Verses:  ut  iam  nunc  discat  (sc.  dis- 
cipulus)  iam  nunc  debenfia  disci;  dies  '/\]\  /  B.  von  dem  Absrhiiitt 
über  cum  mit  Indikativ  (i^  -i-j),  welcher  bti  H;hto  auf  drei  Klasstii 
verleill  i»L:  cum  lemp.  in  Illb,  cum  iteralivum  und  inversum  in 
Illa  und  cum  expUcativum  in  II. 

Der  ebengenannte  Grundsalz  hängt  eben  dodi  auch  mit  einem 
anderen  Grundsatz  zusammen,  der  sicher  mit  Recht  in  der  Didaktik 
eine  hohe  Gellung  hat:  auch  der  Verf.  «chcint  ihn  —  nach  einer 
xVufeerung  im  Vorwort  und  nadi  seiner  sonstigen  Praxis  —  hoch  an- 
zuschlagen; ich  meine  den  Salx;  Qui  bene  dividit  uc  bene  com- 
plectitur,  bene  docet.  Das  feine  Distinguieren  ist  nun  gerade 
Harre  eigentümlich;  aber,  was  das  Zusartjinenfassen  betrifft,  so  scheint 
ihm  wider  Willen  dn>  r?*'rtiMhon.  fort  und  fort  zu  scheiden  (insbe- 
sondere in  bestimmte  Klassenpensa).  da  und  dort  in  jener  Hinsidil 
iiinderlich  gewesen  zu  sein.  So  wird  in  der  Moduslehro  eine  zu- 
sammenfassende Darstellung  und  darauf  begründete  Unterscheidung 
liinsichtlich  des  Wirklichkeils-,  Möglichkeits-  und  Unjuöglichkeits- 
(ünwirklichkeils-)  Falles  vermifst;  es  entsprechen  sich  ja  doch  durch- 
aus Kofij.  Prfis.  und  Perf.  ( =  Möglichkeilsffdle) ,  Konj.  Imperf.  und 
l'lnsiiuamijl,  (=  UnmöglichkdtsITdIe),  In  der  Lehre  von  den  Tempora 
in  indikativischen  Sidzen  ist  das  „beurteilende"  l^-rfekt,  das  von 
Waldeck  entlehnt  ist,  wie  so  manche  andere  Fassung,  entbehrlich, 
wenn  man  ein  für  allemal  feslslellt,  dafs  das  Perfekt  etwas  »Ein- 
maliges, Fertiges''  bezeidi  iic  I  .  im  G  (>'^''o  n  s  ;i  t  7.  zu  m  1  in  j)e  r- 
fekl,  welches  „  W  i  ed  c  r  Ii  o  1 1  e ,  U  n  f  tr  I  i u"   (daher  auch 

Gleichzeitige),  zum  Ausdruck  bringt.  Ferner;  für  sämtliche 
in  ^  ilo  angei'ührlcn  4  Fälle,  in  welchen  cum  mit  Indikativ  steht, 
gilt  als  Grundbedeutung:  „zu  der  Zeit,  in  dem  Moment  wo" ;  diese 
4  Fälle  sind  also  alle  Ihrem  Wesen  nach  rein  zeitlich.  —  Die  Regel 
ühiT  prius»iuam,  dum  f§  217,  :i|  kann,  wenn  eine  klare  Regel 
übrr  (li  n  l'.i  ,_^rill"  ,rein  zeitlh  h"  vorausgegangen  isl.  cinrach  lauten: 
bei  rein  zeitlichem  Verlialliiis  steht  der  liulikativ,  bei 
gemischtem  (getrübtem)  zeitlichen  Verhältnis,  d.  h.  wenn 
sich  einerseits  ein  linaler,  konsekuliver  (ut),  andrerseits  ein  kausaler, 
konzessiver  (cum)  Gedanke  mit  dem  temporalen  vermischt,  di'r  Kon- 
junktiv. Rein  zeitliches  Verhrdlrüs  —  reine  Tt-mpora :  al-n  bo^reill 
sicli  a)  der  Intl.  Perf.,  da  das  Perf.  immer  etwas  Einmaliges,  in  sich 
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Ft'iiiges  ausdrückt;  iiier  isl  eine  Mischung  des  (üniankens  seinem 
inneren  Wesen  nach  von  vornherein  ausgeschlossen,  ebenso  der  Iiid. 
des  II.  Futur;  b)  umgekehrt  der  Konj.  des  Impf,  und  Plnsqpf., 
welche  ihrem  Wesen  nach  Nebenzeiten  (Mischzeiten)  sind;  c)  das 
PrfiRcns  endlich  steht  je  nach  der  AnlTassung  im  Ind.  odov  Konj.; 
in  it  iii  /t  illKriien  Fallen  im  Ind.,  in  Sätzen,  in  denen  neben  cier  zeit- 
lielien  AulVassung  noch  eine  andere  nebenhergellt  (s.  o.),  wie  auch 
in  Sätzen  allgemeinen  Inhalts,  die  ebenralls  nicht  rein  der  Gegen* 
Avai  l  angehören,  sondern  für  alle  Zeiten  (Jültiv?keit  haben,  im  Kon- 
junktiv. —  Bei  der  zVulTassung  des  Perfekts  als  desjeni^fMi  'J'empus, 
welches  zur  Bezeichnung  von  elwas  Einmaligi  in .  Ft  i  liireui  in  der 
Vergangenlieit  dient,  begreill  sich  dann  auch,  weshalb  es  regeiinaisig 
bei  postquani,  ubi  etc.  steht;  umgekehrt,  weshalb  das  Plusquanipf. 
eintritt,  sot>aid  bei  Hinzntrilt  einer  Zeitbestimmung  ein  relatives 
Zeilverhältnis  entstellt  und  bei  wiederholten  Handlungen.  —  Endlich 
ergibt  sich  ani^  dein  Bogrifr  .vein  zeitlich*  der  fnclikaliv  hei  dum 
—  wfdirenit,  solange  als:  im  ersteren  Falle  ist  nur  nocli  der  Hinweis 
nöLig,  dafs  das  Präsens  steht. 

Sehr  förderlich  isl  das  Zurückgehen  auf  die  Grundbedeutung,  bo/Av. 
die  adä<|üale  Bedeutung  in  der  Kasuslehre;  es  war  da>  bereits  eine 
Eigenschalt  der  Oarre'schen  ..llauptregehr.  wodurch  sich  der  Verf. 
mit  Hecht  viel  Lol»  erworben  hat.  Doch  geht  er  neuerdings  in  dem 
Bemühen  nach  adäquaten  Ausdrücken  ofTenbar  hier  und  da  etwas  zu 
weit:  §  137  wird  Itoniam  irc  erläutert  mit  „Rom  gehen";  so  sagt 
aber  doch  niemand;  es  schwebte  wohl  «Romfahrt"  vor;  §  140  vinum 
olere  =s  Weindufl  duften  y  §  152  magna  pecunia  groCser  Viehstaud? 
richtiger:  .Menge  Vieb''  oder  p'cradezu  -Geldsumme'':  unzm-eichend 
ist  lerner  139  coiiveitire  alqm  jem.  .Ireflen" :  zu  mirari  alqd  fehlt 
=  cUva.s  auilaliend,  sotuierbar  linden  i  zu  suadere  legem  =  einen 
Antrag  empfehlen;  §  138  sequor  te  =:  ich  verfolge?  wörtlieh:  ich 
mache  (nehme)  mir  dich  zum  Gefrdirten  (socius  von  sequi);  mnge- 
kehrt  t-ifoitat  <rof  =  ich  mache  mich  dir  zum  Getahrtcn;  bellum  pa- 
rare  den  Krieg  ruslenV  (st,  vnrbereiteii):  5^  14:{  quaero  aliquid  ab 
bes.ser  —  suche  etw.  aus  jem.  heiaiis/uhi ingen,  erfrage:  §  1 1-9.  l 
fehlt:  es  veriitl;  ^  Jr>4  mit  der  parisclien  Beschuldigung?  richtig: 
zufolge  der  — . 

Die  Minweise  auf  parallele  Ers(  heinungen  in  anderen  .Sprachen 
sind  sehr  nützlich:  nur  .sollten  es  auch  inuuer  völlig'  deckende  Ffdle 
sein,  was  doch  von  solchen  Parallelen  nicht  gesagt  werden  kann,  wie 
sie  sich  z.  B.  bei  den  Kondizionalsrdzen  linden :  vgl.  iioc  dices. 
crrabis  =  «tv  r»Sro  Kyiß^  atmQu'fit^  (S.  Auch  sollten  die 

Parallelstellen  durchwegs  in  Fufsnoten  gebracht  sein. 

Im  einzelnen  möge  noch  Folgendes  ^'Wähnung  finden.  §  2:20.  t 
sollte  das  regehnAML'-e  ne  quid  timueris  vor  dem  unregolmälsigen 
nihil  limueris  unbedingl  voran-'jehen :  ebenso  ne  ((uis  mortem  timcat 
vor  nemo  limcat.  §  255  A.  -1  dafs  Fragen  mit  dem  l'olenliaiis  iu 
or.  obl.  gewöhnlich  in  den  Acc.  mit  Inf.  treten,  dürfte  doch  fraglich 
sein,  cf.  auch  Caos.  b.  g.  I  40,  2:  cur  —  iudtcarct?  zum  mindesten 


Euriinde«  Iphigeni«  auf  Tauri«,  erkl.  von  Brubu  (Stadtmillter).  ^7\) 

widerspricht  jene  Konslruktion  so  sehr  dein  Grundj^ostU ,  lialü  sie 
iiicbt  so  liervorgeliobcn  zu  werden  vordient.  §  268  A.  G  ainbo  « 
«beide  ai  i  1  ichen  Ort  und  zu  jj^lciclior  Zeil"  i^t  hesliiniiitcr  als  die 
llarre'sfli«'  l''a>suir/.  i'Cs  A.  I  limlrf  -ich  ilci-  writvorbirilclc  Irr- 
tum, als  ob  ((uitiiuii  (Im  Ücu'i'ilV.  bei  dein  es -,lciil,  >!i'i;^i'n':  im  (iegen- 
teil!  Diese  Supeiialivismcn,  wir  .rrmuliiii.  ijanz,  ualiriuiri''  luilderii 
oder  schwächen  den  dazu  gehörigen  Begriff  stets «  wie  das  allen 
Superlativisnien  zu  Ijegogtien  pflegt;  oder  waren  niiras,  incrediinlis  etc. 
überhaupt  noch  einer  Steigerung  tahigV 

Alles  in  alloin:  die  Ifarre'^fhc  Grammatik  ist  vielleicht  da  und 
dort  etwas  zu  .subtil  in  Unterscheidungen,  Terminologie.  Slollaus- 
leiiung,  verbürgt  aber  dem  Schüler  gediegene  Kenntnisse  und  gibt 
dem  Lehrer  eine  Menge  wertvoller  Anregutigen. 

Munclien.  Dr.  Gebhard. 


Ausgewühlte  Tragödien  dos  Euripides.  Zweites  tiänd- 
chen.  Iphigenie  uiif  Tauris,  erklärt  von  F.  G.  Schöne  und 
H.  Köchly,  Vierte  Aullage.  Neue  Bearbeitung  von  Ewald  Bruhu. 
Berlin,  Weidmann  1894.   S.  VI,  191.   M.  2,40. 

Zu  Noten  von  Schöne  und  Köchlys  wertvollen  Bemerkungen  tritt 

nicht  lilüfs  13ruhns  Werk,  sondern  auch  reiche  Zugabe  von  Wilamowitz, 

die  sicli  im  Kommentar  geltend  macht,  nocli  wesentlicher  aber  die 
Toxf Gestaltung  beeinflufst.  Was  l^ruhn  von  -einem  Lehrer  gelernt  und 
selbst  leistet,  zeigte  seine  Bacchenerklärung.  l's  war  zu  erwarten,  dals 
die  jüngere  Schwester  jener  älteren  gleiclit;  dabei  ist  schwer  zu  sagen, 
ob  Bruhns  Befähigung  oder  Neigung  zu  objektiver  Kritik  seitdem  sehr 
gewachsen,  ob  die  Würdigung  fremder  Leistung  eine  mehr  entsprechende 
geworden  ist.  l-'ih  ('in-'  Picili*'  von  problematischen  Stellen  könnle 
mau  voji  einer  neuen  Bearbeitung  Neuos  erwarten :  dnf«  anslaft  d»'>-;en 
die  FüJinel  der  urs  nesciendi  angewandt  wird,  möchte  ich  niclit  tadeln, 
ich  sage  dies  keineswegs  darum,  weil  ich  aus  Versehen  wie  x&noiyev 
(S.  84)  und  dem  Druckrehler,  wornach  ^t6?J,vMu  eine  lange  PänuUlma 
hat  (S.  181  zu  V.  053),  einen  SchluFs  auf  die  nicht  bezweifelten 
Spraclikenntnisse  Bnihn?  '/ielir-n  wollte.  Im  ribriir<^n  hat,  meine  ich, 
die  ältere  Schwester  etwa  die  gleichen  Vorzüge  wir  (Ue  jüngere,  und 
da  icii  seiner  Zeit  über  jene  etwas  eingehencter  gesprochen,  so  will 
ich  mich  jetzt  auf  die  wenigen,  folgenden  Bemerkungen  beschränken. 

V.  31  y*)**  «wiöüf  /  ßuo{idoiKm  ist  nicht  wegen  des  Zusammen- 
trefiFens  nüt  {iuiißäfidiai  zu  beanstanden,  sondern  wegen  (les  voraus- 
gehenden x^<^»'«'  Bie  u  n  mittel  b  a  r  e  Verbindung  x'Juvu^  ov  y<]c  dvtirtati 
scheint  unerträglich,  darum  mein  Vor-chlag  yi^lhWa.  ov  th]  i'  (U'daa^i 
fi(t()ßii(jmai  fii((),i(((t(f.:.  —  V.  108  scheitü  Musgraves  Bedenken  gegen  »'tt«s 
u?tidi>ev  berechtigt  und  wird  von  B.  geteilt.  ,In  einer  Höhle  wollen 
sie  sich  verbergen  und  fern  von  allem  Volk,  dafj*  ihr  Versteck  nicht 
entdeckt  wird*,  also: 
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Eine  Bestätigung  für  fn  tym  kann  7iian  in  V.  S63  finden,  wo  der 
von  den  Jün^^lingen  gewählte  Ort  mit  xothanog  dyfjLog^  Tiog^v^eviuud 
öityat  bezeichnet  w'm\. 

V.  2ü5  widerspriclil  o)g  i^avovintvov  (VViiamowitz  ändert  so  das 
überlieferte  mg  i^awnfftevtu)  dorn  Zusammenhang,  mid  auch  als  sprach- 
liche Härte  erscheint  der  Genetiv  in  der  gezwungenen  Beziehung.  Die 
Haltung  der  Hirten  '^awscakiviH  xad/  verriet  zunächst  völlige 
Verzagtheit,  also: 

Wer  sie  sah,  mufslc  die  Männer,  wie  sie  geduckt  da  sil^^eu  und 
schwiegen,  für  feige  und  mutlos  halten,  daher  wg.  Vers  343  gehört 
zu  den  mit  t  versehenen;  an  di  -  llichtigkeit  von  «ha«  glaube  ich  nicht 
mehr,  der  Sinn  verlangt  eine  Änderung  wie: 

zur  Rozcicliniiri'rr  doi  ^Mjnosilirii>tli(:h(!ii  V'errichtung,  die  der  Priesterin 
obliegt,  i^t  in  ms  Mund  nur  ein  allgeinolficr  Aus-druck  wie  ohc 

X{**i  oder  ü)c  /mtotv  am  iMalze.  —  V.  40y  uelune  auch  ich  an  err'/.f^vaav 
ox^iw  Anstofs,  l'jteAtFffj»  dürfle  vielleicht  vor  «Vrf /(</'« p  oder  noQevttav 
den  Vorzug  verdienen.  —  V.  7:}1  ^V"'  r««?,^^/!»)  ärtovoanitfas  x^^^^? 
OffTtti  tioq'  (u'df'r  T()c  tiuU  t.TtGiohi>;  ist  die  Änderung  von  x^®»^  in 
fVtitovc  nnwalirx  lieitdicli  hri  foltrendem  f'^  '^iQyu<;  (fi'Qftr,  andererseits 
eine  giMietivisciif  Ijoliiiiniung  zu  ihttivoaii^ai'.^  wiln-^chen^w  rii ;  yUnvöc 
ist  allerdings  zu  allgejuein,  das  Wort  kam  im.  M  (buch  Inlerpretalioa 
in  den  Text,  als  Ergänzung  zu  einem  ellijjti^^ch  gebrauchten  Adjektiv; 

^jjrm  nag'  o^iSi^v  etc. 

bi  dem  lückenhaft  überlieferten  V.  1380  ist,  meine  ich,  dasselbe 
Adjektiv  in  anderer  Bedeutung  ausgefallen,  man  hat  also  zuschreiben: 

liifld  'tfofftr.  Df-r  Wri^fall  von  / 7)  iVrj;  vor  ii-y^cf  hcnihf  auf  einem 
Sclireibervi  i  si  In  n ;  an  eine  ..mechanische  Verletzung  des  Archetypus'" 
ist  trotz  der  Lücke  in  V.  1 4ü4  kaum  zu  glauben.  —  Was  001  tt:iayyf?.iZ 
soll,  ist  schwer  zu  sagen;  wie  kann  man  an  einen  känfligcn  Bericlit 
oder  eine  derartige  Meldung  des  Chores  denken?  „Er  hat  gesehen  und 
darum  glaubt  er.  \vürde  er  so  Wunderbart«  hören,  so  mülste  er 
zweiieln**,  man  hat  vielleicht  zu  schreiben: 

V.  1)87  wird  nian  fcV/KffTf  allerdings  zu  halfen  haben,  aber  es 
mulij  dann  tc  Tavniknuv  a.uQiia  Ww  10  T.  ff/r.  lieilkt  ii.  —  l»er  Aus- 
dnick  osw/ia  Xdftnoviat  ni'i}i[\.  1155)  ist  befiemdend,  zumal  in  der 
Rede  des  Thoas;  man  wird  nicht  (mit  Verrallj  ^(.7«*  dvdirrovtat  her- 
stellen, sondern  etwa  thxfivavtm  oder  Sdn  t  ovi  ki  rvQi  (für  letzteres 
vgl.  aulser  Med.  118Ü  Umt^v  hSanrov  att^xa  auch  II.  4^  18i2  "Exroga 
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S*Oi*t$  Sto^  nQiafiidr(v  nvQl  danrtfier).  —  V.  1192  m^YoSdiV  vdthav 
i[  lhd((o(riq  ÖQWk^  hat  ni.  W.  an  dem  niclilssagenden  vSurmv  niGmand 
Anstof^i  gcnonunen,  es  ist  namcnUich  vor  t^aXaifttitf  ^QoiKf  ganz  uner- 
träglich, ich  ändere: 

TtifYfttfTt  r  V  II  (f  (7t  V  ^^  IftO.rtrscsiit  iSottOt^^ 

Vgl.  Ipil.  A.  1205  oih  xoifiiu  Ar/K/r?!'  xt^huiu. 

Die  Hei'älcUuug  von  1271  konnte  niclit  gelingen,  da  man  an  der 
Hichligkeit  von  ß^rtSv  nicht  zweifelt,  der  vielbesprochene  Vers  niufs 
m.  E.  heifeen: 

,Dle  Kunde  von  Künftigem,  die  von  Trfunnen  gebracht  wird,  ent- 
zieht ( r  den  Menschen,  indem  er  jene  in  das  Reich  der  Vergessenheit 
sendet'. 

V.  1470  i.sl  nach  vui  liergehctuleHi      yf't»  übcrlirrci-t : 
rroo-  rovg  rt'Ji'vovi (tg  »Iforc  äni/./.r.aihf.t  xc./mi: 

Ich  iiiii  der  Meinung,  dai"»  //  yu()  von  dem  folgenden  zn  li-ennen  nnd 
nicht  ti'  yitQ  xaXov  m  vertjinden  kl ;  Br.  setzt  in  den  Text :  /r^o^  *oiV" 
tsi>4vovrft^  i>eoif^  aft,  »fvovj  und  diese  Änderung  gehört  zu  seinen 

be?;tcn:  sie  isl  aber  entschieden  zurückzuweisen;  das  Schlufswort  xalov 
ist  korrekt,  der  Anfang  enthält  den  Fehler;  ni.  E.  hilfl  (  im  sehr  be- 
kannte Stelle  des  Sophokles,  El.  d'M  mo^  ini  imi  {fitifuiuii  äfitAelv 
xu/.di't  so  läfsL  Eur.  seinen  Thoa.s  sagten : 

denn  tlic  Worte  loig  a^f.  —  xiümv  als  Frage  nut  feidender 

Fragepartilicl  zu  fassen,  möchte  sich  nicht  empfehlen. 

Heidelberg.  H.  Stadtmüller. 


Plalons  ausgewählte  Sehriften.  VII.  Teil.  Piatons 
Staat.  1.  liuch.  erklär!  von  Martin  Wohlrab.  Leipzig,  Teubner  lso:i. 

Dms  ecsle  Bn»  h  der  platonischen  Bolileia  bildet  für  sich  (!in  so 
abgeschlossenes  (ian/e.  dafs  es  auch  nis  ein  selbständiger  Dialog  be- 
trachtet werden  kann.  Seinem  L'nirauge  sowohl  als  auch  seinem 
Inhalte  sowie  seiner  Methode  nach  ist  dieses  Buch  mit  den  Dialogen 
der  ersten  Periode,  mit  Prolagoras.  Laches.  Cliarmides,  Euthyphron 
nml  (^orgias,  auf  gleiche  Stufe  zu  stellen;  ja  man  köiiiilc  diesem 
ersten  Buche  der  V*o!iteia.  um  den  V'ergleich  mit  <le!i  günamiLen 
frühen  Dialogen  lurl/.uselzen,  den  Titel  Thrasymachus  geben.  Denn 
wie  in  jeiien  Protagt)ras  und  Uorgias  als  Hauptvertreter  der  sophis- 
tischen Theorien  dem  Ganzen  den  Namen  geben,  so  könnte  man  hier 
den  Sophisten  Thrasymachus.  der  den  Hauplanteil  an  dem  Dialoge 
hat,  als  charnklrM-i-tische  Be/eirhnnri'j-  des  Dialogen  nimelnnen. 

Es  ist  datier  wohl  ^»■•'ircliüerliL.'t,  das  1.  Buch  (Wv  rolid  ia  als 
gesonderten  Dialog  zu  beliandein  und  denselben  der  Gviunasialleklüre 
zugänglich  zu  machen.  Nur  miifste  man  sich  von  erzieherischem 
Standpunkt  aus  criaulien,  an  2  Stelton  (3:2'.)  A  u.  G.)  eine  Auslassung 
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eintreten  za  lassen,  weil  hier  zu  aiiscliaulicii  vom  geschlechtlichen 

Umgang  gesprochen  wird. 

In  der  Einleil  ii  nir  iikk  IiL  der  Herausgeber  den  Schüler  kurz 
uuil  düch  erschöpfend  mit  deu  Person en  des  Uespraehes  bckannl. 
Es  werden  aulkerdem  fibcr  Ort  und  Zeit,  über  Gang,  Gliede- 
rung und  Zweck  des  Gespräches  sowie  über  das  Verhältnis 
dieses  ersten  F^ik  lies  zu  den  übrigen  Büchern  der  Politeiu  Belehrungen 
gegeben.  l)i(_'SL'  Erörterungen  werden  im  wesentlichen,  anch  was  den 
letzten  Punkt  betritlt,  die  Zustiuimuug  der  geniälsigten  Forschung 
thiden. 

Die  zweite  Aufgabe  einer  Schulausgabe  ist  die  Hei'stcUung  eines 
flie&enden  und  anstoIsIVeien  Textes.  Dies  ist  dem  Herausgeber  nach 
meiner  Ansicht  bis  auf  drei  Stellen  gelungen.  Bei  ;{33E  ist  das 
Zeitwort  Tr  mch\   blofs  nherflüssig.    sondern    sinn  störend. 

Es  wäre  also  in  der  Schulausgabe  xni  ht'Jktv  am  besten  ausgefallen. 
Bei  :MOC  ist  die  Ergänzung  von  U.  Bonitz  to  '§vin(ftQor  wegzu- 
lassen. Wenn  öberhaupt  eine  Ei'gänzung  an  dieser  Stelle  nötig  ist, 
so  wäre  es  blofs  das  prädikative  tvfi^igov  ohne  Artikel.  Dies  ist 
ahfM-  in  Gedanken  aulV  leichtesle  zu  ergnnzon.  Die  Stelle  lautet  dann : 
_\\'ar  also,  wie  dn  sa;:rn  wolltest,  dies  der  Begriif  der  Gerechtigkeit, 
nämlich  der  I^Julzen  des  Stärkeren,  insofern  der  Stärkere  es  dafür  hielt, 
sei  es,  dofe  es  wirklicher  Nutzen  ist  oder  nicht?"  Bei  349E  war  die 
Tautologie  ii^hXnv  nXemrearftv  ij  ti^tovv  nXiov  vxt^iv  durch  Weg- 
lassung der  zweiten  Phrase  zu  beseitigen.  Wenn  Wohlrab  die  beiden 
Ausdrücke  in  der  Anmerkung  Ii?  fiboi-sef/l :  , Etwas  voraushaben  oder 
etwas  Bcss<M-os  sein" ,  so  ist  i)i utiiichtige  Übersetzung  geeignet, 
den  Schüler  nhcx  die  Tautologie  hiiiucgzüläuschen.  Dagegen  entspricht 
die  bei  343  B  in  den  Text  aufgenommene  Konjektur  von  Ffisi  und 
Haller  nämlich  dtrf.xhfitt>at  stall  de-  handschriftlichen  Siavo&tabat 
vorlreldich  sowohl  der  grammatischen  Konstruktion  als  auch  dem 
Sinne  des  Salzes. 

Die  Hauptaufgabe  endlich  einer  kommentierten  Schulausgabe 
liegt  in  den  erklärenden  Anmerkungen.  Sprache,  Inhalt  und 
Zusammenhang  sollen  hier  eine  kurze  und  zweckmälsige  Beleuchtung 
n.  Diese  Aufgabe  hat  der  Herausgeber  im  allgemeinen  geschickt 
^(  :<  )sl ;  jedoch  hat  manches  meinen  BeiGall  nicht  gefunden  und  anderes 
wurde  vermifst. 

Dom  Anfänger  in  der  platonischen  Lektüre  ist  das  mannigfache 
ecA Are  im  Gesprächston  hinreichend  klar  zu  machen.   Es  wäre  also 

zu:  rrBgtfiev€Tf.    r(A/.(f  rrfc>'." 327 B.  (i ?. '/.t(  iitvtoi.  33i  E, 

((?.?.((  li  oht;  33SC,  «AA«  //  ovx  ^rran-fTc'.  (1/./*  ovx  ^ih/j'^crf-u  'S'AHC\ 
xon'iiio  uf  wet  .  .  .  ?,iOi\  ff/A*  f  v  nr  lormv  :\')\  ])  rMiio 
Bemorknii^  zu  machen  gewi  st  n.  Ks  war  lernt  r  imt  wendig  liei  vor- 
zuheben,  dafs  yuQ  otl  einen  ausgelassenen  Gedanken  oder  Begriü" 
begründet  oder  erklärt.  Dies  hätte  geschehen  sollen  bei:  ov  Y<t(i 
xaxtag  Soht^^t^  327  Cl,  (To</fV  y««  ^f  3H7A,  »^fy/'c  yuo  f/'  337 D,  iJJfAu- 
(j(ic  yit«  f/'  338 D.  Hier  freilich  hat  der  Herausgeber  angemerkt: 
versichernd:  ja,  wirklicli.   Ebenso  340 D".    Tiefere  Begründung 
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wäie  jedoch  uoch  erwünscht.  Ebenso  bei  ovxoffnnt^^  yuQ  h  IMOD. 
Hier  ist  cinzuschaUen :  «Dies  Ihusl  du",  denn  du  bist  ein  Syko- 
phanl.    Endlich  bei  ^y(>>  y(tQ  oifitu  iiHK. 

Aiif-crdeni  niörhli'  idi  manclie  Bi*mL»ikun^'on  und  Erklämnj^on 
koiTiuMcrl  oder  eingufügl  lialicti.  Kinzurü^cn  waren  S.  10,  Z.  8:  o)  ? 
ilno  II,-:  ffj/t/fi'Jc  Z.  f  ^livtttft  t^aoiihihi.  Z.  14  kuvvv  ist  un- 
richlib'  uutgeliirsL,  es  nmrs  vielmehr  hetfeen:  „Denket  euch  also,  dafs 
niemand  zuhören  wird".  S.  20,  Z.  1  avro^i  ist  nicht  ,,hier  beim 
Mahle",  sondern  ^ebendort  unter  der  Zuschauernienge" .  S.  i2i2  Z.  (> 
fvfxa  yt'fOttx:  hoiM  h'wi'  nirhl  hIii  Ansehung  des  Alters,  dorn  Alter 
nach"  wie  iiu  Lexikon  von  l'ape  sieht,  sondern  viehnchr  .um  des 
Alters  willen,  itilblge  des  Alters".  Hier  hegl  eine  temporale  Ver- 
schiebung des  ivena  m  Grande.  S.  27  Z.  33  ist  der  Unterschied  von 
vjid  und  /tuQti  im  Passiv  hervorzuliel)eti.  vno  bezeichnet  die  That, 
TTiCQu  die  Quelle.  S.  32  Z.  8  ist  die  Metapher  in  luiaifl^sa'Jat,  die 
vom  Brettspiel  hortrenommen  ist,  bei  der  Autsniiiiing  seiner  BiTlpnttin<r 
nicht  zu  verschweigen.  S.  33  Z.  '2'A  laviü  bezieliL  sich  zwar  aut  einen 
Gedanken,  bezeichnet  aber  die  Teile  desselben.  Das  folgende  avro 
bezieht  sich  nur  aurdas  zuletzt  genannte  ßkdTrvBiv,  5.  35  Z.  17.  Falsch 
ist  CS  doch  zu  sagen:  »a«Vo  aut  das  Wort,  nicht  auf  dem  Begriff 
Af  xf'nirrrvi^  bezogen"  :  denn  es  liariflclf  >Ii  Ii  an  dieser  .Stelle  doch  nur 
um  den  Bogriff,  ut'iö  ist  vieliin  lu'  graiimiatisch  auf  rroPyiia  zu  be- 
ziehen. S.  43  Z.  8  sagt  Wohlrab  mit  Unrecht:  »/(j/  üx^ji^üaniuo, 
Thrasymachos  braucht  ohne  alle  Not  den  Superlativ*.  Die  Steigerung 
zu  den  .Worten  des  Sokrates  ist  vielmehr  jedem  sofort  in  die  Augen 
springend.  Sokrates  sagt:  ((xQtfiH  ?.dyio.  Thrasymachos  enlgegnet 
ux{)i{h<rtdi«K  t^n'^^<>:^r!iir-kf  ist  die  Eiklärnu'^'  S.  40  Z.  18:  tiöqqu)  tivui, 
link-s  »ein.  auf  dem  Holzwege  sein.  Unrichtig  ist  die  Unterscheidung 
zu  S.  47  Z.  i3:  hfjü  das  Göttern  V'orbehaltene,  oaia  das  den 
Menschen  Zuträgliche,  also  Heiliges  und  Profanes.  S.  4U 
Z.  1  ist  '/roe  zu  ändern  in  i'i'x  =  wahrlich,  du  scheinst  dich  nicht 
zu  künmiern  etc.  S.  5'.>  Z.  1  :  i^r  yt  av  tto/wt  juöchte  ich  lieber  über- 
setzen mit  .Schön  von  dir"  uuslatt  „ich  danke  sciiün". 

Münnerstadt.  Nasser. 


F.  Holzvveifsig,  Griechische  Schulgrammatik  in 
kurzer,  übersichtlicher  Fassung  auf  Grund  der  Ergebnisse  der 
vergleichenden  Sprachforschung  zum  Gebrauch  für  Schulen. 
Leipzig,  Teubner  1893.   S.  240. 

A.  Waldeck,  Griechische  Schulgrainmatilc  entsprechend 
des  Verf.  lat.  Schnlgrammatik  und  den  Zielen  der  neuen  Lehrpldne 
für  alle  Klassen  des  Gymnasiums.  Halle  a.  S.  Waisenhaus.  1893. 
S.  VIII  und  114. 

J.  Wisnar,  Griechische  Syntax.  Unter  steter  Berück- 
sichtigung der  lat,  Sprache  für  Gymnasien.   Wien.  Gräser.  1893. 
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K.  Kunze,  Gi-i(n;hisclie  Formen  Ich  im;  in  Paradigmen. 
Als  Anhang':  Der  Gel)r;ni«  h  nnd  die  Bedeutung  der  1 'iä[iuailiuueii  und 
die  in  der  Sciiulc  aus  den  Paradigmon  zu  eutwickelndtMi  Reiieln.  Ffir 
den  Sehulj^ebraueli  iiavh  den  Beslimuiungcn  der  utuien  Lclirplfuie  be- 
arbeitel.    3.  wesentlitli  uuigearbeilele  Aull.  Berlin,  (lartner.   S.  10i\ 

La tt  mann  -  Müller,  CIriechische  Cirauuuatik  für  Gvui- 
nasien.  Auf  Grundlage  der  ver^deichenden  Sprachforschung  bearbeitet. 
1.  Teil:  Formenlehre.  5,  verkürzte  Aull.  Göltingen.  V'uudenhoeck 
und  Ruprecht.  1804.    S.  IV  und  130. 

Es  liegt  eine  Anzahl  teils  neuer,  leiLs  in  neuer  Auflage  umge- 
arbeiteter Schulgrammatiken  vor  mir,  welche  nicht  nur  hinsichtlich 
des  Umfanges  des  behandelten  Stoffes,  sondern  auch  in  der  Art  der 

Ausfühn!n'^  nicht  unwesentlich  von  einander  abweichen.  Bevor  ich 
auf  die  Besprecliiiii;^'  der  ninzelnen  Werke  nrdier  eingehe,  scheint  mir 
eine  kurze  Darlegung  des  gi  iiM  liischen  Unterrichtes  nach  den  heutigen 
Vorschriilen  zweckmälsig  zu  sein. 

In  allen  deutschen  Staaten,  wie  auch  in  Österreich  ist  In  den 
letzten  Jähren  eine  VerkGrzimg  der  Stundenzalil  des  griechischen 
Unterrichtes  eingetreten  und  die  Bestinunung  gelrofTen  worden,  dafs 
die  Lektüre  in  den   Vorderernnd   /u   treten  habe.    Die  baverische 

t  M 

Verordnung  lautet:  „Zweck  dt'S  l'nlerriehtes  ist,  die  Schüler  in  das 
allseitige  Verständnis  der  klassischen  Werke  der  griechischen  Literatur 
einzuführen.  Der  grammatische  Unterricht  soll  wesentlich  in  den 
Dienst  der  Hauptaufgabe  treten  und  die  Sicherheit  der  Interpretation 
vorhereil  et). "  Dnirli  solrlie  Pxstiunnungen  suchte  man  ein''ni  fibor- 
triebenen,  einstMligcn  <  liannnalikalismus  und  Formalismus  iMilgegi  ii- 
zutreten,  welclier  im  Iremdsprachlichen  Unterrichte  zu  überwucliern 
drohte.  Die  Beschränkung  der  Unterrichtszeit  und  die  stärkere  Be- 
tonung der  Lektüre  gegenüber  dem  allzu  skriptionislischen  Betriebe 
mufste  sc'l  '  rstÄndlich  zu  einer  einfacheren  Darstellung  der  gram- 
matischen Lt  hK^fi  ifi  den  Schulbüchern  führen.  Nicht  nur  lit  ;:1I(m 
Graniinatikeii  niur>t''n,  wenn  si(»  das  Feld  l>ehaupten  sullLeu,  cum 
wesentliche  Vereiiühchung  iiinsiclitlich  des  Stoües  und  der  Anlage 
erfahren,  sondern  es  trat  geradezu  eine  Überproduktion  neuer  kurz- 
gefafster  Schulgrairunaliken  zu  tage,  welche  den  neuen  Bestimmungen 
in  ujöglichster  Reduzierung  des  Lernstoffes  Kechnung  zu  tragen  suchten. 
In  der  Ausführung  im  eiiiz^'lnon  gchon  die  Ansichten  der  Fru  hgenossen 
noch  weit  auseinarKler,  iudeui  ?.ie  d\<-  (iien/.en  des  Not  wendigen  nach 
ihrem  subjektiven  Ermessen  und  ihrer  prakli^Lhen  Erfahrung  bald 
enger  bald  weiter  stecken.  Die  einen  bieten  in  ihren  Lehrbüchern 
nur  das  absolut  Notwendige,  nämlich  in  der  Formenlehre  nur  Para- 
digmen nüt  keinen  oder  nur  wenigen  Hegeln  und  in  der  Syntax  nur 
ciiarakteristische  Musterbeispiele,  die  andeien  aber  geben  einer  aus- 
führenden Systematik,  einer  eingehenden  Darstellung  der  Spracher- 
scheinungen und  wissenschaftlichen  Erklärungen  den  V  orzug,  wieder 
andere  nehmen  eine  TcnnittchKlc  Stellung  unter  niannigfaclien  Ab- 
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stufungon  dor  Aasfährlichkeit  ein;  und  diese  vemitlelnde  Stellung, 
wnlciic  (las  Zuviel  und  Zuwenig  gleichmftCsig  zu  Ternieiden  sucht, 
scheint  auch  mir  heutzutage  am  meisten  Anspruch  auf  Bereditigung 

zu  liabon. 

Die  Darslfilaijg  der  üraiuuiatik  in  blol'sen  Paradigmen  der 
Formenlehre  und  in  sjntaklischen  Sätzen  auf  ein  paar  Seilen  kann 
nicht  als  ausreichend  betrachtet  werden,  nicht  als  ob  bei  energischer 
Thfiligkeit  des  Lehrers  ein  erspriefslicher  Betrieb  des  Unterrichtes 
nicht  iiiö;i!ich  wäre,  sondern  ut  il  a?i  I.chror  und  Srhiiler  zu  lioho 
Anforderungen  stellt  und  ergänzende  Aufzeichnungen  behufs  sj);itcr(r 
Wiederholung  immer  dazu  treten  mülsten.  Noch  bedenkliclier  aber 
erscheint  mir  nach  den  heutigen  Bestimmungen  eine  allzu  ausführliche 
Behandlung  des  grammatischen  Stoffes,  weil  in  der  Regel  eine  Menge 
von  singulären  Spracherscheinungen  mit  hereingezogen  wird,  welche 
eine  schwere  Belastung  für  die  Schülor,  lrosonder<  für  schwächere  mit 
sich  bringt.  Es  ist  in  der  Thal  eine  bedauerliche  Verirr ung,  wenn 
man  angesichts  der  mafsgebenden  Bestimmungen,  welche  eine  Ein- 
schränkung des  formalen  Betriebes  und  einen  intensiveren  Betrieb  der 
Lektüre  vorschreiben,  noch  innner  nach  dickleibigen  Büchern  greifen 
will,  welche  über  alle  Spracherscheinungen,  selbst  die  abstrusesten, 
Aufschlufs  geben.  Man  höil  oft  sagen,  dafs  diese  Regeln  blnf^  zum 
Nachschlagen  dienen,  aber  lür  den  griechischen  Unterriclit  auf  dem 
Gymnasium  ist  kein  Nachschlagebuch,  sondern  nur  ein  zweckmäfsig 
gearbeitetes  Lernbuch  nötig,  in  der  Syntax  wie  in  der  Formenlehre 
soll  daher  nur  soviel  aufgenommen  werden,  als  der  Schäler  wirk- 
lich wi  s--en  m  n  f-. 

liichcr  Ln'hrnl.  voi"  ;ill<'ni  die  sogenannte  Wissensc  Ii  ;i  t'(  licli- 
keil,  die  in  manchen  Granunatikon  sowohl  in  der  Behandlung  der 
Formenlehre  als  der  Syntax  eine  grofsc  Rolle  spielt.  Ich  anerkenne 
ganz,  iiml  gar  den  Wert,  welchen  die  Uesullalo  der  vergleichenden 
Sprachwissenschafl  für  die  griechisehe  Schulgrannnatik  liaben  :  einzelne 
Spraclierscheitmnc'en  werden  ani  b''pton  auf  diesem  Wop'o  di^n  Schüler 
klar  und  begreillich  gemacht ;  aber  icii  kann  ndcli  niemals  m  der 
Ansicht  bekennen,  dafs  dem  Schüler  durchweg  die  ganze  grieclnsche 
Formenlehre  durch  sprachvcrglcichende  Daten  erläutert  werden  könne 
(n|i>r  gerade  dadurch  wesentlich  erleichtert  werde:  denn  so  wird  eine 
Masse  neuen  Leni'^tolTi's  /.u  der  Fülle  des  votiinn«lnneii  hin/.Mt:effigt 
und  anslaft  «hils  iii;iii  die  erstrebte  tiefere  Kenntnis  (kr  formen  <  ireicht, 
wird  die  notwendigere  sichere  Kenntnis  derselben  vcrhinderl  oder 
illusorisch  gemacht  Dazu  kommt  noch,  dafs  viele  Gesetze  der  Sprach- 
vergleichung so  wenig  durchgreifend  sind  und  einer  gewissen  Unbe- 
stimmtheit oder  einer  Fülle  von  Ausnahmen  unterliegen,  welche  den 
unmillelbar  aus  ihnen  zu  ziehetclt  ii  Gewinn  für  die  Schule  in  erhe|>- 
licliem  Grade  beeinträchtigen.  Weim  der  Lehrer  an  solclien  Stellen, 
bei  denen  es  ilmi  wünschenswert  erscheint,  seinen  Schülern  eine 
sprachwissenschaftliche  Erklftnmg  einer  Form  bietet,  so  werden  solche 
gelegentliche  nulndliche  Erklärungen  durch  die  Anregung  und  Be- 
lebung des  Unterrichtes  weit  mehr  Nutzen  haben  als  uusfuhrliche 
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wissenschafUiche  Exkurse  im  Texte  einer  Sehnigrammatik.  Bei 
späteren  Repetitionen,  wie  bei  der  LektQre  des  Homer,  findet  sich  oft 
genug  Gelegenheit,  eine  solche  Erklärung  in  wirklich  nutzbringender 
Weise  zu  biet  tri. 

Audi  eiiiti  austührlichen  Behandlung  der  ho  in  er  i  seilen 
F  0  r  ni  e  n  1  e  h  r  e  redet  man  vielfach  das  Wort ;  man  stellt  sie  sysleniallsih 
dar  in  einem  koropendiösen  Anhang,  in  welchem  mit  ängstlicher 
Genauigkeit  über  alle  Eigentümlichkeiten  Aufschluß  gegeben  wird,  so 
dafs  eine  schulmufsige  Rdiandlung  gar  nicht  mehr  denkbai  i-t.  Andere 
gohf»n  so  weif,  daf-?  sie  die  Darstellung  gleifh  in  dio  für  Ar^rär^or  be- 
stiimnle  Fotnieiileine  des  allisclieu  Dialektes  in  Anmerkungen  od(?r 
gleich  bei  Erklärung  der  Formen  einflechten.  Durch  diese  Behand- 
lung mufe  ein  Anfänger  verwirrt  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten 
braucht  der  Schüler  überliaupt  eine  s\ stcitialistlK'  Darstellung  der 
homeriscluii  Formenlehre  nicht  in  der  IJaiid  zu  liabcn.  Der  Lehrer 
hat  die  Aulgaho,  an  der  Hantl  der  Lektüre  Wort  für  Wort  zu  er- 
klären. Es  wäre  eine  ai^e  Verirrung,  wenn  bei  Beginn  der  Lektüre 
Homers  die  Schuler  nach  einem  Lehrbuch  mit  den  Einzelheiten  der 
Formenlehre  vertraut  gemacht  werden  sollten.  Oder  soll  die  syste- 
matische Darstellung  blofs  zum  Nachschlagen  dienen?  Dies  ist  wohl 
in  einzelnen  Fällen  denkbar  und  muh  zweckmäfsig:  aber  wenn  mau 
nur  einen  Vers  ]\v>\,  so  ergeben  sich  schon  Eigentümlichkeiten  in 
solcher  Fülle  und  aul  allen  grammatischen  Gebieten,  dafs  die  13e- 
nutzung  eines  Lehrbuches  überhani)t  unmöglich  ist,  weil  sonst  der 
Lehrer  in  die  Notwendigkeit  versetzt  wäre,  fast  auf  allen  Seiten  nach- 
schlagen zu  lassen.  Es  stellt  sich  von  selbst  ];»'!  d.  r  Liklüre  als  das 
vhv/A'^  praktische  \  <  i  Cahren  heraus,  durch  unmittelbare  Belehrung  dem 
Schüler  das  Verständnis  der  Formen  beizubringen.  Dazu  kommt  noch, 
daß  manche  Ersclicinungen,  die  in  der  Grammatik  von  einander  ge- 
trennt behandelt  sind,  vom  Lehrer  besser  im  Zusammenhang  durch* 
genommen  werden.  Wenn  man  daher  nicht  lieber  ganz  auf  eine 
"  systematische  Behandlung  dor  Iinincrisrhon  Fonnenlehre  verziclilel, 
möchte  ich  höchstens  eine  knappe  Ziisainim  nlassung  der  allerwichligsten 
Kigentümliciikeiten  auf  wenigen  Seiten  empfehlen,  wie  es  Kolthof  In 
einem  Anhange  zit  seiner  Grammatik  recht  geschickt  durchgeführt  hat. 

Auch  eine  ausführliche  Darstellung  der  W^ortbildungslehre 
wird  von  mancher  Seite  verlangt.  Es  ist  aber  kaum  ratsam,  eine 
systematische  Zusammenstellung  der  Wortbildnngslohre  in  der  Schido 
lernen  zu  lassen.  Wer  von  Aiüäng  an  bei  dem  Abfragen  der  V^okabeln 
die  stammverwandten,  dem  Schüler  bereits  bekannten  Wörter  heran- 
zieht, wer  bei  der  Lektäre,  besonders  des  Homer,  das  Auge  des 
S(  liülers  für  Etymologie  und  Wortbildung  schärft,  der  wird  denisclbcn 
allmählicli  die  \vI<ilti;„^■>i('  nildnii;:^  der  Suffixr^  fest  einprä'/rn  und  durch 
diese  gelegentliche  Bilriirun!:.  die  den  l  ntiMricht  von  der  imv^I'Mi  Siuie 
an  allezeit  begleitet,  melir  erreichen  als  bei  gewisäenhaller  Duicli- 
nahme  einer  wissenschaftlich  geordneten,  vollständigen  Wortbildungs- 
lehre. 

Der  GymnasiaUmterricbt  soll  sich  im  Griechischen  darauf*  be- 
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schränken,  dem  Schüler  da$  Notwendigsle  fest  und  sicher  einzuprägen, 
und  darr  das  Gedächtnis  desselben  nicht  mit  einer  erdrückenden 
Fülle  von  At]oii)alieii  und  Raritäten  überladen,  die  während  der 

ganzen  Srhulzoit  «oHon  oder  nie  in  Anwoiulnnp;  kommen.  Daher  soll 
auch  iVw  Si  huluraiiiiiiatik  nur  dasjenige  entiiaUen.  wn«  als  feslc  ririind- 
lage  lür  tlasi  Vt-i  ständuis  der  Sprache  gelernt  und  iiimier  von  neuem 
geübt  werden  muls;  alles  übrige  soll  der  Erklärung  des  Lehrers  bei 
der  Lektüre  vorbeliallen  bleiben.  -  Das  Werl  Döderleins:  „Ein  Lehr- 
buch kann  nicht  trocken  i,'enug  und  kurz  sein",  gilt  ganz 
.  besonders  von  einer  griechischen  Schulgrammatik. 

Von  llolzwe  ifsig's  „griechischer  Schulgrammalik*'  ist  der 
syntaktische  Teil  bereits  im  Jahre  1878  zum  ersten  Male  nnd  1886 
zum  drillen  Male  erschienen,  lliczu  hat  nun  der  \'<  rta.ssor  auch  eine 
Fonnonlr-^lii-e  nadi  '^hArhrn  Pi-iiizipien  bearbeitet  und  beide  Teile  zu 
eineui  einhciUiriicn  iJuclie  vcieiiii;jt. 

Die  leitenden  Grundsätze  waren:  möglichste  Beschränkung  des 
grammatischen  UnterrichtsstolTes,  Kürze  der  grammatischen  Regeln, 
sowie  Übersichtlichkeit  der  Anordnung  derselben. 

Bezüglich  der  Beschränkung  des  Un ler r i chtssf of fes 
hfil!  J-icIi  der  Verf'is-s-pr  im  f^nnzen  an  Kaop-i.  wolcinT  thn*ch  die 
Statistik  der  graniiuatischen  Ttiatsadien  in  den  j^iiecliisclieii  Schul- 
schriftstellern eine  durchaus  objektive  Grundlage  zu  schallen  gesucht 
hat.  Aber  darin  stimmt  er  Ka^i  nicht  bei,  dafs  dieser  alles,  was  „nur 
selten"  in  den  Schriftstellern  sich  hndel,  was  jedoch  der  Schuler  bei 
der  Lektüre  wissen  müsse,  aus  seiner  Grammatik  ausgeschlossen  hat, 
zudem  meint  II.,  dafs  manches  auch  nach  der  Statistik  von  Kaegi 
noch  schwankend  sein  werde.  Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dat» 
hierüber  eine  absolute  Einigung  nicht  erzielt  werden  kann.  -Es  ist 
aber  auch  ziemlich  gleichgiUig,  ob  der  eine  um  einige  Formen  mehr 
In  seinen  Godcx  authinmit  als  der  andere;  ein  verständiger  Lehrer 
wird  sich  darüber  keine  Skrupel  machen,  sondern  solche  „nur  .seilen" 
vorkommende  Formen  eintni  h  erläutern,  oline  sie  jeden  Tap-  nhm- 
fragen  und  bei  jedem  E.KlenijJuraie  als  sog.  Falle  vorzulühien.  W  i  r 
solche  Dingo  in  zweckentsprechender  Weise  beim  Unterrichte  behandelt, 
wird  nicht  über  allzu  grofse  Belastung  dadm'ch  klagen,  sondern  ihnen 
nicht  mein;  Zeit  widmen,  als  sie  verdienen. 

Auf  t;  bers  i r Ii  1 1  i c  likei  t  sowohl  in  der  Darstellung  als  in  der 
Anordnung  des  Drucki  s  hat  H.  die  gröfste  Sorglalt  verwendet,  und 
man  kann  ohne  Bedenken  beliaupten,  dafs  sein  Buch  keiner  von  den 
jetzt  im  Gebrauch  sich  befindenden  Grammatiken  in  dieser  Beziehung 
nachstellt.  Jedoch  glaube  ich,  dafs  bei  diesem  Streben  nach  möglichst 
grnf^or  Übersichtlichkeit  manche  Regeln  an  klarer  Fassung  verloren 
haben.  Übrigens  halte  der  Verf.  durch  zwerkmüisige  Anwendung  der 
verscliiedenen  Arten  des  Druckes,  besonders  durch  ausgiebigeren  Ge- 
brauch des  Fettdruckes  bei  den  wichtigsten  Schlagwörtern  eine  noch 
gröfsere  Übersichtlichkeit  erzielen  können.  Der  Kleindruck  ist  in  viel 
zu  grofscm  Umfang,  vielfach  bei  sehr  wichtigen  Parlieen,  wie  bei  der 
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Kasuslehre,  angewendet,  was  für  die  Benützung  des  Buclies  von  grofsem 
Nachteil  ist. 

Was  die  Wissenseliaftlichkeit  betrifft,  die  seit  längere 
Zeit  in  den  griechischen  Schulgrammatik(^n  so  sehr  betont  wird,  so 
ist  Formenlehre  wio  Syntax  anf  (dund  der  Ergebnisse  der  ver- 
gleichenden Sprachforschung  beliandelt  Man  inu^  im  allgemeinen 
anerkentieiif  daTs  H.  hiebet  nicht  über  das  Mafs  des  Zulässigen  hinaus- 
gegangen ist  und  keine  zu  hohen  Anforderungen  an  die  Schüler  stellt. 
So  z.  ß.  möchte  ich  erwähnen,  dafs  er  den  Genelivas  comparationis 
im  Wider^=:prnch  mit  der  herkrrinmlichen  Schablone  in  schöner  Woi^e 
dar«2:estellt  hat  (cf.  Schwab,  Historische  Syntax  der  griechischen  Kom- 
Ijaiiilion). 

Im  übrigen  gibt  nicht  nur  die  sachliche  Gröndlichkeitf  sondern 

auch  die  pnlzise,  praktische  Gestaltung  der  Regeln  Zeugnis  von  der 
Sachkenntnis  und  Tüchtigkeit  des  praktischen  Schulmannes,  hu 
einzelnen  möchte  ich  folgendes  bemerken.  §  13  i^t  unter  der  lliibrik: 
„Veränderungen  des  v"  die  Regel:  „v  vor  T-LauL  bleibt"  überllüssig. 
—  §  19  lAfst  sich  die  Regel  über  v  i^fXxwfetitov  insofern  kürzer 
fassen,  als  statt  der  Aufzählung  der  verschiedenen  Einzelfälle  gesagt 
werden  kann,  dafs  es  an  die  Endung  <ft  tritt;  dazu  werden  Beispiele 
der  verschiedenen  Kategorien  gesetzt.  —  Bem.  ist  nnrichtig: 

„Selten  wird  r  des  Slnnifnes  in  ff  verwnndolf."  Die  Nominativbildung 
erfolgt  viehiH'hr  sigmaiisch,  z.  B.  yws.,  hüh  <fMi-g.  —  §  04  ist  es  wohl 
nicht  zulässig  zu  sagen,  dafs  die  Komparationsendungen  an  den  reinen 
Stamm  des  Mask.  treten,  da  bei  den  Wörtern  auf  rc  dieser  nicht  auf 
V  lautet.  Ebenso  ist  die  Erklärung  der  Komparationsform  von  x«("'''> 
,,vom  kür/orcn  Sfamm  yuoin"'  willkürlich.  —  §  72  lieif<l  e«.  dafs  die 
Personalpronoinina  betonl  w  id*  n  ..in  CJfcrensätzen:*'  es  sollte  lauten: 
„bei  nachdrücklicher  Betonung" ;  denn  man  .sagt  auch:  xat  e/ifr  xal 

Waldeck's  griechische  Schulgrammatik  verdient  in  mehrfacher 
Beziehung  besondere  Beachtnnir.  I)('r  Name  des  Vorfa^sors  ist  durch 
eine  Reihe  von  Anfsiltzon  ührv  dir  .Mi-lhndn  flns  urainiiiatisehen  Unter- 
richts in  Fricks  Lt-ln-proben  und  in  den  Neuen  Jahrbüchern,  sowio 
durch  eine  lateinische  Grammatik  und  die  zu  gleicher  Zeit  erschienene 
„Praktische  Anleitung  zum  Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik** 
rühmlichst  bekannt.  Nach  den  daselbst  dargelegten  Grundsätzen  ist 
anrli  die  griechisi  lio  Ciammalik  vorfafsf.  wi  lche  für  den  Schüler  ein 
mellioflisch  angelegtes  Lernbuch,  dem  Lehrer  ein  Wegweiser  für  l^m- 
iang  und  Gang  seines  Unterrichtes  sein  soll.  Denmach  ieliut  sich  das 
Buch  an  des  Verfassers  lateinische  Grammatik  an,  so  dafs  nicht  nur  alle 
allgemein  spraclilichen  BegrilTe.  sondern  überhaupt  alles  beiden  Spracheji 
Gemeinsame  von  dort  einfach  übertragen  werden  kann,  und  es  ist  nicht 
zu  len'jnejh  dafs  dio  Gowinnnng  einer  möglichst  breiten  gemein-am-^n 
grammatischen  Basis  für  beide  Sprachen  von  sehr  liohem  Werte  fiir 
die  Schule  ist.  Man  gewinnt  überdies  che  Überzeugung,  dafs  der 
Praktiker  die  Vorzüge  aller  Methoden  voll  und  ganz  in  sich  aufge- 
nommen und  durch  langjährige  Thuligkoit  im  lebendigen  Unterrichte 
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selbst  sicli  eine  Didaktik  gebildet  hat,  woldie  wohl  geeignet  ist,  (i<  n 
Scliüler  in  den  Geist  der  fremden  Sprache  einzuführen.  Iiier  gehl 
es  nicht  an,  einen  Paragiaphen  um  den  anderen  aufzugeben,  abzu^ 
hören  und  dann  übersetzen  zu  lassen,  sondern  e.s  kommt  durchweg 
(las  lebendige  Wort  des  Leiirer?;  zur  Geltung.  In  df  r  Formenlehre 
]r'^l  der  Vorf.  mit  Recht  das  Hauptgewicht  darauf,  dais  der  Sfhülcr 
rascli  zui-  klaren  Erkenntnis  der  Fiexionsgesetze  durch  gründliciie 
Erlernung  des  Uegelmüfsigen  gelangt;  das  mechanische  Erlernen  zahl- 
loser Einzelheiten  mufs  zurücktreten.  Wie  andere  Grammatiker,  hat 
W.  dcTi  Dnal  ans  der  Deklination  und  Konjugation  j^usjj;<  si  liioden  und 
erst  nacli  dem  Nomen,  ()o/.\v.  Verbum  im  Zuf«nnimenhang  behandelt. 
Man  kann  ihm  nur  beistimmen;  denn  das  fortwährcndp  Mitsfhlrppc  ii 
dieser  selten  vorkommenden  Formen  crsdiwert  gleicli  die  erste  Er- 
lernung des  Wichtigsten  in  erheblichem  Mal^e. 

Nicht  die  wissenschaftliche,  sondern  die  di  d  a  k  t  i  s  c  h  e  Form  und 
Gruppierung,  das  Ausgehnii  vnm  Einfachsten  und  Leichtesten  und  das 
anmahliche  Ubergehen  zum  Ivonipli/ierteren  ist  durchweg  der  leitende 
Gesichtspunkt.  Dies  tritt  z.  B.  besonders  in  der  'S.  Deklination  hervor, 
bei  der  W.  die  sonst  Gbliche  komplizierte  Einteilung  nach  dem  Stamm- 
ausgange perhorresziert,  yielmehr  von  der  einfachsten  Flexion  anseht 
und  allmählich  zu  den  verschiedenen  Laut-  und  Eontraktionsgesetzen 
gelangt. 

W.  ist  ein  Feind  von  Paradigmen  und  lud  sie  virifacli  nur 
gefügl,  weil  manche  Leiuer  sie  für  mjenü)ehriich  hallen.  Sind  sie 
auch  nicht  unentbehrlich,  so  sind  doch  recht  wünschenswert  In 
einem  Anhange  sind  syntaktische  Einzclregeln  für  Tertia  angeführt, 
welche  der  Schüler  zum  Übersetzen  eines  Autors  unbedingt  kennen 
mufs:  die  .syslem:di>( he  Syntax,  welclie  kurz,  aber  sehr  prakli?rh 
abgetai'st  ist,  bildet  nur  eine  Ergänzvmg  derselben.  Audi  iiier  zeigt 
sich  der  Praktiker!  Der  Schüler  soll  in  der  That  die  wichtigsten  Ge- 
setze der  Syntax  kennen,  bevor  er  an  die  Lektüre  der  Anabasis  heran- 
tritt;-vieles  soll  er  durch  Induktion  kennen  lernen. 

Im  eiir/clupn  möchte  irli  mir  fol-^r-tide  Bemerkungen  gestatten. 
§  10  sollt':'  dt  r  (iiund  ange;:el)('n  sein,  warum  der  Gen.  IM.  der 
1.  Deklination  immer  Perisponienon  ist.  —  §  19,  1:  Die  Nomiuativ- 
bildung  wird  nach  dieser  Regel  keinem  Schüler  klar.  —  §  33  u.  34: 
Diese  Koniparationsregel  mag  praktisch  sein,  steht  jedoch  im  Wider- 
spruch mit  der  Wissenschaft.  —  g  30:  Die  Darstellung  der  Pronomina 
personalia  und  reflexiva  ist  nicht  klar.  —  'VI  1  ist  zu  le-^'-n:  eins. 
—  §  41,3:  ..alle  3  (ö\)>.  ot'io^,  ^xtho^)  iiuheii  den  xVrlikoI  auch  sich ;" 
das  ist  unklar,  das  dabeistehende  Substantiv  hat  den  Arlikel.  —  §  CG 
wird  von  TQ^ma  der  2.  Aorist  im  Aktiv  als  Paradigma  gewählt;  der- 
selbe ist  aber  nur  bei' Epiiceiti  gebräuchlich;  man  verleitet  dadurch 
die  Srhfdor  zur  Anwendung  von  Formen,  die  nicht  zulässig  sind.  Es 
ist  dies  um  so  -ondeibarer,  als  liu/Mo  oder  ht%T(o  als  Paradigmen 
dienen  können.  Ebenda  stehen  die  Aoriste  f-tvHov  und  Hv^ofiifV  (von 
Tvmu)\  —  §  G7  stehen  bereits  14  Aoriste  von  den  unregelmäfsigen 
Verben  auf  w.  —  §  74  wird  ein  Dual  auch  für  die  1.  P.  PI.  {^ftf^ov) 
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angegeben.  Aber  diese  Jjualtüirn  findet  sich  in  der  IVosa  nicht, 
sondern  nur  bei  Dielitern  und  da  nur  an  wenigen  Stellen  (cf.  Soph. 

Phil.  1079;  El.  950).  Wenn  \V.  sonst  niclit  unwichUgc  Dinge  wcg- 
U'ifst,  hätte  er  wohl  auch  diese  Form  streichen  können.  —  §  77  und 
70  worden  dio  Eigontnmlichkeiten  des  Augments  und  der  Ueduplikalion 
hehaiidelt;  das  .sollte  tloch  IVühor  geschelien.  Ebenso  folgt  erst  80 
der  Accent  bei  zusammengesetzten  Verben.  —  §  78,  3  kömite  to?.:ra 
(hoffe)  und  eogy«  (thue)  ohne  Schaden  fehlen.  —  Beim  unregelmäßigen 
Verbum  auf  o>  verdienti-  ilii-  tabeHarisctie  Anordnung  der  gröfscren 
Ubei  >iriitliehkeil  halber  den  Vnr/ng.  -  i;  101,  4  sind  von  oida  als 
rojjcliiirirsige  Im]  orfckfrorincn  i[()iiiii  r.  angegeben;   diese  sind 

jedoch  ijö/f.  —  §  114  ist  n)'xumY  ciri  „auf  etwas  stofsen" 

in  der  Prosa  unstatthaft,  da  an  den  wenigen  Stellen,  in  welchen  das 
Wort  In  dieser  Bedeutung  und  Konstruktion  vorkommt,  dasselbe  für 
das  Kompositum  hivyxnvuY  {awi.)  gebraucht  ist.  —  Die  Temporal- 
satze sollten  ni»-ht  vor  dm  Konchtionalsätzen  h«  liaiidt  lt  sein,  da  bei 
den  lct/.t(  i(  Ii  die  verschiedenen  Fälle  sich  klarer  und  vollaländiger 
darstellen  lassen.  §  133,  :2  heifsLes:  iitv  lovio  .loitfCi^c,  öiki^v  do'mii^ 
„wenn  du  etwa  thun  solltest;**  nach  dieser  Übersetzung  würden  die 
Schuler  andeien  C.rammatikeii  zufolge  immer  den  potentialen  Fall  an- 
nehmen Warum  sind  l)ei  Xr.  4  (reine  Fallselzung)  die  griechischen 
Beispielf'  nicht  dcnl-rh  <jt"^n>])f'n  V  Die  Bezeirhnnn«^'  .,n-ine  Fallsotzung" 
ist  nicht  recht  verständlich,  sicher  aber  kein  Fortscluill  gegenüber  der 
bis  jetzt  üblichen  Ausdrucksweise.  —  Die  Tempora  und  Genera  des 
Verbums  werden  erst  nach  der  Darstellung  sämtlicher  Nebensätze,  des 
Infinitivs  und  Partizips  behandelt.  Das  halle  ich  schon  ans  dem 
(rrnnde  nicht  für  zulrelTend,  weil  ein  tieferes  Verständnis  mancher 
Salzarien  unbedingt  eine  genauere  Kenntnis  wenigstens  der  Tempora 
voraussetzt. 

Wisnars  griechische  Syntax,  welclie  in  zwei  Bändchen  geteilt 
ist,  von  denen  das  erste  (S.  50)  die  Kongruenz,  den  Arlikel,  die 
Kiisuslehre,  die  Städtenamen,  die  Präposiliniion  und  l'roiiomina.  das 
zweite  (S.  GO)  die  Genera,  Tempora.  Modi  n.  s.  w.  cnlhäll,  unter- 
scheidet sich  von  anderen  gleicharlig»;n  liüchern  dadurch,  dafs  die 
Fassung  der  Regeln  sich  möglichst  an  die  lateinische  Grammatik  anlehnt, 
wodui  i  ii  man  ein  klares  Bild  von  der4mannigfachen'Übereinstimmungen 
und  Abweichungen  beidei-  verwandten  Sprachen  erhält;  auch  sonst 
werden  gute  Fing'r/'Mjzü  für  deu  Unterricht  ge-^Thrn,  die  man  in 
anderen  Büchern  vergeblich  sucht.  Zu  diesen  eigenartigen  Vorzügen 
kommt  noch  Gründlichkeit,  klare  Fassung  der  Regeln,  sowie  Über» 
sichtlichkeil  in  der  Anordnung.  Der  Verf.  hotft,  dafs  „dieses  Hiirs- 
büchlein  '  den  Schulern  beim  Gebrauche,  besonders  bei  Wiederholungen 
von  Xiitz''fi  «ein  w':'t''l'  nchfii  den  GraniriitdikHH  von  Curtius- 
llartrl  und  lliiitner:  auf  diesem  Wege  wird  er  jcilDrh  schwerlich 
einen  Krfulg  erzielen,  da  neben  Curlius-Hartel  odei'  llniUier  jeden- 
lalls  eine  zweite  Grammntik  für  die  Schüler  überll  Ossig  ist.  Wenn 
der  Verf.  sich  entschliefst,  der  Syntax  eine  orttspreciicnde  Formenlehre 
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beizufüge».  kann  er  bei  den  unbestreitbaren  Vorzügen  dos  Buches 
eher  auf  firl'olg  rechnen. 

k.  Kunze  halle  in  der  ersten  Aullage  (1874)  seiner  griechischen 
Formenlehre  nur  Paradigmen  ,  ^^eltolen,  aber  schon  in  der  zweiten 
Aufla^'e  (188;^)  von  mehrfachen  Vereinfachungen  abgesehen  im  An- 
schlul's  an  den  ,,N'ormalplan"  auch  die  aus  den  Paradigmen  zu  en(- 
wirkolndi'ii  nnri  fest  zu  leriipnden  Rcgehi  als  Anhang  beigefügt.  Diose 
Einriclitung  iial  <ler  Verl.  auch  in  der  neuen  Auflage  beibeiialien, 
aber  im  Hinblick  auf  die  Verminderung  der  dem  Griechischen  zuge- 
wiesenen Stundenzahl  durch  die  Bestimmungen  der  neuen  Lehrpläne 
für  die  höheren  Schulen  Preufsens  v.  J.  189i  eine  weitere  Beschränkung 
des  LernstolTes  auf  für  die  Fieklüre  di  r  Stluilaiitoren  in  den 
Tertien  und  der  Unter-Sekunda  nolwenrliiro  Mal-  \ org*  iiommen.  Wer 
mit  der  Einriciilung  des  Buches  überhaupt  einverstanden  ist,  wird  es 
bei  der  Gründlichkeit  und  prdzisen  Fassung  der  Regeln  sieber  mit 
gutem  Erfolg  in  der  Schule  benützen  können. 

Hermann  Laltmann,  der  Sohn  de:^  bekr\nii!en  Mr^flindiker> 
und  Millierausgebers  vorsteliemlrr  Grammatik,  welchen»  von  der«  Ver- 
fassern die  Neubeai"beitung  der  griechischen  Grammatik  übertragen 
wurde,  hat  nach  dem  am  Si.  Juni  1893  erfolgten  Tode  des  einen 
Herausgebers,  H.  D.  Mäkler  imter  steter  Bt  i.itung  mit  seinem  Vater 
l)ei  der  Pesorgung  der  neuen  Auflage  sein  Augenmerk  haiiittsru  hlich 
darauf  gerichtef.  fiie  Er^robnipse  der  neueren  S])rae}iforsflimi;_'.  wie 
man  sie  in  K.  Brugjnanns  Grundril's  der  vergleichenden  Grannnatik 
niedergelegt  findet,  zu  verwerten,  wie  es  nach  seiner  AufTassuug  der 
Schulunterricht  fordert.  Nach  meinem  Dafürhalten  ist  jedodi  Latt- 
mann hierin  zu  weit  gegangen.  Ich  anerkerme  gerne  den  Wert, 
welebeti  die  R'^'^ultatn  der  veriileichenden  Spra<"]i\vt-?>en'?clian  für  die 
Schul^^raniiiialik  haben,  und  hnde  es  durchaus  porei  jiireriigt,  dals  die- 
selben zur  El  klarung  eigentündicher  Formen  herangezogen  werden, 
soweit  eine  Erleichterung  des  Erlemens  damit  verbunden  ist,  aber 
eine  so  eingehende  Behandlung  der  Sprache  nach  dics(Mi)  Gesit  hts- 
punkto  bringt  eine  Belastung  für  Anfänger.  Man  vergleiche  z.  B. 
^  52  die  Dnr>telhnip^  der  Pronomina  der  M.  l^erson. 

Die  liesi-hrankung  der  Stundenzahl  und  das  Gewicht,  welches 
die  neuen  Lehrpläne  auf  die  Lektüre  legen,  nöligten  auch  den  Heraus- 
geber  zu  einer  beträchtlichen  Einschränkung  des  grammalischen  Lem- 
stofTe.-.  Dal)ei  beobachtete  er  sl<.'I.s  K'aegis  statistische  Angal)en,  schied 
jidcKli  nicht,  wie  Kaegi  in  seiner  kleinen  (Irnrntuafik.  die  selteneren, 
aber  d(M  h  bei  guten  Schrirtstellern  vorkonunendeu  Formen  aus  den 
betreuenden  Teilen  der  Grananatik  aus  und  findet  es  nicht  geeignet, 
da&  Kaegi  eine  Anzahl  von  Besonderheiten  in  einen  §  „zum  Nach- 
scldagen''  zusammengestellt  hat.  Ich  stimme  hier  Lattmann  bei;  denn 
das  Verfahren  Kaegis  hat  eine  Zersplitlerimg  der  zusammengeluirigen 
'jniTrunalisi  hen  Hep-ehi  zur  Folg(\  Die  Fanreihun|r  di  iselben  in  den 
systematischen  Zusammenhang  erleichtert   das   Lernen   und  Nach- 
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libordit's  k.inii  iiiiiii  durch  kleineren  Druck  dieselben  als 
weniger  wichlig  bezeiclii»en. 

Eine  eigentümliche  Einrichtung  des  Boches  ist  auch,  dafs  die 
homerischen  Formen  nicht  in  einem  besonderen  Abschnitt  behandelt, 
sondern  inuner  bei  den  enlsprechenden  Paragraphen  dargestellt  sind. 
Sn  gorne  ich  zugebe,  dafs  in  nicht  woni^jcn  FYillfMi  die  homerischen 
F'üiiiien  die  Bildungsgeselze  weit  deutlicher  zeigen  als  die  attischen, 
so  hat  doch  ein  Anfänger  hiefür  kaum  das  nötige  Verständnis  und 
wird  bei  der  Fülle  von  Formen  leicht  verwirrt.  Wozu  soll  aber  ein 
AnRinger  schon  Formen  lernen,  die  ihm  erst  nach  längerer  Zeit  in 
den  Klas'.-ikf'iM  begegnen?  Auch  die  Zerstrtnnng  der  Regeln  auf  so 
viele  Para;/iapli«'ii  isl  kein  Vorteil,  da^efreii  die  ZusammenfassuntT  in 
mancher  Beziehung  nützlich,  und,  was  von  besonderer  Wichtigkeit 
ist,  es  gibt  eine  grofse  Anzahl  von  EigcntQmlicbkeiten  in  der  homerischen 
Formenlehre,  welche  durch  eine  zusammenfassende  Behandlung  in  un- 
mittelbarem Anschlufs  an  die  Lektüre  sich  rasch  erlernen  lassen. 
Besser  hätte  der  Herausgeber  noch  gel  hau.  wenn  or  seine  Erklärungen 
in  Fufsnoten  unter  den  Text  gesetzt  hätte.  Ferner  nachdem  auf 
S,  1-7  die  v,ichligslen  Punkte  aus  der  Lautlehre  behandelt  sind, 
folgt  spftter  §  131—137  eine  weitere  Zusammenstellung  von  Laut- 
regeln. Wozu  eine  solche  Trennung?  i  (Im  :'.  Deklination  ist  die 
Nominativbildung  l)i  i  allen  Klas-ien  ^refrrmtt  behandelt;  würde  ab(?r 
eine  gemeinsame  Darstelinnpr  (hv  Nominal ivliildung  sich  nicht  besser 
empfehlen?  Als  Paradigma  für  das  rcgeimälsige  Verbum  auf  w  wählt 
Lattmann  Av«,  welches  aber  wegen  des  wechselnden  Stammcharakters 
nicht  geeignet  ist.  §  71 — 73  sind  die  verba  muta  doch  zu  umständ- 
lich behandelt.  Die  verba  contracta  folgen  erst  nach  der  vollständigen. 
Darstellung  der  verba  nmta  und  liquida  in  den  einzelnen  genern : 
diese  Eimichlun'^'  hat  den  Nachteil,  dafs  äufserst  wichtige  Verl)a  »  ist 
seiir  spät  zur  Anwendung  kommen  können,  §  UO  ist  die  Bezeichnung 
„erste*'  und  „zweite"  Konjugation  rem  ftulsorlich.  Bei  den  unregel- 
mftfsigen  Verben  linden  sich  viele,  welche  nur  bei  Homer  vorkoinnien. 

Das  Buch  Lattmanns  zeichnet  sich  durch  Gründlichkeit  besonders 
in  der  wis5on>(  hnltlichen  Eiklarnng  der  Formen  aus;  wer  daher  diesen 
.Standpunkt  bei  der  anfänglichen  Erlernung  der  griechischen  Sprache 
vcririlt,  kann  sich  des  Buches  beim  Unterrichte  mit  gutem  Erfolge 
bedienen. 

München.    Dr.  J.  Haas. 

Dr.  Ernst  Bachol,  Griecbisf-Iios  Eiemeularbuch  für  Unler- 
und  Oherlerlia.  Zweite,  auf  (Jrund  der  Lehrpläne  von  180:]  gänzlich 
umgearbeitele  Autlagc.  (iotha.  Friedrich  Andreas  PcrUiei».  1894-. 
Mk.  '2M). 

Bachof  erklärt  in  der  Vorn-dc  als  llaupteigenlnmliclikeif  ««Mues 
Bnchcs.  möglichst  bald  und  mr»gli»;hst  viele  znsammerdiängendi'  .Stücke 
aus  iler  griechischen  .Mythologie  und  Geschichte  zu  bringen.  Ub  Ein- 
%f>lsftl'/.e  oder  zusammenhüiigende  Slficko  eher  und  erfolgreicher  an 
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das  Ziel  führen,  darüber  wird  sieh  immer  streiten  lassen.')  HaupU 
Sache  ist  und  bleibt  beim  Elementarunterricht,  dafe  die  gebotenen 

Stücke  für  die  Formenbildung  inslrukliv  sind.  Dies  hören  sie  aber 
wohl  atif  ■/.]]  sein.  w<'nn  der  doulsche  Satz  sich  von  dem  vornuf- 
geliendeii  griecinaclitii  nur  dadurch  unterscholftof,  dids  das  eine  oder 
andere  Wort  in  den  Pkual  gesetzt  ist  und  dcrgl.  Dies  ist  in  Bs. 
Übungsbuch  mehrfach  der  Fall,  z.  B.  8,  9:  xai  o  Sufvgios  tx'^fiog 
Yt'yrfKu  lou  t)nnc  xiu  ''.U6ov  xataßttX).fi(a  und  8,  Ii:  Tantalus  und 
Sisyphus  werden  Feinde  der  Göllcr  und  in  dm  Ilade.s  Iiliiabgeworfon, 
oder  10,  1-  (  fii'mdoy)  .  .  .  loi'g  atQttnouttc.  rh  ia<  r/(tc  ayff  luid  10, 
16  Dionysos  belieidl  den  Soldalcn  .  .  .  und  IVdnl  sie  in  die  Wälder. 
Zu  derartigen  Variationen  benötigen  weder  Lehrer  noch  Schuter  ein 
Übungsbuch. 

Abgesehen  von  diesem  prinzipirllrn  f^cdi  nken  bezüglich  der  An- 
lage cine^  Teiles  der  dml-^*  li-griechisciien  Abschnitte  ist  Biichots 
Übungsbuthe  auch  in  die.-er  ALdlage  die  gleiche  Anerkennung  zu  zollon 
wie  in  der  crsU-n.  ilri  lud  in  der  zweiten  nocli  dadurch  gewonjien, 
dafs  manche  schwierigeie  griechische  Sätze  einfacher  gestaltet  wurden. 
Der  Zweck,  den  der  Verfasser  im  Auge  hal,  den  Scliüler  möglichst 
gut  für  die  Lektüre  seines  ersten  griecinschen  Sclu-ittslelhirs  vorzn- 
Ijereiteii.  wird  jedeidnlls  erreiclit.  Die  in  dieser  Auflage  tioii  hinzu- 
geküuHiu.'uen  Absclniilte  enlspreclieu  ihrem  Zwecke  »Einübung  der 
unrcgehnälsigen  Verba"  ebenfalls. 

Der  Druck  ist  sorgfällig.  Aufgefallen  ist  mir  nur  Nr.  28  Tydens. 

München.  Dr.  S tapfer. 

('. Iiristian  Kithnn.  Mustersätze  zur  Irunzös  i  s  e  Ii  e  n 
(i  rani  mal.  i  k.  Ein  Ergänzung  zu  jedem  IVanzüsiscIien  l,  'tniMi(  |j. 
1.  Teil.  Nüinlni;!  1805,  Verlag  der  Friedrich  Korn 'seilen  Buchhand- 
lung.       S.    (irh.  M.  (K50. 

Den  iiciiüier  zum  seljjslündigeii  Denken  zu  zwingen,  ihn  zu  ver- 
anlassen, aus  dem  französischen  Salz  oder  auch  uns  einer  Reihe  von 
Sätzen  sich  eine  Regel  zu  abstrahieren,  statt  dieselbe  einfach  aus- 
wendig zu  lernen,  nnd  iliin  dabei  die  S|)r;H  !ier<clnMinni;_'en  in  knapper 
und  ausgiebiger  Weise  vorzuführen,  das  ist  das  Ziel,  das  der  Verfa^^ser 
sich  gesteckt  hat.  Das  Hüeblnin  soll  dabei  einerseits  beim  Unterricht 
dem  Lehrer  eine  Stütze  sein,  ulnie  irgendwie  die  eingeführte  Gram- 
matik verdrängen  zu  wollen,  andrerseits  ein  Wegweiser  für  die  häus- 
liche Thätigkeit  des  Schülers.  Was  zunächst  die  Verwendimg  in  der 
Klasse  belrilTI,  welcher,  nebenbei  gesagt,  nichts  im  W. stehen  dürfte, 
da.  wie  in  diesen  Blättern,  XXX.  S,  417,  '^^'sagt  i--t.  Jjei  so  hilligen 
Hillsbüciiern  <lii  S(M-  Art  eine  spezielle  Genelunigung  niciil  erforderlicli 
erscheint,"   so  lial  man  sich  dieselbe  wohl  so  zu  denken,  dafs  der 
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I. t  ili  er  bei  Durchnahme  der  etn^jelncn  Erscheinungen  die  einschlägigen 

SAIzr  l'  -en  tind.  wenn  notig,  üher^et/on  läfsl,  worauf  ilann  ein  oder 
iiK/hrfre  Scinih  r  veranlnfst  werden,  die  llegel  auszuspicchen.  fni 
LaulL«  des  Unlci  i•i^llt^  wiid  ^i«  Ii  dann  an  liunderl  Stellen  Geiegenlieit 
bieten,  auf  die  Betspiele  zurückzugreifen,  dieselben  wiederholt  lesen 
cdcr  sagen  zu  lassen;  sie  werden  sich  allmählich  dem  Gedächtnisse 
des  Schiiler.s  einprägen,  dessen  sprachliches  Wissen  so  in  mehr  als 
einer  Hinsicht  geiorderf  w  ini.  Zu  Hause  kami  der  strebsame  Schüler, 
wenn  er  Anfsclilufs  sucht,  liie  früher  erlangten,  aber  im  I^aufe  der 
Zeit  wankend  gewordenen  Kenntnisse  durch  rasches  Überblicken  der 
betreffenden  Reihe  von  Sätzen  wieder  befestigen  und  hat  dabei  zu> 
gleich  den  Vorteil,  sich  beim  Übersetzen  einfach  an  dieselben  anlehnen 
zu  itönnen. 

Nachdem  wir  so  versucht  haben,  uns  in  die  Intciilionen  des 
Vcrlassurs  zu  versetzen,  wollen  wir  prüfen,  ob  unci  inwielern  das  Büch- 
lein seinem  Zwecke  entspricht  und  ob  es  dem '  Verfasser  gelungen 
ist,  das  Versprochene  zu  leisten.  Bietet  doch  ein  von  einem  bayer- 
ischen Schulmann  für  bayerische  Schulen  geschriebenes  Hilfsbuch  ein 
ganz  jjesonderes  hiteresse  und  verdient  vor  allem  eine  eingehende 
und  gewissenhafte  Prüfung. 

Die  Einteilung  ist  wesentlich  durch  den  üblichen  Gang  des 
Unterrichts  bedingt.  Im  einzelnen  liefee  sich  vielleicht  an  der  einen 
oder  anderen  Stelle  eine  Änderung  anbringen:  doch  ist  ja  das  Buch 
nirlit  Y.rw  systfMnati-^clien  nnrchnahme  bestimmt  und  daher  dieser 
Punkt  hier  nur  von  ganz  unlergeordneter  Bedeutung.  Doch  sei  be- 
merkt, dairi  an  mehr  als  einer  SloUe  die  Einteilung  auch  gerade  einen 
der  Hauptvorzögc  dos  Buches  bildet  und  demselben  Jenen  vom  Ver- 
fasser gewünschten  ergänzenden  Charakter  verleiht.  Betrachten  wir 
zu  diesem  ßehufe  die  Moduslelire.  speziell  die" Lehre  vom  »Subjonclif.'* 
Hier  begrüfse  ifh  es  mit  FnMtd  n,  dafs  der  Vrifa-^^M-  im  wesentlicht  ii 
die  Einteiluii;.'  angenommen  lud,  die  sich  in  Kail  Kulms  franzö-is(  Iut 
Schulgranimutik  tuidet.  Es  ist  ja  richtig,  wie  mir  entgegengelialten 
werden  wird,  dafe  die  Hauptsache  ist,  ob  die  Schüler  den  Konjunktiv 
»Till  iifli  !i  anwenden  lernen,  mag  dies  erreicht  werden  durch  welche 
Methode  auch  immer.  Doch  wird  kein  verständiger  Lehrer  leugnen, 
daf^  ho'^ser  ist.  wenn  der  Schüler  die  für  alle  Anwendungen  des 
Konjunktivs  im  PYanz(»sischen  mafsgebenden  Gesichtspunkte  kennen 
lernt,  als  wenn  er  bis  zum  Ende  bei  dem  Glauben  gelassen  wird,  der 
Konjunktiv  stehe  im  Französischen  erstens  nach  Verben  des  Willens, 
des  AlTekls,  des  Sagens  und  Denkens  (wenn  dieselben  verneint  sind), 
wio  Plurtz  und  andere  (irarmiiatiker  die  Vu-ji-]  ferner  noch 

nach  gewissen  unpersöidichen  Verben  und  Konjtaiklioiien,  dann  zwei- 
tens in  bestinnuten  Fällen  im  Helativsatze.  Das  scheint  mir  einer 
der  Hauptvorteile  der  Kühn'schen,  von  Eidam  angenommenen  Dar- 
slellungsweise.  dafe  dem  Schüler  zum  Bewufstsein  gebracht  wird,  der 
Konjunktiv  siehe  im  Dafs-Satz.  im  Relativsatze  und  im  Hauptsätze 
nach  den  gleichen  Prinzipien.  Dadurch  wird  das  Denken  der  Schüler 
geweckt,  sie  werden  angehalten,  nicht  mehr  einzig  und  allein  nach 
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der  Form,  sondern  hauptsächlich  nach  dem  Sinne  zu  gehen,  eine 

Neuerunj?,  die  mir  mil  Freuden  begrOIst  worden  kann,  liier  zeigt 
sich  auch  im  ])esten  Liclile  der  orgänzcnrlf  Charakter  de^  nüchieins : 
iiielit  ied(M-  Lehrer  wird  gerne  von  vornheiiin  die  Konjunktivreg;eln 
iu  einer  vom  eingclülulen  Lehrbuch  abweichenden  Form  geben;  aber 
kaum  dürfte  es  einer  verschmähen,  nachdem  die  liegein  in  der  einen 
oder  anderen  Weise  durchgenommen  sind,  die  Schüler  auf  den  roten 
Faden  hinzuweisen,  der  dieselben  zusamuKMihäU.  Um  dies  zu  Ihun, 
<\nm  ist  das  uns  vorliegende  Buch  iinbo^lrrifhar  ein  trofflifhcs  Hilfs- 
iiiiUcl.  .Schade  nur,  dal's  Eidam,  der  sirli  in  einer  ür/ichung  über 
Kiihn  erhebt,  iii5.urern  als  er  die  konjunktivisclicn  Ilauiiljjälze  keinen 
eigenen  Abschnill  bilden  lafst,  sondern  in  die  allgemeine  Hegel  ein- 
ordnet, sie  also  an  den  Plalz  stellt,  wohin  sie  gohiiren,  einen  Vorteil 
der  Kühn'schen  Einteilung  dadurch  aufgegeben  hat.  dal's  er  die  kon» 
/essiven  lS;Uz(>.  von  Kühn  als  .Konjunktiv  de>  Zn^'eslandiiisses"  be- 
zeichnet und  als  erste  Hauplableilimg  aufgelührl,  in  die  dritte  Ueihe 
al31oli-e  Annahme  oder  Üngewifsheil"  verwiesen  hat.  Es  möchte  schwer 
fallen,  dem  Schuler  darzuthun,  worin  bei  Sätzen,  wie  „Quoi  quo 
vous  disirz'  und  ähnlichen  das  negative  Moment  bestehen  soll.  Viel- 
ieichl  liU'st  der  Herr  Verfasser  l»ei  einer  Neuaullage  d<  -  HfK  hlcijis  hier 
in  der  Weise  eine  Änderung  eintreten,  dnf-  er  diese  .Siitze  zwar  an 
Ovl  und  Steile  beläfsl,  ihnen  aber  sUitt  Ihi,  U  luid  c  die  Signatur  IV' 
a,  b,  ('  gibt  und  sie  vom  Im  Inhaltsverzeichnis  als  .IV.  Einräumung" 
bezeichnet.  —  Abgesehen  von  diesem  einen  t'unkt  ist  die  hier  ge- 
wählte Darstellung  der  Lehre  vom  Konjunktiv  dazu  angethan,  Lehrern 
und  Schülern  die  Arbeil  zu  erleichtern  und  den  Unterricht  IVucht' 
bringender  zu  maclien. 

Dasselbe  gilt  fast  ausnalnulos  von  den  übrigen  Teilen  des  Buches. 
Es  ist  selbstredend,  dafs  Abschnitte  wie  der  zweite  «Die  Präpositionen 
de  und  a.  Deklination*  nichts  Neues  zu  bieten  vermochten  und  in 
jeder  Grammatik  wesentlich  in  der  gleichen  Form  zu  limieri  sind: 
doch  konnten  solche  Teile,  um  dem  Büctjlein  nicht  ilen  Charakter  des 
Fragmontarisilien  aufzuprägen,  nicht  entbehrt  werden.  Alle  Teile 
zeichnen  sich  durcli  grolse  Vollständigkeit  aus.  Ich  vermisse  nur: 
auf  Seite  4  einen  Fall  ftir  die  nachstehende  Apposition  mit  Artikel, 
auf  Seite  11  neben  »toutes  les  maison-*  die  Ausdrücke  „des  m.  en- 
tieres*  und  „les  m.  enlif're-."  beim  Inlinitiv  mit  de  IJi  i-pit  Io  für 
.avanf  «le"  und  and^rf*  Konjunktionen.  Anfechtbar  im  Ganzen  sclieint 
mir  von  den  vorhandenen  Teilen  nur  ,8.  Zum  Gebrauch  einiger 
Verba."  Nicht  als  ob  das  Gebotene  fehlerhaft  oder  unnütz  wäre, 
aber  einerseits  läfst  sich  schwer  einsehen,  warmu.  wemi  sohdie  Dinge 
aufgenonunen  wurden,  diesem  Abschnitte  nicht  die  dreifache,  die  zehn- 
fache Ausdehnung  ^re^/eben  wurde,  andrerseits  >iuf)  hi«M'  Wurio  vf\n  syn- 
taktischer Natur  (die  Kegel  von  der  Verwendimg  der  tenipusbildenden 
Ililfsverba;  von  faire  u.  s.  w.)  zusammengeworfen  mit  synonymischen 
und  lexikalischen  Angaben.  Ich  betone  noch  einmal:  der  Abschnitt 
hat  nur  d<'n  einen  M m^el,  dafs  man  seine  Berechtigung,  hier  zu  stehen, 
nicht  einsieht.  —  E.h  durfte  sich  emprehlcn,  eine  Zusammenstellung 
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übor  die  \  ^^vendl1ng  der  wichtigsten  Präpositionen  in  diesen  Teil 

des  Werkclicus  aufzunehmen. 

Am  weniprJ?ton  lobenswert  ist  an  dein  Buche  die  äufsere  l'orm. 
Der  Druck  ist  zwar  gut,  die  Korrektur  tadellos,  aber  der  Drucksalz 
ist  unschön  wegen  des  beständigen  Wechsels  zwischen  gebrochenen 
und  ganzen  Zi  iU  ii,  und  der  häufigen  Er.setzun^'^  halber  Sätze  durch 
Punkte.  Der  Einband  vijllfMir!.-  lär>t  viel  zu  wünsctu  n  übrig.  Sollte 
es  nicht  angehen,  dem  '23  .Seiten  starken  R;lnii(  heii  einen  weniger 
steifen  nnd  liauptsäcldicli  weniger  dem  Bes  liniulztwerden  ausgesetzten 
Umschlag  zu  geben  ?  —  Doch  das  sind  Dinge,  die  mehr  den  Verleger 
angehen  als  den  Verfasser.  An  den  letzteren  sei  die  Frage  gerichtet, 
warum  von  den  37  Zeilen  des  hihallsverSMiclinisses  "IH  deutsch  und 
U  französisch  gegeben  sind.  Besser  wäre,  entyreder  alle  deutsch  oder 
alle  französisch. 

All  diese  Auiserlichkeilen  indessen  Ihun  der  Brauchbarkeil  des 
Büchleins  keinen  Eintrag.  Dasselbe  bildet  ein  recht  praktisches  Hilfe« 
mittel,  daher  kann  seine  Verwendung  allen  Kollegen  aufs  Wäimste  em- 
pfohlen werden.   Möge  der  zweite  Teil  dem  ersten  bald  nachfolgen! 

Bamberg.  „   Bruno  Herl  et. 

Uber  den  fremdsj)rachlichen  Unterricht.  Eine  Studie  von 
Rektor  G.  Spill  in  Thorn.  Hannover.  Meyer  (Prior)  1803.  'M)  S.  M.  — ,00. 

Im  Ein;jang  dieser  Broschüre  sucht  der  Verfasser  das  Nalurge- 
mfifse  der  nciu  ri  Mothoilo  aus  der  Eiklärung  der  BegritTe,  die  seiner 
Arbeit  als  Lberschrilt  dienen  —  Unterricht,  sprachlich,  frcmdsprach- 
Uch  —  7AX  enveisen.  Der  zweite  Teil  Ist  eine  Besprechung  des  Lehr- 
und  Lernbuclies  der  französischen  Sprache  von  J.  Pünjer  (Altona),  das 
von  dem  Lehn  t kolli  -iiim  r  Thorner  Bürger-Mädchenschule  unter 
mehreren  andei  n  1  {(  roriii-Lviirhüchern  zur  Einführung  ausgewählt  wurde, 
weil  es  auf  vier  .laiacskuise  berechnet  i^l  und  sich  dureh  Rilli«ikeit  aus- 
zeichnet (M.  :2,80).  Den  dritten  Teil  der  Schrill  bilden  Lelirproben 
zur  ersten  Lektion  des  Pilnjenschen  Lehrbuches  nach  dem  Master  Lou- 
vicrs,  des  Begründers  der  Melhode. 

Die  Studie  ist  ein  Ergebnis  der  Bekehrung  des  Verfassers  zur 
Beform.  Er  hat  sie  iinternoinmen  ,.in  der  Absicht  sich  selbst  über 
die  Natur  des  Ii  cmd^inachlichen  Unterrichts,  wie  er  der  Sache  ange- 
messen sein  sollte,  und  wie  er  nicht  sein  darf,  völlige  Klarheit  zu 
verschaffen,  und  es  wäre  ihm  erwünscht,  wenn  seine  Arbeit,  der 
Öffenllichkeil  ubergeben,  weitere  Verbreitung  ßinde  imd  etwas  dazu 
beitragen  möehte,  recht  viele  Schulmänner,  die  di  i  ne\ve;:rnng  des 
fremdsprju  hell  Unterrichts  noch  abwarfnnd  gegenüberstehen,  für 
das  Studium  dieser  Frage  zu  erwärmen  ",  ich  glaube  nicht,  dafs  es 
recht  viele  solcher  Schulmänner  gibt,  und  wenn  es  sie  gäbe,  würde 
sie  schwerlicli  die  Lektüre  dieser  Studie  für  die  Frage  erwärmen,  oder 
einen  veranlassen,  seine  Stelltmg  zu  verändern.  Denn  die  Arbeit  ent- 
Iiäll  <lu!  rli;in-*  nieljts  Neuf':^  uful  kniin  ^i<>li  nicht  einmal  auf  Erfahrung 
stützen.  Wenn  der  Vertasser  glaubt,  „iler  Streit  der  Meinungen  zwischen 
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den  Sprachreformern  (?)  und  den  Anhängern  der  grammatischen  Me- 
thode fangfe  an,  lebhafter  hin  und  her  zu  9ehen*\  so  täuscht  er  sich. 

Mir  scheint,  die  Hitze  des  Kampfes  habe  beträchtlich  nachgelassen,  ja 
es  sei  «chnn  hio  und  da  eine  gewisse  Ernuchtcriiii;?  eingefrotcn.  Herr 
Spill  meint  „der  frorn(1sprachli<'he  Tn Lei  rieht  werilr  um  so  mehr  geist- 
bildenden Wert  liabeii,  als  sich  die  Art  und  Weise  des  Unterrichts 
dem  naturgemäfsen  Gang  beim  Erlernen  der  Muttersprache  nfihere; 
der  Weg,  auf  dem  wir  die  Mutlersprache  lernen,  das  ist  der  einzig 
naturgemäfse".  Aber  eines  schickt  sich  nicht  für  alle.  Kann  nicht 
etwas  für  kloino  Kindor  naturgemäfs  sein,  was  es  für  10 — IGjährige 
nicht  melir  ist?  Wetin  der  Verfasser  schliefslich  behauptet,  unter  der 
Herrschall  der  Plötzischen  Lehrbücher  würden  die  Schüler  erst  nach 
vielj&hriger  Beschäftigung  mit  der  fremden  Sprache  in  die  Lektüre  ein- 
geführt  und  mit  zusammenhängenden  Stücken  bekannt  gemacht,  so 
kennt  er  (V\f  nonen  Bearbeituiifron  dieser  RfK  her  nicht,  die  schon  vor 
einigen  Jahren  unter  dcjn  Titel:  Ploetz-Kares,  Kurzer  Lebi^aug  der 
französischen  Sprache,  erscJiicnen  sind. 

Würzburg.  J.  Jenl. 


Erwin  WaltliiM",  Kgl.  Professor  am  Gymnasium  zu  Aii<l);i(li, 
WissensciialLliche  For t  b i  1  d  nii  b  1  ü 1 1 er  für  Lehrende  und 
Ivirueude  der  frauzösisciien  Sprache.  iSerie  L  »Stuttgart.  Kolli.  ISlI.j. 
kl.  8^    45  Seiten.    M.  —,.50. 

Dieses  Hcflchen  enthält  auf  i'd  Seiten  zwölf  Kapitel  mit  deut- 
schen Einzelsätzen  modernsten  Inhalts,  die  nicht  wörtlich  und  auch 
kaum  mit  Hilfe  selbst  eines  sehr  guten  Wörterbuches  übersetzbar  sind, 
und  dir  ilborhimpt  nur  derjenitro  idiotnali^th  übersetzen  kann,  der 
sehr  viel  und  autrnerk'5ani  in  Iranzösisclier  Sprache  gelesen  hat.  Um 
die  Mögliclikeit  zu  gewähren,  die  vom  Leser  schriftlich  oder  mündlich 
versuchte  Obersetzung  zu  korrigieren,  hat  der  Herausgeber  die  offen- 
bar französischen  Quellen  entnommene  Übersetzung  auf  Seite  S7 — 45 
binzug^ügt.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dafs  diese  Übungen  un- 
gemein lehrreich  sind,  sowohl  für  flon.  dor  sein  Itisher  erworbenes 
Wissen  kontrollieren  will,  als  für  di  ii  Sludierentien,  der  -ich  aut'  ditse 
Weise  leicht  eine  Menge  eigcntündiclier  Wendungen  aut  abgekürztem 
Wege  aneignen  kann.  Das  erste  Wort  des  Titels  hätten  wir  lieber 
durch  „slilistischo"  ersetzt  gesehen,  im  übrigen  aber  ist  dem  schön 
gedruckten  Het'tchen  fleirsij.'e  R.  tmtzung  vonseiten  aller,  die  es  angeht, 
und  baldipre  Fortsetzung  zu  wünschen. 

MQncticn.  Dr.  WohH'ahrl. 
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Schiller,  Jeanne  d'Arc  (La  Pucelle  d'Orleans),  Tragödie 
romantigue.  Edition  classique,  du  texte  alleniand  avec  introduction 
et  coramentaire  par  fimile  Henry  agrege  de  l'nniversito,  professcur 
au  lyccc  de  Clerraont-Ferrand.   Paris.    Beilin  Freres.    1894.  12*. 

S.  x'xxiii,  :VM. 

Die  tiobrüdti'  liellin  liaboii  in  ilirem  Verlage  eine  lleihc  von 
Werken  der  deutschen  Literatur  erscheinen  hissen,  von  denen  vor- 
stehendes der  Redaktion  unserer  Bialter  zur  Besprechung  zuging; 
wenn  die  übrigen  Bände  dieses  Verlages  gleich  gut  bearbeitet  sind  wie 
dieser,  so  kann  man  das  Unternehmen  auf  das  Freudigste  begrölsen. 
Herr  IL  lu  y  vrrrät  nämlich  in  seinen  einleitenden  Exkursen,  sowie  in 
den  !^f'hr  /.alilrcichen  Anmerkungen  niehf  nur  vollem  Vt^släudiii-  unseres 
Liebliu'j,>iiieliters.  soiidcni  auch  eine  SO  grnau«'  Kciuitni<  unsecei' Sprache 
und  Literatur,  dals  man  ihm  rücklialllose  Anerkenirung  zollen^  nmls. 
Diese  Ausgabe  der  Jungfrau  von  Orleans,  welche  man  den  böseren 
deutschen  Klassikerausgaben  an  die  Seite  stellen  kann,  ist  ein  Beweis 
dafiir,  dafs  man.  jetzt  in  Frankreich  den  Wert  der  deutschen  Sprache 
und  Literatur  vi»  I  })e«ser  /n  wnrdi'jr«*!)  weifs  als  in  früherer  Zt  il. 

Die  Einleilung  /erlalU  iu  ö  '['vUl;  deren  erster  die  EnlslehuiiL:>- 
geschichle  des  Dramas  und  deren  zweiter  die  Goschiclite  der  Jungfrau 
von  Orleans  im  Anschlüsse  an  jene  des  französisch-englischen  Erb- 
folgckrieges  behandelt.  Im  dritten  und  vierten  Teile  wird  das  Ver- 
luiltnis  des  Dramas  zur  Geschichte  besprochen,  der  fünfte  ist  einer 
eingehenden  < 'linraklerschilderung  di  r  ITaupIpersoiieu  p'widniet.  der 
letzte  endlich  enlhrdt  eine  Würdigung  des  SUickes:  in  allen  zeigt  sich 
der  Herausgeber  seiner  Aufgabe  wold  gewuchsen ;  er  urteilt  ohne  Vor- 
eingenommenheit, ruhig  und  versländig.  Wenn  er  zuweilen  eine  von 
der  allgemein  deutschen  abweichende  Anschauung  hat,  so  müssen  wir 
da?  damit  entschuldisri  ti,  dnf<  er  ein  Fmtrzose  isl.  Einzig  seine  Kritik 
(le<  ( Charakters  <1er  Ilaupiperson  des  Dramas  foi-dort  zum  Widerspi  uch 
lieraus,  denn  wemi  man  S.  XXI  liest:  «au  caractere  simple  et  dmil 
de  notre  **bonne  Lorraine*'  le  poete  tragique  substitue  un  caractoi-e 
tres  complexe.  11  nons  montre  une  creature  ....  sans  cesse  en 
conflit  avec  eUe-m<>me»,  so  irrt  er  sehr,  da  die  Persrnilichkeit  der 
Heldin  uns  von  Anfang  an  klar  und  deutlich  ^jcscliiMert  wird :  nur 
koiiule  der  Dicliter  sich  urmiüglicli  so  genau  an  dii'  (  !<■<(  hichle  halten, 
wie  Henry  es  verlangt.  Und  wenn  es  weiter  (S.  XXIV)  heilst:  «Mal- 
heureusement  il  [le  poete J  imagina  Tinfidelite  au  patriotismc  et  cet 
etrange  amour  de  Theroiquc  Fran^aise  pour  un  general  anglais,  qui 
nons  semble  non  seulement  un  contresens  his(ori(iue.  une  invraisem- 
blance  chocpiante,  mais  une  profanalion,  un  veritahle  sacrilöpre'».  >o 
isl  dieser  unberechtigte  und  zugleich  schrotTe  Vorw'urf  offenbar  ein 
Ausflufs  beleidigten  Nationalgofühls;  er  isl  übrigens  um  so  leichler  zu 
begreifen,  als  gerade  die  Lionelscene  auch  deutschen  Kritikern  mehr- 
fach Anlafs  zu  Angriffen  gegen  Schiller  gegeben  haL 

Der  nach  der  neuen  amilichen  Orthographie  sehr  korrekt  ge- 
druckte Toxi  ist  mil  einer  becleulenden  Anzahl  von  Eufsnolen,  teils 
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sprachlichen,  Icits  sachlichen  Itiballes  versehen,  welche  goei«;ticl  or- 
scheinen,  dem  franzosischen  Leser  das  VoiBländnis  des  Siä(  kes  wesoiit- 
Vii'h  7.M  erleichtern,  iiiul  an  denen  hödi-tons  das  ausznsetzen  ist.  dafs 
allzu  eingehende  etymologische  Erläuttiuii^'cn  viel  Raum  einnehmen. 
V'ersehen  oder  Unrichtigkeiten  sind  mir  nur  wenige  aulgeiallen  (so 
wird  S.  13  ein  InfiniUv  «däuchlcn"  angeführt,  die  Aussprache  eng- 
lischer Eigennamen  ist  nicht  immer  richtig  angegeben,  S.  54  bei  „für 
mich  zeugen"  di.'  Erklärung  , Zeugnis  ablegen"  unterlassen  u.  a.).  An 
geeigneter  Stell»'  linden  wir  selbst  Hinweise  auf  Skakespeares  Hein- 
rich VI.;  die  Iii  Ici^'vl  ollen  aus  deutsch'^'n  Klassikern  sind  sehr  zahlreiche 
Die  Ausstatin n;.-^  des  Buches  ist  zu  loijeii. 

München.    '  Wolpert. 


Paul  Ha (;h mann,    Die  Elt  nii  iite  der  /ahlentheorie. 

Leipzig.  13.  Ci.  Teuhner.   1S«L'.    XII  u.  204  fS.   (i,iO  M. 

Das  vorliegende  Huch  ist  der  1.  Bd.  einer  IJesamtdarstellung  der 
Zahtentheorie,  welche  nach  dem  von  der  Teubiier'schen  Verlagsbuch- 
handlung in  Leipzig  milgcteilten  Plane  in  fünf  Teilen,  alle  von  dera 

genannten  VorfaF^pr  ausgearb(Mt<'t.  (Erscheinen  soll.  V'on  diesem  Werke 
rtr;^.  II  Ijcicils  drei  Teile  vor.  n;inilirli  dieser  als  I..  die  analytische 
Zahlenliieorie  als  ^2.  und  die  bereits  im  Jahre  187i  erschienene 
, Lehre  von  der  Kreisteilung"  als  3.  Teil, 

Wenn  eine  Besprechung  desselben  in  diesen  Blättern  erfolgen 
soll,  so  nnifs  aus  verschiedenen  Gründen  von  dem  I.Bande,  der  aller- 
<lintr>  sfhon  vor  zwei  .lahren  erschien,  ausgegangen  werficn.  Denn 
erstens  berühren  die  darin  vorcretragenen  Lehren  da«  Lt/lir-r^ebicl  eines 
3Iittelschullehrers,  zvveiteiis  kann  bei  den  folgenden  eine  solche  ohne 
Bezugnahme  auf  die  vorausgegangenen  schwerlich  stattfinden.  Aus 
diesen  Gründen,  weil  ferner  meines  Wissens  in  diesen  Blättern  noch 
nie  ein  zalilrtilheoretisches  Werk  angezeigt  oder  sonstwie  über  eigent- 
.  liehe  Zahlenthcorip  ^fijandelt  wnrflo.  und  wegen  des  Umfanges  des 
Unternelimens  diiilli*  es  berechiigl  .^tnn,  wenn  bei  diesem  1.  Bande 
etwas  weiter  ausgeliolt  wird.  Bei  der  Besprechung  der  weiteren  Bände 
wird  man  sich  dann  kürzer  fassen  können. 

Die  Zahlentheorie  ist  eine  noch  junge  Wissenschaft.  Die  Anfänge 
derselben  sind  auf  Fermat  zunukzuführen.  Erweitert  nnd  mehr  be- 
gründet wird  das  Wissen  üboi  Zahlen  erst  durch  Euler  und  C.  G. 
J.  Jacobi.  Mit  Legendre  und  Gauls  beginnt  ein  neuer  Abschnitt 
in  den  diesbezüglichen  Arbeiten.  Später  treten  auf  Lcjeune  Dirich- 
let,  Uermite,  Dedekind,  Kronecker,  Kummer,  Tscheby- 
scheff,  Eisenstein,  Schering  u.  s.  w.  Gaufs  hat  durch  seine 
disquisitionos  arithmeticae  und  dnr»  Ii  =:oine  n  aeh '^"-e!  a  ^«  e  n  en 
Untersuchungen  nicht  blofs  die  Grundlage  gescliaifen,  auf  welcher  von 
den  späteren  Forschern  die  Lehren  der  Zahlentheorie  weiter  ausge- 
baut wurden,  sondern  auch  die  Anregung  zur  Lösung  allgemeiner 
Probleme  und  Aufstellung  n( m  i  Methoden  gegeben.  Letzteres  geschah 
insbesondere  durch  Dir  ich  let,  dessen  „Vorlesungen  über  Zahlcn- 
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iheorie**  von  Dedekind  herausgegeben  und  mit  eigenen  Zusätzen 

bereichert  wurden.  Ni  licii  und  nach  diesen  isl  durch  die  Zahl,  Aus- 
dehnung tind  V'crtiefung  (ioi  '^^omachlen  Untersuchungen  luid  durch 
die  Aiishildnii).'  von  hfiufii!:  alUrdiM;j;<  abstrakten  und  sublilon,  aber 
isinnrejchea  Methoilon  tUucii  verschiedene  Forscher,  in  hervorragender 
Weise  durch  Kronecker  und  Ku'mmor,  die  Zahlenlheorie  eine 
Wissenschaft  geworden,  über  (iie  kein  Mathematiker  mehr  wegsehen 
kann.  Freihch  gerade  diese  Abstraktion,  die  Schwierigkeit  des  Studiums 
derselben  und  die  Eigenart  der  Deduktionen  waren  hauptsächlich  wohl 
die  Ursache,  dals  dieses  Gebiet  der  nuilhemalisclien  Spekulation  lange 
Zeit  verliülluisniüfeig  wenig  kultiviert  worden  isl,  aber  audi  wohl  des- 
wegen, weil  man  keinen  Naiü^n,  keine  Ausbeute  und  Anwendung  dieser 
Lehren  auf  mehr  praktische  Fragen  erkennen  zu  können  glaubte.  Diese 
Ansfhnumi}:  ist  aber  infolge  verschiedener,  in  netierer  Xoit  unlernonuncnnr 
\^  rsuche  und  Untersuchungen  nicht  blol's  interessanter,  «ondtMn  auch 
praktisdier  Natur  mehr  und  mehr  gewiclieu;  deshalb  und  wegen  des 
Reizes,  den  die  Erforschung  der  Geheimnisse  des  Zahteuraumes  ge- 
währt, ist  denn  auch  die  Beschäftigung  mit  der  Zahlentheorie  gegen 
früher  eine  viel  weiter  verbreitete  geworden.  Wfdn-end  noch  vor 
einigen  Dezennien  nur  nn  wenijren  deutschen  Universüaton  Vorlosungen 
über  diese  mathematische  Disziplin  gehalten  wurden,  gibt  es  jetzt  um- 
gekehrt wenige,  an  welchen  solche  noch  nicht  slattünden,  wie  man 
sich  durch  einen  Blick  in  das  Vorlesungsverzeichnis  der  deutschen 
Hoclisi  linlen  ulfer/eugen  kann,  und  ist  die  Zahl  der  über  verschiedene 
Teile  dieses  Wissensgebietes  erschienenen  Schriften  und  Abhandlungen 
eine  überaus  grofse,  anf<er  in  Deutschland  besonders  in  Frankreich. 

Um  einen  Überblick  über  das  in  verscliiedtiien  Zeitschrillen 
Gebotene  /,u  schallen,  insbesondere  (und  das  gilt  vor  allem  von  dem 
%  Bande)  den  nfichstens  erscheinenden  Kronecker'schen  Vorlesungen 
über  Zahlentheorie  «eine  erwünschte  trmführang  und  Unterstützung  zum 
Studium  derselbeTi"  /n  '^n^ben.  i-t  der  Verfasser  an  die  Herausgabe 
dieses  Werkes  geschritlrii.  Narlidem  deiscibe  schon  durch  sein  vor- 
leilhall  bekaimles  Werk  „die  Lclire  von  der  Kreisteiiung'',  ferner  durch 
seine  vor  einigoi  Jahren  erschienenen  Vorlesungen  über  Irrational- 
zahlen" sich  einen  Namen  gemacht  hat,  und  da  er,  wie  er  in  der 
Vorrede  zum  L  Bd.  bemerkt,  »von  jolh  r  /alilentheoretischen  Studien 
vorzugsweise  zugewandt  war",  ist  er  der  Ahum,  dessen  Arbeiten  man 
mit  Vertrauen  in  die  Hand  nehmen  darf.  Allerdings  i.st  bereits  das 
obengenannte  Werk  , Vorlesungen  über  Zahlentheorie"  von  Lejeune 
Dirichlel  vorhanden  und  bildete  dasselbe  bisher  wohl  neben  dem  klassi- 
schen Werke  von  Gaufs:  Disquisitiones  arithraeticao  und  neben  Le- 
t^endres  thcorie  des  nombres  die  Grundlage  zu  zahlentheoretischen 
Studien.  Allein  <leni  erst;jennnnten  VVei-ke  will  der  Verfasser  durchaii- 
keine  Konkuireiiz  niaclu  ii;  .-^ein  Werk  ist  enger  gefafst  und  enthält  duck 
vieles,  was  jenes  nicht  bietet.  Kr  will  „in  einer  Reihe  von  Einzel- 
darstellungen Bilder  der  Hauplgebiete  der  Zahlenlheorie"  entwerfen. 
Wie  man  von  einem  Gegenstandi!  erst  eine  richtige'  Vorst(^llung  sich 
bilden  kann,  wenn  derselbe  auf  ver<chiedenon  Seiten  einer  Beleuchtung 
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iintorworfon  wird,  so  wird  auch  ein  verluiUiiismiHsig  ?a  nomn-  T.ehr- 
stoir,  wie  es  der  der  Zahlenlliooye  ist,  erst  durch  eine  veratltieilen- 
artige  Behandlung  zur  vollen  Klarheil  und  zum  vollen  Verständnisse 
gebracht.  Mit  Interesse  wird  daher  jeder,  der  das  erstere  Werk  kennt, 
zu  lelzlt  rem  greifen.  Da  indessen  die  Grenzen  des  vorliegenden,  so- 
Avoil  es  (lon?<'H)oii  Stoff  boliandclt  wie  das  Üeiloktnd'sclie,  in  der  ITaiipl- 
saclie  <la--f'llio  üebiel  einschliefsen  wie  Icl/.lcn'-,  so  erfribt  sich  eine 
Einsicht  in  das  Wesen  und  die  besonders  cliarai<lerisliscfien  Eigeu- 
schafton  des  za  besprechenden  nicht  ohne  Seitenblicke  auf  das  andere. 
Ic!i  werde  dalier  nur  die  hauptsächlichsten  Eigenarten  desselben  her- 
vorlieben, dabei  aber  auch  besonderer  Abweichungen  des  anderen 
Erwälinung  thun. 

Nach  einer  Einleitung  über  das  Wesen  der  ganzen  Zahlen, 
über  die  Fundanicntalrechnungen,  soweit  die  Zahlentheorie  auf  diesen 
beruht,  nämh'ch  die  Addition,  Subtraktion  und  Multiplikation  und  be* 
sonders  über  die  Eigenschaften  der  ersien  und  dritten,  insoferne  s^ie 
als  komniulafiv  und  associativ  und  die  drille  aufserdern  noch  als  dis- 
tributiv und  <liipaari|r  bezeiriinet  werden  können,  wobei  die  Aus- 
führungen über  die  Behandlung  der  negativen  Zahlen  bemerkenswert 
sind,  folgt  im  ersten  Abschnitte  die  Teilbarkeit  der  Zahlen. 
Die  Sätze  über  die  Teilbarkeit  der  ganzen  Zahlen  werden  nach  der 
Methode  von  Poinsot  d,  i.  geometrisch  und  daher  auch  sehr  an- 
schaulich ont wickelt.  Abweichend  von  dem  Werke  Dirichlels  wird  in 
diesem  Abschiiitle  aiiseinandcrgosetzl,  wie  man  eine  heliebi^'e  Zahl  m 
durch  die  Pütenzca  einer  beliebigen  positiven  ganzen  Zahl  p  in  der 

Form  ap"  -f-  a,p"  '  -r  •  *  •  +  P  4  ^i<f  darstellen  kann,  *ü  dals 
für  p  =  10  sich  unsere  Darstellung  der  dekadischen  Zahlen  ergiebt. 
Diese  Darstellung  findet  Verwendung  beim  Beweise  verschiedener  Sitze, 
insbesondere  auch  des  von  Calalan  aus  der  Theorie  der  elliptischen 
Funktionen  abgelcil(!ten  Satzes,  dafs  der  Quotient 

t  .  2  .  :{  .  .  .  2  a  .  1  .  2  .  :i  .  .  .  i>  I) 

1  .  2^  .  /.  a  .  1  .  2  (a  +  b)  ."l  .  2  .  .  .  b 

einer  gan/.en  Zahl  glt  icli  ist.  Der  in  Nr.  10  S.  IQ  entwick-  ib'  iiiid  aus 
dem  (.Lj'hn'von  der  Kici.-Uilun'^'" )  bi'nil)rrir«'nonimene  iSatz  ist 

uulil  an  und  lür  sich  interessant,  allein  die  Anwendung  eines  so  all- 
gemeinen Salzes  zur  Entwicklung  des  Wertes  von  <f{n)  dürfte  doch 
ein  /AI  grofser  Apparat  sein,  wenn  auch  diese  Entwicklui^  nicht  die 
einzige  Anwendung  und  Verwertung  desselben  bedeufcl.  Auch  dürfte 
die  Durchführung  an  einipr'Mi  Stellrn  einer  gröfseren  Ausführlichkeit 
und  Klarheit  bedürllig  erscheinen,  so  der  Passus  S.  iO  Z.  20,  21  und 
2S:  ,in  die  Gruppe  A  alle  Teiler  der  Zahlen  mit  gerader,  in  die 
Gruppe  B  alle  Teiler  der  Zahlen  mit  ungerader  Ziffer  aufgeuoinmen 
werden  sollen".  Es  ist  damit  wohl  gemeint:  „in  die  Gruppe  A  alle 
Teiler  der  Zahlen,  welch"  -Irh  in  den  Heihen  (0),  (II),  .  .  .,  in  die 
Gruppe  B  alle  Teiler  d^r  /.  ihK  ti.  welche  sich  in  den  Reihen  (I).  (HD.  .  .  . 
voründen".  Ich  erinnere  nach,  seinerzeit  beim  Sludiuiu  de.s  :i.  Bandes 
über  dieselbe  Stelle  stutzig  geworden  zu  sein. 
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Im  zweiten  A  bsrrhn  i  1 1  o ,  wt'li  lirr  von  den  K  o  ti  ;j:ni  e  ii  x  c  n 
handell,  wird  frülizeitig  die  Einteilung  allti  Zahlen  in  Hestklassen  und 
Restsy steine,  worunter  wieder  die  relativ  primen  Reslklassen  und  das 
reduzierte  Eestsystcni  (mo4.n)  hervorzuheben  sind,  vorgenommen. 
Daran  schlie&en  sich  der  ßegriff  Modtilus  von  Zahlen  und  ein  verall- 
genieincrtor  KongruenzbegritT.  Diese  linden  wieder  Anwendung  auf 
die  Verteilung  der  Funktionen  in  lU  stklassen  nach  diesem  Modulus 
und  den  Beweis  des  Satzes  über  die  Anzahl  der  Wurzeln  einer 
Kongruenz  f(x)  s  o  (mod.p) ,  wenn  f(x)  eine  ganze  Funktion  mit 
ganzzahligen  Koefficienten  und  p  eine  Pi  imzahl  ist.  Nach  diesem  gibt 
der  Verfasser  in  dankensworlfM-  Weise  den  Begriff  .Cnippe*.  Ans 
diesem  folgt  dann,  dal's  es  für  jedes  Element  ai  einer  (iruppo  einen 
Exponenten  gibt,  zu  welchem  erhoben  es  der  Einheit  ^äquivalent* 
wird,  sowie  der  Satz,  wie  aus  einer  Gruppe  mittels  eines  nicht  zur 
Gruppe  gehörigen  JSlementes  a  eine  neue  Gruppe  gebildet  werden 
kann.  Damit  wird  die  Grundlage  für  die  Auflösung  der  Kongruenz 
ersten  Grades  geschaffen.  Dor  in  Dirichlets  Werk  gelehrte  Euler'sche 
bezw.  .Tacobi'schf»  kelteiibnifliähnliche  Al<^orifhmus.  mittels  dessen  man 
eine  Wurzel  einer  Kongruenz  ersten  (irades  ündet,  ist  nicht  aufge- 
nommen. Von  dem  verallgemeinerten  Fermat'schen  Satze  ist  atifser 
dem  Euler'schei],  mittels  des  Binomialtluorenis  geführten,  auch  der 
Lagrange' sehe  gegeben.  Die  ferner  aus  dem  Begriff  „Gruppe*"  abge- 
loitoten  Sätze  betreffen  die  Zugehöri<,'keit  von  Elementen  einer  Gruppe 
zu  einem  Exponenten  im  Sinne  der  Äquivalenz.  Durch  Abänderung 
des  Sinnes  der  Äquivalenz,  so  dafs  jetzt  von  einer  Zugehörigkeit  eines 
Elementes  zu  einem  Exponenten  im  Sinne  der  Gleichheit,  der  engeren 
und  weiteren  Äquivalenz,  gesprochen  werden  kann,  wird  dann  ein 
wichlitrer  Satz  gewonnen,  rnittf^ls  dessen  alsbald  das  Vorhauilensein 
und  die  Anzahl  von  primitiven  Wurzeln  (nunl  p)  zu  lolgi  rn  mogUch 
ist.  Die  lerneren  Entwicklungen  über  die  indices  bewegen  sich,  wie 
wohl  nicht  anders  möglich  ist,  auf  gewöhnliebem  Geleise.  Nach  einem 
im  §  19  eingeigten,  streng  genommen  nicht  zum  System  gehörigen 
Satze,  welcher  schon  früher  von  dem  Verfasser  veröfTentlicht  wurde, 
wird  aus  dem  allgemeinen  Gruppensatze  der  Nachweis  über  das  V^or- 

handensein  von  primitiven  Wurzeln  (mod.p")  und  hierauf  das  Nicht- 
vorhandensein snlfher  (mod.2'^  für  pefoltroi-f^  R(\^nllate,  wolclie 
Dedekind  im  \'.  Suiiplemente  der  Dirichlet  sehen  Vorlesungen  als  eigene 
Arbeit  mitgeteilt  hat. 

Bei  den  quadratischen  Resten,  welche  im  dritten  Ab- 
schnitte ihre  Erledigung  linden,  werden  nach  einer  sehr  inleressanten 
historischen  Digression  über  die  Entstehung  und  Beweise  des  berühm- 
ten quadratischen  Reciproeitfil^geselzcs  die  sieben  Gaufs'scheu  und  die 
grofse  Menge  der  anderen  Beweise  dieses  wichtigen  Gesetzes  in  vier 
Kategorieen  geteilt  (ob  nach  dem  Verfasser  selbst  oder  nach  Oswald 
Baumgart,  ist  nicht  recht  ersichtlich)  und  dann  der  von  Pfarrer 
Zeller  als  derjenige,  welcher  der  wenigsten  Hilfsnultel  bedarf,  ent- 
wiekeü.  JXir-  Ki~-''n>!eiii'>-(;he  l'iegi'l.  welelie  .iiiC  der  .laeobi'schon  Ver- 
allgemeinerung des  Lcgendre  scheu  bymbols  bilst,  ermöglicht  die  Ent- 
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sclieidung  über  den  quadratisclioii  lio>;l(liaraklt'r  oinor  un^roradon  Prim- 
zahl q  in  Hi'/.ii<,'  auf  imih-  aiidiM-c  iiiigeiaili'  I  rini/.ahl  j).  Die  nun 
folgenden  weiche  diu  auf  Urund  der  Verallgemeinerung  des  (Jaul's  - 
scheii  Lemmas  und  durch  eigenartige  Betrachtungen  von  Schering 
und  Kronecker  geführten  Beweise  des  Reciprocitälsgeselzes  erbringen, 
sind  besonders  interessante  Teile  dieses  Abschnitt e<. 

Die  Behandlung  der  (|  ii  a  d  r  a  t  i  s  c  h  e  ii  Formen,  welche  im 
vierten  Abschnitte,  <leni  letzten,  vorgenouunen  wird,  unterscheidet 
sieh  wesentlich  von  der  Dirichlcts.  Das  Hauptproblem  derselben  ist 
die  Darstellung  einer  Zahl  m  durch  eine  quiidralische  Form  (a,  b,  c). 
Die  strenge  Darstellung  derselben  ist  von  der  Äquivalenz  der  Formen 
und  von  der  Auflösung  der  Pell'schcn  fJlL'ichuiig  unzerlrenidiar.  1) iri ch- 
ic t  kommt  durch  die  Tlieorie  der  Traustonnationen  aut  den  Begritl' 
der  Äquivalenz  und  durch  diesen  aul  den  Nacliweis,  dals  die  Tlieorie 
der  Darstellung  der  Zahlen  durch  quadratische  Formen  auf  die  zwei 
Hauptprobleme  in  der  Theorie  der  Äquivalenz  zurückgeführt  w  erden 
können:  1.  zu  entscheiden,  ob  zwei  gegebene  Formen  von  gleicher 
Determinante  äquivalent  sind,  also  dcr-pllien  Klasse  angehören,  oder 
nicht,  alle  Substilutiontn  y.n  timlt  n,  diii  i  h  welche  die  eine  von  zwei 
gegebenen  Äquivalenten  Formen  in  die  andere  übergehl.  Im  weiteren 
Verlaufe  zeigt  er  dann,  dafe  man  alle  diese  Substitutionen  mitteis  ehier 
derselben  und  aller  derjenigen,  durch  weMio  die  eine  Fmin  in  sich 
selbst  übergeht,  letztere  aber  mittels  der  Audösungen  der  Pell  schen 
(ileichung  findet  und  umgekehrt,  dals  man  aus  diesen  letzteren  Sub- 
stitutionen alle  xVull()sungen  der  PelKsclien  Gleichung  erhält.  Die  Be- 
dingungen der  Äquivalenz  sind  getrennt  zu  behandeln,  je  nachdem  die 
Determinante  negativ  oder  positiv  ist.  Allein  in  beiden  Fallen  findet 
man  bei  der  T  ntersiuhung  über  die  Äquivalenz  zweier  Formen,  wenn 
sie  als  fupiivalenl  erkamit  wordcji  sind,  /ngleich  eine  Substitidion, 
durch  welche  die  eine  in  die  andere  übergeht,  millels  dieser  aber 
auch,  nämlich  durch  den  l.  und  3.  Koetlicienlen  derselben,  die  Werte 
von  X  und  y  der  Form,  durch  welche  die  Zahl  m,  nach  den  Be- 
dingungen der  Darstellbarkeit  zugleich  der  erste  Koeflicient  der  /.weiten 
Form,  tiargestellt  werden  kann.  Die  Auflösung  der  PeH'schen  (deirlinn;.^ 
i-t  iiir  eine  negative  Determinante  sehr  einfach,  l'ngleich  schwieriger 
und  veiwickelter  ist  sie  l'ür  eine  positive  Determinante.  Wird  eine 
der  Wurzeln  einer  quadralisclieii  Form  in  einen  regelmäfsigen  periodi- 
schen Kettenbruch  verwandelt,  so  findet  man  aus  einem  solchen  Ketten- 
bruche alle  Transfonnalionen  der  Form  (a,  b,  c)  in  sich  selbst.  Aus 
diesen  ergeben  sich  dann  die  Werte  der  Uid)ekannten  t,  u  der  Pell'- 
scIk'H  (!l''icliU!i;(.  Man  kann  abi-r  auch  auf  die  kleinste  deiselbiMi.  die 
sogenannte  Fundamenlalaullösuug,  die  sich  speziell  diuch  Entwieklung 
einer  Periode  von  reduzierten  f^ormen  bestimmen  I&lst,  alle  übrigen 
zurückfuhren. 

Anders  Bachmann:  Nachdem  er  die  Bedingungen  der  Dar- 
-l"III>,uki  i(  t'ire-r  Zahl  n.  durch  die  Form  (a,  b.  c)  aidg''stellt  hat.  er- 
gibt sicti  iliin  der  Zusammenhang  zwischen  der  1  >ar.-^tellung  (x,  y)  nnd 
den  Werten  der  Unln-kaiuden  der  I'eir.schen  Gleichung.  Waln-end  sie, 
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wie  oben  bemerkt,  (ür  negative  Dclerminanteu  keine  Schwierigkeit 
bietet,  wird  die  Schwierigkeit  der  Auflösung  derselben  bei  positiven 
Determinanten  behufs  Aufsuchung  der  Fundament alauflösung  (T,  U) 
umfangen,  indemin den  Ausdiiirk  1  -•-  Dy*  für  y  nachcinunrler  dio  ganzen 
Zahlen  i,  2,  3,  .  ,  .  oiii^'o>etzt  werden,  Ins  derselbe  ein  Quadiat  wini. 
Es  wird  dann  nach  Dirichlet  gezeigt,  wie  die  übrigen  Auüösungen  auf 
diese  Fundamenlalauflösimg  zarückgeföhrt  werden  iLönnen.  Recht  in- 
teressant ist  das  nun  folgende  Kapitel  über  die  Geschichte  der  Auf- 
lösung der  Peirschen  Gleichung.  Die  Darstellung  der  Zahl  m  durch 
eine  Form  (a,  b,  c)  von  negativer  Determinante  D  =  —  /  wird  ge- 
funden, indem  man  in  am  —  J  für  y  nach  und  nach  die  ganzen 
Zalilen  0,  1,  2,  8,  ...  .  einsetzt,  bis  dieser  Ausdruck  ein  (juadrat  ==  z- 
wird.  Ist  dieses  für  ein  y  —  y  der  Fall,  so  setze  man  ax  -j-  by  =  ±  z 
und  berechne  den  zugehörigen  Wort  von  x  =  a.  Durch  Formen  von 
positiver  Determinante  wird  die  Darstellung  der  Zaid  m  gesucht,  in- 
dem man  y  zwischen  o  und  UVam  und  für  jeden  solchen  Wert  von 

y  dann  ax  -f  by  zwischen  v^y  und  TVam  w&hlt,  wenn  (T,  ü)  die 

Fuudamentaiauüösung  der  Pell'schen  GicjcliUjig  bedeutet.  Aus  den  die 
Gleichung  ax*  -4-  2  bxy  -|-  cy*  »  m  befriedigenden  Werten  von  x  »  « 
und  y  ^  y  findet  man  dann  die  Darstellung^ruppen  aus  ax  by^ 

+  yVD  =  (aa  +  by  -f  y^D)  (T  +  Vy/D)\'  Jetzt  erst  gelangt 
Bachmann  zur  Äquivalenz  der  Formen  und  holt  mittels  eines  aus  dem 
ÄquivalenzbeprntV  gewonnenon  Satzes  nach,  wie  pinc  Zalil  M.  welche 
ein  dem  Zfiihcii  des  ersten  Koeflicienten  a  di-r  Form  ontgegeügo>('{ztes 
Zeichen  hat,  durch  diese  dargestellt  werden  kann,  geht  hierauf  über 
auf  die  Klassen  äquivalenter  Formen,  Formensysteme,  entgegengesetzte-, 
ambige  Formen,  Hauptform  und  dann  zu  den  zusanniiengesetzten 
Formen  und  zusammengesetzten  Klassen,  alsdann  auf  die  Heileitunn^ 
eines  wichtigen  Satzes  über  die  Darstell nn<:  tmd  Zusammensetzung  von 
Foruienklassen  aus  Fundamentalklassen  m Ittels  des  Kronecker'schen 
Gruppensatzes  und  gibt  schliefslich  als  Anwendung  dieses  den  zweiten 
Kummerschen  Beweis  des  Reciprocitfttsgesetzes. 

Es  werden  durch  diese  Behandlung  die  ganze  Theorie  der 
quadratischen  Transformationen,  manche  Begriflfe,  so  die  der  Geführten, 

benachbarten  Formen  n.  s.  w.  cnfbelirürh.  andere  bcdt'irfr'n  einer 
Müdilikation,  z,  Ii.  die  reduzierte  Form.  Die  Anwendiii i;;^'i'n,  welche 
da  und  dort  von  den  Theorieen  gegeben  werden,  muls  ich  übergehen, 
obgleich  sie  geeignet  sind,  Interesse  zu  wecken  und  einigermaßen  den 
Nutzen  zu  zeigen,  den  diese  Untersuchungen  gewahren. 

Das  Werk  i  i  '  klarer  und  fliefscnder  Sprache  geschrieben  und 
sorgffdtig  din'chgearheitet.  Kleine  unvermeidliche  Härten  und  Corrigenda. 
die  ich  bemerkte,  «ind  nnf^er  den  bereits  oben  zitierten:  S.  11  ist  mir 
aufgefallen,  dals  der  Multiplikand  nach  dem  Multiplikator  steht.  — 
Was  soll  S.  15  hcilsen :  „Diesen  Umstand  wollen  wir  damit  bezeichnen, 
daCs  wir  die  Multiplikation  g  i  n  p  a  a  r  i  g  nennen  ?"  Diese  Erklärung  des 
Bogriflcs  der  £i  npaarigkeit  ist  etwas  hart.  —  Die  griechischen 
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Wörter  werden  in  der  Regel  mit  dem  Accente  geschrieben,  also  S.  19 
Tre^dog  u.  xvst?.os  st.  mQtodos  ii,  »o*^,  während  später  ohne  er^ 
sichtlichen  Grand  eS  st.  co  steht.  —  Auf  derselbe  Seite:  .  .  „so  ge- 
winnt man  durch  /.wiefache  Abzählung,  je  nach  den  Seilen  des 
Pulv:.?-oiis  nml  (Ion  Umläufen,  der  auf  der  ganzen  Strecke  gelegenen 
Punkte  dio  (;i.  ir!,hoil  .       —  S.  23  Z.  lü  „n"  sl.  „m".  —  S.  ^6 
Z.  11  wohl  „Suiiiiuand'*  st.  „Summande".  —  S.  43  Z.  11  „grölster" 
st.  „gröfsester".  —  S.  68  Z.  5  v.  u.  „31a)'*  st.  „31)".  —  S.  73  Z.  2: 
.  .  „indem  sie  sich  ein  jeder  der  besonderen  Beziehung  des  Satzes 
anschliefsen".  —  S.  80  Z.  5  u.  6:  .  .  „setzen  .  .  .  die  dritte  Eigen- 
schaft derselben,  die  der  Commutativität,  voraus"  st.  „die  dritte  Eigen- 
schaft der  Gomiautalivität  voraus".  —  S.  81  Z.  5  wohl  besser  „eines" 
st.  „eins"  schon  der  Vermeidung  eines  Mifsverständnisses  halber.  — 
S.  87  Z.  13:  „So  fortfahrend,  und  bedenkend,  dafe  ..."  —  S.  418 
Z.  1  V.  u.  „,"  st.         —  S.  139  Z.  11:  „Da  wenigstens  eine  der 
Ix'idon  Zahlen  Pi,^^iP8  positiv  ist"  st.  „da  eine  der  Zahlen  Pi.'iP. 
wenigslens  positiv  ist".  —  S.  H9  Z.  9  u.  10:  .  .  „ist  demnach  im 
ersteren  Falle  gleich,  im  letzteren  um  eine  Einheit  gröfser,  als  die 
Anzahl  der  positiven  Werte  —  S^  156  Z.  7:  „Wird  aber 

P  P 

h  >  .  ,  also  2h  >     ,  so  ist  P— 2h  eine  ungerade  Zahl  jener  Reihe*' 

lieCse  fälschlicher  Weise  den  Schlufs  ziehen,  dals  P-2h  keine  ungerade 

-  p 

Zahl  ist,  wenn  h  <  ,  ,  während  doch  P  nach  S.  157  und  dem  Voraus- 

4 

gehenden  als  ungerade  vorausgesetzt  wird.  —  S,  hil  Z.  9  wolil  hcHscr: 
„so  ist  die  ungerade  Zahl  21  -f"  1  kleiner  als  w"  st. :  „so  ist  Sil  -f-  1 
eine  ungerade  Zahl  kleiner  als  —  S.  183'  Z.  2:  „befriedigl''  st. 
»^befriedig-.  -  S.  241  Z.  5  v.  i;.  „C,"  st.  „C"  —  S.  251  Z.  11  v. 
n.:  „Sind"  st.  „Ist  '.  —  S.  2ül  Z.  1  u.  2:  st.  und:  „also 
wenn"  st.  „also  AV(;nn". 

Die  Reduktionen  und  Zahienbeispiele  habe  ich  nicht  nachge- 
rechnet. Dadurch  da/s  man  sich  in  diese  Einzelheiten  yerliert,  ver- 
wischt sich  der  Eindruck  des  Ganzen.  Mir  war  es  darum  zu  thun, 
Anlage  und  Eigenart  des  Werkes  hervorzuheben. 

Freising.   Jos.  Mayer. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra 
(nebst  Aufgabensammlung)  für  Gynmasicn  und  Realschulen  heraus- 
gegeben von  W.  Pözl,  K.  Professor  an  der  Industrieschule  München 
und  E.  Effert,  K.  Professor  am  Luitpoldgymnasium  in  München. 
München  1 893.  Verlag  der  J.  Lindauer' sehen  Buchhandlung  (Scliöpping). 

Iii.   im    S.    rrr.  S". 

Ein  mathematisches,  für  die  Schule  bestimmtes  Leliibneh  kann 
nach  zwei  verschiedenartigen  Prinzipien  angelegt  sein.  Die  eine  Kate- 
gorie besteht  aus  kurzgeschnittenen  Leitfaden,  welche  nur  das  Gerippe 
des  Systems  enthalten  und  der  Initiative  des  Lehrers  den  freiesten 
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Spielraum  gewähren,  und  es  Ul  riieiil  zu  leugnen,  dafs  gerade  jüngere, 
tüchtige  Lehrkrüfle  sich  dureh  einen  Abrifs  dieser  Art  am  meisten 
befriedigt  fühlen  werden.  In  die  andere  Gruppe  gehören  Werke, 
Welche  an  die  Leistung  des  Verfassers  ganz  uiiverhilllnisinäfsig  höhere 
Anforderungen  stellen,  welche  den  «re^amten  Lehrstoff  in  streng 
syslernatlscher  Anordnung  und  Durcharbeitung  darbieten,  und  welche 
last  noch  besser  zum  Selbstunterrichte  als  zur  unmittelbaren  Ver- 
wendung in  der  Klasse  sich  eignen,  dafür  aber  dem  Schdler,  der 
fleifsig  sein  will,  einen  festen  Anhaltspunkt  beim  Repetieren  gewähren. 
Jn  die>('  Cniy>i)c  gehört  dri>  vorliegentlo  Ruch,  weh  lies  von  zwei  be- 
wahrten bayerisf'lien  Schuhnilnnern  verlal'st  ist  und  zvvt  ifoUos  sich  bald 
Anerkennung  erwerben  wird.  Denn  wer  überhaupt  ein  ausführliches 
Kompendium  benätzen  will«  dem  wird  sich  kaum  ein  zu  diesem  Zwecke 
geeigneteres  empfehlen  lassen. 

Gegeben  wird  im  wesentlichen  der  für  die  bayerischen  Gymnasien 
und  Realgymnasien  vorgeschriebene  Stoff,  und  nur  in  einzelnen  Par- 
tien wird  über  die  so  gezogenen  Grenzen  hinausgegangen,  wie  z.  B. 
in  der  Lehre  von  der  unbestinnnten  Analytik;  denn  hier  bleiben  die 
Autoren  nicht  bei  den  diophantischen  Gleichungen  ersten  Grades 
stehen,  sondern  sie  erörtern  auch  die  Ffilli'.  iti  denen  eine  ganze 
raliiiuali'  Punktion  mit  einer  oder  zwei  Unbekannten  zn  eitiem  voll- 
kuniiin  iicn  (Juadrat  worden  kann.  Ebenso  sind  auch  die  Systeme 
überbeslinunler  linearer  Gleichungen  wenigstens  kurz  berührt.  Die 
Art  der  Entwicklung  ist  allenthalben  eine  einfache  und  klare,. so  dafs 
auch  der  Lernende,  dem  kein  Lehrer  zur  Seite  steht,  kaum  irgendwo 
einer  wirklichen  Schwierigkeit  begegnen  wird.  Im  Gegensatze  zu  den 
rdteren  Werken,  in  denen  die  Erklärung  von  Formen  wie  a\  a"'  " 

(m  \n).  "V  X  (n  'r'ehroehen)  «tets  einen  Stein  des  An«:tofses  bildete, 
stellen  sich  die  Auloren  künseiiiieiit  auf  den  Standpunkt,  den  die 
Permanenz  der  formalen  Beziehungen  hxiert,  und  lüiiren  solche  Formen 
als  das  ein,  was  sie  wirklich  sind,  als  reine  Definitionen,  für  deren 
Existenz  sich  kein  Beweis  erbringen  lÄfsl.  An  nicht  wenigen  Stellen 
zeigt  es  sich,  dafs  man  es  mit  erfahrenen  Lehrern  /ti  thun  hat.  Der 
Schüler  pfleirt  crewöhnlich  zu  glan!)en.  mit  iler  Auszieiiun^'  von  Quadral- 
und  Kubikwurzeln  sei  dieses  Kapitel  abgf.'schlossen,  und  wenn  es  sich 
um  höhere  Wurzeln  handelt,  mösse  notwendig  der  Rechner  seine 
Zuflucht  zu  den  Logarithmen  nehmen.  Dem  gegenüber  wird  hier 
(S.  107)  an  Beispielen  dargethan,  dafe  der  Prozeß  für  fünfte  Wurzehi 
ein  ganz  analogtM"  ist.  wie  (1erjeni«5e  für  niedrigere,  und  dafs  man  ntier- 
hau]»t  auf  diese  Weise  l)eliel)ij^  fortschreiten  kann.  Besondere  Aner- 
kennung möchten  wir  auch  den  /ahlreich  eingestreuten  historischen 
Notizen  zu  teil  wewlen  lafsen,  welche  ja  erfahrujigsgeinäfs  immer  zur 
Belehrung  iles  Unterrichtes  das  ihre  beitragen. 

Dmch  sein  reiches  und  gut  gewähltes  Aufgabenmaterial ,  bei 
dessen  Ansualil  den  V(  rfassern  die  Unlersfützung  eirv  s  auf  di(!seni 
Gebiete  besunders  erfahrenen  Kollegen,  des  Hrn.  Prolessors  Steck,  zu 
teil  ward,  zeichnet  sich  die  Vorlage  vor  sehr  vielen  Konkurrenzwerken 
aus ;  denn  an  wird  durcli  dieselbe  eine  •eigene  Beispielsammlung,  wie 
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sie  doch  dor  Lohror  der  Mathomatik  jjpmeimglich  honfUzt,  i^o  gut  wie 
überflüssig  geinac  lit.  Main  he  Kapitel  sind  so  vollständig  bcdaciit,  dafs 
man  mehrere  Jahre  lang  iunnm-  neue  Fragen  wird  stellen  können, 
ohne  auf  solche,  die  in  den  früheren  Jahrgangen  gelöst  wurden,  zu- 
rückgreifen zu  mässen,  und  nur  ausnahmsweise  reicht  der  Vorrat 
liiezu  nicht  aus,  wie  etwa  bei  den  nach  unserem  Dafürhalten  etwas 
zu  sliefmülterlich  vvef:p:okomnienen  Exponentialgleichnngcn,  welelie  hei 
einer  gewils  nicht  ausbleibenden  zweiten  Ausgabe  wolil  -icheriich  auf 
Zuwachs  werden  rechnen  dürfen.  Und  mit  Vergnügen  glauben  wir 
uns  äberzeugt  zu  haben,  dafs  Eunstsiückchen  und  absichtliche  Er- 
schwerungen, wie  si6  eine  filiere  Lehrergeneration  als  den  Triumph 
der  Pfidagogik  ansehen  zu  mässen  glaubte,  hier  keine  Stätte  gefunden 
haben. 

Unsere  Anzeige  wiid  dazu  dienen,  den  Fachlehrern  ersichtlich 
zu  machen,  was  sie  von  dem  Lehcbuciie  zu  erwarten  haben.  Und 
es  wird  sie  nicht  gereuen,  sich  nfther  mit  demselben  bekannt  zu 
machen. 

München.   S.  Gunther. 

Robert,  Karl,  Die  Nekyia  «Ic.-:  Polyj/iiot.  Mit  oinor  Tafel 
und  scuhj^  Textabbildungen.  (10.  iiallesches  Wiuckehnamisprogramm). 
Halle  a.  iS.,  xN'iemcyer  1892.    84  S.  4r   S  —  M. 

Robert.  Karl,  Die  Iliupersis  (^es  Polygnot.  Mit  einer 
Talel  und  zwei  Textabbildungen.  (17,  hallo.sclies  \V  inckelmajuispro- 
gramm).    Halle  a.  S.,  Nirmeyer  ismj.    1  bl.,  82  S.  4«.    8,—  M. 

Weizsäcker,  l'aiil  Dr.,  PDl  v^rnots  Gemälde  in  dor  Lesehe 

der  Knidier  in  Delphi.  Mit  zwei  Talcln  und  aclit  Abbildungen  im  Text. 

Stuttgart.  N.  ir  1895.    68  S.  8'\    1,80  M. 

Polygnuls  Gemälde  in  dei-  Lesche  der  Knidier  zu  Delphi  haben 
seit  den  Tagen  des  Grafen  Gaylus  immer  von  neuem  zu  Wiederher- 
stellungsversuchen gereizt.  Den  Ausgangspunkt  bildeten  die  Nach- 
richten der  Alten,  vor  allem  die  ausführliche  Beschreibung  des  Pau- 
sanias.  Je  nach  dem  Vorständnisso  dieser  Nachrirhtfn  iin<l  der 
Fähigkeit  künslloiiacher  iNaclieiuphiiduug  helen  die  Versuche  aus.  Zu 
den  schriftlichen  Nachrichten  kamen  in  neuerer  Zeit  Denkmäler,  die 
man  mit  Geschick  und  Glück  mit  der  Malweise  unseres  Meistors  in 
Verbindung  brachte,  die  .polyguotischen*  Vasen  und  die  Reliefe  von 
Gjülbaschi.  Dor  iiouo  Stof!'  hui  zu  netior  Arbeit  oin.  Vm\  ?o  hat 
denn  in  den  beiden  vorliegenden  iiaile.sciM'ii  \Vinrkf'll)J;^lIl^pn>;i^aIluue^l 
Robert  die  zwei  delphischen  Gemähle  zum  GcgensLande  der  sorg- 
fölUgsten  Untersuchung  gemacht.  Von  der  Beschreibung  des  Pau- 
sanias  ausgehend  hat  er  auf  Grund  der  Anhaltspunkte,  die  sich  aus 
den  genannten  Denkmälern  für  Kompositionsweise  und  Stil  Polygnols 
ergelien,  die  beidfii  Grinfdde  rekonstruiert.  Scharfsinn  und  Belesenheit 
zeiclmen  die  Untersuchung  in  gleicher  Weise  aus,  und  .so  ist  deim 
auch  die  Textkritik  und  Interpretation  des  Pausanias  nmstergiltig. 
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Darum  werden  heirto  Arbeilen  für  alle  Einzelheilen  der  Besclireibunjj 
grundlegende  Bedeutung  erhalten.  Mit  voller  Zustimmung  verfolgen 
v/ir  Figur  für  Figur  den  Aufbau  des  Ganzen  —  doch  wie  seltsam !  — 
das  Bild  ist  vollendet  und  wir  stehen  kopfschfillflnd  davor.  Die  sog. 
polygnoU^clion  Vason  erMioincn  iin?  polyprnotisclirT  als  dif  b(><z;laubigt 
polygnotitihon  (Jeinäldc  Dort  hat  man  abgeniiidclc  Bilder,  hier 
langgedehntc  Figurenreihen.  Eis  ist  wahr:  die  beiden  Gemälde  haben 
je  zwei  Centren,  und  wenn  Robert  in  verschiedenen  Figuren  Bezieh- 
ungen zu  Knidos  und  Delphi,  zu  den  Auftraggebern  und  zum  Orte 
der  Ausfilhrung,  gefunden  hat,  und  sich  diese  Figuren  ungezwungen  in 
die  Milte  des  Ganzen  slellen,  so  ist  das  eine  seiner  glänzendsten  Ent- 
derkungen.  Die  Einiieit  ist  gelnuden:  allein  wir  w'ollen  sie  auch 
mit  Augen  sehen,  übersehen,  in  den  Gemälden  wie  auf  den  Vasen. 
Und  das  können  wir  auf  Roberts  BItdern  nicht. 

Diesem  Mangel  sudit  iiiiu  Weizsäcker  abzuhelfen.  Er  gewinnt 
die  Mögliclikeil,  das  Ganze  übersichtlich  zu  machen,  durch  Veränderung 
des  Bildformates.  Währcnil  >ich  hei  Robert  Höhe  und  Breite  ver- 
lialle«  wie  1 :  4^.  hat  W  cM/.^ucker  das  Verhfdtnis  von  1  :  2.  Archi- 
tekturbilder sind  von  dem  zu  bemalenden  Räume  abhängig.  Die 
Lesche  Weizsäckers  ist  eine  lange,  schmale  Halle  mit  langer  Rückwand 
auf  der  Nordseile  und  einer  Säulenstellung  auf  der  Sfulsoile,  die  nur 
durch  GiUor  mit  Thüren  abgeschlossen  war.  Die  beiden  Bilder  be- 
fanden sich  auf  der  Rückwand  neben  einander.  Mit  dem  Formate 
ändert  sich  natürlich  aucii  die  Anordimng  der  Figuren.  Statt  der  Reihen 
haben  wir  Gruppen,  die  wie  in  die  Länge,  so  auch  in  die  Höhe  oder 
vielmehr  Bildtiefe  gehen.  (Denn  das  „Übereinander**  der  l^eschreibung 
bedeutet  nach  W.  ein  Hintereinander).  Durch  mäfsige  Zwi.-chonräume 
werden  die  einzelnen  Gruppen  von  einandfT  fre«:chieden.  So  w  ird  der 
Autbau  des  Ganzen  auch  für  das  Auge  durclisichlig  und  übersichtlich. 
Wir  hallen  den  Wiederherstellungsversuch  Weizsäckers  dem  Grund- 
gedanken nach  für  richtig.  Klarheit  des  Aufbaues  ist  das  erste  Er- 
fordernis für  jedes  figmcnreiche  Gemälde,  die  Übersichtlichkeit  aber 
ist  abliängitf  vom  Verhältnis  der  beiden  Ausdehnungen.  Doch  scheint 
\m<  Weizsäcker  ('t\va<  zu  weit  gegangen  zu  sein.  Man  eraplindet  da 
und  dort  Raummangel.  Derselbe  zwingt  dann  zu  perspektivischen 
Auskunftsmitteln,  die  für  Polygnot  selbst  in  so  geringer  Ausdehnung 
doch  zum  wenigsten  sehr  fraglich  sind.  —  Wenn  Weizsäcker  die 
Beschreibung  des  Pausania<  (wie  vor  ihm  schon  Diderot)  entgegen 
der  allgemeinen  Aii>irht  b.'i  der  Iliupersis  von  links  nach  rechts  und 
bei  der  Nekyia  in  umgekehrt'^-  Richtung  gehen  hilst,  so  hat  dies  viel 
für  sich,  nicht  weil  es  «naturgi^mürs"  i;it,  auch  niclit  wegen  Menelaos' 
Schildzeichen,  sondern  well  sich  dadurch  für  die  Mitte  der  ganzen 
Bildwand  auf  den  beiden  Innenhälften  sehr  hübsche  Entsprechungen  ' 
ergeben  (S.  00  f.). 

Zum  Schlnfs»'  noch  einige  Einzelheiten  I  Eurynomo-i,  der  fleisch- 
fressende Dämon,  .sitzt  nach  Paus.  (XXVlll.  C)  atd'  einem  Geierbalg. 
W.  deutet  denselben  auf  die  Aasgicr  des  Dämons,  ohne  Zweifel  richtig. 
Roberts  Vermutung  Xvyxog  für  yi';r#fe  is  also  unnötig.  —  Paus.  XXX, 
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2  iuiUerl  Robert  das  liaiidsthriflliche  f^Tttrf'xwr  {t/täv  t/wr  La)  in  m 
ttXXtiv  txtuvi  es  hiefs  wohl  ursprüni^lich  Iri^if  itwv.  —  In  der  Iliu« 
persis  Weizsäckers  dürfte  es  sich  empfehlen,  den  zwischen  Antenor 
luid  der  ^geschorenen  Alton  aus  der  Vi\ ('ii/invaso  heriibergenommenen 
Baum  wif'der  zu  be<i'iti;jr"ii.  Medusa  und  die  Alte  können  dann  m^^hr 
nach  reclits  oben,  Leokritos  „Ijöher  als"  Pelis  und  Koroibos  in  die 
Mitte  fiber  Eioneus  und  Admetos  kommen,  wie  es  die  Beschreibung 
des  Pausanias  verlangl.  —  Antenors  Stellung  bei  Weizsäcker  stimmt 
nicht  zu  Pausanin  (vgl.  übrigens  Weizs.  S.  30 !^  Die  richtige  Stellung 
verlangt  eine  Veränderung?  der  ganzen  Gruppe.  — 

RüIh'H.  N(  kyia  S.  ."il  Z.  <J  v.  o.  lies  für  „ Proniet ion":  J  •lyniiMt-.". 
Iliupersis  S.  il  Mitte  für  , Freilas-sunj^  »icr  Helena":  d.  Atiiia". 
Weizs.  S.  29  für  .Den  linken  Flflgel":  ,D.  rechten  F.* ! 

Nürnberg.    Dr.  Hm.  Sörgel. 

■ 

E.  Schulze}  Das  römische  Forum  als  Mittelpunkt  des 
öfTcntliehen  Lebens.  17.  Heft  der  Gymnasial-Bibliothek.  Gütersloh, 
C.  Bertelsmann,  1893.   (72  S.  8*    Preis  1  M.) 

Diese  anspruchslose  Monographie  gibt  zunächst  einen  kurzen 
l'herhlirk  über  »H«"  F'augeschichte  dr>  Fortuns  und  HIht  «^(Mnen  heu- 
tigen Zustand  und  entwirft  dann  auf  diest-ni  Hintergrund  ein  Bild 
des  religi»)aeii,  politischen  und  sozialen  Lebens,  wie  es  sich  dort  in 
den  Zeiten  eines  Gato  und  Cwcero  abspielte.  Das  Büchlein  ist  der 
studierenden  Jugend  gewidmet  und  hat  für  sie  den  richtigen  Ton  gc- 
troft'en.  Lebensvoll  und  anschaulich,  Erzählinig  und  Schilderung 
glücklich  geniis(-ht.  dazu  ein  Hauch  warmer  Begeisterung I  Ks-  «ifid 
lauter  alle  Bekannte,  die  uns  da  begegnen,  und  auch  der  reifere 
Schüler  wird  wenig  ganz  Fremdes  finden,  aber  es  ist  nicht  phne  Reiz 
alle  diese  Gestalten  in  bunter  Reihe  über  das  Forum  wand(*rn  zu 
sehen,  die  weifsgekleidete  Vestalin  und  die  schildeschwingenden  Salier, 
fremdo  Gesandl.schaften  und  die  hohen  Würdentiaper  der  Repnblik, 
Festtagshilder  und  Alitagssceuf^n.  Mit  })e^nnd(  i  (  r  Liebe  ist  da-  reli- 
giöse Leben  geschiUlerl,  so  dais  dem  Schüler  die  allröuiisclie  pietas 
trefflich  illustriert  wird.  Was  die  wissenschaftliche  Grundlage  betriüt, 
so  ist  überall  der  neuesten  Forschung  Rechnung  geti^gen.  Von  den 
beigegebenen  Illustrationen  ist  die  n^konstruierle  Südansichl  des  Fonuns 
sehr  dürftig,  die  Häuslein  am  Abhang  des  Palatin  sind  geradezu  naiv. 

Würzburg.  Wilhelm  Wunderer. 

Dr.  E.  Wagner.  Eine  Ger  ich  tsver  ha  lull  ti  iig  in  Allitn. 
Gynniasialbibliothek,  heraus^e^^ben  von  Pohhney  und  Hoürnaiiu, 
Gütersloh  bei  C.  Bertelsmann  Is«)!.    VI.  Hrft.  V.)  Seiten.  Preis  80  Pf. 

Das  Büchlein  konunt  meinem  Plane  zuvor,  für  Schülcrliand  einen 
kleinen  Abrifs  der  attischen  Gerichtsverfassung  zu  geben,  und  zwar 
ist  mit  demselben  den  oberen  Gymnasialklasscn  ein  wertvoller  Führer 
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durch  einen  gmfscn  Teil  der  Rcdnerlekture  geboten.  Dafs  nämlich 
die  vcrfas=;iinfrsrrrhtliche  Seite  bei  dieser  Lektüre  zn  berürksichÜgen 
sei,  darüber,  meine  ich,  sollte  kein  Zweifel  mehr  herrschon :  denn 
dadurch  wird  die  ganze  Frage  dem  Schüler  mehr  konkret  geniaelit, 
er  soll  bei  den  Prozessen,  mit  denen  er  sich  oft  sehr  lange  zu  be- 
schäftigen hat  iith  ein  Resultat  erfahren  und  sich  selbst  ein  Urleil 
darüber  bilden  können.  Diesem  Bedürfnis;  kommt  Verfasser  mit  soinnr 
Arbeit  entgegen.  Nach  einer  kurzen  historischen  Übei  -iclit  gibt  er  an 
der  Haiiii  der  vielgelesenen  Rede  des  Lysias  gegen  Eratosthenes  ein 
vollständiges  Bild  der  Entwicklung  eines  Prozesses  Ton  der  xAt/tft^  an 
bis  zur  vollendeten  xQi'arc.  Mit  teilweise  wörtlicher  Wiedei^be  — 
Ermordung  des  Polemarchos  und  Schlnf^npostrophe  an  die  Tleliasten 
—  fiibrf  um  Vorfni^ser  in  dialogischer,  lebendiger,  feilweise  ])hantasic- 
reicher  Form  tlie  ^Viiklagerede  des  Lysias  vor,  s(»wie  die  Antwort  des 
Eratosthenes,  für  die  er  Vorbilder  in  Lys.  XXV^  und  Lyk.  xaia  y/tMXQ. 
39  benützt  hat;  auch  das  bier  frei  gewählte  Beispiel  einer  mtvrfyoQiit 
gibt  ihm  Veranlassung,  auf  diese  Eigentündichkeit  des  attischen 
Prozesses  einzugehen.  Aus  dieser  paedagOLri^rhen  Rücksicht  läfst  er 
audi  den  Krido^thenes  zu  einer  (teldstrafe  vernrleilen,  um  dabei  auch 
die  t^estinmmngen  betreffs  i//i»^ct<c  und  7i{>oinrsfna  berühren  zu  können. 
Auf  viele  Einzelheilen  einzugehen  verbietet  der  mir  zur  Verfügung 
stehende  Raum;  p.  2,  Abs.  3  heilst  es,  Drakon  habe  dem  Areopag 
die  Gerichtsbarkeit  entzogen,  was  man  nach  *Aihiv .  noktv  .  IQ,  6  in 
dieser  Verallgemeinerung  nicht  ^n^ow  kann.  r)if>  p.  20  angocrebene 
Verlosnn;.'  dtu' ( ierirhtsslätten  unter  die  ^ixcnt  i'^^jut  gehört  nach  Bn^olt : 
CJriecli.  .Slaalsalteil.-  p.  il^  ins  4.  .lahrhunderl ;  übrigens  ist  iiier 
endlich  die  Losung  bei  den  Gerichtshöfen,  wie  auch  die  Stimmabgabe 
durch  ^i<pot  mit  verständlicher  Klarheit  dargestellt.  Auf  zwei  Dinge 
aber  möcdite  ich  den  Heirn  Verfasser  noch  aufmerksam  machen,  zu- 
nächst aiff  die  Form  der  Kiprennnmen ;  die  Folgerichtigkeit  verlangt 
nach  Peisandros  und  den  meistens  in  griechischer  Form  gegeljenen 
Namen  auch  Lysandros  (für  Lysander),  Peiraieus  (für  Piraeus)  und 
Alkibiades.  Und  endlich:  könnte  sich  Verfasser  nicht  entschliefeen, 
auf  die  Bezeichnungen  „Schutzverwandle''  für  fitintxoi  und  ..Sehrift- 
klage'*  für  yfj((f>'i  zu  verzichten-*  Heide  Ausdrücke  sind  ja  herkömin- 
licli,  doch  kann  sicli  der  Schüler  darunter  niclits  oder  höchstens  Fehler- 
haftes denken. 

Summa:  Das  Büchlein  erscheint  durch  reichen,  anregenden  In- 
halt, tehlerfreien  Druck,  gutes  Papier  und  billigen  Preis 80  Pf.  — 
als  eine  empfehlenswerte  Unterstützung  der  Schüler. 

Nürnberg.  Dr.  H.  Keller. 
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Reichel,  W.,  Über  hoinerlsche  Waffen.  Archäologische 
Untersucliiingen  (Abhandlungen  des  Arehäologiseh-epigraphisehen  Se- 
minars der  Universilftt  Wien,  herausgegeben  von  0.  Benndorf  und  E. 
Bormann.  Heft  Xf).  Wien  lS94f.  Alfred  Hoelder.  15t  S.  Mit  55  Ab- 
bildungen im  Texte.   5  M. 

Ein  Bach,  in  welchem,  wie  das  Verzeichnis  S.  147—151  aus* 
weist,  f'hva  350  Stellen  der  llias.  dazu  ül)cr  :')0  der  Odyssee  mehr 
oder  minder  ausführlich  beluindeU.  iM-klärf,  hcN  iiehfel  werden,  würde 
an  sich  schon  unsere  hörhst«^  Beachtung  verdienen.  Nun  liaben  wir 
aber  eine  streng  systemulisclio  Untersuchung  vor  uns,  aufgebaut  auf 
völlig  neuer  Grundlage  und  eben  darum  in  ihrer  Beweisführung  so 
einheitlich  und  geschlossen  wie  kaum  eine  andere;  nur  Wol%ang 
Helbigs  Werk  «Das  homerische  Epos  aus  den  Denkmälern  ei lfm! ort," 
(und  Frz.  Shidniczkn--  J^i'ilrffjro  -/iir  (loschichtc  ilfr  ;ill;^'ric(  liisrhen 
Tr;i(  iit"  an  einigen  Stellen)  ist  iierang<'/.<);i('ii.  Die  neue  Grundlage 
ist  die  systematische  Verwertung  der  mykenisclien  Altertümer 
für  das  Verständnis  der  homerischen  Kultur,  wozu  der  Verfasser  bc-> 
sonders  g(?eignet  war,  da  er  diese  Altertümer  während  eines  zwei- 
jährigen Aufenihaltes  in  (Jriechenland.  wo  er  einen  Katalog  sämtlicher 
im  '/enlrahnuH^Miin  zu  Atlicii  vereinigter  mykenischer  Alfortnmor 
griechischen  t'undui  Ics  ausarbeitete,  durch  eingehendes  Studium  genau 
kennen  lernen  konnte.*) 

An  der  Spitze  steht  das  umfangreiche  1.  Kapitel  über  die ,  - 
Schilde  (S.  5 — (>o).  Dessen  Abschnitt  A  sucht  Klarheit  zu  scliafTen 
über  Bau,  Ilanilhabnng  und  Bedeutung  des  mykenisclien  Scliikles, 
dessen  Kfnutnis  für  df^>4  cpischon  notwendige  Voraus^olzunir  ist. 
Der  mykenische  Schild  hat  "1  Grundtormcn,  eine  gerundete  von  grölseren 
und  eine  eckige  von  kleineren  Dimensionen;  erstere,  die  weitaus 
häufigere,  ist  hoch  gewölbt  und  bildet  einen  Oval,  welches  über  der 
Brust  von  Schulter  zu  Schulter  reicht,  nach  unten  Leib  und  Beine 
bis  fiist  zu  den  FülVii  dor-kt.  Dlese-^  Schildoval  hat  Jedoch  etwa  in 
der  MitI''  der  Längssoiten  sfnrke  Kinzi(  fimiL:<'n,  wodurch  sich  eine  ge- 
wisse Alndichkeit  mit  dem  Kasten  einer  Violine  ergibt.  (Gefertigt 
waren  diese  Schilde  aus  Rindshäulen.  die  getrocknet,  ursprünglich 
kl  oisförmig  zugeschnitten  und  erst  dann  durch  einen  innen  ange- 
brachten Spreizstab  seitlich  eingezogen  und  so  auf  die  ovale,  bauchige 
Form  nr,.})j-m.|,t  wurden.  Dadurch  bildete  ^^ich  von  selbst  ein  Sr  hiltl- 
höhepunkt,  eine  Art  Nabel.  An  der  (^>uerspreize ,  mit  welclier  der 
Schild  auch  gehoben  werden  kann,  ist  der  Tragriemen  (Telamon) 
befestigt,  der  in  Form  einer  Schlinge  auf  der  Unken  Schulter  ruht. 
Für  den  Schild  gibt  es  mn-  2  Lagen,  entweder  er  h&ngt  über  den 
Rucken  nieder  oder  vor  der  Brust,  wenn  der  Krieger  seiner  bedarf. 

*)  Die  Arbeiten  von  Otto  Rofsbach,  Zum  ältesten  Kriegswesen  fPhilolog'ai 
XLI,  S.  1—13)  und  H.  Kluge,  V' iihoinm-ir^che  Abbildimgen  honiorischor  Karii|tt- 
8C<;neD  (Jahrb.  f.  Philol.  145  Bd.  1892,  S.  369— 3Ö5)  welche  einige  tiegenütiinde 
d«r  R«ieliariichen  Untersuchungen  gteichfAtls  behandeln,  Bind  von  ihm  berück- 
•ielitigt  worden. 
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Letzteres  'wird  dadurch  erreicht,  dafs  der  Krieger  den  Tragriemen 
unter  der. rechten  Achsel  fafst  und  zur  linken  Schulter  emporzieht; 
dabei  wandert  der  Schild  unter  dem  erhobenen  rechten  Arm  hindurch 

vom  Rfirken  vor  die  MiMe  des  Körpers.    Um  ihn  wieder  nach  riirk- 
warts  y.u  bringen,  fal'sL  die  linke  Hand  den  Tragriemen  an  der  linken 
Schulter  und  schiebt  ihn  unter  die  rechte  Achsel.    Der  Krieger  kann 
sich  hinter  diesem  Schilde  decken,  beim  langsamen  Vorwfirtsschreiten 
hebt  er  ihn  an  der        i  iirci/e.    Der  schwere,  unhandliche  Schild 
setzte  grofse  Kraft  uml  «iewaiuilheit  für  die  Handhabnnjr  voraus,  aber 
er  deckte  wie  ein  Panzer  Leib  und  Kücken  voll^irmdisi  und  p:e- 
staltete  inncrlialb  gewifser  Schranken  den  freien  Gebrauch  der  Hände. 
—  ]>a&  dieser  mykenische  Schild  und  kein  anderer  der  des  Epos  ist, 
Avird  im  Abschnitt  B  schlagend  nachgewiesen  und  gezeigt,  dafs  Heibig 
Unrecht  hatte,  wenn  er  neben  diesem  auch  noch  den  kleineren  Rund- 
srliild  oder  BÜL'cl-chiM   für  das  Epos  annahm.     Hier  werden  die 
meisten  Stellen  des  Epos  besprochen  und  durchaus  mit  den  obigen 
VoraussetzLuigen  in  Einklang  gebracht. ')    Die  Schilde  sind,  wie  in  der 
mykenischen  Epoche  so  im  Epos  gewaltig  schwer,  so  dafs  die  Helden 
srliw  ilzen  unter  ihrer  Last;  daraus  erklart  sich  der  eigentümliche  Ge- 
J)rauch  des  Sireitwagens,  der  dt«.'  Käiiipfer  ja  nur  bis  zur  Kampf- 
stätte tiilirt,  worauf  sie  absteigen  und  zu  I'iils  kämpfen.    Der  Schild 
war  eben  so  .schw'cr,  dafs  man  es  vernieitlen  mufste,  auch  nur  eine 
kurze  Strecke  mit  ihm  beladen  zu  gehen,  weil  das  blofse  Marschieren 
unter  ihm  die  Kräfte  zu  sehr  in  Anspruch  genommen  hätte.  Bogen- 
schützen sind  weil  ohne  Schild  auch  ohne  Streitwagen;  dem  Ajax 
und  OdvHsens  frliU  Iftzlerci-  als  Insulanern.    Sowie  der  homerischo 
Schild  nufliDit.  die  all^Hiiiein  gebräiicliiiche  Schutzwafie  zu  sein,  ver- 
schwindet auch  der  epische  Kriegswagen.  Auch  erledigt  sich  die  Frage 
jetzt  sehr  einfach,  warum  die  homerischen  Helden  nicht  reiten 
konnten:  denn  mit  dem  mykenischen  Schild  kann  überhaupt  niemand 
reiten.    Die  Reilerei  konnnt  erst  nnl  dem  Rügclschild  auf.  Dafs 
letzterer  nicht  neben  dem  Turmsfliüd  bestanden.  sondtTii  als  jiiMprerer 
Typus  den  Tdleren  ab^^  lost   hat,   h  lireu  die  Monumenle,  und  zwar 
fällt,  nach  den  attischen  Dipylonvascn  zu  schliefsen,  das  Aufkonnuen 
des  Bugelschildes  in  das  8.  Jahrhundert.   Damit  kommt  aber  derselbe 
für  die  heroische  Zeit  nicht  nur,  sondern  für  die  Hauptmasse  des 
Epos  selbst  nicht  mehr  in  Frage. 

Der  epische  Schild  ist  Herren wafTe.  deren  Gebraneh  die  Krall 
eines  Helden,  ritlerliche  Schulung,  den  Besibc  eines  Sireilwagens  und 
Bedienung  durch  Schildknappen  erfordert,  und  die  schon  im  Preise 

')  In  die«em  Zusainnienhang  wird  S.  41  —  52  aacb  der  Schild  den  Achilles 
bebandelt,  sieber  ein  luykeniscber,  hIbo  ein  Tnrmiehild.  Zn  einem  ROlcben  pa&t 
Hueh  der  Bilderscbmuck :  1)  technisch,  2)  räumlich,  3)  inhaltlich,  wie  einf^ehend 
gezeigt  wird.  Was  seine  Realität  anlangt,  oo  handelt  es  «ich  nach  Rdichel  nicht 
Tim  poetische  Phantane,  sondern  um  eine  wirkliche  PrankwafFe,  die  dem  Dichter 
vorlag;.  Wi'i,'Oii  der  Bezufjnahuie  a\if  finr  S.crif^  d-M-  P>ilil<^r  iles  \riiill.:^s,siliililps 
ist  als  Anhang  &  l<i3 — 139  die  Abhandluni;  von  0.  Benndorf  „Ulter  das  Alter 
des  Trojiispieles  am  Wiener  Akodemieber.  CXXIlt.  Bd.  III  Abt.  I8d0  wieder  aV 
gedrnckt. 
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lür  den  gewöhnlichen  Manu  uneischwinglich  ist.  Dessen  Schutzwatte 
sind'  die  Xaiailm  iif^oevra^  die  als  «flatternde  Felle*  erklärt 
werden  müssen.  Ans  diesem  Fellschild  hat  sich  der  mykenische  ent- 
wickelt, ihn  tragen  die  Bogenschützen,  ihm  entspricht  die  Aegis  der 
Götter.    (Ii.  Ka[..  S.  65-72). 

Die  Bein  schienen  sind  mit  dem  m}  koiii^clien  Schild  und  für 
ihn  entstanden,  um  das  Anschlagen  des  unteren  Schildrandes  an  beide 
Schienbeine  beim  Vorwärtsschreiten  abzuschwächen.  Anfänglich  sind 
sie  ans  Zeug  oder  Lederstücken;  die  ehernen  Beiii-chienen  treten  mit 
Sichcrlieit  erst  in  der  Periode  auf.  in  der  der  I\utid>rhild  durchge- 
druii-^en  ist,  jetzt  ei*«t  werden  sie  zu  einem  besonderen  l\ü?tnnp:«stn('k. 
Behischiencu  im  Epos  also  sind  Gamasc^iien;  denn  das  Epitheton 
taXxoxvf^f^iidB^  Icommt  aufeer  an  einer  spät  hinzugedichteten  Stelle 
(H  il)  im  ganzen  Epos  nicht  vor.  Jetzt  versteht  man  auch,  warum 
die  homerischen  Bogenschützen  durchaus  der  Beinschienen  entbehre: 
sie  habt'ii  eben  keinen  Srliild.    (III.  Kap.  S.  75— 7^^) 

Die  epische  Zeit  lialte  keinen  Panzer.  Da.s  ist  das 
überraschende  Resultat  von  Kap.  IV\  S.  71)  — Iii.  Auf  Münuinenten 
erscheint  der  Metallpanzer  weder  in  der  mykenischen  Zeit,  noch  in 
der  des  Dipylonstiles;  erst  auf  Thongefäfsen,  die  nicbl  älb  r  sir  i!  als  das 
7.  Jahrhunderl,  kommt  er  vor.  Im  Epos  beschränken  sich  die  Paii/.er- 
ern  äbnungen  auf  die  llias  (in  der  jüngeren  Odyssee  konnnt  der  Panzer 
niclil  vorj,  und  hier  bieten  sie  eine  Fülle  von  Merkwürdigkeiten.  Nach 
eingehender  Prüfung  aller  einschlägigen  Stellen  kommt  Reichel  zu  dem 
Resultat,  daCs  der  homerische  Plattenpanzer  eine  späte,  im  grolsen 
nnd  ganzen  einheitliche  Interpolation  ist,  die  etwa  im  7.  Jahrhundert 
vollzogen  wurde;  es  ist  aber  keine  historische  Fälselinn^,  sondern 
ein  liistorischer  Irrtum;  dt  int  dns  Wort  '^u)qi]S  ist  Tdter  und  nicht  erst 
in  das  Epos  inter])ülierl ;  wie  itwfji^aotaifm  ursprünglich  nur  ,sich 
rüsten'*  heifst,  so  i^oiQit^  nur  „Leibschutz*.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wird  ^oufnlQ  als  der  Gurt  nachgewiesen,  der  beslinmit  war,  den  langen 
XiTMV  aufzuschürzen ,  wfdirend  ftiiut^  (die  Blechbinde)  wirklich  ein 
altes  Hüstungsstück  nu^  Metall  ist.  das  man  auf  dem  blofsen  Leibe 
unter  dem  Gewände  .getragen  zu  haben  scheint;  denn  ^o>i»a  ist  der 
altertümliche  Lenden-selnn  z,  den  ebenfalls  mykenische  Beispiele  zeigen. 
—  Demnach  bezieht  sich  das  34mal  vorkommende  %aXxax£Tiap  nur 
auf  den  Schild  als  bildlicher  Ausdruck. 

T)or  linnifTisrhe  Helm  endlich  (Cap.  V.  S.  112  128)  kann 
nicht  mit  H  c  1 1)  i  a  1  s  V  i  s  i  e  r  h  e  1  m  o  d  a  (  Ii  l  w  e  r  d  e  n ;  er  schützt 
nur  die  oberen  Siddrde,  Stirn  und  Oberkopf;  dalür  spricht  schon  das 
Slurroband  ('/'((V),  welches  beim  Visierhelm  rein  überflüssig  wäre; 
andrerseits  beweist  nichts  dagegen  der  Ausdruck  te^^^^^fi?  i^n- 
wangig) ;  denn  der  Helm  wird  an  s!(  h  Kopf  gedacht,  also  sind 
seine  Seitenteile  die  Rrzwanp-en.  Das  (it  -amtbild  dos  hnmerischen 
Helmes  läfst  ihn  ersebi  inen  als  eine  Haube,  wotil  ;je\V(ibnlirli  von 
Leder,  die  nur  den  Olierkupf  bedeckte  und  un»  den  unleren  Band 
über  den  Schläfen  durch  einen  ehernen  Reif  {(riK/üvi,)  abgeschlossen 
wurde.   Der  Busch  wuchs  entweder  aus  dem  sich  zuspitzenden  Helm 


Digitized  by  Google 


314 


Vogel,  Deutsche  GeHchichte  der  Neuzeit  (MarkbausorJ. 


henror  oder  er  halte  eine  besoadere,  hohe  Buschslütze.  Als  weilcroi* 
Schmuck,  möglicher  Weise  auch  als  Hiohfänger  dient  der  f/«/oc, 
ein  weilausladenrlor  Vor«pr?injr.  röhronfT'irmig,  einzeln  oder  mehrfach 
(dfi^i(fa?.oi,  rt7(>(£yrt/.ov:),  der  dem  Hehn  die  Bezeichnung  rti'Awrr/^ 
verschaffte.  Die  Festigkeil  der  Lederhaube  wurde  noch  durch  ifdlaga 
(Metallbuckel)  erhöht. 

Nur  kurz  wird  Kap.  VI  S,  129 — 132  das  interessante  Thema  des 
Bogenschii  r^ens  behandelt,  , dessen  systematische  Bearbfifunfr  dem- 
nächst von  anderer  Seilo  hovorstphl:".  doch  sind  die  Bemerkungen 
besonders  über  das  Bogenspannen  {drtKxtiv  =^  hinaufbiegen  des 
z.  ß.  aus  Atitilopenhörnem  bestehenden  Bogens)  äuCserst  wichtig. 

S.  liO-^liß  steht  ein  genauer  Nachweis  der  Abbildungen,  teil- 
weise mit  Nachträgen,  darauf  folgt  der  schon  erwähnte  Index  locorum. 
Die  mit  einfachen  und  klaren  Worten  vorgetragene  Beweisführung  ist 
fast  durchweg  so  zwingend,  (l.d^  iiinn  «ich  nur  wundern  nmfs,  wie 
sovicle  Irrtümer  solange  gegluuhl  werden  konnten.  Aber  freilich,  noch 
vor  kurzer  Zeit  wäre  eine  solche  Beweisführung  unmöglich  gewesen, 
da  sie  nur  auf  den  mykenischi  n  Fmulrn  sich  aufbauen  konnte.  Dem- 
nach gehört  vdii  jetzt  an  Ileichels  Buch  zum  festen  Be- 
stand der  Hilt.smittel  zur  Homererkläriing;  es  mufs  in 
jeder  Gymnasialbibliothek  unbedingt  vorhanden  sein; 
dafs  es  vollends  jeder  Lehrer,  der  Homer  zu  interpre> 
tiefen  hat,  gelesen  und  studiert  haben  mufs,  brauche  ich 
nach  dem  Vorausgehenden  wohl  nicht  mehr  besonders 
hervorzuheben. 

München.  Dr.  J.  M elber. 


Dr.  Friedrich  Vogel.  K.  (ivnmasialprofe.ssor :  Lehrbuch  für  den 
ersten  Unterricht  in  der  (»eschichte.  III.  Bändchen:  Deutsche  Ge- 
schichte der  Neuzeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  baye- 
rischen Geschichte.  (IL  Bändchen  der  deutschen  Geschichte).  Bambei^. 
C.  C.  Buchner  Verlag.  Rudolf  Koch.  1895.  läO  Seilen.  Preis:  ge- 
bunden M.  I,i20.  *■ 

Die  Vorzüge  der  beiden  rrstt  ii  I^ändchen  von  Dr.  Vogels  Lehr- 
buch für  den  ersten  Unterridil  in  der  Geschichte  habe  ich  im 
XXX.  Bande  dieser  Blätter  S.  307  lY.  darziilhnn  versucht.  Daher  mag 
hier  nach  dieser  Seite  die  Versicherung  genügen,  dafs  das  IIL  Bänd- 
chen von  der  gleichen  Umsicht  und  Vorsicht,  von  dem  gleichen  Ver- 
ständnisse für  die  Bedürfinsse  der  Schule,  von  der  gleichen  Sorgfalt 
Seite  für  Seite  in  liochMiVoiiliclirni  Gnul-'  /.rMiL'l.  Demzufol;2-o  t:>o>;folit 
die  volle  Zuversicht,  dafs  iinti  die  uüinlichL  IVeundliche  Aufnaliinr  l:«  - 
sichert  ist,  die  seine  beiden  Vorgänger  wohlverdientermafsen  gelun«it*u. 
Nur  mit  Bezugnahme  auf  das  im  vorliegenden  Bändchen  behandelte 
heikle  Gebiet  der  Reformationsgeschichte  sei  hier  kurz  bemerkt,  dafs 
ich  in  dem  redlichen  und  werkthätigen  Streben  des  Verlassers.  nach 
beiden  Seiten  alles  Verietsiendc  Ihuniiciist  zu  vermeiden ,  wälircnd 
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manche  von  Vcrwässerung  sprechen  werden^  einen  besonderen  Vorzug 
der  Vogclschen  Schuldarstellung  anerkenne.  Die  einschlägigen  Reli- 
gionslehror  werden  schon  dafür  sorgen,  dafs  r«;  an  AVnrze  und  an 
Salz  nicht  gebricht.  Der  iAhrer  der  Geschichte  hat  es  fast  aiisnalims- 
los  mit  Schülern  beider  Konfessionen  zu  thun.  Er  braucht  seinen 
konfessionellen  Standpunkt  nirgends  zu  verleugnen ;  dagegen  steht  ihm 
das  Hecht,  bei  Schülern  und  Eltern  der  anderen  Konfession  gerecht- 
fertigten An>tor^  7,11  erregen,  nicht  zu. 

Da  eine  ))al(]i,.'e  Neuauflage  als  iinzwfifoüiafl  vorausgesetzt  werden 
darf,  violleicht  auch  zu  Nutz  und  Frommen  des  einen  oder  anderu 
der  das  Büchlein  in  der  Schule  benützenden  Kollegen,  mögen  hier 
ein  paar  Bemerkungen  über  Dinge  angereiht  werden«  hinsichtlich  deren 
wenigstens  mir  eine  Abändenn)^^  angezeigt  erscheint. 

Für  den  auf  S.  (l.  S!,  11  und  erwähnten  (udden  empffihle  es 
sich,  kündig  den  damaligen  Werl  dcs^clbt  n  nanilialt  machen,  wie 
es  in  einer  anderen  Beziehung  S.  0<i  riclilig  geschieht.  Bei  Ürtlich- 
keiten,  deren  Kenntnis  seitens  der  Schüler  nicht  ohne  weiteres  vor- 
ausgesetzt werden  darf,  bietet  der  Verfasser,  um  das  Auffinden  zu 
erleichtern,  zweckdienlich  eine  nähere  Bestimnumg.  Dies  hätte  S.  12 
auch  hei  Kck  geschehen  sollen,  dem  henti-^^on  Egg  an  der  Güns  hei 
Ottobuuern.  Auf  der  gleichen  Seite  waren  die  bayerischen  Herzöge 
Wilhelm  IV.  mid  Ludwig  von  der  Verfolgung  der  Lutheraner  nicht 
so  ganz  frei  zu  sprechen.  Herzog  Max  I.  übeinahm  die  Regierung 
schon  am  15.  Oktober  1597,  nicht  erst  1598,  nachdem  er  vorher 
(seit  1.  Dezember  lö^M)  mit  sseinein  Valor  Mifrogent  gowos'^n  (S.  23 
und  HO).  Der  formeile  Hegierungsaiilrilt  fand  allcitiings  erst  nach 
erfolgter  kaiserlicher  Belehnung  unterm  4.  Februar  10%  statt.  Den 
ganzen  BOjtlhrigen  Krieg  durchlebte  von  den  damaligen  Fürsten  nicht 
er  allein,  sondern  auch  sein  Bruder  Ferdinand,  Kurfürst  von  Köln, 
der  Marki;iaf  T.hristian  von  Bayreuth  und  Johann  Georg  von  Sachsen  ' 
(S.  '^5).  S.  4\-  ist  eirr/us-etzen  ,dio  10  Rt  ichs^fädte".  weil  es  da- 
mals in  Elsafs  ihrer  meiirere  niclit  gab.  Die  Mutter  Karls  X.  von 
Schweden  war  Gustav  Adolfs  Stiefschwester  (S.  39).  Um  12  Uhr 
mittags  die  Tfirkenglocke  zu  läuten  und  ein  Gebet  zu  ^'errichten, 
wurde  nicht  erst  hei  der  Türkengefahr  von  1  Oß  i.  sondern  schon  durch 
eine  Bulle  des  Papstes  Kalixt  Hl.  vom  29.  Juni  1450  angeordn<'t 
(S.  40):  durch  Reichsheschlul's  wurde  dieses  T>rmten  an  allon  Orten 
des  Meiches  allerdings  erst  16G4  eingeführt.  Dai's  der  pfälzisclie  Kurfürst 
Karl  Ludwig  an  Türenne  eine  Herausforderung  zum  Zweikampfe 
ergehen  lie&,  ist  für  die  Verwertung  in  einem  Schulbuch  historisch 
zu  wt  iil;_'  beglaubigt  (S.  41).  Die  dritte  Teilung  Polens  erfolgte  erst 
im  OktoljfM-  \7\)o.  Di«'  Mifsslimmung  PrenfsiMi?;  nhor  seine  angebliche 
Beiiachteihni'/  Iiei  derselben  läfst  sicli  somit  nicht  einmal  als  Vorwand 
lür  den  unterm  5.  April  desselben  Jahres  abgeschlo.ssen  Baseier  Frieden 
geltend  machen  (S.  71).  Die  Bezeichnung  parthenopeische  Republik 
ist  nach  Hüffers  Aufsalz  „die  neapolitatusche  Republik  des  Jahrcis 
1799"  im  historischen  Taschenbuch  von  18S4  unrichtig  (S.  73).  Dafs 
die  tiefgreifenden  Reformen  v.  Steins,  von  der  Baucrnemanzipation 
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und  der  Städteordnung  bis  zur  Anbahnung  der  Reicbsslände,  teilweise 
schon  vor  ihm  vorbereitet  waren,  hälte  S.  81  wenigstens  angedeulel 
werden  sollen.  Dafs  die  N.ipoleoniden,  abgesehen  von  Mnrat,  1815 
unbehelligt  blieben,  ist  in  diesem  T^iifange  ebensfn\ cnig  richtig,  als 
dafs  Monlgelas  am  2.  Februar  1817,  nur  um  der  beabsichtigleii  Ver- 
fassung aus  dem  Wege  zu  geben,  freiwillig  aus  dem  Ministerium 
schied  (S.  93  und  97).  Auf  der  nämUcben  Seite  97  werden  wichtige 
Regierungshandlungen  des  Königs  Max  II.  ungeeignet  lediglich  in  einem 
Nebensalz  vorgetragen:  sein  Wort:  „Ich  will  Flieden  haben  mit  meinem 
Volke"  gehört  nicht  dem  Jahre  Is48.  .soudci  n  ls59  an  (S.  98).  Auf  der- 
selben Seite  ist  die  durcii  Titel  V  i  §  8  der  Veriassung  angeordnete  Ver- 
tretung der  3  Landesuniversitäten  in  der  IT.  Kammer  unberCicicsicIiligt 
geblieben.  S.  100  war  „2^  Mill.  dänische  Tlialer*  vai  setzen:  dieser 
verhält  sich  zum  Vx'reinsthaler  wie  4  :  3.  Die  Lisaine  mündet  in  die 
Allaino,  erst  diese  in  don  Donb>  (S.  107).  Italien  trat  dem  deutsch- 
österreichischen  Bunde  1883  bei;  1887  erfolgte  die  Erneuerung  des- 
selben (S.  109  und  120).  S.  III  wird  die  Dauer  des  Landshuter 
Erbfolgekrieges  richtig  auf  1503—05  angesetzt;  gemäfs  der  Angabe 
S.  7  wird  I  i  Schüler  nur  eine  neunmonalliche  Dauer  annclmn'n. 
S.  Mo  hat!"  (]( 1  Kl  si(l(  ii/bau  und  in  diesem  die  Allerheiligenkirche 
nicht  unerwiihnt  i>ieiben  sollen. 

Was  etwa  hinsichtlich  der  für  ijcliuizwecke  fast  durchweg  muster- 
haften Diktion  zu  erinAern  ist,  beschränkt  sich  so  ziemlich  ausnahmslos 
auf  Dinge  recht  untergeordneter  Art.  So  wird  wohl  die  Pluralform 
Herzoge  (S.  28,  29,  32,  39,  54  und  66)  statt  Herzöge  heutzutage  für 
veraltet  gelten  (Ini  fen;  dagegen  möchte  ich  der  Neuerung  andererseits 
(S.  32)  statt  aiidt  rseils  das  Wort  nicht  r«'(ion;  auch  nicht  der  Ver- 
bindung eine  Kurwürdc  .slilkn  (S.  3i)  statt  errichten;  nicht  der 
Deklination  seines  Bruders  Josephs  II.  (S.  64).  Desgleichen  möchte 
ich  Satzverbindungen  mit  „und",  wie  sie  si(  h  S.  TS  Z.  19  v.  u.  und 
S.  36  Z.  9  V.  u.  finden,  den  Schülern  zur  Nachahnuuig  nicht  empfehlen. 
Wenn  S.  19  von  Moriz  v.  Sachsen  gesnat  wird,  er  habe  sich  nicht 
geschämt,  durch  ein  Bündnis  mit  Franlcreich  die  nötigen  Geldmittel 
gegen  den  Kaiser  zu  gewinnen;  S.  33,  Bernhard  von  Weimar  habe 
es  trotz  seiner  deutschen  Gesinnung  über  sich  gebracht,  in  französische 
Dienste  zu  treten;  S.  81,  Kaiser  Alexander  I.  habe  sich  nicht  geschämt, 
im  Tüsifor  Frif  tlon  damals  zu  Preufsen  gehöri^jo  polnische  Gebiete  von 
Napulcon  anzunt'lniic'ii,  ?o  ist  da^  alle?  rrdit  schön  und  gut:  allein 
man  gerät  beim  Gescliiclitsunterriclite  bekanntlich  nicht  blofs  hier, 
sondern  auch  sonst  gar  oft  mit  der  Ethik  ins  Gedränge ;  in  der  Politik 
nimmt  das  xa?.ov  neben  den  (fvfuf  tgov  schon  seit  langer  Zeit  ein  recht 
bescheidenes  Plätzcht  ii  ein.  In  dem  Satz  „Hermann  von  Köln  versuchte 
sein  ganzes  r'i-.lum  der  Reformation  zuzuführen"  (S.  17)  wäre  das 
Wort  „ganz"  It'icht  zu  entbehren. 

Für  Lernbücher  empfiehU  sich  meines  Erachlens  eine  thunlichst 
schlichte  Sprache.  Von  diesem  Grundsatze  ausgehend  möchte  ich 
Redewenduiiurn  folgender  Arl.  an  un<l  für  sich  ja  ganz  und  jiw  nicht 
ZU  beanstanden,  hier  lieber  abgeändert  sehen.  Die  Eitler  halten  ihre 
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Rolle  ausgespielt  (S.  13).  Die  buntscheckige  Heichsarniee  (S,  57). 
Der  KöDig  und  die  Ksiiserin  erweichten  ihren  liarten  Sinn  (S.  60). 
M.  Antoinette  wurde  zur  Guillotine  geschleppt  (S.  68).    Der  Pöbe! 

wurde  zu  Paaren  getrieben  (S.  60).  Der  Rheinbund  legte  sich  freiwillig 
zu  Najtuloons  Füfsen  (S.  79).  Der  Erzherzog  Jolunn  liofs  sich  1809 
von  tl<>n  Franzosen  <ion  Ran^^  abluul'ea  (S.  83).  Das  ivOiiigrcich  West- 
falen brach  auseinander  (b.  90).  Die  Franzosen  wurden  beitn 
2.  Pariser  Frieden  etwas  rauher  angefaM  (S.  93).  Manteuffel  drängte 
1871  die  von  Flunger  und  Frost  zitternden  Franzosen  Bonrbakis  über 
die  Schweizer  Grenze  (S.  107). 

Gut  werden  dorn  Sdiüler  oftmals  Andeutiingon  für  die  Aus- 
spruche von  Frcnuinaiiien  gegeben.  Nach  liieser  Ilichtung  hätte  der 
Verfasser  noch  einen  Sclu'itt  weiter  ^ehen  dürfen.  Die  Betonung  von 
Namen  wie  PaTia,  Aluta«  Canada,  Alexandria,  Kairo,  Abuldr  ver- 
steht sich  für  den  Schüler  keineswegs  von  selbst,  für  viele  auch  nicht, 
wenn  ihnen  der  eine  oder  andere  derselben  früher  beim  Unterrichte 
schon  begegnet  ist. 

In  orthographischer  Hinsiclit  ist  am  Büchlein  groise  Sauberkeit 
zu  rühmen.  Eine  kleine  Inkonsequenz  liegt  darin,  dafs  S.  11  der 
Schwäbische,  S.  16  der  Schmalkaldisehe  Bund,  S.  89  die  Wütende 
Ncifse  zu  lesen  ist,  während  sonst  tV  r  lerlei  Adjekliva  der  kleine 
AnfangsljiichRtabe  gewählt  i.st.  sopiar  ITir  dci-  .grofsc  Kurfürst".  Wurde 
S.  7;j  die  parthenopeische  P,('{)iil)lik  nun  einmal  vorgeführt,  so  war 
nicht  die  Form  parlhenopäisch  zu  bieten. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dafe  die  vorstehenden  Beanstandungen, 
die  sich  mitunter  nicht  einmal  über  den  Standpunkt  einer  persönliciien 
Ge.schinackssache  erheben,  von  keinem  sonderlichen  Helange  sind.  So 
bedarf  <]a<  nnrh  üufserlieh  p-fin^ti^^  ausgestaltete  u\n\  zn  einem  billigen 
Preise  angesetzte  gute  Büchlein  keiner  weiteren  Empfehlung;  es  em- 
pfiehlt sich  selbst  zur  vollen  Genüge.  Für  den  hier  in  Betracht 
kommenden  Lehrstoff  und  für  unsere  Zwecke,  das  lälät  sich  unbe- 
denklich behaupten,  haben  wir  kein  besseres. 

München.  Mark  haus  er. 


Bernheim,  Ernsl,  Lehrbuch  der  histoi  isi  hon  Methode. 
Alit  Xacliueis  der  wichligsten  Quellen  und  Hilfsniiltel  /.um  Studium 
der  Geschichte.  Leipzig,  Dimcker  und  llund^lot.  völlig  durchge- 
arbeitete und  vermehrte  Aullage    1894.   8^    XI,  02t  S.    12  M. 

Nichts  kann  wohl  für  die  Nützlichkeit  dieses  Buches  besser 
sprechen,  als  der  Umstand,  da&  davon  innerhalb  5  Jahre  eine  neue, 
zweite  Auflage  notwendig  geworden  ist.  Nachdem  dasselbe  an  dies»  i- 
Stelle  bei  seinem  ersii  ii  Eisrlieinen  (1889)  nicht  besprochen  worden 
ist,  mag  dies  imnmehr  nuchgehtJÜ  werden. 

Die  erste  Auflage  ist  von  der  Kritik,  soweit  ich  sehe,  allgemein 
sehr  gunstig  aufgenommen  worden.  Wenn  auch  der  Eine  fand  (cf. 
Klebs  in  der  D.  L.  Z.  1890,  138)  dafs  das  Buch  nicht  sowohl  durch 
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neue  übernischeniU'  Gedaiikoii  als  vieltiiehr  durch  die  gl(M(.'lini;Usi^e 
systematische  Durchaibeitung  des  ganzen  Gebietes  sich  auszeicliiie, 
ein  Anderer  im  Detail  dies  oder  das  auszusetzen  hatte:  über  den 
auläerordentlich  praktisclun  Nutzen  dcssolbcn  für  den  Studierenden 
sowohl  als  Ffir  den  Forschenden  war  doch  alle  Weit  einig.   Mit  Recht 
bemerkte  man,  dafs  Beinheiin   -     Professor  der  Geschichte  an  der 
Universität  zu  Greilswald  und  als  Historiker  längst  rühmlichst  be- 
kannt —  damit  wirklich  eme  grolse  Lücke  ausgel'üllt  habe,  da  eigent- 
lich seit  Friedrich  Rehm's  sdbr  kurzem  Lehrbuch  der  historischen 
Propädeutik  (2.  Aufl.  fagb.  von  Hch.  von  Sybel  18G4-)  nichts  derartiges 
mehr  erschienen  war,  die  grofsen  Fortschritte  in  der  (Ii  scliii  htswissen- 
schaft  nach  dieser  Seite  hin  in  methodischer  umtasseiuler  Darsteiluii>2: 
eigentlich  noch  kaum  recht  waren  verwertet  worden  —  während 
andererseits  der  Kreis  der  f^istoriker^'  mehr  und  mehr  gewachsen 
war  und  noch  immer  wächst   Und  dabei  herrscht  doch,  wie  Bern- 
heim sehr  zutreffend  im  Vorwort  zu  der  ersten  Auflage  bemerkt,  kaum 
in  einer  anderen  \Vif=isenschaft  eine  so  aufserordentliche  Verschieden- 
heil  der  Meinungen  über  die  wichtigsten  Grundbegriffe  der  Methode 
wie  in  der  Geschichte;  und  vielleicht  keine  Wissenschaft  hat  —  nach 
einem  ebenso  richtigen  Worte  von  G.  Waitz  —  mehr  vom  Dilettantis- 
mus zu  leiden  als  die  Gesdiicldswissenschaft,  der  nur  dann  aus  üir 
7M  bannen  sein  wird,  wenn  Bücher,  wie  das  vorliegende,  eine  möglichst 
weite  Vcrbreitiinj.^  finden  und  die  darin  nnsgesprochenon  Grundsätze 
möglichst  allgemein  bei  historischer  Forschung  und  Darstellung  werden 
angewendet  werden.' 

'  -  Mit  Fug  und  Recht  hat  der  Verfasser  die  neue  Auflage  als  eine 
völlig  durchgearbeitele  und  vermehrte  bezeichnet;  überall  ist  die  neueste 
Literatur  sorgfältig  nachgetragen,  durch  Hinznfugung  einzelner  Ab- 
schniffe  und  Ergänzungen  aller  Art  ist  der  Umfang  des  Ijnches  um 
fast  fünf  Bogen  vermehrt,  die  Zitate  und  Nebenbemerkungen  sind  nun 
zur  besseren  Übersicht  getrennt  unter  den  Text  gesetzt  woi-den.  Aber 
im  Wesen  selbst,  in  der  Auffassung^  der  Einteilung  und  Darlegung  ist 
keine  Änderung  eingetreten,  so  dafs  die  erste  Auflage  neben  der 
zweiten  imfiierhin  rerhf  <^'nt  bestellen  knnn.  Bei  der  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  ist  es  wohl  gerechllertigt,  den  Inhalt  nun  etwas  genauer 
wiederzugeben,  wobei  wir  zugleich  am  besten  Gelegenheit  haben 
werden,  einzelne  Bemerkungen  daran  jeweilig  anzuknüpfen. 

Das  Buch  ist  in  sechs  Kapitel  geteilt,  wovon  das  erste  ,,Wesen 
und  Beprriff  der  Geschichtswissensehafl"  lieliaiideit.  Rern- 
heim  erklärt  die  Geschichte  als  ..die  Wissenschall  von  der  l>nl  wii  kehm;^^ 
der  Menschen  in  ihrer  Belliäligung  als  soziale  Wesen,"  wtjl)ei  eiinnal 
ein  besonderes  Gewicht  auf  die  „Entwickelung**  und  dann  auf  den 
Ausdruck  „soziale  Wesen**  gelegt  wird.  Durch  das  Wort  „Eiethätigang" 
-will  der  Verf.  zugleich  die  kulturfresehichtliche  Seite  ausdrücken,  da 
die  Geschichte  es  nicht  blnls  niif  Handlungen,  sondern  auch  mit  Zii- 
stänilen  zu  fhun  habe  —  woliir  Ireilich  der  Ausdruck  doch  nicht  reelil 
passend  erscheint.  —  Daran  reiht  Bernheim  einen  §  (iJ)  über  die 
historische  En t Wickelung  dos  BegriiFes  der  Geschichtswissen- 
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schafl.  in  welciiein  er  kurz  die  drei  Arien  der  liistorischon  Auffassung 
charakterisiert:  1)  die  erzählende  oder  releriereiuie  i)  die  lehrhafte 
oder  pragmatische  3)  die  entwickelnde  oder  genetische,  und  von  den 
Logügruphen,  den  Annalen  und  Chroniken  (welche  die  erste  Stufe 
darstellen)  zu  Thukydidcs,  Polybius,  Taeitus  und  über  das  Millelaller 
hin  wegeilend  zu  der  Zeil  des  Humanismus  und  der  Reformation 
übergeht. 

§  -i  handelt  von  der  Begrenzung  und  Einteilung  des 
geschieht  Hohen  Stoffes.  Bemheim  erklftrt  sich  gegen  die  Be- 
schränkung auf  die  sogenannten  Kulturvölker  imd  für  die  Herein- 
beziehung der  prnhistnnsrhrn  Forschung.  Ans  der  hier  vf^rsnchtcn 
thematischen"  iMuteilui)^'  will  ich  nnr  dio  meiner  An.«ichl  ii.ich  sehr 
richtigen  Ausführungen  über  das  Verhältnis  zwischen  „Kulturgeschichte  ' 
und  politischer  Geschichte  hervorheben  (S.  47  u.  ff.),  die  darin  gipfeln, 
dafs  nach'  Bernheini  unter  der  ersten  eben  die  nichtpolitischen  Be- 
tliutigungen  der  Menschen  als  soziale  Wesen  zu  begreifen  seien.  Dies 
mag  befremden,  weil  es  ^nv  zu  einfach  oder  trivial  klingt,  ist  aber 
doch  richtig.  Freilich  wenn  man  streng  methodisch  vor^'cliL'ii  will, 
mufs  man  meines  Eraclitcns  natürhch  unter  dem  BegriÜ  der  „Kultur- 
geschichte"' alles  subsumieren,  und  gehOrt  insbesondere  auch  die 
politische  Gesdiichte  wesentlich  mit  dazu.  Denn  dafs  die  politi«dien 
Verhrülnisse  und  Zusländo  ein  ebenso  wichtiger  Faktor  für  die  ganze 
Entwirkelung  oder  Kultur*'  eines  V^olke?  sind,  ali^  andere  phy^^ikali.^che, 
materielle,  das  wird  wohl  im  Ernst  niemand  bestreiten  wollen.  Ein 
politisch  unreifes,  unselbständiges  oder  geknechtetes  Volk  wird  auch 
auf  anderen  Gebieten  an  der  Entfaltung  seiner  Kräfte  und  Fähigkeiten 
behindert  sein.  Allein  aus  praktischen  Gründen  wegen  der  über- 
grofson  VnWa  von  Material  i«;t  jene  Si  hcidunfr  zwischen  politischer  und 
Kultur-Geschichte  vorzunelnueu  und  vorgenommen  worden.  Hat  man 
dabei  lange  Zeit  die  politische  Geschichte  allzusehr  in  den  Vorder- 
grund gerückt  und  die  übrigen  Teile  oftmals  zu  stiefmutterlich  be- 
dacht, so  wird  heutigen  Tages  Gewicht  darauf  gelegt,  dafs  historische 
Werke  nicht  blofs  die  politische,  sondern  auch  die  anderen  Seiten 
des  Lot»f»ri>  (Mties'  Volkes,  die  literarischen,  wi«senschafllichen,  künst- 
lerischen und  vornehmlich  die  sozialen  und  wirtschaftlichen,  wie  die 
sonstigen  „kullLU'ellen"  Verhältnisse  in  gleicher  Weise  berücksichtigen 
und  behandeln.  Sehr  treffend  äulscrt  sich  Bernheim  (S.  62)  aucii 
über  die  Mängel,  welche  j«  il<i  Periodisierung  oder  chronologischen 
Einteilnng  dor  Gr>(liirli!e  anhaften,  und  weist  meines  Erarhton''  mit 
Frffil;:  iJie  ijemühuri;icn  von  O.  Lorenz  zurück,  spjne  ..Geiicrationen- 
theorie''  zu  einem  absoluten  Einteilungsprinzip  der  Geschichte  zu  er- 
heben. Ich  darf  lüefür  wohl  auf  meine  Bemerkungen  verweisen,  die 
ich  in  der  £röffhungs<^itzung  der  historisclien  Sektion  bei  dem  (hiesigen) 
41.  Philologentag  an  den  eben  damals  erschienenen  zweiten  Band  des 
Lorenz'srlu-ii  Werkes:  ..Die  Geschichtswissenschaft  in  H;iii|)lrichtungen 
und  Autguben"  anzukmipF'Mi  mir  gestattete.  Auch  Bcrnheim  betont, 
dafs  L.  von  Ranke,  utii  den  sich  Lorenz  dabei  stützen  will,  sich 
darüber  vielmehr  nur  sehr  vorsichtig  ausgesprochen  habe.  Auch  lasse 
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sich  Lorenz*  Theorie  der  3  Generationen  (vom  Vater  bis  zum  Enke[ 

=  dreimal  33  oder  100  Jahre  und  als  grölsere  Mafsstäbe  diiiiii  drei- 
mal drei  iiiid  -cchsmal  drei  Generationen  =  300  bezw.  (U)0  Jalire) 
physiologi^^ch  ^'ar  nicht  beweisen.  Und  vvonn  dieses  ({( .sotz  der  drei 
Generationen  wirklich  „ein  der  luensciilichen  Natur  iniiewohneiules 
Prinzip"  wftre,  waram  solle  es  dann  nur  unter  der  Voraussetzung  von 
Famiiieneinrichtungen  gelten,  wie  sie  die  Monogamie  mit  sich  bringe? 
Alle  nicht  monogamischen  Völker  wären  dann  von  der  Geschichte 
ausgeschlossen  I  Ebensowenig^  ist  din  damit  in  cngom  Zusammenhang 
stehende  .,Vererbunp«;lhooric*'  <,'('ei;;iiet  als  geschichtliches  Forschungs- 
priuzip  verwendet  zu  werden,  da  iinuier  im  führenden,  leitenden  Genius 
ein  unbelcannter,  schöpferischer  „Rest"  bldbt,  —  unbestimmbar  und 
mune&lmr  —  der  jede  derartige  Schematisierong  hindert. 

Von  besonderem  Interesse  ist  der  nächste  §  4,  der  das  Ver- 
hältnis der  Geschichtswissenschaft  zu  anderen  Wissenschaften  zum 

Gegenstand  hat.    Natürlich  kommt  hiebei  —  und  zwar  an  erster 

Stelle  —  auch  das  Verhältnis  zur  Philologie  zur  Sprache,  worüber 
ja  schon  viel  gesagt  und  noch  mehr  gestritten  worden  ist.  Ich  /ö^^t  ro 
nicht  zu  bekeruien,  dafs  ich  in  diesem  „Streit"  von  jeher  und  auch 
jetzt  noch  mit  Bemheim  auf  der  Seite  Jener  stehe,  welche  —  ent- 
gegen der  Ansicht  Boeckh's  und  seiner  Schule  —  die  Philologie  nicht 
als  „Wiedererkenntnis  und  Darstellung  des  ganzen  vorhandenen  mensch- 
liclion  Wissens"  auffassen,  sondern  —  etwa  mit  Knortin«^'  —  die  Auf- 
gabe der  Philologie  als  die  „Erkenntnis  dos  eigenartigen  geisti{r<»n 
Lebens  euics  Volkes"  definieren,  ,, soweit  dasselbe  in  der  Sprache 
und  Literatur  seinen  Ausdruck  gefunden  hat."  Hingegen  kann  ich 
darin  nicht  mit  Bernheim  übereinstinunen,  dafs  hinsichtlich  der 
Mt'lliode  wirklich  ein  wcsentfichor  fnterschied  Ix'stelie,  da  sowohl 
die  ..Entwickelung""  als  die  „Kornbiiialioti"  doch  aucii  bei  der  Philologie 
keine  geringe  Rolle  spielen.  —  Des  Weiteren  wird  das  Verhältnis  zur 
Politik,  bezw.  Staatslehre,  zur  Sociologie  oder  Socialwissenschaft 
(dieser  Abschnitt  neu!),  dann  zur  Anthropologie,  Ethnographie, 
Ethnologie  und  besdü  !' r^^  eingehend  und  lesenswert  zur  Natur- 
wissenschaft erörtert  und  mit  vollem  Hecht  betont,  dafs  die  natur- 
wissenschaflliche  Methode  mit  ihren  mechanischen  (Jesetzen  auf  die 
Geschichtswissenschaft  absolut  nicht  anwendbar  ist.  Wie  das  V^er- 
hältnis  zur  Philosophie  einem  besonderen,  späteren  Kapitel  aufbewahrt 
ist,  so  wird  auch  dem  Verhältnis  der  Geschichte  zur  Kunst  ein 
eigener  §  (5)  gewidmet,  wobei  Bernheim  sich,  wie  mir  erscheint,  etwas 
zu  schrolT  grjron  don  Satz  wendi.'t,  dafs  die  Geschichtr-  -/(it:leirh  Wis-seii- 
schaft  und  Kunst  sein  solle,  der  doch  von  den  nieislen  nur  dahin 
verstanden  werden  wird,  dafs  die  Geschichte  neben  der  Belehrung 
zugleich  einen  ästhetischen  GenuHs  bieten  solle.  Wesen  und  Aufgabe 
der  Gesclii(  hfswissenschaft  wird  dann  in  §  G  nochmals  dahin  zu- 
sammengefafst,  dafs  dieselbe  allgemein  gülti-ji'  neselze  wodri'  finden 
woiie  noch  könne.  ..Ks  «jr  nÜL'f  ihr.  den  Z  u  >  a  in  in  e n h a ng  der 
Thatsachen  ilircs  Gebietes  nacii  der  Analogie  psycliisciien  Geschehens 
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auf  Grund  der  Mentität  der  menschlichen  Natur  im  Sinne  einer  ein- 
heitlichen Entwickelung  zu  begreifen." 

Das  zweite  Kapitel  behat hielt  alsdann  die  Methodologie  oder 
Melhodenlehre,  worunter  der  Verf.  (S.  118)  „die  allgeiiicine  Darlegung 
des  I3egritts  und  Wesens  der  Methode  einer  Wissensc.liatV  versteht, 
und  in  den  einzelnen  Unterahleiiaiigen  zuiiialisl  1)  „die  Eigen- 
art der  historischen  Methode,"  als  deren  Hauptaufgaben  Kritik 
(zur  Konstatiorung  der  Thatsäcblichkett  der  überlieferten  Begebenheiten) 
nml  Auffassung  (für  die  Erkenntnis  des  Zusammenhanges  der  That- 
sarhrii)  ])(•/'  ii  hnet  werden.  §  :i  nimmt  die  iiislorische  Metliode  gegen 
die  Skepsis  in  Scliutz  und  betrachtet  die  „Gewifsheit  der  Ge- 
schichte," Worauf  in  §  3  die  „historische  Entwickelung  der 
Methode"  verfolgt  wird  —  eigentlich  eine  Fortsetzung  des  §  !2  in 
Kap.  I.  Denn  diese  Entwickelung  hängt  auf  das  innigste  mit  der- 
jenigen der  Geschichtswissensehafl  vomi  Milft  lalter  bis  auf  unsere  Zeit 
überhanpt  zusammen.  Angewandte  Methoiloloiie  d.  h.  Anwrnidiinsr 
der  ein/.eluen  methodischen  (irundsälze  und  Kunstgrille  iitniit  H*'ni- 
heim  (cf.  S.  118  und  ^  Methodik,  die  er  in  4  Gruppen  ieilL: 
Quellenkunde  oder  Heuristik,  Kritik,  Auffassung,  Dar- 
stell u  hj.  Dio><?n  sind  —  in  nicht  ganz  konsecjuenler  W^se  —  die 
folgenden  vier  einzelnen  Kapitel  gewidmet  und  zwar  also  zunächst 
das  dritte  der  Heuristik. 

Boj  der  Einleilunir  dor  Quellen  "^f'heidof  drr  Vorfa^sor  alle'?, 

was  unmittelbar  von  den  iiegebenheilen  übriggeblieben  und  vorhanden 
ist,  und  nennt  dies  „Ü berrestc"  und  das,  was  uns  mittelbar  von  den 
Begebenheiten  überliefert  ist,  hindurchgegangen  und  wiedergegeben 
durch  menschliche  Auffassung,  was  er  „Tradition"  heifsl.  Die 
T^berreste  zerlegt  er  wiedf^r  in  Thi  r[(  <ir  im  engeren  Sinne  und  Denk- 
mfder,  die  Tradition  in  f  iiM^  bildliche,  mündlicho,  schriftlirhn  —  wobei 
natürlich  vielfach  Berührungen  und  Übergänge  zwi.schen  den  einzelnen 
Gruppen  stattfinden. 

Von  besonderem  Wert  —  auch  für  den  gelernten  ilisturiker  — 
ist  der  folgende  §  (2),  der  euie  sehr  brauchbare  Obersicht  über  die 

hauptsächlichsten  Quellensamn« hingen  (wie  die  Monumenta  Ger- 
maniae  hislorica,  die  Publikationen  der  hiesigen  „Historischen  Kom- 
mission" etc.)  und  —  was  besonders  horvor/nheben  —  die  wichüs^sten 
Quellennachweise  nebst  allgemeiner  Bibliographie  )>ringt. 
Vollständigkeit  ist  dabei  allerdings  ebensowenig  erstrebt  oder  erzielt, 
als  bei  den  folgenden  Abschnitten  in  §  B  der  „H  i  1  f  s  w  i  s  s  c  n  s  c  h  a  f  t  e  n/' 
Von  diesen  kommen  aufser  ..Sprachkunde'*  (Philologie)  nur  die  „so- 
genannt' ii  lii?fni  isd)en"  Hilfswissenschaften  hier  in  Betracht,  die  gerade 
von  Niclit-I'atlilrulr'n  so  ofT  unferschfdzt  werden:  al-o  .Schriflkunde 
(Paiäographie),  tJrkundenlehre  (Diplomalik),  bei  welcher  auch  Bernheim 
sich  meiner  Ansicht  nach  mit  Recht  gegen  die  speziell  juridische 
Definition  des  BegrilTes  t  rkunde  wendet;  Siegelknnde  (Sphragistik), 
AVappenkunde  (HeraldikX  .Münzkunde  (Nunü.smaük).  Genealogie  {wo 
nicht  sehr  passend  flie  l'ersonalnachvvcise  d.  h.  Biographische  Nacli- 
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schlagewcrke  untergebracht  sind),  Chronologie,  liislorisch-poHlischc 
Geographie. 

Das  vierte  Kapitel  behandoll  dann  weiterhin  die  Kritik,  welche 
Rrinhoiiii  /.nlrj^t  in  cim' niedere  (»der  äurscrc  und  eine  höhere  oder 
inin  re.    Dio  crslcic  lnl>e       damit  /.ii  thiin.  ob  die  Daten  über- 
haupt als  Zeugnisse  zulässig  und  in^vieweil  üuliissig  seien,  die  zweite, 
wie  sich  die  Zeugnisse  zu  den  Thatsachen  verhallen  d.  h.  ob  die 
Zeu^isse  zuverlässief,  wahrscheinlich,  möglich  oder  zu  verwerfen  seien 
—  eine  Scheidung,  der  ich  keineswegs  Zliäimmen  kann,  wie  mir  über- 
haupt dieses  Kapitol  wegen  seiner  allzu  profsen  Breite  und  Ausführ- 
lichkeit am  wenigsten     lallen  will.    Beiden  Arten  der  Kritik  widmet 
der  Verfasser  je  drei  Paragraphen  und  volle  zweihundert  Seiten  seines 
Buches,  die  im  einzelnen  eine  Menge  dnrchaus  richtiger  Bemerkungen 
und  viele  sehr  trell'end  und  geschickt  ausgewäidte  Beispiele  enthalten, 
an  deren  Hand  ein  AnffuiL'«  r  <k-h  recht  wohl  über  die  Technik  der 
historischen  Arbeit  und  Kritik  unterrichten  kann.    Aber  wenn  es  sich 
um  Prüfimg  der  Echtheil  einer  Quelle  und  um  Fälschungen,  wie  der 
österreichischen  Freiheitsprivüegien.  der  Pseudo-Isidorischen  Dekretalen 
oder  um  Sagen,  wie  von  den  treuen  Weibern  zu  Weinsberg  oder  vom 
Teil  oder  dgl.  handelt,  wie  sollte  da  blos  von  niederer,  äufserer  und 
nirhl  auch  von  höherer,  innerer  Kritik  die  B  nIi'  sein,  wo  doch  die 
inhaltliHirn  Monieide   dabei   von  so   wesentlicher  Bedeiitnn'r?  sind? 
Und  warum  soll  zur  äufseren  Bestimmung  der  Quellen  gehören  die 
Bestimmung  der  Entstehungszeit,  des  Entslchungsortes,  des  Autors  und 
gar  die  Quellenanalyse?  welch  letztere  übrigens  besonders  eingehend 
und  instruktiv  erörtert  wird.    Etwas  äufsorlich  schliefst  sich  an  diesen 
Abschnitt  der  §  'ii  an,   dor  die  Grundsätze  für  Hezonsion  und 
Edition  der  historischen  Quellen  bespricht,  die  natürlich  wesentiich 
philologisch  sind,  für  die  es  aber  —  mit  liücksicht  uul  die  Verschieden- 
heit der  Quellen  —  keinen  allgemein  gültigr'n  Kanon  gibt.   In  einem 
cbeii-o  loM  n  äiifsoren  Zusammenhang  steht  bei  der  ,, inneren"  Kritik 
d(  r  letzte  Abschnitt,  wo  im  Anschlufs  an  die  ,, Kritische  Ordnung  des 
.Mal'  i  ial-  '  von  «Icn  Begesten  und  Kaiser-  und  Papst-Begestenworken 
gehandelt  winl,  für  die  ein  anderer  l-*latz  (z.  B.  bei  der  Übersicht 
über  die  Diplomatik)  doch  wohl  passender  gewesen  wäre.   Auch  der 
ganze  Abschnitt  über  die  Interpretation  der  Quellen  gehört  meiner 
Ansicht  nach  an  eine  ;ind<  re  Stello,  nämlich  in  eben  das  vierte  Kapitel 
von  der  Heuristik  und  ni(  hl  in  das  fünfte  von  der  ..Aurfassun;^." 

Untor  dieser  lH';:r(  ili  der  Verfasser  die  zweite  lianplaiit'iialM'  der 
Mellitulik,  den  Zusanunenhan«,'  der  Thatsachen  zu  erkennen,  die  er 
in  folgende  Operationen  zerlegt:  Die  Thatsachen  in  ihrer  Bedeutung 
für  den  Zusammenhang  veistelii  n  ( Inti  rpretalion),  verbinden  (Kombi- 
nation), vorstellen  (Beproduktion)  und  die  allgemeinen  Bedingungen 
ihres  Zusiunmenliarrjes  erk'ninon,  Dlesor  Einteilung  rnt-pnM  hon  die 
Paragraphen  die.so-  Kapitels;  (1)  liiter])ii_Uilion,  ül)er  dit.-  wir  ims  be- 
reits geäufserl  haben,  (-2)  Kombination,  (3)  Beproduktion  und  Phantasie, 
(4)  Auffassung  der  allgemeinen  Bedingungen,  der  wieder 
zu  den  lehrreichsten  gehört,  indem  sowohl  die  physischen,  als  die 
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psychischen  (imd  zwar  mdividuell-ps)  clüsche  wie  social-psycliische) 
und  knlttirellen  Bedingungen  besprochen  werden.  Hieran  reiht  sidi 
ein  nicht  minder  interessanter  §  (5)  über  ,,Geschichtsphnosophie," 

•^'dwf  den  die  Leser  schon  melirf'ach  im  Vorausgehendon  verwiesen 
wurden.  In  der  That  ontliält  der  erste  Abschnitt:  „Entwickelung  der 
(jeschichlsphilüsopiiit'"  auch  wieder  ein  .Stuck  Enlwickelimg  dnr  Ge- 
schichtswissenschaft selbst,  deren  übrigen  Teilen  wh  anderwärts  be- 
gegnet sind.  Der  zweite  Abschnitt  untersucht  den  Begriff  und  die 
Aufgaben  der  Ocscliiclitsphilosophie.  DIo  letzteren  umfassen  aligemein 
ansgodriickf  die  l'rinzipien  der  Geschichte  d.  Ii.  die  allgemeinen 
Gruii<ll)0(iinL'iiti;^(  n  und  Prozesse,  auf  denen  der  Zii^ammenhanfr  dor 
geschichtlichen  Tiialsaclien,  die  Eiitwickelung"  beruht.  Alle  <labci 
auftauchenden  Probleme  lassen  sich  unter  zwei  Hauptfragen  begreifen : 
1)  Wie  kommt  die  geschichtliche  Entwicketung  zu  Stande?  Welche 
Resultate  uud  welche  Bedeutung  hat  die  geschichtliche  Entwickelung? 
Fragen,  die  hi<  r  nur  aufgeworfen,  nicht  beantwortet  werden.  Einen 
eigenen  §  (6)  wiihnet  dann  Uernlieim  noch  dem  ..Wesen  der  Auf- 
f  a  s  s  u  n  g"  oder  dei  i  i>egr i Jlen  „Objektivität  und  S  u  b j  e  k  t  i  v  i  t  d  l," 
die  nicht  sowohl  im  eigentlich  philosophischen  Sinn,  als  in  dem  ge- 
wöhnlichen von  Parteilichkeit  und  Unparteilichkeit  betrachtet  und  auf- 
gefaist  werden. 

Den  verhällnismafsig  kürzesten  Ilaum  nimmt  das  letzte,  sechste 
Kapitel  von  der  Darstellung  ein,  wie  das  ja  auch  in  der  Natur 
der  Sache  liegt.  Besonders  wohlthuend  hat  es  dabei  den  Ref.  be- 
rührt und  mag  deshalb  hier  hervorgehoben  werden,  dafe  Bern  heim 
(S.  595)  als  „ein  Muster  gelungener  V'ereinigurig  streng  wissenschaft- 
liclicr  und  fisthetisch  anziehender  Dar^telliin^^  <tA]y<\  eines  vielfach 
sj)rrnl('u  Stoffe«!"  bosonders  die  Ooschichte  der  Sladi  Moni  im  Mittel- 
aller  von  Ferdinand  Gregorov  ins  hinstellt.  „Ich  möchte,*'  sagt  er, 
„die  feinen  Kunstmittel,  durch  welche  Gregorovius  die'Sprödigkeitdes 
StolTes  Überwindel  ohne  die  Thatsächlichkeit  zu  schädigen,  dem 
ästhetisch  interessierten  Historiker  zum  Studium  anempfehlen.  " 

Wir  nher  müssen  /um  Sclilufs  das  vorlie<7Pnde  Buch  allon 
Hislorikein  und  insbesondere  allen,  die  t  s  ncrden  wollen,  als  das 
einzige,  wirklich  auf  der  Höhe  der  Wissenschaft  stehende  ,,ljehrbuch 
der  historischen  Methode**  auf  das  wftrmste  und  angelegentlichste 
empfohlen.  Einen  wie  aafserordenllich  reichen  Inhalt  es  birgt,  welch 
eine  Fülle  von  Anregunfron  nach  jeder  Seite  es  enlli'dt,  geht  wohl 
zur  Genüge  ans  dio-(  r  knappen  Inhaltsangabe  hervor,  welche  die 
eigene  Lektüre  des  Budies  anregen,  nicht  ersetzen  soll. 

München.  Ii.  Simonsleid. 
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Karl  Planck,  Prof.  und  Turnlehrer  aui  Eberhard-Ludwigs-Gymn. 

in  Slultgai't,  Turnkunsl  und  Kunstturnerei  oder  Ober  den  letzlen 

Zweck  und  Sinn  einer  gynmastisclien  Volkserziehung.  Stultgarl,  ßonz  \ 

und  Comp.  18U2.  100  S.  j 

Der  Verfasser  behandelt  die  Thatsacho«  daCs  das  Turnen,  weil  j 
dessen  Zweck  vielfach  verkannt  wird,  mehr  und  mehr  zu  einer  Art  ' 
von  Sport  und  zu  leerem  Schaugepränge  auszuarten  droht.  Ich  glaube,  | 
die  verhältnismäfsipr  kleine  Schrill  fiu^führlichor  besprechen  zu  müssen, 
da  sie  eine  wunde  Steile  in  den  ntüdenic-n  Verhällnissen  behainlflt. 
Die  wisseiischattliche  Gründlichkeit,  mit  welcher  der  Verf.  den  waiireii 
Zweck  des  Turnens  erörtert,  der  sittüche  Emst,  mit  dem  er  die  Aus- 
wüchse desselben  tadelt,  worden  ihm  die  Anerkennung  aller  sichern, 
denen  das  sittliche  Gedeihen  unseres  Volkes  eine  Angelegenheit  des 
Herzens  ist. 

Im  1,  Kapitel  verbreitet  er  sich  über  die  sittlich  erzieherische 
Seite  der  Gymnastik  und  begründet  den  Zweck  des  Turnens.  Von 
dem  Verhältnisse  zwischen  dem  Geiste  und  dem  Leibe  ausgehend  legt 
er  in  einem  gesclüchlliclion  Überblicke  die  Ansicht  dar,  welche  das 
Milklalter  über  jenes  VeiliäUp.is  hegte  nnd  wie  die  Helbrmation  eine 
Änderung  in  dieser  AnMt  ht  /ur  Folge  h:\\\f\  lioussean  irrte,  indem 
er  den  natürliclieu  Zustand  der  Menschen  wiederherstellen  wollte ;  denn 
der  Geist  mufs  über  die  Natur  erhaben  bleiben  —  das  ist  die  wahre 
Natur.  Die  Einheit  zwischen  Natur  und  Geist  suchten  Goethe  und 
Schiller  wieder  herzustellen,  welche  von  enigegengesctzlem  Standpunkte 
an>'*,M^hend  zn  dem  '_^loichen  Ziele  kamen.  Gutsmulhs  lernte  in  der 
Schule  der  Uriecluii  den  ästhetischen  Wert  der  Gymnastik,  insbe- 
sondere ihre  Bedeutung  für  die  iS ational erzieh ung.  F.  L.  Jahn 
erblickte  in  der  gymnastischen  Leibeszucht  das  notwendige  Erfordernis 
zur  -itllii  hon  AV iedergeburt  Deutschlands.  Otto  Hein  "  Ii  .Täger 
vollends  erfafste  den  Grundgedanken  aller  echten  (iymuastik  in  seiner 
geistigen  Reinheit:  sio  i?t  ihm  dto  freie  Kunst,  tlon  gesamten 
Organismus  durch  stetige  natu  rgeinitise  L  bung  zu  einem 
Kunsterzeugnisse  des  eigenen  freien  Geistes  zu  vollen- 
den und  ihn  dadurch  den  Forderungen  des  letzteren  zu 
versöhnen. 

Dann  wentlt  t  si(  Ii  der  Verf.  gegen  eine  Überschü(zun;j  de-  Tech- 
iii>rlion  in  der  Turnkunst  sowie  gegen  das  Ranausisi-he  der  Auf- 
fassung derselben  als  eines  blofsen  Gcsundheitsmittels  oder  als  eines 
Mittels  zu  lediglich  militärischen  Zwecken.  Die  Gymnastik  ist  ihm 
eine  sittliche  P  f I  i  c h  t.  Indem  der  Geist  eine  unumschränkte  Macht 
über  den  Leib  gewinnt,  indem  jede  Bewegung  durch  einen  uimiiltel- 
baren  NVillensakt  ge=ehioht.  brinp-l  der  Geist  den  l.oib  zur  Vollendnn;^', 
schafft  ihn,  von  jedem  Einzclzwecke  absehend,  zu  einem  Erzeugnis 
seines  freien  Willens  um. 

Im  Zusammenhang  mit  dieser  hohen  Auffassung  vom  Zwecke 
der  Turnkunst  weist  Planck  auf  die  Notwendigkeil  einer  gymnasti- 
schen Lebensweise  und  Erziehung  hin;  ohne  ein  abhärtendes, 
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niäfsigcs,  Sitten  reines  Leben  sei,  wie  schon  .laiin  betonte,  die  ganze 
Tarnkunst  nichts  wert.  Auch  die  Turnfeste  sollten  fron  dem  Gretste 
des  Mafshatlens  ci-füllt  sein.  Die  Ge\vühnun<j  an  eine  solche  Denk- 
nnd  Lebensweise  fallt  luiuplsärhlich  dem  Hause  zu,  aber  auch  die 
Schule  muU  sich  nl>  öfTentliclie  Erzieluingsan-falt  der  Sat  hf  annehmen. 
Die  Gymnaslik  vuliz-ieiit  ilire  Thätigkeil  im  beständigen  Kampfe  gegen 
Genufesuchl,  Weichlichkeit,  Trägheit,  feige  Furcht  und  ist  so  selbst 
sittliche  Arbeit  und  eine  wesentliche  Ergänzung  zur  sittlich-reli- 
giösen Erziehung. 

Im  2.  Abschnillo  dis  1.  Kapilols  behandelt  Planck  dio  Gym- 
nastik als  Mittel  m  siltliclu-n  Zw  »(km:  sie  soll  tüchti'r  inaflieii  zur 
Erfüllung  der  Ptlichlcn  in  der  t'aniiiie,  im  Berufe,  im  Volk  und  Vater- 
land, In  der  gesamten  Menschheit.  Die  körperlichen  Übungen  sollten 
wie  bei  den  Griedu  ii  auch  noch  im  späteren  Alter  gelrieben  werden ; 
dadurch  würde  das  viele  (kle  Wirtshaussitzen  eingeschränkt  werden. 
Überhaupt  gicfst  der  Vrrra=ser  die  Ltmp^o  seines  Spottes  über  das 
,,vielgerühmlc  Sitzleder*"  des  deutsclien  Gelehrten  und  Heamten  aus. 
Diese  oR  unglaubliche  Leistungsfätiigkeit  im  Sitzen  erscheint  ihm  als 
das  natürliche  Ergebnis  einer  schon  im  zarten  Kindesalter  einsetzen* 
den.  jähre-  Jahrzehntelangen  Gewöhnung.  Und  erst  der  Universitäts- 
studeril!  ..Narh  L-rriiKlllclnT  An>ru]i  bis  in  den  hellen  Morgen  sitzt 
er  im  Koilegiuni.  wt'un  nicld  sili'icii  aiil'  der  l-'i-iiinnesse,  er  sitzt  zum 
Mittagessen,  zu  ivatt'ee  und  Kartensi)iel,  dann  wieder  im  Kollegium, 
wenn  nicht  in  lieblicher  Abwechslung  von  Kaffee  fiber  Vesper  und 
Nachtessen  zum  Kneipabend  ein  ununterbrochener  Sitzgenufs  an  den 
andern  sich  reiht". 

Im  -i.  KnpitrI  ist  die  A s  th e t  is ch-t  e c  h  n  i  s  r  h  o  Sr-ite  der  Gym- 
nastik behan  lclt.  Die  ästhetische  Aufgalje  der  Gymnastik  darf  jjicht 
einseitig  zum  Prinzip  derselben  gemacht  werden  ~  sie  ist  nur  eine 
sittliche  Forderung  net>en  anderen.  Die  letzte  Weihe  wahrhafter 
Schönheit  wird  erst  envorben  durch  den  Adel  echt  menschlicher  Ge- 
sinnung. Mit  der  Gvnmaslik  verhält  sichs  wie  mit  einem  Werke  der 
bildenden  Kunst:  der  ästhetische  Wert  desselben  ist  hei  i/h  i' lier  Vol- 
lendung der  Form  um  so  gröfser,  je  bedeutungsvoller  der  Gegenstand 
für  den  Geist  ist.  Die  staunenerregeuden  akrobatischen  Tumkünste 
sind  keine  Kunst  im  edlen  Sinne  des  Wortes,  sie  sind  blofse  Form. 
Eingehend  spricht  sich  der  Verf.  aus  gegen  die  ästhetisierenden  ße- 
strebunffen  der  hi-nfi^'-en  Turnor.  dii^  den  silflichcn  Zweck  der  Ktmst 
ganyli«  Ii  verkeimen,  gegen  die  Marmuigruppen  nach  der  Antik«-,  die 
Pyramiden,  das  llandstehen  und  ILmdgchen:  die  Varietevorstellungen 
auf  dem  allgemeinen  deutschen  Turnfeste  in  München  mit  ihren 
Saltomortales,  Leitergruppierun;ii  n,  T^n  terregymnastikern,  Herrendamen 
seien  eine  Schmach  für  die  deutsche  Turnerschafl  gewesen. 

Schön  i>l  die  Aufgabe,  welche  Planck  der  darstellenden  Turn- 
kunst (S.  5ö;  stellt:  „.Auf  grünem  Plan,  unter  freiem  Himmel,  in 
glühendem  Sonnenbrand  oder  auch  dem  zürnenden  Wetter  zum  Trotz 
zuerst  Übungen  In  Massen,  dann  festlicher  Wettkampf,  wo  jeder  Mit- 
ktlmpfer  ganz  von  seiner  Aufgabe  hingenommen,  jeder  Zuschauer  von 
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dem  lebendigslea  biteresse  an  der  Handlung  eil'allt  ist,  so  haben  es 
die  ersten  SchOpfer  der  Sache  verstanden  und  so*  soll  es  bleiben.  In 
lebendiger  Thfitigkeit  soll  die  festliche  Feier  kurz  zur  Darstellung 
bringen,  was  die  s(  IiafVende  Arbeit  der  Monate  und  Jahre  wesentlich 
um  ilirer  selbst  willen  und  ohne  Rücksicht  auf  die  folgende  Sctiau 
erstrebt  und  erkämpft  hat.  Aus  solclicm  Anschauen  erzeugt  sich  dann 
ein  reger  Wetteifer  und  ein  edles  Streben,  es  den  Genossen  oder 
Älteren  zuvorzuthun.  Die  schöne  Darstellung  wird  selber  wieder  zur 
Quelle  freudigen  Schaffens." 

Der  2.  Abschnitt  dos  :ä.  Kapitels  Ixfafst  sich  mit  Stoff  und 
Form  in  der  Gymnastik.  Da  die  (iyinnnslik  den  Leib  zu  einem 
würdigen  Organe  des  Geistes  für  seim-n  allgemeinen  sittlichen 
Zweck  ausbilden  soll,  so  kommen  bei  der  Stoffauswahl  nicht  in  Be- 
tracht die  einzelnen  sittlichen  Zwecke,  die  aus  der  besonderen 
Lebensstellung  der  einzelnen  liervorgehcn.  Die  Übungen  musson 
praktisch  anwendbar  sein,  weshalb  ihr  Gegenstand  oder  Inhalt  nicht 
wertlose  Kuur^tstücke  sein  können. 

Eingehend  werden  nun  zuerst  die  einzelnen  Formen  der  Eigen- 
lastmeisterung erörtert,  nämlich  Stehen,  Clehen,  Laufen,  Springen, 
Klettern,  hierauf  die  Formen  der  Fremdenlaslmeislerung:  Werfen. 
Ringen.  Hiebei  geht  Plaiirk  ;nif  die  Hellenen  zurück  im  Ansdilnfs 
an  .läger  (vgl,  dessen  Tineli  :  die  Gymnastik  der  [lellciicn  in  ihrem 
tinlluti  aufs  gesamte  Alterlum  und  ihre  liedeulung  lür  die  deutsche 
Gegenwart.  Eislingen.  Weychardt),  bekämpft  in  gelungener,  satirischer 
Weise  die  Riesenwelle  und  den  Riesenschwung,  das  Kopf-,  Schulter- 
und  ITandstehen,  das  Handgehen  u.  s.  w.  und  verwirft  diese  Seil- 
länzerkiinste  aus  sil Iiichen,  ästlietisclien  tnid  j»liys)schen  Gründen. 
Sehr  gut  bemerkt  er  S.  Si-:  ,, Diese  Künste  sind  /.um  Teile  geradezu 
unwürdig.  Das  wird  sofort  in  die  Augen  springen,  weiui  nian  sich 
einen  Mann  von  unzweifelhafter  geistiger  und  sittlicher  Gröfse  in 
solchen  Stellungen  denkt.  Es  verschlug  dem  Anselien  eines  Sokrates 
nichts,  wenn  er  <iv]\  in  seinem  Hause  durch  Tanzen  Bewegung  ver- 
schafTte,  es  vi  rietzte  die  Würde  Piatons  nicht,  wenn  er  im  heifsen 
Ringkampfe  mit  andern  um  den  Siegespreis  rang,  aber  ein  Marlin 
Luther,  der  sich  im  Handgehen,  ein  Goethe,  der  sich  im  Riesenschwung 
produziert,  ist  eine  unvollziehbare  Vorstellung'^ 

Ich  bin  zu  Hude.  Möge  die  trefHiche  Schrift  viele  Leser  und 
die  verdiente  WünUgung  finden! 

Burghausen.  A.  Deuerling. 
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Aufgaben  an>  dom  aehriftlicbtMi  Tfile  der  FI  a  u  j»  t  p  r  n  f  u  n  e  n 
der  Lebraiat8kauU.idatdB  fftr  die  philoiogisch- historisc  he n 
Fächer  in  Bayern  (18ftB— 1994  incl.)  MQachen,  Verlai?  von  A.  Bachholc. 

23  S.  80  Pfg,  —  Nachilotn  d'ift  n.^uo  Prilfungsordnurif?  für  (l;is  Ex;uii<_-n  d(}n 
philologüch'bibtoriacUen  Fächern  an  den  ßestimmuagen  über  die  scbrifUicbe  Prüfung 
(▼on  der  Geschiebte  abgesehen)  nichts  gdlndert  hat,  wird  es  den  Kandidaten  will- 
kormn'>n  sein,  /.a  Übunifszwecken  hier  die  Auf^'alifii  d(?r  letzten  10  .Tabre  liOi|iK>m 
beisammen  zu  finden,  da  sie  «ich  so  am  be»tön  über  das  MaU  des  Geforderten 
orientieren  können. 

Ilcinricb  Lübner,  Wintersonnenwende.  ErKÜhlun;^  aua  den 
Kämpfen  der  Sachsen  um  Heimat  und  Glauben.  Mit  5  Auf oty|iirii  nach  Originalen 
von  Hans  Looschen.  Berlin  1S94,  Vorlag  von  Ilerni.  J.  Meidinger.  Treis  fffh  M. 
Diese  Erzählung,  welche  uns  in  die  Zeit  des  letzten  grofsen  VcrzweitlungikampftM 
der  Sachsen  gegen  Kurl  d*»n  Grofsen  führt,  darf  durchau<  nicht  /.usam  menge  werfen 
werden  mit  der  grofsen  Masse  sogenannter  historischer  ErzablaogeD,  welche  meist 
am  Faden  einer  mageren  Handlung  unsere  Schüler  einführen  woüen  in  die  Oe- 
si:hichte  und  Kulturgeschichte  eines  bestimmten  Zeitra  i m'-t.  in  wi'lcli'^n  also  die 
Erzählung  häufig  rt^in  didaktischen  Zweck  hat  und  die  Gelegenheit  zur  Belehrung 
oft  mit  Haaren  lierbcigezogon  wird.  Nein,  wir  halten  hier  eine  wirkliche,  knnst> 
voll  entworfene  mid  doi  h  lidciiswahie  Krzrihlmi^'  vor  uns,  mit  packender  drama- 
tischer Verwicklung  und  Entwicklung  und  ergreifendem  Aufgang.  Dazu  kommt 
noeb,  daf4  diese  Handlung  nns  rorgef  Qhrt  wird  in  einer  edlen,  sorg  IUI  tig  go  wfthlten 
Sprache,  die  nur  bisweilen  der  Poesie  näher  lioi,'t  ,iU  dor  Prosa.  Der  V^-rfasser 
hat  sich  ganz  auf  den  ätandpunkt  der  Sachsen  gestellt,  welche  sich  uui  ihr 
Heiligstes,  die  alten  G0tter  nnd  die  alte  Freiheit  wehren,  weshalb  denn  aneh  seine 
DarstelUinL;  di'r  Hauptvertrctfr  d^s  ChriitentmiH  im  1  ihrer  f? Mnühuii;^'Mi  rnm 
Standpunkte  der  Sachsen  aus,  nicht  aber  vom  heutigen,  gewürdigt  sein  will. 
Daroro  fsl  das  schSne  Buch  nur  reiferen  Schalem  and  Erwaobsenen,  diesen  aber 
gans  entschieden  sn  empfehlen. 

Neue  Elementar-Kla vierschule  nach  bewährter  Methode 
von  K.  Wohlfahrt,  vier  Hefte  in  einem  Bande  S  Rk.,  bei  P.  J.  Tonger  in  Köln. 
Eltern,  welche  ihre  Kinder  die  Kunst  des  edlen  Klavicrapielena  erlernen  s«  la<<9en 
nicht  umhin  können,  sei  obige  Schule  hiemit  bestem  empfi)hl'>n,  wir:  ilios  ander- 
weitig schon  von  berufeneren  Autoritiiten  geschehen  ist.  In  guter  Fassung  und 
systematischer  Fortschreitung  wird  reicher  Stoff,  auch  zur  Cbmijif  im  vierbftndigen 
Spiele,  gtdioten.  Längst  anerkannte  Mu,-t<  r  und  T.ieMint^e  der  l\lavier[>äda^of?ik 
finden  wir  in  stattlicher  Anzahl  vertreten,  auch  neuere  Meister  in  genügender 
nnd  guter  Auswahl  berfleksiehtigt.  Zahlreiche  textliche  Erlftnterungen  in  klarer, 
leichtfar-dicdier  Form  unter.itnl /.en  den  ftaii^  des  T'nterriclits.  Die  äufsero  Aus- 
stattung, vor  allem  der  deutliche  Druck,  verdient  gleichfalls  gerci;htej  Lob.  Das 
Werk  ist  auch  in  vier  eiaMlnen  Hefben  sa  haben  an  dem  nähigen  Preise  von 
je  «ner  Hark. 

Allgemeine  Geschichte  der  bildenden  Künste  von  Dr.  Alwin 
Schul/.,  Proff?=;f>r  an  dnr  k.  k.  deiit-ehfn  Universität  zu  Prag.  .Mit  Textillustrationen, 
Tafeln  uuu  Farbendrucken.  1.  u.  2.  Lietenmg,  Berlin,  G.  Grote"«che  Verlagsbuchhand- 
lung Separa^Conto  (Matlar-Qrote  und  Baumgilrtel)  1895,   Preis  der  Lief.  2  M. 
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Wer  wie  Kcf.  die  5  Bände  der  1S87  -1891  im  Grotc'schen  Verlag  eiäcliienenen 
..Oeacbiehte  der  dentsehen  Kunst"  mit  ihrer  muaterhaften  AtiBstattung  an  trett'licbea 
Abbil'laQgen,  die  vor  jeder  Kritik  bestehen  können,  genauer  kennt  und  beim 
Studium  der  Kunstgeschichte  verwertet  bat,  der  uiochle  wohl  mit  Recht  wünschen. 
dlhTs  lidi  daran  mit  der  Zeit  eine  gleich  ausgestattete  „Allgemeine  Kunstgeschichte" 
anreihe.  Und  nun  können  wir  die  1.  Lief,  einer  Holchen  mit  ungeteiltem  B«ifaU 
begrüisen.  Das  ganze  Werk  aoll  4  Bände  n)it  ungefähr  1600  Seiten  reich  illustriertem 
Text,  Bowic  vielen  Kunstbeilagen,  Tafeln  und  Karbendtucken  omfansen,  welche 
etwa  in  30  Lieterungen  h  2  M.  erscheinen  und  in  20—24  Jtfonaten  auitgegeben 
sein  werden-  Die  VerOfTentlichnng  beginnt  mit  dem  3.  Bande  (Kunst  der  Re- 
naissance), dem  der  I.  (Kunst  ilos  Altertums),  II.  (Kunst  ilcs  Mittelalters)  und  IV. 
(Eunttgeechicbte  der  neueren  und  n<*uetiten  Zeitj  folgen  werden.  Daa  Werk  wendet 
lieh  nicht  etwa  an  gelebrte  Rrfifie,  imndem  an  jedermann,  der  Sinn  für  Kon«t- 
geschichtt^  liat,  aber  doch  Ijür^t  der  Name  des  Vt:!rr.i.ssL'rs  dafür.  (LiTs  un^  hior  die 
reichen  Ergebniue  der  neueren  kunätgescbicbtlicben  Forschung  in  zuverlässiger 
Weise  vorgefUhrt  werden.  Dies  «cigt  «ich  gleich  im  Text  dtefler  1.  Lieferang, 
Avelclier  nach  einem  einleilomlen  Kapif  e'  die  Baukunst  der  Fi  ninenais-tanco  un  i 
der  Hochrenaiaeance  (teilweise)  in  Italien  bebandelt;  derselbe  gibt  seinen  reichen 
Inhalt  aneb  in  anziebefider  Form  (nur  8.  31,  7t.  2  steht  irrtamlich  Aber  arebitek- 
tonischer  Schcmheit  statt  architektonische).  Alles  f.oli  veidimt  die  prächtige  Aus- 
stattung; nicht  weniger  ab  11  Probetafeln  sind  der  ersten  Liderung  beigegeben; 
zum  Teil  im  doppelten,  ja  wie  Raffaels  Constantinsseblacht  im  8»chen  Formnt 
der  Bucbseiten.  Dieselben  beziehen  sich  meist  auf  den  ganzen  S.  Band.  z\ini  Te\t 
der  1.  Lief,  gehört  nur  die  prächtige  W'iedergubo  dei-  Fassade  der  Oertoaa  bei 
Pavia,  doch  besagt  eine  Notiz,  daf«  in  den  folgenden  Lieferungen  auch  snm  Texte 
der  1.  gehörige  Tafeln  no-h  erschpinen  werden.  Son>t  wilrde  man  nämlich 
einige  Illustrationen  schuterzlich  vermi^isen,  so  nameutlirli  die  Canceliaria  des 
Bramante  (an  S.  32)  und  den  Palazzo  Massimi  alle  Colonn*-  <leä  Peruzzi  (zu  S.  40). 
Aber,  was  besonders  hoch  zu  rechnen  ist.  nicht  l^lofs  die  Tafeln,  sondern  auch  die 
Textabbildungen  sind  vou  einer  Reinheit  und  Klarheit,  die  nicht:;  zu  wünschen 
fibrig  läfst;  auch  ist  Sorge  getragen,  dafs  das  im  Texte  Vorgetragene  regelmäTsig 
durch  das  Bild  oililutert  wird.  Sonach  ist  im  Verhältnis  zu  dem  Gebotenen  der 
Preis  von  2  M.  für  die  Lieferung  ein  sehr  mäf-iiger,  wenn  auch  natürlich  den  folgenden 
Lieferungen  nicht  mehr  1 1  Tafeln  beigegeben  sein  werden,  sondern  eine  geriiigere 
Zahl»  wie  dies  auch  bei  d -r  „Ge3chichte  der  deutschen  Kuns^  '   k  r  Fall  war. 

Auch  der  inawischcn  vor  einigen  Wochen  erschienenen  2,  Lieferung  sind 
noch  Probetafeln  der  Forts  t/.ung  beigef^ben,  und  zwar  nicht  weniger  als  14, 
darunter  so  hervorragend  schöne,  di.f-j  man  schwankt,  welchem  von  b-^iden  Heften 
der  Vorzug  gebührt;  besonders  hervorzuheben  ist  eine  im  3  fuehen  Format  der 
Buchfleitcn  gehaltene  vorzügliche  Wiedergabe  de^  Abendmahles  von  Leonardo  da 
Vinci  (nach  dem  Stiche  von  iiaphael  Morghen)  ard  eine  reizende,  farbige  Repro- 
duktion des  Frühliiigi  von  Sandro  Bottici^H.  Zar  2.  Lieferung  sAbsi  gehören  nur 
die  Tafeln,  welche  die  Kirche  S.  Maria  della  Salute  in  Venedig  und  die  vou 
S.  Oregorio  in  Mesaina  darstellen.  Doch  wird  die  Versicherung  gegeben,  dafs 
BfAtere  Hefte  noch  Tafeln  zum  Texte  der  2.  Lieferung  bringen  werden,  sonst  würde 
man  auch  hier  einzelne  v.Iditijre  Daistellungen  vermissen,  wie  z.  B.  Peterskirche, 
Petereplatz,  einzelne  Bildor  zur  Kenaissance  in  Frankreloh  etc.  Der  Test  dieser 
2.  Lieferung  führt  die  Betrachtung  der  Hoohrenaissanoe  in  Italien  zu  Ende  und 
wendet  sich  dem  B.irorksfil  zu.  iiier  interessiert  die  Wärtue,  mit  welcher  sich 
der  Verfasser  des  viel  gescbmählen  und  —  wie  wir  hinzufügen  dürfen  —  viel- 
yerkannten  Bernini  annimmt  (ef.  bes.  S.  60),  ohne  dofs  er  deshalb  den  VeHrmngen 
der  .HiKiteren  Architekten  das  Wort  redet.  Kflrz'T  wird  die  no.  Ii  weniijer  er- 
forschte lienaissance  in  Spanien  behandelt,  uui  &o  eingebender  aber  die  in  Frank- 
reich, wo  die  Darstellung  mit  dem  Seblofsbau  von  Versailles  scblieGtt.  Nicht 
weniger  als  hl  Abbildungen  auf  den  f>^  Tevtseiton  ilienen  zur  Veranschaulichung; 
besonders  interessant  sind  die  von  spanischen  Bauten,  die  man  sonat  weniger 
hftufig  sieht 

In  doppelter  Beziehung  Icann  da^  treffliche  Werk  anfjelegenlüch  en)[ifuli1en 
werden:  für  das  Haus,  als  ein  Familienbuch,  das  schon  durch  seine  Abbildungen 
Sinn  für  die  Kunst  und  du«  ScbQne  wecken  wird,  und  für  die  Scbnle,  sur 
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Belebung  des  Unterricbtes.  besonder«  de^  Ge^chicbtHuatcrrichtei^  der  immer  mehr 
aneh  bei  uns  anf  KuHar>  und  Knnstentwicklnng  die  gebflhrende  Rilckdcfak  nimmt. 

UansSacbs.   Festrede  von  Edmund  G  o  e  t  z  e ,  Prof.  am  säßbs.  Kadetten- 
korpe.  Nfimber^  1894.  Joh.  Pbil.  Karer  (J.  Braun).   0,50  M.  Unter  den  uaneber-' 

lei  lit»»rarischen  Kr^ehcinungen,  welche  die  Wiederkehr  (b^-  400.  Goburtstogä  von 
llans  Sachf?  gebracht  hat,  zilhlt  zu  den  intere^iantesten  die  Festrede,  die  Prof. 
Goeize  bei  der  am  8.  Nov.  1894  von  der  Stadt  Nürnberg  im  Rtithaussaale  ver- 
anst iltpff'n  Feier  gehalten  hat.  Mit  schwungvollen  Worten  ist  Han^  S.ichsen« 
Btideutun^  in  grof^en  Zügen  gewürJif,'t,  und  zwar  einmal  in  seinen  Verhältnis  zur 
Reformation  und  zu  den  politischen  Vorgilngen  seiner  Zeit,  sodann  in  seiner 
Stellung  als  Dichter  und  Krzieher  seinen  Volke*.  Uiuntietlend  ist  hiebei  die  im 
Gegensatz  zu  Gervinua  aufgestellte  Behauptung,  dal'-»  ilan*«  Sachs  bis  zu  seinen 
letzten  Leben«j.ihtf»n  ..ein  Helfer  am  Werko  der  Reformation"  gewesen  sei.  Tbat- 
sache  ist  vielmehr,  dafs  Hans  Sachs  nur  anfilnglich  lolih  iftL-'n  nnil  tlinikriifti^'on 
Anteil  an  dem  lieformatioüiwerko  nahm,  dagegen  hat  er  spüter  nicht  mehr  direkt 
eingegriffen;  er  verfolgte  wobl  die  Sach'}  der  R»;formation  mit  aufmerksamem 
Auge,  nut  h  läf^t  sich  sagen.  <i{\U  er  durch  sein  dichterisches  Schaffen  mittelbar 
für  „die  Erneuerung  des  inuerea  Lebens"  gewirkt  hat;  aber  in  seineu  späteren 
Jahren  lafit  er,  lediglich  wie  ein  gewiisetthiiftM  Beotmehter  am  Ufer  stehend,  dio 
empörten  WeUen  des  aufgeregten  Stromes  an  sich  vorflherziehen.  Übrigens  gibt 
dies  Ooetze  selbst  später  indirekt  zu.  wenn  er  S.  15  sagt,  dafn  H.  S.  ,,wie  von 
einer  höheren  Warte  aus  die  Bew«»gung  seiner  Zeit  betrachtet".  Interessant  ist 
ferner  die  Darlegung  der  unermüdlichen  Schaffenskraft  de.^  Dichtern  auf  Grund 
des  von  Goetze  unliingst  entdeckten  „Gemerkbuchleins",  sowie  die  Darstellung  des 
Verliriltniises  ih  r  Dii  htungen  H.  S.  zu  den  benutzten  Quellen,  zum  Volkslied  und 
zur  Kuiuit.  Sehr  willkommen  sind  aufterdem  swei  Oaben,  einmal  die  Wiedergabe 
der  kfirsHch  au^efnnd^en  Hani  Saebe-Bfedaille,  eodavn  die  NaohVildnng  einer 
Federseicbiiag  von  Jobst  SpOrl,  einem  Zeitgenonen  von  Hana  Saebs. 

F  ranzOsischea  Elementarb noh  von  Dr.  Hermann  Bre^-mann  und 

Dr.  Hermann  Moeller.  F-Infte  vprlnisserte  und  bedeutend  gekürzte  Auflage  ile.s 
ElementarQbung^baobes  und  der  £lementargrammatik.  Au^be  B.  München  und 
Leipzig.  Verlag  von  R.  Otdenbourg,  1898.  Vlfl  u.  125  8..  brosebtert  M.  1.80 
geb.  M.  2,30.  Die  Verf.isser  erkl.lren  in  der  Vonode,  nie  liUien  den  D.vnk  für  die 
ihnen  gewordene  Unterstützung  abzustatten  gesucht  „durch  eine  möglicbat  weite 
Berflcluiehtigung  der  Wflasebe  ibrer  Freunde  und  dnrob  das  ernste  Bestreben, 
das  Elemcntarbuch  immer  vollkommener  ta  gestalten  und  ihm  eine  erhilhte  Brauch- 
barkeit zu  verleiben".  Das  Buch  ist  in  der  Tnat  fast  in  allen  Punkten  beider 
geworden.  —  Sollte  es  sieb  nicht  ans  praktiseben  Granden  empfehlen,  die  W5rter* 
Jiston,  die  jedem  französischen  Leseattiik  beigegeben  sind,  liintor  den  Text  zu 
verweisen,  statt  unter  denselben,  wo  dieislbea  ertahrung^geumls  weit  weniger 
nalsbringend  sind? 

Franzö.^iisches  Übungsbuch  von  Dr.  U.  Brey  mann  und  Dr.  H. 
M  cell  er.  Erster  Teil :  Zur  Kinübuog  der  Laut-,  Schrift-  und  Wortlehre.  Ant- 
gahe  B  (enthält  zugleieli  die  (^mmmalik  I).  Dritt«  AuHage.  München  und 
Leipzig,  Verlag  von  R.  Oldenbourg.  1893.  X  und  2)0  8.,  broäch.  M.,  geb. 
8,70  M.  Das  Buch  ist,  wie  daa  vorausgenannte,  für  Realschulen  bestimmt.  „Die 
.Anzahl  der  mythologischen  Texte  wurde  abermals  bedeutend  vermindert  ,  die  vor- 
gleichende Darstellung  von  Laut  und  Schrift  ist  eine  einfachere  und  überlebt- 
liebere  geworden;  vierzehn  französisc  he  Texte  sind  neu  biazugefOgt;  kurze  Redens* 
arten  ans  dem  alltäglichen  Leben  sind  an  Stelle  einer  Reihe  von  Konversationen 
üb«r  die  zusammenhängenden  Stücke  getreten ;  sogenannte  Treffübungen  zum 
nefaeren  Aneignen  der  Verbalformen  wurden  eingeführt;  die  Zahl  der  Gedichte 
ist  um  drei  vermehrt.  Um  die  raschere  Durchnahme  der  ersten  Texte  zu  ermög- 
lichen, wurde  für  diese  ein  besondere-»  Vokabelverzeichnis  hergestellt.  Was  die 
Grammatik  anbelangt,  so  sind  viele  Regeln  vereinfacht,  andere  verbessert  und 
erjfänzt  worden,  namentlich  wurden  auch  die  Komposita  'Ilt  Zeitwörter  aufgeführt". 
Da  die  2.  AuUage  nicht  neben  der  3.  benützt  werden  kanu,  so  ,,ist  dio  Verlags- 
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hnchbandlung  ermächtigt  worden,  gegen  Kinsendung  der  alten  Exemplare  der 
2.  AuSage  die  gleiebe  Aavabl  tob  Ez«nplftiaa  der  8.  Aufl.  kovtenfrei  fer^ 
abfolgen". 

AbriTs  derGeschicbte  der  Mathematik  undderNatu  rwisaen- 
schaften  im  Altertum  von  Dr.  Siegm.  Qüntbert  o.  Prof.  a.  d.  techn. 
Hocbscirale  München.  Iw.  v.  MQUeni  Handbnch  der  kloss.  AltertumswisBettschaft. 
V,  1.  2.  Auflage.  B.  S.  •2;^0 -313.  Mit  einem  alphabetischen  Register.  1893.  Her 
Abrifi  zerfäUt  in  die  Abschnitte  für  reine  Mathematik;  nebst  OeodÄ«e,  Fby«ik  und 
Chemie,  Astronomie,  Kosmop  by»ik  nnd  winensehafbUche  Erdkonde,  bescbrribende 
Natarwissenschaft  und  endlich  tnedizinisclie  Di.->x.ii)l{nen.  Die  neue  Aufliige  hatte 
die  Aufgabe  zu  lösen,  die  Einzelheiten  der  ersten  Auflage  gründlioh  zu  revidieren 
und  zugleich  dem  reichen  Forichungsergebnis  der  letsten  ffinf  Jahre  Rechnong 
zu  trafi:en.  Zumal  im  Gebiete  der  reinen  Mathematik  war  nach  dieser  Seite  hin 
ziemlich  viel  zu  tbun,  wie  eine  Vergleiobung  beider  Auflagen  beweisen  kann.  Für 
die  Oeiobicbte  der  antiken  Erdkunde  fielen  Tornekmlich  die  inswimshen  ersehienenen 
Arbeiten  von  M.  C.  P.  Schraidt,  Zur  Geächichte  der  geogr.  Literatur  hei  di?n 
Griechen  und  Kömern  (Berlin  1887)  und  von  ü.  Ber|fer,  Ge»cbicbte  der  wissen* 
aohaftlichen  Erdkonde      den  Glrieehen,  Leipsig  (4  Teile  1893)  ins  Gewicht 

Förstemann  (Albreclit),  Zur  Geschichte  des  Aeneasmy  th  us. 
Literargesohiohtlicbe  Studien.   Magdeburg  1891.  Creutz.  2  Bl.  104  S.  8'.  „Sollte 

es  ^iche^nen,  dafs  ich  mcinf;  Aufgabe  all7,nsL'hr  beschränkt  habe,  um  noch  Neues 
von  irgendwelobem  Belange  bieten  zu  können:  nun,  so  betrachte  man  liit^  vor- 
liegoide  Arbeit  nur  als  eine  bequemere  Zusammenstellung  des  Matmi als.  denen 
zu  dienen  (!),  die,  vielleicht  von  ihrem  Vt  rgil  aus,  zum  erstenmale  dieser  Frage 
näher  treten  möchten."  Bequem  ist  die  Zusammenstellung  de^  Verf.  nur  insofern, 
als  die  Namen  dor  die  Aeneassage  berührenden  Autoren  t^von  Homer  bis  Vergil 
excl.),  welche  der  Reihe  nach  durchgesprochen  w.ndfn,  durch  fetten  Druck  hervor- 
gehoben sind.  Sonst  sind  der  Uberdichtlicbkeit  keine  Konzessionen  gemacht.  Der 
Stil  der  Arbeit,  der  Btellenwei^le  durch  Hlumauer  inspiriert  worden  ta  sein  scheint, 
(  vgl,  S.  6  ..Der  Herr  K.  Kanimerherr"  |  von  Macrobius.  der  praepositn«?  aacri  cuhlcuü 
warj,  S.  9  „Aineias,  welcher  sich  .  .  .  salviert'*,  S.  12  „der  flbergerichuappte  Arzt 
aas  Syrakus",  8.  17  „sobald  er  merkt,  dal'i  die  Dinge  schief  gehen")  reizt  häutig 
zur  AnhrinR'nng  von  untcri-  'iiyon.  Sachlich  unrichtiij  ist  z.  B.  die  Behauptung 
S.  1)  ,,diu  Troiupete  .  .  .  kommt  bei  Homer  nicht  vor."    Vgl.  dagegen  —  211*. 

K.  Kim  mich,  Z  e  t  c  h  e  n  s  c  b  u  1  e.  Sammlung  (iöscben.  Stuttgart  1894. 
80  Pfg.  Die  Sammlung  Goschen  ui  durch  die  unläa^st  herausgegebene  „Zeichen- 
schule" von  K.  Kimmich  um  ein  vorzügliches  Bändchen  bereichert  worden.  Den 
überreichen  Stoff  des  gesamten  planmälsigen  Zeichenunterrichtes  in  so  anschau- 
licher Behandlung,  bei  solch  knapper  Form  bewältigt  7.\\  haben,  ist  ein  Vorzug, 
der  wohl  wenigen  Werken  ähnlichen  Inhalts  in  gleichem  Mafse  zugesprochen  werden 
kann.  Zieht  man  dabei  din  treffliche  Ausstattung  und  den  last  unmöglich 
scheinenden  billigen  Preis  in  Betracht,  dann  muis  man  sich  freuen,  dafs  nun  dem 
allgomoin  in  Schule  und  Haus  platzgreifendcn  Ringen  nach  gediegener  Führuni? 
der  Lernenden  solch  populär  gehaltene  Uilf«werke  unterstützend  su  Gebote  stehen. 
Eine  als  Pinselzeicbnung  nach  der  Natur  beigegebene  Skizze  finden  wir  bezüg- 
lich ihres  Sujets  nicht  f^'lü'  klich  gewählt;  gewifs  dürfte  l'>  dem  Vcrfa-sor  ein 
Leichtes  sein,  bei  einer  weiteren  Auflage  Anmutenderes,  sich  den  übrigen  Ab- 
bildungen harmonischer  AnsehlieffendM  an  diese  Stelle  so  setcen.  Aber  anch 
ohne  diese  wunschweiso  angedeutete  Änderung  wird  die  „Zeichenschule  von  K. 
Kimmich",  der  Sammlung  „Göschen"  verdienter  Weise  aufs  neue  Fieunde  erwerben. 

L.  Stacke,  Erzählungen  aus  der  neuen  Geschichte  in  hii- 
graphischer  Form.  13.  verbesserte  Auflage.  Oldenburg,  Gerhard  Stalling,  1894. 
VIIl  u.  456  6.  M.  2.50  —  Die  dreizehnte  Auflage  dieser  bekannten  Gescbichts- 
erzilnluTigini,  die  in  dif.sen  Blättern  zuletzt  Jahrg.  27  1 1891)  S.  821  heaprochen  worden 
sind,  weist  eine  neue  Bearbeitung  der  Enählung  von  der  Entdeckung  Amerikas 
nach  Sopbns  Rnges  Christoph  C^lnmbns  auf»  aulserdem  niaanigfaclte  Verbesser- 
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ungen  im  einzelnen,  beaondew  durch  Auinahme  von  Noten  unter  dem  Texte.  Im 
übrigen  ist  Anlage  und  Durcbfübrung  des  Buches  unverilndert  geblieben.  Die 
ErzählangeB  atn  dem  Zeitalter  der  Reformation  und  dorchaui  von  Standpopkte 
dee  Prot^tantisma«  ans  geschrieben. 

Hochbeim,  Dr.  Adolf,  Profewor,  Aufgaben  aus  der  analy tiBchen 
Geometrie.    Heft  T.  Die  gerade  Linie,  der  Punkt,  der  Rreifl.  A.  Aufgaben  VI  IT. 

80  B.  Aiinnwiiin;j:fn  lOH  S.  2.  vorboHsorle  Auflage.  Leipzig:,  'i'eubner  1804. 
Dem  im  XXIIL  Bande  ä.  64d  d.  Zeit»chr.  aber  die  Torliegendo  AufgabenaammluDg 
▼on  Prof.  Schräder  abgegebenen  gunstigen  ürteile  kann  um  ao  mehr  mtgeitimmt 
worilon,  iiU  einö  Anderunf^  der  bewahrten  Anordnuiij,'  de«  Stoffe»  in  der  nf;\ien 
Auüa^e  nicht  eingetreten  ist,  die  Bereicherung^  um  mehr  aU  100  Aufgaben  aber 
die  Verwendbarkeit  des  Buehee  nur  erhöhen  wird. 

Aus  unserer  Väter  Tagen.  Bd.  15:  Deutsche  Meiater  des 
Mittelalters  TOn  J.  B.  Maftohi  —  Bd.  18:  In  Nürnbergs  Mauern  von 

Kran/  Dittmar.    Dre-<iion-Loi|r/.ii,',  Verla>^  von  Alexiinder  Köhler.  Ii  1  Mk. 
Diese  beiden  Bändchen  der  Sammlung  „Kulturgeschichtlicher  Erzählungen"  haben 
dos  gemein,  daft  sie  uns  nach  NBmtorg  f&hren  nnd  »war  in  jene  Zeit,  welche 

uns  jüngs>t  die  Hans-Sach.Mfeior  so  lebhuft  ins  Gedächtnis  zurückberufen  hat.  Die 
erste  Erzählung  schildert  diis  Leben  und  Treiben  der  NGrnberger  Meister  zur  Zeit 
der  Geburt  des  Hans  Sachs  bis  snr  Einführung  der  neuen  Lehre;  daher  erscheinen 

die  grof-pn  Stinitsnlmp,  Duror.  I'eter  Viecher,  Hans  Sachs  etc.  nur  in  ihren  viel- 
versprechenden Autiliigeu,  liloiü  etwas  gar  zu  auffallende  vaticinia  post  eventum 
auf  den  jungen  L'ürcr  und  den  eben  geborenen  UanB  Sachs  erinnern  an  ihre  kOnf- 
tigo  GrCfse,  kuns,  das  Büchlein  bricht  da  ab,  wo  man  eigentlich  erst  mehr  erfahren 
uiüchte.  Was  geboten  wird,  ist  hübsch  und  frisch  erzählt.  Besser  gefällt  uns  das 
2.  Bäudchen  aus  der  Feder  des  Dichters  des  Wallensteinfe^tspieb's,  welches  zu 
Altdorf,  dpr  fhpninh'g'pn  Nürnberger  T'niversität,  aufgeführt  wird.  Wir  lte;>!eitcn 
den  juiigon  Wenzel  Jamnitzer  von  Innsbruck  nach  Nürnberg  mit  einem  Waren- 
zuge und  lernen  dabei  den  Handelsverkehr  der  Stadt  und  die  Feindseligkeiten 
der  fränki.Hchen  FJaubritter  pegen  die  Nürnberger  Ilandel.sborren  kennen,  besonder-'^ 
aber  wird  das  Lobnu  der  Vaganten  und  ihrer  Schützen,  sowie  diU  Schulwesen 
im  damaligen  Nümbery^  mit  fri.Hchen  Farben  geschildert.  Deshalb  ist  daß  letstere 
Bun<khen  au' h  fiir  unsere  Schülerlesebibliotheken  (etwa  von  «ler  1.  Klasscj  an) 
sehr  zu  ouipfehlen.  das  eratere  dagegen  kann  wegen  einzelner  .Xultirun^^en  in  der 
Vorrede  und  am  Sohlnsso  nur  für  protestantische  Gyuina.sien  oder  Schüler 
in  Betracht  kommen.  Ausgestattet  sind  beide  Büchlein  recht  hübsch  (mit  Bildern 
von  dem  Maler  M.  Ebersberger),  der  Preis  ist  niedrig. 

F.  Stoerk,  Der  staatsbürgerliche  Unterricht.  Freiburg  i.  Br. 
und  Leipzig  1893.  Akademische  Verlagsbuchhandlung  von  J.  C.  B.  Mohr  (Paul 
Siebeck.)  32  S.  Preis  1  Mk.  Geboten  wird  hier  eine  Rede,  welche  zur  Feier 
de«  Qeburtstsffes  Seiner  Majest&t  des  Kaisers  am  27.  Januar  1893  an  der  Universität 
GreilWald  gehalten  wurde.  Der  Redner  wfthlte  su  seinem  Thema  die  kelserlicfae 
Forderung,  ,,dafs  vor  allem  ivucli  an  ilen  preursi.-^cben  T'ntt-rrichtsanstaltea  künftig- 
hin die  ersten  wissenschaftlichen  Grundlagen  für  eine  sozialpolitische  Erziehung 
der  deutschen  .lugend,  für  eine'staatsbflrgerliche  Propädeutik  geschaffen 
werden  sollen";  es  gelte,  sagt  er,  hicliei  mit  gimzer  Seele  d;i.s  heriinwachseiule 
Geschlecht  zu  vertiefen  in  den  geistigen  Schatz  des  durch  Jahrhunderte  ge- 
wonnenen Beehte  nnd  deutschen  Staates,  damit  es  dereinst  mit  voller  Kraft 
einstehe  für  das  in  seinem  hoben  Werte  erkannte  heilige  Gut.  Stoerk  ergeht 
sich  des  weiteren  über  die  praktiscb-politiscbe  wie  über  die  theoretische  Seite 
des  aufgestellten  Reformgedankens  imd  sucht  die  Fftden  aufsudeeken,  welche 
den  Zusammenhang  dee  Theiua-^  mit  den  Grund!af?en  unserer  modernen 
Bechtsphiloaophie,  mit  der  Geneais  dca  Hechts  vermitteln,  um  von  Seite  10  an 
den  Bltok  anr  das  minder  ansiehende  Gebiet  dee  Details,  auf  das  praktisch  in 
absehbarer  Zeit  /.a  Krreichende  ?.u  richten.  Hier  findet  er  picher  mit  Kecht,  dals 
die  Mehrzahl  der  hierauf  bezüglichen,  inzwischen  erschienenen  Arbeiten  für  das 
Munsirebende  hohe  Ziel  zu  wenig  fiugkräftig  ist;  dafs  die  Autoren  anmeist  nur 
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mit  dem  ßL'fähiguiigsiiaokweiB  des  gut^n  Willens  an  das  seliiriarige  Problem  heran- 

tratrn.  Kaum  gonng  zu  loben  iet  SioiTlts  Verlniif^pn.  hinr  (Tplte  ps  in  Zukunft 
mit  m»jist(.'rli:it'ter  Bescbräukung  dt-n  Sinn  für  dua  Wesentliche  nufi  äulierste  zu 
betbätigen,  die  Kräfte  des  Oemfites  neben  der  de«  wBj^enden  und  niessendon 
Verstandes  in  den  Dienst  der  neuen  Idee  ?'u  stellen;  ebenso  <lie  metlioiliscbt»  An- 
weisung, dafs  der  Buchstabe  töte  und  nur  der  Geist  lebendig  macbo.  Tr^^liliche 
Winke,  wie  geartet  ein  folcbcH  Unterrichtsmitt'-l  zu  gestillten  .soi,  ^vas  03  /m  ent« 
balten  habe,  was  nicht,  machen  die  LektHr«'  doi  in  edler  Sprache  gehaltenen 
kleinen  Schrift  zu  einer  gleich  lehr-  wie  genulHreichen. 

Professor  Dr.  Lud  w.  Stacke,  ffilf-ibuch  Tür  <lip  er  sto  üntprrichts- 
stufe  in  der  Geschieht«.  I.  Teil.  Altertum.  U.  neubearbeitete  Auflage. 
Oldenburg,  Druck  nnd  Verlag  von  Gerhard  StalKng.  1891.  VI  u.  18$  8.  IVeis  IM. 

,,Dip=ie  Auflage  i-it  nach  d(Mi  preuf-iisohBn  Lehrpiflnpn  von  1892  iini;:r0arbe>tet. 
Die  orientatiacbft  Geschichte  ist  der  griechischen  in  knapper  Form  angereiht.  D«^ 
Bfichlein  kt  fQr  die  Quinta  und  Quarta  des  OymnasiuuiR  oder  diesen  gteichatehende 

Klassen  anrlprpr  Anstalten  liPHtimnit.  Die  =aKonliaft-?  Oeschichte  der  Griechen  nml 
Rumer  i»t  der  Quinta,  die  weiteie  bis  zum  i'odo  Alexanüers  des  Grofsen  bezw.  bis 
SU  den  römischen  Kaisern  der  Quarta  zugeteilt."  Der  Verf.  erachtet  gegenQber 
den  ..liehrplänon,  "  die  „fast  iillt  s"  von  dem  begeisterten  Vortrage  des  L''brPrs  er- 
warten, für  tlitj  genannten  K1;i>mi  q  ein  Hilfsbucli  als  notwi^ndig;  er  tordert  und 
bietet  eine  Nachhilfe,  dit-  tiir  joiks  wichtigere  Moment  der  betreffenden  Ensählung 
dem  Schuler  stärkere  Anhaltspunkte  gewährt  als  lediglich  tabellarische  Angaben, 
Schlag-  und  Stichwörter.  Sicher  mit  Recht.  Die  pchulgemäl^e  Anlage  des  Büch- 
leins. (IIl*  im  ganzen  sorgfältige  Vorführung  des  verständig  und  zielbewtttft  ausgc> 
wählten  Lebr.stoiTes  untl  dip  pntsia-pi  lit'ndi»  acTsPro  Ausstattung  lassen  es  auch  in 
der  neuen  AuHuge  für  seine  Zwecke  aU  ein  willkommenes  Unterrichtamiitel  er- 
eignen. 

Hölsc her  Franz,  Genealogische  Tafeln  für  den  Geschichts- 
nnterricht.  Leipzig  189(.   Verlag  ran  Gaitav  Fock.  Freie  2  Hk.  Hötschere 

..nenealoßisLho  Tafeln"  sind  zunächst  für  den  Geschichtsunterricht  bestimmt.  Sie 
sollen  diesen  durch  die  Anschauung  lebendiger  und  eindringlicher  gestalten  helfen 
nnd  dasn  beitragen,  häufig  besehen,  dem  Schüler  eine  klare,  virkliche  Kenntnis 
der  einzelnen  Aliscbnitte  der  ^'.■sriiichtlichen  Kntwirkinng  zu  verschaffen.  Die 
Auswahl  des  auf  r>ü  Tafeln  vorgi^tührten  Matcriales  ut  meUt  zu  billigen;  die  Dar- 
stellung erfolgt  in  anerkennenswerter  Übertichtliebkeit  und  in  eauberer  Aus- 
schpidung;  dip  gpbotenpn  Daten  sind,  mit  ganz  "<p1tpnen  Ausnahmen,  verlrissifr. 
Stellenweise  bieten  iiülschers  Tabellen  eine  erwünschte  Ergänzung  bu  dem  von 
Ottokar  Lorenz  herausgegebenen  „Genealogischen  Hand»  und  Schalatlae.''  Die 
Anfiiere  Auwtatkung  der  Tabellen  ist  cweckeatiprechend. 

Die  deutschen  Schutzgebiete  nebst  den  Samoa-Iaseln  für  Schule 

nnd  Hans  I  faibcilet  von  Dr.  Ulli  mann.  Ausgostnt tpt  mit  4  Karten.  Ponder- 
abdruck  aus  der  E.  v.  Seydüts'acben  Geographie.  Ausgabe  D.  Heft  4.  Ferd.  Hirt, 
Breslau.  1804.  Preis  20  Pfg.  Unter  den  mannigfachen  Besehreibungen,  die  in 
der  Iptzten  Zeit  unsere  deutschen  Kolonien  gefunden  haVi>"'n.  vpidipnt  dieOSilniann- 
schc  gebührende  Beachtune.  Auch  ist  der  Preis  dic&es  Sonderabdruckea  so  niedrig 

f ehalten,  d«f<  er  allgemeine  Einftthrang  neben  anderen  Lehrbüchern,  die  noch 
eine  epeaielle  Besehreibnng  der  Kolonien  geben,  recht  gut  gestattet. 

Übungen  im  Kartenloson.  Eine  Aufgabensammlung  für  höhere 
Schulen  von  E.  Ilözel.  2.  Heft:  Europa  ohne  die  germanische  Mitte.  Leipzig. 
Verlag  von  Wagner  &  Debes.  1894.  Freis  50  PJ^.  Das  erüte  Heft  dieser  Auf- 
gahensamnilung,  die  bei  der  Lehrerwelt  vielfachen  Beifell  gefunden  hat,  ist  bereite 
auf  S.  lO.'t  des  Jahrganges  1893  diäter  Hliitter  einer  Besprechung  unterzogen 
worden.  Das  zweite  Heft  ist  ganz  nach  den  gleichen  Gesichisnunkten  bearbeitet 
worden  nnd  nrnfafst  Amtliche  aufserdeatschen  L&nder.  Auch  da  ist  die  Zahl  der 
Fragen  eine  sehr  gror<e,  um  alle  ge^^graphisch  wichtigen  Verhftitnisse  au  behandeln. 


littenuriieh«  Notisen. 


333 


Es  i&i,  wie  schon  gesagt,  kern  Zweifel,  dal'ü  das  Studium  der  Karte  an  der  Hand 
dinet  BttdileiDS  «UMsrordeDtlich  gefördert  wird,  nur  darf  e»  nn  der  nötigen  Zeit 
dasa  oioht  fehlen. 

Hoehhnth  Ludwig,  Oberlehrer  am  K.  ReaIgynioa$iaiii  in  Wiesbaden, 

EleinpiitR  der  V  o  1  k  s  w  i  r  ( s  c  h  af  tal  fth  r  e  und  Bürge  rku  nd  r  im  deut- 
schen Unterricht.  Im  AnsciiWü»  an  Chr.  Muti':i  Neubearbeitung  von  Hopf  und  Paul- 
aieks  liesdbOchem  fflr  die  Klassen  Sexta  bi»  Quurta."  Berlin.  G.  Grote'äche  Ver* 
lagsbuchbandlung  1801.  VTT  und  5'*  ?'Mt.>n.  Üer  Verfasser  will  in  «»inen  Lehr- 
gängen »eigen,  wolclu'  Fragen  der  Volkswirtschaftslehre  und  Bür^erkunde  und 
wie  sie  im  Anschlul.i  an  die  Lesebücher  von  Hopf  und  Paulaiek  behandelt  werden 
können.  Die  Proben,  die  hier  geboten  werden,  .sind  venifiindlg  und  zielbewufst 
angelegt.  Die  Frage  wiid  nur  sein,  üb  nicht  so  d.ui  Leaebucb  seines  eigentlichen 
Zweckes  allzusehr  entkleidet  utj  i  .  nn  auch  nicht  lediglich,  so  doch  gutenteils 
zum  Unterricht.^mittel  in  der  Volkswirt^cluiftolebre  herabgedrückt  wird.  In  der 
KinleituDg  wird  rudern  der  schulgemäläen  Ochaudluug  der  sozialen  Fragen  im 
Heligions-,  im  Geschieht«-  und  im  Geof^raphieunterricbtc  das  Wort  gesprochen. 
Das  dürfte  denn  dooli  des  Guten  etwas  zu  viel  werden  und  so  zu  Bedenken  recht 
ernster  Art  Auhilk  güben.  Will  man  sich  an  der  gymnasialen  Schule  auf  dieses  Ge- 
biet in  solchem  Umfange  einlassen,  dann  wären  immerhin  eher  Mittel  und  Wege 
zu  suchen,  diesen  Unterricht  selbständij;  zu  gestalten  nnd  ihn  nicht  in  die  Dienste 
?on  vier  andern  Unterricbtägegenstündeu  zu  ätellün  oder  gar  diese  in  seinen 
Diemt.  Die  ftabere  Anntattang  dea  Schniftohene  verdient  vollei  Lob. 

Brey  mann,  H.,  Friedrich  Diez.  Sein  Leben  und  Wirken.  Festrede 
gehalten  zur  Feier  des  hundertsten  Geburtstages  am  •).  März  18'J1.  Leipzi(;. 
A.  Deichortsche  Vcrlagsbuchh.  Nachf.  (Georg  Böhme).  1894.  IX  und  54  S.  kl.  8^ 
90  Pfg.  ~  Diese  Featretle  wurde  gehalten  bei  der  vom  Mflnohener  Neuphilologischen 
Verein  im  Uokokosaate  des  Ilackerbrilu  abgehaltenen  Diezfeier;  die  letztere  ist 
im  Vorwort  S*  I-IX  beschrieben,  wobei  auch  2  Festgedichte  (von  Richard  Deye 
lind  Dr.  Herrn.  Moeller)  zum  Abdruck  kommen.  Die  Kede  selbst  ist  doi^balb  von 
Bedeutung,  weil  Prof.  Breyraann  zu  den  wenigen  l-elicnden  gehört,  die  sich  rühmen 
dürfen,  Schäler  von  Diez  zu  sein ;  sie  echildert  zunächst  das  Leben  des  Altmeiaters 
und  gebt  dann  snr  Betrachtung  seiner  Schriften  Aber,  die  in  9  Gruppen  gesondert 
werden:  1.  literarhistorische,  wo/u  auch  die  f 'lierset/.uni^on  gehiinn.  'J.  yprach- 
wisseusobaftlicbe,  '6,  exegetisch-kritische.  Besonderen  Wert  verleihen  der  Rede 
noch  die  anbaagewetee  mitgeteilten,  bisher  nng«»druckten  Gedichte  und  Obersetc» 
ungen  von  Fr.  Diea  nnd  seinem  Koltegm  H.  Dialini. 

X  Simon,  Aus  Qriecbenland.    Eine  Retseerinnernng.  Gras  1894.  Panl 

Oieslar.  8*.  lOD  ilO  kr.,  ele^v  ^'ob.  1  n.    In  einem  fn-^ich  und  anrfj^end  ge- 

schriebenen Büchlein  gibt  uns  einer  der  Un^rigon,  d.  b.  also  ein  PhilbeUene  ex 
proffltso,  ein  dareb  die  Sehnsucht  erwärmtes  und  die  Erinnernng  verklärtes  Bild 
von  einer  Oriechenlandsfiihrt,  die  er  mit  Freunden  und  Kollegen  im  „Dörpfeld- 
giro"  unternommen  und  streut  zur  rechten  Zeit  kürzere  und  iiln^ore  Zitate  aus 
den  bekannten  Werken  von  Cartin«i,  Partscb,  Philipp<ion  a.  a.  in  seinen  fliefiienden 
Te.xt,  So  ziehen  an  uns  ..da^  alte  und  n-nie  .\then' .  der  giro  „in  der  Peloponne«", 
„in  Phokis".  die  OrakeUtätte  von  Lebadeia,  das  oiximk  Juifioyög  i«  uytci^ov  xtu 
TvytiK  ((ytc,'h]s  tioöf  (womit  wir  einen  kleinen  DrucKfebler  berichtigen,  wie  auf 
S.  55:  i";  ci; /< V.-/ und  endlich  ..fiue  Mninaeht  auf  der  Akropnli^"  in  ebenso  vielen 
schönen  Kapiteln  wie  farbenreichen  Bildern  vorUber.  „Den  Schülern  der  Gymnasien 
nnd  Realschulen,  Fowie  den  Freunden  des  Altertums"  ist  Am  anspraebslose  Sobriftp 
eben  pfewidmet.  Wir  .sidilielien  uns  dem  Wun.sehe  do.^  Hrn.  Verfa?.^orf?  aufrichtig» 
an,  wenn  er  im  Voi  vvurt  ausrult;  „Möge  das  vorliegende  Büchlein  besonders  unter 
der  studierenden  Jugend,  deren  Intere8!>e  für  das  alte  und  neue  Hellas  ea  fördern 
möchte,  zahlreiche  Freunde  finden!"  üb  aber  diese  Leser  den  geistreichen  Aus- 
spruch des  Themistokles  auf  S.  lOü  verstehen  werden:  „Wir  wären  zu  gründe 
gegangen,  wenn  wir  nicht  au  gründe  gegang«n  wären."?! 


Miszellen. 


Offener  Brief  an  Herrn  Profenor  Nusser  in  Mfinnerstiidt'). 


Eh  int  nieht  meine  Gewohnheit,  auf  Repliken  Diipliken  folgen  x.n  lassen.  Es 
koiiiuit  hei  tlerartigpu  II;il^e^eien  für  die  Sache  pemeiiii^licb  doch  nichts  horans. 
Höchstens  dals  duobus  litigantibus  tertius  gaudet,  jener  tertius,  der  sich  ja  sclion 
beim  blofsen  Zuschauen  freut,  auch  wenn  nicht  der  geringste  Vorteil  Hir  ihn  ber- 
an«sprin^t.  Das  Vergnu^^en  pflege  ich  Kollegen  nicht  gern  zu  machen.  Oder 
sollten  fcsie  vielleicht  boviel  selbstverlengnende  Kollegialität  besitzen,  Herr  Probvsaor  V 

IiD  gegenwärtigen  Falle  indes  drlingt  es  mich  doch  zu  einer  kurzen  Er- 
widerung, weniger  um  einige  kleine  Irrtümer,  die .  Ihnen  in  wohlbegreiflichem  Eifer 
mituntergelaufen  sind,  zu  rektifizieren,  als  vielmehr  um  ein  paar  Worte  von  all- 
gemeinerem Interesse  auszusprechen,  die  mich  schon  lange  drücken. 

£8  isfc  ein  ei<r(?ritaralich  Ding,  Herr  Professor,  um  den  sog.  literariacben 
Anstand.  So  Uinge  freilich  die  Menschen  sich  ^gegenseitig  lohen  und  fireisen, 
pflegen  sie  davon  selten  zu  reden.  Erst  wenn  einer  sich  einmal  erlaubt,  seine  ehr- 
liche Meinnng  schUcbt  und  gerade  beraumusagen,  da  wirft  alsbald  der  Ange- 
griffene die  Frage  auf,  ob  denn  nicht  der  Anstand  verletzt  sei.  Es  zeigt  sich  dann 
allcrding'»,  dal's  dio  Menschen  dai'über  die  %vider?jiie;'lii'ndsten  Ansieliten  lie^'n 
Was  der  eine  für  eine  milde,  nachsichtige  Meiaungsäufäcruag  bült,  erklärt  der 
andere  fdr  eine  himroelsohreiende  Rflokaichtslosigkeii.^  Niohts  hängt  ja  so  sehr  TOn 
der  Individiuilität  unso^e^^  Charakters  usd  unserer  Bildung  ab  Ms  Art  and  Form 
des  Urteils,  das  wir  über  andere  fällen. 

Ffibien  wir  uns  selber  noch  recht  herzlieh  fremd  in  einem  Gebiete,  so  haben 
wir  von  ileni,  der  mit  der  Miene  unersrhntterlioher  Sicherheit  einherschreitct  und 
die  Schöpfungen  tieiuea  Denkens  mit  dem  Po^aunenton  der  Überzeugung  verkündet, 
immerhin  einen  gewiiwen  Respekt,  einen  Respekt,  der  auch  dann  nicht  sonderlich 
leidet,  wenn  wir  allinäblii  b  iiianilie  Stdiwä<-hen  an  diesor  (Iröf-L;  entdecken.  Nur 
besuheiden  und  schüchtern  wagen  wir  un  dio  imponierenden  Aussprüche  die  Sonde 
swetfelttder  Kritik  anzulegen. 

Sind  wir  aber  einmal  in  oin-'m  Hnbiete  h''imi=?cb  rjewnrden,  haben  wir 
wenigstens  gelernt,  was  arbeiten  und  forschen  heilet,  wenn  wir  auch  den  Anfor- 
derangen,  die  wir  an  wissensebaftlicbe  Thätigkeit  stellen  müssen,  selber  noch  nicht 
genügen  können,  dann,  Herr  Professor,  las«:i?n  wir  uns  nicht  mehr  imponieren. 
Mifstrauisch  prüfen  wir  die  fremden  (iedanken;  rüoksichtt^ios  Htellen  wir  sie  in 
ihrem  wahren  Werte  dar,  um  so  rQckdiohtsloser,  je  Überzeugter  der  Ton  ist.  in  dem 
sie  vorgetragen  werden,  und  je  empfängUcher,  je  aufnabmewilligor  der  Kreis  ist. 
dem  sie  d:irgeboteu  werden.  Und  Enden  wir  dann,  da  Ts  die  Sicherheit  der  Sache 
in  umgekehrtem  Verhftttni«  steht  sur  Sieherheit  der  Sprache,  dann  kann  es  uns 
niemand  übel  nehmen,  wenn  wir  unserer  Pilirht  <ler  \Vahrhaftiij;keit  f..lt*^end  den 
Meister,  der  andere  lehren  wiU,  was  er  nicht  weils,  noch  selbst  ein  bisahen  meistern. 
Es  mag  immerhin  nicht  angenehm  sein,  seine  persönliche  Obeneugiinc;,  !^eine  lieb- 
gewordene Weltanschauung  so  hart  verletzt  zu  sehen.  Aber  warum  hat  man  sie 
auch  nicht  genügend  gedeckt?  warum  hat  man  ihnen  nicht  einen  sicheren  Panzer 

')  HUnUt  «rklärtn  wir  dl«  AnMüiaadnsetznitgsn  tu  die««x  Aagflleg«iitaelt  in  4ea  Oytn- 
msUlUAttsra  f9r  aligwidilOMeia.  Die  Bsd. 


Sehr  geehrter  Herr  Profeesor!' 
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guter  Gründe  mit  auf  den  Weg  ^c^'eben?  Wer  enutltch  kämpfen  will,  nrafe 

ei  nntlich  gewallnet.  sein.  T'ml  wer  di<-  heutige  Psychologie  ftng reift,  tnnU  sich  ge- 
fallen lassen,  dala  ihre  i£äua|^en  für  sie  eintreten  und  ihn  in  die  Qrei^n  zurück- 
weisen, in  die  er  gehOrt.  Dä«  ehrlioh  und  redlich  thnn,  die  Wahrheit  mktf  e- 

8  e  h  in  i  n  k  t  und  u  n  e  r  h  o  h  I  c  n  nagen,  liciC^t  thim,  WM  in  diewitt  Fell  ftllein 
ZU  thuo  unätebt,  heilst  wiss  e  n  sc  h  a  t"t  1  i  c  h  e  r  A  n t  n  n  d. 

Jenes  Herumfuchteln  aber  mit  einem  zieriichcu  üaiauteriedegen,  jenes  Schiel'sen 
in  die  Luft,  wie  das  denn  zuweilen  vorkommt  und  «tets  abachliefvt  mit  einer  gra- 
ziösen "Verhenpnng  und  der  aufrichtigen  Yeräichernng  gegenecitiger,  vorzOglicher 
Hocbiicbtiing,  während  man  in  der  Seele  sich  gegenseitig  noch  vorzüglicher  ver- 
achtet, das  ht  in  nieinen  Augen  eine  orbftrmliche  Spiegelfechterei,  ist  eine  LQge. 
Ich  aber  halte  die  Lüge  für  un  a  n  st  II  n  d  i  i?.  ni<^ht  din  Rhrliclikeit. 

Und  nun  die  Kollegialität,  an  die  äie,  geebit«i-  lierr  Professor,  ja  so 
lebhaft  appellieren!   Wie  steht  es  denn  eigentlich  um  diese  Kollegialitftt?  Zwar 

weifs  ich  recht  wnhl,  dals  man  gewöhnlich  glaubt:  Collega  collcg.ie  lupus,  was 
ein  deuttches  Vcralein  —  meinem  erfahrenen  Vater  verdank  ich  es  —  folgeoder- 
naleeii  recht  nett  wiedergibt: 

Packt  einer  dich  von  hinten  an 

Aus  sicherem  Gehege. 

Frag  nicht:  Wer  bat  mir  das  gethanf 

Es  war  ein  Herr  Kollege. 
Aber  angenommen.  e&  wäre  dies  nur  der  Ausliuls  einer  galligen  Stimmung  und 
Anselm  Feu  er  bache  Ausspruch:  .,\VeDn  Dir  etwas  recht  Unangenehmee  passiert^ 
BO  kommt  das  sirher  von  einem  Kollegen"  gälte  nur  für  die  Maler,  angenommen 
also  der  Begriff  KüUe^aalitcit  wäre  für  unseren  engereu  Kreis  „Kein  leerer,  schmei- 
chelnder Wahn  erzeugt  im  Gehirne  des  Thoren",  so  frage  ich  mich  doch,  hat  dieses 
Yri  ii.lltni.s,  d.iÄ  sich  kühl  betrachtet  lediglich  auf  die  That^ache  gründ^-t  1  U's  zwei 
'Mens<  hen  zufällig  dasselbe  Korn  bauen  und  es  zufUllig  zu  derselben  .^^chranne  zu 
fahren  pflegen,  hat  dieses  rein  persönliche,  rein  praktische  Verhältni^j  irgend  ein 
Recht  mitzureden,  wenn  es  sich  handelt  um  rein  wissenschaftliche,  rein  theoretische 
Fragen.''  Mit  welchem  Recht  kann  verlangt  werden,  dafs  man  die  Ansichten  eines 
Kollegen  annehmbarer  finde,  milder  beurteile  als  die  Ansichten  eines  Nichtkollegen  ? 
Dius  wissenschaftliche  Urteil  kann  und  darf  doch  nur  vom  ohjektiven  Wert  der 
Sache  selbst  diktiert  sein.  Vor  der  Wissenschaft  soll  es  anerkauntermarsen  keinen 
Freand,  keinen  Kollegen,  keinen  Landsmann  geben.  Von  diesem  Gesichtsponkt 
aus  erscheint  ein  Appell  an  die  Kollegialität  nur  als  ein  Appell  an 
die  Parteilichkeit,  an  dioUnehrlichkeit,  —  erscheint  als  eine  schwere 
Beleidigung. 

Schon  der  gewi'Uinlichc  Anstand  verurteilt  eine  derartige  Zumutung.  Die 
wahre  Kollegialität  aber,  die  wahre  Liebe  zu  den  B^rufsgenossen  macht  es  uns 
zur  klaren  Pflicht,  dieselbe  aufs  rücksichteloeeste  zurückzuweisen,  auf  dafs  man 
den  Kollegen  nicht  zur  Schande  gereiche,  auf  dafs  der  StuU'l  nicht  blofsgestellt 
werde,  macht  es  %ur  lieiligen  Pflicht,  soweit  es  in  unseren  Kräften  steht  zu  ver- 
hindern, daf«  nnser  stand,  unsere  Zeitechrift  je  den  Charakter  einer  Aktiengesell- 
schaft auf  gegenseitige  Berftucherung  annehme  und  damit  ihr  Ansehen  verliere 
und  ihre  Ehre. 

Da«  ist,  geehrter  Herr  Professor,  meine  Ansicht  Über  die  Berechtigung  der 

KoUegialitllt  in  Wissenschaft] ithen  Diskussionen. 

Hätten  Sie  den  Begriff  in  gleicher  Weise  klar  zu  Ende  gedacht,  dann  würde 
Ihr  eigener  Charakter  es  Ihnen  Türboten  haben,  die  Kollegialität  anznrnfen,  davon 
bin  ich  fe->t  überzeugt. 

Nun  aber  noch  ein  paar  Kleinigkeiten!  Ganz  mit  Recht  werfen  Sie 
mir  bedanerliehen  Mangel  an  philologischer  Genanigkeit  vor,  weil  ich  den  Draek- 
fehler  „physisclie"  statt  ,. psychische"  flb"ri?ehen  habe.  .Ta  noch  mehr!  als  ich  ihn 
hinterher  entdeckte,  hielt  ich  ihn  nicht  einmal  der  Berichtigung  wert.  Indes  ich 
war  der  Überzeugung,  dab  der  oaeingeweihte  Leser,  dessen  Urteil  Sie  anflallen- 
der  Weise  ?o  hoch  zu  stellen  .scheinen,  den  Fehler  gar  nicht  merkt,  der  einge- 
weihte aber  so  lieUeuswürdüp  sein  wird,  ihn  unaufgefordert  selbst  zu  berichtigen. 

Recht  übel  nehmen  Sie  mir,  daCi  ich  Ihnen  ^asammenwerfim  von  Darwini»- 


Digitized  by  Google 


336 


Hissellen. 


mns  und  DMcendentctlieorie  Torgelialteii  babe.  Aber  wo  haben  Sie  dieselben  denn 

nnterdcbieden? 

Sie  finden  teiner  ungerecht,  dnl'i  ich  Ihnen  ihre  für  die  Sobule  so  gute 
Metaphysik  nicht  anerkannt  habe«  Indes  erinnern  Sie  sich  doch  an  S.  9,  wo  Sie 
schlicht  und  einfach  erklären  :  ,,Wir  bleiben  sil^o  nach  wii-»  vor  auf  dem  Boden  der 
Empirie  von  Wolff  und  Kant  stehen!"  Wenn  Sie  damit  selbst  ihre  Psychologie 
anf  den  Boden  der  Empirie  stellen,  wie  kvinnen  Sie  mir  es  dann  flbelnehmen, 
wenn  ich  Ihr  sonstiges  Herein/iebea  der  Metaphysik,  das  an  sich  sehon  iinbere<ih- 
tigt  ist,  für  nn psychologisch  halte  V 

Sie  beklagen  sich  uiah  iilor  meine  Behauptung,  dafs  ilii'  Assoziation  durcb 
Gleichzeitigkeit  d.  Ii.  flic  Verbindung;  j^lcicli/eitig  hcwurstor  l';ini)f!n*lnnr»en  und 
Vorstellungen  von  Ihnen  nicht  betont  worden  sei.  nat  ijdetu  Sie  doch  auf  die  Ver- 
bindung' von  räumlich  und  zeitlich  Zu^iaramcngehörigem  hingewiesen  hätten.  So 
ist  denn  , »zeitlich  zii<<nmniengehöri<{"  und  ..zu  der  trleicben  Zeit  im  Bewurstsfin 
vorhanden"  ein  und  dasselbe?  Und  mnU  ich  niciit  genials  den  Uegeln  der  In- 
terpretation die  allgemeiner  gehaltene  Stelle  (S.  29)  .erkiftren  nach  der  schärfer 
aiiFgeprilgten  früheren  (S  11)V 

Wie  soll  man  endlich  den  Determtniaiuus,  zu  dem  Sie  »ich  in  Ihier  Er- 
widerung' nun  doch  zu  bekennen  scheinen,  zusammenreimen  mit  der  psychischen 
Freilioit  dvA  Willens,  mit  seiner  Unabhängigkeit  von  der  mccli;inischen  Notwomli^f- 
keit  .'  EutwtiUür  lassen  wir  auch  für  den  Willen  das  Gesetz  der  CausalitüL  oder 
▼ielleicht  bester  gesagt  der  Motivation  gelten  und  erklären  ihn  Ittr  determiniert 
oder  wir  lassen  es  nicht  gelten  und  erklären  ihn  für  indeterminiert.  Aut  — 
aut;  tertium  non  datur.  Alle  Vernnttelungsversuche  spitzen  sich  schliefslich  doch 
auf  dieses  Dilemma  zu.  Wenn  Ihre  Dai-stellung  dennoch  für  keine  der  beiden 
Möglichkeiten  Rcharf  und  präzis  sieb  entscheidet,  wenn  sie  vielmehr  beide  Auf» 
fantiungcn  zuzulassen  scheint,  so  haben  Sie  rieh  entweder  einer  Unehrlichkeit  schul- 
dig gemacht  —  oder  einer  Unklarheit.  Das  erste  träne  ich  Ihnen  nicht  in  — 
das  sweite  aber  lehnen  Sie  ab.   Was  nunV 

Und  noch  eine  Frage!  Wamm  sebwingen  Sie  Ihr  Sehwert  denn  immer  noch 
pegon  den  Materialismus,  der  seiner  Zeit  in  jugendlichem  Obernnit  die  Gedankeix 
für  ein  blolises  Sekret  des  Gehiitis  erklärt  bal  V  Waram  so  graumu  sein  und  einen 
Toten  noehmal  totschlagen?  Denn  soweit  ich  die  Literatinr  habe  verfolgen  kOnnen, 
wer<l  n  in  stren^^  w  i  h  >  e  n  s  c  h  a  ftl  i  c  h  e  n  Kreisen  derartig  külme  13ohauptuniL,'on 
schon  iängät  nicht  mehr  aufgestellt.  Wir  dürfen  es  ja  Ludwi<r  Büchner  und 
Carl  Vogt  nicht  allzu  sehr  verargen,  dafs  sie  ihre  Liehlingsideen  noch  mit 
Zähigkeit  bis  ins  greise  Alter  verteidigen.  .Teder  Men.^el«  liebt  die  Ideale  seiner 
Jugend.  Aber  die  kritische  Wissenschaft  hat  diese  Phase  überwunden  und  wenn 
anch  ein  paar  Arbeiterphilosophen  nnd  sonstige  Kolporteure  natnrwissensohaft- 
licher  Ideen  die  K; aftstofl'eloi,  wie  man  es  einrna'  mit  <xlüclclic!iein  Humor  genannt 
hat,  noch  in  ihren  Broschüren  predigen,  so  ist  das  doch  für  einen  wissenschaft- 
lichen Mann  kein  Grund  dagegen  zu  donnern,  wenn  er  vor  eine  wissen4chaftlii.'h 
gebildete  Leserschaft  tritt. 

Indes  das  Bilscheu  Kollegialität,  da<4  ich  immer  noch  habe,  rät  mir  jetzt, 
meinen  Brief  zu  schlieCten.  Sonst  wfirde  die  Sache  denn  doch  etwas  langweilig 
werden.  Aber  wenn  f?io  Last  haben,  in  eine  strengwiswen^eh uftliclio  l>i8ku88ion 
sich  einzulassen,  l^o  würde  ich  Ihnen  mit  gröfstcm  Vergnügen  auf  der  Arena  von 
Zeitschriften,  deren  redaktionelle  Zwecke  durch  unseren  Streit  nicht  beeintrftehtigt 
würden,  zur  V<  rffirrong  stehen.    Mit  kollegialem  Gruf« 

Ascbaltenburg,  Endo  März  1805.  Dr.  Max  Offner. 


Personalnaclirlehten. 

Adi  24.  Mtlrz  starb  Se.  £\cell.  der  iigl.  Staatsmiuistcr  de^  IimerMi  fttr 
Kirchen-  nnd  Srhtihinjjcloironhelten,  Dr.  Ludwii;  August  von  Müller. 

(Kill  Attiktd  ..Ivultuauiiuister  Dr.  v.  Mü.icr  und  das  bayerische  Gytniui.sial- 
achulwesen"  folgt  im  nächsten  Heft.) 

(ie>türhen:  Aug.  Steg  mann,  K.  Gymprof.  (.M.)  a.  D.  in  München: 
£ m i I  Ii a u t$ e r ,  Ii ektor  d.  Frogy mn.  Wunsiedcl ;  Alex.  Stuehlin,  Gy mnprof. 
a.  D.  in  Pegviti. 
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X.  .^'bteiliuagr. 
Abhandlungen. 

DoA  bayerische  (lymnasialschulweseu  unter  dem 
Miiihterium  Müller. 

Es  ist  ein  Stück  bayerische  S(  Imliirsrhir  lifp',  worrihf  wir  zurück- 
blicken, wenn  wir  den  Zeitraum  üljerscliauen.  weh  In n  dit  Thfitigkeit 
des  leider  alkufrüh  verslorbenun  Ministers  Dr.  Lutlwig  August  von 
Maller  (1890—1895)  erfüllt.  Denn  so  kurz  auch  seine  Verwaltongs- 
periode  war,  so  gelang  es  ihm  doch,  auf  allen  Gebieten  des  Schulwesens 
im  ^ranz^n  und  grofsen  einen  Abschlufs  zu  erreichen.  Von  der  Schul- 
ordnuti>.'  und  Prufun-^^sordnung,  wolche  sein  letztes  gröfseres  Werk  war, 
bis  herab  zur  Schulbücherrevision:  überall  erkennt  man  die  Spuren 
seiner  Thäligkeil,  und  setzen  wir  gleich  hinzu  einer  erspriefslichen 
Thäügkeih  £s  ist,  als  hätte  der  schaffensfreudige,  pflichtgetreue  Mann 
eine  Ahnung  seines  frühen  Todes  gehabt,  so  sein  i'iWe  es  ihm,  alles 
in  Ordnung  zu  brin^pu.  Seine  ThAligkeil  beschränkte  sich  ja  nicht 
alkin  auf  die  (ivtnnasien,  sondern  die  Universitäten,  das  ilealschul- 
wesen,  das  Volksschul-  und  Seminarscliulvvesen:  alle  Gebiete  fanden 
Pflege  und  wohlwollende  Förderung.  Hier  sei  nur  der  Fürsorge  für 
das  Gymnasialschidwcsen  gedacht,  einer  Sparte  seines  Ressorts,  der 
er  vielleicht  die  gr()fste  Hingebung  und  den  umfassendsten  Fleifs  ge- 
widmet hat.  Manrho-^  ist  ja  wohl,  um  (liose^  von  vorneherein  mm- 
gestehen,  etwas  übereilt,  anderes  geringer  Ersclieiiieiuie  auch  übersehen 
worden;  manches  wurde  auch  schon  zurückgenounnon  oder  einge- 
schränkt, sei  es  in  amtlichen  Verordnungen  und  Instruktionen,  sei  es 
in  Aufserungen  vor  versamnu^lterii  Lnudtage:  ohne  Zweifel  aber  wird 
(Irr  Korn  ( iiic  liowis.se  und  vielleicht  eine  längere  Dauer  haben  als 
andere  derarlii:c  Werke.  Aus  diesem  Grunde  trlieint  ein  Rückblick 
am  Platze  zu  sein.  Aber  auch  noch  in  einer  anderen  Hinsicht  kann 
man  von  einem  abgeschlossenen  Zeitraum  sprechen:  der  Schulreform- 
streit, welcher  vor  5  Jahren  noch  mit  auJserordentlicher  Heftigkeit 
t"l)I( ,  liegt  hiiilf !  lins,  und  es  herrscht  zur  Zeit  eine  wohltlniende 
Itiiii  ',  eine  Hnho.  ili<  auch  der  unbefangenen  Würdigung  jener  Zeit- 
periode  zu  gute  komnit. 

In  diesem  Siruie  mögen  auch  die  folgenden  Ausführungen  aufge- 
fafst  werden.' 

BliMmr  1  d.  OfnoMltlmbalir.  XXXI.  Jkbr«.  22 
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I.  Die  Schulreform. 

Es  handelte  sich  in  Bayern  von  Anfang  an  nicht  um  eine  Schul- 
reform im  grundsluizcndon  Sinne.  Vielmehr  wurden  dio  bisherigen 
Grundlagen  vua  den  niufsgebendeü  Faktoren  und  allen  Billigdenkenden 
als  gesund  anerkannt;  nur  eine  zeilgeinafse  Fortbildung  erscliien  nötig; 
und  auch  hierin  herrschte  in  allem  Bedeutsameren  allgemeine  Ober^^ 
einslimmung:  beim  Gvninasiallehrstand.  in  beiden  Kammern  des 
f/mdlags  und  im  Mini^ft  l  ium.  Diese  Fhirmonic,  gleichsam  der  ruhimde 
Punkt  in  der  Bewegung,  die  von  aufsen  andrängte,  lief';  von  Anfang 
an  einen  günstigen  Erfolg  erwarten.  Es  dürfte  von  Interesse  seiti, 
hierauf  etwas  näher  einzugehen. 

Der  Hauptsturm  auf  die  humanistischen  Gymnasien  (in  Bayern) 
wurde  bereits  1890  abgeschlagen,  und  zwar  erfolgte  die  sehr  grund- 
lirlto  Abwf'hr  in  der  2.  KamniPr,  in  der  Sitzung  vom  22.  März.  Es 
ist  liier  nicht  der  Platz,  die  einzelnen  Pha^^on  de.-;  Kampfes  (Schenken- 
dorn'sche  Massenpetition,  Heidelberger  Erklärung  1888,  Verhandlungen 
des  preufsrschen  Abgeordnetenhauses,  Berliner  Schulkonferenz  1890) 
und  die  Mittel,  ivelche  in  demselben  versucht  wurden,  um  die  humani- 
stische Bildung  aus  ihrer  dominierenden  Stellung  zu  verdrängen,  ein- 
gehender zu  i^esprcfdien.  Nur  soviel  r^ei  hier  erwähnt  dnf?  sich  in 
München  nach  dem  Musler  dus  Berliner  Schulreforinvereines  ein  „Verein 
für  Schulreform  in  Bayern''  gebildet  hatte,  welcher  sich  an  den  Landtag 
mit  einer  Petition  um  versuchsweise  Einführung  von  sogen,  sechsldassigen 
Einhei  tsschu  l  e  n  mit  darauffolgender  Gabelung  in  ein  humanistisches 
Gymn;i?imn  nnd  nealgymnasium  mit  je  drei  Klaf^sen  wandte.  Damals 
vcrliiellrii  sich  nielii  nnr  sämtliche  Abgeordnete  bis  auf  Haron  StnnlVen- 
berg,  der  die  Petition  vertrat,  gegen  diese  Neuerung  ablehnend,  sondern 
es  sprachen  sich  auch  sämtliche  Abgeordnete,  Stauffenberg  mit  ihnen, 
zu  gunsten  der  bisherigen  Grundlagen  unserer  höheren  Bildung  aus. 
Von  hervorragender  Bedeutung  waren  die  Worte  Sr.  Exzellenz  des 
Kgl.  Staatsministers  Frhrn.  von  Crailsheim,  des  damaligen  interi- 
mistischen Leiters  des  KuRusnnnisteriums.  wclrher  in  der  genannten 
Sitzung  erklärte:  „Im  Ausschufs  habe  ich  mich  dahin  ausgesprochen, 
dals  ich  schon  von  vornherein  nicht  einsehe,  warum  wir  an  den 
Grundlagen  unserer  Bildung  rütteln  sollen.  Denn  die  Resultate  sind 
dn(  Ii  wohl  darnach  angelhan,  dafs  wir  dieselbe  erhalten  sollen.  Unser 
(ieleln  ten.-^tand  steht  auf  der  Höhe  der  Zeit;  säniiliciie  Länder  beneiden 
uns  um  unseren  Beamtenstand,  welcher  auch  »ais  unseren  humani- 
stischen Gymnasien  hervorgegangen  ist,  wegen  seiner  moralischen  und 
intellektuellen  Bildung,  und  da  frage  ich:  Sind  diese  Resultate  des 
Unterrichts  unserer  humanistischen  Gymnasien  nicht  g-  md  gar 
angolhan  darnach,  dafs  wir  emsig  bestrebt  sein  sollen,  dieselben  zu 
wahren?  Ich  bin  auch  mit  Herrn  Dr.  Orferer  i  inverstanden,  dafs 
wir  das  Griechische  aus  unseren  Lehran.slalteii  nicht  verdrängen  lassen 
sollen." 

Diesen  Stand|>nnkt  sehen  wir  nun  auch  Se.  Exz.  den  Kultus- 
minister Dr.  von  MuUer  einnehmen;  es  seien  hier  nur  zwei  seiner 
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hierauf  bezügliciien  Aulserungeii  eivvähiil:  tiie  eine,  von  sozusagen 
programmatischer  Bedeutung,  stammt  von  der  Münchener  allgemeinen 
dcatschen  Philologenversammlung.  In  der  Toastrede  beim  Festmahl 
im  alten  Rathaussaali  {_Vl  Mai  1891)  hatte  der  2.  P^ü^^ident  der  Ver- 
sammlung, Dr.  Arnold,  llektor  dos  Wilheliii^-nyiniiasiums  in  München, 
Se.  Exzellenz  als  waiiiicn  Förderer  dor  Humaniora  goprie.>en.  Da 
Sc.  Exzellenz  selbst  einst  Schüler  des  Willielmsgymnasiums  gewesen 
ist,  sind  auch  Arnolds  Worte  von  besonderem  Interesse;  sie  lauteten: 
fflnsbesondere  der  Leiter  des  Unterrichtswesens  hat  der  Versammlung 
von. allem  Anfang  an  die  reichste  Förderung  zu  teil  werden  lassen. 
Es  war  leicht  m  orkf^nnen.  dnfs  «f^in  fTfrz  bei  der  Sache  war.  Und 
das  hi  nicht  zu  verwundern.  Denn  schon,  da  er  seilest  noch  als 
Jüngling  in  der  Schule  sals,  begeisterte  ihn  der  Geist  Athens  und 
Roms,  ihm  nachzustreben,  und  auch  jetzt  noch  in  seiner  hohen  Stellung 
ist  es  ihm  Bedürfnis,  in  Standen  der  Mnfsf  aus  den  Schriften  der 
Alten  süfses  Verges.sen  des  sorgen bela.st enden  Lebens  zu  schlürfen.  — 
Darum  hat  er  auch  für  die  klassische  Bildung  die  fTröf^te  Svmpathie; 
darum  hat  er  an  der  idealen  Grundlage  unseres  Gymuasialscliulwe.sens 
bei  der  Reform  nicht  rütteln  lassen ;  darum  hat  er  uns  die  lierrlichste 
Blüte  derselben,  das  Schöpfen  aus  der  griechischen  Quelle,  nicht  ver- 
kümmert." (Belfrill). 

Hierauf  erwidorte  nun  der  Minister:  „W'''  ^He  hegen  ^deich- 
mäfsig  die  Überzeugung,  dafs  die  Wissenschaft  zu  drn  höchsten  Gütern 
eines  V^olkes  gehört  und  dafs  in  der  Schule  zum  guten  Teil,  zum  sehr 
guten  Teil,  das  Wohl  des  Vaterlandes  liegt.  Bei  solchen  Fragen,  m.  H., 
bin  ich  in  erster  Linie  von  dem  Gedanken  beherrscht,  dafs  die  be> 
deut^^amste  Aufgabe  der  Gegenwart  in  der  Sorge  für  die  Zukunft 
besteht.  In  meineni  pflie]ilnirif>i<jren  Wirken  befinde  ich  mieh  aber  in 
dieser  Bezieliung  —  und  das  wurde  heute  zu  meiner  groisen  Freude 
schon  wiederholt  betont  —  auf  einem  aufscrordentUch  gut  gepflegten 
Gebiet  ...  Bei  dem  sehr  günstigen  Stand  speziell  unserer  humani- 
sÜschen  Gymnasien  konnten  wir  von  Anfang  an  nur  an  einen  konser- 
vativ gehaliiniii  Ausbau  im  einzelnen  denken.  Die  Fundamente 
unserer  Ii  u  m  a  n  i  -  t  i  sehen  An=:tnllen  sind  gesund,  und  wir 
holten,  auf  dem  alten  klassischen  Fundament  noch  lange  forlzukoimncn 
und  auf  dieser  Grundlage  noch  lange  die  erspriefslichsten  Erfolge  zu 
erzielen  unter  der  Beteiligung  guter,  wissenschaftlich  geschulter  Lehrer, 
die  mit  mir  gemeinsam  der  Erkenntnis  sind,  dals  das  Wesentliche  in 
der  Schule  die  oyri^no  «itflii  lie  TInhe  des  liObrer?:,  <1ii^  Wärme  ist,  mit 
der  der  Schük-r  .."'jiaekl,  gete<-;rlt  und  fortgerissen  wird."  (Bravo.) 
(cf.  Angsb.  Abend/.tg.  1891  Nr.  LiS). 

Die  andere  Äufeerung  des  Ministers,  der  ein  erhebliches  Gewicht 
beizulegen  ist,  fiel  am  4.  Ft  hr.  189:2  im  Landlag  und  zwar  abermals 
bei  Besprechiuig  der  ,, Einheitsschule",  für  die  nochmals  Frhr.  von 
Staufl'enberg  fMn<r(<tr'df  n  war.  .  Die  Finheitsschulo  sei  nicld  durch- 
führbar, wenn  nicht  wesentliche  Momente,  die  wir  in  der  Bildung  er- 
halten Wüllen,  aufgegeben  werden;  es  würde  auf  Kosten  der  wirklich 
tieferen  und  insbesondere  der  ethischen  Bildung  geschehen,  die  ver- 
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schiedene  Kreise  der  Bevölkerung  absolut  erhalten  wollen  und  erhalten 
sollen  und  die  sie  sich  nicht  blofs  ihretwegen,  sondern  im  Interesse 

der  ganzen  Gesellschaft  erhalten  müssen.  Im  G^ensatz  zu  Staiiffen- 
bor^.  (ior  nnf  pnsitivo  Kenntnisse  gehe,  die  das  lmiizo  Leben  durch- 
hallen. ni<U-iit('  er  dfii  klas-ischon  Sprachen  do  1  mch  den  geistes- 
bildeudeii  WoiL  iiichL  nelnnen,  den  sie  in  sich  liai^tn." 

Auch  gegen  die  Er\^'eiternng  der  Berechtigung  der  Real- 
gymnasien verhielt  sich  der  Minister  ablehnend  (in  der  nämlichen 
Sitzung):  „Bt'sonders  die  Mediziiur  seien  dagegen:  und  er  j^laube, 
wenn  sich  irgend  ein  Stand  der  huumoistiächen  Bildung  erfreuen  könne» 
so  sei  es  der  Medizinerstand." 

Die  Fragen  der  Einheitsschule  und  der  Berechtigung  der  Real- 
gymnasien sind  seit  dieser  Zeit  nicht  wieder  aufgerollt  worden.  Wie 
der  Bayerische  Gymnasial Ichrerverein  zu  allen  Ref'ormfragen  Stellung 
genommen  hat.  «o  nnterliefn  ^r  es  anrh  nicht,  reclitzeilig  seinen  Stand- 
punkt in  der  Fraj/e  der  Einheilssi  Imle  zu  fixieren.  Das  geschah  ins- 
besondere auf  Grund  eines  Vurlrags  vonDeuerling  auf  der  General- 
versammlung des  B.  6.-L.-V.  in.  Würzburg  (0.  April  1890)  über 
„Gymnasialreform  und  Einheitsschule".  Deuerling  hat  hier 
mit  greiser  Sachkenntnis  und  ebenso  scharfem  als  nüchternem  Urleil 
die  Frage  in.  man  kann  wohl  sagen,  f rsehöpfender  Weise  behnndolt. 
Da  diese  Abhandlung  ohne  Zweifel  als  der  Niederschlag  ilerjenigcn 
Stimmungen  und  Wünsche  anzusehen  ist,  welche  den  bayerischen 
Gymoasiallehrstand  in  der  ganzen  Frage  seit  lange  bewegten,  sei  hier 
der  Inhalt  derselben  in  Kürze  mitgeteilt.  Deuerling  legte  zuerst  dar, 
wif*  es  dnzn  kam,  dafs  auch  in  Bayern  oinr  Scliulbownprunp'  sich  bildete: 
Die  Lehrer  der  Realanstalten,  denen  e»  um  vermelutc  Btrochtigungen 
zu  thun  war,  gingerj  voran:  andere  folgten  ihnen:  die  einen  aus  per- 
sönlicher Verstimrotheit  infolge  unliebsamer  Erlebnisse,  andere  aus 
politischem  Radikalismus,  andere  aus  V^erkennung  des  eigentlichen 
Zweckes  der  Gymnasien,  die  nach  ihrer  Meinung  nicht  eine  allgemeine 
Bildnng  frewähron.  «ondern  Vnrhereiliin^rssrhnlon  für  praktische  Berufe 
oder  für  liöliere  Fut  hschulen  sein  sijlli  n.  Werni  mui  den  beiden  letzt- 
genannten Kategorien,  so  wenig  auch  ihre  Bestrebungen  zu  Ijüligen 
seien,  doch  eine  relative  Berechtigung  ihres  Standpunkts  zuerkannt 
werden  könne,  so  fehle  es  andrerseits  den  zuerst  genannten  an  Un- 
befangenheit, um  ein  mafsgehendes  Urteil  zu  ffdlen.  Niemand  bestreite 
ja,  dafs  unsere  flyinnasien  in  manchen  Beziehungen  reformbedürftig 
seien;  das  sei  imles  auch  bei  den  Realanstalten  der  Fall.  Aber  es 
wäre  unrecht,  das  Kind  mit  dem  Bade  auszuschütten.  „Ein  vernünfüger 
Mann,  der  in  seinem  Famitienhause  lange  zur  Zufriedenheit  gewohnt  . 
habe,  wertle,  wenn  sich  kleinere  Schäden  zeigen,  nicht  gleich  das 
•ranze  ( Ii  li.luilf  ni^derreifst^n.  nrn  wornftglich  eineci  ainhTen  massiven 
Neubau  mii  iiHtgliehst  vielen  S'drkweiken,  mit  reclit  bunten  Schnörkeln 
und  zahlreichen  Fenslern  aul/ulübrcn,  neinl  er  werde  das  alle  lieb- 
gewonnene Haus  wohnlicher  zu  gestalten  suchen;  so  solle  auch  das 
Gebäude  (Ie>  Schulwesens  da,  wo  es  Lücken  und  Risse  habe,  aus- 
gebessert, hie  und  da  ein  neuer  Balken  eingefügt,  dort  wieder  ein 
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fester  Tieiler  aufgestellt  werden/'  Die  beiden  Formen  der  in  Vor- 
schlag gebrachten  Einheitsschulen  werden  sodann  verworfen,  die  eine 
mit  Gabelung  (s.  o.)  wegen  der  zu  befürchtenden  Verflachung,  die 

andere,  welche  die  modernen  Bildungselenienle,  besonders  die  Natur- 
\visscn?chaflen,  das  Fraiizfjs^iscbe,  das  Engli-che,  das  Zeichnen,  teils 
verstärkt,  teils  neu  aufgeiiümmen  wli-scn  will,  wogegen  die  Ke;d- 
gyxnnasien  eingehen  sollen,  wegen  der  dann  drohenden  Überbürduug : 
die  Zahl  der  wöchentlichen  Lehrstunden  würde  296  bezw.  399  betragen 
gegen  245  nach  der  alten  bayerischen  Schulordnung.  Es  sei  unmöglich, 
PS  allen  recht  zn  machen.  Hierauf  werden  die  einzelnen  Richtungen 
daifrelegt.  in  wcldion  eine  Reform  wünschenswert  sei.  Diese  Aus- 
einandurselzungen  entsprachen  vollkommen  der  Anschauung  der  Gesamt- 
heit. Es  war  ja  nicht  an  dem,  daCs  man  in  unseren  Kreisen  die  Augen 
gegen  Mfmgel  unseres  Gymnasialschulwesens  verschlossen  hätte.  Im 
Gegenteil!  DieBeslrebungen  nach  zeitgem A fser  Fort bi Idu ng 
reicitcn  sehr  weit  zuriifk.  teilweise  sogar  bis  vor  das  Jahr  1870. 
So  wurde  die  Iiiintührung  des  bolauischen  Unterrichts  schon  im  1.  Band 
der  Blätter  für  das  bayerische  Gynmasialschulwesen(1865)  von  Schreiber 
befürwortet,  sodann  wurde  (1867  in  der  4.  Generalversammlang)  die 
Aufnahme  naturwissenschaftlicher  Disziplinen  in  tlen  Bereich  der  Lehr- 
gegen>tänd('  der  Lateinschulen  ebenfnlls  von  Schreiber  lieantraj^'t  und 
die  Anbahnuii^'^  und  vorderhand  wenigstens  fakultative  Einführun'p'  mit 
groüäer  Majoiiläl  gutgeheifsen.  In  der  gleichen  Gen.-Versammiung 
wurde  von  Eiselc  obligater  Zeichenunterricht  in  den  S  unteren  Latein- 
klassen empfohlen.  Pädagogisch-didaktische  Vorbildung  wurde  schon 
1870  (Bd.  VI  S.  31  der  ..Blätter")  von  Autenrieth  gefordert.  Diese 
Beslrei)nngen  cihiclten  sieh,  nachdem  die  Srimlordnun«?  vom  J.  1^74 
ihnen  keine  Rechnung  j,M'tiaji:ri),  und  sie  gewanni-n  neben  anderen, 
die  mit  iler  Zeit  erwacht  uiul  dringender  geworden  waren,  konkrete 
Gestalt  gegen  Ende  der  80er  Jahre ;  richtig  ist,  dafe  die  Schalbewegung 
zu  ihrer  Verwirklichung  beitrug;  und  das  ist  ein  nicht  zu  unterschätzen-» 
der  Vorteil  derselben.  Namentlich  sind  hier  die  Resol  ii  t  i  on  en  der 
b  a  y  e  r.  G  y  ni  n  a  s  i  a  1 1  e  h  r  e  r  auf  den  (teneralversanmilun,.'en  in  Nürn- 
berg (Ihbö),  in  Regensburg  (1888),  in  VVürzburg  (18'J0J,  sowie  eine 
in  Hegensburg  beschlossene  „Umfrage"  (1889)  zu  erwähnen.  Es 
wurde  hier  nicht  blofe  der  Umfang  und  die  Art  der  LehrgegenstfindCi 
sondern  auch  der  ganze  Schulbetrieb  einschliefslich  der  Frage  der  Über- 
.  bürdung  und  (!ri-  p;i(l;v^'n^Msch-did;tkf  isehen  Vorbildung  in  den  Kreis 
der  Erwri;_an]geti  und  Bescldufsfassun;.'^en  ^fH  /orron.  In  ersterer  Beziehung 
wurilc  begutachtet:  es  sei  die  Naturkunde  und  das  Zeichnen  in  den 
Lehrplan  neu  aufzunehmen,  es  solle  dem  französischen  und  physi- 
kalischen Unterricht  eine  gröfsere  Stundenzahl  zugewiesen  werden; 
dagegen  könne  der  Kalligraphieunterricht,  ebenso  in  den  unteren  Klassen 
der  lateinische  rnterriclit,  einige  Beschränkung  erleiden;  für  das  Deutsche 
und  den  lateinischen  Slilunterricht  würfle  eine  Reform  in  der  Richtung 
systematischen  Aufbaues  gewünscht.  Alle  diese  Thesen  wurden  ein- 
stimmig oder  wenigstens  mit  überwiegender  xMajorität  angenommen. 
Auch  der  Ersatz  der  deutsch-griechischen  Übersetzung  durch  eine 
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solche  aus  dem  Griechischen  ins  Deutsche  wurde  per  maiora  begut^ 
achtet.  Ober  die  Frage  der  Schülerüberhürdun^,  die  sehr  aufgebauscht 

worden  war  und  wenig?lons  in  Rayom  im  all'^rtMiuinon  nicht  /nfraf, 
hielt  1888  in  Regensburg  Biedermann  einen  umfassenden  Vortrag. 
Die  Frage  der  Vorbildung  für  den  Lehrberuf  behandelten  Deuerliug 
auf  der  GeneralTersaminlung  in  Nürnberg  (188G),  Fleischmann  auf 
der  Gen  .-Versammlung  in  Regensburg  (1888)  in  eingehender  und  ab- 
schliefsender  Weise.  In  letzterer  Hinsicht  wurde  der  Beschlufs  gefafst, 
CS  sei  dnhin  m  streben,  dat>  sowohl  an  den  T 'iiivorsitälen  als  auch 
an  einer  Mehrzahl  von  Gymnasien  pädagogische  Seniinaricn  errichtet 
werden. 

Es  verdient  hier  hen'orgehoben  zu  werden,  dafe  auch  Se.  Exz. 

der  K^"^!.  S  t  aats minister  dem  Gymnasiallehrstand  die  Anerkennung 
aussprach,  dafs  der  bayerischen  Schulreform  seitens  desselben  in  be- 
deutendem Mafse  Yorfrearbeitel  worden  war.  Die  .\nf>enin'^  in  der 
218.  Sitzung  der  Kammer  der  Abgeordneten  (  895)  enthielt  eine  hohe 
Genugthuung  für  die  vielfachen  AngriÖe  von  anderen  Seilen;  sie 
lautete:  ««Mit  Vergnügen  bestätige  ich,  dafs  aus  den  Kreisen  det 
Gymnasiallehrer  selbst  heraus  die  erste  und  wesentlichste  Anregung  zur 
Refonn  'fTekommen  ist.  Aus  diesen  Kreisen,  m.  H..  habe  ich  die 
gröfäte  Förderung'  eiiij)laii'r:»'ii.  und  wie  ich  .sclioii  unlänijsl  erklärte,  war 
der  Oberste  Schuirat  mir  ein  äulserst  wertvoller  Berater  gerade  hier.'*  * 

In  der  That  vollzog  sich  die  Schulreform  in  allen  wesentlichen 
Punkten  in  den  Richtungen,  in  welchen  die  bayerischen  Gymnasial- 
lehrer Änderungen  und  Verbesserungen  für  wünschenswert  erachtet 
hatten.  Daf-  anrli  die  nft'ontlichkcit  nnd  insbesondere  die  beiden 
Kanunern  des  Landtags  sicii  fast  durchau.s  anerkennend  über  sie  aus- 
sprachen und  zwar  letzterer  nicht  blofs  in  allgemeinen  Redewendungen, 
sondern  vielfach  in  detailliertem  Eingehen  auf  Einzelheilen,  ist  unter 
diesen  Umständen  doppi  It  (  rfreulich. 

Die  neue  Schulu  I  (1  II  untr.  welche  d.  d.  2.3.  Juli  1891  erschien, 
war  dadurch,  dafs  ihr  schon  ni\\  i'^.  lau.  1801  eine  Bekn  ii u  t  ut a  cltiing 
vorausging,  in  der  unter  anderen  liichliinien  bereits  der  Stundenplan 
festgesetzt  wurde,  unter  allen  deutschen  Schulordnungen  die  erste. 
Die  württen^bergische  erschien  am  16.  Febr.  1891,  die  sächsische  am 
r>.  Dez.  18D1,  die  preufsische  im  Dez.  1891,  die  hessische  Ostern  1804 
u.  s.  w.  Im  Nachtra^r  zur  Schulordnuii^r  kam  d.  d.  1^>.  luli  1803 
noch  eine  kurzgefafste  ..inst ruk  l  iori"  heraus;  dief;e  wurde  zunächst 
nur  den  Lehrern  in  die  Hände  gegeben,  da  sie  zuerst  erj^robt  werden  sollte. 

So  sehr  nun  die  neue  Schulordnung  In  den  wesentlichen  Punkten 
den  Anregungen  des  Gynuiasiallehrstandcs  entspricht,  und  obwohl  sie 
unter  d(Mii  I^cirat  des  Obersien  Schulrates  entstanden  ist,  so  ist  sie 
doch  im  Grunde  dn>  ^Ve^k  des  Mini.stcr.^,  wie  sif»  denn  allgemein  „die 
Müller' sehe  Sc lui  1  or  d  ii  u  ng"  heils.1.  Er  selbst  war  die  Sode 
der  Reformthaiigkeit ;  es  war  ihm  das  Ganze  eine  llerzen.sangelcgenlieit. 
So  spiegelt  sie  denn  sozusagen  nach  der  nsyehologischen  Seite  das 
Wesen  des  Schöfifers  wieder,  der  allem  Uljorinafs  abhold  in  be- 
sonnener, oft  fast  zaghafter  W^eisc  genau  die  Grenzlinien  erwog 
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zwischen  dem,  was  den  Schülern,  was  den  Lehrern  zuge- 
mutet werden  konnte,  wie  auch  zwischen  dem,  was  der  Zeitgeist 
mit  Recht  oder  Unrecht  zu  fordern  schien.   FQrwahr,  ein  schwierig 

ges  Work! 

DaiV  sie  zu  eim  r  /«  it  cr.schion.  da  der  Schlachtruf  der  Ühor- 
bürdiing  noch  gellend  eilönte,  hat  ihr  vielleicht  den  Stempel  einer 
gewissen  Einseitigkeit  zu  gunsten  der  Schüler  aufgedrückt.  Vielleicht! 
Denn  möglicherweise  liegt  es  weniger  an  der  Schöpfung  selbst  als  viel- 
mehr am  Vollzug  und  —  setzen  wir  hinzu  —  nn  Verhältnissen,  die 
nicht  auf  oinmal  jreändert  werden  konnten.  Wir  möchten  es  sogar  be- 
haupten. Denn  Worte,  wie  die  in  der  218.  Sitzung  der  K.  der  Abg. 
(1892)  gesprochenen,  können  doch  nicht  anders  denn  als  Ausdruck 
voller,  waitner  Überzeugung  aufgefafst  werden.  „Wer  glauben  sollte," 
sagte  hier  der  K.  Staatsmintster  Dr.  v.  Müller,  „dafe  die  neue  Schul- 
ordnung dio  .Srhülrr  von  oinor  ernsten,  anstrengenden  Ail)f>it 
befreien  will,  w  ünlc  sit  h  ^TÜnillich  Isluschen.  Dieser  Geist  liegt  nicht 
in  der  neuen  Schulurdming.  Der  junge  Mensch  kann  nicht 
anders  erzogen  werden  als  durch  ernste  und  anstrengende 
Arbeit.  Wurde  die  Schulordnung  so  (d.  i.  in  falscher  Weise)  voll- 
zogen, dann  wäre  sie  --  ich  spreche  es  direkt  aus  —  ein  toter  Buch- 
stabe. Dnnn  hätto  >;io  '^nir  koinon  Wert.  Aber  wird  sie  nach  üirom 
tJeistc  vollzogen,  su  wird  und  niufs  ernste  und  anstrengende  Arbeit 
fort  und  fort  an  den  Gymnasien  bleiben.*'  In  dieser  l^ziehung  fand 
und  findet  sich  der  Schulgesetzgeber  sicher  in  Übereinstimmung  mit 
allen,  welche  es  mit  dem  Unterricht  ernst  meinen,  und  es  ist  für 
eine  prwisse  Umwandlung,  sei  es  in  den  Aii>(.liannri;j-pn  odei-  in  den 
gctrofTencn  Mnfsregeln  bezeichnend,  dafs  srlioii  im  vorletzlm  Landtag, 
nocii  mehr  aber  im  letzten  von  den  Abgeordnelen  konstalierl  wurde, 
CS  seien  keine  Klagen  über  Überbürdung  bekannt  geworden;  ja  im 
letzten  Landtag  gingen  einzelne  Stimmen  so  weit,  geradezu  vor  einer 
zu  zimperlichen  Rücksichtnahme  auf  moderne  Erziehung  zu  warnen 
(Dr.  Orterer)  und  den  Menandn?=chon  Spruch  ..'>  ar!hm- 
7t oc  or  naidivnat'''  ins  Feld  zu  lüiuen  (Wagner),  ja  den  Vorhalt  zu 
machen,  es  bestehe  jetzt  die  Tendenz,  die  Schüler  zu  entlasten  und 
die  Lehrer  zu  belasten  (Dr.  Ratzing  er). 

Und  somit  kommen  wir  zur  Kehrseite  des  Bildes:  Ist  es  ri«  hlipr, 
von  einer  Belastung  der  Lehrer  zu  sprechen,  die  dadurch  *  iii- 
gctreten  sei,  daf-  man  die  Schüler  entlasten  wollte?  Ist  es  überhaupt 
notwendig,  dafä  eine  Entlastung  aut  der  einen  eine  Belastung  auf  der 
anderen  Seite  mit  sich  bringe?  Sicher  lag  das  nicht  in  der  Absicht 
des  Reformers.  Dafe  aber  eine  solche  Störung  dos  Oleichgewichts 
leicht  eintreten  kann,  wo  in  so  scharfer  Weise  zwischen  dem,  was 
dem  Schüler  gebührt,  und  dem,  was  dem  Lehrer  ('Mif',:f.  al)L'(  .-diit  di  u 
ist,  ist  aufser  Frage.  Der  orst'^  Grundsatz  d*M-  iii  iu  n  Sclmlordmuig, 
der,  auch  wenn  er  nicht  ausdrüi  klicli  ausgespiuclicn  wäre  (§  1  der 
Instruktion),  doch  fast  aus  jedem  §  der  Schulordnung  hervorginge*, 
lautet:  „Der  Schwerpunkt  des  Unterrichts  ist  In  die  Sehlde  selh-Jt  zu 
legen.**  Diese  Forderung  ist  eine  so  selbstverständliche,  dals  sie  jeder 
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£insichtige  in  vollem  Maise  anerkennen  muCs.  Auch  wird  man  kaum 
gegen  die  für  die  hausliche  Beschäftigung  der  Schüler  festgesetzten 
Maxima  (eine  Stunde  für  die  1.  Klasse,  2  Stundi'ii  liii-  dio  2. — 5.  Klasse, 
o  Stunden  für  die  6.  -9.  Klasse)  etwas  einwinden;  gelten  sie  ja  doch 
nur  für  den  Noriuaischüler.  Nun  koniinen  aber  bereits  verschiedene 
„Aber**!  Wie  ist  es,  wenn  die  Klasse  vorwiegend  aus  miltelmäfsig 
begabten  Schülern  bestellt?  Oder  wenn  die  Klasse  ilberfölU  ist?  Ist 
da  die  nötige  ,,Bt?arbeitung"  des  Einzelnen  im  Unterricht  möglich? 
Pfdll  irnlor  soirdioii  T^'msländon  nicht  dein  LehriM'  (wie  dem  Schüler) 
ein  zu  grui'ses  .Müls  häuslicher  Arbeit  zur  La-t  ?  l'nd  so  sei  es  denn 
ausgesprochen:  Überfüllte  Klassen  sind  der  Krebsschaden 
alles  Unterrichts.  Das  ist  der  wunde  Punkt,  an  dem  noch  eine 
grofse,  ja  sehr  giofse  Anzahl  bayerischer  Gymnasien  laboriert;  eine 
XTTsanimenstellung  im  2/3.  Tieft  der  „Blalter  für  das  Gvmnasialschul- 
we^en"  (Jahrgang  XXXI,  1S!)5.  Seite  190—198)  zeigt  dies  aufs  deut- 
lichste. Die  Schulordnung  schreibt  ohnedies  durchwegs  zu  hohe 
Maximaljüflfern  vor:  für  Klasse  1—3  :  50,  4—6  :  45,  7—9  :  35  Schüler 
in  roaximo  sind  außerordentlich  hohe  Ziffern.  Um  je  10  Schüler 
sollten  diese  Zahlen  durchgehends  ermäfsigt  werden, 
also  für  1  —  3  :  40:  1—6  :  8.":  7-9  :  25  Schüler.')  Auch  dann 
noch  sind  die  Maxiuia  in  Anbetracht  der  hohen  Anforderungen,  die 
die  neue  Schulordnung  an  den  Schulunterricht  stellt,  wir  wiederholen, 
mit  Recht  stellt,  hoch..  Die  Durchschnittszahlen  der  Schüler,  die 
sich  in  den  einzelnen  Klassen  befmden.  und  die  auf  S.  197  der  oben- 
genannten Zusammenstellung  verzeichnet  sind,  sprechen  eine  aufser- 
ordentlich  deutliche  Sprache.  Wenn  sich  beispielsweise  in  der  I.Klasse 
durchschnittlich  44  Schüler,  in  der  6.  durchschnittlich  36, 
in  der  9.  immer  noch  durchschnittlich  27  Schüler  befinden,  wie 
zur  Zeit  der  Fall  ist,  so  verstehen  sich  die  lebhaften  Klagen  der  Lehrer 
über  allzugroise  Belastung  wohl  schon  von  selbst.  (An  den  Progym- 
nasien, um  dies  hinzuzusetzen,  ist  die  Dnrcli^cliniils/.uld  eine  weit- 
aus geringere  und  überschreitet  nirgends  das  .Mals.  (ct.  Seite  199  der 
„Blätter'*.)  Sind  nun  aber  an  eineui  Gymnasium  die  Klassen  zu  grofs, 
was  unseres  Erachtens  schon  dann  der  Fall  ist,  wenn  die  Schulerziffer 
nahe  an  das  derzeitige  schulordnungsmälsige  Maximimi  hinanstreift, 
so  fallen  folgende  Umstände  noch  besonders  erschwerend  ins  Gewicht. 

Erstens  ist  die  Stundenzahl  für  ein  i  o  F  a  c  h  e  r  gegen  früher 
verringert,  ohne  daiis  das  Lehrziel  dementsprechend  ermätsigt  worden 


*)  In  Prettfiten,  wo  ebenfalli  häufig  geklagt  wird,  dat«  die  Onrehbildiing 

weff'Mi  f^tit'rfnllunfj  der  Kl.is^en  nirlit  möglich  sei,  sind  die  S>  !iriiorriuixiina  gleioh- 
wobl  wcxentlich  uiedriger;  in  deu  drei  unteren  Klassen  50,  in  den  drei  mittleren  40, 
hl  den  drei  oberen  80  Sebfiter.  Bekanntlicb  wurde  in  der  Berliner  Sehalkonferens 
eine  teilwei-e  Knu.'lMr'untr  dor  Maxiiual/.ahl  Itcsdilo-'-cn  'v<j;I.  ., V>'rhandlun£^n 
über  Fragen  des  höheren  Unterrichts  4.  bis  17.  Deji.  lö'JO",  S.  415).  Doch  ist  eine 
/Änderung  bis  jetzt  nocb  nicht  erfolgt.  —  Am  scblimmsten  ist  in  der  nenen  bayer. 
Schulordnung  die  6.  Klasse  weggekommen,  deren  MaximalxifToi  pcprenüber  der 
allen  Sch.-O.  sogar  um  5  Scbülor  erhöht  wurde.  Da  nun  auch  noch  die  Zwischen- 
nrüfung  zu  ihren  Obliegenheiten  gekommen  ist,  scheint  Verminderung  der 
AlaximaUiff er  für  diese  Klasse  das  AUerdringlic hste  sn  sein. 
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wäre:  das  Latein  hat  im  ganzen  7  Stunden  eingebüist,  die  Geographie 
1  Stunde.  Sodann  sind  aus  sanitären  Gründen  nach  der  ersten  Vor- 
mittags- inul  Niii  hniittagsstundo  Pausen  von  je  10  Minuten  eingeführt, 
wodurch  so  ziemHch  für  jerlrs  Facli  ein  nennenswerter  Ausfall  an  Zeil 
entstanden  ist.  Dies  alles  mufs  im  Unterricht  eingebraclit  werden,  die 
Vorbereitung  des  Lehrers  mufs  eine  entsprechend  gründlicliere  sein, 
in  wissenschallHcher  wie  insbesondere  in  methodischer  Hinsicht ;  dazu 
kommt  die  Vermefarang  der  Korrektnrarbeiten;  häufige  und  wohlvor- 
bereilete  Extemporalien  sind  in  grofsen  Klassen  um  so  notwendiger, 
als  die  individnoHe  Bearhoittinj?  de?  cinzohion  Schülers  erschwert  i?;t. 
So  wächst  <!<  nu  die  Arbeit  in  einem  Grade,  daf?  der  Tieliror  ihr  kaum 
mehr  gewachsen  ist.  Unter  diesen  Gesichtspunkt  lälll  nunmehr  eine 
dritte  Klage,  die,  wenn  auch  nur  von  relativer  Bedeutung,  doch  ein- 
hellig von  den  betreffenden  Lehrern  erhoben  wird,  so  daCs  sie  einer 
Erörterung'  bedarf:  die  Zahl  der  für  die  5  unteren  Klassen 
f estges-ctz ten  dent  sehen  Ha usanf 'rauben  (18  im  Jahre)  ist  eine 
verhältnismäfsig  recht  holie;  denn  tiuitsachlich  triH't  bei  dieser  Nov- 
mierung  alle  14  Tage  eine  solche  Korrektur;  hiezu  kommen  noch 
4—8  schulordnungsmäl^ige  Schulaufgaben  aus  dem  gleichen  Fache, 
wodurch  es  sich  ebenso  oll  trifft,  daCs  innerhalb  14  Tagen  zwei  deutsche 
Korrekturen  zu  erledigen  sind.  Das  ist  allerdings  viel,  besonders  für 
die  4.  und  5.  Klasse,  in  welchen  nur  zwei  deutsche  VVochenstunden 
angesetzt  sind,  und  es  dürlte  hier  mit  der  Zeit  eine  gewisse  Er- 
mäfsigung  platzgreifen,  so  zwar,  dafs  z,  B.  die  Hausaufgabe  wegfällt, 
wenn  in  der  gleichen  Woche  eine  deutsche  Schulaufgabe  trifft.  Im 
übrigen  lafst  sich  gegen  die  Einrichtung  zahlreicherer  kontrollierter 
Aufgaben  ans  dem  Dentschen,  sei  es  ^'ramnia  tisch  er  oder  stilistischer 
Art,  kaum  etwas  einwenden;  sie  sind  sicher  in  den  Jahren,  in  denen 
die  formale  Grundlage  gelegt  wird  und  sich  der  Stil  entwickelt,  ein 
groCser  Segen.  Auch  brauchen  die  Aufgaben  nicht  lang  zu  sein,  ja 
sie  sollen  das  in  der  Re^-^Ll  </ar  iiiclil  sein.  Wo  freilich  eine  rigorose 
F^raxis  lierrscht  und  ijei-pielsweiso  verlangt  wird,  dafs  jede  Aufgabe 
in  einem  Aul'sal/.  von  statt!i<"her  Lrin^^^e  bestehe,  wn  ferner  die  Klasse 
grofs  ist  und  ans  vorwiegend  schwaclien  Schülern  bestellt,  kaim  diese 
Bestimmung  zu  einer  wahren  crux  für  den  Lehrer  werden.  Diese 
letzteren  Momente  —  rigorose  Praxis  und  KlassenüberfQllut^  — 
scheinen  hier  ausschlaggebend  zu  sein,  im  Sinne  der  Schulordnung 
aber  liegen  sie  nicht  ^ 


*)  Die  iustruktiim  schreilit  §  78  ausdrücklich  vor:  „Hausaufgaben  voa 
richtig  bemesst'n  f'iu  Unif  ini,'" ;  ferner  „die  deutsche  Aufgabe  kann,  besondere 
in  den  mittleren  und  unteren  Kinasen,  von  Zeit  zu  Zeit  aucb  in  inner  riierfietzung 
HUH  treinden  Sprachen  beatehen".  Dazu  kommt  eine  .^ufserung  den  Ministers  io 
der  96.  Sitzung  der  Kammer  der  Abg.  (1894),  welche  sich  auf  die  Korrektaren 
überhaupt  bezieht  und  woraus  deutlich  hervorgeht,  dafs  die  Praxis  nicht  rigoros 
sein  »oll;  auf  Kla^e  einiieluer  Abgeordneter,  insbesondere  des  Abg.  Dr.  Ratzinger, 
nhet  die  8u  grol'e  Belastung  der  Gymnasiallehrer  mit  Korrekturen  erwiderte  Kultus- 
minister Dr.  von  Müller:  „Es  hut  nach  manchen  Dar8tf'lhui<jpn  den  Anbcliein, 
ab  ob  der  Lehrer  nach  der  neuen  ScbulordnunK  den  ganzen  lag  nichts  zu  tbuu 
habe  als  au  korrigieren.  Nun,  m.  H.,  was  hat  da  die  neue  Sebalordnang  gethaa? 
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Da&  also  in  grofsen  Klassen  eine  Überlastung  der  Lehrer  niclit 
blors  stattfinde  kann,  sondern  statttinden  niurs.  ist  aufser  Frage')  und 
wird  allgemein  zncroslanden :  im  l(>fzl(  ii  f.aiidfa^^  haben  dif'«  nucli  die 
Abg.  Dr.  Till  hl  und  Dr.  Ortercr  liervorgehobeii,  be.-ondfrs  letzterer  in 
sehr  eindringlicher  und  dank.enri\verler  Weise  und  mit  Hinweis  auf 
die  Folgen«  die  es  für  den  Unterricht  haben  mufe  (96.  Sitzung,  Stenogr. 
Bericht  S.  223):  „Es  bleibt  nur  zu  wünschen,  dafs  nicht,  wie  es  bei 
der  alten  Schulordnung  vielfäch  war,  auch  wenn  die  Maxinial/.ifTcp 
Jahre  Innp:  oder  um  ein  BetnV'hllichc?^  fdierschritten  wird,  man  dann 
auch  wiederum  auf  die  Teilung  verzichtet  und  die  alte  Gesclnchle 
fortschleppt,  als  wenn  das  Normativ  in  dieser  Beziehung  nicht  bestände. 
Es  kann  gar  nicht  bezweifelt  werden,  dafs  nichts  dem  Lehr-  und 
Erziehu ngserfolgc  abf  i  ägjlicher  im  Wege  steht  als  über- 
fülHo  Klassen  und  übertülllo  dymnasien".  Abnr  ancli  dio  Antwort 
Sr.  Ex7,ellenz  war  sehr  dankenswert;  dieselbe  luuli  lo:  ..Ihtr  Abg. 
Dr.  Orterer  hat  besonders  Gewicht  daraufgelegt,  dals  die  Beslii»mungen 
des  §  3  der  Sch.-O.  über  die  Maxrmalschülerzahl  der  einzelnen  Klassen 
genau  eingehalten  und  einer  ÜberfiiUung  der  Klassen  nach  Möglichkeit 
entgegengetreten  werde.  Ich  kann  unter  Bezug  hierauf  erklären,  dafs 
dies  -eitons  des  Ministeriums  geschieht,  soweit  es  überhaupt  nach  den 
(irtH(  hüii  Verhältnissen  niüghch  ist.  Unter  diesen  Voraussetzungen 
kann  ich  mich  ebenfalls  mit  Hrn.  Dr.  Orterer  einverstanden  erklären, 
dafs  dann  euie  Überlastung  der  Lehrer  eigentlich  nicht  möglich  ist. 
Wie  das  K.  Staatsministerium  bestrebt  war,  eine  Über- 
lastung von  den  Schülern  fe  r  n  /  n  Ii  a  H  o  n  ,  ebensowenig' 
kann  und  darf  dasselbe  daran  gehen,  eine  Überlastung 
der  Lehrer  zu  schaffen'*.    Es  verdient  volle  und  dankbare  An- 


Sio  bat  allo  liitciniHohon  Iliuisanfj^iiboD.  tiUo  ^-ri'Hliischcn  TTaiisaufgubon  ab^jesehafft 
und  hat  gesagt:  Eh  dürfen  Hauaaufgahen  nur  mehr  im  Deutschen  gegeben  werden, 
und  die  Zahl  diewr  Aufgaben  ist  genau  berchrilnlrt.  Sie  beträgt  in  den  unteren 
.'')  Khisson  1^  im  Jubre  und  in  Jen  oberen,  wo  wir  e.>(  tiiit  A\ifsätzen  zu  thnn  haben, 
9  UauMufgaben  im  ganten  Jahre,  also  nicht  einmal  auf  jeden  Monat  eine  Aufgabe. 
Da  kann  docb,  m.  IS.,  ivirklich  von  einer  Überlastung  mit  der  Korrektor  der 
Hansaufgalien  keine  M-  dc  sein.  Ganz  wegtrefanen  ist  ilio  Korrt^ktur  Jer  lateinischen 
und  griechischen  Hausaufgaben,  die  trüber  namentlich  bei  den  etwun  alter  werden- 
den Herren  eine  ziemliche  Rolle  gespielt  haben ;  die  sind  Toilutftndig  weggefallen. 
Vctv  Pif<fefi,-;or  hat  •«ich  nur  zu  vorgewissprn,  ob  der  Mann  überhuij't  die  A\ifga1>e 
in  seinem  Heft  hat  und  ob  die  Aufgabe  an  sich  anständig  ist.  Aber  hier  ist  von 
einer  Korrektur  der  einsetnen  Aufgaben  gar  keine  Rede,  nun  kommen  die  mgm. 
Skriptionen  oder  Srbuhiufgaben.  Ja,  m.  Tl.,  die  n'md  ja  venninib:Tt  in  der  Zahl 
gegen  früher.  Es  ist  deren  Zubl  angegeben,  wie  viele  gehalten  werden  dürfen, 
und  es  ist,  worauf  ich  dai  gröfste  Gewicht  lege,  angegeben,  data  sie  klein  su 
sein  haben.  „Pi-r  Umfang  der  Schulaufgaben  soll"  belTst  c-;  in  der  Instruk- 
tion —  „so  bemeosen  werden,  dafs  ihr  Zweck,  eine  Probe  »elUdUlndiger  Leistung 
SU  sein,  erreicht  wird,  ohne  daii«  dem  Unterricht  zu  viel  Zeit  verloren  geht.  Ab- 
gnaehcn  von  frröf^erpn  deutsohen  .\ufs"itzen  wird  auf  Schulaufgaben  in  der  Re^el 
nicht  mehr  aU  eiuü  stunde,  hautig  weniger  Zeit  zu  verwenden  sein".  Ja,  m.  ti.., 
wenn  entgegen  dieser  Vorschrift  an  einer  Anstalt  lungo  Arbeiten  jjcgeben  werden 
und  die  Herren  i(  Ii  sei!  «  r  ju :;b  n  wollen,  dafOr  kann  jedenfalls  die  Sobulleitang 
nicht  verantwortlich  gemacht  worden". 

*)  VgL  dato  auch  die  trefflichen  Worte  Einhausers  Aof  der  Begensburger 
Oeneralrermmmlnng  (Bericht  S.  13^15). 
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erkennung,  dafs  das  K.  StaatsmiDisterium  und  der  hohe  Landlag  in 
gleicher  Weise  ihre  Beroitwilligkeit  ze^en,  hier  energische  Ahhilfe 
zu  schaffen.  Anträge  seitens  der  maßgebenden  Behörden  Iiaben  also 
a!if  williahriges  Gelnlr  zu  roolmon.  und  so  besteht  docli  vielleicht  Aus- 
sicht,  daf?  auf  diescin  (irbietr  nunmehr  jeiii'  ticsundung  einfroto, 
diu  unsert-n  bayerischen  Gyninabien  zu  einem  grofscn  Teil  leider  iniuier 
noch  fehlt,  obwohl  sich  ja  unter  dem  Ministerium  Müller  augetischein- 
lich  diese  Verhältnisse  bereits  zum  Besseren  zu  wenden  begonnen  haben. 

AuJkerordentlich  wünschenswert  und  gedeihlich  wäre  in  dieser 
Richtung  auch  die  Anwendung  eines  Mittels,  das  dem  soviel  beklagten 

Zudrang  zu  den  humanistischen  Gymnasien  einigermufsen  hemmend 
in  den  Weg  träte,  nämlich  eine  ?^trengere  Auslese  bei  der  Auf- 
nahme in  die  1.  Klasse  und  eine  viel  strengere  Behand- 
lung nicht  hinreichend  befähigter  Schüler  beim  Vor* 
rücken  in  die  zweite  und  dritte  Klasse.  Hier  herrscht  ent- 
schieden im  allgemeinen  eine  zu  milde  Praxis;  in  höheren  Klassen  sind 
diese  Srhnlor  nur  «chwrr  mehr  anzubrin^pu  und  sind  dann  sich,  den 
besseren  Mitsc^iiülern,  den  liehrern,  der  ganzen  Schule  zur  Last. 

Ohne  diese  beiden  einschneidenden  Mafsregeln  können  —  darüber 
besieht  in  den  Kn  Isen  der  Gynjnasiallehrer  kein  Zweifel  —  die  iu 
der  Schulordnung  gesteckten  idealen  Ziele  nicht  erreicht  werden  und 
reiben  sich  die  Kräfte  des  gewissenhaften  Lehrers  vor  der  Zeit  auf, 
ohne  dafs  der  .  gewünschte  Erfolg  erreicht  wird. 

Wir  haben  olien  gesagt,  dafs  es  schwer  war,  die  richtige  Grenze 
zu  finden  /\vi><  hen  dem,  was  den  Schulern  und  dem,  was  den  Lehrern 
gebührt.  Zeigte  es  sich  in  Vorst ohendem,  rlnfs  dor  Lohrer  da  und 
dort  etwas  zu  kurz  wegzukommen  schien,  so  zeigte  sich  doch  wohl 
auch«  dafs  das  die  Absicht  des  Ministers  nicht  war.  Die  Gründe  liegen 
zum  grolsen  Teil  in  Verhältnissen,  die  sich  langsam  angebahnt  hatten 
und  deshalb  auch  nicht  sofort  und  auf  einmal  beseitigt  werden  konnten. 
Dafs  Hr.  v.  Müller  nur  das  Gute  wollte,  dafs  ein  auch  dnn  Lrliror- 
stand  wohlwollender  Zug  durch  alle  Vrrfüjrnn'^on  hindmrh^cht,  ist 
nicht  zu  verkennen,  auch  da,  wo  es  anlänglich  nicht  so  schien.  Herr 
von  Müller  hatte  aber,  entsprechend  dem  gesunden,  praktischen  Sinn, 
der  ihn  auszeichnete,  wesentlich  auch  das  eigenste  Interesse  der  Schule 
im  Auge,  wenn  er  so  handelte.  Namentlich  gilt  dies  von  der  prin- 
zipiollen  Wahrung  der  Loh r n  r  i  n  d  i  vid  n  a  1  i  t  ä  t.  Die  Schule 
muis  dem  Lehrer  das  Wichtigste  sein;  dies  ist  ja  ganz  selbstverständ- 
lich. Aber  der  Lehrer  darf  auch  nicht  durch  Verordnungen  in  einem 
Grade  der  Einschränkung  unterworfen  werden,  dals  ihm  die  Freude 
am  Berufe  genommen  wird.  Zwischen  dem  Zwang  und  der  Freiheit 
liegt,  wie  mIm  rall  in  der  Welt,  die  rechte  Mitte.  Dic-e  Mitte  nun  er- 
scheint prinziinell  in  befriedigendem  Mafse  gewahrt:  ,,Die  Methode 
darf  man  n  ich  t  schab  Ionisieren;  es  kommt  auf  die  hidividualität 
des  Lehrers  an'*,  „Die  Sdiablone  verdirbt  den  Mann,  aber  verbessert 
ihn  nicht;  der  Lehrer  mu&  aus  sich  herauswirken;  ich  kann  ihm 
keine  andere  Individualität  geben'*  (1892,  218.  Sitzung  der  K.  d,  Abg.). 
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Wem  w&ren  diese  Worte  Sr.  Exzellenz  nicht  unvergefelich  geblieben! 

Sowolil  in  der  Schulordnung  als  in  (U  r  Tnstruklion  ist  wiederholt  das 
induklive  Verfahren,  welches  das  vergleichende  in  sich  schliefst,  om- 
pfolilen,  so  in  der  Granimntik  ..maßvolle  Anwendung  der  indiiktivr-n 
Methode",  in  der  Aneignung  des  WurUcliatzes,  in  dem  Wink  bezüg- 
lich der  „Vorfragen" ;  in  der  Matlienialik,  in  Poetik  und  Rhetorik.  So 
sehr  nun  aber  das  Augenmerk  insbesondere  in  der  Instruktion  auf  die 
so  wichtige  induklive  Methode  hingelenkt  erscheint,  so  wenig  lag  es 
im  Sinne  des  no-i  t/.<:L'I)t"is.  dafs  nun  diese  Methode  abp^t  lioizl  werden 
solle;  in  den  SpraclR'ii  /.  B,  rnuf>'  die  deduktive  McUiode  utben  der 
induktiven  eiidiergehen.  Der  Kgl.  Slaatsminister  hat  dies  ausdrücklich 
hervorgehoben  (1894,  86.  Sitzung  der  K.  d.  Abg.) :  „Es  liegt  e  sagte 
er,  „der  Schulordnung  und  insbesondere  der  Instruktion  der  Gledanke 
vor,  dafs  es  wünschenswert  wäre,  wenn  die  induktive  Methode  in_  den 
Mittelschulen  mehr  y.m  GoWun^  käme.  E''  wurde  mit  voller  Uber- 
legung  und  nacii  reillieher  Beratung  Uniijaii;.'  genonnnen,  eine  Methode 
direkt  vorzuschreiben.  Es  geht  das,  je  tiefer  die  Schulen  der  üblichen 
Rangordnung  nach  stehen,  um  so  leichter;  je  höher  man  aber  hinauf- 
kommt, um  so  schwerer,  und  die  Hauptsache  des  Mi  tt  e  1  s  e  h  ul- 
unterrichts  i 1  und  bleibt  Wahrung  der  Persöii  Ii  e  h  k  <■  i  l 
des  Lehrers:  man  wollte  nicht  diinli  zw-angsweisc  Kiiitührun^'  von 
Methoden  schließlich  die  Eigentümlichkeit  der  einzehien  Person  auf- 
heben". Das  sind  nicht  minder  treffliche  Worte,  wie  jene  erstgenannten ; 
sie  zeigen,  dals  der  Minister  mit  feinem  pädagogischen  Takt  sorgsam 
darauf  bedacht  war,  auch  dem  Lehrer  sein  Hecht  werden  zu  lassen 
und  ihm  in  seiner  Wirksamkeit  keine  j^ehfidliehen  Schranken  zu  setzen. 
Es  Ififst  sich  ja  in  der  Tiiat  eine  Mrtliode  nicht  schlechtiiin  oktroyieren, 
und  es  gilt  irnuierhin  iui  ganzen  und  grofeen  der  Satz:  ,, Die  Methode 
ist  die  Persönlichkeit'*.  Lust  und  Liebe  zum  Beruf  ist  vielleicht  nirgends 
nötiger  als  beim  Lehrberuf,  und  woher  sollte  derjenige  Enthusiasmus 
kommen,  der  die  Schiller  packt,  fesselt  und  mit  sich  fortreifst  fver-^l, 
die  Worte  des  Minister«  bei  der  Münchener  Philolopfenversamndun'rr), 
wenn  der  Lehrer  sich  innerhalb  seiner  Sphäre  nicht  eines  verhältnis- 
m&lsigen  Wohlbehagens  erfreuen  kann,  das  wiederum  ohne  ein  ge- 
wisses Mafs  von  Bewegungsfreiheit  nicht  möglich  ist? 

Dafs  Herr  von  Muller  durchaus  kein  Freund  des  vielen  Hinein- 
redens war  —  das  Cleiihownr  bekanntlich  schon  bei  Minister  Lutz 
der  Fall  —  darf  sieln  r  belianptet  worden.  Es  zeigt  sich  sein  dies- 
bczügiiciier  Standpunkt  noch  in  manchen  speziellen  Äufseruugcn,  wie 
wenn  er  dem  Abg.  Dr.  Orterer,  der  gesagt  hatte:  „Gegen  ein  fort^ 
wahrendes  Visitieren  der  Rektoren  müfste  er  Verwahrung  einlegen" 
beistimmte:  „Dr.  Orterer  habe  die  Stellung  des  Rektors  richtig  ge- 
kennzeichnet'*, feiner  wenn  er  in  An  i-ld  strütf.  dii'  flymnasien  in 
allen  Ffdien,  die  sich  nicht  auf  Baulcn  und  Hygiene  bezögen,  mit 
Cmgehung  lier  Millelslellcn  direkt  ans  Ministerium  berichten  zu  lassen; 
CS  sei  dies  auch  schon  angebahnt,  manclie  Rektoren  hätten  sich  aber 
noch  nicht  daran  gewöhnt  *.  Sf>lche  Äufserungen  verdienen  hervor- 
gehoben zu  werden,  da  sie  beweisen,  dais  Minister  v.  Müller  nicht 
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der  Mann  war,  dor  dem  Lehrersland  und  dem  Schulwesen  unnötige 
Fessein  anlegen  oder  gar  die  Autorität  der  Schule  antasten  wollte. 

Und  doch  sin<l  es  zwei  Fragen,  in  denen  dieser  Anschein  bei 
vielen  erweckt  wurde:  1)  In  der  Frage  des  Beschwerderechts, 

2)  in  der  A  r  r  e  s  tb  e a u  f s  i  e h  t  i  g  ii  n  s f r  a g  e.  In  beiden  Fftllen  fühlten 
sich  weite  Kreise  der  Lehrerschaft  l)e.-(  hwert.  Nun  ist  von  vornherein 
anzuerkennen,  dnfs  diese  beiden  Fra^'^rn  an  sieh  in  hohem  Grade 
häkelig  waren,  und  dafs  also  eine  sofortige,  absolut  sichere  Präzisierurtg 
auTserordcntlich  schwierig  war.  Dazu  kamen  offenbare  Milsverständnisse, 
die  erst  durch  authentische  Erklärungen  im  Abgeordnetenhaus  aufge- 
klärt wurden. 

Was  nun  dio  erste  Frage  betrifTl,  so  hatte  der  Minister  nach 
den  Berichten  der  Zeitungen  im  Finanz-Ausschufs  der  2.  Kammer  (1891) 
auf  Veranlassung  oinc^s  Abfrr'ordneten  erkhirt,  „dafs  jede  Boschwerde 
strengstens  verfolgt  und  uljaolule  Diskretion  bewahrt  werde,  damit 
niemand  vor  Erhebung  einer  Klage  zurückschrecke;  der  Schwerpunkt 
liege  übrigens  bei  den Rektoren'\  Diese  Äuläerung,  di€  in  den  Zeitungen 
etwas  schief  wiede^egeben  worden  war  und  nirht  ganz  so  lautete, 
(wie  Sc.  Exzellenz  auch  dem  damaligen  stellvcrlrot enden  Vorstand  dos 
Vereines  bei  oiner  gelegentlichen  Zwiesprache  crkhirlp),  wurde  nun 
vielfach  so  auigelafst,  als  ob  der  Minister  die  EUorn  lurmlich  einlade, 
sich  bei  ihm  zu  beschweren,  eine  Annahme,  die  eigentlich  so  horrend 
ist,  dafs  sie  von  vornherein  nicht  glaubhaft  war.  Darauf  erfolgte  nun 
eine  authentische  Interpretation  in  der  Kammer  (92.  Sitzung),  welche 
zugleich  einen  liewci^  von  der  liohen  Auffassung  '^ribt.  die  So.  Ex/.cllonz 
von  der  AutuiiläL  de^  Lehrers  hatte.  Die  Worte  lautt  len:  „Dafs  uib 
meinen  Äufserungen  im  Ausschufs  hinsichtlich  des  lieschwerdereclits 
der  Eltern  nicht  die  Folgerung  giv.ogen  werden  kann,  dafe  ich  damit 
die  Autorität  der  Schule  untergraben  will,  ist,  «^laulje  ich,  selbstver- 
ständlich. Ich  habe  von  der  Autorität  der  Schule  eine  hohe  Meinung, 
aber  nicht  minder  eine  hohe  Meinung  von  den  Persönlichkeiten,  die 
sich  der  Schule  widmen  ...  £s  isl  richtig,  es  gibt  wohl  kein  Gebiet, 
über  das  sich  soviele  Leute  ein  Urteil  zutrauen,  wie  die  Schule,  und 
es  gibt  kaum  auf  irgend  einem  Gebiete  eine  so  starke  Neigung  alles 
zu  glauben,  was  gegen  eine  Institufion  gesagt  wird,  wie  hier  .  .  . 
M.  H  !,  die  Schule  zu  verteidigen,  die  Lehror  zu  verleidi^-^en  üborall 
da,  wo  sie  niif  Recht  darauf  Anspruch  ma<  iien,  wcnh  ii  Sie  mich 
stets  am  Platze  linden'*,  lliemit  dürfte  diese  Suclie  eine  befriedigende 
Losung  gefunden  haben. 

Der  zweite  Fall,  der  zu  einer  gewissen  Verstimmung  Veranlassung 
gab,  wurde  gegeben  durch  die  VerfiQgungen  bezüglich  der  Schul- 

arrestbeauisichtigung.  §  109  der  Instruktion  hc-nrrt  nämlich: 
„Der  verhängte  Schularrest  ist  unter  allen  fm-tänden  zu  beaufsich- 
tigen. Am  zweckmäfsigstcn  wird  dies  ji  de-mal  diueli  den  Lehrer  ge- 
schehen, der  den  Arrest  verhängt  liul.  iu(l«'s  ueslehL  auch  dagegen 
eine  Erinnerung  nicht,  dafs  Schuler  verschiedener  Klassen  nach 
Übereinkommen  der  betreffenden  Lehrer  von  je  einem  derselben  beauf- 
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sichligt  werden  ...  Bei  Verhangung  der  Karzerstrafe  wird  der  Rektor 
im  Einvernehmen  mit  dem  betreffenden  Lehrer  des  bestraften  Schäfers 

das  Geeignete  zur  Beaufsichtigung  vorkehren.*  Es  wird  gut  sein, 
(lif  autli(Mi!i<r]i('  Interpretation  diesor  Hp-tinirnung  seitens  Sr.  Kx/.ellenz 
hier  fz:lcich  loigen  zu  las.son;  sie  wurde  bei  einer  Besprechung,'  des  Gegen- 
standes in  der  92.  Sitzung  des  vorigen  Landtags  (Slenogr.  Ber.  S.  140) 
gegeben  und  lautete:  .Die  Bestimmungen  sind  in  weiten  Kreisen  der 
Gegenstand  von  Anfechtungen  geworden,  ohne  daCs  die  Bestimmungen 
genau  ins  Auge  gefafsl  nnd  genau  geprüft  worden  siinl.  Davon,  m. 
H.,  dafs  darin  stünde,  der  betr.  Professor  liabe  den  Sclndarrest  in  i  l 
dem  Schüler  abzusitzen,  ist  gar  keine  Koilo;  aber  ühorall  in 
der  Welt  hört  man  diesen  Salz.  Das  Suchverljültnis  ist  einfach  das: 
Man  mufete  sich  sagen  und  es  Iconnte  das  gar  nicht  anders  sein,  die 
Aufsicht  über  den  Arrest  durch  den  Pedell  ist  eine  verfehlte;  und  es 
ist  wohl  zu  würdigen,  ob  man  nicht  lieber  die  ganze  Arrests! rafc 
aufgibt,  als  sie  nnbeaufs-ichfigt  vollziehen  Ifif-t.  Davon  ausgehend  inid 
im  Anscldusse  daran,  dai's  an  einigen  Gymnasien,  speziell  auch  ist  es 
mir  von  einem  Gymnasium  von  München  bekannt,  einzelne  Lehrer  die 
Aufsicht  des  Arrestes  bereits  übernommen  liatten,  wurde  gesagt«  die 
Aufsicht  über  den  Arrest  gehört  zur  pädagogischen  Aufgabe  der  Lehrer 
im  ganzen.  Nim  ist  es  dem  einzolnon  f-olircr  froijre'^'-ebnn,  das  selbst 
zu  thun,  er  kann  sich,  insoweit  drei  anoinandtTj^Trcilil«'  Klassen  in 
Frage  kommen,  mit  irgend  einem  Leiirer  dieser  drei  Klassen  beneh- 
men, es  ist  nicht  notig,  dafs  der  Arrest,  der  heute  verhängt  wird, 
auch  heute  abgesessen  werden  mufe,  es  lieifst  vielmehr,  dafs  er  inner- 
halb der  Woche  persol viert  werden  mufs.  Es  ist  ferner  die  Dauer 
des  Arresfop  vermindert;  der  Schnlarrosl,  der  von  oinom  einzelnen 
Lehrer  verliängt  wird,  darf  nur  mehr  bis  zu  «in  er  Slmule  daueni. 
er  kann  auch  eine  halbe  oder  dreiviertel  Stunden  betragen.  Niemand 
hat  daran  gedacht,  dafe  die  Bestimmung  den  Sinn  habe,  der  Lehrer 
habe  sich  mit  dem  Schüler  in  ein  Zimmer  zu  setzen.  Der  Beauf- 
sii  lili^rendt'  hk'ibt  nur  innerhalb  des  Gebfunlos  und  in  der  Möglichkeit, 
all  und  m  nachzugehen,  wa^  der  Schüler  treibt.  Ilienach  ist  die 
Sache  wesentlich  t  ialaeher  als  sie  aufgefafsl  wurde.  Sie  ist  ausschliels- 
lich  aus  pädagogischen  Gesichtspunkten  m  erklären.* 

Sowi  il  die  Worte  des  Herrn  Slaalsniinisters  Dr.  v.  Müller.  Es 
darf  nun  wohl  anerkaimt  werden,  dafs  die  frühere  Art  der  Beaut- 
sichtigimg  oder  richtiger  Nichtbeaufejchtigung  zu  manclier  Ungehörig- 
keit füiirte.  vne  auch,  dafe  manchmal  zu  häufig  eingesperrt  wurde,  so 

•  dnf-  -Ich  die  Schüler  so  sehr  an  diese  Strafe  gewöhnten,  dafs  sie  nicht 
ni»  In-  die  beabsichtigte  Wirkung  üble.  Es  kommt  wolil  auch  nicht  so 
seitr  liaraufan,  wie  Innrre  ein'^espcrrt  wird,  als  dafs  einmal  auch  i  liir 
strengere  Strafe  verhäng!  wird.  Die  Arreststrafe  wird,  je  sellener  und 
mafs voller  sie  angewendet  wird,  eine  desto  grofscre  Wirkung  üben  und 
kann  schliefslich  viellei«  ht  ganz  entbehrt  werden,  namentlich  wenn  wir 
zu  dem  idealen  Znstande  gelangen  solllen,  dafs  ungeeignete  Elemente  UU- 
naclisichlhcii  und  reclilzeitig  abgestreift  werden.   Mitteilungen  an  die 
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Eltern  bezw.  deren  Stell verlreler, ')  überhaupt  grörsercr  Kontakt  mit 
dem  Hause  wirken  mehr  als  der  Schularrest.  Scheint  aber  dennoch 
einmal  eine  Arreststrafe  beispielsweise  aus  disziplinaren  Gründen  un- 
umgänglich notwendig,  so  nmfs  und  wird  es  der  Lehrer  so  einrichten, 
datn  sein  und  des  Standes  Respekt  nicht  S(  liarlen  leidet.  Damit  hängt 
aber  zusammen,  dnls  <]\o  Schüler  den  Eindruck  haben,  der  Lehrer 
thue  es  aus  völlig  lieier  Erwägung  und  gewissermalsen  nur  nebenbei, 
indem  sich  der  Lehrer  —  wie  es  auch  in  der  ministeriellen  ErlcISrung 
angedeutet  ist  —  im  Hause,  in  der  Bibliothek  beschäftigt  und  nur 
ein-  oder  das  andere  Mal  nachsieht.  Hiernach  <iiid  /.wi  i  Verfahren, 
sofrrtio  «ich  dirselben  linden  sollten,  a  limine  zu  verwerfen,  weil  sie 
sich  mit  der  Würde  und  Autorität  des  Lehrers  und  der  gesamten 
Lehrerschaft  in  keiner  Beziehung  vertragen;  das  eine  besteht  darin, 
dafe  Schüler  aus  verschiedenen  Klassen  zu  bestimmten  Stunden  von 
den  Lehrern  im  Turnus  beaufsichtigt  werden,  das  andere  darin,  dals 
ein  Lehrer  etwa  beauftragt  wird,  einen  oder  mehrere  mit  Karzer  be- 
strafte Schüler  zu  überwachen.  Gegen  die  erstere  Art  der  Beauf- 
sichtigung und  des  Zusammensperrens  sprechen  auch  sehr  gewichtige 
pädagogische  Bedenken.  Es  ist  im  Interesse  des  Ansehens  des  ein- 
zelnen Lehrers  und  der  Wärde  des  ganzen  Standes  dringend  zu 
wünschen,  dafs  hier  mit  der  gröfslen  Vorsicht  vorgegangen  werde  und 
nicht  Mafsrejreln  gewohn!ieitsinär>i<;  werden,  die  geeignet  sein  könnton, 
das  Niveau  "des  Standes  in  der  allgemeinen  Schätzung  herabzudrücken. 

VVemi  es  nun  in  der  Frage  des  Beschwerderechts  und  der  Arrest- 
beaufsichtigung der  obersten  Schulleitung  nicht  gleich  gelungen  sein 
solltet  zwischen  der  Partei  des  Hauses  und  der  Lehrer  einerseits  und 
zwischen  den  Anforderungen  der  Schulzuchl  und  der  Autorität  der 
Schule  andrerseits  die  nren/linie  zu  finden  bezw.  zu  präzisieren,  so 
ist  dies  mit  der  Schwierigkeit  dieser  Dinge  zu  erklären.  Es  darf  wohl 
auch  femer  daran  erinnert  werden,  dafs  die  Zustände  vor  5  Jahren 
ziemlich  gespannt,  |a  unerquicklich  waren;  die  Angriffe  auf  die  Schule 
und  die  Lehrer  waren  häufig,  und  wenn  auch  die  Beut  r  I  i^ung  grofsen- 
teil^  von  aufsen  liereingetragen  war,  so  war  sie  doch  da.  Hier  auf 
Beruhigung  der  rjemüter  hinznarheilen,  in  ausgleichendem  Sinne,  war 
das  stete  Bennihen  des  Ministers.  Dafe  derselbe  eine  Minderung  der 
Autorität  der  Schule  und  eine  schädliche  Beeinflussung  der  Berufs- 
freudigkeit ihrer  Lehrer  auch  persönlich  ungemein  bedauert  hätte, 


'i  Solche  „M  i  1 1  p  i  1  \i  n  sre  n"  bestehen  an  mohreren  Anstalten  un>l  ba1)(-"n 
sich  sehr  hewäbrt.  Am  WitbeluMgyaiDanum  in  Mäncben  ist  die  Einriubtuog  fol- 
gend«: Die  Eltern  erhalten  durch  die  P(»fe  (8  Pf.-Hi«rke,  „vom  Empfilnger  sahfbnr'*) 
einen  vom  Lehrer  an«ige8tellten,  vom  Rektorate  Tidiiiiierten,  vom  Ästuar  .ausge- 
fertigten Zettel  (die  Formulare  tinU  bei  letzterem  xu  haben).  Auf  diesem  Zettel 
gelangt  die  Beschwerde  de*  Lehren  in  ein  bis  swei  Satsen  snm  Aatdruck  nnd 
wird  ovontucll  ,,tim  gefällige  Rricksprache"  ersucht.  Solche  Mitt'»ihingon  tbun 
faat  regelmäßig  die  beabsichtigte  Wirkung  und  sind  erfabrungagcmäl'a  mehr  ge- 
fürchtet ali  ein  Schularrest.  Fär  die  „verweise"  und  Arreste  dienen  dieselben 
Formuhre:  nur  wird  dann  im  Text  da-'  Wort  „Verweis",  „Schularrosf*  ausdrück- 
lich gebraucht.  In  die  Stiafliateu  werden  die  einfachen  Mitteilungen  nicht  ein- 
g«tR^gen;  doch  werden  die  Zettel  sämtlich  (fUrs  Innfende  Jahr)  anfbewahrt. 
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kann  bei  der  hohen  Auffassung,  die  er  von  der  Bedeutung  der  Schule 
hatte,  und  bei  dem  Werl,  den  er  überhaupt  auf  eine  gewisse  Freiheit 
in  der  Bewegung  der  einzelnen  Lehrer  legte,  nicht  dem  mindesten 
Zweifel  unterliegen. 

Auch  die  Lehr  plane  sind  von  einem  gewissen  freiheitlichen 
Sinn  getragen.  Es  ist  den  Lehrern  bezw.  Lehrkörpern  durcligehends 
ein  gewisser  Spielraum  in  Hinsicht  auf  die  Auswahl  der 
Klassikerlektüre  und  die  Verwendung  der  Gesamtstunden- 
zahl gewidirt.  Das  ist  besonders  auch  aufserhalb  Bayerns  angenehm 
aufgefallen.  In  einer  Vergleichunp  der  prcnfsisphen  Lehrpläne  mit  den 
bayerischen  sagt  Uhlig,  der  verdiente  Voikiunpfer  der  humanistischen 
Gymnasien:  ,Die  wesentliche  Verschiedenheit  zwischen  Bayern  und 
Preufeen  liegt  hier  in  Hinsicht  auf  die  Klassikerlektüre)  in  einer 
gröfseren  B'roihoit.  die  der  erstere  Staat  den  einzelnen  Anstalten  ge- 
wäbii  :  und  dafs  eine  mö^di(li>t  weite  Ausdehnung  solchrr  Freiheit 
etw  as  Wünschenswertes  sei,  haben  wir  immer  geglaubt.  Wie  die  ein- 
zelnen Lehrer,  so  können  auch  die  einzelnen  Anstalten  ihr  Bestes  nur 
leisten  bei  einem  ziemlich  weiten  Spielraum  für  ihre  individuelle  Ent- 
wicklung." (,Hum.  Gymn,"  1892,  S.  32.)  Zum  gröfsten  Teil  war  dies 
übrigens  schon  in  der  alten  Schulordnung  der  Fall.  Von  unten  auf 
ist  z.  R.  im  Tiateinischen  die  Wahl  zwischen  /ionilirh  Versehiedenom 
den  eiii/eliieii  Anstalten  iiherlassen.  so  /.wisclien  Nepos  und  einem 
Lesebuch,  zwischen  Ovid  und  einer  Answahl  aus  Pliiidrus  und  den 
Elegikem,  dann  oben  zwischen  Prosaikern  und  Poeten;  aufeerdem 
sind  mehr  Autoren  zur  Wahl  gestellt  als  in  Preufsen,  z.  B.  Caes.  b. 
civ.,  Curtius,  die  Flegiker,  Quintilian  10.  Buch,  Terenz  und  Plautus, 
Cicero  allgemein  (in  Preufsen  nur  die  Hriete  und  eine  ^röfscre  Rede 
Ciceros).  Ferner  erscheint  die  Privat lektüre  als  etwas  Fakultatives 
(§  10,18:  „Zur  freiwilligen  Privatlektüre  ist  in  den  S  obersten  Klassen 
hiezu  befähigten  und  strebsamen  Schülern  Anleitung  zu  geben").  Im 
Hl  iechischen  können  Arrian,  Dialoge  des  Lukian.  Biographien  Plutarchs, 
Reden  des  Lysias,  Lykurgos,  Isokrates.  Tragödien  de^  Eiiripides  und 
Äschylos  gelesen  werden :  alle  diese  Antoren  sind  nach  dem  preußischen 
Lehrplan  von  der  Behantllung  in  der  Klasse  ausgeschlossen. 

Ebenso  ist  in  Beziehung  auf  die  Verwendung  der  Gesamt- 
stundenzahl in  Bayern  eine  Lalilüde  eingeräumt,  an  der  es  in 
Preufsen  in  hohem  Grade  fehlt;  nur  für  den  griechischen  Stil  finden 
wir  für  die  S.  und  9.  Klasse  in  der  bayer.  Schulordnung  ,cine  Stunde 
wüchenUich" ;  Hufserdem  ist  es  nicht  gestaltet,  mehr  als  zwei  lateinische 
(bezw.  griechische)  Schriflsleller  nebeneinander  zu  lesen. 

Die  Möglichkeit  von  dem  einmal  festgesetzten  Stundenplan  dann 
und  wann  abzugehen,  ist  nicht  ansdrücklich  vorgesehen,  dürfte  aber 
ebenfalls  im  Sinne  der  Schulordnung  lie^^en,  welche  Freiheit,  nicht 
Gebundenheit  beabsichtigt.  Es  wäre  vielleicht  gut  gewesen,  die  Er- 
laubnis hiezu  ausdrücklich  zu  konstatieren.  Die  Praxis  ist  in  dieser 
Beziehung  wohl  allenthalben  eine  zu  einseitige  und  unvorteilhafte.  In 
gewissen  Fällen  ist  man  ja  geradezu  gezwungen,  vom  Stundenplan  ab- 
zugehen, z.  B.  wenn  Schulau%aben  abgehalten  werden.   Aber  auch 
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in  den  einzelnen  Fächern  kommt  es  einem  zuweilen  aufserordentlich 
hart  an,  inilten  im  Zusammenhang  abbieclien  zu  müssen,  so  z.  R.  im 
Lateinischen  in  einer  Ode  des  Horaz  oder  im  Griechisciien  in  einer 
Tragödie  des  Sophokles,  wenn  man  mitten  in  einem  Dialog  steht; 
Ahnlich  in  der  Geschichte,  im  Deutschen  und  in  allen  übrigen  Fächern. 
Da  wir  uns  des  Klassenlehrersystems  erfreuen,  ^\•()(lurcil  der  Ordinarius 
fast  täglich  eine  Fol;je  von  2 — 3  Stunden  unterrichtet,  ist  kein  wesent- 
liches Hindernis  ersichtlich,  durch  solche  Übertragungen  von 
Stunden  —  denn  nur  um  Übertragungen  Icann  es  sich  handeln  — 
mehr  Leben,  Interesse,  Zusammenhang  in  den  Unterricht  zu  bringen. 
Gegenwärtig  leidet  unser  Unterricht  in  dieser  Hinsicht  etwas  am 
Mechanischen. 

Wir  lassen  nun  eine  kurze  Betrachtung  der  einzelnen 
Fächer  folgen,  soweit  sie  durch  die  letzte  Schulordnung  neu  einge- 
führt wurden  oder  auf  Grund  derselben  stärker  oder  schwächer  betont 
erscheinen.   Diese  Betrachtung  leitet  wesentlich  zu  den  Heformvor- 

schlagen  zurück,  welche  der  Bayer.  Gymnasiallehrerverein  in  dieser 
Bichtunp:  ninclite  und  von  welchen  schon  oben  die  Hede  war.  Denn 
in  allen  iiauplpunkten  betrat  die  oberste  Sciiulieituug  den  gleichen 
Boden  und  acceptierte  die  Grenzen,  welche  die  bayerischen  Gymnasial* 
lehrer  in  den  Resolutionen  ihrer  Generalversammlungen  befürwortet 
halten.  Als  Pflichtßlcher  wurden  neu  eingeführt  Zeichnen  und  Natur- 
kunde, und  zwar  in  unteren  Kla^f^en,  liuviiitsäelilich  um  den  Sinn  für 
scharfe  Reohaelitnn;.:  zu  wecken  niuj  einen  Bestundleil  der  allgemeinen 
Bildung  zu  vermitteln.  Eine  Zulage  von  je  Ü  Stunden  erhiellen  Fran- 
zösisch und  Physik;  eine  Stunde  gewann  das  Deutsche,  Dagegen  verlor 
das  Lateinische  im  ganzen  7  Stunden,  die  Geographie  eine,  die  Kalli- 
graphie 5  Stunden.  In  Religion,  Griechisch,  Geschichte  und  im  Turnen 
blieb  die  Stundenzahl  unverändert.  Die  Gesamt  Stundenzahl  be- 
trägt somit  nach  der  neuen  S«  hulurdnung  24ö  (früher  245).  Die 
wöchentliche  Stundeusurame  ist  also  fast  genau  die  gleiche.  Sie  ist 
aber  auch  die  gleich  niedrige  geblieben;  denn  in  allen  gröfeercn 
deutschen  Slaaten  ist  sie  um  :iO — 40  Stunden  höher:  in  Preufsen  be- 
träft sie  i'7'.>  (liierunter  9  Stunden  mehr  für  Turnen),  ebensoviel  in 
Wiirtleuiberg,  Baden  und  Sachsen:  da  jedoch  in  all  diesen  Staaten 
auch  das  Singen  teils  in  einzelnen  (unteren),  teils  in  allen  (auch  den 
oberen)  Klassen  obligatorisch  ist,  wächst  hier  diese  Ziffer  noch  mehr 
oder  weniger  beträchtlich.    (Vgl.  ,Das  hura.  Gymn."  1892  S.  1—5). 

Auch  in  extensiver  Hinsicht  ist  die  Lehr-^und  Lemaufgabe 
so  ziendieii  die  ^deiche  i^'el)lii'hen.  "Wenn  anf  der  einen  Seite  neue 
Fächer  und  neue  .Stunden  hinzugekommen  sind,  so  sind  auf  der  an- 
deren Seite  Ermafsigungen  eingetreten.  An  die  Stelle  von  Kalligiaphie- 
stunden  traten  Zeichnen  und  (zum  Teil)  Naturkunde;  ebenso  wurde 
für  letztere  Raum  geschaffen  durch  Abminderung  der  lateinischen 
Stunden,  deren  einige  (4)  auch  zu  gunsten  des  Französischen  und  der 
F'hysik  weiclien  mnfsten.  Nun  ist  ja  viel|i'i(  ht  der  T^nlerricht  im 
Zeichnen  und  in  der  Naturkunde  bei  dem  dermuligi-n  Betrieb  hir  den 
Schüler  nicht  viel  anstrengender  als  es  der  Kalligraphieunlerriiht  s.  Z. 
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gewesen  ist.  (Es  sind  auch  sowohl  der  Zeichnen-  als  der  naturkund- 
Mdie  Unterricht  bei  der  geringen  Stundenzahl,  die  ihnen  zugewiesen  ist, 
zur  Zeit  von  sehr  problematischem  Werte.)  Ingleichen  lassen  sich 
Latein  einerseits  und  Französisch  nebst  Phvr^ik  ')  andrerseits  an 
Schwierigkeit  wohl  mit  einander  vergleichen.  Allein  intensiv  ist, 
wenigstens  nach  den  Zielen  der  Schulordnung  die  Auf- 
gabe entschieden  gewachsen.  Dem  Latein  sind  7  Stunden  ge- 
nommen, 3  in  den  unteren  Klassen,  4  in  den  oberen.  Nun  heilst  es  wohl,  es 
sei  in  den  unteren  Kln^?on  bei  Ausscheidung  (h'i^  T^nwiclitignn.  Selteneren 
die  Mn'^liclikoit  ^-cj^'eben  mit  einer  gerinpi-errn  Stundenzahl  auszukommen, 
allein  in  den  oberen  Klassen  ist  die  Lehraulgabe  die  gleiche  geblieben 
und  doch  ist  die  Stundenzahl  auch  hier  -  veiTingert.  Ferner  ist  im 
Deutschen  die  Aufgabe  gewachsen  und  gleichwohl  die  Stundenzahl  ab- 
gesehen von  der  einen  Stunde  in  der  Oberklasse  dieglcdche  geblieben; 

9  Abs.  10  der  Instr.  verlangt:  „Die  Ticktüre  von  Musterstücken 
der  deutschen  Literatur  bildet  auf  allen  Stufen  einen  Hauptteil  des 
deutscheu  Unterrichts";  Abs.  11:  „Dabei  ist  iür  Auffrischung 
des  früher  Gelernten  (nämlich  der  auswendig  gelernten  Gedichte)  Sorge 
zu  tragen";  Abs.  20:  „Freie  Vorträge  bilden  in  den  drei  oberen 
Klassen  eiiien  Reslaudleil  dts  ruferrichts".  Dazu  kommen  grofse  An- 
forderungen in  Ibrnialer  und  stilistischer  Beziehung,  insbesondere  die 
zaiilreichen  deutschen  Hausaufgaben.  Und  für  das  alles  sind  in  Kl. 
4—7  nur  je  zwei  Wocheristunden  zur  Verfügung.  Also  auch  hier  eine 
Aufgabe,  welche  die  Leistungsfähigkeit  aufserordentlich  in  Anspruch 
nimmt.  In  den  übrigen  Fächern  dürften  die  Anfriahe  und  die  dafür 
bemes<!ene  Zeil  in  einem  besseren  Verhältnis  stehen.  Allein  durch 
die-  scharfe  Betonung  des  Grundsatzes:  J)er  Schwerpunkt  des  Unter- 
riclites  ist  in  die  Schule  selbst  zu  legen",  durch  die  Vermehrung  der 
Unlerrichtspausen,  die  vielfach  zu  grolse  Nachsicht  gegenfiber  nicht  be- 
fähigten Schülern  bei  der  Aufnahme  und  in  den  untersten  Klassen,  durch 
die  grofse  Anzahl  der  Schüler  in  sovielen  Klassen  ist  es  häufig  (be- 
sonders an  Gymnasien,  die  viele  grofse  Klassen  haben.)  unmöglich, 
das  Lehrziel  in  befriedigendem  Malse  zu  erreichen,  niul  dalier  rühren 
wohl  zum  gröfsten  Teil  die  jetzt  häutiger  werdenden  Klagen  über 
Verschlechterung  des  Schülermaterials  und  über  die  Notwendigkeit, 
successive  die  Anforderungen  zurückzuschrauln  n.  Dals  die  Verbesser- 
ung der  Methode  keini  ii  vollen  Ersatz  zu  bringen  vermag,  ist  aufser 
Zweifel.  Eine  Besserun::^  ist  vor  allem  durch  die  schon  oben  ange- 
deuteten Mittel  zu  erreichen:  Reduzierung  der  Schülerma.ximalzil!er 
und  rechtzeitiges  Abschütteln  nicht  befähigter  Elemente.  Dols  daneben 
da  und  dort,  z.  B.  in  der  6.  und  7.  Klasse  dem  Deutschen,  eine  Stande 
zugelegt  werden  dürfte,  nnv-e  liiebei  nicht  unerwähnt  bleiben;  eine 
Überbürdung  ist  ja  dadurcii  in  keiner  Weise  zu  befürchf»  n. 

Was  endlich  die  Grundprinzipien  der  nein  n  SehiilordnnnfT  in 
lliusiciiL  auf  die  Bewertung  und  Hehandhinij;  der  einzelnen 

•)  V'ffl.  hierüber  den  Vortrag  von  Duorue:  „t)ber  BebandluQi^  und  Üm- 
fo&g  dea  phyaikftlitchen  Lehrprogramoi»  an  den  bayw.  hum.  Gymnasien gehalten 
aqf  der  Genendversammlnng  zia  Aagibnig  1892. 
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Für  hör  betrifTt,  so  haben  aie  schon  in  weiteren  Kruisoii  Anerkennuiif? 
gerumkii  j  aucli  »tolicn  sie  in  allem  Wesentlichen  iu  Einitlang  mit 
den  Anschauungen  und  Bestrebungen  des  Gymnasiallehrstandes.  Die 
Aufnahme  der  Naturkunde  und  des  Zeichenunterrichtes,  die  Vermehr- 
ung der  französischen  und  physikalischen  Stunden,  die  zentrale  Stellung 
dos  Deutschen  im  Unterricht,  speziell  auch  die  Beibehaltung  dos  Mittel- 
hochdeutschen in  der  8.  Klasse,  sie  gehören  zu  unseren  Forderungen 
ebenso  wie  die  Bewahrung  der  humanistischen,  durch  Latein  und 
Griechisch  repräsentierten  Grundlage.  Das  Streben  nach  guten  Me- 
thoden, nach  einem  sinngemäfsen,  stufenweisen  Aufbau  des  lateinischen 
und  deutsdiüri  Unterrichts  in  stilistischei-  Hinsicht,  nach  Vertiefung  in 
der  Geschichte,  in  der  Mathematik,  in  der  Lektüre  der  sämtlichen 
Autoren,  und  umgekehrt  nach  Beseitigung  allen  Ballastes  und  reinen 
Gedächtniskrams,  nach  Betonung  der  vaterländischen  Geschichte :  dieses 
Streben  Icommt  durch  Dezennien  hindurch  in  den  literarischen  Ver- 
öffentlichungen des  Vereines.  In  Gymnasialprogrammen  und  anderen 
Publikationen  zur  Au.'^sprachc  l^m  so  erfronlrfhfT  ist  es,  dafs  die 
.Schulordtnmg  nun  nnch  <lit'  fcuiaeile  Handhabe  bietet,  in  diesen  Rich- 
tungen dem  Unterricht  zu  obliegen. 

Auch  das  erziehliche  Moment  findet  in  der  Schulordnung - 
g<^])iihrr'nde  Berücksichtigung.  In  G  der  Instruktion  findet  sich  der 
Satz. :  .Verbindung  mit  dem  Ilaiiso  h\  zn  erstreben";  dieser  Satz 
sollte  viel  mehr  in  den  Vordergrund  gerückt  sein,  als  an  jener  Stelle 
der  Fall  ist.  Die  Hälfte  unseres  Erfolges  hängt  davon  ab,  dafe  wir 
mit  dem  Elternhause  in  Fühlung  stehen ;  doch  ist  hier  nicht  der  Platz, 
dieses  im  einzelnen  auszuführen.  Auch  im  Schulwesen  und  Schul- 
betrieb ist  dem  erziehlichen  Moment  nacli  Kräften  Picclmung  j?etragon. 
Das  Klassenlohror-yslom  ist  uns  erhallen  geblieben,  eine  dreinialige 
Zeugniserteilung  (an  Stelle  der  zweimaligen)  wurde  eingeführt ;  die 
Schulstrafen  wurden  einer  Revision  unterzogen :  der  Hausarrest  wurde 
al3geschafft  und  dem  Elternhaus  anheimgeslellt,  der  Klafsarrest  mt  hr 
als  bisher  auf  pädagogische  Grundlage  gestellt,  ohne  dafs  dieses  Pro- 
blem, wie  nm  dünkt,  bislang  in  der  Praxis  eine  völlig  befriedigende 
Lösung  gefimden  hätte  (s.  o.).  Gern  wäre  der  Minister  nach  Äufser- 
ungen  in  der  Kammer  der  Abgeordneten  auch  der  Frage  der  Loka- 
tionen und  der  Preise  näher  getreten;  allein  die  Schwierigkeiten, 
die  hier  in  Betrat  ht  kommen,  dürni  n  wohl  bewirken,  da&  die  Lösung 
dieser  Frage  nocli  in  weiter  Ferne  liegt. 

Auch  sanitäre  M  a  f s  r  e  g  e  l  n  spielen  hier  eine  Rolle.  Es  wurden 
ZU  den  bisherigen  viertelstündigen  Pausen  um  10  und  11  Uhr  noch  . 
zwei  bis  drei  weitere  eingeführt,  nämlich  eine  10  Minuten-Pause  nach 

der  ersten  Vormittags-  und  Nachmittagsstunde  und  evöiluell  eine 
viertelstündige  nach  der  zweiten  Nachmiüag-stunde.  „Wenn  eine 
Tnrnstunile  vorausgeht  oder  eino  Turn-,  (ies  ious-  ofler  Musikstunde 
nachfolgt,  kann  die  Pause  weglullen."  Mit  Ausnalime  etwa  der  ersten 
Pause  [nach  der  ersten  Vormittagsstunde),  die  auf  5  Minuten  reduziert 
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werden  könnte,  dürften  die  übrigen  Pausen  wohlbewührt  und  sogar 
notwendig  sein;  dafs  die  Pausen  im  Sinne  des  §  19  der  Inslr.  „soweit 
thunlieh,  durch  Bewegung.  Spiolo  otc.  im  Froion  ausgefüllt  werden 
und  in  diesem  Falle  ein  krälliger  Durclizug  der  Luft  durch  die 
Schulzimmcr  bewerkstelligt  werde",  hängt  von  lokalen  und  klima- 
tischen Verhältnissen  ab;  der  Zusatz,  , soweit  thunlieh"  ist  hier  von 
der  gröfsten  Bedeutung:  sonst  l^ommt  der  Satz  von  der  Cbertreibung 
eines  an  sich  richli-rTfii  Prinzips  zur  GrUung.  AII/ai  liäiifij^'c.s  Tmnmeln 
auf  dem  Spielplatz  lörd^t  überdies  so  sehr  die  Zerstreutheit,  dafs  es 
aufser  in  der  10  Uhr-Pause  gar  nicht  gestaltet  werden  sollte.  Bei 
dem  intensiven  Betrieb  des  Unterrichts,  wie  er  im  Sinne  der  Schul- 
ordnung liegt,  ist  auch  eine  etwas  reichlichere  Bemessung  der  Herbste 
ferien  nur  als  wohlthätig  zu  begrüfsen. 

Der  Maispaziergang,  der  die  Möglichkeit  zu  oin^m  eintägigen 
Au-flii^'  in  die  nähere  Umjrebnn^  des  Studienortes  gewährte,  ist,  ver- 
mullith  wegen  der  Kürze  des  Sommersemesters,  aufgehoben  worden. 
Bei  vielen  besteht  der  Wunsch,  dafe  solche  Ausflöge  wenigstens  fakul- 
tativ wieder  eingeführt  werden.  Die  Vorteile  liegen  nicht  allein  auf 
der  sanitären  Seite,  indem  sie  /um  Wandern  anregen,  dessen  Wert 
mancher  zu  f^oinem  Schaden  erst  in  späteren  Jaluen  kennen  lernt;  sie 
haben  auch  einen  ethischen  Werl,  indem  sie  einerseits  den  sympa- 
thischen Beziehungen  zwischen  Lehrern  und  Schülern  förderlich  sind, 
da  sie  unter  normalen  Verhältnissen  wie  kaum  etwas  anderes  geeignet 
sind,  Lehrer  imd  Schüler  auf  dem  gemeinsamen  Boden  harmloser 
Freude  menschlich  näher  zu  bringen,  andrerseits  den  Sinn  für  die 
Heimat  beleben,  deren  nähere  Unige])ung  besonders  ärmere  Schüler 
anders  gar  nicht  oder  zu  spät  kennen  lernen  (billige  Fahrgelegenheil!); 
insoferne  sie  den  geographischen  Horizont  erweitern,  ist  ihnen  schließ- 
lich auch  ein  bildender  Wert  zuzusprechen. 

Von  gröCsler  Bedeutung  in  hygienischer  Beziehung  ist  schliefelich 
das  Turnen.  Dafs  dieser  Untorrichtszweig  noch  sehr  der  Ent- 
faltung fähig  isl,  darin  stinunen  alle  überein:  in  andeieu  Staalea  ge- 
schieht für  die  Pflege  uml  EtiLwickluiig  des  Körpers  und  seiner  Fähig- 
keiten weit  mehr;  es  bedarf  gar  niät  des  Hinweises  auf  England; 
auch  in  Preufsen  hat  man  durch  Vermehrung  der  Stunden  (3  statt  2) 
mit  der  TTebmig  dieses  wichtigen  Beslandteils  der  Erziehung  mehr 
Enir^l  gemacht.  Wir  verweisen  bezüglich  der  Art  nnd  Weise,  wie 
hier  eine  gründliche  Besserimg  herbeigeführt  werdeji  kann,  auf  den 
trefflichen  Aufsatz  Dr.  Haggenmüllcrs  „Zur  Frage  der  Turn- 
spiele' in  diesen  .Bl&ttern"  (1895,  S.  107—115).  Die  Geldfrage 
dürfte  Ja  dabei  keine  bedeutende  Rolle  spielen;  in  grolsen  und  grö- 
fseren  Stadion  ist  eine  Einrichtung,  wie  die  von  Haggenmuller  em- 
pfohlene, eine  unabweisbare  Notwendigkeit. 
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II.  Das  Prüfungswesen. 

Gymnasialabsoliitoiiuin.    Prüfung  über  die  Befähigung 
für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst.  —  Die  Prüfungs- 
ordnung für  das  Lehramt  an  den  humanistischen  Unter- 
richtsanstalten; dazu  Ferienkurse. 

Das  Prflfhngswesen  wurde  durchwegs  einer  Revision  unterzogen; 
dabei  wurde  eine^  Tollig  neue  Prüfung  eingeführt,  n&miich  diejenige 
über  die  Befähigung  für  den  einjährig-freiwilligen  Dienst. 

Die  neue  Absolulorial  prüfiinj]:  untor.schoidol  sich  von  der 
früheren  besondors  in  drei  Punklen.  Für^  erste  wurde  bestimmt,  „es 
könne  denjenigen  Schülern  der  Oberklasse  die  mündliche  Prülung  er- 
lassen werden»  bei  welchen  sowohl  in  der  schriftlichen  Prüfung  als 
im  Jahrcsfortgangc  die  Leistung  in  keinem  Gegenstande  als  «ungenü- 
gend" bezeichnet  worden  ist  und  das  arithmetische  Mittel  aus  den 
.  Durchschnillsnoten  der  schriftlichen  Prüfimir  und  des  Jahresfortgangs 
nicht  mehr  als  2,59  beiragt."  Dadurch  wurde  sowohl  die  Prüfungs- 
arbeit für  Lehrer  und  Schüler  nicht  unbeträchtlich  erleichtert,  als 
auch  der  Unterrichtsbetrieb  in  der  Oberktasse  in  etwas  von  seinen 
Fesseln  befreit.  Noch  besser  wäre  es  vielleicht  gewesen,  wenn  die 
Memorinlffu  bor  ganz  nufs  der  Prüfung  ausgeschieden  worden  wären. 
Denn  ahj,'er-f  li(n  von  der  pesuiidheilsschädlichen  Überbürdung  in  den 
letzten  Monaten  vor  der  Prülung  ist  es  doch  sehr  bedauerlich,  wenn, 
wie  es  fast  mit  Notwendigkeit  geschehen  mufs,  mit  Rücksicht  auf  die 
bevorstehende  Schlufsprüfung  der  Unterricht  gerade  zu  einer  Zeit,  wo 
von  ihm  die  segensvollston  Antriebe  ausgehen  könnten,  in  einen  Drill 
ausartet.  Es  würde  sielior  ixuch  in  den  Lehrerkreiscn  mit  Freuden 
begiüi'at  wertlen,  wenn  auf  dem  Wege  der  V'ereitjfachung  in  di«  sen 
und  noch  anderen  Riclitungen  weiter  fortgeschritten  würde.  Eine 
weitere  Änderung,  welche  bemerkenswert  ist,  besteht  in  dem  Ersatz 
der  deutsch-griechischen  Übersetzung  durch  eine  griechisch-deutsche; 
hiefür  liatto  sich  unter  anderem  auch  der  Bayer.  nymnnpiallr>hrerverein 
in  der  „UndVage"  mit  Majoriirit  ausgesprochen,  b'reilieli  nimmt  man 
jetzt  in  den  oberen  Gynmasialklassen  einen  unerfreuliclien  Rückgang 
der  Kenntnisse  in  der  griechischen  Grammatik  wahr,  der  wohl  nicht 
mit  Unrecht  hauptsächlich  auf  diese  Neuerung  zurfickgelQhrt  wird. 
Zura  mindesten  dürfte  in  Erwägung  zu  ziehen  sein,  ob  nicht  die  Be- 
nülzun?  des  l.exikons  hei  der  griechisch-deutschen  Übersetzung  in 
dieser  lliri>i(  Iii  i  inen  schädlichen  Eintlufs  übt.  Wenn  endlich  dem 
Deutschen  im  Absululürium  eine  besondere  Pedeuluni,^  Ijeigelegt  wird, 
die  sich  namentlich  darin  kundgibt,  dafe  deijenige,  welcher  im  Deut- 
schen sowohl  l)ei  der  sc  hriftlichen  Prüfung  wie  im  Jahresfortgang  die 
Note  „ungenügend"  erhallen  hat,  von  der  mündlichen  Prüfung  auszu- 
schliofsen  ist,  —  entspricht  die.«o  Rf'stinnrmng  durchaus  der  Be- 
wertung des  Deutschen  in  den  Lehrplänen,  wornach  dasselbe  im 
Mittelpunkt  des  Unterrichts  stehen  soll. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  Wort  des  Muiisters  über  die  deutsch- 
lateinische  Übersetzung,  deren  Beibehaltung  im  AbsolutoHum  bekannt- 
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lieh  auch  im  Sinne  einer  Resolution  des  Gymnasiallohrervereins  (durch 
Abstimmnng)  lag.  Dic?c  Übr'r:^ctznn;^  war  früher  sehr  schwierig,  ist 
aber  nunmehr  auf  vielfachen  Wunsch  erlcMchtert.  Trolzdem  wünschte 
im  Landtiig  (1892;  218.  Sitzung)  ein  Abgeordneter  noch  weitere  Er- 
mftlsigung  der  diesbezüglichen  Anforderungen.  Die  Antwort  des  Mi- 
nisters lautete:  »Wir  sind  mit  der  Beschränkung  in  dieser  Richtung 
so  ziemlich  an  der  Grenze  angekommen  .  .  .  Die  Aufgabe  ist  gestellt, 
einen  denl^rhon.  jodoch  im  Gedankeni^reisc  der  allen  Schriftsteller 
liegenden  Text  ü])ersetzen  zu  können;  es  ist  also  ansgesehlossen,  was 
früher  ja  manchmal  vorkam,  daüs  die  Aulgaben  aus  dem  modernsten 
Gebiete  genommen  wurden,  nicht  seilen  sogar  aus  dem  Gebiete  neuer 
Erfindungen.  Es  mufe  der  Text  Im  Geiste  der  Klassiker  liegen.  Aber 
die  stilistischen  Übungen  ganz  aufzuheben,  würde  das  Sprachstudium 
und  die  Sprarhkennlnissc  unendlich  schädigen.**  Mit  diesen  treffenden 
Worlen  fand  der  Minister  auch  im  Landtag  Beifall.  Für  das  kon- 
servative, besonnene  Vorgehen  Sr.  Exzellenz  bei  der  Schulreform  ist 
auch  diese  Äußerung  ein  deutlicher  Beweis. 

Die  Zwischenprüfung  behufs  Erteilung  des  Frei- 
will igenscli  ein  es  wurdi^  schon  lange  bevor  sie  angekündigt  wurde 
(wa?  in  der  histr.  §  82  geschah),  ja  noch  ehe  darüber  in  den  mafs- 
gebenden  Kreisen  Klarheit  bestand,  ob  sie  überliaupt  kommen  seile, 
Ton  allen  Sdfen  perhorresziert.  Landtagsabgeordnete  befurcLl^en 
einen  weiteren  Zudrang  zu  den  Gymnasien  zum  Zwecke,  den  Berech- 
tigimgsschein  zu  ersitzen,  andere  zum  mindesten  ein  Fortbestehen  des 
bisherigen  Zulaufs,  den  man  —  sicher  nicht  ganz  zutreffend  —  eben 
darauf  zurückführt,  dafs  man  sich  (1(  n  Bi  rechligimgsschein  so  auf  die 
nächstbeste  Weise  zu  erwerben  bolU.  Der  Hauptgrund  des  Zudrängens 
zu  den  bayer.  hum.  Gymnasien  liegt  aber  unseres  Erachtens  darin, 
dafs  man  schon  in  einem  vcrhrdtnismäfsig  selir  frühen  Alter  in  die 
1.  Klasse  eintreten  kann;  dazu  kommt,  dafs  das  Zeugnis  der  G.  Klasse 
für  verschiedene  mittlere  Beanitenstellen  (im  Forst-.  Eisenbahn-,  Post- 
wesen etc.)  qualifiziert.  Auch  andere  Umstände,  die  teilweise  schon 
oben  erwähnt  sind,  bewirken  eine  gewisse  Hypertrophie  in  den  unteren 
Klassen:  zu  grofse  Milde  bei  der  Aufiiahme,  zu  langes  Mitschleppen 
ungeeigneter  Elemente  etc.  Auf  diesen  Gebieten  müfsle  also  Abhilfe 
versnclit  wi  rden.  Fs  bliebe  sonach  gegen  die  Zwischenprüfung  im 
wescntlirhen  das  F^Mlenken  übrig,  welches  aus  den  Kreisen  der  Schul- 
njänner  gegen  sie  ins  Feld  geführt  wurde.  Diese  fürchteten  nämlich, 
dafe  die  Prüfung  als  solche  sowohl  eine  Belästigung  als  eine  Belastung 
bringe:  eine  Belästigung  insbesondere  der  Lehrer,  die  ohnedies  gegen 
Ende  des  Schuljahres  von  der  Absolulorialprüfung  stark  in  Mitlciden- 
schail  gezogeji  werden,  und  eine  Belastung  des  L^nterrichts.  der  in 
dieser  Klasse  den  (Iharakter  eines  öden  Drills  anzunehmen  drohe. 
Die  Befürchtungen  sind  vielleicht  zum  Teil  übertrieben  gewesen:  da- 
durch dafe  als  Unterlage  des  Urteils  über  die  Befähigung  zunächst 
der  Jahresfortgang  und  die  letzte  Schulaufgabe  in  jedem  Fache  zu 
dienen  hat,  i^t  das  Schliinm.ste  beseitigt.  Aber  ein  Übel  bleibt  die 
Zwischenprüfung  doch  noch. 
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Dio  Prüfangsordnang  für  das  höhere  Lohramt  er- 
schien —  nach  langen  Vorbereitungen  —  am  21.  Januar  1895.  Ihr 
verliällnisniäfsig  spätes  Erscheinen  hing  ofTenbar  mit  der  aufserordent- 
lichen  Schwiorigkeit  dieser  Reformfragc  zusammen.  Die  Grundsätze, 
von  welchen  dabei  Se.  Exzellenz  der  Kgi.  Staal.sministi r  Dr.  v.  Müller 
ausging,  waren  indes  schon  längst  bekannt.  Alle  Teilnehmer  der 
Mönchener  Philologenversaniiniung  bemerkten,  dafe  die  gewählten  und 
scharf  prononzierten  Worte,  mit  welchen  der  Minister  die  Versamm- 
hmg  im  Odeon  begrüfste  (20.  Mai  ISÜI),  rnr>hr  als  o\m  ephemere  Be- 
deutung lialtcn,  daüs  sie  ehoiiso  ein  Fio^'ramm  enthiellen.  wie  der 
schon  oben  zitierte  Toast  im  Hatbaussaale.  Kam  hier  (in  der  Toast- 
rede) das  Verhältnis  des  Ministers  zu  den  humanistischen  Stadien  zu 
klarem  Ausdruck,  so  dort  seine  Auffassung  über  das  Verhältnis  zwischen 
Hoch-  und  Mittelschule,  zwischen  Wissenschaft  und  Schule  überhaupt. 
Nunmehr  liahr>n  diese  Grund^alzc  in  der  Pnlftingsordnung  ihren  kon- 
kreten Ausdruck  gefund»^n.  Wir  jrlnnhon  daher  diesen  Abschnitt  lüit 
nichts  besser  beginnen  zu  kümien  als  mit  einer  Wiederholung  jener 
denkwürdigen  Worte. 

„  .  .  Das  Ziel  Ihrer  dankenswerten  Bestrebungen",  so  lautete 
die  Äufserung  Sr.  Exzellenz,  „ist  ein  doppeltes,  der  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  dem  praktischen  Leben,  der  Schnlo 
zu  nützen.  Beiden  Richtungen,  meine  hochverehrten  Herren,  bringt 
die  Kgl.  bayer.  Staatsregierung  ein  reges  Interesse  und  ein  warmes 
Herz  entgegen.  Die  Wissenschaft  wählt  sich  die  Gebiete  ihrer  Forsch- 
ungen frei  und  unabhängig  und  zeiclincl  sich  dabei  ihre  Bahnen  selbst 
vor.  In  dem  akadoinischen  Lehramt  siii  l  (Wo  Vortrfter  der  von  Ihnen 
;j;i  ptkgten  Wissensrhatten  stets  auch  des,-i  ii  eingr^di  nk,  dafs  sie  für 
jene  Schulen,  die  wir  in  Bayern  mit  dem  Ausdruck  „Mittelschulen* 
bezeichnen,  die  Lehrer  heranzubilden  berufen  sind,  und,  je  mehr  wir 
für  das  Wohl  unserer  Schulen  besorgt  sind,  um  so  lebhafter  müssen  wir 
bleibende,  innige  Beziehungen  zwischen  Universität  nnd  Schule  wün- 
schen und  ansfrobrn.  Wi>sonprhnftlichkeit  ist  die  erste  und  unnrläf«;- 
lichsle  Vorausselzuiig  liir  die  Leluer;  aber  Wissenschoftlichkeit  für  sich 
allein,  ich  glaube  bei  diesem  Satz  keinen  Widerspruch  zu  finden, 
macht  noch  nicht  den  gediegenen  und  segensreich  wirkenden  Schul- 
mann. Es  seheint  mir  daher  mit  Recht  gerade  in  der  Gegenwart  auf 
die  p  ä  d  a  g  o  g  i  s  c  h  -  d  i  d  a  k  t  i  s  c  h  p  .\  n  s b  t  ]  d  u  n  g  ein  rrhöhf  r  s  Anf2:en- 
merlv  gewendet  m  \V(M*dpn.  Nur  dann,  wenn  Wissenschaftlicliki  il  und 
Pädagogik  gleichmüfsig  zur  gebührenden  Geltung  gelangen,  werden 
wir  mit  Bestimmtheit  hoffen  dürfen,  dem  Vaterland  dauernd  Söhne 
zu  erziehen,  die,  ausgerüstet  mit  solidem  Wissen,  stark  an  Charakter, 
in  religiös -sittlicher  Tüchtigkeit  den  sich  stets  steigernden  Anforder- 
ungen der  Zeit  gerecht  m  werden  vermögen  ..." 

Den  Lehrern  der  Gymnasien  w\iren  (iiese  Worte  wohl  ganz  aus 
der  Seele  gesprochen.  Stets  haben  ja  dies^elben  ein  intimes  Verhält- 
nis zwischen  Universität  und  Gymnasium  aufs  höchste  geschätzt  und 
angestrebt.  Es  war  und  ist  ihr  sehnlichster  Wunsch,  dafs  eiiuM'seits 
ein  bleibender  und  aufrichtiger  Kontakt  zwischen  Schule  und  Wissen- 
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Schaft  bestehe,  ohne  den  unmöglich  der  Unterricht  auf  gedeihlicher 
Höhe  behauptet  werden  könnte,  wie  aber  auch  andererseits,  dafs  auf 
der  Univer-jilät  den  Bedürfnissen  der  Schule,  ohne  die  Wissciischaft- 
lichkeit  zu  beeiiittfu  hlij^en,  soweit  als  möglicli,  Rechnung  getragen 
werde.  Auch  aut  den  Generalversammlungen  des  B.  Gymnasiallehi'cr- 
vereins  sprach  man  sich  in  diesem  Sinne  aus,  so  besonders  in  Nürn- 
berg (1886)  und  Rogensburg  (1888).  Freilich  war  man  genötigt,  stets 
zu  betonen,  dafs  in  letzterer  Hinsicht  manches  zu  wünschen  übrig 
bleibe.  So  wurde  in  Niirnber«:  als  die  einstininüge  Meinung  der  Ver- 
sammlung ausgesprochen,  „dafs  die  Gegenstande  und  Autoren,  welche 
au  den  Universitäten  vorgetragen  und  erklärt  werden,  zu  wenig  mit 
den  Bedürfoissen  des  Gymnasialunterrichtes  zusammenhängen' ;  zwei 
Jahre  darauf  wurde  (in  Regensburg)  auf  Grund  des  Vortrages  von 
Fleisch  mann  eine  Reihe  von  Thesen  nnfjenommen,  welche  für  die 
Lehramtskantlidaten  mit  Nath(iruck  eine  päilagogisch-diduklischc  Vor- 
bildung forderten  (s.  deji  Bericht  S.  19). 

Dies  sind  nun  auch  die  beiden  Punlcte,  in  welchen  die  neue 
Prüfungsordnung,  soweit  dies  eben  durch  eine  Prüfungsordnung  mög- 
lich ist,  Wandel  zu  schalTen  suchte.  Man  versuchte  die  angedeuteten 
Ziele  auf  zwei  Wegen  zu  erreichen:  1)  durch  eine  Rcfürni  dos 
zwei  te  n  Examens;  2)  durch  Einrieb  Lungen  im  pädagogisch- 
did aktischen  Sinn. 

Das  zweite  Examen  oder,  wie  es  in  der  Prüflingsordnung  vom 
26.  Mai  1873  hiefs,  die  Spezi alprufung,  war  in  der  sicher  guten 
lind  lobenswerten  Absicht  eingeführt  worden,  den  wissenscliafllichcn 
Sinn  der  Lelu  er  zu  beleben  und  zu  heben.  Dies  sollte  vor  allem  durch 
die  wisseuschattliche  Abhandlung,  welche  hiefür  zu  liefern  war,  er- 
reicht werden.  Allein  aus  zwei  Granden  erwies  sich  die  Einrichtung 
der  Spezialprüfung  als  wenig  geeignet;  denn  erstens  mufste  (sollte)  sie 
innerlialb  dreier  Jahre  nach  der  Haupt prüfimg  gemacht  werden  und 
fiel  PO  ^'er;ide  in  die  ersten  Jahre  der  Lelirllirdi'rla  it  und  pädagogischen 
Entwicklung  der  jungen  Lehrkrfdle.  Diese  sahen  sich  dadurch  gleich- 
zeitig vor  zwei  neue  mid  schwierige  Aufgaben  gestellt:  einerseits  sollten 
sie  dem  Unterricht,  andrerseits  der  Forschung  ilire  vollen  Kräfte  weihen. 
Dafs  dies  ohne  manche  Unzuträglichkeiten  nicht  möglich  war  und  die 
Cew  issenhattcsten  bis  zur  Er.sclirtpfung  anspannte,  liegt  auf  der  Hand. 
Der  zweite  Mangel  lag  darin,  dnls  die  wissenselianiii  lien  Arbeiten,  zu 
denen  die  Themen  frei  zu  wählen,  ja  zu  ertinden  waren,  nicht  selten 
wenig  oder  gar  nicht  in  Beziehung  zur  Schule  standen.  Namentlich 
in  der  letzten  Zeit  bewegten  sie  sich,  da  die  Stoffe  aus  den  Klassikern 
ziemlich  erschöpft  sind,  thatsaclilich  mehr  an  der  Peripherie  der  Philo- 
logie oder  betraten  das  lexikalisch-statistische  Gebiet,  wobei  weder  der 
i^inn  für  Forschung  noch  die  .Methode  einen  erheblichen  (Jewinn  machte, 
für  <lie  Schule  vollends  soviel  wie  nichts  heraussprang,  üiedurch.  kam 
das  ganze  Spezialexamen  in  weiten  Kreisen  in  Mifskredit. 

Die  neue  Prüfungsordnung  nun  hat  das  Kind  nicht  mit  dem 
Bade  ausgeschüttet.  Die  zweite  Prüfung  blieb  erhalten  und  mit  ihr 
der  frühere  Hauptbestandteil,  die  wtssenscliaftliche  Abhandlung.  Nur 
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sind  jetzt  „nicht  blofs  solche  Tiiemeii  /.ulässig,  bei  denen  es  sich  um 
Gewinnung  neuer  Ergebnisse,  sondern  auch  insbesondere  hinsichUich 
der  Schulautoren  solche,  bei  denen  es  sich  um  Beurteilung  vorhandener 
Streitfragen  und  aufgeworfener  Probleme  handelt."  Man  sieht,  dor 
Unterschied  p"f^pren  rrüher  ist  nicht  p'rofs,  und  es  wird  nun  vor  allem 
auf  die  Praxis  ankonnnen,  ob  nicht  wieder  zu  viel  vei  langt  wird. 
Eine  gewisse  Milderung  ist  ja  sicher  beabsichtigt ;  es  zeigt  sich  dies 
nicht  blofs  darin,  dafs  der  Abhandlung  in  der  Regel  Schulautoren  zu 
gründe  gelegt  werden  sollen,  sondern  auch  in  der  Bestimmung,  dafe 
den  Kandidaten  auf  Verlangen  Themen  bekannt  gegeben  werden, 
während  sie  diese  früher  selbst  finden  iinifsten,  und  vielleicht  auch  in 
der  Verfügung,  dafs  die  Abhandlung  „den  Umfang  von  drei  Druck- 
bogen nicht  überschreiten  darf,  in  der  Regel  nur  den  Umfang  eines 
Druckbogens  lial)on  soll".  Dieser  »eine  Druckbogen*  fand  sieh  alh  r- 
din^rs  an*  Ii  in  der  alten  Prüfungsordnung.  In  ganz  eigenartiger  Weise 
wurde  die  andere  Schwierigkeit  zu  beseitigen  versucht.  Um  die  jungen 
Lehrkräfte  nicht  in  den  ersten  Jahren  ihrer  praktischen  Thuligkeit 
allzusehr  zu  belasten,  wurde  die  Einrichtung  getroü'en,  daTs  beide 
Pröfungsabschnitte  in  die  Studienzeit  fallen,  so  zwar,  dafe  der  erste 
nach  dreijährigem  Universitälsstudium,  der  andere  ein  Jahr  darauf  er- 
folgen soll.  (Bei  den  Mathematikern  nach  ^     ^  Jahren.) 

Dadurch  ist  nun  zwar  der  Schuldienst  wieder  entlastet, 
nicht  aber  die  Kandidaten.  Diese  waren  es  nur  dann,  wenn  die 
Prüfungen  gegen  früher  wesentlich  erleichtert  wören.  Dies  ist  aber 
nicht  der  Fall,  wenigstens  nach  dem  Umfang  nicht.  Denn  nicht  blofe 
sind  im  ersten  Prüfungsabschnitt  die  gleichen  Anforderungen  wie  früher 
gestellt,  was  gcwifs  etwas  sagen  will  (denn  früher  maclde  man  das 
erste  Exauicn  mit  Ilüeksiclit  anf  dessen  SehwierigkeiLen  regelniäfsig 
erst  nach  4  Jahren),  sondern  im  zweiten  Prüfungäubschnitt  ist  sogar 
Pädagogik  und  Geschichte  der  Pädagogik  (§28,  Ib)  zu  dem  bisherigen 
gekommen;  also  ein  Faeli  mehr,  keines  dafür  gestrichen!  Wendet 
man  dagegen  ein,  dafs  doch  manche  Eriejehiorungen  geschaffen  wurden: 
dafs  erstens  im  I.  Prüfungsal)s(  hiiitt  hinsichtlich  der  m  prüfenden 
Autoren  den  Wünschen  dei'  Kandidaten  entgegengekommen  wird  (§  22,2), 
dal^  ferner  im  zweiten  Abschnitt  die  Normen  bezüglich  der  Abhandlmig 
günstiger  seien  (s.  o.),  dafs  endlich  die  Prüfung  aus  der  Geschichte 
der  Philosophie  auf  die  antike  Philosophie  lieschränkt  sei,  so  ist  da- 
gegen so  mancher  Zweifel  erlaiilif.  Denn  hif-r  komm!  es;  einerseits 
diu'chaus  auf  die  Praxis  an,  welehe  die  Prüfungskommissäre  anwenden 
werden.  Und  andrerseits  dail  docii  bezüglich  der  beiden  letzteren 
Punkte,  welche  Erleichterungen  bedingen  sollen,  nicht  übersehen  werden, 
dals  es  erstens  von  der  Abhandlung  in  §  27,  2  heifst,  sie  müsse  den 
Charakter  der  Wissenschaftlichkeit  tragen,  methodisch  richtig  durch- 
geführt sein,  die  nötige  Tiefe  des  Inhalts  besitzen  und  formell  zu- 
lünglicli  sein,  Eigenschatlen,  welche  ohne  Zweifel  mir  einer  völlig  aus- 
gereiften Arbeit  zukommen,  und  zweitens  war  ja  schon  nach  der  bis- 
herigen Prüfungsordnung  (§  11,2)  .Geschichte  der  Philosophie,  be- 
sonders der  alten*  verlangt.  Der  Unterschied  gegen  früher  Ist  also  — 
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dem  UmfaDg  der  geforderten  Leistung  nach  —  zum  mindesten  ein 
sehr  geringer,  und  selbst  dann,  wenn  die  Examinatoren  die  möglichste 

Milde  walten  lassen,  und  sonach  intensiv  die  Anforderungen  cnnäfsigt 
\verden, ')  wird  die  Prüfung  nach  der  neuen  Ordnung  eine  sehr 

scliwere  sein. 

Dazu  kouuiiL  luai  nodi  das  pädagogiscli-didaklisc  iic 
Probejahr,  welches  gewissermafsen  als  fünftes  Studienjahr  gelten 
liann.  Dieses  Probejolir  fällt  auftallendorweise  nur  den  (?)  Kandidaten 
der  Philologie  zur  Last.  Die  Kandidaten  der  Mathematik  und  der 
neueren  Sprachen  können  nach  Ablegung  eines  eiuviertel-  bis  einhalb- 
stündigen sogeuannten  praktischen  Examens  an  einer  der  Müncbeucr 
Mittelschule  sofort  als  Assistenten  verwendet  werd^.  Al^esehen  da- 
von, dafs  diese  höchst  primitive  Einrichtung  sicher  verdient  hätte,  aus 
der  Prüfungsordnung  zu  verschwinden,  ist  schwer  einzusehen,  weshalb 
der  Mathematiker  und  Neuphilologe  nicht  des  gleiehen  Vorschubs  ge- 
würdigt wurde.  Anstolligkeit  ist  den  Lehrctii  der  beiden  g:enannlen 
Fächer  wohl  in  niclit  geringerem  Grade  von  nöten,  da  dieselben 
durchaus  als  Fachlehrer  zu  wirken  haben  und  sonach  in, Hinsicht  auf 
Disziplin  und  Takt  im  Ermessen  dessen,  was  den  Schülern  zugenmtet 
worden  darf,  sich  notorisch  im  Anfang  sogar  schwerer  thun  als  die 
Ordinarien.  Doch  scheint  die  histitntion  des  Prohrjaliis.  wenn  .«ie  bei 
den  Pliilologen  erprobt  ist,  oder  falls  sie  sich  bei  diesen  erprobt,  auch 
auf  jene  Lehrfächer  ausgedehnt  werden  zu  sollen.  Urspriuiglich 
schwankte  man,  ob  das  pädagogisch-didaktische  Seminar  an  die  Uni^ 
versit&t  oder  an  das  Gymnasium  zu  verlegen  sei.  Da  sich  aber  sämt- 
liche Universitäten  pregen  diese  Einverleibung  aussprachen,  wofür  ihnen 
lehliat'ter  Dank  gebührt,  so  kamen  sie  an  das  Gymnasinni.  wohin  sie 
gehören.  Die  Organisation  unterliegt  z.  Z.  der  Erprobung.  Bisher 
sind  nur  an  5  Gymnasien  Seminarien  errichtet,  in  denen  sich  durch- 
schnittlich je  4—6  Kandidaten  befinden.  Die  Kurse  bestehen  seit* 
1,  Mai  1893,  und  es  wird  erst  nach  Umlauf  einiger  Zeit  über  eine 
endgiltige  Einriehlnng  entschieden  werden.  Unseres  Erachtens  sollte 
nian  dann  aul  „Seminarien"  ganz  verzichten,  und  die  Einrichtung 
Irellen,  die  Autenrieth  auf  der  General-Versammlung  in  Nürnberg 
empfohlen  hat :  «Wenn",  sagte  Autenrieth,  „z.  B.  ein  Rektor  und  ein 
oder  der  andere  Professor  einer  Anstalt  einen  Kandidaten  in  ver- 
schiedeie  ri  Fai  hcrn  und  Klassen  in  den  Unterricht  einführte,  d.  h.  ihn 
erst  zühihvii,  dann  alhuählich  ^»AhA  nntririchten  lief'^e  und  ihm  hie- 
bei  wie  bei  seinen  Studien  an  die  Hand  ginge,  so  wäre  dies  wohl 
ein  einfacher  und  trotz  einer  besonderen  Entschädigung  für  die  be- 
sondere Leistung  der  Professoren  nicht  kostspieliger  Weg.*  Nach  der 
gegenwärtigen  Art  des  Betriebes  ist  der  Rektor  zu  sehr  belastet,  wird 

^)  Die  Uerübsotisung  der  Einzelnote  (=  der  Note  ia  den  ein/el&en  Prüfun|[8- 
Keg^nstAttdra)  rott  5  auf  4  bietet  dazu  eine  Handhabe:  frfiher  gab  ea  bekanntheb 
5  hinzolnott  n  und  3  llauptnoten,  y^hi  <;\\A  f  s  i  Kinzo'noten  und  3  Hauptnoien. 
Dabei  trat  eine  weitere  kleine  Milderung  in  der  BerecbnuDg  der  Gesamtnote  ein, 
indem  der  Dreier,  der  irüber  tob  9,6  bis  3,10  ging,  jetit  von  2,6  bis  3,19  ein- 
acblielalich  hermiterreiekt. 
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natuigemäb  vai  viel  schablonisiorl,  ist  die  ganze  Einiichhiiirr  zu  schweiiälli;^^ 
und  für  die  betreffenden  Anstalten  eine  nicht  unerhebliciie  Last,  ganz  zu 
schweigen  davoHf  was  es  helfet,  einen  Herrn,  der  zwei  scUwers  Prü* 
fungen  hinter  sich  hat,  noch  ein  volles  Jahr  lang  in  GeseltschafL  von 
drei  oder  vier  anderen  Probaiulen  vorwiegend  den  ITörcr  inafhcii, 
statt  ihn  selbst  Hand  anlegen  zu  lassen.  Natürlich  würden  sich  dann 
die  Rektoren  in  gewissen  Zeiträumen  über  die  allgemeinen  Grundsätze 
des  Verfahrens  zu  verständigen  haben.  Zu  erwägen  wäre  auch,  ob 
nicht  in  der  Regel  ein  halbes  Jahr  als  Probezeit  genüge,  und 
ob  nicht  von  da  ab  die  Anstelligeren  in  eine  selbstständigere  Praxis 
übernommen  werden  könnton.  Es  ist  ja  nächsfenf?  nicht  mehr  an  dem, 
dnl's  die  Trobandcn  ganz  ohne  imda^ro'^qsche  Kenntnisse  von  der  Uni-  . 
versitäl  kommen  werden:  an  der  Universität  haben  sie  pädagogische 
Vorlesungen  genossen,  im  Examen  sind  sie  aus  Pädagogik  und  Ge* 
schichte  der  Pädagc^k  geprüft.  Da  handelt  es  sich  doi  Ii  um  so  vieles 
nicht  nielif.  dafs  man  noch  ein  volles  Jahr  auf  Einführung  zu  ver- 
wenden brauchte.  Was  der  Kgl.  Staalsininister  Dr.  v.  Müller  so  sehi' 
perhorreszierte.  das  Schablonenhafte,  das  sollte  auch  hinsichtlich  der 
Probezeit  durcliaus  verhütet  werden. 

Überblicken  wir  noch  einmal  die  Prüfungsordnung  als  Ganzes, 
so  können  wir  nicht  umhin  zu  sagen:  es  ist  geschehen,  was  geschehen 
konnte.  Sehtilc  und  Wissenschaft  haben  erhalten,  was  sie  gefordert 
haben  und  was  ihnen  gebührte.  Doch  ein  sciiweres  Bedenken 
drängt  sicli  uns  auf:  wird  sich  auch  alles,  was  die  Prüfungsordnung 
enthält,  innerhalb  der  so  engen  Grenzen,  die  sie  gesteckt,  erreichen 
lassen?  Der  jungen  Generation  ist  sicher  viel  zugemutet;  wird  sie 
es  nun  auch  zu  leisten  vermögen?  Der  wunde  Punkt,  wir  sprechen 
e>  ollen  aus.  ist  —  abgesehen  vom  Probejahr,  das  ja  leieht  geändert 
wurden  kann,  —  die  Erhaltung  des  Spezialexarnens.  Denn,  dafs  es 
geblieben  ist,  ist  nicht  zu  leugnen.  Nur  der  Zeitpunkt  seiner  Erledi- 
gung ist  verlegt;  die  Schule  hat  nichts  mehr  damit  zu  schaffen;  es 
nillt  dem  Kandidaten  als  Kandidaten  zur  La^t:  er  soll  sehen,  w'iv  er 
damit  fertig  wird.  Allein  dieser  Kalkül  kitniile  sich  am  Ende  doch 
al?  recht  trügerisch  erweisen,  wenn  nändit  h  eine  gewisse  Abstuniplüng 
die  Folge  sein  sollte.  Die  Kosten  trägt  dann  doch  schliesslich  die 
Schule,  und  sie  wird  sie  um  so  sicherer  zu  fragen  haben,  weil  sich 
der  junge  Lehrer  nach  fünf  Jahren  sagen  kann :  Ich  bin  ja  jetzt  fertig. 
Meine  Vorbildung  ist  abgeschlossen.  Ich  habe  den  Schein !  Es  kommt 
noch  dazu,  dafs  die  junge  Generation  ein  volles  Jahrzehnt  und  darüber 
in  unbueri  und  untersten  Klassen  zu  wirken  hat,  in  denen  es  wenig 
Wisseiibchail  braucht.  Was  wir  also  fürchten,  ist  zweierlei:  1)  Ab- 
spannung, 2)  Brachliegen  der  wissenschaftlichen  Streb- 
samkeit  (teilweise  infolge  der  Abspannung,  teilweise  infolge  von 
Selbstgenügsamkeit).  Aber,  wendet  man  ein,  die  Examina  werden  eben 
desto  leiehter  genommen  werden,  Gut!  nehmen  wir  es  an.  Aber 
dies  kann  doch  biots  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  gehen :  Gründlich- 
keit nui£s  und  wird  doch  immer  gefordert  werden,  und  ein  förmliches 
Durchjagen  durch  die  Examina  wäre  doch  ebenso  unnütz  als  diskredi« 
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tierend.  Auch  wfirde  durch  diese  Praktik  nur  der  Afaspannui^  bis 
zu  einem  ^'(^wissen  Grade  vorgebeugt.  Die  Impulse  m  wissenschaft- 
licher Bethäligung  —  sie  würden  erst  recht  fehlen.  Um  es  kurz  zu 
sagen:  es  scheint  uriä  nur  ein  Mittel  zu  geben,  um  sowohl  dio  Gründ- 
lichkeit zu  wahren  als  auch  den  wissenschaftlichen  Sinn  zu  fördern 
und  obendrein  der  Abspannung  zu  begegnen;  es  besteht  darin,  dafs 
man  die  wissenschaftliche  Abhandlung  aus  der  Prüfungsordnung  heraus- 
nimmt und  dafür  verlangt,  dais  bis  zu  einem  gewissen  Zoilpunkt  — 
etwa  bis  zur  Beröi-dtTung  zum  Oymnasia!profe?sor.  das  ist  bis  in  un- 
gofT^hr  15  Jahren —  in  einem  Pro<i:ramni  von  der  in  der  Prüfungs- 
ordnung angegebenen  Ausdehnung,  je(ioch  nicht  in  lateinischer  Sprache, 
der  Nachw^s  wissenschaftlichen  Fortstrebens  geliefert  wird.  Dieser 
Nachweis  dürfte  dann  auch  in  ausgereiftoren  Arbeiten  erbracht  werden, 
als  dies  auf  Grund  der  jetzigen  Etestimmung  der  Fall  sein  kann.  Nach 
den  Voll/ngsbestimmungen  der  neuen  P.-O.  (§  3,1a)  können  alle  die- 
jiMiigeii.  welche  es  seither  untcrli eisen,  sirli  der  Spezialprüfiitig  zu 
unLerzielien  oder  bei  früherem  Versuclie  nnl  Jtiifserfolg  arbeiteten,  die 
Spezialprufung  innerhalb  dreier  Jahre  nachholen,  oder  sich  zum  zweiten 
Prüfungsabschnitt  melden.  Wir  haben  hier  insofern  ein  gewisses 
Analogon,  als  der  Naciivveis  wissenschaftlicher  Bethätigung  noch  nach 
20  Jahren  und  mehr  erbracht  werden  kann. 

Da&  die  Sgl.  Staatsrcgicrimg  auch  auf  die  weitere  Fortbildung 
ein  hohes  Gewicht  legte,  beweisen  unter  anderem  auch  die  Ferien- 
kurse.  Der  letzte  Landtag  bewilligte  auf  Antrag  der  Regierung  die 

Summe  von  jährlich  3000  Mk.  zu  dem  Zwecke,  die  Abhaltung  von 
Ferienkursen  aus  dem  (iubiete  der  Archäologie,  Geu  g  r  a  p  h  i  e  und 
Naturkunde  zu  ermöglichen  und  den  Besuch  zu  erleichtern,  wofür 
ihr  der  wärmste  Dank  gebührt.  Möchte  die  Egl.  Staatsregierung  und 
der  hohe  Landtag  auf  diesem  Wege  noch  etwas  weiter  fortfahren  und 
namentlich  den  Besuch  von  Italien  und  Griechenland  einer  Mehrzahl 
von  Gymncisiailehrern,  besonders  auch  Alleren,  durch  angemessene 
Teilbeilräge  erieiclilern. 


111.  Standesverhältnisse. 

.Sc.  Ilxzollenz  der  Kgl.  Slaatsminister  Ür.  v.  .Müller  hatte  eine 
hohe  Meinung  von  der  Schule;  dies  beweisen  seine  Bemühungen,  die 
Schule  und  die  Erziehung  in  zeitgemälser  und  ersprießlicher  Weise 
zu  reformieren.  Nicht  minder  bekundete  Dr.  von  Afüller  aber  auch 
in  Wort  und  That,  dafs  er  auf  die  Zufriedenheit  und  Berufsfreudig- 
keit der  Lehrer  ein  grofses  Gewicht  legte.  Der  praktische  Staatsmann 
erkaimte  ohne  Zweifel,  dafs  das  jene  Impünderaliilien  im  Schulwesen 
sind,  welche  mehr  als  die  beste  Schulordnung  vcuiKi^j'üii ;  dazu  kam 
des  Ministers  personliches  Wohlwollen.  Dennoch  gelang  es  ihm  nicht, 
die  Standesverhältnisse  in  so  umfassender  und  eingehender  Weise  zu 
reformieren,  wie  die  inneren  Verhältnisse  des  Schulwesens. 
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Es  siad  hauptsächlich  zwei  lUchtungeii,  in  denen  die  Standes- 
verhältnisse bisher  noch  der  nötigen  Ordnung  und  Regehing  ent- 
behren. Erstens  sind  die  Einrichtungen  und  BeirVÜli- 
gnngen  seit  geraumer  Zeit  liinter  der  Entwicklung  zurück- 
geblieben, welche  die  (iyinnasien  insbesoiidore  seit  Mitte  dor  70or 
Jahre  genommen  iiaben,  und  z  w  e  i  t e  n  s  v  e  r  m  i  f  s  t  d  e  r  G  y  m  n  a  s  i  a  1- 
lehrstaud  noch  immer  das  gleiche  Mafs  von  Fürsorge, 
welches  den  anderen  Beamtensparten,  denen  er  prin- 
zipiell gleichgost eilt  ist,  stets  und  gleichsam  selbstverständlich 
zu  teil  wird;  besDiiders  aus  difsem  Grunde  ist  er,  obwohl  seit  1872 
ins  all^'omeiiiL'  G ehaltsregul at iv  der  pragmatischen  Beamten 
au%enommen,  doch  in  dasselbe  nocii  nicht  so  hineingewachsen, 
wie  er  es  wohl  beanspruchen  zu  dürfen  glaubt. 

Es  möge  uns  gestaltet  sein,  die  Standesverhältnisse  nach  diesen 
beiden  Richtungen  einer  kurzen,  skizzierenden  Betrachtung  zu  unter^ 
ziehen. 

Erstens,  sagen  wir,  ist  eine  erhebliche  Störung  der  iVühereu 
Ordnung  eingetreten  dadurch,  dafs  man  der  sehr  bedeutenden  Ent- 
wicklung, welche  die  Gymnasien  in  Hinsicht  auf  die  Frequenz  seit 
der  Mitte  der  70er  Jahre  g*  nommen  haben,  von  einem  gewissen  Zeit^ 
pnnkt  in.  nicht  ontspret  lieiid  gefolgt  ist.  Daraus  ergab  sich  eine 
indirekte  iienachteiligung  der  Interessen  des  Lehrpersonals. 
Sie  entstand  auf  doppelte  Weise:  in  erster  Linie  dadurch,  dal5  über- 
maximale Klassen  außerordentlich  überhand  nahmen,  sodann  durch 
den  Mi&stand,  daCs  in  ebenso  abnormer  Weise  Verwesungen  Platz 
griffen. 

Die  übermaximalen  Klassen. 

fm  Jahre  lb73  74  —  wie  schon  bemerkt,  kann  man  dieses 
Jahr  als  Ausgangspunkt  nehmen,  da  von  ila  au  das  starke  Wachstum 
der  Gymnasien  begann  —  gab  es  nur  10  Klassen,  welche  das  Maxi* 
mum  der  Schülerzahl  überschritten  (nämlich  6  Gymnasial-  und  5 
Lateinschulklassen);  im  Jahre  1879  80  ila{.T?r'^n  dorrn  80  C)  (nümlich 
68,  bezw.  12*)):  im  Jahre  1884,85  71  {nämlich  45,  bezw.  iö);  dabei 
blieb  es  im  ganzen  und  grofsen  in  den  folgenden  10  Jahren 
bis  auf  den  heutigen  Tag:  1891/92  zählte  man  Ii  (nftmlich  53,  bezw. 
19),  1895  (3.  Jan.)  71  (nämlich  56,  bezw.  15)  übemiaximale  Klassen. 
Dementsprechend  erhöhte  sich  auch  der  Gesamtdurchschnitt  der 
S('hiil(>r/ah!  in  den  einzelnen  KInssen :  Im  Jahre  1873/74  betrug  der 
Durchseiinilt  norh  im  allgenifinen  27  (und  zwar  31  an  der  Latein- 
schule, 2i  am  Gymnasiujn);  im  Jahre  1879  80:  30  (bezw.  43,  lio')); 
im  Jahre  188485  :  86  (bezw.  40,  30);  im  Jahre  1891/92:  85  (bezw. 


')  Wie  sich  die  echlinimen  Verhältnisse  soit  1873/74  (richtiger  1871  7.'i,  ia 
welchem  Jahre  zum  oröten  Male  die  1.  Klivsae  des  Oklassigen  tiymnadiuuiR  bestaud) 
▼on  unten  auf  anliahnten,  zeigt  sich  deutlich  an  diesen  Zahlen;  denn  die  Schüler, 
welche  1S74  7'>  in  die  1.  Klasse  eintraten,  befan  len  sich  1S70,'^0  in  der  6.  Klasse 
(=  I.  tijiuD.-ivi.  a-iterer  Ordnung),  üie  Lateiuachulklassen  waren  ioi  Jahre  1Ö79/80 
bomti  ttberAllt»  die  OyrnnanalkiHMD  waTd«ii  es  in  der  Folge  ebenfaUs. 
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40,  28);  im  Jahre  1895:  35  (bezw.  40,  29).  Es  ist  also  seit  1879/80 
in  dieser  Hinsicht  nahezu  keine  Besserung  eingetreten,  vielmehr 
brstohen  diese  ungiinsfigen  Verhält nisso  in  ungomindertem  Orado  fort. 
Abgesehen  davon,  dals  dadurch  die  Arbeitsleistung  der  Lehrer  ganz 
bedeutend  erhöht  und  der  Lelirerfolg  erheblich  bcdrolit  ist,  worauf 
bereits  an  anderer  Stelle  hingewiesen  voirde,  bedeutet  die  Unterlassung 
der  nötigen  Teilung  offenbar  auch  eine  Beeinträchtigung  des  Avance- 
nienl>,  Dafs  in  don  lel/.lon  Jahren  seitens  der  K.  Slaatsregierung  und 
dfs  Landtags  viel  geselieht'n  ist,  um  diesen  Mif-verliältnissen  nntgoj^en- 
zuarbeiten,  ist  richtig  und  wird  gerne  anerlcanut.  Aber  die  Besserung 
ist  noch  immer  ak  eine  nur  relative  zu  bezeichnen:  eine  Ver-> 
sehlinimerung  des  Zustandes  ist  (seit  ca.  15  Jahren)  nicht  mehr  er- 
folgt; aHein  die  so  notwendige  nachdrückliche  Besserung,  mit  einem 
Worte:  die  Aufräumung  ist  erst  yon  der  Zukunft  zu  er- 
warten. 

Das  Funktions wesen. 

Eine  indirekte  Benachteiligung  erlitten  die  Interessen  des  Lehrer- 
standes in  zweiter  Linie  dnrrh  das  Funktionswescn.  Doch  ist  in  dieser 
Beziehung  unter  dem  Minisloriuin  Müllor  bereits  eine  bestimmtere 
Wendung  zum  Besseren  ersiciillich  geworden.  Denn,  während  es  ira 
Jahre  1879  80  an  29  Gymnasien  62  Assistepten,  im  Jahre  1S84'85  an 
31  Gymnasien  61  Assistenten  gab,  welche  in  deflniÜTer  Weiset  Klassen 
verwesten,  und  während  aii'  h  noch  im  Jahre  189L92  die  Zi^l  dieser 
Verweser  nur  nm  ein  unbedeutendes  gerin^rer  war.  indem  es  an  35 
Gymnasien  noch  deren  51  gab,  ist  die  Zitier  solcher  KlaCsverweser 
seit  den  beiden  letzten  L.andtagen  auf  23  gesunken.  Doch  ist  diese 
Zahl  immer  noch  eine  erhebliche  im  Vergleich  mit  dem  Jahre  1873j74, 
in  welchem  Assistenten  mit  der  Funktion  von  Gymnasiallehrern  oder 
-Professoren  nur  in  ganz  seltenen,  vereinzelten  Fällen  bestanden. 

Niemand  unter  uns  verkennt,  dafs  diese  Veriiältni?se  auf  einmal 
und  gpwissermafsen  angenblicklich  nicht  gebessert  werden  konnten. 
Vielmehr  fühlt  man  sich  dem  Ivgl.  Slaatsminister  Dr.  von  Müller  zu 
gröfetem  Danke  verpflichtet,  dafs  er  hier  den  Hebel  kräftig  angesetzt 
hat;  nicht  minder  schuldet  man  den  beiden  Kannnern  der  Volks- 
vertretung die  Anerkennung,  dafs  sie  der  Kgl.  Staatsregierung  seit 
geraumer  Zeit  ernstlich  in  dem  Reimilicn  entgegengekommen  sind, 
hier  reine  Bahn  zu  schalten.  Öonacii  dürfte  die  Hoffnung  eine  wohl- 
berechtigte sein,  daCs  es  mit  vereinten  Kräften  gelingen  wird,  diese 
Verhältnisse,  die  dem  Gedeihen  des  Unterrichts  so  hinderlidi  sind 
und  oH  unerquickliche  Zustände  schaffen,  in  absehbarer  Zeit  zu  be- 
seitigen. 

Wir  koimiien  zum  zweiten  Gegenstand  unserer  Betrachtung, 
nämlich  zu  den  eigentlichen  StaadesTerhältniseeD»  Das  Bild  ist 

'j  i^itcht  eingerechnet  sind  alao  diejenigen  AesiAtenten,  welche  eine  Kiasae 
an  Stelle  von  «rkrankten  oder  aus  einem  anderen  Grunde  beurlaubteu  Ordinarien 
oder  fOr  Qymnattallehrer  verwest«!,  welche  die  Gymnanalaushilfe  leUteten. 
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hier  zum  ininduslen  nicht  günstiger  als  in  dem  vorigen  Falle.  Der 
Gymnasiallchrstand  vermiM  in  Hauptpunkten  noch  immer  die  prak- 
tische Durchfohrung  jenes  6ruiulsat/.cs,  nach  welchem  er  den  übrigen 
Beamtensparten,  die  eine  analoge  Vorbildung  und  eine  gleich  wichtige 
Renifsnufgabe  haben,  nicht  nachstehen,  sondern  ihnen  ebenbürtig  und 
.  iioordiniert  sein  soll,  insbesondere  wurde  seit  1872  stets  betont,  dafs 
die  Gymnasiallehrer  auf  derselben  Stufe  wie  die  Juristen  zu  stehen 
haben.  Diese  Gloichslellang  wurde  damals  auch  nude  crude  durch- 
geführt; die  Gymnasiallehrer  kamen  in  den  Rimg  der  Amtsrichter, 
die  Professoren  in  den  der  Landgerichtsr.lte.  l)io  Roktoren  jpiloLh 
erst  1S90  in  den  Rang  der  Landg^^richtsdiroktoion.  In  atulcien 
i'uiiklen  harrt  der  Stand  noch  jetzl  auf  gleiche  Behandlung,  auf  eine 
sinn^emdfee  Durchführung  jener  prinzipiellen  Festsetzung. 

Hier  sind  zunächst  zwei  Fragen  einschlägig,  und  zwar  ist  es  erstens : 

Die  Frage  der  Fortsetzung  der  Organisation  vom  Jahre 

1874.») 

In  allen  übrigen  Ständen  ging  in  den  letzten  Jahrzehalea  mit 
einer  Neuorganisation  des  Amts  aucli  eine  Organisation  der  be- 
treffenden Beamtenschaft  Hand  in  Hand. 

.  'Bei  den  Juristen  war  infolge  der  Organisation  vom  Jahre  1879 
eine  Verschiobnng  im  Avancement  cingr  trcten :  daher  wurden  rrcht- 
zeitig  ;>()  neue  Oberlandesgerichtsratsstellen  geschalTon;  das  Fürst  wcscn 
wurde  reorganisiert,  das  Verkehrswesen:  auch  hier  wurden  die  Avaii- 
. cementsverhältnisse  einer  entsprechenden  Revision  unterzogen;  und 
noch  stets  werden,  wo  und  wann  immer  organische  Verschiebungen 
stattünden,  auch  die  Personalverhältnisse  geregelt.  Anders  in  unserem 
Falle. 

Obgleich  die  Frage  ödv  Fortsetzung  der  Organisation  vom  Jahre 
1874,  die  sachlich  mit  der  Frage  der  Neukrcierung  einer  größeren 
Anzahl  von  GymnasialprofessorensteUen  zusammenföllt,  wiederholt  und 

eingehend  in  den  unten  verzeichneten  Schriften  zur  Darstellung  ge- 
bracht worden  ist,  erscheint  es  doch  g(^ljotcn.  die  rinimllage  der- 
selben no(  hnials  kurz  zu  erörtern.  Denn  noch  innner  begegnet  man 
dem  verhängnisvollen  Irrtum,  als  handle  es  sich  hier  nur  um 
eine  vorübergehende  Stauung,  me  sie  auch  in  anderen 
Branchen  dann  und  wann  vorkomme,  und  die  sich  bei  etwas  Geduld 
von  selbst  wieder  r^te.  Dies  ist  aber  in  dem  vorliegenden  Falle 
völlig  ausgeschlossen;  vielmehr  kann  diese  Frage  nur  durch  eine 
organisatorische  Mafsreg-  l  jjelüst  worden ,  wie  sie  ja  auch  durch  eine 

')  Zu  dieser  Frage  ernchien  zuprst  im  >rai  1891  eine  „Denkschrift  be- 
treffend die  ungünstigen  Beförderungsverbältaisäe  der  älteren  Studienlehrer"  ;  ferner 
cia  „Memorandum  über  die  Lag«  der  älteren  Gymnasiallehrer,  zur  BefQrwor- 
tnnt»  der  N'ollbewilltgung  des  Rogienmgspostulates,  betrpfTi'rnl  35  neue  rjrinna-ial- 
proft'ssuren"  vom  Februar  1894;  man  vergleiche  aacb  die  „Übersicht  über  die  Er- 
gebnisse der  Verhandlungen  des  letzten  Landtag«  für  den  bayer.  Gymnasiallehr- 
stand"  im  1.  Heft  die8f?r  „RUltter."  Neuerdings  wurde  (im  f'ebruar  1895)  dem 
Kgl.  Staatsministerium  je  eine  „Übersicht''  über  die  Befürderungsverbültnisäe  der 
philologieeben  und  mattMoifttiaebsn  QjmiiKuallehrer  in  Totlage  gebracht. 
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solche  entstanden  ist.  Die  Sache  verhält  sich  thatsächlich  folgender- 
mafsen:  Im  Jaliro  1874  wurde  im  Zusammenhang  mit  einer 

nctipn  Schulordnung  (d.  d.  20.  Angnsl  1874)  eine  einschnei- 
(loiido  ( )r;^ariisaiion  vorgenoinincn .  \vo()iircli  unter  anderem  zu  den 
J)estehenden  b  Klassen  (4  Gymnasial-  und  4  Laleiiiklasseii)  eine  neue 
hinzukam;  dadurch,  da&  diese  9.  Klasse  als  1.  Klasse  unten  an- 
gesetzt wurde,  trat  eine  empfindliche  Verschiebung  in  dem  Zahlen- 
verhältnis der  Stellen  für  Gymnasialprofessoren  und  Gymnasiallehrer 
ein.  War  bis  dahin  das  Verhältnis  der  unteren,  mit  Gymnasiallehrern 
besetzten  Klassen  zu  den  oberen,  mit  Professoren  besetzten  4:4  ge- 
wesen, so  verschob  es  sich  nun  sofort  auf  5  : 4  und  gestaltete  sich 
allmählich  noch  weit  ungünstiger,  da  an  den  unteren  Klassen  viel 
inelir  Parallelkurse  notwendig  wurden,  als  in  den  oheren.  Durch  Er- 
richtung  von  ParallelabteihnijTcn  an  den  1  oberen  Klassen  war  somit 
eine  Beseitigung  dieser  Stockung  nicht  zu  erreichen,  da  das  ungünstige 
Verhältnis  zwiächeu  der  Zahl  der  unteren  und  oberen  Klassen  stets 
fortbestand.  Die  9.  Klasse  wurde  nun  als  erste  auch  in  der  neuen 
Schulordnung  (vom  Jahre  1891)  beibehalten.  Nun  ist  es  wohl  be- 
kannt, dafs  sie  von  den  Lehrern  niemals  als  ein  besonderer  Segen 
betrachtet  wurde;  sie  ist  weder  für  die  Anstalten  noch  für  die 
Lehrerschaft  gut  gewesen.  Denn  einerseits  rührt  hauptsächlich  von 
dieser  ersten  Klasse,  in  die  die  Schüler  so  früh  eintreten  können,  der 
groi^  Zulauf  zu  den  Gymnasien  her,  und  andrerseits  werden  die 
Lehrer  jetzt  länger  als  früher  in  den  unteren  Klassen  festgehalten; 
mancher  auch  noch  so  treffliche  Lehrer  kommt  innerhalb  10  Jahre 
nictit  ans  der  ersten  und  zweiten  Klasse  heraus.  So  ziemlich  das 
Schlimmste  indes,  was  diese  Mafsregel  mit  sich  brachte,  ist  die  aufser- 
ordentliche  Stockung  im  Avancement,  die  sich  jetzt  gewissermafsen 
in  zweiter  Auflage  wiederholt.  Denn,  da  die  1.  Klasse  lange  Zeit 
hindurch  (1874—1888)  vom  Landtage  gar  nicht  anerkannt  war,  wurde 
sie  in  dieser  ganzen  langen  Zeit  von  Assistenten  versehen,  und  das 
AvaiHenient  zum  Stndienlehrer  geriet  dadurch  auf  ein  so  niedriges 
Miveau,  dafs  es  sich  (^zumal  noch  einige  andere  ungünstige  Umstände 
dazukamen),  erst  von  1892  ab  wieder  zu  regeln  begann. 
Andrerseits  sehen  sich  nun  die  nämlichen,  welche  in  den  80er  Jahren 
infolge  der  Nichtbewilligung  der  ordentlichen  Lehrkräfte  für  die  1.  Klasse 
bereits  einer  abnormen  Verzfvgernng  ihrer  Beförderung  unterlagen, 
einer  gleiclien  Avanceinent.-stockung  bei  ihrer  BeiVinlerung  zum  Gym- 
nasialprolessor  gegenüber,  da  oder  solange  die  74er  Organisation  nicht 
auch  ihre  Anerkennung  dadurch  findet,  dafs  eine  entsprechende  An- 
zahl neuer  Gymnasialprofessorenstellen  geschaffen  wird. 

TTiernach  dürfte  es  wohl  begreiflich  sein,  dafs  die  Gymnasial- 
lehrer nie  eine  rechte  Freude  an  dieser  neuen  Klasse  haben  konnten. 
Allerdings  ist  zu  veruiulen,  dafs  das  Interesse  daran  auch  sonst 
nirgends  ein  grofses  war;  verdankte  sie  ja  doch  ihre  Einführung 
nicht  einem  inneren  Bedürfnis,  sondern  einer  äufseren  Notwendigkeit. 
Aber  warum,  fragt  man  sich,  hat  man  sie  dann  nicht  oben,  als 
9.  Klasse  (neuerer  Ordnung),  angesetzt? 


Digitized  by  Goo^^le 


Fr.  Gebhard,  Dm  bay«r.  OymiMMMtwdralw.  n.  d.  Miaistarinm  Hfillw.  369 


Sicher  zeigt  es  einen  nicht  gewöimlichcn  Scharfijück,  wenn  auch 
Dr.  Ratzinger  ira  letzten  Landtag  hier  den  Hebel  zur  Lösung  der 
in  Rede  stehenden  Frage  angesetzt  wissen  wollte.  Dr.  Ratzinger 
sagte  (b^  der  Etatsberatung  der  humanistischen  Gymnasien,  96.  Sitzung, 
S.  222  des  stenogr.  Ber.):  .Ich  möchte,  dafs  die  Lateinschule  zu 
i  Klassen  wiederhcrgostcllt  werde  und  dafs  das  Gymnasium  5  Klassen 
erhält.  —  Vier  Jain-e  Luteinsciiuh^  würden  genü^^on,  wenn  die  Schüler 
etwas  später»  als  es  heute  der  Fall  ist,  in  die  Lateinschule  träten,  um 
ihnen  die  nötige  Vorbildung  zu  geben  für  die  ernsteren  Gymnasial- 
studien. I(ii  meine,  mit  der  Frage  einer  solchen  Organisation  des 
Gymnasial-Unterrichtsstoffes  wäre  auch  die  Lösung  einer  anderen 
Frage  gegeben,  welche  uns  liento  oder  morgen  beschäftigen  wird, 
nämlich  das  schlechte  Avancement  der  Gymnasialprofessoren.  Es 
liegen  in  dieser  Beziehung  ungünstige  Verhältnisse  vor,  welche  wir  in 
irgend  einer  Form  beseiiiged  müssen«  ob  wir  es  heute  thun  oder  in 
zwei  Jahren.  Aber  os  mufs  einmal  eine  Änderui^  eintreten;  die 
jetzigen  VtThfiltnisse  sind  nit  lil  holtbar.  .  .  Ich  weise  nur  knrz  darauf 
hin,  daf.s  eine  andere  W'rleilinig  des  fnlerriciitsslotlVs;  auch  eine  andere 
Organisation  des  Gymnasiums  und  damit  aucli  einen  Wegfall  der 
jetzigen  uu^i.üstigen  Verhältnisse  veranlassen  wird."  Dr.  Ratzinger 
hat  mit  diesen  Worten  in  jeder  Beziehung  den  Nagel  auf  den  Kopf 
getroffen.  Doch  sei  dem,  wie  dem  sei,  auch  wenn  die  Klasse  oben 
angesetzt  worden  wäre  oder  einmal  oben  angesetzt  würde,  die  Sache 
bleibt  sich  gleich,  die  KnnseqiuMv/en  für  lane  Neuordnung  des  Avance- 
ments sind  in  beiden  Fällen  unabweisbar. 

Wie  verhielt  man  sich  nun  bisher  zu  dieser  Frage?  Ohne 
Zweifel  ist  die  Lösung  durch  eine  ganze  Reilie  mifslicher  Umstände 
verzögert  worden.  Das  Schlimmste  war  wohl,  dafs  die  schulordnungs- 
mäfsige  Besetzung  der  1.  Klasse  mit  Gymnasiallehrern  erst  so  spät 
erfolgte;  demi  erst  im  Jahre  1888  wurde,  wie  schon  bemerl^t,  die 
erste  Klasse  vom  Landlag  anerkannt,  bis  dahin  war  sie  mit  ihren 
zahlreichen  Parallelklassen  nur  funktionsweise  von  Assistenten  ver- 
waltet worden.  Wäre  diese  Bewilligung  eher  eingetreten,  so  wäre 
sicher  ^rlion  vor  Jaliren  und  vielleicht  sogar  rechtzeitig  auch  die  sich 
daraus  ergebende  lv()nse(|uen/  anerliannt  woiden.  Herr  von  liiitz 
hat  diese  Konsequenz,  laut  einer  freundlictiea  .Mitteilung  des  Herrn 
Professors  und  seinerzeitigen  Mitgliedes  des  Obersten  Schulrates  Dr. 
V.  Christ,  sofort  bei  Errichtung  der  1.  Klasse  ins  Auge  gefafst:  sie 
zu  ziehen,  war  er  nicht  mehr  in  der  Lage.  Die  Frage  wurde  sodann 
von  seinem  Nachfolger,.  Stnalsminister  Dr.  von  Müller,  wieder  auf- 
gegritien :  sie  zu  lösen,  gt  iaiiu'  auch  ihm  nicht,  da  die  entsprechende 
Forderung  „Aö  neue  GynHiasialpruressoren  zur  Besetzung  der  Haupt- 
kurse der  5.  Klasse  —  die  Parallelkurse  der  6.  Klasse  sollten  im 
nächsten  Landtag  postuliert  werden  — *  in  dieser  Form  und  in  diesem 
Umfange  ni(  lit  die  Zustinnnnng  der  Kammer  Her  Abgeordnelen  fand. 
Indem  wir  uns  versagen,  auf  dirpe  Verijandlnngen  des  Näheren  ein- 
zugehen, bemerken  wir:  dafs  die  Zustimmung  zu  dieser  oder  einer 
ähnlichen  Mafsregel  erfolgen  wird,  ist  die  Hoffnung,  ja  es  ist  mehr 
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als  das,  es  ist  die  ErwaiUmg  der  Gyniiiasiallelirer.    Diese  ErvvarLunjj 
beraht  —  damit  kommen  wir  jsum  Anfiuig  zurfick  —  im  letzten  Grunde 
auf  dem  Vertrauen,    I  I    die  gleiche  Behandlung  mit  den  übrigen 
•  Ständen  mit  innerer  Notwendigkeit  dazu  hinföhrt 

Das  Avancement  der  älteren  Gymnasiaiprofessoren.') 

Während  die  Regelung  der  soeben  bebandelten  Angelegenheit 
lediglich  im  Sinne  einer  Ausgleichung  des  Avancemcp.ls  gegen  früher 

gelegen  ist  und  keineswegs  eine  Verhossernnf:^  dos  letzteren  involviert, 
ist  die  Frage  der  Rang--  und  Gehallserliöhung  der  älteren  (iymnasial- 
professoren  leihveiso  amiei-s  gelagert. 

Denn  hier  ist  in  Wirlclichkeil  eine  Verbesserung  der  Avance- 
mentsverbaJtnisse  intendiert;,  allein  die  Verbesserung  strebt  in 
keiner  Weise  über  das  Normale,  d.  h.  dSer  das,  was  in  den  übrigen 
Ständen  gilt,  hinaus.    Die?«  r  Fall,  den  wir  im  Nachfolgenden  kurz 

klarlegen  wollen,  bietet  vielnielir  einen  dentlichen  Beweis.  (Infs  der 
Gymnasialielubtand  trotz  seiner  prinzipiellen  Koordination  mit  den 
andern  Stunden  nocii  nicht  so  in  das  Gehaltsregulativ  hineingewachsen 
ist,  wie  es  die  Analogie  mit  den  übrigen  Ständen  erforderte. 

Hufe  es  doch  als  ein  Mifererhältnis  erscheinen,  dafs  ein  grofser, 
ja  der  weitaus  gro&te  Teil  der  Professoren  nicht  über  die  Stellung 

des  Landgerichtsrates  hinauskommt:  es  gilt  dies  von  den  Mathe- 
matikern und  Nenphilologon  fast  ausschliefsüch,  von  den  Altphilologen 
zum  grölsten  Teil:  ersteron  stehen  nur  zwei  bis  drei  Rektorate  an 
den  Realgymnasien  und  liuliistrieschulen  oüen,  letztere  werden  nach 
der  gegenwärtigen  Sachlage  nur  zum  5.  Teil  Rektoren  (z.  Z.  bestehen 
80^  Professorenstellen,  20  S  Rektorensiellen).  Es  ist  bekannt,  dafs  es 
bis  vor  kuiv.:^in  in  dieser  Beziehung  noch  schlimmer  stand,  indem  die 
Rektoren  die  Stellung  von  Landgerichtsdirektoren  erst  im  Jahr(^  1890 
erhielten,  während  sie  vorlier  nur  den  Rang  von  Landgerichtsrätcn 
gehabt  hatten. 

Was  nun  die  Frage  der  älteren  Professoren  betrifft,  so  kam 
erst  durch  die  Schaffung  von  30  Oberlandesgerichtsratsstellen  im  Jahre 
1890  in  Flufs.  Sie  wäre  wohl  —  so  lautete  eine  erst  kürzlich  ge- 
machte Änfserung  Sr,  Fx/r'ütMi/.  dc^  Kirl.  Sfnat<;tnin{pters  Dr.  Frhr. 
von  Kl  edel  —  «rhon  dainal-  mit  tlem  letzItTfiiannten  Falle  in  Ver- 
bindung gebrucliL  worden,  wenn  nicht  —  unseliger  Weise  —  die  Fra-^re 
der  Rektorcnerhöhung  zu  jener  Zeit  immer  noch  ungelöst  vorgtU  gen 
wAre,  —  ein  Beweis,  wie  schwer  es  bei  d(Mi  Gynmasiallehrern  hält, 
bis  sie  erreichen,  was  alle  anderen  Stände  schon  längst  besitzen  und 
datier  bei  diesen  für  ganz  selbstverständlich  angesehen  wird. 

Dama]-  also  wurde  die  l^ektorenfrage  mit  dei  Frage  der  Ober- 
landesgerichtsrüte  zusamniengenommen ,  auä  zufälligen ,  vorwiegend 


')  Auch  über  diese  Frage  warde  im  Februar  dieses  Jahres  eine  „t)b er- 
sieht" beim  Egl.  StaatBmiiiiitiriniu  in  Vorlngo  gebracht. 
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technischen  Gründen,  oder  wie  man  es  nentien  mag;  ein  innerer 
Zusammenhang  bestand  nicht  Auch  die  At}geordneten,  die  damals 
(1890)  die  beiden  Fragen  zum  Gegenstand  des  Vorgleiches  machten, 

sprachen  sich  in  dieser  Weise  aus  (Dr.  Daller,  Dr.  Orlerer,  Kefaler, 
Frhr.  v.  r.crchenfeld).  Don  hosten  Beweis  liefern  indes  die  Motive 
selbst,  welche  die  Kgl.  Stualsregierung  dem  Fostulate  bezüglich  der 
Rangerhüliung  der  Rektoren  beifügte;  wir  lassen  sie  hier  im  Auszuge 
folgen,  da  sie  auch  sonst  unserer  Aufiiassung  zur  Stütze  dienen :  «Die 
dennahge  Stellung  der  Rektoren  der  Gymnasien  ist  von  S'  ito  der 
Kgl.  Staatsregienmg  schon  seit  langer  Zeil  als  eine  der  Wichtig- 
keit ihres  Amtes  nicht  entspr(  (^liendc  befunden  worden,  ohne  dafs  es 
derselben  bisher  gelungen  wäre,  in  dieser  Beziehung  eine  Änderung 
herbeizufuhron, . .  Die  Rekloren  dieser  Anstalten  haben  aber  einem 
Beamtenkollegium  vorzustehen,  welches  sowohl  an  wissenschaft- 
licher Vorbildung  als  an  Zahl  der  Beamten  mit  dem  Kollegium 
eines  Landjrerichtes  wohl  in  Vergleich  gezogen  werden  ksirni.  An 
Wichtigkeit  für  d i e  S t  a a t v p r w a  1 1  u n g  und  an  B o d  o  u  t u n  g 
für  das  Wohl  und  die  Zukunl'L  der  Bevölkerung  sUht 
eine  solche  Mittelschule  und  höhere  Studienanstalt 
einem  Landgerichte  sicher  nicht  nach.  Es  entspricht  daher 
nur  einer  Forderung  der  Billigkeit,  wenn  die  Rektoren  in  Bezug  auf 
ihre  f4ehaUsverh:Htnisse,  wenn  auch  niclit  den  Präsidenten  der  Land- 
gerichte, so  doch  wenigstens  den  Direktoren  dieser  Gericlite  gleich- 
gestellt und  damit  eine  Ungleichheit  beseitigt  würde,  welche  nicht 
allein  von  den  zunfichst  Beteiligten,  sondern  von  dem  gesamten  Stande 
der  Gymnasiallehrer  als  ein  MifsverliäUnis  empfunden  wird." 

Ilierau«;  ergil)!  sich  mit  absoluter  Deutlichkeit,  dafs  die  Rektoren- 
frage  mit  der  Frage  der  Oberlandesgerichlsrate  in  keiner  direkten 
Beziehung  stand.  Hingegen  ergeben  sich  aus  letzlerer  Frage  gewisse 
Ecmsequenzen  für  die  Frage  eines  weiteren  Avancements  der  älteren 
Gymnasialprofessoren.  Fassen  wir  dies  mit  dem  Vorausgehenden  zu- 
sammen, so  gestaltet  sich  nunmehr  die  Sachlage  so:  die  weitere  Aus- 
goslalluug  der  AvancementsverlK'lltnisse  war  schon  vor  1890  im 
Sinne  der  Billigkeit  gelegen;  nach  Schaflung  der  neuen  Oberlandes- 
yenchtsratsstellen  erfuhren  diese  Billigkeitsgründe  eine  Verstärkung: 
die  Frage  wurde  akut.  Dies  wurde  nicht  nur  von  Seite  der  Regienmg, 
sondern  aucli  von  Seite  des  Landtags  —  soweit  sich  hier  Stimmen 
in  dieser  Sache  erhöhten  -  nninnwunden  •/ugestandeu  Da  nun  noch 
als  Drilles  dazu  kommt,  dafs  im  Jahre  diireh  die  Uerausliel)ung 

der  übrigen  giöfseren,  sämtlich  dem  höheren  Leinlach  angehörenden, 
Beamtenkategorien  aus  derjenigen  Klasse  des  Gehaltsregulativs,  in  der 
sie  bis  dahin  mit  den  Gymnasialprofessoren  vereinigt  waren,  ein 
neues  Präzedens  geschaffen  worden  ist,  so  dürfte  auch  in  dieser 
Frage  die  Erwartung  wohlhrreehtigt  sein,  dafs  diese  Angelegentieif 
ilu  er  Lösung  nunmehr  entgegengeht.  Eine  Aulserung  des  Kgl.  Staats- 
niinisters  Dr.  v.  Müller  im  letzten  Landtag  besläligle  diesbezüglich 
das  Wohlwollen  der  Kgl.  Slaatsregiernng,  nachdem  dasselbe  bereits 
1892  von  eben  dieser  hohen  Stelle  versichert  worden  war. 
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Durch  eine  Bereinigung  dieser  und  der  vorher  beregten  Ange- 

legeiili  i'  würde  ohne  Zweifel  in  hervorragendem  Mafse  eine  Gewähr 
gesciinlTeii  dafür,  dnf>  anrh  in  Ztikunfl  gute,  leistungsfähige  Elemente 
sich  dem  Gymuasiall)enil'e  widiiion,  der  gegenwärtig  trotz  der  bo- 
stehendcn  Cberfüllung  last  aller  anderen  Beruisarten  einen  aulTallend 
geringen  Zugang  aufweist.  Dafs  zwischen  den  schlechten  Be- 
förderungsverhällni ssen  und  dem  geringen  Zugang  ein 
Zusammenhang  bestehe,  ist  aufser  Zweifel.    Se.  Exzellenz  und 
viele  einsichtige  Abgeordnete  haben  dies  wiederholt  betont.  Im  letzten 
Landtag  war  es  speziell  der  Referent  des  Kultusbudgets,  Dr.  Dal  1er, 
der  hervorhob:  (99.  Sitzung,  sten.  Ber.  S.  284):  ,Ich  mufs  noch  bci- 
fögen,  m.  H.,  da&  im  Ausschusse  angefilhrt  wurde,  dafe  es  sehr 
wünschenswert  sei,  wenn  ein  gröfserer  Zugany^  zur  Philologie  statt- 
finde, und  dafs  der  Zugang  aus  den  besseren  Ständon  ein  sehr  geringer 
sei.    Teil  Hclii-  aber  den  Grund,  ni.  H.,  nicht  in  dtm  Gehaltsverhrdt- 
verhältnissen  als  solchen,  sondern  ich  sehe  den  Grund  in  dem  an- 
strengenden und  schweren  Berufe,  welcher  auch  viele  Vorbereitung 
erfordert  und  allerdings  ein  Avancement  über  den  Gymnasial- 
professor hinaus  nur  in  verhäl tnismäfsig  geringer  Zahl 
bietet."    Damit  i^fimnit  d;i?iM  freilich  ein  Standpunkt.  wIp  der,  dafs 
die  Kandidaten  wissi  n  luulstcn,  in  welche  Verhältnisse  sie  hinein- 
kommen, und  sich  also  hinterdrein  nicht  darüber  beklagen  könnten, 
kaum  (iberein.  Dieser  scheinbar  utilitarische  Standpunkt  ist  im  Grunde 
durchaus  nicht  utilitarisch ;  <leim  —  in  seiner  ganzen  Nacktheit  durch- 
geführt -~  würde  er  zwi  irellos  a}»^i  liieckeTid  wirken.  Vestipia  terrcnt. 
Ist  aber  einmal  ein  Stand  übel  berufen,  so  hält  es  schwer,  ihm  wieder 
zu  seinem  Ansehen  zu  verhelfen.    Dieser  Gedanke  scliwebte,  wie  es 
scheint,  auch  dem  Abg.  Dr.  Gfinther  vor,  der  im  letzten  Landtag 
bei  der  Etatsberatung  der  Gymnasien  im  Hinblick  auf  die  bestehenden 
Verhältnisse  die  Folgerung  zog  {90,  Sitzung,  S.  29i2):  „Wenn  ein 
Stnnd  beharrlich  immer  nur  inr  Hin! erli-e Ifen  marschieren  mnfs.  wird 
überall  die  Werlscliatzung  dessen ,   was  der  Stund  leistet  und ,  wie 
heute  gesagt  wurde,  in  vorzüglicher  Weise  leistet,  naturgemäfs  eine 
Herabsetzung  in  der  öffentlichen  Meinung  erfahren.*   Das  Ausschlag- 
gebende in  der  Berufswahl  ist  für  die  meisten,  ohne  dafs  ihnen 
daraus  in  der  gewöhnlielien   Meinnn^r   ein  Vorwurf  erwächst,  der 
Vergleich  mit  anderen  Ständen.    Findet  nian.  dafs  andt^rswo  die  Be- 
rufsaufgabe   leichter    und   zusagender,    die    äufsere  Wertschätzung 
gröfser,  die  Vorbedingungen  nicht  schwieriger  sind,  so  wendet  man 
sich  dorthin.  Es  war  daher  sicher  vorwiegend  ein  staatliches  Interesse 
maßgebend,  als  die  Gleichstellung  der  Lehrer  der  Gynmasien  mit  den 
Angehöri^ren  der  anderen  Benifsarten  prinzipiell  beschlossen  wurde. 
Tn  Wirkliciikeit  sind  aber  die  (Jyinnasialleiaer  noch  \\i  it  davon  entlernt; 
dies  dürfte  die  obige  Darstellung  wohl  ergeben  haben.    Wir  werden 
an  anderer  Stelle  auseinandersetzen,  wie  sich  dieses  MiCsvcrhältnis 
auch  zilTernmäfsig  darthun  läfst,  indem  sich  z.  U.  in  der  Justiz  die 
Zahl  der  höheren  Sfellon  zu  den  unteren  wie  3  :  2.  bei  den  Gymnasial- 
lehrern dagegen  gerade  umgekehrt  wie  i :  3  verhält.   Auch  in  den 
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übrigen  StiuKlen,  die  auf  gleichem  Nivonn  stolion,  if^t  das  Verhältnis 
durchgehcnds  günsliger  als  beim  GymnuäiuUeiirslaiid. 

Es  erübrigt  noch  ein  kidner  Rückblick  auf  einige  Neuerungen 
in  den  Slandesverhäitnissen,  welche  erst  rintor  dorn  Ministerium 
Müller  getroffen  wiir<lou.  Denn  das  ijishtr  Ijchandelte  ist  diircli- 
aus  das  Erbe  aus  der  Verwaltungsperiode  seines  Vorgängers,  des  Kgl. 
Staatsministers  Dr.  Frhr.  r.  Lutz,  gewesen. 

Es  kommen  demnach  noch  in  Betracht 

Die  Gehaltsauf  Ijes^or  IUI  ^'en  vom  Jahre  1802  und  ISOi. 

Von  diesen  beiden  hat  die  letztere,  i.  e.  dii^eni'rTO  vom  Jahre 
1894,  in  den  betrefifenden  Kreisen  unseres  Wissens  wolil  befriedigt. 
Die  Gymnasialassistenten  gewannen  dadurch  in  mehrfacher 
Hinsicht.  Vor  allem  ist  es  als  ein  Fortschritt  zu  bezeichnen,  dafe  sie 
in  das  Normativ  aufgenommen  vvurd^;  denn  bis  dahin  haften 
nur  einen  Funktionsgehall,  der  anfangs  unveränderlich  war  (l;{ä3  M.), 
um  die  Mitte  der  80er  Jahre  aber  wegen  der  entstandenen  langen 
Wartezeit  bis  zur  Beförderung  (5— lü  Jahre  und  darüber)  eine  Er- 
höhung erfahr,  dergestalt,  dafe  tüchtige  Lehrkräfte  nach  mehr  als 
dreijähriger  Assistentenzeit,  jedoch  nach  Mafsgabe  vorhandener  Mittel, 
Znlagon  bis  auf  1800  M.  erhielten.  Durch  die  Aufnahme  in  das  Oi - 
haitsregulativ  der  nichtpragmatischen  Beamten  wurde  nun  eim;  feste 
Ordnung  geschafTen  und  im  Zusaimnenhang  damit  eine  Abstufung 
eingeführt,  die  billigen  Wünschen  entspricht.  Noch  zwei  andere 
Neuerungen  wurden  von  beteiligter  Seite  sehr  bcgröfet:  durch  §  12 
der  Vollzugsbestimmungen  zu  dem  genannten  Regulativ  wurde  viel- 
fachen Wünschen  ent>|)ri'chend  eine  angemessene  Anrechnung  der  an 
sonstigen  ülTciitlii  lien  Mittelschulen  oder  in  Kgl.  Erziehungsanstalten 
verbrachten  Dienstzeit  beim  Übergang  an  die  Sludienanstalten  defini- 
tiv festgesetzt.  Und  endlich  bekam  die  in  dem  Regulativ  statuierte 
Pensionsordnung  auch  für  die  Assisienten  GoUimg.  während  dieselben 
vorher  ein»-  foi nulle  Pensionsberechtigung  nicht  besessen  hatten.  Es 
bleibt  nur  zu  wünschen,  daf-^  die  junge  Generation  möglichst  wenig 
in  die  Lage  komme,  Alterszulagen  oder  gar  Pensionen  von  AssisleiUen 
zu  erhalten,  und  dafs  sie  vielmehr  immer  recht  bald  in  die  prag- 
matische Stellung  einrücke.  Schließlich  können  wir  nicht  umhin, 
einem  Bedauern  Ausdruck  zu  geben :  in  einzelnen  Kreisen  des  König- 
reichs erhoben  die  Landräte  Schwierigkeiten,  die  Normierung  an- 
zunehmen. Eh  sind  dio^  in  erster  Linie  Unterfranken,  soihmn  Otter- 
franken und  endlich  aucii  Schwaben.  Wohl  halfen  hier  in  der  liegel 
die  Stadtgemeinden  nach;  da  aber  diese  Nachhilfe  sich  nicht  uberall 
auf  den  Boden  der  Aufliesserungsvorlage  stellte,  sondern  lediglich 
nach  Ermessen  hier  weniger,  dort  mehr  dem  Kegulativ  Rechnung 
trug,  ist  fine  Reihe  von  A?>i?tonten  an  den  höh',  l^rogymnasien  und 
Lateinschulen  in  untersehicdlicher  Weise  hiMiadileiligl.  Die  Folge 
davon  ist  eine  Verstinuuung  der  Beteiligten,  die  ihnen  sicher  der 
ganze  Stand  nachfühlt,  zumal  es  sich  im  ganzen  nur  um  sehr  gering- 


Digitized  by  Google 


374   Fr.  O^bhnrdt  Das  bayer.  GymoMwltohalw.  u.  d.  Miiii«tocinm  Müller* 

fügige  Summen  huudelt.  Dals  die  Kgl.  Slaalsregierung  ihr  Möglichstes 
thatf  um  dieses  ungleichmAfsige  Vetfahren  zu  verhüten,  verdient  die 
dankbarste  Anerkennung. 

Es  ist  bekannt,  dafs  auch  die  pragmatischen  Krei  sbcaniten 
trotz  der  gcgcntoiligon  Bemühungen  der  Kgl.  Staatsregierung  wieder- 
holt sokli  ungleicher  Behandlung  unterlagen  und  dafs  deshalb  die 
mannigfachsten  Verschiedenheiten  in  den  Gehaltsbezügen  etc.  dieser 
Beamten  bestehen  (vgl.  die  Zusammenstellungen  im  1.  u.  S./3.  Heft 
dieser  , Blätter").  Eine  Besserung  dieser  Verhältnisse  läfst  3icfa  aber 
schwer  absehen,  solangn  nicht  in  das  Kreislastenausseheidtmgs-Gesetz 
die  Bestimmung  aufgenonniien  wird,' dafs  gewisse  staatliche  Anord- 
nungen auch  für  die  Kreise  bindend  sind,  oder  —  sämtliche  hier  in 
Betracht  kommenden  Schulen  auf  den  Staat  üt)emommen  werden, 
ein  Ziel,  das  einige  Kreise  dureh  Gegenmalsregeln  —  aber  auf  wessen 
Kosten  I  —  erreichen  zu  wollen  scheinen. 

Wenn  nun  die  rieliall>;iufbesserung  der  Assistenten  als  solche 
zu  wohlbi  friedigenden  Resultaten  führte,  so  kann  die  Gehaltsauf- 
besserung der  pragmatischen  Beamten  (vom  Jalue  1892) 
leider  als  durchaus  glücklich  nicht  bezeichnet  werden.  Und  zwar 
sind  es  die  Gymnasiallehrer,  welche  damit  ki  let  nicht  zufrieden  sein 
können.  Denn  erstens  wurde  durch  die  Slatuierung  der  Klasse  XI" 
als  Durehgnngsposten  dns  Zurückbleiben  derjenigen,  welche  die  An- 
wartschaft auf  eine  («ymnasialprofessur  haben,  noch  stärker  markiert, 
und  zweitens  kamen  diejenigen,  Avelche  es  nicht  weiter  als  zum  Gym- 
nasiallehrer bringen,  entschieden  zu  schlecht  weg. 

Die  letzte  dieser  beiden  Klassen  bilden  diejenigen  Philologen, 
welche  im  TTauptexamen  die  Note  3,  sowie  die  meisten  von  jenen, 
welche  in  dii  st  in  Examen  Note  "1  erhielten,  jedoch  kein  Spe/ialexamen 
gemacht  hüben.  Für  diese  ist  durch  die  geringe  Dotierung  der  Klasse 
Xr  geradezu  eine  neue  .Frage*  entstanden,  die  dritte  zu  den  bereits 
bestehenden.  In  den  übrigen  Ständen  mit  analoger  Vorbildung  gibt 
es  noch  ein  Avancement  über  W  hinaus:  bei  der  Eisenbahn  erreicht 
jeder  mindestens  den  Verwalter,  beim  Forstwe^eir  den  Forstmeister 
(hier  kommen  die  Dreier  nur  nicht  mit  ihrem  Koijkurs,  sundern  mit 
dem  nachfolgenden  Konkurs  daran,  gute  (Qualifikation  vorausgesetzt), 
auch  die  Juristen  avancieren  weiter,  indem  hier  jeder  wenigstens  noch 
Oberamtsrichter  werden  kann,  wenn  die  Qualilikalion  eine  entsprechende 
ist.  })ei  diesen  neanitensparten  mag  also  immerhin  noch  die  Klasse 
Xi'  ein  Durchgaiigsposleu  genannt  werden;  für  ungefAhr  .\  der  Philu- 
logen  hingegen  gibt  es  über  diese  Klasse  hinaus  kein  Avancement  mehr. 

Was  andrerseits  diejenigen  anlangt,  welche  es  zum  Gymnasial- 
professor bringen  können,  so  war  es  die  Meinung  der  Kgl.  Slaals- 
regierung, dafs  hier  durch  die  Verbesserung  des  Avancements  gesorgt 
werden  solle;  von  besonderer  nMbntung  ist  in  dieser  Hinsicht  die 
Aufserung  Sr.  F'Jxzellenz  des  Kgl,  Staatsministers  Dr.  Frhr.  v.  Iii  edel 
und  des  Abg.  Frln*.  v.  Soden  in  der  Sitzung,  in  welcher  die  Beamten- 
gehaltsvorlage zur  Verhandlung  kam.  Andere  Abgeordnete  hatten 
bekanntlich  eine  höhere  Dotierung  der  Klasse  Xi"  oder,  wie  Abg. 
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Dr.  Frhr.  v.  Stauffenberg,  eine  eigene  (höhere)  Klasse  für  die 
Gymnasiallehrer  befürwortet').  Es  liegt  demnach  in  Hinsicht  auf  diesen 

Teil  der  Gymnasiallehrer  eine  dopi>elto  Veranlassung  vor.  zu  seinen 
niinston  eino  oinjri'oifonric  M;\fsregel  zu  IrcITen,  i.  o.  eine  enisprecliende 
VerMiebniijg  der  Pjüfessoioii.stollon  eiiitreteii  y.n  laf=«en,  iifunlicii  1.  die 
Organisation  vom  Jalire  1874  und  deren  Beüjeliallung  in  der  neuen  Schul- 
ordnung (s.  o.),  2.  die  Auffassiing  der  Klasse  Xr  als  Durch^angsposten. 
In  3.  Linie  wilre  für  eine  baldige  definilive  Beseitigung  dieser  so  leidigen 
Angelegenheit  der  Umstand  geltend  zu  machen,  dafs  die  Frage  schon 
seit  langem  reif  ist.^)  In  einer  „Übersicht",  deren  oben  schon  Er- 
wähnung geschah,  wurde  der  Wunsch  eriiuben.  das  Avancement  zum 
Professor  so  zu  regeln,  dafs  es  wieder  wie  früher  nach  durch- 
schnittlich 15  Jahren  eintrete.  Dafe  dieser  Anspruch  ein  unbe- 
scheidener nicht  genannt  werden  kann,  dürfte  aus  dem  Gesagten 
wohl  hervorgehen,  und  wurde  —  wir  fürchten  mit  dieser  Mitteilung 


')  Cf.  den  stenographii^chen  Bericht  Ober  dif  263.  Sitzung  der  Kammer  der 
Abgeordneten  vom  29.  April  1892.  Seite  531;  die  Änf^ening  Sr.  ExEelleiis  lautete: 
,,Ea  bleiben  dann  nur  noch  diejenigen  Qr&nde  für  die  Verlangsaniung  des  Afanoe- 
mente  fibrig,  welche  in  den  ftofiieren,  organisatorischen  Verhältnissen  jener  Branchen 
liegen,  denen  der  Betreffornl*'  anf^eh  irt.  K'^  ist  dif>  nanienliieh  der  Fall  bei  den 
GymnasiaUebrern,  die  relativ  sehr  lange  warten  müssen,  bis  sie  Gymnasialprofcssoren 
werden  tcOnnen.  Hier  «olH»  nnefa  mdoer  Meinung  geholfen  werden.  Allein  diese 
AMiilfi-  wir«!  sich  kamii  im  Wege  dt:'H  npbiilt^ro^^ulatis'H  treffen  lassen,  denn  das 
(iebalt«regulativ  kann  nicht  individualisieren,  sondern  Abhilfe  wird  dort  zu  suchen 
und  zQ  treffen  sein,  wo  die  Quellen  des  ITbelslandes  sind,  d.  h.  in  gewissen  be> 
-Kt('hf}nden  ßlnrichtnngen;  und  ich  glaube,  daf-!  man  /..  R.  don  Gyranasiallelirfrn 
viel  besser  und  viel  ergiebiger  helfen  könnte .  wenn  man  die  bestehenden 
Einriebtungen  etwas  ändert,  was  bei  der  Beratung  der  Spenaletats  er^ 
folgen  kann  und  nach  meiner  Meinung  auch  erfüllten  foll,  d.  h.  wenn  utan  /,.  B. 
eine  gröl^ere  Anzahl  von  G3''mnai>ialprofe&iorenBtellen  schatit.  üiedurch,  sowie 
durcn  andere  organisatorische  Mafsnahnien,  wird  dieser  Obelstand 
bpaoitigt,  und  f>r  wird  in  viol  zweckmärsijTf rer  und  vt^riiünftifror,»!-  Woi^;-^  beseitigt, 
als  mit  der  Aaa«i,hme  eiu<es  Antrags,  weli-her  das  ganze  System  im  Prin/.ip  durch- 
lOdieri  und  welcher  auch  imVolb.uge  selbst  dieaohwersten  dionstlicben  Bedenken  hat.** 

In  gleicher  Weise  Hefa  sich  unmittelliar  darauf  di-r  Referent  über  die  neaniten- 
gebaltsvorlage,  Frhr.  v.  Soden,  vernehmen:  „Ich  möchte  mir  nur  noAi  die  Be- 
merkung hier  erlauben,  daÜ^,  da  auch  ich  gerade  fBr  die  Gymn  isialieiirer  b*-.-^onder<; 
gewünscht  hätte,  eine  Besserung  eintreten  zu  lassen,  ich  mich  der  Meinung  des 
üerrn  Finanzministers  an-^chliefde  und  die  Bitte  ausspreche,  auf  dem  von  ihm 
vorgeschlagenen  anderen  Wege  denselben  zu  helfen»  nftmlich  dadurch,  dafs  die 
Avancementdverhiütnisse  gebc-sort  werden,  wie  der  g-enannto  TTerr  Ministor  gowifa 
im  Einverständnisse  mit  den»  Herrn  Kultusminister  d;u  in  Anregung  gebracht  iiat.'' 
—  Der  Abg.  Dr.  Frhr.  v.  S ta  u  ff  en b  e  r  k.im  auf  diese  Verhandlungen  im 
letzten  Landlnj.;  zurück  und  sagte:  „Man  bat,  als  die  Heamten^'ehaltsyorlage  kam, 
die  erheblichsten  Beanatandungen  dagegen  «rbobea,  daid  mau  die  Gymnasiallehrer 
in  dies«  Klasse  (XI')  gesetzt  hat,  und  bat  schon  damals  darauf  hingewiesen,  dalSi 
die  ßeförderangsverhältnisse  der  Cymnasiallphrer  mit  zu  den  allerscblct  htesten 
unter  allen  Beaintenklassen  gehören.  Das,  m.  iL,  ist  von  allen  Seitön  de«  Hauses 
anerkannt.  Es  ist  von  einer  Beihe  meiner  Freunde  damali  der  Veräuch  gemacht 
worden,  die  Gymnasiallehrer  aus  ihrer  Klasse  herauszuheben  und  in 
eine  höhere  Klasse  zu  versetzen.  Allein  das  gelang  nicht...."  (1894, 
99.  Sitzung,  S.  291). 

*)  Die  Avanceraentsverhältnisse  sind,  trotz  zahlreicherer  Bewilligungen  in 
neuarer  Zeit,  unverändert,  d.  h.  sie  haben  sich  weder  verschlechtert  noch  veir- 
heesert;  sie  sind  eben  auf  einer  niedrigen  Stufe  snnftohst  etati  onftr  geworden. 
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ni€ht  gegen  die  Pietät  zn  verstolsen  —  auch  von  Sr.  Exzellenz  dem 
verstorbenen  Staatsminister  Dr.  v.  Müller  in  der  letzten  uns  von 
ilim  gowfihrten  Audienz  (vom  28.  Februar  dieses  Jahres)  ausdrücklich 

zugestanden. 

Wie  ist  nun  aber  denjenigen  zu  helfen,  welche  bislang  über  den 
Gymnasiallehrer  nicht  hinauskamen,  und  welche  ebenfalls  durch  die 
Einreihung  in  Klasse  XI*  unv<9*hältni3niftisig  geschädigt  »ndV  Da  von 

'  der  Auffassung  der  Klasse  Xl*  als  einer  Durchgangsklasse  sicher  in 
absehbarer  Zoll  iiiclit  abgegangen  werden  wird,  bleibt  auch  da  nur 
eine  Regelung  im  W  oge  der  Organisation  übrig,  die  einen  der  iKu  li;;ten 
Landlage  beschätligen  dürfte.  Es  wurde  ja  bei  Beratung  der  BeanUen- 
gehaltsvorlage  auärückllch  vorgesehen,  dalls  organisatorische  Maß- 
nahmen vorgenommen  werden  sollten,  wo  sich  solche  als  billig 
herausstellen  würden.  (Vgl.  unter  anderra  die  oben  ziilerlen  Worte 
Sr.  £xzellenz  des  Herrn  Finanzministers). 

Au.-;  di'n  vorstehenden  Darlegungen  durfte  sich  ergeben  haben, 
dnfs  die  Gesamtverhältnisse  des  Gymnasialwescn^  Irolz  der  rogon 
Fürsorge  Sr.  Exzellenz  des  Kgl.  Staatsministers  Ür.  v.  Müller  noch 
auf  vielen  Gebieten  einer  Prüfung  und  erheblichen  Besserung  bedürftig 
sind.  Insbesondere  sind  es  die  Verhältnisse  des  Standes,  welche 
noch  lange  einer  recht  wohlwollenden  Pflege  nicht  entraten  können. 
Die  Worte  des  Abg.  Dr.  Dünther  von  dem  »beharrlichen  Elnlier- 
niarschieren  im  Hinterti  t'lVeii"  sind  leider  nur  zu  berechtigt.  Unter 
dem  ^Ministerium  Müller  konnte  natürlich  nicht  alles  Versäumte  nach- 
geholt werden.  Docli  zeigen  sich  bei  dem  guten  Willen,  von  welchem 
dieser  einsichtige  Staatsmann  erfSÜt  war,  überall  erfreuliche  Ans&tze 
zur  Besserung,  oder  es  wurde  wenigstens,  wie  in  der  Avancements- 
frage der  alteren  Professoren,  die  Regulierung  von  Verhältnissen ,  die 
sich  al?  nnhillig  herau??telllen,  in  nahe  Aussieht  genommen.  Nur  in 
einem  Punkte  fühlte  sich  auch  in  dieser  Periode  der  Gymnasiallehr- 
stand völlig  vergessen;  das  v^ar  in  der  ^.Studierzimmer frage*, 
welche  gelegentlich  der  Beamtengehaltsvorlage  Leben  und  Bedeutung 
zu  gewinnen  schien.  Wir  unterlassen  es  jedoch,  diese  Frage  hier  zur 
Erörterung  zu  bringen,  imd  boprnüp^en  uns,  sie  zunächst  angedeutet 
zu  hab(Mi.  damit  sie  nicht  j:an/.  der  Erinnerung  entschwinde.  Auf 
eine  arulere  Angelegenlieil ,  die  sicher  von  äufserster  Wiclitigkeit  ist, 
die  Frage  der  „Fachreferenten  im  Ministerium*,  einen  Gegen- 
stand, der  seit  der  Nürnberger  Generalversammlung  (1886)  zu  den 
Programmpunkten  des  B.  Gymnasiallehrervereines  gehört,  gedenken 
wir  an  anderer  Steile  zurückzukommen. 

Dals  aufser  demjenigen,  was  wir  uns  in  diesen  Zeilen  einer 
Beurteilung  zu  unterziehen  gestatteten,  noch  manches  andere  gesrliali 
oder  nicht  geschah,  was  einer  Besprechung  vollkommen  würdig  er- 
.schicne,  entging  uns  nicht;  wir  denken  hier  beispielsweise  an  die  Er- 
richtung der  (25)  Progyninasien,  an  die  Versuche  der  Übernahme  der 
vier  mit  Gymnasien  verbundenen  Kreislateinschulen,  an  die  Regelung 
der  Gehalts-  und  Avancementsverhfiltnissc  der  Heligionslehrer,  sowie 
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der  Turn-,  Musik-,  Zeichenlehrer  u.  s.  w.  Allein  es  kam  uns  weniger 
darauf  an,  alle  einzelnen  Handlungen  und  Vorkommnisse  aufzuzählen, 
als  viehnelir  zu  resümieren,  welche  Entwicklung  das  innere  Schulleben 

und  die  Vorhaltnisse  dos  d^n  Gnindstnck  bildenden  liChrpersonali^  in 
den  typischen  Piiiiklen  ^MMiomnien  haben,  hv/.\\.  worin  sie  noch  hinter 
den  Bedürfnissen  und  den  Erwartungen  zurückgeblieben  erscheinen. 

Fürw^ahr  ein  Bild  reicher  Thätigkeit  und  gedeihlicher  Entwick- 
lung hat  sich  vor  uns  entrollt.  Die  hohe  Persönlichkeit,  welche  im 
Mittelpunkt  dieser  Thäligkeit  stand,  konnte  sich  nicht  genug  thun:  sie 
zog  alle  Gebiete  des  S(  Inilwesens  in  ün  en  Bereich.  Und  wie  inten- 
siv widmete  sich  Dr.  v.  Miiller  den  (jlegonständeii  seines  Ressorts! 
In  einer  Sitzung  des  Finanzausschusses  der  zweiten  Kanmier  erwähnte 
er  einmal,  dafe  er  alle  Lehrbücher,  welche  der  Revision  und  der 
Einfuhrung  unterlägen,  selbst  prüfe.  Und  dabei  ist  es  eine  bekannte 
Thatsache,  dafs  er  noch  die  Zeit  fand,  um  dann  und  wann  einen 
lateinischen  oder  griechischen  Klassiker  im  Urtext  zu  lesen.  Leider 
ging  diese  grofee  Summe  von  Aibeit  auch  über  die  Kräfte  dieses  so 
leistungsfälligen  Mannes  hinaus.  Kragen  wir  nach  dem  Grunde  dieser 
fast  einzig  dastehenden  Emsigkeit,  so  waren  es  sicher  in  allererster 
Linie  die  Berufefreude  und  die  Berufstreue,  die  ihn  leiteten,  hl  wie 
schönen,  imvergerslichen  Worten  hnf  er  sie  in  einer  Sitzunj^  des 
letzten  Landtags  am  Gymnnsiallelu'stand  ^'erühmtl  Sie  waren  anch 
für  ihn  sicher  die  ersten  Triebfedern  seines  SciiaiVens.  Was  ihn 
schließlich  allen,  die  mit  ihm  persönlich  und  atptlich  in  Berührung 
traten,  menschlich  näher  ruckte,  war  seine  nie  versagende  humane 
Güte,  was  ihm  die  Dankbarkeit  des  gesamten  Standes  erwarb,  sein 
augenscheinliche«  Wohlwollen  pogen  diesen,  dessf^n  schwierige  Benifs- 
aufgabe  er  sowolil  iief^'enüber  den  Vertrelern  desselben .  als  auch 
gegenüber  der  Öflenllichkeil  ebenso  einsichtig  wie  warm  anerkannte. 
Diese  Züge  sind  es,  um  deren  willen  uns  das  Bild  Sr.  Exzellenz 
des  Staatsministers  Dr.  Ludwig  August  von  Müller  stets 
ein  verehr ungswürdtges  und  fi'eundliches  bleiben  winl. 

München.  Dr.  Fr.  Gebhard. 


Zu  Qnintilianns. 

Die  schöne  Stelle  liber  Homer,  mit  welcher  Quintilian  seiu^: 
Skizze  der  griechisch-römischen  Literaturgeschichte  erötliiet  (X  1,  40), 
lautet  in  der  neuesten  vollständigen  Ausgabe  der  Institutio  oratoria, 
die  wir  Ferdinand  Meister  verdanken,  folgendermafeen :  ,hic  (Homerus) 
enim,  quem  ad  modum  ex  Oceano  dicit  ipse  anmium  fontiimique 
cursus  inilium  capere.  omnihus  eloquentiae  pnrübns  exeniphnu  et 
ortnm  dedit  elc'  Diese  Fassung,  welche  man  als  die  üborlieterte  be- 
zeichnen darf  —  denn  wenn  die  Handschriften  teils  ,annium',  teils 
^amnium  vim*  bieten,  so  Hegt  meines  Erachtens  hier  eine  leichte  Ver- 
Schreibung,  dort  eine  gewöhnliche  Dittographie  vor  —  hat  wiederholt 
Anstois  erregt.   Osann,  dem  Hahn  folgte,  schob  vor  ^amnium'  ,om- 
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Dium'  ein,  welches  er  in  Hinblick  auf  den  dem  Qaintilian  ▼orschweben- 

den  Homervers  (<P  196  ov  ne^  Tiavrfg  noTanui  clc.')  für  un- 
entbohrlich  hielt,  Wölfilin  aber,  der  mit  Rochf  doni  Lchror  der  Rured- 
sanikeit  die  Kakophonif  ,omninin  uinniuru'  (von  Hegesipp.  11  9,  145 
p.  141  W.  durch  ^universüiuui  aianium'  umgangen;  dagegen  LucreL. 
VI  506  ,ex  Omnibus  amnibus')  nicht  zumutete,  stellte  ^omnium 
fluminom'fontiumqae'  her  (Rhein.  Mus.  XLII  [1887]  144).  Ihm 
haben  sich  Meister  (in  den  ^addenda  el  corrigenda*  seiner  Ausgabe 
vol.  II  p.  362)  und  W.  Peterson  (M.  Fabi  Quint,  inst.  or.  lih.  X. 
[Oxt'ord  1891]  p.  195  f.)  anffrschlo.-son.  So  woiiig  es  nun  in  Abrede 
gestellt  werden  kann,  dafs  duich  den  Beisatz  von  ^ouiniuni'  eine  voll- 
ständigere Oberieinstimroung  mit  dem  Uiastexie  und  eine  genauere 
Entsprechung  von  Haupt-  und  Nebensatz  erzielt  wird,  so  wenig  ver- 
mag ich  mich  zu  einer  Abweichung  von  der  Ühtorlieferung  zu  ent- 
srhüpfsen.  Denn  abge.sehen  davon,  dafs  Quintilian  überhaupt  die 
Homerslelle  dem  Inhalt,  niciit  dem  Wortlaut')  nach  citierl,  und  dafs 
der  Gedanke  »wie  der  Okeanos  den  Strömen  und  Quellen,  so  hat 
Homer  allen  Zweigen  der  Beredsamkeit  das  Leben  gegeben*,  tadel- 
los ist,  mü&te  dio  Einfügung  von  ,omnium'  teuer  genug  erkauft  werden. 
Sic  könnte  nur  bewerkstelligt  werden  in  Vorbindnnp^  mit  einem  weiteren 
kritischen  EingritTe.  eben  diei^er  aber,  nämlich  die  Kin^i.hieljunjz  von 
fluminum*,  verUriingl  zu  gunslen  einer  gewulmliclien  alliteriereiulen 
Verbindung  (vgl.  zuletzt  Archiv  f.  Lexikogr.  III  447)  eine  Zusammen- 
stellung, die  gerade  aus  der  silbernen  Latinität,  welche  ja  so  ofl  in 
eigensinniger  Neuerungssucht  formelhaffe  Ausdrücke  der  früheren 
Sprachperioden  umgemodelt  hat,  mehrlarii  /.u  belegen  ist.  Vgl.  Tac. 
bist.  IV  53  ^aqua  fontibus  amnibusque  hausta';  Plin.  nat. 
bist  III  41  Jot  amnium  fontiumque  überlas';  ib.  XXXI  53 
^proditur  certe  in  Greta  expugnato  oppido  quod  vocabatur  Arcadia 
cessasse  fontes  amnesque  qui  in  eo  situ  multi  erant:  rursus  con- 
dito  posl  .sex  annos  emersisse,  ut  quaeque  eoepis?ent  partes  coli'.  Ich 
habe  die  let/fere  Stelle,  auf  welche  mich  Kurl  Welzhüler  aufjnerksam 
machte,  vollstärjtiig  ausgeschrieben,  weil  die  Benützer  der  Ausgaben 
von  Jan  und  Detlefsen,  in  welchen  der  Diijh  Ipunkt  nach  ^erant*^) 
ausgefallen  ist,  Gefahr  laufen  könnten,  ^amnesque'  von  ^fontes'  abzu- 
trennen und  als  Subjektsaccusativ  zu  , emersisse'  zu  betrachten.  Die 
Rirhti'^keit  d(M-  Interpunktion  wird  sclion  durch  den  Parallelbericht 
des  Seneiu  ,idem  (Theophraslus)  ait  circa  Arcadiain,  quae  urbs  in 
Creta  insula  fuil,  fontes  et  rivos  substilisse,  quia  desierit  coli  terra 
dimla  urbe,  postea  vero  quam  cuUores  perceperit,  aquas  quoque  per- 
cepis-e'  (nat.  quaest.  III  11,  5)  aufser  Zweifel  gesetzt.  Vgl.  noch 
Apul.  de  nmndo  8  p.  1l2  Goldb.  jialltu  amnium  (eine  Hand- 
schrift nnnium'!)  fon  ti  ii  m ()  u e".  Aug.  de  Gen.  ad  Ut.  V  10  p.  153, 
21  Z.  ,ünines  fontes  amnesque'. 

München.  Carl  \\  eyman, 

*)  So  in  ähnJichoiu  Zuaammenbange  Dion.  Ilal.  de  comp.  verb.  24. 
*)  Die  asyndetiscbe  Parataxis  irt  eobt  pliniaiiisch :  Job.  Müller,  der  Stil  de» 
(Ui  FUn.  S.  84. 
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Fr.  Seiler,  Die  Entwicklung  der  deutschen  Kultur 
im  Spiegel  des  deutschen  Lehnwortes.  I.  Die  Zeil  bis  zur 
Einführung  des  Christentums.  Haüe,  Buchhandlung  des  Waisenhauses, 
1895.  99  S.    1,50  M. 

Eine  übersiditliche  Zusariirnrnstelhing  der  deutschen  Lehnworle 
vom  sachlichf'M  Standpunkt  aus.  Das  Verdienst  des  Vprfi?.  liegt  in 
der  Anordnung  und  Verknüpfung  des  bekannten  Stoffes.  Kr  hat  es 
verstanden  ihn  anziehend  zu  gestalten  und  trotz  des  Strebens  nach 
VoUstftndigkelt  nicht  zu  ermüden.  Er  bat  sich  an  Vorbildern  wie 
Hehn,  Schräder,  Linnig  gut  geschult  und  die  ik  uere  Literatur  fleifsig 
ausgenützt,  wenn  nncli  etwas  ungleichniäMg  ciliert.  liein  sprachliche, 
lautliche  Auseinamlersetzungen  —  die  einem  r^olcheti  Buche  ja  nicht 
geschenkt  werden  können  —  hat  er  mit  besonderem  Geschick  und 
grolkcr  Klarheit  durchgeführt  Nach  einer  kurzen  Einleitung,  die  von 
den  Kriterien  für  die  Chronologie  der  Entlehnungen  handelt,  geht  er 
auf  die  keltischen,  dann  auf  die  römisch-griechischen  Lehnworte  über, 
die  nach  den  verschiedenen  Seiten  des  öfTentlichen  und  häuslichen 
Lebens,  auf  die  sie  sich  beziehen,  zusammengestellt  sind.  Die  wenigen 
Bedenken,  die  mir  beim  Lesen  des  Büchleins  gekommen,  mögen  hier 
Platz  finden.  S.  8  muls  es  statt  Pfad  einmal  Pfaid  heifsen.  S.  10: 
zur  Verbreitung'  <1  es  Eisens  hätte  statt  Schräder  besser  der  Aidiaologe 
riidset  als  Gewährsmann  angeführt  werden  können:  die  Wandeitmg 
war  wo]!l  eher  eine  !>;üd nördliche  als  nordöstliclie.  Von  den  aufge- 
nunnnenen  Etymologien  sciieint  mir  die  von  Zelt  —  trotz  Kluge  — 
sehr  zweifellmft;  auch  J.  Franck  sieht  Zelt  für  germanisch  an.  milia 
(S.  Sä)  kann  nicht  wohl  als  Fem.  Sing,  aufgefatst  worden  sein,  wenn 
es  mit  Zahlworten  verbanden  war,  sondern  nur  al^^  Plural  zu  einem 
Femin.  fahd.  sunliä  ist  nom.  pi.  fem.I).  rnil-  '/.a  ist  natürlich  nicht 
aus  miüLes,  sondern  aus  militia  ent«tnnden;  iur  Stube  iiat  E.  Martin 
deutsche  Ilerkunlt  nachgewiesen  (vom  St.  stiub  —  Dunstraum,  Bade- 
stube); S.  43  hätte  das  mundartl.  abzucht,  agetuhtCanal  erwähnt 
werden  können,  das  wohl  aus  aquae  ductus  entstanden,  freilich  durch 
Volksetymologie  umgewandelt  worden  ist,  'Kopf  ist  auch  heute 
noch  liir  Tasse  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  zu  hören.  —  Wenn 
die  Deutschen  das  Härten  des  Eisens  erst  von  den  Römern  lernten, 
woher  dann  das  einheimische  Wort  stahel  Stahl?  Im  Literatur ver^ 
zeichnis  vermisse  ich  Rautenbergs  schönes  Programm  (Hambg.  1880). 
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B  i  b  1  i  o  l  h  L"  k  der  A  n  g e  1  s  A  c  Ii  s  i  s  c  h  e  n  P  o  e  s  i  o  ,  l)egrLmdeL  vun 
Chr.  Groin,  neu  bearbeitet,  verraebrt  und  iiacli  neuen  Lesangen  der 
Ilss.  lierau-sjj'ei;.  von  R,  P.  Wülkor.  II.  Bd.  Leipzig.  G.  H.  Wigand.  1894. 

Auch  an  dieser  Stelle  sei  auf  das  Fortschreiten  einer  der  wich- 
tigsten Ausgaben  germanischer  Denkmäler  aufmerksam  gemacht.  Greins 
Sammlung  der  angelsfichsischen  Dichtungen  war  s.  Z.  eine  epoche- 
machende Arbeit.  Dennoch  war  sie  der  Verbocsernng  sehr  bedüiftig. 
da  Grein  die  Handschriften  nicht  einsehen  konnte.  Der  zweite  Her- 
ausgeber, Professor  Wülker  in  Leipzig,  hat  alle  «inschlägigen  Hand- 
schriften selbst  verglichen  und  einen  Teil  diplomatisch  getreu  abge- 
druckt, dem  Rest  aber  einen  durchaus  verlässigen  Apparat  beigegeben, 
in  dem  die  wichtigen  Emendationen  natürlich  auch  mitgeteilt  sind. 
Die  Verbesserung  der  n}rs.  Überliefernn*,^  hat  durcli  die  metrisclion 
ArlK'iten  voti  E.  Sievers  eine  viel  siciicrere  (irnudlaLje  erhalten,  manche 
der  alten  Anderungsvorschläge  durften  desliaib  jetzt  kurzer  Hand  ge- 
strichen werden.  Der  vorliegende  2.  Band  enthält  fast  lauter  geist- 
liche Dichtungen,  darunter  die  wichtigsten  Andreas,  Elene,  Judith, 
Genesis;  der  gan7:e  Inhalt  der  Iis.  von  Vcrcelli  und  der  Caednionlis. 
in  O.vford  sowie  einige  neu  gefundene  Stücke.  Für  jeden,  der  einen 
Blick  in  die  reiche  ags.  Dichtung  thun  will  und  gar  für  jeden,  der 
sie  wissenschaftlich  benfitzen  will,  ist  Wfilkers  Neuausgabe  unent- 
behrlich. Hoffentlich  wird  der  dritte  Band  als  Schlufs  nicht  lange 
auf  sich  warten  lassen.  Die  Vercellihs.  ist  neuerdings  von  WQlker 
auch  in  Lichtdruckfacsimile  veröffentlicht  worden. 

Würzburg.    0.  Brenner. 


Karl  Jacoby,  Anthologie  aus  den  E!c<rikern  der  Römer. 

Flu-  den  Schulgebrauch  erklärt.   In  i-  Heften:  Catull,  Tibull.  f^roperz, 

C>\i(l.    Erstes  Heft:  Catuli.  Zweite  verb.  Aufl.    Leipzig.  Teubiier. 

1893.  S.  X  u.  81. 

Jacobys  Antiiologie,  über  welche  ich  mich  schon  bei  ibreni 
ersten  Erscheinen  in  diesen  Blällern  (Jahrg.  1884^  p.  46—51  und 
1885,  p.  136)  ausführlich  ausgesprochen,  ist  schon  damals  als  die  em- 
pfehlenswerteste unter  allen  gleichartigen  Sammlungen  von  mir  be- 
zeichnet worden.  Dafs  der  Herau.sgeber  seither  nicht  müssig  gewesen, 
um  durch  sorgfrdtiiri;  rJeiiüt/nu^'^  der  nf^Tie5^ten  Literatur  die  Vorzüge 
seiner  mit  gründlicher  Sachkennlnis  und  grofsem  Geschick  für  die 
Schule  geterligten  Auswalil  aus  den  hervorragendsten  römischen  Eiegi- 
kern  zu  erhöhen,  beweist  die  vorliegende  zweite  Auflage  des  ersten 
Ileftchcns  zur  (ienn^^c.  welche  fast  bei  jedem  Gedichte  die  bessernde 
Hand  des  urit<i(  litigen  Herausgebers  erkennen  läfsl.  .Praktist  he  Gründe" 
haben  den  H.  zu  einer  Teilung  der  Anthologie  in  vier  cin/elno  Hefte 
veranluist.  Mag  diese  Einrichtung  für  die  norddeulschen  Lelu-pläne 
sich  vielleicht  besser  empfehlen,  für  den  Gebrauch  der  Auswahl  an 
den  bayerischen  Gymnasien  ist  sie  schwerlich  ein  Vorteil,  da  diesen 
Dichtern  nach  den  bestehenden  Bestimmungen  nur  kurze  Zeit  zur 
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XiCktöre  zugemessen  werden  kann  und  darum  eine  Zerstückelung  nicht 

förderlich  ist. 

Ein  Anhang  gibt  eine  Zusammenstellung  der  wicliti^^sfcn  Lite- 
ratur; dafs  diese  nicht  vollsffindig  sein  kann,  vorstellt  si(h  bei  der 
Masse  der  in  neuerer  Zeit  über  diese  Dichter  erschienenen  Arbeiten 
bei  der  Herausgabe  eines  Schulbuches  von  selbst,  es  wäre  auch  kein 
Nachteil  für  das  Buch,  wenn  der  Anhang  fiberhaupt  fehlte. 

Wie  vor  zehn  Jahren  möchte  ich  auch  jelzt  bei  der  neuen  An- 
zei^p  flor  Ircfnirhon  AiillioIo;„'ie  Jacobys  Anlafs  nehmen,  den  Herren 
Kollegen  die  Lektüre  der  römischen  Elegiker  in  der  Schule  wärmstcns 
zu  empfehlen. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Aristophanis  Comoediae.  Adnotatione  critica,  commen- 
tario  exegetico,  et  scholiis  Graecis  instraxit  Fredericus  M.  M. 
B I  a  y  d  e  s.  Pars  IX.  Nahes.  Halle  a.  S.,  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1890.  XLII  und  608  S.  Pars  X.  Equites.  189%.  XX 
und  536  S.   Pars  XI.   Vespae.    1893.   XXIV  u.  485  S.  8. 

Adversaria  in  Gomicorum  Graecorum  fragmenta 
serlpsit  ac  coUegit  F.  H.  M.  Blay^es.  Pars  prior  secundum  editionem 
Meinekianam.  Ebd.  1890.  IV  u.  250  S.  8. 

Nachdem  der  XII.  Teil,  die  Fragmente  enthaltend,  schon  früher 

erschienen  ist,  liegt  nunmehr  die  umfangreiche  Ausgabe  des  Aristophanes 
vollendet  vor  uns,  ein  Werk  riesigen  Flcifses  und  eminenten  Scharf- 
sinns, an  welchem  der  Verfasser,  nllordinj^s  mit  Ifmfreren  Unterbrech- 
ungen, 50  Jahre  gearbeitet  hat.  ,.Quaiii  gravis  mihi  iste  labor  iu 
codidbus  manuscriptis  conferendis,  in  variis  editionibus  consulendis, 
in  operibus  et  libellis  fere  innumeris  varios  Gomici  fabubirum  locos 
ant  explicantibus  aut  ilhi?trantibus,  in  textu  coii-titiicmlo.  in  nolis 
compangendis ,  in  typotlictariim  cxemplaribus  perlofrendi-  et  corri- 
gendis,  infirma  nonnumquam  vaietudine  studia  mea  impeiiiente  aliis- 
que  negotiis  obstanttbus  exhauriendus  fuerit,  ii  tantum  intellegere 
poterunt  qui  in  simili  opera  Tersati  sunt.  In  der  That  muGs  man 
über  die  Arbeitskraft  des  greisen  Gelehrten  staunen,  welcher  vor 
kurzem  einen  starken  Band  Adversaria  in  poetarum  tragirorum  frag- 
menta  verölTenfÜeht  hat  und  nicht  itloCs  zu  den  Adv.  in  Com.  (ir,  frg. 
den  zweiten  Teil  secunduüi  ediLiijnuni  Kückiauum,  sondern  eine  lleihe 
Ton  Adversaria  zu  Äschylos,  Euripides,  Sophokles  und  anderen  grie- 
chischen und  lateinischen  Schriftstellern  sowie  Nachträge  zu  Aristo* 
phanes  ankündigt. 

Die  Arisfnphanesau>^'abo  soll  nach  der  Absicht  des  Verfassers 
eine  editio  ari«j>x»y>  sein  und  alles  bieten,  was  zum  Verständnis  des 
Dichters  und  zur  Beurteilung  der  Stücke  nötig  ist.  Der  Löwenanteil 
an  der  Arbeit  des  Verf.  fällt  der  Textkritik  zu.  Die  Art  und  den 
Erfolg  dieser  Arbeit  haben  wir  schon  bei  der  Besprechung  früherer 
Bände  gekennzeichnet.  Der  Verf.  will  die  rechte  Mitte  zwischen  Toll- 
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kühnheit  und  übertriebener  Ängstlichkeit  eingehalten  haben.  Dies  gilt 

von  dem  gegebenen  Texte,  in  welchem  ÄndorungGn  wie  V^esp.  1223 
xnA?.f(7i'  tycoy''  ovfht.:  afifivov  SkiFnu  (für  «/i/J>fc.  ovthi:  yf  St(t- 
xoion'  df-6^^srai)  selten  sind.  Weniger  gilt  es  von  den  Conjecturen, 
weiche  unter  dem  Texte  mitgeteilt  sind,  wo  oft  zu  einer  Stelle  alle 
möglichen  und  unmöglichen  Vorschläge  gemacht  werden,  die  sich  von 
der  handschri  tili  dien  Überlieferung  nicht  selten  vyeit  entfernen.  Z,  B. 
ist  Equ.  G26  o  evSarv  tlaaißgovr  dvtiQQ^yvv';  tni]  if^aiBvoiitvoi 

iiOfide  xaiä  rorv  Itttthov  xor^nvnic  fOf/Jwr  xni  h  rMfforn;  Af-'ywr  in  den 
Text  die  Änderung  von  Brunck  x(>yno»>-  f(ui- gesetzt.  In  der  Note 
erhalten  wir  folgende  Konjekturen  zur  Auswahl:  XQifiixovg  svvHQüiv 
{tTTqSav  Tel  7r(fore£vtüv),  xQtiuvov^  t  dveufnSVf  x^ftwiiSttt,  ßdXXmv,  x^i^' 
vol^  d^mtav,  »gniftvov;  TrQoSocag  ve  nffoSaiac  U9i}vtoi  ,,  xQVfßvovs 
i^wimiiov ,  xQTiinvovc  a/tf-UMV,  xQyjnrnvg  xaxtiicov .  xnxoT-;  noarron'. 
Schliefslich  lesen  wir:  (|Liod  si  forte  sinrerum  est  hotnkor.  coiiforre 
licet  Ran.  914  i](jf:id{:v  o^i.uiüuv<  äv  ^iümv.  Trotz  der  zahlreichen 
Vorschläge  ist  die  Möglichkeit,  dafe  der  Fehler  nicht  in  igBiStav,  son- 
dern in  Ij^BtSe  liegt,  nicht  beachtet.  Man  könnte  etwa  it/ittpne  für 
^getde  erwarten.  Nimmt  man  zu  den  ausgedehnten  kritischen  Noten 
unter  dem  Text  den  umfangreichen  nachfolgenden  Kommentar,  dem 
wieder  zahlreiche  Addenda  et  Corrigend»  nachfolgen,  so  darf  man 
wohl  behaupten,  dafs  diese  Ausgabe  nicht  für  das  gewöhnliche  Studium 
des  Dichters  geeignet  ist,  sondern  ihre  Bedeutung  hat  fQr  den  künftigen 
Herausgeber  des  Aristophanes,  welcher  na.-h  der  AusgalK'  von  Blaydes 
erst  recht  zum  Bedürfnis  geworden  ist.  Diesem  künftigen  Herausgeber 
empfiehlt  der  Verf.  in  erster  Linie  die  Lektüre  der  Redner,  de?  Piaton, 
Xenoplton,  Plutarch  und  Lukian.  Eine  seiner  Aufgaben  wird  sein, 
aus  der  vorliegenden  Ausgabe  mit  richtigem  Verständnis  das  Wert- 
volle auszuscheiden  und  dem  allgemeinen  Gebrauch  zugänglicher  zu 
machen. 

Zu  der  Aus'pMlu'  d^r  Wolkon  habe  ich  noch  die  Bemorkmig  zu 
machen,  dafs  in  der  Einleitun;,'^  dio  Fraise,  warum  Aristoplianes  mit 
den  Wolken,  seiner  schönsten  Komödie,  Mifserfolg  gehabt  hat,  be- 
handelt und  dahin  beantwortet  wird,  dafs  die  Komödie  den  Zuschauern 
wahrscheinlich  zu  philosophisch  und  gelehrt  gewesen  sei.  Das  jetzige 
Stück,  wenn  auch  nicht  vollendet  und  für  die  Aufführung  fertig,  sei 
eine  vielfach  verhesserto  Aiifla-pM'  de?  ersten.  Also  können  docl»  auch 
die  Mängel  des  er.sl»Mi  Stücks  den  Miiseriolg  verschuldet  liaheti.  Denn 
die  Philosophie  geht  in  dem  Stücke  nicht  so  tief,  dafs  das  Athenische 
Publikum  sie  aufzufassen  Muhe  gehabt  hätte. 

ÜJjer  den  ersten  Teil  der  Adversaria  läfst  sich  vor  dem  Er- 
scheinen des  zweiten  nicht  liiidänglich  urteilen.  Denn  wahrsi  hoinlich 
wird,  wns  bei  den  Fragmenten  der  Tragiker  geschehen  ist,  au*  Ii  hier 
der  Fall  sein,  dafs  im  zweiten  Teile  vieles  berichtigt  oder  zurückge- 
nommen wird.  Eine  appendix  poetarum  scenicorum  anonymorum 
weist  verschiedene  Fragmente  und  Redeweisen,  welche  in  Lexika  oder 
bei  den  griechischen  Schriftstellern  Torkornmeti,  der  Tragödie  oder 
Komödie  zu.   Bei  navfOHVxy  ywy  (Anecd.  Bekk.  p.  61,  1)  und  nfj^i- 
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i/äkuiiu  ist  die  ßestimmiing  „Com/'  wahrscheinlich  nur  aus  V'erseh^Mi 
weggeblieben.  Zu  xQvaoxoflv  ^fmv^avf  (ebd.  31 C,  3)  lautete  die  Erklärung 
nicht  iwo^*u<r€r,  sondern  i-  ntoif-rf  v.  Zu  'n^'  riftfQtt  i^dvarov  \  ßiov  tpi^Bi 
(Gramer Änecd.  Paris.  1392,  5)  war  nichl  zu  bemerken :  rcr^picitur  forsan 
ad  Soph.  Ai.  802,  da  da?;  sirher  ist.  Das  Brnchslück  fikmiH  trrt  yj]c 
df'vSQsa  navtoTa  ßqvovia  (ebd.  I  97)  wird  kaum  einem  Tragiker  an- 
gehören, da  ß?Mat6lv  sich  bei  keinem  Tragiker  findet  (die  zwei  Stellen, 
an  denen  es  vorkommen  soll,  sind  corrupt).  Für  &viirä  x^i^  tov 
ih'f^iov  ovx  di/dvaTO.  y^vsJv  (Arislot.  Rhet.  II  Sl)  kann  man  auf 
Soph.  frg.  5;!t  v^rr;/«  qQovfTr  XQij  ."^rijrrjr  (fimr,  321  xa/.ov  <f()ovfTv 
Ttrv  vh'T^Toi'  drlffjohoii  lüa  hinweisen,  aber  wenn  die  Überlieferung 
yh'uiu  XUH  v^*'"/«!',  ovx  diydvata  luv  {tvaiin'  (f  ijuvtlv  richtig  ist,  so 
ist  in  Tersus  poetae  haud  dubie  tragici  das  haud  dubie  nicht  am 
Platze.  Dafs  ixixf^iv  xeleva  x^f?«'  Siiffmusv  tpovov  das  Fragment  eines 
Tragikers  ist,  gibt  Athenäus,  welcher  es  anfuhr!,  selber  an  (Adesp. 
96  N).  Da  '/.II  Soph.  Ai.  50  xal  nwc  tnbdxB  X^'C«  (^uutiuöaav  <fovov 
der  Schol.  angibt:  Y(f'  <^"^">'?«»'  'foroiu  so  ist  man  versucht  in  dern 
Citat  des  Athen,  eine  ungenaue  Wiedei^abe  des  Sophokleischen  Verses 
zu  sehen.  Das  Fragment  bei  Callisthenes  II  16  p.  73  B  {  Tovg  ranet- 
vovg  r  i!^  vij'og  ittyn  hat  eher  lov  rarcftvov  .  .  fiKfav  gelautet. 
Aber  vgl.  x\de>[).  102,  3  N.  Da?  Bruchstück  a.if-QQS  •  /if;  ftot  <nf-(fayov  ■ 
ditffff^T^.;  xd(){(,  welches  t»*'i  N;iuck  Adesp.  lOS  ist.  eriiintni  an  Eur. 
Bacch.  .S43.  Man  könnte  diesen  Vers  damit  vertauschen  und  brauclite 
nur  ftr^^  Konjunktiv  zu  betrachten.  Die  gute  Verbessere 

ung  von  ovti^v  vt^i^v  in  iv,  vvmfQuiv  findet  sich  bei  Nauck 
Adesp.  285.  Die  zu  Gregor.  Cypr.  I  59  dvd^oi;  xaxm:  noüamvtog 
BxnoÖMV  (fiXoi  (Com.)"  wird  toils  bestätigt,  teils  widorlcgt  durch  Soph. 
frg.  067  N.  Mit  m'-äfi;  nii'  ooyi^c  utT(ftt?Mg  ,%v'/.n;ma  Gregor.  Naz. 
II  155  B  oder  Men.  mon.  415  vgl.  Adesp.  lOi  N.  t6  ^uOlov  ovdek 
da^iaXeSg  int&tatai,  Adesp.  191  ist  gut  verbessert:  ^A^ev  (fe  Xabg 
nvgioc  ngo<;  i]6va.  wie  ich  auch  bereits  vermutet  habe,  aber  zweimal 
(S.  234  u.  239)  brauclde  die  Stelle  nicht  vorgebracht  y.n  werden 
(ebenf?o  oi'df-i.:  xofialiY  otsuc  nv  rrfoianrai  S.  211  n.  i'l^iJ  u.  a.)  Die 
Zuweisung  von  niaaoxmviitui  i.iu()ai'  an  die  Komödie  wird  durch  Soph. 
frg.  302|  die  Zuweisung  von  loyoiai  xuiQf:i,  H  voSv  ixeU/  ixei 
an  die  EomOdie  wird  durch  Eur.  Phoen.  360  widerlegt.  Das  bei 
I.ukian  nrhaltene  Bruchstück  Xaxiacm<  ev  ntcgaiaiv  BVQeai>ai  jtioQov  ist 
längst  den  Bakchen  zugeteilt.  Phot.  :U">8,  1  ovSh  q^Qovei  dixatov 
iaivxo)C  ((vrn  gehört  natürlich  einem  Komiker  an,  ist  aber,  worauf 
schon  (lOiiiperz  aufmerksam  gemacht  hat,  Puiodie  einer  tragisclicn 
Stelle  (Adesp.  330).  Der  unechte  Vers  Eur.  frg.  425,  2  ov^^  ip^veZ 
dixtuov  ovii  ßovletm  kann  zur  Bestätigung  dessen  dienen.  Die  Worte 
OV7TÜ)  <S(ftv  t'i(i^h)Y  nl^a  diu/iovoDV  gehören  Aschylos  an  (frg.  102), 
ebenso  w  (^dvart  ntudv  xn'.  (25.5).  Das  Fra^rment  ih'n'vo-;  ßo/.aToc 
jitlayog  o)i  diaciQoßn  ^^Adcsp.  391)  hat  Äschyleische  Färbung,  ffti^ 
zouu  yevvaioKUv  wg  Bnov  «oXoi^  kennen  wir  als  Fragment  des  Euri- 
l^ides  (961)t  ebenso  ^imI  yäq  eii^  maxos  xri.  (413)»  evScufjiovlißav  o^Aof 
e^mXij^ä  fie  (778)>  3oHslg  tä  tiSv  i^ewv  ^wet«  xtL  (255),  iwp^ia  yd^ 
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eweoXmevog  noimv  (1087),  oijuoi  •  ri  ^  infioi  xtL  (300).  Zu  «SvJipo- 
xTovov  ywauiog  m$*  s.  Adesp.  358,  zu  i6  toi  xgemv  ovx  e<r»  j»^  x^tav 
noelv  Adesp.  368,  zu  ovtoi  niituti  jo  ax>^ifia  xrL   Adesp.  381,  zu 

UH  dotSeov  fiovvoc  xrL  Adrsp.  387.  zu  nijdMV  o  O^rjtwt;  xrt.  Adesp. 
390,  zn  (k  yiixif  ['  i\{.i7tia%t  xit.  Adesp.  394,  zu  ßt\(  fcVf(Jrt^a$ 
XI i.  Adesp.  40i2,  zu  äx^vra  yufi  tO^i^xt  i}((f:Ti^eiv  Adesp.  414, 
zu  Sx^^  t^^v  ärr]^  xti.  Adesp.  5.  Wenn  man  die  Stellen  bei  Nauck 
nachsieht,  wird  man  meist  Genaueres  und  Zuverlässigeres  finden. 
Zu  Plut.  Mor.  p.  937  F  ruai]iuiT*  rtrfJ^tilr  xd:io).axi laitot  ßtwv  wird  be- 
merkt: tragici  poetae  latet  trimeter.  Es  ist  Aesch.  Suppl.  947.  Wie 
sich  bei  iptvdaAu^oaiv  loyot^  rovc  ^rjro^a^  xv).£<ov  die  Konjektur  xvxuiv 
mit  dem  Metrum  verträgt,  leuchtet  mir  nicht  ein.  Der  V.  oqQiyüiwa 
&vfiw  fAolaxos  läxM  Myog  (Schol.  Yen.  Hom.  II.  a  207),  wdchen 
Verf.  der  Komödie  zuweist,  scheint  aus  Aesch.  Prom.  306  {o<pQiy<avta 
^vfiov)  und  394  (iaiQoi  Aoyot)  pobildol  zn  sein.  Der  V.  ov  XQ^i  TinSomi^ 
TOI'  TQOTTov  '/Jüv  KfoofTv  gcliörl  walirsclieinHch  nicht  dem  Chaorenion, 
sondern  dem  Aschylos  an.  ^  Vgl.  Nauck  zu^  Adesp.  519  und  p.  84, 
Stob.  flor.  89,  6  ovx  Hev^ßQov  ^e^eiv  vfvofwta  notimvowfav  nStnifV 
vßQBi,  wird  der  Tragödie  gegeben.  Die  Form  v&fofnixa  macht  dies 
zweifelhaft.  Bl.  vermutet  m'x  f/fv'&hQto  TTQtTTSiv:  man  kann  auch  an 
iX6vd^t()uv  (f^svog  oder  ^/.^rl^huojv  (forvtnv  denken.  Die  Angabe  „Stob, 
flor.  105,  39  ovx  (-isnv  miutc  ovitv'  tViJtjifeig  f'r«J  Qu.  —  an/.ovv. 
(Trug.?)  "  ist  mir  unverständlich,  da  bei  Stob,  das  Bruchstück  aus  der 
Phä(h*a  des  Sophokles  citiert  und  ein  zweiter  V.  t6  evtiixoSma 
ndvt  dQii^fnlaac  ßqovav  vorausgeschickt  wird,  bei  welchem  die  Kon- 
jektur (\nhtvv  kaum  einen  Sinn  h;il  (vielleicht  rohi  avrvyovvra^ 
TT(ui(u  (t'joi'^mt^  ßnnroiv  ovx  tauv  tniuic  ovuv'  tv^njaeic  i'va  d.  i.  unter 
allen  Glücklichen  lindet  man  nicht  Einen,  der  es  wirkhch  ist).  Zu 
äXX  erw,  x«'?*^^*^»  ^^9^'  /V^^  (Suid.  unter  «w)  gehört  noch  (fi  i  /hia 
(vier  Kretiker),  während  das  nachfo1|rende  onoi  ßov/.ono  überhängt. 
Vgl.  Suid.  unter  Tiifo  yf^t::  fyo)  (U  (ffvyw  y>Ji'  tiqo  y^c^  '  <f'oßovinsvog  lov 
iv/oiov  -  SeffTTorriv  m  fiCiX'/.ov  VnnMr  (alfvy  ij  fT»',V(»wrrwv  ttr/.ri.  Für 
ürlf(ju'}iiujv  ist  vielleicht  6ov/.u)v  zu  setzen,  das  Bruclistück  aber  wohl 
der  Komödie,  nicht  der  Tragödie  zuzuweisen.  Der  V.  tym  dt,  fuctl 
y«e  fi\  änetfi  oftudtmv  ist  als  Vers  des  Phrynichos  überliefert 
und  dafs  dieses  der  Tragiker  ist,  schliefet  Gobet  aus  ofiftärm. 


Rudolf  Peppm  Aller  und  Wilhelm  Hahn,  Register  zu 

Th.   Bergks   Griechischer   Literaturgeschichte.  Berlin, 

Weidmann  1894.    94  S.  8. 

Die  Besitzer  und  Ronüt/tT  von  IVr^rk?  Grioch.  Literaturgeschichte 
werden  den  Verfassern  lur  bliese  „rtit-ii^'ungsvoUe  Arltcit,  die  olme 
die  hingebende  Thutigkeit  von  W.  Halm  vielleicht  überhaupt  nicht 
zustande  gekommen  wäre**  sehr  dankbar  sein.  Nach  Anlage  und  An- 
ordnung erscheint  dieses  Register  als  Muster  eines  wissenschaft- 
lichen Index.   Es  teilt  sich  in  ein  Wort-  und  Sachregister  und  ein 
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Stellenverzc'h  linis,  in  welclus  mil  Recht  nur  diejenigen  Stellen  aufge- 
nommen sind,  welche  Bergk  kritisch  oder  exegetisch  behandelt  hat. 

München.  Wecklein. 


K.  Kraut  und  W.  Hösch,  Anthologie  aus  griechischen 
Prosaikern  zum  Üi)ersetzen  ins  Deutsche  für  obero  Klassen.  Erstes 
Heft.  Stuttgart.   Verlag  von  VV.  Kohlhammer.   1894. .  Vll  u.  79  S. ' 
Pr.  M.  -,80. 

Die  Heraiisgebor  kotnmen  mit  die?or  in  drei  Heften  erscheinen- 
den Sammhing  einein  enlsuiiiedeiieii  Bedürfnis  entgegen;  sie  ei sparen 
dem  Lein  er  das  zeilraubende  Suchen  nach  passenden  Stollen  zu  Ex- 
temporalien urtd  Schularbeiten.  Die  100  Stücke  des  vorliegenden 
ersten  Heftes,  von  denen  mit  wenigen  Ausnahmen  jedes  ein  Ganzes 
für  sich  hilfh't,  ^iml.  wie  im  Vorwort  angegeben  ist.  zum  Teil  aus 
Folvbius  und  Pkitarch  entlehnt:  anfserdem  sind,  wie  eine  genauore 
Durchsicht  mir  ergeben  hat,  auch  die  Autoren  Xenophon  (Anabasis 
und  Hellenika),  Lysias.  Isokrates,  Plato,  Diodor,  Strabo,  Älian  u.  a. 
benützt.  Der  Text  stimmt  meist  wörtlich  mit  dem  Original  uberein; 
doch  sind  hie  und  dn,  z.  B.  in  Nr.  37,  38,  55,  85  u.  a.,  Zusammen- 
z.iehungen  und  kleine  Änderungen  vorgenommen;  in  dieser  Beziehung 
hätte  vielleicht  da  und  dort  noch  etwas  weiter  gegangen  werden 
düifen;  so  könnte,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  in  dem  aus  Plut.  de 
firatr.  am.  genommenen  Abschnitte  S.  Sl  Z.  12  v.  o.  statt  in 
gesetzt  und  damit  dem  Schüler  ein  Stein  des  Anstofses  aas  dem  Wege 
geräumt  werden.  liOicht  sind  die  in  Hinsicht  auf  den  Inhalt  mit 
grofsem  Geschick  ausK*"'''-"dill^Mi  Stücke  nicht,  doch  im  allgemeinen 
auch  nicht  zu  schwer;  den  Anfang  von  Nr.  48  (Xen.  Hellen.  7,  5,  11) 
indessen,  wo  jedenfalls  auch  der  Ausdrack  verdorben  ist,  wird  wohl 
kein  Schüler  zu  enträtseln  imstande  sein.  Mit  den  Interpunktions- 
zeichen waren  die  Herausgeber  meines  Erachtens  durchgehends  zu 
sparsam;  wir  sind  einmal  an  sie  «jcwöhnt.  und  man  sollte  sie,  wo 
sie  das  Verständnis  erleichlern,  dem  Schüler  incht  vorenthalten.  So 
würde  z.  B.  in  dem  Satze  „oi5  ya^  i^öov^v  QipMV  ovde  niMVcov,  iW.' 
d(ii  nfV  xtü  ^ttv  ivofu^v^  nl^wva  Xifif/erai  noQa  narqo?^  iXdrrova 
xaroQ'Juiafiv  H  titviov  (Nr.  56;  Plut.  Alex.  5)"  ein  Konnna  hinter 
doiav  sicher  manchem  Sciu'iler  erwünscht  sein.  Noten  sin<l  dem 
Texte  nir  lü  bei;/e<.'eben ;  die  Stücke  sind  —  und  da«  ist  ein  grofser 
Vorzug  des  Büchleins  —  so  ausgewählt,  dafs  sie  teils  mil,  teils  ohne 
Benützung  eines  Wörterbuches  übertragen  werden  können.  Der  Druck 
ist  korrekt;  doch  steht  S.  13  Z,  1  v.  o.  «riw/iwjwa  für  fsUfmfia,  S.  31 
Z.  16  V.  u.  xt(>Jf«r,  S.  43  Z.  16  v.  o.  inktn^Qiov  statt  fiele ri^si^iov^ 
und  S.  :V.\  Z.  4  v.  o.  scheint  hinter  avrihlxai  der  Artikel  tag  aus- 
gefallen zu  sein. 

Mögen  durcli  vorstehende  kurze  Besprechung  recht  viele  Kol  legen 
vei'anlafet  werden,  sich  das  praktische  Büchlein  anzusehen! 

Regensburg.      Fried r.  Zoirn. 

Btätter  f.  d.  OyaiwMAtiflhmlw.  UXE.  ifttoR.  2S 
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Muret,  Encyclop.  Wörterbuch  der  engl.  u.  deutschen 

Sprache.    Berlin  1894.   Langenscheidt.    Lfg.  11  (hace-indignüy) 

96  Seiten.  Mk.  1,50. 

Auch  diese  Lieferung  enthält  wie  die  vorausgegangenen  eine 
überaus  grofsp  Menge  encyclop:"idischer  und  lexikalischer  Belehrung: 

man  sehe  z.  B.  die  Artikel  lionving-day.s.  liin.  Honeywood,  Hegol, 
I.  C.  B.  S..  ich  dien  niid  viele  andere.  In  dem  unter  humpty-dunipty 
zitierten  Kinderreim  ist  in  der  3.  Zeile  horses  ein  sinnstörender  Druck- 
fehler stati  horse.  Was  die  Etymologie  von  htdalgo  betrifft,  so  ist 
die  TonDiez  und  Uttrd  angeführte:  hijodo  algo  aufgegeben  und  dafür 
die  vom  Century  Dictionary  befürwortete  Ableitung  von  fillus  Italicus 
aufgenonimon.  Doch  hat  auch  noch  Körting  die  Erklfirunpr:  filius 
de  aliquo  und  verweist  dabei  auf  den  IX. Band  der  liomaniu  S.  432. 

München.  Dr.  Wohlfahrt. 


Einleitung  in  die  Theorie  der  linearen  Differ.ential- 

gleichungen  mit  einer  unabhängigen  Variablen  von  Dr. 

Lothar  Heffter,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Giefsen.  Mit 

3  Figuren  im  Text  Leipzig  1894.  Druclc  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 

XV.  258  S.  gr.  8« 

Jener  Teil  der  höheren  Mathematik,  welchem  dieses  Werk  gewidmet 
ist,  geht  soweit  Ober  das  Pensum  der  Mittelschule  hinaus,  dals  eine 

S(  iiulzeitschrift  auf  eine  sachlich  eingehende  Besprechung  von  vorn- 
herein verzichten  muk.  Nur  thatslächlich  soll  konstatiert  werden, 
dafs  man  es  mit  einer  im  Grimde  elementaren,  besonders  hohe  Vor- 
kenntnisse nicht  voraussetzenden  und  systematischen  Darstellung  eines 
Gebietes  zu  tbun  habe,  auf  welchem  namentlich  durch  deutsche  Autoren 
in  den  letzten  Jahren  sehr  vi»  !  ^n  s*  holit  n  ist.  Der  Name  des  Ver- 
fassers, der  selbst  schon  wertvolle  Beiträ>;c  hiczu  -^^eliefert  hat,  büi^t 
dafür,  dals  sein  Buch  das  gesteckte  Ziel  auch  wirklich  erreicht  lial. 


Elemente  der  Theorie  der  Funktionen  einer  kom- 
plex e  n  v  e  r  ä  n  d  e  r  1  i  c  h  e  n  G  r  ö  fs  e.  Mit  besonderer  Beröclcsichtigung 

der  Scliöpfnngen  Riemanns  Ixnirbeitet  von  Dr.  H.  Dur^ge,  Professor 

in  R.  an  der  deutschen  Universität  zu  Prag.  Vierte  Auflage.  Leipzig  189B. 

Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.    X.  300  S.  gr.  8^ 

Der  verdiente  Schriftsteller,  welcher  durch  die  früheren  Auflagen 
dieses  srims  Ijehrbuches  vii^l  da/.u  beigetragen  hat,  eine  anfangs  für 
höchst  scliwit  rig,  ja  unverständlich  erachtete  neue  Auffassung  des 
FunklionsbegrilTes  dem  Verständnisse  der  Studierenden  nahe  zu  bringen, 
hat  den  schönen  Erfolg  leider  nicht  mehr  erlebt,  der  eben  in  dem  Er- 
scheinen einer  neuen,  vierten  Auflage  gelegen  ist.  Namhafte  Änderungen 
sind  von  ihm  nicht  mehr  vorgenommen  woi-flcn.  \;ieh  wie  vor  zei<  Iniet 
sidi  die  Schrift  durch  eine  ge^visse  edle  Einfuchtieit  aus  und  durch 
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eine  niemals  aulser  acht  gelassene  Tendenz,  die  Dinge  so  natürUcli 
darzustellen,  als  es  nur  immer  möglich  erscheint.  Dies  gilt  insbesondere 
auch  für  die  elementar-topologischen  Betrachtungen  des  neunten  Ab- 
schnittes ühor  don  ,,7Tisannmenhang'* ;  hier  begegnet  ehr  Lehrer  n.  a.. 
Sfit/.on  über  die  Polyeder,  von  denen  er  beim  stereometrischen  Unter- 
rielite  ganz  unmittelbar  Gebrauch  raacheu  kann. 

München.  S.  Gfinther. 

Hermes  0.,  Elementarphysik.  Mit  ISG  Holzschnitten. 
Berlin  1892.  Winckelmann.  188  Seiten  8^ 

KindelDr.P.,  Leitfaden  derPbysik.  Mit  118 Abbildungen. 
Bittslan  1892.   Hirt.   125  Seiten  8^   Preis  1,25  Mk. 

Mach,  Grundrifs  der  Physik.  Beaii»eitet  von  Dr.  F.  Har- 
bordt  und  M.  Fischer.  Ausgabe  für  das  Gymnasium.  1.  Teil  mit 
306  Abbildungen.  Leip/Jg  1893.  Frey  tag.  175  Seiten  8^  Preis  2  Mk. 

Dieselben.  Ausgabe  für  Realanstalten.  T.  Teil  mit  256  Ab- 
bildungen.  Preis  2  Mark. 

Püning  Dr.  H.,  Grundzöge  der  Physik.  Mit  einem  An- 
hange: dhemie  und  Mineralogie.  Mit  233  Figuren.  Munster  1893. 
Aschendorff.   208  Seiten  8^  Preis  2  Mk. 

Nach  den  Vorschriften  der  neuen  preuJsischen  Schulordnung  ist 

der  Unterricht  in  der  Phvsik  auf  zwei  Kurse  zu  vorteilen.  In  Ober- 
tertia  und  Unlersekrinda  sollen  die  Schüler  nur  niil  den  we=oiüliehsten 
Gesetzen  der  Piiysiik  veiiiaut  gemacht  worden  und  diese  an  der  Hand 
solcher  Versuclie  dargelegt  werden,  die  sich  mit  den  einfachsten  Mitteln 
anstellen  lassen;  auch  sollen  aus  denselben  nur  die  wichtigsten  und 
nächstliegenden  Folgerungen  gezogen  werden.  In  diesem  ersten  Kurse 
soll  denjenigen  Schülern,  welche  nach  sechs  .Tahrcii  di.^  Schule  ver- 
lassen, eine  ausreichende  phys^iknlisclie  lÜMun^'  mit  ins  praktische 
Leben  gegeben  werden  und  diejenigen,  weiche  noch  weiter  die  Schule 
besuchen,  auf  ein  eingehenderes  Studium  der  Physik  vorbereitet  werden. 
Der  zweite  Kurs  in  Obersekunda  und  Prima  soll  dann  das  im  ersten 
erworl  1  Wl  n  liefen  und  erweitern;  ihm  fällt  die  Aufgabe  zu, 
die  physikalischen  Gosel /.e  herzuleiten  und  zu  begründen. 

Dnrcli  diese  Zwcilcilnn!?  des  Untei rii  lils  stellte  sich  das  Bedutt'nis 
nach  neuen  Lehrbüclieni  der  Physik  ein,  die  im  Gegensatze  zu  den 
bereits  vorhandenen  eine  Art  Propädeutik  der  Physik  zu  bieten  haben. 
Die  sämtlichen  obengenannten  Leitfäden  konnnen  diesem  Bedürfnisse 
entgegen  und  dürften,  jeder  in  seiner  Art.  der  gestellten  Aufgabe 
perecht  werden.  Bei  allen  werden  zuerst  die  allgemeinen  Eigenschaften 
der  Körper  behandelt,  dann  folgt  die  Mechanik  der  festen,  flüssigen 
und  gasförmigen  Körper  und  hieran  sehliefst  sich  bei  Hermes  und 
Kindel  Akustik  und  Optik,  dann  die  Lehre  von  der  Wärme,  vom 
Magnetismus  und  der  Elektrizität,  während  Ilarbordt  -  Fischer  und 
Püning  Akustik  und  Optik  an  den  Schlufs  gestellt  haben.  Audi  möge 
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hier  gleich  erwähnt  sein,  dafs  Druck  und  Papier  bei  allen  sehr  gut 
tmd  dafe  die  Figuren  ausnahmslos  schön  und  deutlich  gezeichnet  sind. 
Was  nun  die  Gbaralcteristik  der  einzelnen  Bucher  t>etrifft,  so 

zeichne!  sich  das  von  Herraes  durch  schlichte  aber  doch  klare  Sprache 
aus;  der  Text  ist  kurz  ^^cfnfst  und  sehr  reichhaltig;  Wichtiges  und 
Unwicliligf?  «;ind  dwvvh  ^M-r)fsercii  wiu]  klciiicron  Druck  doutlicli  unter- 
schieden; lel/lerer  süllle  aber  bei  einer  küiittigen  Auilage  etwa»  gröiser 
gewählt  werden.  Physikalische  Apparate  sind  vielfach  an  der  Hand 
tretfliclier  Zt  ichnungen  kurz  beschrii  1  i  Das  Diu  Ii  ImoIoI  mehr,  als 
in  der  Schule  gefordert  wird  und  wird  dc>lialb  sicherlich  manchem 
auch  nach  Verlassen  derselben  ein  guter  llatgeber  sein. 

Kindel  ist  offenbar  bestrebt,  sich  in  der  Darstellung  mögUcbst 
kurz  zu  fassen;  auch  zeichnet  sich  seine  Ausdrucksweise  durch  eine 
gewisse,  von  der  gewöhnlichen  Schahlone  abweichende  Originalitfit 
aus.  Ich  fürchte  nur,  dafs  er  in  diesem  Streh(Mi  nach  Kürze  an 
manchen  Stellen  zu  weit  ^m  IiI  ;  all'/Mj?rof«e  Knappheit  macht  den  Aus- 
druck unklar.  So  sind  nauientiich  finige  Definitionen  zu  eng  ausge- 
fallen; beibpielswoise  erstreckt  sich  das  Gebiet  .der  Optik  sicherlich 
weiter  als  auf  diejenigen  Zuslandsänderungen,  welche  den  Sehnerv 
beeinflussen;  so  könnte  ich  mich  auch  nicht  einverstanden  erklären 
mit  der  Definition  der  Aggregatzustände;  sonderbar  gegeben  ist  ferner 
der  Begriff  der  Wurfbewegung,  der  der  Maschine,  sonderbar,  wenn 
auch  richtig  die  Temperaturgleicbung  F  =  II  -f-  G  -h  82,  bedenkUch 
die  Definition  des  Begriffes  elektrisch,  unklar  die  des  Begriffes  Potential- 
unterschied;  auch  glaube  ich  nicht,  dafe  man  den  Ausdruck  „freier 
Fall*'  nur  auf  den  leeren  Raum  zu  beschränken  hat,  noch  dafs  auf 
jede  Maschiue  unendlich  viele  Kräfte  wirken.  Sätze  wie  „Wird  der 
Wärmezustand  gemessen,  so  heifst  er  Temperatur"  p.  75  sollten  in 
einem  Schulbuche  nicht  stehen.  Aber  abgesehen  vuji  diesen  Schwächen 
dürfte  auch  dieses  Büchlein,  das  trotz  seines  geringen  Umfiinges  sehr 
reichhaltig  ist,  seinem  Zwecke  ganz  gut  entsprechen. 

Der  Grundrifs  von  Harbordt-Fischer  ist  ein  echtes,  gutes  Schul- 
buch. Man  sieht  auf  den  ersten  Blick,  dafs  e?  der  Hand  praktischer 
Schulmänner  entstammt.  Deutliche  Abschnitt-  und  Kapitelüberschriften, 
Noten  am  Kopfe  und  am  Rande  erleichtern  dem  Schüler  die  Übersicht 
in  weitgehendster  Weise.  Die  Ethymologie  der  technischen  Ausdrucke 
verdient  alle  Anerkennung.  Inhaltlich  zeie'i  '  sieh  da-  Buch  durch 
exakte,  präzise  Definitionen,  insbesondere  aber  liiuch  zahlreich  einge- 
slretite,  geschickJ  gestellte  Fra^-en.  sowif  diu(  Ii  häufige  Angabe  solcher 
V'ersuche  aus,  die  sich  nnt  den  einfachsten  Mitteln,  teilweise  vom 
Schüler  selbst,  ausfiihreh  lassen.  Ob  die  Herren  Verfasser  in  der 
ängstlichen  Vermeidung  mathematischer  Ausdrucksweise  nicht  zu  weit 
gegangen  sind,  möi  hii  irh  bezw-eifeln;  so  ist  beispielsweise  die  Be- 
wegiHigsgleichung  fiir  den  freien  Fall  p.  20  in  Worten  gegeben:  aueh 
dürlle  nainerUlieh  im  Gebiete  der  Optik  der  Gebrauch  eintuclier 
Gleichungen  dem  Schüler  sielierlich  das  Verständnis  der  Sache  er- 
leichtern. Was  die  Verfasser  anhangsweise  in  der  Ausgabe  für 
Gymnasien  aus  dem  Gebiete  der  Chemie  und  Krystallographle,  in  der 
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Ausgabe  für  Realanslalten  aus  dem  der  Astronomie  und  Meteorologie 
bieten,  ist  für  den  vorgesteckten  Zweck  jedenfalls  genügend  und  wie  ' 

der  Hauptteil  klar  und  fafsüch  geschrieben. 

Püning  bietet  mein-,  als  einen  tieittaden  der  Physik;  er  bes(  lu-rinkt 
sich  nicht  darauf,  die  pliysikahschen  Gesetze  darzulegen,  «nndern  weisi 
überall  auf  ihr  Wirken  in  der  Natur  sowie  auf  ihre  Anwendungen  im 
praktischen  Leben  hin.  Mag  sein,  dafs  er  in  Ictztierem  Punkte  vielleicht 
an  einigen  Stellen  für  die  vorliegende  Lehrstufe  zu  weit  geht,  wie  zum 
Beispiele  in  dem  Abschnitte  über  die  Bedeutung  der  Dampfmaschinen 
p.  101  ;  jedenfalls  bekommt  aber  dadurch  das  Buch  etwas  Fo>?olndes 
für  den  Schiller,  dor  sich  zu  demselben  um  so  lieb(jr  hingezogen  iühlen 
dürfte,  als  sich  ihe  DarstelUmg  durch  eine  gewandte,  formvollendete 
Ausdrucksweise  auszeichnet.  Auffallend  ist  auch  bei  diesem  Buche 
die  etwas  gar  zu  weit  gehen  !  S  heu  vor  mathemali  Ii  i  Ausdrucks- 
weiso:  unter  den  absoluten  Mafseinheiten  ist  der  Narne  Dyn  für  <lie 
krafleinheit  übersehen.  Nicht  unterlassen  solllt  e??  der  Verfa?<^er.  einer 
künftigen  Auflage  ein  alphabetisch  geordnetes  Sachregister  beizugeben. 

Würzburg.  Dr.  Zwerg  er. 


Paulys  Realencyklopädie  der  klassischen  Altertumswissenschaft. 
Neue  Bearbeitung.  Unter  Mitwirkung  zahlreicher  Fachgenossen  heraus- 
gegeben von  Geor;?  Wissowa.  2.  Malbband:  Alexandros-Apollo- 
krates.  Stuttgart  1894.  J.  ß.  Metzierscher  Verlag.  Sp,  1441—2902. 
Lex.  8.  15  M. 

Über  Anlage,  Umfang  und  Wert  dieses  Werkes  wurde  bereits 
in  der  orientierenden  Anzeige  des  i,  Halbbandes  (XXX.  Jahrgang  un- 
serer Blatter,  S.  755  ff.)  gehandelt.  Dem  ±  Ilalbbande  hat  der  Her- 
ausgeber, welcher  unlängst  an  die  Stelle  des  verstorbenen  Prof.  Keil 
von  Marburg  nacli  Halle  berufen  worden  ist,  das  XIII  Seiten  um- 
fassende Vorwort  zur  Neiibfwrliritung  der  Pnulysclien  Kealencykloitädic 
hi'i^'ejjrben,  welches  abgeseiien  von  tletn  schon  in  defu  jirovisorischen 
(.icleiLwort  Gesagten  noch  manche  interessante  Kinzelheilen  mitleill 
und  auch  einen  guten  Begriff  gibt  von  der  Schwierigkeit  des  ganzen 
Unternehmens,  sowie  von  dein  Eifer,  der  Geschicklichkeit  ur»d  der 
dankenswerten  Unermüdlichkeit  des  Redakteurs.  Zwei  Verzeichnis.se 
führen  die  Mitarbeiter  auf.  ein  alphabetisches,  das  110  Namen  auf- 
weist, uiul  eines  nach  Arbeitsgebieten  gesondert;  mau  vi  ru'egenwartige 
sich  gefälligst,  welche  Mühe  die  Gewinnung  dieser  kleinen  Armee  von 
Fachgenossen  und  die  Verteilung  des  Arbeitspensums  unter  sie  ge- 
macht  haben  mufs.  Drei  davon  hat  Inzwischen  der  unerbittliche  Tod 
atis  der  Liste  gestrichen,  denen  jünfrst  Prof.  ITirstlifV'ld  in  K'öiii'^'-slKM'g 
gelbigt  ist,  de.ssen  treftlidie  .Vrlikel  zur  ( leo;.M-apl»ie  von  Grieclieiiland 
und  Kleinasien  seinen  Verlust  besonders  fühlbar  machen.  Aufserdein 
werden  noch  etlidhe  10  bezeichnet,  deren  Mitarbeiterschaft  entweder 
schon  ein  Ende  gefunden  hat  oder  demnächst  finden  wird.  Die  Vor- 
rede trägt  das  Datum  des  1.  Juli  1894;  zwar  war  das  Erscheinen  des 
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2.  Halbbandes  schon  für  Januar  1894  in  Aussicht  gestellt  und  iV  da- 
von standen  schon  fertig  im  Satz,  dann  „aber  häuften  sich  in  aulser- 
gewöhnlif  licin  Umfange  alle  jeilb  Nöte  utid  S(  iiw  ierigkeilen,  die  nur 
dor  Redakteur  eines  unter  dem  Zwange  a}|ihabtfi«dier  Artikelfolge 
erscheinenden  Werkes  kennt  und  würdigt".  Trotzdem  stellt  der  Re- 
dakteur auch  fernerhin  das  alljährliche  Erscheinen  eines  Bandes  (in 
2  Halbbänden)  in  Aussicht,  so  dafs  das  ganze  Werk  thatsächllch  in 
10  Jahren  vollendet  sein  würde;"  auch  glaubt  er  nach  genauen  und 
umfangreichen  B  o  r  tc  h  ii  vi  n  g e  n  die  ganze  Stoff masse  in  die  durch 
den  Plan  gegeljeiieii  Oiin/oii  vun  10  Yolllxliulcn  ciiifügen  zu  können. 
Ich  hebe  dies  au.sdrüeklicli  liervor;  denn  es  wird  in  neuester  Zeit  nur 
allzusehr  Mode,  dafs  ein  buchhändlerischer  Prospekt  bei  Ausgabe  des 
1.  Bandes  oder  der  1.  Lieferung  eines  Sammelwerkes  den  Umfang 
und  damit  den  Preis  sowie  die  Zcildnnor  bi?  zur  Voll(  lulunji;  vir!  zu 
gering  angibt;  ich  brauche  z.  B.  nur  an  die  Erfahrungen  zu  eriruKm, 
welche  in  dieser  Beziehung  die  Abonnenten  auf  das  Handbuch  der 
klassischen  Altertumswissenschaften  gemacht  liaben. 

Seinem  Programme  gemä&  hat  der  Redakteur  der  Eigenart  der 
einzelnen  Mitarbeiter  nicht  zu  enge  Schranken  gezogen,  weil  er  eben 
srlbstAndiij'e,  wissenschaftliche  Forschung  nicht  in  eine  Schablone  ein- 
zwängen will.  •  Und  als  solbsländip^  wissenschaftliche  Leistungen  im 
besten  Sinne  des  Wortes  erscheinen  niclit  etwa  i)lofs  die  grofsen  Artikel, 
welche  teilweise  den  Umfang  kleiner  Monographien  erreichen  (man 
vgl.  Altar  vonReisch  Sp.  1640  —  1691,  Amazonen  vonTöpffer 
und  Gracf  Sp.  1754—1789,  Amphictyonia  von  Gauer  Sp.  1904— 
1935),  sondern  selbst  ganz  klcino,  wenig  unifaritrroichc  Beiträge.  Vor 
allem  fallen  die  gehallreiciicu  histtti  i>(  heu  Artikel  aul,  »ü  die  genealo- 
gischen von  Töpffer  (Alkniaionidai,  Apaturia  etc.),  der  auch 
die  Biographie  des  AIcibiades  lieferte.  (Hier  tritt  z.  B.  entsprechend 
der  Richtung  der  Studien  des  Verfassers  das  genealogische  Element 
mehr  als  sonst  hervor).  Ebenso  Irefnirh  wie  der  Artikel  über  den 
Kaiser  Hadrian  (s.  v.  Aelius)  im  1.  Ilall)l)aiid<^  W\  der  über  M.  Aurelius 
Antouinus  (s.  v.  Annius)  von  P.  v.  Rohden,  ebenso  geordnet 
und  daher  ebenso  fibersichtKch  wie  jener;  ähnlidi  sind  die  AHikel 
über  die  drei  Gordiane  (M.  Antonius  Gordianus);  namentlich 
möchte  ich  aufmerksam  machen  auf  die  inludtKch  wie  formell  vor- 
zügliehen  Reif  rage  von  Kaerst  zur  Alexander-  und  Diadociicnge- 
schiclile  z.  B.  Antigonos,  Antipatros;  eine  erstaunliche  Fülle 
historischen  Materiales  enthält  der  Sp.  12450—2191  umfassende  Artikel 
über  die  Könige  von  Syrien  und  Kommagenc  mit  Namen  Ant iochos 
von  Wilckcn.  Ein  wr  iterer  Vorzug  ver>(  liii  dener  grolserer  Ab- 
schnitte ist  die  Klarheit  der  Disposition,  welche  eine  augenblickliche 
Chor!-ieht  ermöglicht.  So  war  es  gewifs  ein  guter  Gedanke,  dem 
Artikel  dnoixia  (GolonieJ  von  Geh  1er  ein  alphabetisches  Verzeich- 
nis der  griechischen  Kolonien  überhaupt  beizugeben,  welches  neben 
dem  Namen  der  betrefifenden  Kolonie  die  Mutterstadt,  das  Jahr  der 
GrÜJidung  (wo  die>  möglich  ist)  und  die  Belegstellen  angibt.  Welche 
ObersichUichkeil  zeigt  nicht  der  57  Spalten   umfassende  Artikel 
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Aphrodite  von  Düimiiler,  der  in  39  Absciinitten  die  Kulte  dieser 
Göttin  nach  ihrer  örtlichen  Verschiedenheit  zusammenstellt!  —  Den 
▼ortrefflichen  Aufsatz  von  Part  soll  über  die  Alpen  möchte  ich 

eben  0  zur  Lektüre  empfehlen  wie  die  literarhistorifchen  Artikel  von 
Kai  bei  (Alexis.  Alkaios,  letzterer  gegen  die  chronologischen  An- 
sätze von  Belüch),  von  Crusius  (AI  km  an,  Ariukieon,  die,  frisch 
geschrieben,  eine  Fülle  von  Einzelheilen  enthalten  und  durch  modoi  ne 
Parallelen  die  Dichter  unserem  Verständnis  nfther  rücken)  und  von 
Schwartz  (Apollodoros). 

Im  Folgenden  sei  es  gestattet  einige  Bemerkungen  und  Nach- 
träge zu  geben.  Zum  Artikel  Alkamen  es.  in  dem  C.  llobert  die 
Konjektur  von  W.  Klein  tyx(,*iofUvo<;  für  encrinomenos  besoiidtrs 
bevorzugt  vgl.  jetzt  den  Aufsatz  von  Urlichs  „Über  den  Encrino- 
meilos  des  Künstlers  Alkamenes"  (Jahrg.  XXX,  S.  609  dieser 
lilätter).  —  Nachdem  durch  neuerliche  Inschriftenfunde  der  Name  des 
lleilgottes  bekann!  geworden  isl,  welcher  am  Aufgange  der  aihenischen 
Burg  als  Vorganger  und  dann  als  (lenossc  des  Asklepios  ein  kleines 
Heiligtum,  das  bereits  Ath.  Mitt.  1893,  S.  231  f.  beschrieben  wird, 
bcsafe,  dürfte  sich  die  Einschiebung  eines  kleinen  Artikels  Amynos 
empfehlen.  —  Unter  Andrasta  (l4»'<y(>atffij),  britanische  SiegesgöttiUf 
deren  Name  nur  Dio  Gass.  LXll,  6  vorkommt,  bemerkt  Ihm,  derselbe 
Name  sei  auch  Dio  Gass.  LXII,  7  her/ustellen.  Nun  emendiert  aber 
Herwerden  in  den  Lectiones  Traiecliiiae  p.  1>2  aus  der  letztgenannten 
Stelle  die  erstere  in  dem  er  dort  'Av6dn^  schreibt.  Das  sollte  wenigstens 
angegebeh  sein.  —  Ober  die  im  Artikel  *Avt^€*nij^a  berührte  topo- 
grapliisclie  Frage  über  die  Lage  des  inzwischen  von  Dörpfeld  aufge- 
deckten Heiliglumo?  des  Dionysos  /'v  h'tivat;  vgl.  jelzt  den  Aufsalz 
von  Bodensteiner  .,Enneakrunos  uml  [^enaion"  S.  i2()!)  fT.  dieses  Jahr- 
ganges unserer  Blatter.  —  Zu  dem  Artikel  ^Avoimkwoi^  rwv  ovaion', 
das  Eigentümliche  in  der  Staatslehre  des  Phaleas  von  Kalchedon,  kann 
jetzt  noch  die  Erörterung  über  ,das  Staatsideal  des  Phaleas  von  Chal- 
eedon"  bei  Pöhlmann,  Geschichte  des  antiken  Gommunismus  und 
Sozialismus,  S.  2()1'— 209.  nachgetragen  werden'). 

Wir  wünschen  mm  Schhisse  dem  unentbehrlichen  Werke  baldige 
Fortsetzung,  seinem  Redakteur  aber  neben  seiner  rüstigen  SchaflTens- 
kraft  die  dringend  nötige  Unverdrossenbeit  und  Ausdauer. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


rJnstav  Lanilpmf  macht  mich  darauf  aufmerksam,  cIbTs  im  1.  Halhhaml 
ein  Artiisei  fehlt  über  Acoue  oder  Acona,  einen  Hafen  Bithyniens,  woiier  daa 
aconitum  stammen  sollte;  er  handelt  darüber  Archiv  für  lat.  Lex.  1895  (IX.) 
S.  360  f.  In  Betracht  kommen  Pliiu  h.  n.  6,  4,  dftrans  Solin  43,  1,  daraus  wi«iet 
Isidor.  Orig.  17,  9,  25, 
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Q  II  e  1 1(511  zu  r  deutschen  Reichs-  und  11  ec  Ii  t  s  g  es  ch  ich  l  e, 

zusauuiieiigestellt  und  mit  Anineikun^^en  versehfii  von  I>r.  H.  O.  Leii- 

niann,  Profesi^or  clor  Rechte  an  der  Univeisiliit  Marburg.  Berlin. 

Verlag  von  Otto  Liebniann.  309  Seiten.  8  Mk. 

Die  Sammlung  ist  nach  des  Verfassers  Bemerkung  allerdings  zu- 
nächst für  Studierende  der  Rechtswissenschaft  bestimmt,  doch  wird 
auch  der  Geschichtslehrer  verschiedene  Abteilungen  derselben  fQr  die 

Schule  verwerten  können;  denn  abgesdien  von  der  Vertiefung  und 
Belebung,  die  dr-r  fJoscIiichtsnntorrirlil  von  oiner  zweckmAfsipron  Hc-nin- 
ziehnnj?  der  Quellen  erliäll,  kann  durch  Dtnüt/iui,.'  dor  betreuenden 
deutschen  Urkunden  auch  die  Kenntnis  des  Mittelhochdeutschen  niit- 
gefördert  werden. 

Auf  Reiclihaltigkeit  dos  Materials  hat  der  Verfasser  besonders 
Bedacht  genommen.  In  dreifsig  Ninnmern,  deren  erste  mit  Cläsar 
beginnt,  deren  letzte  die  Fortbildung  der  Verfassung  des  norddeutschen 
Bundes  zur  deutschen  lU'iclisvt  rtassung  zum  Inhalte  hat,  werden  viele 
wichtige  Aktenstücke  des  deutschen  Rechts*  und  Verfassungslebens 
in  gröEserer  und  geringerer  Ausführlichkeit  vorgeführt.  Wenn  davon 
auch  für  die  Schule  nicht  alles  verwendbar  erscheint,  so  bleibt  für 
sie  immer  noch  genug  des  Interessanten  und  Lclirroichcn  übrig,  wio : 
das  (Ji'lübnis  Heinrich?  IV.  zu  Cano^sa  1077,  desselbi^i  Clottoslriede 
zu  Mainz  1085,  das  Wormser  Konkordat  der  Landlriede  Fried- 

rich I.  1166,  das  sogenannte  Privilegium  minus  für  Österreich  1156, 
der  Landfriede  Friedrichs  II.  zu  Mainz  1235,  der  Sachsen-  und 
Schwabenspiegel,  Ludwigs  des  Bayern  Conslitutio  de  iure  et  excellentia 
Imperii  1838.  dio  goldene  Riitlo  1356,  der  ewige  Landfriede  1495, 
der  Augsburger  Rciigionsfriede  1555. 

Die  handschriftliche  Grundlage  des  Buches  stützt  sich  für  die 
früheren  Rechtsquellen  im  allgemeinen  auf  die  Monumenta  Germania, 
für  die  sprderen  auf  -die  neue  vollständigere  Sammlung* ;  die  eigene 
Textkritik  des  Verfassers  halt  sich  inncrliulh  ongor  Grenzen. 

Die  kurz  gefafsfen  Wort-  und  Sadu  rkhirungr'n  am  Fur>o  fies 
Textes  erleidilern  das  Verständnis  der  mittelalterliciien  Ucchtssprache 
und  erhoben  ganz  wesentlich  den  praktischen  Wert  des  Buches. 

An  Druckfehlern  sind  mir  aufgefallen:  Seite  181  mu&  sich  die 
Noti  statt  Iii*'  auf  quod  bezieli(»n,  nicht  auf  exstilit,  und  Seite  59, 
Absatz  26  ist  statt  £aciunt  faciant  zu  lesen. 

J.  Heissermayer. 


Widn)a  ini,  G cschich tc  des  deutschen  Volkes.  Paderborn, 
bchönmgli,  l.sui. 

Ein  stattlicher  Band  von  90S  S'  iton,  mit  einem  wolilgolrofTonon 
Bilde  dos  Kaisers  W  illielm  II.  geschmückt.  Als  Geicitsworl  steht  der 
Satz  Jalcob  Wimphellngs,  des  Verfassers  der  „ersten  deutschen  Ge- 
schichte** (1502),  voran:  „Wir  wollen  stolz  darauf  sein,  von  den 
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Gerniutien  hemistamrneii ,  tleren  l)e\vLin(]i>riis\verte  und  nilmivolle 
Thaten  in  unserem  Buche  beschrieben  werden".  Diesem  Worte  ist, 
sagen  wir  es  gleich  vorweg,  Widmanns  Buch  gerecht  geworden:  es 
ist  durchaus  von  hohem  Nationalgefühl  erfüllt;  namenilich  ist  der 
deutsche  Beruf  Preufsens  nachdrücklich  hervorgehoben;  der  Kummer 
der  Grofsdeutschen  über  das  Aussclieiden  Österreichs  im  Jahre  18öü 
war  ein  verzeihlicher  Irrtum,  der  nun  mit  alier  einstigen  Hesorgnis 
vergessen  ist,  seitdem  aufrichtige,  neidlose  Freundschaft  die  Nationen 
Deutschland  und  Österreich  verknöpft'*  (S.  848;  vergl.  dazu  S.  646, 
wo  Verfasser  die  Schwierigkeiten  betont,  den  aus  so  verschiedenartigen 
Elementen  zu?;nmnienge\vachsenrn  ö?{orreieliif;clien  Staat  ciiilifillicli 
zu  verwalten,  aber  ihn  zu  einer  „Nation"  zusaiiinienzuschweirsrn.  wird 
Wühl  nie  gelingen).  Der  Auffassung  des  Verlaäsers  von  der  Aufgabe 
Deutschlands,  sich  als  Nation  zu  behaupten,  entspricht  es  denn  auch, 
wenn  die  Abwehr  fremder  Einßllle,  fremden  Wesens  und  fremder  Sitte 
überall  in  den  Vordergrund  der  Darstellung  geräckt  ist.  So  sind  mit 
beporiderer  Wärme  die  Kiliebiinpren  jjepen  die  napoleoniceho  FreTiid- 
lierrschaft,  die  fehlgeschlagene  uiUer  ÖsUrrcichs  Fiihnin;^'-  ISO'.»,  wie  die 
endlich  vollbrachte  Befreiung  1813,  geschildert;  docli  würde  man  bei 
der  Schilderung  des  Geistes  von  1809  das  mafslose  Gedicht  Heinrich 
V.  Kleists  gerne  missen. 

Hat  nun  das  vorliegende  Buch  den  vaterländischen  Stand- 
punkt mit  vielen  oder  wohl  allen  älinlirhen  Büchern  gemein,  so  unter- 
scheidet es  sith  dagegen  von  der  iViehr/.ald  der  populären  Darstellungen 
der  deutschen  Geschichte  durch  den  streng  katholischen  Standpunkt 
des  Verfassers.  Es  ist  ja  von  katholischer  Seite  oft  beklagt  worden-, 
dafs  gerade  die  verbreit etslen  Geschichtswerke  protestantisch  gefärbt 
seien;  augenj^clirinlii Ii  ist  mm  das  Rnch  Widmanns  ans  dem  Bestreben 
hervorgegangen,  j*'ii<'n  [)r')tc<latit!srlit'ri  Büchern  vr)iii  alten  Kohlranscb 
bis  auf  Stacke  und  .liiger,  Diltuiar  und  Kämmel  lierab  ein  gut  katho- 
lisches gegenüberzustellen,  das  aber  zugleich  durch  kräftige  Betonung 
d'  ri  deutschen  Nationalgefühls  angethan  sei,  sich  allgemeinere  Ver- 
breitung AU  verschallen.  Etwa  wie  Janssen  mit  seiner  Geschichte  des 
deutschen  Volkes  aus  ähnlichen  (nirlit  ganz  gleichen!)  Beweisgründen 
in  Wettbewerb  mit  Bänke  und  Genossen  getreten  ist.  Und  wie  Janssen 
stets  versichert  hat,  nur  Darstellung  der  Thatsachcn  sei  seine 
Tendenz,  so  beteuert  auch  unser  Vcrfasses,  dafs  er  gewissenhaft  bestrebt 
war,  eine  Gabe  zu  liefern  „darynnen  nycht  wyrt  gcruret  dan  dye  puer 
wayrheyt".')  hX  es  nötig,  o'uvv  so  stolzen  Beteuerung  gegenüber  auf 
die  Srliranken  autnierksam  zu  ma(  1k  n.  die  jedem  Geschichtsforscher 
utid  (ieschichtschreiber  bei  der  Erkenntnis  der  Wahrheit  gesetzt  sind: 
einmal  die  Unmöglichkeit  in  vielen  Fällen,  den  „objektiven  Thatbe- 
stnnd"  zu  ermitteln,  sodann' die  Cnergrilndlichkeit  der  menschlichen 
Herzen?  Dazu  kommt  noch,  dafs  die  ..geschichtliche- Wahrlu  il"  je 
nach  dem  Gesichtswinkel  des  Betrachters  oft  eine  gar  verschiedene 

')  Die  VcrantworLuDg  für  die  seitaaiue  B*:cht»chreibuiijr  (wayrhejt'O  uittiscn 
wir  Herrn  W.  fiberlanen. 
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Gestalt  annimmt.  So  wird  der  Verfasser  sich  nicht  wundern  dürl'en, 
wenn  protoslantische  Leser  seine  Darstellung  des  Kampfes  zwischea 
Kaisertum  und  Papsttum,  seine  Auffassung  der  Persönlichkeit  Luthers 

und  —  Goethes  ablehnen.  Nicht  als  ob  der  Verfasser  blind  wäre  fflr  did 
Fehler  auf  doi  katholischen  Seite  und  für  die  Gröfse  im  anderen  Laj^'er: 
Gustav  Adolf  ist  nach  ihm  ..ohne  Zwt  ilV'l  der  gröfste  Mann  stiiuH* 
Zeit'',  für  das  Reslitutionsedikt  von  lGi9  liat  W.  harte  Worte,  noch 
h&rtere  für  die  rohen  Wiederhersteller  des  Katholizismus  in  Schlesien, 
auch  die  Ryswyker  Klausel  erführt  Seile  528  den  gebührenden  Tadel. 

in  politischen  Dingen  vertritt  das  Buch,  gleichmäfsig  Front  machend 
gegen  demokratische  Ausschreitungen  wie  gegen  verkehrte  Reaktion, 
den  Verfassung.sstaat.  —  Neben  der  politischen  Geschichte  und  den 
meist  sehr  anschaulichen  Schilderungen  der  Schlachten  kommt  doch 
auch  die  Kulturgeschichte  zu  ihrem  Recht. 

Ein  grofeer  Vorzug  des  Buches  ist  seine  Genauigkeit  in  den  An- 
gaben, wie  das  von  dem  Verfasser  der  „Geschichtsei"  zu  erwarten 
stand.  Nur  wenige  Versehen  (iii(  i<t  Ipifht  vom  l.esor  zu  verbessernde 
Druckfehler)  haben  wir  uns  bei  der  Lektüre  angemerkt.  So  ist  die 
Demättgung  Kaiser  Heinrich  IV.  auf  Schlofe  Ganossa  in  den  Juni,  statt 
Januar  1077,  die  Schlacht  von  Malplaquet  (S.  541)  auf  1700  statt  1709 
gp.-otzf,  Vesonlio  heifst  (S.  1 1)  eine  Äduerstadt,  für  die  Übersiedelung 
der  Ubier  hl  anfS.  15  da<  Jalir  aufS.  38  das  Jahr  39  angegeben, 
S.  464  steht  Asch  statt  Aisch ,  S.  805  Güunstadt  slatt  Grünstadt, 
S.  738  48  000  Millionen  slatt  48  Millionen,  die  erste  Armee  hat  S.  868 
drei,  S.  864  zwei  Armeekorps;  der  Satz  öber  den  Abschlufs  des 
Mainfeldzuges  (S.  846):  „Die  geschlagene  Reichsarmee  zog  sich  in  der 
Nacht  (des  -luli  1866)  nach  Wüiv.liurg.  dann  in  die  auf  rlcin  linken 
Ufer  liegende  Feste  Marienberg  zin-ück.  (Irren  Best  liiel'snng  bereits  am 
folgenden  Tage  begann"  ist  zum  mindesten  mifsverständlich. 

Die  Sprache  des  Buches  ist  klar  und  fast  durchaus  edel;  nur 
manchmal  föUt  sie  zum  Feuilletonstil  ab;  so  wird  S.  461  Friedrich  V. 
ein  ,. vertrauensseliger  Spiefsbürger"  genannt:  auch  der  Druckfehler- 
teufel" S.  607,  „abfahren  lassen**  S.  817,  die  „Exjurlen"  S.  790;  Sätze 
wie:  ,,Das  erlrage,  wer  knnn.  pin  französieclipr  .Ma^it'ii  niclit"  S.  8.55 
gehören  hierher.  Sjjracliliclie  Fuliler  wird  man  kaum  in  dem  Buch 
finden,  man  möfste  denn  Ausdrücke  wie  S.  14  „oberhalb  des  Flusses 
eine  Brücke  schlagen"  beanstanden.  Dafs  sit  h  in  der  Rechtschreibung 
namentlich  der  fremden  Namen  nicht  volle  Gleichmäfsigkeit  findet, 
z.  B.  Catulus  S.  0  nobpu  Krassiis  S.  12.  Marcus  neben  Oklavianus  S.  IB, 
Usipcten,  Tenchteren,  Chauken,  Angrivaren  neben  den  Formen  i 
Usipeter  usw ,  Lugier  neben  Lygier,  dafe  Marbod  bald  als  König,  bald 
als  Herzog  erscheint,  stört  den  Leser  wohl  einigermafsen,  auch  die 
Artikel  „das  Parlhenon"  und  „die  Iser"  (S.  651)  fallen  auf;  sonstige 
Versehen  alu  r  sind,  wie  schon  frwrdud,  äufserst  selten  (wir  nennen 
noch  Quitjcttiliu-  S.  10;  Kninnistab  S.  661  in  der  einst  l»tli(»l)len 
Redensart  „unler  dem  Krumnistab  ist  gut  wohnen").  Die  Quantität, 
bezw.  Betonung,  ist  nur  in  Ausnahmefällen  angegeben,  das  erste  Mal 
wohl  S.  37  Augusta  Ncmetum,  was  freilich  gleich  nicht  über  allen 
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Zweifel  erhaben  ist.  Die  Anfülirungen  in  allerem  (uinl  ällesteni)  Deutsch 
oder  in  fremden  Sprachen  (lat.,  franz.,  engl.,  ital.)  sind  nur  manchmal 
übersetzt;  in  diesem  Punkte  iierrscht  wenig  Folgerichtigkeit:  während 
z.  B.  das  geUlufige  Wort  debonchieren  S.  842  durch  hervorbrechen 
erklärt  ist,  bleibt  Schwierigeres  unerklärt  (z.  B.  277.  2S0  f..  512, 
009,637);  anderes  wie  pialfor  S.  75H  ist  durch  ..aiifdcr  .Stolli'  (rctcii" 
nicht  genügend  vertieulliclit;  auch  die  Übersetzung  von  Ahtis  depone 
colla,  Sugamber  etc.  mit  „Beuge  den  Nacken,  ein  sanfter  Sigambrer"usw. 
(S.  75)  ist  kaum  richtig;  mitis  steht  vielmehr  adverbiell. 

Man  könnte  fragen,  für  welche  Leser  Widtnanns  Buch  geschrieben 
ist.  Die  VorrtMlo  <;]\i\  hierüb^M*  nur  einen  allgemoiiion  Anfst-hlufs: 
„Das  liucii  will  gelesen  sein,  gelesen  von  allen,  welche  die  Geschicke 
des  Vaterlandes  kennen  lernen,  deutsche  Art,  (ieulschos  Kulturleben 
im  Zusammenhange  erschauen  wollen,  für  Wohl  und  Wehe,  für  Kraft 
und  Gröfsc  unser»  s  Volkes  wahre  Teilnahme  empfinden,  aus  dem  Einst 
das  .letzt,  das  Werdende  aus  dem  (Jeworrlonen  zu  verslohen  trachten, 
gelesen  vor  allem  von  denen,  die  berufen  sind,  «lie  teueren  Kleinodien 
unseres  Vaterlandes  in  der  Jugend  zu  hüten,  Glaube,  Sitte  und  Zucht,  • 
und  treu  vaterländische  Gesinnung,  echte  Liebe  zu  Kaiser  und.  Reich 
zu  pflegen".  Darnach  wflre  das  Buch  in  erster  Linie  für  die  Hand 
des  Lehrers  (an  den  Mitlelschulen?)  besünind.  Wir  unsrerseits 
stehen  nicht  an,  das  Buch  für  die  Sch  ü  I  e  r  bibliotliek  der  obersten 
Gymnasialklassen  zu  empfehlen.  Die  oben  aagcdeuleten  Bedenken 
konfessioneller  Ail  wiegen  nicht  so  schwer,  dafe  man  darun»  einem 
sonst  so  trefflichen  Buche  den  Zugang  verwehren  müfste;  auch  schadet 
es  meines  Erachtens  durchaus  nichts,  wenn  reifere  protestantische 
Schüler  einmal  ein  Bneh  aus  dem  anderen  Lager  in  die  Hand  be- 
kommen. —  Die  Ausstattung  des  Buches  ist  gediegen,  der  !^r.  Is  mülsig. 

Zweibrücken.    H.  Stich. 

Adam  von  Bremen,  der  erste  deutsche  Geograph,  von  Dr. 

Siegmund  Günther.    Sitzungsberichte  der  K.  bohm.  Gesellschaft 

der  Wissenscliaften.  Klasse  IQr  Philosophie,  Geschichte  und  Philologie. 

Prag  1894.  In  Kommission  bei  Gr.  Rionäc. 

Der  unerrnddiiche  Verfasser,  der  uns  erst  vor  kurzem  in  den 
bayerischen  Forschungen  (II  1894.)  Johann  Eck,  den  grofsen  ka- 
tholischen Theologen,  als  „Geographen"  vorgestellt  hat,  führt  uns 
diesmal  in  den  hohen  Norden  und  ins  frühe  ^fittelnlter  zu  Magister 
Adams  Begebenheiten  der  hamburgischen  Kirchengesciüchte,  die  der 
Domherr  und  Scholastikus  1075,  „der  geringste  Domgeistliche  der 
hl.  Kirche  von  Bremen  als  kleine  Gabe  unbeschränkter  Ergebenheit 
dem  glückseligsten  Vater  und  vom  Himmel  erwählten  hammabur;^M^(  hon 
Erzbiscliofe  IJeinar  geweiht  hatte".  Giesebrechl  nennt  in  seiner  (Je- 
schichte  der  dentsehen  Kaiserzeit  diese  Clironik  heisonders  wie  liti;.:  Iiir 
die  nordische  Geschichte,  weil  Adams  Nachrichten  sich  zum  grofsen 
Teile  auf  die  Erzählungen  des  Dänenkönigs  Svend  Estrithsohn  gründen 
und  Wattenbach  schreibt  ihm  in  Deutschlands  Geschichtsquellen  das 
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grofso  Vwiieüst  zu,  zuerst  eine  sicluMe  Gnimllii'rre  für  die  Geschichte 
der  baltischen  Lande  gelegt  zu  liaben,  die  sich  immer  von  neuem 
als  PrüMein  fOt  andere  unbestimmtere  Überlieferungen,  fdr  den  Inhalt 
der  nordisdieti  Heldenlieder  und  Sagen  bewährt  hat.  Jede  gewissen- 
hafte Forschung  gehe  auf  ihn  zurück,  und  seine  Autorität  stand  von 
Anfnnrr  an  mit  Rochl  in  liohem  Anselicn.  llior  setzt  Profo.-soi'  Gnnllior 
mit  seiner  Untersuchnng  ein  und  schält  gewisscrinasstin  aus  der  iiistori- 
schen  Schale  besonders  der  descriptio  insularuni  Aquilonis  den  geo- 
graphischen Kern.  Dabei  haben  ihm  die  Herausgeber  Lappenberg 
und  Weiland  und  der  Übersetzer  Laurent  wesentlich  vorj:  ' arbeitet» 
nicht  oline  dafs  es  dem  Verfasser  vergöiuit  war,  noch  eine  Fülle  ncnor 
Bemerkuiigon  aus  der  seit  1850  fast  unübersehbar  anc^cwnchscnoii 
historischen,  philologischen,  germanistischen  und  geographischen  in 
diesem  Brennpunkte  zusammenschiefsenden  Literatur  hinzuzufügen. 
Die  Summe  seiner  Beobachtung  zieht  er  selbst  am  Schlüsse  seiner 
gehaltvollen  Abhandlung  mit  den  Worten:  „Als  Adam  von  Bremen 
dir  schriftstellerische  Arrna  betrat,  lagen  zwar  kosmographische  Ab- 
risse, von  Autoren  deulsclier  Abstaminung  gefertigt,  schon  mehrfach 
vor,  allein  durch  keinen  derselben  war  das  Recht  für  den  Verfasser 
erworben,  sich  als  Geographen  zu  bezeichnen.  Seine  rein  geschicht- 
liche Darstellung  schon  ist  durchflochtt  n  mil  geographischen  Be- 
merkungen, die  weil  über  das  unumgänglich  Notwendige,  über  die 
Skiz/.ierung  der  örtlichkeit,  auf  welcher  sich  ein  gegebenes,  historisches 
Ereignis  abspielte,  hinausgeljen.  Vollends  jedoch  die  „Beschreibung 
der  nördlichen  Inseln'*  ist  ein  rein  geographisches  Werk,  dem  diese 
Eigenschaft  auch  durch  das  von  Stand  und  Gesinnung  des  AuCors 
bedingte  Beiwerk  des  Autors  nicht  genommen  werden  kann.  Die 
Charnktcristik  der  slavischen  und  nordgermanischen  Völker  ist  eine 
einlii'illiche,  relativ  korrekte  und  von  lebhal'testem  Saehintrresso  ge- 
tragene; die  von  der  Zcitsitle  und  von  der  traditionellen  Vorliebe  zum 
Altertum  getragenen  Entlehnungen  bei  der  Ethnographie  des  Wunder- 
baren  halten  sich,  mit  literarischen  Versuchen  aus  weit  späterer  Zeit 
vei^lichen.  in  besclieidonen  Grenzen  und  lassen  kritischen  Blick  keines- 
wegs p:in7.  vermissen.  Adam  kennt  ziemlith  viel  von  der  Geographie 
des  hohen  Nordens,  wie  er  auch  der  eiste  Bewolmer  des  KunLiuuiits 
ist,  der  uns  Nachricht  von  den  normannischen  Entdeckungen  in  Amerika 
öberbringt.  Wohl  beschlagen  erweist  er  sich  auf  dem  damals  noch 
so  wenig  gepflegten  Felde  der  matliemalisch  physikalischen  Geographie, 
deren  Spezialgeschichte  ihn  wegen  seiner  Bemerkungen  über  Ebbe 
und  Flut  sowie  über  die  Folgen  der  Erdrundung  mit  Ehren  zu 
nennen  hat"  (vgl.  Günther,  Studien  zur  Gesch.  der  mathemat.  und 
physikal.  Geographie.  Halle  1879).  Von  besonderem  wissenschaftlichen 
Werte  erweisen  sich  die  einzelnen  Exkurse  des  Verfassers  über  die 
alle  Sage  von  den  Völkern  Gog  und  Magog,  über  Adam,  „den  Vater 
der  slavischen  Ethnographie"  (wobei  Krcck«  Einleitung  in  die  slavische 
Literaturgeschichte,  Graz  2.  A.  1887  hätte  mit  herangezogen  werden 
können).  Ob  mit  den  neben  den  Barbaren  genannten  Griechen  (S.  -Ii 
und  Ä.  5)  die  Russen  gemeint  sein  können,  und  ob  diese  Rossen  so 
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oft  im  MitteiaUer  mit  den  Griechen  (nicht  nur  wegisn  der  Religion) 

verwechselt  \vi>rdcn  konnten,  halle  ich  für  nnerwicsen.  Durchaus 
nicht  Ijofrenndon  kann  ich  mich  mit  der  skeptischoii  Ar.ttassung  des 
Hrn.  Veilasäers  von  der  Thalsache  des  Alhusdurchstiches  durch  Xerxes. 
Dagegen  spricht  die  gesamte  Überlieferung  deutlich  seit  Herodot  und 
Thakydides,  sowie  die  im  mutmaislichen  Kanatbette  gefundenen 
300  Dareiken.  (Borell.  Numism.  Chron.  M  153).  Die  ganze  Zweifel- 
sucht datiert  seif  DriTiefrins  von  Skepsis  bei  Strabo.  der  nur  an  der 
SchifFbarkeit  des  Kaiiales  ge/.wcilclt  liatfe.  Übri^j^eus  vgl,  Rn^olt  Gr. 
G.  2.  117.  Dunckcr  G.  ds.  A.  7,  198  l.  und  jeUt  bei  Pauly-VVissuwa 
unter  Athos  (v.  Oberhnmmer). 

Alle  Behauptungen  von  der  dcrein-Iigcn  Gröfse  des  Eilands  Farria 
j.  Helgoland  führt  der  Verf.  überzeugend  in  letzter  Instanz  auf  P!i  m- 
tasieen  zurück,  für  deren  Riit«;fohung  jedoch  die  nüchferne  sa<  liliciie 
Ortsbesclireibung  des  Adani  von  Bremen  nicht  verantwortlich  gemacht 
werden  darf.  Den  Philologen  werden  besonders  die  fesselnden  Ex- 
kurse Ober  Pytheas  und  Thüle  anziehen  und  festhalten.  Als  gering- 
fugige  Verschen  oder  Druckfehler  habe  ich  nur  S.  32  Z.  2  v.  u. 
:Tfnif7fXBV(Tinv  statt  ~rf^tf7r?.(-v<r<(v  bemerkt.  S.  '>\  A.  -2  inufs  es 
heilsen:  vgl.  auch  Bürger,  Ges(  h.  d.  wissensi  h.  Erdk,  3.  Abteilung 
S.  19  fl'.  u.  S.  55  A.  1  ist  das  Gitat:  S«  22  ganz  ausgefallen. 

München.  .  H.  Zimmerer. 


Deutscher  Schulatlas  von  Dr.  K.  Lflddecke.  Mittelstufe 
71  Karten  und  7  Bilder  auf  42  Seiten.  Preis  geb.  Mk.  8.60.  Gotha. 
Justus  Perthes.  1895. 

Unter  den  in  den  letzten  lahren  neuerschienenen  Kartenwerken 

für  Mittelschulen  nimmt  dieser  Schulatlas  eine  ganz  hervorragende 
Stellung  ein,  einmal  durch  seine  sehr  schönen  und  deullichen  Karten- 
bilder und  dann  (iiuTh  die  BeschrAnkung  auf  den  scliuhnafsigen  Stoff, 
wodurcli  jede  Überladung  mit  Na4nen  vermieden  wurde.  Für  die 
Tüchtigkeit  des  Unternehmens  spracht  auch  der  Umstand,  dafs  ein 
Gelehrter  wie  Prof.  Dr.  Supan  zu  diesem  Atlas  einen  Leitfaden  schreiben 
will,  wie  die  Vorrede  besagt.  Derselbe  kann  der  vielseitigen  Verbreitung 
des  „Deutschen  Schulatlas"  nur  liöchst  fördprlich  «ein.  Di»-  Erläute- 
rungen der  Vorrede  ül><»r  die  Methode  des  Bt  arbeiler.s  sind  aller 
Knappheit  der  Form  überzeugend  und  werden  am  besten  diircli  die 
Kartenbilder  selbst  gerechtfertigt.  Mannigfache  Abweichungen  von  den 
übrigen  Atlanten  zeigen  gleich  die  ersten  Karten  mit  ihren  Karten- 
mafsstäberi  und  Bergdarstellungen  sowie  den  typischen  Obernächen- 
formcn,  die  als  durchaus  original  bezeichnet  werdru  ininsen.  Sehr 
hübsch  sind  die  beiden  Bilder:  der  Hhein  bei  St.  Goar  und  das  Sieben- 
gebirge. Zu  bedauern  ist  nur,  dak  aus  Süddeutschland  nur  ein 
Typenbild  Aufnahme  gefunden  hat,  das  des  schwäbischen  Jura  als 
Plaleaugebirge  zwischen  Sulz  a.  Neckar  uud  Sigmaringen.  Sehr  schön 
in  Kolorite  und  exakt  ausg-  fiitirt  sind,  um  einiges  hervorzuheben,  ins- 
besondere die  Deutschland  gewidmeten  Kurtcnbiidcr.    VVenn  aber 
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dieser  Atlas  auch  in  Bayern  eine  grölsere  Verbreitung  gewinnen  soll, 
dürfte  speziell  für  dieses  eine  Darstellung  im  Marsstabe  der  Karte  8 

nacliziilicforn  sein.  Den  deutschen  Kolünicn  sind  2  Karten  gewidmet» 
eine  Rf'i^'aho,  die  als  sehr  wünst lionsworl  bezoiclmel  worden  imifs,  da 
der  Mafsslab  der  llauplkarleii  eino  solclio  S|)f'/.ial[)rhaiulliiii^^  nicht  zu- 
gelassen hätte.  Vurzüglicli  klar  und  deutlich  iäl  auch  die  Karte  der 
Alpenländer.  Für  die  höheren  Stufen  des  Unterrichtes  berechnet  sind 
8  Spezialkärtchen  und  C  je  eine  halbe  Seite  füllende  Karten  für  Strom- 
gebiete, Isothermen,  Regenmenge,  Floren,  V'olksdichte,  Völker  und 
Holigionen.  Anf  zwoi  ])opp(>Ikartt'n  ist  Nord-  und  Südeuropa  darge- 
stellt, von  denen  besonders  Ict/ieros  durch  die  sciiöne  Darstelliui^'  der 
Länder  rings  um  das  Mittelmeer  das  Auge  besticht.  P^'iir  die  Bedürf- 
nisse der  Handels-  und  Realschulen  ist  eine  grofse  Karte  bestimmt, 
auf  der  der  Weltverkehr  eingehende  Berücksichtigung  gefunden  hat. 
Auf  ihr  findet  sieli  auch  der  Zeilunlerscliied  auf  der  Erde  von  Stunde 
zu  SInnde  nebst  niitteltnu'opruscher  Zeil  sowie  der  Datumwechsel  vor- 
merkt. Den  Schlufs  macht  dem  mclhodischeu  (.iange  entsprechend 
die  Kftrte  der  Astronomie.  Da  der  Bearbeiter  von  der  Einzelbetrachtung 
kleinerer  Partien  ausgeht,  so  ist  es  zu  verstehen,  dats  er  mit  den  Erd- 
ansichten dh.  der  Darstellung  der  Planigloben  die  eigentliche  Erdbe- 
schreibung schliefst,  welche  in  anderen  Kartenwerken  der  Spezial- 
belracbtung  vorausgehen.  —  Dieser  aus;_'e7.eichnete  Schulatlas  verdient 
hl  der  That  die  lebhalleste  Empfehlung. 


Deutsche  Schulgeographje  von  Prof.  Dr.  A.  Supan. 

Gotha.  Justus  Perthes.  1895.   Preis  geb.  M.'l,60. 

Wie  sich  der  Atlas  von  Lüddecke  mit  zwei  Worten  als  „Deut- 
scher Sc  hill  itlas"  einführt,  so  auch  der  dazu  geschriebene  Leitfaden 
als  „Deutsche  Schulgeographie",  eine  Knappheil  des  Ausdrucks,  die 
als  vorbedeutend  erkannt  werden  nnifs  für  die  Leistung  selbst,  die 
mit  Verzicht  auf  den  Anspruch,  alles  zu  behandeln,  was  sonst  auf 
Karten  und  in  Lehrbüchern  zu  finden  ist,  den  Mut  bat  nur  in  der 
Schule  Dienst  sich  zu  stellen  und  eine  Fülle  von  geografi^ischem 
Material,  sei  es  an  und  für  sich  auch  noch  so  interessant,  als  zu  weit 
führend,  unberührt  zu  lassen.  Schon  das  ist  eine  sehr  dankenswerte 
That,  die  Lehrer  und  Scliülcr  ^deiehmäfsi^'  wohltliätifr  emptinden.  Mit 
sorgsamster  Beschränkung  auf  das  schulmrUsige  Bedürfnis  ist  auch 
diese  Schulgeographie  von  dem  anerkannten  Meister  geographischer 
Wissenschaft  geschrieben  und  in  irujslergiltiger  Form.  Die  V'orrede 
teilt  uns  zunHchst  die  Absicht  des  Verfassers  mit,  das  Buch,  das  schon 
seil  zwanzig  Jahren  in  Österreichs  Schulen  eingebürgert  sei,  auch  für 
Deutschlands  Schulen  verwendbar  zu  machen,  in  dem  es  nach  den 
preufsischen  Lehrplftnen  umgearbeitet  wurde.  Dabei  blieb  jedoch  die 
Unterstufe  und  die  mathematisch-physikalische  Geographie  unberück- 
sichtigt, wodurch  das  Buch  eine  in  jeder  Hinsicht  vorteilhafte  Kürze 
gewann.  Man  wird  dfu  (Jründcn,  die  zu  <li(>^(T  Besdiränkunir  führten, 
nur  zustinnniii  kiiniicn.  ( >l)\vold  nun  diese  Seiiulgeographie  naeh  di-n 
preufsischen  Lehrpläneu  bearbeitet  ist,  so  ist  sie  deimoch  vollständig 
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für  unsere  bayerischen  Schulen  geeignet,  wenn  etwa  für  die  unterste 
Klasse,  in  dm-  Bayern  zu  behandeln  ist,  ein  eigener  Leitfaden  ge- 
braucht wird.  Denn  es  ist  mit  Glück  die  mehrmalige  Vorführung 
desselben  Stoffes  in  i  rwiilet  len  Kreisen  vermieden,  dir*  dio  Leitfaden 
so  dickleibig  macht,  und  iiäit  die  Reihenfolge  der  bayerischen  Kiussen- 
pensa  genau  ein.  Auf  Deutschland  (EL  II)  folgen  die  dbrigen  euro- 
päischen Staaten  (El.  III),  sodann  die  übrigen  Erdteile  (Kl.  IV).  — 
Wenn  es  als  Hauptaufgabe  betrachtet  wurde,  „möglichst  plastische 
Bilder  der  Länder  und  ihrer  Bewohner  zu  entwerfen  und  damit  das 
Verständnis  der  gescliichllichen  Lnlw  ickluiig,  soweit  sii-  }?eo«.'raphiseh 
beding!  ist,  und  der  gegenwärtigen  pohtischen  und  wirtschaftlichen 
VerhAUnisse  der  Völker  anzubahnen",  so.  darf  man  unbedenklich  ge- 
stchen, diese  Aufgabe  sei  in  schönster  Weise  gelösL  So  scharf  und 
klar  wie  die  Bilder  des  Lüddecken'schen  Schulallns,  auf  den  bcfitändig 
durch  Angabe  der  belreö'endon  Karte  hingewiesen  wird,  ist  auch  die 
Beschreibung  im  Buciie,  die  mit  markiger  Kraft  Einfachheit  und  Un- 
gesuchiheit  des  Ausdrucks  verbindet  und  damit  die  Aneignung  des 
Lehrstoffes  selbst  ungemein  erleichtert.  Schöner,  grol^er,  deutlicher 
Druck  auf  gutt  ni  Papier  unterstützt  diese  Absicht  des  Verfassers.  E^s 
sei  fresfnfl^'t,  als  ein  treffende-^;  Beispiel  der  sorgfältigen  Auswahl  des 
schulruafsigen  iMateriales  «h  n  §  i':i5  von  den  Vereinigten  Staaten  N.  A. 
anzuführen  gegenüber  anderen  Leitfaden,  die  dem  armen  Schülerkopfe 
auch  den  Namen  des  letzten  Territoriums  nicht  ersparen  zu  dürfen 
glauben  und  Seite  auf  Seite  mit  diesen  in  futuram  oblivionem  gelernten 
Dingen  füllen.  Und  wii  >()i>i;rriltig  ist  darauf  geachtet,  „dafs  kein  Ob- 
jekt isoliert  im  (ledäditnis  des  Schülers  hafte"  I  Nirgends  ble^fse  Avif- 
zälilung  von  Städten  etc..  süiidern  überall  zweckmäfsige  Verknüpfung 
zu  einem  Ganzen.  Bezüglich  der  Aussprache  der  französischen  Namen  . 
hält  sich  das  Buch  an  die  in  Norddeutschland  übliche  Transskription 
der  Nasallaute,  die  wir  unter  der  Einschränkung  gelten  lassen  können, 
mit  welfher  das  schon  in  Tahrjjari}.'  XXX  fleft  XII  an^re/eigte  Buch 
von  Behr  u.  Genossen  üIxt  Anleiltuitr  zer  Schreibung  und  Aus- 
sprache der  geographischen  Fremdwörter  für  Zwecke  der  Schule  diese 
Bezeichnungsweisc  gebraucht.  —  Mehrfache  graphische  Darstellungen 
sind  angenehme  Beigaben,  so  insbesondere  die  Querprofile  der  Erd- 
teile, denen  die  eine  irrtümliche  AufTussung  ausschliefsend«'  Erklärung 
Leigogeben  ist:  „diospr  Durchschnitt  würde  der  Natur  genau  ent- 
sprechen, wenn  er  bei  gleiciibleibeader  Höhe  zehnmal  (hundertuial) 
länger  wäre".  —  Der  Verfasser  glaubte  kürzerer  historischer  Er- 
läuterungen über  die  politischen  Verhältnisse  einzelner  Staaten  nicht 
entraten  zu  können,  hat  sie  aber  doch  in  so  mäfsige  Schranken  ge- 
halten, dafs  aurh  der  prinzipielle  Gegner  solcher  historischer  Exkurse 
nicht  viel  da,:r^M'fi  wird  einwenden  können.  —  Oit-  V(  ilagshandliiti[,% 
die  fast  auf  einen  Schlag  zwei  so  vorzügliche  lielirmittel  wie  den 
Schulatlas  und  die  Schulgeographie  der  Schule  zur  Verfügung  stellt, 
hat  sich  damit  ein  großes  Verdienst  um  dieselbe  erwort>en,  für  das 
ihr  der  lebhafteste  Dank  gebührt. 


400        UngMibeck.  Leitfaden  der  GeogtApbie  (Kooh).  -  MineUea. 

Leitfaden  der  Geographie  für  höhere  Lehranstalten  im 
Aoschlufe  an  die  preofetsehen  Unterrichlsplänc  von  1892  und  unter 
Zugrundelegung  der  Debes'schen  von  Dr.  H.  Langen b eck.  2.  Teil. 
Lehrstoff  der  mittleren  und  oberen  Klassen.  Leipzig,  Verlag  von 
Wilhelm  Engelmann  1894.   Preis  brosch.  M.  2,10,  kart.  M.  2,40. 

Der  erste  Teil  dieses  Leitfadens  hat  bereits  im  Doppelhefte  11 

und  III  dieser  Blätter  des  Jahrganges  1894  Besprechung  gefunden. 
Nunmehr  liegt  das  ganze  Li  IuIakIi  fertig  vor  in  einer  Stjirke  von 
340  Seiten.  Der  Lehrslotr  ist  in  der  Weise  goglioderl,  dafs  die  aufser- 
europäischen  Erdteile  für  Untertertia  bestiinmL  sind,  während  eine 
sehr  eingehende  Betrachtung  Europas  in  Hinsicht  auf  seine  physi- 
schen Verhältnisse  der  Obertertia  und  Untersekunda  vorbehalten  ist, 
in  welch  letzlerer  bei  uns  in  Bayern  geographischer  Unterricht  nicht 
rnohr  eiloilt  wird.  Der  Lehrstoff  für  dio  oberen  Klassrn  bildet  die 
alli^^eiiieine  Erdkunde  in  3  Absebnillen  und  enthält  dio  nialhematische 
und  physikalische  Geographie  sowie  eine  in  2  §  zusammengefaüste 
Obersicht  fiber  die  BeAVohner  der  Erde.  Die  dem  ersten  Teile  eigen- 
tümlichen Vorzuge  des  Buches  sind  auch  dem  zweiten  nachzurühmen. 
Sehr  zweckmäfsig  sind  die  Ju  i^^egebenen  graphischen  Darstellungen 
z.  II.  df  i*  Anden,  Alpen  ntul  (ics  contralasiati.schen  Gebirgssystenies 
nucb  dem  Mnptcr  der  Si  \ illil/sclieii  (ii'ographiebücber.  Die  Behand- 
lung Europas  zeigt  sorgfältige  Ijenüt/Aing  *ler  besten  ^Liellscliriften, 
bezuglich  Deutschlands  insbesondere  des  unvei^leichlichen  Buches  von 
Kutzen  „das  deutsche  Land".  Der  streng  niallit oiatisdi  gehaltene 
letzte  Teil  ist  mil  /aliheii  lu^n  Figuren  ausgestattet,  die  das  Verständ- 
nis schwieriger  Partien  wie  z.  ß.  der  verschiedenen  Projektions- 
niethoden zu  erleichtern  geeignet  sind. 

Frankenthal.  Koch. 


M  i  s  7  e  1 1  c  n. 

Perhunuhiachrichten. 
Ernannt:  Qmt.  Ad.  Weger,  Oyoml.  in  Memmingen  zum  Relctor  det 

Prngvmn.  WuDMiedel  mit  dem  Hange  und  Gehalte  eines  CiviTiiiprof. ;  Kiob.  Roesel, 
AütiiHieut  in  Speier  zum  Studienl.  an  der  Luteioscbuie  Huuiburg;  G.  Maurer, 
Assistent  in  Nürnberg  (A.  O.)  «um  Gymnl.  in  Neustadt  a.  H.;  Dr.  Aug.  Wagner, 
Gjmni.  in  P.issui  znm  Gymnprot'.  daaelbat;  Fr».  Jos.  Engel,  Aasistent  in  M findun 
(Ltiitpoldg.)  mm  Gymnl.  in  Passau. 

Versetxt:  Karl  Seyfried,  Studienl.  an  der  Lateinschule  Hornburg  aU 
Ovmnl.  an  da«  Progynin.  Memniingen;  Oeorg  Rofs,  Gjrmnl.  in  Neuvtadt  a.  H. 
au  das  Ludwigggymn.  in  MUncbeu. 

Enthoben  der  biaherigea  Stelle  im  Staatsdienste  auf  Ansuchen  der  Ojmnl. 
Dr.  Jos.  Menriirl  am  Ludwigsgymn.  in  Münobon. 

Stipendimu:  Dr.  Otto  Schwab,  Gymnl.  in  München  (Wilhelmsg.)  er- 
Liclt  diis  bayr.  Stipendium  von  2160  H.  Sttm  Besuche  des  arch&ol.  lustitttts  in 
iU)ni  und  dessen  Filiale  in  Athen. 

In  Kuhcätand  versetzt:  Joh.  Bapt.  Jungkunz,  Gymuprof.  iu  rusaau 
für  immer  unter  Anerkennung  seiner  langjährigen  mit  Treue  und  Eifer  geleisteten 
ersprieläiichen  Dienste. 

Oestorbon:  Jos.  Augsberger,  Gymnprof.  a.  D.  in  .München. 
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Zur  ErkUrniig  und  Abfassnngweit  der  Elchendorif sehen  Lieder: 

„Wer  hat  dich,  da  schöner  Wald,  aufgebaut . und  „0  Thäler  weit, 

o  Höhen  . 

Im  4.  Jahrgang  der  „Zeitschrift  für  den  deutschen  Uiitorriclit'* 
(1890)  1.  IIcR,  S.  76  -83,  beschäftigt  sich  ein  Aufsatz  des  Heraus- 
gebers, Dr.  Otto  Lyon,  mit  der  Erklärung  des  Gedichtes  „Der 
Jäger  Abschied"  (,Wer  hat  dich,  du  schöner  Wald,  aufgebaut  .  .'). 
Diese  Abliandlung  ,.soII  zugleich  als  Probe  dtonoti  für  die  Art  und 
Weise,  wie  in  einem  unterdessen  bei  B.  G.  Teubn^M-  in  Leipzig  er- 
schienenen Werk  desselben  Verfassers:  „Die  Lelctüre  als  Cirundlage  eines 
einheitlichen  und  naturgemäfsen  Unterrichts  in  der  deutsche  Sprache, 
sowie  als  Mittelpunkt  nationaler  Bildung"  eine  gröJsere  2^hl  von  Prosa- 
stäckcn  und  Gidichten  behandelt  sind''. 

Nach  Dr.  Lyon  ist  nun  .der  Jäger  Abschied'  gedichtet  ,.auf 
den  .Ab^^chied  der  freiwilligen  Jäger  von  Deutschland,  auf  ihren  Ab- 
niarscli  nacli  Frankreich".  „Das  Lied  ist  also  keineswegs  ein  fried- 
liches Wald-  und  Jägerliedchen,  wie  es  gewöhnlich  aufgefafet  wird,  — 
so  lesen  wir  a.  a.  0.  S.  77  —  sondern  eine  j,M  wa!tige  patrio- 
tische Dichtung:  Der  Wahl  ist  Deutschland,  die  J;V'er  sind  die 
Kämpfer  gegen  Fratikreieh,  die  edlen  deutschen  Jün;^din^'e,  die  ihr 
Leben  für  die  l'reiheil  des  Vaterlands  mit  freudigem  Mute  einsetzten. 
Genauer  Wörde  die  Oberschrift  sein,  wenn  sie  lautete:  Abschied  der 
freiwilligen  Jäger.  Aber  für  die  damalige  Zeit  war  diese  Oberschrift 
nicht  nötig,  jeder  wufste  sofort,  wer  mit  den  Jägern  gemeint  sei;  denn 
die  Namen  der  frciwiHirjon  Jäger  waren  in  aller  Munde". 

Dr.  Lyon  nimmt  also,  wenn  sicii  nuch  auHallenderweise  in  seiner 
Abhandlung  eine  direkte  Angabe  darüber  nieht  findet,  als  Ent- 
stehungsjahr des  Gedichtes  1813  oder  ein  späteres  an.  Denn  am 
3.  Februar  1813  erfolgte  bekannflirli  der  Aufruf  zur  Bildung  frei- 
williger Jägercorps,  dem  auch  Eichendorfi"  Folge  leistete.')  Da  diese 
Ansicht  aber  im  Widerspruch  steht  mit  der  gewöhnlichen  Annahme, 

')  Sefn  Brtider  Wilbdlm  nfthm  am  Kain|»F«i  nieht  teil.  Vgl.  die  noch  dfker 

sa  citierende  Riof;^i  uphio  dos  Dichten»  im  1  Bil.  Aov  sünitlichen  W-^rk*^  i'Lt^ipzig  18»J1) : 
„Job.  Freiherr  von  Eichendorlf.  Sein  Leben  und  8«ioe  Schriften",  S.  03.  Auch 
Q5d«ke,  Grandrift  cur  Qe«chicbte  der  denticli«ii  Dichtung,  (Dreidea  1884)  3.  Bd. 
S.  292  n\  ontniihm  daratT;  soinc  Angaben. 

SlitUr  L  d.  OymnMUlBchalw.  XXXL  Jttärg.  26 
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nach  welcher  1810  als  das  Jahr  der  Entstehung  angesehen  wird,  so  ist  es 
vielleicht  nicht  uninteressanl,  sich  mit  der  Frage  naher  zu  beschäftigen. 
Ja,  es  erscheint  mir  mit  Rücksicht  auf  das  grofse  Ansehen,  welches 
Dr.  Lyon  selbst  sowohl  als  auch  die  von  ihm  redigierte  Zeitschrift  in 
facliniännischen  Kreisen  geniefsen,  eine  eingehende  Untersuchung  ge- 
radezu geboten,  und  dies  um  so  mehr,  als  seine  Erklftrung  auch  schon 
in  andere  Bücher  übergegangen  ist,  so  z,  B.  in  ein  Werk,  welches 
<\ch  gowif^  in  den  Händon  vielor  Lehrer  dos  doulschen  Unterrichts 
be(indet:  .,Ans  deutsrlion  Lescljüchcrn.  l)iciilung(Mi  in  Poesie  und 
Prosa  erläutert  für  Schule  und  Haus.  Unter  Mitwirkung  namhafter 
Schulmfinner  herausgegeben  von  Rad.  und  Woldemar  Di  et  lein, 
Dr.  Rieh.  Gosche  und  Friedr.  Polack*\  wo  im  SL  Band  (3.  Aufl. 
1892)  S.  612  gleichfalls  zu  lesen  ist,  dafs  in  dem  Gedichte  Eichendorf! 
,seinen  und  seiner  Lützower  Kameraden  Abschied  vom  geliebten  Wald 
ergreifend  dargosfellL  habe'. 

Welches  bind  nun  zunächst  die  lilerarliistoiisclien  Anhaltspunkte 
zur  Bestimmung  der  Abfassungszeit?  —  Die  erste  Gesamtausgabe 
der  Werke  unseres  Dichters  erschien  im  Jahre  18G4  (bei  Voigt  und 
Günfher  in  Leipzig).  Sie  ist  allerdings  auf  dem  Titelblatt  als  die 
zweite  Anflag-o  bezeichnet;  aber  die  erste  Ausgabe  der  „Werke''  vom 
Jahre  1842  enlliielt  nur  einen  Bruchteil  seiner  Schritten,  während  die 
„sämtlichen  Werke"  wenn  auch  noch  nicht  alles,  so  doch  weit 
mehr  brachten,  namentlich  sämtliche  Isereits  bei  Lebzeiten  des  Ver- 
fassers erschienenen  lyrischen  Erzeugnisse,  Romane,  Novellen  und 
Dramen  und  aueh  aus  seinem  Nachlasse  u.  a.  eine  grofso  Anzahl  bis 
dahin  noch  nicht  verötfentlichter  Lieder.  —  In  der  Ansjrabc  von  1864 
heilst  es  nun  in  der  Vorrede  (geschrieben  im  September  iSü'I  von  ,H.', 
1.  Bd.  S.  230):  „Bei  sAmtlichen  Dichtungeti  ist  im  Inhaltsverzeichnis 
das  Entstehungsjahr,  oder  wo  dieses,  wie  n-imentltch  bei  den  zahU 
reichen  Liedern,  nicht  mehr  genau  zu  ermitteln  war,  das  Jahr  ilirer 
ersten  Vcröttentlichnnjr  vormerkt  worden".  —  „Der  Jäger  Abschied*' 
ist  aber  unter  die  Zeitgediclite  eingennhl  (S.  381)  mit  dem  Vermerk: 
„Ged.  1810,  gedr.  1815".  —  Zur  Chronologie  der  Gesamtausgabe  be- 
merkt Gödeke  (Gnindrifs,  3.  Bd.  S.  304):  „Die  chronologischen  An- 
gaben mit  Inhalt  der  einzelnen  Teile  sind  meistens  selir  unrichtig, 
nur  bei  den  Gedichten  nicht'*^).  —  Dementsprechend  bezeichnet 
auch  Hoffmann  von  Fallersleben  in  seinem  Bul-Ii  ,, Unsere  volks- 
tümlichen Lieder"  {3.  Aull.  Leipzig  1869)  S.  144  das  Jahr  1810  als 
Abfassungszeit,  ferner  ebenso  H.  Keiter  in  seiner  Biographie  Jos. 
von  EiehendorfTs  (1887)  S.  18.') 

Eine  ausdrückliche  Angabc  des  Dichters  selbst  über  das  Ent- 
stehuiiiiHjahr  haben  wir  nllorrlinp^^  rtirlil.  Ahor  den  terminus  a  quo 
und  den  ud  quem  können  wir  wohl  linden,  wenn  wir  z.  B.  die  mir 

')  Lpider  konnte  ich  auch  bei  Gödeke  nicht  erfahren,  wo  das  Gedicht  zum 
erstenaial  gedruckt  wurde;  wahncheiDlich  in  der  1.  Ausgabe  der  „Gedichte" 
(Berlin  ISV\,  S.  161. 

')  Diese  Biographic  ist  mimicht  erteiehbar  gewesen;  die«  ietftber,  weit  ai« 
eehon  vor  Dr.  Lyone  Abhandlung  eriehienen,  nicht  Ton  Belang. 
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vorliegende  vom  Diclilei-  selbst  bcsorgLe  zweite  vermehrte  und  ver- 
änderte Auflage  seiner  „Gedichte'^  zu  Rate  ziehen  (Berlin,  M.  Simion 
1843).  —  Daselbst  ist  das  Lied  gleichfalls  unter  die  .Zeibp^cdichte* 
aufgenommen.  I^in  e  sind  aber  chronologisch  geordnet;  es  folgen 
die  Lieder  von  1809.  ISIO,  tS13.  181i  und  18lö  aiU  einander;  das 
Eatstehungsjalir  ist  jedoch  nicht  bei  allen  ausdrücklich  beigefügt.  So 
haben  z.  B,  neun  Lieder  dtm  Vermerk  ,1810',  während  sieben  weitere 
ohne  denselben  stehen,  darunter  auch  „der  Jfiger  Abschied",  welches 
sich  an  die  ersten  neun  als  das  nächste  anschliofst;  dann  kommt 
das  erste  Gedicht  von  1813  u.  s.  f.').  —  Aus  dieser  Anordnung  ist 
aber  doch  so  viel  mit  unzweifelhafter  Sieh  e  i  Ii  e  i  t  zu  entnehmen, 
dals  das  Lied  nicht  früiier  als  1810,  aber  aucli  dafs  es  jedenfalls  schon 
vor  1813  entstanden  ist.  —  Damit  fällt  natürlich  die  Beziehung  auf 
die  Lutzower  Jäger. 

Warum  schliefst  sich  nun  Dr.  Lyon  dieser,  ich  darf  wohl  sagen 
allgemein  gütigen  Annahme  über  das  Entstehiingsjahr  nicht  an?  Viel- 
leicht deswegen,  weil  uns  nicht  die  ausdrückliche  Ikslätigung  des 
Dichters  zu  Gebote  steht  V  Aber  er  sagt  ja  auch  S.  82  von  dem  Liede 
„Aufbruch'*  (Gedichte,  S.  161),  dalls  es  dem  Jahre  1813  angehöre, 
obwohl  in  der  vom  Dichter  besorgten  2.  Ausgabe  hier  auch  das  Jahr 
nicht  angegeben  ist.  sondern  nur  aus  dein  l'nvstnnde  abgeleitet  werden 
kann,  dafs  das  Lied  zwischen  den  mit  dem  Vermerk  ,1813'  und  ,1814* 
bezeichneten  Gedicliteri  eingereiht  isL 

Wollten  wir  1813  oder  ein  späteres  Jahr  für  die  Entstehung  von 
„Der  Jäger  Abschied"  ansetzen,  so  Ironnte  dies  nur  geschehen  ent« 
weder  mit  Rücksicht  auf  direkte  Angaben  oder  Beziehungen  des  Dich- 
ters in  irgend  einem  anderen  Werk,  welche  uns  dazu  -zwingen  oder 
wenigstens  die  ^löglichkeit  frei  lassen;  odt  r  mit  Rücksicht  auf  Gründe, 
die  im  Liede  selbst  liegen.  —  Die  erstereii  sind  aber  lür  ,.üer  Jäger 
Abschied"  nicht  vorhanden.  Was  aber  den  zweiten  Punkt  anlangt, 
so  nötigt  uns  nichts,  von  der  nächstliegenden  und  natürlich- 
sten Erklärung  abzugehen,  denn  alles  kann  von  einem  einliichen 
Jäger  gesagt  sein,  nirgends  liegt  eine  Notwendigkeit  vor,  an  die  Lützow'- 
schen  Jäger  zu  denken,  selbst  wenn  das  Gedicht  wirklich  erst  1813 
oder  später  entstanden  wäre;  alles  pafst  ferner  auf  den  wirklichen 
Wald  und  nichts  zwingt  uns,  hier  unter  dem  Walde  Deutschland  zu 
verstehen  oder  überhaupt  auch  nur  daran  zu  denken. 

Allerdings  haben  wir  eine  vergleichende  Bc/iehung  zwischen 
,Wald'  und  »Deutschland'  in  di  r  von  Dr.  Lyon  (S.  78)  als  Analogon 
angefüluten  letzten  btrophe  des  Gedichtes  vom  J.  1810  „An  die 
ICeisten"*)  wo  mit  den  ,brÖderlieh  verwobenen  Stämmen'  selbstver- 

*)  In  derselben  Weise  ist  aucli  in  den  späteren  Separatausgaben  der  Ge- 
dichte verfahren  worden,  so  z.  B.  in  der  9.  Aufl.  v.  J.  1875,  die  mit  jener  über- 
einstimmt, nach  welcher  Ür.  Lyon  citiert.  Daselbst  st'-lit  ;ivich  ,.n  Tli.itiM-  weit, 
o  Höben"  unter  don  Liedern,  welche  ohne  Veriui-rk  zwischen  islO  und  1813 
att%e(ührt  werden.  —  Die  zweite  Aufl.  v.  1842  enthiilt  die^iea  Lied  noch  gar  nicht. 

•)  S.  W.  1.  330;  Oed  H.  MS.  Nicht  anerwäiint  Hoil  bleiben,  dals  auf 
dieses  Gedicht  iu  den  AiwgÄben  unmittelbar  „Der  Jä^er  Abichied"  folgt;  jenes 
liat  noch  den  Vermerk  1810,  dities  nicht  mehr,  auch  in  der  2.  Ansg.  der  Qed* 
S.  las  u.  169.  26* 
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ständlicb  die  deulschen  Volksstämme  gemeint  sind.  Aber  es  geht  doch 
scher  Tiel  zn  weit,  im  Anscblulb  an  eine  solche  Stelle,  der  man  leicht 

viele  Dutzende  entgegenstellen  könnte,  zu  sagen  (S.  78):  „Der  Wald 
ist  also  bei  Eichendorfif  das  alle,  in  den  deutschen  Sagen  und  Liedern 
fortlebendo.  von  unseren  Vorfahren  gepflegte  und  auf  uns  vererbte, 
unter  dem  Wust  des  Fremden  nahezu  erstickte,  jetzt  aber  wieder 
lebendig  hervordringende  echte  Deutschtum.  Und  das  ist  der  Begriff 
des  Waldes  bei  allen  Romantikern  .  . 

Das  letztere  zu  Ijeweisen  oder  zu  widerlegen  wäre  wieder  eine 
Aufgabe  für  sich;  daf:^  die  Behauptung  aber  in  dieser  Allgemeinheit 
für  Eichendorff  nicht  giltig  ist,  dies  zu  erkeiuien,  dazu  genügt  ein 
Blick  in  die  Gedichte,  wo  man  in  zahlreichen  Stellen  und  Liedern 
unter  dem  Wald  —  es  ist  fast  komisch,  es  sageo  zu  müssen  —  nichts 
weiter  annehmen  kann  als  eben  den  wirklichen  Wald  mit  seinem 
würzigen  Duft  und  seinem  geheimnisvollen  Bauschen,  mit  seinen 
»deutschen'  Eichen  und  Buchen,  seinen  stillen  Gründen  und  Schlnften. 
mit  den  rausi  lienden  Quellen  und  schlagenden  Naciitigallen,  mit  seinen 
Hirschen  und  Kciion,  mit  seinen  .frommen'  Sagen,  mit  den  frohen 
Liedern  und  dem  tönenden  Hörnerklang  der  Jfiger.  Denn  wie  mit 
einem  ^Zauberbann*  fesselt  der  Wald  den  Dichter'),  seine  Klänge  ,er- 
schuttern  ihn  in  wunderbarer  Lust'^),  und  voll  , Sehnsucht'  denkt  er 
in  der  Fremde  .an  die  ferne  Waldespracht,  die  sein  ganzes  Herz  ge- 
nommen, ihn  um  alle  Ruh"  gebracht'''). 

Dr.  Lyon  scheint  übrigens  selbst  gefühlt  zu  haben,  dafs  seine 
symbolische  Auffassung  des  Wajdes  in  einem  so  weiten  Umfang  wohl 
anfechtbar  erscheinen  könnte;  denn  nachdem  er  wie  im  Vorstehen- 
den ge/.eigt  wurde,  in  den  verschiedensten  Wendungen  fesl gestellt  hat, 
dafs  unter  dem  Walde  Dentseliland  yai  verstehen  sei,  fährt  er  S.  78 
fort:  „Selbstverständlich  knüpft  das  Bild  an  den  wirk- 
lichen Wald  an ...  .  Eichendorff  dachte  bei  dem  Walde  In- 
sonderheit an  seinen  heimatlichen  Wald  bei  Lubowitz  . . 
Dies  helfet  aber  mit  anderen  Worten  doch  nichts  weiter  als:  Unter 
dem  Walde  ist  zwar  Deutschland  zu  verstehen,  aber  zu  denken  ist 
dabei  an  den  wirklichen  Wald,  und  zwar  boi  Lubowitz.  —  Noch  deut- 
licher zeigt  sich  dieses  unklare  Scliwaiiken  bei  der  Erkläruui,'  der 
zweiten  Strophe:  ,.  .  .  und  wir  ziehen  fort  und  blasen  .  .  /,  zu  wel- 
chen Worten  Dr.  Lyon  (S.  81)  bemerkt :  ..Al)iuarsch  der  freiwilligen 
Jäger,  wobei  die  Hörner  gehlasen  werden,  (bedacht  ist  zunächst 
.an  das  Waldhorn  der  Jägor.  Wold  klingt  es  wie  der  friedliche 
Ton  des  Waldhorns,  aber  es  sind  die  Signalhörner,  die 
Kriegs  trompeten,  die  zum  Aufbruch  blasen  .  .  .** 

Ferner  zieht  Dr.  Lyon  zur  Unterstützung  für  seine  Auffassung 
(S.  78)  noch  ein  anderes  Lied  heran,  .\veil  es  den  Bogrilf  des  Waldes 
vertiefe  und  zugleidi  -/dge.  wie  dfrsrljjn  pjrh  znm  Sinnbild  der  deut- 
schen Heimat  und  des  deutsciien  Vaterlandes  habe  entwickeln  können'. 

')  „Heimweh",  S.  W.  1,  337:  Ged.  S.  105. 

•)  „Treue",  S,  VV.  1,  336;  Ged.  S.  104. 

■)  „SeliiwDch^  8**,  8.  W.  1,  S94;  Ged.  8.  62. 
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Es  ist  dies  der  ,. Abschied  (im  Walde  bei  Lubuwitz)",  ,in  dem  der 
Dichter  gleichfalls  einen  Abschicdsgruls  an  seinen  heimatlichen  Wald 
richte  und  welches  sich  von  dem  Liede  ,,Der  Jiiger  Abschied"  vor- 
zugsweise dadurch  unterscheide,  da(s  der  Dichter  dieses  letztere  im 
Namen  aller  mit  ihm  Marschierenden  singe,  während  er  den  „Ab- 
schied (im  W.  b.  Lubow.)'*  nur  in  seinem  eigenen  Namen,  für  sich 
allein  spreche'. 

Auch  liier  ignoriert  Ür.  Lyon  wieder  die  allgemeine  Annahme, 
dafe  dieses  Lied  1810  entstanden  sei^),  und  er  mufste  es  thun;  denn 
es  könnte  dann  ja  nicht  auf  die  Lützower  jiedf-utel  werden.  —  Glück- 
licherweise befinden  wir  uns  aber  für  die  Bestimmung  der  Abfassungs- 
zeit und  überhaupt  für  die  Erkhirunt:  des  „Abschieds  (im  Walde  bei 
Lubowitzj":  ,U  Tliäler  weil,  o  Höhen  .  .  in  einer  besseren  Lage 
als  bei  dem  „Abschied  «ter  Jfiger'\  Es  ist  dasselbe  nämlich  einge- 
flochten in  den  Roman  „Ahnung  und  Gegenwart"*).  Dieser 
erschien  zwar  erst  i.  J.  1815,  war  aber  schon  i.  J.  1811  rollendet, 
wie  aus  dem  von  Eichendorff  selbst  verfafsleu  Vorwort  hervorgeht, 
das  dann  bfi  der  Herausgabe  des  Buches  durch  de  la  Motte 
Fouque  von  diesem  zu  seinem  eigenen  gemacht  wurde").  Nach 
einer  so  bestimmten  Angabe  ist  es  mir  unTerständlich,  wie  Dr.  Lyon 
an  eine  Beziehung  des  Gedichtes  auf  die  Lützower  denken  konnte, 
er  müfstc  denn  überhanpl  der  Meinung  sein,  dafs  „Ahnun?:  und 
Gegenwart"  lür  die  Erklärung  nicht  heranzuziehen  sei ;  —  dies  wäre 
aber  sicher  verkehrt;  denn  durch  den  Roman  werden  wir  über  den 
Sinn  desselben  besser  unterrichtet,  als  durch  den  besten  Kommentar 
—  oder  er  mflfete  annehmen,  daJk  das  Lied  erst  nach  Vollendung  des 
Romans  nachträglich  noch  eingeschaltet  worden  sei.  Dafs  dies 
der  Dichter  aber  bei  irgend  einem  Liede  einmal  [,'elhan.  wird  nirgends 
berichtet  und  läfst  sich  aueh  nach  der  Art  und  VV^eise,  wie  die  in 
seine  Koniane  und  Novellen  häutig  eingestreuten  Lieder,  und  nament- 
lich unser  ,0  Thftler  weil,  o  Höhwd*,  mit  dem  Gesamtinhalt  und  Zu^ 
sammcnhang  aufe  innigste  verschmolzen  sind,  ganz  und  gar  nicht 
aufrecht  halten.  —  Der  Zusammenhang  aber,  in  welchem  das  letztere 
in  .,Ahnnnjj  und  Gegenwart"  auflriff,  !je>tattet  uns  auch  bezüglich  der 
Aullar^siin^'  des  .Waldes'  nur  die  eine  DeuInniT,  dafs  mit  dorn  .schonen 
grünen  Wald'  nichts  anderes  als  der  wiikliclie  Wald  gemeint  und 
dafe  auch  nicht  die  entfernteste  Beziehung  auf  Deutschland  vor- 
handen ist. 

Wenn  es  allerdings  in  der  zweiten  Strophe  heiTst :  ,.  .  .  da 
.sollst  du  aufiTslohen  in  junfrer  l len lichkeit',  so  mag  ja  für  die  da- 
malige Zeit  der  Gedanke  an  Deutschland  nahe  liegen,  an  das  Keich, 

*)  Vgl.  S.  W.  1,  X  ;  in  die  2.  Aufl.  der  „Gedichte"  ist  es  noch  nicht  aufge- 
nommen, in  der  9.  Aufl.  dagegen  ist  ea  unter  die  Zeitgedichie  eingereiht  in  der- 
selben Weise  wie  ,Wer  hat  dich  . . .'.  —  Hoft'mann  v,  Fallersl  gibt  a.  a.  0.  S.  III 
daa  Entsteh ungsjahr  1810  an.  eben«o  Eeiter  in  der  Biogr.  S.  18. 

•)  Am  Schlufs  de.«»  1.  Buches,  Kap.  10  ;  S.  W.  2.  125. 

')  Vgl.  die  Biogr.  in  den  S.  W.  1,  56  u.  82,  und  demgemUfii  Gddeke  Qrund- 
rifa  3,  2941 


Digitized  by  Google 


1 


406  E.  Reiaort,  Zur  ErUftroBg  n.  Abfummgueit  Eiehendofff^aeher  Li«der. 

das  narh  dem  larifren  Lfid  freindor  PuMlrüekung  sich  wieder,  so  liotTte 
man,  siegreich  erheben  werde.  Aber  man  vergleiche,  um  aus  vielem 
nur  eines  anzuführen,  das  ebenfalls  in  „Ahnung  und  Gegenwart"  ein- 
geflochtene „Morgcnlied"')  und  lese  in  Strophe  5:  •  ■  und 
schallend  <rl;ln/J  das  frische  Reich,  so  weil  das  Aiigc  lan^t'. 
Kann  man  da  auch  an  .Doiitschlaiid' denken?  Ocwifs  nicht!  In  beiden 
Fullen  ist  derselbe  Gedanke  behandelt:  das  verjüngte  Erwachen  der 
Is^atur  und  besonders  des  Waldes  am  Morgen. 

Und  ebenso  hBbeü  wir  in  Strophe  3  des  „Abschieds  (i.  W.  b.  L.)" : 
,Da  sieht  im  Wald  geschrieben  ein  stilles  ernstes  Wort,  vom  rechten 
Thun  und  Lieben  und  was  der  Menschen  Hort  u.  s.  w.'  sicher  den- 
selben Gedanken  wie  in  dem  oben  augtTidiitun  ,, Sehnsucht'',  wo  der 
Dichter  sagt,  dals  die  Waldespracht  seine  Brust  stark  und  frei  mache 
und  sie  mit  Lust  erfölle,  dafe  sie  ihn  zum  Himmelsglanz  aufrichte 
und  ihn  nötige,  im  stillen  zu  beten. 

So  dürfen  wir  wohl  mit  Recht  sagen:  auch  in  ,0  Thäler  weit, 
o  Flöhen  .  .*  hören  wir  den  Grundton  der  Eichcndorflf' sehen  Lieder 
am  rein^h  II  erkUngen,  wenn  wir  dem  ,Walde'  keine  weitere  symboli- 
sche Bedeutung  unterlegen.  Denn  „die  innere  Gesundheil  und  Frische 
des  Menschen,  der  innige  Einklang  mit  der  Natur  in  Wald,  Strom 
und  Gebirge,  im  leuchtenden  Morgen,  in  der  träumerischen  Sternen- 
nacht, gegen  die  leeren  Vergnügungen  der  grofson  Well  und  die  ge- 
spreizte Ziererei  oder  sittliche  Vordorhcnhcil  und  allgemeine  Wilien- 
losigkcit  der  Zeil",  das  war  ihm  die  Poesie,  wie  er  sie  in  „Ahnung 
und  Gegenwart"  darzustellen  versuchte^).  Und  unzweideutiger  icann 
dieser  Gegensatz  nicht  zum  Ausdruck  gebracht  werden,  als  noch  in 
der  Schlufsslrophe,  namentlich ,  wenn  wir  den  Zusammenhang  be- 
trachten, in  dem  fias  Gedicht  in  dem  Romane  anttritt ,  und  die 
SLiinmung  de^:  ans  der  Waldeseinsanikeit  dem  groisstädtischen  Leben 
in  der  Residenz  entgegengehenden  Graten  Friedrich. 

Gerade  also  der  „Abschied  (im  Walde  b.  L.)",  mit  welchem 
Dr.  Lyon  seine  ErklArung  von  „Der  JSger  Abschied'*  zu  stützen  sucht, 
dient  bei  genauerer  Betrachtung  nur  dazu,  meuie  gegenteilige  Ansicht 
zu  bekräftifieii. 

Ebeii.^üwenig  i.sL  lenier  mit  der  Thatsaehe,  wie  Dr.  Lyon  S.  80 
und  Si2  als  zweifellos  annimmt,  für  diese  beiden  Gedichte  etwas  be- 
wiesen, da&  mehrere  Lieder,  für  welche  wir  übrigens  auch  nur  auf 
Grund  derselben  Beweisführung  wie  für  die  zwei  vorgenannten  zum 

Entstehungsjahr  1813  gelangen,  wirklich  an  die  LiUzowor  gerichtet 
sind:  ,,Anibrueh"  nnd  ,, Soldatenlied"'').  iJcnn  warum  hätte  Ei(:lu;n- 
dorir  gerade  bei  jenen  beiden  so  , Versteckens'  spielen,  warum  hatte 

*)  2.  Buch,  22.  Kap. ;  S.  W.  2,  301  u.  1,  822 ;  Ged.  S.  90. 
»)  So  Gödeke,  Gnmdrift  3,  295. 

*)  S.  W.  1,  39$  u.  396;  Oed.  (9.  Aufl.)  S.  161  u.  164.  In  der  2.  Aua.  stehen 
sie  ohne  ausdrSelcliclien  Vermerk  «wiecben  den  mit  1818  u.  1814  bezeielineteii 

Zeitliedern.  Dem  ersten  ist  allerding.s  in  den  S.  W.  und  in  der  9.  Aufl.  der  Oed. 
dM  Jahr  1813  beigefügt  und  Dr.  Lyon  gibt  dasselbe  infolge  dessen  auch  nur  iUr 
„Aufbraeh**  an. 
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er  dort  nicht  au<  h  so  .Icullich  sein  sollen,  wie  z.  B.  im  ..Soldaten- 
lied"? —  Namentlich  auf  dieses  letztere  beruft  sich  Dr.  Lyon  und  er 
meint  sogar  (S.  80),  ,dals  der  Dichter  ia  demselben  in  ergreifender 
Weise  auf  „Der  Jäger  Abschied'^  an3piele^  Da&  aber  mit  der  Be- 
rufung auf  dasselbe  nichts  bewiesen  wird,  haben  wir  j^osehon  und 
auch  Ijcznglif  h  der  , Anspielung'  auf  ,.Dor  Jäcfor  Abschied*'  kann  ich 
ihm  nii  ht  beislininion.  Wollen  wir  überhaupt  oino  , Anspielung'  an- 
nehmen, so  liegt  hier  eine  solche,  nicht  auf  ein  eigenes,  sondeni  uui 
ein  fremde:}  Glicht  unzweifelhaft  viel  näher«  da  offenbar  beide  den- 
selben Stoff  behandeln.  —  Man  vergleiche  mit  dem  „Soldatenlied" 
Eichendorffs  einmal  Körners  ,,Lützow?  wilde  Jagd"')  und  man 
wird  finden,  dafs  die  Stellen,  welche  in  beiden  Gedichten  wörtlich 
übereinstimmen,  so  /.alilreicii  sind,  dafs  wir  wohl  an  einen  Zusammen- 
hang derselben  denJcen  dürfen.  Und  chronologisch  ist  derselbe  auch 
leicht  zu  erklären.  Körners  Lied  ist  gedichtet  am  24.  April  1813  auf 
dem  Schneckenberg  zu  Leipzig*);  EichendorfT  aber  traf  am  29.  April 
bei  der  Freischar  in  Grimma  ein"),  so  dafs  ihm  dasselbe  wohl  be- 
kannt geworden  sein  konnte,  bevor  sein  ..Soldatenlied"  entstand*). 

Was  sollte  denn  überhaupt  aucii  in  unseren  beiden  Gedichten 
der  Abschied  der  Lützowcr.  sei  es  vom  wirklichen  Wald  bei  Lubowitz, 
sei  es  vom  Walde  =  Deutet  liland  für  einen  Sinn  haben?  Denn  an  einen 
Ausmarsch  derselben  na(  h  Frankreich,  von  dem  Dr.  Lyon  spricht, 
konnte  doch  wohl  während  der  ganzen  Zeit,  wo  Eiehendorff'  dem  F'rei- 
corps  augeliürte  -—  vom  29.  April  bis  ungefähr  Mitte  Juli  1813  — 
kaum  jemand  denken.  Nur  diese  wenigen  Monate  könnten  wir  näm- 
lich bei  der  Beziehung  der  Lieder  auf  die  Lutzower  meines  Eracbtens 
für  die  Entstehung  derselben  ansetzen  und  zwar  aus  folgenden  Er- 
wft^tui'rTen :  Eiehendorfl"  hatte  sich  den  Lützowern  am  1*'}.  Apr.  ange- 
sddossen;  „aber  die  intelligente  niuli;„'e  Schar  sah  sich  während  des 
ganzen  Feldzuges  nur  auf  eine  höchst  untergeordnete  Thätigkeit  be- 
schränkt, und  fLülzow's  wilde  verwegene  Jagd'  ist  mehr  durch  den 
Enthusiasmus  jener  Tage,  als  durch  glänzende  Waffenthaten  unsterb-' 
lieh  geworden**.  .  .  .  „Unbefriedigt  von  den  seitherigen  Erfolgen  der 
Freischar,  —  so  heil'sl  es  in  der  Hiopraj-ihie  (S.  W.  1,  70)  weiter  — 
welche  durch  die  inzwischen  getroireiien  Dispositionen  ihre  lusprüng- 
liche  Selbständigkeit  überdies  schon  damals  ganz  eingebülst,  hatte 
Eicfaendorff  noch  während  des  Waffenstillstandes  (von  Poischwitz),  im 


')  TheodovKOrners  flämtliche  Werke.  Im  Auftrag  der  Mutter  des 
Dichters  heransgeffoben  und  mit  einem  Vorwort  herleitet  von  Kirl  Strockfufri. 
Einzige  recLtiuär*ige  und  vollständige  GesauiUu-f^ahe  iu  einem  B.md.  (Berlin  ISööJ. 
8.  29  f. 

*)  Vgl.  Hoffmanu  v.  Fallersl.  Unsere  volkstiiml.  Lieder  S.  137!  Es  erschien 
zuerst  in:  Zwölf  freideutacbe  Gedichte  von  Th.  Körner,  1813.  (Das  12.  Lied).  Hier 
ateht  es  mit  der  tJbcrschrift :  Leipzig,  24.  April  1813  auf  dem  Schneckenber^e. 

')  Vgl.  die  Biographie  in  den  S.  W.  1,  70!  £r  worde  der  Kompagnie  des 
Turnvaters  Jahn  zugeteilt. 

*)  In  den  S.  W.  ist  es  übrigens  im  Register  1.  Bd.  S.  X  mit  dem  Vermerk  1814 
versehen,  während  es  im  IVxt  (S.  396)  ebenso  wie  in  dor  2.  Aufl.  der  Gedichte 
▼er  den  Liedern  von  1814  steht  and  zwar  ohne  Jahresangabe. 
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Juli  ISn,  ...  seine  Entlassung  genoiuinen.  um  für  die  ForUetüiing 
des  Kampfes  bei  einer  anderen  Truppengattung  einzutreten".  Es  war 
dies  das  17.,  nachmals  2.  schlesisehe  Landwehrregiment,  welches  zu 
jener  Zeit  die  Festung  Glatz  besetzt  hielt.  Nach  den  Enttäuschungen 
aber,  die  der  Dichter  demnach  bei  den  Lützowern  erlebt  hatte,  so 
dafs  er  sich  so^^ar  von  ihnen  wegmeldeto,  wird  or  wohl  kaum  mehr  die 
Begeisterung  in  sich  gcMhlt  haben,  dieselben  später  noch  in  seinen 
Liedern  zu  feiern. 

Will  man  bei  unseren  Liedern  an  eine  bestimmte  Beziehung 
denken,  so  ergibt  sich  diese,  wenn  wir  bei  1810  als  Entstehungsjahr 
blcibrn,  in  dnr  ungezwungensten  Weise.  Eirhondorff  war  nämlii  h  mit 
seinem  iJnulfr  erst  im  Mfirz  dieses  Jahres  nach  längerer  Abwesenheit 
in  die  Heimat  zurückgekehrt.  „Den  nächstfolgenden  Sommer  —  so 
heifet  es  in  der  Biograplüe  (S.  W.  1,  48  f.)  —  brachte  er  noeh  un- 
ausgesetzt in  Lubowitz  zu;  aber  seinem  feurigen  Drange  wollte  das 
ländliche  Stilleben  nicht  länger  genügen.  Der  Druck  der  Zeit,  die 
politische  Schwüle  der  Gegenwart  lasteten  selnver  auf  seiner  Seele, 
er  wünschte  dem  geliebten  Vaterlande  unmi(teli)ar  seine  Kräfte  und 
Dienste  zu  weihen.  Sein  engeres  Vaterland  Preul'sen  schien  ihm  augen- 
blicklich hiezu  noch  nicht  die  gewünschte  Aussicht  zu  bieten,  und  er 
beschlofs  daher,  sich  nach  Österrei( h  zu  wimden.  ...  Im  Oktober 
1810  ging  er  mit  seinem  Bruder,  der  dieselben  Gesinnungen 
teilte,  nach  Wien,  um  in  den  österreichischen  Staatsdi- t  zu 
treten".  —  Was  ist  also  natürlicher,  als  unter  den  Abschied  uehrnen- 
den  Jägern  uns  die  beiden  Brüder  zu  denken,  wenn  man  ein  lyrisches 
Erzeugnis  überhaupt  jedesmal  auf  ein  bestimmtes  Faktum  beziehen 
will !  Entspricht  ja  auch  die  gedrückte  Stimmung  der  von  der  Heimat 
Scheidenden  dem  Charakter  der  beiden  Gedichte.  Und  wenn  T>r.  Lyon 
(S.  78)  nieiiif,  ,,dafs  Kich  beide  Lieder  vnrznf:^sweise  dadurch  unter- 
scheiden, dafs  der  Dichter  ,der  Jäger  Absciiied'  im  Namen  aller  mit 
Ihm  Marschierenden  singt,  während  er  den  ,Abscbicd  (im  Walde  b.  L.)* 
nur  in  seinem  eigenen  Namen,  für  sich  allein  spricht",  so  ergibt  sich 
auch  dafür  bei  meiner  Auffassung  der  Gedichte,  eine  ganz  einfache 
Lösung,  wenn  wir  das  eine  auf  die  beiden  Bruder  beziehen,  das 
andere  auf  den  Dichtei-  allein. 

Endlich  weist  Dr.  Lyon  zur  Stütze  seiner  Beziehmig  auf  die 
Lützower  <S.  77)  noch  daraufhin,  dafs  Felix  Mendelssohn-Bartholdy 
den  ,, Abschied  der  Jäger"  in  seiner  bekannten  Komposition  als  ein 
Marse hlicd  aufgefafst  habe.  Diese  Auflassung  widerspricht  aber  auch 
bei  der  Erklärung  des  Liedes  als  Wald-  und  Jägerlied  nicht  dem 
Sinne  desselben.  Hcifst  es  doch  z.  B.  in  einem  allen  Volkslieder 
,Nun  ade!  Die  Jagd  ist  aus;  nun  marschieren  wir  nach  Haus  . . ."). 
Auch  hier  ist  von  einem  Marse  Ii  der  heimziehenden  Jäger  die  Rede. 

Übrigens  möge  zu  allem  Überflufs  auch  noch  die  Frage  behan- 
delt werden:  Wie  haben  denn  die  Zeitgenossen  des  Dichters  das  Lied 

')  Str.  r.  von  .P.igt,  was  is*t  in  dieser  Welt'  in  „Alte  und  neue  .Täger- 
lieder  mit  Bildern  und  Bintrweisen".  Herausgegeben  von  F.  Poc«i»  L.  ßiäit«r 
tmd  Gg.  Schern.   (Leipzig  [IbA^]  hn  Qt,  Ibyer).   S.  29. 
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„Der  Jäger  Abscliied'  uuigefafsL  V  Haben  sie  dasselbe,  weiiü  es  auch, 
wie  ich  gezeigt  zu  haben  glaube,  ursprünglich  nicht  in  dem  von 
Dr.  Lyon  angenommenen  Sinn  gedichtet  war,  sp&ter  auf  die  Lützower 
und  auf  DeutsclilaiKl  l)Gzogen? 

Da  ist  nun  zunäciist  interessant,  dafs  .Mendelssohn,  wie  es  die 
Komponisten  oft  zu  machen  pflegen,  und  wie  es  dieser  selbst  auch 
noch  bei  anderen  Dichtem  gethan,  Eichendorffs  Lied  ,Wer  hat  dich, 
du  schöner  Wald,  .  .  für  die  Komposition  erst  zugestutzt  und  zu« 
gerichtet  hat.  Er  liefs  Strophe  3  weg:  , Banner,  der  so  kühle  wallt  , .  .* 
und  schrieb  in  Str.  4:  .Was  wir  still  gelobt  im  Wald,  wollen's  draufsen 
ehrlich  halten:  ewi^'  bleiben  treu  die  Alten,  bis  das  letzte  l.ied 

verhallt.    Lebe  wohl  .  .  .!'  statt:  ehrlich  halten,  ewig  bleiben 

treu  die  Alten:  Deutsch  Panier,  das  rauschend  walU,  lebe 
wohl  .  .  .!'») 

Zu  diesen  Änderungen  Mendelssohns,  die  seitdem  mit  seiner 
Komposition  natürlich  in  alle  Liedersammlungen  fibergegangen  sind 
und  zu  denen  noch  eine  andere  hinzugekoniinen  ist  iui  Kehrreim  der 
4.  Strophe:  „Lobe  w'ohl!  Schirm'  dich  Golt,  du  deutscher  Wald!" 
(statt  ,du  schöner  Wald*)  lese  ich  nun  irgendwo,  „da&  durch  die- 
selben der  eigentliche  Charakter  des  Liedes  (wie  ihn  Dr.  Lyon 
annimmt)  stark  verwischt  worden  sei'\  und  dieser  selbst  sagt 
(S.  83):  „Die  Änderung  in  ,d  ruf  scher'  Wald  hat  man  spater  ge- 
macht, als  man  das  Lied  nicht  mehr  verstand".  —  Ich  möchte 
aber  gerade  umgekehrt  scblie&en :  darin,  dals  Mendelssohn  und  andere 
an  dem  Liede  Änderungen  ▼omahmen,  durch  welche  der  Charakter 
desselben  als  Wald-  und  Jagdlied  noch  mehr  hervorgehoben  wird, 
darin  liegt  für  mich  der  Beweis,  dafe  man  das  Lied  nur  m  diesem 
Sinne  auflafste.*) 

Ferner  enthalten  die  oben  angeführten  ,, Alten  und  neuen  Jäger- 
Heder  mit  Bildern  und  Singweisen**  auf  S.  3  auch  unser  Lied.  Dem- 
selben ist  ein  die  halbe  Seite  füllendes  von  F.  P.  =  Franz  Pocci  ge- 
zeichnetes Bildchen  vorgesetzt^).  Liegt  nun  schon  in  der  Thatsache, 
dals  das  Gedicht  in  diese  Samndung  von  „.Trigerliodorn"  aufgenommen 
wurde,  eine  Bestätigung  meiner  Auffassung,  so  wird  dieselbe  noch 
mehr  bekräftigt  durch  folgendes :  Auf  dem  Bildchen  zu  der  Jäger  Ab- 
schied ist  eine  kleine  Waldlandschaft  dargestellt.  Dies  wurde  jedoch 
gegen  Dr.  Lyon  nichts  beweisen:  denn  es  ist  zwar  ,Deutschland'  im 
laede  ,g e m  e  i  n  f \  aber  .g c d  a  c h t'  ist  an  den  wirklichen  Wald. 

—  Aber  unter  einer  Eiche  ini  Vordergrund  steht  ein  Bildstock;  an 
Stelle  des  Heihgenbildes  hat  Pocci  jedoeh  eine  Wappentafel  eingezeichnet 

—  und  auf  üir  prangt  als  , Wappen*  ein  Pfeil  und  ein  Horn, 
kreuzweise  überehiandergelegt,  und  zwar  hat  das  Horn  unzweifelhaft 
die  Form  eines  einfachen,  aus  dem  Horn  eines  Hindes  gefertigten, 

')  Man  beachte  beaonder^j  auch  die  veränderte  Interpunktion! 

*)  Mendelssohns  Komposition  befindet  aich  in  seinera  op.  50  aus  dem  Jahre  1840. 

*)  Die  i.JiigPrliedor"  sind  im  J.  1843  oder  1844  erschienen,  wie  ans  drra 
Jakrdayermerk  der  iitelzcichnani;,  die  ebenfalls  von  Pocci's  Hand  herrührt,  zu 
flntaelinieii  iart. 
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, wirklichen'  Jagd  hornes,  nicht  etwa  die  einer  K  r  i  e g  >  l  r o  m  p  e  le. 
Pocci  hat  also  auch  das  Gedicht,  ebenso  wie  seine  Mitarbeiter  Gg. 
Scherer  und  L.  Richter  —  alle  gewifs  MAnner  von  literarischem  Ur- 
teil ^  offenbar  als  Wald-  und  Jftgerlied  verstanden,  und  dies  obwohl 
er  im  Text  die  Originalfassung  des  Dichters  und  nicht  die  Mendels- 
sohn'sche  bringt,  durch  welche  ,dcr  eigentliche  Charakter  verwischt 
wurde'.  Allerdings  bin  ich  auch  liier  wieder  geschlagen,  wenn  man 
sagt:  ,es  ist  zwar  ein  Jagdhorn,  aber  zu  denken  ist  dabei  an  eine 
Eriegstroropete*. 

Beide  Zengrilsse  für  meine  Erklärung  des  Gedichtes  stammen 
aus  den  vierziger  Jahren,  und  es  hätte  Eichendorff  deshalb  die  Auf- 
fassung berichtigen  können,  wenn  sie  irrig  gewesen  wnre. 

Ich  kann  dalier.  um  kurz,  das  Ergebnis  der  vorslehenden  Unter- 
suchungen zusammenzurassen,  auf  Grund  derselben  wohl  sagen:  Dr. 
Ljron  ist  es  nicht  gelangen,  für  seine  gezwungene  Erklftrung  der 
Gediclite  den  Beweis  zu  erbringen.  Man  wird  beide  auch  in  Zukunft 
so  aufzufassen  haben,  wie  sie  von  jedem  unbefangenen  Leser  genommen 
werden,  der  nicht  nach  einer  tieferen  Bedeutung  sucht.  Denn  für 
die  beiden  beliandelten  Lieder  hegt  nicht  der  geringste  Grund  vor, 
von  der  nächsten  und  natürlichsten  Erklärung  abzugehen,  die  Jäger 
als  die  Lützower  Jäger  zu  nehmen  und  unter  dem  Walde  Deutschland 
zu  Verstehen.  Für  beide  besteht  daher  auch  keine  Veranlassung,  die 
bisherige  Annahme  aufzugehen,  dafs  sie  im  Jahre  IS  10  entstanden 
seien.  ?o  dafs  man  sie  wohl,  wenn  man  will,  auf  die  Abreise  der 
beiden  Brüder  von  Lubowilz  nacli  Wien  im  Herbste  dieses  Jalires 
beziehen  kann.  —  Wenn  wir  uns  mit  dieser  Auffassung  auch  ferner- 
hin begnügen,  dann  ist  alles  einfach  und  klar,  während  sich  mehr- 
fache Schwierigkeiten  und  Rätsel  einstellen,  wenn  wir  uns  der  Er- 
klärung Dr.  Lyons  ansehliefsen,  durch  welche  die  Lieder  an  Schönheit 
nicht  gewinnen,  an  Klarheit  des  Gedankens  und  Ausdrucks  aber 
entschieden  sciiwere  Einbiilse  erleiden. 

Würzburg.    Dr.  K.  Reisert. 

Zn  den  Tngknlanen  des  Cieero. 

Cicero  liebt  es  in  seine  philosopliischen  Sclu'illen  Zitate  aus 
lateinischen  Bühnendichtern  einzuflechten.  Für  die  Herausgeber  und 
Erklärer  entsteht  hiedurch  die  Pflicht  sich  mit  den  Gesetzen  der 
Metrik  und  Prosodie  der  lateinischen  Dramatiker  bekannt  zu  machen, 
da  es  gilt  vorkommende  Eigentümlichkeiten  zti  verstehen  und  zu 
erläutern.  Wie  wenig  die  vorhandenen  Ausgaben  in  dieser  Hinsicht 
genügen,  soll  durch  einige  Beispiele  aus  den  Tuskulanen  gezeigt 
werden. 

Tusk.  I,  7,  10  finden  wir  ein  dreisilbiges  aqua: 

num  te  illa  terrent,  triceps  apud  inferos  CSerberus,  Gocyti 
freniitus,  traveclio  Acherontis, 

mentö  summani  aqüam  attingens,  enectüs  sili 
Tantalus? 
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Allerdings  hatte  Lach  mann  oiiiinal  den  Eintall  in  verschiede- 
nen Versen,  deren  Messung  nicht  zu  stiuunen  schien,  ein  dreisilbiges 
aqua  (acua)  anzunehmen,  aber  dies  ist  ja  längst,  längst  in  die  Rumpel- 
kammer gew  Olfen,  und  wenn  heutzutage  ein  Herausgeber  des  Plautus 
oder  Terenlius  so  messen  wollte,  würde  er  sich  den  schärfsten  Tadel 
'zuziehen.  Nur  in  den  Ausgaben  der  Tuskulanen  fristet  aqüa  noch 
sein  verfehltes  Dasein,  und  zwar  auch  in  sämtlichen  Schulausgaben. 
Wenn  die  Worte  metrisch  sind,  braucht  der  Vers  durchaus  kein  Senar 
zu  sein,  sondern  es  könnten  ebenso  gut  zwei  Teile  Ton  iambischen 
Oklonaren  vorliegen,  deren  erster ~  ^  mento  sümmam  aquam 
den  Vers  sclilit-lst,  während  atli'ngens  enectiis  siti  den  nächsten  be- 
ginnt, und  selbst  ein  zusammenhängender,  am  Anfang  unvollständiger 
Oktonar  -  —  —  niento  sümmam  aquam  attingens  enectüs  siti 
mit  Hiatus  nach  dem  Tierten  Fufe  wäre  nicht  anzufechten.  Aber  ich 
Iialte  es  keineswegs  für  sicher,  dafe  die  Worte  überhaupt  metrisch  sind. 
Die  Wendung  enectus  siti  würde  die  Zuweisung  zur  Poesie  nicht  for- 
dern, weil  enectus  fame  u.  ähnl.  öfter  bei  Schriflstellern  der  Prosa 
vorkommt.  Dafs  es  einfaclie  Prosa  ist  und  die  Worte  dem  Cicero,  nicht 
einem  Dichter  angchürt'n,  dafür  konnte  einigermafsen  das  folgende 
daktylische  Zitat  sprechen:  tum  illud  quod 

Sisyphus  versat 
saxum  Sudans  nitendo  neque  proficit  hilum, 
das  den  Satiren  des  Lucilius  entnommen  ist.  Denn  bei  so  unmiltel- 
barem  Zusammenhang  würde  man  erwarten,  dafs  Cicero,  wenn  er 
die  Sdiilderung  des  Sisyphus  den  Daktylen  des  Lucilius  entnimmt, 
auch  die  des  Tantalus,  falls  er  sie  mit  einer  Dichterstelle  geben  wollte, 
aus  derselben  Quelle,  und  nicht  aus  den  Jamben  irgend  eines  Drama- 
tikers sc]ir)pffe. 

11,  lt>,  '6>i  bemerkt  Hasper  (Ausg.  Gotha  1883)  zu  den  Versen 
des  Ennius: 

namque  Aesculapi  hberorum  saücii  opplent  porticus, 
non  pötest  accedi 

„polest  ist  einsilbig  zu  messen:  pot'st."  Ist  es  möglich,  potst  steigt 
wieder  aus  dem  Grabe  auf?  potst,  das  wir  mit  seinen  Kameradeu 
qu  dem,  ap't,  c'put.  s'mul  und  vielen  anderen  gleichen  Gelichters 
längst  unter  der  Erde  verfault  dachten?  Es  ist  grausam  in  dieser 
Weise  an  die  ehemaligen  Thorheiten  zu  erinnern.  Heine  (Teubner 
1892),  Tischer-Sorof  (Weidmann  ISSi)  u.  a.  schreiben  nach 
Bot  he:  non  potis  accedi,  was  versgerecht,  aber  nicht  nötig  ist,  weil 
die  Kürzung  pöfpst  in  der  szenischen  Dichtung  dieselbe  /nläs>lgkeit 
besitzt.  Aber  wie  soll  nun  der  Schüler,  dem  die  Ausgabe  von  Tischer- 
Sorof  zur  Hand  ist,  in  welcher  der  Vers  lautet : 

non  potis  accedi.   c^rte  Eurypylus  hic  quidem  est  ho- 

minem  exercitum! 
mit  der  Skansion  zurecht  kommen,  wenn  ihm  nicht  in  den  Anmerk- 
ungen eine  Handhabe  zur  Messung  der  Worte  hic  quidem  est  geboten 
wird,  die  ihm  nach  seinen  prosodischen  Kenntnissen  nur  als  Gretikus 
gelten  können?    An  Stellen,  wo  der  Schüler  das  Richtige  allein 
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durchaus  nicht  finden  kann,  in  einer  Schülausgabe  mit  der  Aufklärung 

zurückzuhalten,  ist  mifslicli.  Leicht  könnte  der  Schüler  auf  den  falschen 
Verdaciit  kommen,  dafs  der  TTcransgeber  selbst  nicht  Bescheid  wtifsto. 

Hasper,  desf?en  Voidienste  um  die  Erklärung  der  Tuskulanen 
sonst  Anerkennung  verdienen,  zeigt  in  melriachen  Dingen  ein  un- 
gewöhnlich schlechtes  Urtöil.   So  bemerkt  er  zu  I,  39,  94: 

roddo  pueros,  modo  ädulescentes  in  cursu  a  tergo  insequens, 
necopinantis  äd  secuta  est 
^die  der  Form  nach  holprigen  Verse  eines  unbekannten  Dichters 
Süllen  troch,  Tetrani.  catal.  sein,  in  denen  pueros  /woi^ilbij}:  zu 
messen  wäre".  Die  Verse  sind  vielmelir  wolilgebaut  ynd  voUkomnien 
regelrecht.  Was  die  Annahme  der  zweisilbigen  Messung  von  pueros 
betrifft,  so  ist  sie  überflussig,  weil  der  Procelcusmatikus  am  Anfange 
des  trochäischen  Tetrameters  durch  Beispiele  sicher  zu  belegen  ist. 

Noch  schlimmer  steht  es  mit  seiner  Bemerkung  zu  den  Versen 
des  Ennius  I,  44,  107: 

ipse  summis  saxis  fixus  äsperis,  cvi'steral  us, 
Utere  pend^ns,  säxa  spargens  täbo  sanie  et  sanguine  atro. 
Er  sagt:  »Die  dem  Thyestes  des  E^nnius  entnommenen  Verse  sind 
tetram.  troch.  unschön  und  ohne  Cäsur".  Stall  dessen 
sollte  es  heifsen:  Die  Verse  sind  mit  besonderer  RcriHlniung  und 
Kunst  gebildet,  indem  der  Dichter  dui'ch  das  Zusannneufailen  der 
einzelnen  Worte  mit  den  einzelnen  trochäiseheu  Versfiufsen  die  Fülle 
und  Kraft  der  Aufzählung  malerisch  zum  Ausdruck  bringt.  Dieselbe 
Wirkung  enielt  Plautus  z.  ß.  Pseud.  164  mit  dem  Verse: 

Törsa  sparsa  tdrsa  strata  laüta  structaque  ömnia  ut  sint. 

Diese  Auswahl  von  Beispielen  —  nur  eine  solche  ist  es  —  wird 
zu  der  dringenden  Forderung  berechtigen,  dafs  sich  die  Erklärer  der 
philosophischen  Schriften  des  Cicero  küiini*:  niit  der  dramatischen 
Dichtung  der  liümer  besser  bekannt  machen  als  es  bisher  geschehen  ist. 

Im  Zusammenhang  damit  bespreche  ich  einige  Stellen  der  Tuscu- 
lanen,  iu  denen  mir  Textänderung  oder  andere  Aufikssung  nötig  scheint 

II,  8,  20  (T.  enthält  eine  umfangreiche  Stelle  aus  Sophokles,  die 
Cicero  s c  Iii s  t  In  das  Lateinische  übersetzte.  Die  Versbildun^'  des 
Cicero  stinunt  hier  und  an  anderen  Stellen  genau  mit  den  Grund- 
sätzen überein,  welche  die  dramatischen  Dichter  bis  zu  seiner  Zeit 
befolgten  und  zeigt  dieselben  metrischen  und  prosodischen  Gesetze. 
Nur  ein  Vers  cap.  d,  g  21  Anfang: 

perge,  aüdi,  nate,  inläcrima  patris  pestDnis 
streitet  gegen  da«  sonst  ausnahmslos  gewahrte  Ctosct/,  dafs  muta  cum 
liquida  ein»'  Sill)o  mit  kurzem  Vokal  nicht  vi  ilangnii  darf.  Werden 
wir  nun  annehmen,  dafs  Cicero  liier  eine  Ausnahme  zuliefs?  Gewifs 
nicht,  zumal  die  Korrektur  so  nahe  liegt.  Schreiben  wir  patriis 
statt  patris,  so  ist  die  Übereinstimmung  hergestellt. 

I.  S5,  60  lautet  bei  Heine  und  in  den  meisten  Ausgaben: 
Quorsus  igitur  hacc  spectat  oratio?    Quae  sit  illa  vis 
(seil,  memoriae)  et  unde  sit  intellegendum  puto.  Non  est 
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certe  nee  cordis  nec  sanguinis  nec  cerebri  nec  atomorum : 
animae  sit  ignisne  nescio,  nec  me  pudct  ut  istos  fateri 

n*">f  ire  qnod  nesciam;  illud,  si  iiUa  alia  de  re  obscnra 
adlirmare  possem,  sivc  anima  sive  ignis  sil  ani- 
mus,  cum  iu rarem  esse  divinum. 
Zunächst  wird  das  handschriftliche  iguisve  zurückzuführen  und 
so  zu  interpungiercn  sein:  animae  sit  ^isve;  nescio*  ,mag  es  aus 
Luft  oder  Feuer  bestehen,  gleichviel,  ich  weife  es  nicht*.  Eine  Text- 
vorflcrbnis  aber  muf?  in  den  Worten  ,sive  anima  <?ive  ignis  sit  animus, 
eum  iurarem  esse  divinunr  liegen.  Uni  sich  zu  überzeugen,  dafs  es 
sich  hier  gar  nicht  um  den  animus  divinus  handelt,  sondern 
lediglich  um  die  divina  Tis  memoriae,  mufe  man  sich  den  Zu- 
sammenhang der  ganzen  Beweisführung  vergegenwärtigen.  Als  Be- 
weis für  den  Satz  (§  56)  inesse  in  animis  hominum  divina  quaedam 
wird  §  57  zuerst  das  Gedächtnis  angeführt:  habet  primnm  memoriam. 
Von  da  bis  §  61  incl.  wird  gezeigt,  dafs  memoria  als  divina  zu  be- 
zeichnen ist;  mit  §  62  wird  auf  weitere  Beweise,  auf  inventio  atque 
excogitatio,  §  64  auf  die  Dichtkunst,  Redekunst  und  Philosophie  über- 
gegangen, und  endlich  §  65  aus  allem  der  SchluD»  gezogen,  dafs,  weil 
diese  Figenschaften  des  animus  alle  divina  sind,  auch  der  animus 
selbst  divinu';  sein  mufs:  ergo  animus  diviniis  est  (vgl.  auch  ^  70). 
Der  Gedaulcengang  des  ^  60  (s.  oben)  ist  folgender:  Es  soll  unter- 
sucht werden :  quae  sit  vis  memoriae  et  unde  sit.  Von  den  einzelnen 
Körperteilen  kann  man  bestimmt  sagen,  dafs  sie  keine  Bestandteile 
der  vis  memoriae  sind.  Möglich,  dafs  die  vis  memoriae  ans  Luft 
oder  Feuer  besteht:  sicher  weifs  ich  es  nicht.  Aber  frleiehvie!  oli  sie 
(vis  memoriae)  aus  Luft  oder  Feuer  besteht,  soviel  weifs  ich  gewifs, 
dafs  sie  (vis  memoriae)  göttlich  ist.  —  Daher  wird  mit  Ausscheidung 
des  wahrscheinlich  aus  der  späteren  Erörterung  fftlschiich  eingesetzten 
Wortes  aninunn  zu  schreiben  sein:  sive  anima  sive  ignis  >\i  (seil,  illa 
vis  memoriae).  eani  iiTrarem  esse  divin  am.  Wie  hier  die  ßesprerhung 
des  Gedaehtnisses  auf  den  Salz  hinausgeht,  dafs  dasselbe  güttlieh  sei, 
so  ä  64  die  Erörterung  der  Dichtkunst,  Beredsamkeit  und  Philosophie 
auf  die  Worte:  prorsus  haee  dlTina  mihi  Tidetur  vis  quae  tot 
res  efficiat  et  tantas,  und  §  65  heilet  es  zusammenfassend:  quae  autem 
divina?  vigere,  sapere,  invemre«  meminisse. 

III,  17,  36  beginnt  mit  den  Worten:  Pythagoras  si  mihi  diceret 
aut  Socrates  aut  FMalo.  worauf  eine  diesen  Philosoplien  in  den  Mund 
gelegte  direkte  lU-de  folgt.  Innerhalb  dieser  Rede  steht  tler  Satz: 
aderit  leiuperanlia.  <inae  est  eadeni  moderatio,  ame  quidem  paulo 
ante  appellata  trugalitas,  quae  te  turpiter  et  nequiter  facere  nihil 
patietur.  Man  nimmt  an,  Cicero  habe  bei  den  Worten  a  me  quidem 
paulo  ante  e.  c.  vergessen,  dals  er  den  Phythagoras  oder  einen 
anderen  Philosophen  roden  läfst  und  nicht  seihst  da>  Wort  führt. 
Eine  solche  Vei>rel<li(  hkeit  ist  kaum  glaublich,  wenn  man  bedenkt, 
dafs  die  fraglichen  Worte  wenige  Zeilen  hinter  dem  Satze:  Pythagoras 
si  mihi  diceret  e.  e.  stehen.  Wir  haben  vielmehr  einen  der  zahl- 
reichen Fälle  vor  uns,  wo  eine  Bemerkung  im  Text  steht,  die  nach 
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unserer  Gepflogenheit  als  Anmerkung  unter  den  Text  käme.  Solche 
Sätze  smd  durch  Gedankenstriche  oder  Klanimei  ii  vom  übrigen  Text 
abzuscheiden.  CScero  will  sagen:  Pytbagoras  spricht  von  temperantla 
und  moderatio;  ich  bemerke  nebenbei,  da(s  ich  selbst  diese  Tugend 
oben  frugaiilas  nannte. 

Passau.    A.  Spengel. 


Ein  erhaltener  Brief  des  Tacitus. 

Es  war  der  Schulpfortaer  Professor  Adolf  (JolHob  Lange,  der 
zuerst  darauf  hinwies  (Acta  seminarii  regii  et  societalis  jjliilülogicae 
Lipsieiisis  Vol.  I  Lipsiae  1811  S.  79  f.),  dafs  die  Worte  der  Epistel 
IX,  10  des  jüngeren  Plinius:  ,Itaque  poemata  quiescunt/)  quae  tu 
inter  nemora  et  lucos  commodissime  perfici  putas"  eine  An- 
spielung auf  dialog.  de  oratoribus  rap.  9  und  12  enthalten  und  die 
Abfassung  dieses  Dialogs  durch  Tacitus  darzuthun  geeignet  sind. 

In  der  That  wäre  diese  Stelle  für  sich  allein  zum  Beweise  aus- 
reichend, stunde  es  nur  vor  allem  fest,  dafs  jener  Brief  wirklich  an 
Tacitus  geschrieben  isL  Ein  Vergleich  mit  E!pistel  I,  6,  welche  eben- 
falls an  Tacitus  adressiert  ist,  lehrt  aber,  dafs  er  zu  dieser  in  innigem 
Verwandtsfhafl^^vorhSltnis  steht  und  geradezu  die  Antwort  auf  diese 
darstellt.  Der  Schreiber  der  Epistel  I,  (>  teilt  nämlich  dem  Adressaten 
mit,  dafs  er  durch  einen  merkwürdigen  Zufall,  während  er  meditierte 
und  seine  Gedanken  niederschrieb,  drei  Wildschweine  gefangen  habe, 
und  gibt  seinem  Freunde  den  Rat,  .bei  der  Jagd  die  Schreibtafel  mit 
sich  zu  führen,  da  sich  Minerva  und  Diana  gut  mit  einander  vereinen 
lassen. 

Der  Verfasser  des  Briefes  IX,  10  dagegen  schreibt:  er  würde 
gerne  dieser  Aufforderung  Folge  leisten,  es  sei  aber  da,  wo  er  weile, 
ein  solcher  Mangel  an  Wildschweinen,  dafe  er  Minerva  mit  Diana  nicht 
in  Verbindung  bringen  könne,  sondern  sich  begnügen  müsse,  blofs 
der  Minerva  zu  dienen,  in  aller  Bequemlichkeit,  wie  es  sich  eben  auf 
dem  Lande  und  im  Sommer  schicke. 

Hieraus  geht  hervor,  dafs  nicht  beide  Briefe,  wie  in  den  Aus- 
gaben zu  lesen  ist,  von  Plinius  herrühren  können,  sondern  einer 
derselben  von  Tacitus  stammen  müsse,*)  und  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
welchen  von  beiden  Drlefen  wir  dem  Tacitus  zuzuschreiben  haben. 

Während  mehrere  Erklärer  sieh  für  ep.  IX,  10  entscheiden, 
möchte  ich  ep.  I,  6  für  ihn  in  Anspruch  nehmen  und  zwar  aus 
folgenden  Gründen : 

Mommsen  will  cre«cunt  für  quiescuot  lesen,  aber  gewils  mit  Unrecht, 
denn  der  Verfaner  des  Briefes  cagt  ja  aasdrficklicb,  dnfi  er  nnr  die  eine  und  die 
Andere  Kede  nherarbeitet  habe  und  zn  anderem  keine  Last  empfinfte. 

*)  S.  Teufftfl  üt  (mit  Casaubonus)  der  Anaicbt,  dalk  zwiiicbea  beiden  Briefen 
eine  Antwort  des  Tacitus  ancnnehmen  sei.  In  «elcher  der  Historiker  den  Plinius 
aufgefordert  habe,  beider  Göltinm-n  Hienft  zii  vereinigen  (s.  Studien  und  Charakto- 
ristiken  2.  Auä.  S.  565).  Sollte  aber  Tacitus  wirklich  nichts  besseres  zu  thun 
gevaCsi  haben,  als  dem  Plinins  seinen  «genen  Eat  kurficksogeben? 
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1.  Brief  I,  6  beginnt  mit  den  Worten:  «Du  wirst  tachen^  lache 
nur!  Ich,  den  Du  kennst  (sc.  als  schlechten  Jäger,  Bucherwurm  und 
Schriflstclitu)  habe  drei  wilde  Schweine  gcfanp^r-n  und  nocli  <hm 
prächtige!"  Eine  solche  Anrede  erscheinf  we^oii  ihrer  hescheidonen 
Fassung  im  Munde  des  eitlen  Phnius,  der  die  Jagd  mit  Eifer  und 
wohl  nicht  ohne  Erfolg  betrieb  (s.  ep.  V,  6,  46)  sehr  sonderbar, 
weiii^jer  aulTallcnd  dagegen  im  Munde  des  Tacitus,  der  bei  der  Jagd,  statt 
auf  Wild  zu  pürsclien,  als  riolohi  ter  seinen  ernsten  fJedanken  nacliliiiif,'. 

2.  Der  Schi-eiber  des  Briefes  I,  6  rät  dem  Empfän^'cr,  hei  der 
Jagd  nicht  nur  den  Speisekorb  und  die  Weintlasdie,  sondern  auch 
die  Schreibtafel  mitzunehmen,  da  man  in  der  Waldeinsamkeit  vor- 
trefiUch  mm  Nachdenken  und  Schreiben  angeregt  werde. 

Auch  diese  Worte  klingen,  an  Tacitus  gerichtet,  sehr  seltsam; 
denn  gewifs  halte  dieser  rastlose  Forsehor  iiitht  nötig  zum  fleif«igon 
Sciireiben  gemahnt  zu  werden,  sondern  wohl  eher  zum  Gegetiteil. 
Um  so  besser  aber  passen  sie  auf  Plinius,  der  in  den  Soinmerferien, 
wie  er  selbst  sagt,  wenig  Lust  zu  ernster  Arbeit  hatte  (s.  ep.  IX,  15). 

Umgekehrt  entlifUt  Brief  IX,  10  einiges,  was  uns  bestimmen  dürfte, 
den  Autor  nicht  in  Tacitus,  sondern  in  Plinius  zu  suchen. 

1)  In  diesem  Briefe  lesen  wir  nämlich,  dafs  der  Verfasser  auf 
seinem  Landgut  einige  seiner  kleineren  Reden  verbessert  habe,  eine 
unangenehme  und  wenig  erfreuliche  Arbeit,  die  mehr  zu  den  Müh- 
seligkeiten als  zu  den  Ergötzlichkeiten  des  Landlebens  zu  rechnen  sei. 
Nun  wissen  wir  aber  von  Plinius,  dals  er  die  von  ihm  gehaltenen 
Reden  sorgfältig  zu  überarl)eiten  und  auszufeilen  lieble  (s.  ep.  V,  3,  lü; 
8,  6;  13,  1  f.;  Vll,  17:  VIll,  i>l;  IX,  15,  2;  ib,  5).  Hingegen  dürfte 
sich  eine  solche  nachträgliche  Verbesserung  der  Reden  mit  dem  Lobe, 
welches  PHnius  dem  Tadtus  als  ausgezeichneten  und  ernsten  Redner 
spendet  (s.  ep.  U,  1,  6;  11,  17),  kaum  vereinbaren  lassen. 

2)  Aus  Brief  IX,  10  erhellt,  dafs  dor  Schreiber  desselben  auch 
Gedichte  verfafsle.  Von  Tacitus  ist  aber  nicht  überliefert,  dafs  er  sich 
mit  Dichten  ab^^e^^eben  liabe,  wälnend  Plinius  an  vielen  Stellen  von 
seinen  Hendekasyllaben,  Skazonlen  und  anderen  poelisclieii  Veisuchen 
redet  (s.  ep.  VII,  4,  2  f.;  IV,  14,  2  f.;  V,  3,  1  f.;  11,  1  f.;  VIII,  21, 
4 :  IX,  16,  2  etc.).  Wir  können  mithin  mit  gutem  Grunde  behaupten, 
dals  ep,  1,  T)  von  Tacitus  an  Plinius,  ep.  IX,  10  von  Plinius  an  Tacitus 
g(  rii  litet  sei.  Freilich  läfst  sich  dagegen  einwenden,  dafs  die  ersten 
neun  Bücher  jener  ßrielsammlung  nur  plinianische  Episteln  enthalten. 
Beherzigen  wir  aber,  dafe  diese  Briefe,  nach  den  Worten  des  Plinius 
in  der  Widmung  an  Sei>ticiu5  zu  schliefsen,  nicht  nach  einem  be- 
stimmten Plane,  sondern  so,  wie  sie  eben  dem  Sammler  in  die  Hand 
kamen,  veröffentlicht  wiu'den.  «o  scheint  es  nicht  ansgeschlossen,  dafs 
durch  ein  Versehen  auch  ein  fremdei-  Brief  Aufnalnne  fand,  der  viel- 
leicht in  einer  Kopie  von  der  Hand  des  Plinius  vuilag. 

Als  Resultat  unserer  Untersuchung  ergibt  sich,  dals  wenigstens 
ein  Brief  des  Tacitus  erhalten  und  sein  Autorrecht  an  dem  dialogus 
de  oratoribus  gesichert  ist. 

'  Regensburg.    Dr.  B.  Sepp. 
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T^xtkrltlsehe  Bemerknngen  sn  Earlpldes 

im  AsMcUai«  an 

Studien  zu  Euripides  von  Ilolzner  (Prag,  F.  Tempsky,  1895). 

Ein  Streifzu^'  durch  die  Tragödien  des  Euripides,  um  Text- 
vcrderbnissc  zu  finden  und  zu  heilen,  hat  ITu-  manchen  wohl  mehr 
Reiz  als  die  eindringende  Beschäftigung  mit  einer  einzelnen  Tra- 
gödie, ist  in  mancher  Bezi^ung  auch  lockender  als  die  systematische 
LSsung  einer  Frage,  die  sich  auf  Metrik,  IMkiton  oder  Mythen- 
behandlung des  Dichters  bezieht.  Und  wenn  ein  Gelehrter  wie 
F.  W.  Schmidt  das  Resultat  langjähriger  Studien  in  der  Weise  ^iebt. 
dai's  er  von  einein  Tragiker  zum  andern,  von  Tragödie  zu  Tragödie 
fülut,  so  bietet  der  feine  Kenner  der  griechischen  Sprache  und 
Literatur  fiherali  Lehrreiches,  ob  seine  Konjektur  am  Platze  oder 
verkehrt  ist.  Unter  Holzners  Vermutungen  sind  manche,  die,  wie 
der  Verf.  in  seiner  Schrift  mitteilt,  Billigung  solcher  p:efinKkn  haben, 
deren  Urteil  sieh  der  Autor  erbeten  hat.  Die  Xnstininnnif,'  des  Unter- 
zeichneten, deren  H.  auch  einige  Male  gedenkt,  i>edeutet  tfelbstverständ- 
lich  nicht  Taxierung  des  betreffenden  Vorschlags  als  einer  textreifen 
Emendation,  sondern  nur,  da&  dieser  m,  £.  bei  Behandlung  der  Stelle 
Beachtung  verdient.  Andererseits  sind  die  Konjekturen  Holzners  zu 
einem  nicht  geringen  Teil  derart,  dafs  sie,  meine  irb,  kaum  eine  grofse 
Zahl  von  Lesern  bestedien  können,  unnütz  aber  vielleicht  deswegen 
niclil,  weil  sie  sicher  zu  erneuten  Verbesserungsversuchen  Anregung 
geben.  Einige  wenige  Vermutungen  mögen  hier  folgen,  welche  durch 
die  Lektüre  von  Holzners  Schrift  veranlafst  sind. 

Androm.  93  ifinitpvne  yctQ 

ywatTt  itQil'tg  j(üv  Tiagtffiohav  xaxdiv 
liva  <rro7<*  «fi  xai  Sia  yXoiaar^g  f^etr. 

Den  unzulässigen  Genetiv  beseiti<.d  Holzners  Konjektur  rwv  Tra^f- 
0(t)it<av  yooVf  eülhält  aber  eine  ungewöhnliche  Verbindung,  man  lese: 
nSv  nofftffmmv  xcaaSv.  ,Ein  jedes  der  Leiden,  die  herantreten, 
kommt  zur  Erleichterung  des  Herzens  über  die  Lippen'. 

Androm.  207  (^Hiqov  Si  xai  toJ'  ov  to  xaHos^  «J  ytfva«, 

H.  will  (für      xai  roV)')  doxft  ftoiy^  zurückzuweisen  ist  jedenfalls 

f^oi'y\  man  könnte  doxfT  (^f^r'  vermuten,  doeh  Tnöclite  ich  vorziehen 
ifikiQOY  ßi.itdav  oder  <fi/a(Jov  di-  xfrfrov  or  m  xt'^/.'/.og ;  .die  (fiXi(ia 
sind  verscIiiedL'Mer  Art,  ein  sicheres,  tretlliclie.s  wohnt  eher  in  der 
Tugend,  als  in  der  Schönheit*.  Denn  dafs  letztere  ein  tfilitjov  (wenn 
auch  von  vorübergehender  Wirksamkeit)  sei,  wird  Andromache  nicht 
in  Abrede  stellen. 

Androm.  263    tx  iTiad^  Ixovaav  t^nvaffniao)  rd%ar 

H.  nimmt  mit  Recht  an  räxa  —  ra^a  Anstois,  er  korrigiert 
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h'^av r rirfui  TtuQoc.  m.  E.  mufs  o!>  lioir-;on  m]tiuv^T  ndqa^  vgl, 
Sopb.  Tracli.  1007       H'()Ji  adf/n  {'IViiaL'lersciiiurs  wie  fiberO. 

Neoploleniüs  soll  über  die  Gcliiiir,  liic  ihm  zu  Delphi  ilrulit,  und 
über  die  Nähe  des  Feindes  unterrichtet  werden: 

Androm.  1068:  »^d  idvihti*  ovra  totg  ixet  Xt^ft  (/IXot?, 

Holxners  Ändernnff  »a£  vtv  na^avta  genügt  nicht;  mit  Be^ng 
auf  Orest  könnte  eiwa  xal  i6v  A«'>«it«  oder  xai  tov  htyßvta  gesagt 
sein:  aber  der  Ausdruck  /os*  lälst  auf  eine  antilhetische  Orls- 

l)pstinimung  schliefen:  ,Uicr  enthülUes  soJl  er  den  Freunden  in  Delphi 
mitteilen'. 

xHvntviy*  aAovra  yofp  Imi  XtSfi  (fü.ou. 

El.  500  tt'.  Den  allen  treuen  Diener  ile.s  Hauses,  mciuL  Eloctra, 
wei*de  die  Erinnerung  an  ihr,  des  Druders  und  Vaters  Geschick 
i^chmorzllch  bewegt  haben.  Jetzt,  erwidert  der  AUe,  habe  er  solchen 
Gedanken  nicht  Raum  gegeben: 

ofMog  S*ovv  vovto  y*  ovx  tjf^oxojui^. 
TTf)I/.iipr^  Vnrschln'/  orx  h^Tr^tslhUuiv  ist  wenijror  j^lücklich  al-^  die 
früheren.    Niehl  J)lots  V'/o-xo'/?;!-  ist  verkehrt,  ani  Ii  utiuh.  wifiir  inati 
n.ieh  der  v(irhergeheiul«Mi  Anizälilutnj  den   IMural  erwartet;  nicliL 
dr^X^fft^cei,  sondern  dv^x&ef^ui  ist  erforderticii : 

ttf^itoe:  d*ovv  ttXiSiK  y*  ovx  ^vfcrxJ/iiji' 
,atqui  bis  cogitalionibus  non  tenebar*. 

Hcracl.  187  nwg  av  ätxaüos  ios  MvxijvtUov?  aytn 

md*  Hvrag  ifftäg,  ovg  änyXaüav  xt^ovog; 

Sicher  verdient  Beachtunf?  Ilolzncrs  Konjektur  t/'  orrag.  T)a^  Verhnni 
(Intfh'Mnv  le;>t  aber  ni.  E.  die  Vermutung  nahe,  dafs  im  llaupl.satz 
von  den  wirkliehen  t^mvcihnern  Mykenes  die  Rede  war:  den  (Jeg'ii- 
satz  zu  dem  im  Relativsatz  Gesagten  lernt  man  aus  Med.  11,  wo 
das  Verhältnis  der  Heimattosen  zu  den  Korinthjem  mit  ttvifavovtta. 
fih  ^vyf  TToXiTMV  mv  d^xBto  xf>6va  bezeichnet  ist,  also: 

Ttiag  äv  itrxaiuK       Mvxtjvmois  äyot 

.Mit  welchem  Recht  worden  die  Ilerakliden  zuröckgcrnfcn,  denen 
Mykenc  nicht  ^'cwogen  war,  kein  Asyl  bot,  die  es  verslofeen  hat?* 
Hcrc.  f.  2r)G  uan^  nv  Ka^iuTo^  lor 

(f(>X^'  xi'xicsinc  rotr  rf ff)V  friij/.vc  aiv. 

n.  schreiht  rotr   louiov  für  idn'  ii'on",  .der  .Schlechle  herrecllt 
über  die  Besseren'  klagen  die  Ihebanischen  (Jreise: 
dotet  xttxttrros:  Xt^6vo)v,  Bm^/.vi  mv, 
Snp|)l.  240  oi  4^*  otfx  txovFeg  xal  tfTtaviCovwt-g  ßiov 
^€ivw  vtftovrei      ^i^ovi^i  7z?Jov  ft^^. 

Die  Verbesserung  Jeiv^  —  tt^  ^i^ovt^  ist  wenig  ansprechend, 

man  hat  wohl  zu  lesen: 

AvrTVfn  vf-'iiovry^  t(o  (jih'irot  irktov  fUffO^» 
cl.  Iph.  Taur.  ;J5ü  (U^aiovv  fu  h'tlita'Ji. 

VllttflT  t  d  armuatlftUehiilw.  XXXI.  Jahr«.  27 
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Siij)})!.  151  iäfst  sich  dux()va  (V  ' kh lufZoim  m.  E.  nicht  hallen;  die 
hekannlen  Koiijokturon  (ff  toJc  yori  viu  iin<1  (^i^  rnT:  Tnxf  rm  shid  sinn- 
geniäJfe,  iu  gleicher  Weise  könnte  nuni  Jfc  tof<^  (f  vauor  oder  rw^- 
f^Qiif.tam  schreiben.  Aber  auf  die  Unehre  wird  hingewiesen,  welche 
die  Eltern  der  dem  Tyrannen  geopferten  Tochter  triffi:  ^ccx^tfa  ^dzi' 

SnppK  950  ri  xräaDf  '/.oyxttc  xal  xai*  (tÄ/y.o»'  (fovovf 

Besser  als  Hol/.ners  navaaa'y  dl^h*.  fhi^avtec  Tunun'  ist  uhnc 
Zweifei  Schmidts  navüaifi/  onXa  6tipityus:  .lovav.  Mir  scheint  «AAit 
darauf  hinzuweisen,  daCs  für  navaac»*  eine  Bestimmung  herzustellen 
ist,  die  dem  ersten  Satz  angehört: 

rlOtai^'  dnavci  o  vg ;  düxt  h'i^avrei  xiX. 

Miittor  lind  Sohn,  meint  Jon.  505,  werden  sich  auf  Erden  wohl 

niemals  sehen: 

Völlig  verunglückt  isl,  meine  ich,  Holzners  Änderung:  ur  i'i* 
dvwfiev  äv.    Nur  der  Anfang  von  (h'rai'iit'Ja  ist  verschrieben: 

Jon.  1396  1/tya  ctr  tioUm  xai  stdqot^ev  <ihi^d  fiot. 
Der  Sch1u(s  ist  natürlich  verderbt,  iqurfllhi  fim  (H.)  zu  matt,  ich 
denke: 

namentlich  mit  Rücksicht  auf  das  über  Apollo  ;:esagte,  vgl.  v.  430. 

Troad.  961  n£g  ovv  h"  dv  i^vjji/kiHft  dv  ivüfuog^  noat, 

naoc  <Jov  ihxui'oK ; 

Unniögiich  ist  (■v<h'x(t)c-(hx«f/'f):.  M.  verlangt:  ttmc  ovv  itv 
i}rri(fx(iv  ^rihi-cu.  /loa/.  vi'ihiiidet  also  i-nhi^atg  mit  dem  hitinitiv. 
Von  der  Überlicrciung  dürlle  fulgeiulc.->  niciil  m  weil  abliegen: 

Triog  oih'  ti'  dr  ih'i^axf(V  fie  vvv  äoxH^^  ?rotf/, 

n(Mtg  mv  ihtaioig;  vielleicht  auch: 

jTiö^  OVV  h'  dv  ^vTßOHotfA  dv,  evveit'  «  noOi^ 

TT^of  «ADV  iixauag; 

Phoen.  473  ff.:  eyw  St  nuigo!;  (^loiidnov  7r()ov(Jxfif)(iiitiV 

tovftuv  n  xtu  lorfV.  hxqryf^Tv  XCf/i-''^''  ^^ds^ 
tu  Oii)i;rovK  Hflh'yinr'  f/c  iifiu^  muh. 
^i}f/.i)ov  fS<o  I  i'^<j()'  i'xoiV  (tvroc  ylUivoc. 
Die  Änderung  von  :T»a(^c  duitidnov  in  n(ioai^'  ö  tu  ).('((■;  dürüe 
auch  anderen  abenteuerlich  erscheinen:  das  ungehörige  Asyndeton 
TTQOvirxB^fiflP  —  iSfiXi>ov  korrigiert  dabei  H.  mit  xd'i^^ov.    M.  E. 
gehörte  TT^vtütetpdftTfV  einem  Nelx^isat/  an;    tadellos  scheint  mir 
i''S\?.ihr,  unmöglich  Tictodc  :in  sifli  und  Iiri  folircn<lem  de  Ol  <h' ov  q 
4(f  Utyiaio.    Für  Je  uuifjüi  ist  also  eine  den  Nebensatz  einleitende 
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Konjunktion  erforderlich,  vgl.  Ajram.  ^55i  rixt]  J'  pTTf/rrfn  '/'(fTTfr*, 
ifmtditi^  fitvoi.  wo  wie  oben  der  betonte  Begrifl  vor  ^zretTTtf)  steht,  also: 

Hiermit  vergleiche  man  Med. 

hnd'rTfo  i^fuv  rovJ'  ixoiitoftac  '/.oynv. 

at  i   oUffXtlv  i)t?.ovau  xai  r6}.ioig  ß^ortav 

^vXXafißavovtfa  S^v  <f  dnew^nto  rdde. 

Beide  Male  folgt  auf  ^jit^i/no  mit  verb.  tinitum  zunächst  ein 
Participium  (xci^w»'  —  ^Xavm)^  dann  das  regierende  Verbum  (^^'V- 

Heidelberg.  H.  Stadtm aller. 


Yandälen  oder  Y^ndalen  l 

In  neuerer  Zeit  hat  man  vielfach  in  den  deutschen  Völker- 
namen Vandali  ti.  Teutonen  u.  dgl.  die  drittletzte  Silbe  iK^lonon  zu 
müs«cn  fjep'laubt.  weil  man  bemerkt  hat,  dafs  die  vorletzte  Silbo  in 
der  lateinischen  Form,  in  der  uns  diese  Namen  überliefert  sind, 
kurz  ist. 

Ich  halte  diesen  Schlaft  für  falsch. 

Es  ist  allerdings  eine  bekannte  und  allgemein  anerkannte  Regel, 
dafs  im  Lateinischen  die  Wörter  dfii  Ton  auf  der  vorletzten 
Silbo  haben,  wenn  diese  lang,  auf  dor  di  i  1 1  lo  tzte  n,  wenn  sie  kurz 
ist,  mag  die  dritUetzte  Silbe  selbst  kurz  oder  lang  sein;  und  diese 
Regel  wenden  wir  im  allgemeinen  auch  im  Dealschen  bei  den 
aus  dem  CIricchischen  oder  Lateinischen  stammenden  Wörtern  an;  die 
griechische  Betonung  wird  bei  den  ersteren  ganz  und  gar  nicht 
berücksichtigt. 

Wir  sagen  Alcibiades  {UAx/,iiii6ij>:).  Sükiales  (-iVujc^<rr>^^),  Oedipus 
{OtdtTTnts),  Plu'iethon  (</'(a'.'>o>i'),  DeuKisthenes  {J^ioat^fvi^c),  Aristoteles 
{UQtffFor^XTfC),  A^schines  (Ataxiviig),  Lysias  {^wrCag),  Pylhagoras  (l/w- 
^rtyf>(>«c).  AtKikreon,  ('AraxQhMv),  Xenophon  (^froytin),  Idömeneus 
{'f<'ir>lifvfv^),  Anli'gone  {'Jrt/yovtX  -iber  Athene  {'Ai}i,vu),  Artthrisa 
{'.ioi'!h)Vfr(f),  PalamOdes  {iJa/.iaitl<h^:).  Archeläos  {'.i(JX^?.ao^),  Medea 
{.\h^(hla).  Dieselbe  Regel  gilt  auch  im  allgemeinen  von  den  geo- 
graphischen Namen :  Orupus  (SiQoy/ioc),  Plialeron  (0«Ajj(»oi'),  Pägasae 
{l/t(yi«j(u),  Uhaka  (V^öxij),  Babylon  {Bufii^hSv),  Klazömenae  (i:A«fo- 
/IC  rat),  Kitha^ron  (Kt^ateuv),  Alpheus  (AX^^tog),  Kythdra  {Kvihf^). 

Auch  die  Völkern  amen,  die  ja  meistens  im  Deutschen  die 
Endung  -er  oder  -ier  angenommen  haben,  fügen  sich  gröfstculeiis 
dieser  llegol : 

Lazedueniünior,    Koiintliici,    Boeotier,    Mazedonier,  Phrygier, 
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ludier');  Diiuaer,  Mi  gaier,  Gülulcr;  Acliaecr,  Alliener,  Argivcr;  Epi- 
r6len  (w),  Abden'len  («). 

Zweisilbige  Namen  haboii  den  Ton,  ohne  Rücksicht  auf  die 
griechisciit;  Bulonung  und  Ouanliläl  int  DoutscIuMi  nafürlich  dnrt  li\V(»;jr 
auf"  flor  frston  Silbe:  Leto  {Ancto),  Perseus  (//f^urt i',),  llellus  (E/./.d^), 

Mehrere  Konsonanten  (in  der  vorletzten  Silbe)  erzeugen  Län^^^; 
daher:  Arlaxerxes  ('J^ra^f^i'ijc),  Alexander  {'A?.tiarSQOf),  Thye^les 
(0v&Ci  if4),  riippiirchos  C'l^iTiaoxf»'^) ,  Lysi'ppos  {yivm/TTToc)  ^  Apollo 
{'A.i()/.?.u>r).  Mc2nli;'iz()>  i  }fi  yit^-la^o^:),  .Moli'jsser  {MoÄoaaoc)^  Epidämnus 
('£>t()«»(roc) :  au^jgeiuiinimii  kl:  Si'phokits.  Thenuslokles. 

Auf  dur  letzten  Silbe  lindet  sich  ita  Deutschen  der  Acccnt 
nur  da,  wo  die  Endung  abgcstoCsen  ist:^ 

Alhtü,  Milet,  Kon'nth,  Byzanz,  Olymp,  Parnäss,  Polygndl,  Poly- 
klel,  Monier. 

Meiu"  sfiniint  dit^  (Inidsche  Beloimiii:  mit  dpr  lateinischen 
übereil!,  weil  im  Latein,  wie  gesagt,  die  Betonuiiij  sidi  von  vorn- 
herein nach  der  Quantität  der  Vokale  richtet: 

Lenlftlus,  Cothegus,  Cicero; 

bei  aljgeslossencr  Endung: 

Ovi<l,  Iloriiz,  Mark  Aurel.  Syrnkii-.  Vt^üiv, 

So  einlach  nun  aber  dirsn  Px-vj  (hii  langer  \ lulfl/lcr  Silbe 
Paroxylonon,  bei  kurzer  Propan^xylonon)  )  ^choint  unil  so  häufige 
Anwendung,  sie  auch  findet,  so  erleidet  sie  doch  aucli  wesentliche 
Einschränkung.  Sie  gilt  erstens  nicht  für  jene  Nanien.  \vi  1(  ho 
ganz  ins  Deutsche  übergegangen  sind,  deutsche  Form  (resp.  Ver- 
kürzung) und  daher  auch  deutsche  Betonung  angenommen  haben, 

wie  Helene,  l*ln!ipp.  Gcnrir,  Throdor,  Antrtn.  August  u.  s.  w. 

Sie  ^ilt  auch  niciil  für  die  Putronyniika  ujid  die  suiisligeii 
Wolter  auf  -iden  und  -aden: 

Pisistratiden  {flfiaurt^sidat}*),  Eurypontid<m,  Herakliden,  Pclo- 
|iii!i  II,  Aleuaden,  Buladen,  Kionidc,  Danaiden,  Eumeniden,  Karyatiden, 
i'lead(H),  Orenden,  Symplriraiien  n.  s.  w.  Alle  dir-o  Iiaben  ausnahms- 
los den  Ton  auf  der  vorlelzLen  Silbe  trotz  kurzen  \  ukals. 

Jene  Hegel  gilt  aber  auch  drittens  niclit  (ür  eine  ganze  Reihe 
von  Appellativen,  die  alle,  trotz  kurzer  Penultima,  auf  dieser  den 

Ton  habt  11 : 

Philol'*gcn,  Philosophen,  Astronomen  (überhaupt  alle  die  Koni- 
po'-ita  mit  -l(>g<'n.  -sophen  und  -noinen),  Diathichen,  Antor-hth 'neu, 
Amphiktyonen :  Apostaten,  Barbären,  Nomaden,  Maenäden,  Aiiiazuneii, 
Metropole  (aber  AkröpolisI),  Daemönen  (trotz  Da«''mon!}. 

')  Da  wir  die  Völkcrna.uifn  last  immer  von  den  bilnt-lernainon  ableiten 
{soweit  natftrlich  solche  vorhaaden  sind),  so  dflrlte  es  auch  richtlKor  sein  zn 
sagen:  Syrier,  Ly(li(r,  ludier,  nicht  ""vri  r,  Lyder,  Inder,  trotz —ic',,  .I('5.\,  /<'tJo,-, 
wie  wir  ja  nucli  .sugta  (iuUier,  Spanier,  üuigier  trotz  GalliH,  Htspanut,  iielgae. 

*)  Mun  gestatte  der  Kfirse  halber  die«e  AcMdrQcke. 

')  Dor  niiechische  Accent  liat  natürlich  keinen  Kinflufs;  vgl.  P.isärgadaü 
trut%  Jluoitffyuöm  f  wo  die  gricch.  Endung  bltiibt,  tritt  juae  llegoi  in  Kratt  ;  wo 
die  Endung  -cn  nntritt,  haben  wir  rkroxytonobl 
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Endlich  (lio  Abstrakla : 

M(>ll)«)cle,  Periode,  Katastrophe,  Epoche,  Anekdote,  Episode,  Ka- 
thete u.  d'^'l. 

Dazu  kommen  noch  einige  oinzelno,  pranz  ins  Deutsche  über- 
gegangene Wörter,  wie:  Katheder  {x(tl>i'6(ia],  Kanönc  (neben  Kiinun)  u.  a. 

Nun  könnte  man  zwar  immer  noch  einwenden:  alle  diese  Bci> 
spiele  liaben  k<  im  beweisende  Kraft  für  die  Fk^tonung  der  Völker- 
nnmen.  und  auf  die^f"  koinnit  es  hier  ledigheh  an.  Ntin  endigen 
allerdings  woihins  die  meisten  Völkernamen  auf  -er  oder  -ier  und 
diese  folgen  der  allgemeinen  llegcl,  wie  oben  gezeigt  ist.  Immerhin 
stehen  uns  Beispiele  von  Völkernamen  anf  -en  in  genügender  Zahl 
zur  Verlugung,  die  für  unsere  Frage  entscheidend  sind. 

Wir  finden:  Laestrygöncn  {^aißrQvyovtc.  Laeslrygoncs),  Myrrai- 
d(Uien  (.l/r«/Hjoi'f .M\ iinidones).  Odrysen  {'Odoraut.  Odry^ac),  Massa- 
g(''len  (Mns>:tfrt"tai>.  Maaanyyiai),  Sarm;'ilon  {2S(fvn(,}t<'.i ai  od.  2La{)(tiit ci^ 
Särmatae),  Japyden  {'/«.TrJfc.  Japydes);  Jay.ygeii  OaZvyfc^  .lazyges); 
ferner  Vascönen  (Vuscones),  Ilergeten  (llergr-tes),  Tectosägeu  (Teclö- 
sages),  Atrebalen  (Atr^bätes),  Lingönen  tLingunes),  Sanlönen  (Ssün- 
lones),  Turöncn  (Türdnes).  Was  für  griechische,  lateinische  und 
koUiselic  Xnmon  gilt,  gilt  aiu  Ii  für  deutsche: 

Iii;,'aevöneu  (Ingaevuueä),  iätuevüuen  (Istaüvones),  Vangiönen 
(Vangioncs). 

Bei  manchen  Namen  schwankt  mit  der  Form  auch  die  Betonung: 
AUobrogeii  und  Allöbrogor,  Japygen  und  Japyger,  Paeunen  und  Paeö- 
nier.  Fajildagönen  und  Paphlagonier,  Makcdoncn  und  Mazedonier, 
Pisiden  und  Pisi'dier. 

Nach  alledem  kann  i*s  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafs  aiuh 
Vandälen,  Teutonen,  Semiiönen  zu  sprechen  und  zu  betonen 
ist:  die  lateinische  Quantität  und  Betonung  ist  für  uns  völlig  gleich- 
gilt  ig;  wir  richten  uns  hier  und  nnissen  uns  richten  nach  dem 
de  ut  sc  hl' II  Sinacligefühl  und  Sprachgesetz,  demselben  (iesetz.  das 
nir^  hesliimnl  unterscheiden  läfst  zwischen  (laesares  und  Cae^^'uef?. 
das  uns  Kykladen,  Spoiäden,  Therniopylen,  Salräpen  und  Sandjüen 
sprechen  heifst. 

Was  das  für  ein  Gesetz  ist,  worauf  es  beruht,  dürfte  allerdings 
Fchwer  zu  sagen  sein.    Icli  finde  bei  all  den  oben  aiigeführien  Bei- 

spirlMi  (Appellativen  wie  Ettrenn:Miieji\  In  welclien  die  vorlei/.ie  Silbe 
trotz  kurzen  Vokals  li<  tu!it  \>\  iiiid  <lie  deutsche  Betonung  von  der 
griechisch-lateinischen  al>wi  irhl,  nur  ein  gemeinsames  Merkmal, 
das  uns  auf  die  richtige  Spur  ffihren  kann,  und  das  ist  die  Endtmg 
-en;  auf  diese  kommt  es  offenbar  an,  ohne  dafs  man  sagen  kann, 
warum:  die  Kndung  -en  zieht  eben  den  Ton  auf  <lie  vorletzte  Silbi'. 

Kiii  liefTendes  Analo<*on  dazu  dürfte  folgende  Beobachtung  sein: 
un>ere  deutsche  Endung  -isch  hinilert,  so  sdnver  sie  ist,  in  deutschen 
Wörtern  durchaus  nicht  die  Betonung  der  drittletzten,  ja  viertlelzten 
Silbe.  Wir  sagen:  malerisch,  erfinderisch,  wählerisch,  schwelgerisch 
(also  aucli  lutherisch!);  mit  Doklinationsendung  sogar:  eine  malerische 
Gegend.   In  Fremdwörtern  dagegen  betonen  wir  ohne  Frage  und  ganz 
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entschieden  nui'  die   vorletzte  Silbe:  polemisch,  numerisch, 

cholt  l  isch,  sanguinisch  u.  s.  w.  ohne  Rücksicht  auf  die  Kürze 
des  betr.  Vokals  im  LatuinisLhen  oder  Griechischen,  oliiu-  übci-luuipt 
darnach  zu  ob  dcT  betoiife  Vokal  in  der  Ursitraclie  hnv^  odw 

kurz  sei.  Ebtiiso  Neniea,  über  nemeisch,  Slrymon,  str^niuaiscU 
{SrQifftovtos)  u.  dgl. 

So  ist  es  auch  ganz  unrichtig,  wenn  jemand  betonen  zu  mfissen 
glaul)l:  Barometer,  Therniömetor,  Meil  das  e  im  Griechischen  kurz 
i.st.  Das  einzig  Rirblii^o  ist  Baromötpr,  Therninmeter,  so  gut  wie 
Kilometer,  Chronoincter.  und  zwar  deshalb,  weil  diese  Wrirtrr  gar 
nicht  direkt  aus.  dem  Griecliischen  eidtionimen  sind,  sondern  aus  den> 
Französischen,  und  unsere  Betonung  der  Betonung  in  dieser  Sprache 
folgl.  Ganz  ähnlich  ist  es  mit  Photogräph,  Telegramm,  Telephon, 
Tcli  skdji.  Mikrosk(')i> ;  bei  all  diesen  Wörtern  fragen  wir  nicht  und 
haben  auch  nicht  lange  zu  fragen,  ob  der  Vokal  der  letzten  Silbe  im 
Griechischen  lang  oder  kurz,  l>elont  oder  uidjctonL  ist  (schon  deshalb 
nicht,  weil  es  diese  Wörter  im  Griechischen  meist  noch  gar  nicht 
gibt!);  wir  betonen  eben  die  letzte  Silbe  als  Stammsilbe  und  Trägeria 
des  HauptbegrifTs. 

Ah  sichere  l^egel  dürfen  wir  detnnaeh  Folgendes  aufstellen: 
hi  jent  ti  Ireiiiden  (vorzugsweise  griecliist;hen  und  lateinischen)  Namen 
und  AVörtern,  welche  wir  unverändert  ins  Deutsche  herüber- 
genommen haben,  wird  bei  langer  vorletzter  Silbe  die  vorletzte,  bei 
kui'zer  vorletzter  Silbe  die  drittletzte  Silbe,  bei  abgestofsencr  Endung 
die  letzte  Silbe  betont;  von  jenen  Wörtern  aber,  wx^lche  deutsche 
Endung  nngeriomrnen  ha})en,  folgen  die  auf  -er  derselben  Regel,  die 
mit  der  schwaclien  Deklinationsendung  -en  aber  haben  den  Ton  aul 
der  vorletzten  Silbe,  mag  diese  kurz  oder  laiig  sein. 

Regensburg.  Dr.  Ortner. 
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(CouiiQuantur  vx  huiu»  vol.  p.  1('5). 

Carae  eriticae. 

I.  V.  :J  Munro')  codd.  leclionem  ,Qaid  fremat  Imperium*  retinuit' 
cum  iiilerpretaretur  ,Quid  (=  cur)  frenial  iiiiperiuni  naturao*.  At 
nullo  carnnnis  loco  explanatum  est.  cur  Aetna  nalurae  Imperium  re- 
cuset.  Baehrensius  coli.  v.  IIKS  scripsit  ,Ouid  premat  inii)erio'  cum 
auctore  Munrone  compararet  Verg.  Aen.  I,  54.  Sed  nescio  an  multo 
melius  corrigamus  ,Quid  fremat  ex  imo\  et  v.  26  trudat  ab  imo  .  .  . . 
moles.  V.  200  volvuntur  ab  imo  l'iiiulamenta. 

Verg.  Aen.  III.  577  (de  Aetna)  fundoque  exaesluat  imo. 
et:  Ov.  met.  XI,  4'.)9. 

II.  V.  G  codd.  hal)ent:  ,Seu  tibi  Dodoiia  est  potior'. 

*)  Aetna  revised  «wended  aod  explaiaed  by  U.  A.  J.  Sf unro.  Cambridge  1867. 
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Verbuni  ,l)odoiia'  jh  r|)eram  scriptum  esse  piUo  pro  ,üaplmü\ 
ul  ila  versus  sil  resÜluendus: 

Sivc  tibi  Daphne  est  potior  .... 

Daphne  apud  Aniidchiani  in  Syria  sita  clarissima  fuit  iemplo 
Apollinis  et  Dianio.  rf.  Slrab.  XVI,  2,  6.  A.  Forbigcr,  Handbuch  der 

alten  Geographie  11,  i>.  nifi,  Mnnro  p.  10. 

III.  Codd.  pruebeiit  v.  8  ,vola'  ([utnl  ILieluLnsius  in  .rnra'  ninla- 
▼it.  Ungerus')  vTro  scripsit:  ,Jaiii  nova  Pierio  propcreiit  a  lonle 
sorores  Poda*. 

Facile  sibi  quisque  persuadebit  .In  nova  .  .  .  Goepta*  legcndum 

esse,  cum  in  memoriam  revocaveriJ,  poelas  in  prooerniis  carmina, 
quac  condiluri  sint,  ,coepta'  appeilare.  d".  Lucr.  I,  418,  Manil.^)  III,  36, 
Vcrg.  georg.  I,  40,  Gul.  25  et  41,  Ov.  inei.  1,  2^,  art.  am.  I,  3(». 

IV.  vv.  17—21  recte,  ut  mihi  videtur,  Baehrensios  transposuit. 

V.  SO  codd.  «aversumve  diem^  habenl,  quod  ille  in  ,adversainTe 
ducem*  (er.  Cul.  175)  mutavit.  Equidem  scribendum  esse  opinor  ,ad- 
Tersum  A  e  e  t  ^'  n'. 

V.  19  l'.acliicnsini?  lonpfe  a  codicum  lectione  aberravit,  cum  e 
Cir.  199  jtiitoruiii  le^'e"  huc  itiduceret. 

Po6ta  vv.  17 — ä2  Gatullum  significare  vidclur,  qui  uno  eodem- 
que  carmine  (64)  Argonautas,  Troiae  incondiuni,  Ariadnen  versibus 
persccutus  est  atque  de  Troadibus  haec  dixit  (v.  1549):  Illiiis  (sc.  Achillis) 
egrepiias  virtules  claraque  facta  Saepe  fatcbunlur  gnatorum  in  funere 
luatres. 

Versus  igitur  ila  resütuendus  est: 
,Incensam  et  trist is  natorum  in  fünere  matres'. 
Jneensam*  scribendum  putavi  coli.  Verg.  Aen.  II,  374,  555,  III, 
156,  VII,  29.5. 

V.  vv.  51 — 5")  üaclirensius  ita  logrtidos  esse  pulat; 

Inipius  et  uiiies  uietnenlia  coinniinus  aslra 

Provocai  inde  Iris  cunctos  ad  proelia  dtvos 

Convocat;  admotis  qua  pervia  sidera  signis, 

Juppiler  e  <  aelo  lucem  fert  ianique  corusca 

Orhatu-  flainnia  reinovcl  caligino  mundiun. 

Jude  Iris',  quod  pro  rodd.  lectione  ,inl'eslus"  posuil,  e  Gi|,Mnlo- 
muchia  Claudiana  v.  43  ,Intcrea  superos  praenunlia  convocat  Iris' 
haud  recte  huc  induxit. 

V.  53  Hauplii  eniendatio  (opiisc.  II  p.  ^>V»)  ,admotis  ad  Icrrita' 
propitiR  ar-cedit  ad  <i}>limorum  codd.  CS')  lectionem  .adnmti-qne 
terlia',  tHnjue  uiullo  pioi)abilior  o«f  quam  Baehrensii  .admotis  ((ua 
pervia'  vel  Ungeri  ,Praenotat  aihtiolis,  qua  Tethyos  acquora,  signis'. 

V.  54  Baehrensius  cum  scriberet  ,lucem  feVt*  Charybdin  vitans 
in  Scyllam  incidit.  Nam  cum  postea  lovem  removisse  caligine  mun* 
dum  i.  e.  occultasse  -  dictum  esset,  ineptam  taulologiam  clfecit;  ille 

•)  Journal  of  philology  XVI,  p. 

*t  M.  Matulü  Afitronomicon  lihri  V,  roc.  Fml.  .T.icol).  Berolini  ISlf». 
*)  C  =  Cantabrigieu^ia ;  S  =  fragiueatum  Ötabulense.    S  habet  ,a''  motis- 
que  ttia'  (EUia,  Jo«ra.  of.  philol.  XXIII,  p.  5). 
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vero  jilfonasiiiu.s,  quo  onendebalur  (.inolnenlia  aslra',  ,tornta  sideiw*, 
,Juppitcr  mctuit*)  huic  loco  aplissinius  osl.  Poöta  onim  lolus  est  ia 
deridendis  mendaciis  vatum,  qui  omnipotentes  illos  deos  terrigeoarum 
timoic  confoctos  fingunt. 

Quodsi  illud  adieccro  v.  55  .armalns')  flainniaS  quod  codd.  CS 
praelKMit,  oh  id  ipsuiii  retincnduni  esso.  f{iiod  v.  5(j0  oadciii  exstant 
(,vel  quali  Juppiler  ipso  Arinatiis  llunima  est'),  iani  inlelleges,  hunc 
locum  ita  restituendum  esse: 

Iropius  et  milcs  metuentia  eomminus  astra 

Piovocat-)  infestus;  cunctos  ad  proelia  divos 

Provocat-)  admolis  ad  lerrila  sidcra  sigiii<. 

JupjMlor  eil  caelü  nictuil  dexlranuiue  tonisram 

Arinatus  llamnia  reuiovet  caligiiie  niuiKluiu, 

VII.  vv.  57 — 63  ita  legendi  sunt: 

Ilic  magno  tonat  orc  pater,  ^n  niinantquc  favcnle 

Uiidiquo  dir-Tordcs  sonihiin  simul  aiiprniino  vcnli} 

Uensa  per  utlntiilas  niiniiimtni-  fiilmiiia  ruibes. 

Alque  in  bellum  tum,  quae  tuique  polenliu  divuni, 

Iani  commune  venit;  iam  patri  dcxtcra  Pallas 

Et  Mars  laevus  erat,  iam  cetera  turba  deorum 

Slanl  ulriruque  secus.  validos  tum  Juppiler  ignes  .... 

Y.  57  liaehrensius  Scaligeri  ,liinc'  reccpit ;  5od  ,hic',  quod  oinncs 
Codices  exliibcnt,  roponondnrn  esl.    Habet  hoc  loco  adverltii 
licalioiiem,  ut  Veig.  Acn.  MI,  141:  Hic  (—  jetzt)  pater  onuiipoleiis 
tor  cacio  clarus  ab  alto  Intonutt. 

V,  58  ,sonitum*  scribendiun  esse  Manll.  I,  105  .Et  sonilum 
veulis  concessit'  coniprobalur.  Apparct  poctani  lioc  loco,  ut  plurimis, 
aliitcrati on f  i n  a flort n sse. 

,AugHieü'  vux  vere  Lucieliana  est;  cf.  Lucr.  I,  435,  11,  73,  188, 
495,  1138,  III,  208,  V,  G70,  1305. 

Iam  ,discordes*,  quod  omnes  Codices  praebent,  rctincndum  ost. 

.Bellum  commune'  oodom  modo  dictum  est,  quo  Verg,  Aen.  11, 
70U  .commune  peridum,  Una  salus  ambobus  cril'. 

V.  63  IlildebrnrHllius")  liaud  rwte  ita  scripsil: 

,Stabal  uUimque,  duos  validos  tum  .luppiter  ignes'.  ,Slant* 
retinendum  est  coli.  Ov.  met.  III,  664  ,liunc  cetera  turba  suorum 
corripi  u  n  t\ 

, Validos  ignes'  a]»lis>ime  explicalur  ibid.  303  sqq: 
Nec.  quo  centimanum  doiocorat  igue  Typlmra, 
Nunc  armalur  eo:  nimium  I'critatis  in  illi>  est. 
Est  aliud  lovitis  fulmen,  cui  dextra  Cyclopum 
Saevitiae  flammaeque  minus,  minus  addidit  irac, 
Tela  secunda  vocant  superi. 


')  cf.  Manil.  V,  3<:l  (dö  Gigantibu»)  ,Nec  piiua  armavit  violeuto  tiiluiine 
dextruin  Juppitcr  .  .  .  .' 

*)  cf.  Ov.  fA>\.  VI,  322-  323. 

')  Studien  auf  tieiu  Gebiete  der  röm.  l'oosio  und  .Metrik  1,    Vt-rgiU  Culex. 
Leipcig  1887.  p.  44  sq. 
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l)e  ,uliiin<iuc  secus',  (luod  iaiu  liaupüus  resliluit,  cf.  Lucr.  IV, 
936,  LiU'il.  sal,  22,  9,  Cato  r.  r.  21.  2, 

VIII.  vv.  09—73  ita  scribeiidos  puto: 

Tum  lites  cessant,  venit  por  sidora  caelutn, 

Dofensique  decns  mundi  nunc  reddilur  Ara, 

V  G  r  t  i  c  e  Trinacri  a  c  iiioriciüeni  Juppilcr  Ael  ii  a  e 

Ohniit  Eiicclailon;  vasto  sub  pondeie  raontis 

Aoslual  et  patulis  exspiral  faucibus  ignem. 

Errarc  milii  videntur  oinncs,  qui  v.  09  coli.  Hör.  carni.  II,  19, 
Sl  ,Ltbcr'  retinent.  Nam  cum  in  Gigantomachia  describcnda  poüta 
Liberi  nullain  ineiilioiieni  fecisset,  non  iaiii  poslrpiain  ,pax  es!  reddila 
iiitiiido'  (v.  08)  diclum  est,  Liberi  cum  Giganlibus  cerlamina  cciebranda 
lucruul. 

Koli  putarc  mca  euicndatione  (,luni  Utes  tossanl*)  tautologlatn 
olHici ;  nam  ,tum  pax  est  rcddiln  mundo,  tum  Utes  ccssant*  nihil  aliud 
signiflcat  nisi  ,pax  aeterna  facta  csV, 

De  V.  70,  quem  codd.  ita  praebeiil: 

,L)eteiisiqiie  decus  mundi  nunc  reddilur  a-tii>\  iani  llauplius 
(opusc.  II.  p.  H2)  haee  dixit :  ,Valde  dubilari.  pole.sl,  nc  hic  ulia  lateaut, 
quae  qualia  fuerint  nonduni  nobis  licuil  indagare'. 

Alanilius,  qui  idem  Giganlomachiam  atUngit,  ab  Ara  stdla  ex- 
ordium  snniil . 

1,  420  Ipi^iiis  liinc  nuuidi  teinpluui  est,  viclrixipie  solulis 
Ara  iiitet  saeris,  vastos  enni  terra  üigantcs 
In  c a e  1  ü  m  Tu  r  i  b u n d a  l  u  I  i  t. 

Atque  hoc  modo  pcrorat:  (ibid.  i'M)  ,tunc  (sc,  dcvictiä  Giganli- 
bus) Juppiter  Arae  Sidcra  consliluit  nunc  reddilur  Ara),  quae 
nunc  quoque  maxima  fulgent'  (—  decus  mundi). 

V.  71  ex  codd.  Cö  lectione  ,Curcite'  restiiuo  .Vertice*  alque 
ila  versuni  eonfornio: 

V'eriice  Trinacri ae  inorienlein  Juppiter  Aetna c. 

cf.  Aetn.  V.  41,  2.sü;  Verg.  Aen.  III,  554  ,Trinacria  cernilur 
Aetna  . 

VIII.  V.  75  ri'cenliores  editoro.s  codd.  lideni  seculi  .liinc  audil 
nobile  Carmen*  retinuerunt,  f  nm  soUis  liaL-hrensiu.s  in  apparatu  fritico 
adnotaret:  Malim  .ingenio  vivaci  n.  c*  Sed  iani  Scaligerus  liunc 
locuni  depravatiüsiniuni  es^^e  iulellexil  scripsitque:  ,Hinc  augct  nobile 
Carmen  Plurima  pars  scenae*. 

Interpret atores  ,audil*  hoe  loco  idem  significare  putaverunt  ac 
.beiio  utidil'  frf.  Munro:  poels  liave  ^,'enius,  liencc  lli  'ir  ptHMn-  are 
renowrii'dj  neqnr  vr-id  .iigninenli?:  cotiiprolirivrrmil.  l']gü  coli.  \'<'i^r. 
ecl.  IX,  38  ,neque  eni  igiiobiie  earnien"  eiiiendavi  ,iunc  non  igiiobile 
Carmen*. 

IX.  V.  81  Munro  ita  scripsit: 

.f  Sollit  ilant  f  illi  te  ein  um,  Tanlale.  poraa*  atque  haec  adno- 
l;ivit:  .Sollii  ilatir  conies  <  !<  arly  tVom  thc  next  v,,  a  common  source 
ut  ernir  in  our  as  In  otlier  ms.<. 

Ej^o  hoc  verbuui  simile  prinio  proxinii  versus  vcrbo  l'uisse  puto 
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atquc  ,Surripiunt  ÜH  te  circum,  Tanlale,  poma'  restituo.  cf.  Uom. 

Od.  XI,  502. 

,Poma'  pro  codd.  ,poena'  scribendum  esse  maxime  confirmatur 
Horn.  Od.  XI,  588^593,  quem  locum  iam  Manro  attiilit,  atque  Ov. 

am.  II.  2.  43;  Prop.  II,  1,  00;  Soncc.  Herc  für.  759,  Tliyest.  i^ 

Contra  Muiironeni  Dainsle')  ,Solliritant  Sollicifantcjnn*  dofeii- 
dere  conabaliir  collatis-  vv.  5Ü  et  .Frovocat  —  Provornf.  Scd 
illo  loco  asyndetoD  habemus,  ut  anaphora  exsistat,  lioc  loco  coniuiiclio 
,qae*  adhibHa  est. 

X.  V.  107  Baehrensius  emendatione  Hauptii  acquievii: 

,üt  crebro  introrsus  spatio  vacuata  charybdisS  ITngerus  scripsit : 

.Ut  crohro  introrsus  simtio  recava  acta  dhnrybdis'. 

Habel  eniiu  (1,  acta  charybdis,  cum  S  ,cariins'  (forlasse  caiinis? 
cf.  Cul.  346)  praebcat;  in  ilelmstadicnsi  et  Rehdigerano  liaec  verba 
omissa  sunt.  Ellisius*)  in  Vat.  3372  ,carambo8'  scriptum  invenit, 
iincle  coniecit  ,coronis*  intcrpretatusque  est:  ,thG  apex,  the  last  stone 
tbat  conipletes  tbe  pileV. 

Mnmo  «lixit:  .charvbdis  is  curions;  it  inav  be  added  to 
ttie  Ciritk  words  bo  uses  in  a  Greok  sense'.  SecJ  iis  locis,  quos  e 
Stcpbauo  protuUl  (Eur.  suppl.  501  et  Strab.  p.  275)  non  demon- 
stratur  Graecum  vocabulum  id^vßdtv  cavernam  (cf.  cavis  v.  105)  aul 
voraginem  terrae  .^i{rnificare.  cf.  Hesych: 

.\('.Qv^'if)fc  ydaiia     a'/.ti  ar,  t^i  xaiaiyic^. 

(JiiuiJsi  iioc  loco  Graecu  vox  scripta  oxslitit  —  neqne  iMuil  (jui- 
dem  a  nostro  carrainc  alienum  est  (cf.  v.  ho.^)  —  ,x«V«^?«'  Icgendum 
esse  puto. 

Sed  inepla  illa  locntione  .^agdS^  (vel  charybdis)  pendeat  in  sese* 
comniotus  aliani  niedicinam  isti  loco  quaesivi,  cum  scribercm : 

Ut  crol)ro  inlrorptis  spat  i  um  vac(?t  atquc  barathrum, 

Pendero  iii  .sese  ftiuiilis  quoque  terra  putatur. 

cf.  Lucr.  I,  ü07  jVacat  spalium* 

Manil.  I,  173  Quodni  librato  penderet  pondere  tellus. 

179  Nunc  quia  non  imo  tellus  deiecta  profundo^ 

Sed  mcdio  suspensa  manet. 

195  Pendcntis  terrae. 

Ov.  mct.  I,  12  Ncc  circumfuso  p  ende  bat  in  aöre  lellus» 
Ponderibus  librata  suis. 
Ov.  fast.  VI,  269  scjq: 

Terra  pilae  similis,  nullo  fulciniinc  nixa,  . 
Acre  subiocto  tarn  gravo  juMi'tct  onus. 

XI.  vv,  175  —  177  Ba('iiitii>iii>  IIa  edidil: 
Ilaec  imo  cum  sil  species  uaturavc  terrae, 
Introrsus  cessante  solo  trabit  undtque  venas 
Aetna  sui. 

Sed  vocula  ^h^ec'  poeta  summam  totius  rei  tractalae  coniprc'- 


M  Mnemogyno  XVII  p.  194  sq. 

*i  Journ.  ut  philol.  XVI  p.  292  sqq. 
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hi>n(lit.  ul  V.  7i,  18G  et  187.  212  A  iM8,  oßO  (rf.  Kruczkiewicz») 
p.  21);  nu^qnain  lainen  poiHa  vocula  ,hic'  etc.  in  transitu  utilur. 

Jam  iiilellegenduni,  poülarn  vv.  175 — 176  illas  ai*gumeiilationes 
comprehendere  atquo  concludere,  quibus  edocuit,  terram  venis,  in 
quibus  venti  agilarentur,  laxalam  atque  rimatam  esse,  ut  corpus 
humanum  venae  percuminl,  ,ail  vitain  san^iis  omnis  qua  entnmoal*. 

V.  177  floninm  ad  illud  transil,  ut  demonstret,  Aelnam  ita,  ut 
uuiversaui  terraui,  penitus  cavatam  alquc  scissani  esse. 

Legendi  igitur  hi  versus  ila:  trahit  undique  venas. 

Aetna  illi  manifesta  fides  et  proxima  verost. 

Hoc  loco  illud  monendum  est  vv.  175—182  a  Baehrensio  iti 
alienum  locum  detrusos  post  v.  174  reponendos  esse  versumque  182 
ila  fmeiulandinii : 

l'onigil  liiiic  uilu.s,  penitus  qua  exaesluat  uiida. 

cf.  Verg.  georg.  III,  240:  at  ima  exaestuat  unda  (in  clausula). 

XIL  V.  195  Codices  repetunl: 

,Ut  niaior  species  Aelnao  succurrat  inanis',  id  quod  etiam  post 
V.  185  Ff  riptum  exstat.  Sed  !itrof|ne  loco  iriepte  hunc  versuni  posi- 
tum  esse  iaui  duduni  per.spcctuui  est.  Si  displiceaf  cum  ut  glossema, 
quo  sunuua  rei  a  v.  177  ad  v.  185  traclalae  aduolelur,  eicerc,  illud 
restat,  ut  eimi,  leoiter  emcndatum,  post  v.  186  inseramus,  ordine 
versuuTu  ila  conslitulo: 

Haec  illis  (sc.  i;riiit)ii-)  ^rdcs  tanlarumque  area  rerum  est, 
Haec  o|>eris  viseuthi  >a(  ii  laciesque  donuis(jue, 
Ut  iiiaior  species  Aetiiae  succrescat  in  ig  lies. 
Xni.  V.  3^  Waglerus*)  Gyraldini  lectionem  recepil,  nisi  quod 
pro  ,hoc*  Cantabrigiensls  et  Helmsladiensis  ^ec*  substituit.  ,Locus^ 
inquit  ,uncis  includendus  est  et  sie  legendos: 

..—  haec  brevior  cutsu  bis  senos  pei*volat  orbes,  annuus  illc 
nicat  — '*. 

Pot'la,  quo  est  ardorc  concitatus,  sine  inora  ipse  docealis  partes 
agit,  ut  et  V.  S36\  At  hoc  versu  res  se  longe  aliter  habet;  ibi  enim 
inf.  c.  acc.  positus  coniuogendus  est  cnm  ,scire'  (v.  235).  Quem  porro 
non  taedeal  docere,  lunani  bis  senos  pervolare  or!)os-.  solcin  annuuni 
meare?  Causam  vero  iuvat  scire,  cur  sol  et  luna  ita  moveantur. 
Ergo  scribendum : 

.Cur  brevior  cursu  bis  senos  pervolet  orbes,  Annuus  ille  meel*, 
vel  (cf.  EUis,  Joum.  of.  philol.  XXIII,  p.  12)  «Hd^c  brevior  cursu  ut*  etc. 

XIV.  v.  234,  si  Gyraldini  ,molus'  retineamus.  ita  emendandus  est: 

Urdine.  quaeque  suos  varieut  incondifa  niolnc. 

et'.  Lucr.  II,  242:  .Qui  vaiient  motus'.  V.  1:^08:  Manil.  III,  523 
jsuos  vuriaret  motus'.  Sin  rectius  ceteros  codd.  sequamur  ,varienl  .  .  . 
gyros'  scribendum.  cf.  Tac.  Germ.  6,  10.  Catull.  CG^  6.  Quae  sidera 
ccrto  ordine  currunt,  ea  sunt«  quae  Cic.  Tusc.  I,  62  »certis  locis  infixa' 
dicit,  ea  autem  sidera,  quae  suos  motus  sive  gyros  variant,  stellae 

Vj  Pot-nia  d6  Aetna  mo&ta  Veigilio  auctori  potittimam  eiae  tribnendnm, 

Cracoviae  IsH:?. 

')  De  Aetna  poOiuate  quaestionea  criticiie,  lierolini  1884.  p.  35. 
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cmuik's  sunt,  d*'  (piaruin,  praogicrisionibus  ol  instUiunibus'  Cicero 
eodem  loco  et  de  nat.  deor.  II,  20,  51  et  4-0,  lüo  disseiit. 

Waglmis  (1.  c.  p.  35)  retinuit  Gyraldini  lectionem  ,tiuae(iue  suos 
servent  incodita  motus'  coli.  Sen.  N.  Q.  VIT,  1  (proprium  iter 
—  suos  niolus).  Ilac  dubia  comparatione  nixus  luinc  locum  d«- plauetis 
et  comotis  interprctatus  est,  nnlla  rntionc  habita  v.  24i,  ubi  taudem 
jtiiötem  conielen'  Aelnae  auetor  nicmorat. 

XV.  V.  237  ita  scribo: 

Nubila  cur  Pleias  caelo  denuntiet  imbres. 

Hauptius  cl  Baehrensius  pro  .Panope',  quod  (lyraldinus  exbibet, 
.Pliattio'  poisuornüt,  (]uod  W:iglerus  (I.  c.  p.  laudal.  Sed  multo 
mihi  vorisiniilius  vidrlur  .Pleia'^'  Ii^gerniinn  f's««\  A  portis  enim  sing. 
,1'leias'  vel  ,1'lias"  pro  plur.  ,i*li.'iades'  U55urpalLir;  altpie  l'leiadas  iuibres 
tfenuntiarc  quis  est,  qui  ignoretV  cf.  Valcr.  Flacc.  2,  357,  Slat.  silv. 
I,  6,  21,  Vcrg.  georg.  IV,  238.  Quin  eliam  Pleias  aliquando  pro 
tempeslatc  et  pluvia  ponidir.  cf.  Vaier.  Flacc.  1-,  1208;  inr>. 

XVI.  V.  i2i7  in  Gyraldino  ita  cxslat:  ,Qua  vocel  Orion,  quo 
Sirius  rxiiihet  iiidt'v;*. 

liiiuplius  (t»]».  III.  p.  439  sq.)  scrtpsit  ,quo  vollu  Orion*  coli. 
Manil  I,  406  ,sic  niovet,  iit  vidit  miindum  voltuque  gubcmat*.  Sed 
Manilius  haec  de  Sirio  dieil,  non  de  Orione:  dcindo  non  inteilego, 
qualom  voluptatom  honiinibus  afTcrai  investigaro  .qun  vnlln  Oiion 
excubel'.  Süd  iauj  omnia  quadrant,  si  vorsn?  itiilio  Uyraldiui  ,qua' 
reponanius,  deinde  Hauplü  ,voitu*  recipiaiuus  ita: 

,Qua  Toltu  Orion,  (pia  Sirius  excubet  index*  i.  c.  qua  ratione 
Orion  et  Sirius  ipso  voUu  indiccnt,  quid  eveniat.  Neinpe  Orion,  si 
fulget.  sorcnilaleni ,  si  obseuratur,  Icmpestatem  denotat  (cf.  llygin. 
nstron.  :i.  H^;  "2,  ^ii  et  iiA:).  äirium  autcm  vollu  munduni  guberuare 
Manil.  I.  c.  dicit. 

,Excubet  index*  Muuru  ita  interprctatus  est:  , Index,  tbe  informer, 
is  Said  with  poetical  reference  (o  him,  wlien  as  tbe  dog  of  Icarius  he 
brni:  1  t  Erigone  to  her  rillm  s  dead  body'.  At  poclarum  fabulas 
auctor  Ac'luac  respuit.  llecte  iam  vidit  Jacobus'),  qua  ratione  , index' 
inlellegcndum  esset,  coli.  Mnnil.  I.  <^qq. 

Sirius  nenipe  indicat  ,prüveiitus  Iruguui  varios  et  teiupora,  quae- 
que  vaietudo  veniat,  concordia  quanta.  Bella  facit  paceraque  refert 
vartequc  rerertcns  sie  movet  «t  vidit  mandum  voltuque  gubernal*. 

.l'Acubat*  apte  dictum  est  de  Sirio.  Excubal  enim  .slella  illa 
canicula.  veiut  canis.  cf.  Hör.  cann.  III,  Iti,  i  ,vigilunj  canuui  tristes 
excubiae'. 

XVII.  V.  Ü8i  ila  eiiieudandus  est; 

,Unde  rcpente  quies  et  nullo  foedere  pax  est*. 
.Unde  repenle'  omnes  codice.-  prael)cnt  rxi  i  iiio  Gyraldino.  Resti- 
tuendum  mihi  videtur  coli.    Euer.  VI,  (iGV  et  10S<S. 

Librorum  manuscriplorum  corruptela  .multo  foedere'  leni  niodi- 
cina  saiialur.    Scribendum  enim  est  , nullo  foedere',  quod  senteutiae 


')  Ltttilü  Junioris  Aetn»!  rec.  Frid.  Jacob,  Lij^M  1826,  p.  154. 
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aplisöiinum  ost,  Nuilu  eniiu  luedeie  laeto  AeLiiu  lepoiUe  bellaadi  i.  e. 
erumpendi  liiiem  facit  pacemque  et  oliuin  serva*. 

XVIII.  vv.  S9i  sqq.  ita  legendi  sunt: 

Nani  vetuti  i^uiiat  aura  diu  Tritone  canoro;  — 

Point  opus  cnllci  ln?  aqua  viclusquc  movere 

Spiritus,  rt  U)iigas  omugit  huciua  voro>:  — 

Carminequü  irriguo  iiiagnis  cortina  llieatiis  etc. 

V.  294  Baehronsii  conioctura  «velut  ul*  pro  mss.  »veluli*  inuUlis 
esl.    Nani  pocia  saopius  (Ktrcnthesi  utilur  (v.  147—148  e  Wa^teri ' 
dislindiono,  17:J— 17i,  202—206,289,506);  in  comparationibus  vero 
parenllioHij)  maxlmc  adhihoil  qu1s  est  qui  ignoret? 

Ellisiiis')  V.  culi.  Valicaiio  327:2  ,soiiilura  dius  trituaa  canoro' 
IIa  scripsit: 

,Nam  veluti  sonat  urna  ciens  Tritona  canorumS  cum  addorel: 

,nrna,  J  tiiiiiiv,  would  bc  quitc  a  proper  term  for  the  hydraultc  hnK 
which  the  poet  is  hero  describing.  This  machino  seonis  to  havo  sounded 
by  sctting  in  niotion  an  apparatus  eonimunirnfinir  witli  a  trnmprtinf? 
Triton'.  At  non  urim,  qiiae  Tritona  moveret,  sonabat,  scd  buciua 
Trilonis. 

Rctinendum  igitur  mihi,  videtur  ,aura  diu',  quod  in  parenthesi 
explicalur  illo  ,longa8  («  diu)  omugit  bucina  vocos',  atquc  apte  rc- 
spondot  jna^rrmiTi  commnrnniral  Aetna'. 

V,  '2':)'>   let:i  ndnni  est  ,collof:lus  aqua'.    Fellit  onim  machiiiaiii 
hydrauikain  Spiritus  aqua  colloctus  i.  e.  coniprossus.    cf.  Lucr.  VI, 
557  (vcntus  collectus)  ibid.  571  (venti  quasi  collccli)  et  124 
.  (validi  venü  collecla  procolla). 

XIX.  V.  :{51  oinnes  Codices  corruplum  praebont  ita: 
,Nof*  Icvilas  taritos  igitur  ferit  aura  niovofque'. 

l^ai'luensius  pritnus  eniendare  coiiatus  est  abpio  coniocil  ,nec 
leviler  taclos',  sed  addidil:  , igitur'  eniendare  nescio. 

Eilisius  (Journ.  ot  plüloK  XX,  229)  haud  rcctc  coniecit:  ,Ncc 
Icvc  id  est:  stantes  igitur  ferit  aura  movetque*. 

K)io  ila  iegcnduni  propono: 

.Nee  levis  Cät  larilos  qui  igrirs  Cnil  aura  inovrl«{ue'. 
fc^xplicalur  lioc  versu  quod  anleccdil  ,lanlu5(pie  ruenlis  inipol us. 
(v,  349'. 

XX.  vv.  359  sqq.  hoc  modo  restituendi  sunt: 
Sive  perogHnis  igilur  proprüsve  potentes 
Coninrani  anitnao  causis,  ille  inipetus  ingens 

Kl  iiiiiulis  partes  atra  subiectal  arena 

Va.^laque  concuasu  flagrunUa  saxa;  IVagorcs 

Ärdcntisque  siniul  flammac  se  fulmina  rumpunl. 

Ilaud  alilcr  quam,  cum  proiio  iacuere  snb  auslro 

Aut  aquilone  fremunt  silvao.  dant  braccliia  nodo 

Implicila;  bac  serputit  trili-  inronrlia  ramis. 

V.  300  , Impetus  ingen.s'  cum  Maeldio"^)  scribendiun  est;  nam 

')  Joi»rn.  of  pbilol.  XVI,  p.  :{02. 

')  Beitrüge  zur  Kritik  des  I/ebrgcdichtea  AtuA,  Basd  |j*G2. 
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de  eiuptiono  ignium  versu  denium  3G3  agitur.  Impetus  autem  ingens 
animae  (ef,  Aetna  v.  349  «tantusque  ruentis  impetus*)  illam  arenarum 
saxorumque  eruptionem  efficit,  ut  est  apud  Lucretium  (VI,  686 — 693 

,Nc  dubiles,  quin  luioc  aniniai  luibida  sil  vis'), 

V.  361  Ilatijjtii  .siibioclal'  pro  niss.  ,subvectat'  mihi  romproliatiir 
coli.  Lucr.  VI,  7ü<l  (ilc  A»  liia)  .SnxiKjnc  suhicctaie  ;ireiiat'  tollere 
nimbos'  el  Verg.  \^eiji'^^,  Iii,  i41  ,myramque  alte  subicctat  arenain'. 

V.  362  iconcussu*  aptias  mihi  esse  videtur  quam  mss.  ^concursu*. 
cf.  Lucr.  VI,  200,  688.  Ov.  met.  XV,  348.  I,  14.']  ,crepitantia 
concutit  arma'.  ,Fragores  se  rumpunt*  po^ta  hoc  ioco  dicit,  ut 
V,  201  Jragor  rumpitur'. 

jArdens  flamma'  v.  363  nihil  liabet  insoliti.  cf.  Aotn.  v.  335  et 
610:  tObscura  caligine*.  Similia  inveniunlur  apud  Lucretium:  I,  300 
,calidus  aestusSI,  647,  II,  431,  VI,  616,  688:  ,calidus  ignisS  V,  1350 
,flammeus  ardor*  etc.  cf.  Manil.  I,  322.  Eodem  versu  ßaehrensiu.s 
pro  mss.  ,fulmina'  V!i»ii  ,flimiina'  rrrriiit.  Fa1?o.  cf.  Lucr.  1,  725: 
(do  Aetna)  ,Ad  cacluinque  forat  iiatiniia  i  t  u  1^' iira  rursum'.  VI,  182 
,tuigura  flammae*.  Petron.  sat,  122,  135  sq.  , Aetna  voratur 
Ignibus  insolitis  et  in  aethera  fulmina  mittit',  atque  ipsius  Aetnae 
V.  345  ,qui  f ulmin at  ignes*. 

Dicit  igitur  poeta  haec: 

Saxa  concussu  ignem  concipinnf  (rf.  flagrantes),  ut  fragores  (cf. 
concussu)  et  flaminae  fulmina  se  nunpaiit. 

Haec  sententia  simililudine  illustratur,  quae  e  Lucrctio  (l,  897 
sqq.,  V.  1094  sqq.)  assumpta  est.  Pergit  enim  poeta  hoc  modo:  Iä- 
pides  concussi  ignem  concipiunt  et  flagrant,  ut  rami  arborum  triti 
ignem  ultro  mniprcliendutil. 

V.  36G  HatluLiisius  rede  , Iritis'  scripsil ;  cf.  Lucr,  I,  898,  V,  1098. 

XXI.  vv.  3ö6  sqq.  ita  legendi  sunt: 

Nunc  superest,  —  quaecumquo  creant  incendia  silvac  — 
Quae  flammas  alimenta  vocent,  quid  nutriat  Aetnam 
Incendi  patlens.  —  Lapis  est  vernacula  causa  et 
Maleria,  appositumquo  üli  genus  altile  terrae. 
V.  386  .Suporesl'  pro  coild.  .suporat'  scribenduni  esse  enlli«„^r) 
ex  Lucr,  I,  50,  021.  11,  30,  491,  516,  III,  350.  IV.  503,  V,  Ol,  261, 
769,  1239,  VI,  219,  423,  079;  Verg.  georg.  IV,  51,  Acn.  IX,  157, 
XI,  15. 

,Qnnceumquc  creant  incendia  .'^ilvaf '  inm  rectc  emendavit 
VVaglerus  (I.  c.  p.  60)  sed  neglexit  Lucr.  I,  003: 

Quae  cum  tonlluxere,  creant  incendia  sil  vis. 

V.  388  poeta  dicit  lapidem  esse  causam  et  malerium  inccndii 
vernaculam,  i.  e.  quae  in  ipso  montc'  exslstal.  cf.  Aetn.  v.  396,  417 
(,lapis  incendi  causam  tenet  ).  Quae  vero  altilia  terrae  genora  in 
Aetna  comburanlur,  por«ta  stalim  (tndi'  a  v.  300)  exponit:  sulphnris 
humor.  aluminis  sucus,  pini^iH'  l>itiiinen.    cL  Üv.  met.  XV,  35i. 

XXII.  vv.  402  sqq.  ßaelireu.-jius  ita  legit: 
Quem  si  forte  manu  teneas  ac  rod'ora  cernas, 
Nec  fcrvere  putcs,  ignem  nec  spargore  posse; 
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Seil  i^iinul  ac  ferro  quaeras,  respondel,  et  ictu 
Scintillat  cslor.   Hune  tnultis  circum  inice  flammis 
Et  latebris  oxtorque  animos  alque  exue  robur, 

Fundetiir  ferro  cilius  (nam  mobilis  Uli 
Et  inctiions  natnrn  mali  est.  Tibi  corpitur  igni); 
Sed  siinulatquo  hnn^it  flaiiiiiias,  iinn  tntior  hausli 
Ulla  domus;  servans  faciein  duram  alque  lenaci 
Saepta  flde. 

V.  402  .robora',  qnod  omnes  libri  manuscripli  praobent,  resti* 
tnendum  osl  coli.  v.  iOf^  (,exno  rohnr').  Hoc  versu  Baehrcnsiiis  pro 
niss.  .patcro  i'xtni((ue'  substituit  .liitebris  extorqne'.  Scilicet  oh  oculo.s 
versabantur  ei,  (juae  auctor  Aelnae  v.  551  sqq.  dicit,  lapidein  mo- 
larem obstare  ignibus,  si  caelo  patenti  liqucfaccre  vells,  fornace  si 
coerceatur,  extemplo  liquescere.  Sed  ,latebrae*  ,fomacem*  signtficare 
non  possmif.   Scribendum  videtar:  ,Et  patenis  e.Klorque  animos*. 

V.  4US  roeepit  Baehrensius  ,?nali':  sed  f'antabrigicnsi?;  praobeL 
,a!ii',  quod  mihi  qiiidem  ex  .illi'  corniplum  videtur.  Quod  enim 
malum  iani  lapi.s  inetuaL  inaiu.s,  cum  igni  corripiaturi'  Hoc  modo  igilur 
vv.  407  et  408  legendi  sunt:  nam  mobilis  ille, 

Et  metuen»  natura  illi  est,  iibi  carpitur  igni. 

,Carpitur  igni'  scribendum  putavi  coli.  V^erg.  Aen.  IV,  2  ,et 
caeco  carpitur  igni',  <)v.  met.  III.  190  ,ot  caeco  paulatim  carpitur  igni'. 

V.  WJ  apte  comparetur  Cir.  163,  Quae  simul  ac  venis  hau- 
sit  sitientibus  ignem 

Et  Talidum  penitus  concepil  (Aetn.  415)  ,in  ossa  farorem*. 

V.  410  Baelu^nsius  ,servans  faciem  daram*  scripsit,  cum  libri 
mannsf-ripti  omnes  praeb^nnt  ,servnns  nriom  durnmqiio'.  At  .faciem 
duram"  lapis  molaris  iiiccn.sus  et  liciuefactus  ruliuere  non  potest; 
cf.  V.  554  ,captusque  liquescit'  (sc.  lapis). 

Ego  ita  scribendum  puto: 

Serrat  facium  lucem  aique  tenaci 

Sat  pla  fide  est. 

Gen.  plur,  , facium*  eliam  apud  Apul.  mel.  11,  9  oxslat. ')  cf. 
Verg.  Aen.  Jl.  694  (faeem  .  .  .  mulla  cum  luce). 

Will.  V.  i'H)  libri  manuscripli  praebcnt  omnes  ,Cerno  locis 
eliam',  quod  nemini  nisi  Ellisio  placuit  (Journ.  of  philoL  XXIII  p.  17), 

cum  haec  diceret:  ,Not  a  word  bere  requires  alteration:  all  Ihat  is 
roqnired  to  make  the  v.  dear  is  lo  inlerpunctuate  after  .t  tiam',  ahpio 
ijttt  ri)r'  fnn  tnr :  .Tf  ?f  the  point  a'^'niu  by  particulai*  regions:  place 
yoursielt  by  cavcriis  uf  llic  same  kiud'. 

Jacobus  coniecit  ,Cerne  eliam  Nolae',  quod  laudavit  Haupfius 
(op.  U  p.  42),  sed  in  Aelnae  cditioncm  non  recepit.  Baehrensius 
,Gerne  Vesuvi  etiam'  ^jcrlpsil  ,quod  iam  Waglerus  0-  P-  42)  refellit. 
Ipse  posiiil  .Gerne  Locris  eliam'.  AI  in  ipso  Locrorum  opi>id()  simi- 
les  Aeluac  cavcrna^  nr-isse,  nemo  Iam  slultus  eril,  qui  >\\n  porsua- 
deat.    Ne  illud  quidem  VV^aglerus  demonslravit,  apud  Lucroruni  op- 


V  Neu«r  FormeBletire  d«r  lak.  Spmche,  2.  Aafl.  I,  p.  274. 
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pidum  cavernas  olim  flamnias  Tomissc.  Nnm  ,Vesuvina  tncendia* 
(Stat.  silv.  II,  6,  62)  non  sunt  inlel)e<;enda  ,viilcania*  oinnino.  cum 
niillus  scriploruiii  locus  exslol,  quo  .Vosuvinus'  idom  signilicct  ac  ,vnl- 
raiiin>*.  Equidem  in  vocabuli?»  ,Iucis'  et  .cavornas*  casn-  a  lihrnrio 
perinulatüs  ossc  puto,  nt  rocte  .scribalur  .locos'  ol  .caveniis',  atque 
rpstitnio  ,adsisto\  quixl  C  exliibot,  versus  ila  dislingualur: 

Gerne  locos  cttam  similcs,  adsisto  cavernis. 

cf.  Verg.  A' 11.  II,  28:  Dciserlosquo  videre  locos;  Lncr.  I,  VM15: 
adsistn':  n^«rioiiil)ii.-r(Draeper,  lii^lor.  Synlax  drr  lal.  Spraciio.  I.  {i.  1HV. 

KniHin'raiituf  n  ]>f>r'l:i  ([tKÜtuor  aliae  r(>t:i<)!it"^.  f  (juihus  olim 
igncs  eiuinpebaiit :  Acriaiia,  locus  iiilor  Neapoliii  cL  Curuas  silus,  tto- 
tunda,  Vulcania.  vv.  426—429  aptissinic  ad  illas  regfiones  describen- 
das  transit  auctor,  qui  singulas  carminis  partes  magua  cum  diligentia 
inter  so  rnniunxif. 

V.  443  in  codd.  ifn  logitur: 

Qnae  rcslat  iniiior  et  dives  satis  ubero  terra  es(. 

,über*  (=  Fruchtbarkeit)  boc  loco  ineptuin  esse  nemo  adbuc 
intellexit.    Sanaius  videbitur  versus,  si  corrigcmus  ,est  dives  sat 
sulpbure  terra*  atque  cum  Mmironc  v.  1-14  ila  pci'gcnios: 
Sed  non  Aelnaeis  vires  crHil«  illis. 

XXIV.   vv.  458  s(|q.  ila  eniendaÜ  uiilii  viderilur: 

Haud  igiliir  inira  est  faeies,  quae  circuitu  exlra, 

Si  lemtur  opus,  rcslat;  magis  uritur  illle, 

Solticitantque  magis  vicina  inccndla  saxum. 

Aetnaque  venturae  praemitlii  pi^xnora  flammae; 

Nam  simidntque  movr-t  vire«  turbanique  ruiuatur 

DilTugit  e.xloinplo  solid  um  ac  Iraliit  midique  rimas. 

Alquc  V.  458  et  459  poi'ta  baec  dicil:  Facies  lapidis  molaris, 
qualis  post  ertiplionem  in  lateribus  nionlis  rcstat,  nihil  habet  in- 
soliti,  si  in  memoriam  revocannis,  cum  in  imo  monte  (lammis  li<|uo- 
faclum  esse.  Deinde  pro  ,Cerla'  rectius  duce  Baebrensio  .Aelna* 
restilucndum  eril  ;  noquo  enim  lapis  molaris  .piguora  vonlurao  flammno 
praemiltit',  sed  Aelna:  nec  lapis  niolaris  , vires  movet  turbanique 
minatur',  sed  ipso  mons  Aetna,  v.  403  ßaehrensius  scripsit:  ,NiK 
fugil'.  Opinalur  ilie  quidem  iani  ante  ignium  eruptioncm  nivem  api- 
com  Aetnaeum  iMlri^i  iitmi  fiigerc  atque  hac  rc  Aelnae  eruplionem 
indici.  Sed  illud  pluriniis  lestimoniis  confu'mari  polest,  no  iynibus 
quidom  iam  erumpt nliljus  nivem  Aeinaoam  dinup-re:  cf.  (ilaudian.  33, 
165  s(iq.  (ed.  Jeep);  Sil.  Hai.  XIV,  Gl-  sqq.;  Solin.  coli.  rer.  men>. 
(ed.  Mommscn)  V,  0.  Ouae  veteros  animadvertenml,  oa  etiani  recen- 
liores  esse  vera  <  onqH(ibaverunl.  Alqiie  Sarlorius  de  Wallorsbausen 
in  illo  laudalissimo  libro,  cpti  inscribilnr  J)cr  Atua',  II.  de  Saussure, 
qui  ipso  eruptionom  Aetnae  a.  p.  Cbr.  n.  1879  mense  Maio  faclani 
vidil,  baec  dicentem  facit  (I.  p.  3ä5>:  „Oberlialb  der  (legcnd,  in 
welclior  die  bedeutenden  Ceniren  d<  i  t^iuplion  gelegen  waren,  auf 
den  Abhängen  gegen  die  Tirapa  rossa  und  den  Monte  Nero  zu, 
fanden  sich  weile  Sclmeefeldor,  ein  dichterund  sebr  mAcbliger  Sdineo, 
der  auch  unter  den  neu  geflossenen  Laven  noch  hervorscliaulc.  Man 
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erkennt  daraus,  Uafü  derselbe  unter  dem  Einflüsse  der  übertliefsenden 
Lava  nicht  einmal  gans  geschmolzen  ist,  ein  wie  schlechter  Wärme- 
leiter (Vu)  Lava  sein  mufe*. 

Eodoni  versa  Baehreoslus  pro  cofrupto  ,trahit  iclaque  ramis'  in 

apparafii  rritico  rectissime  coniecit  ,trahil  undiqn»^  rimas',  sed  versus 
nunioris  iion  aptavit,  Ante  igniuiu  erujjtionr'in  moiüis  partes  scin- 
duntur.  Huius  rei  locupletissimuni  testeni  ailerani  ipsiun  Sartoriuni, 
qui  (1.  c.  p.^330)  haec  dicit:  .»Einen  viel  großartigeren  Eruptionsapparat 
hatte  der  Ätna  auf  seiner  Nordnordostseito  geschafTen  .  .  .  Hier  war 
der  ganze  Boden  in  der  Umgebung  von  Spallcii  diin  lizog-pn  und  voll- 
ständig zorklüflet".  Eadeni  Alfrediis  KircliliotT  in  illo  libro.  (lui  in- 
scribitur  ,Länder-  und  Völkerkunde  von  i^uropa'  (tom.  U.  part,  11  p,  6:10) 
affirmat  his  verbis:  .Die  Ausbrüche  (des  Ätna)  erfolgen  selten  aus 
dem  Gipfelkrater,  obwohl  derselbe  beständig  raucht  und  gelogentlich 
Asche  und  Bomben  auswirft,  sondern  ans  Spalten,  in  welchen  der 
Kegelmantel  in  der  Höhe  von  1000—2000  m  aufreifel". 
IIa  igitur  v.  463  legendus: 

DifTugit  cxtemplo  solid  um  ac  trahit  undique  rimas. 
'  XXV.  V.  490  BaehrensiUB  scripsit: 

,Nunc  silvae  rupesque  natant'.  Sed  quomodo  ficri  polest,  ut 
silvae  rupesque  in  undis  igneis  natent?  Slatim  incendio  silvas  deleri 
rupesque  dissolvi  elucet.  Ipse  auctor  Aetnae  ccleberrimam  illam,  quae 
vocalur  ,piorum  fralrum'  eruptionem  describens,  haec  dicit  (v.  611) 

Ardebanl  agris  segetes  et  mitia  cultu 

Jugera  cum  domibus,  silvae  collesque  virentes. 

Rupes  autcm  massa  ignea  dissolvi  testis  est  Nie.  Specialis,  qni 
eruptionem  Atlnao  n.  p.  Chr.  n.  factam,  quam  ipse  vidit.  de- 

scribens cum  ulia  tum  iuiec  dicil  (i<'r.  Sical.  Vfü,  2):  ,Efnuebat  aulotri 
hiatibus  illis  rivus  igueus  velut  metallorum  iiquentium  in  t'oniace,  oc- 
currentem  tellurcm  exurens,  in  lapides  et  in  minimos  calculos 
ingentia  saxa  dissolvens*.  cf.  Sartor.  de  Waltershausen  (II, 
p.  4):  »Bald  wälzt  sieh  ein  Strom  glühende  r  Lava  über  die  Abhänge 
des  Bnrtros.  dnr  auf  seinem  l^aufe  vor  sich  die  Wälder  In  Brand  setzt, 
die  Welke  der  Menschen  und  ihre  Städte  begräbt". 

Uetinenda  est  i^^ifur  vulgala  leclio: 

Nunc  Silvas  rupesque  voran t,  nunc  terra  solumque 

Ipsum  adiutat  opus. 

Hac(  proxima  verba,  quae  palmari  Hauplii  emendalione  restituta 
sunt,  illustrari  niilii  videntur  his  Nie.  Specialis  verbis  (1.  c): 

Vidi  ego  subilu  ig ni tarn  terra m,  quam  pedilms  panlo  ante 
calcavcram  .  .  .  ac  velut  alluvionem  excrescentis  fluminis  emanare 
(cf.  ,faciemque  sibi  induit  amnis*). 

XXVI.  vv.  521 — 523  coniunctis  quasi  Hauptii,  Mnnronis,  Baeh- 
rensii  viribus  ila  emendati  sunt,  ui  eos  iterum  tentare  levitatis  sit; 
maxime  probatur  v.  'r2:\  Haehrensii  palinaris  roniectura: 

,Utraque  ul  possis  aeris  cognoscere  lormam  (=  x<^C'"^"<V")- 

V.  6S6  omncs  cditores,  ,vultum'  quod  G  praebet  vel  ,vultu\  quod 
in  ceteris  mss.  legitur,  rctinuerunt.    lllud  vero  omnibus  perspicuuni 
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Sil,  ignem  lapidis,  si  ,in  madentes  ilanimas  ef)luxcrit\  .vultum  per- 
dere*.  Longe  enim  alius  vultus  lapidis  compact]  ac  liquefacti  est. 
Emendandum  igitur:  ,Dec  multum  perdidit  ignis'. 

!n  Fcqnpntihiis  voisilius  omnes  editores  haeserunt;  velim  re- 

cipius  haue  lueuia  coiiieclurain : 

»Quin  eliam  extra  si  vuUuni  caloi  ipse  revelilt, 

Udore  aut  aevost  putris  magis  ille  magisquo, 

Una  operis  Facies  eademque,  per  oninia  perstat. 

Senlenlia  haee  est:  Vultus  ille  quideiu  lapidis  non  soluni  calore 
sed  oliani  hiimore  aut  longa  annorum  serie  mulari  polest.  Sod  raloris, 
aquae,  aevi  opus  ideni  valet:  naiii  ne  hilum  quidem  ipsius  la|)i(lis  ele- 
menta,  ut  Lucreüano  verbo  ular,  mutanl:  lapis  per  onmia  illa  opera 
perstat. 

V.  oS8  Baetirensius  recte  ,aeTOst*  scripsit.   cf.  Lucr.  306 

Denique  non  Inpides  (jüoque  vinci  fcrnis  ab  aevo, 

Non  altas  lurris  luere  (t  pntresccre  saxaV 

>LXVil.  V.  56b  iam  recte  emendavit  Waglerus  (1.  c.  p.  23  sq.) 
.incendi  vis  vincit  maxima  saxa'.  Sed  v.  569  legendum  esse  ,inagni*> 
ficos  lapldes  (=  niuros)'  idque  de  raoenibus  Thebarum  interpretandam 
esse  (1.  c.  p.  28)  mihi  persuadere  non  poluit.  Namnon  solum  moe- 
nia  Thehnnim  i;pectaluri  profiriscebanlur  homine«  curio^i.  sed  etiam 
alia  visu  digiia  in  capile  IjOLotiae  oculos  Hoinaiioruin  advcrtebant 
(cf.  r.  577  et  57i>).  Jam  veio  nun  Tliebas  solas  a  Hoaianis  pelitas 
poßta  narrat,  sed  et  Spartam,  Athenas,  Troiam,  alias  urbes,  claroruni 
artificum  tabellis  signisve  celebres. 

Cudifop  praebent  ,laudes',  quod  male  defendebat  Elli.sius  I.  c.  XVF, 
p.  Hll)  cum  cüll,  Verg.  ♦.'^*n^,L^  If,  1  71  dirorot  .f,dories  i.  e.  müinnnents 
whicli  have  become  famous  in  tiie  world  iov  tlieir  maguiticence'. 
Equidein  haud  scto  an  nemini  liaec  interpretatio  probetur;  malieni 
cum  Wernsdorfio  ,mugnißca3  urbes'  scribere.   cf.  Ov.  Pont.  II,  10,  21 

Te  duce  magnificas  Äsiae  perspexiiims  urbes. 

XXVIll.   V.         in  omnihns  ediliotiiltns  ila  scriptus  invenitur: 

Kt  sacer  in  bellum  numerus,  sua  turba  regeiiti. 

Olim  haec  conieci: 

,Acer  et  in  beltuni  numenis**)  maximc  eo  addactus,  ut  ,acer* 
scriberem,  quod  eliam  v.  3912  Helnistadiensis  .sacris'  praebet  pro  ,acris\ 

Sed  nunc  mss.  verba  servanda  mihi  videnlur,  cum  iiiL«  lloxerini 
.immerum'  hoc  loro  riiliil  aliud  signiticare  quam  ,rythmum'.  cf.  Aetn. 
V.  38  ,numeiüöa  in  verbera*  Verg.  Aon.  VII,  698; 

Ibant  acquati  nttmero  regemque  canebant. 

Quis  vero  illud  ignorat,  Spartiatas  non  ad  tubae  sonitum,  sed 
ad  tibiae,  qaae  Musis  erat  sacra,  sacrisquc^  faciundis  maxime  adhibe- 
balur,  f-anttnn  in  bellum  proce-^^is'^'',  illistjtie  carminibus  anapaesti 
podis  iikkIuIö  ( üinjiosilis,  (juae  infSaiiffjtu  vocantur,  ad  virtutem  forti- 
lutiiiiemque  iiillaimnatüs  esaei* 


')  numeroe  »s  Sebar;  cf.  Cic.  fam.  3,  3  »integrum  militttiu  nuin(»iim*  8»tl. 
Cat.  Züj  1  ,ex  euo  oumero  Irgato»  uiittit'. 
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cf.  Thuc.  V,  70,  Cic.  Tusc.  11,  16,  36,  Valer.  Max.  Ii,  ti,  2, 
Plut.  inst.  Lac.  16. 

XXIX.  T.  587  omnes  mss.  praebent  corruptum  illud  ,sedes 
vestraS  in  <pio  emendando  omnes  editores  desodaverunt. 

Hauptius  scripsit: 

Erigonc's:  pdons  questum  Philomela  canoras 

Evolat  in  silvas; 

Baehrensius  eliara  longius  a  codd.  aberrans: 
Erigone,  es  et  quae  Stirpe m  Philomela  canoris 
Invocat  in  silvis. 

Male  uterque  ,evocal'  miitavil,')  quod  verbum  Vergilius  duobus 
loci-;  eisqiio  de  inferis  excitatulis  usurpat  (Aen-  IV,  i4i,  VI,  749), 
Kquideiii  illuni  versuin  ila  resliluo: 

Erigone's;  sed  Ityn  vestra  en  Philomela  canoris 

£vocat  in  silvis;  et  ta,  soror,  hospita  teetis 

Acciperis,  solus  Tereus  fcrus  exsulat  agris. 

cf.  Cul.  252;  Sopli.  K\.  148,  Ao^di.  Ag.  1140.  Kur.  fv.  775.  21 
,Sed'  (v.  587)  apte  posiluiii  est;  cum  onim  Erigone  prüp'iT  pietaleni 
in  siderum  nunieio  liabeatur,  Philomela  misere  propter  scelus  in  silvis 
degit.  , Vestra*  haud  eiciendam  est;  poäta  enim  aposlropha  usus 
Athenas  alloquitar. 

XXX.  V.  595  reciissime  iam  Scaltgerus  emendaverat,  cum  scri- 

boret  ,rorantc.s  arte*.  Recentiore-  veio.  tum  Ignorarent  hoc  loco 
portain  r.nrr.  IV,  7*.)0  .arlo  niadent  simulaera'  expres.ci«se,  inanom 
laboreia  snscopenitif.  Alque  Hauptius  (opusc.  II  p.  105  sqq.)  j^liuiiiiis 
exemplis  allatis  iiaud  eleganter  coniccit  ,rorantes  patre*  id  quod  Munro 
secutus  est  Baehrensius  coli.  Ov.  trist.  II,  538  et  fast.  IV,  131,  iit 
mihi  vidctur,  adductus  est,  ut  ,rorantes  matro'  poneret,  quod  iam 
Waglerus  ref\itavit  (1.  c.  p.  20).  lUe  ipse,  nimium  a  codd.  lectione 
receden.s  ,mananle.s  rore'  coniecit. 

XXXI.  V.  508  Bai  lirensius  Joannem  Schraderum  et  Haupt inm 
(op.  If.  p.  1(»5)  .secutiis  .s^Horia  vacca  .Mytoiii^'  srripsit,  cui  coniocturae 
longf  piack;io  mss.  .gioria  viva  Myrouis".  ,(iloria'  enini  hoc  loco  sub- 
stantiviim  concretum  est  =  Ruhmeswerk.  cf.  Plaut,  truc.  877 ;  Tae. 
annal.  U,  88;  III,  45. 

Si  quid  inutandum  est,  hacc  mea  conieclura  haud  displiceat: 
,11 11  tu  aera  et  viva  Mymnis*.  Poeta  eninj,  cum  antea  Craioruni 
arlilirum  labellas,  quas  speclaturi  Homani  dilficillima  et  poriculosissima 
ilinera  faciebant  —  Apellis  Coam  Venerem  anadyomenen,  Timomachi 
Byzantini  Medeam,  Timanthis  Iphigeniam  —  dilucida  oratione  enume- 
rasset,  nunc  ettam  signa  memorat.  Et  cum  plures  tabulas  laudasset, 
uF)i\v^r':a  M>Toms  aera,  non  solam  buculam  celebrat,  ui  Ov.  art. 
am.  III,  210. 

,Aera'  nil  aliud  nisi  signa  aüneu  esse  satis  demonslralur  llor. 
cp.  I,  G,  17  ;  II,  1,  240. 


*)  cf.  Ot.  met.  XI,  598. 

28* 


Digitized  by  Google 


436 


L.  Allinger,  Sind»  in  Aetnom  coilftta. 


XXXII.  TT.  600  sqq.  apud  Baehr«nsiam  ita  leguntur: 

Haec  Tisenda  putans  terra  ruis  usque  marique? 

Artificis  naturae  ingens  opus  aspicc;  nulla 

Tu  tanta  humanls  opibus  spectacula  cernes, 

Praetipueque  vigil  rupes  ubi  'J'rinacris  ardet. 

V.  üüO  codd.  pracbent  »putas  terra  dubiusque  iiiarisque',  unde 
iam  Munro  rectissiine  restituit  «putas  terra  dubiusque  marique.  cf. 
Ot.  Pont.  III,  4,  8  ,Ad  medicam  dubius  oonfügit  aeger  opein*. 

V.  602  — r»03  codd.  praebent: 

Cum  lantii  liumanis  phoebu??  spectacula  cernes, 

Praecipueque  vigil  fervens  ubi  syrius  ardet. 

At  auctorcm  Aetnaci  carminis  opinatum  esse  ignes  Aetnae 
inter  exorlum  atque  occasum  Strii  praecipue  enimpere  tix  credibile, 
etsi  Seneca  (N.  Q.  VI,  1, 1)  nos  docet,  Teteres  hibemos  dies  a  terrae 
motibus  vacnre  promitterc  solilos  esse. 

Olim  haec  coiiieci :  Jiulla 

Tanta  humana  cleiiiin  Phoebus  spectacula  cernit, 

Praecipue  Phocbe,  ferrens  ubi  sidera  lambit. 

Sed  propius  ad  mss.  Icctionem  haec  accedunt:  nulla 

Cum  tanta  humanis  rebus  spectacula  cernas, 

Praecipueque  vipril,  fervens  ubi  sidera  lambit. 

cf.  Verg.  Aen.  III,  57i  (de  Aetna) 

Ailollilque  globos  flammarum  et  sidera  lambit. 

Claudian.  33,  163  (de  Aetna)  ' 

Focdat  nube  diem,  nunc  molibus  astra  lacessit 

Tel  rificis. 

Soiilentia  in  promplu  est:  Aetnae  si)L'c!acula  mngniliccntiora 
sunt  quam  onines  res  humanae.  Maxime  autem  speclanda  sunt  noc- 
tem  pervigilanlibus,  cum  ignes  ad  sidera  eTehantur. 

XXXill.  T.  612.  Waglerus  (1.  c.  p.  24  sqq.)  podtam  scripsissc 
putat: 

.Tu^ora,  circum  omnes  silvao',  cum  diceret:  ,Quaecumque 
sunt  in  Aclnae  circuitu,  omnia  capit  vorax  incondinni'. 

AI  null  omnes  circum  silvae  ardebant,  sed  cum  in  unam  mon- 
tis  partem  unda  ignea  eruptione  a.  a.  Chr.  n.  603  facta  defluxisset, 
eac  solac,  in  quas  amnis  ille  igneus  processit  Et  viri  docti  nobis 
ostendornnt.  in  quae  loca  massa  illa  ignea,  cui  postea  in  saxum  cnn- 
versae  ,fratrum  piorum'  nomen  inditum  est,  decurri^iset.  cf.  Sartor. 
de  Wallershausen  1.  c.  I.  p.  197;  Tb.  Bergk.  in  Philologo  1873  p.  138; 
Ant.  Somma:  Sul  luogo  e  tempo  in  cui  awenne  Teruzione  dell'Etna 
appellata  dei  fratelli  pii.   Atti  Acead.  Gio§nia  XX.  p.  59. 

Quod  Waglerus  dicit  emendationem  Heinsü  ,domibus'  reicien- 
dnm  e?i;p.  quia  domuum  hoc  Incn  nondum  mcntionem  fieri  liceat,  sed 
(If'iiiuni  imlc  a  ver^iu  GM-,  opiHuit-ndiiin,  i;^Mii  Aetnaoü  iain  priusquam 
ail  urbeni  uccessisset,  domos  agricülarum  utque  vindemiatorum  supra 
urbem  in  ipsis  montis  lateribus  sitas  Taslatas  esse.  cf.  Claudian.  50 
(De  piis  fratribus  et  statuis  eorum,  quae  sunt  apud  Catinam)  t.  46: 

Nec  gemat  (Trinacria)  exustas  igne  furente  domos. 
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XXXIV.  V,  6:26  Baehreusius  scripsil: 

ffraterqae  duens  ab  nomine  fontis*  profeclus  ab  illis,  quae 
Wernsdorfius  (Po§t.  LaL  min.  IV  p.  374)  piolulil :  ,videtur  hoc  ei 
(sc.  Anaiji'i  nnmon  commune  fuisse  cum  fluvio  Siciliae,  Anapis  dicto, 
cuius  meminit  ()v.  mof.  V.  il7.  et  Pont.  11.  10.  26*. 

At  liercle,  quo  iure  posuit  ,cluens  ab  nomine  tontis',  cum 
Anapis  fluvius  Siciliae  sit? 

Mss.  praebent  omnes  ,fraterque  pari  sab  munere*,  deinde  Ganta-* 
brigiensis  et  Helmatadiensis  ,fontis\  cum  ceteri  ,fortb*  Tel  «sortis* 
exhibeant. 

,Fortis'  poiionduin  esse  vidolur  coli.  (Ilaudiau.  50,  41: 

Cur  iion  Aniphinomo,  cur  non  tibi,  t'ortis  Anapi, 

Aetemum  Sicalos  templa  dicavit  bonos? 

,Pari  sub  munere'  pogiam  scripsisse  mihi  [>eisu;isuni  est ;  ,ma-' 
nus'  enim  idem  significat  ac  nostro  sermone  ,Liebesdienst\  cf.  Verg. 
eci.  VIII,  60,  Aen.  IV,  429. 

Versus  igitur  ita  restituendus  est: 

Amphinomus  fraterque  pari  sub  munere  fortis. 
(Jam  ,De  Aetnae  auctoris  cum  Lucretio  conspiratione*  tractabitur). 

München.    Dr.  L.  Alzinger. 


Za  Horat  a.  p.  t.  6S  IT. 

sive  rocejjlus 

terra  Neplunus  classis  aquilonibus  arcet, 
regis  opus. 

Ein  alter  Zanlcapfel,  diese  Stelle.  Bekanntermafsen  beziehen  die 
Ausleger  diese  Verse  entweder  auf  Jul.  Caesars  projektierten  Hafenbau 
zu  Ostia  (ppit  Prellor.  Philo).  II.  3  S.  483  IT.)  oder  auf  die  von  Agrippa 
aiis^'otuhrte  Anlage  des  porlus  Julius  bei  Bajfi.  Hüben  und  drüben 
wird  die  gegnerische  Annahme  mit  guten  Gründen  verworfen. 

Ich  möchte  einen  dritten  Interpretationsversuch  anfuhren:  Veit. 
Paterc.  sagt  bei  der  Schilderung  des  lucu  Iii  sehen  Luxus  (II,  33): 
quem  (sc.  Ijü-ilinni)  ob  iniectas  moles  mnri  ei  recoptum  s'iitlb.ssis 
montibus  in  teria.s  iiiare  haud  iafacete  Magaus  Pompeius  Xerxen 
togatum  vocare  assueverat '). 

Man  erinnere  sich  an  die  Parallelstelle  bei  Auson.  Mosella  367 
(regis  opus  magni),  da  von  der  Durchstechung  des  Atbos  durch 
Xerxes  die  Rede  ist;  man  bedenke,  dafs  Horaz  mehrere  Anecdoten 
über  Lucullus  (Ep.  1,  6,  40;  Eik  TI,  2,  26)  erwAhnt.  die  vermutlich 
zu  des  Dichters  Jugend/oit  im  Uiiilanf  waren,  und  die  Be/.iehurisr  der 
angeführten  Stelle  auf  Lucullus  ersclieiiit  iiichL  ausgeschlossen,  deckt 
sogar  einen  bisher  ungekannten  Wortwitz  auf. 

Schäftlarn.  Dr.  E.  Stemplinger. 


')  rf.  die  iDteret'ante  Parallelttelle  bei  Plntaroh,  LucuU.  39:  rui  cf' 
raff  nttpaiiotf  xtU  ne^  Nittv  noXti^  f^y«,  ioq-ovf  ttrtat^efuiyi^vyTOf  ttvrov  ueydktuf 

tinvyui'Mt  x(ti  u  ^T«''iX'<;  T  o  v  ,1 1  q  oi  y  (cf.  Vell!)  i^tcn^fuf  k>^-  ~  i' u  i  f. 

leutüt^  ix  tiiäiv^ov  Tifiuariyü^iLaiy.  EbdndA  st^bt  ftueh  die  Aaecdoto  über 
LneaUiu,  die  Hör.  ep.  I  6,  40  erxiihlL 
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Rezensionetu 

W.  Schupjje,  tirundrifs  der  Er  könnt  nistheorie  und 
Logik.  Berl.  IbUi.  K.  Gärtners  Verlagsbuchhandlung.  VlU.  186  S. 
3  .Mark. 

Schuppe  ?rij?l  Mbst  im  Vorwort,  dafs  er  „Neues'  bringe,  „Neu" 
kann  zeit  lieh  und  suchiiuh  gciioinuien  werden.  Die  crstcrc  Auf- 
fassung ist  ausgeschlossen :  Schuppe  hat  bereits  in  seiner  «Erkenntnis- 
tlieorelisclien  Logilc"  1878  und  seither  in  manchen  Schrillen  (s.  S.  IV) 
seine  Anschauung'  dargelegt.  Wenn  sie  trotzdem  .sachlich  neu  blieb 
d.  h.  wenig  Anklang  und  Eingang  fand,  so  liegt  darin  zum  mindesten 
keine  Empfehlung. 

Eine  Logik  im  gewöhnlichen  Sinne,  eine  formale  (, gemeine") 
Logik  bietet  Schuppe  nicht.  Diese  ist  nach  ihm  subjektiv«  ohne  Objekte, 
also  nicht  denkbar.  Er  berührt  Teile  derselben  nur.  um  sie  zu  ver- 
urteilen. Seine  Logik  i>t  nuileriale  Logik.  Oiitolo^ie;  sie  gibt  inlinlt- 
liche  Erkennt ni?:;^e,  natürht  Ii  allgemeinster  Art,  vom  Seienden  überhaupt 
und  seinen  obersten  Arten.  «Dies  die  Normen  des  Denkens" 
(S.  i).  Schon  hier  ist  zu  erinnern,  dafe  es  sich  darnach  beim  Denken 
biofs  um  die  Gliederung  des  wirklich  Seienden  d.  h.  um  die  Sub- 
sumption  des  Einzelnen  unter  die  obersten  ,\r!(^n  handeln  kann.  Diese 
sel'/t  aber  Kenntnis  der  obersten  Arten  und  des  zu  subsumierenden 
Einzelnen  voraus.  Sind  nun  bei  dieser  doppelten  Erkenntnis  und  der 
auf  ihr  beruhenden  Subsuniption  die  obersten  Allen  auch  schon 
Normen  des  Donkens? 

Da  Schuppe  im  vorliegenden  Werkchen  gewissermafsen  die  Oiiint- 
e-ssenz  seiner  literarischen  Thätigkeit  seit  1S78  gibt,  so  ist  ein  Ein- 
gehen anl  alle  Einzelheiten,  die  einer  Besprechung  bedürftig  erscheinen, 
von  vorneherein  ausgeschlossen.  Ich  erörtere  daher  nur  seine  Cirund- 
anschauung  nnd  beschränke  mich  im  weiteren  auf  einige  besonders 
herrorstechende  Punkte. 

Die  Frage,  wie  etwas  objektiv  Existierendes  Gegenstand  eines 
Denkens  und  Erkenriens  ist  oder  wird,  ist  für  Schuppe  gegenslandslo.s. 
Es  können  vieiniehr  Subjekt  und  Objekt  des  Denkens  nicht  ohne  ein- 
ander existieren  (S.  7).  Das  Ich  und  die  Welt  geliören  absolut  zu- 
sammen (S.  24).  Die  ganze  rSumlich-zeitHche  Welt,  die  sich  aus 
Empfindungsinhalten  aufbaut,  ist  so.  wie  wir  sie  aus  der  unniittelijaren 
Anschauung  kenneu  (S.  24)  —  naiver  Realismus.   Das  Wirkt ichc 
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kann  nur  als  Objekt  des  Bcwulslsciiis  gedacht  werden  (S.  1(10).  Die 
Wahrnehmungswelt  »ist  zwar  unabhängig  von  allen  individuellen 
Bewu&tseinen  (sie!),  aber  ihrem  Begriffe  nach  nur  als  Objekt  von 
Bewufstsein  überhaupt  denkbar;  sind  zusammen  das  ursprüii^'H!  lic 
Ganze  «^es  Seins  rilxM'lmnpt"  (S.  31-).  Also  Soin  —  nowofslseinsinhait. 
Zum  Bewnlslsi  iiisinhail  gehört  nicht  blofs  \V  alirnehuiung  und  sinn- 
liches Gelühl,  sondern  alle  höchsten  Erkenntnisse,  die  erstrebt  und 
erhofft  werden  können,  vor  allem  die  von  der  Geset/Jichkeit,  nach 
welcher  die  Bewufstsoinsinhalte  der  Iche  den  und  den  gemeinschaft- 
lichen Teil  haben  und  in  den  und  den  Punkten  difTerieren  {S.  22). 
„Der  negriff  de?;  existierenden  Unwahrgenommenen  geht  in  solchem 
auf,  was  seinem  BegrilTe  nach  Wahrnehmbares  ist*  (S.  30).  Schuppe 
postuUert  ein  Bewufstsein  überhaupt,  das  für  sich  nirgends 
existiert,  sondern  nur  in  den  individuellen  Bewufistseinen  (um  seine 
Ausdrucksweise  zu  gebrauchen). 

Wie  Ptoht  es  nun  nach  Schuppe  ?p]h>[  mit  der  Wahi  Iioil  dieser 
seiner  ( Jrundaiisrhauung?  Die  formale  Logik  könnte  ihn  Ijclehren, 
dafs  Widerlegung  der  bestehenden  fremden  Anschauungen  —  ob  er 
sie  immer  richtig  fällst,  bleibe  dahingestellt  —  noch  lange  kein  Beweis 
der  eigenen  ist.  Nun  besieht  nach  ihm  die  Wahrheit  einer  Erkenntnis 
in  der  VV^ider.spruchslosigkeit  oder  Cbercinstimmung  (S.  170),  aber 
nicht  in  sich,  noch  in  der  Übereinstimmung  der  >tr>lii"/ahl  oder  einer 
gröfseren  Zahl  von  Menschen  (da  salviert  -ich  Schiijjpe  von  vorne- 
herein: ,Die  Zahl  der  Übereinstimmenden  hat  an  sieh  nicht  die  ge- 
ringste Beweiskraft"  S.  170),  sondern  mit  schon  bestehenden 
höheren  Erkenntnissen  (S.  173).  Welches  sind  nun  diese  für 
die  „neue"  Anschauung  Schuppes?  Sie  stimmt  mit  keiner  bestehenden. 
Sind  diesp  daher  eo  ipso  alle  falsch,  und  haben  wir  die  seinige  einfach 
gläubig  anzunehmen?  Pafsl  .sie  allein  in  den  Zusammenhang  des  Welt- 
ganzen  (vgl.  S.  173)?  Wo  ist  die  sichere  Erkenntnis  dieses  Zusammen- 
hangs und  wieder  die  sichere  für  diese  u.  s.  w.  ?  Schuppe  könnte  sieh 
höchstens  auf  die  von  ihm  wiederholt  angerufene  „ursprüngliche  That- 
sache"  znnlrk/iehen ;  aber  die?e  erklflrt  er  inhaltlich  ?iielit,  und  wir 
müssen  sie  einfach  gläubig  annehmen.  Wir  konmien  sonst  /.u  dem 
Absurdum,  dals  selbst  zum  Beweis  der  Grundanscliaimug  schon  sicliere 
Erkenntnis  vorhanden,  also  vor  der  Erkenntnistheorie  das  £rkenntnis- 
problem  schon  gelöst  sein  mufs. 

Schuppe  kann  —  und  das  ist  der  wundeste  Punkt  —  schon 
seiner  Grundauschauung  nach  den  Irrtum  nicht  von  der  Wnhrheit 
unterscheiden,  so  S(?lir  er  sich  aucii  Mühe  gibt.  Der  Inhalt  des  Irrtums 
ist  ebenso  Bewufstseinsiidialt  wie  der  einer  wahren  Erkenntnis.  Aller- 
dings kann  der  Irrtum  nur  den  individuellen  Unterschieden  der  ein- 
zelnen Bewufstseine,  uicht  dem  galtungsmäfsigen  Wesen  angehören 
(S.  171).  Alter  das  gattun^fTsniAfsige  Bewufstsein  isl  das  Bewufstsein 
überhan])t.  Dieses  existiert  nicht  für  sich,  also  auch  nicht  sein  Inhalt. 
Das  Gattungsmäfsige  des  Bewulstseins  ist  das,  was  den  individueUen 
Bewufstseinen  gemeinsam  ist  (S.  *^1);  das  BewuÜstsein  überhaupt  er- 
wacht in  einem  Menschcnleibe  (S.  169).   Woher  stammt  nun  das 
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Individuelle  im  Bewufstseinsinhalle?  Die  individuellen  Bcwufstscine 
unterscheiden  sich  durch  die  Verschiedenheit  der  Ausschnitte,  welche 
jedem  jedesmal  bewufsl  werden,  und  auch  durch  aus  der  Individualität 

stanimendp  VersfliiedenlH'it  (Irr  F.lrbung  und  Auffassunf,'  auch  in  ihrer 
Wahnu'hiiiuii'p'  desselben  Einen.  In  der  Verschiedenheit  der  Ausselinitte 
kann  der  iiTlum  nicht  begründet  sein,  die  hnlividualiiät  selbst  aber 
iRt  unerklärlich;  denn  die  angeführten  Gründe  (S.  32,  67,  73,  74) 
liegen  selbst  wieder  in  der  Individualität.  Wir  stehen  wieder  vor  der 
„ursprfmglichen  Thatsache".  Das  Individuelle  im  Bewufst- 
seinsinhalt  ist  einfachda.  Wo  ist  nun  nach  rdleni  das  Kriterium 
für  das  Richtige  und  Unrichtige  im  Bewufstseinsinhalt ?  Ich  habe 
keines  bei  Schuppe  zu  finden  vermocht  und  komme  nadi 
seinen  Anschauungen  mit  ihm  zu  dem  von  ihm  selbst  ausgesprochenen 
trostlosen  Rcsullale:  ^Der  einzelne  kann  nur  und  mufe  schliefslich 
immer  einen  Irrtnm  durch  den  andern  gutmachend  rosp.  Widor-prüche 
7A\  Übersehen  nnd  .Machtsprüche  zu  thnn  |^^>\v<»hnt,  .-^ich  mit  dem  /err- 
bilde  der  Welt  behelten"  (S.  171).  Und  die  Gesamtheit  ?  Und  Schuppe 
selbst? 

Sollen  aber  die  Widerspruchein  der Unvollständigkeit  und  Manget- 

haltigkeil  der  Wahrnehmungen  ihren  Grund  haben  (S.  1 73).  al?o 
eigentlich  Zusammenhangslosigkeiten  sein,  so  folgt  wiedernin  die  W'ahr- 
heil  der  Glieder  des  Widerspruchs,  also  des  Inluins.  Also  nichts 
Sicheres!  „So  mag  alle  Menscheperkenntnis  immer  nur 
den  Charakter  der  Wahrscheinlichkeit  oder  einer  rela- 
tiven Wahrheit  haben''  (S.  173)  —  neue  Errungenschall! 

\<)(li  einige  Punkte!  Ich  isl  irleich  Bewufslsein  (S.  IG.  19);  es 
ist  einheitli(  h.  hat.  soweit  es  nicht  nnl  dem  eigenen  Leibe  zii?ammon- 
fülll,  keine  räumlichen  Grenzen,  ist  nicht  ausgedehnt.  Es  iindet  sich 
aber  in  Baum  und  Zeit  {S.  24),  nimmt  im  Leibe  ein  Stück  Raum 
und  Zeit  ein,  wird  als  Objekt  räumlich  (S.  25),  weil  es  sonst  sich 
selb-^t  nicht  finden  könnte. 

Kaum  und  Zeit  sind  da>  ]n*incipium  individ'i  ifionis,  sie  machen 
allein  das  Individuelle  aus,  al»er  doch  nur  als  wahrnelitnbar  d.  h.  von 
Qualitäten  erfüllt  (S.  88,  UÜ,  li7),  also  doch  wieder  nicht  allein. 
Vielmehr  liegt  nach  Schuppe  selbst  die  Individualit&t  eigentlich  in  der 
Erfüllung  mit  Qnalilät,  weil  aufserdem  alle  Räume  ununterschieden 
sind  (S.  100).  Wir  sollen  .sogar  auch  nach  Abzug  des  bestimmten 
Wo  und  Wann  da«  Individuelle  noch  erkennen  (S.  112);  der  Raum- 
teil wird  abgetrennt  durch  die  ihn  erfüllende  Quahlät  (S.  113).  Doch 
biemit  genug! 

Schuppe  wendet  sich  nicht  an  die  Schaler,  sondern  an  die 
Lehrer.  Ich  wüfste  auch  nicht,  was  ein  Schüler  mit  seinem  Buche 
anfangen  ?o1!te.  AI?  Lehrhucli  wird  o>  wohl  auch  kein  Lehrer  be- 
nutzen. Da  er  s<  int  r  Grnndanschauung  entsprechend  den  Bewufstseins- 
inlialt  analysiert  und  <iie  obersten  i\rten  aufstellt,  so  finden  sich  natur- 
gemäß auch  mancherlei  verwertbare  Gedankt.  Aber  er  zieht  einer- 
seits zuviel  lierbci.  anderseits  ist  sein  Stil,  sein  Satzl>an  nichts  weniger 
als  anziehend.   Sätze  wie:  «Und  so  schliefst  auch  dio  allgemeine 
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menscblifhe  Ft;hlbarkeit  durchaus  nicht  ein,  <hirs  sie  seihst  trotz  der 
besondereil  im  Menschenwesen  Hegenden  Gründe,  welche  sie  im  obigen 
Sinne  beweisen,  als  inelleicbt  doch  irrtümlich  erschlossene  möglicher- 
weise doch  nicht  vorhandene  zugestanden  werden  mufete"  (S.  178) 
lassen  auch  das  regste  Interesse  erkalten. 

Passau.  Ii.  Haas. 


Herrn  an  .Schiller,    Die  sch  nlhygi<iii  sehen  Bestre- 
bungen der  Neuzeit.   Franklurt  a.  M.   Moritz  Diesterweg.  1S94. 

65  Seiten. 

hl  dieser  Schrill:,  die  aus  zwei  in  der  Frankfurler  allgemeinen 
Lehrerversammlung  im  Jahre  18*^3  gehaltenen  Vortnigen  besteht, 
geht  der  rühmlich  bekannte  Giessener  tJniversitats- Professor  und 
Direktor  des  dortigen  Gymnasiums  nach  dem  Nachweise,  dafs  die 
Klagen  über  Uberbürdung  der  Schüler  seit  dem  16.  Jahrhundert  er- 
hohen werden,  von  der  These  aus:  Wie  auf  allen  iibn'^'"n  Oebieteri 
der  menschliehen  Gesellschaft,  beim  Berufe  des  Kaulinanus,  des  Hand- 
werkers, des  Landwirts  gegcnwürlig  alle  Kräfte  mehr  angespannt 
werden  mOrsten  als  firüher,  so  sei  auch  die  Forderung  einer  Mehr- 
arbeit bei  der  den  höheren  Studien  sieh  widmenden  Jugend  selbst- 
vorsl'indlieli.  wie  dieselbe  auch  an  den  Volksschulen  gegenüber  der 
Zeit  vor  40  und  50  Jahren  vorhanden  sei.  Um  dio?e  iMehrarbeit  zu 
leisten,  ohne  die  Gesundheit  zu  schädigen,  ist  eine  Kelorm  in  unserem 
Schulwesen  nötig;  und  zwar  steht  der  Verfasser  dieselbe  besonders 
in  der  grösseren  Berücksichtigung  der  Schulhygiene,  für  die  nament- 
lich auch  die  Ellern  zu  interessieren  und  zu  gewinnen  seien.  Von  Zeit 
zu  Zeit  ?fM.  um  dies  fertig  zu  bringen,  eine  Enquete  unter  den  Schülern 
anzustellen  die  sich  besonders  auch  auf  die  hänsliche  Hygiene  zu  be- 
ziehen liiUtc;  so  sollten  Fragen  gestellt  werden  über  die  Sitzverhält- 
nissc  zu  Hause,  zu  welcher  Tageszeit  studiert,  ob  gleich  nach  Tisch, 
wie  lange  täglich  gearbeitet,  wann  zu  Bette  gingen  werde,  ob  und 
wie  oft  energischere  Bewegungen  im  Freien  gemacht  werden,  oh  ge- 
badet, geschwommen,  Sehlittschuh  gelaufen,  ob  die  häuslichen  Arbeiten 
kontrolliert,  ob  die  Haltung  beim  Schreiben  zu  Hause  beaufsichtigt  werde. 

Im  zweiten  Teile  werden  sehr  einschneidende  Fragen  des  Unter- 
richts behandelt,  z.  B.  die  Verlegung  des  Hauptunterrichtes  auf  den 
Vormittag,  Beginn  der  Schulzeit  am  Morgen  und  am  Nachmittag,  wobei 
dei-  VciTasser  mit  Reelil  gegen  das  gedankenlose  Festhalten  an  der 
üijerlielerfen.  die  Gesundheit  schädigenden  Anfangszeit  namentlich 
in  den  niederen  Klassen  und  gegen  den  Schulbeginn  bald  nach  dem 
Mittagessen  eintritt;  femer  kommt  zur  Besprechung  die  Verwendung 
der  Unterrichtszeit,  die  innere  Verknüpfung  der  Unterrichtsgegenstände, 
die  Unterrichtsmethode,  wobei  er  namentlich  gegen  das  durch  die 
houtigen  den  Schülern  gebotenen  Unterst litzungsmittel  überflüssig  ge- 
wordene Präparieren  mit  Lexicis,  gegen  die  Übersetzung  aus  dem 
Deutschen  in  die  alten  Sprachen  nach  Übungsbüchern,  die  mit  der 
(jektüre  nicht  in  Zusammenhang  stehen,  mit  vollem  Hechte  eifert; 
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weiierbin  ist  die  Frage  der  Strafarbeiten,  der  Ferien  behandelt;  kurz 
es  sind  Fragen  gestreift  und  eingehend  besprochen,  die  jeden  Schul- 
mann, der  nicht  im  alten  Geleise  einfach  weiter  machen  will,  zum 
Nachdenken  anregen  werden. 

München.  Johannes  Nicklas. 


Denkmftler  der  älteren  deutschen  Literatur  fSr  den 
literaturgeschichtlichen  Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  im  Sinne 
der  amtlichen  Bestimmungen  herausgegeben  von  Dr.  Gotthold 
Bdtticher,  Oberlehrer  am  Lessing-Gymnasium,  und  Dr.  Karl  Kin zeit 
Oberlehrer  am  Grauen  Kloster  zu  Berlin.  III.  Die  Reformationszeit: 
1.  Hans  Sachs,  ausgewählt  und  erläutert  von  Dr.  Karl  Kinzel. 
Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  IV.  Das  17.  und  18.  Jahr- 
hundert: 2.  Die  Literatur  des  18.  Jahrhunderts  vor  Klop- 
stock,  ausgewählt  und  erläutert  von  GottholdBötticher.  Halle  a.  S., 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses,  1893.  (VII,  120  und  VIII, 

m  s.  8.) 

Der  deutsche  Meistergesang.  Mit  einer  literaturgeschichl- 
liehen  Einleitung  und  Auswahl  von  Probeslücken  von  Dr.  Otto 
W eddigen.  Berlin,  Verlag  von  Friedberg  und  Mode,  1894.  (100  S. 
8.  Mk.  1.) 

Hans  Sachs.  Sein  Leben  und  Wirken  zu  dessen  vierhundert- 
jährigem Geburlstage  dem  deutschen  Volke  geschildert  von  Viktor 
Kiy,  Professor.  Leipzig,  Verlag  von  Karl  Scholtze,  1893.  Afit  Bild. 
(IV,  85  S.  8.) 

Die  vordienstliche  Sammlurg  älterer  deiilsohor  Lileraturwcrke 
fvnr  1750),  für  die  obersten  Gymnfisialkln««!fn  au«?fnvA}ilt  von  Bötii  eh  or 
und  Kinzel,  hat  in  erster  Anpjrahe  mit  dem  ellleJi  Lliindilien.  das 
der  Liloralur  von  1700  bis  1750  gewidniel  ist,  ihren  Al)3i'hluis  ge- 
funden. Dasselbe,  von  Bötticher  sehr  geschickt  bearbeitet,  enthält 
Gedichte  von  (tünllier,  Hagedorn,  Geliert,  Ewald  v.  Kleist,  Gleim  und 
Rander  sowie  einzelne  Abschnitte  ans  der  ..Kritischen  Dichtkunst''  von 
Gottsched  und  an?  dr>n  Werken  Rodmers  un<l  Hreilin^^ers.  Dlf^  Proben 
sind  nach  pädagogisclien  wie  nach  literargeschichtlichen  Grundsätzen 
passend  gewählt  —  höchstens  möchte  man  statt  der  besonders  zahl- 
reichen Fabeln  und  geistlichen  Lieder  von  Geliert  das  eine  oder  andere 
Gedii  lil  von  ILiller  nnd  von  ÜZ  autj,'enonmien  sehen  — ,  die  Texte 
sorgfältig  behandelt,  bei  gröfseren  Stücken,  die  nur  fragmentarij^ch 
mitgeteilt  werden  konnten,  die  Lücken  für  das  Verständnis  des  Schülers 
kurz  ergänzt  j  ebenso  verdienen  die  mit  Recht  sparsam  verteilten  An- 
merkungen und  die  knappen  Etnleilnngen  Lob.  Gut  ist  namentlich, 
was  Rötlicher  über  den  Streit  Gottscheds  und  der  Schweiber  und  über 
die  Verdienste  beider  sagt;  nur  sollte  Shakespeares  Name  nicht  in 
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diesem  Zusammenliaiige  genannt  sein  (S.  13).  Sliakc-jM-are  ppiolt  in 
dem  ganzen  Streit  keine  Rolle;  er  koinnU  aucli  liir  die  englische 
Poesie,  auf  die  sich  Bodmer  und  Breitinger  berufen,  so  gut  wie  nicht 
in  Betracht  Fernn-  kann  die  Aufserung  (S.  i27),  Breilinger  habe  mir 
Ein  gröfseres  Weik.  die  ,, Kritische  Dichtknnst'',  hinterlassen,  leicht 
mifsverslandon  werden,  als  hrdie  Hreitingor  nicht  auch  noch  auf  andern 
Gebieten  giölscre  Werke  vertalsl;  es  sollte  heifsen,  er  habe  nur  durch 
Ein  gröfseres  Werk  in  den  ästhetischen  Streit  eingegriffen. 

Gleichzeitig  mit  diesem  Schlufsbändehen  der  ersten  Ausgabe  er- 
schien ein  früheres  Heft  der  Sammlung,  das  Kinzel  besorgt  hatte, 
in  neuer  Aunn^ro.  Die  Dichtungen  des  Hans  Sarh-.  die  es  enthalt, 
ein  Meistergesang  und  ein  volksmäfsiges  IJod.  tili  I 'rosadialog.  eine 
Komödie  und  ein  Faslnachtspiel,  einige  Schwanke  und  sonstige  Spruch- 
gedichte, sind  gegenüber  der  ersten  Auflage  am  ein  Stuck  verraelirt, 
die  Erklärungen  unter  dem  Texte  beträchtlich  erweitert.  Die  Aus- 
wahl ist  nur  zu  loben;  sie  bringt  nichts,  was  sich  für  den  Schüler 
nicht  eignen  würde,  und  gibt  ihm.  da  sie  Rfi>piele  von  den  ver- 
schiedensten Literaturgatlungen  bietet,  in  denen  sicii  Sachs  versuchte, 
ein  vorlüulig  genügendes,  getreues  und  leidlich  vollständiges  Bild  von 
der  Fruchtbarkeit  und  umfassenden  Kunst Qbnng  des  alten  Meisters. 
Auch  die  Behandlung  des  Textes,  die  Beibehaltung  der  alten  Ortho- 
graphie, wohoi  jt'doih  die  Hauptwörter  dnrchwojr  profs  ge^diriobon 
sind,  die  Streichung  einzelner  Abschnitte  von  geringerer  Bedeutung  in 
den  umfangreicheren  Uedichten  ist  vollkommen  zu  billigen.  S.  24 
sollte  jedoch  der  von  Edmund  Goetzc  bereits  gerügte  Fehler  „Wach 
auf  im  Anfang  der  „Wittembergischen  Nachtigall**  nicht  unverbessert 
gelassen  sein ;  nur  die  FoHoausgabe  der  Werke  von  Sachs  liest  so,  die 
Eirr/«ddrucke  haben  dncre'/^'n  das  richtige  ..Wacht  auf"'.  Aueh  möjre 
Kinzel  doch  künftig  dit-  >  lunso  unklare  wie  iiäfsliche  Bezeichnung 
„Dingwort"  (statt  Substanlivum)  aus  seinen  sonst  vorlrehlichen  An- 
merkungen entfernen.  Die  kurze  Einleitung  des  Ganzen  fa&t  die 
wichtigsten  Ergebnisse  der  älteren  Forschimg  brauchbar  zusammen  und 
teilt  unter  anderm  Goethes  Prolog  zu  Deinhardstetns  Drama  „Hans 
Sachs"  von  ISi?!^  mit. 

Einige  Mei^terlie<ler  von  Sachs  neben  meiireren,  grolsenteils 
älteren  Meistergesängen  enthält  die  populäre  Schrift  über  den  deutschen 
Meistergesang  von  W eddigen.  Die  Dichtungen  von  Sachs  sind 
ziendich  genau  in  ihrer  allen  Sprache  nach  der  Ausgabe  Goedekos 
nütgeteilt;  viel  ungenauer,  im  Metrum  Otters  nicht  zuverlä^siir  und 
auch  sonr-t  nielif  v<»n  ^Vhlcrn  frei,  i^f  der  Neudruck  der  t{l)iii:en 
.Meisleriieder.  ilem  mehrfach  die  Samndung  von  (iörres  zu  Grunde 
liegt :  durch  die  Modernisierung  der  Sprache  wird  hier  die  Form  und 
Art  der  alten  Gedichte  bisweilen  schwer  gescliädigt.  Einzelne  Meisler- 
lieder sind  mehr  oder  minder  frei  aus  tier  Kolmarer  Handschrift  ins 
Neuhochdeutsche  übersetzt.  Die  verhällnismäfsi'^'  aiHfiihrlii  he  Ein- 
leitung bringt  nichts  Neues,  stellt  aber  in  aller  (iedraiigtheit  fast 
erschöpfend  zusammen,  was  wir  von  der  Ge.^chichle  des  deutschen 
Meistergesanges,  der  Einrichtung  der  Singschulen,  den  wichtigsten 
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Meistern  und  iliren  Leistungen  wissen ;  die  älteste  uns  erhaltene  Tabu- 
lalur,  der  ,,Schul2eUel  zu  Nürnberg"  von  1540,  ist  dabei  vollständig 
abgedruckt.   Gegen  die  Ergebnisse  der  Forschung,  die  Weddigen  sich 

zu  eigen  macht,  ist  ni  hf-  einzuwenden;  nur  hätte  er  die  ganz 
dilettantische  und  durchaus  haltlose  Behauptung  Börekels,  Heinrich 
Francnlob  von  Meifsei]  habe  eigentlich  Heinrich  zur  Meise  gehcifsen, 
ijicUL  nachsprechen  sollen.  Auch  ist  es  ein  seltsamer  Druckfehler 
(S.  18),  da&  man  jetzt  in  ganz  Deutschland  „die  500jährige  Jubel- 
feier" des  1494  geborenen  Hans  Sachs  begehe. 

Als  eine  der  frühesten  Festgaben  zu  dieser  Feier  üefs  Kl y  seine 
populäre  Lebensgeschichte  des  Nürnberger  Dichters  erscheinen.  Der 
Verfasser  hat  die  vorhandene  Sachsliteratur  zum  grofsen  Teile  benützt 
und  sich  ilcilsig  in  die  Werke  des  alten  Meisters  selbst  eingelesen. 
Ob  ihm  die  neueren  Quellenstudien  zu  Hans  Sachs  bekannt  gewesen 
sind,  geht  aus  seiner  Darstellung  nicht  hervor;  den  Ehrgeiz,  wissen- 
Fchafllich  neue  Ergebnisse  zu  bieten,  er  niiu"Mids  bekundet.  Das 
Buch,  das  schlielslich  in  Goethes  prüchLigos  Jugendg^edicht  ,,Hans 
Sachsens  poetische  Sendung'^  ausmündet,  ist  reichlich  mit  Citaten  aus 
den  Werken  unseres  trefflichen  Meistersingers  geschmiickt;  leider  sind 
die  biedern  altdeutschen  Worte  und  Reime  aber  mehrmals  unnötiger- 
weise modernisiert,  bisweilen  zum  unmittelbaren  Schaden  für  das  Vers- 
mafe.  In  dem  Versnch,  aus  dorn  Worllanf  von  Sachsens  Gedichten 
Schlüsse  auf  die  Lebenspcsrhichle  des  Dichters  zu  ziehen,  dürfte  Kiy 
gelegentlitli  auch  zu  weit  gehen.  Nicht  durchweg  geschickt  ist  die 
Anordnung  des  Stoffes  in  Kiys  Buche.  Hier  hätte  der  Verfasser 
strengere  ästhetische  Rücksichten  wallen  lasseh  sollen;  statt  dessen 
hat  er  sich  im  Grunde  nur  um  den  Inhalt,  gar  nicht  um  die  Form 
der  Sachsischen  Dichtungen  bekümmert.  Ungetrennt  behandelt  er  mit 
und  neben  einander  so  verschiedene  Kunstgattungen  wie  die  epischen 
Schwänke  und  die  dramatischen  Fastnachtspiele.  Die  Entschuldigung, 
daß  Sachs  selbst  beide  Gattungen,  abgesehen  von  der  dialogischen 
Form  der  zweiten,  nidil  unterscheide  (S.  32),  bedeutet  gar  nichts; 
denn  die  äsUielische  rnhihiuiifr  des  allen  Dichters  soll  sich  nimmermehr 
auf  seinen  Biograplicn  übertragen.  Zu  einer  irgendwie  brauchbaren 
literargeschichtlichen  Darlegung  kann  es  bei  dieser  Vermischung  des 
UnTcreinbaren  nicht  kommen;  wir  erhalfen  nichts  als  Inhaltsangaben 
der  von  Kiy  aufs  Geratewuhl  ausgewählten  Dichtungen.  Vielleicht 
hat  übrigens  der  lernbegierige  Loser  dal)ei  nichts  verloren;  denn  was 
auf  S.  50  f.  nl)er  die  Entstehung  der  mittelalterlichen  Sf  hansjtielc 
gesagt  ist,  ist  fast  Wort  für  Wort  unrichtig  und  zeugt  von  einer  merk- 
würdigen Naivität  und  Unkenntnis  der  Sache.  Auch  dafs  Sachs  un- 
mittelbar an  diese  geistlichen  Spiele  des  Mittelalters-  anknüpfte,  kann 
nur  in  gewissem  Malse  behauptet  werden,  und  in  ähnlicher  Weise 
bedarf  vieles,  was  Kiy  über  die  Dramen  von  S;ichs  selbst  bemerkt, 
der  Kinsrhrfmkung  oder  H'"riihtii,nuig.  Bei  d<  r  Charakteristik  des 
Siegfrietl-  und  des  Griseldisdrauias,  die  als  Beispiele  der  ernsten 
Dramatik  unsers  Dichters  genauer  behandelt  sind,  weist  Kiy  mit  Recht 
auf  die  Abhängigkeit  Hans  Sachsens  von  seinen  Quellen  hin;  erwünscht 
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wäre  jedoch  auch  hier  ein  Fingt  r/.eig  auf  den  Unterschied  der  Kunsl- 
foraien  gewesen:  was  in  den  epUchen  Vorlagen  unsers  Dichters  voll- 
auf berechtigt  war,  erscheint  uns  in  seiner  dramatischen  Bearbeitnn^f 
fehlerhaft.  Aus/  den  tadelnden  Worten  des  Verfassers  über  die 
Sachsische  ,,Grise]ilis"  (S.  73)  Ist  niclil  deutlich  zu  ersehen,  ob  Kiy 
die  Ursache  dessen,  was  er  tadelt,  wirklich  richtig  erkennt.  Ihren 
nächsten  Zweck  wird  übrigens  diese  populäre  Biographie  trotz  ihrer 
Mängel  leicht  erreichen  können:  sie  vermag  jedenfalls  dazu  beizu- 
tragen, daCs  Sachs  und  seine  lyerke  in  weiteren  Kreisen  bekannt  werden. 
München.  Franz  Muncker. 


Nägele,  BeiträgezuUhland.  Uhlands  Jugenddiehtung. 
Abhandlung  zu  den  Schulnachrichten  des  K.  Gymnasiums 
Tübingen.  189S.93. 

Es  ist  eine  Terdienstliche  und  von  allen  Uhlandfreunden  sicher 

gewürdigte  Aufgabe  des  Verfas^sers,  dafe  er  durch  seine  Schrift  einen 
nShoron  Einblick  in  die  früheste  Entwickelung  eines  Dichters  gewährt, 
der,  wie  kein  anderer,  schon  frühzeitig  eine  gewisse  dichterische  Reite 
besafs,  und  dessen  ganze  spätere  Richtung  sich  schon  aus  seinen 
ersten  Jugenderzeugnissen  erkennen  Idlät.  Zu  dem  bereits  durch  Fr. 
Notter  und  die  Witwe  Uhlands  und  andere  Uhlandforscher  VeröiTent- 
Hehten  bringt  der  Herausgeber  weitere  nicht  uninteressante  Beiträge 
und  Ergänzungen  zu  dem  Jugendleben  Uhlands.  Auf  Grund  der 
Handschriften  und  Ko{)ien  werden  dann  die  Jugendgedichte  vom 
Dezember  1800  bis  ebeudaliin  1804,  54  an  Zald,  tabellarisch  ver- 
zeichnet, und  mehrere  der  bisher  unverüffentlichten  Jugendgedichte  aus 
den  Jahren  1800—1802  zum  Abdruck  gebracht  Aus  der  Zusammen- 
stellung der  Jugendgcniiclite  nach  gewissen  Gruppen,  ans  der  in  den- 
selben liegenden  Stimmung  und  dem  Gedankeninhalte  weist  der  Heraus- 
geber nach,  wie  weit  sich  der  junge  Uhland  schon  in  seinen  frühesten 
Geistesprodukten  über  das  Schülerhafte  erhob,  und  wie  die  in  den- 
selben  ausgesprochenen  Grundsätze  bereits  einen  ziemlich  entschiedenen 
Charakter  verraten,  während  die  Gedichte  der  Jahre  1803  —  1804,  die 
gleichfalls  besprochen  werden,  schon  einen  bedeutenden  Fortschritt  in 
dem  Geistes-  und  Gefühlsleben  des  zu  immer  gröfserer  dichterischen 
Reife  heranwachsenden  Jünglings  erkennen  lassen.  Den  Schlufs  der 
für  die  Uhlandforsehung  schätzenswerten  Abhandlung  bildet  als  Über- 
leitung  zu  dem  späteren  Dichtergange  des  jungen  Dichters  eine  Ober- 
sicht der  Gedichte  aus  dem  Jahre  1805,  die  tabellarisch  —  42  an 
Zahl  --  verzeichnet  und  von  denen  mehrere  bisher  ungedruckte  mit- 
geteilt werden. 
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E,  Küenen  und  M.  Evers,  die  deutschen  Klassiker, 
erläutert  und  gewürdigt  für  höhere  Lehranstalten  und 
zum  Selbststudium.  Bnndrhen.  Schillers  ti^locke.'* 
Leipzig.    H.  BredL    18y:i    149  S. 

Das  B.lndchcn  untr  rscheidet  sich  schon  ruifserlich  dnnh  «oitic 
besser  ausgestattete  Vovm  von  den  bishei  i.:,M  n  Ausgaben  dieser  Saniiii- 
iung  und  stellt,  wie  das  Vorwort  sagt,  ein  ganz  neues  aus  der  bis- 
herigen Reihe  heraustretendes  Unternehmen  dar.  Es  will  aber  auch 
Neues  seinem  Inhalte  nach  bringen  und  zwar  zunächst  einen  die  ganz 
eigenartige  Gliederung  dieses  volkstümlichsten  all«'r  Gfdichle  Schillers 
zur  klarsten  üuf^erlichon  Darstellung  hringrenden  Text,  indem  nicht 
nur  die  Spruclistrophen  durch  veiflchie(ienen  Druck,  verschiedene 
Numerierung  und  gleichbleibende  gröfsero  Zwischenräume  von  den 
jedesmal  folgenden  Belrachtungen  genau  unterschieden,  sondern  auch 
die  Gedaiikenabschnilte  innerhalb  der  Betrachtungen  selbst  durch  Ab- 
sätze oder  kleinrrf^  Zwischenräume  deutlich  hervorgehnhen  sind.  Mehr 
oder  wcuigtT  ist  das  frcihfli  auch  schon  in  l)i-h(  riLieii  Drucken  be- 
übaciilet  worden,  wenn  aucli  nicht  in  so  kunsenuciiter  Weise.  Das 
Zweite,  was  das  Buch  Neues  bringt,  ist  eine  zur  technischen  Erklärung 
des  Glockengusses  notwendige  graphische  Darstellung  —  nach  dem 
Vorgange  des  Technikers  Uellner  in  seiner  Schrift :  Das  Lied  von  der 
Glocke  technisch  erläutert.    Düsseldorf.    Michels.  ISDl. 

Inzwischen  ist  auch  eine  anschauliche  Tafel  für  den  Glockengufs, 
gezeichnet  von  B.  Rein,  im  Verlage  von  Friedr.  Andreas  Perthes  in 
Gotha  erschienen. 

Für  die  Darstellung  der  Kunslform  des  Gedichtes  nach  Anlage 
und  Aufbau  ist  zu  gründe  geltgt  dii-  Srhrifl  von  W.  Wiedasch:  ,,Das 
IJod  von  der  Glocke  ;d<  (in  l»enknial  von  Schillers  edler  (Jci<tf>s- 
richtung."  Die  Grundideen  und  die  Gliederung  sowie  der  innere 
Gedankenzusammenhang  des  Gedichtes  im  allgemeinen  wie  im  einzelnen 
werden  auf  das  sorgfältigste  und  eingehendste  dargelegt  und  dabei 
über  bisher  verschiedenartig  gedeutete  Gedankengrii|»f)en  und  Einzel- 
gfMl.uiken  neue  oder  wcnigslrm-  hc-ser  beirründflc  Ansichten  zur 
Geltung  gebracht.  Aus  dtin  vielen  anderen  überreichen  Stolle  mögen 
noch  als  besonders  interessant  und  lehrreich  die  „Ideejiklänge"  ge- 
nannt werden,  in  welchen  die  in  den  einzelnen  Betrachtungen  des 
Gedichtes  liegenden  Haupt-  und  Gesamtidoen  oder  M*  >  iigruppen  durch 
reichliche  Parallclstellen  aus  Poesie  und  Prosa,  der  Bibel  n.  s.  w.  in 
helle  f^('l»Mi<*lttiinir  trcrückt  werden.  Die  ganze  Arbeit  beruht  auf  einem 
gewissenhallen  uiul  undassenden  Studium  und  empliehlL  sich  besonders 
allen  ScIüUerfreunden  zu  eingehender  Betrachtung,  Schülern  aber 
würde  sie  in  ihrem  schwer  zu  bewältigenden  Umfange  kaum  eine  Be- 
geisterung für  Schillers  Glocke  erwecken. 

Würzburg.  Ä.  Baldi. 
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Englmann,  Mittelhochdeutsches  Lesebuch  mit  An- 
merkungen, Grammatik  und  Wörterbuch;  5.  Aufl.  besorgt  von  Brenner. 
München,  1891,  Lin.lauer.  8«.  XXXIV,  271  SS.  Preis  ."^,20  M.  ungeb. 

hl  trefflicher  Au.sstatlung  erscheint  das  bewährte  Lesebuch  zum 
fünften  .Male.  Seine  Brauelibarkeit.  welche  durch  Brenners  Sorgfalt 
sehr  wesenlhch  erliülit  worden  ist,  bedarf  keines  weiteren  Lobes.  Der 
Textbestand  ist  um  ein  kleines  Stück  aus  dem  Windsbecken  vermehrt, 
während  dagegen  Freidanks  Sprüche  vermindert  wurden.  In  der  Recht- 
sclireibung  sind  Neuerungen  eingeführt,  die  Beachtung  verdienen. 
Brenner  hat  in  der  Germania  34,  246  wahrscheinlich  gemacht,  dafs 

im  mhd.  durch  Laut  und  Zeichen  langes  ü  (u)  und  üi  (iu)  unter- 
schieden werden.  Mit  u  ist  der  Umlaut  von  ahd  ii  und  iu  gemeint, 
mit  iu  dagegen  der  ahd.  Doppellaut  iu;  vgl.  auch  Paul,  mhd.  Gram- 
matik 4.  Aull.  1894  8  0,  2.    Somit  schreibt  Brenner  jetzt  luhten, 

kusche,  dutsch,  lute,  hüser  neben  hiute,  niuwe,  riuwe, 
trluwe,  iuwer,  iuch,  diu.  Für  diese  Schreibweise  zeugt  nament- 
lich die  Handschrift  G  der  Nibelungen.  Sehr  verschieden  waren  die 
bisher  mit  dem  Zeichen  iu  gegebenen  Laute  allerdings  nicht  wie  die 

Pveimbildungen  u  :  i  u  l^eweisen.  Immerhin  ist  der  Versuch  ihrer 
Scheidung  berechti|rf.  Die  Grammatik  ist  der  zweiten  Auflage  des 
Sonderdruck?:  (München  18fS9)  ziemlich  gleich  geblieben.  Schon  gegen 
ihre  erste  Fassung  in  der  4.  Auflage  des  Lesebuches  (München  1887) 
erschienen  einige  Einwände  gerechtfertigt.  Brenner  hätte  von  Anfang 
an  dem  veralleten  Entwurf  Englmanns  gegemlber  freier  verfahren  sollen. 
In  der  Lautlehre  dünkt  mich  die  Darstellung  der  Konsonanten  nicht 
zweckenlsprcchend.  Ich  vermisse  eine  Erwähnung  der  Aft'rikaten ; 
z  steht  unter  den  Spiruiüen.  Die  Anmerkung  über  die  germanische 
Lautverschiebung  ist  dem  Schüler  kaum  verständlich.  Von  der  hoch- 
deutschen Verschiebung  ist  gar  nichts  gesagt.  Jtfeine  personlichen 
Erfahrungen  im  Unterricht  haben  mich  belehrt,  dafs  der  Anfänger 
vor  allem  atif  den  Unterschied  von  niedenlrMitsch  und  hoehdeutsch 
liin^M'wiesen  werden  mufs.  In  wenigen  leicht  fafslichen  Sätzfu  kann 
das  Wesen  der  hochdeutsciien  Sprache  durch  die  Spiranten-  und 
Affrikaten Verschiebung  von  nds.  p  t  k  dargelhan  werden,  womit  auch 
die  Abstufung  der  hds.  Mundarten  unter  sich  gegeben  ist.  Der  Schüler 
wird  dadurch  zum  eignen  Nachdenken  angeregt  und  lernt  viel  mehr 
als  durch  den  Hinweis  auf  die  germanische  Verschiebung,  die  in  einer 
mhd,  Sthulgranuualik  be»s(?r  weg  bleibt.  Dagegen  dürfte  das  Verner- 
scho  Gesetz  eigens  behandelt  und  ganz  kurz  begründet  werden.  Im 
8  geht  es  völlig  verloren;  Die  Zählung  der  Ablautsreihen  kann  ich 
nicht  billigen,  .Mancher  Benutzer  des  Lesebuchs  möchte  doch  ZU 
Braunes  und  Pauls  Grammatiken  übergehen.  Da  mufs  es  ihn  ver- 
wirren, in  den  andern  wissenschaftlichen  Werken  eine  verschiedene 
Anordnung  vorzufinden.  Der  Anhang  mit  den  lehrreichen  mundart- 
liciien  Proben  (S.  XXXI — XXXIV)  ist  mit  Hecht  ins  Lesebuch  aufge- 
nommen. Die  Verslehre  ist  von  Brenner  gründlich  umgearbeitet  worden. 
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Die  Hauptgesetze  sind  gut  formuliert,  die  Zeichen  leicht  falslich.  Mit 
Recht  wird  der  dipodische  Charakter  der  Nibelungen-  und  Gudrun- 
strophe betont,  jedoch  in  Bezug  auf  die  Verteihing  von  Haupt-  und 

Nebenhebung  allzu  schematisch  behandelt.  Elm-  Anmerkung  mufsle 
darüber  l)clehren,  dafs  nur  die  .\b.'lH-zahl,  keineswegs  aber  dio  Gesamt- 
heit der  Strophen  in  «h'r  an;i:e^'('benen  Weise  die  Hebuiiguii  ürdneL 

Neben  Versen  wie  vil  Verliesen  den  Up  sind  solche  wie  körnen  in 
niiniu  kuiicges  länt  nicht  /.u  übersehen.  Brenner  nimmt  auch  ge- 
rade Halbzeilen  mit  weiblicliem  Aufgang  au:  ir  muoter  Uoten  sUU  ir 
müoler  Uöt^n. 

Rostock.  W.  Golther. 


K.  Ferd.  Kummer,  Deutsche  Schulgrammalik.  3.  umge- 
arbeitete Auflage.  Prag  u.  Wien,  Tempsky,  Leipzig,  Freytag.  189i. 
S.  240.  Preis  1  £1.  geb.,  80  kr.  geh. 

Die  Formenlehre  des  vorliegenden,  mit  gründlichem  Fleifse  aus- 
gearbeiteten Lehrbuches  unterscheidet  sich  vor  vielen  anderen  ähn- 
lichen Inhaltes  und  ähnlicher  Tendenz  durch  die  ungemeine  Reich- 
haltigkeit des  Stoffes,  der  im  ganzen  auf  !>  Lebistnfen  vertoiU  ist 
(Kl.  1 — 5).  Wohlthuend  wirkt  auch  die  systematische  und  übersicht- 
liche Einteilung:  desselben.  Ebenso  zeichnet  sich  die  so  ziemlich  im 
Geiste  Kerns  gehaltene  Satzlehre  durch  reiche  Fölle  des  sprachlichen 
Inhaltes  aus.  Der  ^deiclien  Ausführlichkeit  erfreut  sich  die  ganz  in 
^vi^sonsclla^]iebem  Sinne  behandelte  Etymologie,  bei  welcher  auch  die 
Erürterung  des  Ablautes,  Umlautef;  und  der  Brechmip'  imtergebracht 
ist.  Unterscheidet  sich  schon  durcli  die  besonders  eingelieiide  Beach- 
tung der  Abstamraungsverhältnisse  die  vorliegende  Grammatik  vor 
anderen  in  Deutschland  erscheinenden,  so  tritt  diese  Verschiedenheit 
noch  mehr  zu  tage  bei  den  3  folgenden  Abschnitten,  welche  die  Lehn- 
wörter, die  Fremdwörter  und  die  Volksetymologie  bf^handeln  —  Ges'eii- 
slände,  die  nicht  blol's  die  Seluder,  sondern  jeden  ( icbildcten  an/,ielieu 
und  zum  Nachdenken  veranlassen.  Erinnert  sei  hier  nur  an  die  Doppel- 
eotlehnungen,  z.  B.  Pferch  und  Park,  Propst  und  Profos,  sowie  an 
die  interessanten  Räckentlehnungen,  von  denen  in  dem  vorliegenden 
Buche  24  zusammengetragen  sind,  die  wir  noch  durch  folgende  er- 
gänzen können:  Galopp.  Flotte,  Grimasse,  Stuck,  Bresche.  Ra??e, 
.Srhaij)f%  blank,  Plakat,  Kauiisol,  Wardein,  Kutte.  Auch  der  Spracli- 
liybrideii,  /.  B.  des  schönen  Wortes  ßureaukratie  hätte  gedaclit  werden 
sollen.  Bei  den  LehnwOrtern  vei'dienen  wegen  der  angeführten  Her- 
leilung  folgende  nähere  Beachtun^^  Almanach  (nicht  arab.!),  Butter, 
Fidibus,  Falke,  Laute,  Panzer,  Prei  ch,  Pfründe,  jnvisgeben,  Ries,  Saum- 
tier, Tünche,  Zucker.  Die  Erkhuun^  von  Glorke:  miat.  rUx-ea.  ge- 
nügt nicht;  bezüglich  Pilger  ist  zu  bemerken,  dafs  die  Form  pelegrinus 
bereits  im  Spätlatein  nachgewiesen  ist.  —  Solche,  die  Ableitung  der 
Wörter  betreffende  Fragen  sollten  in  der  Schule  eingehender,  als  es 
bisher  geschah,  besprochen  werden  und  zwar  in  der  5.  Klasse;  Inte- 
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resae  erregen  sie  auf  alle  FAUe.  Die  Darstellung  und  Übersicht  Kum- 
mers bietet  für  weitere  Ausfubrongen  des  Lehrers  eine  geeignete  Grund' 
läge.  Ein  weiterer  Abschnitt  „Die  deutsche  Sprache  und  ihre  Stellung* 
gibt  einen  kurzen  Überblink  über  die  Geschichte  und  Entwicklung 

unserer  Muttersprache,  ein  Anhang  die  Prosodilv  und  Metrik. 

Ks  ist  kein  Zweifel,  dafs  das  Buch  sowohl  nach  der  praktischen, 
wie  nach  der  theoretischen  3eite  hin  auf  der  Höhe  der  Zeit  steht  und 
mit  den  besten  Grammatiken  zu  wetteifern  vermag;  leider  wird  es  in 
Deutschland  wegen  der  verschiedenen  Rechtschreibung  (z.  13.  Theil, 
todt,  gähren,  cckeln.  (jomthur)  wohl  schwerlich  Eingang  linden  können. 
Dafs  es  im  übrigen  in  seiner  äufseren  Ausstattung  tadellos  dasteht, 
versteht  sich  bei  dem  Rufe,  den  die  Verlagsbuchliandlung  genieist, 
▼on  selbst. 

Hof.  Rud.  Schwenk. 


Ciceros  rhetorische  Schriften.  Auswahl  für  die  Schule 
nebst  Einleitung  und  Vorbemerkungen  von  Dr.  0.  VVeifs  en  fels, 
Professor  am  königl.  fraIizo^ischen  Gymnasium  in  Berlin.  Leipzig, 
Teubner  181)3,  8".  S.  850.   1,80  M. 

„Mag  man  über  die  Kompetenz  der  Beamten  in  Griechenland 
und  Rom,  äber  die  militärischen  Einrichtungen  der  Alten,  über  die 
Oi^nisation  ihres  Gerichtswesens  noch  so  genau  unterrichtet  sein  — 
wenn  man  der  nnliken  Philosophie  und  Rhetorik  fremd  geblieben  ist, 
darf  man  sich  doch  nicht  rühmen  das  Altertum  zu  keimen".  Das 
Gymnasium  sollte  auch*  die  Kenntnis  dieser  Disziplinen  in  der  Haupt- 
sache vermitteln.  Anstalt  weitlAiiflger  Erklärungen  bei  der  Lektüre 
der  einzelnen  Autoren  erscheint  es  nun  bezüglich  der  Rhetorik  als 
das  Beste,  die  Schüler  vom  Altmeister  der  lateinischen  Kunstprosa' 
selbst  in  die  Stätte  seines  Schaffens  einführet)  /n  lassen.  Zu  dem 
Zweck  hat  Professor  W'eifsenfels.  durch  verwanuie  Arbeiten  (Auswahl 
aus  den  plniosophischen  Schriften  Ciceros,  Cicero  als  Schulschri fisteller) 
rühmlich  bekannt,  eine  Auswahl  aus  Ciceros  rhetorischen  Schriften 
bei  Teubner  herausgegeben.  Die  Anlage  des  Schulbuches  ist  diese: 
S.  III— V  Vorwort,  dem  obiges  Zitat  entnommen  ist,  S.  VI  — VIII  Inhalts- 
angabe. S.  1  —  l^i'  die  Einleitung  in  drei  Kapiteln,  1.  die  Entwicklung 
der  Rede  bei  den  Griechen,  :2.  bei  den  Römern,  3.  Abrifs  der  Rhetorik. 
Dann  folgen  de  oratore  S.  123— Brutus  S.  223—266  und  orator 
S.  267^356,  alle  drei  mit  besonderen  Einleitungen  und  orientierenden 
Vorbemerkungen  oder  F'ugestücken.  Nach  der  Mitteilung  S.  VIII  ist 
die  Sammlung  auch  in  drei  gesonderten  Heften  zti  haben.  I.  Heft  Ein- 
leitung 1  M.,  II.  de  oratore  und  Brutus  1  M,,  III.  orator  60  Pf. 

Was  an  der  neuen  Ausgabe  als  selbständige  Leistung  besondere 
Beachtung  und  Empfehlung  terdient,  ist  die  Einleitung')  über  die 
Entwicklung  der  Rede  bei  den  Griechen  und  Römern  sowie  der  Abrifs 

*>  Nebenbei  die  Frage:  Wie  aoll  die  Einleitung  durchgenoaiaien  werden? 
Als  kontrollierte  PrivatlektUre  ? 

BIAUm  (.  a.  aymnuUlMholw.  SJULh  Jklurg.  29 
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der  Rhetorik;  diese  Partien  sind  hier  für  Schüler  wie  nicht  leicht  anders- 
wo praktisch  bearbeitet,  nur  ist  zu  beanstanden,  dafs  der  rhetorische 

nnd  rednerische  Eklektizismus  des  Cicero  gar  zu  breit  irn  Vorderp^nmd 
steht,  und  dafe  oft  als  selbständiges  Urteil  oder  als  glücklicher  Gedanke 
des  Humers  erscheint,  was  seine  gewandle  Feder  aus  der  griechischen 
Vorlage  ins  Lateinische  übertragen  hat,  z.  B.  aus  Aristoteles  oder 
Theophrastos.  Kapitel  1  gibt  einen  Überblick  über  den  Entwicklungs- 
gang der  griechischen  Beredsamkeit  vom  grofsen  Perikles  bis 
auf  die  besseren  Vertreter  des  Asianisehen  Stils,  Hierokles  nnd  .Mene- 
kles,  in  klarer  und  anziehender  Darstellun^^  Unter  den  Be^MÜndern 
der  griecliisclien  Prosa  war  nach  dem  übereiustinunendcn  Vorgang  des 
Altertums  der  Naturphilosoph  Demokrilos  zu  nennen,  wenn  auch  die 
Fragmente  uns  seinen  TOllendeten  Stil  kaum  erkennen  lassen,  s.  „Xenien*, 
der  II.  Philolog.-Vers.  vom  histor. -philo].  Verein  dar^'eboten,  München 
1891,  S.  2—11.  Isokrates  ist  wohl  zu  ausfrihrüch  behandelt,  z.  B.  S.  28 
die  beiden  Reden  ngog  Nixox'Ata  und  Nixox/Sf^;  überhaupt  iiälte  das 
Werk  durch  grölsere  Gedrungenheit  und  durch  Vermeidung  von  Wieder- 
holungen nur  gewinnen  können.  Der  Abschnitt  über  Demosthenes  ist 
eine  Glanzpartic.  —  Die  Stufen  der  römischen  Beredsamkeit 
insbesondere  von  Cato  bis  auf  Casars  Tod  sind  von  Cicero  deutlich 
aufgezeigt;  sein  Brutus  l'Üdr'f  naturi^eniäfs  die  Grundlage  für  Kap.  2. 
Freilich  hat  Cicero  durcii  die  Ileniibernalune  der  an  sich  wohl 
berechneten  Schablone  griechischer  Technographen,  mit  der  sie  die 
Redner  beurteilten,  viel  von  der  römischen  Individualität  verwischt 
(Cato  =  Lysias).  Weifsonfels'  Würdigung  des  grofsen  Arpinaten  selbst  im 
Verhältnis  zu  seiner  Zeit  und  zu  Demosthenes  ist  jjereeht  und  zeigt 
von  feinem  Verständnis.  -  In  dem  dritten  Kapitel  wird  die  Wichtig- 
keit der  Rhetorik  als  Grundlage  der  gesamten  antiken  Erziehung  und 
Bildung  auch  hier  mit  gutem  Grund  betont;  der  Hinweis  auf  moderne 
Verhältnisse  und  Zitate  aus  Neueren  sind  geeignet,  das  der  Mehrzahl 
noch  etwas  fremde  G('l)iet  nfdier  zn  rücken.  Im  einzelnen  enthält 
der  Abschnilt  inaiu  lie  l'ncbenheiteu.  S.  85  „dit'  Lehrf  vom  Gedächtnis 
und  der  Aktion  haben  ollen  bar  nur  eine  nebensächliche  Bedeutung" :  wäre 
wohl  hinzuzufügen  „für  die  t^xv^;,  weil  sie  mdhr  Sache  der  Anlage  (<f>vaii) 
als  der  Unterweisung  sind*.  S.  91/S  behandelt  die  loci  communes 
zu  weitschweifig  und  gibt  doch  die  namhaftesten  nicht  an.  S.  116 
„An  erster  Stelle  sind  Tropen  (Worlfi^Miren)  zn  nennen*"  :  Wortfiguren 
und  Tropen  sind  bei  weitem  nicht  identisch ;  die  f'orniae  orationis 
{axu!WL(i  ).t^tüic)  stehen  gegenüber  den  Gedanken-  oder  Sinnfiguren 
{'^Uff'O.v^  6iawUag,  formae  sententiarum).  S.  117  wird  die  Litotes 
ßilschlich  zu  den  Sinnfis^uren  gerechnet,  aber  auch  als  Wortfigur 
begegnet  sie  uns  in  der  Theorie  des  Cicero  nicht;  ein  „non  me  fugit" 
hat  man  im  Gicerontanischen  Zeitaller  kaum  als  Figur  betrarlitf>t  oder 
empfunden.  S.  118  ist  das  Beispiel  für  Antithese  .Aequaiu  nieniento 
rebus  in  arduis  servare  mentcm'  nicht  eben  glücklich  gewählt,  weil 
schon  die  Stellung  aequam  —  mentem  die  Worte  als  ein  emheitliches 
xo)loi\  nicht  als  zwei  antithetische  x^nnaia  erscheinen  lä&t.  Für  das 
Beispiel  eines  Paradoxon  aus  Pascal:  iia  vraie  ^loquence  ce  moque 
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de  l'eloquence  ist  doch  eher  Cicero  selbst  anzuführen  de  or.  1  47 
(Plato)  .  .  .  mihi  in  oratoribus  irridendis  ipse  esse  orator  sumtnus 
videbatur. 

Die  Auswahl  au?  den  rhelorisclicn  Schriften  (Heft  II  und  III) 
ist  mit  Gcschmru'k  \md  Umsicht  yclrofleti.  De  oratore  ist  zwar  ein 
einheitliches  ivunstwork,  aber  doch  zu  umfangreich,  als  dafs  es  in  der 
Schule  anders  als  im  Auszug  gelesen  werden  wird;  Brattis  rermag 
nicht  durchaus  unser  Interesse  rege  zu  erhalten;  der  orator  ist  mit 
Recht  ganz  abgedruckt,  „obgleich  die  Schlof^apitel  fiber  den  kunsi- 
mäfsigen  oratorisL'hen  Rhythnms  schwerlich  je  (?)  irgendwo  unverkürzt 
mit  Schülern  gelesen  worden  sind".  Aber  diese  sel})ständigste  Partie 
von  Giceros  rljeloristher  Schrillslellerei  durfte  nicht  iehlen.  Die  Vur- 
bemerkungen  zu  den  Schriften  sind  meist  passend,  die  orientierenden 
Inhaltsübersichten  nehmen  zu  viel  StolT  vt  i m  -  ohne  jedoch  einen 
Kommentar  zu  ersetzen;  so  würde  ich  S.  :267 — i88  den  Ideengang 
des  orator.  der  überdies  -  es  ist  das  Cicero?  Schuld  —  ein  mehr 
farbenpräclitiges  als  klares  Bild  gibl,  ganz  streichen ;  der  Schüler  soll 
nach  der  Lektäre  selbst  die  wesentlichen  Gedanken  zusammenstellen. 
S.  S07  die  Erzählung  über  die'  Erfindung  der  Mnemotechnik  ist  wohl 
den  meisten  Schulern  bekannt,  wohl  aber  dürften  einige  Bemerkungen 
über  die  loci  und  signa  als  Behelfo  der  Erinnerung  (s.  auch  auct. 
ad  Hereiin.  III  c.  16  IT.)  am  Platze  sein.  Dagegen  kann  die  Aufzählung 
der  Figuren  S.  279  dvadinliaat^  bis  uqu  ganz  wohi  unterbleiben.  Der 
Text  der  Auswahl  ist  der  von  W.  Friedrich  in  seiner  kritischen 
Ausgabe  der  opera  rhetorica  festgestellte,  über  den  ich  mich  in  diesen 
Blättern  XXVIIl  S.  616—623  u.  XXX  S.  HO-33  ausgesprochen  habe 
und  über  dessen  Verhältnis  zu  Stangls  Ausgaben  neuestens  E.  Ströbel 
im  80.  Bd.  von  Bursian-MüUers  Jahresbericht  S.  l  —56  eingehend 
handelt.  Es  ist  daher  kein  Grund  gegeben,  auf  die  ausnehmend  grofse 
Anzahl  von  Stellen  zuräckzukommen,-  an  denen  mir  Friedrich  nicht 
die  richtige  Lesart  zu  bieten  scheint,  aber  es  ist  ZU  betonen,  dafs  eine 
Schidausgabe  auch  hier  ihre  Reelite  hat  und  sie  waliren  mufs.  Dies 
natneiillit  h  hinsichtlich  der  Orthographie  und  Interpunktion.  Heizt  es 
den  l[)eobachlenden  Schüler  nicht  zu  nutzlosen  Fragen,  wenn  er  z.  B.  de 
or.  II  B45  liest:  erit  expltcandum  in  laude  iustitiae  quid  cum  fide, 
quid  quom  aequabilitate,  quid  cum  eius  modi  aliquo  officio  is  qui 
laudabitur  feccrit?"  Wenn  ihm  die  Präposition  und  die  Konjunktion 
cum  wie  eine  Proteusnatur  bald  als  quom  bald  als  cum  erscheint? 
Ähnlich  quaquomque,  quaecumque,  quaracumque,  lamquam— lanquam, 
quendam  und  quamdam,  accomodo  —  adconmiodo,  versus  und  vor- 
sus;  s.  die  Zusammenstellung  des  ergötzlichen  Durcheinander  Bl.  XXVIIl 
S.  622.  Welche  Abwechslungen  mit  Rücksicht  auf  Melodie  und 
Rhythmus  zulässig  oder  gefordert  sind,  ergibt  si(  h  doch  ziemlich  klar 
aus  den  Teclinographen,  —  nur  fehlt  bisher  nieii»es  Wissens  eine 
genügende  Zusammenstellung  der  einschlägigen  Lehren  — ,  aber  die 
willlärlichen  Schwankungen  oder  solche,  deren  ratio  in  tenebris  tatet, 
sollten  kein  Ballast  eines  Schulbuches  sein.  Auch  Druckfehler,  über 
die  der  Leser  nicht  so  leicht  hinwegkommt,  sind  mit  dem  Text 
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Friedrichs  herfibergenommen,  z.  B.  einige  benachbarte  or.  §  81  all-' 
quo«  ut  in  Corona  totos  för  toros,  §  22  manum  (lies  magnuni)  in 
(Mratoribus  nomcn  habucrunt,  §  35  me  a  rogatum  für  me  a  te  rog. 

Andere  hab'm  '••ic}i  bfirn  Neudruck  eingeschlichen,  wif^  S.  207  (de  or. 
II  350)  quibexuiü.-5  h.iec  neritur  für  quibiis  haec  exornentur,  S.  i266 
(Brut.  33i)  el  la  te  statt  et  illa  te.  Auf  der  nächsten  Seite  ^67  ist 
Polyklet  för  Polyktet  und  S.  177  letzte  Zeilen  Vercellae  für  VerceUi 
zu  schreiben. 

Zur  bequemen  und  ziemlich  vcrläs^igen  Orientierung  über  Geschieh 
der  Redekunst  und  Rhetorik  ist  die  anziehend  geschriebene  Einleitung 
(Heft  1)  Lehrerfi  und  Schülern  zu  empfehlen,  anstatt  der  Auswahl 
selbst  (Heft  II  und  III)  würde  ich  die  Teztausgaben  vcm  Stangl  (bei 
Freytag:  orator  1885,  Brutus  1886,  de  oratore  1893)  der  Klassen- 
lektüre zu  gründe  legen. 

München.  Dr.  G.  Ammon. 


C.  Julii  Clae?;iris  coininentarii  de  hello  Gallico.  Für 

den  Schulgebrauch  herausgegeben  und  erklärt  von  Dr.  Kail  llauip. 

Bamberg,  Büchner  (Koch)  1895.    Kartonniert  2  M.  80  Pf. 

'  Die  Forderung,  dafs  die  im  Unterricht  zu  benützenden  Klassiker- 
ausgaben lediglieh  dem  Standpunkt  und  Bedilrfinis  der  Schüler  Rechnung 

tragen  sollen,  hat  sich  allmählich  Bahn  gebrochen,  und  es  ist  in  den 
letzten  Jaliren  ein  ri)rmlicher  Welfkanipf  in  Herstellunfr  solcher  Schüler- 
ausgaben entbrannt.  Die  Buchner'sche  Verlagshanrllung  beteiligt  sich 
hier  an  demselben  mit  einer  kommentierten  und  illustrierten  Ausgabe 
der  sieben  von  Gftsar  selbst  herrührenden  Bücher  vom  gallischen  Krieg. 
Nach  einer  Einleitung  über  den  Verfasser  und  die  einschlfigigen  Ver- 
hftitnisse  (S.  1  —8)  und  einem  Überblick  über  das  Heerwesen  zu  Casars 
Zeil  (0  20),  wozu  6  Tafeln  mit  Abbildungen  in  Buntdruck  treten, 
f2:ibt  Ha  inj)  einen  wohl  geglätteten  Text,  dem  am  Rand  fortlaufend 
kurze  Inhaltsangaben  beigefügt  sind  (21 — 152);  sodann  einen  für  die 
Schüler  mittlerer  Klassen  berechneten  Kommentar  (153—245),  weiter- 
hin ein  Verzeichnis  der  im  Buch  vorkommenden  Eigennamen  (246  — 
259)  und  endlich  8  Tafeln  mit  Planen  neh-t  einer  Karte  von  Gallien. 

Das  Buch  ist  mit  viel  Fleifs  und  Umsicht  gef'-rtigt.  in  mancher 
Beziehung  sogar  glänzend  ausgestattet'),  korrekt  gedruckt  und  in  seiner 
Anlage  vorwiegend  zweckentsprechend.  Dasselbe  wird  bei  dem  im  Ver- 
hältnis zum  reichen  Inhalt  billigen  Preis  tou  2,80  M.  für  das  karlonnierte 
Exemplar  viele  Uebhid)er  finden.  Es  scheint  daher  angezeigt,  auf 
dasselbe  genauer  einzugehen,  sowohl  im  Interesse  der  Benutzer  als  in 
dem  einer  künftigen  Auflage. 

Von  der  Textgestaltung  hei£ät  es  in  der  Einleitung,  sie  sei 
im  allgemeinen  konservativ  durchgeführt,  jedoch  mit  Betonung  des 
praktischen  Standpunktes  der  Schule,  welcher  zwar  die  Oberlieferung 


^)  Der  Drnck  dArfte  allerdbgB  gl«eliiiiftl4^(er  tchwus  ssin. 
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achten  lehrt,  aber  doch  eine  zu  gtofse  Engherzigkeit  in  dieser  Kiciilung 
▼erwirft.  Referent  hat  immer  diesen  Standpunkt  vertreten,  findet 
daher  keinen  Anlals  zu  prinzipiellen  Einwänden  und  kann  sich  auch 
mit  dem  im  einzelnen  eingeschlagenen  Verfahrnn  einverstanden 
erkl;1ren.  Angezeigt  wäre  es  gewesen,  eine  Übersicht  über  die 
getroffene  Auswahl  von  Lesarten  etc.  beizugeben.  Als  ein  Mangel 
wird  das  Fehlen  einer  solchen  Orientierungstafel  jedenfalls  da  em- 
pfanden werden,  wo  man  vor  der  BYage  steht,  ob  sich  die  Ausgabe 
anch  neben  anderen  benützen  läfst.  Allerdings  erfüllen  Rücher  wie 
das  vorliegende  ihren  Zweck  erst  dann,  wenn  sie  in  den  Hünd n  der 
ganzen  Klasse  sind  und  dem  Unterricht  förmlich  zu  grund  gelegt 
werden.  Dies  gilt  zunächst  von  den  der  Erläuterung  dienenden  Be- 
standteilen. Dabei  ist  es  aber  nicht  einmal  nötig,  dafe  alle  Schfiler 
das  ganze  Buch  besitzen.  Denn  die  Trennung  des  Textes  vom  Kom- 
mentar, welcher  nach  dem  Vorbild  d^  r  Gothaner  Ausgaben  auch 
hier  angewendet  ist,  läfst  die  Möglichkeit  olfen,  dafs  ärmere  Schüler 
sich  nur  den  Text  anschaffen,  den  Küinnientar  aber  gemeinsam  mit 
andern  benützen.  In  der  Absicht  der  Verlagshandlung  scheint  das 
allerdings  nicht  zu  liegen,  da  der  Kommentar  zwar  eigens  gedmdct, 
aber  nicht  getrennt  herausgegeben  ist.  Gleichwohl  mochten  wir  die 
Anregimg  geben,  dafs  die.=;e  Trennung  erfolgt,  auch  aus  Bequemlich- 
keitsrücksichten,  da  man  doch  wenigstens  den  Text  ruhig  vor  sich 
liegen  haben  möchte.  Bei  der  jetzigen  Eiiuichtung  kann  es  einem 
passieren,  dafe  man  alle  fünf  Finger  im  Buche  haben  muXs,  wenn  man 
bald  da-  bald  dorthin  verwiesen  wird.  Übrigens  hat  man  die  Trennung 
der  Anmerkung^  vom  Text  wohl  nicht  deshalb  (s.  p.  VI  u.)  einge- 
führt ,  damit  der  Schüler  jenen  nicht  zu  vif]  Aufmerksamkeit 
widmet,  sondern  damit  er  sie  nicht  erst  in  der  .'Schute  studiert.  Und 
zur  Vorbereitung  auf  <len  Unterricht,  nicht  zur  Durchnalime  während 
desselben  ist,  nach  dem  S.  VII  Gesagten,  auch  der  vorliegende  Kom* 
mentar  bestimmt.  Hamp  will  »dem  Unterricht  nicht  vorgreifen,  aber 
doch  dem  Schfiler  dtircli  Erklänmg  sachlich  oder  sprachlich  schwieriger 
Stellen  da^  Verständnis  anbahnen,  sowie  durch  Angabe  von  Wörtern 
und  Ausdrucken  mit  besonderer  Bedeutung  die  Präparation  erleichtern 
und  so  eine  umfangreichere  Lektüre  ermöglichen.*  Referent  ist  der 
Ansicht,  dafe  die  Anmerkungen  im  aDgemeincn  diesem  Zweck  ent- 
sprechen und  dafs  sie  den  Schülern  gute  Dienste  leisten  können.  Ver- 
mutlich wird  der  Lehrer,  d(  r  die  Ausgabe  einführt,  verlangen,  dafs 
die  Schüler  sich  das.  was  ihnen  das  Buch  bietet,  zu  Hause  angeeignet 
haben;  er  wird  sich  unerzeugen,  ob  der  Kommentar  durchgenoiumen 
und  ob  die  Sache  auch  wirklich  verstanden  ist,  dann  aber  sein  Haupt- 
augenmerk auf  das  richten,  was  der  Kommentar  nur  anbahnen  will 
und  kann :  auf  die  Herstellung  einer  guten  Übersetzung  imd  auf  volle 
Erscliliefsung  des  sachlichen  und  Gedanken- Inhaltes.  Er  wird  also  be- 
sonders die  sprachlichen  Dinge,  welche  der  Kommentar  eingehend 
behandelt,  nicht  auch  noch  zum  Mittelpunkt  des  Unterrichtes  machen, 
vielmehr  dem  Verfasser  dankbar  sein,  dals  er  durch  ausreichende 
Hervorhebung  einzelner  Erscheinungen,  wie  des  Hendiadyoin,  ihm  einen 
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Teil  der  Arbeit  abgenommen  hat.  Im  Beginn  der  Lektüre  wird  es 
übrigens  nötig  sein,  den  Kommentar  in  der  Schule  au&chkigen  zu 
lassen,  um  die  Knaben  mit  dessen  Anlage  vertraut  zu  machen, 
besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  stark  abgekürzte  Form  der  An- 
gaben. 

Als  wertvolle  Beigaben  sind  zu  begrüüsen  die  Abiiandlung  über 
das  Heerwesen  nebst  iSldertafeln  sowie  die  Pläne.  Dadurch,  dafe  der 
Verfosser  fleilsig  auf  diese  Dinge  verweist,  gibt  er  die  dankenswerte 
Anregung,  dafs  man  sich  mit  den  Realien  eingehend  beschäftigt. 

Doch  wird  dies  vorwieprend  i  n  der  Schule  geschehen  müssen.  Referent 
ist  sogar  im  Zweifel,  ob  man  vom  Schüler  verlangen  kann,  dafs  er 
z.  B.  1,  lü,  3,  wo  das  Wort  hiberna  vorlvomnit,  den  langen  §  über 
das  römische  Lager  zum  Zweck  der  Vorbereitung  durchliest,  weil  hier 
gelegentlich  ;nuh  das  Winterlager  genannt  wird.  Zum  mindesten 
hätte  aucli  die  Zeile  angegeben  werden  sollen.  Geht  aber  der  Lehrer 
an  der  betr.  Stelle  wirklich  genauer  auf  das  römische  Lager  ein,  so 
wird  er  eben  in  der  Schule  den  betr.  §  aufschlagen  lassen;  dieser 
leistet  dann  bei  der  Repctition  gute  Dienste. 

Bei  einer  Neuauflage  kann  manches  noch  YerroUkommnet  Werden. 
So  ist  die  Übersicht  in  dem  an  sich  recht  klein  und  eng  gedruckten 
Kommentar  erschwert  durch  \\  eglassung  geeigneter  Trennungszeichen 
innerhalb  der  einzelnen  Para^n-aphen.  Z.  B.  liest  man  zu  I  30,  2: 
„lieivetiorum,  gen.  subi,  populi  U.,  gen.  ubi.  ab  aliquo  poenas  repetere" 
statt:  «Heketiorum,  gen.  subi.;  populi  R.,  gen.  obi.  —  ab  aliquo  poenas 
repetere*.  Eine  übersichtlichere  Gestaltung  wäre  aber  besonders  auch 
deshalb  vonnöten,  weil  häufige  Rückverweisungen  stalttinden.  Das 
Auftinden  solcher  oft  citierten  Anleitungen  und  Regein  wird  ganz  be- 
deutend erleichtert,  wenn  man  sie  im  Beginn  des  Kommentars  unter 
Nummern,  mit  dem  Musterbeispiel  an  der  Spitze,  übersichtlich  zu- 
sammenstellt, wie  dies  R.  Menge  gethan  hat.  Auch  wird  ja  nicht 
immer  mit  Buch  I  begonnen,  so  dafs  der  Schüler  nicht  notwendig  auf 
ihm  Geläufiges  verwiesen  wird.  Die  Regeln,  Erklilrnnpren  und  An- 
leitungen worden  besonders  dann  recht  klar.  voHstfindig  und  allgemein 
gehalten  sein  müssen,  wenn  otl  an  sie  erinnert  werden  will.  1,  6,  3 
lesen  wir:  „quibus  itincribus,  diese  bei  Gäsar  häufige  Widerfaolung 
des  Subst.  stammt  aus  der  Juristensprache  und  geschieht  des  Nach- 
druckes und  der  Deutlichkeit  wegen,  i.  D.  überflüssig".  Aber  man 
sollte  doch  heim  Musterbeispiel  die  betr.  Erscheinung  dentlich  zeigen, 
also:  duo  itineia,  quibus  itinerilxis.  Dann  mufs  gesagt  werden, 
dafs  es  sich  um  die  Wiederholung  „neben  dem  Relativ  liandeit. 
»Oberflfissig''  ist  itineribus  auch  im  Lateinischen;  denn  in  nnserm 
Fall  trägt  es  zur  ^Deutlichkeit"  nichts  bei.  Es  liegt  einfach  ein  Pleo- 
nnsmns  vor.  Vgl.  bes.  Tlellwig,  Über  den  Pleonasmus  bei  C;lsar,  Berlin, 
Pr.  1881)  S.  5 — 6.  Auf  die  angeführte  Anmerkung  wird  z.  B.  1,  16.  5 
verwiesen:  „quo  die,  c.  6,  4".  Schlugt  man  hier  nach,  .so  heifst  e& 
weiter;  „qua  die,  über  die  Wiederholung  §  1.*  Wozu  dieser  Umweg? 
Über  den  Genuswechsel  bei  dies  erfährt  man  ja  doch  nichts.  Unrdfl- 
kommen  sind  auch  Regeln  wie  diese  (1,  31.  4):  «das  gemeinsame 
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Substantiv  wird  bei  Gleichheit  der  Kasus  nicht  wiederholt.  Man 
wieiEs  gar  nicht,  ob  vom  Lateinischen  oder  vom  Deutschen  die  rede  ist. 

Ebenso  unvollkommen  ist  die  Regel  zu  I,  20,  3  oder  die  Definition 
des  Zeugma  I,  18,  9.  Was  eine  Anapher  ist,  wird  I,  14  erklärt,  die 
Kenntnis  des  Chiasmus  I,  i23  vorausgesetzt.  Als  Euphemismus  kann 
man  calamitas  und  incommodum  (1,  12,  6;  13,  4)  nicht  wohl  erklären. 
Denn  clades  fehlt  bei  Gftsar  und  allen  Gftsarianern,  ist  zunächst  livianiseh, 
und  bedeutet  ursprünglich  auch  nichts  anders  als  jene  Wörter.  Nicht 
formuliert  hat  Hamp  die  Anleitungen  zum  Überselzen  in  solchen  Fällen, 
wo  der  Deutsche  einen  lateinischen  Satzteil  durch  einen  Satz  gibt 
und  unigekehrt.  Vgl.  z.  B.  I,  5,  1;  52,  5;  31,  15:  id,  quod  consti- 
tuerant  ==  ilir  EnlschluJs  elt.  Hier  wird  der  Lehrer  von  sich  aus 
genaue  Rechenschaft  verlangen  mOssen.  £t>en80  ist  ein  Punict  nach- 
drücklicher zu  betonen,  der  im  Kommentar  zurücktritt:  Die  Auflösung 
der  I'arti/.  ipi  en  in  IT  a  u  p  t  s  fi  t  z  c  und  überhaupt  die  n.'iclilii.lie  An- 
wendung der  Koordination.  Der  Deutsche  erxählt  am  liebsten  in 
dieser  Form,  und  wie  ganz  anders  treten  z.  B.  1,  25  die  einzelnen 
Momente  des  Schlachtenbeginnes  hervor,  wenn  man  aus  den  Partizipien 
rerootis  —  eobortatus  —  destrictis  Hauptsfttze  macht,  als  wenn  man 
sich  mit  Nebensätzen  oder  Präpqsitionalausdrücken  hilft.  —  Die  bei 
einzelnen  Ausdrücken  gegebenen  Übersetzungen  sind  fast  immer  ent- 
sprechend: bisweilen  wird  man  abweichen  müssen.  So  1,  3,  1 :  semenles 
facere  =  Saaten  beslellen  st.  Aussaalen  machen;  G.  i:  vado  transitur 
s  leicht  fiberschritten  wird  st.  durchwatet  werden  kann.  16,  2: 
frigoia  »  anhaltende  Kälte  st.  rauhes  Klima,  oder  lange  Winter; 
frumenla=  Getreidearien  st.  Kornfrüchte;  iter  avertere  ^  wegwenden 
st.  sich  wegwenden  oder  abbiegen. 

Die  Form  der  Anmerkungen  ist  meist  die  belehrende,  nie  die 
fragende.  Anregend  und  nützlich  ist  aber  doch  besonders  die  letztere. 
Bei  den  konjunktivischen  Relativsätzen  wird  stets  deren  Charakter 
erklärt.  Meist  würde  eine  Frage :  „Konjunktiv?"  genügen.  Man  könnte 
in  dieser  Beziehung  den  Schüler  iiieiir  selbst  finden  lassen,  indem  man 
ihm  einen  deutlichen  Wink  gibt.  Ich  will  damit  keineswegs  sagen, 
dafs  Hamp  Eselsbrücken  baul ;  vielmehr  hat  er  es  sorgfältig  vermieden, 
ZU  Textaasschnitten  Übersetzungsausschnitte  zu  liefern;  aber  etwas 
mehr  induktives  Verfahren  wäre  am  platze  gewesen.  Dafür  hätte  dem 
Schüler  die  Präparation  noch  erleichtert  werden  können  durch  reich- 
licheres Darbieten  von  Wörtern,  womöglich  mit  den  Grundformen. 
Von  Nutzen  ist  nur  die  Denkarbeit,  welche  bei  Auswahl  der  ent- 
sprechenden Bedeutung  vollzogen  wird.  Man  lege  also  einige  Haupt- 
bedeutungen vor.  Freilich  wurde  das  Buch  dadurch  an  Umfang  ge- 
winnen. Eine  Teilung  des  Kommentars,  wozu  dies  führen  könnte,  ist 
allerdings  nieht  nnzurafen.  Denn  für  unsere  bayrischen  Schulen,  die 
auf  das  D.  (ialiii  um  nur  ein  Jahr  /.u  verwenden  pflegen,  empfiehlt  sieh 
»ein  Duichbiick  durch  das  ganze  Wink  in  einfacheren  Zügen,  etwa 
I  au&er  12,  13,  16-25,  II  16-28,  IV  1-19,  VI  9-29,  VII  36-90 
=s=  ca.  150  Kapiter.  Vgl.  fiaumeister.  Handbuch  der  Erziehungs- 
und Unlerrichtslehre  III  S.  140. 
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An  einigen  Puokten  gibt  der  Kommentar  entschieden  mehr,  ab 

für  die  Präparation  nötig  ist.   So  übt  er  gelegentlich  an  Gftsars  Mit- 

teiliiTTj-pn  Krilik.  Aber  uinvalirsclieinlicli  ist  dooli  nicht,  was  dieser 
I  lu  zur  Uegründung  seines  Angritfes  auf  die  Helvetier  sagt.  Man 
weise  doch  heber  auf  die  „aquitanische  Pforte*  hin,  die  (gleich  der 
burgundischen,  »dem  Yogesenloch")  eine  Gefahr  für  die  Provinz  bildete. 
Daruber  kann  ja  kern  Zveifel  bestehen,  dalSs  Gfisar  die  Tendenz 
verfolgte,  sein  vielfach  anfechtbares  Vorgehen  zu  rechtfertigen,  »jene 
Tendenz,  die  —  allerdings  meisterhaft  versteckt  —  für  den  Einsichtigen 
allüberall  zu  Tage  liegt,  sobald  nui*  einmal  der  Schlüssel  gegeben  ist" 
(Köchly-Hüstow,  Einleitung  S.  8).  Aber  Anfängern  läijst  man  lieber 
ihren  naiven  Glauben.  Dagegen  vorcUent  ihnen  gegenüber  ein  anderor 
Punkt  besser  hervorgehoben  zu  werden,  der  der  Cäsarlektilre  erst  die 
rechte  Weihe  verleiht,  im  Kommentar  aber  höchstens  gestreift  ist: 
die  weltgeschichtliche  Bedeutiin^r  der  Kriege,  welche  die 
Knaben  hier  in  der  Darstclhmg  des  grofsea  Mnnries  kennen  Icmeti 
dürfen,  der  sie  geschlagen  hui.  Wer  nicht  gelesen  iial,  was  H.  Perthes 
in  seinem  Artikel  4  zur  Reform  des  lateinischen  Unterrichtes  S.  70  ff. 
in  dieser  Beziehung  gesagt  hat,  ist  nicht  wert,  dufs  er  Cäsar  ina 
Unterricht  erklärt.  Es  wfire  gut,  wenn  in  der  Einleitung  die  ein- 
schlägigen Gesichtspunkte  behandelt  und  im  Kommentar  an  der  ent- 
sprechenden Stelle  darauf  verwiesen  würde.  Dann  würden  diese  Dinge 
auch  wirklich  zur  Geltung  gebracht  werden.  Natürlich  wird  man  die 
Einleitung  nicht  im  Beginn  der  Lektfire  schon  durchnehmen;  damit 
schliefst  man  besser  ab.  Dies  gilt  auch  von  der  Lebensbeschrei- 
bung Casars.  Jedenfalls  kann  man  sieh  in  dieser  Beziehung  sehr  kurz 
fassen.  Ein  abgerundetes  Lebensbild  erhalten  ja  die  Scliüler  aus  den 
Einleitungen  doch  nicht.  Speziell  für  das  Verständnis  des  Bellum 
GaiUcum  aber  sind  nur  wenige  Daten  nötig.  Wer  mit  Buch  I  beginnt, 
wird  den  Schuler  zunächst  auf  den  Standpunkt  versetzen  müssen,  auf 
welchem  Casars  Leser  bezüglich  ihres  geographischen  Wissens  stunden. 
Bekannt  waren  den  damaligen  Römern  die  zu  ihrem  Reich  gehörigen 
gallischen  Gebiete  und  deren  Geschichte.  Was  Casar  in  dieser  Bezieh- 
ung voraussetzt,  ist  unsern  Schülern  nicht  so  gtläuüg ;  umgekehrt  wissen 
diese  von  Gallien  überhaupt  aus  demGeogi  aphie-Unterricht  bereits  mehr, 
als  irgend  ein  damaliger  Römer.  Es  ist  ihnen  daher  zum  Bewufetsein 
zu  bringen,  dafs  die  Römer  keinen  geographischen  Unterricht  erhielten, 
wie  sie,  und  keinen  Handatlas  besafsen,  und  von  den  mitteleuropäischen 
Landern  niciit  mehr  wulsten,  als  wir  von  manchen  afrikanischen. 
Damit  erklärt  sich  dann  das  Unvollkommene  der  geographischen  Be- 
stimmungen Cäsars,  das  bessere  Schüler  doch  durchfühlen.  Anderseits 
ergüjt  sich,  dafs  diese  einfachen  Angaben  für  die  damalige  Welt  höchst 
interessant  imd  wichtig  waren,  und  dar<  durch  Cäsars  Feldzüge  die 
Erd-  und  Viilkei  kunde  wesentücii  boieichert  wurde.  In  den  folgenden 
Kapiteln  lernt  der  Schüler  die  Gründe  kennen,  welche  nicht  nur  die 
Helvetier,  sondern  auch  gar  manches  andere  Volk  zur  Auswanderung 
veranlafsten,  ersieht  hinein  in  das  Werden  der  gro&en  Völkerwanderung. 
Cäsars  Name  erscheint  erst  in  Kapitel  7.  Hier  werde  dann  dem 
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Schüler  zum  bewuistsein  gebracht,  wer  der  Verfasser  des  Buches  ist, 
und  da&  man  das  am  diesem  selbst  gar  nicht  eiseben  konnte,  weil 
Gftsar  In  der  dritten  Person  Ton  sich  sehreibt.  Hier  ist  wohl  auch 
der  Ort,  von  dem  zu  sprechen,  was  Cäsar  als  bekannt  voraussetzt : 
was  eine  Provincia  ist,  und  was  ein  Prokonmil,  hthI  wie  Cäsar  zu 
dieser  Funktion  kam  (Einl.  §  12).  üio  einzelnen  Zuge  seiiies  Charakters 
werden  dann  im  Anschluis  an  die  geschildei-len  Vorgänge  erläutert. 

Etwas  stiefknQtterlich  behandelt  ist  das  g  e  o  g  r  a  p  h  i  s  c  h  e  Element. 
Die  beigegebene  Karte  von  Gallien  steht  nicht  auf  der  Höhe.  Vom 
Wallis  führt  zum  Viorwaldslälter-See  ein  breites  Thal;  die  Rhone 
kommuniziert  übrr  oinon  fal)elhal\en  Berg  hinüber  mit  der  Aar;  Adda 
und  Tessin  erscheinen  lediglich  als  Abflüsse  etwas  zweifelhaft  ge- 
stalteter Seen ;  die  grofsen  Alpenpässe,  welche  doch  zum  Teil  im  Buch 
selbst  eine  Rolle  spielen,  sind  gar  nicht  zn  erkennen.  Dabei  lä&t  d^ 
Kommentar  aus  Versehen  auf  S.  157  den  Gftsar  aus  der  Poebene  über 
den  Mt.  Genevre  nach  Ocelum  gelangen.  Dadurch,  dafs  die  drei  Teile 
von  Grüfsgallien  {Gallia  omnis)  vollständig  mit  Farbe  gedeckt  sind, 
wird  die  Terrainzeichnung  noch  mehr  beeinträchtigt.  Als  Ausnahme 
erscheint  es,  wenn  die  Dislokation  der  Truppen  (im  Herbst  54)  in 
Belgien  durch  einen  Kreis  angegeben  wird  (V  c.  24);  denn  die  be- 
deutenderen Schlachtenorte  und  Marschlinien  sind  nicht  bezeichnet. 
Im  Kommentar  wird  die  Stelle  der  Rheinüberp:änge  (IV,  1,  1;  17,  1) 
oder  der  Überfahrt  nach  Eng-land  nach  modernen  Städten  angegeben; 
der  Schüler  soll  den  Punkt  vor  allem  auch  auf  seiner  Karte  sehen. 
Auf  diese  hfttte  fibrigens  hftuflger  verwiesen  werden  sollen,  so  beson- 
ders VIT  9,  wo  man  die  grofsartige  Leistung  CSsais,  der  das  aufständische 
Gebiet  nnt  fabelhafter  Schnelligkeit  ini  Bngon  umkroist,  cv^i  versieht, 
wenn  man  seinen  Weg  auf  der  Karte  verfolgt.  Kincr  gründlichen 
Umarbeitung  bedarf  sodann  das  am  Schlufs  beigegebene  Namen- 
verzeichnis. Soll  man  mit  Hilfe  desselben  einen  gesuchten  Namen 
finden  können,  dann  messen  wenigstens  die  Haoptstellen  verzeichnet 
sein.  Verfehlt  sind  Definitionen  wie:  Veneti,  Helvetii  —  Bewohner  . . . 
eines  Volkes;  Angal)en  wie:  der  Liger  erreicht  seine  nördlichste  Hich- 
lung  (!)  bei  Cenabum,  Gallia  cisalpina  zerfiel  (!)  durch  den  Po; 
Aduatucoruni  oppidum  hegt  auf  der  Citadeile  des  heutigen  Namur; 
die  Vogesen,  ein  Gebirg  nördlich  vom  Jura  (was  doch  jedes  Kind  weife) 
nnd  dazu  die  Stelle,  wo  der  Name  auf  der  Karle  steht;  die  Sequana 
entspringt  auf  den  Vogesen  (statt  Vosegus)  bei  den  Lingonen  (!),  und 
dazu  die  Karte.  Läfst  Cäsar  (IV,  10,  3)  wirklich  den  Rhodanus  durch 
das  Gebiet  der  Nantuaten  (S.  225)  iliefsen?  Was  Runia  und  Romanns 
heilst,  konnte  wegbleiben;  nicht  fehlen  durfte  Bagacum.  Die  Insula 
Batavoram  ist  doch  einfach  das  »Rheuidelta".  Unrichtig  ist  S.  153 
und  252  Grofsgallien  mit  Gallia  tiansalpina  gleichgesetzt.  Aus  VII,  6, 
1  U.  3  ergibt  sich,  dafs  letzteres  =  provincia  nlterior. 

Teilweise  ausp^eglieheii  sind  diese  Mängel  durch  die  wirklich 
schönen  Schlachtenpläne.  Aber,  wenn  man  das  Terrain  des  Schlacht- 
feldes von  Bibrakte  Taf.  I  b  vergleicht  mit  den  Darstellungen  bei 
Napoleon,  Campen^  Gdler,  so  bekommt  man  aus  diesen  doch  ein 
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wahrscheinlicheres  Bild.  Wie  einfach  ist  die  Situation  im  Text  und 
bei  Göler,  und  was  für  ein  unübersichtliches  Gewirr  von  Kuppen  und 
Höhenzägen  wird  hier  vorgelegt !  Der  Zeichner  versteht  sich  offenbar 
nicht  gut  auf  die  riclitif^o  W'icdorgabe  des  Geländes,  das  er  stellen- 
weise geradezu  falsch  darstellt.  Man  vergleiche  Taf.  VI  den  Puy  de 
Jussat,  der  als  ein  Abhang  des  von  den  (laUiern  besetzleu  Plateaus 
erscheint,  statt  als  eigene  Erhebung.  Miishch  ist  auch,  dafs  der  Auf- 
riß von  Gergoiria  anders  orientiert  ist  als  die  Karte.  Oberst  Stoffel 
hat  übrigens  nachgewiesm,  dalls-  die  Schlachten  gegen  die  Helvetier 
und  gegen  Ariovist  nicht  an  den  von  Napoleon  bestimmten  Stellen  zu 
suchen  sind.  Diese 'Pläne  sind  also  auch  noch  veraltet.  Meiner  An- 
sicht nach  rrenfigen  ganz  einfache  Skizzen,  wenn  sie  nur  klar  gezeichnet 
und  dem  Text  angepalst  sind.  Aber  die  Pläne  werden  trotz  der  ge- 
rögten  Mängel  gute  Dienste  leisten,  wenn  sie  der  Lehrer  richtig  be- 
nützt, und  Tafel  VII  z.  B.  gibt  ja  ein  recht  anschauliches  Bild  von 
dem  Kessel,  aus  dem  sich  die  Höhe  von  Alesia  erhebt,  sowie  von 
der  Cernicrungslinie.  Eine  Hauptsache  bleibt  bei  der  Erklärung  Gä-sars. 
dafs  der  Lehrer  auch  mit  dem  modernen  Kriegswesen  nach  Theorie  und 
Praxis  einigermafsen  vertraut  ist.  Dann  wird  es  ihm  leicht  sein,  die 
erzählten  Vorgänge  ins  richtige  Licht  zu  setzen. 

Die  Illustrationen  zum  Heerwesen  sind  in  der  Zeichnung 
hervorragend  sauber,  wenn  auch  nicht  immer  korrekt.  Erhöht  wird 
die  Wirkung  durch  Benützung  verschiedener  Farbentone;  nur  dienen 
diese  mehr  malerischen  als  sachlichen  Zwecken  und  beeinträchtigen  so 
mitunter  etwas  die  Wahrheit  der  Bilder.  Meiner  Erfahrung  nach  vermifst 
der  Lehrer,  welcher  Anschauungsmittel  benützen  will  und  soll,  nichts 
so  sehr,  als  genaue  Beschreibungen  und  Erklärungen  dieser  Lehrmittel. 
Man  fühlt  sich  unsicher  und  llf-t  die  Bilder  dann  lieber  bei  Seite. 
So  geschieht  vielleicht  manchem  Xolle^'cn  ein  Gefallen,  wenn  ich  statt  einer 
Kritik  der  Bilder  eine  eingehendere  positive  Erläuterung  wenigstens 
eines  Teiles  derselben  gebe. 

Bei  Betrachtung  des  Funditor  (IV  1)  wird  dem  Schüler  folgendes 
auffallen:  1.  der  Mangel  einer  Küpfljedeckung;  2.  die  Entblöfsung  der 
Arme;  3.  die  Form  der  Gewandung;  4.  die  Entblöfsung  der  Beine; 
ö.  die  Form  der  Schuhe;  6.  die  Bewallnung.  In  all  diesen  Punkten 
sehen  unsere  Soldaten  anders  aus. 

1.  Kopfbedeckung.  Der  römische  Soldat  hat  neben  dem 
Helm  keine  Tuchmütze;  er  geht  barhäuptig  aus,  wie  die  Civilislen 
(in  Rom  und  Athen)  auch.  Selbst  in  Waffenrüstung  hat  er  den  Helm 
oft  abgenommen,  so  auf  dem  Marseh  fFi;^'-  oder  l)ei  schwerer 
Schanzarbeit;  er  ti'ägt  ihn  jedoch  beim  L.xerzieren  und  in  der  .^clUacht. 
Bei  schlechtem  und  kaltem  Wetter  benätzt  er  die  Kapuze  der  paenula 
(H.  W.  §  3,  8),  welche  den  modernen  Kapuzmänteln  nahe  verwandt 
ist.  Der  Funditor  ist  übii^ens  kein  römischer  Bürger.  Denn  die 
LeiehlbewafTneten.  welche  zum  Teil,  nicht  in  der  Regel  (gegen  9,  8), 
liogeuöchützen  oder  Sehieuderer  wai'cn,  gehören  .sämtlich  zu  den  auxilia, 
sind  also  Provinzialen  ohne  Bürgerrecht  oder  Ausländer.  Ihre  Tracht 
kann  die  römische  sein  oder  dieser  nahe  konimen,  ist  aber  hftufig 
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abweichend.  Das  Haarband,  das  der  Funditor  trägt,  ist  wohl  das 
Einzige,  was  ihn  als  Nichlrömer  kennzeichnet. 

S.  u.  3.  Die  Entblößung  der  Arme  hängt  mit  der  Form  des 
römischen  Gewandes,  also  ebenfalls  mit  einer  gemeinrömischen  Sitte 
zusammen.  Auf  dem  Leib  trägt  der  Funditor,  wie  alle  Soldaten  auf 
T.  IV,  ein  holles,  nur  bei  Fig.  8  fälschlich  dunkel  gegebenes  Kleidungs- 
stück, die  Tuiiica,  welche.  H«'ni<l  und  Leibrock  zugleich,  aus  unge- 
färbter Wolle  besteht,  nur  ganz  kurze  Ärmel  hat  und  um  die  Hüften 
gegürtet  ist.  Dies  Gewandstflck  trftgt  jeder  Rdmcr,  im  Hause  und  bei 
der  Arbeit  meist  als  einzige  Hülle.  Um  Tollständiger  bekleidet  zu  sein, 
legt  der  Soldat  beim  Ausgehen  das  Sagum  über  die  Tunika  an,  einen 
weiten  wollenen  Mantel  von  dunkler  Farbe  (Fig.  1).  Die  Spange,  welche  die 
beiden  Teile  -~  nicht  vorn  auf  der  Brust,  sondern  —  auf  der  rechten 
Schulter  zusammenhält,  ist  entweder  rund  (Brosche),  oder  länglich 
(Sicherheitsnadel),  oder  ein  Doppelknopf.  Da  die  Fibeln  zu  den  ge- 
wöhnlichen Inventarstücken  uiisrer  Altert ünicrsaminkiii gen  gehören, 
hatte  eine  Seheibenfibel  und  eine  Bogen-  oder  Aniibru.sttlbel  abgebildet 
werden  dürfen.  Nicht  durch  die  Tunica,  aber  durch  das  Sagum  unter- 
scheidet sich  der  dienstthuende  römische  Büi'ger  vom  friedlichen.  Dieser 
trägt  die  Toga.  Den  Gegensatz  bezeichnen  die  Wörter  togatus-sagatus. 
Vgl.  saga  sumere-ponere  und:  cedant  arma  togae!  Doch  ist  das  Sagum 
nicht  ausschlielslich  Kriegsmantel;  auch  die  niedrige  Bevölkerung, 
welche  die  Toga  nicht  hat,  führt  es.  und.  wie  das  Wort  selbst  gallisch 
ist,  trofTon  wir  das  Sagum  auch  bei  Galliern  und  Germanen.  Diese 
haben  die  Tunica  nicht;  aber  von  jenen  würde  sich  der  Soldat  gar 
nicht  unterscheiden,  wenn  er  nicht  das  dngulum  mititiae  träge,  einen 
metallbeschlagenen  Gürtel,  an  dem  vorne  eine  Anzahl  gleichartiger 
Riemen  zum  Schulz  des  Unterleibes  l)efestigt  sind.  Vgl.  IV,  3,  4,  8 
(I,  18  wohl  fälschlich  als  Eisenbänder  gebildet).  Eine  Uniform  hat 
also  der  römische  Soldat  nicht;  der  Reiz  des  »zweierlei  Tuch"  geht 
ihm  ab;  er  gleicht  in  dieser  Beziehung  wie  in  vielem  Anderem  eher 
den  mittelalterlichen  Bewaffneten  als  den  modernen.  Genaugenommen 
zeigt  Fig.  1  gar  nicht  die  Gewandung  des  römischen  Leichtbewafifneten, 
sondern  das  Ansgehekleid  des  römischen  Soldaten  überhaupt;  nur 
mufs  das  ciugulum  hinzugedacht  werden.  Die  Entziehung  von  sagum 
und  cingulum  wai*  eine  Strafe.  Vgl.  Suet  Aug.  23:  cenluriones  .  . 
pro  cetero  delictorum  genere  variis  ignominiis  adfecit,  ut  stäre  per 
totum  diem  iuberet  ante  proetorium,  interdum  tunicatos  discinctosque 
[in  blofser  Tunica  und  ohne  Cingulum]. 

4.  Die  Hose  ist  dem  Römer  wie  dem  Griechen  fremd,  ja  sie 
gilt  beiden  als  ein  barbarisches  Gewand  (barbarum  tegimen).  Dagegen 
finden  wir  die  lange,  weite  Hose  auf  den  Denkmälern  als  Charakte- 
ristikum fQr  Gallier  und  Grermanen.  In  illustrierten  Geschichtswerken 
sieht  man  Proben  genug.  Doch  hülle  Hamp  diese  Gegner  der  Römer 
auch  deshalb  mit  abbilden  dürfen,  weil  sie  zugleich  einen  Bestandteil 
ihres  Heeres  bildeten.  Wie  die  Toga  das  Frieden-kleid  bezeichnet  im 
Gegensalz  zum  Kriegsmantel,  so  ist  sie  in  anderer  Beziehung  das 
Gegenstück  zum  Barbarenkteid  und  zugleich  zu  barbarischer  Halb- 
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biklung.  Daher  schieden  die  Römer  /.wischen  Togengalliern  (Gallia 
togata)  und  HosengalUern  (Gallia  braccata).     Dennodi  sehen  wir 

bereits  auf  den  Denkmälern  der  früheren  Kaisetzeit  die  römischen 
Soldaten  mit  Hosen  bekleidet,  aber  mit  kui-zen  und  engen.  So  hat 
die  Hose,  wenigstens  als  Kniehose,  wohl  schon  zu  Casars  Zeit  bei  den 
Legionen  Eingang  gefunden  und  bestand  wolil  aus  Leder').  Wenn 
auf  Tafel  IV  ein  Unterschied  in  der  Farbe  zu  Tage  tritt,  so  ist  das 
gewife  nur  ein  Versehen«  und  ebenso,  wenn  Fig.  8  eine  blaue  Tunica 
erhalten  hat.  Der  Schüler  darf  aus  diesen  Dingen  also  keine  Schlüsse 
ziehen.    Man  weifs  in  dieser  Hinsicht  überhaupt  nichts  Gewisses. 

5.  Nicht  nur  barhaupt  gingen  die  Allen  in  Rom  und  Athen, 
sondern  vielfach  auch  barfufs,  so  wenigstens  zu  Hause,  in  der  Regel 
trug  man  eine  einfache  Sandale  (solea)  am  nackten  Fufe.  Der  des 
Infanteristen  mulkte  natfirlich  gut  bewehrt  sein.  Diesen  Zweck  erfüllte 
die  caliga,  dte  auch  zu  den  Kennzeichen  des  Soldaten  gehörte. 
Militia  caligata  =  alles  Tom  Centurio  abwärts.  Vgl.  die  ßovXnj  xaU' 
yäca  bei  Dio  Gass.  48,  12  und  den  Beinamen  Galigula  des  Gajus  Cäsar. 
Abgebildet  ist  die  caliga  Taf.  1,  20  und  IV,  1—8.  Als  ,nägel beschlagene 
Sandale  mit  Schnürriemen"  ist  sie  §  3,  tO  bezeichnet;  doch  ist  der 
Schnürriemen  zu  der  Abbildung  hinzuzudenken;  was  man  sieht,  sind 
die  an  Stelle  des  Oberleders  tretenden  geschlitzten  und  mit  Durchzug- 
Öffnungen  verseiienen  Lederstreifen.  Auf  den  Monumenten  sind  diese 
mit  dem  Riemen  zusammengezogenen  Streifen  häufig  in  2  Partien  ge- 
teilt, so  däts  oberhalb  des  Ristes  eine  freie  Stelle  entsteht.  Nicht 
recht  klar  ist  der  calceus  I,  21.  Die  Riemen  scheinen  auf  dem  nackten 
Fufe  aufzusitzen.  Vermutlich  sollen  nur  die  7  li^n  frei  sein.  Klarer 
ist  die  Sache  auf  Taf.  III,  wo  wir  richtige  geschlossene  Schufip  sehen. 

6.  Was  die  Bewaffnung  des  Funditor  anlangt,  so  ist  doch  die 
Auffassung  zu  bekämpfen,  als  ob  diese  Leichtbewaffneten  grundsätzlich 
nichts  bei  sich  gehabt  hätten  als  .Schleuder  und  den  Stein*.  Prin- 
zipiell gebührt  ihnen  auch  Schwert  oder  Dolch,  der  kleine  Rundschild 
und  der  leichte  Lederhelm.  An  der  Trajanssäule  sehen  wir  die  auf 
römisehor  .Seite  fechtenden  Germanen  mit  Schild  und  Schwert  auch 
dann  gerüstet,  wenn  sie  mit  nacktem  Oberkörper  kämpfen.  Die 
Schleuder  (11  5)  besteht  aus  einem  schlaffen  liienien,  von  dem  das 
eine  Ende  Schnfire  zeigt.  Sie  werden  zur  Befestigung  der  Waffe  um 
die  Hand  geschlungen,  während  durcli  Loslassen  des  anderen  Endes 
beim  Wurf  das  Geschofs  frei  wird.  Seine  Munition  trägt  der  Schleu- 
derer, wie  IV,  1  zeigt,  im  Sagum.  da.s  zugleich  gegen  schwache  Schüsse 
schützt.  Steinwerfen,  Scldeudern  und  Pfeiischiefsen  gehörten  zu 
den  Künsten,  welche  auch  der  Legionär  erlernen  muJste;  nur  zählen  die 
betreffenden  Waffen  nicht  zu  den  ständigen  Ausrüstungsgegenständen 
desselben. 

Die  Knaben  werden  auch  wissen  wollen,  ob  die  Soldaten  in  ihrer 
luffigen,    einem  südlichen  Klima  angepafsten  Kleidung  bei  ihrem 


)  Für  Cäsars  Zeit  wird  die  Form  in  Betracht  kommen,  welche  der  Grabstein 
di«B  CX  valerii»  Cmpos  ia  WtMbadea  ««igt. 
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Winteraufenlhalt  im  Norden  nicht  gefroren  haben.  Nun  hatten  die 
ROmer  nicht  nur  neben  den  leichteren  auch  wärmere  Kleider,  sondern  sie 
hatten  auch  Mittel  ihre  BeU^idung  zu  vervollständigen.    Doch  wird 

man  weniger  an  Strümpfe  und  Gamaschen  denken  müssen,  als  an 
Zeugstücke,  die  um  Fufe  und  Bein  und  wohl  auch  um  die  Arme  gelegt 
und  mittels  Riemen  befestigt  wurden.  Immerhin  wird  die  Fufs-  und 
Beinbekleidung  vieles  mit  der  unserer  Gebirgsbewohner  gemein  gehabt 
haben.  Im  Norden  hat  man  jedenfalls  bald  die  Gepflogenheiten  der 
einheimischen  Bevölkerung  nachgeahmt,  und  die  Wildschur,  weiche 
die  Signalisten  und  Signumträger  (IV,  4—8)  über  den  Helm  gestülpt 
haben,  gelit  ja  ebenfalls  auf  eine  gernianische  Sitte  zurück.  Über  ihren 
Zweck  belehrt  uns  Vegetius  (II,  IG);  ümnes  autem  signarii  vel  signi- 
feii  quam  vis  pedites  bricas  minores  accipiebant  et  galeas  adterrorem 
hostium  ursinis  (!)  pellibas  tectas.  Ob  auch  LOwenfelle  (§  18,  SS) 
nachzuweisen  sind,  lasse  ich  dahingestellt  Sie  würden  an  Heiimles 
erinnern. 

Figur  2.  Der  Bogenschütze  ist  mit  leidifem  Lederwams,  Tunica, 
Hosen,  Helm,  Schwert,  (CiugiilumV),  sowie  mit  ivöcher  und  Bogen  aus- 
gerüstet. Aber  allgemeine  Schlüsse  darf  man  aus  dieser  Ausstattung 
so  wenig  ziehen  wie  beim  Schleuderer,  (Man  vergleiche  die  abweichen- 
den Abbildungen  bei  Guhl  und  Koner  L.  d.  Gr.  u.  Römer,  G.  Aufl. 
Fig.  1037  u.  1040).  Er  trägt  das  römische  Schwort  nicht  wie 
Fig.  3,  am  Schulterriemen,  sondern  am  Leibgurt.  Dieses  war  nach 
dem  Zeugnis  der  Monumente  meist  so  befestigt,  daÜis  der  Knauf  fast 
in  Brustwarzenhöhe  safe,  und  wurde  der  Regel  nach  nicht,  wie  bei 
uns,  links,  sondern  reclils  getragen.  Der  Offizier  (III  2)  hat  es  links, 
weil  er  keinen  Schild  führt.  Auffallend  ist  der  Mangel  einer  Parier- 
stange: die  Hand  wird  geschützt  durch  die  Verdickung,  in  der  die 
klinge  befestigt  ist.  Diese  hat  parallele  Schneiden;  die  Form  ist  also 
nicht  schilfblattförmig  wie  bei  den  älteren  griechischen  Schwertern. 
Benutzt  wird  die  Waffe  vorwiegend  zum  Stöfs,  der  gewöhnlich  von 
unten  und  von  seitwärts  um  den  Schild  des  Gegners  herum  geführt 
wird.  Da«  wnr  immöglich,  wann  Hf>r  Feind,  wie  Gall.  I  52,  eine 
Phalanx  bikieie.  Daher  fassen  die  Ücmier  dort  mit  kühnem  Sprung 
den  i'eindlichen  Schild  am  oberen  Band,  reifsen  ihn  nach  vorne  und 
stolzen  ausnahmsweise  von  oben.  Die  Abbildungen  zeigen  weder  ein 
blankes  Schwert,  noch  die  Art,  wie  es  geführt  wird,  was  ein  Mangel  ist. 

Figur  3  u.  1.  Eine  unserm  Tornister  entsprechende  Vor- 
riclitun^'  zum  Tragen  des  Gepäckes  auf  dem  Rücken  hatten  die 
Römer  nicht,  wenn  auch  die  Art  der  Verpackung  in  manchem  an  die 
moderne  erinnert.  Wir  sehen  eine  Packtasche,  darüber  einen  Sack 
oder  Schlauch,  einen  Netzbeutel,  Kochtopf  und  SchöpfgelMs.  Wie 
diese  Dinge  an  der  Traggabel  befestigt  ¥rurden,  ist  aus  II  1  und  IV  3 
nicht  ersichtlich.  Klarer  wird  die  Sache  aus  der  .\bl).  bei  Baiimeister, 
Denkm.  Fig.  2277').  Nach  den  Darstellungen  der  Trajanssäule  wurde 

')  Man  vergleiche  auch  die  Abbildung,  welche  R.  Schneider  seiner  knapp, 
frisch  und  sachkundig  ^eachriebenen  Darstellung  des  Eriegawesena  in  Meusel« 
dauMugabe  (8.  225}  bngegebeii  hat. 


Digitized  by  Google 


462 


CMMurii  oom.  d.  b.  OuU.  erklärt  Ton  Hanip  (Sobiller). 


der  Sehild  vom  impeditos  auf  dem  Rüeken  oder  links  getragen,  nicht 
rechts  wie  IV  3.  Der  impeditus  verwaDdelt  eich  in  einen  expeditns, 
indem  er  das  Gepäck  abgibt,  den  umgehängten  Schild  aus  der  Hülle 

nimmt  und  mit  dor  TJnken  fafst  und  endlich  den  auf  der  Rrust  ge- 
tragenen Helm  mit  dem  Federbusch  schmückt  und  aufsetzt. 

Wenn  galea  und  lorica  auch  ursprüngUch  ledeine  VVatfen  be- 
zeichnen« so  hat  dies  für  Gäsars  Zeit  keine  Geltung  mehr.  Galea  ist 
also  nicht  ohne  weiteres  ein  Lederhelm,  oder  Lorica  ein  LederpansEer. 
,Es  wäre  ganz  unrichtig,  unter  galea  zu  Casars  Zeit  die  zum  gröfseren 
Teil  aus  Lcder  bestehende  helmartige  Kopfbedeckung  der  Leicht- 
bewaffneten zu  verstehen,  sagt  Fröhlich  in  seinem  trefüiclieii  Buch 
über  dasKriei^wesen  Cäsars  (Zürich  1891,  S.  Od).  Hamp  hätte  den  Legio- 
nären den  1 16  abgebildeten  eisernen  Helm  geben  dürfen,  oder  auch 
den  Fig.  14  dargestellten,  besonders  nachdem  er  sich  für  den  eisernen 
ScJiienenpanzer  entschieden  hat.  Da  im  Text  der  I  14  vorgeführte 
Helm  als  ^eherne"  cassis  bezeichnet  ist,  hätte  er  braune  Farbe  er- 
halten sollen.  Aber  ähnliche  Helme  finden  sich  auch  auf  Grabsteinen 
Ton  licgionaren,  und  ausgegrabene  Exemplare  sind  aus  Eisen  bis  auf 
die  BeschlSge,  welche  allerdings  ehern  sind. 

Wer  das  auf  grund  der  rheinischen  Grabsteine  hergestellte  Modell 
im  Mainzer  Museum  (vgl.  z.  B.  Jäger.  Weltgesch.  I  ^62)  orier  das 
französische  (Prammer,  Gäsarausgabe  S.  2'SO)  betrachlel,  bekommt 
doch  eine  etwas  andere  Vorstellung  vom  römischen  Legionär  als  aus 
den  vorliegenden  Abbildungen*  Den  schweren  Leder panzer  bringt 
Hamp  gar  nicht  zur  Anschauung;  ebenso  fehlt  der  Ringpanzer,  der 
im  Anschlufs  an  den  Grabstein  des  Musius  dem  Adlerträger  hätte 
gegeben  werden  krmnen.  Der  T  18  und  IV  3,  4  vorgeführte  Schienen- 
panzer wird  erst  verständlich,  wenn  man  sich  einiges  hinzudenkt.  Er 
hätte  auch  auf  der  Brust  aus  ESsen  gebildet  sein  sollen;  dann  bekommen 
die  Fig.  18  sichtbaren  Schlielben  erst  einen  Sinn.  Hinten  hatte  er 
oft  Scharniere,  so  dafs  er  in  zwei  Hälften  auseinander  geschlagen 
werden  konnte.  Vgl.  z.  B  Baumeister  Denkm.  Fig.  2283.  Die  quer- 
laufenden Eiseuächienen  werden  vorn  vermittels  der  bei  Fig.  18  gut 
sichtbaren,  bei  IV  4  ganz  fehlenden  Knöpfe  zusammengehackt.  Im 
ganzen  war  dieser  Panzer  bequemer  und  schlofe  sich  den  Körper- 
formen  besser  an,  als  diese  Abbildungen  vermuten  lassen. 

Einem  scharfen  Auge  entgeht  es  auch  nicht,  dafs  die  Einzel- 
darstclhmgen  von  Wallenstücken  etc.  auf  Taf.  I  u.  II  allerlei  Ab- 
weichungen von  Tafel  Iii  zeigen,  was  venuiedeu  oder  begründet  hätte 
werden  sollen.  Vom  Schild  heifst  es  §  5,  25,  es  sei  aofecn,  abge- 
sehen ?on  verschiedenen  Verzierungen,  in  der  Mitte  ein  eiserner  Buckel 
angebracht  gewesen.  Diese  „Verzienmgen*  wollen  auch  verstanden 
sein.  Es  handelt  .-ich  znnäch-t  um  VersIArktingen.  Speziell  die  Buckel, 
die-en  eiseulmtförniigen  Autsat/.,  versieht  der  Knabe  erst,  wenn  man 
ihm  sagt,  dafe  der  Schild  unter  der  Buckel  kreisrund  ausgeschnitten, 
und  dafe  über  diesen  Ausschnitt  eine  Quorstange  gelegt  war.  Die 
Buckel  ist  also  unentbehrlich  und  diente  zum  Schutz  der  Hand,  die 
hier  den  Schild  falsle,  sie  Mmrde  im  Nahekampf  wohl  auch  zum  Stols 
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benützt.  Die  Bedeutung  der  Oinamcnte  ist  auch  niclit  zu  ubersehen : 
Die  beiden  gewundenen  Spitzen,  welche  II  3  neben  der  Budcel  sicht- 
bar sind,  steilen  denselben  Gegenstand  vor,  welchen  wir  unter  dem 
Adler  Fig.  13  sehen:  d<Mi  Donnerkeil,  der  hier,  wo  der  Adler  fehlt, 
selbst  mit  Flügeln  (den  Symbolen  der  Schnelligkeit)  versehen  ist;  oben 
und  unten  zucken  Blitze  hervor.  Aus  den  Schilden  wurde  unter  Umständen 
die  testudo  gebildet;  wie  aber  der  Angriff  auf  Mauern,  von  dem  §  17, 14 
geredet,  und  der  T.  VI  6  abgebildet  wird,  vor  sich  ging,  darül>er  bleibt 
man  im  Unklaren.  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  den  Artikel  »Be- 
lagerung* in  Lübkers  Reallexikon.  Dagegen  ist  noch  zu  berichtigen,  was 
zu  I  24,  4  phalange  facta  (=  5i,  4)  im  Kommentar  steht:  „Die  Pha- 
lanx bestand  darin,  dafe  das  erste  Glied  die  Schilde  vor  sich,  die  fol- 
genden Glieder  dieselben  über  sich  hielten,  vgl.  die  römische  testudo*. 
Diese  Definition  ist  doch  wohl  nach  Form  und  Inhalt  unbefriedigend. 
Man  vgl.  die  herbe  Kritik  dieser  Auffassung  bei  Köchly-Rüstow  (Ein- 
leitung 95 — 9G)  und  die  oben  ^^egebene  Erklrinrnn;  der  Stelle  I  52. 

Aufser  dem  Schwert,  mit  dem  der  Legionär  das  ihm  besonders 
geläulige  Handgemenge  durchficht,  fülut  er  auch  eine  Schui'swaffe, 
daspilum.  Normal  entwickelt  sich  das  Gefecht,  wie  Galt  1  25  geschildert 
bt,  so,  dafs  nach  gegebenem  Angriffssignal  die  Kolonne  auf  Pilum- 
scliufsweite  (ca.  35  m)  an  den  Gegner  heranrückt  (oder  die.sen  soweit 
heranrücken  lälst)  und  dann  eine  Salve  abgibt.  Fehlt  hierzu  die  Zeit, 
wie  1  54,  B,  oder  ist  die  Entfernung  für  den  Bogenwurf  zu  kurz,  so 
werden  die  pila  nach  rüclcwärts  abgegeben  und  gleich  der  Schwert- 
kämpf  begonnen.  Die  Salve  hat  den  Zweck,  das  Eindringen  in  die 
feindlichen  Reihen  zu  erleichtern,  was  besonders  bei  Bildung  der 
Phalanx  nötig  ist.  Aufeerdom  mü-'^en,  wie  dies  I  52  geschildert  wird, 
einzelne  „der  Freiheit  eine  Gasse"  bahnen.  Genau  zu  beachten  ist 
der  Untersciiied  zwischen  pilum  und  hasta.  Die  hasta  hat  einen 
langen  Holzschaft,  an  dem  eine  breite,  blattförmige  Metallklinge  steckt ; 
das  pilum  hat  einen  kurzen  nol/.schafl  und  daran  eine  ebenso  lange 
Eisenstange,  an  welche  sich  die  massive,  meist  bolzenfiirraige  Spitze 
anschliefst.  Die  Spitze  besteht  aus  hart  geschmiedetem,  die  Slani^'o 
aus  weichem  Eisen,  damit  sie  .sicii  sofort  verbiegt,  wenn  das  pilum 
eingeschlagen  hat.  Es  wü-d  dadurch  zum  Rückwurf  unbrauchbar, 
läfst  sich  schwerer  herausziehen,  bleibt  auch  fester  stecken,  weil  die 
Spitze  so  nicht  das  Gewicht  des  sonst  als  Hebel  wirkenden  Schaftes 
tragen  mnfs.  Die  hasta  ist  in  ihrer  schwerernn  Form  StofswalTc  für 
den  Nahekampf,  das  pilinn  ist  nur  Wurfwaffe  für  den  Fernkanipf. 

Fig.  5 — 8.  Im  Kommentar  ist  zu  1  25,  7;  „Komani  con versa 
Signa  bipartito  intnlerunt'  angemerkt:  «signa  convertere  die  Feld- 
zeichen wenden  d.  h.  eine  Schwenkung  machen,  signa  inferre  (In 
hostem  vorrücken,  angreifen.  Über  die  signa  Heerwesen  §  18".  An 
dieser  Stelle  werden  jedoch  die  vorliegenden  Ausdrücke  nicht  erklärt. 
Es  handelt  .^ich  aber  darum,  dal's  der  Lateiner  an  Stelle  d^^r  Bewci^ung, 
die  eine  Truppe  an.sl'ührt,  die  Bewegung  der  Feldzeichen  setzt').  Dies 

*)  V«^  ttber  diese  Dinge  besonden  A.  v.  fioiuaszew&ki,  Die  Fahnen  im 
rttmiMhen  Heer.   Wien  1885. 


Digitized  by  Google 


464  OMMm  com.  d.  b.  Gall.  erklftrt  m  Hamp  (SchiUnr). 

kommt  daher,  dafe  der  hinter  der  Schlachtreihe  stehende  Feldherr  seine 
Kommandos  an  den  neben  ihm  stehenden  tobicen  gibt ;  dieser  blflst 

dann  das  entsprechende  S^nal,  welches  sofort  die  neben  den  Signa 
der  eiiizehieri  Manipeln  stehenden  cornicines  nachblasen.  Darauf  macht 
der  Signifer  die  befohlene  Bewegung,  welcher  sich  nun  die  Truppe 
anschliefst.  Es  wird  jetzt  auch  verständlich  sein,  weiihalb  Musiker 
und  SigQumtrflger  gleichheitlich  uniformiert  sind.  —  Die  Feldzeichen 
haben  bei  den  Römern  also  auch  eine  taktische  Bedeutmig,  nicht  bloft 
eine  symbolische,  sind  mithin  nicht  blofs  die  Verkörperung  der  Einheit 
eines  Truppenteiles.  Seit  Marius  hatte  jede  Legion  den  Adler,  den 
Vogel  Juppiters,  als  Feldzeichen;  dazu  kamen  noch  je  30  Manipel- 
signa.  Taf.  II  13  mid  IV  7  veranschauliclien  den  Adler.  Der  silberne 
Vogel  hat  die  FlCigel  hoch  Aufgerichtet  und  scblftgt  die  Fftnge  ih 
den  blitzumzuckten  Donnerkeil.  Die  Attribute  Juppiters  sind  uns  vor- 
hin schon  bei  den  dekorativ  ausgestalteten  Schildverstärkungen  begegnet. 
So  zog  also  das  weltbeherrschende  Römervolk  hinaus,  begleitet  von 
den  Symbolen  seines  höchsten  Gottes,  voran  als  honnm  augurium  des 
Zeus  Vogel  mit  erhobenen  Flügeln,  bereit  zu  sieghaftem  i  iug ;  und  wenn 
das  Heer  ruhmbedeckt  heimkehrle,  wallte  es  im  Triumphzug  hinaut 
zum  Tempel  des  Juppiter  Capitolinus,  voran  der  Feldherr«  angethan 
mit  der  von  der  Statue  Juppiters  entliehenen  Gewandung,  um  dem  Gott 
Dankopfer  darzubringen.  Die  dem  Feldherrn  gespendeten  Lorbeeren  aber 
gehen  auch  auf  die  Truppen  über,  und  diese  schmücken  ihren  Adler 
mit  dem  Lorbeerkranz,  indem  sie  diesen  um  die  Flügel  des  Vogels  legen. 

An  den  signa  T.  IV  7  und  8  ist  zu  unterscheiden  der  ESaen- 
schtih  (cuspis),  zum  Einstofsen  in  den  Boden,  wdter  oben  der  quer- 
stehende Handgriff  zum  Herausnehmen  (vgl.  signa  constituere,  figere, 
convellere  =  halt  machf  n.  aufbrechen);  hierauf  folgt  bei  8  (=  H  15) 
eine  in  der  Zeichnung  kaum  m  erkennende  Quaste,  ebenda  ^  (3) 
Medaillen  mit  Kaiserbildern  (die  wohl  auf  Prfttorianersigna  hinweisen); 
die  rechteckige  Tafel  sodann  ist  ein  verkleinertes  Vexillum  und  trägt 
die  Nummer  der  Abteilung:.  Die  oben  sichtbare  Hand  erinnert  an 
die  Bezeichnung  mauipulus  (von  niatnis).  kommt  aber  an  Manipelsigna 
nur  selten  vor.  Diese  zeigen  oben  gewöhnlich  eine  Lanzenspitze  und 
darunter  ein  Querholz  mit  Bändern,  an  denen  metallene  Blätter  hängen. 

Der  superstitiöse  Charakter  der  rdmiscben  Religiosität  braäte 
es  mit  sich,  dafs  man  auf  Vorzeichen  sorgfältig  achtete  und  gegen 
überall  vermutete  zauberische  Einfliis-e  (fasrinatio)  sicli  ängstlich  zu 
schützen  suchte.  Zu  den  Gegenmitteln  gehören  besonders  die  Amnl*'tfe, 
Und  so  treten  neben  die  als  glückverheißende  Zeichen  verwendeten 
Attribute  Jui^iters  die  Äpotropaia.  Wie  heule  noch  in  Italien, 
war  besonders  gefurchtet  der  böse,  dämonische  Blick  (invideo !).  Gegen 
ihn  schützen,  wie  man  sagt,  die  Halbmonde,  wie  wir  einen  am 
Manipelsignum  IV  8  sehen.  Audi  der  Lö  w  en  k  n  p  Tauf  der  Phalera  I  6 
dient  dief^em  Zweck.  Als  dräuenden  Wäclitur  sehen  wir  dieses  Tier 
schon  am  Löwenthor  in  Alyeenä,  und  die  Funktion  eines  Apotropaions 
erfällt  der  Löwenkopf,  wenn  auch  ohne  da&  diese  Bestimmung  zum 
Bewuistsein  käme,  noch  Tielfach  an  den  Klopferbeschlägen  unserer  Haus- 
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Ihüren.  Als  besonders  wirksames  Schreckniillel,  als  echtes  „Scheu- 
sal", gall  das  Haupt  der  Gorgone  Medusa,  mit  dem  die  Ägis  ge- 
wöhnlich verseben  ist.  So  kennt  sie  der  Knabe  schon  von  den  Pallas- 
slatuen  her;  so  cr?(lieinl  sie  in  der  Hand  des  die  Gallier  abwehren- 
den Apollo  (von  Bclvcdere),  so  stai'rto  sie  von  der  Mauer  der  Akro- 
pulis  dem  Feind  entgegen.  Die  römischen  Kaiser  haben  die  Medusa 
meist  vorn  auf  dem  Harnisch,  und  unläi^  wurde  im  Schutt  ycki 
Gastra  Biriciana  (dem  heutigen  WeiEsenburg  a.  Sand),  wo  zur  Zeil 
der  römischen  Occufkation  eine  spanische  ala  stund,  nehm  l)Gdeutenden  ' 
lieslcii  eines  Rin*?panzors  5,  12)  die  Vi^innaske  pjnes  Bronzohelmes 
gefunden,  die  als  Gorgonenhaupt  gebildet  ist.  Die  Wirkuii;,'^  des  re;^Mings- 
losen  Antlitzes,  das  den  Feind  vor  Schreck  crstaiTea  machen  soll,  wird 
unterstGtzt  durch  die  leblosen  Augenböhlen  und  die  leichte  Öffnung 
des  Mundes.  Schlangen  umwinden  das  Antlitz  und  oben  erscheinen 
Flns^'e!.  wie  an  der  Taf.  l  Fi^y.  5  abgebildeten  phaleia.  Diese  selbst 
l)ringt  indes  den  Meduspnc  haraktor  nieht  irofTend  genug  zum  Ausdruck, 
und  an  Stelle  der  Schlangen  ist  eine  torquis  getreten. 

Unsere  Schulbücher  lehren  unentwegt,  torquis  bedeute  Hals- 
kette. Aber  was  wir  unter  Kette  verstehen,  bezeichnet  der  Römer 
mit  (aleiia  oder  catella  (Stammwort  von  «Kette");  torquis,  von  lor- 
queo,  bedt  utel  (lewinde  und  bezeichnet  einen  ans  /usam menge wundenen 
Metallstürkcn  bestehenden,  also  strickartig  u;ewundenen  Hin«r.  Die 
Taf.  I  i  abgebildete  arnülla  zeigt  diesen  Cliarakter,  nicht  aber  die 
Fig.  1  -und  2  sichtbaren  torques,  die  aus  glattem  Metall  bestehen  und 
mit  einem  Draht  umwunden  sind,  wohl  aus  Mifsverständnis  des  Zeich- 
ners. Das  Urbild  der  militärischen  torquis  ist  jene,  die  T.  Manlius 
dem  («allior  abiudim;  ihre  Form  zeigt  die  Statue  des  sterl)en<len 
(Jalliers  (capitolinischen  Fechters).  Doch  aucti  die  Fig.  8  und  4  ab- 
gebildeten Spiralarmreiten  sind  nicht  die  militärischen  armillae,  was 
die  rheinischen  Grabsteine  beweisen.  Sie  waren  einfach  und  massiv. 
Hals-,  Arm-  und  Beinringe  haben  in  vorgeschichflieher  Zeit  die  Be- 
wohner un?rr'i-  Lande  auch  i,'rfrajren  und  die  vaterlündisclien  Samm- 
Inn-j^en  eiit halten  manches  schöne  Stück.  Wie  diese  Orden  anur«'legt 
wurden,  kann  man  aus  Taf.  III  Fig.  8  ersehen.  Die  liöchsten  dona 
miiitaria  aber  wurden  auf  dem  Haupt  getragen.  Zu  den  Abbildungen 
Taf.  I  9^13  ist  zu  bemerken,  dafs  man  eine  so  geformte  Corona 
civica  und  liiuinphaüs  doch  nicht  aufsetzen  konnte.  Die  nicht  zum 
Aufhängen  bestinmiten  coronne  schlössen  sich,  wie  auch  die  Kai=er- 
mün/.en  zeigen,  der  Form  des  Kopfes  an.  Die  c.  vallaris  ist  meines 
Wissens  identisch  mit  der  castrensis  und  soll  ein  LageiLlior  zeigen. 
Der  Besitzer  des  Helmes  von  Ribchester  (Baumeister  Denkm.  2990) 
Avar  olTenbar  mit  einer  solchen  au.sgezeichnet  worden;  denn  dort  ist 
eine  in  gelriehf  iier  Arlieit  angebracht.  Auch  die  Corona  navnlis  stinnnt 
nicht  mit  tten  an  Fahnen  angebrachten  Schillskronen,  indem  hier 
die  rostra  seitwärts  abstehen.  Zu  Fig.  8  sollte  eigens  bemerkt  sein, 
dafs  es  sich  um  fasccs  laureaii  handelt. 

Taf,  III.  Tacitus  erzählt  ann.  I  23:  ,Et  centurio  Luciüus 
interflcitur,  cui  militaribus  facetiis  vocabulum  Gedo  alteram  indi- 

filitter  L  d.  GTmtiMiftlMbalw.  XXXI.  ithtg.  30 


Digitized  by  ^(j^j  .l^. 


466  Ckenni  com.  d.  b.  (äalL  erklärt  von  fiamp  (Sohiller), 

derant,  quia  fracta  vite  in  lergo  militis  alteram  clara  voce  ac  rursus 
aliam  posecbat*.  Der  aus  einer  Weinrebe  bestehende,  oben  gewöhn* 
lieh  mit  einem  Molallknopf  versehene  Stock  ist  eines  der  „Abzeichen*' 
dos  Centurio,  Fig.  3.  Auch  dessen  Steilverlreter.  der  Optio,  darf 
den  Stock  tragen,  und  unter  Aug\istus  war  dies  auch  den  evocali 
gestallet  (Die  55,  24).  Dem  Feldherrn  trugen  die  Liktoren  dieses 
Zeichen  des  Zöchtigungsrechtes  voran.  So,  wie  auf  Taf.  III,  hat  der 
Centurio  weder  in  der  Schlacht  ausgesehen  noch  wenn  er  von  seinem 
Stock  Gebrauch  machte,  sondern  bei  festlichen  Gelegenheiten.  Sonst 
hat  er  auch  das  cingnlum.  Schwert  (VII  c.  13,  6)  und  Schild,  Hosen 
sowie  caligae.  Webliaib  der  Ilelmkamm  quer  gestellt  wurde,  sagt 
Vegctius  2,  IG:  „centuriones  vero  habebant  catafractas  (=  loricas 
squamatas)  et  scuta  et  galeas  ferreas,  sed  transversis  et  argentatis 
cristis,  ul  celerius  noscerentur  a  suis*'.  In  Wirklidikeit  wird 
der  Helm  wohl  etwas  anders  ausgesehen  haben,  wie  denn  gegen  dio 
Helmfnrmen  manche  Bedenken  bestehen,  l'ber  dem  Schnppenpanzer 
liat  der  Centurio  das  aus  rechtwinklig  sich  seimeidenden  Kiemen  be- 
siehende Gittei'werk  angelegt,  an  dessen  Kreusung^n  die  Orden  safseti. 
Das  .  Schwert  sollte  nicht  fehlen,  der  Helm  gehört  wohl  nicht  zum 
Festanzug. 

Der  Legat  Fig.  2  wird  meist  so,  wie  er  dasteht,  auch  in  die 
Schlacht  gegangen  bezw.  geriUen  sein.  Kr  trSf^t  den  steilen  PanzcT 
aus  liroaze,  wie  Fig.  1,  an  dem  unten  i — 2  iieilien  von  Lederstreifen 
sichtbar  sind.  Die  r<Ae  Farbe  der  Tnnica  (§  12,  32)  ist  so  wenig  wie  die  des 
paludamentuni  (Fig.  1)  zu  erkennen.  Der  Mantel  der  Legaten  war  nur 
dann  rot,  wenn  sie  selbständig  ein  Heer  kommandierten.  Ein  Ilaupt- 
unterscheidungszeichen  der  höheren  Oltiziere  von  den  Cf  ri!iii  ionen  ist 
tlie  an  Stelle  des  cingulum  tretende  Schärpe,  das  ciiiclorium,  bei 
Fig.  2  zu  schmäl  gemacht  und  kaum  zu  erkennen.  An  ihm  war  ge- 
wöhnlich das  Schwert  befestigt,  wenn  dies  nicht,  wie  hier,  am  Baadelier 
getragen  wurde.  Dafs  der  Legat  cinctorium  und  ocreae  trägt  und  zu 
Fufs  p'cht.  der  du>:  aber  nicht,  sowie  der  linterschied  in  der  Form 
des  Helmes  hat  iteine  tiefere  Ikdeutunpr.  l'herhaujU  wäre  mehr  Kon- 
se»ju»!nz  oder  wenigstens  genauere  Angabe  t  rwiinschl  gewesen,  ob  die 
einzelne  Figur  in  Gala-,  Gefechts-  oder  Ausgehanzug  abgebildet  werden 
wollte.  Nachdem  der  Centurio  den  Helm  vom  Grabstein  des  Galidius 
erhielt,  wäre  wohl  auch  der  dortige  Panzer  mit  einfachen,  kuiv.on 
Streifen  nach/.nbilden  gewesen.  Fh*.  1  beachte  man  das  Fehlen  der 
Steigbügel  bei  den  damaligen  BerilLenen.  Cäsar  konnte  also  nur 
„ex  tempore*'  sprechen,  aber  nicht  „aus  dem  Stegreif".  Die  Steig- 
bügel erscheinen  erst  nach  der  Völkerwanderung,  etwa  im  8.  Jhdt., 
und  komnien  von  Byzanz.  Sporen  hatte  die  frühere  römische  Rür^^er- 
reüerel  geliabt,  zur  Zeit  (läsars  waren  wenigstens  die  'gallischen  llilts- 
vijlker  (iaiiiit  versehen  (Fröhlich  a.  a.  O.  75.  70).  Die  Form  isl  die  eines 
einlachen  Stachels.  Hufeisen  scheinen  die  Pferde  damals  noch  nicht 
erhalten  zu  haben. 

Cäsar  hiefs  bei  seinen  Truppen  der  Imperator  (Ic.  40,  10  etc.). 
Als  Statthalter  hatte  er  für  den  Bereich  seiner  Provinz  das  imperiunif  also 
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vor  allem  hs  militärische  Oberkommando.  Doch  fOhilen  die  Ober- 
feldhenn  den  Imperalortilel  orsl  dann,  wenn  sie  einen  ^Töfseren  Sieg 
ernmgcn  liatten.  Cäsar  halte  denselben  bereits  ao  60  in  Spanien 
erworben.  Nach  Vertreibung  der  Könige  hieben  die  obersten  Beamten 
nicht  sogleich  Consuln,  sondern  zunftchst  Prfttoren,  a  praeeundo  iure 
et  exercitu.  Prätor  ist  also  ursprünglich  =  Oberfeldherr.  Erliallen 
hat  sich  das  Wort  in  den  liezui*  Imungen :  praetorium  =  Feldherrn- 
zclt  (T.  V.  1),  via  praetoria,  porta  practoria,  cohors  praetoria.  Auch 
die  Kaiser  nannten  ihre  Leibgarde  so,  nicht  cohors  iniperatoria. 

Für  den  Legalen  empfiehlt  sich  die  Bezeichnung  General.  Ur- 
sprünglich Abgesandte  (legati)  des  Senates,  um  diesen  im  I^ger  zu 
viMlrelcn,  und  Berater  des  Feldherm,  wurden  sie  allmählich  seine 
hauptsäclilit  listen  (Johilfen  in  dor  Heorosleitung  (Fröhlich  S.  I'O.  Sie 
waren  senalorischen  Ranges  und  hatten  das  Tribunal  liinier  «ich. 
Cäsar  hatte  lur  seine  6—11  Legionen  im  ganzen  10  Legalen  erlialten. 
Sie  haben  gewechselt,  weshalb  16  erwähnt  sind,  und  zwar  meist  in 
anerkennender  Weise.  Um  so  schlimmer  kommen  die  Tribunen 
weg,  junge  Leute  ohne  Erfahrung  und  Mut.  Wenn  man  die  Gröfee 
der  von  ihnen  kommandierten  Trnpponkörper  in  Betracht  zieht,  kann 
man  sie  mit  iin«^ern  Stahsotlizieren  verj^leichon.  Denn  die  Ftmktionen 
unserer  llaupUeule  und  Lieutenants  lielcn  zum  Teil  den  C  e  n  l  u  r  i  o  n  e  n 
ZU,  die  jedoch  in  sozialer  Beziehung  unseren  Unteroffizieren  gleich- 
stehen. Sie  entsprechen  den  französischen  troupiers  oder  den  bei  uns 
nur  im  Kriegsfall  zur  Verwendung  kommenden  FelihvebellieultMianls. 
Der  Centurio  ist  Plebejer,  tritt  als  gemeiner  Legionär  ein,  macht 
eine  lange  Dienstzeit  durch,  wird  auf  grund  seiner  Tüchtigkeit  be- 
fördert und  kann  es  über  den  Obcrcenturio  nicht  hinausbringen.  0er 
Tribun  geht  aus  dem  Ritterstand  hervor,  dient  in  jungen  Jahren  (nicht 
in  ordine,  sondern)  in  bevorzugter  Stellung  als  contubernalis  eines 
bölieren  Offi/.ierf?  (1-  2  Jahre  lang),  wird  dann  selbst  gleich  Stabs- 
ofHzier,  ohni'  (icnlurio  t^ewesen  zu  <ein.  und  bleibt  gewöhidich  nicht 
lange.  Die  Bekleidung  des  Legiüij.slrihunutes  wurde  zwar  erst  seit 
Augustus  Bedingung  fär  die  Bewerbung  um  das  unterste  der  ölTent- 
lit  hen  Ämter,  die  Quastur,  war  aber  zu  Cläsars  Zeit  schon  RegeL  Die 
Unfrdiigkeit  seiner  Tribunen  hat  dieser  nicht  bemäntelt.  Ihnen  zu  lieb 
läfsl  er  T  25,  l  die  Pferde  wegführen,  und  sie  sind  es,  die  1  die 
Panik  ins  ilcer  bringeii.  Im  Äufseren  sah  der  Tribun  dem  Legalen 
ähnlich;  daher  fehlt  eine  Abbildung. 

Damit  brechen  wir  diese  Betrachtungen  ab.  Sie  haben  ihren 
Zweck  erfnlll,  wenn  sie  einen  oder  den  anderen  Kollegen  dazu  ver- 
anlassen, den  Bildern  /inn  Krierrswes(Mi  ein  erhöhtes  Interesse  entgepren 
zu  brin|i:en.  —  Wenn  der  I  ltMaus<(i  bt'r  .S.  VI  bemerkt,  die  Abbildungen 
seien  niciit  in  ihrem  überiieierten,  otl  durch  rohe  Gewalt  verstümmele- 
ten  oder  durch  das  Alter  ihrer  ursprünglichen  Schönheit  beraubten 
Zustand  wiedergegeben,  sondern  vielfach  einem  Restaurationsversuch 
unterworfen,  da  sie  nicht  für  Archäologen  bestimmt  seien,  sondern 
für  die  .Tn},'<  iid,  welchf^  sich  für  Torsos  und  Brnchstücko  nicht  lie- 
geiätern  könne,  so  bin  ich  mit  diesen  Anschauungen  prinzipiell  ein- 
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vei*sl;infIoii ;  docli  IiandcU  os  <irh  im  allgemeinen  hier  wohl  weniger 
um  Heproduktionoti  von  ( )ri^Miialen,  als  um  frei  ciif worfcno  Bilder. 
Es  gibt  ja  Originale,  die  sicli  gut  hätten  verwenden  lassen.  Der  Ab- 
schnitt über  das  Ordenswesen')  z.  B.  liefe  sich  durch  den  Grabstein 
des  M.'  Gfliius  illnstrteren.  Solche .  Monumente  müssen  natürlich  der 
Jugend  in  restaurierter  und  etwas  idealisierter  Form  voi^elegt  werden. 
Dabei  wird  dir»  archäologische  Treue  nicht  verletzt,  wenn  lediglich  die 
Defekte  luid  dio  Zeichnungsfohler  d(  r  Originale  beseitigt  werdon.  tJni- 
gekehrl  dürfen  aucii  frei  entworfene  Bilder  diese  Treue  nidit  verleugnen, 
müssen  vielmehr  in  allen  Einzelheiten  das  genau  einhalten,  was  sich 
an  den  monumentalen  Quellen  wahrnehmen  oder  aus  ihnen  erschlielsen 
läfst.  In  dieser  Beziehung  halten  wir  einiges  auszusetzen,  Ohler 
hat  S(«inen  Bilderatln?:  m  Cäsar  fast  ansschliefslich  aus  nicht  ergänzten 
Originalen  zusammengeslellL.  Dadurch  wird  der.'^elhe.  wie  in  dieser 
"  Zeitschr.  Bd.  27  S.  119  schon  ausgesprochen  ist,  für  den  Schüler  un- 
hrauchbar.  Dagegen  möchte  ich  den  Kollegen  die  Anschaffimg  dieses 
billigen  Werkchens  zur  eigenen  Belehrung  dringend  empfehlen.  —  Das 
Idral  einer  bildlichen  Erläuterung  des  römischen,  spczioll  dos-  rasari- 
Sfhen  Kripj^'s Wesens  ist  jn  bis  jetzt  überhaupt  noch  nicht  durchaus  ver- 
wirklicht. Aber  wir  iiuben  allen  Grund,  auch  dem  Herausgeber  de-* 
hier  vorliegenden  Gäsarbuches  dankbar  zu  sein  für  sein  Bestreben,  den 
Beilürfnissen  der  Schule  wie  in  anderen  Beziehungen  so  auch  in  dieser 
Richtung  möglichst  entgegen  zu  kommen. 

Da  in  unsorcr  eingohfuden  Besprpchunf,'  verscliicMU'nc  Punkte 
iiervorgehoben  wurden,  in  Bezug  auf  welche  Huiiips  Cäsai  aus^^abe  noch 
der  Vervollkonunmmg  fähig  ist,  so  wollen  wir  nicht  unterlassen,  das 
im  Anfang  ausgesprochene  günstige  Gesamturteil  hier  ausdrücklich  zu 
wiederholen  und  das  hübsche  Buch  der  Beachtung  bestens  zu  em- 
pfehlen. 

Memmiugea.  «     Heinrich  Schiller. 


E.  ßachof,  Wörterverzeichnis  zu  Xenophons  Ana- 
basis  (Hen  I,  Buch  1— III),  2.  Aullage,  Paderborn.  Schöningh  1894. 

NachderRrihenfoIgederParagraphen/usammcp^'cslollt  niar-^chieren 
da  in  zwei  Kohnnneu  auf  alle  Wörter  ujid  Flirascn,  deren  Kenntnis  nach 
Ansicht  des  Verfassers  beim  Schüler  nicht  als  sicherer  Besitz  voiuus- 
gesetzt  werden  kann.  Dafs  damit  des  Guten  denn  doch  zu  viel  gethan 
sein  dürfte,  läfst  sich  zwischen  den  Zellen  der  Vorrede  selber  heraus- 
lesen, wo  als  (irund  die  grofee  Verschiedenheit  des  in  den  Übungs- 
büclicrn  ^robotonen  Wortschatzes  angeführt  wird.  Nach  dem  Wörter- 
verzeichnis könnte  man  überhaupt  auf  die  Vermutung  kommen,  bei 
Beginn  der  Xenophonlektüre  sei  an  Vorkenntnissen  nicht  viel  mehr  erfor- 

'l  Cäsar  s-plLst  spricht  von  diosen  t^pknr.ilioiuMi  nicht.  DugCf^en  von  öttent- 
liclier  JJelobung  (V  52,  -IJ,  bevorziigung  im  Avunceuient  (civ.  3,  53,  5  6j,  Ver- 
leihung bevorzugter  8t6lliin>;  (1  -10,  15j.  Wahrecheinlich  ist,  dafs  er  anter  den 
Vit,  27,  2  erw&hoten  pni«mia  «einen  Soldaten  auuh  di«  «orona  nural»  in  Aiii- 
sieht  ütellt. 
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derlich  als  etwas  Deklination  und  Koiijugalion;  für  letzlere  wird  luäL  uul 
jeder  Seite  die  Teroporabildung  gleidi  angegeben*  Wann  fängt  man 
also  die  Lektüre  eigentlich  an  ?  So  finden  wir  denn  in  dem  Verzeichnis 
Reihen  von  Wörtern,  welciie  an  unseren  Anstallen  und  wohl  aueii  an' 
anderen  jedr  in  Schüler  bekannt  sein  müssen,  so  ß(w).onaty  doyt].  anxu). 
ifAfrraw,  7tf/'.'>t»j,  ^am/.evuK  fxaat(n;  (tiitpavoc,^  x^tvaitn; 
dyoQii^  diJ7il;^  o^a>,  anonäw  u.  s.  w.  Von  den  sogenannten  unregel- 
mäfsigen  Verben  und  denen  auf  fu  sei  hiebei  ganz  abgesehen. 
Unsere  Schüler  bedürfen  vorlfiufig  wenigstens  eines  solchen- Hüfe- 
mittels  nicht:  wenn  dasselbe  in  seiner  ershii  Auflage  ^nisch  ver- 
griffen" war,  wie  die  Vorrede  riili tut,  so  läfst  «las  lief  blicken,  was  die 
Qualilül  der  dortigen  Abnehmer  betrifit.  Würde  sich  bei  uns  ein 
Lehrer  dazu  verstehen,  eine  derartige  Stütze  seinen  Schülern  zu 
empfehlen?  Hiefse  das  nicht  diese  anleiten,  als  Vorbereitung  sich  mit 
dem  Durchlesen  des  Verzeichnisses  zu  begnügen  und  den  Autor  selber 
in  der  Schule  ersl  aur/.iischlajrfn?  Diese  Gefahr  liegt  doch  sehr  nahe. 
Übrigens  vorn  pädagogischen  SlaiKlpiinkte  j^anz  abg"e=:ohen  ™  koninil 
aucli  noch  in  iietracht  die  nicht  uiiwesenlliche  Geldfrage.  Kämen  zu 
allen  Schulklassiicem  solche  Hilfsmittel  in  Schwang,  so  würden  die  Schüler  > 
zu  Kosten  verlockt,  weldic  sich  für  den  einmaligen  Ankauf  einer 
ordentlichen  Ausgabe  oder  eines  Lexikons  siclKM-  niedriger  stellen. 

Nach  diesen  prinzipiellen  Erwäprnngen  mid  Einwendungen  noch 
einige  Bemerkungen  über  Einzelnes,  wobei  wir  uns  auf  das  L  Buch 
beschränken  wollen.  Die  Erklärung  der  Partikeln  (z.  B.  fii'P^  ^'J* 
de  ovv)  ist  noch  verbcsserungsßLhig.  Bei  der  sonstigen  Überfülle  inu& 
CS  auffallen,  wenn  man  Ausdrücke  übergangen  ündet,  so  x«^'''^"^'  ^X" 
,'>(>(K  I  S,  12  —  terrn  5,  8  —  //fc  dfTrrt't^n:  TtQttc  td  yovvnKt  .'hivffc 
5,  l;{  —  3,  8  ist  zu  «.Topföi  angegeben  er^(/wVfo>v,  währendes  an  der 
Stelle  heilst  lovcoic  =  deshalb  m  Verlegenheit. 

Als  Anhang  sind  die  Prftpositionen  nach  ihrem  verschiedenen 
Gebrauche  zusammengestellt,  zugleich  als  Rejfister  für  diese  Wortart, 
daran  sich  anschliefsend  ein  alphabetisches  Wörterverzeichnis,  in  dem 
alte  diejenigen  Wr>rter  wegirelasson  sind,  die  nach  des  Verfass«'rs 
Voraussicht  von  den  Schülern  nieliL  wieder  nachgeschlagen  werden. 
Uef.  will  es  last  bedünken,  duls  Schüler,  welche  solche  Hilfsmittel 
benutzen,  sich  mit  dem  Nachschlagen  nicht  weiter  mehr  befassen 
wollen  und  daher  die  beiden  letzten  Abschnitte  für  sie  überhaupt 
nicht  existieren  dürften. 

München.  J.  Wismeyer. 


Otto  Schwab,  Historische  Syntax  der  griechischen 
K  0  m  p  a  r  a  t  i  0  n  in  der  klassischen  Literatur.  U.  Heft :  Des  besonderen 
Teiles  IL  Abschnitt  (Syntax  der  steigernden  Komparation).  Wfirzburg 
1894.  A.  Stuber.  180  S. 

Das  vorliegende  Heft  enlliält  die  Fortsetzung  des  besonderen  Teiles 
der  vor  Jahresfrist  in  ihrem  ersten  Teil  erschienenen  Untersuchung 
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Cebetis  Tabula  rec.  Praecbtar  (Boll). 


Über  die  griechische  Komp.u  ationssyntax  (bosp.Bd.  XXX.  S,  102  fi,  d.  Bl.). 
Mit  der  glfMcfi'Mi  gründlichen  Sachkenntnis  und  nmfassonden  Gelehr- 
samkeit behandelt  hier  der  Verf.  die  Syntax  der  steigernden  Kom- 
paration in  Paragraphen.  Er  untersucht  zunächst  den  Gebrauch  iles 
Genitivs  und  der  Partikel  {  zar  Anlcnupfung  des  zweitver- 
glichenen  Gliedes  (1.  aus^hliefslicher  Gebrauch  deft  Genitivs,  3.  vor- 
herrschender Gebrauch  des  G.,  3.  gleichberechtigter,  bezw.  wechselnder 
Gebrauch  voti  Genitiv  und  »/,  4.  überwiegender Gehrnnch  der  Komparafiv- 
partikel  aus  lürmell-gram malischen  oder  stilistischen  Gründen.  5.  aus- 
schUefslicher  Gebrauch  der  Komparativpartikel,  Ü.  einige  besondere 
Formen  der  Genitiv-  und  {'Konstruktionen);  sodann  behandelt  er 
II.  die  Umschreibung  und  den  Ersatz  des  Komparations- 
kasus mittels  Präpositionen  und  komparativer  Konjunk- 
tionen, III.  die  steifrernden  Vergleiche  mit  zu  ergänzendem 
Vergleichsobjekte  und  IV.  die  Verschiebung  und  Bedeutungs- 
abschwüchung  der  Komparationsgrade. 

Wie  im  1.  Abschnitte,  so  ist  auch  hier  durch  gut  gewählte 
Beispiele  auf  ähnliche  Erscheinungen  in  anderen  Sprachen  mit  grofsem 
•  Geschick  hingewic5;cn. 

Jedem,  der  auf  dein  (Jebiete  der  historischen  Syntax  Stndien 
macht,  kann  daher  das  vorliegende  Werk,  dessen  abschiiefsendeii 
dritten  Teil  der  Verfasser  noch  für  das  laufende  Jahr  in  Aussicht 
gestellt  hat,  als  geradezu  unentbehrliches  Hilfsmittel  nicht  dringend 
genug  empfohlen  werden. 

München.  Friedr.  Burger. 


K^ßif^rog  niva^.  Gebetis  Tabula  rec.  Carolus  Praechter. 

Lips.  1893.  Teubner.  (XII,  40  S.).  60  Pf. 

Das  Büchlein,  dessen  kümmerlicher  Gehalt  mit  seiner  grofsen 
Beliebtheit  in  den  neueren  Zeiten')  in  sonderbarem  Widerspruch  steht, 
erfährt  drufh  Praechter.  dem  wir  auch  eine  Studie  über  Zeit  und 
Bichtnn^'  des  Verfassers  verdanken.^)  zum  erstenmal  eine  allen  philo- 
lugiaclien  Ans]>rüchen  genügende  Angabe.  Die  Praefalio  uiilerrichlet 
über  Werl  und  gegenseitiges  Verhältnis  der  Handschriften.  P,  hat 
fast  durchweg  (zwei  Ausnahmen  s.  p.  V  u.  VII)  die  Aufstellungen 
bestätigt  gesehen,  die  K.  K.  Müller  in  seiner  Schrift  de  arte  critica 
Cebelis  Tabulae  adhibenda,  Virceb.  Itt77  vorgetragen  hatte.  Die 

')  Vgl.  duflber  „Da*  Gernfttde  tob  0»bM.  Deatseh  von  Friedr.  S.  KratUV 

Wien  1Ü82,  S.  25  ff.  Eh  gibt  von  der  kleinen  Schrift  niclit  nur  oino  Monge  Text- 
auBgaben,  sondern  auch  nicht  weniger  als  21  lateinisube  und  30  deutsche  Über- 
setzungen (die  letzteren  aufges&hlt  bei  Degen»  Literatur  d.  deutsch.  Üben,  der 

Griechen,  S.  18(1  ff.:  an  ihrer  Spitze  steht  Hnns  Sachs'  gereimte  Verdeut'^chnnß)  — 
der  Masse  von  italienischen,  engiischen,  französischen,  selbst  böhmischen  und 
ungarischen  tlbersetsangen  zu  ge^chweigen. 

')  „Cebeti^  tahul.i  qtiauatn  aetate  ronscripta  esse  videatur",  Pis-^.  Miirh.  18S5. 
Praechter  versetzt  den  Autur  in  die  Zeit  nach  t'anätius  und  zwar  ins  erste  Jahr- 
hundert nach  Chr.  Dieser  späte  Ansatz  ist  übrigens  nicht  unbestritten  (Tgl* 
Snsemihl,  Alezandrin.  Lit.  Oeseh.  I  26  and  den  Naebtnig  II  657  f.) 
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Grundlage  des  gcsamteo  Textes  bildet  God.  Par.  858;  von  cap.  2 
an«  wo  diese  Handschrift  abbricht,  wird  haupls&chlicb  der  Vatieanus  1 12 
mafegebend.  Ein  Stemma  liers  sich  nur  für  einen  Teil  der  Hand- 
schriften ermitteln;  die  schlechteren  ^'ruppieren  sicli  in  4  Familien. 
Die  alte  arabische  Übcrsetzuncr  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  da  sie  nach 
einer  trefTlichen  [zriechisthen  Vorlage  gemacht  ist.  —  Die  Ausgabe 
ist  allein  Anschein  nach  eine  ubschliefeende.  Wir  erhalten  die  Les- 
arten aller  Handschriften.  Der  Textgestaltung  wird  man  fast  öberati 
zastimmen  dürfen;')  ob  die  Behandlung  von  p.  1:2  Z.  13  richtig  ist, 
möchte  ich  nach  dem  Zeugnis  der  arab.  Übersetzung  bezweifeln. 
Pag.  18  Z.  19  ist  die  alte  Konjektur  rf  (in  F)  recht  einleuchtend: 
doch  würde  auch  ich  sie  nicht  in  den  Text  gesetzt  haben.  Ein  Index 
enthält  diejenigen  Wörter,  die  vom  Sprachgebrauch  der  klassi.schen 
Zeit  abweichen,  und  die  philosophischen  Termini.  Letzteren  hätte  ich 
gerne  die  Beivvorlo  der  T^ij  (tv^i;,  »exfij,  ßnivontvi^,  vgl.  fortuna 
saeviens),  und  das  V'erbum  xvQieikiv  vom  Weisen,  (p.  21  Z.  20)  hinzu- 
gefügt gesehen.  Pag.  18  Z.  7  lies  nQ0<f4^o^iv  statt  noat^oi^isv. 
München.  F.  Boll. 


Französische  Aussprache  und  S  |)  r  a  c  h  fe  r  t  i  gk  e  i  t. 
l'lionetik  sowie  mümlliciie  und  schritt liciiu  Übungen  im  Klas«onnnter- 
richle.  Auf  Grund  von  Unlfu-riciitsversuchen  dargestellt  von  Dr.  Karl 
Oniehl,  Direktor  der  neuen  Uealschulc  in  Kassel.  Marburg.  Elwert. 
1893.    Vni  und  151.  Seiten. 

Das  vorliejg'ende  lju«'h  bildet  die  zweite  umgearbeitete  und  ver- 
mehrte Aullage  einer  188*J  erschienenen  Schritt  „die  Einfülirung  in 
die  französisdie  Ausprache.  Lautliche  Schulung,  Lautschrift  und 
Sprechübungen  im  Klassenunterricht.'*  Die  seitdem  in  dieser  Richtung 
angestellten  UnterrichtsvOTSUChe  haben  den  Verfasser  in  der  AnsirliL 
he^'  u  kt,  dafs  nur  diu'ch  einen  planmäfsigen,  lautlichen,  auf  der  Phonetik 
aulgehauten  Unterricht  eine  feste  Grundlage  für  eine  gesunde  Aus- 
sprache gesehaüen  werden  könne,  mid  dafs  dasjenige  Verfahren, 
welches  den  Schüler  durch  möglichst  reichliche  Darbietung  von  fremdem 
SprachstolT  nnter  iJonutzung  der  Anschauung  und  des  Nachahmungs- 
triebes in  die  fremde  Sprache  einführen  will,  am  geeignetsten  sei,  ihn 
zum  freien  mündlichen  und  schriftlichen  Gebrauch  der  lebenden 
bpraclie  anzuleiten. 

Man  kann  mi  ailgeiueinen  dieser  Ansicht  zustimmen  und  doch 
aus  verschiedenen,  teils  inneren,  teils  äufseren  Gründen  in  manchen 
Stücken  einen  anderen  Weg  einschlagen,  und  der  Verfasser  ist  liberal 
genug,  das  zuzugeben;  nur  darf  man  das  Ziel  nicht  zu  weit  in  die 
Ferne  rücken.  Dies  scheint  er  allerding>  noch  /u  ttum,  wenn  er  als 
Hauptziel  des  fremdsprachlichen  Unterrichts  die  Fähigkeit  hinstellt,  die 
fremde  Sprache  bis  zu  einem  gewissen  Grade  beherrschen  zu  können, 

'1  Di<>  7.woi  KoDjekturon,  dio  nevMteiM  U.  T.  Herwerden,  Mnemoiyne  XU 

26U  brachte,  niad  beide  überQüüeig. 
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Qaiehl,  FraDz.  Aoaeprache  u.  Sprachfertigkeit  (Jeni), 


mündlich  wie  schriftlich.  Seien  wir  bescheiden !  In  der  Schale,  sogar 
in  mäfsig  gefüllten  Klass^i  —  und  der  Verfasser  zählte  in  den  seiuigen 

durchschnittlich  40  Schüler  —  kann  nur  von  S|)rochübungen  die  Rede 
so'w..  Selbst  die  neuen  proufsischen  Lohrpläno  verlangen  blos  „Übun'^'" 
ixirr  einige  Übung  im  praktischen  niüuülichen  und  schriftlichen  Cie- 
biauch  der  Sprache."  Desgleichen  wird  in  Österreich  gefordert  : 
„Einige  Übung  in  der  Ausarbeitung  leichter  Aufsätze,  einige  Sicherhdt 
im  mundlichen  Gebrauch  der  französischen  Sprache  innerhalb  des  von 
der  Schule  behandelten  Gedankenkreises.*'  Aber  von  „eini^^»  r  Übung*' 
und  ..einiger  Sicherheit*'  bis  zur  ,.Belierrschung",  wenn  auch  nur  De- 
herrschung  „bis  zu  einem  gewissen  Grade",  ist  noch  t  in  weiter  Weg. 
Ob  es  den  Absolventen  des  Herrn  Quiehl  geglückt  ist,  ihn  zurückzulegen? 
Wenigstens  prophezeit  schon  1891  Wilhelm  Swoboda,  ein  eifriger  Anhänger 
der  Heform:  „Die  Lehrziele  des  Fieusprachlichen  Unterrichts  werden»  da 
sie  sowohl  sprachliches  Wissen,  als  sprachlit  Ihs  Können  in  linhem 
Austnnfse  vorschrothon.  hoi  einer  so  geringen  Slundenzahl  (wenn  ich 
nicht  irre.  25)  weder  nul  der  alten,  noch  mit  der  neuen  Methode 
erreicht  werden/*    (Phonet.  Stud.  V,  ^,  1%.) 

Einigermafsen  auffallen  mufs  es,  dafs  ein  so  entschiedener 
Refornier,  wie  der  Verfasser,  di(;  Laufschrift  als  ein  /wcf  krnäfsiges  aber 
enlbehrliclies  I  fiirsiiiitfol  bezeichnet,  während  er  doch  in  der  lautlichen 
Schulung  mittels  der  Lautschrift  nicht  nur  eine  Unterst mI/iui;j:  und 
Förderung  der  KeclilM  lucibung,  sondern  auch  eine  Ersparung  von 
Gedächtnisstoff  und  :ic)g<u-  ein  Disziplinarmittel  sieht  Denn  beim 
Übergang  von  der  Lautschrift  zur  Rechtschreibung  „werden  die  Schüler 
zur  Aufmerksamkeit  gezwungen,  um  gleithlautende  Wörter  im  Satze 
durdi  die  Schreihting^  zu  unlersclu'iden  (il  u  eft*  a  Paris;  je  venx 
donner.  j'ai  douiie  u.  dgl.).*'  D,  h.  wenn  der  Schüler  nicht  auhuerkt, 
schreibt  er  die  Wörter  ebea  lal.scli.  Ja,  von  welcher  Unterricht ssparlc 
wollte  man  denn  bebau})ten,  dafs  sie  in  diesem  Sinne  kein  Mittel  zur 
Erzwingung  der  Aufmei  ksamkeit  sei?  .Mit  gleichem  Rechte  könnte 
man  sagen :  die  Schüler  werden  zur  Aufmerksamkeit  gezwungen,  um 
etwas  zu  lernen. 

Die  weiteren  Auslülnuii^'eu  über  die  Laute,  die  Aussprache  im 
Salze,  den  Anfangsunterricht,  die  Sprechübungen,  die  schrifUichen 
Übungen  u.  s.  w.  bieten  zwar  nicht  viel  Neues,  enthalten  aber  eine 
Menge  trefllichor  Winke  und  Anhaltspunkte  für  die  Praxis.  Insbe*- 
sondere  dürlle  als  eine  wesentliche  Ei  leichlerimg  em[)funden  werden, 
dnfs  «;i('h  die  konsonanti^f  he  Hindung,  nüt  der  man  sich  nach  der 
früheren  Plötzischen  Vor.sciain  unnötiger  Weise  zu  viel  plagte,  auf 
fünf  Fälle  beschränken  läfst:  a)  zwischen  Hauptwort  und  den  ihm 
vorangehenden  und  zu  ihm  gehörenden  Wörtern,  b)  zwischen  Zettwort 
und  den  dazu  geh  l  i  .  n  porsr)nlichen  Fürwörtern,  c)  zwischen  den 
gebräuchlicheren  l  nistandswörteru  uTid  dem  dazu  geliörigon  Ki'_'eii- 
schaftswort  oder  Unistandswoit.  d)  /.wisdien  V'erhiiltniswort  und  dazu 
gehörigem  Worte,  u)  nach  deui  iiiiidewort  quand. 

Wurzhurg.    J.  Jenl. 
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Bf «ynM»,  Keu><privolil.  'Balörm^LHeniur  1876-1808  (WQUfcIiil)i  47$ 

Brey  mann,  Herrn.,  Die  neusprachliche  Reform- 
Literatur  von  1876—1893.  Eine  bibUographisch-Ioritigche  t][ber- 
skht  Leipzig.  A.  Deichert*s  Naehf.  1895.  8;  150  3eiten.  M.  3.—. 

Mit  wahrem  Bieoenfleils  hat  der  Verfasser  549  Schriften  zur 

Reform  dos  neuspracliliclienUntfrrielifs  —  teils  {hoorelisclie  F.n"rl  rungeo 
c'iilliallend,  teil.s  praktische  Versuche  im  Französischen  dursl  Im  n  1  — 
clirnnolo^'isch  aiif^'e/.eichnet  und  leilwoiso  über  den  hihall^  km  /.e  An- 
diuluug  gegeben,  sowie  aus  GU  Zeilschrilleii  die  ihm  ijekanul  ge- 
wordenen Rezensionen  der  betr.  Sehrilten  atkg^uhrt.  Es  ist  al)solttte 
Vollständigkeit  angestrebt«  und  diesem  Bestreben  ist  es  zu  danken, 
dals  mancher  hi  wenig  verbreiteten  Zeilsch ritten  erschienene  Artikel. 
V(vr  -fHü  lfKi  rn  Vi  r-(  hwinden  gerettet  wurde.  Es  ist  nicht  zuviel  be- 
haui>tel,  wenn  der  Verlasser  seine  Arbeit  eine  „wahrlich  nicht  mühe- 
lo.se,  zeitiüubende  und  eulsaguugsvüUe"  aenut,  und  wenn  er  sagt^ 
dofe  ,,uiiter  dem  ermüdenden  Eindruclc  der  fast  stereotypisch  wieder« 
kehl  enden  (Enulerungen  und)  Ausführungen  Kopf  und  Ihmd  ihm  zu- 
weihri  zu  erlahmen  drohten."  Wenn  er  gleichwohl  seine  Arbeit 
durchtiiiiile.  so  leilele  ihn  einerseits  der  AV  nisch,  seine  Vorträ'je.  so- 
weit sie  auf  die  mrthodische  Vorbildung  Mutier  Zuhörer  hinzielen,  von 
dem  ebenso  lästigen  als  zeitraubenden  bibliogr.  Material  zu  eutlasten, 
dann  auch  jüngeren  Lehrern  einen  zuverlässigen  Ratgeber  hinsichtlich 
der  Kclbrmbowegfung  zu  bieten,  und  andrerseits  die  lI<HTiiiiiig,  der  ins 
rngeliciicrliclie  ausartenden  Vielsihreiberei  auf  diesem  (iebiete  einen 
Damm  entgegenzusetzen,  demi  ..viele  haben  zur  Feder  gegriffen  ohne 
die  leiseste  Ahnung  davon,  wie  oft  dieselben  (ledankeii  bereite  vor 
ihnen  ausgodrücitt  Worden  waren."  —  Die  Bibliographie'  nebst  dem 
Verzeichnis  der  offiziellen  Verordnungen,  öffentlichen  Verhandlungen 
umfallt  '.»i  Seilen.  Der  Index  der  Abkürzungen  (wir  vermissen  liau 
vernuitiich  1  latjschil«!),  das  Personen-  und  Sachr'  jM  r  nebst  den 
Krrata  nt  limen  -21  Seiten  ein,  die  noch  übrigen  iiö  Seilen  sind  einem 
„liückblick"  gewidmet,  der  teils  iachhche,  teils  persönliche  tiuuierkungen 
enthält.  Von  jenen  ist  dem  Referenten  die  interessanteste,  (S.  116) 
dafis  der  Verf.  „eine  von  den  Schul  Verwaltungen  vorgeschriebene  all- 
gemeine Anwendung  der  radikalen  oder  rein  imitativen  Methoilt! 
iiichi  als  ein  wün><  henswertes.  der  .Schule  zutragliclu^s  Ereignis  ansehen" 
kam).  ..Denn  mir  scheinen  die  Vertreter  die-^'T  Kichtung  die  (Jratn- 
niatik  allzusehr  in  den  Hintergrund  zu  drängen,  dit^  bevvutslc  Kellexion 
und  die'  Vorgleichung  der  zu  lernenden  mit  der  gekannten  Sprache 
allzu  wiMiig  in  Anspruch  zu  oehmen.  das  praktische  Können,  die 
Sprechferligkeit.  deren  Bedeutung  ich  ja  gewifs  nicht  verkeime,  allzu- 
?<  iir  zu  Ix'toiien.  und  die  im  Schulunterrichte  zu  verrolgenden  Zirle 
ni<  iit  vielseitig  genug  aulzulassen.*'  Ferner  S])rieht  sich  <ler  Verfasser 
(S.  llo)  gegen  den  (i<'brauch  phonetisch  transscribierter  Texte  im 
Unterricht  sehr  jugendlicher  Schüler  und  bei  stark  gefüllten  Klassen 
aus.  Nur  bei  einzelnen  W()rtern  sei  die  Transscription  als  Stiit/e  di  s 
( irdre  litni>-i  >  bei  der  häuslichen  Arbeit  aiig«'i>raclil.  He/.uglirh  d'-r 
Lrymnasiaischuiordnung  wünscht  der  Verfasser,  (is.  Iii),  dais  sie  „hin- 


474     fir^mami,  Heuipraehl.  Reform-LiienUir  1876^1898  (Wohlfahrt). 


„sichtlieh  des  l^elriehcs  des  neusprachllclieii  UnteiTichls  in  nicht  allzu 
„ferner  Zeit  eine  Fassung  erhalten  möge,  welche  dem  forlgeschrittonon 
„Stande  neusprachlicher  Methodik  Rechnung  liägt.  Noch  mehr  als 
„bisher,  so  wätischen  die  Anhänger  der  Reform,  mö^  dann  auch  bei 
„uns  dem  Schulunterrichte  in  den  lebenden  Sprathon  die  Aufgabe 
„gestellt  werden,  zum  freien  (mündlichen  und  scliriftiichen)  Gebrauche 
derselben  anzuleiten,  das  rasche  Verständnis  der  Schriftsteller  in  den 
„Vordergrund  zu  steilen;  die  Lektüre  mehr  zu  berücksichtigen  ünd  die 
„Grammatik  nicht  als  Selbstzweck,  sondern  als  Mittel  zum  Zweck  zu 
„lietrachten.  Geschieht  das,  „dann  werden*\  wie  mir  vor  kurzem  ein 
längerer  Fachgenosse  schrieb  —  „dann  ¥rerden  wir  Lehrer  nicht  mehr 
„gezwungen  sein,  unsere  Schüler  auf  grammatische  Feinheiten  und 
„Spitzfindigkeiten  einzudrillen,  sondern  ihnen  an  Stelle  der  jetzigen, 
„mit  grammalischen  Regeln  gespickten  Absolutorialaulgaben,  freie 
„schriflUche  Arbeiten,  leichte  Aufsätze,  Briefe,  Inhaltsangaben  u.  dgl. 
,«geben  Icönnen."  Über  jene  Aufgaben  fällt  denn  auch  die  Kolbe*sche 
„Zeitschria  für  das  Realschulwesen  (1894.  XIX,  686)  das  leider  wenig 
„schmeichelhatle  Urteil,  si(>  seien  augenscheinlich  nur  'j'^'.'ohon,  um  die 
„Sicherheit  der  Schüler  in  gewissen  chiuoiseries  de  granimaire  zu  er- 
„proben,  und  fügt  dann  noch  hinzu:  Diese  Arbeiten  entbehren  der 
„nationalen  Färbung/*  Dagegen  ist  zu  sagen,  dsM  die  bisher  gegebenen 
Absolutorialaufgaben  von  ganz  verschiedenen  Verfassern  heiaruhren 
und  deswegen  auch  nicht  aJs  Ausfluß  dieses  oder  jenes  Sybtems  zu 
betrachten  sind.  Cut  wäre  es  allerdings,  wenn  bei  Abfassung  der- 
selben ein  System  l)eü])achtet  würde.  Zuerst  wäre  zu  verlangen,  dal's 
die  Aufgabe  entweder  einem  Iranzösischen  Texte  entnommen  werde, 
oder  wenigstens  dals  sie  der  Verfasser  zuerst  selbst  ins  Franz<)sische 
übersetzte,  um  dann  nach  diesem  französischen  Texte  die  deuisdic 
Angabe  umzuwandeln.  Jede  absichtliche  Häufung  grammatischer 
Schwierigkeiten  wäre  zu  vermeiden.  Wie  ferner  die  (Übersetzung  ins 
J^ateinische  aus  dem  Gedankenkreise  der  alteri  St  hrillsteller  genommen 
werden  soll,  so  dürfte  es  sich  auch  für  die  iranzösische  Gyninasial- 
al»olutorlalarbeil  empfehlen,  den  Stoff  derselben  der  französischen 
Literatur-  oder  Landesgeschichte  zu  entnehmen.  Endlich  sollten  in 
Bezug  auf  den  zu  verwendenden  Wortschatz  nur  mäfsige  AnfonU  rimgen 
gestellt  werden.  Unter  diesen  Bedingungen  aber  ist  eine  unständige 
Lösung  der  (Gymnasial-)  Absululorialarbeit  leichter  zu  erzielen,  als 
wenn  eine  der  von  dem  jüngeren  i'achgenossen  oben  angeführten  oder 
vorgeschlagenen  Aufgaben  beliebt  wurde.  Referent  hat  13  Jahre  hin- 
durch jährlich  durchschnittlich  15  französische  Klassenaufsätze  als 
Hausaufgaben  und  je  cim  n  als  jährliche  Absolulorlaiarbeit  korrigiert 
und  weifs  deshalb  ganz  genau,  welche  Schwierigkeit  sowohl  die  An- 
fertigung einer  freien  französischen  Arbeit  (nicht  eines  Abklatsches 
aus  der  Lelitöre)  für  den  Schüler,  als  auch  die  Anleitung  zur  Fertigung 
und  die  Korrektur  derartiger  Aufsätze  für  den  Lehrer  hat,  ganz  abge- 
sehen von  der  Schwierigkeit  der  Zensur  bei  der  ungleichen  Ausdehnung 
solcher  Arbeiten  und  bei  (]or  inhaltlicher!  Dürftigkeit  so  mancher  der- 
selben, die  nicht  auf  Mangel  au  sprachlichem  Wissen,  sondern  auf 
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geistige  Mängel  zurückzufuliren  ist.   Wie  schwierig  ist  es,  aus  einem 

französischen  Aufsatze  Gennanismen  fem  zu  halten,  am  Gymnasiuni 
mnlVtr  man  aber  nicht  nur  g:egon  diese,  sondern  auch  gegen  Latinismen 
ankämpfen.  Jch  glaube,  der  jüngere  Fachgenosse  würde  sich  bald 
wieder  naclj  dem  bisherigen  Modus  zurücksehnen.  —  Von  den  per- 
sönhchen  Bemerkungen  des  „Rückblickes"  ist  eine  gegen  Elinghcu*dt 
gerichb  t,  der  in  (k-ii  l-jiglischen  Studien  1889  Bd.  XIU.  S.  51  :i  bo- 
iiauplet  liatlo.  dal's  in  Bayern  als  Förderer  des  neuen  Unterrichfos 
nur  F.  Ueyer  und  Schnlrat  Rolmieder  zu  nennen  seien,  forner  gegen 
Ohirrt.  der  im  Jahre  1S8(>  des  Verfassers  f)honetisclio  Versuche  in 
der  Schrill  „Zur  Refonn  dos  ncusprachl.  Unter."  (1884-  S.  ^20  Ü.)  un- 
freundlich abfertigte,  gegen  Beyer,  der  unier  Verschwel  gut  ig  von  Prof. 
Breymanns  Verdiensten  um  die  Phonetik  in  seinem  „Neuen  Sprach- 
ujiterrichl"  1S'.);{  t)eliauplel,  dafs  sicli  bis  Anfang  des  J.  1S87  in  Süd- 
deutschland noch  keine  Ijehtauslalt  gerei'f  'vm]  d^r  Reform  ihre  Thore 
getWlnet  habe:  erst  der  erfahrene  Schuinianii  ilohmeder  liabe  es  ge- 
wagt, einen  Versuch  mit  der  neuen  Unterrichtsweise  machen  zu  lui-sen. 
(Beiläufig  bemerkt  hat  es  Beyer  in  dieser  Schrift  auch  m  wege  ge- 
bracht, defi  Namen  des  Schreibers  dieser  Zeilen,  der  dodi  einen  ganz 
W(  scnllii  luMi  Aiilt'il  an  der  sprachlichen  Reform  der  Handelsschule 
halle,  ganz,  zu  v(*rscli\veigeii.  inden\  er  auf  S.  S  sich  ausdrückt:  ..Ein 
früheres  Mitglied  de»  Fachkoll(>giums*"  und  S.  \)  in  der  Anmerkung 
„Den  durchaus  gelungenen  Versuch  mit  dem  neuen  Verfahren"  von 
Dr.  Banzer  (statt  von  Dr.  ViTohlfahrt)  gemacht  sein  läfst;  in  gleicher 
Wei.^e  wiederholt  er  S.  10:  ..Die  1886/87  (von  Dr.  Ran/.er)  begonnene 
(sie)  Atitaugerklasse  .  .  .")  .Schliefslich  wendet  sich  11.  t'rof.  Br(»y- 
niatiti  noch  gegen  den  Referenten,  von  dem  er  S.  ll'5  sagt:  ,.Er 
scheut  sich  nicht,  nur  den  Vorwurf  zu  machen,  ich  ginge  darauf  aiu», 
die  Lehrthftligkeit  der  neusprachltchen  Mittelschullehrer  herabzusetzen  !*' 
Diese  „Verdächtigung"  soll  ich  1893  im  XXTX.  Band  dieser  Blätter 
S.  i  :»l  IV.  vorgebracht  haben.  Ich  ersuche  jeden  Leser  dieser  Zeilen, 
durch  Rnilnug  jener  .'^telleii  sicli  von  der  T^tdx'gründetlieit  dieses  Vor- 
wurf- s(  lb>t  /u  liher-^ougen.  Dort  shdil  nur  eine  sachlidie  Begründung, 
warum  die  Diklatpi oiie  nicht  zur  Grundlage  für  die  Beurteilung  unserer 
Leistungen  am  (;}  ninasium  gemacht  werden  dürfe.  Kein  Sachver- 
ständiger wird  leugnen,  dafs  die  richtige  Niederschrift  eines  französischen 
Diktates  die  .-chwierigste  lieislung  ist.  vielleicht  ebenso  schwierig  oder 
schwieriger  al-  der  freie  (Jebrau<-h  der  frc  iuden  Sprache:  denn  nianclieni 
gilt  \ Ori^cbildeteii  IVilll  es  im  Ausland  anfangs  leichter,  sich  verständ- 
lich zu  maclieii,  als  die  Ausländer  selbst  zu  verstehen.  Darum  habe 
ich  dort  gesagt,  man  messe  unsere  Thfttigkeit  mit  falschem  Mafsstabe, 
wenn  man  >ie  nach  «h'U  i']rgebnissen  des  von  den  angehenden  Lehr- 
afMl>kai]didaten  geschi'iebenen  Diktates  beiu'teile.  Im  schlimiust<n 
Falle  liaheichll.  Prof  Breyniann  eines  brtums  ge/.ieheti.  bösen  Willen 
alx  r  iiabu  ich  ihm  weder  zugetraut  noch  /.ugeschi'iebett.  Ich  nehme 
auch  gerne  Akt  davon,  dafs  er  im  J.  in  seiner  Schrill  ,.  Wünsche 

und  Hoffnungen"  und  im  J.  1891  in  der  Beilage  zur  AUg.  Ztg.  Nr.  S4 
die  Gymnasiallehrer  von  der  Schuld  an  der  ungenügenden  Vorbildung 
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der  abgehenden  Gymnasiasten  freigesprochen  hat,  aber  ich  mufs  doch, 
selbst  auf  die  Gefahr  liin,  alte  Wundrn  wieder  aufzureifsen.  daran 
erinnern,  dafs  manclier  Satz  der  oben  genannten  Schrift  von  188Ö 
und  gerade  diese  Diktalprobe  in  der  47.  ötlenthchen  Sitzung  der  bayer. 
Kammer  der  Abgeordneten  vom^  25.  Januar  1888  zu  überaus  unfbeund- 
liclien  Erörtcnnigen  Anlafe  gegeben  hat  (s.  d.  slenogr.  Bericht  S.  151  ff.), 
ohne  dals  der  schUmme  Eindruck  durch  die  nenn  Ta^T«  späti-r  in  dtn' 
5tV  Silziing  erfolgte  teilweise  Revokation  wes^'nUich  halle  ab^n-sciiwächt 
werden  können.  Es  ging  eben  hier  wie  überall :  sejupm-  aliquid  haeret. 
Wenn  aber  so  erleuchtete  Männer  wie  die  damaligen  Hauptredner 
sich  Ober  die  Tragweite  einer  Schrift  wie  „Wunsehe  und  Hoffnungen'* 
so  sehr  läiischen  konnten,  so  dürfte  wohl  keine  Anmafsung  in  dem 
Wunsche  ^o-tunden  werden,  es  möclitt  n  kfinflij:^  die  erlahrun^'sjjemärs 
nutzlosen  Klagen  vor  der  breitesten  Uirentliclikcit  wenn  nicht  einge- 
stellt, so  doch  geuiildet,  und  die  Tliatsache  beherzigt  werden,  daJ^ 
das  Gymnasium  einstweilen  in  keinem  Falle  eine  Fachbildung,  sondern 
nur  eine  allgemeine  Bildung  gewährt 

Mönchen.  Dr.  Wohlfahrt 


Dr.  Richard  S  (•  1 1  c  u  I  i  n  .  Professor  au  der  <  )l)c'rrL'ulscliule  zu 
Elberfeld,  (1  r  u  u d  r  i  I's  der  Geometrie  lür  liühcrc  Lehranstalten. 
Ersler  Teil:  IMaiiiinetrio,  Köln  18U3.  Verlag  der  M.  Du  Mont-Schau- 
berg'scheu  JJuc  lihandluu«i,  gr.  8,  164  S. 

Der  Verfasser  des  vorliegenden  Werkes  bezeichnet  selbst  als  die 
Hauptforderungen,  welche  an  ein  geometrisches  Lehrbuch  zu  stellen 
sind,  Einfachheil  und  Klarheit  der  Definitionen,  sowie  Hervorhebung 
und  übersichtliche  Anorihmng  der  Hauptsätze  und  Beweise,  welche 
das  liphrgehäude  ausuiachon  unter  Vermeidung  aller  eulbchilirlicn 
Ausführungeii,  und  diesen  Foiilerungen  sucht  er  denn  aucli  allent- 
halben gerecht  zu  werden,  so  dafs  sich  namentlich  mit  Rücksicht  auf 
die  zweite  derselben  das  Buch  vorteilhaft  von  anderen  unterscheidet, 
insbesondere  hat  er  sich,  was  die  geometrischen  Aufgaben  anlangt, 
um  die  iSelbstthätigkeit  des  Schülers  zu  fördern,  darauf  beschränkt, 
die  Methode  der  Lösungen  anzugeben  und  nur  die  Hauptaufgrnben  zu 
analysieren,  während  jedem  Abschnitte  eine  sorgfältig  geordnete  Aus- 
wahl von  Aufgaben  angefügt  und  2udem  im  2.  Anhang  eine  gröfsere 
Anzahl  von  schwierigeren  Aufgaben  aus  allen  Gebieten  zusammen- 
gestellt ist,  sodafs  der  Lehrer  ausreichendes  Material  zur  Beschäftigung 
der  Schülfr  f)o-if7.l. 

W'a^  die  Anordnung  des  tchrslotl'es  augelit.  so  outsprichl  dieselbe, 
wie  der  Verfasser  hervorhebt,  wohl  den  Lehrjjlancu  für  die  höheren 
Sschulen  Preulsens,  nicht  aber  dem  Lehrprogramm,  welches  für  die 
humanistischen  Gymnasien  Bayerns  zur  Zeit  Geltung  hat.  Dies  gilt 
namentlich  vom  3.  Abschnit!  1.  T.  der  Kreislehre),  welcher  nach 
letztgenanntem  Programm  mil  dem  ü.  zu  vereinigen,  sowie  vom 
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4.  Äbscbn.  III,  von  der  Ausmessünf^  geradlinigei*  Figuren,  welcher 
erst  nach  dem  5.  Abscim.  einzureihen  wäre. 

TJni  nurEinigos  hervorzuheben,  was  dem  Referenten  verbesserungs- 
bedürftig erscheint,  so  dürfte  in  §  7.  2,  wo  von  der  Länge  einer 
geraden  Linie  die  Rede  ist,  statt  dieser  nicht  melir  üblichen  Bezeichnung 
die  Definition  der  Strecke  eingefügt  werden.  Einer  grundlichen  Revision 
dürfte  der  Abschnitt  über  die  Parallelen  unterzogen  werden.  Referent 
ist  zunächst  der  persönlichen  Ansicht,  dafs  die  Beweise,  welche  sich 
auf  die  BegrilT'e  -Hichfun^'  und  Richtungsiintersrhipd"  stiUzen,  nicht 
recht  stichhaltig  sind.  Dieser  Meinung  sind  übrigens  jedenlails  auch 
alle  Verfasser  geometrischer  Lehrbücher,  welche  sich  der  genannten 
Beweisführung,  die  ja  sonst  wegen  der  grö&eren  Ein&chheit  den  Vor* 
zi^  verdiente,  nicht  bedienen,  und  sicherlich  jene,  welche  von  derselbcFi 
wieder  at)^^ekr)mmen  sind  (vgl.  Boymaiin).  Es  sei  librigens  hier  auch 
an  die  diesl)e/.ü^dicheri  Abhandlungen  in  der  Hoilniann'sehen  Zeit- 
schrift, die  freilich  stellenweise  gar  nicht  angegriffen  haben,  erinnert. 
Um  noch  auf  einige  Punkte  im  besonderen  zu  kommen,  so  wäre  in 
der  Erklärung  §  9:  Parallele  Linien  sind  Linien  (richtiger  parallele 
Gerade  sind  solche),  welche  dieselbe  Richtung  haben,  d.  h.  rade, 
welche  beliebig  verlilngert  sich  nicht  schneiden,  der  zweite  Teil  dein 
ersten  als  Folgesatz  anzureihen  und  diese  Foli^eninf^  durch  §  7,  i2 
(die  Gerade  ist  durch  einen  Funkt  und  ihre  Richtung  bestimmt)  in- 
direkt m  beweisen.  Im  §  10  ist  der  Satz,  dafs  es  durch  einen  Punkt 
aulserhalb  einer  Geraden  zu  derselben  nur  eine  Parallele  gibt,  als  Grund- 
satz ohne  weitere  Erläuterung  aufgeführt.  Ohne  weitere  gründliche 
Krläuterunjj  (siehe  z.  B.  S|)ieker)  wird  der  Schüler  wohl  nicht  ein- 
sehen, d.'ils  dieser  Satz  eines  Beweises  ineht  bedarf.'  Übrigens  würde 
nach  den  vorausgegangenen  Definitionen  dieser  Satz  sich  sehr  wohl 
als  Lehrsatz  auffassen  und  beweisen  lassen:  Denn  gäbe  es  zwei  Paral- 
lele, so  hätte  jede  derselben  mit  der  gegebenen  Geraden  dieselbe 
Richtung,  beide  also  hätten  die  nämliche  Richtung,  durch  einen  Funkt 
und  durch  die  Richtung  ist  aber  §  7,  r?  die  Tferadc  bestimmt.  Im 
1.  Abschn,  11  ist  der  Satz  von  den  Grülsen  der  W  inkel,  welche  ent- 
stehen, wenn  zwei  sich  schneidende  Gerade  von  einer  dritten  geschnitten 
werden,  und  die  Umkehrung  desselben  ganz  weggeblieben,  während 
diese  Sätze  doch  später  z,  B,  §  104,  2  Lehrs.  Anweiidnii^^  finden 
sollten.  Des  weiteren  dürfte  §  29  vor  2S  zu  stellen  sein.  \Vas 
die  Aufeinanderlolge  der  Kongruen/fälle  angeht,  so  isl  diese  allerdings 
in  den  verschiedenen  Büchern  verschieden.  Naturgemäi's  i.sl  es  aber 
doch,  zu  sagen,  das  Dreieck  ist  bestimmt  durch  drei  Stücke,  unter 
dunen  mindestens  eine  Strecke  sein  mufe,  also  sind  zwei  Dreiecke 
kongruent,  wenn  sie  gleich  haben  eine  Seite  und  zwei  gleichliegende 
Winkel  I,  zwei  Seiten  nnd  einen  iMv.ü^dicb  dieser  Seile  gleichliegenden 
Winkel  II  a  n.  b.  endlich  alle  drei  Seiten  III.  Diese  Reihenfolge  hat 
noch  den  Vorteil,  dafs  durch  die  Seitenzahl  auch  ilie  JS'unnner  des 
Kongruenzfalles  gegeben  ist.  In  den  Beweisen  g  30  u.  32  heilst  es: 
Ferner  fällt  die  Seite  B'A'  in  die  Hichiung  BA,  hier  fehlt  der  Zusatz 
wenn  A  u.  A'  auf  derselben  Seite  von  BC  liegen.   Der  vierte  Kon- 
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gruenzsatz  sollte  doch  wohl  in  der  allgem*  Incroii  Fassung  gegeben 
sein,  dann  könnte  auch  der  Zusatz  in  H5  wegbleiben,  da  das  dort 
Gesagte  aus  der  Beweisführung  erkannt  würde. 

Verfehlt  erscheint  dem  KeierenLen  der  Versuch,  den  Begriff  des 
geom.  Ortes  durch  die  Bewegung  eines  Punktes  zu  erläutern; 
denn  1.  läfet  sich  ja  dieser  Begriff  sehr  wohl  erläutern,  ohne  das 
Moment  der  Bewegung  bes.  zu  betonen,  2.  liegt  es  nahe,  dafs  die 
Aufmerksamkeit  dos  Schülers  durch  das  Nebensächliche  von  dem, 
was  eigentlich  erklärt  werden  will,  abgelenkt  wird,  3.  spielt  ja  die 
Bewegung  bei  der  Anwendung  gar  keine  Rolle,  im  Gegenteil,  sonst 
mülste  sclion  beispielsweise  §  73,  1  etwa  so  lauten :  Bewegt  sich  ein 
Punkt  so,  dafe  er  stets  von  einem  gegebenen  Punkt  dieselbe  Ekitfemung 
hat,  so  beschreibt  er  etc. 

Die  Sätze  §  96  ff.  wüiTlen  doch  wohl  besser  nach  §  73  ein- 
gereiht werden,  um  so  melir  als  die  Figur  §  97  nicht  zu  den  ein- 
oder  umgeschriebenen  zu  zälilen  ist.  In  dem  Beweis  §  108  ist  der 
Schlufs  besser  durch  Subtraktion  als  durch  Addition  zu  machen,  weil 
derselbe  sonst  für  den  Fall,  dafs  die  Seiten  AD  und  EH  nach  dem 
Aufeinanderlegen  keinen  Punkt  gemeinsam  liaben,  nicht  mehr  gilt. 
In  §  112,  7:^  wird  die  Anmerkung  und  die  dort  gegebene  Konstruktion 
überflüssig,  wenn  man  immer  die  Mittellinie  von  demjenigen  iilck- 
puiikte  aus  zieht,  welcher  von  D  die  kleinere  Entfernung  hat. 

Ist  nun  auch  das  vorliegende  Lehrbuch  insbesondere  wegen  der 
oben  berührten  Anordnung  des  Lehrstoffes  zur  Einführung  an  den 
bayerischen  nyinnnslon  nicht  geeignet,  so  verdient  es  doch  die  Ri^aditnng 
der  Fachkollegen  wegen  der  zahlreichen,  gut  ausgewählten  Aufgaben , 
die  jedem  Abschnitt  angefügt  sind,  insbesondere  aber  auch  wegen 
der  in  den  Abschnitten  Vi— VIII  zusammengestellten  Sätze  über  Drei- 
eckstransversalen, harmonische  Teilung,  Pol  und  Polare  am  Kreis, 
Äbnlichkeitspunkt,  Potenzlinie,  Berührungsproblem  de.s  Appolonius  etc., 
welche  ziemlich  erschöpfend  vorgeri'ihrt.  elementar  bewiesen  und 
allentiialbcn  mit  historischen  Notizen  versehen  sind. 


fl.  Rohrbach,  Dr.  phil.,  Oberlolirer  am  Gynina-iiini  Kriirsliiuna 

zu  Gotha,  Vierstellige  logarithniisch-trigonometr isdie  Taleln. 

Gotha,  Verlag  von  E.  F.  Thienemann.    gr.  8,  32  S. 

Die  Taieln  enliialten  zunächst  die  Briggs'schen  Logarithmen  der 
Zahlen  von  die  Werte  der  Winkelfunktionen,  die  Sehnen- 

und  Bogenlängen  von  Grad  zu  Grad,  die  Logarithmen  der  Winkel- 
funktionen von  0  zu  C,  des  Sinus  und  der  Tangente  von  0  —  8'*  von 
Minute  zu  Minute,  dann  die  natürlichen  T/Ogarithmen  und  die  Otiadrate 
der  Zahlen  von  1  —  lüÜU,  und  unters(  beiden  sich  bezü^rlicli  dieses 
Inhaltes  nicht  wesentlich  von  anderen  derartigen  Tafeln.  Doch  hndet 
sich  eine  sehr  praktische  Neuerung  be!  den  Logarithmen  der  Zahlen, 
indem  den  sonst  gewöhnlich  vorhandenen  mit  0 — 9  uberschriebenen 
Spalten  noch  eine  mit  der  Überschrift  10  hinzugefugt  ist,  welche  die 
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Bildung  der  letzten  DifTerenzen  bedeutend  erleichtert,  da  man  zu  diesem 
Zweck  nicht  genötigt  ist,  auf  die  folgende  Zeile  fllterzugehen.  Sodann 
folgt  eine  Reihe  von  Tabellen,  enthaltend  siebenstellige  Logaritliinen 
der  Zinsfaktoren,  Reduktionszahlen  für  neuere  und  antike  Maafso, 
physikalische,  geographische  und  astronomische  KonstfiTUo,  endlich  eine 
sehr  anschauliche  graphische  Darstellung  des  Veriuures  der  gonio- 
metrischen  Funktionen,  Beigaben,  welche  das  Werkchen  um  so  schAtz- 
barer  erscheinen  lassen,  als  wegen  des  umfassenden  Inhaltes  derselben 
in  vielen  Fallen  anderweitiges  Nachschlagen,  zeitraubendes  Diktieren  etc« 
yermieden  werden  kann. 

Eichstätt.  Dr.  A.  Müller. 


Strehi,  Karl,  Theorie  d  es  Fern  rohres  aufGrinid  der 
Beugung  des  Lichtes.  1.  Teil.  Mit  einer  Tafel.  Leipzig,  Joh, 
Ambrosius  Bartli  (Arthur  Meiner)  1894.  S".  1:^5  S.  4  M. 

Wie  Abbe  eine  Tlicorie  des  Mikraskopes  auf  (Irund  der  Beugung 
gegeben  hat,  so  stellt  nunmehr  der  Verfasser  auf  gleicher  Grundlage 
eine  Theorie  des  Femrohrs  auf,  in  S  Teilen,  von  denen  der  erste, 
vorliegende,  die  eigentliche,  auf  mathematischen  Grundlagen  fufsende 
Theorie  enthält,  während  der  spfder  erscheinende  '/weile  Teil  die 
gewonnenen  Resultate  für  die  Praxis  ausarbeiten  und  speziell  mit 
den  eigentlichen  astronomischen  Beobachtungen  sich  beschäftigen  soll. 
Vorbereitet  auf  das  Erscheinen  unserer  Schrift  hat  der  Verfasser  schon 
in  dem  Programm,  welches  dem  Jahresberichte  des  k.  Gymnasiums 
Landau  am  Schlüsse  des  Studienjahres  1802,93  beigegeben  war, 
betitelt:  »Die  (jrnnd1n«j:en  d.M- Tlieorii»  der  Li( bl))engung  im  FernrofH  ". 
In  dieses  wurden  die  ersten  3  Abschnitte  der  nun  im  Biichhandt;! 
crsclüenenen  Abhandlung  aufgenonunen.  Die  einschlägigen  Arbeiten 
von  Alry,  Andre,  Bruns,  v.  Lommel,  Steinheil  u.  a.  bisher  in  ver- 
schiedenen Fachschriften  zerstreut  und  schwer  zugänglich,  sind  nun 
einheitlich  verarbeitet  und  um  manche  neue,  interessante  Entwicidung 
und  Unter.suchung  bereichert.  Eine  derartig  horvorrap'<^Ttd  wissen- 
scliaflliche  Arbeit,  deren  vollstrttidii,'es  Erfassen  bedeutende  Kenntnisse 
in  Astiononiie,  tlieoreL  Ptiysik  und  Mathematik  voraussetzt,  auf  ihre 
Richtigkeit  hin  beurteilen  zu  wollen,  kann  lücht  unsere  Sache  sein, 
es  möge  das  von  berufener  Seite  an  geeigneterstelle  geschehen.  Bei 
der  grofsen  Bedeutung  aber,  welche  dieser  Publikation  in  der  Wis.sen- 
schafl  unbestritten  zuerkannt  werden  wird,  sei  es  uns  gestattet,  in 
kurzen  Zfc^en  da.s  TlauptsAchücho  des  Inhalttjs  anzudeuten. 

Nach  einigen  hislurischen  Bemerkungen  wird  in  der  Einleitung 
eine  einfache  Ableitung  der  Gesetze  Aber  die  Kardinalpunkte,  sowie 
der  Bedingungen  für  Acbromasie  und  Aplanatismus  gegeben,  des 
weitrren  daraufhingewiesen,  dafs  eine  Welle,  welche  nicht  ungehindert 
wirken  kann,  auch  nicht  ein"  ütr  gleichar1i>?e  Welle  erzengen  kann. 
Diese  Thatsacho  legt  der  Vertasser  dem  HegrilV  „tieugimg  des  Lifhles" 
zu  gründe,  unter  welchem  er  eben  alle  Änderungen  der  Wellenflache 
auf  ihrem  Wege  zusammenfafet.   Die  Beugung  des  Uchtes  allein  ist 
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es,  welche  einen  Einflufs  auf  das  beobachtete  Bild  ausübt,  der  durch 
geometrische  Optik  nicht  ermittelt  werden  kann.  Erst  durch  ihr 
Studium  ist  rs  dorn  Astronomen  mönflifh,  bei  der  Unmö^lirhknit.  voll- 
kommene hisUuinunte  herzustellen,  seine  Beobachtungen  riclitigzii  deuten. 

Es  werden  nun  im  I.  Abschnitte,  von  den  der  Praxis  entsprechenden 
iPI&chcn  2.  Grades  ausgehend,  Gleichungen  entwickelt  für  die  „Licht* 
wego",  das  sind  die  V^erbindun-sstrecken  Ii  und  Ii  eines  joden  Flächon- 
elenionlcs  mit  dein  Icik  htenden  Punkt  einer^oits  md  mit  dem  unter- 
suciiten  Bildpiiiikt  andororseits,  welche  eine  die  Phase  bestiminenUe 
Gröfse  1  als  Endwirkung  liefern. 

Abschnitt  II  zeigt  zunächst,  da(s  innerhalb  gewisser  Grenzen  die 
austretende  Wellenfläche  als  «Berührungsfl&che  %  Grades*  oder  „eine 
Ersetzungsfläche  4.  Grades"  anzunehmen  ist.  welche  mit  «l«'r  idealen 
Knjrelfläche  behufs  einer  rationellen  t^nter^nrhuniLr  zu  vergleichen  sind, 
und  wie  der  Lichtweg  auf  die  in  1.  <iargelegte  Art  sowie  auf  einem 
anderen  eleganteren  Weg  zu  bestimmen  ist.  Dann  folgen  Anwendmigen 
auf  bestimmte  Probleme  (sphärische  Aberration,  Astigmatismus,  Koma). 

Abschnitt* III  handelt  von  den  Elementarwellen.  Als  wichtigste 
unter  allen  hereinspiolenden  Fnigon  wird  erhoben,  mit  welchem 
Plin<euunterschiede  die  Klomentarwellen  im  l^il(l[)unkte  zusammen- 
wirken und  welches  die  sich  erg(*beride  Energievei  lcilim;/  in  der  Bild- 
ebene ist.  Damit  ist  der  Verfasser  an  dem  Punkte  angelangt,  den  er 
in  der  Einleitung  mit  den  Worten  präzisiert:  »hier  hilft  keine  Tri- 
gonometrie, hier  helfen  blofs  Beugungsintegrale Die  Lei>tnn^^<nihigkeil 
der  geometrischeii  Optik  ist  damit  erschöpft  und  andere  Mitt<  1  tn  tcm 
in  ihre  Hechte.  Als  solche  erscheinen  die  Ressersclien  FiuikLioiien, 
wie  sie  vor  HO  Jahren  v.  Louuuel  für  seine  theureliscli-oplischca 
Untersuchungen  entwickelt  hat.  Diese,  sowie  die  Tlieorie  der  H- 
Funktionen  werden,  soweit  es  für  die  geplante  Untersuchung  notwendig 
ist,  im  Abschnitt  IV  in  gedrängter  Kurze  entwickelt,  und  so  mit  allem 
Nöli^'en  ausgerüstet  wendet  sich  der  Verfasser  in  den  fol^^endi^n  Ab- 
sciuntlen  sf^Tier  1  lau|)taulgabe  zu,  in  der  jieitlicninti^clKMi  hcliandhmgs- 
weise  im  grofsen  tmd  ganzen  die  Bnlmeu  i m-^elilagi  iid.  die  v.  Lommel 
in  seinen  Arbeiten  über  Beugungserscheinungen  getibnet  hat. 

Auf  diesem  Wege  gelang  es  dem  Verfasser  eine  neue  Entwick- 
lung von  Formeln  für  die  sphärische  Aberration,  den  Astigmatismus, 
die  Koma,  für  /ylinderwellen  und  ringformitr*'  DItnnngen  zu  liefern, 
ebenso  neue  Untersuchungen  über  <lie  eit'« hHk  Iw  Tlieorie  di's  Ferr>- 
rohres,  über  die  Beugungs Wirkung  des  Okulars  uuil  des  Auges,  über 
die  Auflösung  von  Doppelsternen  sowie  die  Helligkeitsmcssung  der 
Gestirne  anzustellen,  endlich  die  Formeln  so  m  geben,  dafs  sie  dem 
Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  genügr'u. 

Am  Sehlussc  i-t  eine  lleihe  a<f ronomisrhcr  ErschfMnnnjrnn  nnni- 
hall  gemacht,  btä  denen  die  Beuguiiu--  des  Lichles  als  uesenlliriier 
Faktor  zu  berücksichtigen  ist,  vollsliuidig  geeignet,  die  Wie  liligkeit 
der  durchgeführten  Untersuchungen  auch  dorn  Laien  zum  Bewufstsein 
zu  bringen. 

Soweit  es  bei  einfacher  Durchsicht  möglich  war,  hat  der  Unler- 
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zeichnete  einen  Einblick  in  ein  grofses  und  interessantes  Gebiet 
gewonnen  und  ist  zu  der  Übetzeugnng  gekommen:  wenn  atich  der 

Kreis  der  Leser  dieses  Buches  der  Natur  der  Sache  geniüfs  und  ihrer 
JScliwiri  igkeit  enlsprecliond  ein  vi  rlulltnismiifsig  kleiner  sein  wird,  um 
so  gröfs«  r  ist  dio  Bedeutung  desselben  —  dem  Astronomen  von  Fach 
wird  es  uut  ulbehrlich  sein. 

München.  P  i  e  c  Ii  1  e  r. 


Trappe,  A.    Sthul-Physik.    12.   Auüage.   ucnlicarbeilet  von 

Dr.  P.  Kindel.  Mit  204  Abbildunijen.  Breslau.  Hirt  18'.)3.  348  S.  8". 

Die  Hauptkrall  des  vürliegeiideii  Buches  liegt  in  der  Lösung  der 
Aufgabe,  einerseits  physikalische  Gesetze  mathematisch  zu  begründen^ 

andererseits  aus  solchen  Gesetzen  auf  mathematischem  Wege  Folgerungen 
abzuleiten;  die  dabei  sich  ergebenden  Gleichungen  werden  vielfach 
cingehendst  diskutiert.  ZalilrtMclic,  ^jul^'^nvilhllo  Beispi'  l"  Pra^^on  und 
Autgaben  sollen  dem  Schüler  das  Verständnis  der  Suclio  erleiclilern. 
Nach  dieser  rein  theoretischen  Seite  hin  ist  das  Buch  sehr  reiclilialtig 
und  gediegen:  es  gibt  nicht  leicht  eine  auf  elementarem  Wege  lösbare 
Frage  auf  diesem  Grebiete,  welche  der  Verfasser  nicht  in  den  Kreis 
der  Betrachtung  gezogen  halte  und  die  teils  duri  !i;:iTührten  teils  nur 
angodouletpii  Lösungen  zeichnen  sich  meist  d'r(!]  Knappheit  und 
Schöulicil  aus.  Ob  die  theoretischoji  Entwicklung'*  n  an  manchen 
Stellen,  zum  Beispiele  bei  der  Diskussion  der  Gleichungen  für  den 
senkrechten  Wurf  oder  bei  dem  Lehrsatze  §  38,  3  für  ein  Schulbuch 
—  als  solches  bezeichnet  es  der  Verfasser  ausdrücklich  und  nicht  als 
Lehrhnili  für  den  Selbstunterricht  nirht  zu  breit  sind,  ob  >ie  an 
{uidei-cn  Stellen  wie  etwa  boi  der  Ilfrleiluug  des  Newlonschen  (iravi- 
tatiousgeseizes  oder  beim  Beweise  für  das  Goulombsche  Gesetz  nicht 
zu  weit  gehen,  möchte  ich  dahingestellt  sein  lassen.  Ein  Schulbuch 
sollte  nach  meiner  Meinung  nur  das  Gerippe  des  Lehrstoffes  enthalten, 
die  Aitsarbeitung  desselben  aber  L.  In  *  r  und  Schüler  nb»  i  lasr^on. 

Was  nun  don  rein  physikalischen  Teil  de^  Haches  l>etri(Tt.  so 
dürfte  es  sich  empleltleii.  andi  auf  dieser  höhen;n  Lelirstufe  dem  sichei-- 
lich  alleinberechtigten  und  auch  heutzutage  fast  allseitig  anerkamiten, 
stellenweise  vom  Verfasser  bereits  eingehaltenen  Gedanken  konsequent  zu 
folgen:  zuerst  die  Erscheinung,  dann  das  Gesetz  und  nicht  der  ver» 
alteten,  (Inklrinäi  e?i  .Methode,  die  zuerst  das  Gesetz  und  dann  den  Beweis 
gibt.  Nichts  erli  iclitert  dem  SchnlrT  das  Studium  drr  Phy>ik  in  höherem 
Grutle.  nichts  regt  itm  lir  /n  eigenem  Denken  au,  als  wemi  er  auf 
Grund  eigener  Anschauung  .S»:iilüssc  vom  Besonderen  aufs  Allgemeine 
ziehend  sieh  selbst  ein  Naturgesetz  entwickeln  kann.  Um  nur  eines 
hervorzuheben,  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  das  Verhältnis  von 
Kraft  und  Masse  als  eine  Art  Dogma  hingestellt;  der  rein  erkennlnis- 
theorelische  !?oweis  ist  im  Gebiete  der  Naturwissenschaften  nicht  voll- 
wertig, ein  experimenteller  Nachweis  ist  aber  nicht  angegeben,  auch 
nicht  bei  Besprechung  der  Atwoodsthen  Fallmaschine.  Auch  im 
einzelnen  bedarf  der  physikalische  Teil  der  verbessernden  Hand:  Die 
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Definition  des  BegriflPes  Stoff  in  §  1  kommt  mir  sehr  l>edenklicb  vor; 

der  Begriff  Kilogramm  mufs  definiert  sein,  bevor  man  von  demselben 
Gebrauch  macht;  der  Unterschied  zwischen  physikalischer  Mischung 
und  chemischer  Verbindung  ist  nicht  klar  genug  gegeben ;  die  Frage 
Seite  70  Zeile  1 1  von  unten  kann  der  Schüler  au  dieser  Stelle  noch 
nicht  beantworten ;  der  Begriff  Dyn  ist  Seite  24  und  Seite  94  noch  ein- 
mal definiert;  dann  wozu  beim  Barometer  den  l&ngst  Teralteten 
Begriff  pariser  Zoll  beibehalten?  Sonderbar  ist  es  auch,  dafs  von  den 
sogenannlen  dunklen  Lichtstrahlen  in  dem  Kapitel  die  Rede  ist,  dessen 
Überschritt  Fluoreszenz  heilst.  Die  Dampfmaschine  ist  etwas  gar  zu 
kurz  behandelt. 

Alle  Anericennung  verdient  dagegen  die  reiche  Gliederung  des 
Stoffes;  auffallend  ist  nur,  da&  den  fünf  Albsehnitten:  Hechanilc,  Schall, 
Licht,  Warme,  Elektrizität  als  sechster  auf  gleicher  Stufe  ein  solcher 
übor  dio  Äipiivalonz  von  Wärme  und  Arl>eit  und  über  die  Erhaltung 
der  Kraft  j^^c^zcnüber  steht. 

Kann  der  Herausgeber  sich  entschliersen,  dem  physikalischen 
Teile  ein  etwas  moderneres  Gewand  zu  geben  und  dabei  namentlich 
bei  den  Beispielen  und  Erläuterungen  einige  Kürzungen  vorzunehmen, 
dann  wird  das  Buch,  dessen  Ausstattung  nuh\^  zu  wünschen  übrig 
läist,  besonders  für  Realgymnasien  ein  trefOicbes  Lelirmittel  bilden. 

Wurzburg.    Dr.  Zwerger. 


Geschichte  der  griechischen  Plastik  von  Maxime 
Collignon,  Professor  an  der  Faculte  des  Lettres  in  Paris.  Ins 
Deutsche  übertragen  und  mit  Anmerkung,  begleitet  von  Eduard 
Thrämer,  a.  o.  Professor  an  der  Universität  Strafsburg.  Erster  Band. 
Mit  12  Tafeln  in  Chromolithographie  oder  Heliogravüre  uiiii  578  Ab- 
bildtmgen  im  Text.  .Strafeburg.  Verlag  von  Karl  J.  Trübner  1895. 
(4".    5  LipfcniiijioM  v.u  je  4  Mark.) 

1892  hat  Collignon  den  1.  Rand  der  „Histoirr*  de  la  sculpture 
grecque"  erscheinen  lassen,  der  die  grofsen  Meister  des  5.  Jahrhunderls 
noch  behandelt.  Auf  die  berechtigte  Frage,  ob  die  vorliegende  deutsche 
Ausgabe  geboten  ist,  wird  jeder  Kenner  der  einschlägigen  Literatur 
eine  bejahende  Antwort  geben.  Denn  das  französische  Werk  ist  zwar 
im  enpon  Krci?«'  der  Fachgenossen  bokannt,  aber  darnbf^r  hinans  in 
Deuts(  hland  nicht  verbroitet.  Und  doch  hat  es  Vorzüge,  durch  die  es 
aus  den  landläufigen  Büchern  sieh  heraushebt:  Vornehme  Ausstattung, 
vortrefflicher  Druck,  gute  und  ungemein  zahlreiche  Abbildungen  auch 
wenig  bekannter  Denkmäler  sind  ebenso  zu  rühmen,  wie  die  klare 
und  lebendige  Darstellung  \md  der  deutschen  Büchern  nicht  immer 
eigene  knappe  luid  feine  Stil  dem  Verfasser  zur  Elire  ^^creichen.  Durch 
die  gewissenhafte  Bonülznng  der  neuesten  Forschung')  und  Zusätze 

')  Seite  2;^5  Annikf».  'i  i^t  lü.'  cnts.  iM'Mriide  BeohHchtunjj',  die  zu  Plinius  36, 
10  in  der  „Wochenschrift  für  kiassiscke  Fhilosogic"  1893  Nr.  30,31  Seite  818  verötfenfc- 
lieht  iit»  iiMhsatr«g«a. 
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aus  früherer  Lileralur  ist  der  Wert  der  deutschen  Ausgabe  noch 
gestiegen.  Die  Übersetzung  selbst  ist  von  Hirflmer  mit  grofsem  Ge- 
schicke gemacht  worden,  so  da&  nur  selten  Eigentumlidikeiten  des 
Urtextes  erkennbar  sind.  Wenn  jetzt  einem  Gymnasiallehrer  eine  Ge- 
schichte der  griechischen  Plastik  empfohlen  werden  soll,  dann  wird 
die  Hervorhebuni,'  von  Colli^nious  Buch  ein  guter  Hat  sein.  Zwei 
Lieferungen  sind  in  rascher  Folge  erschienen,  die  felilenden  für  die 
nächste  Zeit  in  Aussicht  gestellt.  Möge  der  Ver&sser  selbst  das  Ori- 
guial  recht  bald  zu  Ende  führen,  damit  auch  die  deutsche  Bearbeitung 
nicht  mehr  lange  ein  Torso  bleiben  mufs. 

München.  Heinrich  Ludwig  Urlichs. 


K.  Duinon.  Et u des  d'art  grec.   Symetrie  harnionie.  —  Le 

logeion.    Avec  fi^nires  dans  le  texte  et  une  planche,    Paris,  Berhn 

(Weidmann),  Londres,  Haarlein  1894.  32  S.  4". 

Im  Jahre  1889  hefs  der  Holländer  K.  Dumon  ein  Buch  er- 
scheinen, worin  er  l>eliauptete  das  System  gefunden  zu  haben,  nach 
dem  Polyklet  das  Theater  von  Epidauros  baute  (Le  th^ätre  de  Poly- 

clete.  Reconstruf  lion  d'apres  un  module).  Dieser  soll  sich  dazu  eines 
Modnlus  von  .3,416666  ni  bedient  haben,  der  gerade  11  Ful's  zn 
0,310606  m  enthalten  habe.  Und  damit  war  sogar  bewiesen,  dafs 
der  ältere  Polyklet  der  Künstler  war;  denn  dieser  liebte  die  Zahl  11 
besonders,  sie  spielte  in  seinem  Kanon  eine  Rolle  (Fock  Anatomie 
canonique  Utrecht  1867).  Da  aber  jener  Modulus  nicht  all  den  kbm* 
ptizierten  geometrischen  Konstruktionen  zu  gründe  liegt,  welche  Poly- 
klet nach  Ausweis  des  Dumon'schon  Planes  ausführte,  so  mufsten  noch 
andere  Moduli  verwendet  sein,  und  ?.\vur  8  an  Zahl,  welche  Dumon 
alle  bis  auf  6  Dezimaistellen  bestimmte.  Dieselben  standen  in  keiner- 
lei rationalem  Verhflltnb  zu  dem  ersten. 

Niemand  als  der  Autor  glaubte  an  dieses  Modularsystem.  Er 
selbst  aber  war  soj^ar  überzeujjt,  dafä  er  mit  dem  Nachweis,  auch 
das  Proskenion  füge  sieh  dem  Modularsystem  ein,  die  Bfihnenfrage 
entschieden  habe.  Er  veryafs.  dafs  wir  nicht  über  die  Existenz  eines 
Proskenions  im  griechischen  Tiieater,  sondern  über  seine  Bedeutung 
streiten. 

In  dem  vorliegenden,  wieder  wie  das  genannte  Werk  luxuriös 
ausgestatteten  Buch  sind  zwei  Abhandlungen  vereinigt.  Die  eine  ist 
im  wesentlichen  eine  Verteidigung  von  Dumons  Modularsät5cen.  Sie 
beschädigt  sich  mit  den  BegrilTcn  der  Symmetrie  und  Harmonie  bei 
den  Giiechen,  mit  Vitruv,  Dörpi'eld  u.  ».  w.  Iviniiat^iu  fafet  Üumon 
als  Ciommensurabilität,  als  das  Verhältnis  derjenigen  Linien  unterein- 
ander, die  VielHiche  desselben  Modulus  sind;  (tQfiovla  sei  das  Ver- 
liidtnis  derjenigen  Linien  untereinander,  die  nicht  kommensurabel,  also 
mit  verschiedenen,  aber  auseinander  ablf  itbaren  Modnli  konstruiert 
sind.    Vitruv  (III,  1,  1)  nenne  dieselbe  Sa(  hc  ratio  symmelriarum. 

In  dem  zweiten  Aufeatz  (S.  15—32)  trägt  uns  der  Verf.  eine 
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Logeiontheorie  Yor«  die  man  als  barock  bezeichnen  mufs:  Da  die  Platt- 
form des  Proskenions  in  seiner  geringen  Tiefe  unmöglich  allein  eine 

Bühne  darstellen  kann,  so  muis  ein  Holzbau  vor  den  Säulen  gewesen 
soin.  das  eigentliche  Logeion.  Und  dio  vordere  Grenzt'  dieses  Logeions 
(proscuonii  ünitio),  nicht  das  Prosk(Miiaii  wird  nach  Vitruvs  Vorschrift 
durch  die  Seite  der  Grundhgur  (Quatlrat)  bestimmt.  Auch  in  der 
Länge.  Der  Bau  füllt  nämlich  den  Zwischenraum  zwischen  den  yor- 
springenden  Enden  des  Proskenions  nicht  aus,  sondern  lälst  beider- 
seits ein  Loch,  wo  man  vielleicht  die  Treppen  angesetzt  hat.  Vitruv 
hätte  also  die  Lage  des  Proskenions  gar  nicht,  dagegen  die  vordere 
Grenze  der  temporären  „Bühne"  fixiert!  Der  VV^rf.  erklärt  das  da- 
mit, dafs  die  Regeln  Vitruvs  älter  seien  als  die  ständigen  Proskenien. 
Der  Kreis  aber,  in  den  Dumons  Logeion  gerade  als  Quadratseite  pafet, 
ist  nicht  der  von  ihm  ursprünglich  angenommene  Grundkreis ;  er  niufe 
dafür  einen  gröfseren  Radius  annehmen,  der  gar  kein  Vielfaches  iles 
Hauptmoduius  ist.  Wie  kommt  Polyklet  zu  diesem  Radius?  Das  ist 
eine  jener  adiectiones  ad  symmetriam,  eine  jener  deviations,  „aux- 
quelles  les  anciens  ont  eu  recours  pour  6 viter  une  beaute  chiffree** 
(S.  5).  Das  ist  der  ganze  Beweis.  Von  dem  Vasenbild,  auf  dem  der 
Verf.  sein  Logeion  zu  erkennen  glaubt  (Baumeister  N.  903),  brauchen 
wir  gar  nicht  zu  «prechen. 

Die  (ii  iiudlichkeit,  welche  wir  in  Deutschland  bei  wissenschaft- 
lichen Arbeiten  z.  B.  in  Bezug  auf  Zitate  verlangen,  sucht  man  in 
Dumons  Schrift  vergebens.  In  den  langen  Reihen  von  Vertretern  der 
alten  und  der  neuen  Bühnentheorie,  welche  er  ohne  Nennung  der 
Schriften  aufmarschieren  läM,  bemerken  wir  nicht  nur  ein  ganz  buntes 
Durcheinander  der  Nanien.  sondern  auch  direkte  Irrtiimor.  wie  wenn 
Wilaniowitz  als  Anhänger  (  iiics  liohen  Logeion»  an^n  tühri  und  der  in 
Dürplelds  Lager  übergegangene  Engländer  Loring  ebenlallb  unter  seinen 
Gegnern  genannt  wird.  Der  Verfasser  der  scenischen  Artikel  in  Bau- 
meisters „Denkmälern**  wird  als  Br.  Arnold  zitiert,  also  mit  Bruno 
Arnold  verwechselt. 

Nach  der  Art  zu  i--chlief^en,  wie  Herr  Dninon  über  seine  vorher- 
LTani/riien  Ai  beilcii  und  liber  die  neueri  ii  s/t-nisclien  Ansidilen  spricht, 
sclieint  er  sich  über  beide  einer  Selbsltäuseliung  hinzugeben.  Dörpfelds 
Theatertheorie,  meint  er,  sei  jetzt,  nach  kaum  zehnjährigem  Bestien, 
bereits  veraltet.  Davon  isl  sie  weit  entfernt.  Schon  jetzt  darf  man 
behaupten,  dafs  ihre  allgemeine  Annahme  nur  mehr  eine  Fra^^'  der 
Zeil  ist.  Diejonigen  aber,  weiche  sich  bisher  noch  immer  zurück- 
hielten und  erklärten,  sie  wollten  erst  nach  dem  Erscheinen  von 
Dörpfelds  Thealerbuch  sich  endgiltig  äufsern,  werden  hiezu  hoffentUch 
bald  Gelegenheit  haben. 

Sollte  Herr  Dumon.  wie  er  ankündigt,  der  vorliegenden  Schrift 
andere  liber  verwand! c  Themahi  folgen  lassen,  so  wäre  zu  wfinschen, 
dafs  sie  nicht  in  dem  gleichen  Stil  gehalten  sein  möchten. 

Athen.  £.  Bodensteiner. 
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Albort  Mayr,  Die  anlikon  Munzfn  der  Inseln  Malta, 
Goz 0  und  1' a  n  t  (-' 1 1  er  i  a.  Prograiniii  des  K.  WillH'lms<:yniiiasiums 
in  .Münclieu  für  18^3^4.  München,  H.  Kulzner.  40  S.  1  Tafel 
Photo  typien. 

Die  vorliegende  Arbeit  ist  der  erste  Aussciinill  aus  einer  von 
dem  Verfasser  vorbereiteten  Geschichte  der  sog.  libyschen  Inseln  Melite, 
Gaulos  und  Cossura  im  Altertum.  Mayr  hat  das  ziemlich  verstreute 
und  zum  Teil  recht  s«  hwrr  zugängliche  numismatische  und  literarische 
Material  mit  '^aof^oiu  Fleifse  gosarnmell  und  es  mit  peinlicher  Gewissen- 
haftigkeit bei  l)i'.-(innener  und  maisvoller  Kritik  vorarbnitet;  so  darf 
man  seine  Abhajidlung  wulil  als  eine  das  Thema  erschöpfende  und 
abschliefeende  bezeichnen ;  jedenfalls  ist  die  dreifache  Aufgabe,  die 
Verf.  sich  gestellt  ^  Ergänzung  und  Berichtigung  der  hisherigen 
Münzverzeicfanisse,  Feststellung  der  Zugelu'>rigkeit  und  des  Alters  der 
in  Frag-e  konmienden  Münzen  und  Erklärun;^  ihrer  Typen  —  in  be- 
friedigender Weise  gelüsl,  soweit  die  voriiaudruLn  Mittel  überhaupt 
eine  Lösung  gestatten.  Auf  einer  fast  vollständigen  Sammlung  der 
Münzexemplare  in  den  verschiedenen  Kabineten  Europas,  ihrer  exakten 
Beschreibung,  die  durch  eine  Tafel  gröfstenteils  recht  guter^  nur  in 
einigen  Stficken  etwas  öberlichteter  Phototypien  unterstützt  wird,  und 
auf  genauer  Prüfung  von  Stil  und  PiiVMui'r^  hauen  si<'h  die  historischen 
Srhlufjfülgerungen  auf.  Von  den  llesultaten  der  Arbeit,  welclie  die 
bi.sherigen  Anscliauungen  teils  bestätigen  teils  berichtigen,  heben  wir 
diejenigen  hervor,  welche  den  Philologen  und  Historiker  ebenso  in- 
teressieren werden  wie  den  Numismatiker  von  Fach. 

Die  (autonome)  Prägung  der  libyschen  Inseln  nimmt  erst  unter 
der  römischen  Herrschaft  ihren  Atifanjr'):  sie  ist,  deiu  >faatsrecht- 
liclieii  Verhältnisse  tier  insthi  zu  Rom  mt^preehend,  t/lufse  Kupfer- 
prägung. Die  Münzen  mit  röniiMher  Aulschrifl  gehören  erst  dem 
letzten  Jahrhundert  v.  Chr.  an.  Dals  die  Stücke  von  Malta  und 
Gaulos  mit  griechischer  Legende  nicht  etwa  mit  der  rein -hei- 
lenischen  Periode  der  Ins(?ln.  8. — G.  Jh.,  in  Zusammenhang  zu  bringen 
sind,  beweist  ein  Blick  auf  den  Stil  derselben.  Ebenso  wenig  gehören 
die  Exemplare  (von  Malta  urirl  Cossura)  mit  phöuikischer  Epigraphe 
in  die  karthagische  Zeil,  da  die  Karth.tger  sogar  in  Sicilien  die  dort 
bestehenden  autonomen  Stadtprägungen  aufhoben  und  eine  allgemeine 
Landesmünze  einführten.  Die  Frage  ist  nur,  inwieweit  innerhali)  tler 
römischen  Periode  noch  Seheidungen  gemacht  werden  ktumen,  ob  also 
etwa  die  Prägungen  mit  phönikischer  Aufschrift  denen  mit  iec  hi-rher 
vorausgellen.  Mayr  begründet  aus  der  grofsen  VerwandlschafL  der 
beiderseitigen  Serien  in  Stil,  Prägung  und  Typen  seine  Annahme  einer 
wenigstens  vorübergehenden  gleichzeitigen  Ausprägung  beider  Sorten, 
welcher  Ansicht  wir  uns  vollständig  anschliefsen,  werm  wir  auch  gegen- 
über seiner  Bemerkung  §  11)  Note  2  erklären  nnissen,  dafs  ein  gleich- 
zeitiges Kursieren  der  beiden  Arten,  welches  die  maltesischen  Funde 


*j  218  Melite  von  Ti.  Scmprunius,  217  Cosaura  von  Cn.  Servilius  besetzt. 
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bezeugen,  noch  niclit  eine  gleichzeitige  Ausprägung  beweist.  Im  übrigen 
kann,  yde  Mayi^  richtig  bemerkt,  höchstais  die  zunehmende  Einwirknog 
griechischer  Kunst  und  weiterhin  die  sich  verringernde  Sorgfalt  der 
Pi  ägun?:  zu  einem  Kriterium  höheren  oder  geringeren  Alters  der  Münzen 
verwertet  werden.  Die  Ausgabe  des  Kupfers  ondet  in  der  zweiten 
Hälfte  des  1.  Jh.  v.  Chr.  Zu  den  jüngsten  Sliu  kclien  geliürt  das  ein- 
zige, welches  eine  Beamtenepigraphe  trägt,  eines  von  Malta  mit  dem 
Namen  des  sizilischen  Proprfttors  G.  Arrantanus  BalJMis,  der  zwischen 
35  und  27  anzusetzen  ist. 

Wenn  somit  die  Münzen  der  genannten  Inseln  so  g  wie  gar  keine 
historischen  Daten  liefern  —  sind  ja  ?elbsl  die  pliönikischon  Legenden 
nicht  sicher  zu  deuten  —  so  geben  dagegen  ihre  Typen  ein  um  so 
beredteres  Zeugnis  von  den  kulturhistorischen  Verhaltnissen,  zu- 
mal von  Malta,  von  der  Kreuzung  pbönikischer,  hellenischer  und 
römischer  Einflüsse.  Das  phönikische  Element  selbst  steht  gröistenteils 
unter  dem  Banne  aegyptischcr  Kunstformen:  so  stellt  sich  die 
StadtgüUin  Astarte,  welche  gr.icisieit  als  Hera  erscheint,  auf  den 
phönikischen  Stücken  unter  dem  Rüde  der  Isis  dar,  so  finden  wir 
unter  den  Typen  die  Osirismumie,  NephUiys,  ii.  a. 

Dafs  Mayrs  Arbeit  sich  des  ungeteilten  Beifalls  der  Numismatiicer 
erfreut,  beweisen  die  bisher  in  den  versch.  Fachzeitongen  erschienenen 

Besprechungen;  wir  möchten  hier  nur  auf  eine  derselben,  Revue  de 
Numismatiquo  beige  1895  I  p.  159  f.  hinweisen,  da  dort  mit  beson- 
derer Genugthuung  konstatiert  wird,  dafs  die  Arbeit  die  Programm- 
scbrift  eines  deutschen  Gymnasiunis  bilde:  ein  erfreuliches  Zeichen 
dafür,  dafs  die  ,Atlienäen"  in  Deutschland  auch  der  numi&niatischea 
Wissenschaft  Interesse  entgegenbringen  und  dasselbe  unter  den  Zög- 
lingen verbreiten  werden. 

München.  0.  H. 


Führer  durch  Garn un tum  von  Dr.  J.  W.  Kubitschek  und 

Dr.  S.  Frankfurter.  3.  Aufl.  Wien  1894.  8«.  110  S. 

Von  den  vielen  Ansiedelungen,  welche  die  Römer  nördlich  der 
Alpen  ins  Leben  riefen,  haben  nur  wenige  das  GIöclc  gehabt,  syste- 
matisch untersucht,  aufgedeckt  und  beschrieben  zu  werden.  An 
manchen  Orten  geriet  ein  lobenswei  fer  Anlauf  hie/.n  hald  wieder  ins 
Stocken.  Um  so  mehr  ist  es  zu  begrüfsen,  dai's  die  Ausgrabungen 
unterhalb  Wien  bei  Deutsch-Altenburg  und  Petronell,  dem  römiselien 
Garnuntum,  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gefördert  wurden  und  unserer 
Kenntnis  nicht  nur  des  römischen  Altertums  überhaupt,  sondern  des 
provinziellen  Lebens  insbesondere  eine  wertvolle  Bereicherung  brachten. 

Den  Anstois  zu  den  Forschungen  daselbst  hatte  im  Jahre  1852 

Raron  v.  Sacken  mit  seiner  Monofrraphie:  Die  römische  Stadt  Car- 
nunhim  gegeben ;  aber  erst  seit  der  Mitte  der  7<  ier  Jahre  nahmen  die 
Ausgrabungen  einen  geregelten  Fortgang,  und  ein  1885  gegründeter 
Verein,  dem  im  Interesse  der  guten  Saclie  noch  mehr  Mitglieder  zu 
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wünschen  wären/)  hat  sich  die  wissenschaflliche  Ausbeutung  der 
Stätte  zur  Aufgabe  gestellt.  Die  Publikationen  über  Carnuntum  (aufser 
der  genannten  Monographie  insbesondere  in  den  archäologisch-epi- 
graphischen Mitteilungen  aus  Österreich-Ungarn  Bd.  1—17  nieder- 
gelegt) sind  nicht  jedem  leichl  zur  Hand,  und  deren  Studium  ist  nicht 
jedermanns  Sache.  Es  ist  daher  ein  wahres  Verdienst  Kubitscheks 
und  Frankfurters,  in  dem  eingangs  erwähnten  Büchlein  die  Resultate 
der  bisherigen  Bemühungen  niedergelegt  zu  habeu. 

Sein  erster  Teil  handelt  von  der  Geschichte  Carnuntums.  Wenn 
hiebei  auch  Jungs  Darlegungen  in  den  „Romanischen  Landschaften" 
verwertet  wurden,  so  wird  man  dies  billigen.  Genaue  Stellenangaben 
sind  im  allgemeinen,  wohl  mit  Rücksicht  auf  den  Raum  weggeblieben; 
der  Philologe  vermifst  sie  insbesondere  bei  der  Erwähnung  des 
Velleius  Paterculus  und  des  Ammianus  Marcellinus.  Vellejus  erwähnt 
nämlich  Carnuntum  zuerst;  es  war  die  Zeit,  wo  es  im  Kriegszuge  des 
Tiberius  gegen  Marbot  der  Stützpunkt  der  militärischen  Operationen 
wurde.  Die  Römer  haben  den  Namen  zweifellos  in  einer  Ansiedelung 
der  Ureinwohner  vorgefunden  und  in  ihre  Sprache  aufgenommen. 
Zwei  Stämme  geben  die  Verfasser  an,  indem  sie  .sagen,  der  Name 
Carnuntum  „scheine  mit  dem  Stamme  (kelt.  od.  illyr.  V)  carno  =  Stein- 
haufen, oder  cornu  =  Horn,  Trompete  zusammenzuhängen".  Die 
Erklärung  steht  darnach  noch  aus.  Die  Schicksale  der  Festung 
werden  an  der  Hand  der  inschrifllichen  Funde  recht  hübsch  vorgeführt. 
Die  Anwesenheit  der  leg.  XV.  Apollin.  und  der  leg.  XIV  gem.  Martia 
Victrix  ist  durch  Inschriften  beglaubigt.  Die  Ziegelstempel  würden 
allein  eine  solche  Beweiskraft  nicht  haben.  Den  Truppen  fol^'ten 
Händler  und  liefsen  sich  unter  dem  Schutze  des  Kastells  nieder.  Wie 
allenthalben,  entwickelte  sich  auch  hier  aus  kleinen  Anfängen  eine 
Civilstadt,  deren  Bewohner  Ganabenses  (von  caiiabae  Buden)  genannt 
wurden.  Mit  ihrer  fortschreitenden  Entwicklung  erhält  sie  die  Rechte 
eines  Municipiums  mit  dessen  Verfassung.  Was  hierüber  gesagt  wird, 
ist  nicht  anzufechten  und  slinuut  auch  mit  der  gleichzeitig  erschienenen 
SpezialStudie  Siegfried  Rietschels  „die  Civitas  auf  deutschem  Boden" 
überein.  Nur  gegen  eine  beiläufige  Bemerkung  auf  Seite  16,  dafs  aus 
Canabae  „das  deutsche  Lehnwort  Kneipe"  entstanden  sei,  muls 
man  sich  wenden,  weil  diese  Behauptung  vielfach  mit  desto  gröfserer 
Sicherheit  aufgestellt  wird,  je  weniger  innere  Berechtigung  ihr  zukommt. 
Auf  dieses  Wort  haben  die  Germanen  wohl  das  erste  Anrecht;  es 
hängt  mit  dem  Niederdeutschen  knipen  (das  im  Niederländischen  als 
knijpen  vorkommt,  woher  knip  oder  knijp  =  Kneipe)  zusammen  und 
bedeutet  eher  das  Auskneifeu  zu  Trinkzwecken.  Das  Knebti  der 
Litauer  endlich  dürfte  wohl  vor  der  Ableitung  von  canabae  sicher 
sein.  Doch  das  ist  nebensächlich.  Weiterhin  geben  die  Verfasser  mit 
umsichtiger  Verwendung  der  Funde  ein  anschauliches  Bild  der  An- 
siedelung während  ihres  Bestandes.  Es  wird  das  „Lager"  oder,  wie 
es  richtiger  heilsen  müfste  „KastelP'  eingehend  geschildert.    Der  Zug 


Jahresbeitrag  5  fl. ;  Aomeldung  an  Dr.  Ehreafeld  (Wien  I,  Schellinggasae  7). 
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der  Umfassungsmauer,  deren  Erbauung  ums  Jahr  79  n.  Chr.  fällt,  ist 
zwar  noch  nicht  nachgewiesen,')  wohl  aber  ein  grofser  Teil  der 
Gebäude  im  Innern.  Das  Oolichennm  und  Mithräum  lassen  Rnek- 
schiri!=:?e  auf  die  religiösen  Anst  li;uinn^M-ii  zu,  wie  das  Amphitheater 
auf  die  Lebensgepflogenheiten  der  Ansiedler.  Niehl  »ehr  lange  nach 
dem  Jahre  307,  wo  Carnunlum  durch  die  Erhebimg  des  Licmius  zum 
Augusius  die  Augen  der  Welt  wieder  auf  sich  zog,  nach  den  während 
der  Anwesenheit  der  Kaiser  Galeriu.s,  Constantin  d.  Gr.  und  Julians 
gefeierten  glänzenden  Fest(?n,  erlag  es  den  rächenden  Händen  der 
Gnaden;  Valept iniun  hndet  es  als  Ruine  vor.  Wieder  aufgerichtet, 
erlangt  es  nictit  mehr  seine  frühere  Bedeutung  und  fällt  bald  endgillig 
den  Germanen  anheim ;  auf  seinen  Trümmern  entstehen,  soweit  nicht 
der  Pflug  darüber  zieht,  Deutsch-Altenburg  und  Petronell. 

Seil jsl verständlich  nimmt  die  Führung  durch  die  Museen  einen 
breiten  Raum  ein.  Es  ist  keine  Iciclite  Aufgabe,  gerade  in  diesem 
Teile  des  Büchleins  auch  den  Kenner  zu  befriedigen.  Aber  die  Ver- 
fasser haben  es  verstanden,  ohne  was  sich  allenthalben  findet,  zu 
fibergehen,  das  ins  rechte  Licht  zu  setzen,  was  auf  den  KuUurzustand 
Carnuntnms  ein  helles  Licht  wirft.  Die  Museen  in  Deutsch- Altenburg 
und  Pefninell  </('st:d li'ti  solche  Sclilüsse,  weil  p^leich  dem  Saalhnrg- 
musenni  in  Ihunbiir;.'  und  anderen  fast  alles  dem  dortijjen  Boden 
entstammt.  Vor  anderen  Museen  hat  aber  jenes  des  Barons  Ludwigs- 
torff  das  "voraus,  dals  es  eine  gröfsere  Menge  plastischer  Funde  besitzt. 
Dafe  die  schönsten  Funde  abgebildet  sind,  ist  setir  zu  begrOfsen.  Die 
Erklärung  der  Gegenstände  ist  dinrli-ehends  richtig;  beim  Dodekaeder 
(S.  08)  hfitto  das  än^^stliehe  „wahrsi  lieinÜcli''  we'/bleiben  können,  an 
anderen  Orten  findi'ii  sich  noch  Warh-lcopt'cn  daran. 

Schliefslicii  soll  audi  nicht  übergangen  werden,  daLi  der  „Führer'* 
an  merkwürdigen  Bauten  aus  anderen  Zeiten  auch  nicht  achtlos 
vorübergeht.  Der  Ringwall  auf  dem  „Stein**,  die  mittelalterlichen 
Thore  und  Kirchen  von  Hond)urg,  Deutsch-Altenburj!  und  Petronell 
finden  in  Wort  und  Bild  Er\v;1lninrig.  Eine  gröfsere  Karle  der  Um- 
gegend (1;  25000)  und  Pläne  sind  eine  ebenso  notwendige  wie  an- 
genehme Beigabe.  So  wird  sich  das  mit  ßienenfleis  gearbeitete  Büchlein 
sicher  viele  Freunde  erwerbc>i. 

München.  Fink. 


Ein  Tag  im  alten  Athen.  Von  Dr.  .M.  K lee mann,  Professor 
am  lierzogl.  Gymnasium  in  Mildburgliausen  (Gymnasialbibliothek, 
herausgegeben  von  E.  Pohlmey  niid  Ii.  Ilofl'mann,  IS.  Heft).  Güters- 
loh, Bertelsmann.  1894.  Mit  5  Abbild.  G2  .S.    1  M. 

Die  Schrift  beabsichtigt,  ein  Bild  vom  allen  Athen  zu  geben,  wie 
es  etwa  zur  Zeit  des  Perikles  war.  Zu  diesem  Zweck  wird  fingiert, 
dals  ein  Kaufmann  aus  Melhymna  zum  Besuch  seines  Gastfreundes 

*)  Die  Zeichnuug  Marsiglis  erinnert  in  ihrer  abweichenden  Gestalt  an  die 
Wiwhdbarg  b«i  SkrAnbing, 
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Kallikles  nach  Allicn  koniint.  Indem  die  Eindrücke  und  Erlebnisse 
desselben  am  Tage  seiner  AnkuiiR  ia  Alben  geschildert  werden,  bietet 
sich  reiche  Gelegenheit,  dem  Leser  Mitteilungen  über  die  Stadt  selbst 
und  das  Leben  seiner  Bewohner  zu  machen.  Die  Ankunft  im  Piräus, 
die  Fahrt  zur  Stadt,  der  Besuch  der  Akropolis,  die  Teilnahme  an  der 
AufTührung  dor  Antigone  des  Sophokles,  ein  Gnslmuhl  und  Trinkgelage 
im  Hause  des  Kallikles,  wozu  auch  Sokrates  und  Anaxagoras  geladen 
sind,  das  sind  die  Hauptpunkte  der  Erzählung,  aa  welche  die  Schilde- 
rang anknüpft 

Der  Grundgedanke  ist  ansprechend,  die  Ausführung  im  ganzen 
geschickt  und  interessant.  Im  einzehicn  uhor  ist  Verschiedenes  aus- 
zusetzen.   Zunächst  sind  einzehie  Angaben  unrichtig. 

S.  3  ist  gcsciiildert,  wie  das  Schill'  mit  dem  Methymnäer  von 
Koos  her  das  Vorgebirge  Sunium  erreicht.  „Da,  als  das  Auge  des 
Kaufmanns  unabgewendet  nach  dem  ersten  Zeichen  der  Stadt  forschte, 
leuchtete  plötzlich,  vom  ersten  Strahle  der  Morgensonne  erhellt,  ein 
glänzender  Stern  auf.  Ehe  er  noch  seines  Staun*  ti^  Th  tr  wurde,  rief 
ihm  der  Steuermann  zu :  ,, Siehe  da,  o  Mann  von  xMeÜiyinna,  die  Speer- 
spitze der  Athene,  der  Schützerin  der  Stadt!"  —  So  oft  das  nun 
auch  behauptet  sein  mag,  daik  man  bereits  Ton  Sunium  aus  die  Speer- 
spitze der  Athena  Promachos  sehen  konnte,  ist  es  doch  falsch.  Es 
ist  ja  ganz  unmöglich:  die  Ausläufer  des  Hymettos' schieben  sich  so 
weit  nach  Süden  vor,  dafs  man  fib^r  sie  hinweg  sehen  müfsto.  Dazu 
sind  sie  aber  viel  zu  hoch.  Sie  erheben  sich  noch  südlich  der  geraden 
Verbindungslinie  zwischen  Akropohs  und  Sunium  bis  zu  774  m,  während 
das  Plateau  des  Akropolis  sich  nicht  über  157  m  erhebt.  Die  Lanze 
hätte  mehrere  hundert  Meter  lang  sein  müssen,  um  von  Sunium  aus 
gesehen  zu  werden.  Die  Fabel  geht  auf  eine  mifsverslandene  Slelle 
des  Pausanias  zurück.  Er  sagt  I.  28.  2  rcu>n^c  ii^c  'AihiVac  ?'  ror  (h'oarog 
(uxj.li]  xai  o  h'nfog  rov  xoävovg  nno  ^ovviov  n ooan^.bovaiv  i'aitr  i^'iij 
avvonra.  Das  heilst  doch  nur,  dafs  man  die  Lanzenspitze  sehen  konnte, 
wenn  man  von  Sunium  her  auf  Athen  zu  fuhr.  Nimmt  man  dno 
Swvlov  für  sich  allein  und  verbindet  es  nicht  mit  n^fHtrrXäovtnv^  so 
wäre  letzteres  ganz  überflüssig.  In  der  Thaf  liraucht  man  nur  um 
die  Südspit/e  von  Affika,  das  Kap  Zoster,  herumzufahren  und  an  dem 
kleinen,  jel/i  Gaidliaronisi  (d.  i.  Eselinsel)  genamiten  Eiland  vorüber 
zu  sein,  um  freien  Blick  in  der  Richtung  auf  die  Akropolis  zu  haben. 
Vgl.  dazu  Michaelis  in  den  Mitt.  d.  deutsch,  arch.  Jnst.  in  Ath.  II, 
p.  88  und  nach  ihm  Overbock  Gesch.  d.  griech.  PI.  i",  p.  251.  Die 
richtige  Erklärung  auch  schon  bei  Siebelis  /.u  Paus.  1.  c.  Die  Pausanias- 
stelle  ist  übrigens  mit  deswenfon  so  bekannt  geworden,  weil  sie  von 
den  meisten  Herausgebern  des  .Sopliokles  zu  Ai.  (1220  tl".  yevmuuv  .  . 
än^vvno  nläxaSovviov,  lai  'u.Qdghnwi  7iQo>;nin:o(}iev''A^dva';)  zitiert  wird. 

S.  8,  Anm.  2  heifst  es  von  Kephisos  und  Ilissos :  „Beide  Flüfschen 
munden  im  Phaleronhafen",  während  vielmehr  der  Ilissos  sich  8  km 
nördhch  des  Hafens  mit  dem  Kephisos  vereinigt. 

S.  32,  Anm.  8  heifst  es,  die  korykische  Grotte  UeLTi'  auf  der  Höhe 
des  Parnasses ;  das  erweckt  eine  falsche  Vorstellung,  demi  man  steigt 
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von  der  Grolle  bis  zum  Gipfel  noch  mehr  als  1000  ra.  Ebenso  ist 
es  unrichtig,  dafe  die  Quelle  Kastalia  ^.auf  dem  Wege  von  der  Höhe 
herab  nach  Deli  lil  oberhalb  des  letzteren  entsprang''.  Die  Quelle 
entspringt  in  dem  Winkel,  wo  die  Phädri  iden,  zwei  lange  Felswände, 
zusammcnstofsen.  Die  Schlnchl  ist  viel  zu  steil,  als  daik  man  von 
hier  aus  zur  korj'kischen  Grolle  hinaufsteigen  könnte. 

Allzu  freigebig  war  der  Verfasser  mit  Zitaten,  die  alle  deutsch 
im  Text  und  griechisch  in  der  Anmerkung  gegeben  sind.  So  nimmt 
die  Beschreibung  der  Anti^oneaulTuhrung,  wobei  £ast  alle  Chorlieder 
mitgeteilt  sind,  mehr  als  lieu  vierten  Teil  der  jranzcn  Schrift  ein.  Dio 
Übersetzung  ist  meist  recht  gut,  nur  manchmal  zu  glatt,  z,  B.  klingt 
es  last  wie  ein  Opernlexl,  wenn  der  Schlulsgesang  des  Chors  so  über- 
tragen wird: 

Willst  du  dir  das  Glück  erringen, 

So  bewahr*  den  rechten  Sinn, 
Gütle.sfiucht  vor  allen  Dinaren 
Bringt  dir  heut  und  stets  Gewinn. 

Manchmal  sind  die  Zitate  ^fewallsam  lierbeigrezogen,  /  P  mufs 
der  Schitfsführer  an  dem  Siege  von  Salamis  auf  Cypern  teiigeiiuiunien 
haben,  um  zu  motivieren,  dak  die  ganze  Beschreibung  des  Siegs  „bei 
jenem  andern  Salamis"  aus  Äschylus*  Persern  v.  386  ^405  ange- 
führt wird. 

Dagegen  vermifst  man  öfters  sehr  naheliegende  Bemerkungen 
über  Bauwerke  und  Örtlichkeiten.  Bei  der  Fahrt  vom  piraischen 
Tlior  zum  Marktplatze  (S,  13)  mufe  sich  der  Theseustenipel  gezeigt 
haben.  S.  15  f.  durchschreitet  Kallikles  mit  seinem  Gastfreund  das 
Burgthor  und  die  Propyläen,  ohne  dafs  ein  Wort  über  die  Höhe  des 
steilen  Bur^^folsens  gesagt  wird.  Und  als  die  beiden  dann  von  der 
Akropolis  ins  Theater  gehen,  hStte  der  Weg  dahin  wohl  beschriehen 
werden  können.  Auch  davon,  dafs  das  Theater  sich  dem  Südabhang 
der  Akropolis  anschmiegt,  best  man  kein  Wort. 

Am  meisten  aber  ist  an  der  Form  des  Büchleins,  das  doch  zu- 
nächst für  Schüler  bestimmt  ist.  ;  isetzen.  Der  Stil  ist  ofl  hart, 
unklar  oder  unrichtig.  Attika  ist  durch  innere  Gröfse  wie  durch 
scheinbare  natürliche  Ärmliclikeit  gleich  ausgezeichnet".  S.  3. 
„Zu  langsam  dünkt  dem  Methymnäer  die  schnelle  Fahrt  über  die 
leichtbewegte  Fläche,  denn  günstigen  Fahrwind  sandte  die  Herrscherin 
Pallas  Athene".  S.  4.  Die  periklelschen  Geister  glaubten,  „alle  Kräfte 
zügellos  entfesseln  zu  dürfen,  weil  sie  in  sich  die  geistige  Über- 
gewalt fühlten,  die  entfesselten  zn  zügeln".  „Sie  zerstörten  das 
G  e  f  ä  f  s  einer  sinnvollen  1 '  ( i  r  i  n ,  ohne  es  zu  achten,  da  Ts  der 
wertvolle  Inhalt  mit  verschüttet  wurde".  S.  10.  S.  13  ist  von  einer 
„buntdurcheinandcrgewürfelten  Unordnung"  die  Rede.  Das  gnXotut' 
^vßsv  ävev  ftaXaiUttg  bei  Thuk.  2,  4fO  soll  heifsen  „alle  Energie 
geistigen  SchafTens  nimmt  unserm  Thun  nichts  von  seiner  Männlich- 
keit". S.  Bei  Beschreibung  d^  r  dori^ehcn  Säule  ist  die  P^ede  von 
„den  Gedanken  des  Aufstrebendlragend  ii  und  des  Lastendge  tragen- 
werdenden". S.  lü.  Auf  der  joaiachen  Säule  ruht  ein  „aufs  mannig- 
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faltigste  vervielfäl l i j,'Il's  Gebfilk".  S.  17.  Die  Einrichtung,  dafs 
sich  die  Hausthüreii  auf  die  Slrafse  üllnen ,  war  „zum  groüsen 
Vorteil  der  allgemeinen  Bequemlichkeit  bei  der  grolisen  Enge  der 
Sira&en  allgemein  gefallen".  S.  38.  Von  der  geistigen  Aristolcratie 
Athens  „erschien,  wie  sich  mit  gröfeter  Wahrscheinlicskeit  voraussagen 
liefs,  heute  eine  ganze  Anzahl  der  hervorragendsten  Vertreter".  S.  39. 
In  einer  Lobrode  aiifs  Trinken  findet  sich  S.  57  der  unverständliche  Satz: 
„Wer  denkt  beim  f'röidichen  Trünke  in  lieber  Genossen  Kreise  daran, 
dafs  im  wohlthuenden  Dunkel  der  Nacht  der  Sonnenzeiger 
nicht  vorrückt'^"  S.  58  heilst  es:  „Darum  tadle  niemand  das 
Essen,  das  den  Trank  würzt  und  reichlich  macht''. 

Vollstflndig  unklar  ist  der  Ausdruck,  dafs  das  Thorgebäude  der 
Propyläen  auf  einpr  sechsfachen  Reihe  joriischer  Säulen"  ruhe.  S.  16. 

Demnach  ist  die  Form  nicht  so  wohlgelungeu,  wie  man  nach 
Paul  Gauers  Rezension  In  der  Deutsch.  Litztg.  XV,  p.  1335  an- 
nehmen könnte. 

Die  Ausstattung  ist  gut,  der  Dnuk  im  Ganzen  korrekt  (S,  1, 
Z.  2  v.  0.  1.  Spiegelfläche;  S.  19,  Z.  lü  v.  u.  ].  7T/.txuumv;  S.  33, 
Z.  15  V.  u.  1.  Tip^c;  S.  35,  Z.  3  v.  u.  1.  ')  statt  ♦);  S.  46,  Z.  10  7.  u. 
1.  phantastischsten). 

Von  den  Abbildungen  geben  drei  Rekonstruktionen  der  Akropolis, 
des  Piräus  und  des  Marktes,  die  vierte  zeigt  eine  jonische  Und  eine 
dorische  Säulo  sowie  ein  korinthisches  Kapitfil.  die  fünfte  reproduziert 
eine  Photographie  des  üioiiysostheaters.  Doch  scheint  die  Photographie 
falsch  beschnitten  zu  sein,  so  dals  man  aus  der  Abbildung  die  un- 
richtige Vorstellung  gewinnt,  als  sei  die  BQhne  eine  gegen  das  Bühnen- 
geb&ude  hin  stark  abfallende  Ftfiche  gewesen. 

Nürnberg  Otto  St&hlin. 


P.  Brandt,  Von  Athen  zum  Tcmpothal.  Roiscerinnerungen 
aus  liriecheiiland.  xMit  '2\  Ahl)ildungen.  (iütersloli  1694,  102  SS. 
((t\ Tiuiasialbibüothek  hcrausgeg.  von  £.  Pohlmey  und  H.  Hoilmaon, 
ly.  lieft). 

Paul  Brandt,  der  gelehrten  \Ve\i  bekannt  dureli  seine  Ausgabe 
der  griechischen  nagt^doi,  erzählt  in  dem  neuen  Heft  der  Gymnasiale 
bibliothek  den  Sekundanern  und  Primanern  seine  Reise  von  Athen 
nach  Thessalien,  die  er  mit  den  badischen  Gymnasiallehrern  unter 
Führung  Sludniczkas  und  Fabricius'  gemacht.  In  frischer,  anziehender 
Sprache  weife  der  Verfasser  die  klassischen  Stätten  zu  schildern 
und  durch  Erzählung  der  Ereignisse,  die  im  Laut  der  Jahr- 
hunderte sich  dort  abspielten,  zu  beleben.  Auch  die  modernen  Be- 
wohner und  Verhältnisse,  die  Freuden  und  kleinen  Leiden  einer  Reise 
in  Griechenland  lernt  der  Leser  kennen.  Für  die  Mysterien  in  Eleusis, 
die  Schlachten  in  lioeoticn  und  an  den  Thermopylen,  für  Delphi,  den 
Parnaf<  und  den  (>l'  iii[)  j^'ewinnt  der  Gymnasiast  viel  mehr  Interf'sse, 
wenn  er  die  Ortlichkeiten,  von  einem  kundigen  Augenzeugen  geschil- 
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tlert,  vor  seiiieoi  geisLigeii  Auge  sieht.  Diesem  Zweck  will  das  Bücli- 
leln  dienen,  und  er  ist  meines  Erachtens  völlig  erreicht.   Zur  Ver^ 

deutlichung  des  Er/älilten  dient  eine  Reihe  von  Bildern,  meist  nach 
Pholo^n-a|)liien.  Allerdings  miiM»'  für  manche  Orte,  bei  donen  iienore 
Aufnahnirii  nicht  vorhanden  waren,  zu  älteren  weniger  {zuten  Dar- 
stellungen gegrilVen  werden.  Dieser  Mangel  macht  sich  besonders  bei 
Delphi  fühlbar. 

Man  mag  Tielleicht  daräber  streiten,  ob  Einiges  nicht  zu  aus- 
führlich behandelt  ist.  Ref.  glaubt  z.  B.,  dafs  die  eingehende  Schil- 
denmj^  de-;  A'i>grabungsfelde=;  von  Rlen^if;  trotz  des  ijoi^t^gebenen 
Planes  und  der  Ansicht  der  Trünirnerslätte  bei  einem  Gymnasiasten 
nicht  genügend  Interesse  linden  wird.  Doch  glaube  ich,  dafs  nicht 
nur  der  Schuler,  sondern  auch  der  Lehrer  Brandts  Buch  in  die  Hand 
nehmen  und  reiche  Anregung  für  den  Unterricht  daraus  gewinnen 
wird.  Und  wer  das  Glück  gehabt  hat,  selbst  auf  widerspenstigem 
("Onynv  die  klassiselicn  Stätten  zu  bereisen,  der  wirfl  durch  die  Lektüre 
die  Erinnerung  au  jene  einzig  schauen  Tage  wieder  autfrischen. 

München.  Th.  P reg  er. 


Ziegeler,  Dr.  Emst,  Aus  Pompeji.  Mit  38  Abbildungen, 
einer  Chromolithographie  und  einer  "Karte.  (Gymnasialbibliothek,  her- 
ausgegeben Yon  Pohlmey  und  Hoffmann,  20.  Heft),  Gütersloh,  1895 
G.  Bertelsmann,  108  S.   2  M. 

Der  Verfasser,  welcher  sich  schon  durch  seine  Schilderungen 
„Aus  Sicilien'  (Gymnasialbibliolhek,  Heft  14)  vorteilhaft  bekannt  ge- 
macht hat  (siehe  Jahrg.  XXIX.  S.  178  dieser  BlnÜeri  liefert  hier  in 
17  Abschnitten  Bilder  aus  Pompeji  für  reifere  Schüler,  die  alle  Be- 
achtung verdienen.    Sie  sind  wie  jene  .Aus  Sicilien'  hervorgegangen 
aus  .Briefen  an  seine  Angehörigen,  die  nachträglich  erweitert  und  ab- 
gerundet wurden.  Dafs  er  sich  dabei  der  unermüdlichen  Unterstützung 
Mau's  zu  erfreuen  lialle,  wird  jeder,  der  Mau's  grofsartige  Kenndiis 
der  verschütteten  Stadt,   dabei   seine  Bescheidenheit  und  Liebens- 
würdigkeit erfahren  hat,  wohl  zu  würdigen  wissen.  Die  Sclülderungen 
selbst  sind  dem  Ref.  nicht  blofs  deshalb  sympathisch,  weil  der  Verf. 
zur  gleichen  Tageszeit  im  altberühmten  Albergo  del  Sole  ankam  und 
unter  den  gleichen  V^M-häitnisson  von  Pompeji  aus  den  Vesuv  bestieg 
(nur  mit  anderem  Führer),  sondern  sie  erfreuen  besonder«  deshalb, 
weil  sie  s(  hriiibar  unabsichtlich,  in  dor  Form  von  Wandrruri;j(  n  iiueh 
dem  oder  jenem  Teile  der  Stadt,  doch  gründliche  Belehrung  geben 
über  die  wichtigsten  Seiten  des  antiken  Lebens,  das  uns  hier  ansäaulich 
>vie  nirgends  entgegentritt,  ohne  dafs  etwa  absolute  Vollständigkeit 
beabsichtijt  und  tiefe  Gelehrsamkeit  zur  Schau  getragen  wird.  Gerade 
dndnndi.  dafs  der  Verf.  seine  persönlifdif^n  Fiiidnuke  schildert,  lafst 
er  den  Leser  an  seinen  Wanderungen  teihiehmen  und  fesselt  ihn  jfMi.'ü- 
falls  mehr  als  mit  einer  trockenen,  noch  so  genauen  ßcsclireibuug. 
So  ist  der  Ton  sehr  gut  getroffen,  der  bei  den  Schülern  besonders 
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wirken  wird.  Die  beigegebenen  Abbildungen  sind  zwar  teilweise  elwas 
klein,  aber  geschickt  ftuagewählt  und  zweckentsprechend,  nur  wärde 
ich  das  bekannte  Bild  7on  Iphigeniens  Opferung  S.  89  weggelassen 
haben,  weil  doch  vielleicht  ängstliche  Gemüter  der  Schüler  w^en 

daran  An^tofs  nehmen  köiinlen.  Im  übrigen  stehe  ich  nicht  an.  das 
Bn'-hlein  als  in  allen  Teilrn  wolilgclurigen  zu  bezeichnen  und  als  eine 
wiikijche  Bereicherung  unserer  SchülcrlesebiblioÜieken  dringend  zu 
empfehlen. 


Jos.  Fnchs,  k.  k.  Professor,  Der  zweite  punische  Krieg 
und  seine  Quellen  Polybius  und  Li v ins  nach  strategisch- 
taktischen  Gesichtspunkten  beleuchtet.  Die  Jahre  219  und  218  mit 
Ausschlufs  dos  Alpenüberganges.  Ein  Versuch.  Wiener-Neustadt  18y4. 
120  S.  In  Konuuission  bei  Karl  Biumrich,  VVr. -Neustadt;  M.  Perles, 
Wien;  Th.  Thomas,  Leipzig. 

Vorliegender  Versuch  stellt  sich  als  eine  Apologie  des  Hannibal 
und  des  Livius  in  gleicher  Weise  dar:  von  erslereni  wird  beklagt, 
dafe  er  noch  im  Tode  die  Ungunst  des  Schicksals  erfohren  habe; 

„denn  tot  bleibt  jede  kriegerische  That  und  trilgt,  entgegen  ihrer  Natur, 
den  Stempel  der  Alltäglichkeit  und  Kleiiilieil,  wenn  nicht  eine  kundige 
Feder,  von  Begeisterung  g'^lührt.  «ie  emporhebt  auf  den  ihr  gebülirenden 
Platz  der  Gröise."  Es  wird  nicht  gesagt,  ob  der  Verf.  für  Hannibal 
diese  Wirkung  von  seiner  Feder  erwartet,  im  übrigen  erlauben  wir 
uns,  hinter '  diese  Sentenz  ein  grofses  Fragezeichen  zu  setzen.  Von 
Livius  wird  S.  7  gesagt,  dafs  in  ihm  die  vornehmste  Tugend  des 
Geschichtsselii-eibers,  iie  Liebe  zur  Wahrheit  ihren  gelreuesten  Jünger 
habe.  Über  den  SLolV,  ilen  er  mit  unermüdlichem  FleifsL'  zn«a  mm  en- 
ge tragen  (?  dieser  Ausdruck  palst  für  die  Art,  wie  Livius  seine 
Quellen  benützt,  sicherlich  nicht),  gebietet  die  volle  Beherrschung  der 
Sprache  etc.  Aber  die  Neuzeit  hat  ihn  zum  völligen  Ignoranten  gemacht, 
die  Programme  etc.  über  die  Quellenbenützung  des  Livius  strotzen  von 
Invecliven,  sprechen  ihm  den  Bliek  für  die  wirklieheu  Verhältnisse  al), 
spoitrti  iihcr  .seine  Unfähigkeit,  kricgerisclie  Ereignisse  zu  besclirciben 
und  lakLische  Fragen  zu  lösen.  Iiier  soll  Wandel  geschalTeu  werden; 
der  Verfasser  will  zeigen,  dafs  Livius  mit  Polybios  in  den  groCsen  wie 
in  den  kleinen  Fragen  des  Krieges  übereinstimmt,  dafs  er  dort,  wo  er 
rib<'r  Polybios  hinarisgeht,  das  Bild  des  Krieges  nicht  verwirrt,  sondern 
vervollständigt.  Wenn  nun  der  Verfasser  bezüglich  seiner  Arbeitsweise 
sagt  (S.  12):  ^ Eis  ist  Mode  geworden,  die  Beurteilung  der  Überlieferung 
des  Autors  mit  der  Queilenfragc,  d.  i.  der  Frage  nach  seinen  Quellen 
zu  verschmelzen ;  hievon  wurde  Ümgang  genommen  in  der  Oberzeugimg, 
dafe,  bevor  man  an  diese  Queilenfragc  gehe,  man  vorerst  wissen 
müsse,  was  im  Livius  stehe",  so  mufs  ich  dagegen  protestieren.  Freilich 
wirtl  jfMlpr,  der  mitreden  will,  erst  sehen,  was  im  Livius  steht;  aber 
Liviub  war  von  den  Ereignissen  um  2  Jahrhunderte  entfernt;  wenn 
nun  für  einzelne  Teile  seines  Weites  die  Benützung  des  viel  älteren 
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Pülybios  sicher,  für  andere  wenigstens  wahrscheinlich  ist,  dann  mufs 
man  doch  erst  durch  genaue  Vergleichung  zu  eruieren  suchen,  was 
aus  Polybios,  was  aus  einer  anderen,  geringeren  Quelle  t  immt,  ob 
bei  der  Znsnmmcnschweifsimg  zweier  Ul)erliefcriingcn  keine  Wider- 
sprüche eiitstaiidcri  sind  etc.  So  haben  wir  es  seinerzeit  im  Seminar 
bei  Wölfflin  bei  Betrachtung  der  gleichen  Partien  beider  Schrift- 
steller gehalten;  und  seitdem  habe  ich  mich  immer  mehr  überzeugt, 
dafe  diese  Art  der  Behandlung  späterer  Geschichtsschreiber  die  rich'- 
tige  ist. 

Sein  Thema  behandelt  der  Verfasser  in  4  Abschnitten.  I.  Der 
Plan  Roms.  Von  den  3  Ansichten,  welche  sich  im  römischen  Senat 
auf  die  Kunde  vom  Beginn  der  Belagerung  Sagunts  gellend  machten, 
(nämlich  1.  gleichzeitiger  Ericg  in  Spanien  und  Afrika  zu  Wasser  und 
zu  Land,  2.  Beschränkung  des  Krieges  auf  Spanien,  3.  unbedingtes 
Zuwarten  bis  zur  Rückkehr  der  kurz  vorher  beschlossenen  Gesandt- 
schaft) gesteht  F.  nur  der  der  zuwartenden  Offensive,  welche 
von  Neueren %'erkehrt  als  eine  ver?pätote  Offensive  bezeichnet  worden 
sei,  Wert  zu;  sie  sei  nicht  durch  Unkenntnis  der  strategischen  Ab- 
sichten, sondern  der  Mittel  Hannibals  gescheitert.  Allein  man  mufe 
fragen:  Wenn  die  strategischen  Absichten  des  Hannibal  den  Römern 
vollkommen  klar  waren,  warum  wurde  dann  doch  ein  Heer  nach 
Sizilien  gesehii  kt.  um  von  da  nach  Afrika  überzusetzen,  und  erst  zu 
spät  zurürkgerufen?  Ist  damit  nicht  doch  schliefslieh  der  Plan  der 
1.  Partei,  gleichzeitiger  Krieg  in  Spanien  und  Afrika,  zur  Ausfülnung 
gekommen?  Man  wird  sich  wohl  dieser  Einsicht  kaum  verschliefsen 
können. 

Im  il.  Abschnitt:  Der  Plan  der  Karthar^er,  wird  erwiesen, 
dafs  in  diesem  Plane  die  Flotte  nicht  blofs  als  Transportmittel,  sondern 
auch  als  Verbindung  zwischen  der  operierenden  Armee  und  der  spani- 
schen Basis  entbehrlieh  war;  damit  hat  aber  der  Verf.  den  Ruhm 
seines  Helden  wesentlich  geschmälert,  Alexander,  der  ihm  in  der  Ein- 
leitung nachgesetzt  wird,  erscheint  g(  f  kühner.  Denn  wer  erinnert 
sich  nicht,  wie  gelegen  diesem  der  lUiodier  Memnon  starb,  als  er 
gerade  irn  Hegriüe  war,  den  Seekrieg  nach  Griechenland  hinüberzu- 
spielen und  Alexander  von  Griechenland  abzuschneiden;  dieser  aber 
hatte  keine  Flotte,  obwohl  sie  hier  nicht  entbehrlich  war! 

Im  III.  Abschnitt,  Durchführung  der  punischen  Offen- 
sive, protestiert  F.  mit  Entrüstung  gegen  die  Behauptung,  da&  die 
gh"iekliche  Beendigung  des  Marsches  Hannibals  mir  dtjrcb  nnberechen- 
b  a  r  e  Glücksfälle  nnd  noch  ti  n  b  e  r  e  c  h  e  n  b a  i" c  r  e  Fehler  des  Feindes 
möglich  war.  Er  sucht  vielmehr  zu  beweisen,  dafs  alles  das  berechen- 
bar war  und  von  Hannibal  bis  auf  das  Kleinste  auch  berechnet  wurde; 
Hannibal  soll  genau  erkannt  haben,  dafs  die  Römer  nicht  mehr  die 
Absicht  hatten,  ihm  in  Spanien  entgegenzutreten,  sondern  dafs  sie  dies 
in  Gallien  thun  wollten.  Und  deshalb  soll  er  den  Kampf  mit  Seipio 
an  der  Rhone  nicht  angenommen  haben,  um  Mi(  hl  die  Täuschung 
Roms  über  den  imieren  Wert  und  die  Marschlüchtigkeil  seiner  Truppen 
zu  zerstören  und  so  den  Gegner  auf  einen  Fehler  aufmerksam  zu 
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maclieii  in  einein  Zeitpunkte,  in  welcliem  vielleicliL  die  Korrelctur  tles 
Fehlers  noch  gestattet  war.')  Natürlich  mufe  nun  F.  im  IV.  Abschnitt 

(Die  Durchführung  der  römischen  Defensive)  erst  bev/eisen, 
dafs  Scipio  von  Anfang  an  gar  nicht  beabsichligl  hat,  nach  Spanien  zu 
gehen,  dafs  er  also  nicht  auf  der  Fahrt  nach  Spa  ni  on,  sondern  nach 
Gallien  begritlen  gewesen  sei,  um  sich  dem  Feind  an  der  Rhone 
entgegenzustellen. 

Das  soll  aus  den  Worten  heider  Schriftsteller,  des  Livius  und 
Polybios  hervorgehen.  Aber  ich  erlaube  mir  umgekehrt  eben  aus  den 
Worten  beider  zu  zeigen,  daf^^  der  Beweis  F.s  mifslun^en  ist.  Polyb. 
lü,  41,  i2:  ot  crgatriY^^  'P(Of.iamv  .  .  .  fi>/r/ff>v  Ffrl  r«c  ngoxn- 
fitvag  TiQUiei^,  UonXioc  juiv  ovv  fig  ri^r  'ij:^^^^)^av  .  .  .  ,  Jlön).tui  t)e 
MOfjuff^tii  na^  AiyvoHviiv  i]xf  ne/iinTuiog  dno  llufäv  etg  rong 
xtnä  MaiKfaXiav  vonovs  xai  KaO-o^fi^i^eig  nqog  t6  nQwrov  acofia  tov 
*Fo$m»o0  dneßißtt^e  taq  Swdfietg  dxovwv  ju4v  vne^ßdXXsw  ^di}  td 
nvQrjvnTa  'Avvißav  oQtj,  nenFKTah'oc  S'en  jLtaxQav  nnh^Ftv  avtov  Sid 
je  läc  dimxfOQiag  rwv  tottmv  xa'i  (hu  ro  rr/S^i^og  twv  fxtiu^v  xfi^tviov 
K€?.T(av.  Deutlicher  konnte  sich  Polybios  doch  nicht  ausdrücken:  Scipio 
fahr  nach  Spanien,  aber  in  der  Gegend  von  Massilia  angekommen  und 
vor  der  1.  Rhonemündung  vor  Anker  gegangen,  schiffte  er  seine  Streit- 
krrifle  aus,  weil  er  hörte,  Hannibal  habe  die  Pyrenäen  bereits  über- 
schritten etc.  Und  wenn  ja  noch  ein  Zweifel  über  die  Auffassung  des 
Livius  bestellen  sollte,  so  braucht  man  doch  nur  die  Worte  zu  lesen, 
welche  er  den  Scipio  vor  dem  Treffen  am  Ticinus  un  seine  Truppen 
richten  lädst  (Liv.  XXI,  41,  !2):  licuit  inHispaniam,  provinciam") 
meam,  quo  jam  profeclus  eram,  cum  exercitu  Ire  meo... 
tamen,  cum  praeterveherer  navibus  Galliae  oram,  ad  faraam  (=  itxot^cov, 
weil  ich  hörte)  huius  hostis  in  terram  egressus  praemisso  equitatu  ad 
Rhotlanum  movi  castra.  Ja,  Livius  läfst  sof^ar  den  Hannibal  selbst 
sagen  (44,  7):  duos  consulcs  huius  anni,  unum  in  Africam,  allerum 
in  Hispantam  miserunt  Dieser  Hauptbeweis  ist  also  doch  wohl 
roiislungen,  was  dagegen  F.  sonst  zur  Ehrenrettung  des  Scipio 
und  zum  Beweise  seiner  Rcfätiigung  anfülu't,  kann  man  wolil  gellen 
lassen.  Beifall  verdienen  ferner  die  Ausführungen  über  die  Stellung 
Scipios  nach  dem  Gefecht  am  Tessin,  doch  sind  dieselben  keineswegs 
neu;  alles  steht  schon  kurz  im  Kommentar  bei  Wölfflin:  Scipio  setzt 
über  den  Po  oberhalb  Placentias  und  steht  anfangs  auf  dem  linken 
Ufer  der  Trebbia,  den  Flufs  im  Rücken;  erst  nach  der  Meuterei  der 
Gallier  in  seinem  La{»er  geht  er  hinter  die  Trebbia  zurück  und  lagert 
auf  dem  reciilen  Ufer.   Auch  die  Bemühungen,  die  Darstellung  der 

')  Im  direkten  Widerspruch  mit  dieser  Beurteilung  HannibaU  steht  das, 
was  Seite  88  f.  Uber  die  Vorgänge  nach  dem  Reitertreffeu  am  Tioinus  ausgeführt 
wird:  Hannibal  hat  den  Moment  nicht  erfafst  (!)  Wie  er  Tor  Sagunt 
und  nach  dein  Falle  desselben  den  Angriff  der  Ronier  in  Spiinien  er- 
wartete, so  glaubte  er  auch  hier  an  die  unbedachte  Ot  fenaive  Scipios. 

•)  Was  F.  S.  72  anführt,  dafs  provincia  hier  nicht  Kriegeschauplatz,  sondern 
i.atrat  egisch  es  Ziel"  heifHC,  dem  vtrnmj^  iili  nicht  luMzustiinnicn.  eben  mit 
Rücksicht  aaf  die  Liviusstelle,  wo  ja  deutlich  von  einem  i  r  e  in  provinciam  die 
Bade  Irt. 
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Schlacht  an  der  Trebbia  auuulviaien,  fördern  manche  beachtenswerte 
Einzelheiten  zutage ;  nur  hat  auch  F.  nicht  die  lirianische  Schilderung 
des  Ausganges  der  Schlacht  ungezwungen  zu  erkt&ren  gewufst; 
denn  da^  praesidiura  caslrorum  dort  Lagerwache  aufs  erhalb 
des  Lahors  verwendet"  heifsen  soll  vermag  ich  oben^owenip:  zu 
glaitl)en.  wie  dafs  qnod  reliqnnni  ex  magna  parte  miiitum  erat  be- 
deuten soll:  der  liest  des  Gros. 

In  den  Hauptzielen  kann  man  den  Versuch  nicht  wohl  als  ge- 
lungen betrachten:  er  tritt  auch  zu  sclbstbewufst  auf,  verdächtigt  von 
vornherein  alle  nn^n"insli;j:tMi  Urteile  über  Livius  und  äufsert  wieder- 
holt die  Ansiehl,  im  Altertum  sei  der  Leserkreis  des  Livius  mit  mili- 
tärischen liegrilieii  wohl  vertraut  gewesen,  in  unseren  Tagen  (der  all- 
gemeinen Wehrpflicht!)  dagegen  sei  das  Verständnis  militärischer  Fragen 
auf  einen  kleinen  Kreis  von  Fachmännern  beschränkt.  Dagegen  wage 
ich  die  Behauptung,  daCs  der  römische  Legionär  auch  nach  längerer 
Dieiistzoit  ebensowenig::  von  der  hölieren  Krie^'skunsf  verslnnd  wie 
der  t:enuine  Soldat,  der  heutzutage  nach  Ableistung  seiner  Diensl- 
pÜiclit  entlassen  wird. 

Sprache  und  Satzban  der  Abhandlung  sind  nicht  dnwandfrei; 
es  finden  sich  Formen  wie:  sie  haben  wetteifert  (S.  6);  den  Isar 
(S.  55);  er  hatte  unterordnet  (S.  77),  unnchtige  Wortstellungen, 
arge  Dnickfchler,  wie  Karthographic  (S.  84).  wenn  dem  sich  so 
ver hallt  fS.  C'i);  die  dreimal  vorkommende  Bildung  Elefanterie 
(neben  Kavallerie  und  Iiil'anterie)  war  mir  neu;  Elefanten  würde 
dasselbe  gesagt  haben. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Erziehung  und  Unterricht  bei  den  Griechen  und 
Römern  von  Dr.  phil.  Hanns  Bohatta  in  Wien.  Gütersloh,  Bertels- 
mann, 1895.  8*^.  S.  72.  1  M.  (GymnasiaibibUothek  von  Pohimey  und 
Hoffmann  21.  Hefl). 

Das  schöne  Ziel  der  (»ymnasialhibliolhek,  Teile  des  antiken 
Lebens  den  Schiilern  in  klarer  Darstellung,  edler  Sprache  und  lebens- 
voller Auffassung  vorzufuhren,  Ist  auch  im  21.  Heft  von  H.  Bohatta 
angestrebt  und  bis  zu  einem  anerkennenswerten  Grad  erreicht.  Von  den 
11  Abschnitten:  die  antike  Erziehung  im  allgemeinen  —  die  Erziehung 
im  homeri^^elien  Zeilalter  —  di(^  na(  hliomorisehc  Zeit  bis  Solon  — 
Solnn  bis  zum  peloponnesischeii  Krieg  —  vom  peio|)ontiesischen  Krieg  bis 
Alexantler  —  hellenistisch-römische  Zeit  —  Erziehung  in  Sparta  — 
Erziehung  in  Rom  —  Allgemeines  —  Erziehung  In  Rom  bis  zum 
S.  punischen  Krieg  —  vom  S.  punischen  Krieg  bis  zum  Untergang 
der  Republik  —  die  Kaiserzeit  — ,  von  diesen  lesen  sich  insbesondere 
die  ersten  über  körperlirhe  \usbildun.T  der  Hellenen  anfrenehm,  auch 
weiterhin  bietet  sich  dem  Schüler  manche  Belehiuii;.^  und  Anregung. 
Nur  meine  ich,  wenn  er  von  den  Buagoren  und  Bidyern  (S.  42  3  J 
nichts  hört,  ist  nicht  schade,  dagegen  sollte  er  doch  von  dem  aus* 


Digitized  by  Google 

_  .  :M 


Lindner,  OcNlitehto  dei  denttebea  Volk»  {ItnrkliftaMr).  497 


gedehnten  wissenschaftlichen  Unterricht  in  Athen  seit  Plato  (zum 
Teil  sdicm  seit  Gorgias)  und  in  Rom  gegen  Ende  der  Republik  und  in 
der  Kaiseneitein  viel  genaueres  und  lebensvolleres  Bild  bekommen,  auch 
an  seinem  historischen  Kanon  nicht  durch  die  Bemerkung  irre  gemacht 
werden,  Kaiser  Hadrian  habe  «besoldete  ptiiiosophische  Lehrstellen* 
17U  n.  Chr.  (S.  36)  in  Athen  eingeführt. 

München.  Dr.  G.  Ammon. 


Lindner  Theodor,  ord.  Professor  der  Geschichte  an  der  Uni» 
▼enitflt  Halle,  Geschichte  des  Deutschen  Volkes.  %  Bände.  XII,  342 
u.  X,  888  Seiten.  Stuttgart  1894.  Verlag  der  J.  G.  Gottaschen  Buch-, 
handlung  Nachfolger. 

Lindners  Geschichte  des  deutschen  Volkes  ist,  im  guten  Sinne 
genommen,  ein  eigenartiges  Buch.  Der  Verf.  gibt  nicht  und  will  nicht 
gebe?i  (''w.a  ausführliche  Erzählung  alles  OeschehonGn;  ihm  kommt  es 
violinehr  darauf  an  „zu  zeigen,  welclie  Wamlhin^a^n  unser  Volk  durch- 
lebt liut  und  wie  es  in  ihnen  seiner  ursprüngliclien  Anlage  treu  blieb". 
Er  will  „die  großen  Gesichtspunkte  scharf  hervorheben  und  das  für 
die  Entwicklung  Wirksame  darlegen;  die  matmigfachen  Seiten  des- 
selben und  ihr  Ineinandergreifen  sollen  deutlich  iiervorlreten.  Von 
Kriegen  und  politischen  V'ertlechtungen  ist  nur  soweit  die  Rede,  als 
sie  die  politisclie  Weiterentwicklung  bestimmen.  Dagegen  werden  die 
allgemeinen  Zustände  und  die  bedeutenden  Persönlichkeiten  in  den 
Vordergrund  gerückt  Zugleich  wurde  versucht,  den  Anteil  des  Vollmes 
und  den  der  führenden  Geister  in  unserm  Werdegange  gleichmälsig 
zu  verfolgen".  Von  allem  gelehrten  Apparate  ist  abgesehen;  Nach- 
Mf'iso  jeglicher  Art  fehlen.  Nirgends  findet  sich  eine  Berufung  auf 
Autoritäten;  auch  bekämpfe  Gegner  bleiben  ungenannt.  Des  ge- 
lehrten Beiwerkes  kann  das  Buch  um  so  leichter  entraten,  als  der 
kundige  Leser  auch  ohne  dasselbe  Seite  für  Seite  sieht,  dafe  er  es 
nirgends  mit  leeren  Worten,  sondern  mit  kernhaften,  aus  reicher  Arbeit 
gewonnenen  Gedanken  zu  thnn  hat.  Nur  in  den  nicht  gerade  häufigen 
Fällen,  in  denen  hier  etwas  gar  kühne  Behauplungeii  aufgestellt,  dort 
nicht  minder  ktihne  Folgerungen  gezogen  werden,  wären  näiiere  Nach- 
weise allerdings  erwünscht.  Desgleiclien  sind  Zahlen  ftu&erst  spar- 
sam eingestreut;  doch  ist  nach  dieser  Richtung  für  den  allenfallsigen 
Mehrbedarf  durch  eine  Jedem  Bande  beigegebene  „Übersicht  der  wich- 
tigsten Ereignisse  in  zeitlicher  Folge"  ausreichend  gesorgt.  Ebenso 
wird  das  dem  2.  Bande  angefügte  Namen-  und  Sachregister  mehrfach 
gute  Dienste  thun. 

Lindner  Sollte  sein  Buch  sichtlich  für  thunlichst  weite  Kreise 
lesbar  und  anziehend  gestalten.  Dies  ist  ihm  thats&chlich  gelungen. 
Wer  es  zur  Hand  bekommt,  wird  sich  gern  mit  ihm  beschäfligen  und 
in  seinem  Interesse  nicht  erlahmen,  bis  er  es  zn  Ende  gelesen.  Es 
ist  in  hohem  Grade  gewandt  geschrieben,  gleich  ferne  von  Trocken- 
heit wie  von  Überschwenglichkeit.  Die  ziemUch  zahlreichen  Vergleiche 
Slittar  t  4.  anMMl^<»lir.  XXII.  f  ibrg.  82 
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und  Bilder  »ind  meist  zutreffend  gevväiill,  beleben,  veranäcbaulichen. 
Mag  Lindner  in  seiner  Beweisführung  von  Naturgesetzen  oder  Ton 
psychologischen  oder  von  andern  allgemein  anerkannten  Erfohrungs> 

Sätzen  ausgehen,  oder  mng  er  umgekehrt  geschichtlicht?  Einzelerschei- 
nungen auf  derlei  prinzipielle  Gesichtspunkte  /.unickl'ühren:  was  er 
bietet,  ist  reiflich  überlegt  und  klar  zum  Ausdruck  gebracht.  Eben  so 
selten  wird  sich  der  Leser  in  saclilichcr  Beziehung  zu  einem  Wider- 
spruch Teranlafst  sehen,  wofern  er  sieh  anders  mit  den  grundsfttZ" 
liehen  Anschauungen  iks  Verfs.  im  Einklang  weifs. 

In  polilisclier  IJinsiclil  ist  diT  Standpunkt  LindiiiM-s  der  deutsche, 
basiert  auf  dem  brandonburgisch-preufsischen;  in  konfessioneller  der 
prolestatitische.  Indes  ist  er  in  ersterer  Beziehung  einsichtig  und  zugc- 
Itändniswillig  genug  anzuerkennen,  dafs  die  politische  Macht  des  preußi- 
schen Staates  erst  durch  die  Befreiungskriege  zur  deutschen  wurde, 
und  dafs  zwischen  dieser  Thatsaclio  und  der  Neuerrichtung  des  ein- 
heitlichen Kaiserreiches  niclil  allein  drüben,  sondern  auch  hüben  vieles 
anders  vorlief,  als  dem  sehlieislich  erreichten  Ziele  förderlich  war. 
Desgleichen  ist  er  in  konfessioneller  Beziehung  keineswegs  blind  gegen- 
über mancherlei  Mifsgriffen  auf  der  einen  oder  gegenüber  etwaigen  Vor- 
zügen auf  der  gegnerischen  Seite.  Soweit  es  ihm  bei  dem  einmal  ein- 
genommenen Standpunkte  möglich  wurde,  war  er  redlich  bemüht.  Begeben- 
holten,  Personen  und  Vorliallnisse  nach  Rocht  und  Billigkeit  zu  \vürdig:en. 
Dr-r  Charakteristik  belangreicherer  Persttnliciikeiten  und  der  Klarlegu^g 
der  Ursachen  ist  eine  sehr  sorglaUige  Bedachtnahme  zugewemlet.  Die 
bei  dieser  Art  der  Geschichtschreibung  nahe  liegende  Gefahr  der  Zer- 
legung in  die  kleinsten  Atome  ist  glücklich  vermieden ;  „die  Geschichte, 
heifst  es  I,  105,  gestattet  keine  chemische  Scheidung  in  einzelne 
Elomonto".  Auch  weifs  sich  der  Verf.  zur  rechten  Zeit  auf  die  ..Zeich- 
nung in  den  flüchtigsten  Linien"  zu  beschränken  und  biofs  ErmüdiMi- 
des,  ohne  Wert  für  eine  gröfsere  Tragweite,  zurückzuhalten.  In 
Ermangelung  sicherer  Nachrichten  werden  dunkle  Partien  kurz  ab- 
gemacht. So  wird  Raum  gewonnen  für  da  und  dort  eingewebte  ge- 
scliiclitsphilosophisrhe  Betrachtungen  von  hohem  Interesse,  für  die 
Zusammenstellung  grofser  Resultate  und  für  eine  weitgehende  Berück- 
sichtigung kulturgeschichtlicher  Zustünde  und  Fortschritte. 

Ist  das  Werk  aucli  für  einen  grofsen  Leserkreis  bestimmt,  so 
wird  es  doch  dem  Lehrer  des 'einschlägigen  gymnasialen  Geschichts- 
unterrichtes für  die  Anbahnung  eines  tieferen  Verständnisses  vielfach 
besonders  gute  Dienste  erweisen.  Wo  man  sich  nn  dem  allerdings 
stellenweise  stark  iuTvortretenden  protestantischen  Chai'aktor  nicht  zu 
stolsen  hat,  ist  es  auch  in  den  Schülerbibliotheken  der  obersten  Klassen 
verwendbar. 

An  diese  Bemerkungen  mehr  allgemeüier  Art  seien  noch  etliche 
Einzelheiten  angereiht,  die  geeignet  sein  dürften«  bei  einer  neuen  Auf- 
lage Berücksichtigung  zn  finden. 

Ein  hoch  zu  werten^ier  Vor/.iirr  des  Buches  besteht  in  der  Vor- 
lilssigkeit  der  gegebenen  Daten  imd  Thalsachen,  An  folgenden  Stellen 
wird  indes  künftig  zu  ändern  sein.  Da  die  Angabe  Widukinds,  der 


Li]ifb«r,  0«whiebtt  dM  dentieti^ii  VoIkM  (Mftrkliaiuer).  49d 


Sieg  von  933  sei  bei  Riade  errangen  worden,  mehr  Wahrschoinliclilceit 
für  sicii  tiat,  so  empfiehlt  es  sich,  Liutprands  Merseburg  aufzugeben 
(I,  31).  S.  67  ist  TOD  einer  langen  Reihe  der  Speierer  Kaisergräber 
die  Rede;  dieses  Wort  wird  den  Ünlcundigen  auf  mehr  als  8  schlie&ea 
lassen.  S.  87  wird  der  von  Uhland  bostingene  Schwabenstreich  dem 
Könige  Konrad  IT!  ynf^eschrifben,  wrihiend  die  Quellen,  g:erHde  auf  ihn 
zu  schiiefsen,  einen  Anlafs  nicht  hii'ten.  Auch  ist  die  Bemericung, 
Konrad  Iii.  sei  der  erste  König  gewesen,  der  nicht  die  Kaiserkrone 
empfing,  nur  ffir  die  Zdt  seit  Otto  I.  richtig,  nicht  in  dieser  Allgemein- 
heit. S.  88,  135  u.  140  werden  die  sogenannten  .  österreichischen 
Babenberger  ohne  jede  weitere  Erläuterung  erwähnt,  obwohl  diese 
Familientradition  der  zureichenden  Gewähr  ermangelt.  S.  wird 
gesagt,  der  von  Maximilian  I.  1500  zu  Nürnberg  zugelassene  immer- 
währende Reichstag  habe  aul'ser  dem  vom  Könige  ernannten  Präsi- 
denten 20  Personen  um&Jkt:  6  für  die  Kurfürsten,  je  1  für  die  weltlichen 
und  geistlichen  Fürsten,  die  Grafen  und  die  Prälaten,  2  für  die  Städte  und 
6  Vertreter  der  Kreise.  Das  gfibe  somit  nur  18.  Der  Fehler  liegt 
darin,  dafe  Lindner  für  die  weltliclion  und  für  die  geistlichen  Fürsten 
nur  je  l  Vertreter  annimmt,  wäiirend  es  ihrer  je  2  waren.  (Vgl. 
Ullmann,  Kaiser  Maximilian  I.  im  1.  Bande  S.  9  u.  10).  Bayreuth 
Würde  an  Bayern  nicht  schon  1805  abgegeben,  sondern  1810  (II,  841). 
Die  Feier  des  Wartburgfestes  gehört  dem  18„  nicht  dem  17.  Okt.  1817 
an  (270).  S.  ii79  sind  fiir  die  Zusammensetzung  des  Abgeordneten- 
hauses nach  Titel  VI,  §  7  u.  8  der  bayrischen  Verfassungsurkunde 
vom  26.  Mai  1818  die  Vertreter  der  3  LAndesuniversitätea  unbeachtet 
geblieben.  Der  Groiäherzog  Karl  von  Baden  war  nicht  Karl  Friedrichs 
Neffe,  sondern  dessen  Enlcel  (880).  Hax  IV.  Joseph  hieüs  nidit  seit  1805, 
sondern  seit  1.  Januar  1S06  König  Max  I.  (368). 

Die  Gewandtheit  d^r  Si)i;i(he  wurde  schon  oben  gerühmt.  Sei 
es  hinsichtlich  der  Sprachrichtigkeit,  sei  es  bezüglich  dos  Ausdruckes 
dürften  sich  Stellen  folgender  Art  zur  Abänderung  empfelilen.  Die 
Karolinger,  nachdem  sie  als  Majores  Dornas  die  Regierung  an  sich 
gebracht  halten,  stellten  die  Einheit  des  Reiches  wieder  her  (I,  16) ; 
gegen  Karl  den  Dicken  warfen  die  Oberfranken  seinen  NelTen  als 
König  auf  (21);  die  alten  Grenzen  waron  zerfranst  (94):  der  Hohen- 
staufe  Friedrich  II.  war  fler  grüfste  Wisscr  seiner  Zeit  (100);  die 
Völker  gleich  und  glatl  pressen  (104) ;  die  Feder  vollbraclite  zaldreiche 
Handschriften  (112):  „Frau  Welt"  genas  von  ihren  pesthauchenden 
Eiterbeulen  (129);  Gregor  Vll.  war  von  quecksilberner  Lebendigkeit 
(146);  der  Felsenkessel  des  Papsttums  (156);  Papst  Felix  V.,  Herzog 
vonSavoyen  aufser  Diensten  (108) ;  die  Strohflamme  wurde  mit  einigen 
klug  bererliiielen  Wassergüssen  ptipstlicher  Gnade  sciuieil  gelöscht 
(170);  den  Gewinn  vom  Königsein  davon  tragen  (175);  Keliquien- 
jäger  (176);  ein  so  lederner  Bfann  wie  dieser  König  Friedrich  III.  war 
bisher  in  der  Familie  noch  nicht  vorgekommen  (180);  der  Bauer  fühlte 
sich  verunrechlet  (242);  Lotterpfaffen  (274);  Luther,  um  den  Ein- 
wänden stets  zu  begegnen,  sah  sich  genötigt  (281);  die  Reformatioti 
kapselte  sich  in  die  Theologie  ein  (II,  28);  der  hausbackene  Granach 
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(33) ;  aus  solchem  Holz  werden  nicht  Helden  und  Märtyrer  geschnitzt 
(49) ;  der  katholischen  Partei  kam  heim,  dals  sie  ihre  Wiederherstellungs- 
gelüste  bis  auf  die  ftufiBerste  Spitze  getriebeo  hatte  (64);  die  Selb- 
ständigkeit der  Stände  niederbrechen  (121);  am  lebhaftesten  ging  der 
Streit  in  Preufsen  (113);  höhere  Thätigkoit  verstockte  in  Österreich 
fast  vollständig  (iJ74);  (iie  romantische  Hiclitung  schob  ein  weihrauch- 
umdulletes,  wollüstige  Andacht  enUlammendes  Bildnis  unter  (284); 
der  Brauoscbweiger  Herzog  Karl,  eine  YoUstflndige  Sammlung  schlechter 
Eigenschaften;  der  pöbelhafte  Kurfürst  Wilhelm  II.  von  Hessen  (888); 
der  harl  gesottene  Egoist  Emst  August  von  Hannover  (292 1 ;  milszulrauen 
(335).  Mögen  andere  an  derartigen  Redewendnnf^en  r^efallen  finden; 
uns  hat  sie  das  Zeitungen-  und  das  Gymnasiastendeutsch  gründlich 
verleidet. 

Der  En^fthnung  werte  Drucicfehler  finden  sich  im  Buche  nicht 

Desgleichen  ist  die  Orthographie  ungewöhnlich  sorgfilltig  gehandhabt. 
Über  kleinere  Unebenheiten  auf  diesem  Gebiete  kommt  man  bei  einem 
Werke  von  so  vielen  und  grofsen  sonstigen  Vorzügen  unschwer  hin- 
weg; «o  z.  B.  wenn  hier  Nikolaus  g^eboten  wird,  dort  Nicolaus;  hier 
Bonifatius,  dort  Bonij'acius;  hier  Domiinkutier,  dort  Dominicaner;  hier 
bloCs  und  gültig  und  Fronden,  *  dort  blos  und  giltig  und  Frohnden ; 
hier  der  Dreilsig-,  dort  der  dreifsigjährige  Krieg ;  hier  jeder,  dort  Jeder 
Die  konsequent  vorkommende  Schreibweise  Flusiten  statt  ITussiten  und 
GescbicbtsschreibfT  statt  Geschichtschreiber  ist  nicht  gerade  schön, 
allein  bei  einem  Buche  dief?er  Art  auch  nicht  ernster  zu  beanstanden. 
Die  äufsere  Ausstattung  des  Werkes  ist  vorzüglich. 

München.  Markhauser. 


J.  Bleibtreu,  Persien,  das  Land  der  Sonne  und  des  Löwen. 
Aus  den  Papieren  eines  Heisenden  herausgegeben.  Mit  50  Abbildungen 
grofsenteils  nach  photograpliischen  Aufnahmen  und  einer  Karte.  Frei- 
burg im  Breisgau,  llerdersche  Verlagsbuchhandlung,  1894.  210  S.  8**. 
Mk.  6.—,  gebd.  Mk.  8.—. 

Vorlieg(Mides  Werk  gehört  einer  gröfsoren  Serie  geo(?raphischer 
Publikalionuii  an,  welche  unter  dem  Titel  .Ulustnerte  Bibliothek  der 
Lftnder-  und  Völkerkunde*  erscheint.  Der  Herausgeber  hat  sich  offen- 
bar die  Aufgabe  gestellt,  alles  zusammenzutragen,  was  einem  grö&eren 
Publikum  über  das  iranische  B  is  Ii  wissenswert  erscheinen  dQrfte. 
Und  immerliin  verdient  ein  Land  wie  Persien,  das  eine  hochinteressante 
Gesciiichte  autV.uweisen  hat  und  das  au<li  sonst  iiocli,  durch  seine 
Lage  zwischen  den  zwei  um  die  Uberherrschafl  in  Asien  rivalisierenden 
Gro&mAchten,  politische  Bedeutung  beanspruchen  kann,  in  gebildeten 
Kreisen  mehr  Beachtung,  als  es  wohl  bisher  gefunden  hat. 

Der  1!  r  iisgober  schickt  seinem  Werke  zunächst  einen  kurzen 
Abschnitt  ül)er  die  persische  Landesnatur  voran.  Dann  folgt  ein  Abrits 
der  (icschiclite.  in  welchem  auch  Religion  und  Sprache  behandelt 
weiden.   Dafs  der  Herausgeber  die  neue  Literatur  kennt  und  berück- 
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sichtigt  hat,  zeigt  sich  auch  in  Einzelheiten.  So  gibt  er  beispielsweise 
in  der  Frage  nach  dem  Charakter  der  Pahlavisprache  (Mitteliranisch) 
im  Ansehluls  an  Nöldcke  die  einzig  richtige  Auskunft  (S.  40).  Am 
umfangreichsten  ist  der  dritte  Teil  iS.  50—153),  „das  heulige  Persien* 
betitelt.  Hier  werden  die  mannigfaltigsten  Materien  besprochen:  Die 
BeTOlkerungsverhriltnisse ;  das  häusliche  Leihen,  die  Sitten  und  Charakter- 
eigenschatten der  jetzigen  Perser;  Landeserzeugiiisse,  Handel  und  Ge- 
werbe; Justiz,  Verwaltung,  Unterrichts-  und  Heerwesen  u.  s.  w.  Den 
Beschlufs  endlich  bildet  in  einem  4.  Teile  die  Schilderung  der  wich- 
tigsten SlAdte  in  Persien. 

Wissenschaflliche  Bedeutung  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes 
hat  Bleibtreu's  Buch  freilich  nicht.  Es  isl  eine  populäre  Gompilation 
und  will  auch  wohl  nur  als  solche  gellen.  Allein  auch  in  einer 
solchen  sollte  —  diesen  Mangel  empfindet  wenigstens  Referent  sehr  leb- 
hall  —  eine  zusammenfassende  Schilderung  des  Baues  des  iranischen 
Plateaus  von  höherem  geographischen  Gesichtspunkte  nicht  fehlen. 
Das  Verhältnis  Irans  zum  gesamten  asiatisclien  Kontinent,  wie  zu 
Centraiasien  im  besonderen  mufste  besprochen  werden.  Erklären  sich 
doch  die  Eigentümlichkeiten  der  Landesnatur  und  des  Klimas  von 
Iran  durch  w&m  AbfluCslongkeit,  durch  welche  es  in  Parallelismus  tritt 
zu  Innerasen.  Die  glänzenden  Arbeiten  von  Suefs  auf  diesem  Ge- 
biete und  namentlich  das  grofseWerk  dos  Frhrn.  v.  Richthof^n  licltten 
mehr  Berücksichtigung  verdient.  Ich  glaube  aber,  dafs  solch  eine  all- 
gemeine geographische  Schilderung  Irans  auch  für  weitere  Leserkreise 
interessanter  und  anschaulicher  gewesen  wSre,  als  die  trockene  Auf** 
Zählung^ von  Namen  zu  Eingang  des  Buches. 

Beigegeben  ist  die  Pelermannsche  Karte  von  »Iran  und  Turan* 
aus  Sticlers  Handatlas.  Auf  dieser  Karte  findet  sich  die  höchste  Er- 
hebung des  Perioch-tan  (ungefähr  39'^  n.  B.  und  71"  30'  ö.  L.  Gr.) 
als  „Pik  Ssäwerzow"  angegeben,  kh  freue  mich,  dafs  die  Anregung, 
welche  ich  zu  dieser  Bezeichnung  in  meiner  Monographie  üb^  die 
Pamirgebiete  (Wien,  Hölzel  1887,  S.  185,  Anm.  4)  gegeben  habe,  An- 
klang gefunden  hat. 

£rlangen.  Wilh.  Geiger. 
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Mevert  KooTerKatiooiIexikon.  Bd.  VII  Gain  bia  Ororskofibta. 
Bd.  VIH  Öro&kreuz  bis  Eühhe.  Die  \  .fiden  Bände  halten  rieh  vollst r; n  Ii aaf 
der  Höbe  der  früheren  m  diesen  Bliittern  bereite  angezeigten.  Von  den  vielen 
nnd  teliönen  AbUldiu^en  beben  wir  in  Bd.  VII  ganz  besonders  Gangbildungen, 
Gefiirf^sbildnnj^en,  rilaskunstindustrie,  Gla^nialerei,  vor  allem  aber 
GJelHcher  ber?or,  welcii  letztere  in  3  Tafeln  \Tafel  1 — 4  Kärtchen)  in  ebenso 
klarer  wie  gefälliger  Weis'  .  ;r  in  .  h  uiicbt  wenlen.  Griechenland  (Alt-  und 
Neagriecberilind I  i^t  ein  grnf-er  und  zweckmafsig  orientierender  Artikel  027 — 96i 
gewidmet^  dem  eioe  kuriti  Lbenicht  und  Charakteristik  der  g  r  i  e  c  b.  Literatur 
auf  S.  964—970  folgt.  Karze  Angaben  über  Griechieche  MOnsen,  Mutik» 
Griecbiicheg  F«Ti<'r,  <i  r  i  r  h  i  »c  h  e  Weine  machen  den  Besehluf?»  dieser 
Beibe.  G  r  o  Th  Ii  r  i  t  a  n  n  i  e  n  i  uj.t  'J.  Karten)  ist  am  Schlüsse  dieses  Bandes  1006 — 1060 
bebandelt.  Von  den  grOfneren  Artikeln  des  aidiit  weniger  reich  mit  gelungenen 
Abbildungen  fbpfeonders  S.  4o2  H  au  h  flaggen,  S.  65S  Heraldik.  S.  786 
Hieroglyphen.  feSO  Hochzeitsklei  deri  bedachten  VIII.  Bandes  aeiea 
beaondern  G  ymnüsion  i  Zusammenstellung  der  nentnii  prenCriscben  nod  bayttri« 
Hohen  Lehrpliine  S.  134  If }  IleilgymnaHtik,  Heirnngnanlagen,  He3«en- 
KasHel  und  iie«Ben-Naiiäau  hervorgehoben.  h&U  die  neuesten  Erscheinungen 
auf  dem  Gebiete  der  Literatarge^icbicbte  BerflcksichliguDg  gefendeii,  zeigt  H  e  r  o  d  a  <>, 
dem  nun  auch  ein  kleines  und  beacheidenes  Plätzeben  im  Konversationslexikon 
S.  6&Ö  gewidmet  iüt  und  unter  Uerakleitos  der  Hinweis  auf  die  beteutenden 
Arbeiten  von  Patio. 

Das  neue  Testament  forschenden  Bibellesern  durch  Umschrei- 
bung und  Krläuterung  erklärt  Ton  Hermann  Couard,  Pastor  zu  Wustermark. 
I.  leil:  Das  Evangelium  nach  Matthäus.  Zweite  verbesserte  Auflage. 
Pot«dam.  Verlag  von  Aug.  Stein.  1895.  247  S.  Der  Verfasser  gibt  zunächst 
eine  gut  geschriebene  allgemeine  Einführung  in  die  synoptische  K Langel ienliteFfttnrr 
an  welche  sich  eine  ausführlichere  Einleitung  in  das  Mattbänsevangelium  an- 
sühlieCst.  Da  das  Buch  auch  für  Bibelleser  berechnet  ist,  welche  der  griechischen 
Spraebe  nnkandlg  sind,  wird  der  Text  des  Evangeliums  in  der  lutherischen  Über- 
setzung gegeben.  In  oft  sehr  geschickter  Weiae  ist  die  Exegese  gleich  in  die 
Übersetzung  eingegliedert  in  der  Form  der  Paraphrase,  wobei  der  Text  durch 
Fettdruck  aus  den  erklärenden  Zusätzen  hervorgehoben  ist.    Eingehendere  An- 

?aben  hietorischeD,  geographi^^chen  und  antiquarischen  Inhaltes,  welche  aaf  diese 
^eise  nicht  gut  onterzubringt'n  waren,  werden  teils  in  Anmerkungen  unter  den 
Text  gesetzt,  teils  unmitti-llmr  an  die  einzelnen  Abschnitte  angereiht,  welche  zu 
weiteren  Erörterungen  Anlal«  geben.  Wo  die  lutherische  Übenetzung  Nf  ängel  auf- 
weist, wird  auf  den  Grundtext  zurQckgeg  ingen.  Dals  dabei  yielfach  gn>ichische 
Worte  und  Sätze  mit  lateinischen  Lettern  gedruckt  angeführt  werden,  halten  wir 
in  Uücksiebt  auf  den  Lieaerkreia,  welchem  die  Erklärung  zunächst  dienen  soll,  f&r 
unnötig.  Wenn  wir  nnn  ancb  keineswegs  überall  mit  den  Angaben  des  VerfSusere 
einverstanden  »ind,  müssen  wir  doch  Hagi'n,  d.ifs  wina  Absicht,  forschenden  Bibel- 
lesern ein  tiefere«  Verständnis  des  Evangeliums  zu  ermöglichen,  wohl  gelungen 
ist.  In  einfocher  und  klarer  Darstellung  bietet  die  Auslegung  eine  Fülle  von  An- 
gaben, die  dem  Leser  den  Sinn  für  den  tiffen  Gebalt  der  iil.  Schritt  zu  erschließen 
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Scbriftfonchang  erkennen  Iftfet,  fOr  eine  wertvolle  Bereicherung  der  biblischen 

exek^i'tisLhen  Literatur.  Im  Anhange  wird  eino  übersichtliche  Darstellung  des 
Lebens  Jesu  nach  seinem  seitlichen  Verlauf  durch  Ineiaanderordnnng  der  vier 
B?Migeliett  gegeben. 

Dr.  F.  W.  Schatze,  Semisardirektor,  Entwürfe  und  Katechesen 
Uber  Dr.  M.  Lvthert  kleinen  Kateohisma».  Zweiten  Bandes  sweite  Ab- 
teilung. II  n.luptMlück.  II.  Artikel.  4.  venuehrte  Aufldge,  nacl»  dem  Tode  des 
Verlassers  besorgt  von  dessen  Sohne  Schulrat  E.  Th.  Schatze.  Leipsig.  Teubner 
1894.  309  8.  Fnin  2,25  M.  8.  176.  des  Jahrganges  1894  dieser  Zeitschrift  wvrde 
de*  2.  Handelt  1.  Abt'ilung  von  uns  be>iirüchen.  Was  wir  dort  von  den  Vor- 
zügen des  Buches,  das  nun  in  vierter  AuUajj^e  erschienen  ist,  gesagt  haben,  gilt 
anch  fftr  die  kaiecheiiscbe  Bearbeitnnir  des  sweiten  Olanbensartikels.  Der  Katechis" 
mul5^toff  ist  gut  dinpon  •  t.  klar  entwickelt  und  in  an^i  li.iu'.mhor  Weise  diirge^tellt. 
Besonders  dem  JüQgereQ  Lehrer  bieten  diese  durchaus  praktincb,  wenn  auch 
etwas  breit  angelegten  Katechesen  einreiche«  und  wertvotle«  Hilfiiniateriat,  indem 
auf  die  steti^je  Ht  i  •  inziehun^  der  biVili-schen  Geschieht»',  «luf  piis-^ende  Verwendung 
kirchlicher  Lied»r  und  biblischer  Sprüche,  sowie  auf  Anführung  kleinerer  Erzäh- 
lungen, welche  die  Sache  ▼enunschauliehen  nnd  «ur  Betebitng  des  Unterrtcbtes 
beitrügen,  der  gebOhrende  Wert  gelegt  wird.  Dabei  dur>.  li7,iebt  ein  Hinich  iiuf- 
riobtiger  Frömmigkeit  das  Buch,  vrelches  überall  den  erfahrenen  praktischen 
ndugogen  erkennen  Iftfet,  det«ien  Bestreben  an  erster  Stelle  dahin  geht,  den 
kateciietischen  Stoff  niclit  blof«  in  den  Kopf,  sondern  aucb  in  d.is  Her?,  de.-i  Seliülera 
zu  bringen.  Wir  glauben,  dals  der  Leser  nicht  ohne  (iewmn  für  die  eigene 
katecbetiflche  TbAtigkfit  das  fiuoh  an«  der  Elaad  legen  wird. 

Schiller,  l)r.  H.,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  für 
höhere  Lehranstalten.  Dritte,  umgearbeitete  und  vermehrte  AuSage.  Leipzig, 
0.  K.  Rci.sland  1S1>1.  VIII  u.  702  h?.  11  M.  Dan  anerkannt  bedeutende  Werk, 
das  beste  in  seiner  Art,  welches  dem  Antäoger  im  Lehramte  empfohlen  werden 
kann,  bedarf  keiner  weiteren  Empfehlung;  schon  die  rasche  Folge  der  Aaflagen 
(IfeSt)  erschien  die  eri*le,  1890  die  zweite)  spricht  für  die  heitTtllige  Aufnuhme, 
welche  das  Buch  allentbalbeu  getunden  hat.  Über  die  3.  AuÜage  äuUert  atch  der 
Verf.  Si  VIII  in  einer  kurzen  Vorrede  fulgenderomraen :  „Zwischen  da:)  Erscheinen 
der  zweiten  und  dritten  Auflage  fUllt  die  Schulreform  in  PreuCsen,  die  aucb  andere 
deutsche  Staaten  direkt  oder  indirekt  beeinfluGit  hat.  Gröfttere  Änderungen 
wurden  trotzdem  nicht  nötig,  weil  die  Darstellung  aller  wi»entlichen  Un- 
terncbts-  und  Erziehungsfrugen  in  diesem  Buche  von  Anfang  an  die  Grundsätze 
vertrat,  die  jetzt  inübesondere  in  der  preufüischen  Neuordnung  Anerkennung  und 
Durchführung  gefunden  haben.  Die  Oberall  gegebenen  Verweisungen  auf  die 
.»LehrplUnp  und  f>ehrauf^aben"  von  18i)2  werden  daher  nicht  unwillkommen  sein", 
in  der  That  zeigt  daher  die^e  AuÜage  geringere  Abweichungen  ihrer  Vorgängerin 
gegenOber,  wie  die  letztere  gegenüber  der  entea;  es  ist  kein  neues  Kapitel  hin- 
zugekommen, auch  keines  der  vorhandenen  wesentlich  umpearbeitet  word  n;  wenn 
trotzdem  die  Seitenzahl  von  658  uut  7u2  gestiegen  ist,  so  wird  die^e  Vt^rgrulserung 
baaptsftchlich  durch  die  sahireichen  Zusüt/e  und  Verweisungen  auf  die  ueue.->tc 
pädagogiKche  Literatur  veranlafst,  aber  auch  im  Texte  selliHt  findet  der  aufmerk- 
same licuüt^er  dcü  buches  allerlei  Berichtigungen  und  Ergünzunguu  (z.  Ii.  betreffs 
unserer  bayerischen  VerbftltniMe),  wodurcso  nok  die  BranchUurkeii  des  Werkes 
wesentlioh  echOht  hat. 

Schiller,  Or.  H.,  Ltfkrbnch  der  Geschichte  der  Pädagogik. 

Für  Studierende  nnd  junge  Lphrer  höherer  Lfliranstitten.  il.  .\ufl.ii^e  Leipzig, 
0.  Ii.  Reisland  1895  V.  u.  4UÜ  S.  Ü.GO  M.  Voq  dieser  diilt^n  Auiiagu  der  Ge- 
schichte der  Pädagogik  gilt  d<i>seibe  wie  von  der  im  Vorau»gebenden  besprochenen 
de»  Handliucb'-s  tier  Padago>J^ik.  \nch  sie  verdankt  ihre  Änderungen  und  Erwei- 
terungen nur  der  LcrückBichtigunx'  neuerer  Arbeiten  aul  diesem  Gebiete;  denn 
abgentiben  von  dem  Dasukommen  von  ^^ei  kleinen  Abschnitten  über  Joh.  Valentin 
Andrea  und  die  Pädagogen  Ton  Fort  lioyai  bat  das  Buch  keine  weitere  Uni' 
arbeitung  erfahren. 
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Letftn  nnd  Reden.    Voo  Prof.  Dr.  C.  Hiltj.   Fraaenfeld  (J.  Huber) 

1895.  Broich.  1,40  M.  Da.'*  Büchlein,  das  sich  schon  äufserlich  durch  seine  hübsche 
Aaestattung  empfiehlt,  enthält  zwei  Aofs&tza.  Im  ersten:  M^^her  dM  Leaen".  wel- 
cther,  ursprünglich  als  Vortrag  (gehalten,  in  einseinen  Punkten  lam  Vergleiche  mit 
Schopenhauers  Abhundlunff :  „Über  Lesen  und  Bücher''  einlädt,  werden  in  höchst 
vemQnftijser  und  anschauUcher  Weise  die  Qmndsfttxe  anfgertellt,  weiche  fOr  eia^ 
enprieHiKehe  Pflege  de«  Lewnt  in  Betracht  kommen.  Zanlebst  empfiehlt  der  Verf. 
viel  und  zwar  täj^Iich  zu  bestimmter  Stunde  zu  lesen,  selbst  bei  beschränkter  Zeit. 
Schwieriger  erscheint  die  zweite  Forderung,  daft  man  darnach  streben  sollet  nach 
tmd  naeh  alles  witkUofa  Qnte,  dae  ▼orhanden  ist,  xu  lesen.  Interessant  sind  die 
Ai;sfrihrunjfen,  in  welchen  der  Verf.  die  Durchführbarkeit  unter  einigen  Vorauss- 
setzungen  nachauweisen  sich  bestrebt  und  die  Scheidung  «wischen  wirklich  guten 
BBebem  nnd  annfttcem  Lesefiitter 'vomimnit;  sa  letsteram  reefanet  er  einen  grofSwn 
T*'it  (Irr  Taiyrszeitungen  und  den  gröfHten  Teil  der  Bctletristik.  Eine  weitere 
Entlastung  tritt  dadurch  ein,  da£«  man  stets  zu  den  Quellen  selbst  surückgreifen 
•oll,  was  eraen  gnienTefl  der  literatnrgeeebiehtlichen  Sohrifren  entbehrlich  macht } 
leider  krankt  ja  unsere  moderne  Bildung  und  Gelehrsamkeit  daran,  dafs  wir  zu 
wenig  in  den  Autoren  und  sa  viel  über  dieselben  lesen.  Im  letzten  Teile  finden 
wir  Gelegenbrit,  des  Verfs.  reiche  BeleseDbeit,  snmal  anf  theologisch-myetisebeim 
Gebiete,  anzustaunen.  —  Pi  r  zweite  Aufsatz :  ,, Offene  Geheimnisi^e  der  Rfdekanst'*, 
orsprOnKlich  veröffentlicht  im  11.  Bande  de«  politischen  Jahrbuches  der  Eidgenoasea- 
aehaft,  gibt  in  aninntiger  Weise  Winke  fdr  das  Anftreten  fti  der  öffentlidikiil  — 
Niemand  wird  die  kleine  Schrift,  die  von  der  prusten,  vornehmen  LebensanfllMMUig 
des  Verla.  Zeugnis  ablegt,  ohne  dauernden  Gewicn  aus  der  Hand  legen. 

C.  Lyon,  Bismarcks  Reden  nnd  Briefe  nehst  einer  T>arsto1Iung  des 
Lebens  und  der  Sprache  Bismarcks.  FtUr  Schule  und  Haus  herausgegeben  und 
bearbeitet.  Mit  einem  Bildnisse  Bismareki.  Leipzig,  Teubner  1895.  vi  n.  94S  8. 
pob,  '2  M.  Es  mufs  alsein  sehr  glücklicher  Gedanke  hez^ichript  werden,  daf^  hier 
2um  ersten  MalH  der  Versuch  gemacht  wird,  „dem  grdfsten  deut«cben  Uedner,  dem 
ersten  und  herrorragendstra  Klassiker  nnserer  rednerischen  Proia**  dnreh  elii«  g«- 
n'c-nf^te  ScIiulauKgabft  einen  Platz  in  unserer  Sthullektijre  zu  sichern.  Denn  was 
könnte  eti  far  die  Schüler  der  obersten  Klattse  —  au  diese  kann  dock  hier  nur 
«dacht  werden  —  InteresiaDterM  nnd  Anregenderes  geben,  nie  wean  sie  so  neben 
den  gro&en  Stilisten  Tergangener  Zeit  auch  mit  den  beiden  gewaltig'cn  nnserer 
Epoche  —  denn  dafs  Moltke  neben  Bismarck  nicht  fehlen  darf,  ist  wohl  aelbstver- 
•Iflndlich  —  durch  eigene  Lektüre  bekannt  werden.  Und  welche  Belebung  kann 
erat  der  Geschichtsunterricht  auf  diese  Weise  erfahren!  —  Lyon  hat  seinem  Ver- 
suche eine  unmittelbar  auf  den  Quellen  beruhende  und  darum  zuverlässige  Bio* 
grapbie  BismaMika  (S.  1 — 56),  sowie  eine  Abhandlung  über  die  Sprache  Bismardn 
(S.  57 — 77)  vorausgeschickt,  '.ror-n  er  darlegt,  welche  Vorzüge  den  groCsen  Staats- 
mann auch  zu  einem  Klassiker  unserer  Sprache  machen:  Tiefe  Bewegung  des  Ge> 
mOtes,  Schärfe  des  Verstandes,  eine  gesunde  und  kräftige  Phantasie,  ionige  Ver- 
trautheit  mit  der  Natur,  endlich  Witz  und  numor.  Bs  folgen  sodann  9  gröCsere 
politische  Reden  Bismarcks  (von  1849  -ISöd),  6  Briefe  an  seine  Schwester  Maiwine 
(Frau  T.  Arnim),  9  an  seine  Gemahlin  und  8  politische  Briefe.  Dennaeb  sollte 
der  Titel  lauten:  Auswahl  aus  Bismarcks  Heden  und  Briefen.  Hie  und  da 
dienen  kurxe  Noten  oder  Verwei»ungea  auf  die  vorausgehende  Biographie  zum 
besseren  Verständnis  der  einzelnen  Stücke.  Für  die  Zuverlässigkeit  des  Gebotenen 
spricht  vor  ulleiu  der  Umstand,  data  der  Herausgeber  sich  der  ihatkräftigen  Unter- 
stützung Dr.  Horst  Kohls  zu  erfreuen  hatte ;  also  bedarf  das  hübsch  ausge- 
stattete Büchlein,  das  wohl  eine  der  erfreuliebsten  Erscheiniingen  zum  80.  Geborts- 
tage Bismarcks  ist,  einer  besonderen  Empfehlung  nicht  weiter.  Einnml  in  die 
Schfllerbibliotbeken  eingestellt,  wird  es  gewiCs  eifrige  Leser  finden. 

Gustav  Freytag,  ein  sozialer  und  k  u  1 1  u  r  h  i  s  t  o  r  i  h  eher  Dieli- 
ter.  Vortrag  von  Lic  Weber.  Lttipzig  lbü3.  H.  G.  Wall  mann.  Wer  auf 
Grund  der  Fassung  des  Themas  erwartet,  dab  in  dem  in  der  ,, Sammlung  theo- 
logischer und  sozialer  Reden  und  AbhHndlungj»n"  (Leipzig,  Wallmann)  erschienenen 
Vortrag  die  sozialen  Ideen  G.  Freytags,  soweit  sie  in  seinen  Dichtungen  enthalten 
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siad,  unter  beotimniie  Öeaichtspunkte  gruppiert  oder  dal«  die  Werke  des  Dichter« 
Mdi  d«iii  kaltorgMOliiclifliehoB  Tnlmirb^mebt«t  und  gewQrdit^i  «eien,  der  wfrd 
da«  Schrifteben  enttäuscht  ar^^  1h  Hn!  n;  es  entbült  lediglich  eine  allerdings 
nna  hfibache  Bert|ir«ohanf{  der  Dramen  und  Romane  des  Dichton  mit  Wiederff»be 
o«  Inhiklta  der<Oic]itwerke,  abv  ok««  Mfentllehe,  grUaiiliobe  Wttzdiguog  d«rMlben 
oftch  der  aotUIen  und  koltariiiitoriiolieB  Seite. 

Dr.  F.  Tetaner,  De«taeliet  Wörierbnek.  Beelane UnivonalbibUothek 

Nr.  3168—3170,  331  8.  60  Pf.  —  Der  Grund  der  Entsteh  nr.  dieses  deutschen 
Wörterbuches  ist  der,  auch  wetteren  Kreisen,  welche  die  grürseren  deutschen 
WörtorblU^her  nickt  brafitsen  kdnnen,  die  neaeeten  sprachgeiNsfaiebtliehpn  Ponebnngoii 
lugän^licb  zn  machen;  da  neben  dem  Deutschen  auch  Latein  und  Griechisch, 
Sanskntf  Englisch  und  Frtincösiach  zur  Erklärung  herangezogen  sind,  so  wird  das 
Mteblein  dodi  nw  den  Oetohrten,  nicht  aber,  wie  der  YerllMier  meint,  aneb  den 
breiten  '^  'hichten  dee  Tolkef«  dienlich  «rin  Vlnni^n  Andrerseits  abpr  führte  der 
billige  Freis  dazu,  daOi  nar  das  Wichtigste  ausgewählt  und  auch  dickes  nur  in 
knapiper  Form  und  mit  reiehlicben  Abki  (Veneiofania  daraelben  S.  3  n.  4) 

vorgeführt  werden  konnte.  Tmmrrhin  gpht  driM  (?phntr>ne  auf  zuverlässii."?  Quellen 
zurück;  daher  mag  das  Büchlein  besooders  strebsamen  Schülern  unserer  Gym- 
nasien, aowia  Stadoitai  dienen,  andi  dar  Lebmr  mag  ei  gtlegentUeli  aam  Naob^ 
aoblagen  bealltaeB. 

Dr.  F.  Tetaner,  Deutsche  Geschichte  in  Liedern  deutscher 
Dichter.  1.  Teil.  Von  Pytheas  bis  Luther.  2  Teil.  Von  Ferdinand  IL  bis 
Wilhelm  IL  Eeclams  Universalbibliothek  Nr.  3278—3283,  1  M.  20  Pf.  —  Ein 
TOrtrefSieber  Gedanke!   Der  Heraniigeber  hat  es  mit  Geschick  verstanden,  die 

hervorrapr^^rdsti  n  Ereigni8«e  der  deutschen  Geschichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis 
aar  Gegenwart  durch  deutsche  Diebtungen  zu  illustrieren,  wobei  jedoch  ,,an  erster 
Stelle  solche  SchOpAmgeii  aufgenommen  sind,  deren  Dichter  ihren  Stoff  kultur- 
historisch durchdrangen  und  ihn  von  der  Hßhe  der  betreffenden  Zeit  aus  mit 
dichterischer  Begeisterung  erfaOit  und  dargestellt  haben."  Es  ist  so  dem  Lehrer 
der  Gesobidite,  besonders  in  den  unteren  Klassen  in  beqnemer  Weise  reiches 
Material  7.n  eigenartiger  Belebung  des  Unterricht?«!  ^iimmmengefitellt ; 'denn  bisher 
war  er,  wenn  er  auch  die  betr.  Dichtungen  kauote.  doch  nicht  immer  in  der  Lage, 
dieselben  momentan  aux  den  verschiedensten  Werken  x.nsammensttbrincen.  Bezüg- 
lieh  der  Vollständigkeit  der  Sammlung  werirn  die  Trleile  verschieden  sein; 
mancher  wird  ein  Gedicht  vermissen,  das  denn  doch  nicht  bloCs  eioe  seichte  Um- 
reimerei  oberflächlich  erfafster  geschichtlicher  Ereignisse  ist;  beispiehweise  sollte 
die  Errf^tluncr  Friedrich  Barbarossas  durch  den  treuen  Hartmann  von  Siebeneichen 
in  Susa  iiurch  eines  der  vorluin denen  schönen  Gedichte  verherrlicht  sein.  Die 
Sammlung  würde  sich  auch  in  trefflicher  Weise  für  dieScbfller  eignen,  wenn  nicht 
zwei  Bedenken  entgegeni^tün  I«  n :  l.  Es  sollte  die  Auswahl  eine  vorsichtigere  ^ein  ; 
das  Gedicht  „Emma  an  hiinhart"  von  F.  Dahn  S  114  ist  nicht  unbedenklich, 
ebeaao  »ns  begreiflichen  Gründen  „Heinrich  IV.  (25.-27.  Jan.  1077)"  S.  lOi  von 
Tetzner  "plb^t,  Friedrich  II.  (Turin  1245i  S  219  von  A.  Möser;  dnzu  koru int  noch 
raancliö  Nuiumer  aus  der  Zeit  der  Refortimtion  und  des  30jährigen  Kriege»  Be- 
sonders anstöfaig  ist  das  Gedichl  ..Der  sterbende  Tilly**  von  A.  Bttbe,  S.  16  dee 
2.  Bändchenn.  Z.  Eh  sollt»»  anfidrfir.klich  in  Anmerkungen  auf  die  von  den  Dichtem 
vorgf'nommene  Abänderung  an  der  bietoriscben  Überlieferung  hingewiesen  werden ; 
denn  der  Schüler  nimmt  erfahrungsgemäts  den  Inhalt  eines  Gedichtes  zu  gern  all 
reine  Wahrheit  hin.  Bis  jetzt  findet  sich  eine  einzige  derartige  Bemerkung  zu 
Schillers  „Graf  von  Uabsburg"  B.  240.  Doch  da»  kann  alles  noch  verbessert 
werdra.  —  Müohte  sich  der  Uerausgaijer  entseblieCsen,  ähnliche  Sammlnngm  fttr 
die  antike  und  die  aaberdeutscbe  Geschichte  itt  Teraoetalten. 

Höller,  Übungebnch  für  den  Unterricht  in  der  deatachen 
Grammatik.  Hamburg,  Otto  MeifKncr.  2  Hefte.  Prf^is  1,60  M.  Die-^ea  für 
das  2.  u.  3.  Schuljahr  der  Vorsch  ulk  lassen  bestimmte  Übungsbuch  enthält  in 
2  Kursen  auf^er  Orth(^raphie  nnd  Wortbildungslehre  die  Grammatik  von  den 
aUereinfaohsten  Dingen  an  bis  sam  erweiterten  Satze  einscblieCslioh.  Den  gnm- 
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matischen  Abschnitten  !>iad  znsammöDhängende  Leaestücke  beigegeben,  an  denen' 
dio  Probe  z\i  machen  int,  ob  der  behandelte  Stoff  wirklich  geistiges  ßif^entum  der 
Schüler  geworden  ist.  Im  orthographischen  Teile,  dc^-'en  Stoff  ganz  im  Anschlufl«e 
an  die  Lautlehre  gegliedert  und  verarbeitet  ist^  wird  auf  die  Unterscheidung 
ähnlicb-lautender  WOrtar  ein  Flaupti^ewirht  g^elegt.  Die  gutgewiblten  Übungoi 
können  als  IHktate  namentlich  für  Scimlaufgalien  mit  Nutzen  in  unserer  1.  Klasse 
verwendet  werden.  Dem  V^erleger  gebührt  tär  die  trefdiche  Aus^stattung  volle 
Anerkeimang,  dagegen  dürfte  der  Pren  etwa«  niedriger  werden- 

Gottlieb  Leuchtenbcrger,  Direktor  des  Königl.  Friedrich-Wilhelnaa- 
Gymnasiums  zu  Posen.  Dispositionen  zu  deutschen  Aut'.siltzen  und 
Vorträgen  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten.  1.  Bündchen.  5.  ver- 
besserte Auüaga.  2.  Bäudchen.  4.  verbesserte  Autlage.  Berlin  1891.  R.  Gärtner. 
160  u.  149  S.  ä  2  M.  —  Die  Leuchten herger'schen  Dispositionen  finden  »ich  zuletzt 
im  25.  Bd.  dieser  Blätter  S.  110  ausführlicher  besprochen.  In  der  vorliegenden 
neuen  Auflage  hat  der  Verfasser  insofern  den  Wünschen  mehrerer  Reccnxenten 
Rechnung  getragen,  als  er  die  Verteilung  der  Aufgaben  in  die  beiden  Bändchen 
und  ihre  Aufeinanderfolge  etwas  geändert  hat.  Im  1.  Uändchen  finden  sich  jetzt 
vereinigt  die  Aufgaben  aus  der  älteren  deutschen  Literatur,  sowie  sämtliche  Auf- 
gaben  aus  Schiller  und  Horaz;  im  2.  Bändohen  stehen  neben  den  Aufgaben  ans 
Homer  und  den  übrigen  griechischen  SchulklMiikern  (Sophokles,  Plato,  Demostheaea, 
Isokrates)  alle  Aufgaben  aus  Goethe.  Beide  B&ndcben  bieten  wie  in  den  früherea 
Auflagen  in  einem  2.  Teil  Aufgaben  allgemeinen  Inhalts.  Am  logischen  Aufbau 
der  DispouUooeii  wurde  nichts  geändert,  weil  dagegen  keine  Erinneraogeo  erhoben 
worden  waren.  Da  bezüglich  einzelner  Themen  die  Urteile  der  Rezensenten  Aber 
Angemessenheit  und  Zweckilitinlichkeit  zu  sehr  aneinander  gia^^eo,  so  liefa 
der  Verfasser  in  dieser  Hinsicht  alles  beim  alten.  Der  Leser  wird  aUo  z.  B.  die 
in  der  obpn  genanntee  Besprechung  frhobenen  Beanstandungen  nicht  berücksichtigt 
finden.  Übrigens  bed  trf  Jan  treffliche,  in  seinen  Vorzügen  langst  anerkannte 
Hiifsbach  für  den  deutschen  Unterricht  kaum  mehr  einer  besonderen  Empfehlung. 

T)r.  Bernhard  Schulz,  Geh.  Regierungs-  und  Schulrat,  Deutsches 
Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Teil.  Für  die  unteren  und  mitt- 
leren Klassen.  10.  Termehrte  und  verbesserte  Auflage.  Erste  Abteiinn g. 
Für  die  unteren  Klassen  1894.  XII  u.  5Ö7  S.  M.  2,ü0.  Zweite  Abteilung. 
Für  die  mittleren  Klassen  1895.  XIV  u.  912  S.  4  M.  Paderborn,  Druck  und 
Verlag  Ton  Ferdinand  SehSningh.  Anch  bei  diesem  vielfadi  erprobten  nnd  in 
eeinen  Vorzügen  anerkannten  LeHetuiche  sind  die  neuen  preufsischen  Lehrplilne  für 
die  10.  Auflage  (die  9.  war  1890  erschienen)  mafagebend  gewesen;  dieselben 
machten  dne  Erweiterung  und  'Vermehrnng  des  Stoffes  nOtig  und  nm  den  1.  Teil 
nicht  zu  sehr  anschwellen  zu  lassen,  hat  ihn  der  Verfasser  in  2  Abteilungen  zer- 
legt.  Trotsdem  umf»Cit  die  erste  für  die  unteren  Klassen  bestimmte  immer  noch 
5^  Seitra  und  die  «weite  fBr  mittlere  Klaanen  ist  gar  ein  Foliant  mit  978  Seiten! 
Daruns  ergibt  sieb,  daf;*  die  Etweiterung  eine  .^ehr  umfängliche  sein  muU.  In  der 
That  sind  in  der  1.  Abteilung  in  die  beiden  prosaischen  Abschnitte  lerzählende 
nad  beecbreibende  Darstellung)  im  ganzen  etw»  lUStttcke  nen  eingefügt,  wovon 
die  meisten  auf  die  hcl  mische  Sage  und  Geschichte  enttaUen,  während 
der  poetische  Teil  (epische  und  Ij^rische  Dichtungen)  auch  114  neue  Nummern 
Minlichen  Inhaltes  aufweist,  eo  dals  damit  f3r  die  unteren  Klassen  ein  erstaunlich 
reicher  SfofT  geboten  wird.  Noch  umfänglicher  ist  die  Zahl  der  Zusätze  in  der 
2.  iOr  mittlere  Klassen  bestimmten  Abteilung.  Der  prosaische  Teil  (A.  Erzählende 
Prosa.  B.  fieaehrdbende  Prosa.  G.  Belehrende  Prosa^Abhandlongeu)  ist  um  16$  Num- 
mern  bereichert,  woliei  aber  nicht  blofs  Geschichte  und  Sage,  sondern  namentlich 
auch  dus  Gebiet  der  Natur*,  Länder-  und  Volkerkunde  berücksichtigt  worden  ist. 
Der  poetische  T<nl  eathftit  nngeffthr  140  neue  Nummern,  wodurch  besonders  da« 
Lied,  speziell  das  Vaterlandalied  an  Mustern  gewonnen  hat.  Die  Ahachnitte  ..Odon", 
,,Aus  Dramen' ,  „Einige  ausländische  Dichtformen"  erscheinen  als  neu.  Durch  solche 
Bereicherung  ist  doch  wohl  allen  Wflnsehen  Reehnnng  getragen,  die  dem  Heraus^ 
geber  von  veMchiedeneu  Seiten  geäufHert  wurden.  Ob  alle  Zu'iilt/.e  gerade  not- 
wendig waren,  ist  fraglich.    Z.  B.  erscheint  es  uns  unnötig,  aus  Schiller'schen 


L.iyuizüd  by  Google 


LiimriiolM  NoIimb. 


507 


Dramen  (Teil.  Jungfrau,  Maria  Stuart,  Wallenstein)  einzelne  Svenen  und  Monolose 
fa  ein  denfsstae«  Leeebtseh  atufeunehmen;  dtnn  didaeSMelce  niifii  derSehfilM  niwt 

blf  ls  tran/.  lesen,  wondern  auch  gun/.  benitzen.  üin  den  gleichz  'itigen  Gebrauch 
der  9.  und  10.  Auflage  neben  einander  su  ermöglichen,  hat  der  U.erau8geber  bei 
df«  tmth  In  d«r  10.  Aoflage  vorkomtneBden  LeeeitBcIren  und  Oediebtett  dieNnm- 
mem  ler  in  K'aramern  ari^ro^'f  1  t  ii.  Doch  läftt  sich  eine  gleichzeitige  Benützung 
beider  Auflagen  bei  der  gekennzeichneten  groC»en  Verschiedenheit  demiben  kaum 
dtttkioii* 

..  Index  Homerion«.  Appendix  Hymnornm  Toeabola  eontbene.  Compo- 
•oit  Aogustne  Gehring.  Lipsiae.  In  a-dibun  Ii  G.  Teubneri  MDCCCXCT. 
4*.  234  8p.  PreiB  6  M.  Es  war  ein  durchaus  läblicher  Gedanke  von  Seiten  des 
fferrn  Yeifk  «etnem  mit  Beeht  m>  günstig  aufgenommeofln  Index  Homeriens  (vgl. 
diese  Blätter  Rl  XXVII  [lSf)l]  S.  462)  einen  nach  den.fl!  rn  bewahrten  Grund- 
sätzen bearbeiteten  Anhang  die  Vokabeln  der  Uom.  Eijranen  enthaltend  anzu' 
fügen.  Ein  Bliek  in  dai  neue  opmealam  leigt  qim  eofort  einen  betnerkenswerleB 
Tlnteracbied  von  dem  gröfseren  Werke,  in  dem  der  neue  Index  in  einer  adnotatio 
die  Leearten  verecbiedener  Codd.  und  Herau^eber  auf  das  Kewiasenhafteste  r^i- 
•fcriert  and  swar  in  der  Weise,  da&  den  Lehrten  der  sn  Grunde  gelegten  An»- 
gäbe  von  Gemoll.  Lips.  a.  1885  die  Abweichunj^eu  der  Au'sgub^'n  von  Bau- 
meister (Lips-a.  1860).  A b e  1  (Lips.  et  Prag.  a.  IdäÖJ.  (ioodwin  (Oxon.  a.  1893) 
heigvf&gttind.  Jader  Fleits  dee  Herrn  Verßi.  hat  nooh  ein  Übrige«  dadoreh  gethan,  daA 
er  die  Kor-ii^ktur'^n  verictiiedener  Gelehrter,  die  da  und  dort  zerstreut  sich  fanden, 
ohne  vor  den  Augen  der  Herausgeber  Gnade  zu  finden,  ebenfalls  zur  Mitteilung 
braehte.  Angestellte  Stiehproben  haben,  wie  niebt  andere  sn  etVMrien  war,  die 
vnlln  7nvprlä  ftij^'-ki-'it  der  verdi.^n=rH(  hen  Arbeit  erwiesen.  Dooh  mOcbte  Ref.  die 
Gelegenheit  nicht  voriibe^heu  la&«en,  im  gröfseren  Index  dotiltpf  1^403  (statt  T), 
^^te  add.  B  110  so  benchtigen. 

Hermann  Bpnder,  Anthologie  aus  römischen  Dichtern  mit 
Ausscblufs  von  Verf^il  und  Horaz.  Zum  Gebrauch  im  Gymnasialunterricht.  Zweite 
verbesserte  Aufl.  Tübingen  1894.  Verlag  der  Laupp'achen  Buchhandlung  S.  188. 
M.  8.  —  Die  2.  Aufl.  weist  in  der  prinzipiellen  Anlage  dee  Ganzen  keine  Ände- 
rung auf;  auch  die  Auswahl  der  LesestQcke  hat  nur  insofern  eine  Änderung  er- 
fahren, als  Stat.  Bilv.  IV,  9  weggelassen  und  dafQr  TibuU.  I,  1  eingesetzt  worden 
iei  Die  Anmerkungen  sind  etwas  vermehrt  und  der  Text  ist  an  manchen  Stellen 
berichtigt  worden.  Demnsieli  Bind  Anflags  I  nnd  XI  4»hn«  Schwierigkeit  nebenein- 
ander SU  gebrauohen, 

Karl  Jacoby.  Anthologie  aus  den  Elegikern  der  Römer.  In 
4  Heften:  CatuU.  Tibull,  Properz,  Ovid.  2,  Ueft:  TibuiL  2.  verb.  Aufl.  Leipzig, 
Tenbner,  1894.  8.  64.  Vorliegendes  Heft  der  Tortflgliehen  Jacoby'srhen  Antbo- 
logie  behandelt  uusschüefslich  Gedichte  Tibulls;  der  gewis-enhafte  und  unermüd- 
licbe  Herausgeber  war  eifrigst  bemüht,  in  kritischer  und  exegetischer  Uinsicbt  den 
KonimeBtaur  in  ▼erbenem.  Sa  eutpilehtt  eich  nnter  alkm  gleiehartigen  Werken  am 
»tietea  sam  Schnlgebranehe. 

H.  Nohl,  Ciceros  Philippisohe  Reden.  I,  IL,  Hl.  VII  Buch. 
Leipzig.  Freytag  1895.  M.  O.fjO.  Die  Bearlteitung  ist  eine  Schulausgabe  im 
engeren  Sinne;  denn  der  Text  i.-^t  ohne  jede  kriti.sche  Andeutung  festgestellt,  wie 
■cbon  in  der  1891  neben  der  ,Editio  inaior'  er-ehionenen  .EJitio  mino  I  i  1  .  2. 
und  3.  Philippischen  R^de  (vgl.  Bl.  f.  B.  (i.-W.  1891  S  239  f.);  auch  die  7.  Rede, 
die  jetzt  hinzugekommen  ift,  schlielst  Hieb  mit  geringen  Abweichungen  i§  1  istam, 
§  6  eum  esse  nach  Müller  fflr  fuine  u.  \  an  C.  F.  W.  Müller  an.  Die  Emleitung 
wie  die  Erklärung  dor  Eigennamen  nnd  sacl)lich  schwierigen  Stellen  ist  verständig  : 
doch  bleibt  noch  zu  viel  auch  dem  kenntnisreichen  Schüler  Unvcratündlicbcä  ;^u- 
rfick,  ala  dafs  die  Lektüre  dennelben  freuen  könnte.  Da  andere  sachlich  und 
frprachlich  anziehendere  Reden  Giueros  zur  Verfügung  stehen,  auch  der  er/ieherische 
Wert  der  Philippischen  Ueden  nicht  hoch  anzudcbUgen  sein  dürfte  —  ein  De- 
niostheties  ist  Cicero  auch  hier  nicht  «>  «npfiehlt  es  sich  •chwerlichy  die  Jagend 
Zeit  und  Mühe  darauf  verwenden  su  lanen. 
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Bf^eroer,  Dr.  Otto,  F  r  a  n  z.  -  d  e  u  t  s  ch  es  und  deutscb-fran  zöai- 
Bchea  Wörterbuch  sum  Lf^hrbacb  der  französ.  Sprache.  Leipzifl^.  Trubner,  1892. 
8'.  131  S.  Das  HchSn  gedruckte  Buch  ist  beim  Gebrauche  dea  B.'ocheo  Lehr- 
buche« von  der  Lektion  30  an  uneutbebrlich  zur  mündlichen  und  »chriftlichen 
Vorbereitung  der  suammenbängenden  Stacke.  Es  enthält  au&er  allen  dort  vor- 
kommenden Wörtern  noch  zahlreiche  andere  Ausdrücke  der  Sprache  des  gewöhn- 
lichen Lebens,  so  daCd  der  Verf.  annimmt,  es  werde  auch  ab  „Konversation^ 
wOvtairbiich'*  Terwwidttfc  weffd«ii  köimai. 

Feller,  Louis,  De  la  ponctuation  franoaise.  Apercu  k  1'usage 
des  classes  anp^rieures  des  ^oles  altemandes.  Leipisig»  Tenlmer  1892.  16*.  3U  8. 
Das  sehr  nett  gedruckte  Büchlein  handelt  von  ,;:.?!...<»()  nebst  dem  — 
und  enthält  ganz  gute  Regeln  über  den  (Gebrauch  dieser  Zeichen.  Obrigenü  ge- 
steht der  Verfasiier  auf  der  letzten  Seite  zu  que  teile  ou  teile  phrase  peut  ötre 
ponctuöe  de  teile  oa  teile  fa9on,  aelon  le  sens  que  Tanteur  lui  veut  donner.  Diese 
Verschiedenheit  zeigt  sieh  besonders  in  dem  elastischen  Gebrauch  des  Kommas 
und  des  Doppelpunktes.  In  betreff  der  guillemet«  hätte  der  Verfasser  Bagen  können, 
dnü  sie  in  manchen  modernen  Romanen,  wie  s.  B.  in  La  däb&ole^  gans  fehlen, 

Döhler,  Dr.  Emil,  Kurzer  Überblick  ii  b  e  r  die  G  e  s  ch  i  c  h  t  e  d  er 
frnnsOs.  Literatur.  Für  den  Scbulgebrauch  bearbeitet.  2.  verb.  Auflage. 
Beemu  1899.  8*.  83  S.  Das  franzOs.  geschriebene  Bflchlein  soll  nach  des  Verfr. 
Absicht  ein  Hilfismittel  für  Schulen  sein,  in  welchen  franz.  Litetaturgeschi  htp  '^r-- 
lehrt  wird,  oder  in  denen  die  Schüler  nur  die  Biographien,  der  berühmtesten 
Autoren  m  lernen  haben.  Der  Verf.  bat  deshalh  den  meisten'  der  von  ihm  ge- 
nannten Schriftateller  einen  kurzen  Lebensabrifs  und  eine  ebensolche  Inhaltsangabe 
ihrer  Haaptwerke  beigefOgt.  Da»  Werkchen  ist  geschickt  gemacht;  an  katholi- 
eehen  Sebnlen  wird  der  Sats  betr.  Voltaire:  Tie  fat  nn  combat  inceMant 
contro  la  sii]iPrBtition  et  les  pr^jugda"  Anstofs  erregen.  Du  Französisch  dea  Ver- 
famettp  dem  die  Schwierigkeit  des  Französischsohreibens  noch  nicht  völlig  zum 
BewotstBein  gelcommen  tn  sein  scheint,  ist  stellenwdae  recht  mangelhaft. 

Sammlang  französischer  Schriftsteller  für  den  Schul-  und 
PriTatgebraneb ,  berausg^eben  und  mit  Anmerkungen  Terseben  von  O.  tbb 
Muvilen  und  L  Rudolpli  Altenburg.  H.  A.  Pierer.  1S02.  8».  h  0.50  M. 
Fünfte  Serie.  Fünfte  Lieferung:  La  BeUe-Nivernai4e  par  Alphonse  Daudet. 
Seebtte  Liefemng:  Contea  pour  lee  vienz  et  lee  jeunes  par  Thenriet.  Siebente 
Lieferung:  Parnii  les  härons  et  les  Alligators  par  H.  Gaullieur.  Achte  Lieferung: 
Petit  Bleu  par  Gjp.  Neunte  Lieferung:  La  Bite  par  Ed.  Remberg  und  A  la 
bagnette  par  J.  Nonnand  (Zwei  Einakter  in  Prosa).  Zehnte  IdefSerong;  Le  omot 
de  l'amiral.  —  Le  Kraken.  —  Le  bceuf.  Alle  3  von  Eugene  Mouton.  Diew  Aw 
gäbe  verdient  wegen  ihrer  Billigkeit  und  ihres  schönen  gro£«en  Dmokes  alle  Em* 
pf<hlung  Von  den  obigen  LiefisningeB  sind  8  nnd  9  nur  für  den  Privatgebraneb  aa- 
ziiraten,  7  und  10  l<5nnen  unbedenklich  in  jeder  Schule  gelesen  werden.  Ti  nnd  6 
sind  auch  sittlich  rein,  doch  wird  der  Lehrer  gut  thun,  sie  nur  mit  einer  Kiaaae 
ohne  sehMt»  Elwnenta  an  leeen.  Die  Asmerkangen  unter  dem  Tnte  und  fait 
elnrnt  to  reiehüeb. 

8ieken berger,  A.,  Leitfiiden  der  Arithme^  nebst  übttttg*beiepielen. 

6.  unveründerte  Auflage  Mfinchen,  Theodor  Ackerm  mn,  1895.  VIT  u.  196  S. 
M.  1,60.  Diese  6.  Auflage  i^t  ein  unveränderter  Abdruck  der  5.  Auflage  des  be- 
kannten Leitfadem,  die  doh  ihreraeiti  eohon  aidit  weiettilicb  von  dar  dritten 
nnd  inerten  nntencbieden  hatte« 

Battier,  A.,  Leitfaden  der  Physik  nnd  Ohemie  mit  Berflekrieh« 

tigtmg  der  Mineralogie.  13.  Aufl.  M  l  S.  M  n  PO.  Braunecbweig,  Fr.  Vieweg 
nnd  Sohn.  Ein  Büchlein,  das  soviele  Auflagen  erlebt  bat.  bedarf  nicht  erst  be- 
aondorer  Empfehlung.    In  der  That  enthält  ee  In  seiner  Zweiteilung  für  «inen 

unteren  und  einm  oberen  Kurs  reichlich  alln?.  '.v;is  an  Bnigerschulen  und  höheren 
Töchterschulen  m  den  genannten  Fächern  ku  lehren  ist,  und  für  solche  Schulen 
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ut  e«  in  erster  Linie  bestimmt.  Für  Gymnasien  iat  es  infolge  Beiseitelasäung  jeg- 
Uchen  mathematischen  Appantes  kaum  das  geeignete  Uilf^mittel.  FQr  alle  8cbQler 
aber,  die  aas  dem  Büchlein  zu  lernen  haben,  dürfte  '1er  kleine  Ürack  von  Nach- 
teil sein,  während  die  übrige  Ausstattung  bei  dem  iaüeliiat't  billigen  Preise  eine 
Tonttgliehe  gtmuuit  werden  mal«. 

Rechenbuch  ffir  bOhexe  Schulen.  Bearb.  t.  Dr.  A.  Do  na  dt. 
Ober],  a.  d.  ThoinaBscbulo  in  Leipzig.  Leipzig,  0.  R.  Reisland.  2.  Ueft,  115  8. 
1,20  M.    3   Heft.  138  S     i898;94.    D«8  2.  Heft  in  eoinera  1.  Teil  bereits 

im  Bd  XXX,  S.  301  unserer  Blatter  beeprochenen  Heclieubuchs  enthält  in  analoger 
Dnntallmg  die  Dezimalbrüche  und  gemeinen  Brüche,  das  8.  Heft  die  einfache  und 
zusammengesetzte  Regel  de  tri,  Pro^pnt-,  Zins-,  Gewinn-  und  Verlust-,  Diskont* 
Rechnung.  Das  umfangreiche  Übungsmaterial  bietet  für  mehrere  Jahre  reichliche 
AbwMhttuBff. 

Rechenbuch  f.  d.  unt.  Klaas,  v.  Mittelschulen  v.  Dr.  W.  Braun, 
K.  Gyinna^ialprofeiMOr.  1  Teil.  D.  Rechnen  m.  ganzen  Zahlen.  4.,  verm.  u  verb. 
Aufl.  1,20  M.  2.  Teil.  D.  Rechnen  m.  gem.  Hr.  3.,  urogertrb.  A.  3.  Teil.  D.  R«chn. 
m.  Dezimalbr.  u.  ungenauen  Z.  Bürg.  Kecbnungaart.  Proport.  3.,  verm.  u.  verb. 
Anfl.  1,40  M.  Bamberg.  U.  Uhlenhuth,  1894.  Das  bekannte,  in  diesen  Blftttera 
schon  wiederholt  (Bd  XXII  u.  XXIX)  besprochene  Rechenwerk  hat  in  dienten  neuen 
Auä  (gen,  „um  den  Wüncbeo  der  obersten  Schulleitung  gerecht  za  werden",  einige, 
be«ondere  im  2.  Teil  ziemlich  einschneidende  Veränderungen  erlitten  Dieselben 
best^'hen  ini  wesentlichen  in  einer  breiteren  Darstellung  di's  Lehrstoffs  und  Hner 
eingehenderen  Begründung  der  Rechengesetze,  zum  Teil  beziehen  sie  sich  auf  die 
Verteilung  des  Stoffies.  Durch  Beisetzung  der  alten  Nummern  in  Klammern,  bezw. 
im  Anhang  ist  dafür  gesorgt,  dafs  die  früheren  Auflagen  neben  den  jetzigen  be« 
nfltst  werden  können.  —  Auch  die  Ausstattung  der  Bücher  hat  durch  gröCMran 
nnd  QbenichtlieharaB  Druck  and  gelblieb  getontes  Papier  gewonnen. 

Dr  T.  Nagel,  Lehrbuch  der  Stereometrie  zum  Oebranche  bei  dem 
Unterrichte  in  Gymnasien  und  Realschulen.  Fünfte  .\uflage,  heraii-'gfgeben  von 
Th.  Schröder.   NOrnberff,  Friedr.  Korn.    132  Seiten.   1,80  M.  Die  Vor- 

lage behandelt  in  fünf  Bflchem :  die  Lage  der  geraden  Linien  gegen  Ebenen  nnd 
der  Ebenen  gegen  einmder;  allgemeine  Eigenschaften  der  Kugeln;  u.e  körperlichen 
Ecken  und  sphärischen  Dreiecke ;  allgemeine  Eigenschalten  der  wichtigsten  Körper } 
die  Bestimmung  des  Inhaltes  nnd  der  Oberlliche  der  RSrper.  Die  Anordnung  dei 
Sti  IThh  weicht  von  dem  für  unsere  Gymniwien  vorgeschriebenen  Lebrprograiutu 
nur  darin  ab,  dafs  die  Entwicklung  der  Eigenschaften  der  Kugel  vor  die  Lehre 
Tpm  Dreikant  gestellt  ist.  Wir  machten  anoh  die  Anordn.mg  der  ▼oHmo  tor- 
nehen.  —  Dio  BLnvoiMt'  werden  stets  ^'.inz  iiusfiihrlich  ai. gegeben,  unter  flinweii 
aof  das  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  von  Dr.  Christ,  von  Nagel. 

Dr.  HugoFenknor,  Lehrbuch  derGeometriefOr  den  mathematischen 
Unterricht  an  höheren  Anstatten.  1.  Ebene  Geometrie.  Zweite  Auflage,  tiraun- 
ichweig,  0.  Salle.  1892.  In  diesem  eehr  beachtenswerten  Lehrbnehe  werden  ans 
den  Sät2en  diejenigen  als  „Beweismittel"  hervorgehoben,  welche  zum  Bewei-^e 
anderer  Sätze  dienen;  femer  enth&lt  die  Yorlaae  statt  des  Beweises  meist  nur 
eine  Analysis  desaelben.  Den  Wert  der  Beweismittel  —  im  ganten  18  —>  eeheint 
x:ri-i  Verf.  zu  uberachätzen  ;  sie  reichen  ziuu  Aufbau  des  Systemw  bei  weitem  nicht 
aus  und,  insofern  sie  kollektiv  sind,  entheben  sie  den  Schüler  nicht  der  Mühe, 
dafs  er  lidi  die  EinieMtee  einprägt.  .Wm  die  Analyeis  des  Beweises  betrifft,  so 
unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dafs  der  Lehrer  im  Unterrichte  in  der  hier  ,  t>:e- 
•chlagenen  Weise  zu  verfahren  hat.  Wenn  die  Verfasser  anderer  Lehrbücher  für 
die  Beweisflibnng  dM  ^fnthefeieebe  Metbode  Torstclien,  eo  thnn  sie  dae  nur  in  der 
MniniiTiL,'  hi(^  durch  die  h&ndiohe  Wiederholnag  de«  im  Üntertiohte  Darchgenomumnen 
zu  erleichtern. 

H.  Benaenmann,  Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  fflr  höhere 
Schulen.  Dessau  1892.  F.  Baumann.    118  Seiten.   Der  Verf.  glaubt  im  vor- 
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Hütenden  Werke  „die  geschlonene  Form  der  alten  Eaklidisohen  Geometrie  mit 
der  heuristisch-analytischen  Form  verechniolzen  zu  haben,  indem  er  die  Konstruktion 
an  die  Spitxe  der  Betrachtung  atelit.  Nur  aolohe  Fif^uren  werden  nnieraacht,  die 
sich  TOTOr  koniitmieren  InsBen."  Bei  einem  lolchen  Lehr^^ang  kOnnen  die  eratea 
Konstruktionen  nicht  bewiesen  werden,  de  afiasen  zunäcb»t  rein  praktisch  gelöat 
werden.  Diese  Aufgabe  wird  vom  Verf.  einem  geometriechen  Vorkunua,  den  die 
jetzigen  pren&iiehen  Lehrpline  fnr  Quinta  Tonobreiben,  zugewiesen.  In  den 
8|jiiteren  Abschnitten  werden  die  Konitruktionen  auch  mm  Beweisen  von  Lehr- 
sätzen verwendet.  Nicht  nur  die  Kongru«>nz6ätze  werdt^n  aus  der  eindnuttgen 
KonttAktion  des  Dreteekes  hergeleitet,  «ondem  avt-h  die  XhnKchkeit<tf&tlf  granden 
sich  anf  Konstruktionen.  Hierin  hat  der  V'erf.  schon  manchen  Vorgilnger  Neu 
aber  ist  die  Form  der  Darstellung.  Die  Voraussetzung  ist  stete  durch  eine  Kon- 
etrnktion  ersetzt,  s.  B.  seiehne  in  dem  rechtwinkligen  Dreiecke .  ABC  die  Qaadmte 
über  den  Katheten.  Hieran  schlier^  sich  die  ,,Frat;e":  Wie  ffroüs  ist  ihre  Summe? 
Der  Lehrsatz  bildet  das  Ergebnis  der  „Untersuchung*'.  —  von  Einzelheiten  sei 
nnr  angefOhrt,  dab  der  Beweis  des  ersten  Satses  ,der  Pttrallelentheorie  fklsoh  nt. 
Ein  Kolcbor  Irrtum  hätte  detu  Verf  nicht  enttfehen  können,  wenn  er  die  Grund- 
begritt'e  definiert  hätte.  Die  Fixierung  der  Grundbegriffe,  meint  der  Verfae«er, 
gehört  nicht  in  die  Sehnte. 

Chr.  Harms  u.  Dr.  Alb.  Kallias,  Rechenbuch  fär  Gymnasien, 
Beftlgymnaeira,  Obemalechnlen,  Bealsehnlen,  hühere  Bürgersohnlra,  Seminare  n.  s.  w. 

17.  Aufl.  (100.  bis  115  TViOsend).  Oldenburg,  Gerhard  StalHng  1894.  VII  und 
2Ü4  S.,  geb.  2,75  M.  Die  16.  und  17.  Auflage  sind  unveränderte  Abdrücke  der 
nftchst  Torhergehenden,  nnr  sind  in  dieseltien  Aufgaben  Aber  Arbeitei^Versichernngen 
und  über  die  neue  österreii^hisclie  Währung  (Goldwährung)  aufgenommen  worden. 
Im  übrigen  wird  auf  die  Besprechung  der  12.  Auflage  in  diesen  Blättern«  Jahr- 
gang 1887  (88.  Bd.)  8.  55  Terwieien. 

„El  em  an  te  des  pf  lanzli  cb  en  Ornamentes"  ist  ein  von  Prof.  Anton 
And 411  heraosgegebenea,  bei  R.  y.  Waldheim  in  Wien  im  Verlag (1894.  10  M.)  er- 

schienenes  Vorlagenwerk  betitelt.  Im  Vorwort  sagt  Andf'l,  daf-<  diese<  Werk  infolge 
der  Lehrplangestaltung  für  21eichneu  an  österreichischen  Mitteltichulen  neu  um- 
gearbeitet and  wesentlich  eigftnst  wurde.  Das  ans  75  Tafeln  bestehende  (159 

Ornament-Motive)  enthaltende  Werk  ist  in  4  Serien  gegliedert  und  enthält  in 
elegaotcr  Au»«tattung  reiche  Auswahl  an  pflanzlichen  2dotivea  und  zwar  in 
gewis-scr  Kigenartigkeit.  die  ihm  auch  als  Ergänzung  anderer  gleicher  Lehmfeafe 
angepafhipr  Vorlügen w^rki?  Wert  gibt. 

Dalä  Andel  die  Wichtigkeit  dea  Organischen  in  Gliederung  und  Gestaltung 
bei  der  Zusammenstellung  der  Motive  als  Qrandsats  anwendete,  ist  dnrubwege 
ersichtlich.  Die  Angabe  der  Farben  im  Texte  iat  nach  vorausgescliickter  Erläuterung 
des  Kolorier-Verfahrens  eine  nützliche  Bereicherung,  die  man  besonders  in  mit 
Lehrmaterial  knapp  ausgestatteten  Zeichenschnlen  gut  verwerten  kann.  Diese 
Einrichtung  kann  der  keimenden  Selhstiln ilij^keit  der  fjornpnden  ein  guter  Führer 
sein  und  den  nicht  selten  überbürdeten  Lehrer  für  Zeichnen  in  etwas  entlasten. 

Die  Art  und  Weise,  wie  Andäl  zur  Stilisierung  der  Naturfarmen  anleitet, 
wird  bei  geeigneter  Klarlegung  durch  den  Lehrer,  den  Schüler  das  Wesen  der 
Stilisierung  baldigst  erkennen  lassen.  Die  Anführung  der  Quellen  »owie  die 
Nennung  der  Namen  der  Meister  der  einzelnen  Motive  ist  freudigst  zu  begrilfsen ; 
denn  daf.s  der  Lernende  neben  seiner  zeichnerischen  .^usbildunif  auch  ein  fachlich 
literarisch-historisches  Wissen  so  nebenbei  sich  aneignen  kann,  halten  wir  für 
anregend  nnd  für  die  Entwieklnng  dea  ZaichenweBeni  OBrderlieh. 

Troja  im  Jahre  1B94.  Enthüllungen  gegenüber  dem  Phantasiestück  im 
deutschen  Reichsanzeiger  Nr.  222  von  Ernat  IBoetticher.  Schwerin  1891.  34  SS. 

Dafs  Bopttichpr  auch  durch  die  .Ausgrabungen  von  1893  und  1894  nicht  von  seiner 
Feuernekropolenlbeorie  abgebracht  würde,  war  zu  erwarten.  Ihn  in  jeder  Einzel- 
heit in  widerlegen,  würde  ein  dickes  Buch  kaum  au-reichen,  da  man  ab  ovo  an- 
fangen müfste.  Man  müfate  z.  B.  dem  Verf.  nachweisen,  diiU  eine  Nachricht 
Stiabos,  die  mit  den  Fundthatsachen  stimmt,  auch  wirklich  glaubwürdig  sein  kann. 
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Sollte  8ich  jemand  für  die  Schrift  interMsieren,  so  möge  er  die  Kapitelaaflichriften 
erfahren:  „1.  Hissarlik  oder  Bunarbaschi?  II  Giehle!«  auf  Hii^arlik  Befe-<tigungea  ? 
Ui.  Was  Alles  ia  der  „Bari;  Troja"  von  1882  und  io  den  ..Ansiediaogen"  über 
ihr  gefanden  worden  ist.  IV.  Dm  todtgeborne  Kind  von  1893/M.  V.  Der  wahre 
Zu^iimiiienhaog  der  Tnimmeceobiditeii.  VL  Du  QrftberpUteftu  rings  nm  den 
BrandhOgel.    vll.  Besumö. 

Waegner,  Dr.  W.,  Hellas,  da-t  Lanil  und  Volk  der  alten  Griechen.  Für 
Freunde  des  ktassiftcbea  Altertutod«  besobder«  für  die  deutsche  Ju/end  beurbeitet. 
7.  vielfach  rerbesnerte  Aufl.  (b<>t.  von  Dr.  R.  Mfiller).  Sftt  Aber  SOO  Abtnldang«n. 
Lf>ipzig,  Verlag  und  Druck  vou  Otto  SiJ&tuer.  l-^n').  XII  und  743  S.  Pr«i^  1> 
10  M.  Diese  7.  Auflage  des  bekiuinten  Buclies  unterscheidet  sich  sehr  von  ihren 
Vorgängerinnen,  die,  um  et  nnr  off^n  zu  gestehen,  ans  einem  Grande  nauentlieh 
nicht  g-'rne  in  den  Händen  unse- er  Schüler  gesehen  wurden,  wegen  der  giinz  ver- 
kehrten lUustrationsmethode.  Was  sollte  es  heilsfo ,  dafit  da  mebr^ir«  hundert 
Bilder  der  wichtigsten  Vo>gänge  gri«ehtseh-*r  Gesuhichte  TOrgefflhrt  wurden,  die 
nichts  waren  aln  Fhanta-ifgctulde  der  heti effendcn  Zni.  l-.n>'r,  teilwei.se  derselben, 
von  denen  die  Münchoner  Bilderboj^en  mit  Uarateliungen  aus  dem  klassischen 
Altertum  herrflhren.  Damit  ist  nun  an%erllomt  worden,  ab^r  doch  nicht  so  grflnd* 
lieh,  ala  man  wünichen  möchte;  denn  gerade  die  wenigen  Abbildungen  der  frühe- 
ren Aafliu|en,  die  wieder  mit  herübergenommen  worden  «ind,  stehen  in  einem 
•ehroffen  Q«!gensats  «n  den  neuen,  welche  ans  dat  Altertum,  wie  es  sich  gehffrt, 
aus  seinen  eigenen  ^^^  i  kon  nnd  soine  khi'^si^chen  S^tätten  durch  Heproduktionen 
von  Photographien  kennen  Ichren.  In  dreifacher  Beziebuntf  i^t  dab<tr  eine  neue 
Auflage  der  Verbesserong  fifaigt  1)  Die  noch  vorkommenden  rhantasiebilder  mürnen 
völlig  verschwinden  (es  sind  dies  Nr.  137.  212,  2  0,  220,  229.  214,  251.  259, 
263,  2t>5,  2m.  2(>dJ.  Was  soll,  um  ein  Beispiel  herauszugreifen,  Nr.  -j63:  König 
Poms  mustert  seine  Sobtaehtelefanten V  Liebjr  xar  kein  Bild;  es  bedarf  ja  auch 
an  dieser  Stelle  eines  aolchen  nicht!  Eher  kannte  man  sich  die  Reproduktionen 
bedeutender  Gemälde  moderner  iVleinter  gefallen  lassen,  so  z.  B.  Nr.  55:  Tod  des 
Priamus  nach  Benvenutt  und  Nr.  998  die  letaten  Aagenblicke  des  Sokratee  nach 
Louis  David,  doch  sind  auch  diese  be^^  r  7'i  beseitiiion.  2)  .\lle  Dar-*tel1iinEr -n 
von  PetBÖnlichkeiten,  die  in  ganz  ungeuügeader,  veralteter  Weiäe  durch  Uepro- 
duktionen  nach  Viscontis  Ikonographie  gegeoen  sind,  mas-ten  ausgemerzt  und  durch 
Nachbildungen  nach  Photographien  ersetzt  werden.  3)  l>a^  gleiche  ist  der  Fall 
bei  den  landschaftlichen  Daratellungen ;  denn  auch  hier  iindeu  sich  inkonsequent 
genug  die  veralteten,  ungenügenden  Holsschnitte  irfiherer  Auflagen  neben  sehr 
schönen  Reproduktionen  von  Originalphotographien.  —  Der  Text  des  Werkes  ist 
geblieben  und  nur,  wo  es  den  Fortschritten  der  Wissenschaft  zufolge  nötig  schien, 
verbessert  oder  erweitert  worden.  Trotz  der  oben  gemachten  Au^stel langen  kantt 
das  Buch  in  seiner  gegen v.'&rtigen  Ge>t  ilt  schon  ebensosehr  für  die  bchole  em- 
pfohlen Würdtin,  aU  man  früher  davon  abraten  mui'ste. 

Archäologisch-epigraphischo  Mitteil  u  ngenausöwterreic  h- 
Vngarn,  herausgegeben  von  O.  Benndorf  und  K.  Bor  mann.  Jahrgang  XVU, 
Heft  1.  Mit  16  Abbildungen.  Wien  1894.  Alfred  Hölder.  118  S.  8'.  Vierzehn 
Abhandlungen  bietet  das  neue  Heft,  mannigfaltig  in  seinem  Inhalte,  wie  der  der 
früheren  Jahrgiinge.  liie  Instchritteo  aus  römischer  Zeit  bilden  auch  diesmal  einen 
wesentlichen  Bestand.  Die  Berichte  ans  den  römischen  Provinzen  der  ö^terreiclii- 
sehen  Monarchie  und  der  sü<llichen  X.n  hiiarlilnder  werden  fortgesetzt  und  können 
wieder  alü  Muster  für  planmiU-ige  Erfori»chuDg  der  Geschichte  eines  Landes  gelten: 
U.  Jung  berichtet  aus  Siebenbürgen,  Cumont  aus  Dacien  und  Moesien,  der  durch 
die  Erforschung  des  Traiansdenkmales  weitbekannte  Direktor  des  Bukarester  .Mu- 
seums, Tocilescu,  veröffentlicht  Inschriften  seines  Heimatlandes.  Kleinere  Beiträge 
zur  Epigraphik  bringt  Hula  zu  den  Arvalakten  u.  a.  ni.  Aus  der  Wiener  ilof- 
bibliothek  bespricht  Kubits  hek  eine  Handschrift,  die  den  Bericht  Keruplens  über 
seine  Gesandtenreise  von  Wien  nach  Conatauttuopel  (1740)  und  dann  vorwiegend 
Abschriften  von  Steinen  enthält.  —  Auf  einer  attischen  Platte  aus  Falerii  hat 
Pollak  die  Mei>ter3ignatur  des  Kalos  aus  dem  5.  Jahrhundert  festgestellt.  —  Wilhelm 
emendiert  Theophrast  Charaktere  p.  152,  24  P.  cV  ötxadiaiais  und  beglaubigt  für 


LiianuriMbtt  NotiMii. 


Tadtu  aanftl.  71 41  und  XU  S5  die  Nftraratfonii  Gietae  für  ein«  UKkiaehe  TSncM- 

ichuft.  —  Besondere  Beachtung  verdienen  einige  Alilil  iiint::*?!]  zu  den  Funden  aus 
Dacien  und  Moeaien,  insbesondere  die  der  ai^cbentörcuigen  Grab(i«$nkmäler  mit  den 
ebertOtenden  Lffwen,  Fig.  3  und  4  und  die  griechi0di*r6iiiiMlieD  Sarkopbftg«  nail 
Jason  und  Perscn«  Eckbildern,  sovrl^  dem  Satyr  und  der  Maenade.  die  nach 
Vorbildern  aus  guter  Zeit  gearbeitet  sind  (Fig.  5  —  7),  endlich  die  Statue  des  Fan. 
(Fig.  2).  Dankbar  in  begratsni  wftra  die  baldige  Vertfffentliebvng  der  Seite  20  f. 
unter  Nr.  10  und  11  beHrlir^^bonpn  Reliefs,  derpn  D  irstplliinf?  von  einem  geübten 
Zeichner  am  besten  wiedergegeben  würde.  Vielleiclit  können  wir  schon  in  den 
Beriditeo  Ober  einei  der  nftehtten  Belle  die  ErfAUnn^  dieses  Wonaohee  ndUeilen. 

Jo».  Langls  Bilder  sar  Oeschichte.  Ein  Cyklus  der  hervorragend- 
■ten  Bauwerke  aller  Koltorepochen.  Grofse  Ausgabe  in  ölfurbendruck  und  ^pia* 
manier  (Format  75,5:57cm)  nebst  hrt^loitendem  Text.  Nr.  62.  Das  Münster 
SU  StraCaburff.  Nr.  63.  Der  Zwinger  zu  Dresden.  Nr.  Ö4.  Die  Wart- 
burg. Nr.  65.1>ie  Habsbnrg.  Wien  1895,  Verltig  von  Ed.  Htflsel.  Preis  des 
Bl  ittps  iinnnfgespitnnt  2  ^f.,  auf  starken  Deckel  go-p  innt  3  M.  —  Es  wQrde  sehr 
überüüsäig  nein,  die  allbekannten  Langlscben  Uiider  zur  Qeschicbte,  welche  als 
Lebmittel  einen  groCsartigen  Erfolg  erruniijen  haben  nnd  auch  aa  nnierea  An- 
stalten meistens  vorhanden  sind,  hier  noch  besonders  empfehlen  zn  wollen.  Nur 
auf  einige  jüngst  erächien^ne  Ergäozungdbilder  soll  hier  nachdrücklich  hingewiesen 
werden,  durch  die  der  ganze  Cyklus  eine  willkomm«>ne  Bereicherang  erfährt.  An 
gotischen  Denkmälern  wie»  der^^ulb«-  zwar  bisher  9  Blätter  auf,  aber  doch  wurde 
eine  Abbildung  der  Straixtburger  Mün8terfa9ade  entüi  hteden  vermiCit;  «in  Wr-rk 
df«  fiarook»tiles  f^lte  bisher  Uberhaupt,  deshalb  füllt  die  Widergabe  des  west- 
lichen von  FOpelmann  vollendeten  Pavillon^  vom  Dresdener  Zwinger  eine  empfind- 
liche Lücke  aus.  Noch  mehr  ist  das  tolgeude  Hild,  die  Wartburg  zu  begriir«en ; 
denn  die  Darstellung  eines  romaniMben  rrotanbaues  fehlte  bisher  der  Sammlung 
gänzlich;  was  konnte  da  Bes^^pr^«  gpboien  werden  als  die  Wartburg,  welche  dank 
der  sorgtäliigea  Restauration  da^  vollkommenste  Bild  eines  romanischen  Fürstea- 
eitzes  bietet  und  durch  so  viele  Beziehungen  auch  mit  unserer  Kultur-  nnd 
Literaturgeschichte  verknüpft  ist.  Dieses  Blatt  ist  hinsichtlich  der  Ausführung 
unter  den  4  Ergänzuugstafeln  das  reizvollste.  Dem  gegenüber  erscheint  die  üabs- 
bnrg  als  Gegenstück,  das  aussohiiefslich  bistortichea  Tntereme,  sowie  der  Umstandt 
dafs  die  Langl'schen  Bilder  an«  0-t(»rreich  kommen,  jener  thüringischen  Fe^te  an 
die  Seite  gestellt  hat;  doch  wukt  auch  hier  die  landschaftlich*;  Umgebung  be- 
deutend. Kurz,  wer  im  Besitze  des  Cyklns  ist,  wird  nicht  verfehlen  sich  diese 
präphtigpn  Ergänzungstafeln  dazu  zu  erwerben;  manchen  werden  dieselben  in 
ihrer  vorzüglichen  Auaführung  vielleicht  auch  veranlassen,  nachträglich  die  ganze 

Prof.  D.  F.  Wessel:  Lehrbach  der  Geschichte  für  die  Obersekunda 
höherer  Lehranstalten.  Das  Altertum.  Anhang:  Ausgeführte  Zeittafeln.  Gotha. 
Friedrich  Andrea»  Perthes.  1895.  IX.  113  u.  XVIII  Seiten.  Preis:  geb.  1  M.  40  Pf. 
Das  vorliegende  Bündchen  bildet  den  ScbluCs  von  Wesaei»  geschichtliehen  Lehr- 
büchern. Ihe  beiden  Ti  ile  ..Mittelalter"  und  „Neoieit"  wurden  im  XXIX.  Bande  dieser 
Blätter  S.  574  «l  eingehend  angezeigt.  Es  mag  daher  hier  für  das  „Altertum" 
die  Bemerkung  genügen,  dafs  es  nach  den  gleichen  wohl  durchdachten  Grand- 
iUmb  nnd  mit  gMiehem  Gssohioke  bearbeitet  iifc.  Bin  empfehleaiwertes  LebrmitteL 

Gg.  Hiltl,  Der  französische  Krieg  1870'71.  Jubiläumsausgabe 
1895.  7.  neu  bearbeitete  Anfl.  mit  zahlreichen  Illustrationen  und  Spezialkarten. 
Vollständig  in  25  Lieferungen  zu  50  Pf.  Gesamtpreis  12  M.  50  Pf.  Bielefeld 
und  Leipzig,  Verlag  von  Velbagen  und  Klasing.  Unter  den  verschiedenen  iilot- 
trierten  Darstellungen  des  groCsen  Krieges,  welche  der  25.  Jahrestag  seines 
Beginnes,  neu  oder  in  neuen  Auflagen  erscheinen  läfst,  nimmt  die  vorliegende 
sicherlich  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie  zeichnet  sich  aus  dareh  volkstflmliohe 
Darstellung,  durch  wirksame  Hervorhebung  einzelner  bedeutender  Persönlichkeiten 
ebensowohl  wie  durch  packende  Schilderung  solcher  Episoden,  wo  auch  der  gemeine 
Soldat  sich  als  Ileld  gezeigt.   Nicht  blofs  der  Verfasser  des  Baches,  Georg  Biltl, 
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hat  als  Beruliterstatter  selbst  am  Kriege  teilgenommen,  f^ondern  auch  cl«^r  Illustrator 
des  Miltl'echeii  Textes,  Woldemar  Friedrich.  Aber  wie  da«  luerst  1872  er«chieneae 
"BuA  in  Bntoff  auf  leinen  Text  imtDer  wieder  darcbgesehen  nnd  darch  die  fteral- 
tato  nenerpr  Porscbung'^n  niif  dorn  (l-  Vuete  der  Politik  ^vin  der  Krieg8>fHschicht6 
bereichert  wurde^  so  ist  auch  dor  illustmtive  Teil  de^  Werken  allmählich  erweitert 
worden,  gans  bMOnders  aber  ist  dies  bei  der  vorliegenden  Jnbilftamsaasgabe  der 
Fall  und  zwar  aws  7.wei  OrQnden:  es  wurde  einmal  den  /ahlreichen  un  l  hervor- 
ragenden historischen  Qeniälden  bedeuteader  KAnntler  (Aienzel.  A.  v.  Werner, 
Knmpbauien,  Ferd.  Keller  u.  a.).  die  inzwischen  entebuid«n  lind,  ein  Platz  ein- 
geräumt, andrer.-<eits  wurde  die  we^entlii^h  vprvoUkomninete  Illustrations- Technik 
in  den  Dienst  der  Ausschmückung  des  Werkea  gestellt.  Dazu  kommt  noch  eine 
stattliche  Gallerie  von  Portraits,  gowie  Dokumente,  Briefe,  Karten  etc.  An  dieeor 
Stelle  soll  das  Buch  in  doppelter  Hinsiebt  empfohlen  werden ;  ein  nal  für  uni^ere  , 
Schülerbibliotheken,  die  zwar  mancherlei  Darstellungen  des  grolsen  Krieges,  aber 
nicht  immer  die  besten  namentlich  auch  in  Uesng  auf  lUiMtrailonen  —  ent- 
halten, dann  aber  auch  für  dis  Haus,  die  Familie. 

Daa  Werk  wird  bis  Weibnachten  dieses  Jahres  voiUtandig  vorliegen,  da 
alle  Wochen  eine  Lieferung  erscheint,  also  rechtzeitig,  um  auch  als  gediegene« 
Festgeschenk  empfohlen  werden  zu  kßnnon,  zumal  mit  der  letzten  Lieferung  eine 
gescbniackToUe  Einbanddecke  zu  einem  mäßigen  Preise  den  Abnehmern  zur  Ver- 
fleug gestellt  witd. 

Stacke.  Prof.  Dr.  Ludw.,  Erzählungen  aus  der  neuesten  Oe- 
se h  i  c  hte  (1815- 1890l.  6.  Aull  durchgeeehen,  ergänzt  und  von  1881  —  1890 
fortgefahrt  von  Dr.  H.  Stein,  Gymnaaialdirektor.  Oldenburg.  Druck  u.  Verlag 
von  Gerhard  Staiiing.  1894.  1.  Lief.  Vollständig  in  11  Lieferungen  (etwa 
700  Seiten  insgesamt)  k  50  Pf.  Schon  der  Umstand,  dafs  das  vorliegende  Werk 
bereits  die  G  Auflage  erlebt  (1870  erschien  die  eröte)  spricht  für  seinen  Wert 
und  seine  Beliebtheit;  besonder!«  wertvoll  wird  die  neue  Auflage  durch  diu  Fort- 
führung der  Enftblung  von  1881  -  1890.  welche  auf  den  Wunech  des  hochb^ahrten 
Verfassers  Gymnasiaidirektor  Stein  in  Oldenburg  übernommen  hat.  Dieselbe 
umfafüt,  wie  sich  aus  dem  der  1.  Lielerung  beigegebenen  iDLaltäTürzcichnisRe  erttibt, 
die  2mi  vom  Tode  Alexandere  II.  bis  zur  blntlaasung  BiHmarcka  (S.  588— d79). 
In  der  vorliegenden  1.  Lieterung  wird  die  Leser  unserer  Zeitschritt  besonders  der 
1.  Ab^hnitt  (der  b«  ili«e  Bund.  Deutsche  Zustande  1815 — 18  iO)  intercMieren, 
nachdem  d.is  1.  Heft  1895  unnerer  Blätter  die  intereMsunten  Bri-fe  Luden*  in  der 
Kotzebne-Affaire  (rf.  S.  16  17  der  GeHchiehtser^äbiungen)  im  Ordinal  veröffentlicht 
hat.  Übrigens  sind  in  den  eraten  Abschnitten  nur  sachliche  Irrtümer  und  Ver- 
seilen, sowie  formelle  Unebeabeiten  beseitigt. 

Das  Herbarium.  Praktincho  Anleitang  sam  Sammeln,  Präparieren  und 
Konservieren  von  Pflanzen  füü  ein  Herbarium  von  wisHenschaftlichem  Werte.  Nach 
eigner  bewährter  Methode  von  0.  Hempel.  Mit  02  Figuren.  Berlin  \ü9b. 
R.  Oppenhein.  (G.  Schmidt).  Pr.  geb.  1,50  Pf.  Das  Werkefaen  entb&tt  viel  Origi- 
nelles, eigentümliche  Sanimelgeräte,  eigenartige  Trocken-  und  Frefsvorschriften 
und  eingebende  Weisungen  für  Einrichtung  des  Herbare.  Manche«  macht  wohl 
den  Eindruck  des  Umstftndlicben  und  Gestiebten  besonders  beim  erstmaligen 
Durchlesen  — ,  doch  kann  man  nch  rerbt  wohl  vorstellen,  daTn  eine  nai  h  des 
Verfassers  Vorschriften  angelegte  Pflanzen  »am  ml  ung  hübsch  ausnehen  und  sich  su 
vissenschaftlicben  ünten>uchungen  nebr  gut  eignen  mnt*,  Be«onden  bervorbeben 
möchte  Referent  den  Verfassers  Weisungen  zur  Anlage  von  Sondt'rjirilpaiaten, 
davon  in  der  einschlägigen  Literatur  nur  da  und  dort  Erwähnung  geschieht. 

Unsere  wichtigsten  eCabaren  Pilze.  Kinn  Anleitung  zur  sicheren 
Erkennung  der  bekanntesten  ebbaren  Pilse  nebst  Angabe  ihrer  gebräuchlicbiten 
Zubereitung.  Von  O.  Poppendorf,  Realscbnllebrer.  Hit  l'<!  nach  der  Natnr 
aufgenommenen  Zeichnungen.  Berlin  1895.  R  Oppenheim.  Pr.  30  Pf,  --  .AufftiT 
dem  im  Titel  angegebenen  Ziele  verfolgt  Veriastwr  auch  noch  die  Abmcht  ein 
Hit6baeb  in  den  in  den  meisten  Schulen  vorhandenen  kolorierten,  leider  textlosen 
Pilztafeln  zu  liefern.  Da»  uucbt  er  durch  Wort  ond  Bild  an  erreiohen,  und  für 
SUMsc  t  d.  aymoMUasatml«.  XXXL  i»iug.  33 
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den  Pmm  von  80  Pf.  durfte  wohl  B«Mef««  ntoht  sa  Terlangvn  «ein.  Im  einselneii 

-vrTiTf.  minrhp^  71  bemerken;  so  sind  z.  B.  von  den  hsopt»&chlichaten  äufeerrü 
KeuDseicben  der  giftigen  Pilse  einiae,  besonders  die  Verweiiiang  auf  Oerucb  und 
OMohmMk.  aioht  gitns  onbedenklien,  wie  fiberhftii|»t  diese  »Ilgem  einen  Kenii'' 
zeichen  eine  recht  miüsliche  Sache  sind.    Erwünscht  wäre  dagegen  eine  Bemerkunf? 

Jeweeen,  daXs  die  volkstflm liehen  Proben,  wie  das  Mitkocben  von  Zwiebeln,  da« 
Sntauehen  eines  rilbenien  LSflSsli  u.  •.  w.,  die  dnreb  SehwArsne?  dae  Oifl  an^ 
teig«*n  sollpn  n  b  •'ol  nt  ni  chts  taagen.  Niemals  genug  kann  auf  Unterrtcheidunga- 
znerktnale  zwischen  Agaricus  campestris  (ar\ensi«)  und  phalloides  hingewiesen 
werden:  waren  doch  die  zahlreichen  Vergiftiiii||8f&lle  dee  yorigen  Herbefces  Hut 
ausscblieColich  auf  die  Vprvrcrl  '^lnri^T  dieser  beiden  znrückznfnhrer.  Hier  hätte 
noch  etwas  mehr  gt'scbebcn  künneo  und  auch  in  den  Einzelbeflcbreiüungen  möchte 
man  wohl  da  und  dort  eine  Kleiniskeit  «netien  oder  ab&ndern.  Die  Abbildoagen 
sind  in  ihrer  Art  recht  charakteristisch:  wer  mit  den  Pil:^pn  vertraut  ist,  erkennt 
sie  sofort,  aber  der  Aniänger  wird  gerade  aui  diesem  Gebiete  farbige  Bilder  nicht 
entbehiea  können.  Vermilst  hat  Referent  einen  Ahtohnitt  fiber  die  Morcheln« 
vioVpsnchte  Speiaepilie,  für  die  gerade  eine  Aaltttoi^  sa  richtiger  Zubereitiuig 
besonders  not  thut. 

Das  Mineralreich  in  Wort  nnd  Bild  fflr  den  Sohnlanterricht  in 
der  Naturgeschichte  dargestellt  von  Dr.  M.  Krass  u.  Dr.  H.  Landois.  Freiburg 
im  Breisgau  1894.    Herder^be  Verlagshandlang.    135  Seiten.    Preis  ung.  1,40, 

geb.  1,75  M.  Das  Bftehletn  «mcheint  nnnniehr  in  fOnfter  verbeeeerter  Auflage, 
neben  der  neuen  auch  die  ältere  Auflage  noch  benutzt  werden  kann,  kommt 
fQr  uns  nicht  ia  Betracht,  die  wir  ja  gemäf;)  unserer  Schuiordnong  ein  obliga- 
torisches Lehrhnch  niebt  kennen.  Dagegen  mag  man  es  recht  wom  einem  wifs» 
begierigen  Schüler  zu  weiterer  Fortbildung  empfehlen  oder  auch  zur  Anschaffung 
Idr  die  ächülerbibliothek  der  5.  Klasse  vorachiageo.  Besondere  Aufmerksamkeit 
ist  der  technischen  Gewinnung  nnd  Verwertung  der  Mineralien  gewidmet:  ein 
Gebiet,  das  gerade  für  da.i  Gymnasiuni  von  Wichtigkeit  ist:  bietet  doch  der 
mineralogische  Unterricht  so  ziemlich  die  einzige  Möglichkeit,  unsere  SchCller  auf 
das  &werb«leben  der  Neuzeit,  auf  Technologie,  Gewerbe  und  Industrie  hinin- 
weisen  ü'n'i  Ein  plheiten  in  Wort  und  Bild  liefse  »ich  manche*!)  bemerken,  so 
wäre  wohl  in  der  Einleitung  ein  Wort  <\ber^  das  Wachsen  der  Organismen  und 
der  Mineralien  am  Platse ;  reeht  sonderbar  nimmt  ndb  auch  in  Bira  88  der  dem 
rekonstruierten  Dinotherium  gegenübergesetzte  Zeichner  aus  u.  s.  w.  Doch  da«  sind 
Einzelheiten,  die  der  obengenannten  Verwendbarkeit  des  Buches  wenig  Eintrag  thun. 

Dr.  A.  Peter.  W  and  tafeln  der  Systematik,  Morphologie  und 
Biologie  der  Pflanzen  für  Universitäten  und  Schulen.  Tafel  3 — 5,  h  2  H* 
Kastel,  Theodor  Fischer  lS9.j.  Sind  diese  Tafeln  auch,  wie  schon  der  Titel  an- 
gibt, zunächst  für  eine  höhere  Stufe  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  be- 
stimmt, so  möchte  doch  die  eine  oder  andere  auch  im  Kiemontarbetriebe  brauch- 
bar sein  Hio'für  en)piiehlt  sie  ihr  lebliattes,  weitsichtbaro.s  Kolorit  \in'l  ihre  klare 
ZeichauQg  uut  scharfen  Umriiwen.  Von  den  uuü  vorliegenden  enthalt  Tafel  3: 
Die  Binte  von  Aipaver  nudicaole  L  im  Längsschnitt  (Vergr.  10 : 1),  die  Frucht 
von  Papaver  somniferum  L,  im  Querschnitt  (Vergr.  8:1)  und  einen  stark  ver- 
gröberten Samen,  ferner  die  Kapsel  von  Papaver  Rhoeas  L.  (Vergr.  16:1)  und 
die  Frucht  von  Chelidonium  maioi  h.  (Vergr.  15 : 1)  sowie  den  schematiachen 
Grundrifg  einer  Blüte  der  Papaveraeeen.  Tafel  4  bietn't  eiao  Blüte  von  Galtonia 
candican»  Decue.  (Vergr.  12  ;  1)  im  Längtkschnitt ;  eine  Blüte  von  Narcissus  Tazetta  L 
(Vergr.  10:1),  die  Frflchte  von  Lilium  giganteum  Wall  (reif,  aufgesprungen) 
(Vergr.  5  :  1)  und  Colthii  um  autumnale  L.  im  Quorsihnitt  (Vergr.  7  :  I),  dann  noch 
einen  schematischen  ütuodrU'*  der  Blüte  von  liiieaartigea  Gewilchsen.  Wie  aus 
dem  Inhalte  und  den  Vergröfnerungiizablen  ersiobilieb,  können  beide  Tafeln  auch 
bei  uns  gebraucht  werden.  Für  Tafel  5  dagegen,  der  BlLUen>itand.  Blüte  und 
Früchte  von  Fulmen  veran«cbaulicbt,  dürfte  bei  der  Kür^e  der  und  zugeaietMenea 
Zeit  kann  eine  Verwendung  lu  finden  sein. 
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V)r  Vdo  Dammer,  KutUw  am  K,  Botan.  Garten  zu  Berlin.  Anleitung 
für  Pflanzensammler.  Siut^ari.  Verl.  t.  Ferd.  £nke.  1891.  FreU  2  M. 
AnleitdBgeii  snr  Anlag«  Ton  »arien  finden  sich  in  den  meitten  Floren  ntid 
Hiinclbüchern :  niclitsdestowenitjor  dürfte  dieses  Büchlein  vielen  Lehrern  -vill- 
kommen  sein,  die  für  eigene«  Studiaiu  oder  etwa  auch  für  Sohulzwecke  Pflanzea 
oder  PflaaMoteile  aanraiein.  Es  behandelt  nfttnlich  in  dnrohans  witsennehaftlicber 
"Weisfi  in  17  Kapiteln  das  ganze  Gebiet  von  AusrQstung  und  Hilfsmitteln  an  Ms 
herab  zur  PilzBammlunff.  Dabei  findet  aach  daa  btologiache  Moment  weit  mehr 
Beachtung  ab  gewObniieh  der  Fall  iit.  —  Dafk  aneh  dem  Reiiendett  in  Sber* 
seeische  Länder  Anweisungen  zur  Hr  r  t- lluriL:  v,  iim^-nschaftlich  brauchharer  Samm- 
Inogen  gegeben  werden,  dQrfte  ja  für  unsere  Kreise  weniger  ins  Gewicht  fallen; 
doch  kttnnte  maneher  Philologe,  dem  eb  vergOnnt  ist  die  IfitMmeerllnder  sn  be- 
reisen, bei  einigem  Intt n  h-l'  und  Terständnin  für  jene  Floren,  fall-  dieses 
Bachlein  sich  zum  Führer  nimmt,  viel  Schöne«  und  interessante«  mit  nach  Uaase 
bringen. 

Prof.  Dr.  Bail.  Neuer  methodischer  Leitfaden  fär  den  Unter- 
richt in  d«r  Botanik  in  »ngam  AnsefaluMe  an  die  Lehrpläne  der  höheren 

Scholen  Preuijens  von  1891  bearbeitet.  Leipzig.  0.  B.  Reialand.  1894.  Preia  uogeb. 
2  M.  Vorliegendes  Schulbuch  zeigt  sehr  gute  Ausstattung  in  Druck  und  Papier 
nnd  kUu!«  Abbildungen,  welche  meist  nnr  snr  ESrlftntermig  weaentHcher  Teile 
dienen.  Der  Text  ist  knapp  und  korrekt,  wenn  auch  im  morphologischen  Teile, 
wie  bei  den  meisten  ScbulbQohern,  da  und  dort  noch  gröbere  Schärfe  und  Be- 
elinmtheHi  «rwttnseht  wftre.  Bei  nne  durfte  eich  das  Bach  für  die  Hand  dee 
prhi^lfrs  ',vnnii:;pr  ■'■iLTnen,  da  eben  der  ganze  LehrguDg  ein  anderer  ist:  auch  stoCnen 
in  den  FtiiiQi(ennauien  vielfach  norddeutüche  Bezeichnungen  auf,  die  bei  uns  gänz- 
lich onbekannt  sind.  Dagegen  eignen  eich  ointelne  Abwhnitte  wie  s.  B.  der  über 
dip  f^r-ographlsche  Verbreitung  der  Pflanzen  vorzüglich  zum  Vorlesenlas-ien  durch 
einen  Schalet,  wenn  —  was  ja  auch  vorkommen  kann  -~  der  Lehrer  selbüt  einmal 
SU  andAQttndem  Sprechen  unfllhig  «ein  sollte. 

J.  Hess  und  Dr.  Mehler:  Anleitung  zur  ersten  üilfeleistung  bei  plötz- 
lichen ünfftilen.  Frankfurt  a.  M.  H.  Beehhclo.  —  Noch  nicht  sind  swei  Dezennien 

vfifflof-prin,  Heit:  Die  erste  Hilfe  bei  Verletzungen  von  Geheimrat  von  Nuf«baum 
erschienen  ist  und  schon  hat  sich  die  Literatur,  welche  Anweisungen  erteilt,  wio 
sich  der  Laie  bei  plötatichen  UnflUIen  hilfeleistend  zu  verhalten  habe,  bedeutend 
vermehrt.  Zu  den  be«ten  diesbezüglichen  Produkten  darf  entschieden  das  obige 
Büchlein  gerechnet  werden.  In  populärer  Weiae  wissen  die  Verf.  im  emteo  Teile 
den  Ban  des  menschlichen  KSrpert  zu  beschreiben,  während  der  2.  Tt<il  die  Be> 
lehrungen  enthält,  wie  der  Laie  seinem  verunglückten  Mitmenschen  Hilfe  bringen 
und  seine  Lage  erleichtern  kunu,  bt«t  der  Arzt  die  entscheidenden  Schritte  thut. 
Die  Behandlvng  der  vieHachen  und  komplizierten  Verwundungen,  die  nötigen 
Mittel,  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  einzelnen  Unrälle  werden  in  klarer 
Weise  dargeiiteüt  und  durch  trefHiche  Abbildungea  noch  erläutert.  Wahrlich 
nicht  nur  im  eigenen  Interease.  sondern  vornehmlich  in  dem  der  Nächstenliebe 
sollte  jeder  Gebildete  sich  dieses  Büchlein  anschaffen,  und  Kenntnis  sich  aneignen 
von  dem  darin  Gebotenen.  Gar  mancher  schlimme  Aufgang  eines  üntalles  könnte 
durch  nuiches,  sielbownbtee  Eingreifen  gemildert  und  bintangehnlten  werden. 

Mein  Kinderkalender.  Vätern  und  Mntt3m  gewidmet.  Le-ipzig,  Ver- 
lag von  K.  Fr.  Pfau;  eleg.  gebunden  0,75  M.  -  Das  HQchlein  gibt  in  7  Ab- 
schnitten: fl.  die  eri-ten  Elternpflichten.  2.  Gerechtigkeit  und  Konsequenz  der 
Eltern  gegen  das  Kind.  3.  Pflichten  der  Eltern  gegen  das  Kind  während  der 
Schuljahre.  4.  Einflub  sorgfältiger  Erziehung  auf  das  Kind  nach  den  Schuljahren. 
5.  Abhilrtnng  von  Seele  und  Leib.  6.  Bewachung  der  Kinder  vor  Erkrankungen. 
7.  Aufklärung  über  die  Gefahren,  welche  dem  Kinde  an  Leib  und  Öeela  drohen) 
trefBtche  Regeln  und  Ratschläge ;  daran  reiht  sich  ein  Schluf^wort,  sowie  Noti^- 
bl (Itter  zum  Aofceichnca  beeonderer  Ereignisse.  Ein  Kalendahan  ist  darin  nicht 
enthalten. 
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Miszelleiu 

Archftolosi  seile«. 

Ketie  Aaograbangen  auf  Sisilien. 

P.  Orai,  welcher  kürzlicli  in  Syrakus.  Netum,  d.  b.  dem  1893  durch  eia  Erd- 
beben zerstörttfü  Noto  Veccbio  und  ThApson.  der  phönikis^chen  HandelMtadt  Sizi- 
liens, neue  Ausgrabungen  TeraaüUltet  hat,  Terötfentlicht  im  letzten  Hette  des 
Bulletin  de  Correspondance  hellenique  Märs  1895  das  sehr  erfreuliebe  Resultat 
sniuer  Bomflhungen.  Der  Forscher  hat  nach  Heiner  Anf^abe  in  Od  Fu^co,  der 
grofd^D  griecbixchen  Totenstadt,  beinuhe  450,  fa^t  üätutlicb  zu  den  ältesten  in 
Syrakus  gehörige  Gräber,  deren  Herstellung  er  richtig  in  das  Ende  de«  achten  oder 
in  die  erHt^  Hillfte  des  siel>enten  Jalirhunderts  setzt,  Sarkophage,  die  aus  je  einem 
St'^inp  ^eitildet  sind,  sowie  einfache  daaelbst  befindliche  Erdengrühcr  geöffnet  und 
dabei  recht  ergiebige»  itellenweise  aach  kulturhistorisch  interesaHnte  Funde  ge- 
macht. Die  Aschenurnen,  auf  die  er  gestofsen  ist,  zeigen  teilweise  ähnlich  den 
Dipjlonvasen  geometrisch  genau  ausgeführte  Malereien,  teilweise  verbergen  sie 
nnverbrannte  Kindergebeine.  Kleine  Vasen  aus  Terrakotta,  an  denen  die  ver- 
schiedenen Stufen  der  korinthiscbon  Töpferarbeit  sehr  deutlich  erkennbar  sind, 
silberne  Ringe,  namentlich  Obrringe,  Einfassungen  wertvoller  Skarabäen,  eiserne, 
manchmal  mit  Bemsteia  und  Elfenbein  bedeckte  Spangen  und  bronzene  Fibeln 
von  bisher  ganz  unbekannter  BeschafFenheil  hat  man  bei  den  in  den  Sarkophagen 
befindlichen  Skeletten  entdeckt.  Auch  die  angetroffenen  Amplioren  dürfen  nicht 
Übergangen  werden,  da  sie  wegen  ihrer  Form  Interene  erregen.  In  der  siziliaeh> 
griechischen  Stadt  Netum  hat  Orsi  zwei  ffeldengräber  entdeckt,  welche  grofse 
Zimmer  enthalten  und  zwei  anderen  bei  Akrai  autgetundeneu,  die  Inschriften  zum 
Preise  des  fjQtos  «/o^V  aufweiMii,  sehr  fthnlieh  sind.  Thapsos  hat,  wie  Orsi 
weiter  berichtet,  eine  grof^e,  ans  der  zweiten  sizilischen  Periode  stammende 
Totenstadt,  welche  prachtvuUe,  mit  herrlicben,  in  baulicher  Uinaicht  bisher  völlig 
unbekannten  Eingängen  geschmückte  Gräber  in  Gestalt  kleiner  Tholosbauten  zeigt. 
Alle  niykenischen  und  phöniki!<chen,  in  Tapsos  gefundenen  (U'genstände 
waren  eingeführt;  zu  er^terf-n  gehören  infbesonderi'  bronzene  Schwei tur  und 
Dolche,  sowie  Aitiphoren.  zu  leteteren  einige  wertvolle  Sachen  in  Glauplasta.  Die 
einheimischen  Vasen,  wel«  he  man  auch  in  grör-«**rer  ZaIiI  gefunden  hat,  zeigen 
Tiergestalten,  wie  man  ^ie  bisher  noch  nie  an  Utirgleichen  Geräten  angetrotlen  hat. 

Der  Plan  der  Häfen  und  Docks  des  alten  Delos. 

In  der  Pariser  Akademie  der  Inschriften  legte  üoraolle  vor  kurzem  den  von 
Ardaillon  in  Athen  angefertigten  Plan  der  Hftfen  und  Docks  des  alten  Delos  vor 

und  I  ^  ri'«b  letztere  eingebend,  wobei  er  auNfUhrlich  die  (iründe  entwickelte, 
warum  Üelo.s,  das  vorzugsweise  als  WallfahrtoOrt  diente,  im  zweiten  Jahrhundert 
vor  Chr.  zugleich  der  ente  Stapelplutz  d^  mittell&ndischen  Meeres  geworden  war. 
Ursprünglich  war  nach  Homolle  der  treffliche  Hafen  von  Dolos  nur  ein,  allerdings 
schon  dun  b  seine  natdrlicbe  Beschaffen b>-it  geschützter  Kanal,  der  mittels  eines 
ffrofMOn  Wellenbrechers  in  einen  ttafen  umgewandelt  war.  Er  serfiel  in  twei 
Hauptteilf",    '.HP  rl  n  Pilgern  und  das  profane,  den  Kaufleuten  dienende 

Bassin;  letztet e'«  b>'äUioü  wieder  aus  zwei  ungleichen  Teilen,  dem  nördlichen  und 
■fldliehen.  Zwischen  beiden  lag  der  heihge  Hafen.  Eine  fthnliche  Scheidung  be- 
stand aurh  in  der  Stadt  Delo.'»  velVi-^t.  wo  man  zwei  Handelsviertel  von  einem 
»wischen  beiden  gelegenen  heiligen  trennte.  AU  hochintereiwant  dürtte  namentlich 
die  nneweifelhaft  feststehende  Thataache  beseichnet  wetden.  dafs  im  alten  Dolos, 
wie  in  einer  hfjutigen  ^'ee:^tadt,  grofse  Üock«,  Magazine,  umfangreiche  steinerne  und 
bölurne  zur  Autatapelung  der  Waren  bestimmte  Schuppen,  AussttfUungx-  und  Ver- 
k%uthhftaier,  aasgedehnte  mit  Statuen  geschmückte  und  von  breiten  Stiafseo  und 
Plätzen  uTngeb<  nc  Kaufhallen  mit  dem  Hafen«  dessen  Uferraom  naeh  Uomoile  mebr 
als  1200  m  umfaßte,  verbunden  waren. 
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Die  Anzahl  der  Zuschauer  im  Kolosseum. 

Hülsi^n  berechnet  in  einem  Milrz  1895  erschienenen  Aufsätze  dos  Bnlletino 
della  coiumi-siono  ureheologicti  co-uunale  di  Koma,  Band  XXII,  lieft  4,  dafs 
der  K^nte  fflr  die  Sitze  veri'Qf^bare  PUtai  itu  KolOi^SHuni  (»'^,750  rönaincbe  Fufd 
'2(',2y0  m  lietnif;:  und  daher  nirht,  wie  in  der  Notitia  Constantiana  Oberlicfert 
iöt,  87,000,  Hondern  nur  50.000  Zuschauer  fasnen  konnte.  Inschriften,  welche  für 
die  Enticheidiing  dieser  Frage  von  Belang  sind,  bekunden,  Aaü  die  Plätze  im 
Theater  nicht  einzeln  an  die  ZuKcbauer  verteilt,  sondern  bestimmte,  nach  Fuf-i  be- 
rechnete Kaumteile  an  Oenosaenachaften  abgegeben  wurden,  welchen  letzteren  es 
oblag,  den  ihnen  zugewiesenen  Raum  in  angemessener  Weise  unter  die  Mitglieder 
zu  verteilen.  Nach  Angabe  einer  aus  dem  Jahre  80  nach  Chr.  stammenden,  für 
den  Zweck  ganz  besonders  wichtigen  Inschrift  hatte  das  Kollegium  der  zwölf 
Arvalbrüder  für  sich  und  seinen  Anhang  einen  Raumabschnitt  von  129  Fufn  in 
B«tit%  welcher  sich  Aber  die  drei  Stockwerke  des  Zmchaiuerrttams  hin  amdehnte. 

Vnterbringanff  der  bei  den  franiSeiiolieB  Avegrabungen  »nf  der 
InieT  Deloe  and  in  Delphi  gernftehten  Fnnde. 

Die  bei  den  vorjährigen  franziSsi-Jchen  Ausgrabungen  auf  dnr  In^el  Delos 
entdeckten  Gegenstände  werden  dem  National muiteum  in  Athen  einverleibt,  wie 
TOn  dort  heriebtet  wird,  Ehrend  die  bei  den  fransOdaehen  Ausgrabungen  in 
Delphi  gefundenen  Münzen.  rl>  ren  Gesamtzahl  7240  Stuck  beträft,  frir  da^  Numis- 
matische Museum  in  Athen  bestimmt  sind.  Unter  ersteren  erregen  namentlich 
drei  Mnrmontatnen,  besondere  die  TorzQgliche  Wiederholung  der  Diadumenositetne 
des  Pol jklet  Interesse;  bei  letzteren  erscheint  haupt..-<i"lchlich  1  fM-h'nris  .voit  »-in.  wie 
die  Zeit  der  Fr&irung  der  Münzen  beweist,  vor  dem  Jahre  1400  vergrabener  6e- 
nmtfand  von  6700  StOek  firftnkiseher  nnd  renetinniaeher,  nbo  dem  Mittelalter  an- 
gehöriger  Münzen,  unttT  denen  sich  zahlreiche  Münzen  drr  H  i^^en  von  Venedig 
und  des  Königreichs  beider  äizilien,  aber  auch  sehr  vieler  Fürsten  von  Athen« 
Theben  nnd  Achaja  befinden. 

Die  Lage  der  Titus-Thermen  in  Rom  nach  Lanciani. 

Der  berühmte  Archäologe  Lanciani,  Professor  an  der  Universität  Rom,  Htollte 
laut  Angaba  römischer  Blätter  jüngsthin  unzweifelhaft  fest,  dxf^  die  kürzlich  bei 
der  Anlage  einer  Strafae  vout  Koloa^eum  aus  in  das  Innere  der  Stadt  gefundenen 
Mosaiküberrestu  und  Mauerwerksteile  von  den  Titu*-Tliermen  herrühren.  Auch 
bat  man  die  Treppe,  die  zu  den  Thermen  führte,  in  ziemlich  gut^m  Zni^tande  vor- 
gefunden, wie  man  andererseits  mehrere  Pfeiler,  welche  den  Eingang  zu  den 
Thermen  bildeten,  bloi'^tfelegt  hat.  An  den  Wäniien  entdeckte  man  zahlreiche 
Überreste  rÖmie(>her  Frenken.  Besonders  wichtig  tür  die  Archäologie  und  Qe«chichte 
der  Kunst  ist  der  durch  diese  Eatde<-kung  geführte  Nachw<>is,  dafj  die  Titus- 
Ther  nen  dem  Kolosseum  ganz  nahe  and  nicht  am  »üdwestlichen  Abhänge  des 
Esquilin,  wo  man  nnnmebr  bestimmt  die  Thermen  Trojans  zu  suchen  hat,  liegen. 

Besohidigungen  antiker  Denkmftler  in  Athen. 

Zu  .Anfang  d.  .1.  sind  verschie«!' mtike  Denkmäler,  namentlich  das  Parthenon 
und  das  bekanntlich  auf  dem  alten  Friedhofe  am  Dipjlon  stehende  sohtoe  Grab« 
mal  der  PampHile,  Yon  rohen  Uftnden  beMhftdigt  worden.  Nach  Mitteilung 
atheniticher  Blatter  hat  von  ersteteni  ein  Aruenk.iner  win  Fri*»88t0ckchen  abge- 
schlagen, an  letzterem  ist  einer  der  weiblichen  Figuren  der  gr(>f<te  Teil  der  Nase 
abgehauen.  Infolge  dieser  bedaaerlichen  Vorkommnisse  hat  die  Ortchische 
ArcbilfnOv'i  !  lir'  Ge"ell»*chaft  gegenwärtig  Mafsregeln  zum  besseren  Schutze  der 
alten  gneübi^oben  Denkmäler  getrotten  und  zunächst  da«  Theater  des  Uionjsos 
dnreh  eine  Mauer  und  ein  Gitter  abgesperrt.  Man  sollte  es  nicht  für  mOgli^ 
halten,  dufs  bei  dem  weniger  gebildeten  Teile  de«  Publikums  so  wenig  Achtung 
vor  den  unvergänglichen  klassischen  iScbätzen  des  Altertums  herrscht.  Üottentlicb 
werden  nioht  noch  an  andern  Bauwerken  derartige  YornebtamaCuregela  erforder- 
lich werden. 
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Aufdeokumg  dea  in  FAtras  mit  gefiUoht«»  Aviikea  Terftbteii 

Betraget. 

Die  Polizei  bat  kürzlich  einnii  ilf  i  jeni(?en  Männer,  wolch-'^  cin^ni  Oriochcn 
für  40,000  Drachmen  F&lscboageo  verkault  haben,  auf  dem  Peloponnea- Bahnhofe 
hl  küun  Terhalten  lanen.  km  Orniid  diowr  Thateaehe  bat  der  Generalepbonia 
der  griechischen  AMpttäinrr  Herr  Kavvadias  im  Nationulmu  •:'nm  in  Athen  eine 
eü;ene  Abteilang  für  Fäiacbungen  errichtet,  in  der  die  Besucher  mit  leichter  Mfihe 
die  eebten  und  imeebteii  Stfieke  Toglddieii  und  w  ein  Urteil  Uber  den  irmbrea 
Wert  der  Ftutdetficke  gewinnen  kSnnen. 

Dresden.  Dr.  Löiebborn. 


Statistik  der  0ynina8ialabiturienten  fm  deatschen  Beiehe 
während  der  letzten  drei  Schuljahre. 

Unter  diesem  Titel  TerSfientliebt  ProfesMnr  Dr.  Gern ft  (Berlin»  Weidmann» 

sehe  Buchhandlung,  1805,  25  S.  in  4\  Preis  1  M.)  eine  «ehr  interessante  und  un- 

Semmn  BeiMge  statistische  Arbeit.  Man  bekommt  einen  nngefiUiren  Begriff  von 
er  Hflbe,  welcber  sieh  der  TerfluHer  unterzog,  wenn  man  Temiamt.  daft  der- 
selbe die  Jahresberichte  der  s&mtlichen  434  humanistlHchen  Gyrnnri^^ien  I>rnt-  h- 
lands  aus  dem  Zeitraum  der  letsten  drei  Jahre  sa  obigem  Zwecke  durchgemustert 
hat,  sowie  daft  es  inngesanat  nicht  weniger  a\»  19600  Abiturienten  eind,  welebe  der 
Verf.  in  dreifacher  Iliickaicht,  nclmlich  n  ich  der  Berufswahl,  den  Relig  i  o  n  s- 
ver  h&ltnissen  und  dem  ü  er  kommen  derselben,  und  swar  in  docchwegs  sehr 
detaillierter  Weise  bebandelt 

Dafs  der  ^^'rf  ala  Maf^-taVi  d  r  r- i  Schuljahre  zu  gründe  j^elegt  hat,  darf 
wohl  als  angemettseu  erachtet  werden,  weil  dadurch  gesichert-re  Ergebnisse  er> 
reicht  werden  konnten. 

Die  Angaben  in  den  Jahresberichten  der  eintelripn  Ptaiten  sind 
bekanntlich  nicht  giniohartig.  Nur  in  FreufHen,  und  auch  hier  nicht  einmal 
Uberall,  eodann  In  den  Reiebslanden  nnd  in  einigen  norddentsehen  Staaten  finden 
sich  die  drei  vorffenanntm  Angaben  über  den  erw&hltcn  Beruf,  über  die  Kon- 
iession  nnd  den  Stand  dea  Vatera  dea  einzelnen  Abiturienten;  in  den  übrigen 
Staaten  ist  swar  immer  die  erste  Angabe  gemacht,  es  fehlt  aber  die  «weite  oder 
die  dritte  oder  ist  nur  summari^^ch  gegeben.  Daher  miif-to  mani-he  intprcs^ante 
ZiisammensteUung  hinsichtlich  der  letztgenannten  Staaten  unterbleiben;  es  gilt 
diea  namentlich  auch  von  Bayern. 

Dom  Kinwurf,  dafi  häufig  Berufswechsel  eintrete,  indem  besonders  in 
grofaen  Städten  nicht  selten  nach  wenigen  Wochen  Abiturienten  ibr«^u  Entschlofii 
ändern  und  »ich  einem  andern  Benifb  widmen,  begegnet  der  Verfasser  mit  dem 
Hinweis  auf  statiMtische  Erheliinirf^n,  die  er  bei  einigen  Gymnasien  speziell  zu 
diesem  Zwecke  gemacht.  Darnacli  sind  Übertritte  seltener  als  man  insgemein  an- 
nimmt, und  gldeben  sich  überdies  im  allgemeinen  ans;  doch  ist,  wie  Verf.  er- 
wähnt, bernerken^^wert,  da(e  bei  Obertritten  gani  beeondece  dae  Studinm  der  Jnrie- 
prudenz  bevorzugt  sei. 

Von  den  434  humanistischen  Gjmnneien  Deataehlande  trafen  —  diese  Kon- 
statierung dürfte  von  allgemeinerem  Interesse  sein  —  auf  Prouf^en  275,  Bayern  87, 
Sachsen  und  die  Reichülande  je  17,  WQrtteroberg  10,  Baden  14,  Hessen  9,  Mecklen- 
burg-Schwerin 7.  Braunschweig  6,  Oldenburg  5,  Anhalt  4,  Sachren-Weimar  und 
Mecklenbiirg-Strelitz  jo  i>,  Sachsen-Meiningen,  Sachsen-Altenburg.  Sachsen-Koburg- 
Gotha,  Scbwarzburg-Sundershausen,  Reu&  j.  L.,  Lippe-Detmold,  Bremen  und  Ham- 
borg je  2,  Scbwarzburg-Rudolstadt,  Waldeck,  Renb  ft.  L.  nnd  Lübeck  je  1. 

Diese  Läcdergebiete  sind  passend  infiGruppen  zusammengefafst :  1.  Preufsen, 
2.  Sachxen,  3.  dm  übrige  Nurddeutschland,  4.  Bayern,  5.  das  übrige  Süddeutsch* 
land  (=  Wiirtteiiiberg,  Baden  und  Heesen),  6.  Elsafi-Lothringen. 

Von  den  in  den  letzten  B  Jahren  aus  den  hunianistiscben  Gymnasium  her- 
vorgügcmgenen  Abiturienten,  die  sich  in  Summa  auf  19600  (1891/2:  6274, 
1892  3:6360,  1  ß'.iJM :  6709)  beliefen,  widmeten  sich  den  Studien  73«/«% 
(bezw.  74,5%,  73,27%,  73.57o).  Da  iVeulVen  ÖO",,  Sachen  7%,  da«  übrige  Nord- 
deutschland  8*/«,  Bayern  11,5%,  das  übrige  Süddeutschland  9,5°/«,  ii^lsaiVLoth- 
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ringen  ^.S^/o  der  Qesamtbcvölkernng  darat^tUt,  da  andrerseits  von  der  ZabI  der 
Abiturienten  auf  Preurijen  57, 1%,  Sachsen  6,26*/o.  das  übrige  Norddeutschland  7,8% 
Bayern  Ibfi^f;  das  übrige  Säddeutncbland  10.667«,  El8arf«-Ix)tbrinffen  2,37%  ent- 
fallen, 90  ergibt  sieb,  dnfa  Bayern  und  die  Qbrif^^en  sOddentschen  Staaten  im 
Y  e  r  Ii  ä  1 1  n  18  KU  ibrer  Ei  n  woh  a  erzah  1  mebr  Qymnaaialabiturienten 
stellen  als  Freufsen,  Sachsen  und  die  übrigen  norddeutscben  Staaten.  Das  beruht  , 
indes  zum  Teil  darauf,  dafs  in  SüddeutAchland  viele  Schüler  das  hnmanifitische 
Gymnasium  besuchen,  die  in  Norddeutschland  die  dort  zahlreicheren  Realt^ymnaaien 
besuchen  wfirden;  es  gilt  die«  in  Bayern  besonders  (Dicht  ausschliefsliehi 
irie  der  Verf.  anniinait;  denn  auch  die  4  Realgymnasien  berecbti^n  dami  nnd 
aurserdeni  b^sti  ht  in  München  ein  Kadettenkorp«,  das  im  allgemeiBea  die  Bin- 
richtung  eines  Bealgymnanum«  h»t)  TOn  den  OffisterMumiranfcen« 

Bieranf  bespricht  der  Verfiuaer  1.  IN»  BeriCnraiL  Hier  iit  M  interaMMl^ 
,1  ver^rieichen,  wie  vi«  le  Äbituricaten  sich  ft)  im  gKaam  Bdob,  b)  in  Bftjeni  den 
einzelnen  Berufsarten  zuwendeten. 

Im  ganzen  Reich  ist  die  Reihenfolge  diese:  1.  Rechttwiieensohaft 
4786  (bezw.  1451.  1580,  17yi)  24,7:)%;  2.  Medizin  8429  (1146.  1077.  12n6) 
=  17,74%;  3.  Katholische  Theuiogie  2290  (778.  715.  797)  »  11.9%; 
4.  Evangelieche  Theologie  (ungerechnet  die  aas  den  Seminarien  Württein- 
bergH  norvorgehend.n)  21-10  (758.  728,  638)  =  11%;  5.  MilitÄr  1408  f46G,  459, 
573)  =  7,74%;  6.  Postfach  835  «»  4.32%}  7.  Philologie  503  (170.  161.  172) 
»  2,6*/. ;  (dam  Pbilol.  n.  Theol.  Studierende  138  =  0,7%);  8.  Banfaoh  4M  (184. 
151.  171)  =  2,8%;  9.  logenieure  und  Te.  bniker  433  =  2^,%  ;  10.  Forstfach  375 
(102,  127.  146)  »2*«;  11.  ICaufmannsstand  2S7;  12.  Maschinen baufach  241; 
13.  Chemie  168;  14.  Bergfaoh  107;  15.  tf  athemati k  163  (47.51.65);  16.  Natoi^ 
wi8«enschaften  15^;  17.  Steuerfach  158;  18.  Elektroteclmik  148;  19.  treuer« 
Sprachen  132  (35,  40,  57);  20.  Landwirtschaft  128;  21.  Bankfach  U9;  22.  Ge- 
tcbiebte  91 ;  23.  Marine  81 ;  84.  Philosophie  70;  85.  Bnreandiemit  68 ;  86.  Verkehte- 
dienttt  und  EisenbalinrHch  Gl;  27.  KatasterfaLb  52;  28.  dfiutncbe  Sprache  37; 
29.  Finanzfacb  (in  den  süddeutschen  Staaten)  34;  30.  jüdische  Theologie  29; 
81.  MnMk  81;  88.  SehiHsbantacb  80;  33.  Tierartneikttttde  19;  84.  Orientnlia  16; 
35.  Ret^imirjalfach  (in  WCUttemberg  —  VerwaltungHfach)  17;  38.  Kunst-  nnd 
Literaturgeschichte  15;  37.  Nationalökonomie  10;  38.  Malerei  und  Bildhauer- 
knnst  10;  89.  HiaRnakopie  9;  40.  Arcliiologie  7;  41.  Sohanspielknnet  8. 

In  Bayern  wendeten  sich  die  Abiturienten  der  letzten  3  Jahre  -  ^ORI, 
es  kotuoieu  indes  nur  2914  in  Betracht,  da  manche  Anstalten  sieb  mit  bloker  An- 
gabe der  Zahl  begnügen,  ohne  Beaeichnung  dee  Berafe  —  folgenden  Bemfnrten 
7m:  1.  KathoHai-he  Theologie  71G  lei'i  248,  225)  —  letztere  Zahl  nnr  sa< 
fällig  geringer  infulge  fehlender  Angabe  bei  einer  sonst  meist  katbol.  Theologen 
«niebenden  Anstalt  — )  =  26.6%;  8.  Reehtswiseenicbaft  646  (214.  224,  208) 
=  22.13%;  3.  Medizin  404  (117.  III,  146)  =  14%;  4.  Militär  ^^9.  (00,  104, 
144)  =  11,U%;  5.  Forstfach  165  (45,  57,  63)  =  5,66%;  6.  Evangelische 
Theologie  140  (62,  48,  35)  4,8%;  7.  Ingenieure  nnd  Techniker  108 
=  3,77o;  8.  Philologie  7ß  (25,  23,  28)  =  2,07,;  0.  Mathematik  36  (7.  14, 
15j;  10.  Neuere  Sprachen  34  (7.  10,  I7j;  11.  Baufach  33;  12.  Verkehrsfach  25; 
darauf  folgen  Eatasterfach  21 ;  Naturwissenschaft  und  Chemie  je  18,  Steuerfach  17, 
Geschichte  0,  Maschinenbau  und  Elektrotechnik  je  8,  Kaufmanu^ttand  7,  Germani- 
stik, Manne,  Kicaaz-  uud  Postfach  je  5,  jüdische  Theologie  4,  Landwirtschaft  und 
Kamerai  Wissenschaft  je  3. 

Einzelne  der  iäcbcr,  welche  in  der  ZusaniTnenHiellung  för  das  ganzp  Roi:  h 
sich  bnden,  wie  k.  B.  die  Kunst,  ttcbeint  der  Verf.  bei  Bayern  unberücksichtigt 
galaaeen  zu  halien. 

2.  Die  JEteligiouijYerhältDlsse.  ,,T)a  für  Bayern  die  Jahresberichte  nur  im 
allgemeinen  Auskunft  geben  über  das  Glaubensbekenntnis  der  Abiturienten  der 
einzelnen  Anstalten,  aber  nicht  für  den  einzelnen  Abiturienten,  mufste  hier  von 
einer  Keligionsstatistik  innt^rhalb  der  einzelnen  Falcultttcn  f,'anz  abgesehen  werden". 
Die  übrigen  Lünder.  b^j  welchen  die  nötigen  Aagaben  gemacht  sind,  verdanken 
dem  Fleifije  des  Verfassera  eine  solche  Gruppierung.  Doch  ist  bei  Bayern  wenig- 
•tens  das  diesbezügliche  Vei  hiiltnis  zwinchen  der  (lemmtzahl  der  Abiturienten  und 
dem  BeTÖlkerungscjuotienien  mitgeteilt  worden.  Darnach  sind  von  den  3074  Abi- 
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tarienten  9044       66*/*)  katholiaeb,  901       90%)  proteBtentiMli,  11»  (»  3.8%) 

jüdiftch.  Da  der  BevOlkerunffflqaotient  bekanntlich  bei  den  Katholiken  70%,  Pro- 
testanten 29"/t,  Juden  l'/o  betrftgt,  so  ergibt  sich  eine  siemlick  proportumale  Vei> 
teilunf?  der  Abitvrienten  auf  4ie  einc^lnen  KonfiNrioneii. 

Wir  geben  nun  nur  ii  u  h  Up h  Preufsens  einige  Daten  an.  Dort  be- 
trägt der  Prozentsatz  der  evangeiiächen  BeTölkeruDs  64,4%,  der  katholischen  S4,4°/a, 
der  jftdiflohen  1,2*/o;  der  der  eTangeliachen  Abitanenten  andreneits  66%,  derlW'- 
tholischen  26%.  der  jüdischen  8%.  Die  Folgerung  erj^ibt  sich  von  selbst.  In  den 
«intelnen  Berofiaarten  übenchreiien  in  Frenfsen  die  Katholiken  den  Satz  von  34,4% 
nur  in  der  Theologie  (46 '/g)  und  im  Studium  d^r  Theologie  mid  Philologie  (447«); 
in  den  übrigen  Fächern  ^ilrihen  sie,  wie  ini  oinzelnen  dargethan  wird,  raflir  n  Ir-r 
weniger  hinter  dem  genannten,  ihnen  sakommenden  Prozentsatz  zurück.  Interes^nt 
ist  anefa,  was  hier  fiber  die  Juden  mitgeteilt  wird,  bei  denen  anffftllt,  dalSi  di« 
Theologie  St\idierenden  mit  0,7*/«  xind  die  Theologie  nebst  Philo! npip  ^tndiprenden 
mit  1%,  den  Bevölkerung8«atz  von  1,2%  zasammen  zur  Not  erreichen,  während 
ne  nae  b.  B.  in  der  Philologie  mit  5,8%,  anter  den  kfinfUgen  Joriiten  mit  10,4% , 
in  d«r  Medizin  mit  17 Jj"',    m  Irr  Kunst  mit  30*fo  entgegentreten. 

8.  Das  Herkomnen  der  Abiturienten :  Hier  ist  zweierlei  berechnet  worden : 
a)  Welohen  Staad«  sind  die  Tftter  der  Abitnrienten?  b)  Aas  welchen  Kreisen 
B^flauen  sich  die  einzelnen  Berafoarten?  För  Bayern  biptpn  die  JahreflUcrichte 
aar  sur  ersten  Frage  das  nOtif^e  Material.  Die  1.  Stelle  nimmt  hier  der  Stand 
der  Gewerbetreihenden  ein:  524—  17%  (davon  481  kath.,  90  prot,  Sjfid.); 
S.  die  Landwirte  378  =  12,6',  (davon  nur  34  prot.,  die  xlbrigen  kath.);  3.  die 
Kanflente  325  —  10%  (153  kath..  96  prot.  76  jQd.);  4.  die  Volksschal- 
lehrer 298  =  9.5%,  die  mit  den  Sfttzen  von  197  (=  70%)  Kath.,  86  (»  29%) 
Prot.,  10  (=  l*/o)  Juden  den  Sätzen  der  Genamtbevölkerung  genau  entsprechen; 
5.  die  Juristen  220  =  7,5%  (67%  Kath.,  33%  Prot.J;  6.  die  prot.  GeuiUohen, 
118  SS  4%;  7.  die  Arste  105;  ebensoviel  die  studierten  Lehrer  (von  leta- 
tenn  627,  Prot  )     «  ^ 

Sehr  interessant  ist  üodanu  die  L  nterRuuhung,  aus  welchen  Kreisen  sich  die 
eiaselnen  gelehrten  Berufsarten  ergänzen  und  in  welchem  Verhältnis  di«  S6hn« 
von  Beamten  dem  Beruf  des  Vaters  treubleiben.  Leider  konnte  bezOglich  unseres 
engeren  Vaterlandes  aus  Mangel  an  den  nötigen  statistischen  Angaben  eine  solche 
Untersuchung  nicht  angestellt  werden.  In  Preui'sen  war  dies  möglich.  Und  da 
es  besonders  niitteilenswert  scheint,  wie  es  sich  dort  hinsichtlich  der  Philologen 
in  dieser  Beziehung  verhält,  so  geben  wir  «um  Schlüsse  die  hierauf  bezügli<  heu 
Daten  an.  Die  preufsiKcben  Philologen  stammen  zumeist  aus  Kaufmunnskroisen, 
n  lmlicli  58  von  212,  «odann  sind  41  Söhne  von  nichtatudierten  Lehrern,  23  von 
Landwirten,  22  von  studierten  Lehrern,  die,  da  es  unter  den  preufsischea 
Abiturienten  der  letzten  8  Jahre  im  ganzen  407  Söhne  von  studierten  Lehrern 
gibt,  nur  zu  57o.  und  wenn  man  die  (18)  Gerumni^ten,  Neuphilologen,  Historiker 
und  Mathematiker  hinzufügt,  kaum  zu  10'/«  dem  Schnlfachc  sich  zuwenden, 
während  von  den  Söhnen  der  Juristen  und  Pastoren  fast  5u'/«,  d  -r  Ärzte  45,4''f,, 
der  Militär><  37°/^,  der  Postbeauiten  über  35'/,  dem  väterlichen  Henife  treu  bleiben! 
Die  Schlufäfolgerung,  welche  der  Verfasser  aus  der  geringen  Anhänglichkeit  der 
Söhne  studierter  Lehrer  an  den  vSteriiehen  Beruf  sieht»  ist  swar  unernealich,  aber 
leider  begreiflich. 

So  bietet  diese  Schrift  eine  Menge  des  Interessanten:  nicht  selten  sind  die 
ErgebniMe  hOchit  obara^teri^tisch,  häufig  geradezu  flberraschend.  Wir  bal>en  aua 
der  nngeheneren  Masse  des  Material-?  nur  einen  geringfQgiiren  Bruchteil  heraua- 

Sehoben  und  Terwman  im  übrigen  auf  die  Uruscbüre  selbst,  deren  Preis  in  An- 
etrucht  der  darin  enthaltenen  Arbeit  ein  äufserst  niedriger  ist.  Zum  Schlüsse 
noch  einen  Wunsch:  Möchten  die  einzelnen  Anstalten  dem  ohnehin  nicht  beneidt'ns- 
werten  Statistiker,  der  nich  solch  dankenswerter  Arbeit  opferwillig  unterzieht, 
fernerbin  durch  Genauigkeit,  Übersichtlichkeit  ond  mOgUcfaite  Vollständigkeit  der 
Angaben  süne  Mfihe  in  etwas  erleichtern.  Dr.  G, 
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Der  archäologische  Ferienkors  in  Dresden. 

Wahrend  der  Osterferien  wurde  in  den  Tagen  vom  16.  bis  zum  20.  April  in 
Dresden  ein  archäologischer  Ferienkursu«  für  Gyiumisial lohrer  fthgehalten.  Dazu 
hatten  sich  etwa  swanäg  tSchsische  Kollegen  verRammrlt.  aiilserdem  nahmen  je 
zwei  Kollegen  au«  Bayern  »ind  Prenf^sen,  je  einer  aus  Wilrttetnberg  und  He^aen- 
Diirmativdt  duran  teil.  Die  Vortrüge  fanden  täglich  von  7  — 12  Uhr  und  von 
4-6  Uhr  abwechselnd  in  der  k.  SkalptnreilMnimlung  und  in  der  k.  CTemälde- 
gallerie  statt,  zwei  freie  Narhnnttage  wurden  dazu  benützt  Dresden  und  seine 
UmgebuD|f  kennen  zu  lernen.  Die  Leiter  des  Kursus  waren  Herr  Profenor  Treu, 
der  an  «w*^i  Nachmittagen  von  seiuem  Assistenten  Herrn  Dr.  Herrmann  vertreten 
wurde,  und  der  Direktor  der  k.  Gemiildegallerie.  Herr  ProfeBsor  VVörmann. 

Der  Kursus  trug  einen  etwas  anderen  Charakter,  ah  wir  es  von  den  archilo- 
logischea  Ferienknraen  in  München  her  gewohnt  sind.  Ersten»  war  e.s  sehr 
d-inkenswert,  dal'-)  Herr  Profo*Hor  Wörmann  die  Aufgabe  übernommen  hatte  den 
Anweserden  die  Sehätze  der  k.  Gallorie  zu  /.eigen.  Wer  dieselbe  noch  nicht 
kannte,  hiltte  sich  auch  mit  Hilfe  de?«  Katalogs  bei  der  geringen  zur  Verfügung 
■tebenden  Zeit  nur  schwer  einen  Überblick  verachatfen  können.  Herr  Professor 
WOnnann  machte  aber  in  auiserordentlich  anziehender  Weise  die  gesamt*^  Ent- 
wickelnng  der  M  i  >  ■  ■  i  ansrhaulii  li,  von  den  «rhaltenen  Kesten  aus  »ler  Antike 
an  bia  zu  den  modernsten  Küuatlern.  DoTh  immer  nur  auf  die  Höhepunkte  hin- 
gewiesen werden  konnte,  isit  «elbstver.ständlii-h,  un  l  wenn  dabei  doch  die  Eni- 
Wickelung  einzelner  Meister  dargestellt  und  eine  Reihe  der  intereäsantestt'n  kunst- 
histori«clien  Fragen  gestreift  wurde,  so  verdient  das  besonderen  Dank.  Nicht 
weniger  Interesse  funden  eine  Koihe  von  Anregungen,  in  welcher  Weiee  etwa  die 
Kunstwerke  da/.u  verwendet  worden  kOnnten,  die  Scbfller  dee  Oymnananu  sa 
künstlerischem  Sehen  heranzubilden. 

In  dieser  Beziehung  hatten  sicli  die  Leiter  des  Kurtes  in  anerkennenswerter 
Weise  verständigt,  und  dieser  Gedanke  lag  ganz  besonders  auch  den  Vorträgen  des 
Uerm  Frofessors  Treu  zu  Grunde  Die  Ferienkurse  in  München  pÜegen  durch 
Beepreofanng  der  Kunstwerke  in  chronologischer  Rdbenfolge  eine  QesoDiclite  der 
antik«'n  Kunst  zu  geben  und  binti-n  so  den  Teilnehmern  aus  Bayern,  die  alle  ein 
ätaatstixamen  aas  der  Archäologie  hetitaudeo  haben,  eine  karsweihge  Wiederholaog 
ihrer  KenntniMe,  machen  ria  aber  zugleich  anch  mit  den  neiiMten  rortsohritten  der 
Archäologie  bekannt.  In  Prcnl'^en  und  Sai  hs^en  ixt  ein  solches  Examen  nicht  vor- 
geechriek>en  und  gehört  deshalb  zu  den  Selt<>Dheiiän ;  meist«>m  holen  die  Kollegen 
wohl  sfAter  fttr  die  Zwecke  der  Schule  das  NSttge  nach.  Daher  war  es  durvhan» 
angemes-^en,  wenn  auch  Herr  Professor  Treu  die  Denkmiiler  des  Albertinum  mit 
direkter  Berücksicbtigurig  der  Schnle  hesprach.  iSo  handelte  der  gante  erste 
Vormittag  ..Aber  den  ktm^tgescbiebtttehen  AnsebeuungBunterrieht  in  der  Sehnte**. 
Dabei  wurden  eine  Reihe  der  wichtigsten  luodernen  Anschauungsmittel  vorgelegt, 
z.  B.  die  Pablikatioaen  der  Verlagshandlungen  ron  Braokmann  ond  Beemaun, 
das  treffliebe  Werk  von  Meorer  Uber  die  „Pflanzenforroen**  a.  a.  ro.  Aueb  wurde 
darauf  hingewiesen,  wie  überall  in  den  verschiedH'nen  Zweigen  der  modernsten 
Kuost,  bettonden»  freilich  im  Auslände,  sich  die  holfoun^vollen  Ansätee  sa  Neuem 
finden,  das  Teilnahme  and  Interesm  fordert.  So  lieft  sieh  aneh  im  weiteren  Ver> 
laufe  seiner  Vorträge  Herr  Professor  Treu  von  der  .\bsiilit  leiten  zu  zeigen,  wie 
di»*  antiken  Denkmäler  sur  Aosbildung  des  künstlerischen  Anachauungsvermögens 
unserer  Schiller  verwertet  werden  kOnnen.  AU  besonders  instrnktiv  wurde  eine 
>sebeneiriander.stell uDg  von  I>enkii  lilern  aus  vtMschiedi'neri  Kunsteijochen  er.iclitet; 
beispielsweise  wurden  neben  einander  betrachtet  der  ApoU  von  Tenea,  der  üorj- 
pborofl,  der  Hermes  des  Pntxiteles,  ein  Feldherr  aus  der  biadochenzeit  und  schlieft- 
li(  Ii  der  hl.  (ieorg  von  Donulello.  In  der  That  für  di  n  Kenner  böch.st  interesHaiit 
und  lehrreich,  ebenso  wie  eine  solche  sasammentiissende  Betrnchtang  weiblicher 
Statuen. 

>rit  dieser  Hücksirht  wurde  die  Entwicklung  der  antiken  Kunst  v*^rfol<,'t. 
Dabei  kamen  ttelb«tverständii<'h  t-ine  Reibe  von  rein  archäologischen  tr.*g*'n  eiienso 
Sur  Sprache,  die  Akropitlis,  Olympia  und  Perganion  traten  dem  ZubOror  plastisch 

vur  Augen.  Was  das  Albfi  tinmn  in  Dresden  besondorn  luiszeichnot  and  erst  durch 
Treuä  hmgebungsvoUen  Eifer  wieder  im  rechte  Licht  geetelit  worden  ist,  die 
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JroiM  Anzahl  der  hervorragendsten  Originalskolptaren,  von  denen  wir  nur  die 
mreli  fiirtwängler  kOrtlicb  entdeckte  Atimift  Lemni»  det  Phidias  lierforbebm 

wollen,  fand  «ingpbenile  Berüchsichtignng.  In  der  gnnzen  Aufstelhini?  und 
Anordnung  der  Originale  wie  der  Abgüsse  erkennt  man  Treue  aorgf&ltige  Meister- 
band. Die  Qiebelgruppen  Ton  Olyiupia  s  B.  sind  aneh  wirklich  ale  Giebelgruppen 
aufgesti^llt  und  wirken  eri*t  anf  dieae  Weise  in  ihrer  ganzen  Erhabenheit.  Dabei 
ist  durchweg  das  gewi£i  anerkennenswerte  Prinzip  festgehalten  die  Abiriisee,  soweit 
es  nur  mit  einiger  Sicherheit  geschehen  konnte,  an  ergftnsen  nnd  die  Brgtnsmigen 
durch  leichte  Abtönung  von  den  rrb  i'fpnpn  Resten,  zu  unterscheiden,  so  d.ifg  der 
Archäologe  keinen  Augenblick  im  Zweifel  bleibt,  dem  Laien  aber  doch  ein  reiner 
Oennft  geboten  wird.  Dabei  kOnnen  die  lürgänzungen  in  {edem  Falle  ohne  Moibe 
entfernt  v,  rden.  So  wirkt  i.  B.  die  Nike  des  Paionios  in  der  Treu'schen  Auf- 
stellung und  Ergänzung  geradesu  überwältigend.  Auf  anderes  einzugehen,  wie 
tmX  Trent  interenuite  Vennicbe  die  Sflitnen  au  bemalen,  mttssen  wir  uns  leider 

dei  Baumea  wegen  vor^npprr 

Eine  Fülle  von  Aure^juDgen  haben  die  Teilnehmer  dankbaren  Sinnes  mit 
nach  Hause  genommen.  Ergftmen  sie  dieselben  am  ihren  pädagogischen  Er- 
1:;hr  -ngen,  wobei  vor  allem  zu  berückHichtigen  Rein  wird,  dafs  wir  es  auch  auf 
der  obersten  Stufe  des  O^mnasiuuis  fast  durcbwe£[  mit  Schülern  su  thon  haben» 
die  in  mehr  alt  ^iier  Besiehnng  nicbt  erwachsen  and,  so  wird  der  Ferienknn  f&r 
den  Unterricht  die  besten  Fracbte  tragen. 

Mönchen.   .   Aug.  Heisenberg. 

Erinnerangren  an  Koriz  Kiderlln. 

Einige  Zeit  nachdem  M.  KIderlin  aus  dem  Lehen  geschieden  war,  sprach  die 
Kedaktion  dieser  Zeitschrift  der  Witwe  des  Vemtorbenen  den  Wunsch  aus,  es 
mOchte  ihm  einer  seiner  Freunde  einen  Nachruf  in  diesen  Blättern  widmen.  Gewifi 
lag  dieser  Wunsch  auch  im  Sinne  zuhlreicher  Leser.  War  doch  Kiderlin  seit 
Jahren  wegen  der  Gediegenheit  seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  hochge^cbätzt, 
aber  auch  wegen  »einer  Vorzüge  als  Mensch  und  Lehrer  weithin  geliebt  und  an- 
gOBohen.  Überdies  hatte  er  im  letzten  Jakrzehnt  »eines  Lebens  seine  bewährte 
Kraft  der  Wiaaenschaft  und  ihren  Organen  unter  VerhiUtnisson  erhalten,  wie  sie 
schwieriger  wohl  kaum  zu  denken  sind.  Nun  war  dem  Verstorbenen  in  der 
letzten  Periode  seines  Lebens  keiner  meiner  überlebenlen  Freunde  und  Amts- 
genossen  näher  geblieben  als  ich;  so  kam  e^.  dul'i  ich,  als  mir  der  Wunsch  der 
Redaktion  mitgeteilt  wurde,  glaubte»  hier  eintreten  zu  sollen,  obgleich  ich  mit 
Kiderlin  erst  seit  <>einer  Ernennung  zum  Profe'^sor  bekannt  und  befreundet  war. 
Nur  langsam  erdchlof^  sich  das  für  meine  Aufgabe  erforderliche  Material ;  auch 
persOttliehe  Verhältnisse  verzögerten  ihre  Erledigung.  So  erscheint  dieser  Nachruf, 
welcher  seine  Quellen  manchmal  wörtlich  darbieten  wird,  verspätet,  doch  wie  ich 
hoffe,  nicht  zu  spät,  denn  die  Giltigkeit  des  Wortes  NUntem  mortalia  tangunt  ist 
an  keine  Zeit  gebunden. 

Moriz  Kiderlin  wurde  am  14.  Nov.  1841  in  Nnrdlingen  geboren.  Seine 
Eltern  waren  dei  Schönfarbernieiiiter  Carl  Kiderlin  und  seine  Ehefrau  Johanna, 
geb.  Wiedmann.  In  der  Volksschule  dazu  vorbereitet  trat  der  aufgeweckte  Knabe 
im  Jahre  1^""  in  die  Lateinschule  seiner  Vaterstadt  ein.  Man  \kU  ihn  dieselbe 
freiwillig  em  tüuftes  Jahr  besuchen,  damit  er  noch  in  der  Heimat  zur  Konfirma* 
tion  gelangte.  Um  so  besser  konnte  nicAt  der  fähige  Schüler  für  das  Gymnasium 
vorbereiten.  Überdies  hatte  er  sehr  tüchtige  Lehrer.  R-i  waren  dies  der  erat  ror 
einigen  Jabreu  verstorbene  Rektor  Laible  und  der  litugdt  verstorbene  Rektor  Meyer. 
An  beide  fesselte  die  Schüler  der  beete  Magnet:  sie  fühlten,  dafs  sie  im  Lernen 
tüchtig  vorwärtskamen.  Meyer,  ein  zuweilen  heftiger,  dann  aber  wieder  sehr 
freundlicher  Lehrer,  forderte  die  Schüler  zumal  im  Lateinischen  ungemein.  Laible 
war  nicht  frei  von  Sonderbarkeiten,  aber  ein  treuer  und  gewissenhafter  Mann. 
Beiden  Lehrern  verdankten  die  Scluiler  die  wohlthiitige  Hrundlaj^e  fest  ein- 
geprägter Kenntnisäe  im  Lateinischen  uud  Griechischen,  die  sie  auf  das  Gymnasium 
mitbrachten.  Der  junge  Kiderlin  war  Meyers  Liebling  und  stand  stets  mit  an  der 
Spitae  seiner  Klasse.  Dabei  nahm  er  an  allen  Lustbarkeiten  der  Knaben»  denen 
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die  ftlto  Edichastadt  viel  Spielraam  gewährte,  mit  heller  Lust  Äuteü.  Aber  auch 
tünm  ftuten,  gemden,  auf  Recht  ona  miTerflllscfate,  selbst  rftokticblsloee  Wahrheit 

(ferlchteten  Sinn  lieGs  er  erkennen.  Srhu  fVr  Yer^tnrn!,  f rof-^nil'-'a  Urteil  sowie  ein 
Hang  zn  ernateiu  Nachdenken  und  beobachtender  Betrachtung  regten  sich  in  ihm 
•dion  damals. 

Auch  seilie  Gymna;  i  ilzeit  bietet  das  rrfrc  :Hi  V,e  Bild  fröhlichen  and  sicheren 
Waohetoms.  Er  war  zusammen  mit  einem  befreundeten  Mitschfller  im  üerbst  1855 
nach  Augsburg  übergesiedelt  und  in  das  Gymnariun  m  Sfc  Anna  eingetreten. 

Die  beiden  Freunde  hatten  sch  m  a  uf  der  Lateinschule  Jahr  für  J^'nv  ~ich  den 
ersten  Platz  in  ihrer  Klasse  streitig  gemacht,  doch  hielt  ihr  g&sunder  Sinn  die 
nsit  eolehem  Wettstreit  verbnndme  Oefiihr  der  Bntfremdong  oncT  Spannung  ferne. 
In  gleicher  "Rintiacht  behaupteten  sie  auch  auf  den  schwierigeren  Boden  loa 
Gymnasiums  jederzeit  ihren  Platz  an  der  Spitze  ihrer  Klassen.  Und  gerade 
dunale  waren  bekanntlieh  an  dem  von  'Sehnlrat  Mezger  geleiteten  Oyonailiim 
die  AnforHprunLr^T.  aufsergewöhnlich  streng.  Unter  riiesom  nervorrarrrnrlnn  Schul- 
mann fand  der  Geist  strenger  Zucht  und  Arbeitsamkeit,  der  Geist  gewisHenhaiter 
and  entsagender  PSioliterflilInnfr  einen  besonders  krftftigen  Aosdraek.  Kiderlint 
eigene  Sinnesart  kam  dieser  Richtung  ent^?  l^oh  ;  er  entwickelte  sich  in  dieser 
frischen  und  stählenden  Luft  zu  einem  Charakter  von  grofaem  sittlichen  Ernst. 
Dabei  war  er  das  Bild  eines  frieeben  JOnglings,  gesund  an  Leib  und  8ede. 

Er  befriedigte  Mezger   in  ]'pr|pr  Hinsicht,  ja  er  könnt  '  :ilä      ?^^n  Lieblingsschüler 

feiten.  Aber  auch  im  Kreise  der  Mitschüler  genolk  er  Aaaehen  und  Achtung. 
't  wohnte  nicht  wie  die  meisten  aoswftrtigen  Soblller  in  dem  mit  dem 
Gymnasium  verbundenen  „Kolleg";  die  ihm  hiedurch  gewährte  freiere  Bewegung 
hikt  er  nie  mifdbrauoht»  sie  sicherte  nur  seine  Entwicklung  zu  selbständiger 
Tflchtigkeit. 

Zwei  Neigungen  erwachten  in  ihm  schon  damals  mit  grofser  Stärke,  seine 
Freude  an  der  Natur  und  sein  Interesse  für  Politik.  An  Sonntagen  pflegte  er 
nachmittags  bei  jedem  Wetter  weite  Fuf^wanderangen  au  machen;  sie  sollten  ihn 
zugleich  kräftigen  fQr  die  grSfaeren  Alpenwanderungen,  die  er  jeden  Herbst  machen 
durite.  So  wurde  er  frühzeitig  in  der  Gebirgswelt  bekannt  und  bildete  den 
sicheren  Ortnion  aus,  der  ihm  später  in  trüber  Zeit  eo  treffliidk  an  statten  kam. 
Voll  Teilnahme  für  Welt  und  Vaterland  war  der  junge  Gymnasiast  ein 
eifriger  Leser  der  „  Augsb.  Allgemeinen  Zeitung".  Oft  überraschte  er  seine  Mit- 
lehttler,  indem  er  die  neneeten  Ereignisse  ihnen  mitteilte  oder  eeine  Ansichten 
ttlwr  politische  Zeitfragen  zum  besten  gab. 

Nach  vorzüglich  bestandenem  Absolutorium  bezog  Kiderlin  im  Jahre  1859 
die  Universität.  Er  brachte  für  den  Krn^t  und  die  Freuden  dee  akademiaehen 
Lehens  volle  Reife  und  frischeste  Empfänglichkeit  mit.  In  Erlangen  lag  er  unter 
Heider  und  Rud.  v.  Raumer  allgemeinen  Studien  ob,  wendete  aber  von  Anfang 
an  seiner  philologischen  Wissenschaft  den  grölsten  Fleifs  zu.  Aneh  die  Univen>i- 
täten  Bonn  und  Göttingen  besuchte  er.  Sein  gediegenes  Wesen,  sein  solides 
Wissen  und  treffendes  Urteil  gewauucn  ibtu  alleuthaiben  Aoseben  bei  Lehrern 
und  Hörem,  and  iwar  auch  aufserhalb  des  engeren  Freundeskreises,  dem  er  sich 
in  Erlangen  ange3chloü!;en  hatte.  Er  war  da.^elbst  in  die  christliche  Studenten- 
verbindung „Uttenruthia"  eingetreten,  in  deren  Mitte  er  viel  EinfluTs  gewann  und 
manchen  Bund  treuer  Freondschaft  fBr  das  Leben  schlofs.  Damals  schon  trat  er 
dem  trefflichen  Banmann  nahe.  Seine  philologibchi  n  Lehrer  waren  in  Erlangen 
der  geistreiche  Dgderläia  und  der  grundgelehrte  Kail.  Er  war  ein  Üeiraiges  Mit- 
lied des  philologischen  Seminars  und  noch  heute  erinnert  man  sich  seiner  schon 
amals  ansehnlichen  Belosenheit,  seiner  Gewandtheit  ini  lüf eintsrbf>n  Stil  und  des 
Geschickes,  womit  er  seine  Ansichten  verteidigte.  In  seinein  4.  Jalire  zu  Erlangen 
war  e^.  wo  ich,  damals  im  ersten  Jahre  des  Stadiums  stehend,  ihn  zuerst  sah. 
Aus  dem  Ton,  in  welchem  Keil  ihn  "n-'prach,  meine  ich  noch  heute  die  Wert- 
schätzung herauszuhören,  welche  or  ihm  sollte.  Kiderliu  beschlor^  sein  Studium 
auf  ein  fünftes  Jahr  auszudehnen,  nachdem  eine  schwere  Erkrankung  ihm  grofsen 
Zeitverlust  gebracht  hat»-.  Kr  bpyjg  noch  die  Universitflt  .NLinchon,  W'^  f»r  H  ihn 
und  Spengel  hörte.  iÄUterer  p.i.t.kte  ihn  durch  Feuer  und  Origiu.iiitaC  und  im- 
ponierte durch  umfassende  Kenntnis  des  Altertums.  Halm  bereitete  damals  seine 
Aufgabe  dee  (jaintilian  TOr  and  liefs  diesen  Autor  im  Seminar  interpretieren.  An 
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diesen  Arbeiten  nahm  Kiderlin  eifirigen  Anteil.  Uaiaia  sichere  und  atrenge  Metbode 
der  Textkritik  war  iliin  ajrnipafhiaeli.    In  dar  Sebale  di«M8  Ifeittet«  gewann  er 

gewifs  noch  ein  wesentliches  StQck  der  von  ^hm  spüter  so  erfolgrpich  geübten 
Kunst  dea  Kritikera.  Der  Liebe  su  Qaintilian,  die  er  damals  falzte,  blieb  er  sein 
Leben  lanfr  tren. 

Nachdem  Kiderlin  im  Herbst  1864  den  Staatakonkura  mit  hervorragpn'I^Tu 
Erfolg  btiätanden  hatte,  wurde  er  sogleich  als  Inspektor  an  das  St.  Anna-KoUeg 
in  Augsburg  berafen.  Im  Februar  IB67  wurde  er  zum  Slndienlebrer  in  Ifemmingen 

ernannt;  er  wohnte  daselbst  in  dem  Hanse  der  Eltern  seiner  Fpäfprpn  <Kittin. 
Zwei  Jabre  darnach  wurde  er  Subrektor  der  Lateinschule  in  Nördliogen,  nachdem 
er  lieb  auf  Wmueb  des  Stadtmagistrata  «einer  Vateraladt  nm  dieae  Stolle  geioeldet 

hattp  Die  Verpflichtung  jetzt  ein3tif»en  Lehrern  vorgesetzt  zu  sein  war  ihm 
drückender,  als  er  vorausgesehen  hatte.  Er  suchte  daher  bald  eiue  Anstellung  in 
Augsburg  und  üand  aie  im  Oktober  1871.  Gerne  kehrte  er  in  diese  ihm  ateta 
liebe  Stadt  zurück.  Er  führte  das  Ordinariat  der  erat-n  I/itpinkl  i der  Stndien- 
anstalt  zu  St.  Anna,  war  aber  auch  in  der  3.  Gymnasial  k lasse  beschäftigt.  In 
dieser  hatte  er  Sophokles  zu  erklären,  welchen  er  schon  als  Student  sehr  geliebt 
hatte  Nihtn  er  dabei  auch  keine  Rücksicht  auf  die  Technik  des  Dramas 
deren  Verwertung  wurde  damals  nur  erst  vereinzelt  geübt  —  so  stand  doch  die 
dem  Sinne  dea  Originals  vollkommen  entsprechende  Verdeutschung  und  die  sichere 
EntBoheidiing  textkritischer  Schwierigkeiten  auf  akiideraischer  Höhe.  DaPs  er 
dabei  seine  Quintiliauntudien  eifrig  fortsetzte,  zeigte  Kein  im  Jahr  1H77  erschieuenea 
Programm:  ,, Beiträge  zur  Kritik  und  Erklärung  von  Quintilian  (Buch  I)". 

Im  November  1879  wurde  Kiderlin  zum  GymnaHialprofossor  in  Nürnberg 
befördert.  Sein  Aussehen  war  damals  überaus  frisch  und  kräftig;  er  machte  den 
Eindruck  eines  glücklichen  Menschen.  Die  neue  Stellung  hatte  ibn  vollends  auf 
die  Höhe  seine.s  Lf»l  i^ns  geführt.  Den  .-ersten  Schritt  dazu  liHttf^  er  noch  in  Augs- 
burg getban,  indem  er  sich,  einer  viele  Jahre  laug  ätiil  und  treu  im  Herzen 
getragenen  Neigung  folgend,  im  De^'.omber  1884  mit  FrL  Maria  Arnold  aua 
Memmingen  vermählte.  Die  Ehe  wurde  mit  zwei  Knaben  gesegnet,  welche  in 
Nürnberg  geboren  wurden.  Zur  Gründung  des  eigenen  Hausät.andett  war  die  Er> 
langung  der  Professur  getreten.  Das  neae  Amt  stellte  keine  geringen  Anforderungen 
an  seine  Kräfte.  Es  j^ab  damals  nur  ein  einziges  Gymnasium  in  Niirn^  erg,  das 
ancb  in  den  oberen  Khissen  überfüllt  war.  Kiderlin  war  zunäfbst  Urdiuanuif  der 
1.  Gjroinasialklasse.  Von  Jugend  auf  an  anstrengende  Arbeit  gewöhnt,  lag  er 
seiner  schwierigen  Aufgabe  mit  ernster  GfwiH-'  ti Ii  iftigkeit,  aber  auch  freudiger 
Hingebung  ob.  Denn  dem  Lehramt  gebörto  »ein  Her/:.  Auch  au  fleifsigem  Privat- 
studium wuIste  er  Zeit  zu  finden;  besonders  Livius  las  er  damals  eifrig.  Eine 
kriti.sche  Arbeit  zu  dienern  .\utor  veröffentlichte  er  in  diesen  Blättern.  Heerwagettf 
ein  auf  diesem  Gebiet  besonder»  kompetenter  Beurteiler,  sprach  dazu  seinem  nea- 
gewonnenen  Amtogesoaaen  volle  Zustimmung  aug. 

Der  überall  genossene  Ruf  des  .vortrefflichen  Lehrer«  irreleitete  auch  in 
Nürnberg  Kiderhns  Wirksaiukeit.  Er  fesselte  die  Schüler  durch  den  Gehalt  und 
die  anregende  Kraft  seinen  Unterricbtea  und  atellte  besonders  an  die  Denkkrafb 
derselben  strenge  Forderungen ;  gegen  mechanisches  Arbeiten  lag  er  unermüdlich 
zu  Felde  und  drängte  und  tneb  immer  wieder  zu  ernster  uod  besonnener 
Arbeit.  Seine  Einleitungen  zu  Homer,  seine  Behandlung  des  Xenophon  und  seine 
deutschen  Stunden  waren  besonders  geschützt,  auch  .-ein  Unterricht  in  der  Geschichte, 
welchen  er  in  freiem  V^)rtrag  behandjlte.  Aber  tiefer  als  das  alles  drang  der 
Eindruck  seinem  Charakters.  Er  imponierte  durch  gleich mäTsigen  Ernst,  sowie 
durch  strenge  Gereclitigkeit  und  Unparteilichkeit.  Er  hielt  die  Schüler  stramm 
in  Zucht  und  Onlnun^  und  war  ebenso  streng  gegen  Rohe  und  Unredliche  als 
nachsichtig  gegen  Schwache  und  Unbeholfene.  Er  zeigte  einen  scharfen  Blick 
für  die  Individualitäten  der  Schüler  und  lebbafte  Teilnahme  für  ihr  Wohl  und 
Wehe.  Dnfs  der  Ertrag  redlicher  Arbeit  ihnen  zu  gesichertem  Ausdrui^ke  komme, 
WfW  ihm  Herzen>«8ache.  Um  so  empfindlicher  war  er  gegen  Unredlichkeit.  Hier 
konnte  er  ernstlich  zürnen,  aber  es  war  jener  gerechte  Zorn,  welchen  ein  Roth 
und  Nägelsbach  von  dem  Lehrer  fordern,  ein  Zorn,  der  wie  ein  reinigendes  Gewitter 
auf  die  Gewissen  iUllt.  Wird  er  auch  verhärtete  Gemüter  nur  zu  gröl'serer  Vorsicht 
treiben,  so  kann  er  doch  acbwankende  zurdokgewinnen,  während  er  die  Guten 
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befriedigt  und  Westiftt.  Letzteres  w.ir,  wie  zuverlässig  bezeugt  ist,  selbst  dann 
einmal  der  Fall,  als  Kiderlin  nach  Entdeckung  groben  Unterschleil's,  welchen  ein 
Schttler  trots  der  getroff 'oen  Vorsicbtsm  ifiregeln  Qbte,  von  gerechtem  Zom  aber- 
»ftnnt  bis  in  Thätliebkeiten  kam.  Glaubte  er  hingegen  einem  Schfiler  Unrecht 
gethan  zu  haben,  so  suchte  er  dies  al-tbald  wieder  gut  zu  machen.  Einat  kam  w 
vor,  d&I«  ein  Schüler  an  einem  bitterkalten  Winterta^  um  '/•  Stunde  versp&tet 
snr  Schal«  kam.  Br  entschuldigte  nch  mit  Ünwohlsein.  das  ihn  ffttrSek^halten 
habe.  Kiderlin  entgegnete,  das  ünwohlsein  habe  wohl  in  der  Fcheii  bestanden, 
bei  solcher  Kälte  da«  warme  Bett  sa  verlassen.  Der  Sobfller  antwortete  im  Tone 
der  g<*reizten  0nfehu1d  nnd  blieb  mit  Bestimmthmt  bei  seiner  erateo  Angabe.  Der 
Lehrer  wies  ihn  zur  Ruhe  und  setzte  den  Unterricht  fort.  Am  Ende  defseiben 
kam  er  auf  die  Sache  zurück  und  bemerkte«  er  glaube  jenem  bohOler  Unrecht 
getban  zn  haben ;  wenn  die«  so,  so  bitte  er  ibn  nm  Entielraldigung.  Dieter  Yerfoll 
hat,  wie  mein  Gewährsmann  be*«timii)t  weifs,  nur  dazu  gedient,  h^'i  Tielen  6chül#ni 
die  Hochachtung  vor  der  Persönlichkeit  ihres  Lehrer«  zu  uteigem. 

Im  ZaNSrnmenbeiig  damit  eteht  Riderlins  Einflnf«  anf  da«  Telii^Oi-cittliebe 
Leben  der  Schüler.  Derselbe  beruhte  natürlich  /.unäch.st  auf  dorn  Vorbild  seines 
Lebens  und  seiner  Pendulicfakeit  überhaupt.  Aber  ein  Qrundzug  sein«»  Wesens 
trieb  ibn  noch  ca  einem  gleichkam  pereSnticben  Zeugnie.  Er  wiir  ein  gl&ubiger 
Christ  und  ein  ent-chiedene^  Glied  der  protestantischen  Kirche,  ao  ferne  ihm 
auch  jede  Intoleranz  gegen  Ander^läubige  lag.  £r  besachte  die  Gottesdienste 
wohl  regelmftCrig  und  sein  Leben  war  auch  sonst'  der  aatorgenifiNi  Anedmok 
ppini  1-  christlichen  Gesinnung.  Die  in  der  Schule  übliche  .Morj?enandacht  beschränkte 
er  nicht  auf  ein  herkömmliches  Gebet  i  sondern  las  imoier  noch  pawend 
geleite  biblieehe  Alwohnitte,  bewmders  Püalnutellen,  >or.  Er  tbat  das  raü  «o 
▼iel  Ernst  und  Wllrme.  d.i\'<   11  ■  P  einen  tiefen  Eindruck  davon  bewahrten. 

So  fest  nun  auch  Kiderlin«  Denken  und  Fühlen  mit  der  Schale  verwachsen 
war,  80  war  er  doch  nichts  weniger  als  ein  einseitiger  Scbnlmann.  Sein  Leben 
hatte  ihn  mehr,  als  bei  S  hulmUnnern  gewöhnlich  ist,  in  det  ^^^  It  umhergeführt, 
und  er  hatte  von  Jugend  auf  alle  in  seinen  Geeicbtakrein  tretenden  Vorgänge  mit 
grober  Objektivität  beobachtet.  Bei  seinem  kUrea  nnd  bellen  Verstand  hatte  er 
sich  so  eine  nicht  g-'-^-vchnlicho  Welt-  \ind  Menschenkenntnis  erworben.  Seinen 
Freunden  und  Aa^^ff^nosik'n  stets  treu  ergeben,  hatte  er  doch  das  Bedürfiiis  mit 
Gebildeten  der  venebiedensten  Berttbklaasen  sn  verkebren  und  mit  ihren  Aneeban- 
nngKB  und  Bestrebungen  in  FQhlung  zu  bleiben.  Das  wnr  lp  ihm  nirgends  rhwpr ; 
denn  die  Geradheit,  Offenheit  und  Anspruchslosigkeit  seineo  WeHens,  sein  gei^uiiiles 
Urteil  und  iNnne  gediegene  BilduDg  bahnten  ihm  flberall  die  Wege.  D*bei  war 
er  ein  vortr>^ffliohe:"  Gegell^r!]  d'U'r  und  eti  n^n  ^'i^  ^hi  kt  in  fior  Kunst  zu  hören, 
ah  selbst  anregend  zu  sprechen.  Er  konnte  überaus  heiter  sein  und  bewies  das 
besondere  auf  eeinen  Alpenwandernng^n. 

Es  wurde  oben  Ki  Irrliiin  er^te  Zeit  in  Nürnberg  als  die  H5he  seines  Lebens 
bezeichnet  und  der  hoben  Befriedigung  gedacht,  welche  sein  Lehramt,  und  des 
reinen^  Glückes,  welches  i«in  P«milieoleben  ihm  gewährte;  doob  nur  in  bald 
neigte  sich  die  5?onne  pin -  tlliirk  dem  Niedergang  zu.  Die  Anstrengungen, 
welche  der  Beruf  und  eigeue  C>ewiti«enhaftigkeit  ihm  auferlegten,  giogen  über 
seine  Kräfte.  Br  begann  in  kränkeln  und  nervQae  Beixbarkett  stellto  sich  ein. 
Das  Anwachsen  des  Übol.<4,  d«3.scn  Diagnose  schwankte,  nötigte  ihn  im  .lahre  1882 
auf  ein  Vierteljahr  Urlaub  zu  nehmen,  der  aber  keine  gründliche  Heilung  brachte. 
Wenn  in  diesen  Zeiten  in  der  Schule  tuancben  schroifere  Wort  fiel,  so  fühlten  die 
Schüler  doch  wohl  alle  seine  beste  .\ltsicht  durch,  und  die  Beweise  seiner  strengen 
Gerechtigkeit  wirkten  wieder  versöbnend.  Der  Leidende  kämpfte  ernstlich  gegen 
die  ihn  ergreifende  Retcbarkeik  an,  doch  wie  er  selbst  damals  einem  Freunde 
mit  Schmerz  gestand,  schützten  auch  feste  Vorsatze  nicht  immer  dagegen. 

Ähnlich  lag  die  Sache  wohl  auch  im  Privatverkebr,  wenn  der  wohlwollende 
und  friedfertige  Mann  zuweilen  den  Eindruck  der  Schärfe  hervorrief.  Bei  poli" 
tischen  G.spra'  hen  kam  da«  wohl  am  ersten  vor.  Einer  bestimmten  politischen 
Partei  gehörte  Kiderlin  nicht  an,  aber  er  hatte  von  jeher  alle  öffentlichen  Vor- 
gänge <  ifrig  verfolgt,  viel  darüber  nachgedacht  und  sich  von  streng  sittlichem 
Standpunkt  aus  über  Personen  und  Dinge  seine  Ansichten  gebildet.  Diese  vtr* 
teidigte  er,  unterstützt  durch  eine  seltene  Kenntnis  der  Einzelheiten,  ebemo 
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gewbiekt  ab  •tentthaft.    SachUchkeit  des  ürteilw  «tend  ibm  obenan,  dcthalb 

hielt  er  »ich  auch  Jahre  lang  zwei  TagP: ;  lalt  er  von  entgegengesetztem  Standpankte, 
er  wollte  Ateta  beide  Teile  hören;  d^a  öuuin  cuique  war  auch  hier  sein  Leitatern. 
Im  Mai  1884  ftthlte  Kiderlin  einen  anffallenden  NacblafSi  «einer  Sehlnaft. 

Er  zog  ein  n  Augenarzt  zn  Hate.  um  sich  andere  Brillengläser  be(>timmen  su  laseen. 
Es  fand  eine  genaue  Untersuchung  statt,  die  ein  tieftrauriges  Ergebnis  hatte.  Die 
Ketcbani  war  so  bedenklicb  erkraoM«,  daft  «r,  vm  die  Gefobr  der  Erblindung 

abzuwehren,  längerem  und  anstrengendem  Lesen  auf  immer  entsagen  mufst*?.  nieae 
scbmersliche  Eröffnung  fond  durch  die  von  mehreren  Autoritäten  der  Augenbeil« 
kande  angestellteii  Untersacbnngen  ihre  Bestätigung.  Der  arbeitsfrendige  Mann, 
dessen  Herz  an  Scbnie  und  Wissenschaft  bieng,  sollte  beide  verlieren.  B!  truden 
Herzens  reichte  liderlin  sein  Qesuch  um  VeFsetzong  in  den  Buhestand  ein;  das- 
selbe  wnrde  alsbald  bewilligt.  Er  TorKefi!  jetctKAmberir;  wir  batten  Jahre  lang 
neben  einander  gewohnt  und  freundschaftlich  verkehrt.  Daa  Herz  des  Scheidenden 
war  so  voll,  daik  er  seinen  Abechiedegruls  mir  nur  sagen  liefa;  sein  älterer  Knabe 
dag^^  sprang  mir  am  Morgen  der  Abreise  nach  Sinderart  jancbaend  in  das 
Zimmer,  sich  Vvu-.m  Zeit  nehmend,  mir  rlip  Händoben  hinsoiftreekea,  so  eilig  batte 
er  es,  diese  veruiemtliche  Lustreise  anzutreten. 

Des  Scheidenden  treu  gewitsenbafte  und  erfolgreiebe  amtliebe  'Wirksamkeit 
fanrl  im  Jahresbericht  des  Gymna^in;:  s  dip  vi-irdiente  öffentliche  Anerltennung ;  der 
Wunsch  war  beigefQgt,  dafs  das  Bewul^tsein  treu  ertüliter  f&icbt  ihm  die  auf- 
geswnngene  Maf««  erträglicher  maeben  mdge.  —  Die  schwere  Aufgabe,  die  tAoge 
der  Zeit  auszufüllen,  hoffte  Kiderlin  am  besten  in  Mijnchen  zu  lö  en.  tvo  er  Qber- 
diea  viele  Verwandte  hatte.  Dorthin  siedelte  die  Familie,  nachdem  sie  die  Sommer- 
monate in  Furth  und  Feldkirch  sugebracbt  hatte,  im  Berbst  1884  ttber.  Meine 
bald  darauf  erfnlfrte  Versetzung  nach  München  brachte  mich  zu  meiner  herzlichen 
Freude  der  Familie  wieder  nahe.  So  wurde  ich  abermaln  vielfach  Zeuge  ihre-s 
Lebens.  Kiderlin  hörte  jetet  Vorlesungen  an  der  Universität  und  besa<mte  die 
zahlreichen  Abend  vortrüge,  welche  im  Winter  in  München  zu  boren  sind,  auch 
in  Gesellschatten  kam  er  noch.  Man  redete  ihm  damals  vielfach  zu,  irgend  eine 
Bandfertigkeit  zu  erlernen,  iim  mit  ihr  die  Zeit  aauafallen.  Daa  war  nicht  nach 
seinem  Geschmack;  denn  er  war  zu  sehr  an  ernstliche  Denkarbeit  gewnhnt. 
Durfte  er  nicht  mehr  lesen  und  lehren,  ao  konnte  er  doch  sinnen  und  forticben. 
8o  entachlols  er  sich,  in  allem  änfseren  von  der  treaen  Gattin  nnterdtQtzt,  nicht 
nur  seine  kritischen  Arbeiten  zu  Quintilian  fortzusetzen,  sondern  auch  dienen  Autor 
in  das  Deutsche  zu  übertragen.  Im  Tone  wehmütiger  Begeiüteruag  teilte  er  mir 
eines  Tages  den  letzteren  Entschlufs  mit.  Nun  richteten  die  beiden  Qatten 
regelmäraige  Arbeitsstunden  ein.  Die  ebenso  fähige  und  gewandte  als  aufopfernde 
Gattin  wird  die  zuverlässigste  Gehilfin  des  Gatten  aucb  auf  diesem  Gebiet.  Sie 
lernt  lateinische  und  griechische  Texte  sicher  vorlesen  und  schreiben  und  auch 
mrinche  Korrektur  für  die  Druckerei  selbständig  erledigen.  Die  Morgenstunden 
wiiren  Udr  gemeinsamen  Arbeit  gewidmet.  Die  Hausfrau,  die  nur  erst  ra»ch  das 
Nötigste  im  Hause  und  in  der  Fürsorge  für  die  zwei  lebhaften  Knaben  erledigt  hat, 
eilt  herbei,  den  Arbeitshunger  ihres  Gatten  zu  befriedigen.  Man  male  selbst  sich 
aus,  wie  viel  Geduld  der  tieiden  Gatten,  welche  geistige  Anspannung  und  Gedäohtnis- 
kraft  des  Mannes  von  nöten  war,  vm  ihm  audi  nur  die  ftnfteren  Toranssetanngen 
seiner  Arbeit  zu  beschaffen. 

In  der  Folge  brachte  die  Familie  2  Winter  in  Bötzen  und  6  Sommer  in 
Morsbach  bei  Kufstein  tu.  In  Morsbaeb  wohnte  sie  regelmäfsig  in  einem  geräumigen 
Bauemhauf^e  mit  gedeckter  Altane,  vro  man  auch  bei  schlechtem  Wetter  in  freier 
Luft  sein  konnte.  Bei  heiterer  Witterung  brachte  sie  den  gröfüteu  Teil  des  Tages 
in  den  herrlichen  Wäldern  der  Umgebung  zu,  wo  man  auf  dem  Rasen  kampierte. 
Der  fremde  Mann  mit  den  dunklen  Augengläsern  und  der  ernsten  Milde  in  dem 
blassen  Antlitüi  weckte  bald  die  Teünahme  der  Waldarbeiter,  äo  dab  sie  ihm  an 
einem  seiner  Lieblingsplätze  Bank  und  Tisch  zimmerten.  Auch  bei  Schlochtern 
Welter  durchstreifte  er  stets  mehrere  Stunden  allein  Berg  und  Thal.  Trotz  seiner 
grolWeu  Kuri^sichtigkeit  fand  er  sich  doch  iiberall  Richer  zurecht,  da  er  seinen 
natArtichen  ürte.sina  frühzeitig  ausgebildet  hatte.  Überaus  gerne  führte  er  Toi^ 
wandte  und  Freunde,  die  zum  Besuche  kamen,  in  seinen  Bergen  uuiber. 

Noch  eine  ungemein  scbmerzüche  Wendung  sollte  das  ächicksal  des  schwer- 
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gepHlfttta  llAiinw  nehmeii.  Im  Febmar  1888  sog  «r  sieh  in  Bötzen  infolge  seiner 

KurzgTchtip[k.')t  irro[<^e  Brandwunden  zu.    Die  Natur  der  Verletzungen  ecbien  ihm 
aaftiag«  nicht  bedenklich,  doch  lie  waren  tief  und  Jahre  lang  schleppte  Woh  die 
HeÜQBg  hin.    Alle  Kamt  der  Änte  und  die  hingebendete  Pflege  der  wahrhaft 
Fell'  11(1  i  n  flattin  m  Iiuni  n  vergeblich.    Dli  Kr.inka  lag  nun  viel  zu  Bett  und  litt 
forttreactzt  ikhmerzen,  zeitweiae  ttberaua  heftige  Schmerseo.   So  riel  ea  nur  irgend 
mfi^ieh  war,  eeteto  er  aiieh  in  dieeer  Zeit  oeme  Stadiea  fort  Noch  gar  manche 
wertvolle  T^ritisclu*'  At1>rit  i  nt^tan  !  mnl  erni  iiicii  auch  jetzt;  vom  Bette  aus  diktierte 
und  ToUend'jte  er  unter  tiefer  Bewegung  auch  den  Nachruf  ani  aeii^  Freund 
BaoniBiin.  Wer  kam,  ihn  sn  becndien,  fkiid  ihn  itandhaft,  wenn  er  aneh  daswischen 
seufzte  und  atöhnli',        er  war  heiter  und  \<M  i  niirfiuUT  T*'iiiial:nni  für  iiUes. 
^och  immer  überrtuchte  er  durch  die  sichere  Kenntnis  der  Uinge,  weiche  in  der 
Welt,  in  der  Sebnle  oder  der  Wiieensehafk  vorgingen.  Naeh  wie  vor  Helli  er 
sich  anfsor  d  n  Tagesblätt^M n  jvde  Nummer  dieser  /i-itachrift  und  d^T  ..Rerliner 
Phiiol.  WocheusohrifV,  welche  er  sich  hielt,  ,rorleden.   So  lebte  er  mit  semer  /Ceife 
fort.  Nie  bOrte  man  ihn  Uber  aein  Sehiekml  anoh  anr  leiw  klagen,  er  trug  ee 
gefnf«t  und  eii^'-^l  ^n.    Ja  er  blieb  anderi  n  StiMy.a  und  Berater  und  man  schied 
von  ihm  mit  dem  Eindruck  eines  Vorbildes,  welchea  hob  und  stärkte,  die  kleineren 
Ndken  des  Lebens  'sn  tragen.   Bndlioh  naeh  Jahren  begann  die  grofse  Wunde 
sich  langsam  7,,;  schlir'f^L'n  ,  der  Kranke  konnte  wi-d.M-  a;if  S'tundMn  LiaTsür  Bett 
sein,  ja  er  nahm  im  Vorlrühling         die  ihm  so  lieben  Spi^iergänge  in  den  ihm 
nahen  Engliaehen  Oarten  wieder  anf.    Zn  einem  solchen  holte  ibh  ihn  im 
letzten, Sonntag  vor  Ostern  ab.    ,.Kine  lil.Miie  Pti^llr-  rmtor  d^:-  Ar'isrd  mur^  ii,>ch 
heilen/'  sa^  er,  als  ich  naob  »einem  Behnden  fragte.   Wir  wanderten  einige 
Standen  hin  und  her  in  eUngem  Oespritobe.    Eitn  flbraeli  edlen  Fnedew  lag 
Obor  meinem  Fr:r.n  lt'.     Wir  trennten  une  und  zum  Ali  ehled  sprach  ich  die 
HoÖQuog  aus,  bis  zu  meiner  ßüokkehr  von  einer  Ferienreise  werde  die  Tolie 
Heilung  da  nein.    Doch     ieb  sollte' ihn  nieht  mehr  lebend  sehen.  Am  Morgen 

des  11    April  starb  er  rr-xnr  rmr[\sarirt  an  den  FuI;^L'n  innoror  Vrrhlutung.  welche 

Serade  der  Abäuhluij  der  au^tieren  Heilung  herbeigeführt  hatte.    Am  Sonntag 
SB  1(5.  April  brachte  man  den  edlen  Dnlder  tu  seioer  Qrabe«nihe.    Viele  hoeh- 
angesehene  Männer  der  Wi'^-niscli.Lft.  diT  Söhlde  und  de:-  F\iro)ie  waren  unter  der 

ärolsen  Trauerver*ammlung.  in  der  ergreifenden  Urabrede  U00  (ioistlichen  fand 
er  christliche  Charakter  des  Bnkeehlafenen  voll«  Wttrdigung.  Namens  des 
Lelir»  ik'dlegiums  des  Alten  Gvninasiurii^^  in  Nürnberg  wurde  ein  Kranz  am  Orahi* 
de»  tiiutitigen  Amtsgenoisen  niedergelegt.  Einige  Tage  naobher  traf  noch  ein 
Kranz  mit  Blumen  vom  Tbierberg  bei  Knfttein  ein,  auf  welchem  der  yerstorbene' 
90  oft  mit  vollem  Kopf  und  Herzen  umherrfpv;-aiidLrt  'var.  Au  h  s m  t  gab  sieh 
von  nahe  und  ferne  aufrichtige  Trauer  um  seinen  Verlust  in  beredten  und  warmen 
Worten  kund. 

Der  WiH^en--rh,"ift  wurde  in  Afrni/.  Kid-udin  •''inf  bfvr::hrtp,  weil-hin  hoch- 
geschätzte Krnlt  eatti8!)en.  ein  Mann,  der  gerade  in  der  trübsten  Lebenslage  die 
fruchtbarste  Tbiltigkeit  entwickelt  hat  Der  schon  in  der  Jogend  gelbJsten  Neigung 
zu  Quintilian  -ein  Li  iir^n  lang  treu  verbleiV'f'nd,  hat  er  ii  h  in  ihm  allmählich  so 
heimisch  getnuclit,  ddin  er  manchen  als  der  beste  neuere  tienner  desselben  gilt.  Er 
be^als,  wie  Berufene  bezeugen  , .gründliche  Kenntnis  der  antiken  Bhetorik  ond 
grofsen  Scharfdinn,  der  ihn  belahigte.  den  Zusiimmenhang  d  e  rjedanketi  i?,  il.ieu 
feinsten  Beziehungen  aufzuzeigen.  Mit  scharfem  Blick  erkannte  er  kranke  Steilen 
des  Textes ;  auagerüatet  mit  einer  sehr  glQcklichen  Oivinationsgabe,  waAte  er, 
ohne  geistreicher  Konjekturnniagerei  und  der  Willkür  zu  verfallen,  nach  festen 
kritincUen  Grundsätzen  und  mit  leichter,  sicherer  üand  nicht  wenige  Schäden  dss 
Testes  za  heilen.  Sein  Name  wird  in  der  Quinttltanlorsehnnff  stete  mit  Ehren 
genannt  werden".  Im  Jahresbericht  über  dio  Fortachritte  der  kl.  Altertums- 
wisseusrhaft"  schreibt  Becher  über  die  Literatur  »u  (jatntilian  aus  den  Jahren 
1880  — 7' j  von  den  Arbeiten  Kiderlin»:  ,,Kine  ganze  Reihe  seiner  Varbesserangs« 
vorscbliige  hat  der  vorsichtig  ahv\  fun  n  1  ■  M  i  !  -  ja  seine  neue  Text;iu»gabe  auf- 

genommen".  Hält  Becher  weiterhin  auch  manche  ätelleu  d^  Teiites,  su  welchen 
iderlin  BmendationeB  Tovsohlag.  för  gesund,  so  wird  doeb  „grOndliebe  Foreohiuig 
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und  reicher  Brferftfir  ale  die  Signatur  der  Eidertinsehen  ilrbetten"  anerVanntT  am 

Schlu6  wird  der  Wunsch  auHgo-procben,  „den  jeder  Kundige  gPff^Llitfertif^t  ßnden 
wird,  dalk  der  Verfasser  MuTxe  fiaden  tuö^e«  seiaen  äcbarfsian  auch  den  von  ihm  noch 
nicht  behandelten  Bflchem  der  Inetttatio  oratoria  eu  gute  kommen  an  laeMa**. 
Auch  das  Ausländ  z.ollte  den  Leistungen  unseres  tAttdimanncs  h^he  Anerkenn ang. 
W.  Feterson  ^M.  Fabi  Quint,  inst.  or.  üb.  X.  Oxford  1691)  zählt  ihn  durchweg  den 
•reten  QuiDtiliankritikem  der  Nenaeit  bei  nnd  rieht' in  «einen  Yemiehen,  Lfleken 
des  Textes  nn^:  if üüpn,  Beweisie  kritischer  Be^ihigung  und  Rinsii^ht,  welche  «ich 
etetw  durch  den  gröl'sten  ScharfÄDn  aaszeichnen  und  genannt  su  werden  verdienen, 
aneh  wenn  man  eie  nicht  alle  endgiltig  in  den  Text  aufnehmen  wolle. 

N''>'irn  dm  ;  ilil i f  ii  lif n  kritischen  Abhandlungen,  welche  Kiderün  unter  den 
geecbilderten,  lange  Zeit  doppelt  erschwerten  Umständen  erledigt  und  veröffent- 
licht hat,  fand  er  die  Kvafl;,  nntentfitst  von  der  unernifidliehen  Gattin,  welch«  in 
Wahrheit  „sein  Auge  und  seine  Hand"  war,  auch  die  oli  n  erwähnte  Absicht  aas« 
sufähren.  Seine  literatische  UmU^rlasaenschaft  bildet  eine  deutsche  Übersetzung 
dee  Qnintilian,  von  welcher  8  Bücher  revidiert  nnd  dmckfertig  vorliegen. 

Man  sieht.  Mnri7.  Kiderlin  hat  eine  ebenso  auBgedehnte  als  intensive  wisppn- 
»cbaflliche  Thätigkeit  in  einer  Lebenslage  ausgeübt,  welvhe  ihn  zu  völligem  Ver- 
ncht  auf  dieeelbe  an  nötigen  echien.  Hit  bewandemtwerter  Thatkraft  nnd  2SSh%- 
keit  hat  er  dabei  die  gröCsten  Schwierigkeiten  überwunden,  durr>i  -'»in  Beispiel 
das  Wort  des  Dichtere  bestätigend,  der  zu  sagen  ws^te:  Superanda  omnis  fortuna 
forimdo  eet  So  sbd  «eine  Arbeiten  nicht  blob  wertvoll  doroh  ihren  wineneehnf^ 
liehen  Gehalt,  sondern  zugleich  auch  cbrwOrdigti  '/MiL^Tiisse  seiner  Berufstreue, 
Minei  «ittUchen  Ernstes,  seiner  Charakterstärke.  Das  Andenken  des  edlen  Mannes 
wird  in  Segen  bleiben.  Er  ruhe  im  Friodeu ! 

Nürnberg,  im  Juni  1^.  Eduard  OrotB, 


Personaluachrichten. 

Ernannt:  Aus  Anlafs  der  Errichtung  einer  fünfklassigen  öffentlichen 
Lateinschule  in  Donauwörth  vom  Schuljahre  1895/96  au  wurde  der  GymnI.  und 
bisherige  Rektoratsverweser  am  Progymnasium  Schwabach.  Korneliue  Deeohauer 
zum  Subrektor  dieser  Lateinschule  mit  dem  Ran>;  und  Gehalt  eines  Gymnasial- 
prolessoxd  befördert;  W.  Frz  Fauner,  Assistent  in  Passau  und  Jos  Kioimerl, 
Assistant  an  der  Lateiaeehule  Amorbach,  wurden  au  Stodienl^'hrern  an  der  Latein- 
schule Donauwörth  «^rri  innt.  —  Die  neuerrichtete  Lehrstelle  für  Latein  an  der 
HeaUchule  in  Traun.^tein  wurde  dem  Asaistenten  Hugo  Koegerl  in  Amberg 
ttbertrafleik 

versetat:  £mst  Lang,  StudienL  in  Qrünetadt«  an  die  Lateinacholo 

Donauwörth. 

Gestorben:  Gg.  Adam,  Studienl.  a.  D.  io  Regenobnrg;  Priester  Fr. 
Mayer,  Gymnprof.  (M.)  in  Landsbut;  Job.  Jutigkunz,  Qjmttprof.  a,  D.  in 
Fassau;  Job.  Weissenborn,  Gymnl.  in  Aschati'enburg. 


Neues  Tasehenbaeli  fftr  Lehrer  an  hdberen  UnterHchtsanstalteD. 

Wie  wir  von  der  Lindauer'schen  Buchhandlung  erfahren,  ist  das  rechtzeitige 
Erscheinen  des  ,, Taschenbuches"  tlk  den  Beginn  des  kommenden  Scbulj.ilires  ge- 
sichert. Dasselbe  wird  auub  heuer  wieder  einen  TersonaL^t^tus  bringen  und  auC^er- 
dem  noch  verschiedene  praktische  Neuerungen  und  i'Jrweitemngen  aufzuweisen 
haben.  Etwaige  diesbezügliche  Wünsche  und  Vorschläge  ans  den  Kreisen  der 
Herren  Kolluguu  mögen  an  die  Lindauer'schc  Verlagübuf^hhandlung  (C  Schöpping, 
HQneben,  Kau&ng«ntr»l4e  29)  eingesandt  werden,  welche  thunlicfafte  Berflclnich- 
tigung  sueiohert. 


Digilized  by  Google 


Abhandlungen. 


Studien  /u  den  Cariiiina  latina  epigraphica. 

Frnnz  Rnorheler  gehört  zu  den  lirute  nicht  <  1  zahlrruhon 
Cielehrten.  w<'l(  lie  es  iiici^torhnft  vi  rsli  lien,  ihre  Ai  Ih  iIcd  (um  mit 
Sulpicius  Severus  zu  letlon)  .scheda  sua  premere'.  Er  wufcle,  dafe 
schon  seit  Jahren,  während  die  Gräcisten  sich  der  Sylloge  von  Kaibel 
und  später  der  dieselbe  ergänzenden  Sammlungen  von  Preger  und 
Ernst  Iloffmann  (vgl.  diese  Bl.  XXVIH  532.  XXX  748)  erfreuten,  die 
Latinisten.  ein  flehendes  ,oculi  omnium  in  te  specfant,  domine'  auf 
den  Lippen,  nach  Bonn  blickten,  aber  er  liefs  inis  in  Schmerzen 
harren,  um  uns  endlicti  gegen  Weihnachten  1891;  mit  dem  ersten 
Bande*)  der  .carmina  latina  epigraphica'  zu  beschenken.  Da  derselbe 
kein  Wort  der  Einführung  enthält,  aus  welchem  man  sich  über  die 
Grundsätze,  dio  den  Herausgeber  bei  der  Aula.iro  der  Saimnlimg 
Icifclen,  unterrichten  könnte,  sondern  unmittelbar  mit  deui  .canuon 
fratrum  Arvaiium'  beginnt,  »o  hätte  ich  mich,  von  der  Iledaktiou 
dieser  Blätter  mit  einer  Anzeige  des  Bandes  beauftragt,  mit  der  (streng 
genommen  unnötigen)  Versicherung  begnögen  können,  dafs  Buechelor 
in  der  kritischen  und  exegetischen  Behandlung  der  850  in  dem  Bande 
vereinigten  salurnischen  (1  —  18),  jambisciien  (19— 2:?n.  847 — 849), 
trochäisrhen  (i>i>7— 217)  und  hexa'mpfn^chrn  f248  — 84G.  850-859) 
Inschriften  seine  oll  bewunderte  Meisterscliall  b(?wülirt  hat,  und  dafs 
jetzt  jeder  Jünger  der  Altcrlumswisssischaf!,  der  der  verheerend  um 
sich  fressenden  Anschauung,  dafs  Studium  der  klassischen  Philologie 
und  Vorbereitung  für  die  Lehramtsprüfung  das  nändiche  seien,  no^h 
nicht  zum  Opfer  gefallrn  isl,  sich  in  den  Heist  der  opiirrnphi«(  hon 
Poesie  der  Körner  —  (l'  U  Geist  der  pompeianischen  Watidkrit/.i  leien 
und  den  Geist  der  damasianischen  Epitaphien  —  versenken  kann,  olme 
die  Folianten  des  ,Corpus  inscriptionum  latinarum*  oder  der  Jnscrip- 
tiones  christianae*  ,  wälzen*  und  die  Bände  epigraphiscJi-archfiolpgischor 
Zeitschriften  durchblättern  zu  müssen.  Allein  ich  hälfe  es  niclit  mit 
meinem  flowis^on  vereinbaren  könnf^n.  dem  langersehnten  Werke  eines 
Franz  Bueciieler  in  dieser  Zeil>(  'irill  nield  nieiir  oder  gar  weniger 
Uaum  zu  widmen,   als  irgend  einoni  Er/,cugnisse  der  philologischen 


')  Anthologia  Latinft  sive  poesis  Latinae  supplamentum  edidernnt  Franciscus 

Bnechpler  et  Alexandor  T^iof?e.    Pius  p^stfrior:  Curmina  epi^^raphica  conlo^it  F.  B. 
fasciculas  I.   Lipsiae  X895.   B.  Ü.  Teubnor.   b'.    2  Bl.  3Uj  S.   Frei»:  M.  4. 
]IIUk«r  t  4.  OyiaDMlftUolialw.  XXXI.  Jahrg.  34 
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Durchschnittsiiteratur,  und  habe  daher  gerne  von  der  fireundlichen 
Erlaubnis  des  Redakteurs  Gebrauch  gemacht,  mit  Umgehung  der 
ftufeeren  Bezensionsform  einige  Beobachtungen,  die  sich  mir  bei  der 

Besc  häftigung  mit  dem  hexametrischen  Teile  der  Sammlung  ergebe 
haben,  hior  in  Kürze  d.  h.  in  möglichst  kurzer  Fassung  mitzuteilen. 
Es  ist  hiebei  in  erster  Linie  mein  Bestreben,  duith  Hinweis  auf 
liäulig  wiederkehrende,  zum  Teil  jedenfalls  auf  epigraphische  Forraulare 
(vgl.  z.  B.  Edmund  Le  Blant,  L'epigraphie  chretienne  en  Gaule  et 
dans  TAfrique  Romaine  [Paris  1890]  p.  58  flf.)  zurückgehende  Wend- 
ungen und  durch  vollständigere  Verzeichnimg  der  besonders  im 
Hexameterausgang  m  Tage  tretenden  Berührungen  mit  Vergil  und 
anderen  Dichtern  —  Benihiuugen,  die  sich  zum  Teil  ans  direkter 
Entlehnung,  zum  Teil  aus  dem  formelhaften  CliuiakLer  der  hexa- 
metrischen Dichtung  der  Römer  erklären  —  einen  bescheidenen  Bei- 
trag zur  Stilistik  der  metrischen  Inschriften  und  zur  Kenntnis  des 
Zusammenhanges  zwischen  Stein-  und  Buchpoesie  zu  liefern.  Besonders 
für  die  Wechselbeziehungen  zwischen  christlichen  Inschriften  und 
ehrisliichcr  Poesie,  welche  De  Rossi  in  den  epochemachenden  Pro- 
legouiena  zu  den  Inscriptiones  christianae  II  1  beleuchtet  hat,  düillen 
meine  Sammlungen  einige  neue  und  beachtenswerte  Beispiele  enthalten. 
Um  die  an  und  für  sich  erhebliche  Zahl  der  Zitate  nicht  unnötig  zu 
vermehren,  habe  ich  die  Epitaphien  des  Venanlius  Fortunatas  und  die 
tituli  Gallicani  bei  Peiper,  Alcimus  Avitus  p.  183—  196,  welche  als 
wirkliche  Inschriften  (vgl.  für  Venantius  Fort.  Le  Blant,  Nouveau 
Recueil  des  inscript.  ehret,  de  la  Gaule  p.  453 — 56  und  in  der  oben 
zitierten  Schrift  p.  65—70)  auch  in  Le  Blants  Sammlung  der  christ- 
lichen Inschriften  Galliens  Aufnahme  gefunden  haben,  nur  nachLeo's 
Venantius  Fort,  und  Peipers  Aviius  zitier!.  Die  Stellen  aus  dem 
vierten  nur  Epitapiiien  entludleiidtMi  liuche  des  Venantius  Fort.,  den 
tituli  Gallicani  und  dun  Gedichten  des  Damasus  werden  als  zur  in- 
schrlfOidien  Poesie  gehörend,  vor  den  sonstigen  Dichterstellen,  die 
zur  Veranschaulichung  des  Fortlebens  der  antiken  epigraphischen  Tra- 
dition herangezogenen  Beisinele  aus  dem  zwciteu.  die  Inschriften  von 
der  Mitte  des  achten  bis  zur  Mitte  des  dreizehnten  Jalirhunderts  um- 
fassenden Bande  der  chrisi liehen  Inschriften  der  Rheinlande  von 
Franz  Xaver  Kraus  (Freiburg  i.  B.  und  Leipzig  1894)  nach  den- 
selben angeführt.  Von  den  wenigen  aus  Huebners  Inscriptiones 
Hispaniae  christianae  (Berol.  1871)  entnommenen  Belegen  sind  die> 
jenigen,  welche  spateren  Datums  sind  (Nr.  210—88),  durch  ein  Sternchen 
gekennzeichnet.    Jlexnmeterschlufs'  kurze  ich  mit  ,Hschl.'  ab> 

248,  6  ,digna  merenti'  Hschl.    Ebenso  Juvenc.  IV  808. 

240,  15  ,nuniero  cresccnte  w  Ebenso  Üvid.  fast.  III  125. 

Claud.  cons.  Stil.  I  304. 

249,  IS  ,tempora  vitae^  Hschl.  Ebe-.so  703,  1.  716,  1.  724,  4 
(,vitae*  ergänzt).  742,  5.  titul.  Gallic.  15,  11  (Alcimus  Avil.  p.  192 
Peiper).  Vgl.  A.  Zingorle,  Zu  .spät.  lat.  Dicht.  I,  52.  —  .tem- 
pore vitae'  394,  1.  Le  Blant  543,  G.  tit.  Gall.  9.  19  p.  187. 
Venant,  Fort.  IV  24,  1.  —  tempore  vilam'  Le  Blant  23,23. 
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219,  20  ,pietate  pai  cntiri'  Hschl.  Ebenso  475,  1.  Dracont.  de 
deo  I  81.  726.  —  ,pietate  parenlem'  Gatull.  67,  29.  Laud.  dorn. 
143.  Claud.  cons.  Stii.  II  73,  Drac.  d.  d.  I  754.  Ven.  Fort. 
App.  14,  1.  -  ,pietate  parentes'  Stat.  silv.  II,  1,  96.  Sil.  XVI 
474.  Gat  dist.  III  24,  1.  Garm.  de  res.  mort.  256  (Gypr.  III 
p.  319  H.).  Paul.  Nol.  XXI  314.  Drac.  carm.  min.  V  147.  — 
,pietate  parenlum'  Paul.  Pell.  euch.  122.  Ven.  Fort.  V  18,  9. 

249,  22  isumma  poteslas*  Hschl.  Durch  Verg.  Aen.  X  100  ver- 
breitet Vgl.  Lncan.  VIII  494.  Slat.  silv.  I  2,  137.  Sil.  II  270. 
Damas.  28,  3  (M.  A inend,  Studien  zu  den  Gedichten  dos  Paiistes 
Damasus  [Würzburg  1894]  S.33).  Harte!  zu  Paul.  Nol.  vul.  II  p.  :579. 

250,  10  , causa  saluiis'  Hschl.  (»causa*  Abl.l)  Ebenso  Ovid.  lier.  X 
143.  Garm.  adv.  Marc  V  237.  Kraus,  Inschr.  d.  Hheinl.  II 
296,  4,  1.  Garm.  Genom.  1,  24  (0  p.  624  Da  emmier). 

251,  4  ,sede  locavi'  Hschl.  Vgl.  Ver^r.  Aon.  II  52-'^  ,sede  locavit'.  — 
,sede  locatus'  705,  3.  Gic.  Arat.  207  1^.  Laud.  dnni.  89.  V?l. 
Cic.  frgm.  3,  7.  61  bei  Baehrens  EPH  p.  299.  301.  Uvid. 
fest,  m  615.  SlaL  silv.  V  3,  267.  Prudent.  c.  Symm.  I  271. 
Drac.  d.  d.  I  139.  Ale.  At.  III  257.  —  ,sede  loeandus*  tit.  Gall. 
8,  5  p.  186.  —  ,sede  locasse'  Gic.  Arat.  44.  —  ,sede  locarc* 
Prad.  Apotli.  praof.  9.  —  ,sede  locetur'  Prud.  Apolh.  875.  Hinc- 
mar.  carm.  III  1,  31  (Poet.  !at.  aevi  ("arol.  III  p.  413). 

251,  5  ,fascibus  au  et  um*  Hschl.  VgL  734,  1  ,fascibuä  auctus*. 
686,  7  ,fasc[ibus  auctus]'. 

252,  2  ,rumore  secundo^  Hschl.  Ebenso  Hör.  epist.  I  10,  9. 
Glaud.  carm.  min.  XXV  63. 

.252,  3  Jascibus  annus'  TTsdd.  Ebenso  Lucan.  II  130.  Vgl.  Mar- 
tial.  VII  63,  9.  Anthol.  lat.  724,  7  ,fascibus  (an  letzterer  Stelle 
vermutet  Meer  mann  .fa.stibu«')  annum'. 

253,  7  ,suplice  voto"  Uschi.  Ebenso  Perü.  II  35.  Paul.  Nol.  XX VII 
633,  Ven.  Fort.  App.  5.  13.  Kraus  II  271,  1,  9.  Flor.  Lugd. 
carm.  15,  5  (H  p.  546  D). 

254,  10  ,nnn  crrnferis  ullis]'  Hschl.  Vgl.  Verg.  Aon.  I  440  ,ne- 
que  cernitur  ulli'.    Anthol.  lat.  383,  3  ,non  rernilur  ullus'. 

25(>,  4  ,qui  servat  honorem'  Hschl.  Ebenso  Ven.  Fort.  VII  16,  11. 

260,  2  jlegato  (sie!)  munere  functus'.  Vgl,  Maxim.  V,  1,  Arbi- 
ter epist  ad  Parth.  21  ,legali  munere  fonctus*.*)  —  ,mttnere 
fungi'  als  Hschl.  Ciris  444,  ,munera  fungi'  Lucil.  151  B. 

264.  2  .aurala  fronte  bicornes'.  Vgl.  Val.  Flaco.  lü  4:U  ,au- 
rata  fronte  bidentes'.   Verg,  .\on.  IX  (\'27  .aurata  fronte  iiivcncum'. 

265,  2  ,templa  locavit'  Hschi.  Ebenso  Ennod.  XGVi  3  p.  120. 
Ven.  Fort.  I  3,  11. 

271,  5  ,pectora  curis*  Hschl.  Ebenso  Le  Blant  171,  2.  —  ,pectore 
curas*  tit.  Gall.  7,  3  p.  185.  Vgl.  zuletzt  G.  Gan zenm ü Her, 
Beitrage  zur  Giris  S,  589  (Jahrbb.  f,  Philol,  Suppl.  Bd.  XX). 


')  Yen.  Fort.  IV  20,  3  ,leffati  nomine  runctam'.  —  Auf  die  Stelle  de» 
Maximian  wurde  bereite  im  Lit  Centralbl.  1895,  498  hiosewieeen. 
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271,  11  ,pedc  prcssit  harenas*.   Vgl  Ovid.  met.  Vlli  869  ,pede 

pressit  liarenam'. 

273,  5  .nomine  dignae'  Hschl.  Vgl.  Anlhol.  lat.  490,  4  «nomine 
dignum  esV.  Prolog  zum  Aniiphonar  Gregor  des  GroCsen  1 
(z.  B.  carm.  var.  36,  1  bei  Duemmler  II  p.  686).  Aicuin 

carm.  LXXXVIII  5,  1  (I  p.  306  D)  ,nomine  dignus'. 
273,  11   ,coniugo  [casjta'  Uschi.   £benso  707,  5.    Vgl.  551,  i 

.rniiigi  castae'. 

i75,  2  ,per  saecula  Jioineir.  Dieser  Ilexauielerausgarig  hal  durch 
den  von  Buecbeler  angeführten  VergiWers  (vgl.  Lucan.  VII  589. 
Stat.  Silv.  I  1,  8.  Theb.  II  486.  V  747.  Sil.  III  441.  XV  553) 
und  später  wohl  auch  durch  Damasus  (!28,  7.  App.  I  3,  3  bei 
Amcnd  S.  35)  Verbreitung  gefunden.  Vgl.  659.  -2.  749.  2. 
858,  2.  Uuebner  218a,  2*.  —  ,[in  saecula  njomen'  751,  6.  Vgl. 
302,  4. 

278,  4  fSaeva  tyranni'  Hschl.  Ebenso  Juvenc.  I  267.  Coripp. 
Job.  IV  133. 

279.  4  ,dona  Iriunifis'  Hsclil  Vgl.  AI. .  Av.  VI  269  ,dona  triumphi'. 
279,  12  .hniid  partom  exiguam  monlis'  Verg.  Aen.  X  128. 
279,  18  ,superay  consurgore  in  au  ras*  =  Laud.  dorn.  IIS.  — 

,superas  w  auras'  auch  286,  5.  669,  8.   Verg,  Aen,  VI 

128.  Ovid.  met.  III  101,  Claud.  rapl.  Pros.  I  278.  Vgl.  Verg. 
Georg.  IV  480.  —  ,superas'  vor  der  Casur  703,  3.  Verg.  Aen. 
VII  ICH.  Ovid.  met.  V  641.  X  11.  Prud.  Harn.  823.  Drac. 
enrm.  miu.  IV  11.    Arat.  act.  apost.  I  172. 

279,  21  ,caede  lyranni'  Hschl.  Vgl.  Paul,  et  Pelr.  carm.  20,  0 
,caGde  tyrannuro*  (Duemmler  1  p."57). 

270,  23  .|ex  host]e  tropaeum*  Hschl.  Buechelcrs  Ergänzung  wird 
durch  Dam.  12,  4  S.  28  (v-1.  A  inend  S.  15).  Anlhol.  lat.  1. 
III.  Prud.  Psycboni.  64.  Ale.  Av.  VI  378  bestätigt.  —  ,ex  hoste 
Iropaca"  als  H>(li!.  schon  bei  Verg.  lieorg.  III  32. 

280,  1  ,Baccheia  munera  —  — Ebenso  Auson.  Mosell.  153. 
285,  1  ,fata  lyranni^  Hschl.    Vgl.  Lucan.  VII  443  ,fala  lyrannis*. 
289,  3  ,conderel  arcem*  Hschl.   Vgl.  Verg.  Aen.  VII  67  «conderet 

arccs'. 

295,  3  .aeqnora  renii<  (Ischl.  Ebenso  Ovid.  her.  III  65.  —  ,ae- 
quora  rernü"  üvid.  her.  II  87. 

296,  14  ,fa[cjta  parentis'  Hschl.  Vgl.  Ale.  Av.  I  4  ,facla  paren- 
tum\   tit,  Gall.  21,  17  p.  194  ,facta  pareutes'. 

300,  2  ,condidit  aulam*  Hschl.    Ebenso  Kraus  II  215,  1,  1. 

301,  2  ,devota  mente  paratis'.  .devola  mente'  an  gleirher  Vers- 
-stello  787,  1.  Inschrift  in  iMenioires  de  la  sociale  naticiiale  des 
anliquaires  de  iM-ance  Serie  Vi  tome  III  U893)  p.  227  v.  4  (vgl. 
p.  231  n.  3).  Claud.  cons.  Stil.  I  232.  Coripp.  Joh.  YIII  158. 
162.  Just  III  407.  Ale.  Av.  VI  295.  Aicuin  inscr.  loc.  sacr. 
20.  7  (1  p.  317  D).  —  Zum  Hschl.  ,mente  paratis*  vgl  Apoll. 
Sidon.  XV  94  .meiilc  paratain'. 

301,  ti  ,äumiui  tastigia  tocti*  =  Verg.  Aen.  11  302.  —  ,fasligiu 
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tectiö'  als  Hächl.  2U5,  5.   Paul.  Nol.  episl.  XXXll  5  v.  i7  p.  i7y 

H.  carm.  X  267.  —  /astigia  tecto*  Cypp.  Grall.  Gen.  237  P. 
302.  4  (Rhein.  Mus.  XLIV  546)  «saeclorum  in  saecula  *. 

Ebenso  734,  7.   Vgl.  Glaud.  Mar.  Vict.  prec.  135  (Poet.  Christ. 

min.  l  p.  863). 

302,  7  ,superaret  horioreiiV  Hscbl.    Vgl.  782,  4  ,superavit  ho- 
norem'. Sil.  VI  137  ,superavit  lionoies'. 
302,  9  ,fonte  salutis'  Hschl.   Ebenso  Venant.  Fort.  Ilf  6,  17. 
302,  14  ,spos  fida  precanium*.  Vgl.  403,  3  ,spi  s  giala  parentum'. 
304.  i>  (Damas.  19  S.  30  A.)  ,iussa  tyranni'  Uschi.    Ebenso  307, 

I  (Dam.  11  S.  28  A.).    Scdul  pasch,  carm.  I  212.  II  102. 
304,  4  .mira  I'idcs  reruiu".    Als  Versanfanj?  öflcrs  bei  Daniasiis. 

Vgl.  Amend  S.  15.  —  ,niira  fides'  als  V^ersanfang  Stat.  silv. 
III  3,  21.  IV  4,  81.  V  1,  33.   Achill.  I  880.   Carm.  adr.  Marc. 

II  184.  Prud.  Apoth.  589.  Paul.  Nol.  XV  253.  XIX  550.  XX 
210.  —  ,  -  ^  lid.  >  ronim-  nnth  Ennod.  CGGLXXXVIII  p.  278,  64. 

304,  8  ,possit  quid  -loria  Clnistj'  =  Dnm.  2,  7  S.  25  A.  — 
,gloiia  Christi'  als  Hseiii.  aucli  307,  3  (Dam.  1 1  S.  28  A.).  Carm. 
adv.  Marc.  III  209.  Paul.  Nol.  epist.  XXXII  11  p.  287,  1.  carm. 
XIV  43.  XVni  439.  XXIII  251.  XXVII  492.  Paul.  Pelric.  Vil. 
Marl.  V  434. 

305,  2  (Dam.  20  S.  30)  ,membra  piorum'  Hschl.    Ebenso  Paul. 

Nol.  XVIII  75. 

305,  3  ,regia  caeli'  Hschl.  Durch  Vorg.  Aon.  VII  210  verbreitet. 
Vgl.  Zingerle,  Zu  spät.  lat.  Dicht.  I  63.   Amend  S.  9. 

306,  1  (Dam.  3  S.  25)  ^cognoscere  debes*  Hschl.   Ebenso  Dam. 

I,  6  S.  24. 

3üG,  7  ,nova  sidera  lautlos".  ,nova  sidera'  an  gleicher  Vorf^r^telle 
Manil.  II  776.  Glnnd.  Mar.  Vict.  Alpth.  I  107.  —  ,sidera  laudes' 
als  Uschi,  auch  Cain».  adv.  Marc.  U  2GU. 

307,  8  (Dam.  11  S.  28)  ,metaenda  potostas'  Hschl.  Ebenso 
Prud.  c.  Symm.  II  171. 

307,  11   ,omnia  prostat'  Hschl.     Vgl.  Dam.  9,  3  S.  27  ,0!nnia 
pracstas'.    Dracont.  de  deo  III  120  ,omnia  praeslans'  (Amend 
^  S.  11). 

307,  12  ,venerarü  sepulclirum'  Uschi.  So  öfters  bei  Damasus. 
Vgl.  Amend  S.  17.  —  »venerare  sepulchro'  406,  2. 

309,  2  (Dam.  App.  II  5  S.  37)  .quae  interne  rata  fides'  Ver-- 
anf.  Nach  Vorg.  Aen.  II  143  ,m^6inerata  fides'.  Vgl.  tit.  Gall. 
8,  5  p.  18()  .intomerata  fido'. 

310,  5  (Dam.  29  S.  34)  .superarc  laboiom'  Uschi.  Nach  Verg. 
Aen.  III  368.    Vgl.  Val.  Flacc.  V  017  ,superare  labores'. 

310,  6  .cal-mina  montis*  Hschl.  Ebenso  Sen.  Apocol.  15(Petron. 
}).  236,  20  ]]^].    Val.  Flacc.  IV  260.   Stat.  silv.  I  1,  59.  Theb. 

III  633.  XI  319.    Jiivonr-.  III  622. 

310.  7  .scrutatus  vi>. na  terrae*.  V.>1.  Stat.  Tlieb.  IX  1-51 
,scrutatur  viscera  terrae'.  —  ,vi3cera  terrae*  als  Uschi,  aiicli  Ovid. 
met.  I  138.   Stat.  silv.  III  1,  113.  Theb.  VIII  109.  Sil.  XIl  141. 
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XIV  15.    Glaud.  rarm.  min.  XXIX  5  p.  238  K.  Paul.  Petric. 

Vit.  xMail.  I  2(;i>.    Glaud.  Mar.  Vitt.  AI.  I  215.  487.    Drae.  d.  d. 

II  39ü.    carm.  min.  III  12.    Ale.  Av.  I  279.  —  ,viscere  terrae' 

Claud.  Mar.  Vict.  AI.  UI  239. 
310,  9  ,dona  saluti.s*  Hsdil.    Ebenso  Val.  Flacc.  II  488.  Juvenc. 

II  GG.  Avien.  Aral.  III.    Paul.  Petric.  Vit.  Marl.  II  :^2S. 

4GS.  r,:!i>.  IV  117.  147.  V  837.  8(18.    Prosper  de  ingrat.  289. 

Veu.  Fort,  il  7,  37.  VII  10,  5.  Arat.  act.  ap.  I  109.  286.  II  410. 

—  ,dona  Salute'  Horn.  lat  725. 
810,  10  ,levita  fidel ts'  Hschl.    Ebenso  Dam.  12,  5  S.  28.  Vgl. 

780,  1  ,levita  sacratus'.    787,  21  ,ievita  Severus'. 
312,  1  ,culnien  apostolicum'  Versanf.    Ebenso  lit.  Gall.  9,  20 

p.  187.    Ven.  Fori.  VIU  3.  141.    Vit.  Mait.  III  449.  Hraban. 

Maur.  carm.  49,  8,  1  (II  p.  215  D). 
312,  6  ,pauperibus  locuples*  Versanf.   Vgl.  Veo.  Fort  IV  1,23 

,pauperibus  dives*.  tit.  s.  VIII.  9,  11  (I  p.  113  D)  ,paaperibus 

largus*. 

315,  2  ,haec  est  quam  cernis'  =  lit.  Gall.  2,  3  p.  183.  Alruin 
cann.  GIV  G,  5  (l  p.  331  ])).    Vgl.  42G,  4  ,hic  suni  quem  cenii^^*. 

317,  2  ,cum  coniugu  Cara"  (oder  ,cara*)  Uschi.  Ebenso  Ovid. 
raet  VII  692.  Vgl.  452,  1  ,cum  coniuge  caro*.  —  ,conrage  cara 
(kara)'  als  Hschl.  auch  490,  3.    Ovid.  trist.  III  11,  15. 

318,  4  ,dulcior  nectare  *.   Vgl.  Glaud.  Phoenix  99  ,nectare 

dulcior  —  — 

319,  2  ,videat  cjiolostlia  rc  ;^n;il'.  Vgl.  745,  5  ,videns  caelestia 
regna'.  ~  , caelestia  regua'  al.s  Hschl.  auch  ü88,  2  (,aelesti*  er- 
gänzt). Dam.  1,  10  S.  24.  Paul.  Nol.  XXXII  184.  Vgl.  Le 
Blant  I  p.  284.    K  i  a  us  II  220.  23. 

321,  1  ,  .  .  poteris  (cojgnoseere  lector.'  Vgl.  Juvenc.  IV  123 
.li;)*'c  dignus  tanttun  potorit  cognoscere  lector'.  —  ,poteris  cog- 
iicjicere*  an  gleicher  Versslelle  schon  Verg.  Eclog.  IV  27.  Georg.  1 
394.  IV  253.  Garm.  de  pond.  et  mens.  123.  —  ,cognoscere  lector' 
als  Hschl.  auch  tit.  Gall.  5,  12  p.  184.  Ven.  Fort.  II  15,  1. 
Unächtc  praef.  zu  Gat.  dist.  III  1  p.  67  N.^ 

323  ,rulxil  honore'^)  Hschl.    Vgl.  L(  Blaut  20r,,  3  ,fulsit  honore\ 

3125,  4  .nomine  fastos'  Hschl.  Ebtiiso  Lmari.  11  645.  Stal.  bei 
schol.  Vall.  Juv.  IV'^  94.  Glaud.  IV  uuns.  Hon.  155.  —  ,nomina 
fastis*  Lucan.  V  5.  Sil.  XVI  131  (cod.  Colon.,  dem  Bauer  mit 
Hecht  gefolgt  ist.  ,fatis'  LOV).  Marlial  XI  4,  5.  XII  26,  5.  — 
,nomina  faslos'  Glaud.  Paneg.  Manl,  Theod.  267.  —  ,nomine 
fasti'  Glaud.  Eutrop.  11  praef.  13.  —  ,nomina  fastus'  Paul.  Nol. 
App.  III  125.    Orient.  roTnm.  II  123. 

325,  5  ,—  w  w  quid  meuiorem'  Versanf.  Ebenso  Hör.  suL.  i 
8,  40.   Aus.  Mos.  335.   Vgl.  Ale.  Av.  VI  391. 

327,  1  .nomine  famam*  Hschl.    Ebenso  686,  5  (,famam*  sicher 


')  Vgl.  Hariulph,  Ghron.  Centttl.  17  2  p.  182  Iiot  ,rex  pec^nirit  qao  «tun 
bonoce  fuloiat'. 
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er-.lii/l).    Sil.  iü         —  .nomine  famae'  Lucan.  VI  257.  (lOi. 

Sil.  XI  140.  —  ,nüniiiia  Ikiiiae'  Lucan.  V  468.  X  544.  Aus. 

epigr.  39,  1  p.  327  P.  —  ,nomina  fama*  Sil.  IX  35B. 
327,  2  ,po{yulique  patresque*  Hscbl.    Vgl.  z.  B.  Hosius  zu 

Ausoii.  Mosel!.  40*.). 
.330,  l  »Ursulu«  iliu.stris  meritis  o  t  sa ng u  i  n  c  c  ki r  u s' ii<t  eine 

Nachbildung  von  Prud.  c.  Symm.  1         ,quauilibet  illustres  me- 

rilis  et  sanguine  clari'.   Fröhner,  Philol.  Suppl.  V  70  bezeichnet 

die  Inschrift  als  »mittelalterlich 
335  »membra  lavacro*  Hschl.    Ebenso  Seren.  Samm.  83.  Auson, 

dornest.  II  21  p.  11)  P.  —  ,membra  lavacris*  Paul,  Nol.  epist. 

XXXII  3  p.  277.  19  U. 
345  »iunxsit  amorciir  Uschi.    Vgl.  Verg.  Aen.  IV  28  ,iunxit  amo- 

resS  Petron.  127  p.  95,  6  ,iiuixit  amori^   Sedul.  pasch,  carm. 

V  358  ,iunxit  amore*.   Gatall.  78,  3  ^ungit  amores\ 
346,  1  .sustulit  alis*  Hschl.    Ebt  hho  734,  5.    Vgl.  Ganzen- 

m  11  II  er.  }5i  itr;igo  y.m  Ciris  S.  Gl 6. 
362,  H  .aetate  iuoiita'  Hschl.    Ebenso  Mico  31,  2  (Poet.  lat.  aev. 

Carol.  III  p.  309).    Vgl.  387,  11  ,aetate  iuvcnlain'.  —  Lucr.  V 

893  ,aetate  senecta'.  Anthol.  lat.  344,  3  ,aetate  senectam*. 
371,  6  .tum  deinde  w  Ebenso  Gratt.  Cyneg.  287.    Sil.  XI 

407.    Anthol.  lat.  1.  71  und  öfters  Cyprian.  Gall.  (vgl.  Peiper 

p.  341).  -  ,vix  deinde'  420.  18. 
371,  8  ,si  diccre  fas  est'.    Elmiiso  Anthol.  lal.  072.  14.  Glaud. 

Mar.  Vict.  AI.  III  219.  —  ,si  credeie  las  est'  600,  4.    Sil.  III 

425.   Juvenc.  IV  467.  —  ,si  fas  est  dicere  -.  *  665,  2.  Ovid. 

ex  P.  IV  8.  55.    Ciris  21.    Claud.  carm.  min.  app.  II  132  p. 

301  K.  —  Vgl,  Ganzenmüller  a.  a.  0.  S.  561. 
37.3,  3  .fatis  -  ~-  _  i n f i] q u [i sj*.    Ebenso  425,  1.  728.  5.  Verg. 

Aen.  Iii  17.  X  380.  —  ,fato  w  w      w  iniquo'  445,  6.  502,  4. 

Vgl.  448,  4. 

375,  2  ,securus  (securu)  quiesco'  Hschl.  Vgl  662,  1  ,secura 
quiescis*.    Avien.  Arat.  764  ,secura  qaiescit'.    Ale.  Av.  I  308 

,secura  quioscar. 

376,  5  ,vota  parentum'  H.-chl.  Ebenso  475,  7.  569,  2.  Le 
Blant  12,  3.  Manil.  II  947.  Paul.  Poll.  euch.  95.  154.  Ennod. 
GCIV  5  p.  166.  —  ,vota  parentes'  454,  7.  Paul.  Nol.  XXVII 
200.  Sedul.  p.  c.  III  141.  Ven.  Fort.  VI  1,  142.  —  ,vota  pa- 
rentis'  Drac.  carm.  min.  IX  195.  —  ,vota  parenti*  Claud.  Mar. 
Vit  t.  AI.  II  321.    Ven.  Fort.  Vit.  Marl.  I  402. 

377,  l  ,1a  ta  dedere'  H«chl.  Ebenso  856,  3.  Verg.  Aen.  III  337. 
Sil.  XVU  262.  —  ,tata  dederunl'  490,  6  (ergänzt  544  A  4).  Sil. 
XI  362.  Ans.  epigr.  41,  5  p.  327  P.  —  ,fata  dedissent*  Ovid. 
met.  X  163. 

379,  1  ,novissima  fata'  Hschl.    Ebenso  Avien.  Ai-at.  218. 

380,  2  ,fata  ma[rlitnm'  Hschl.  Vgl.  710,  6.  Sil.  VI  575.  Juven. 
VT  652  ,fala  mariti'.  —  ,fata  marito'  Lucan.  III  353.  Drac. 
Oresl.  tiag.  450  D. 
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i  ,sine  crimine  vixit*  Hschl.    Vgl.  Ovid.  her,  XVI  (XVll) 
17  fSino  crimino  vixi'.   Cat.  dist.  I  5,  2  ^sine  crimine  vivit\ 

384,  2  ,iuncta  marilo'  Uschi.  Ebenso  r.70,  3  (Dam.  25  S.  32). 
Stat.  silv.  I  2,  18'J.  —  ,iuncla  marili"  Lucan.  II  329.  —  ,con- 
iuncta  mafilo*  Calull.  (12,  51-.    Ale.  Av.  III  98. 

385,  "2  .dilecla  marilo'  Uschi.    Vgl.  857,  2  ,dilectae  maLritu]'. 
385,  0  ,iusta  Bopulchris'  Hschl.    Vgl.  Slat  Theb.  VII  19  ,iusla 

sepulcri*. 

:i80,  i  ,inrily  vota*  Uschi.    Eht-nso  Pru.l.  c.  Symm.  II  063. 
38().  5  ,lin(|uit  amanti'  Hschl.    Vul.  :VJS,  5  .li(init  amanteni'. 
380,  G  .riMldere  v  i  tarn*  Hschl.    I^benso  Ovid.  Ib.  403.  Comniod. 

apül.  788.    Clainl.  caiin.  uün.  app.  XX  oO  p.  309.    Garm.  de 

res.  mort  103  (Cypr.  III  p.  Paul.  Petric.  Vit.  Marl.  I  307. 

—  »reddere  vitae'  Lucan.  VII  20G.    Glaud.  Eulrop.  II  22G. 
387.  2  ,sociata  marito*  Hschl.  Ebenso  Paul.  Pell.  euch.  32G.  ib. 

378  .sociala  maritis'.  —  .«o<Marc  marito'  Stat.  Theb.  lU  282.  — 

,dis>o(  iat;i  niai'ito"  Stnl.  Tliel).  X  57. 
387,  '.i  jtiulu  propago"  Uschi.    Ebenso  Juvenc.  III  2ü. 
387,  9  ,coniugc  nati*  Hschl.   Vgl.  719,  7  «coniuge  natis*. 
118«),  1  ,digna  [raarit]o'  Uschi.  Ebenso  CIO,  G.   Anthol.  lal.  8:5.  :]0. 
39i,  d  ,cernoie  lucem'  Hschl.    Ebenso  4öG,  3.    Lucan.  IV  5G8. 

Garm.  adv.  Marc.  I  118.  Maxim.  1  1 17.  Arator  nct.  np.  II  i>22. 
3U5,  2  dumina  vite'  (d.  h.  .vitae')  Uschi.    Ebenso  Juvenc.  IV  44i. 

731.  75G.   Gypr.  Gen.  1177.  Ennod.  XGVI  2  p.  120.  —  ,Iumine 

vilae'  473, 9.  —  ,lumme  vitam'  tlL  Gall.  1 , 1 3  p.  183.  Sodnl.  p.  c.  III  304. 

395,  3  ,corpo[r]is  umbra*  Hschl.  Ebenso  Ovid.  am.  III  9,  65.  ex 
P.  III  3,  3.  Sil.  VIII  145.  CaL  dist.  IV  37,  2.  —  .corporis 
umbrae'  Ovid.  hal.  III. 

397,  4-  ,clausoruni  nicmbra  >^ opn  1  c h ro'.  V'gl.  tit.  Gall.  13.  5 
|>.  P)0  .clauilimtur  jueinbra  srinikhio'.  —  .membra  «oiinlchro' 
als  Uschi,  auch  Gl 2,  2.  712,  24.  Le  lila nl  Gl,  1.  80.  373  A  1. 
tit  Gall.  9,  5  p.  187.  17,  3  p.  192.  Enn.  ann.  139  M.  Verg. 
Aen.  X  558.  Lucan.  VI  765.  Val.  Flacc.  I  813.  Stat.  silr.  V  3, 
250.  Theb.  IX  5(35.  Sil.  XIII  G02.  Garm.  adv.  Marc.  III  170. 
Cvpr.  Gall.  Lovit.  17.  Deut.  283.  Jes.  X.  573.  Goripp.  Jusl. 
III  CiL  Drac.  d.  d.  II  172.  Ale.  Av.  lü  253.  Arat  a.t.  ap.  II 
7yi.  Kraus  II  218,  3.  —  ,membra  sepulchris*  Anlhol.  iat.  GGl,  i. 
Paul.  Petric.  Vit.  Marl.  V  817.  Cypr.  Gall.-  Gen.  1466.  — 
,membra  sepulcrum*  792,  1.    Ale.  Av.  VI  183. 

398,  1  ,com].lr  voral  anno.s'  Hsc^hl.  Ebenso  ii7,  I.  503,  1.') 
735,  4.^)  tit.  Gall.  H.  20  p.  180.  Kra  us  II  50,  5.  Hincmar. 
f-arm.  3,  13  (Poet.  Iat.  aevi  (larol.  III  p.  413).  —  ,CQmpleverat 
aniiuni'  430,  2.  —  ,suppleverat  annos'  501,  5. 


')  .nondnin  oampleverat  a.*,  .nondain  compleT«rat'  an  fflmcher  Veratelle 
Sil.  III  67. 

'if  ,necduiu  comulcverat  a.',  ,neodum  couiplevcrat'  an  gleicher  VersitdUe 
Dam.  24,  5  S.  32. 
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3'JS,  7  ,poclora  palmis'  Hsdil.  Ebenso  Gatull.  04,  351.  V^erg. 
Aen.  I  481.  Ovid.  ars  am.  I  535.  her.  X  15.  met.  II  341.  584. 
III  481.  V  473.  X  723.  fast.  II  803.  Sil.  XII  100.  Lieent.  48 
(Baehrens,  FPR  p.  115).  Drac.  d.  d.  lü  388.  Goripp.  Joh. 
VII  IGI.  176.  —  .poctore  paliiins'  Gi^O,  9. 

403,  3  ,üpes  grata  parenlum'  Hsclil.  Vgl.  ArUhol.  iat.  640,  31 
,spes  grata  ^  *.  —  ,grata  parenti'  als  Hschl.  678,  2.  754,  6. 

403t  7  tfoDus  acerbum*  Hschl.   Ebenso  Juven.  XI  44.    Aus.  pa- 
ront.  14,  1.  20,  5.    Glaud.  Eulrop.  1  130.    Drac.  d.  d.  III  304. 
tit.  s.  Vni.  8,  27  (1  p.  112  D).    Kraus  II  290,  7,  1.  —  ,acer-, 
burn'  ergänzt  771,  2.  —  ,funere  acorbo*  430,  2. 

404,  3  ,Iongior  actas'  Uschi.  Ebenso  Paneg.  in  Mcss.  11.  \'al. 
Flacc.  VI  62.  Sil.  IV  22.  Stat.  silv.  V  i,  228.  Arieii.  Arat. 
175.   Kraus  II  313,  3. 

404,  6  ,fato  moriunturacerbo'.  Vgl.  Verg.  Aen.  XI  587  ,faüs 
iirgctur  acerbis'. 

407,  19  ,~  ^  ^  nie  genuit,  tenuit  de'  Vgl.  523,  6  _  _  te 
geniüt,  tenet  ctc'  und  das  von  Buoclu-lor  erst  zu  72<s,  1  an- 
geführte Epitaphium  Vergils  ,Mantoa  me  genuit  ....  tenet  nunc 
Parlhenope*.  —  ,Francia  me  genuit'  Kraus  II  303,  2,  17.  Vgl. 
Hibern.  exul.  carm.  15,  3  f.  (I  p.  405  D). 

409,  4  ,robore  poüons'  Hschl.    Ebon>n  Alciin.  Avit.  VI  373. 

412.  2  .niissile  dexlra'  Hschl.  Ehonso  .Stat.  Achill.  1  612.  Goripp. 
Job.  VI  073.  —  ,missile  dextraiii'  Sil.  III  319. 

414,  1  ,Tirtutebeatus*  Hschl.  Vgl.  Claud.  Mar.  Vict.  prec.  15 
,virtute  beata'. 

414,  2  ,ct  honoribus  auctns*  ITsrhl.  Vgl.  aufsor  dtr  von  H e n s c 
beigebracht^?!  Hornz^tolie  Üvid.  fri^t.  II  45  ,et  hoooribus  auetos' 
und  Prnd.  c.  Syinin.  I  594  ,et  honoribus  aucli*. 

410  jcorpora  fratrum'  Hschl.    Ebenso  Gypr.  Gall.  Gen.  1125. 

417,  6  ,fata  tu1er[unt]*  Hschl.  Ebenso  420,  13.  Verg.  ec}og.  V  34. 
Ovid.  trist.  I  3,  101.  —  ,fata  tulis.sent'  422.  S. 

418.  2  ,hospita  so  des'  IT>dil.    Ebenso  Stat.  Theb.  XII  509. 

420,  1  ,scire  laboras'  Hsclil.  Ebenso  OviH.  niel.  X  413.  hVlog. 
Einsidl.  II  11  (Baehrens  PLM  HI  p.  03).  —  ,scire  laborat' 
Gatull.  67,  17.  —  ,scire  laboro'  Hör.  epist.  I  3,  2.   Pers.  II  17. 

422,  2  ,visere  regna*  Hschl   Ebenso  Sil.  Xlll  709. 

423,  5  .fama  superstes'  Hschl.  Ebenso  Dracont.  d«  d.  III  496. 
carm.  min.  IX  2. 

424,  5  .genitoris  imaginc  capti*.  Nach  Verg.  Aen.  iV  84  ,ge- 
nitoris  Jinagine  capta'. 

427,  5  ,dum  pendet  in  aere  Vgl.  Aus.  Mos.  315  ,sus- 

pendit  in  a€Te  *.    Ovid.  met.  I  12.  VII  379  ,pcndebat  in 

aere  —  — *.  fast.  VI  277  .>uspensus  in  aere  —  — 

428.  10  ,lumina  noctem*  ll-rhl.  Ebenso  Ovid.  met.  VII  s:'5. 
VY'l.  Glntid.  nupt.  Hon.  :207  ,kiinina  nocti*.  Garrn.  de  re.s.  niort. 
127.  Gypr.  Lev.  73.  Deut.  20.  Paul.  Petr.  II  479  ,luinine  noctem'. 
Claud.  Mar.  Vict.  II  449  ,lumine  noctes*. 
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4i8,  Ii  ,lubitur  undis*  Uschi.  Vgl.  Culex  17  ,labitur  unda'.  Avien. 

Arat.  1033  ,!abitar  undas*.    Verg.  Aen.  V  151  ,elabitiir  undis*. 

Ale.  Av.  I  264  »perlabitur  unda'. 
429,  6  ,corpore  corpus*  Uschi.  Ebenso  Lucil.  XXVllI  53  p.  102  M 

(2i>0  B.).   Ovid.  niet.  XV  89.  fast,  l  553.  Manil.  I  333.  Carm. 

adv,  Marc.  V  IfiO. 

431,  3  ,grati bsiaia  dona' Hschl.  Aufseilich  übereinalininiend  Paneg. 
in  Mess.  8  (^dona*  Substant). 

432»  1  ,numina  divum*  Hschl.  Ebenso  579,  4.  Vgl.  Zingerle 
a.  a.  0.  I  51). 

432,  2  jfalornmqnc  argiiit  ordo'.  Vgl.  Verg.  Aen.  V  707  ,falo- 

rum  posceret  ordo'.  —  ,tati  w  w  ordo'  465,  lU.  Manil. 

IV  lOti. 

433,  4  ,viduata  marito*  Hscbl.  Ebenso  487,  9.  Anthol.  lat.  103,  3. 
Ae-rit.  Perd.  181  (Baehrens,  PLM)  (V  p.  120).  Drac.  d.  d.  lU 
495.  carm.  min.  X  207.  Coripp.  Job.  VII  1V)0.  —  ,viduare 
marito'  Drac.  cann.  min.  VIII  154.    ,viduato  inarila^^'  ib.  V  5. 

436,  13  ,lege  perenni'  Hächl.  Ebenso  Anthol.  lat.  1^8,  76. 
Dracont.  d.  d.  II  20.    cam.  min.  Vll  56. 

437,  4  ,semper  nbique*  Hschl.  Ebenso  Aicuin.  carm.  XGl  4,  3 
(1  p.  318  D.).  ib.  12,  11  p.  325  u.  ö.  Paul,  et  Petr.  carm.  32, 
3  ,sempcr  ubiqiie  est'  (I  p.  66  T).). 

437,  14  , f  a  m  a  I  o  q  u e  t  u r'  Hschl.  Ebenso  H  u  e  b ne  r ,  Inscript.  Hisp. 
Christ.  251*,  1. 

441,  2  ,perfodit  viscera  ferro'.   Vgl.  Lucan.  IV  511  ,fodieraus 

Tiscera  ferro\  —  ,viscera  ferro*  als  Hschl.  auch  Petron.  119 

21.    Inc.  vors  1  1k I  Baehrens  FPR  p.  357.    Claud.  in  Ruf. 

II  403.  Prn.l.  Harn.  580.  Coripp.  Joh.  V  116.  Ap.  Sid.  V  279. 
443,  5  ,fila  sororcs'  Uschi.  Ebenso  456,  4  (vgl.  daselbst  Buechelers 

Anm.).    494,  2.    Sil.  III  96.    Stat.  silv.  1  4,  123.    Ap.  Sid.  V 

369.  XV  201.   Vgl.  Zingerle  a.  a.  0.  S.  20. 
443,  6  ,luctifica  ^      ~  w  manu'.   Vgl.  Cypr.  Exod.  787  ,arti- 

flca'  (s.  Zeilscbr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  XLV  1075)  ^  . 

manu'.    Arat.  acf.  ap.  T  216  ,munifica      —  ^  manu'.*) 
443,  7  ,causa  doloris'  Uschi.    Ebenso  707,  1.    tit.  Call.  15,  3 

p.  102.    Üvid.  epist.  Sapph.  119.    Martial.  X  41,  3.    Cat.  dist. 

II  30,  2.    Ser.  Samm.  882.   Symphos.  34.   Drac.  carm.  min. 

X  299.   Paul.  Petr.  V  306.  Paul.  Pell.  euch.  427.   Claud.  Vict 

II  16.  —  Ergänzt  389,  6. 

445,  5  ,munere  lucis'  Hschl.  Ebenso  Priid.  c  Svnim.  I  157.  — 
,mnnora  luci^"  741-,  8.  Stat.  Theb.  III  G6.  Aiitliol.  lat.  83.83. 
Sediii.  p.  c.  V  55.    Paul.  Pelr.  VI  159.    Kraus  11  234,  4,  7. 

446,  1  ,funere  tristi'  Hschl.  Ebenso  Claud.  Mar.  Vict.  UI  224.  — 
,fimera  tristis'  Kraus  II  374,  22. 


')  iläutig  bilden  eine  Form  von  .artifex*  und  .nuuiu.s',  durch  ein  oder 
swei  Worte  getrennt,  das  erste  Hemisticb  des  Hexameters.  Vgl.  Ovid.  met.  XV 
21«  ,nrtifi.'(>3  Tifltura  miinus'.  V.il.  Fl  irc.  IV  287.  Anthol.  iftt.  274,  2.  Goripp. 
Jubt.  IV'  50.  371.    Amt.  act.  ay.  II  027. 
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446,  2  ,gaiidia  vile  (vita^^V  Hschl.    Ebenso  720,  :i    \.y^d.  7. 

Cat.  di?l.  H  3,  2.  IV  17.  2.    Commod.  inslr.  I  X>,  IG.  Aus. 

epitaph.  31,  5.    Prud.  c.  Syiimi.  11  'JOS.    Orient,  conau.  II  353. 

Kraus  H  149,  2,  4  u.  ö. 
447»  7  ,venit  iniqua  dies'.  Vgl.  Verg.  Aen.  II  324  «venit  summa 

dies'. 

450  A  1  ,[d]cduxorat  annis'  Hschl.  Vgl.  489,  4.  G96,  5  ,dux«nat 
annos'.  —  Uaud.  IV  cons.  Hon.  166  ,produxeral  annus'.  V{,d. 
4i0,  1 1  ,producerel  annus\  —  Claud.  Mar.  Viel.  AI.  II  340  (nach 
Schenkls  Herstellung).  Ale.  Ar.  IV  79  «duceret  annos*. 

455  letzte  Zeile  ,contenta  marito'  Hschl.  Ebenso  643,  5  (nach 
Mommsens  Verbesserung).    Ovid.  her.  V  9. 

457,  2  ,spiritus  or|Vl  est'  Uschi.  V-l.  C7:l  s  (Dam.  App.  Ii  2 
S.  36).  Lucret.  l  37.  Prud.  Apoth.  praef.  3.  Apoth.  694  ,spi- 
ritus  ore',  —  ,spiritus  oris'  Verg.  Georg.  IV  300.  Ovid.  met.  XV 
303.  Giaud.  rapt  Pros.  III  151.  Anthol.  laL  S53,  19.  Paul. 
Nol.  XXXIl  202.    Aral.  act.  ap.  I  342.  —  ,spirllus  ora*  Sil. 

XIV  cm.    Coripp.  Job.  VI  177. 

457,  3  ,lüin[polris  annus' Hschl.  Vgl.  492,  25  ,iemporis  anno'.  — 
jteraporis  amios'  lit.  Gall.  5,  5  p.  184.  Gic.  Arat.  232.  —  ,leni- 
poris  annum*  PauL  Nol.  XXI  1.       ,tenipori8  annis*  Ovid.  met. 

XV  3^6.  fast.  I  197.  Drac.  Orest.  trag.  915.  ,temporis 
anni'  Kraus  II  220,  9. 

460,  2  .conder et  artns'  Hf^chl.  Ebenso  Claud.  IV  cons.  Hon. 
2:is.  ~  .coiuiidil  arLus'  699,  2.  Ven.  Fort.  II  7,  33.  TheoduU' 
carui.  49,  1  (l  p.  549  D.). 

461,  2  ,digno  meritoque  marito*.  Vgl.  486,  6  ,maritae  meac 
dignae  et  meritae'. 

462,  3  ,pondere  clausus'  Hschl.  Vgl.  Juvenc.  IV  373  ,pondere 
clausuni'.    III  683  ,pondero  claudcns*. 

465,  2  ,invida  lata'  Hsdii.  Ebenso  647,  2.  Dirae  BHConj.  von 
Ileinsi  us). 

465,  4  «integer  innocuus  semper  pia  mente  probatus'. 
Vgl,  769,  11  ,pulcer  et  innocuus  pia  Semper  nienle  probatus^ 
,pia  nienle  _^   -    *  auch  750,  7.  Cypr.  Jud.  287.  —  ,mente 

provata'  als  Hschl.    Le  Blant  12,  I. 
465,  8  ,victinia  sacris'  Uschi.   Ebenso  Lucan.  VII  167.  —  ,vic- 

linia  sacri'  I  611. 
465,  9  «tempore  veris*  Hschl.  Vgl.  Ovid.  met  I  116.   Manil.  II 

182.    Aus.  eclog.  XIX  3  ,tempora  veris'. 
465,  10  ,simulacra  deorum'  Hschl.    Elionso  Ovid.  her.  X  95. 
465,  16  ,bis  donns  vixi  depletis  m en^  i  b  u  s  an  nos'.    Vgl.  769, 

10  ,bis  uudeiiüs  aevi  conplelis  duxit  iiieiisibus  annis'.  Carni. 

adv.  Marc.  V  220  ,post  bis  vicenos  conipletis  niensibus  annos'. 

«mensibus  annis*  als  Hschl  528,  3.  —  ,men8ibus  annus'  Manil. 
,   III  547.   Petron.  carm.  27,  6  p.  114  B*.   Prud.  perist.  XI  195. 

Orient,  conim.  I  287.   --    .mon?ibns  anni'  Verg.  Heorg.  1  64. 

Avien,  Arat.  1800.  Cänn.  adv.  Marc.  1 128.  Orient,  comm.  1  115. 
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Garm.  de  provid.  div.  1.  Ven.  Fort.  VI  9^  13.  —  ,inensibus 
annum'  Kraus  I  308,  5  (gedr.  II  p.  344).   Manil.  II  202.  An- 

Ihol.  lat.  290,  2. 

465,  17  ,llore  iuventae'  H^rhl.  Ebenso  472,  1  (510,  4).  tit.  Gall. 
9,  15  p.  187.  —  ,Üoie  iuventain'  ü29,  3.  —  Vgl.  Zingerle  1 
7G  f. 

468,  5  ,vilibus  [uvale*  Hsebl.   Vgl.  Zingerle  I  62. 

469,  1  intor  odoratos  nomorum  .  .  recessas'.   Vgl.  Verg. 

Aen.  VI  .658  ,inter  odoralum  lauri  ncmus'. 
171,  3  ,vita  boata'  Uschi.    Ebenso  7^7,  1. 

473,  3  ,fata  negarunt*  Hschl.  Vgl.  Sil.  1  107  ,fata  negarinl'.  — 
,fala  negassenl'  Sil.  VI  110.  IX  18. 

473,  10  ,talia  fata*  Hschl.  Aufeerlich  übereinstimmend  Verg.  Aen. 
Vi  53  (von  fari).  —  ,talia  fa.  In*  als  Hschl.  Val.  Flacc.  VI  515. 
Martial.  I  43,  13.    Comniod.  apol.  'M)7. 

474,  1  ,pietato  parata*  Hschl.  Ebenso  Garm.  adv.  Marc.  II  106, 
Venant.  Fori.  XI  Hl.  15. 

474,  5  .tempore  longo'  Hschl.   Ebenso  CatuU.  CG,  35,   Ovid.  her. 

XIX  15.    fast.  V  481.   Lucan.  V  120.    Juveo.  IX  16.  Cat. 

dist.  Ii  17.  i>.    Claud.  nupt.  Hon.  257.    Priid.  c.  Synun.  II  344. 

Pnul.  Nol.  XIII  7.    Paul.  Pelrir.  Vif.  Marl.  V  472.    Ap.  Shl. 

XVI  (io.  XXII  i>02.    Ililar.  Maccab.  ±7,  35ü,  Aenigin.  cod.  Bern, 

207  (Kiese,  Anthol,  P  p.  362). 
474,  13  ,linquepe  nato'  (us)  Hschl.    Vgl.  Paul.  Pell.  euch.  488 

jlinquere  natis'. 

476,  2  ,pignora  certa*  Hschl.    Vgl,  Aralor  acl,  apost.  I  213  ,pig- 

noro  certo*. 

471),  [i  ,()ssa  quiesc(ajnt'  Hschl.   Ebenso  (aulser  Vergil)  Ovid.  Ib. 

301.  —  jOssa  quiescunL'  773,  1.    Paul.  Nol.  episl.  XXXII  6  p. 

281,  5.  carm.  XXVI  369.  —  ,ossa  quiescenl*  Sil.  XIII  875.  — 

,ossa  quierunf  Verg.  Aen,  VI  328. 
480,  :>  ,solacia  vitae'  Hschl.  Ebenso  654,  7.  Lucrel.  V  21.  Juvenc. 

III  358.    Carm.  adv.  Marc.  HI  117.  IV  P.»2.    Hilar.  Maccab,  373, 

Paulin.  epigr.  102  (Poet,  chri^t.  min.  I  p.  507). 
480,  G  ,p  ig  II  US  amoris'  Uschi.     Ebenso  500,  3  (vgl.  Buechelei"S 

Anm.).   750,  3.   Ovid.  met.  III  283.  VIII  92.  her.  XI  113.  Uus 

Pis.  213.    Arat.  I  807.    Ven.  Fort.  Vil.  Mari.  1  67  U.  5. 

480,  9  rorde  maritus*  Hschl.  Vgl  Sil.  IV  807.  Juvenc.  III  466 
,corda  niariti'. 

481,  3  ,aeter]i()  devinctus  membra  sopore'.  Ebenso  Antiiol. 
lat.  722,  1.  —  , devinctus  membra  sopore'  auch  Juvenc.  1271,  — 
,membra  sopore'  als  Hschl.  auch  Culex  207.  Sit.  III  170.  Juvenc. 
I  137.  IV  205.  Cypr.  Galt.  ii.  015.  Coripp.  Joh.  II  455.  — 
.membra  ^oporeni'  Verg.  Aen.  Vlil  406.  Culex  158.  Coripp. 
Joh.  III  2.    Drai .  d.  d.  I  372. 

482,  3  ,portulit  aniiu.s'  Uschi.  Ebenso  784.  3.  S40.  l.  841.  — 
,pertuli  annos*  718,  4.  —  ,aliulit  annos'  740,  2.  Vgl.  Arat.  act. 
ap.  II  910  .atlulit  annis*,  —  ,apstulit  annos'  423,  15.  —  ,dctulit 
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annos'  772.  3.  Stai.  sllv.  II  3,  7i.  Vgl.  Claud.  paneg.  Manl. 
Tliood.  259  ,detulit  anno'.  —  .protiilit  annos'  Aus.  epist.  XV 
p.  ^50,  13  P.  —  jContulil  annis'  Lucan.  X  1(12.  —  .praelulit 
annis*  Ennod.  XLVI  7  p.  40.  —  ,intulil  annis'  Änthol.  lat.  148, 
11.  —  ,su9tulit  annus*  Kraus  II  S96,  d,  23. 

483,  0  ,aiiimoque  benignus*  Hschl.  Vgl.  548,  4.  Enn.  ann. 
284  M.    ,aniinn(jno  hcnip:no'. 

480,  4  ,sino  crimiuc  vitae"  Hschl.  El)t}nso  Vm.  FoiL  IV  i'G,  83. 
Nux  1,  \'gl.  Le  Blant  377,  13  ,sine  criniine  vita'.  —  ,criniinu 
vitae'  783,  1.  Slat.  Theb.  VIII  22.  Aus.  tetrast.  27  p.  188. 
Claud.  carm.  min.  XXXU  4  p.  249.  Patil.  Nol.  XXXI  423. 
Ennod.  XLVI  5  p.  46.  —  ,criniine  TÜas*  704,  11.  —  ,criniine 
vilam'  1*111(1.  r.  Symni.  l  95.  —  ,crimina  Titam*  Ovid.  fast.  XI  807. 
Coiipj..  loh.  VIII  581. 

489,  3  ,pollicc  cordas'  Hschl.  Ebenso  Ovid.  am.  II  4,  '•21.  nift. 
V  339.  X  145.  Stat.  silv.  IV  4,  53.  V  5,  31  (Verbum  ,puIso' 
wie  in  der  Inschrift).  Hom.  lat,  882.  Claud.  carm.  min.  app. 
II  17  p.  298.  Drac.  carm.  min.  IX  205.  Ennod.  CCVlü  p.  1G8, 
29.    Ven.  Fort.  VII.  1.1. 

490,  5  .ppc, tore  volnus'  llsclil.  Ebenso  037,  3.  Vgl.  Zingerle  i  48. 

491,  4  ,kai  e  sodalis'  Ilsdil.  Ebenso  Ven.  Fort.  III  30,  17.  Vgl. 
572,  2  ,cari  sodales'. 

492,  12  ,tempora  flore'  Hsthl.  Ebenso  85G,  13  ,(rediiniti)  toni- 
pora  flore',  —  ,redimilus  tenipora  —  — *  Sen.  Oed.  430  L. 
Ennod.  XXVIl  41  p.  31. 

492,  l8  ,niunera  Bacchi'  lIsclil.  Ebenso  Ovid.  ars  am.  I  505. 
Manil  IV  204.  Colum.  X  3.  Stal.  Achill.  II  101.  Maxim.  I  103. 
—  ,muncre  Bacchi'  Ovfd.  met.  IV  765.  XII  578. 

493,  6  »perdere  vi  tarn'  Hsehl.  Ebenso  Ovid.  trist.  V  10,  51. 
Carm.  adv.  Marc.  V  79.  Sotlnl.  p.  e.  V  54.  Hilar.  Maceah.  39. 
Fri*:eian.  laud.  Anast.  225,  Vt  ii.  I'ort,  app.  1,  29.  —  ,p(  rdei  e 
vitae*  Dam.  24,  13  S.  32  (vgl.  Amend  S.  11).  Arat.  act.  ap. 
II  958. 

493,  8  ,pensa  sorores*  Hschl.   Ebenso  Sen.  Apocol.  4  (Petron.  p*. 

228,  32  n.").    Martial.  IV  73,  3.  —  ,pensa  sororum' Stat.  Theb. 

VIII  59.    Avi.  n.  .\nit.  ?19. 
495,  3  ,1  II  eis  hon  o  K  S-  Uschi.    Vgl.  Manil.  III  59.    Sil.  Vil  737. 

XIII  550  ,lucis  hunurem'. 
495,  9  ,1uce  benign a'  Hschl.   Vgl.  Verg.  Aen.  VI  270.   Lucan. IX 

73.    Aus,  Cup,  cruc.  5  p.  110  ,luce  maligna*,  was  ßuccheJer  in 

der  Inschrift  gern  hergeslellt  sähe, 
497,  2  .ossa  sepulla'  Hschl,    Ebenso  501,  1. 

501,  2  ,miserando  Innere  rapto'.  Vgl.  Anlhol.  lal.  012,  5  ,mi- 
scrandü  funere  raplum'.  —  ,1'unere  rupta*  als  Uschi.  737,  1.  — 
,fünere  raptum*  Hom.  lat.  1003  (Cor)jektur  von  B&hrens).  Ven. 
Fort,  Vit.  Marl.  I  180.  —  ,funere  rapti'  Cypr.  Exod.  937.  Ven. 
Fori.  App.  8,  1.  —  .funere  raptas'  Ovid.  niet.  VI  430.  —  ,fu- 
nerc  raplus'  ergänzt  589,  2.    Vgl.  Kraus  Ü  p.  346. 
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501,  6  ,stamina  fuso*  Hschl.  Ebenso  Ovid.  her.  XVIII  37.  met  IV 
221.    Sen.  Apocol.  4  (Petron.  p.  228,  26  und  38  B.«).  —  ,sta- 

mine  fusiiin'  Jnvpn.  II  55. — ,stamine  fusos'  Ovid.  ars  am.  I  r>05. 
504,  1  ,corpora  na  tos'  Hschl.    Vgl.  Ovid.  met,  VIII  594  ,corpora 

natae'.    Juvenc.  II  468  ,corpora  nali'. 
509,  2  ,curva  senectus'  Hschl.  Ebenso  Ven.  Fort.  V,  3,  3.  Aenigra. 

cod.  Bern,  348  p.  869  R.  —  JneurYa  senectus'  BCaxim.  I  261. 

511,  3  .feliciter  annos*  Hschl.  Ebuiiso  699,  13.  Sedul.  p.  c.  II 
12.  Hincm.  III  1,  5  p.  413  Tr.  Kraus  U  474,  7  p.  221.  — 
,feliciter  annis'  Kraus  II  27.  1,  4. 

512,  10  ,inania  membra  reliquat'.  Vgl.  740,  5  ,iaania  mcmbra 
reliquil*. 

513,  3  ,yoce  loqueniem*  Hschl.  Ebenso  Gatull.  67,  41.  —  ,yoce 
loquentis*  Jut^C  I  763.  Prosper  de  ingraf.  373.  .voce  loquen- 
tcs'  Carm.  ad  senat  12  (Gypr.  III  p.  a02  H.  =  Cypr.  Gall.  p. 

227  P.). 

513,  14  ,raorte  quiesco'  Hschl.  Vgl.  Verg.  Aen.  VI  371  ,morte 
quiescam*.  Sil.  X  257  ,morte  quiescunt*.  Paul.  Kol.  XVIII  95 
,morte  quiescit*.   Verg.  Aen.  DC  445.   Cypr.  Gall.  Gen.  198  ,morte 

quievit'. 

514,  2  ,fraudal  us  luce  quie<?ro*.    V^^l.  Kraus  II  OSi.  17  p.  352 

,tVauUenLur  luce  ^  *.    ,luce  quiescat'  als  Hschl.    Kraus  11 

159.  6. 

516,  5  ,coniuge  tali*  Hschl.   Vgl.  577,  5  ,comugi  tali*. 

516,  8  ,m  ärmere  texi*  Hschl.  Vgl.  778,  1  ,marinore  tectus*.  Ovid. 

met.  XIV  260  .marmore  tecta*. 

517,  5  .coniuge  [digjnu'  Hschl.  (?)  Vgl.  Claud.  rapt.  Pros.  II  219 
,coijiugp  di^rnae'.    Ovid.  met.  VIII  131  ,coniug('  digna  est*. 

518,  2  ,tatla  sepuljchruiii'  Hschl.  Ebenso  Alcuin.  carm.  XGI 
3,  5  (I  p.  318).  Vgl.  Le  Blant  205,  5  ,fata  sepulchri*. 

518,  4  ,devia  cu[rsu]*  Hschl.  Vgl.  Carm.  de  provid.  div.  403  ,devia 
currit.' 

520,  3  ,virtutis  honorem'  Hschl.  Ebenso  Ovid.  met.  VIII  387. 
Sil.  IX  69.  XVI  280.  luvenc.  IV  400.  Ven.  Fort.  Vit.  Mart.  IV 
373.  — .  ,virtutis  honore*  Culex  358.  lloiii.  lat.  274.  luvenc.  II 
355.  Drac,  carm.  min.  VUI  599.  Ven.  Fort.  I  9,  21.  —  ,virluüs 
honores'  Val.  Flacc.  I  177.  851.  Sil.  XVI  133.  Hilar.  Maccab. 
123.  —  ,virtnfis  honoris'  fasynd.)  Ven.  Fort.  Vit.  Mart.  I  123. 

523,  4  Stygias  mi[«pr)um  diniisit  ad  umbras'.  Vgl.  Hom. 
lat.  431  , Stygias  dimiltit  ad  umbras'.  Coripp.  Joh.  VIII  616 
jStygias  transmisit  ad  umbras'. 

524,  3  ,luce  recessi'  Hschl.  Ebenso  Mico  47,  7  (Poet.  lat.  aev. 
Carol.  III  p.  31.-).  64,  3  (p.  319).  Vgl.  Marlial.  IV  71,  7. 
Slat.  Thob.  XT  71  .luce  recessit'. 

525,  4  ,corpore  sano'  Hschl.  Ebenso  luven.  Vi  235.  Claud.  Mar. 
Vict.  AI.  I  366.  Diac.  d.  d.  III  689  (letzlerer  nach  der  berühm- 
ten, von  Buechelei  angeführten  Juvenalslellc  X  356).  Alcuin.  carm. 
XCI  3,  1  (I  p.  318). 
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5iG,  Ii  aetatis  aduUae'  Hschl.  Ebenso  Carm.  adv,  Marc.  IV  55. 
528,  4  ,luce  reliquit*  Hschl.  Vgl.  702,  5  ,luce  relinquis*.  —  ,luce 

relictnin'  068,  2.  —  ,luco  relicta'  701,  5.  Lucan.  IV  207.  Stat. 

Theb.  XI  463.  Prosper  de  ingrat,  857.  —  ,luce  reliclam'  Lucan. 

fragm.  p.  320  H.  —  Jnce  relictos'  Prosp.  de  ingr.  680. 
528,  5  ,solacia  morte'  Uschi.   V^jl.  Zingerle  I  70. 
539,  1  ,trieleride  sexla'  Uschi.   Vgl.  Phoc.  Vit.  Verg.  125  ,tricte- 

ride  quarta*.  Le  Blant  657,  5.  Paul.  Pell.  euch.  474  «trieterlda  (-e) 

quinta'.  Paul.  Poll.  euch.  49  ,lrieteride  priIna^ 

541,  2  ,sorle  misorandus  iniqiia'.  Vgl.  Verg.  Acn.  XII  243 
.sorleiii  miseranlur  ioiquam'.  Vi  332  ,sortemque  aniino  miseratus 
iiiiquam*. 

542,  4  ,dulcissiine  coniunx'  Hschl.  Vgl.  708,  1.  773,  4.  794,  1 
fdulcissinia  coniunx*.  —  «carissiine  coniunx^  642,  7.  Vgl.  Le 
Blant  708,  2.  Ovid.  trist,  m  4,  53.   Stat.  silv.  in  5,  HO. 

VI,  11  ,carissima  coniunx'.  —  .gratissima  coniunx'  856,  5. 
Ovid.  fast.  IV  669.  Goripp.  lust.  I  188. 

543,  o  ,sub  iudice  iusto'  Hschl.  Ebenso  778,  9.  Kraus  II  540, 
7,  4.  —  ,iudie6  iusto'  als  HschU  auch  Drac.  Orest  trag.  903. 

544  B  3  ^vitaque  cum  gemttu'  —  Vcrg.  Acn.  XI  831.  XII  952 
(vielleicht  ist  auch  der  zweite  mit  f  (Vergil  ,fugit')  beginnende 
Halbvers  der  Inschrift  nach  Yer^W  zu  gestalten). 

545,  1  ,funere  duro'  Hschl.  Ebenso  708,  1. 

545,  2  ,—  w  in  aeternam  ....  noc  tem'.  Ebenso  428,  10. 

546,  4  ,0  dulcis  coniunx'  Versauf.  Ebenso  634,  2.  Vcrg.  Äen.  II 
777.  Vgl,  654,  6. 

555,  2  .Ince  serena'  Hschl.  Ebenso  556,  2.  Sil.  XIII  17.  luvenc. 
I  480.  Kraus  II  G8i.  17  p.  352.  -  ,luce  seivnns'  Ennod.  CGI 
9  p.  165.  —  ,luco  screnum'  iuvenc.  Iii  220.  —  Juce  .serenis' 
Paul.  Nol  XXViH  29.  —  ,luce  serenat'  Gypr.  Call.  Exod. 

557,  3  ,adoleverat  aetas*  Hschl.  Vgl  Verg.  Aen.  XII  438.  Hör. 
sat.  I  9,  34.  Petron.  carm.  39,  5  p.  117  B.'  ,adoleverit  aetas*. 
—  ,adolcsccret  aetas'  Stat.  Theb.  II  254. 

565,  3  ,condita  saxo'  Hschl.  Vgl.  637,  5  ,condere  saxo'. 

567,  2  ,nonHno  dixit*  Hschl.  Vgl.  068,  2.  728,  3.  Le  Blant  477 
A  9  ,nomine  dictus.'  575,  1.  GSi,  4  ,cognoinine  dicta'.  —  Bei 
den  Dichtem  sind  ähnliche  Versausgange  ungemein  häufig. 

567,  4  ,liniin(pl  vitae'  Hsdil.  Ergänzt  679,  1.  —  ,limina  vitae* 
Ennod.  XlA'l  5  p.  40.  V<rl.  Zirigorlo  I  00.  —  500,  ?,  ,vitaeque 
e  limine  raptus'.  Vgl.  Carm.  de  Sodonui  71  (C.yi)r.  Gall.  p.  216 
P.)  ,limine  raptum*.  Paul.  Nol.  XXVI  313  »limine  raplas'. 

573,  2  ,scde  quiescit'  Hschl.  Ebenso  Carm.  de  res.  mort.  250 
(Cypr.  III  p.  318  H.).  Gypr.  Gall.  lud,  760.  —  ,sede  quiescent' 
Lucan.  VHI  768. 

576  B  1  .quod  potni'  Versanf.   Ebenso  Ovid.  her.  VÜI  3.  Vgl. 

Buecheler  zu  270.  2. 
577,  3  jperferre  laborem'  Hschl.   Ebenso  Verg.  Georg.  II  343. 

Aen.  V  769.  —  ,suflferre  labores*  850,  1  (vgl.  Buecheler).  Goripp. 
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Joli.  IV  413.  VU  399.  —  »sufiferre  laborem*  Enn.  ann.  432  M. 
Gat.  dlst.  m  6,  S. 
577,  6  Jmitare  priora'  Hschl.  Vgl  Qatid.  carm.  min.  XXIX  32 

p.  239  »imitata  priores'. 
577,  8  ,saecula  vita*  Hschl.  Vgl.  Manil.  V  475.  luvenc.  IV  811. 

Claud.  Ruf.  II  473.  Paul.  Nol.  IV  19  ,saocula  viiam'.  —  ,saccula 

vitae'  Ovid.  met.  UI  444.  XV  395.  Paul.  Nol.  XVI  298.  Paulin. 

epigr.  13  (Poet.  Christ,  min.  I  p.  503).  —  ,8aeculi  vitam'  693,  3. 

—  ,saeculi  vita*  Gommod.  apol.  608. 
584,  1  ,ingenio  virtute  modo  doctrina  decore'.  Derarti^^o 

asyndetische  Häufun^'en  mich  255.  1-  fSiibst.).  018,  4  (Verba). 

7ü5,  1  (Subst).  78si,  ±  767,  IG.  843  fAdjckt.).  Dam.  G.  4  S.  26. 

8,  1  S.  27  (Subst.),  tu.  Gall.  19,  1  p.  193.  Ven.  Fort.  IV  4,  21. 

Ennod.  CXCVIII  5  p.  164  (Adjekl.)  u.  ö.   Vgl.  Le  Blanl,  Noii- 

veau  recueil  des  inscriptions  chretiennes  de  1a  Gaule  (Paris  1892) 

p.  337.  Diese  BhUter  XXIV  102. 
587,  1  ,stamina  filo'  Hschl.  Ebenso  Sil.  I  282.  Drac.  carm.  min.  X 

2G0.  Ven.  Fort.  Vit.  Mart.  H  259. 

587,  5  ,sumeret  annos'  Hschl.  Vgl.  Stal.  tilv.  lU  1,  IGl  ,rcsun»eret 
annos*.  Claud.  rapt.  Pros.  I  34.  Garm.  de  provid.  div.  382  ,oon- 
siimeret  annos'. 

588,  1  ,sede  pcrenni'  Hschl.  Ebenso  Le  Blant  42,  3.  Hu  ebner, 
Inscript.  Hisp.  christ.  218*a  8.  Paul.  Alb.  c.  2,  8(111  p.  142  Tr.). 

588,  6  ,crudeli  funcre  Ebenso  Ven.  Fort.  Vit.  Mart.  i  180. 

App.  8,  1.  Vgl.  Kraus  II  p.  346. 
591,  3  ,aelerna  in  luce  w  Ebenso  Ven.  Fort.  IV  25,  11.  — 

Vgl.  Ven.  Fort.  III  23,  21  ,aetemae  lucis  ^  *.  I,  2,  27  ,ae- 

tornnm  in  Uimen  w  *. 

597,  1  .pia  .lona  Ebenso  Anlhol.  hit.  199,  22.  Paul.  Nol. 

XIX  3ÜU.  Cypr.  Gall.  Exod.  948.  Von.  FurL  Iii  21,  5.  VlII  3,  157. 

602,  1  ,non  [sanabile]  viilnns*.  Hschl.  Vgl.  Ovid.  rem.  am.  101 
fSanabile  vulnas*.   Sil.  X  415  ,non  medicabile  Yulnus'. 

603,  5  .lux  almas.^  \   Ebenso  Ovid.  uw\.  XV  6G4.  luvenc. 

1  593.  Bernow.  carm.  31,  1:5  (I  p.  424  1).).  Vgl.  740.  8. 

003,  G  ,coiug^i  sanclao'  Ksrlil.  Vprl  G4Ü,  1  ,coniuge  sanclae* 
(=  ,sancle'}.  512,  8  ,coi»iuge  .sauctanr. 

608,  4  ,funere  mersit' Hschl.  Ebenso  588,  5.  Claud.  bell.  Gild.  410. 

609,  1  ,requioscunt  ossa  sepulehro*.  Vgl.  793,  1  ,requiiscit 
ossa  sopulchrum'.  501,  1  ,requiescunt  o>sa  >;L'imlla'.  —  ,ossa  so- 
pukhro'  als  Hsohl.  nudi  Prop.  IV  1.37  M.  Prud.  perisl.  XI  173. 
Paul.  Nol.  XIV  97.  Kraus  II  271,  1,  G.  —  ,ossa  scpulcrum* 
G78,  5.  —  ,os5a  sepulchris'  Vorg.  Georg.  1  4V)7.  —  .recjuiescant 

ossa  w  *.  PauL  Nol.  XXI  640.   Mico  G  1  (Poet.  aev.  Carol. 

III  p.  334). 

Glp,  2  ,lranscurrere  vitam'  Hschl.  Vgl.  Prosper  de  ingrat.  233 

.decurrero  vitam'. 

GIÜ,  13  .dislincta  metallo'  H^^dii.  Ebeii.so  Lact.  Phocn.  131.  141. 
Glaud.  cons.  Slil.  II  440.  Tit.  cod.  Pal.  10,  2  (I  p.  105  D.). 
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612,  2   pia  membra  w  Ebenso  638,  4.  Le  Blant  26,  3. 

Dam.  15.  1  S.  29. 

G14,  2  ,nomen  dulce  suis'  Versanf.  Vgl.  Ven.  Fort.  App.  7,  1 
,nomen  dulce  mihi*.  —  ,doid^  dulee'  als  Versanf.  auch  G96,  3. 

614,  4  ,sorte  parentes*  Hschl.  Ebenso  742,  3. 

618,  2  ,post  fata  superstes*  Hschl.  Ebenso  701,  3.  Dracont. 
Orest.  trag.  472.  Symm.  opigr.  in  Boet.  5  (Boet.  consol.  p.  146 
P.  =  Bachrons,  PLM)  (V  p.  419).  —  .fata  snpor5;tcs'  als 
Hschl.  auch  407,  ^.  Verg.  Aen.  XI  IGO.  —  ,post  busla  superstes' 
Ennod.  L  1  p.  67.  GGGXXV  9  p.  241.  Epitaph.  Ennod.  p. 
LVin  Vog. 

629,  8  ,corde  dolorem'  Hschl.    Ebenso  Verg.  Arn.  T  209. 

635,  2  ,q[uae]sita  labori'  (d.  h.  .labore')  Hschl.     Vgl.  761,  1 

(Dam.  App.  1  1  S.  34  A.).  Luerct.  II  730.  V  213.  Glaud.  Mar. 

Viel.  AI.  II  81  ,quaesita  labore'. 
638,  4  ,membra  cubili*  Hschl.  Ebenso  Gatall.  68,  29.  Sil.  VI  73. 

Vll  287.  XII  8.  Claud.  Eutrop.  U.  436.   Gypr.  Gall.  Gen,  641. 

Alcim.  Avit.  VI  458. 
G39,  3  ,[niis]orabilG  fnnus'  Uschi.    Ebenso  Ovid.  niet  XIV  751. 
040,  2  .clara  gcnus'  Versanf.    Ebenso  Sil.  II  557. 
040,  2  ,plena  pudoris'  Hschl.    Ebenso  Goluiii.  X  102.    Laus  Eis. 

106.   Aus.  ord.  urb.  nob.  9  p.  145. 

649,  10  ,anxla  (  aras'  Hschl.  Der  ganze  Vers  lautet  ,nec  valuere 
prcrcs.  cpias  fuderat  anxia  carns'.  An  St(  llo  des  letzten  Wortes 
vermutet  Buecheler  mit  Recht  ,curis*  oder  ,cura'.  Vgl.  für  jenes 
Ovid.  niet.  IX  275.  Val.  Flacc.  11  113.  IV  7.  Stat.  silv.  III  4,  71. 
luvenc.  IV  307.  —  ,anxia  cura'  (,cura'  Nom.)  als  Hschl.  Aus. 
dornest.  IV  29  p.  22.  Avien.  perieg.  978.  Paul.  NoL  XXVIII  286. 

—  »anxia  curas'  Stat.  silv.  V  1,  119.  Ale.  Av.  VI  73. 

650,  4  .sarrnla  fama'  Hschl.  Ebenso  Ovid.  met.  XV  S78.  Lncan. 
VII  2üs.  —  ,.saet  nla  famae'  Paneg,  in  Mess.  112.  Lucau.  VllI  74. 
Phoeas  Vit.  Verg.  64. 

654,  5  ,iuvenalibus  annis'  Hschl.    Ebenso  Ovid.  fast.  V  273. 

Stat.  Theb.  I  486.  Aus.  Protr.  ad  nepot.  38  p.  263. 
654,  9  ,solacia  luctus*  Hschl.    Vgl.  Zingerle  I  70. 
657,  2  ,[sup]eris  roncessit  ab  orjis]'    -  Verg.  Aen.  II  91. 

Vgl.  Prud.  Ditt.  171  ,superas  simul  ivit  ad  oras'. 
661,  1  ,praeconia  laudis'  Uschi.    Ebenso  Paneg.  in  Mess.  177. 

Paul.  Petric.  Vit.  Mart.  VI  341.    Vgl.  Ovid.  ex  P.  IV  8,  45. 

Orient  comm.  I  371  ,praeconia  laudum*.    Le  Blant  183,  7 

,praeconia  laudes'. 

661,  8  ,pace  perennem'  Hschl.   Vgl.  705,  2.  791,2  ,pace  perennl*. 

—  ,pace  pcrennet'  Ovid.  fast.  1  721. 

662,  6  ,lumine  claru"  Hschl.  Ebenso  GatuU.  04,  407.  Avii-n.  Aral. 
484.  Anthol.  lat  551,  1.  luvenc.  II  238.  Garm.  de  res.  mort.  130 
(Gypr.  III  p.  313). 

666,  3  ,vixerit  annos'  Hschl.  Ebenso  Orient,  comm.  11  215.  — 
,vi.\erat  anno?'  720,  0.  —  ,vixerit  annis'  Le  Blant  409,  1.  — 

Bluter  L  d.  Gyrouaalalsohulw.  Jabrg.  '  3ä 
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»vixiinus  annos'  560,  3.  Paul.  Nol.  XII  16.  —  ,viverent  aniios' 
S95,  2.  —  ,Tiveret  annis*  745,  1.  —  ,adYixeris  annos*  Anthol. 
lat.  354,  3  (Conjekt).  Vgl.  613,  6. 
667,  1  ,vila  et  corpore  piiriis'.  Vgl.  Orient,  comm.  I  137  .corde 
ut  corpore  piinis'.  <'ypi-  ^^^l'-  Exod.  734  »mente  et  corpore 
puris'.  —  ,corpüra  piua'  als  Hschl.  Gypr.  Gall.  Num.  160. 

667,  4  ,caelesti  lege  sacerdos'.  Vgl,  787,  28  ,caelesli  lege 
inagister\  —  ,Iege  sacerdos'  als  Hschl.  auch  Veu.  Fort.  U  9,  35. 

668,  S  ,corporeos  rumpens  nexas*.  Vgl.  743,  3  ,corporeos  oexus 
linqucns*. 

669,  'J  ,niürta]ia  iinquens'  Hschl.    Ebenso  778,  5. 

670,  4  (Dam.  35  S.  22)  ,solo  contenta  pudore'.  Vgl.  Dracont. 
carm.  min.  X  206  «tantum  contenta  pudoris'  (Amend  S.  11).  — 
,80la  contenta  w  *  Verg.  Aen.  XI  583. 

671,  1  (Dam.  18  S.  30)  ,nomine  Felix'  Hschl.  Ebenso  Lo  Blant 
377,  2.   Dam.  9,  1  S.  27.   Paul.  Nol.  XII  1.  XIII  10    XIV  95. 

671,  2  »principe  mundi'  Hschl.    So  öfters  bei  Damasus.  Vgl. 

Araend  S.  17.   Kraus  II  ülO,  1,  2.  , 
671,  3  ,caele9tla  regna  petisti'.   Eberfso  737,  9.   Vgl.  Coripp. 

Just.  I  144.   Ale.  Av.  VI  302  ,caelestia  regna  petlvit*.  —  ,cae- 

lostia  regna'  an  gleicher  Vcrsstelle  772,  4.  788,  2.  luvenc.  III  526. 

IV  197.   Arator  I  707.  942.  972.    V-1.   Lo  Blant  I  p.  284. 

Zingerle  II  47.  —  .re-rna  pelisti'  als  Uschi.  Martial.  VII  61.  3. 

,regna  petivit'  Canu.  adv.  Marc.  V  117.  , regna  peteuLis*  Vioh. 

praet  12.  Vgl.  Kraus  II  373,  %  6.   ,regna  petentes*  Drac. 

carm.  min.  VIII  248.   ,regna  potamus'  ib.  533. 

671,  4  ,0  vere  pretiosa  fides'  =  Paul.  Pretrlcord.  Vit.  Mart.  II 
677  (Ut.  Gentralbl.  1895.  498). 

672,  3  (Dam.  App.  II  4  S.  36)  ,praemia  vitae'  Uschi.  Ebenso  777,  4. 
Dam.  2,  12  S.  25.  4,  8  S.  26.  Ut.  Gall.  9,  25  p.  187.  Lucret. 
III  897.  V  1149.  Carm.  de  res.  roort  42  (Gypr.  III  p.  310). 
Sedul.  p.  c.  I  341  (vgl.  dazu  Ilue liier  p.  366).  Orient,  comm. 
1  1.  Claiid.  Mar.  Vid.  AI.  III  671.  AraL  act  ap.  I  471.  — 
.praemiu  vita'  Giüull,  64,  157. 

673,  10  (Dam.  App.  II  2  S.  36)   ,membra  quiescunl'  Uschi. 
Ebenso  748,  1.   Le  Biant  628,  9.  Dam.       1  S.  32.  Ven. 
Fort.  IV  7,  9.  Lucret.  IV  761.  luven.  XIII  218.  Mico  naen.  34, 1 
(Poet.  lat.  aevi  Garol.  III  p.  311).   Kraus  II  217,  1,  1,  — 
iMcmbra  rpiienint'  ITilar.  Maccab.  393. 

681,  'J  .praemia  reddi'  Uschi.  Ebenso  Carrii.  adv.  Marc.  I  197. 
Vgl.  816,2  mit  Bueciielers  Anm.  —  ,praeniia  reddit'  Dam.  12,2 
S.  28.  Sil.  IV  789.  —  .praemia  reddunt*  Ven.  Fort.  I  15,  35. 

682,  1  ,quod  duicis  nati*  Versanf.  Ebenso  Claud.  Mar.  Vict.  AI. 
I  386.    Vgl.  Verg.  Aen.  IV  33  ,nec  Huicis  natos'. 

682,  3  ^dolorem  sine  fine  dedi'.  Vgl.  Verg.  Aen.  1  279  , Imperium 

sine  tini'  dedi*. 
682,  6  ,sinneret  ortum'  Uschi.  Ergänzt  660,  0. 
682,  10  ,madcscant  lumina  flctu'.    Vgl.  Stat.  Theb.  V  278 
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,maduenuit  lumina  flelu'.  —  ,lumina  flelu'  als  Hseiil.  auch  GatuU. 
68,  55.  Ovid.  met  IV  674.  Val.  Flaee.  n  464.  Stat  Theb.  V 
788.  XU  49.  —  jQiniDa  Mm*  GatnU.  64,  m.  Stat.  silv.  V  1, 
3S.  Theb.  IX  601.  Val.  Flacc.  VII 483.  —  «lumina  fletum*  Orient. 

comm.  II  387. 

684,  6  .sub  iudice  Christo'  Hsdil,  Ebenso  783,  2.  —  .iniüre 
Christo'  als  Uschi,  auch  Paul.  Nol.  X  188.  XVIII  14G.  XXVI  :i07. 
Paul.  Petric.  Vit.  Mart.  I  138.  III  59.  Dedikationsgedicht  einer 
Bamberger  Handsdirift  in  Lciischnhs  Katalog  167.  —  4udice 
Christus'  Arat.  act.  ap.  I  358. 

684,  7  ,c  0  n  c  u  H  s  c  r  i  t  o  r  b  e  ni'  Uschi.  Vgl.  (Verg.)  Gatai.  Ii,  3  ,con- 
cusserat  orbem'.    AmÜioI.  lat.  749,  9. 

C86,  1  ,hic  pietas,  hic  prisica  Ii  des'.  Vgl.  Puul.  Nol.  epist. 
XXXU  11  p.  287,  1  ,hic  pietas,  hic  alma  fides'.  tit.  Gatl.  21,  9 
p.  194  ,hos  pielas,  hos  prisca  fides'.  1  I  p.  184  ,te  pietas,  te 
clara  fides.  Stat.  Theb,  II  462  ,haec  pietas,  haec  magna  fides'. 
Sil.  XIII  719.  Pnul.  c.  Symm.  11  503  ,o  pieta?,  o  sancla  fides'. 
Curipp.  Joh.  VII 1  ,heu  pietas!  ubi  sancta  fides?"  Ven.  Fort. 
Vit.  Marl.  11  217  ,o  pietas  et  celsa  fides'.  Lauter  Variationen 
über  das  Thema  ,heu  pietas,  heu  prisca  fides'  (Verg.  Acn.  VI  878). 

688,  3  ,[viv]ere  Christus'  Uschi.  Vgl.  Paul.  Nol.  X  iü84.  XXXI 
499.  ßonifat.  cnrni.  7,  3  (1  p.  19  D)  »vivere  Christo*.  Paul.  Nol. 
X  294  ,vivere  Clirisli'. 

688,  4  jcontemnens  iragilei^i  ler[fenji  corporis  usuni'. 
Vgl.  698,  2  ,Pantagatus  fragilem  vitae  cum  linquerit  usum*.  Le 
Blant  23,  21  ,deseruit  fragilis  tevrestris  corporis  usum'.  Stat. 
Theb.  VIII  738  ,odi  artus  fragilernque  hunc  corporis  usum"). 
(llaud.  carm.  min  XXVI  8")  p  '2:::'  K.  ,e'i  IVagilom  nostri  miseratiis 
corporis  usum'.  Drac.  carni.  min.  IX  24  ,tragilLS  et  corporis 
usus'.  — •  jcorporis  usum'  als  Hsclil.  auch  Ovid.  met.  I  408.  — 
«corporis  usus^  luvenc.  I  514.  Pnid.  c.  Symm.  II  989.  Drac. 
d.  d.  II  469.  Arat  act.  ap.  II  198.  ~  «corporis  usu*  luvenc. 
II  89.  Paul.  Nol.  XXV  173.  Sedul.  p.  c.  III  91.  Ale.  At.  1 112. 
IV  17C).  V  73. 

688,  11  ,fuhninc'  snminu^^'  lischl.    Vgl.  Verg.  fieorg.  I  402.  Aon. 

VlI  5  Ii.  Manil.  III  593.  V  384.  Stat.  Theb.  II  479.  luvenc.  I 

244.  Garra.  ad  senat.  24  (Cypr.  Call.  p.  228  P.)  ,culmine  summo'. 

—  ,culmina  summi'  Ven.  Fort.  I  9,  5. 
688,  12  Jimina  Christe' Uschi.  Ergänzt  681.  1.  —  ,Hmina  Christi' 

Lu  ßlant  171.  1.   Paul  Pdric.  Vit.  Marl.  IV  30t.. 
688,  15  ,floribus  hortos"  Ikchl.   V-1.  Ovid.  ex  P.  III  4,  63  ,nori- 

bus  Iiorltj".    Manil.  V  2ü6  ,llorii>us  hortuni'.    Colum.  X  286 

ffloribus  hortus*. 

688,  16  ,sidera  caeli*  Hschl.  —  ,caeli*  ergänzt  544  B  5.  Vgl. 
Zingerle  I  51. 


*)  Dieaen  Vera  oifciert  der  QftlUer  Clftodiaam  Wamertus  de  stat.  an.  I  20 
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689,  1  «pacequiescit*  Hschl.  Ebenso  690,  1.  765,  3.  Verg.  Aen. 
I  240.  ErgAnzt  684,  10.  —  ,pace  quiescat'  732,  3.  Kraus  II 
100,  2.  —  ,pace  quiesce'  737,  10.  —  ,pace  quiesco'  724,  8.  tit. 
Gall.       r,  p.  195.  —  .pace  quiovit'  Carm.  adv.  Marc.  III  207. 

—  .pace  quielam,  quietiim'  65(),  8.  9.  —  ,pate  quietos'  Lucret. 
Vi  73.  Lucan.  V  35.  —  ,pace  quietas'  Piud.  c.  Symm.  I  461. 

—  ,pace  cpiieta*  Stat.  Theb.  III  372  (einige  Handschriften  ,serena*). 
Sil.  V  40.  XVI  683. 

694,  1  ,.  .  I  i  ris]i{jnel)us  parit  er  et  noniin[e  rlariis]'.  Der  Aii- 
fan^^  des  Verses  ist  vielleicht  durch  ,faclis'  y:ebildet  worden.  Vgl. 
Faul.  Petric.  Vit.  Mart.  III  267  ,factoque  el  nomine  Clarus.  — 
,nomine  Clarus")  als  Hschl.  auch  Paul.  Nol.  epist.  XXXII  6 
p.  S81,  11.   «nomine  claram*  Ovid.  Ib.  299.  Ser.  Sam.  471. 

,nomine  claro'  Anthol.  lat.  613,  3.  —  Zu  ,pariter  et  nomine  * 

vgl.  700,  1.  Dam.  9,  1  S  91  ,paritorqtie  et  nomine  — •  — 

694,  3  erdotii  leiiuit  qui  sede  coron[auiJ'.  Für  die 
wahrscheinlichste  Ergänzung  de.<  Anfanges  halte  ich  mit  Duchesne, 
Fastes  äpiscopaux  de  Tandenne  Gaule  I  (Paris  1894}  p.  231  f. 
,iura  sacerdotü^  Vgl.  Sedul.  p.  c.  I  357  ,iura  sacerdotii- Lucas 
tenet*.  Le  Blaqt  25,  1  ,ecce  sacerdotum  tonuit  qui  iura  sacer- 
dus'.  Ven.  Fort.  V  3,  9.  IX  9,  7  (iura  paccrdolii*  Versanf.).  Auch 
an  ,iure  sacerdotii'  (so  als  Versanf.  Von.  Fori.  II!  0,  28.  Vit. 
Mart.  iü  391.  Vgl.  Paul.  Nol.  XV  11:2  ,iure  sacerdotis  veneranda 
insignia  nanctus\  PauL  Petr.  Vit.  Mart  II  85)  könnte  man  denken. 

695,  1  ,cursibus  annos*  Hschl.  Ebenso  778,  1.  Bernow.  carm.  27, 
17  (I  p.  423  D).  —  ,cursibu3  annus'  tit.  Gall.  17,  5  p.  192. 
Ovirl.  fast.  III  43.  —  ,fiir.sibus  anni'  Cypr.  Gall.  Num.  98. 

G96,  (■»  .TniLM  avil  ad  astra'  Hschl.  Ebenso  Kraus  II  328,  9. 

698,  10       luce  superna'  Hschl.  Ebenso  Lucan.  VI  733. 

698,  18  ,abstulit  hunc  rebus  decimo  mors  invida  lustro". 
Vgl.  tit.  Gall.  6,  23  p.  185  ,quam  cum  post  deciraum  rapuit  mors 
invida  lustrum*.  —  ,mors  invida'  an  gleicher  Versstelle  auch  Ven. 
Fort.  IV  26,  47.  Anthol.  lat.  345,  1  (Epitaph).  Ale.  Av.  VI  191. 
Vgl.  429,  2  ,mors  me  invida  traxit'.  —  Nach  der  Pentheniimeres 
647,  3.  Nemes.  edog.  I  47.  Vgl.  das  nntlelaU.  Epitaph  bei 
J.  Werner,  N.  Archiv  XX  652. 

700,  1  .merifi-  parlterque  el  nomine  Celsa'.  Vgl.  Paul.  Nol. 
XXXIV  1  1.  ,ante  puer  patribus  claris  et  nomine  avito  Gelsus 
erat,  sed  nunc  celsus  agit  merito'.  Zur  Verbindung  .moritis  et 
nomine'  vgl.  C.  J.  L.  XI  299,  1  ,templa  micant  Stephani  nieritis 
et  nomine  sacra'.  Histor.  Jahrb.  d.  Görresgesellsch.  XV  (1894) 
S,  96  A.  1.  Zeitschr.  f.  d.  Österreich.  Gymn.  XLV  (1894)  S.  1077 
A.  2.  -  , nomine,  non  merito'  tit.  Gall.  23.  6  p.  195.  Hincmar. 
carm.  8,  1  (Poel.  lal.  aevi  Carol.  III  p.  420). 

703,  5  .dilectus  amore"  Hschl.    Ebenso  Ovid.  Ib.  293. 

703,  6  ,munere  vitae'  Hschl.    Ebenso  Auson.  domesL  II  II  p.  18, 


')  .Domioe  cImos'  Kraut  II  293.  3.  296,  1  p.  Ul.  483,  1.  a.  0. 
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Cypr.  Call.  fJen.  1388.  lud.  523.  Clautl.  Mar.  Vict.  AI.  I  179. 
—  jinunoru  vitae'  Martial.  III  6,  5.  Sil.  XIV  177.  Land.  Dom. 
24.  Avien.  Arat.  886.  iuveiic.  II  229.  7G9.  IV  346.  455.  Faul. 
Nol.  XXXII  327.  Glaud.  Mar.  Vict  AI.  I  344.  Rust.  Help,  de 
Jesu  benef.  140.  Priscian.  laud.  Anast.  206.  Maxim.  I  231.  Drac. 
d.  d.  ü  574.  III  466.  Arat  act.  ap.  I  591.  845.  Anthol.  lat.  62, 
1.  —  ,munere  vitam*  Tuvenc.  II  187.  Paul.  Petric.  Vit  Marl,  l 
349.  —  .munera  vitam'  Ovid.  her.  III  149.  —  ,raunia  vitae'  Cypr. 
Call.  Gen.  959.   Kraus  11  147,  1,  2.  288,  9. 

704,  1  «corpore  vitae'  Hschl.  Ebenso  Kraus  II  616,  1.  15.  Vgl. 
Prop.  III  22,  57  M.  Ven.  Fort  II  16,  27  ,corpore  vitam'.  Le 
Blant  380,6.543,  2.  Huebner  165,  3.  Ilom.  lat.  5i>.5.  Carm. 
de  res.  inort.  192  (Cypr.  III  p.  316)  ,corporc  vitam'.  Carm.  de 
piovid.  div.  530.  Arat.  act.  a]).  I  i26  .corpora  vitam'. 

704,  2  ,vel  cunctis  cxula  malis'.  Vgl.  748,  11  ,nam  cunctis 
exota  malis* 

704,  3  ,mille  labores'  Hschl.  Ebenso  Verg.  Aen.  VIII  291.  Sil.  VI 

386.  .Marlial.  V  22,  9. 

704,  20  .fluvialibus  undis'  Uschi.  Ebenso  Ovid.  mcl.  I  82. 

/Ü5,  3  ,paradisi  sede  ^  '.  Ebenso  Venant.  Fort.  Vit  Marl.  III 

375.  —  ,paradisi  in  sede*  Paul.  Nol.  XXV  103. 

705,  5  ,flore  Corona m'  Hschl.  Ebenso  Tibull.  II  1,  59.  —  ,flore 
coronls'  Ovid.  fast.  I  345.  —  ,flore  Coronas*  Anthol.  lat  573,  1. 
Prud.  psychom.  355.  —  ,fl<)re  coronat'  Kraus  II  677,  2. 

705,  6  ,praemia  legis'  Hschl.  Ebenso  Carm.  de  res.  niort  95 
(Cypr.  III  p.  312).  Vgl.  Ale.  Av.  I  301  .praeraia  lege'. 

705,  9  ,tempora  mense*  Hschl.  Vgl.  Ovid.  fast  III  383.  Avien. 
Arat  1329.  Cypr.  Call.  Exod.  707  ,terapora  mensis*.  —  ,tempora 
mensum*  Lact  Phoen.  27.  —  ,temporc  monsos'  Ale.  Av.  IV  537. 
-  .tempora  raenses*  vers.  de  comp,  horol.  1  bei  Reifferscheid, 
Suel.  lell.  p.  300. 

705,  10  ,limina  caeli'  Hschl.  Ebenso  Hilar.  Gen.  154  (Cypr.  Gall. 
p.  237  P.).   Vgl.  Glaud.  cons.  Stil.  III  287  ,limine  caeli*. 

706,  7  ,vertice  crinem'  Hschl.    Vgl.  zuletzt  diese  Bl.  XXX  639. 

706,  10  ,carpere  vitam'  Hschl.  Ebenso  718,  1.  Alcuin.  inscr.  loc. 
sacr.  11.  1  (I  p.  315  D.). 

707,  8  .pectui-L'  laeto'  Hsrlil.  Ebenso  Lucaii.  IX  1039.  Dracoiil. 
d.  d.  I  83.  Akuin.  c.  \C\iiI  1,  13  (1  p.  322).  —  ,pectora  laeta' 
Lucan.  IX  1106. 

707,  11  ,gratia  Christi'  Hschl.    Ebenso  tit  Gall.  18,  6  p.  193. 

Commod.  instr.  II  16,  20.  apol.  606.  luvenc.  IV  80:5.  Paul.  Nol. 

epist.  XXXII  5  p.  280,  12.  carm.  XVI  283.  XVIU  166.  182. 

Orient,  coinm.  I  247.  Paul.  Petric.  Vit.  Marl.  II  544.  Türe.  Uut. 

Ast.  carm.  3  in  Huemers  Sedulius  p.  307.  Prosper  de  ingrat. 

17.  165.  240  u.  5.  Arat.act  ap.  I  1059.  Ven.  Fort  VUI  3,  315. 
709,  1  ,resonant  praeconia  vitae'.   ,resonant  praeconia'  an 


*}  Vgl.  Fionto  p.  233  ü.  «oarporia  maiti  exuta»*. 
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'gleicher  Versstclle  71i'.  11.  -  -  ,praecoiiia  vitae'  als  Uschi,  auch 
Lucan.  IV  813.  Aus.  pareiit.  19,  5.  Garm.  adv.  Marc.  III  92. 

700,  3  f.  ,liliis  ccu  vernantibus  artus  conservans  ab  alvo 
intemerataque  celso  de  ore  vehens  membra*.  «ab  aW 
fasse  ich  ==  Jx  xotXiag  fitfr^  (,i.  albo'  Buecheler).  Vgl.  Flor. 
Aiitliol.  hit.  S24y,  1  ,qiii  niali  sunt,  non  fuere  niatris  ab  alvo 
[.hx  yani(i<k'  Thoognis)  mali'.  Paul.  Nol.  XX  244  f.  ,niatris  ab 
alvo  ciaudentem'  Ap.  Sid.  carm.  II  30.  —  Die  Worte  ,celso  — 
Ychens*  sind  ,celso  deo  revehens*  abzuteilen.  Vgl.  Ven,  Fort.  IV 
6,  7  finmaculata  deo  conservans  membra  pudore*.  Le  Blant 
409,  4  ,revehens  coelo  pro  nierltis  animam*.  Prud.  c.  Symm. 
II  1078  .mombra  int  oni  crata'. 

709,  14  .arthd-a  pulsaf  Uschi.  Ebenso  Coripp.  Job.  Vlll  311. 
lust.  III  4^^.    Vgl.  Stat.  silv.  IV  1,  G  ,aelheia  pulset". 

71%  16  ,laude  Corona Hschl  Ebenso  Hör.  sat.  I  10^  49.  Vgl. 
Ven.  Fort.  V  6,  31  ,laude  (  oronao'. 

712,  21  .nee  non  et'  Votsanf.  Ebenso  733,  4.  Huebner  iÄ3a,  13. 
Vcrg.  Aon.  I  707.  718.  III  352  u.  ö. 

712,  25  ,sede  beati'  Uschi.  Ebenso  Aicini.  Avil.  I  300.  —  ,>('(le 
beata'  AIcim.  Av.  III  271.  Cipr.  et  Sams.c.  1,  20  (III  p.  144  Tr.). 

712,  26  ,signa  salutis*  Hschl.  Ebenso  Germ.  Arat.  399  B.  Paul. 
Petric.  Vit.  Marl.  I  162.  III  226.  Arat.  act.  ap.  I  455.  Alcuin. 
carm.  XCIX  13,  11  (I  p.  326  D.).  GIX  11,  1  (p.  337). 

713,  1  .munere  Christi*  Uschi.  Ebenso  742,  1.  Ven.  Fort.  IV  13, 
11.  Paul.  Nol.  XIII  32.  XV  32.  XXIli  230.  Paul.  Pell.  euch.  227 
(dazu  Brandes  p.  300).  Paul.  Petric,  Vit.  Mart.  IV  580.  Prosp. 
de  ingrat.  532.  Garm.  de  provid.  div.  146.  Ennod.  GCGLXII 
p.  2G0,  14.  Ven.  Fort.  VI  1*,  33.  -  ,niunera  Ghrisli'  858.  1. 
Le  Blant  608,  6.  luvene.  I  419.  II  3^1.  3RI.  Prob.  Gent.  23. 
Paul.  Nol.  epist.  XXXfl  i\  p.  281.  C.  carnt.  XXVII  43.  Paul. 
Petric.  Vit.  Mart.  IV  344.  V  75.  Drac.  d.  d.  III  232.  Arat.  act. 
ap.  II  104.  Ven.  Fort.  App.  9,  23.  —  ,munere  Griste*  769,  4. 

—  ,munere  Christus*  Paul.  Nol.  XXIII  329.  XXXI  3.  Ale.  Ar.  VI 
250.  Arat.  act.  ap.  I  933.  II  233.  —  .inunera  ('hristus'  luvenc. 
1  419.  III  32.  —  ,munera  Christo'  Arat.  ad.  ap.  II  912. 

715,  5  ,Christo  medicanle  _  Eboii.-<o  Paul.  Petric.  Vit. 

Mart.  II  705.  Vgl.  Sedul.  p.  c.  IV  142  ,domino  medicante  w  

716,  1  ,  -  ^  w  —  geminis  concludens*.  Vgl.  Paul,  Petric.  Vit. 
Mart.  V  202         ^  —  geminis  conclusit'. 

718,  5  .omni!)  US  unum'  Uschi.    Vgl.  Zingcrle  II  51. 

718,  7  .nn(da  1  Jabacri'  Uschi.  Ebenso  Venant.  Fort.  1X5,  9.  Vgl. 

Orient,  carm.  III  80  ,unda  liiv.iernm'. 
720,  8  ,  aetereas  .  .  .  .  uui  as".    V'gl.  Verg.  Aen.  VII  557 

,—  w  w  aetherias  .  .  .  auras\ 
722,  4  ,corpore  mundo*  Hschl.   Ebenso  Arat.  act.  apost  II  591, 

—  , Corpora  niunda'  Carm.  adv.  Marc.  I  20. 

727  i-t  im  wesentlichen,  wie  Rhein.  Mu^.  b  (1895)  151  f.  jrczeigt 
wurde,  ein  Gento  aus  dem  Schlüsse  von  Prudentius  iiamartigenie. 


C.  Weyman,  Studien  wa  den  Garmina  lat.  efugrapliica. 
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734,  (>  .p]aeifJa  sie  pace  repostusS  Vgl.  Verg.  Aen.  I  249  ,placida 

cornposlus  pace'. 

734,  10  f.  ,solacia  inagui  parva  tu  Iii  luctus'.    Vgl.  Auson. 

parent  16,  11  «parva  ingciitis  luctus  solacia  Unquens*. 
736,  1  ,ser¥avit  honesta  Hsdil.  Vgl.  Paul.  Petric  Vit.  Marl.  VI 

185  .sprvavit  honestas*.  Ale.  Av.  IV  KiS  ,?ervabat  honeslaru'. 
73G.  G  ,iiiiro  snspexit  amore\    Vgl»  Verg.  Aen.  VII  57  ,miro 

properabaL  ainore'.  , 
743,  7  ,iure  pe[rite]*  Hschl.   Vgl.  Venanl.  Fort.  Vit  Mart.  II  393 

4ure  peritum*.  Kraus,  Inschr.  d.  Rheinl.  II  78,  7  »iure  periius*. 

—  ,iure  peritus*  ergänzt  580,  1 
743,  8  ,tur[ba  piorum]'  Hschl.  Die  Erg  n/nn^  winl  bestätigt  durch 

tit.  Call.  14,  7  p.  101.  Dam.  20,  1  S.  aa.  Sil.  XIII  552.  Paul. 

Nol.  app.  Iii  35.   Drac.  iL  d.  11  103.  —  ,lurba  piarum'  Stat. 

Achill  I  366.  Aus.  dorn,  n  9  p.  18*). 
748,  2  ,castae  velamine  \  Vgl.  782,  10  ,casto  yelamine  *. 

Stat.  Theb.  X  58  «castae  Yelamina  *. 

748,  5  ,noxifi  .  .  .  venena'.  Mit  den  zwei  nämlichen  Worten  be- 
ginnt und  schliefst  der  Hexauielcr  C'.laud.  in  Ruf.  I  67.  —  Die 

gleiche  Übereinstimmung  herrseht  zwischen  dem  trochäischen 

Verse  229,  2  ,aurei8  ....  litteris*  und  Prud.  perist.  I  2. 
748,  11  ,corpora  condunt*  Hschl.   Vgl.  Carm.  var.  IG,  1,  4  (II 

p.  662  D.)  ,corpora  condens^    Arat.  act  apost*  I  679  «corpore 

condis*. 

748,  2i  ,advcntum  sponsi  nunc  p  rae^^  t  olan  tur  ovantes'. 
Der  Vers  berührt  sich  auIVäUig  mit  dem  in  den  Scholien  zu  Ileirics 
Vita  S.  Germani  V  4  (Poet  lat  aevi  Garol.  III  p.  489)  unter  des 
Prudentius  Namen  ang.  f  l  t  tcn  Vorse  aus  den  Dlsticha  Aiubrosii 
{vgl.  Tran  1)0.  Hermes  XXVII  158  f.)  ,praestolatar  ovans  spon» 
sam  de  gentibus  Isaac' 

748,  26  ,prole  parentes'  Hschl.  Ebenso  Gana.  adv.  Marc.  IV  44. 
Ven.  Fort.  V  13,  3.  Vgl,  Verg.  Aen.  1  75  .prole  parentem'.  Ven. 
Fort  IV  2,  5  ,prole  parentum*. 

749,  7  ,iiomine  Christi*  Hschl.  Ebenso  760,  10.  Vgl.  Zingerle  1150. 
754.  1  .     _  _  hie  ego  ^nni'  ViTsanf.  Ebenso  Ovid.  trist  V  10, 

,11.  Mart.  VII  06,  1.  Coniiaod.  instr.  I  31,  6. 

758,  1  »conduntur  membra  sepulli'.  Vgl.  Le  Blant  61,  1.  tit 
Galt  9,  5  p.  187  «conduntur  membra  sepulehro*.  —  ,membra 
sepulti*  als  Hscht  Kraus  II  367,  1.  ,membra  seputta*  756,  1. 

759,  1  (Dam.  App.  11  10  S.  38)  ,ponere  membra*  Hscht 
Ebenso  luvonr.  III  615.  —  ,ponore  moinbris'  302,  10.  —  ,com- 
ponere  membra'  Ver^.  Georg.  IV  438.  iuvenc.  III  81-. 

759,  5  ,divitis  aulam'  Hschl.  Vgl.  Iuvenc.  I  644  ,divilis  aula'.  — 
,praedivttis  aulae'  Iuvenc.  III  437.  Ckud.  Ruf.  II  142. 


Der  m  744,  6  angefBbrte  Ven  am  dem  Gedichte  des  ,,AiitoDiu«"  (vgl. 
nin  i-  (li'esp)«  literarische  Ge«i>enHt  Rardenhewer,  Patrologie  8.  419)  gehört  dem 
Fauliaufl  von  üiola  (2LXXli  227  U.J. 
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769,  12  ,breve  omne  quod  bonum  est'.    Vgl.  Venant  Fort.  IV 

10,  1.  17,  1.  26,  1  ,onmo  bonum  velox'. 
77ü,  1  ,111  un  im  die  scptum'  Hschl.  Vgl.  Paul.  Nol.  XVI  %  ,muni- 
mine  saepsit'. 

770,  3  ,menteparenles'  Hschl.  Ebenso  787»  1.  Vgl  Ovid.  fest.  I 
497  ,metito  parentis'. 

770,  5  ,rector  Olymp i'  Uschi.  Ebenso  (aiifsor  Ovid  und  Lucan) 
:\ra!iil  1  91G.  Priscian.  laud.  Anast.  1G2.  Glaud.  Mar.  Vict  AI. 
11  Amt.  act.  ap.  l'U.  II  1117. 

777,  5  ,muniiro  tügnus'  Hschl.  Ebenso  Ovid.  met.  XV  122.  Mai- 
tial.  VI  86,  3.  Kraus  II  583,  1,  9.  —  .munere  digni*  Ovid.  met. 
XIV  594.  —  ,munere  dignas*  Ovid.  met.  V  475.  —  ,munere  dig- 
nac'  Paul.  Nol.  VI  155.  —  ,mnnerp  digno'  Paul.  Nol.  XX  255. 

-  ,munere  digna'  (Vcrbiim)  Caiv.  Iragni.  II  7  in  L.  Möllers 
Gatull  p.  84.  —  ,munoru  dignus'  tit.  (lall.  11,  18  p.  189. 

777,  9  jlongeva  senectus'  Hschl.  Ebenso  Cypr.  Gall.  Gen.  506. 
Jes.  Nav.  524. 

779,  1  ,inunerereddi*  Hschl.  Vgl.  Culex  414  ,munerc  reddit\ 
Ovid.  (  X  P.  IV  8,  35  »munera  rcddi'.  Anthol.  lat.  20,  94  «munera 

reddens.' 

779,  5  .corporis  annus'  (=  .annos')  Uschi.  Vgl.  Sil.  X  493  ,cor- 
poris  annos'.  Arat.  act.  ap.  1  780  ,corpoii.->  annus'. 

782,  5  ,virginitalis  aniore'  Hschl.  Vgl  Verg.  Aen.  XI  583,  Aus. 
parent.  26,  3.  Ale.  At.  VI  103  ,viiginitatis  amotemS 

783,  10  ,mente  benig  na*  Hschl.  Elbenso  Glaud.  Mar.  Vict.  prec.  56 
(Poet.  Christ,  min.  1  p.  361).  Prosper  de  ingrat.  672.  Priscian. 
laud.  Anas^  48.  253.  Venant.  Fort.  VI  3,  17.  Kraus  II  293,  17. 
—  .montp  benignus'  C.  J.  I..  XI  319,  5.  Le  Blant  377,  3. 
Cori}»!).  Jüh.  I  257.  IV  250.  lusL.  III  236.  —  .inoiite  maligna* 
Caluil.  G8,  37.  —  ,mente  malignu.s"  Coripp.  Joh.  1  252.  III  431. 
IV  222. 

787,  3  ,sine  feile  columbam'.  Vgl.  Arator  act.  op.  I  661  ,sine 
feile  columba'.  Mico  naen.  39,  5  (Poet.  lat.  aevi  Carol.  III  p.  312) 
,sine  feile  columbae'.  —  Ovid.  met.  I  537  ,sine  labe  columbas'. 

787,  20  ,pectore  puro'  Tlsdil.  Ebenso  Lucil.  232  B.  Hör.  sat. 
I  6,  64.  Culex  68.  Coiipp.  Joh.  IV  256.  Alcuin.  ( ai  in.  LXXXVIU 
i,  15  (I  p.  306  D.).  Ilib.  exul.  17,  1  (1  p.  406  D.)  u.  ö. 

787,  40  ,luce  corusca*  Uschi.  Ebenso  Sil.  XUI  640.  Coripp.  Joh. 
IV  256.  lust.  III  181.  —  ,luce  coruscus*  Symphos.  aenigm.  221. 
Coripp.  lust.  III  227.  IV  371.  Ven.  Fort.  Vit.  Mart.  II  290.  - 
,luce  coruscum'  Val.  Flacc.  I  486.  Sil.  1  463.  Arat.  act.  ap.  I 
179.  Ven.  Fort.  VIII  3,  141.  —  ,luce  coruscans'  Avien.  Arat.  44iO. 
Paul.  Petric.  Vit.  Mart.  V  731.  Ven.  B^ort.  I  15,  105.  IV,  25,  7. 
27,  11.  VI  2,  27.  Vit.  Mart.  I  48.  —  ,luce  coruscat'  Ililar.  Gen. 
74  (Cypr.  Gall.  p.  234  P.).  Ven.  Fort.  VI!  14,  13.  Paul.  Diac. 
carm,  8,  27  (I  p.  46  D).  —  ,lace  coruscant'  Slat.  Theb.  XII  432, 
Avien.  Arat.  745.  —  ,luee  coruscet'  Prud.  Psychom.  108. 
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787,  41  ,en  tibi  discrimeu  vehemens  non  sufficit  annum'. 
Für  .annum'  hat  man  schon  vor  Baecheler  wohl  mit  Eeeht  ,ianum^ 
vermutet.  Vgl.  Ale.  Av.  HI  87,  wo  ,iiod  sufficit  unum\  II  378, 

wo  ,11011  sufficit  unam*,  Yen.  Fort.  XI  9,  7,  wo  ,non  suffidt  unus* 
den  Hsühl.  bildet.  —  ,sufficit  unum'  als  Tlsthl.  mich  Prosp.  de 
ingrul.  765.  »suflicit  imus'  Ven.  Fort.  VI  1,  78.  ,suflidt  uno'  Ser. 

8am.  308. 

787,  47  ,concessa  potesta^  Hschl.  Ebenso  Lucan.  II  76.  luvene. 

I  730.  Garm.  adv.  Marc.  III  120.  Fardulf.  carin.  2,  8  (I  p.  353  D.). 
787,  48  .incola  Christi'  Hschl.  Ebenso  Paul.  Nol  epist.  XXXÜ  5 

p.  279,  21. 

787,  5]  .credimus  omnes'  Hschl.  Ebenso  Alice  in  fest.  36  (Poet. 
Caroi.  III  p.  i99). 

788,  2  ,regna  tenentis*  Hschl.  Ebenso  Glaud.  Mar.  Viel.  AI.  III 
539.  —  ,regna  tenentem'  Anthol.  lat.  1,  85  (cod.  E.  ,petentem* 
cett.).  —  ,regna  teneret'  Garm.  de  provid.  div.  356. 

790,  2  ,c ardine  mundi'  Hschl.  Ebenso  Ovid.  cx  P.  II  10,  45. 
Manil.  I  605.  II  868.  Stat.  Theb.  XI  114.  Sil.  III  3.  IV  779. 
Avien.  Arat.  1157.  Pcricg.  764.  Ap.  Sid.  VII  96.  —  ,cardine 
roundus*  Manü.  II  929.  Cypr.  Galt.  Gen.  80.  —  ,cardme  mundum* 
Manil.  I  380.  H  939.  III  6i>3.  Ale.  Av.  V  620. 

791,  1  »corporis  arlos'  (=  ,arlus')  Hsdil.  Vgl.  tit.  GaU.  3,  13 
p.  184.  Üvid.  mot.  VII  317.  Ciris  l'.)S.  Invonc.  I  620.  Avien. 
Arat.  813.  1108.  Paul.  Petric.  Vit.  Marl.  V  287.  432.  Coripp. 
Just,  n  193.  Kraus  II  140,  9  .corporis  artus'. 

793,  3  ,corda  parentum*  Hschl.  Ebenso  Drac.  carm.  min.  VUI 

194.  Maxim.  III  71.  —  ,corda  parentis'  Drac.  carm.  min.  X  71. 

—  ,corde  parentum'  Claud.  Mar.  Viel.  AI.  II  204.  —  ,corde 

parentes*  Paul.  Nol.  XXXI  29.  —  .cordo  parentis'  Ven.  Fort.  III 

9,  49.  —  jCorde  parente'  Prud.  Hani.  556. 
798  fista  vorax  fossa  Dominici  conti net  ossa*.  Damit  dürfte 

die  Ergänzung  für  Kraus  II  387,  1  ,  fossa  Reginonis  con- 

tinet  ossa'  gegeben  sein. 
799,  2  ,quod  sumiis  hoc  critis,  fuimus  quandoque  quod 

esti^'.    Vgl.  Kraus  II  223,  2  ,nam  quod  es  hoc  iüeram,  quod 

suiii  nunc  et  eris'. 
822,  1  ,staminaParcae'  Hschl.  Ebenso  Lucan.  fragm.  I  3  p.  328  H. 

Stat.  silv.  V  i,  169.  Theb.  VIU  13.  Vgl.  Lucan.  UI  19  ,stamina 

Parcas'. 

839  ,mors  e.xitn  honesto*.  Vgl.  Prop.  III  22,  38  «exitus  hic  nobis 

non  inhonoslus  erit'. 
846  ,caelo  cum  veneiil.  auctor'.  ,cum  vencrit  uuclor'  als  Uschi. 

auch  Arat.  act.  ap.  II  840.  Vgl.  I  713  ,caelique  agnoscitur  auctorS 
853,  6  ,atria  Ghristo'  Hschl.   Vgl.  Prud.  Apoth.  447.  Paul.  Nol. 

epist.  XXXII  12  p.  287,  26  ,alria  Christi'. 
858,  6  .praemia  digna'  Uschi.    Ebenso  Sil.  IV  810.  VII  202. 

Gomraod.  instr.  I  26,  38.  luvenc.  Ul  558.  Vgl.  Iluebner  234.*  235.* 
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Verzeichnis  der  Hexani eterschlüsse. 


adoleverflt  aetas  557,  3 
«ecjuora  remis  295,  S 
uetatc  iuventa  362,  i 
aotatis  adultac  526,  Ii. 
uetliera  pulsat  709,  11 
aiiimoquo  benigne  483,  ti 
anxia  curis  1119,  lü 
atria  Christo  85S,  Q. 

oaolestia  regna  319,  2 
cardine  mundi  790,  2 
care  sodaÜB  491.  i 
carporo  vitam  706,  lü 
rausa  doloris  443,  2 
causa  sahitis  250,  lü 
cerncre  lucpm  392,  2 
ccrneris  ullis  254,  IQ. 
cogiioscere  debes  306,  1 
cognosccrc  loclor  321,  1 
concessa  potestas  787,  H 
concusserit  orbcm  Ö84,  Z 
conderet  arcem  289,  3 
conderet  artus  4Gü,  2 
condidit  aulam  300,  2 
condita  saxo  565,  Ii 
conpleverat  annos  398,  1 
coniugo  cara  317,  2 
coniuge  easta  273,  LI 
coninge  dignus  5 1  < ,  1 
coniuge  nati  387,  il 
coniuge  tali  516,  5 
coniugi  sanctac  60:1,  Ü 
contcnta  raarito  455 
contenta  pudere  670,  A 
corda  parcntum  79.i,  3 
corde  dolorem  629,  8 
cordo  maritus  480, 
corpora  condunt  7-18.  11 
corpora  fratrum  Uli 
corpora  natoa  504,  l 
corpore  corpus  429,  ö 
corpore  mundo  72 i,  i 
corpore  purus  667,  1 
corjiore  sano  525,  1 
corpore  vitae  IUI,  I 
corporis  annos  779,  5 
corporis  artus  791,  1 
corporis  umbra  395,  ä 
corporis  usum  <H8.  4 
crcdimus  omnos  787,  hl 
culmina  montis  310.  6 
culniine  suninius  (»SS.  ü 
<  um  vcnerit  auctor  Mil 
cursibus  annos  695,  1 
curva  scnectus  509,  2 


dfdiixerat  anuis  450  A 
dcvia  cursu  518.  1 


1 


L 

digna  marito  389.  1 
digna  meronti  248,  fi 
dilecta  marito  385,  2 
dilectus  araoro  703,  b. 
dimisit  ad  unibras  523,  i 
distincta  metallo  610,  Li 
divitis  aulam  759,  h 
dona  «alutis  310.  9 
dona  triumphis  2^9,  4 
dulcissimo  coniunx  5  12,  1 

ex  hoste  tropaeum  2Ilii  23 

facta  parcntis  296,  M 
fama  loquctur  437  lA 
fama  sujtfrstcs  4'23,  5 
fascibus  aimus  252,^  3 
fascibus  auctum~251,  h. 
fastigia  tccti  30I,"li 
fata  dodero  37771 
fata  maritum  380,  2 
fata  negarnnt  473, 
fata  tuleniut  417,  6 
fata  tyranni  285,  1 
felicitor  annos  511,  3 
fila  sorores  443,  5 
florc  coronara  705,  5 
tloro  iuventae  465,  12 
Horibus  horto8~g?R,  15 
tluvialibus  undis  70t,  2li 
fönte  salutis  302.  "9 
fulxit  honorn  323 
funcre  duro  545,  l 
funere  mersit  608.  1 
funero  rapto  50 1 ,  2 
funere  tristi  446,  1 
funus  acerbuni  iüjjj  I 

gaudia  vitae  446.  2 
gloria  CIn-isti  304.  S 
grata  parentum  403,  3 
gratia  (Miristi  TOT^ll 
gratissima  dona  431,  3 

Iionoribus  auctus  Üi,  2^ 
hospita  sedes  418,  2 

imitaro  priora  577.  fi 
incola  Christi  7ei7,  IS 
inrita  vota  386,  4 
invida  fata  465,  2 
iudico  Christo  084^  ß 
iuncta  marito  384,  2 
iunxit  amorcm-rHT) 
iure  pcrit<^  743,  7 
iussa  tyranni  301.  2 
iusta  scpnli'hris  3S5,  6 
iuvonalibus  annis  654,  5 


labitur  undis  428^  12 
laude  coronam  712.  lU 
lege  perenni  426  13 
lege  sacerdos  667,  4 
lovita  fidelis  SfÜTm 
limina  caeli  705,  ID 
limina  Chrisfe^SS,  12 
limine  vitae  567,  i 
linquere  nato  474,  13 
linquit  amanti  386,  5 
longaeva  8enoctufi_127,  S 
longior  aetas  404,  3 
luce  benigna  495,  ü 
luce  corusca  787,  M 
luce  quiesco  511,.  2 
luce  rccossi  524,  3 
luce  reliquit  528^  i 
luce  Serena  555,  2 
luce  Supern a  698,  lü 
lucis  houores  iü^,  3 
lumina  Hetu  682,  10 
lumina  noctem  428,  10 
lumina  vitae  395,  2 
iuiuinc  claro  662,  Ü 

niarmore  texi  516,  8 
nienibra  cubili  638,  4 
membra  lavacrQ_33ü_ 
nu'nibra  |»iorum  305.  2 
nu'inbra  quio.scunt  673,  10 
membra  reliquat  512,  10 
nn  inbra  scpulchro  397,  i 
mtmbra  sepulti  758,  1 
membra  sopore  481  3 
mensibus  annos  465,  lü 
mente  benigna  783,  iü 
mentc  paratis  301,  2 
mente  parentes  77«),  3 
raonto  pr(W)atu8  465,  ± 
metucnda  potestas  307,  g 
mi^ravit  ad  astra  696,  li 
millc  labores  70t,  3 
niiscrabilo  funus  639,  3 
missile  dextra  412,  2 
mortalia  linquens  669,  9. 
morte  quiesco  513,  14 
munera  Bacchi  492,  IS 
munero  Christi  713,  1 
munere  dignus  777,  h 
nuinerc  functus  260,  2 
munere  lucis  445,  ü 
munere  reddi  779,  1 
munere  vitae  703,  6 
mnnimiiie  septum  770,  l 

nomine  Christi  749,  7 
nomine  clants  694,  1 
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nomino  dignao  273.  5 
iioinino  «lixit  567,  2 
nomino  faniam  .'^'.27,  1 
nomine  fasto»  32b,  4 
nomine  Felix  671,  1 
(non)  Bufficit  unum  787,41 
nota  propago  387,  3 
novissima  fata  379.  1 
nttmina  diTiun  438,  1 

omma  praestat  807,  11 
(iinnibus  unum  718,  5 
ossa  quiescant  479,  9 
OMa  aepiilchro  609,  1 
öifla  sepulta  497,  2 

paco  permniem  661,  8 

])iu'0  (juiescit  6*^1).  l 
pectora  curia  271,  5 
fiectora  palmis  898,  7 
pof'torc  lacto  707,  8 
pectorc  puro  787,  20 
pectore  Tolnut  490,  S 
pensa  sororos  493,  8 
perdere  vitam  493,  6 
perferre  laborem  577,  8 
pertulit  au  11  OS  4^2.  3 
piettttc  parata  474,  1 
pietaie  parenti«  249,  20 
pignora  oorta  l"0,  2 
i)ignu8  auiüiis  kso,  G 
plena  pudoris  610,  2 
pollice  rhoidas  489,  3 
pondere  clausus  402,  3 
ponere  membra  759,  1 
popiilif|UL'  patro^quc  327,  2 
po»t  fata  Kupeistos  618,  2 
praecouia  laudis  661,  1 
prarrotiia  vitao  709,  1 
pracmia  digna  858,  6 
praemia  lo<^is  705,  (> 
praemia  reddi  681,  9 


praemia  vitae  672,  3 
principe  mundi  671,  2 
prole  parentos  748,  26 

quaesitu  laboro  635,  2 

rector  OJj^mpi  770,  5 
reddere  vitam  886,  6 

ri-;;ia  cacli  "05,  3 
rogna  petisti  671,  3 
regna  tenentis  784,  2 
roüore  pollcn.<  100,  4 
rumore  secuudo  252,  2 

saocula  fama  650,  4 
Baecula  uomen  275,  2 
»aecula  vita  577.  8 

saeva  tyraTini  '278,  4 
sanabilc  vuluus  602,  1 
ßcire  laboras  420,  1 

8ecuru(s)  quiesco  375,  8 
sede  beati  712,  25 
sede  locaYi  251,  4 
sedo  perenni  58S,  l 
sedc  quicBcit  573,  2 
Semper  ubicjue  487,  4 
sorvat  honorem  'JS",  4 
servavit  hoiiosti  7;i<j,  l 
sidera  eaeli  «>S8.  16 
sidera  laudes  306,  7 
»\  dicere  fas  est  371,  8 
Signa  Haluti»  712,  26 
simulacra  deonmi  tC5.  10 
(sine)  cnmiTio  vitai-  48'),  1 
»ino  criiniiio  vixit  382.  4 
eine  feile  oolunil>am  7-i7,  3 
sociata  marito  :i87,  2 
solacia  luctus  0  )t,  ü 
solnria  raorte  528,  5 
solacia  vitae  480,  3 
sortü  parcntoB  614,  4 
Bpiritos  ore  457,  2 


stamina  filo  587,  1 
stainina  fuso  501,  6 
fttamina  Parcae  822,  1 
8ub  iudicc  iusto  543,  5 
sumerot  annos  587,  5 
suniLTct  ortuiu  >^82,  6 
summa  potostas  249,  22 
snperare  laborem  810,  5 
gU[)(M-ar('t  liüiiorom  302,  7 
auuplice  voto  253,  7 
Biufidit  alis  346,  1 

talia  fata  473,  10 
templa  locavit  2'')5,  2 
tempora  tiore  J92,  12 
tempora  mense  705,  9 
tempora  vitao  249,  18 
tempore  lou^o  474,  5 
tempore  vens  465,  9 
tcmporis  annus  457,  3 
transcurrere  vitam  610,  2 
trietflride  sezta  539,  1 
turba  piorain  748,  8 

unda  layacri  718,  7 

▼enerare  sepulehnim  807. 

12 

vertico  crinera  706,  7 
vietima  sacris  4«to,  8 
viduata  marito  433,  4 
virginitatis  amore  782,  5 
virtute  bcatna  414,  1 
virtutis  honorem  520,  3 
visccra  ferro  441,  2 
viscera  terrae  310,  7 
visere  regna  422,  2 
vita  beata  471,  3 
vitihus  uvae  468,  5 
vivero  Cliristu<  6S8,  3 
vixerit  annus  6ü6,  3 
▼ooe  loqnentem  513,  3 
Vota  parentum  376,  5 


2. 


aeiema  in  Inee  w  591,  8 

au  rata  fronto  w   264,  2 

Baccheia  muuera          280,  l 

caelestia  regna  w  671,  8 

caeleKti  lege  w        -  667,  4 

castae  velamiue          748,  2 

Christo  medieante  w  715,  5 

crudeli  funere   588,  6 

devota  mente  ^  —  —  301,  2 

duldor  nectare  318,  4 

dum  pendet  in  aorc  427,  5 

fati»  w .  iuiquis  373,  3 

fato  ^     —  w  acerbo  404,  6 
fatomm  ^  ^     ordo  432,  5 

tum  deinde 


fraudatuT  lace  w  614,  2 

lux  alnia  s—  —  —  603,  5 
miro       —  w  amore  736,  6 

mors  invida  698,  18 

nova  »idera  —       306,  7 

numero  cresccnte  w  249,  15 

paradisi  sede  w          706,  3 

pariter(que)  et  lioinino          694,  1 

pia  dona  w  597,  l 

pia  membra  w  -;-  —  612,  2 
ro^onaiit  praoconia  —   -  709,  l 

saeclorum  in  »aecula   302,  4 

spes  grata    403,  3 

superaK  ^  w  w  auras  279,  18 
 371,  6 
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Verzeichnis  der  HexamcLoraiifange. 

Clara  gcnus  640,  2  mira  tidea  (rerum)  301,  4 

culmen  apostolicum  312,  1  nee  non  et  712,  21 

httcc  est  quam  cornis  815,  2  nomon  duico  614,  2 

~  w  ^  nie  cgo  sum  754,  1  nauperibus  ]oeuplci<f  312,  6 

iura  sacerdoiii  994,  8  (quae)  intemerata  fides  809,  2 

luctifica       w  —  ^  manu  448,  6  ^  _  <juid  memorem  325,  5 

—  ^  w  me  genuit  407,  19  quod  dulcu  nati  682,  1 

quod  potni  676  B  1 

Verzeichnis  der  (niilfälligoron)  Berührungen  mit 

Di  cht  erst  dien. 

Vergiliu»  264,  2.  275,  2.  279,  12.  301,  ö.  305,3.  309,  2.  310,  5.  346,  1. 
424,  5.  428,  12.  432,  2.  447,  7.  469,  1.  541,  2.  544  B  3.  540,  4.  577,  3.  629,  8. 
657,  2.  682,  3.  686,  1.  734,  6.  7^2,  5.  Ovidius  271,  11.  382,  4.  395,  3. 
465,  10.  639,  3.  —  Lncanus  t65,  8.  098,  10.  -  Statius  310,  7.  418,  2. 
682,  10.  688,  4.  —  ü'iWns  422.  2.  —  Ilomerus  latinns  523,  4.  -  Laudes 
domini  279,  1«.  —  L a o t a n t  i  ii s  610,  13.  —  luvencus  321,  1.  387,  3.  462,  3. 
r48!,  -A).  7,j9,  5.  —  AuHonia»  280,  1.  —  Claudiauus  577,  6.  608,  4.  (010, 
131.  (688,  4).  —  Prudentius  307,  8.  330j  1.  727.  —  Paulinus  Nolanua 
700,1.  —  Carmpti  adversus  Muroionitas  40r>,  IG.  Carmen  de  renur- 
rectione  niortuurum  705,  6.  —  Di.sticba  Ambro  sii  24.  —  Cy- 
prianus  Gallus  777,  9.  —  Claudius  Marius  Victor  682,  1.  —  Pauli- 
nus Petricordiap  071,  4.  715.  5.  Moximianus  260,  2.  —  Dracon- 
tiu8  423,  5.  -  Ali;irau8  Avitus  409,  4.  —  Arator  (260,  2).  840. 
Yenantius  Fortunatus  2S6,  4.  —  Antliologia  latina481,  3. 

Verzeichnis  der  kritisch  besprochenen  Stellen. 

279.  23.  544  B  3,  649,  10.  694,  1.  3.  709,  3  f.  748.  8.  787,  41.  Krau» 
Inschr.  d.  Bbeinl.  II  387,  1  (unter  798).  Si]ius  XYI  181  (unter  $2S,  4). 

Manchen,  April  1895*).  Carl  Wey  man. 


Iah  üeitrag;  zur  antiken  Paläontologie. 

Diu  Einlcidinfr  zu  Prof.  von  Zittels  Paläontologie  oinorsoiff^  und 
dann  Prof.  Günthers  Aufsatz  -Gcf^chichte  der  antiken  Naturwissen- 
schaften", abgedruckt  in  dem  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft von  Iwan  7on  Müller  (Band  5,  Abteilung  1),  veranlagten 
mich,  der  Frage  nfiher  zu  treten,  inwiefern«»  man  von  einer  antiken 
Paläontologie  sprechen  könne,  und  ob  und  wie  sich  die  Alten  die 
zahlreichen  Funde  zu  erkläron  vorsiichton.  Es  bildet  also  die  Beleticlitung 
jf-ncr  Klassikerstellcn,  welche  obige  Fragen  benihren,  sei  es  dafs  diese 
Berichte  knliklos  schildern,  oder  aber  bereits  eine  feste  Stellung  in 
dieser  Beziehang  einnehmen,  den  Inhalt  der  folgenden  Zeilen. 


M  Die  Arb{>it  war  der  Redaktion  bereits  vorgelei^.  als  das  2.  Heft  doa 
Rhein.  Mus.  von  1895  mit  flnm  Anf^atre  von  Hosius  , .Römische  Dichter  fuf  In- 
schriften" mir  zu  Gesiebt  kam.  E-»  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  dnfs  wir  in 
einer  treibe  von  BeobaebtuttgM  zusammeDgetroffen  sind.  Vgl.  jetzt  mich  M. 
Ihm  8  tn  iniehe  Dam;t«usaiugabe  unU  da«a  meine  Anseige  in  der  Wocbaucbr.  f. 
klasä.  Phiiul.  Ib^ü  Juli. 
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Der  erste  Teil  dieser  Abharuilung  soll  sich  mit  denjenigen  Stellen 
beschäftigen,  welche  auf  organische  und  unorganische  Reste  der  Vor« 
weit  Bezug  nehmen.  Der  Fachmann  wird  in  diesem  Abschnitte  auf 
einige  bereits  bekannte  Punkte  stolsen,  die  in  der  mir  leider  etwas  zu 
spät  bekannt  gewordenen  Abhandlung  von  Lasaulx  „Die  Geologie  der 
Griechen  und  Römer*,  München  1851  bereits  ihre  Wiirdigiin«:^  gefunden 
liaben.  Ich  hielt  es  jedoch  nicht  für  angemessen,  dieselben  zu  über- 
gehen, da  sie  einerseits  dazu  dienen,  ein  vollstftnai^i  s  Bild  zu  liefern, 
andererseits  ihre  Verwendung  hier  eine  ganz  andere  ist,  als  in  der 
oben  cilierten  Schrift. 

Im  zweiten  Teile,  dem  meine?  Wissens  eine  VorarbrtI  nicht 
vorangegangen  ist.  soll  untersucht  werden,  ob  die  bei  verschiedenen 
Schrirtstellern  erwiUinten  l%^ve<;  oqvxxol  mit  Hecht  als  Anfänge  einer 
antiken  Palftontologic  betrachtet  werden  dürfen. 

1.  Teil:  Berichte  der  Schriftsteller. 

An  der  Spitze  der  Naturphilosophen  des  Altertums  erscheint 
Theophrast  (37i— ;287  v.  Gh.).  In  seiner  Schrift  nsqi  Mm',  welche 
die  Atteste  mineralogische  Abhandhmg  genaimt  werden  kann,  helfst  es 
cap.  VI,  37:  fi<ii  <ii  xal  äXhn  cirf;  (A/^^oe),  ohv  o'iXfqug  o  oovxio^ 
nnfxt?.nc  ttfhtvi  xai  ).fvxiTi.  Es  ist  alr^o  zweifellos  von  fossilem  Elfen- 
bein die  Hede,  das  teil?  eine  dunkle,  teils  eine  heilere  Färbung  zeigt, 
ein  Umstand,  der  rnit  den  Ergebnissen  der  modernen  Forschung  in- 
sofeme  übereinstimmt,  als  auch  an  den  fossilen  Stolszähnen  von  elephas 
primigcnius  (Blammut)  ein  dunkleres,  ins  Bläuliche  spielendes  Pigment 
konstatiert  ist.  Weife  gebliebene  Zähne  dieser  Pachyderrnen  scheinen 
mir  der  Ouartfirperiode  anzugehören.  Eine  T'iiterstützuni,'  möchte  diese 
Ansicht  linden  l)ei  Plinius,  bist.  nat.  Vlll  cap.  3,  4:  Denlium  can- 
dore  intcllegitur  luven ta. 

Die  angeführte  Stelle  aus  Theophrast  wird  von  Plhiius,  1. 1.  XXXVI, 
cap.  18  (Ausgabe  von  J.  Sitlig)  wörtlich  wiedergegeben:  Tfaeophrastus 
et  ebur  fossile  candido  et  nigro  colore  inveniri  (credit). 

Fossile  Funde  waren  also  in  sehr  früher  Zeit  bekannt  geworden; 
jedoch  surlite  man  fiir  dir^rlbcn  keine  Erklärung  ;  denn  Angaben,  wie 
wir  sie  bei  Flin.  Vlll  cap.  3,  4  linden,  können  wohl  auch  von  dem 
gewandten  Römer  nicht  ernst  gemeint  sein.  Eis  beifst  an  der  Stelle: 
Quamobrem  deciduos  (nämlich  dentes)  casu  aliquo  yel  senecta  de- 
fodiunt  (elephantes).    Hoc  solum  ebur  est. 

Dieser  s^onderbare  Verbuch,  das  Anffinrkn  von  fossilem  Elfenboin 
zu  ci  klärcn,  fand  _  dun  lieifall  des  Acliaii  in  seiner  Tierg*'<clnchte 
cap.  1 1,  o.  Cianz  Ähnliclies  lesen  wir  auch  in  der  pseudoarisloLelischen 
Schrift  nf^  ^avpLWtim  Äxowfßdjmv  cap.  75  und  zwar  von  den  Hirschen : 
ras  ev  'HntiQio  iXaq^ovg  xaio()vnetv  9>aoi  to  dtitov  xfgag.  orav  dnO' 
ßd).(t)Giy  xai  fivai  tt^o^'  no'/J.ct  x{}i\(ftnov.  Mit  Sicherheit  läfst  sich  hier 
von  fossilen  Hörnern  nicht  reden;  überhaupt  möchte  ich  die  Wahrh«  if 
des  ganzen  Berichtes  bezweifeln,  obwohl  es  den  Anschein  hat,  dul's 
die  alten  Schriftsteller  von  der  Thal.sacho  überzeugt  waren,  dafs 
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Hirsche  ihre  abgestobenen  Geweihe  vergraben  (siehe  das  Folgende). 

Wahrscheinlich  dünkt  es  mir,  dafs  an  obiger  Stelle  solche  Geweihe 
gonioint  sind,  welche  beim  jährlichen  Geweihwechsel  abgeworfen  und 
allmähhch  von  der  Vegetation  überdeckt  werden.  Letztere  Erscheinung 
war  ja  auch  dem  Plinius  bekannt,  der  1.  VIII,  eap.  'A^2  schreibt: 
Cornua  mares  ....  omnibus  annis  slato  veris  tempore  amittunt.  — 
Wohl  mit  Rücksieht  auf  obige  SieHe  des  Aristoteles  lesen  wir  weiter 
bei  Plinius  (1.  1.):  Dextrum  cornu  negant  invcniri  .  .  .;  defodi  ab 
eis  (cervi^-  nfnnlich)  putant.  Der  Umstand,  dafs  nur  die  rechte  Geweih- 
stango verjrraben  und  gefunden  wird,  soll  wahrscheinlich  das  Wunder- 
bare des  Vorganges  erhöhen.  Oppian  freilich  hält  es  bereits  für  besser 
in  seiner  Kyncgetica  1.  II  209—213  seinen  Lesern  zu  berichten, 
dafs  die  Hirsche  beide  Stangen  vergraben  und  Albertus  Magnus 
erzählt  uns  de  animalibus  1.  22  (Ausgabe  von  Aug.  Bqrgnet) :  Cornua 
eiciunt  in  aquis,  ut  dicnnt  quidam,  ne  cornu  dextrum  inveniatur, 
quasi  aliqnid  in  illo  sentiant  iuvamenfi.  berieiitigend  aber  fügt  er  hinzu: 
Hoc  tarnen  ego  comperi  non  generaiiter  esse  verum:  eo  quod  alibl 
abiectum  in  silva  sub  frondibus  absconsum  inveni  cornu  sinistruxn. 

Aus  dem  eben  Besprochenen  möchte  für  unsre  Untersuchung 
nur  soviel  als  feststehend  bezeichnet  werden  können,  dafs  Funde  von 
(anscheinend)  fossilem  Hirschhorn  zu  allen  Zeiten  gemacht  wurden, 
und  dafs  man  dieselben,  wenn  auch  m  etwas  naiver  Weise,  zu  er- 
klaren versucht  hat 

An  fossile  Knochen  denke  ich  ferner  bei  der  von  Plin.  IX, 
cap.  3  und  5  gegebenen  Schilderung  vom  Häusert)au  der  Gedrosier, 
besonders  mit  Rücksicht  auf  die  Worte:  Beluae  cui  dicebatur  exposita 
fuisse  Andromeda  ossa  Ron^.ie  adportata  ex  oppido  Joppe  ostendit  •  . 
in  aedilitate  sua  M.  Scaurus. 

Da  diese  Kiioclien,  wie  Plinius  weiter  berichtet,  40  Fufs  in  der 
Lftnge  mafsen,  die  Rippen  grö&er  waren  als  die  des  Elephanten  und 
1 '/«  Fufs  dicke  Ruckeü  \  i  i  ])el  dabeilagen,  so  läfst  sich  zwar  an  Skelett- 
trümmcr  eines  Meerlieres  denken,  vielleicht  sind  es  aber  doch  Knochen- 
reste von  Mammut  oder  Mastodon  gewesen ,  die  beide  deu  post- 
diluvialen Elephanten  an  Grölso  etwa»  übertreffen. 

Von  ähnlichen  gewaltigen  Knochen  weifs  auch  Strabo  1.  XV, 
cap.  2  (Ausgabe  von  Müller  u.  Döbner)  zu  erzählen,  und  fiberein- 
stimmend mit  obigen  Worten  des  Plinius  heifst  es:  „Die  persischen 
Ichthyophagen  beiiützen  die  Knochen  als  Balken  und  Pfosten*. 

Eine  interessante  Narhricht  über  fossile  Iteste  findet  sich  ferner 
bekaimtlicli  bei  buelon,  Uctav.  cap.  7i :  praeloria  excoluit  ,  .  .  rebus 
vetnstate  et  raritate  notabilibus:  qualia  sunt  Capreis  immanium 
beluarum  ferarumque  membra  praegrandia,  quae  dicuntur 
Gigantum  ossa  et  arma  Heroum.*) 


')  Der  Bericht  dea  öueton  beruht  wohl  auf  Autop<)ie,  da  eine  Quellenangabe 
fehlt.  Dieser  Ansicht  scheint  auch  A.  Krauae  zu  sein,  da  er  in  seiner  Schrift  de 
C.  Snetoni  TrnnqnilH  fontibus  et  anrtoritate,  Berlin  18lil  bemerkt:  vidit  autem 
(äuetoninsj  ip«c  monumenta,  aediticia  aiiaque  eiusiuodi,  quae  in  üao  vita  com- 


E.  H*i1er,  Ein  Beitrag  soi  antikeii  Palftontologifi.  559 

Angiistus  be?afs  also  in  seinem  T^andliauso  anf  Capri  eine  Art 
prähistorischer  Saiiimlung,  ein  Beweis  dafür,  dafs  dem  ersten  Jalir- 
lumdert  ein  Interesse  an  fossilen  Resten  nicht  fehlte.  Letztere  fireiltch 
zu  erklären,  la^'  weder  in  der  Macht,  noch  in  dem  Willen  der  Autoren. 
Die  respektable  Gröfse  der  Knochen  erweckte  den  Glauben,  man  habe 
es  hier  mit  dem  Gebein  von  Riesen  und  gewaltigen  Waffen  der  Götter 
zu  Ihun,  und  diese  Erklärung  hielt  man  für  genügend. 

Paläontologisches  Interesse  hat  offenbar  auch  die  nachfolgende 
Stelle  bei  Plin.  XXXVII,  cap.  10,  61 :  Idaei  daetyU  in  Greta  ferreo 
Golore  pollicem  humanum  exprimunt.  Unter  den  anf  dem  Ida 
vorkomnicndcn  Daktylen  ist  kaum  etwas  anderes  zu  verstehen  als 
Belemniten,  beim  Volke  Donnerkeil,  Tenfclsfinger,  auch  Daumen- 
ste in  genannt.  Diese  Mollusken  finden  sich  häufig  in  der  unleren 
Kreide,  die  auf  Kreta  das  vorherrschende  Gestein  ausmacht.  Einen 
Erklärungsversach  bezüglich  dieser  Funde  konnte  ich  bei  keinem 
antiken  Schriftsteller  finden. 

Sehr  frülie  landen  si(  Ii  versteinerte  Rhizopodcn,*  deren  Wesen 
und  Ursprung  aber  den  Alten  gänzUch  unklar  war,  ja  sie  hielton  die 
diesbezüglichen  Funde  für  versteinerte  Pllanzenresle.  Ich  erinnere  in 
dieser  Beziehung  an  eine  Stelle  bei  Strabo  XVII,  cap.  1,  34:  i*  y^tg 
XttTvnffs  tUo^  nveg  r«Sv  nvQOfMov  xetvicw  iv  tomat^  i*Bv- 
^ü/HiTtu  ^if^fiata  xai  iv/ia>  xal  fit^ydlfi  ^axosidfi»  Diese  linsenförmigen 
um  die  Pyramiden  anffrehrmflen  Steinchen  werden  als  Nummiiliten 
bezeichnet  werden  müssen  (Nunimulites  Grzehensis) ;  den  Alten  schienen 
sie  leiijjava  iTi<;  xtav  eQya^ofitvua  i()o(fT^c^  versteinerte  Speisereste  der 
beim  Pyramidenbau  thätigen  Arbeiter;  allein  schon  Strabo  bezweifelt 
diese  Meinungt  „weil  auch  in  seiner  Heimat  Kappadocien  sich  ein 
Hügel  befinde  /eftfroj  tjf^tfmv  qaxoirtSüiv,  und  auch  Plinius  schlofs  sich 
jenem  Erklärungsversuche  kaum  an,  da  er  1.  XXXVI,  cap.  12,  17  vmh 
der  grofsen  Verbreitung  dieser  Linsensteine  spricht:  Harena  iate 
piuii,  circa  lentis similitudinera,  quaUs  in  maioro  parte  Al'ricae'). 

Afrikas  Nordrand  ist  überhaupt  die  Fundstatte  zahlreicher  Muscheln 
von  jeher  gewesen;  wir  treffen  dieselben  aber  nicht  bUifs  auf  den 
sandigen  Küstenstrichen,  sondern  auch  tiefer  im  Hinterlande.  Hören 
wir  zunächst,  was  Strabo  hienU>or  hr  ridilet.  Indem  er  Mauretanien 
schildert,  sagt  er:  iv  de  lotg  ntdiui^  oo  i  (juximr  xat  %r^(ja^ivd  u)V 
nXii^oi^  olov  iv  Totg  nsqi  tov  "AiifiKavog  koyoig  fiQijxafisv.  Die  Stelle, 
wo  Strabo  vom  Ammonsorakel  spricht,  ist  1.  I  cap.  3,  4.  Dieses  lag 
nach  des  Autors  Vermutung  am  oder  besser  gesagt  im  Meere:  denn 
erst  (Inrrli  die  unter  der  Regierung  des  Artaxerxes,  also  Im  •'.  Jahr- 
hnnclcrt  vor  Christus,  aufgetretene  Trockenheit  (so  sagt  der  (Irsrhiclits- 
schreiber  Xanthus  an  unserer  StrabostcUe)  ist  das  Meer  geschwitmleii, 
avTov  xe  eiSiwu  noXlax^  n^ocm  dno  i^aXatttiig  Xi9ov  xoyxv- 
XuSdii  xal  rä  xTBwüea  xcu  x^^^^i^vcW  vpnwfJiata^.   Das  häufige  Auf- 

')  In  Bayern  ÜQileu  eich  Nummulitpn  von  der  Grötde  eines  Tbaler«  und  in 
«ftblreiehen  Exemplaren  in  der  Nähe  des  liades  Adelholsen  bei  Traunstein. 

*)  Ob  die  mit  ;f'^("'f«iv  bezeichnete  MoIliHk'^  eine  sog.  Gieniuuschel  ist,  wie 
man  behauptet,  d.  h.  also  Diceras  aas  der  Faaiilie  Cbaoiidoe,  möchte  ich  aus 
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treten  Ton  Tersteinerten  Muscheltieren  auf  dem  Festlande  mrd  also 
schon  von  den  Alten  selbst  mit  einer  einstmaligen  gro&artigen  Ober- 

fluimig  des  festen  Landes  in  Verbindung  gebracht.  So  meint  Strabo 
i.  1.  i)  xctrco  Jr/i'TTToc  ....  nflayoc  r^r,  erst  spfitor  habe  sich  das 
Festland  über  den  Alceres.spiegol  erhoben.  Auch  Ilorodot  sah  (vorgl. 
II,  12)  TV»'  Atyvntov  Tr^oxet/uj'/^r  tr^g  B%o^ibvi^<;  xoyxvXui  re  yatro- 
fjieva  inl  zoituv  ov^&/t  x<ü  &X,uriv  inav^iwcav,  Herodot  bezeichnet 
also  auf  Grund  der  Muschelfande  und  des  efflorescierenden  Salzes 
Ägypten  als  ein  ehemaliges  Meeresbecken.  Diese  Ansicht  findet,  von 
neueren  Untersuchungen  nl^go-ehen,  eine  Unterstützung  auch  durch 
Plutarch,  Mor.  p.  3G7  (Ausgabe  von  Wytlenbach):  ihiXuma  yciQ  tJi-  »} 
AiyvmoCy  dto  noXXa  ev  reis  ftetdXXotg  xai  rotg  o^eoiv  evQÜJxeiat  ntx,(f& 

Dafs  diese  Überflutung  aber  nicht  auf  Ägypten  beschr&ikt  blieb, 

war  auch  den  Alten  wohl  bekannt.  Das  beweisen  unter  anderem 
1.  des  Eratoäthenes  Bericht,  der  nach  Strabo  i  cap.  4  mitten  im 
Binnenland  eine  Menge  versteinerter  Sciinecken,  aufeordem  aber  auch 
Austern  und  andere  Seemnscheln  gefunden  hat.  2.  Jener  bekannte 
Vers  des  Ovid  (Met.  XV,  259):  El  procul  a  pelago  conchae  iacuere 
marinae.  3.  Tertullian  (in  seiner  Schrift)  de  pallio:  Mutavit  et  totus 
nrhis  aliquando,  aqnis  omnibu;;  obsitus  .  .  .  ferner:  Adhuc  maris 
conchae  et  b  u  c  c  i  n  a  e  ji  e  r  e  g  r  i  n  a  n  t  u  r  i  n  ni  o  n  1  i  b  u  s  . . .  4.  Die 
Urmeertheorie,  wie  sie  herauf  von  den  ältesten  Zeiten  sich  erhalten 
hat  bis  auf  unsere  Tage. 

Es  sei  an  dieser  Stelle  gestattet  über  den  Punkt  4  die  Ansichten 
der  hervorragendsten  Naturphiloso{)hen  des  Altcrlums  zu  hören. 

SclioTi  i'i  der  Hias  XXI,  llif)— 197  ist  der  Gedanke  niedergelegt, 
dafs  der  Ocean  das  Ursprungliehe  sei : 

Kai  näffai  xqi^fm  xid  ^^skiva  fmxQa  vdownv. 
In  gleicher  Weise  sagt  der  Elateer  Xcnophanes  (Karsten,  Xeno- 
phanis  Colophonii  carminum  reliquiae  Brüssel  1830)  im  11.  Fragmente 
nijYt  tan  iidhtaaa  vdaioc  und  Aristoteles  Meteor.  II.  2  p.  427  G: 
i^ä'/.acca  d^xU  cüifia  tov  naviog  i'daio^,.  Von  Thaies  berichtet 
Cicero  de  nat.  deorum:  Thaies  enim  Milesius  (670— 543  Chr.) 
aqua  m  dixit  esse  i  n  i  t  i  um  rerum  und  auch  Seneca,  quaest.  nat  III, 
13  behauptet:  ignis  exitus  mundi  est,  humor  priniordium.  Damit 
stimmt  überein  Flut.  ap.  Euseb.  und  Origenes  Philos.  cap.  XIV  p.  99 : 
TO  n^toTov  vyoov. 

Weniger  zalilreich  sind  diejenigen  Autoreu,  welche  behaupten: 
das  feste  Land  sei  das  erste  aus  dem  Chaos  hervorgegangene  Schöpf ungs- 

2  ürüudeo  bezweifeln.  Erstens  hätte  die  sonderbare,  aogleichklappige  Form  von 
Dicera«  doch  sehr  wahrschMulieh  den  Schriftstellern  eine  Bemerkung  entlockt» 
und  zweitens  findet  hicli  Dieeras  7.wfir  im  oberen  Juni  (Zittel.  Handhucb  der  PalJion- 
tologie  I,  2  p.  72,1  sehr  Läulig,  dagegen  ist  Afrikii  nU  Fundstätte  nirgends  erwähnt, 
leb  Tennutc  vielmehr,  und  swar  wegen  der  Zu^ammeuBtaUang  mit  xreya'dtrt.  di6 
*  eichpf  7iir  Familie  Pectenldao  gehört,  duH  auch  unter /«^«c^vp  oino  dw  jtahlraichoii, 
fossilen  Arten  der  Kaiumuschel  zu  Tersteben  i«t. 
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Produkt,  Ich  erwähne  des  Tiraaeus  Locr.  Worte:  ^t'^tt  /idviwv  xid 
ßäffig  a  yä  eQi^QUüiat,  ferner  die  Verse  der  Theogonie  des  Hesiod 

(117— iiy) 

'Htm  fxkv  nQWTKTra  Xäog  ytvsTy  avTttQ  STTStta 
Tal*  ivgvat€Qvnc.  ttüvicov  fVfoc  (mftO.hc  ad. 
Schlielslich  soi  nocli    des  Lucret  ins  Ausspruch  hpi'o'eiugl  (II, 
589  ff.):  principio  lellus  habet  in  se  corpora  prima  ....  — 

Nach  diesem  kurzen  Exkurs  wende  ich  mich  wieder  meiner 
Hauptaufgabe  zu.  Es  eriiljrigt.  nämlich  in  diesem  Teile  meines  Äuf- 
sat'/rs,  einer  Stelle  Erwähnung  zu  thun,  die  sich  findet  bei  Origenes, 
Philr-  np.  XIV.  Hier  heifst  es  von  Xenophanos:  Joxfl  {n]v  yf)r) 
vTio  iov  vftyuv  ?.v(al}ai  .  .  .  .  mt  iv  /ifO'g  xai  uQtctv  fvqta- 
n^v%ai>  xoyxai*  n<u  iv  SvQaxotxscug  iv  ratg  Xavo fiia ig  Xiyei 
€v^i}tu  %vnov  Ix^vag  xai  ^xuxwv,  iv  Si  Vdqoi  vvnov  d^viii.  iv 
ßär^ei  TOP  Xi^ov^  tv  6t  MeAho)  nlaxag  ^fiTidvvwv  ^aXaitaltav* 

Von  den  bisher  angeführten  Klassikerstellen  scheint  mir  diese 
die  wichtigste  zu  sein.  Enthält  sie  docii  die  erste  und  zeitlicli  seiir 
frühe  Nachricht  einer  Kenntnis  der  Allen  von  Abdrücken  organischer 
Wesen  im  Gestein  und  in  den  Schlufsworten  eine  wenn  auch  sehr 
kurze  Erklärung  dieses  Vorganges.  Die  Abdrücke  (tvaoi)  von  Fischen 
(Sardellen).  Robben  und  anderen  Seetieren  entstanden  nach  Meinung 
der  Alten  in  der  Weise,  dafs  die  Lebewesen  durch  den  Rücktritt  der 
Meere  in  sciUammigen  Boden  gebettet  mit  demselben  zu  Stein  wurden. 
Diese  Ansicht  stimmt  mit  den  Ergebnissen  der  modernen  Paläonto- 
logie in  Bezug  auf  viele  Fossilien  überein.  Ob  nun  die  noahlsche 
Flut')  oder  Ereignisse,  die  den  bekannten  geologischen  Perioden  ent- 
sprechen, jene  Tiere  in  Sand  und  Schlamm  betteten,  gegen  die  Ein- 
wirkung der  atmospliäris(  hen  Luft  schützten  und  so  den  Fossilisatiofjs- 
prozels  einleiteten,  oder  üb  dieser  Zustand  sich  bereits  in  jenen  Zeit- 
räumen einstellte,  die  zwischen  Weltentstehung  und  Weltbildung  fallen 
d.  h.  also  zwischen  Schaffung  des  Chaos  und  dem  sog.  nexaemeron 
-  darüber  haben  sich  Naturwissenschaft  und  Theologie  noch  nicht 
geeinigt,  die  Freiheit  der  Meinung  ist  hier  im  all^'-emeinen  eine  sehr  grofse. 

Übereinstimmend  mit  der  modernen  Forschung  waren  ferner 
auch  die  Alten  schon  der  Ansicht,  dafs  zu  ihrer  Zeit  ebenso  gut 
Geschöpfe  verschiedener  Art  zu  Stein  würden.  Darauf  bezieht  sich 
zum  t<  il  Jene  abenteuerliche  Erzählung  bei  Theophrast  de  lap.  28 
(nachgesclirieben  von  IMin.  VIII,  38  u.  XXXVII,  3,  daf^  die  Luchse 
ihren  TT;un  verseliarren,  der  nun  unter  der  Erde  zu  einem  Edelstein 
(Lynlvurion),  vielleicht  mit  dem  Bernstein  identisch,  vertrockne.  1ns- 

')  Die  noahiscbe  Flut  uiufs  zu  folge  Fersi'hiedoner  exegotiäc;her  SchrittHii 
t  B.  Apologie  des  Chmtentums  von  Duilhö  de  St.  Projet,  p.  52d  tF.,  Freiburg  18SJ), 
und  besonders  Hummelauer  in  ,,Curaua  acripturae  sacrae :  Commentarius  in  Genesim". 
Paris  1805,  nicht  noiweudig  aU  eine  allgemeine  Weltüborschwommung  anfgcfalkt 
werden.  Die  für  letztere  Annahme  als  Hauptbeweis  geltend  gemachte  Überein- 
stimmung in  den  Überlieferungen  fast  aller  Völker  verliert  an  Wort,  wenn  man 
erwilgt,  difi  die  aus  dem  gemeinsamen  Vaterland  Asien  sich  ausbreitenden  Menschen- 
züge ihre  Traditionen  mit  sich  nahmen  und  allenthalben  verbreiteten. 
SUItor  f.  d.  Oymasstsltdiiüv.  ZXXI.  /»ftvff.  3G 
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besondere  aber  uiöchle  für  diese  Meinung  der  Alten  sprechen  eine 
Stelle  bei  Plin.  XXXVI  cap.  22,  35:  .Der  Spiegelstein  -  (wohl  Kali- 
gliramer)  ist  eine  FeochtiglEeit,  die  verm^e  eines  gewissen  Lebens 
(((uadam  aiiinia)  ganz  wie  Krystall  vereist*,  ferner  die  nachfolgenden 
Worte  ,üie  Knochen  von  Tieren  (besser  das  Mark  in  den.selhen)  wird 
schon  nach  einem  Winter  (?)  in  den  Schachten  der  Erde  versteinert*. 

Mit  dieser  etwas  sonderbar  gegebenen  Erklärung  stimmt  überein, 
was  der  Autor  der  schon  cilierten  Schrift  ne^i  ^avf.ta<tim  dMWfftd- 
rwf:  5S  (Teabneriana)  tiehauptet:  »in  einem  Bergwerk  Lydiens  wurden 
Knochonreste  von  lebendig  begrabenen  Arbeitern  ^'cfunden  nebst 
Gefiirsen,  die  sie  bei  sich  führten,  und  zwar  waren  die  Knochen  bereit« 
versteinert". 

Fassen  wir  nun  am  Schlüsse  des  ersten  Teiles  das  Angeführte 
kurz  zusammen,  so  ergibt  sich  Folgendes :  Es  fehlt  bei  den  Klassikern 
nicht  an  Angaben,  dafe  Versteinerungen  vorkommen,  beziehungsweise 
gefüaden  werden;  allein  aus  verscliiedenen  Gründen  kann  doch  von 
einem  pahiontolo^ischen  Wilsen  der  Alten  kaum  gesprochen  werden. 
Das  Interesse  jruer  Zeit,  besser  gesaj^t  einzelner  Autoren,  an  der  Sache 
ist  unbestritten  vorhanden,  es  mangelten  aber  die  zur  Erklärung  fossiler 
Funde  nötigen  Vorkenntnisse*),  manche  Schriftsteller  begnügten  sich 
mit  einem  kritiklosen  Berichte,  andere  endlich  z.  ß.  Pseudoaristoteles 
wollten  ihren  neugierigen  Lesern,  indem  sie  derartige  Stoffe  behandulten, 
lediglich  Abenteuerlicfikeiten  erzälilr^n. 

Die  ersten  Anfange  einer  Wissenschaft  wird  man  jedoch  korrekter 
Weise  wohl  erst  dann  als  gegeben  annehmen  dürfen,  wenn  ein  ernst- 
liches Nachdenken  über  Natur  und  Bedeutung  der  betreffenden  Gegen- 
stände zweifellos  beginnt;  dagegen  sind  gelegentliche  und  vorübergehende, 
wenn  auch  richtige  Bemerkungen  der  Autoren  über  solche  Dinge  zwar 
für  den  Historiker  zu  registrieren,  wissenschaftliche  Anfänge  können 
sie  aber  meines  Erachtens  nicht  genannt  werden. 

Das  Gleiche  gilt  von  jenen  Klassikerstellen,  die  sich  mit  den  sog. 
i%&ves  oQvxTtU  beschäftigen,  und  damit  gerate  ich  in  Gegensatz  mit 
einer  Bemerkung,  die  Prof.  Günther  in  der  oben  citierten  Schrift  nieder- 
gelegt hat.  Er  bezeiclmet  nämlich  jene  L%i^vH  oQwt^foi  als  die  Anfilnge 
einer  antiken  Paläontologie. 

Im  folgenden  glaube  ich  nun  den  Beweis  liefern  zu  können,  dafc 
an  allen  einschlägigen  Stellen  nicht  von  fossilen  Fischen  im  modernen 
Sinne,  sondern  durchweg  von  lebenden  Individuen  die  Rede  ist, 
wie  sie  auch  heut  zu  tage  noch  allenthalben  gefunden  werden. 

2.  Teil.    Ix^vfs;  oqvxioi. 

Als  älteste  Quelle  beznglich  unserer  fntersudiung  rauis  ange- 
fülu^t  werden  Theoph.  de  piscibus  fragai.  171. 

^)  Unrichtige  Erklärungsversuche  der  Alten  auf  palilontoloi^i^cheni  Gebiete 
dürfen  niemand  wuuder  nehmen,  zumal  ja  z.  ß.  noch  im  vorigen  Jahrhundert  der 
verdiente  schweizeriBcbe  Naturforscher  Scbeucbzer  (1726)  die  fossilen  Knochen  einei 
im  Kalk  von  i'nln^'cn  (Raden)  gefnnrlenen  Riesenftalamandera  (I  m  Länge)  IQr  cbu 
Skelett  üxuäi  vorsiindHutlichen  Menachen  ^bomo  diluvü  testis)  erklärt  b»t. 
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In  den  Einleilungsworlen  verbreitet  sidi  Thooplirast  darüber, 
dsüs  es  ilini  l)cgreillich  erscheine,  wenn  sich  der  Leser  darüber  wundert, 
dixk  Tiere,  die  nm-  für  das  Leben  im  flüssigen  Elemente  geschaüen 
zu  sein  ficheinen,  auf  trockenem  oder  wenigstens  schlammigem  Boden 
getunden  werden.  Solche  Tiere  gab  es  nun  in  der  N&he  von  Babylon 
in  fenchlen  Hcihlen.  „Würden  dieselben  verfolgt,  so  verkröchen  sie 
^i'-h  tiefer  in  den  Schlamm;  es  seien  das«  Tiere  mit  einem  Frosch- 
köpfe,  die  ihre  Nahrung  im  Schlamme  fänden*. 

Zweifellos  haben  wir  es  also  entweder  mit  lurchartigen  Tieren 
oder  wahrscheinlicher  mit  Schlammfischen-eu  thnn,  wie  si^  auch 
jetzt  noch  vorkommen.  So  lebt  im  tropischen  Afrika  der  Protoptcrus 
annectens  oder  afrikanische  Schlammfisch.  Dieser  wühlt  sich  tief  in 
den  Boden  schlarnrniger  Gewässer  ein  und,  wenn  in  der  trof^^nnen 
Jahreszeit  der  Boden  sich  verhärtet,  verkriecht  er  sich  in  den  noch 
feuchten  Schlamm  und  schützt  sich  dadurch  vor  dem  Vertrocknen, 
dafe  er  durch  reichliche  Sekretion  eiiies  erhärtenden  Sehleimes  aus 
den  Hautdrüsen  eine  Art  Kapsel  um  sich  bildet;  in  diesem  Zustand 
atmet  er  durrli  f  imgen,  gehört  also  zur  Ordnnnc  dri  Lungenlische. 
Derartige  eingekapselte  Fische  werden  lebend  Ucjrii  üiuopa  gebracht, 
in  ihrer  Heimat  sogar  gegessen.  So  bei  Leunis;  muii  vergleiche  auch 
hieräber  die  Handbücher  von  Scfamarda,  IL  Hertwig,  Trosdiel. 

Auch  in  den Gewä.<$sern  Mittel-  und  Osteuropasiebt  im  Schlamme 
stehender  Gewässer  ein  ähnlicher  Fisch:  Missgumus  fossilis,  der 
Schlanimb^if^er,  der  aus  dem  Schlamme  gegraben  wird.  Dir  Port- 
jiflanztmg  dieser  Fische  geschieht  durch  die  in  den  Schlannn  abv  -  1'  uti n 
Eier.  —  Muf»  es  uns  nun  nicht  mit  Bewunderung  erfüllen,  wemi  wir 
erfahren,  dafe  alle  diese  Vorgänge  besonders  aber  dieser  Fortpflanzungs- . 
prozefs  den  Allf-ii  bereils  hinlänglich  belcannt  war.  So  lesen  wir  bei 
Theoph.  I.  i.  o/.(iK  d  o't  o()vxiih  yivovrai  i%'\)vtc  diä  to  iKTt'Qßu/J.ov- 

t(U  tuvz  Txoiaiioi'c  oiUY  TH'jjv  hU  10  iIqxuTov  xaifianöviui  6FTl^{Jin' 
l  yxnru/.t-tTJiiv  h  v  tof>  (iriiStjOnn  oiitro/c  {-v^a  fif^v  um  tv^a  6t-:  lutavnu 
(ifj^iU  (Keime)  z-'^"  o'jv  1)  ytitai^.  Von  diesen  im  Sclilammc  ruhenden 
Lebenskeimen  spricht  Theophrast  bocb  §  11:  iv  nafXa/ov£(f  oqvxtov^ 
f'X'^r^  il'vi'i  y<tii\  ßad-ov^  Trlfiovog  dyni}oiK  xai  /roj^^ov^  und  ähnlich  sagt 
Aristoteles  liisl.  anini.  1.  V  cap.  11:  h'Ki  6h:  nor  xtaigHov  (mugiles) 
ot'  yiyvornu  tx  av\6vaatuiv.  u.'/jj'  qrovrtti  r/)c  t/.iuti:  xai  ^t^<:  afuiov; 
dcmi  im  Schlamme  lagen  die  Ktiine  (vgl.  Arisl.  1.  VI,  cap.  15,  VIII, 
cap.  2).  Im  Zusaramenliaiige  damit  schreibt  wohl  auch  noch  Albertus 
Magnus  1.  XXIV  tra<$t.  I  de  animalibus:  quidam  (pisees)  ox  spuma, 
quidam  ex  limo  putrescente  gencrantur. 

Wie  nun  an  diesen  Stellen  oflenbar  nur  von  lebenden  Fischen, 
nicht  aber  von  fossilen  die  Rede  ist,  so  verhält  es  sich  auch  mit 
dem  Bericht  des  Theophrast  §  7  der  citierteu  Schrift.  „Nicht  blofs 
in  der  Umgegend  von  Babylon",  heilist  es  dort,  .sondern  besonders 
auch  bei  Heralüea  und  in  andern  Städten  am  schwarzen  Meere  werden 
i%i^vs^  oQVXTOi  gefunden"  und  zw ü  7ra(jä  ror,-  notttfMV^  *tü  /<)  /Vrdofc 
'/(ofH'((j KL  also  in  der  Nähe  von  Wasserläufen.  „Wenn  aber",  lälirt 
er  fort,  „die  bisherigen  Wohuplaize  austrocknen,  so  bieibea  die  1^'ischc 
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ruhig  wie  eingepökelt,  an  Ort  und  Stelle  liegen,  als  hielten  sie  einen 
Winterschlaf;  ^tav  Si  dvaükdnrmvrm,  zotb  xtvetai^eu:  Es  kann  sich 

also  hier  nur  um  lebende  Schlammfische  handeln. 

Das  Gleiche  gilt  von  einer  weiteren  Steile  hei  Aristot.  de  resp.  9, 
p,  475  B11:  '<'7j'  /yjh'ojv  oi  7TO?,Xoi  foiCM'  fv  Tf]  yr.  d x f  v7^t i^oi'r  f  g 
fikviot  »ai  tvQiaxüviut  oovtTOfiavoi.  Das  Verbum  ^oißtr  müfste  gewalt- 
sam in  die  Bedeutung  „sich  befinden'*  gedrängt  werden;  dann  wurde 
noch  immer  axM>i}r^^re$  (unbeweglich)  ein  ganz  unpassendes  Attribut 
zu  versteinerten  Fischen  bilden. 

Nicht  die  geringste  Bcwüiskrafl  besitzt  ferner  eine  Stelle  in  der 
Schrift  TTfQl  oxovoju.  ifavti.  cap.  73  der  Tmibnerschcn,  p.  S3Gi  der 
Bekkerschen  Ausgabe.  Dieselbe  ist  nämlich  nabezu  ad  verbuui  dem 
Theophrast  entnommen.  Hier  wie  dort  lauten  die  Schlußworte :  orav 
6t  dvutiKäntatvrat  — ,  rove  xtvetai^ai;  §  71  und  72  derselben  Schrift 
fördert  uns  ebenfalls  in  keiner  Weise. 

Wenden  wir  uns  nun  zu  den  Aufzeichnungen  des  Strahn.  Im 
vierten  Üiiehf»  cap.  1,0  (Mfiller  und  Dübner,  bei  Gasaubonus  IV,  181) 
lesen  wir;  In  der  Nälie  von  Ruscino  ist  ein  See  und  ein  sunipliger 
Platz:  cthntdiav  fx&trov^  to  rovg  o^ttrovs  xeot^tg  ^vo  yaQ  Ti 

tQclS  o^v^avTi  TTodug  xai  xuiUrrt  v^oSa/vra  ci?  vwu(j  /P.ro'Jfc  hau  nfQi!- 
TTffQftf  rov  Ixifi'v  it^foXoYov  to  fitysi^o^;  •  T(}t(fsrat  öt  an 6  Ti^g  l?.vog 
xai^äneQ  ai  pyxtArec.  Auch  dir>e  Stelle  spricht  demnach  von 
Fischen,  die  im  Schlamme  leben  und  ebenso  sind  im  7.  Bch.  cap.  3, 
18  (VII,  307),  wo  von  den  aus  dem  Eise  des  Dniepers  und  asowischen 
Meeres  gegrabenen  Fischen  die  Rede  ist,  keine  fossilen  Fische  gemeint, 
zumal  es  heilst«  dafs  dieselben  mit  einem  yafjfdfA^  genannten  Netze 
gefangen  worden.  —  Iiier  lassen  .sich  passend  die  Worte  ile.s  Mathe- 
matikers Eudoxus  aus  Knidus  anfügen  (3b6  v.  Ch.),  erhalten  bei  Strabo 
XII,  3,  42  (XII,  563):  Evdoiog  S'oiJVxiovg  /'x^''*  [laiflayovCf^  ktywv 
iv  Ir^Qoig  tonoig  ov  iio^tCii  tov  tottov,  ev  vyQotg  6t  nt^i  i^v  *Äiaxayktv 
Xifiv^  9>i}0i  t^v  vTio  Kuf^  kiytav  ovdiv  tnn^iq* 

Abgesehen  nun  davon,  dafs,  wie  wir  sehen,  bereits  Strabo  die 
Schilderung  des  Eudoxus  als  unzulänglich  erklärt,  verliert  die.-o  Stelle 
noch  dadurch  an  Wert,  dafs  bei  Theoph.  de  lap.  Ii  (siehe  oben 
Seite  o63j  von  den  in  Paphiagonien  gefundenen  Fischen  gesagt  wird, 
daß  sie  aja^ovi,  gut  d.  fa.  doch  wohlschmeckend  seien. 

Keine  besseren  Beweise  für  das  Vorkommen  von  fossilen  Fischen 
liefert  uns  die  Lektüre  des  Plinins,  dr  ?^sen  histoda  naturalis,  mangels 
der  griechischen  Ortgrinalo,  bis  auf  Albertus  Magnus  vorzugsweise  Haupt- 
quelle der  naturwissenschaftlichen  Literatur  gewesen  ist'). 

Wichtig  ist  die  Stelle  1.  IX  cap.  57,_83;  hier  werden  zunächst 
die  Worte  des  Theophrast  de  pisc.  2  in  Obersetzung  wiedergegeben; 
dann  springt  der  Autor  zu  No.  7  des  griechischen  Originales  über, 
wo  von  Schlanunfischen  um  Heraklea  un  l  am  Ponlus  erzählt  wird. 
Indes  muls  sich  mit  der  Zeit  die  Kenntnis  von  derartigen  Fischen  er- 

*)  Man  vergleiche  hiezu  Sillig  in  der  Vorrede  zum  \.  B.ind  seiner  Ausgabe 
p.  XLV  ff.:  naturalis  bistoria  per  totaoi  mediam  aetatem  ut  fons  omnia  humana? 
KienÜM  et  encyciopaedta  univeraalis  in  sumno  honove  habita. 
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weitert  haben,  da  Plinius  hinzusetzt:  circa  Gromnam  (oder  Crona)  et 
Lycuni,  d.  i.  am  Tnrak  bei  Heraklea  fänden  sich  ebensolche  Fische. 
Dabei  bemerkt  er  aber  ausdrücklich,  es  sei  das  eine  Fischart,  quod 
in  terra  sibi  cavernas  i'aciat  atque  in  his  vivat'). 

Wie  hier  deutlich  von  lebenden  Fischen  gesprochen  wird,  so 
auch  weiti'i  s  an  der  gleichen  Stelle :  eadem  in  Ponti  regione  deprehendl 
glacie  piscium  maxume  gobiones  (xwßios),  non  nisi  patinarum  calore 
vitalem  modum  fatentis*). 

Negativ  ist  also  auch  das  au?  Plinius  gewoniione  Resultat ;  denn 
an  allen  Stellen  iafst  sicii  nur  an  lebende  Fische  denken.  Dasselbe 
muSs  ich  behaupten  von  Athenaeus  VIII,  cap.  2,  6,  wo  ausdräcklich 
die  in  Paphlagonien  gefiindenen  Fische  o^xrovg  xaXov fitvov::  txi>vi 
genannt  werden,  die  man  dort  lebend  aus  Gruben  heraiisffuigt.  Iliezu 
möchte  ich  noch  anfügen:  fragm.  libri  XXXIV  desPolybius  bei  Athe- 
naeus VIII  p.  332  A  und  B:  ,auf  der  zwischen  den  Pyrenäen  und  dem 
Flusse  NartK)  liegenden  Ebene,  die  von  den  Fiülschen  Illebens  und 
Rhoskynos  durcheilt  wird,  findet  man  roi^  Acjrovjtc^vov?  oqvx' 
/orc",  also  sogenannte  vergrabene  Fische,  welche,  wie  es  weiter 
heilst,  „in  dem  feuchten,  porrtsen  Boden  von  den  Wurzeln  der  Futter- 
kräuter leben,  welche  die  aullicgondc  llumusenle  reichlich  bedecken". 
Sollten  diese  Worte  noch  zu  wenig  Beweiskraft  für  meine  Behauptung 
enthalten,  so  l&lGst  doch  sicher  die  Schlulsbemerkung  unserer  Stelle 
einen  Zweifel  nicht  mehr  zu:  nenmjKim  näv  to  jreSiov  nXft^  i%^vwv, 
ovi  dvoQvttm'teg  lafißdvovaiv. 

Eine  Bemerkung,  die  für  unsere  Frage  nicht  be(l('utun<,'slo?5  er- 
scheint, enthält  l.iv.  \.  4:2,  2:  in  Gallico  agro,  qua  iiiducerelur  aralrum, 
sub  existentibus  glebis  pisces  emersisse  (dicebantur).  Hier  möchte  es 
auf  den  ersten  Blick  unentschieden  sein,  ob  die  in  Gallien  aus  den 
Ackerschollen  gegrabenen  Fische  lebend  oder  versteinert  waren.  Da 
jedoch  dieser  Fischfund  auf  trockenem  Lande  als  eine  sehr  auffällige 
Thatsache  und  in  Verbindung  mit  anderen  Prodigien  aufgeführt  wird, 
so  kann  man,  meines  Erachtens,  auch  hier  recht  wohl  an  lebende 
Fische  denken;  sie  nuifslen  ollenbar  das  Wunderbare  des  Fundes  nocli 
viel  mehr  erhöhen.  Zudem  scheint,  mir  eine  Stelle  bei  Juvenal  diese 
Ansicht  zu  unterstützen.  Dort  heilst  es  13,  16: 

 mirandis  sub  ai'atro 

Piscibus  inventis. 

Wunderbar  sind  diese  Fischfunde  namentlich,  wenn  es  sich  um 
lebende  Tiere  handelt. 

Wenn  man  nun  die  angeführten  meist  ganz  klaren  Stellen  bei 
Theophrast  und  den  anderen  Autoren  in  Erwägung  zieht, .  mufs  es 
mich  walirlich  befremden,  wenn  Seneca,  quaest.  nat.  1.  III  cap.  17  in 


')  Vgl.  Vlin.  IX.  cap.  15,  24:  Terra  quidem,  hoc  est  vado  maria  escavato, 
condi  per  hieme«  tor^inem  (Zitisrroebes),  psettaoi  {jUXLi  Qattang  Paefctiu  sn  den 
Stachel Qoswnt  gebdrig),  soleam  (Seesmige)  tndniit;  alao  Fische  überwintern  in 

Erdlöchern. 

*)  Vffl.  ktem  Strabo  Vn.  8,  18:  o^rirrot  re        ixS'Vtf  ot  «noXrfifHtnti  ir 
x^vnuiMf  (der  Iß&oiM  n&mlieh). 
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spöttischer  Weise  bemerkt:  Iii  sunt,  qui  fabulas  putant,  piscem  posse 
Tivere  sub  terra  et  effodi;  ebenso  unbegründet  sind  die  Zweifel  des 
Pomp.  Mela  1.  II:  Unde  Graiis  no.slris(|ue  auctoribus,  verine  ignorajitia 
an  prudentibus  etiam,  mendacii  libidine,  visum  est  tradere  posteris  in 
ea  regione  (gemeint  ist  Gallia  Narbononsis)  piscem  e  terra  penilus 
oriri,  qni,  iibi  ex  alto  hucusque  penetravit,  per  ea  foiamina  ictu 
copulantium  inlerfectus  extrabitur. 

Übrigens  nimrot  Mela  weniger  daran  Anstofs,  daCs  Fische  unter 
der  Erde  leben,  als  dafs  sie  o  terra  oriri.  Dafür  hab<  n  wir  aber  die 
glaubhaften  Zeugnisse  des  Theophrast  (de  pisc.  8)  und  des  Aristoteles 
(bist,  aniiu.  V.  11). 

Sciiiiefslici»  konjmt  noch  eine  Stelle  des  Platonikers  Apuleius  in 
Betracht,  welche  sich  von  den  bisherigen  Berichten  der  Alten  in  be- 
stimmtester Weise  abhebt  und  zwar  besonders  mit  Rücksicht  aaf  den 
in  3  Worten  ausgedrfK  klon  Erkl^ungsversucb.  In  der  Schrift  des 
Apuloins  de  magia,  Seite  iG  der  Bipontiner  Aiiscrabe,  ist  zn  lesen: 
Aimit  faeeusutores)  mulierem  magicis  artibus,  marinis  illecebris  a  me 
petilani  eo  in  tempore,  quo  me  non  negabunl  in  Gaeluliae  mediterraneis 
montibus  fulsse,  ubi  pisces  per  Devcallauffl  dÜtiTia  reperiantur*). 

Im  2.  Jahrhundert  nach  Christus  finden  wir  also  nächst  der 
Seite  560  erwfihnten  Stelle  bei  Xenophanes  eine  deutliche  Nachricht 

von  versteinerten  Fischen,  und  der  Autor  setzt,  als  wäre  das  seinen 
zeitgenössischen  Lesorn  eine  bekannte  und  feststehende  Thatsache, 
hinzu:  „die  deukalionibclie  Flut  habe  den  Versteinerungiprozefs  oin- 
guleitet".  Diese  Flut,  von  der  ja  unter  verschiedenen  Namen  und 
Modifikationen  alte  und  jüngere  Völker  zu  erzählen  wissen,  möchte 
mit  der  noahischen  identisch  sein.  Ob  aber  diese  Katastrophe  oder 
die  während  der  Schöpfungsperioden  anzunehmenden  kosmischen  Er- 
eignisse jene  Fische  in  das  Gestein  des  Atlasgebirge?  einbetteten,  ist 
für  diese  Untersuchung  gleiciigüllig,  genug,  dafs  der  Scliriftsteller,  wenn 
auch  nur  so  obenhin  und  ohne  damit  etwas  Besonderes  und  (wie  mir 
scheint)  Neues  sagen  zu  wollen,  von  fossilen  Fischen  spricht  und  zu- 
gleich angibt,  auf  welches  Ereignis  er  die  Entstehung  derselben  zurück^ 
führt. 

Zum  Schlnsse  sei  noch  einmal  /.usammenfassend  betont,  dafs 
sämtliclic  mir  hekaruit  gewordenen  Berichte  und  Gelegenheilsbemer- 
kungen der  Schrill  sieller  durchweg  nur  von  lebenden  Fischen  handeln. 
Aus  den  beiden  Notizen  des  Xenophanes  und  Apuleius,  besonders 
des  letzteren,  läfst  sich  zwar  auf  eine  Bekanntschaft  der  Alten  mit 
versteinerten  Fisclii  ti  si  hltersen.  alit  in  sehon  die  höchst  nebensächliche 
Beliandlung  des  degeiislaudes  berechtigt  zu  der  Behauptung,  dafs  in 
diesen  zerstreuten  Bemerkungen  keine  Anfänge  einer  Paläontologie  zu 
suchen  seien. 

•  Wie  sich  also  die  Alten  mit  der  Erklärung  tierischer  Reste  der 


'j  Inwieweit  die  in  Zittels  Handbuch  der  Paläontologie  angeführten  nord- 
afrikamischen  Fiachreste  aus  der  Tertiärzeit  «ok  mit  dieser  Stelle  decken,  bleibt 
fraglich* 
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Vorzeit  überhaupt  nur  sehr  oberflachhch  bescluUliglen,  so  balton  sie 
auch  keine  Kenntnis  von  versteinerten  Fischen  und  diese  Behauptung 
c^^det  auch  durch  des  Apuleius  Worte  keine  wesentliche  ESnschrftnkung. 

Freiing.  E.  Hailer. 


Eldorado.  lUtador. 

Eldorado!  Wie  schön  klingt  das  Wort  und  wer  hfttte  es  nicht 
schon  oft  in  der  deutschen  Literatur  angetroffen!  Zwar  ist  es  nicht 
deutsch,  aber  der  Deutsche  hebt  es,  seinem  Leser  zuweilen  spanisch 
zu  kommen.   Bitte,  sprechen  Sie  einmal  das  Wort  aus. 

»Wozu?" 

,,Ich  möchte  gciuü  hören,  wie  Sie  es  sprechen."* 
,Wie  wird  man  es  sprechen?    Man  spricht  es  eben  wie  es 
geschrieben  wird,  Eldorado." 

g,Das  ist  nicht  richli^r.    Sie  müssen  sapen  Eldorao,** 
»Was?    Eldorao?    Das  habe  ich  nie  geliürt." 
»„Gewifs.    So  spricht  man  im  Spanisciicn.    Denn  die  Endung 
ado  lautet  ausnahmslos  ao,  und  da  das  Wort  nun  einmal  spaniscli 
ist,  mufs  man  es  auch  so  aussprechen.    Sie  sagen  ja  auch  nicht 
quintin,  wenn  Sie  das  französische  St.  Quintin  sprechen,  oder  lei-zester 
für  das  englische  Leicester.    Also  hat  auch  dieses  Wort  ein  Anrecht 
so  ge.sprochen  zu  werden,  wie  es  in  seiner  Sprac  he  lautet.** 
„Eldorao  zu  sagen  kommt  mir  etwas  seltsam  vor.* 
»„Das  macht  nichts,  wenn  es  nur  richtig  ist."* 
«Gut,  ich  wiU  mir's  merken  und  sage  kilnftig  immer  das  Eldorao.* 
.„Wie  wollen  sie  sagen?  das  Eldorao ?  'Dsl  machen  Sie  ja  einen 
neuen  Fehler  und  einen  noch  viel  schlimmeren.    Den  deutschen  Artikel 
dürfen  Sie  nicht  setzen.    Das  Eldorado  würde  ja  heifsen:  das  das 
Goldland.     Denn  die  erste  Silbe  von  Eldorado  ist  der  spanische 
ArÜkel  el?** 

«Ist  es  möglich?  Ich  hielt  es  immer  für  eine  Stammsilbe.* 

„,Zu  el  dorado  ist  pais  »das  Land"  zu  ergänzen  und  wörthch 
heifet  es:  Das  vergoldete  Land,  das  Goldland  Wenn  man  den  deutschen 
Artikel  setzt,  mul's  man  den  spanischen  weglassen  und  sagen:  Das 
Dorado.    So  dekliniert  der  Spanier  el  dorado,  del  dorado,  al  dorado."* 

»Das  Dorado  soll  man  sagen?  Das  ist  ja  ein  ganz  anderes  Wort 
und  hat  die  Hälfte  seines  Wohlklanges  verloren.  Dazu  werde  ich  mich 
schwerlich  entschliefsen  können," 

^„La.ssen  Sie  sich  etwas  erzählen.  Wir  hatten  einmal  in  München 
ein  Dien^tniädclien  vom  Lande,  das  die  Freni<lwörter,  die  es  nicht 
verstand,  griiuUch  zn  niifshandeln  pflegte.  Die  Arkaden  des  Hof- 
gartens  nannte  sie  hartnäckig :  Die  Diearkaden,  indem  sie  den  Artikel 
fer  einen  Bestandteil  des  Wortes  selbst  hielt.  Sic  wurde  z.  B.  gefragt, 
wo  sie  den  Kuchen  geholt  habe,  und  gab  die  Antwort:  Unter  den 
Diearkaden.  Sehen  Sie.  mit  diesem  ungebildeten  Landmädchen  werden 
Sie  sich  doch  nicht  auf  eine  Stufe  steilen  wollen.    Der  le  pere,  die 
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la  madre,  die  Diearkudei),  das  Elduradu!  Pl'ui!  Es  hilft  nichts,  Sie 
müssen  das  Eldorado  aufgeben  und  das  Dorado  dafür  eintauschen. 
Übrigens  -  nehmen  Sie  mir  die  Frage  nicht  ubel!  —  was  stellen 
Sie  sich  denn  eigentlich  unter  Eldorado  vor?"" 

„Wns  ich  mir  vorstelle?  Nun.  ein  Land,  in  dem  diu  Natur  alle 
Heize  entfaltet,  in  dem  alle  Bedingungen  zu  einem  gluckltclieu  Leben 
gegeben  sind,  ein  Paradies." 

„„Wenn  Sie  der  Ansicht  sind,  dals  Goldklumpen  die  einzige 
Bedingung  zum  gtficklichen  Leben  sind  und  dafs  im  Paradiese  Gold- 
bergwerke  betrieben  werden,  dann  allerdings.  Eldorado  heifst  das 
Goldland,  nichts  weiter.  Kein  Godanke  an  Naturschöuheit!  Gold, 
nichts  a!.>  Gold.    Wilson  Sie,  wo  Eldorado  lic^'l?"" 

„Lüdurado  wird  wohl  nirgends  liegen  als  in  der  Phantasie  des 
Menschen,  der  sich  dieses  Bild  willkürlich  ausmalt/ 

„„Doch.  Es  liegt  oder  la*,'  wenigstens  in  Amerika.  Als  die 
Spanfer  Amerika  entdeckten,  fanden  sie  dort  reiche  Goidlagcr,  und  im 
Mutterlande,  wohin  das  Gold  massenweis  eingeführt  wurde,  nannte 
man  das  iieuentdeckto  Land  das  Goldland,  Eldorado.  Es  kormte  nicht 
fehlen,  dafs  der  wirkliche  Goldreichtum  ins  Ungeheuere  übertrieben 
wurde,  und  so  bildete  sich  daneben,  durch  Sagen  -  der  Eingebomen 
bestürkt,  die  Vorstellung,  dafs  das  Gold  in  einem  gewissen  noch  un- 
enldeckloTi  Landstriche  überall  auf  der  Erde  herumliege  und  man  sich 
nur  zu  bücki-U  brauche,  um  es  aufzuheben,  so  dafs  man  mit  diesem 
Golde  ein  llottcs  Leben  führen  könne,  ohne  zu  arbeiten.  Man 
sieht,  in  dieser  Form  stimmt  die  Fabel  in  ihrer  Idee  mit  unserem 
Märchen  vom  Schlaraffenlande  überein.  In  der  deutschen  Literatur 
wird  das  Wort  in  der  Regel  unrichtig  gebraucht.  Ich  habe  mir  aus 
einem  namhaften  Schriftsteller  folgenden  Satz  notiert:  .Diese  glück- 
lichen Inseln  sind  für  .Menschen,  die  nicht  nach  Gold  verlangen,  sondern 
im  Gcnufs  der  Natur  Befriedigung  finden,  ein  wahres  Eldorado" .  Also 
für  Menschen;  die  nicht  nach  Gold  verlangen,  ein  wahres  Goldland. 
Eine  boshaftere  Satire  auf  die  verkehrte  Anwendung  dieses  Wortes 
könnte  mau  kaum  ersinnen.  Natürlich  wollte  der  Verfasser  sagen  „ein 
wahres  Paradies".  Aber  zwischen  dem  Paradiese  und  einem  Lande 
mit  Goldminen  oder  auch  dem  Schlara£fenlande  ist  ein  greiser  Unter- 
schied."" 

„Wenn  dem  so  ist,  dafs  Eldorado  von  den  Deutschen  nicht  nur 

falsch  ausgesprochen,  sondei  n  aucli  falsch  mit  dem  Artikel  verbunden 
wird  und  dafs  sogar  die  sachliche  Vorslelhmg  unridiiig  ist,  würde  man 
ja  am  besten  fhun,  das  Wort  überhauiit  ni(  ht  mehr  zu  gebrauchen." 

„„Das  ist  auch  meine  Meinung.  Die  Ireiiiden  Münzen,  die  im 
Land  kursieren,  mufs  man  auf  ihre  Echtheit  prüfen  und  wenn  sie  sich 
als  gefälscht  erweisen,  vom  Verkehr  ausschliefen.  —  '  Ein  anderes, 
noch  schlimmeres  Hürschchen,  das  lange  sein  Unwesen  bei  uns  trieb, 
haben  wir  jetzt  schon  so  ziemlich  hinausgedrängt.  Sie  kennen  doch 
die  Geschichte  vom  Matador?    Oder  nicht?"" 

„Matador?  Allerdings.  Matador  ist  der  grofse  Trumpf  im 
Kartenspiel,  im  l'Hombre.* 
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„„Erst  in  zweiter  Linie.  Zunächst  verstand  man  etwas  anderes 
darunter  und  übertrug  es  dann  aui  ckis  Kartenspiel.** 

„Ja  ja,  ich  weifs,  den  Stierkämpfer,  der  in  der  Arena  zuletsst 
den  SUer  ersticht,  nennt  man  in  Spanien  Matador." 

„„In  Spanien  nicht,  aber  in  Deutschland.  Zwar  gebraucht  der 
Spanier  das  Vorbum  malar  vom  Schlachten  der  Tiere  und  niatadero 
heifst  das  Sclilachthaus,  aber  sclion  der  Schlächter  heifst  niciit  niata- 
dor,  sondern  carnicero,  cortador  u.  a.  Matador  bedeutet  aber  nur 
der  Mörder.  Wenn  in  spänisch-deutscben  Wörterbüchern  daneben 
auch  die  Bedeutung  Stierfechter  verzeichnet  ist,  so  ist  dies  ein  un- 
berechti^^tcs  Zugeständnis,  das  die  Herausgeber  dem  in  Deulschland 
eingeführten  (Jcbraucii  gemaclit  haben:  aus  spanisciien  Scliritlstollern 
lälst  es  sieh  nicht  erweisen.  *Meines  Wissens  hat  zuerst  Hackiänd  er 
in  seiner  Reisebescbreibung  .Ein  Winter  in  Spanien"  sein  Befremden 
ereäiifsert,  daCs  er  die  Bezeichnung  Matador  für  Stierlcänipfer  in  Spanien 
selbst  nirgends  vorfand.  Er  gibt  auch  richtig  an,  dafs  der  wirkliche 
Name  dafür  espada  ist.  Nur  hätte  er  eine  Einschränkung  beifugen 
sollen.  Den  Namen  espada  (Degen)  trägt  er  nur  in  der  Arena  im 
Verlaufe  des  Stiergefechtes  selbst,  wo  seine  Waffe,  der  Degen,  den 
Lanzen  der  picadores  entgegengesetzt  ist;  sonst  helfet  er  torero.  Ein 
solcher  torero,  der  den  Stier  mit  einem  einzigen  Stich  in  den  Nacken 
tötet  —  will  der  Spanier  diese  Handlung  genau  bezeichnen,  so  gebraucht 
er  das  Verbnm  acogotar,  abgeleitet  von  cogote,  der  Ilintcrkopl',  der 
Nacken  —  dieser  torero  ist  in  den  Augen  des  Publikums  und  noch 
mehr  in  seinen  eigenen  der  Inbegriff  aller  Tapferkeit  und  Kaltblütig- 
keit und  zugleich  aller  Eleganz  und  Liebenswürdigkeit.  Versuchen 
Sie  es  einmal  einen  solchen  torero  madator  d.  h.  Mörder  zu  nennen. 
Ks  kann  sein,  dafs  Sie  mit  seiner  Degenspitze  Bekanntschaft,  machen 
und  er  an  Ihnen  zum  wirklichen  matador  wird."" 

,,Aber  zum  1  (^ufel!  wie  kam  denn  das  Wort  aulserhalb  Spaniens 
zu  dieser  Bedeutung?" 

Ich  glaube  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annehme,  matador  ist 
die  Erfindung  eines  ßuchgelehrt^,  der  wulste,  dals  matar  töten  heifst, 
und  auf  dem  Wege  der  Analogie  schlofs,  wenn  einer,  der  den  Stier 
mit  der  Lanze  sticht  (pica)  ein  picador  ist,  so  werde  derjenige,  der 
Ilm  lötet  (mata),  matador  zu  nennen  sein.  So  glaubte  er  einen  ter- 
minus  technicus  zu  finden  imd  fand  eine  grobe  Beleidigung. 

Also  fort  mit  dem  Matador  aus  unserer  Sprache  und  fort  auch, 
so  grausam  es  sein  mag,  mit  dem  Eldorado! 

Passau.  A.  Spengel. 


t'ürst  Bismarck  und  die  deutschen  Gymnasiallehrer. 

Den  80.  Geburtstag  des  Fürsten  Bismarck  hat  das  deutsche  V'olk 

in  einer  Weise  gffoifTt.  wio  die  Geschichte  aller  Zeiten  und  Völker 
nicht  leicht  ein  zweile.s  Beispiel  aufzuweisen  hat.  Welch  gioi'-arlit^es, 
nocii  nie  dagewesenes  Scliauspiel  bot  dieser  geschäftige,  liebevolle  Eifer 
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der  ganzen  Nation  in  allen  ihren  Schichlen  vom  Kaiser,  König,  Fürsleu 
herab  bis  zum  Börger  und  Batter,  um  dem  Stifter  deutsdier  Einheit 
und  GrÖfse  den  Tribut  treuer  Dankbarkeit  in  allen  nur  erdenklichen 
Formen  und  in  einer  wahrhaft  erdruckenden  Fülle  von  Geschenken 
darzubringen. 

Steht  schon  unter  den  Tuffntlcn  des  einzelnen  Menschen  die 
Dankbarkeit  obenan,  so  dals  iiiaii  mit  vollem  Rechte  sagen  kann: 
„Ein  Undankbarer  ist  auch  im  übrigen  kein  guter  Mensch**  —  wie 
viel  nu  hi-  dies  von  einem  ganzen  Volkef  das  nicht  so  leicht  wie 
der  Einzelne  zu  einem  übereinstimmenden,  starken  Gefühl  der  An- 
erkennung und  Dankbarkeit  gebracht  werden  kann,  das  im  Gegenteil 
durch  den  blinden  Hader  der  Parteien  50  oft  verwirrt  und  verfuhrt  wird. 

Unter  den  zahllosen  Scharen  derer  nun,  die  dem  Fürsten  Bismarck 
ZU  seinem  80.  Geburtstage  ihre  Gläck-  und  Segenswünsche  darbrachten, 
nahmen  die  deutschen  Gymnasiallehrer  nicht  die  letzte  Stelle 
ein.  Stehen  sie  dorh  zu  ihm  in  einem  besonders  inni^'on  Verhältnis, 
und  hatten  sie  doch  ganz  besondere  Ur.^at'ho.  ihm  in  treuer  Liebe  und 
Verehrimg  zu  nahen.  Damit  hat  es  folgende  Bevvandlnis,  die  hier 
näher  berührt  werden  soll,  weil  sie  wohl  in  den  engeren  Kreisen  der 
Beteiligten,  obwohl  selbst  hier  kaum  dem  schwer  zugänglichen  Wort- 
laute iNich,  in  den  weiteren  Kreisen  der  Bevölkerung  aber  entweder 
ganz  unbekannt  geblieben  oder  doch  längst  wieder  vergessen  ist. 

Als  nämlich  vor  10  Jahren  das  deutsehe  Volk  den  70.  Geburts- 
tag seines  groisen  Reichskanzlers  feierte,  wurde  bekanntlich  durch 
freiwillige  Spenden  die  stattliche  Summe  von  2,700,000  M.  als  National- 
geschenk zusaromeng^Hracht.  Hiervon  wurden  1,500,000  M.  dazu  ver- 
wendet, um  die  1825  in  schwerer  Zeit  wirtschaftlicher  Bedrängnis 
veräufserte  Hälfte  des  Sfnmmgutes  Schönhausen  für  die  Familie 
Bismarck  zurückzuerwerben ;  der  Rest  von  1.200.0(H)  M.  wurde  dem 
Fürsten  Bismarck  zur  freien  Verfügung  für  ötlent liehe  Zwecke  über- 
geben. 

Dafs  also  Fürst  Bismarck  diese  beträchtliche  Summe  zu  emer 

öffentlichen  Stiftung  verwenden  würde,  das  stand  von  vornherein  fest. 
Vm  so  mehr  war  alle  Welt  darauf  gespannt.  7.u  welchem  Zwecke 
er  sie  bestinunen  würde.  Da  (  rregh?  es  denn  keine  geringe  Über- 
raschung und  Verwunderung,  als  bekannt  wurde,  dafs  der  Füist  be- 
schlossen habe,  aus  dieser  Summe  von  1,200,000  M.  die  „Schön- 
hauser Stiftung  für  deutsche  G ymnasiallehrer"  zu  machen. 

Gerade  an  die  Gymnasiallehrer  hätte  man,  und  gewifs  auch  diese 
selbst  l)ei  ilirer  boFrlieifienen  Zurückgezogenheit,  zuletzt  gedacht;  ja 
es  ging  Wold  im  ersl.ea  Augenblick  durch  den  ganzen  Stand  ein  Gefühl 
der  Demütigung  und  Beschämung  darüber,  dafs  vor  der  ganzen  Nation 
der  Stand  der  Gymnasiallehrer  als  ein  solcher  erschien,  der  im  Ver- 
gleich mit  anderen  Berufsarten  gleichen  K  »^es  und 
Bildungsgänge?,  im  ganzen  genommen,  sich  nicht  eines 
solchen  Kink4>Himens  erfrerif.  um  nicht  einer  solchen 
Ujiterstützung  aus  einer  mildeti  Stiftung  zu  bedürfen. 

Aber  so  schmerzlich  diese  Wahrheit  im  ersten  Augenbück  von 
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den  Beteiligten  emy)fun(Ien  wurde,  so  rasch  verschwand  doch  dieses 
herbe  Gefühl,  als  die  vom  Fürsten  Bismarck  verfaiste  Stiftungsurkunde 
und  die  sonstigen  damit  zusammenhüugenden  Aktenstücke  ihrem  vollen 
Wortlaute  nach  bekannt  wurden. 

Denn  ans  diesen  sprach  ein  so  richtiges  Verständnis  für  das  Wesen 
unserer  deutschen  (Jynniasien,  eine  i-n  wolilwoUonde  Anerkennung^  der 
stillen,  von  der  grofsen  Menge  unbemerkten  und  unverstandenen  Arbeit 
des  Gymnasiallehrers  an  demjenigen  Teil  der  Jugend,  der  einst 
berufen  ist,  in  Staats-  und  Gemeindeftmtem,  in  Kirche*  Schule  und 
allen  anderen  höheren  Berufsarten  die  führende  R  llr  i  fibernehmen, 
dafs  einer  solchen  ji^erechten  und  wohlwollenden  Würdigung  gegenüber 
jedes  beengende  Gefühl  vt'rs(  hwinden  mulste  nnd  an  seine  Stelle  nur 
die  Eniplindung  freudigster  Dankbarkeit  troh  n  konnte. 

Bekanntlich  hat  Fürst  Bismai'ck  selbst  zwei  Berliner  Gymnasien, 
erst  das  Friedrich-Wühelms-Gymnasium  von  Untertertia  an  (18S7  bis 
1830)  und  dann  das  zum  Grauen  Kloster  (1830—1832)  besucht  und 
an  diesem  als  siebzehnjähriger  Jüngling  die  Reifeprfiftimg  bestanden. 

Schon  dieses  jngendlirho  Aller  bei  seinem  Ab^anp:  beweist,  dafs  er 
nicht  zu  den  schlechteren  Schülern  gelKirt  lial)en  kaim.  In  weltlieni 
Verhältnis  er  zu  seinen  Lehrern  gestanden  haben  mag,  davon  gibt  die 
schwungvolle  Alcäische  Ode  Zeugnis,  die  ihm  sein  demaligcr  Lehrer, 
der  spätere  Gymnasialdirektor  Bonnell,  zum  4.  August  1866  gewidmet 
hat  und  die  mit  der  Strophe  beginnt: 

Wer  festen  Sinnes  das  richtige  Ziel  verf'olijl. 

Nicht  wanket,  selbst  wenn  krachend  die  Erde  wankt, 

Den  hat  zum  Lenker  dei-  (ieschieke 

Gott  hier  auf  Erden  sich  ausersclien. 

Auch  müssen  bei  Fürst  Bisnjarck  die  Erinnerungen  an  seine 
Gymnasialzeit  und  an  die  Einwirkung  der  Lehrer  auf  seine  jugend- 
liche Seele  ganz  erfreuliche  gewesen  sein,  wenn  er  noch  als  70jähriger 
Greis  den  ymnasiallchrern  ein  so  ehrenvoUes  Zeugnis  ausstellt,  >vie 
dies  in  jenen  IJrkurtden  geschieht. 

l^nd  in  der  That,  wenn  man  gcwöhnüch  die  Universitäten 
als  diejetiigen  Anstalten  nennt,  die  selbst  in  den  schwersten  Zeiten  der 
polizeiHdien  Überwachung  und  Unterdrückung  den  nationalen  Gedanken 
m  den  Seelen  deutscher  Junglinge  wach  gehalten  haben,  so  hat  Först 
Bismarck  das  Verdienst,  nachdrücklich  auf  die  mcht  minder  wichtige 
VorstnlV  der  Hochschule,  auf  das  G  y  m  n  as  i  n  m ,  hingewiesen  m  haben, 
in  welcht-ni  jederzeit.  -j;en;Uirt  von  den  unvergänglichen  patriotischen 
Idealen  des  Altertums,  wie  das  heilige  Feuer  der  Vesta,  die  reinste 
Vaterlandsliebe  von  klassisch  gebildeten  und  begeisterten  Lehrern  in 
den  Herzen  der  Jugend  entzündet  und  gepfl^  worden  ist. 

Doch  lassen  wir  den  Pürsten  Bismarck  mit  seinen  eigenen  Worten 

sprechen;  denn  diese  werden  für  den  deutsclien  (^ymnasiallehrerstand 
ein  rnonumentum  aere  percnnius,  ein  leuchtendes  Eiirenmal  für  alle 
Zeiten  bleiben,  in  seiner  Zuschritt  vom  14.  Tannar  1880  an  den 
Präsidenten  des  preulsischen  Herrenhauses,  den  Herzog  von  Rutibor, 
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betr.  die  Aulsicht  über  die  Schönhauser  SÜllung  durch  den  jeweiligen 
Präsidenten  des  Herrenhauses,  sagt  er: 

.Hafsgebend  für  diese  Bestimmung  war  für  mich  der  Gedanke, 

dafs  die  Sliflung,  deren  Mittel  im  ganzen  Reiche  aufgebracht  worden 
sind,  auch  in  ihrer  Wirkung  im  gleichen  Umfange  sichtbar  gemacht 
worden  miifste.  Aus  dieser  Erwägung  vorbot  sich  eine  Zuwendung 
zu  (iunsten  der  Arbeiter,  weil  eine  solche  nur  einzelnen  Landesteilen 
zu  gute  hätte  kommen  können.  Eine  Verwendung  zu  Gunsten  der 
Theologen  &nd  in  der  Verschiedenheit  der  Konfessionen  ein  Hinder- 
nis. Dagegen  bedarf  das  höhere  Lehrfach  auch  iiüch  des- 
lialb  einer  besonderen  TJnt  orstützung,  weil  es  die  Pfleg- 
^fättc  dos  natiünaliMi  Gedankens  bildet  und  in  seiner 
idealen  Gesinnung,  ohne  welche  der  Lehrerstand  seinem 
müherollen  und  selten  einträglichen  Berufe  nicht  würde 
treu  bleiben  können,  ein  sittliches  Gegengewicht  zu  dem 
Materialismus  der  Zeit  darstellt.  Die  Erhaltung  und 
Pflege  dieser  Gesinnung  bei  der  Jugend  liegt  in  den 
Händen  der  TiChrer  und  ist  für  unsere  nationale  Ent- 
wickelung  von  hoher  Bedeutung,'  . 

In  diesen  Worten  ist  das  Motiv  der  Schönhauser  Stiftung  un- 
zweideutig ausgesprochen.  Möchte  doch  dieser  die  Wahrheit  so  vr)!lig 
trefh'nile  Ausspruch  des  Fürsten  Bismarck  uljorall  helier/.i'^d  werden, 
nKichlen  doch  die  Bcstrchunjren  der  Gynrnasialielirer  zur  Hebung  ihres 
noch  in  manchen  Beziehungen  zurückgebliebenen  Standes  überall  einer 
ebenso  gerechten  Anerkennung  und  Würdigung  begegnen! 

Über  den  ZwcKsk  der  Schönhauser  Stiftung  aber  heilst  es  in  den 
Shüuton'):  §  1  Zweck  der  Stiftung  ist,  deutschen  jungen  Männern, 
welche  sich  dem  höheren  Lehrfaeli  au  deutschen  höheren  Lehi  anslalfon 
widmen,  vor  iluer  besoldeten  Anstelhmg  l^nterslüt/ungen  zu  gewähren, 
auch  im  hdando  wohnenden  Witwen  von  Lehrern  des  höheren  Lehr- 
fiiebes  Beihilfe  für  ihren  Lebensunterhalt  und  fl^r  die  Erziehung  ihrer 
Kinder  zu  leisten  

§  8.  „Die  Unterstützungen  werden  an  Kandidaten  des  höheren 
Lehramts  in  der  Regel  im  Betrage  von  1000  M.  jahrlieh  nach 
erfolgter  Ablegung  der  zu  einer  Anstellung  als  Lehrer  des  höheren 
Lehrfaches  berechtigenden  Staatsprüfung  bis  zu  dem  Zeitpunkte,  an 
welchem  der  Empfänger  eine  besoldete  Anstellung  als  L^er  erhält, 
jedoch  auf  nicht  läi^er  als  auf  die  Dauer  von  im  ganzen  höchstens 
G  Jahren  gewährt.  Doch  soll  der  Vorsteher  der  Stiftung  berechtigt 
sein,  solchen  Lehrern,  \vetrhe  die  Staatsprüfung  für  das  höhere  Lehr- 
lach abgelegt  liaben,  oIiiil'  Hiuksichl  darauf,  ob  sie  sicli  bereits  in 
dem  Genufs  einer  besoldeten  Stelle  beünden  oder  nicht,  aus  den  Ein- 


DieseiLen  finJon  sich  nanit  der  die  Genehmigunjf  der  Stiftung  enthalten- 
den AUerhf'clistcn  Ciibinetsordi-t.',  dorn  Schreiben  den  Fürsten  Bisin:irf'k  an  den 
l.  Präsidenten  dos  Ileircnhauses,  Hcrz.üg  von  liatibor,  sowie  dessen  Aulwort  an 
den  FürHten  abgedruckt  in  Geh.  R.  Dr.  L.  Wiese'«  Sammlung  der  Verordnungen 
und  Gesetze  far  die  hütieren  Schulen  in  Preafaen.  3.  Ao^be  (L88S)  2.  Abteilung, 
S.  28-32.  (Die  Red.}. 


A,  Mailar,  Fftni  Bunuurek  ond  die  dentiohen  OynnMiiallehrw.  573 


künften  der  Stiftung  Stipendien  zu  Studien  im  Auslande  oder 
in  Deutschland  aufserhalb  ihrer  Heimat  zu  gewähren.  An 
S5hne  von  Lehrern  höherer  Schulen  können  auch  schon  während 
ihrer  Studienzeit  Unterstützungen  in  dem  vorgedachton  oder,  einem 
geringeren  Betrage  gewälirt  werden,  wenn  sie  sich  dem  liöliercn  Lehr- 
facho  widnK'ii.  Die  Zeit  der  auf  der  Universität  gewährten  Unter- 
stüUuiig  isi  auf  den  vorgedachteii  Zeitraum  niclil  einzurechnen.  §  9, 
Die  Auswahl  der  zu  Unterstützenden  aus  den  Angehörigen  des 
deutschen  Reiches  steht  ausschliefslich  dem  Vorsteher  der  Stiftung 
zu;  derselbe  soll  darauf  bedacht  sein,  dafs  die  Verteilung  der  Unter- 
stützung^pbeträgc  auf  die  Angehörigen  der  einzelnen  deut- 
schen Staaten  in  einem  der  Bevölkerung  oder  der  Zahl 
der  höheren  Lehranstalten  in  jedem  derselben  ungefähr 
entsprechenden  Verhältnis  entfällt  Auch  sollen  unter  den 
Bewerbern  die  Söhne  von  Lehrern  des  höheren  Lehrfaches  den  Vor- 
zug haben.  §  11.  Werden  durcli  die  erwähnten  Unterstützungen  die 
Stiftungseinkünftc  mangels  geeigneter  Bewerber  nicht  erschöpft,  .so  soll 
der  Vorsteher  diese  nicht  zur  Verwendung  gelangten  Beträge  Witwen 
von  Lehrern  des  höheren  Lehrfaches  für  ihren  Lebensunterhalt  oder 
für  die  Erziehung  ihrer  Kinder  zuwenden*. 

So  viel  über  den  Zweck')  der  Schönhauser  Stiftung,  deren  Vor- 
steher zur  Zeit  Fürst  Bismarck,  deren  Sekretär  Dr.  Clirysander  ist. 
Leider  sind  die  Fälle  thatsächlicher  Bedürftigkeit  so  zahlreicli  aufge- 
treten, dafs  die  so  lobenswerte  Nebenbestimmung  für  Studienreisen 
ins  Ausland  oder  auch  in  Deutschland  aufeer  der  Heimat  seit 
einiger  Zeit  hat  in  Wegfall  kommen  müssen.  Und  doch  muiiste  man 
gerade  diesen  Nebenzweck  mit  besonderer  Freude  begrüfeen.  Detm 
eigentlich  sollte  kein  klassischer  Philologe  das  Katheder  <mm'm-  oberen 
Klasse  betreten,  der  nicht  wenigstens  iiom,  wenn  ürgend  möglich  auch 
Sizilien  und  Atlien  gesehen  hat. 

Aber  sind  es  bis  jetzt  auch  nur  wenige,  denen  dieses  hohe  Glück, 
neuerdings  namentlich  durch  die  höchst  dankenswerte  Einrichtung  des 
archäologischen  Kursus  in  Rom,  zu  teil  wird,  so  mag  sich  die  grofse 
Mehrzahl,  die  darauf  verzichten  mufs,  wenigstens  damit  trösten,  dafs 
der  Wert  ihrer  mühevollen,  von  der  Menge  oft  verkannten  Arbeit  von 
dem  gröfsten  Staatsmann  unseres  Jahrhunderls  und  unseres  Volkes 
richtig  erkannt  und  gebührend  gewürdigt  worden  ist.  Hat  doch  eist 
kürzlich  Frh.sf  Bismarck  bei  der  Begrüfsung  der  400  Lehrer  höherer 
Schulen  Prcufsens,  di^  ü  in  am  8.  April  d.  J.  mit  ihren  Frauen  in 
Frif»drichsruh  ihre  Huldigungen  darbracliteii.  seiner  Aneikennnng  de.s 
Gymnasiallehrerstandes  aufs  neue  so  unverhohlenen  Ausdruck  verliehen, 
dafe  es  sich  wohl  verlohnt,  aus  dieser  Rede,  deren  voller  Wortlaut 


')  Uie  Heil,  glaubt  noch  den  §  12  der  Statuten  abdrucken  zu  sollen.  12  : 
Die  Verleibunff  des  Bezuges  der  Unterstützungen  findet  alljährlich  am  1.  Okt. 
statt;  daa  erste  Mal  erfolgt  sie  am  I.  Okt.  1S85.  Meldungen  zum  Bezug  der 
Unterstützungen  sind  in  der  Regel  nur  zu  berückflicliti^en,  wenn  sie  spätedtons 
bis  zum  1.  Juli,  welcher  dem  Zuweisungstage  TOraufgeht»  an  den  Stiftungs- 
sekretär  in  Scbönhausen  gelangt  sind. 
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nur  in  wenigen  Zeitungen  mitgeteilt  ist,  nach  dem  Organ  des  Fürsten 
Bismarck,  den  „Hambuiger  Nachrichten'*,  einige  Hauptstellen  anzu- 
fahren. 

„Sie  sprachen",  sagte  der  Fürst,  ,.in  der  eben  verlesenen  An- 
sprache von  der  Dankbarkeit,  die  der  Lehrerstand  mir  gegenüber  em- 
pfinde. Meine  Herren,  dies  Gefühl  ist  ein  ^'ep^eiiseitiges.  Das  ist  lÜr 
nücii  zum  Durchbrucli  gekonnuen  in  der  Zeit  meiner  politischen  Ai'beit. 
Hätte  ich  nicht  die  Vorarbeit  des  höheren  Lehrerstandes  in  unserer 
Nation  vorgefunden,  so  glaube  ich  nicht,  dafs  mein  Werk  oder  das 
Werk,  an  dem  ich  mitgearbeitet  lial)e,  in  dem  Mafse  gelungen  sein 
würde,  llinen  hat  die  Pflege  der  Imponderabilien  obgelegen,  ohno 
deren  Vorhandensein  in  der  gebildeten  Minorität  unseres  Volkes  die 
Erfolge,  die  wir  gehabt  haben,  nicht  möglich  gewesen  sein  wurden. 
Die  Liebe  zum  Vaterlande,  das  Verständnis  für  politische  Situationen, 
für  diese  und  andere  Eigenschaften  werden  die  Keime  gelegt  in  dem 
Stadium  des  Menschenlebens,  welches  Ihrer  Pflege  vorzugsweise  an- 
lieimfAllt.  Unsere  Erziehung  gehört  bis  zum  14.  .Tahre  der  Volks- 
schule, bis  zum  19.  Jahre  der  höheren  Schule,  nachlier  der  Univer- 
sität, dem  Leben  und  den  Frauen.  Das  durchschnittliche  Atter,  bis 
zu  dem  die  Jugend  Ihrer  Pflege  und  Erziehung  unterliegt,  schliefst  mit 
dem  19.,  20.  Jahre  des  Abiturienten  in  der  Regel  ab.  Aber  der 
Charakter  des  jungen  Mannes  legt  sich  gerade  in  dieser 
Zeit  lest.  Es  ist  nicht  sehr  oft  der  Fall,  dafs  er  auf  der  Universität 
oder  spater  eine  Modiiikation  erleidet,  wenigstens  nicht  in  der  Liebe 
zum  Vaterlande,  die  ihm  auf  der  höheren  Schule  eingeprägt  worden  ist. 

Ich  könnte  in  dieser  Darlegung  der  politischen  Wirkung  der 
Imponderabilien,  die  auf  unseren  höheren  Schulen  in  das  Gemüt  des 
deutschen  Jünglings  gepflanzt  werden,  vielleicht  noch  weiter  gehen, 
aber  ich  will  es  lieber  an  einem  Beispiele  ans  dem  Auslande  erörtern. 
Als  ich  in  Versailles  in  Quartier  lag,  habe  ich  gelegentlich  die  Schul- 
hefte der  Söhne  meiner  Hauswirte  durchgesehen«  und  da  bin  ich  ganz 
erstaunt  gewesen  über  die  ungeheuerliche  geschichtliche  Lüge,  die  in 
allen  französischen  höheren  Schulen  kultiviert  wird,  von  Ludwig  XTV 
an  bis  auf  die  heutige  Zeit.  Was  hat  das  für  Folgen?  Dals  der  junge 
Franzose  von  Haus  ans  ein  falsches  Bild  über  die  Bedeutung  seiner 
eigenen  Nation,  über  deren  Berechtigung  zur  Macht  bekommt,  und 
da&  er  mit  einem  Hochmut  in  die  Welt  tritt,  von  dem  das  deutsche 
Sprichwort  sagt,  dafs  er  vor  dem  Fall  kommt.  Dem  gegenüber 
befleifsigl  sich  unsere  hr^ieie  Schule  der  Wahrheit  und  pllegt  unter 
anderen  Eigenschalten.  mit  denen  Gott  die  deutsche  Nation  ausgestattet 
hat,  auch  die  der  Bescheidenheit,  was  ich  für  in  hohem  Mafse 
wichtig  und  nützlich  halte.  Die  Selbstüberschätzung  lötet  den  Erfolg 
im  Keim,  und  von  der  hallen  wir  uns  fern;  die  Wahrheit  wird  bei 
uns  gelehrt,  vielleicht  unter  verschiedener  Beleuchtung,  aber  doch  jeder 
von  seinem  Standpunkte  bestrebt  sich,  seinen  Schülern  die  Wahr- 
heit beizubringen,  und  ich  habe  es  auch  im  pohtischcn  Lelxu  stets 
für  nützlich  gehalten,  wahr  zu  bleiben,  um  den  Mut  zu  behalUiii.  Ich 
habe  dadurch  manche  Feinde  erworben  und  manches  Wort  gesprochen, 
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aas  zu  den  übelwollendsten  Deutungen  Anlafs  geben  kann;  aber  im 
ganzen:  das  Gesamtresultat  ist  für  mich  doch  ein  nach  menschlicher 

Ün Vollkommenheit  in  hohem  Mafse  befriedigendes.  Und  deshalb,  wenn 
ich  am  Ende  meiner  Laufbahn  stehe,  so  ist  es  mir  ein  beruhigendes 
Gefühl,  dafs  die  Sonne,  die  mir  untergeht,  mir  ein  schönes  Abend- 
rot zeigt.  Als  Landwirt  bin  ich  gcuoliiit,  das  Abendrot  als  einen 
Propheten  von  gutem  Weller  für  den  morgenden  Tag  anzusehen,  und 
so  wünsche  ich  Ihnen  allen,  meine  Herren,  für  die  Tage,  die  kommen, 
gutes  Wetter. 

Sie  sind  zum  grofscn  Teile  in  Ihrer  sozialen  und  inaleriellen 
Steilunf,'  mit  Roclit  n  n  z  u  fr  i  eden.  Es  existiert  ein  Mifsverhrdtnis 
zwischen  der  Bedeutung,  die,  wie  ich  vorher  zu  schildern  mir  erlaubt 
habe,  der  höhere  Lehrerstand  für  unsere  nationale  Zukunft  hat,  und 
zwischen  deren  bisheriger  Würdigimg.  Die  Gewalt,  die  in  dem  Ein- 
flüsse der  höheren  Schule  auf  die  gebildeten  Klassen  besteht,  die 
Wichtigkeit  der  gebildeten  Klassen  für  das  Gedeihen  einer  Nation  wird 
heut/ntagc  erheblich  unler.-^chätzt,  und  ich  holfe,  dafs  darin  sich  all- 
mählich auch  eine  Änderung  zum  Besseren  anbahnen  wird.  Ich 
meinerseits  halte  sie  für  notwend^,  wenn  wir  die  Erfolge,  die  wir 
mit  Hilfe  der  Fürsten,  der  Armee  errungen  haben,  auf  die  Däner  be- 
festigen und  dauerhaft  machen  wollen".  — 

Soweit  Fürst  Bismarck.  So  sehr  die  Gymnasiallehrer  Grund 
haben,  sich  solcher  Worte  und  aus  solchem  Munde  zu  freuen,  so  sind 
sie  doch  viel  zu  sehr  an  sokratische  Selbsterkenntnis  gewöhnt  und 
werden  immer  wieder,  wenn  sie  ja  einmal  mit  ihren  Wünschen  her- 
vortreten sollten,  so  energisch  darauf  verwiesen,  dafs  sie  es  nicht 
wagen,  sich  das  stolze  Wort  des  Horaz  in  Sehlulsode  des  II.  Buches 
anzueigrnen:  Sume  siiperbiam,  quae-it  im  ineritis  —  Wappne  dich 
mit  dem  Stolz,  auf  den  dir  deine  Veniiensle  Anspruch  geben".  — 

Aber  wie  einst  Fürst  Bismarcks  ehemaliger  Lehrer,  der  hochge- 
lehrte Professor  Bonnell,  so  werden  die  sftmttichen  Gymnasiallehrer 
Deutschlands  auf  diesen  berühmtesten  und,  wie  er  durch  seine  grofs- 
artige  Stiftung  bewiesen  hat,  dankbarsten  Schüler  eines  deutschen 
Gymnasiums  jederzeit  nnL  ^^erechten»  Stolze  blicken  und  ihm,  auch 
ganz  abgesehen  von  jener  SUI'tvmg,  als  dem  eigentlichen  Begründer 
der  deutschen  Einheit,  Macht  und  Gröfse,  den  Zoll  unverlöschlicher 
Dankbarkeit  und  Verehrung  widmen,  vor  allem  durch  Heranbildung 
einer  pairiolisch-gesinnten,  für  alles  Edle,  Sehöne  und  Grofse  begei- 
sterten Jugend,  die  für  die  höchsten  idealen  Güter  unseres  Volkes  mit 
voller  Überzeugunjr  und  mit  echtem  Mannesmut  eintritt:  für  Hecht  und 
Gesetz,  für  Zucht  und  Ordnung,  für  Religion  und  Kirche.  Und  wenn 
es  sein  mufs,  so  wird  diese  auf  den  Gymnasien  herangebildete  Jugend, 
entflammt  von  den  Beispielen  der  Geschichte,  allezeit  bereit  sein,  für 
ihren  Kaiser  und  ihren  Könlp'.  für  das  schwer  errungene  deutsche 
Heidi  nnd  das  lieifs  «reliebte  Heimatland  mit  Freuden  ihren  letzten 
Blutstropfen  zu  vergiefsen. 

Chemnitz.  Prof.  Dr.  Adolf  Müller. 


Rezensionen. 

Handbuch  der  klassischen  Altertumswissenschaft  in 
sysleniatischer  Darstellung  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Geschichte 
und  Methodik  der  einzelnen  Disciplinen.  In  Verbindung  mit  zahl- 
reichen Gelehrten  herausgegeben  von  Dr.  Iwan  von  Müller,  o. 
Prof.  d.  kl.  Philol.  in  München.  V.  Bd.,  1.  Abt.:  Geschichte  der 
alten  Philosophie  von  Dr.  W.  Windelband,  o.  Prof.  d.  Philos. 
in  Strafsburg,  l^  sorgfältig  durchgesehene  Auflage  (mit  Register). 
München,  Beck,  1894.  VIII  u.  228  Seiten  gr.  8". 

Die  erste  Aullage  dieser  vortrefüichen  Arbeit  Windelbands  ist 
bereits  im  Jahrgang  1889  d.  Blätter  S.  375—879  besprochen.  Wenn 
schon  jetzt  eine  2.  Aullage  derselben  nötig  wurde,  so  ist  dies  ein 
Beweis,  daß  sie  bei  der  studierenden  Jugend  den  verdienten  Anklang 
gefünden  hat. 

Die  vorliegende  2.  .\un;ige  enlliall  keine  wesentlifhen  Änderungen. 
W.  wollte  seine  Ahweic-liungon  von  der  bisherigen  Darstellung  und 
Anordnung  in  eingehenderen  Aufsätzen  begründen,  hat  aber  hiezu  keine 
Zeit  gefunden.  Übrigens  kann  man  diese  auch  ohne  solche  ausführ- 
liche Begründung  in  der  yom  Verf.  gebotenen  Form  recht  wohl  ac- 
ceptieren,  so  z.  B.  die  Einschiebung  der  p rot a goreischen  Sophislik 
zwischen  die  frühere  und  spätere  Atomistik,  die  Zusammenstellung 
Demokritsund  Piatons,  dieHervorhe!)ung  des  Einflusses  der  hellenistisch- 
rümischen  Philosophie  auf  die  Entwickelung  der  Religion. 

S.  138  ist  folgende  interessante  Bemerkung  neu  eingeschoben: 
«Gerade  in  diesem  ihren  Gegensatz  (zwischen  Speusippos  und  Xeno- 
krates  nämlich)  beweisen  die  Schüler  Piatons,  dals  sie,  indem  sie  seine 
Lehre  nach  der  religiösen  Seite  weiter  entwickeln  wollten,  sich  an  den 
ungelr)sten  Problemen  seiner  spätesten  Metaphysik  abmühten.  Der 
Gegensatz  der  aiiia  und  des  iwaCrmv,  der  Idee  und  des  Raumes, 
des  Vollkommenen  und  des  UnTolIkommenen  wuchs  bei  ihnen  ganz 
zu  dem  religiösen  Gegensalz  des  Guten  und  des  Bösen  aus,  und  so 
gerieten  sie  (und  besonders  Xenokrates)  unter  Preisgebung  der  moni- 
stischen Motive  in  der  Lehre  des  Meisters  auf  phantastische  Speku- 
lationen, weiche  sich  hauptsächlich  um  die  Ursache  des  Bösen  in  der 
Welt  drehten."  Seite  145  ist  ein  Absatz  über  die  nohveia  wv 
vtUmv  des  Aristoteles,  deren  Auffindung  so  grofses  Aufsehen  erregt  hat, 
neu  eingesetzt,  welcher  mit  dem  Satze  schlielst:  «Die  Grofse  der  Auf- 
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fassung,  die  sachliche  Einfachheit  der  Darstellunj?,  die  Sicherheit  des 
Urteils  lassen  die  Schrift  des  Meisters,  in  dessen  letzte  Lebensjaiire 
ihre  Abfassung  fallen  niuls,  nicht  unwürdig  erscheinen:  sollte  über 
diese  Geschichte  der  athenischen  Staatsverfassung  die  Arbeit  eines 
seiner  Schüler  sein,  s  »  v  "tre  sie  erst  recht  ein  neuer  Ruhnieslitel  für 
das  Lyccnm'.  S.  147  sind  die  Bücher  der  Arislolelischen  Metaphysik 
nacii  den  grieeliischen  Zahlen  numeriert,  während  in  der  1  Aull.  « 
e?Miun'  als  zweites  Buch  gezählt  war,  eine  zweckinäfsige  Auiierung. 

Vermifst  habe  ich  einen  Hinweis  auf  den  Widerspruch,  der 
zwischen  den  beiden  Aristotelischen  Sätzen  stattfindet:  Kivel  tas  Sqw' 
fitvny  (S,  160)  und:  Bew^ung  ist  nur  durch  Berührung  möglich 
(S.  Kil),  zu  welch  letztere ni  noch  die  bekannte,  S.  1H3  er wrdintc  Lehre 
kommt,  dafs  Gott  nur  den  Fixsternhimmel  in  Bewegung  setzt. 

Einen  Druckfehler  habe  ich  nur  S.  142  Z.  9  v.  o.  gesehen: 
Verdächtungen. 

So  möge  denn  das  auch  äulserlich  au&  beste  ausgestattete  Werk 
in  seiner  neuen  Auflage  fort&hren,  das  Verständnis  für  Philosophie 

zu  fordern ! 

Bayreuth.    Gh.  Wirth. 


Jean  Paul  und  seine  Bedeutung  für  die  Gegenwart. 
\'on  Dr.  phil.  Joseph  Möller.  München,  Verlag  von  Dr.  11.  Lüne- 
burg, 1894.    (436  Seiten  8«.    9  Mark). 

Eine  literargeschiclitlith  erschöpfende  Biographie  Jean  Pauls  fehlt 
uns  trotz  der  verdienstlichen  Werke,  die  uns  die  letzten  Jahre  über 

diesen  hedi  utenden  Schriftsteller  gebracht  haben,  noch  inuuer.  Paul 
Nerrlich,  dem  wir  mehrere  kenntnis-  und  ergebnisreiche  Schriften 
über  Jean  Paul  verdanken  und  von  tlern  wir  am  ersten  daf?  wif<sen- 
schaltlich  abschliefsende  Buch  erwarten  durften,  hat  in  seiner  letzten, 
ausführlichsten  Arbeit  diese  Hoffnungen  gründlich  zu  nichte  gemacht 
und  sich  durch  seinen  vorurteilsTollen  Verzicht  auf  jegliche  streng 
historisch-philologische  Methode  mutwillig  um  den  Lohn  seiner  Mühe 
gebracht.  Auch  naeli  ilim  wird  man  daiier  ein  neues  Werk  über  den 
gröfstcn  deutselien  Humoristen  nicht  als  überflüssig  bezeichnen  können. 
Was  nun  aber  Joseph  Müller  in  seinem  umfangreichen  Versuche  bietet, 
das  kommt  leider  auch  wieder  der  Literaturgeschichte  nur  in  gc  i  ingem 
MaCse  zu  Gute.  Der  Verfasser  verwahrt  sich  sogar  gleich  auf  den 
ersten  Seiten  mit  etwas  oberflächlichen  Gründen-gegen  den  Gedanken, 
„die  Zahl  der  gewfrhnlirlien  ehronologischen  Monographien  dnrrh  ein 
iHMies  (ilied  /,u  vermehren".  I)ie  l^tMlenlun^  fjeinos  Buches  lir^rl  deiui 
auch  vürnehnilich  aid  religions^philusopliiscliem  und  moralischem  Gebiete. 
Müller  versucht  eine  Analyse  von  Jean  Pauls  Charakter  in  systematischer 
Ordnung;  er  betrachtet  seinen  Helden  als  Menschen,  als  Philosophen, 
speciell  als  Moralphilosophen,  als  religiösen  Denker,  als  Pädagogen, 
Knnstphilosophen,  Dichter,  Sprarlisdiöpfer  und  Grammatiker  und 
schlieüilich  als  Politiker,  um  ihn  so  ziemlich  nach  alleu  diesen  Seilen 
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(lern  (It'utselien  Volke  in  Gegenwart  und  Zukunft  als  Vorbild  vor 
Augen  zu  stellen. 

Im  ganzen  hat  Müller  eine  gediegene  Arbeit  geliefert,  deren  Emst 

man  auch  da  wird  anorkeniion  müssen,  wo  man  von  ihren  Ergebnissen 
nichls  weniger  als  befriedigt  sein  mag.  Sie  zeugt  überall  von  einer 
sehr  gründlichen  Kenntnis  des  Lebens  und  der  Schriften  Jean  Pauls 
und  zugloieh  von  dem  rühuilichen  Bestreben,  die  Widersprüche  und 
Sonderbarkeiten,  die  uns  in  diesem  Leben  und  Wirken  stören,  durch 
eine  m^lichst  tief  eindringende  plulosophische  Forschung  zu  erklären. 
So  hebt  Müller  gleich  auf  S.  16  recht  gut  hervor  (was  die  bisherigen 
Biographen  wonig  oder  gar  nicht  betonten),  d^ifs  in  Jean  Paul  die  drei 
Vermögen  oiler  .Seiten  des  menschlichen  Geistes,  Vorstand,  Empfindung 
und  Willenskruil,  in  fast  gleicher  Stärke  entwickelt  waren,  er  hatte, 
um  seine  eigenen  Worte  aus  dem  „Hesperus*  zu  brauchen,  drei  Seelen, 
eine  humoristische,  eine  empfindsame  und  eine  philosophische.  Aber 
nicht  als  trennende  Widersprüche,  sondern  nur  als  versöhnte  Gegen- 
sätze erkennt  Müller  diese  Gontraste  Im  Innern  Jean  Pauls  an,  des-sen 
schönsler  Ruhm  gerade  seine  Harmonie  zwischen  Kopf  und  TTerz, 
Wille  und  That,  Leben  und  Dichtung  sei.  Den  .höheren  Einheils- 
punkt"  jener  Terschiedenartigen  Gharakterseiten  erblickt  er  in  der 
sittlich-religiösen  Basis  Jean  Pauls:  ,Sein  ganzes  dichterisches  Schaffen 
stellte  er  in  den  Dienst  seiner  religiösen  Ideale*.  Nachdem  Müller  so 
den  richtigen  Ausgangspunkt,  den  er  bei  allen  seinen  Vorgäi)t."^rTi  v^r- 
mifst,  für  seine  Untersuchung  gefunden,  prüft  er  die  einzelnea  .teilen 
im  Leben  und  Schaffen  seine»  Autors  hauptsächlich  auf  dieses  ihr 
Verhältnis  zu  Religion  und  Moral,  betont  die  strenge  Selbstzucht,  in 
der  sich  Jean  Paul  übte,  die  edlen  Tendenzen  und  die  segens volle 
Wirkung  seiner  Poesie,  die  „wie  ein  reinigendes  Gewitter  in  die  schwüle 
Atmosphäre  der  damaligen  Zeit  gefahren"  sein  soll  (S.  41),  und  den 
aufserordenlliciitü  liewinn,  den  wieder  aus  dem  Studium  dieser  Poesie 
unser  heutiges,  in  ein  „modernes  Heidentum"  versunkenes  Geschlecht 
ziehen  könnte.  Bei  dem  allen  läuft  nur  leider  neben  viel  Richtigem 
anch  viel  Schiefes  und  viel  Ülterlreibung  nn't  unter.  Zwar  belegt 
Müller  alle  seine  Behauptungen  äurserlieii  mit  sehr  reichen  Citaten,  die 
aus  Jenn  Pauls  Schriften  höeliHl  geschiekt  /.it?ammengesucht  sind. 
Aber  wollte  man  auch  zugeben,  dafs  in  diesen  Citaten  jedes  Wort 
buchstabengenau  zu  nehmen  ist,  so  lälst  sich  doch  immer  noch  nicht 
aus  der  Häufung  von  noch  so  vielen  einzehien  Moralsfttzen  auch  auf 
die  absolute  Sittlichkeit  eines  Werkes  im  ganzen  oder  gar  auf  die 
niorali^Jche  Vollkommenheit  d(  s  Lebens  seines  Vaters  .schliefsen.  Dafs 
speciell  Jean  Pauls  Leben  und  Werke  von  höchstem  sittlichen  Streben 
zeugen,  wird  kein  Verständiger  leugnen;  aber  das  Idealbild,  welches 
Mätier  zeichnet,  verstört  trotz  der  vielen  Gitate,  mit  denen  er  es  um- 
rankt, doch  in  manchem  Zuge  gegen  die  geschichtliche  Wahrheit 
Die  herben  Seiten  und  schroffen  Ecken,  an  denen  es  im  Charakter 
Jean  Pauls  walnlirh  nicht  feldt.  sucht  Müller  verfreben?  7.u  verbergen 
oder  zu  verscliom  ia.  Was  er  /..  ß.  S.  71  f.  anführt,  um  Jean  Paul 
gegen  den  Vorwurf  des  Egoismus  zu  verteidigen,  was  er  an  andern 
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Stollen  s;ir,ff.  nm  die  unverantwortliche  Rücksichtslosigkeit  zu  recht- 
fertigen, (loi  en  sich  Jean  Paul  gegen  «eine  kranke  Mutter,  ge^en  seine 
Braut  Karolinc  v.  Feuchterslebeu  schuldig  machte,  wird  die  selbständig 
prüfenden  Leser  seines  Buches  eben  so  wenig  befriedigen  wie  etwa 
sein  Versuch,  den  (aus  künstlerischen  Granden  oft  recht  verwerflichen) 
Cyni?nius  seines  Li_eblin},'Siiutois  2U  erklären  und  zu  ontscliuliligen. 
Müller  goht  in  der  TJbertrcibung  so  weit,  dafs  er  sogar  die  Sliiiosigkeit 
Jean  Panls,  sein  kunstloses  und  willkürliches  Springen  vom  Erhabenen 
ins  Lächerliche,  vom  Gemeiufu  ins  Empfmdsam-Schwürmerische  für 
eine  anziehende  Schönheit  seiner  Werke  und  für  ein  Zeichen  seiner 
Universalität  hält  (S.  73).  Dann  gibt  er  zwar  wieder  gewisse  künst- 
lerische Mängel  des  Romanschriftstellers  Jean  Paul  oflfen  zu,  seine 
GIcichgiltigkeit  z.  B,  gegen  Ordnung  und  methodische  Entwicklung, 
seinen  Mangel  an  herrschender  Gestallungskraft  im  Erzählen  und  in 
der  (JhurakLerzeichnung,  und  betont  sehr  richtig,  dafs  Jean  Paul  mehr 
Anleitungen  und  Vorarbeiten  zu  Kunstwerken  als  diese  selbst,  mehr 
treffende  Bemerkungen  über  Charaktere  als  kräftig  und  lebensvoll  ge- 
staltete Charaktere  selbst  geliefert  hat  (S.  375),  wie  denn  überhaupt 
das  Kapitel  über  den  Dichter  und  ebenso  das  über  den  Sprachschöpfer 
und  Grammatiker  Jean  Paul  ganz  besondors  viele  tüchtige  Bemerkungen 
enthält.  Auch  mit  der  ReUgiositül  Jean  Pauls  ist  Müller  trotz  dem 
Lobe,  das  er  ihr  im  allgemeinen  spendet,  im  Grunde  doch  nicht  recht 
zufrieden.  Sie  war  schliefslich  doch  nur  „Sehnsucht  nach  der  Religion*, 
„Heimweh  der  Seele  nach  Gott" ;  ,aus  den  Werken  des  grofsen  Mannes 
klingen  uns  mehr  die  Accorde  der  Sehnsucht  als  die  Harmonie  der 
Erfüllung  entgegen" ;  dem  konkreten  historischen  Christentum  gehörte 
der  Dichter  nicht  an  (S.  249  f.).  Allein  ungeachtet  dieser  völlig 
berechtigten  Einschränkung  überschätzt  Müller  doch  gerade  die  religiöse 
und  dann  ebenso  die  philosophische  und  moralische  Bedeutung  seines 
Helden  ganz  ungt^heuer.  Naun'nflieb  maeht  aber  ein  Mittel,  das  er 
zur  Hebung  .Ican  Pauls  anweiidel,  seine  Behauptungen  oft  verdächtig: 
Die  ungerechte  Verkleinerung  anderer  groiäer  Männer.  Da,  wo  Müller 
den  „Egoismus  des  Genies"  hei  Jean  Paul  eifrig  bestreitet,  schlieM  er 
mit  dem  kategorischen  Ausspruch:  .Jean  Paul  war  kein  Goethe* 
(S.  71).  »Leider,*  wird  vielleicht  der  Leser  liinziiset/en,  der  an  das 
einst  verbreitete  Mrirclum  von  Goethes  Selbstsucht  nicht  mehr  glaubt. 
Gewifs  hätte  aber  (loclhe  bei  seinem  unendlich  gröfscren  Genie  auch 
ein  viel  grölseres  Recht  zum  Egoismus  gehabt  als  Jean  i'aui,  den  mua 
gerade  in  dieser  Hinsicht  ihm  am  wenigsten  rühmend  gegenüberstellen 
sollte.  Ebenso  schief  ist  S.  87  die  Bemerkung  über  den  „feinen 
EpikureTsmus"  Goethes,  der  in  Gegensatz  zu  dem  sittlich-religiösen 
Optimismus  Jean  Pauls  gebracht  wird;  auch  dafs  der  Stimmung  Goethes 
zu  sehr  der  Ernst  des  Gewissens  gefehlt  habe,  als  dal-  er  die  tiefere, 
versöhnende  Seelenruhe  linden  konnte,  oder  tlufs  Goethe  den  Forderungen 
semes  Ideals  schliefslich  bedeutenden  Abbruch  gethan  habe,  um  nicht 
in  seiner  Behaglichkeit  gestört  zu  werden  (S.  112).  ist  nii  ht  richtig. 
Dafs  Müller  nach  diesen  und  mehreren  andern  mifsbilligenden  Seiten- 
blicken, die  er  auf  Goethe  wirft,  schließlich  S.  35t>  auf  die  hohe  siit- 
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liehe  Bedeutung  unsers  größten  Dichters  gegen  »gewisse  neuere 
Behandlungen  der  Literalurgcschichtc'  in  Schutz  nimmt,  genügt  zwar 

nicht  zu  einer  gerechten  Würdigung  Goethes,  ist  aber  ein  schönes 
Zeichen  von  dor  Ehrlichkeit,  mit  der  der  Verfasser  sich  wenigstens 
bemüht,  überall  billig  zu  urleilen.    Um  dieses  gewissenhaften  ötrebens 
willen  wird  man  ihm  gar  manchen  Mif^riff  zu  gute  halten  müssen. 
Zu  solchen  Mifegriffen  gehören  unter  andi  i m  starke  chronologische 
Verschiebungen.    S.  44  heifst  es  z.  B. :  ,Hat  nicht  Jean  Paul  vor  den 
Gefahren  der  Sentimentalität  gewarnt  und  in  der  Siegwartperiode  durch 
seine  holien  Ideale  das  beste  Ciegengift.   geboten,   zu   einer  Zeit,  wo 
Goethe  es  über  sein  Gewissen  brachte,  die  krankhafte  Stimumng  durch 
seinen  Werther  aufs  höchste  zu  steigern?"  Um  von  der  irrigen  Auf- 
fassung des  »Werther"  im  Gegensat/,  /u  Jean  Pauls  empfindsamen 
Darstellungen  ganz  abzusehen,  so  ist  in  diesen  Worten  auch  das  zeit- 
liche Verhältnis  vollständig  verdreht :  als  Goethe  den  „Werther"  schrieb, 
war  Jean  Paul  elf  Jahre  alt  und  dachte  noch  nicht  von  ferne  daran, 
ein  Gegengift  gegen  die  Gefohron  der  Sentimentalität  zu  bieten ;  als  er 
dies  aber  that,  war  die  Siegwartperiode  in  der  Hauptsache  schon 
vorbei.    Noch  ärger  ist  die  Verwirrung  S.  319,  wo  der  Verfasser 
beklagt,  dafs  durch  das  allzumächtige  Übergewicht  des  antiken  Elements 
dem  Goethe  sehen   Genius    ,ein   fremdartige«?  (Gepräge"  aufgedrückt 
worden  sei.  „Man  vergleiche  die  älteren  Dichtungen,  die  dem  nationalen 
Emplinden  näher  stehen,  den  Götz,  Hermann  und  Dorothea,  Reineke 
Fuchs,  die  Lyrilc  der  ersten  Periode,  mit  der  Iphigenie,  dem  Tasso, 
dem  zweiten  Teil  des  Faust!"    Jenes  fremdartige  Gepräge  mufs  doch 
recht  unbestimmt  sein,  wenn  man  es  auf  Werken  nicht  bemerkt,  die 
den  antiken  Einflufs  so  deutlich  offenbaren  wie  die  hexametrische 
Unidichlung  des  altdeutschen  »Reinke  de  Vos"  (1794)  und  wie  das 
ohne  das  gründlichste  Studram  Homers  ganz  undenkbare  Epos  «Her- 
mann und  Dorothea*  (1798).   Zu  Goethes  ältei-en  Dichtungen  hat  aber 
diese  beiden  Werke,  die  viel  später  als  ^Iphigenie"  und  „Tasso"  ent- 
standen, noch  niemand  ^'f^rdilt.     Aber  viel  schlimmer  als  solche 
chronologische  Irrtümer  sind  doch  die  mannigfachen  Hyperbeln.  Wer 
wird  es  dem  Verfasser  glauben,  dafs  Jean  l'aul  w^irklich  Goethe  an 
Kraft  der  musikalischen  Sprache,  an  Tiefe  der  Empfindung,  an  Adel 
der  Ideen  übertrofTen  habe  (S.  307)?    Dafs  Jean  Paul  ein  echterer  Ver- 
treter der  Menschheit  sei  als  selbst  Schiller  (S.  105)?  Wer  wird  seinen 
häfslichen  Ausdruck  von  der  Jlenkerphaiitasie"  Dantos  billigen  (S.  218)? 
Wer  seine  thöiichte  i^oieniik  gegen  das  herrliclie  Wort  Lessings  von 
dem  ewigen  Streben  nach  Wahrheit,  aber  mit  der  Mögfichkeit,  immer- 
während zu  irren  (S.  168)?  Aber  auch  die  Parallele  zwischen  Jean 
Paul  und  Richard  Wagner  (S.  3r>i2)  möchte  ich  nur  mit  mancher 
Einschränkung  gelten  last-^en,   sn  fi  ou  lig  idi  auch  die  Entschiedenheit 
Ijcgrüfse.  mit  der -Mdllor  für  den  halinhreclic!!  Im  (  Jcnius  des  musikalisch- 
draraalischen  Kunstwerks  eintritt.    Denn  bei  allen  äufserlichen  Ähn- 
lichkeilen, die  er  zwischen  den  beiden  in  Bayreuth  ruhenden  Dichtem 
anführt,  bleibt  doch  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen  ihnen:  die 
Kunst  Wagnei-s  trägt  den  Stempel  der  höchsten  formalen  Vollendung, 
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die  Jean  Pauls  ist  sehr  oft  formlos;  nach  Stil  vor  allem  strebte  Wagner, 
und  Jean  Pauls  humoristische  Willkür  war  jedem  einheitlichen  Stile 
todfeina  ? 

Allzu  freigebig  bandhabt  Müller  die  Polemik.  Sachlich  ist  er 
dabei  nicht  selten  im  Recht,  so  besonders  in  seinen  Angriffen  auf 

Ncrrlich;  in  der  Form  wäre  ihm  aber  auch  hier  meistens  eine  gröfscre 
Mäfsigung  zu  wünschen.  Noch  mehr  ist  das  der  Fall,  wenn  er  seine 
Vorwürfe  gegen  einen  Mann  wie  Gervinus  schleudert,  dessen  Irrtümern 
selbst  jeder  ernstlich  Forschende  nur  mit  entblöfstem  Haupte  gegen- 
übertreten sollte.  Am  heftigsten  wird  Müller  gegen  Andersdenkende, 
wenn  philosophische  oder  religiöse  lYagen  in  Betracht  kommen. 
Namentlich  dem  armen  Schleiermacher  spielt  er  da  gar  böse  mit: 
aber  nicht  viel  besser  geht  es  Schopenhauer,  Vischer,  Eduard  v.  Ilart- 
mann  und  andern,  nud  fast  jeder,  der  einmal  über  Philosophie  oder 
Religion  geschrieben  bat  und  von  unserm  VerCeisser  gelesen  worden 
ist,  bekommt  etwas  ab.  Der  Spinozismus  wird  S.  426  mit  dem 
Superlativ  beehrt,  dafs  er  »die  elendeste  Form  religiösen  Empfindens* 
sei.  In  der  Anmerkung  zu  S.  287  wird  sof^'ar  ein  Anlafs  znr  Polemik 
gegen  dii;  Simultanschule  an  den  Haaren  herbeig'ezogen.  Überhaupt 
macht  sich  in  den  das  religiöse  Leben  behandelnden  Abschnitten  eine 
leichte  tendenziöse  F&rbung  öfters  zum  Nachteil  der  sachUch-rublgen 
DarstoHung  bemerkbar. 

Kleinere  Irrtümer,  wie  falsch  geschriebene  Eigennamen  (Ilaman 
statt  Hainann.  Nikolai  statt  Nicolai)  n.  d'/l.,  sollen  nicht  der  Länge 
nach  aufgezählt  werden;  nur  die  elyniologische  Ungeheuerlichkeit,  dafs 
, lügen"  von  „liegen,  unterliegen'*  abstamme  (S.  294),  sei  hier  noch 
gerügt,  weil  sich  in  ihr  eine  gar  zu  merkwürdige  Unkenntnis  der 
älteren  deutschen  Sprache  verrät. 

Und  doch,  obwohl  sich  die  hier  erhobenen  Bedenken  gegen 
Mülltrs  Buch  im  ciri/.<lnen  und  im  ganzen  ohne  sonderliche  Mühe 
noch  vielfach  vermehren  lielsen,  wäre  es  ungerecht,  mit  tadelnden 
Worten  die  Besprechung  desselben  zu  schlie&en.  Man  merkt  dem 
Werke  nidit  nur  den  Fleifs  und  die  Gewissenhaftigkeit  an,  mit  der 
sein  Verfasser  arbeitete,  sondern  man  erkennt  auch  leicht,  dafs  Müllers 
Absichten  durchaus  die  besten,  sittlich  reinsten  sind.  Sein  Ziel,  Jean 
Paul  als  ein  ideales  Vorbild  dem  jct/.i^^eii  deutschen  Volke  vor  Augen 
zu  stellen,  hat  er  meines  Erachtens  nicht  erreicht;  er  wird  auch  gewifs 
die  mehr  und  mehr  der  Vergessenheit  anheimfallenden  Werke  des 
einst  vielgelesenen  Autors  durch  sein  überschw&ngliches  Lob  nicht  zu 
neuem  Leben  erwecken.  Nichts  desto  weniger  enthält  sein  Buch 
manche  vortreffliche  Remerkimg  und  bietet  namentlich  dem,  dem  es 
weniger  um  literargeschicht liehe  Anfklärnng  als  nni  sitlÜLhe  Belehrung 
zu  Ihun  ist,  eine  vielfach  anregende  und  stellenweise  wahrhaft  be- 
fHedigende  Lektüre. 

München.  -  Franz  Muncker. 
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BrBiiBei>HartffiR]ui,  BAyerm  Mandarten  (Jaoobi). 


Bayerns  M  u  ii  d  a  r  t  e  n.  L!eilräf,n;  zur  tleutschon  Spracli-  ii nd 
Volkskunde.  Herausgegeben  von  Dr.  0.  Brenner  und  Dr.  A.  Hart- 
raaiin.    München  189i.    Bd.  II,  Ilctl  2,  144  S.    Preis  4  M. 

Das  2.  Heft  des  2.  Bandes  von  B.  M.,  in  ziemlich  rasclier  Folge 
Ende  April  1.  Js.  erscliienen,  bringt:  0.  Brenner:  Der  Prinx  von  Ar- 
cadien.  Schluß  des  1.  Tis.  mit  Argumenten  des  ±  Tis.  aus  einer 
Berliner  Sammlung.  —  L.  Wolfrum:  Votksreime  aus  Oberfranken,  l.Tl. 
Kinderverse  mit  kleinem  Kommentar.  —  C.  Franke  und  R.  Hedrifh: 
Vogüündische,  erzgebirgische,  meifsnische  und  osterlÄndischc  D'mlekt- 
proben,  Vergloichondc  Satzproben.  —  J.  Neubauer:  Bezeicluiungen 
des  menschlichen  Körpers  und  seiner  Teile  im  Egerlande.  —  H.  Gradl: 
Die  Mundarten  Westböhmens.  Fortseteung.  Allgemeines  zum  Vokalis- 
mus, Lautvcrtrokuig,  Konsonantismus.  —  M.  Himmelslols:  Aus  dem 
baierischen  Wald.  Worlsammlung,  Buchstaho  M— S.  —  L.  Zapf:  Aus 
dem  Wortschätze  der  bayrenthipch-fränkischen  Mutulart  im  oberen  Saal- 
gebiet. Spraciiprobe  und  alphabetisch  geordnete  Worlsammlung  Lit. 
A— Z.  —  0.  Bienner  :  Zum  Sprachatlas  des  deutschen  Ueiches.  Rekti- 
fizierung der  Grenzbestimmung  von  d  und  t  in  dod  und  tot.  —  Der- 
selbe: „Aus  da  Hoamat".  Besprechung  der  vom  Stelzhammerbunde 
in  Linz  veröffen! liebten  Sammlung  oberösterreichischer  Mundartwerke. 
Purschka,  Bilder  I,  51  als  Probe.  —  Ders.:  Über  mundarlliehe  WörLer- 
sammlungen.  Bemerkungen  über  Anlage  uud  Bedeutung  solcher  Samm- 
lungen. —  Ders.:  Zu  Kienast's  Dachauer  Possenspielen.  —  A.  Hart- 
mann :  Zu  den  Regensburger  Fastnachtspielen.  Ergänzender  Kommentar 
zu  B.  M.  II,  p.  1  ff.  —  Oers.:  Tod-Austragen  in  Franken.  Nachtrag 
zu  Pvothbarl's  Miüeilungen  aus  Mittelfranken.  B.  M.  II,  p.  145  u.  14S. 
—  F.Riegel:  Beiträge  aus  Regensburg.  Fortsetzang  der  Re<rensburger 
Woitsammluiig  in  ß.  M.  I,  p.  222—224.  —  O.  Brenner:  Kleinere 
Mitteilungen  und  Bücherschau.  Reichhaltige  Besprechung  von  52  Er- 
scheinungen der  deutschen  Mundartenliteratur. 

Wie  obige  Dbersicht  andeutet,  hat  sich  der  Inhalt  des  neuen 
Heftes  recht  manni^'faltig  gestallei  und  zeigt  auch  erfreulicher  Weise 
bereits  eine  etwas  stärkere  N'erlretung  der  Sprachgebiete  von  Bayern, 
wobei  freilich,  politisch  gemessen,  die  Üsthäilte  des  Haupllandes  ganz 
wesentlich  prävaliert«  während  die  Westhälfte  sich  nur  schwach  be- 
teiligt und  die  Pfalz,  ungewohnt  schweigsam  wie  bisher  immer,  in 
Originalbeiträgen  nichts  von  sich  hören  läfet.  Und  doch  darf  man 
nicht  müde  worden,  m  betonen,  daf«  gerade  eine  allgemeine  Vertretung 
der  grofsen  Mundartg^biete  des  Krmigreiehcs  in  jedem  Hefte  von 
eiiiineiiter  Bedeutung  lür  die  Lebensfähigkeit  der  Zeitschiift  wäre,  welche 
trotz  der  mit  Erscheinen  des  i.  Heftes  des  S.  Bandes  eingetretenen 
finanziellen  und  redaktionellen  Einschränkung  noch  sehr,  um  nicht  zu 
sagen  mehr  denn  je,  in  Frage  gestellt  ist.  Übrigens  würde  auch  die 
bislang  durch  bedauerlichen  Mangel  an  einschlägigen  Beiträgen  hint- 
angehaltone  Erreiehuiig  des  kkales  einer  solchen  allgemeinen  Ver- 
tretung, deren  Wahrscheinlichkeit  sich  durch  einen,  vorerst  noch  offen- 
bar nicht  ohne  Zusammenhang  mit  den  Interessen  Ton  B.  M.  juogst 
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in  Landesblälli  rii  erfolgten  Appell  zur  Summlung  bayerischer  Voiks- 
überlicferung  für  die  Zukunft  hoffenUich  um  ein  gutes  Mafs  erhöht 
haben  dürfte,  für  sich  allein  dii  Existenz  der  Zeitschrift  nicht  aufser 
Frage  stellen,  wenn  nicht  die  Zahl  der  Abnehmer  —  z.  Z.  in  Bayern 
nach  B.  M.  II,  p.  292  immer  noch  „beschämoiid  gering"  —  einiger- 
mafsen  der  Allgemeinheit  des  Inhaltes  entspräche.  Allem  Anscheine 
nach  ist  für  das  bayerische  Publikum  wie  für  leitende  Kreise  die  letzte 
Stunde  gekommen,  um  durch  regere  Beteiligung  den  Forlbestand  eines 
literarischen  Unternehmens  zu  sichero^  das  sclion  durch  seine  Tendenz 
eine  bessere  nationale  Beachtung  und  Unterstützung  verdient  hätte.- 

Kempten,  im  Mai  1894.  F.  Jacobi. 


Neue  Schrift!  Versuch  einer  neuen  deutschen  Recht- 
schreibung mit  liegein  und  Würtcrveizcichnis  herausgegeben  von 
A-B-G.    Berlin  IS'Xi,  Ilollselilri-or.    S.  47. 

Es  dürfte  wohl  ein  vergebliches  Unterfangen  sein,  in  unseren 
Tagen  die  Einführung  einer  neuen  deutschen  Rechtschreibung  befur- 
Worten  zu  wollen,  zu  einer  Zeit,  wo  die  i.  J.  1879  vereinbarte  in  der 

Schule  kaum  fest  Wurzel  gefafst  hat,  in  der  Presse  aber  und  den 
meisten  Erzeugnissen  der  Literatur  überhaupt  unbeachlot  «^v  '  i^^'  ii  wird. 
Der  Verf.  ist  anderer  Meinnn«r  nnd  setzt  diese  in  einer  Einleitung 
näher  auseinander.  Vor  allem  beklagt  er  —  wohl  in  sehr  übertriebener 
Weise  —  das  heillose  Durcheinander,  die  schreienden  Widersprüche, 
die  verderblichen  Milsbräuclie.  die  sich  in  unsere  Schreibwei>i'  l  inge- 
schlichen  hätten;  namentlich  dem  Puttkanmierschen  Schriftreinigungs- 
versuch (1879)  mit  seiner  Halbheit  gibt  er  die  Schuld,  dafs  heute  jeder 
Gebildete  seine  eigene  Orthogra})hie  schreibe,  (y)  Die  einschneidendsten 
Vorschläge,  die  er  zur  angeblichen  Abhilfe  macht,  sind  folgende:  1. 
alles  winl  klein  geschrieben  mit.  Ausnahme  der  Eigennamen.  (Die 
Schreibung  der  Flüsse,  Völker  und  Berge,  Berufsarten  und  Titulaturen 
nberläfst  er  dem  Geschmaeke  ile-;  Einzelnen),  i'.  C  ist  immer  durch  K, 
bezw.  Z  zu  ersetzen,  srll)st  in  Ffindwin-tei  ii.  'A.  Die  Dehnun'rr^/.eiehen 
fallen  weg.  —  An  uiul  lür  sich  betrachtet  sind  diese  Vorschläge  nicht 
gerade  neu  und  wohl  zum  Besprechen  geeignet ;  was  aber  daran  hindert, 
sie  in  der  hier  gebotenen  Weise  und  Ausführung  anzunehmen,  mu& 
näher  angedeutet  werden.  Obwohl  der  Verf.  nämlich  in  der  Einleitung 
eigens  betont,  die  Konsequenz  habe  ihm  bei  seinen  Auf>lellnn<ren  als 
oberstes  Gesetz  gegolten,  so  muf^^  er  sieh  doeh  den  Vorwurt  gettllen  la&-en, 
dafs  dem  nicht  also  sei;  denn  man  vgl.  z.  B.  „II,  D)  Ausnahme: 
wahr,  wahre  (zum  Unterschiede  von:  es  war  und  die  wäre)  und 
Wahrheit,  obwohl  auch  Warheil  (wie  Klarheit)  gestaltet  sein  soll,  da 
ja  bei  Warheit  keine  Sinnverwechslung  mit  andern  Wörtern  möglich 
hV\  D;i  haben  wir  den  alten  Gotl-sched,  wie  er  leibt  thuI  lebt!  Das 
Dehnini^'^-h  nach  u  will  er  beseitigt  sehen,  nimmt  aber  Huhui  (gloria) 
aus,  gtstallet  jedoch  das  abgeleitete  Zeitwort  rüinen  zu  sciireiben, 
also  Gegenausnahroe.  So  geht  es  fort  durch  fast  alle  Abschnitte.  — 
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Im  übrigen  dürfte  wohl  die  Ansicht  all  derer,  die  mit  der  Ortbo- 
graphje  amtlich  zu  thun  haben,  dahin  gehen,  dafs  zn  einer  tie^ehen* 
den  Änderang  der  Schreibart  derzeit  kein  Bedürfnis  vorhandm  ist; 

es  könnte  sonst  der  Fall  eintreten,  dnfs  bei  einem  etwaigen  Versuche 
hiezii  von  seilen  des  Publikums,  vornehnilicii  der  Kitern,  ein  derartiger 
Enlrüstungssturm  sich  erheben  werde,  dals  auch  die  gegenwärtige,  mit 
so  vieler  Mfihe  erstellte  Schriflweise  wieder  aus  den  Fugen  geht.  Wenn 
ein  Vorschlag  Aussicht'  auf  Erfolg  hat,  so  ist  es  der,  den  in  der  Z. 
f.  G.  W.  Bd.  47,  9  Prof.  SchmoUing  in  Stettin  gemacht  hat:  nach 
beslimniien  Zoitrilnmen,  etwa  alle  10  Jahre,  solle  durch  die  betr.  Be- 
hörde eine  Neuniusterung  der  gegeinviirtigen  Reclitsriitoibung  vor^e- 
riouinien  werden,  bei  welcher  eiiierseit^  Uiiebeiilieiten  gcijlättet,  andrer- 
seits mit  Schonung  Umgestaltungen  herbeigeführt  werden  könnten. 
Letztere  durften  unserer  Meinung  nach  in  erster  Linie  auf  das  Aus- 
merzen des  Dehnungs-h  sich  erstrecken.  Man  vgl.  damit  auch 
lingeliens  Bemerkung  in  seiner  Gr.  der  nhd.  Sprache  auf  S.  15. 

Hof.  Kud.  Schwenk. 


John  Ries,  Was  ist  Syntax':^  Marburg,  ElwerL  1894.  IX 
u.  163  S.  M.  3. 

Ein  lesenswerter  Essay,  der  an  tieüenden  Bemerkungen  reich 
und  mit  klarer,  scharfer  Gedankenbildung  gewandt  und  fesselnd  ge- 
schrieben isll  Der  Verfasser  unterzieht  die  bisherigen  Auflfassungen 
des  Begriffes  Syntax  einer  Revision,  wobei  er  die  MischsTUtax,  das 
System  Miklosich  und  die  Syntax  als  Satzlehre  unterscheidet  (S.  1—61), 
betrachtet  dann  die  Stollang  der  Syntax  im  Rahmen  der  Gesamt- 
gramnmlik  (S.  63 — 13ö),  um  zum  S(  hlufs  die  eigene  Disposition  (136 
bis  145)  zu  geben.  Ein  gutes  Inhaltsverzeichnis  (V— IX)  und  An- 
merkungen mit  dem  Nachweis  der  Zitate  (146—163)  begleiten  die 
eigentliche  Darlegung.  Das  Hauptresultat  ist:  Die  Grammatik  ist  nach 
den  behandelten  Objekten:  Laut,  Wort,  Satz  zu  gliedern,  die  Syntax 
behandelt  die  Verbindung  der  Worte  zu  neuen  Einheiten  oder  die 
Wortfügung.  Die  Wortlehre  enthäll  ebenso  wie  die  Wortfügujigslehre 
zwei  Teile,  eine  Formenlehre  und  eine  Bedeututigslelire.  Mit  der  un- 
logischen Stufenfolge:  Lautlehre,  Formenlehre,  Satzlehre  bricht  der 
Verfasser.  Gegenstand  der  Syntax  sind  alle  Wortgefüge  und  nicht 
nur  die  Sätze;  nur  die  Wortgefüge  und  nicht  auch  die  Wortarten 
und  Wortformen. 

Zu  bedauern  ist,  dai»  Ries  in  seine  Relrachlung  nicht  auch  noch 
Delbrücks  vergleichende  Syntax  autriehnien  konnte,  die  ihm  teils  als 
Stütze,  teils  zur  Belehrung  hätte  dienen  können.  —  S.  6  die  Äufser- 
ung  Steinthals,  dafs  die?  ganze  Terminologie  unl  Methode 
unserer  Grammatik  ,.(!ine  Schöpfung  der  Griechen*'  sei,  ist  offenbar 
veraltet.  —  S.  7  würde  hesser  gesagt  sein:  ,.Zur  sflb?1  tin  digen 
Wissenschaft  hat  sich  ilie  Sprachbetrachtung  der  Alteri  überhaupt 
nicht  aufgeschwungen'*.  -  S.  U7  ist  4as  Beispiel  „der  Vater  kommt, 
die  Väter  kommen",  unglöcklich  gewählt,  hier  verändert  sich  nicht 
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nur  „der  Vatci"'  in  „tlie  Vütei",  soiideni  auch  „kommt"  in  „kommen". 
Die  Anmerkungen  ständen  besser  gleich  unter  dem  Texte. 

Ob  die  uns  sehr  zusagende  n(!ue  Einteilung  sobald  in  der 
Wissensehafl  zur  Einführung  lan^^tMi  diii  lto,  orsclieint  mir  fraglich. 
Der  Stoff  ist  fiir  inanrhp  Rubrik  noch  zu  woniti;  horboijg'obrachl  und 
gesiebt;  die  Forschung  bedarf  hinsichtlich  der  VV'ortsteilung  und  der 
musikalischen  Sprachmittel  einer  bequemen  Zeichensprache.  Für  die 
Schulgri^mmatik  sind  die  Ausfulirongen  des  Verfassers,  wie  er  selbst 
gesteht,  zunächst  ohne  Verbindlichkeit;  doch,  denke  ich,  wird  auch 
der  Sprachlehrer  diesell)e  nicht  ohne  Nutzen  lesen. 

Wörzburg.  Adolf  Dyroff. 


Kleine  Grammatik  der  hebräischen  Sprache  mit  Obungs- 
und  Lesestücken.-  Für  Obergymnasien  bearbeitet  von  Prof.  Pr.  Tbeod. 
Dreher.  Freiburg  i.  Br.  1894  (Herder).  VII,  118  S.  Preis  brosch. 
1,50  M.,  geb.  1,80  M. 

Der  Unterricht  in  der  hebrftischen  Sprache  an  Gymnasien  hat 
mit  mancherlei  Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Soll  doch  in  zwei  Jahres- 
kursen bei  wöchentlich  zwei  Stunden  das  übliche  grammatische  Pensum 
ei'ledigt  und  in  der  obrrcn  Abteilung  bis  zrir  Lesung  von  Psalmen  und 
Abschnitten  ans  den  Propheten  vorgeschritton  werden.  Hiezu  kommt, 
daia  sich  der  Schüler  erst  in  die  EigentünilichkeiLen  eines  ihm  bisher 
ungewohnten  Idioms  hineinfinden,  dafe  femer  im  Anfang  viel  Zeit  da- 
mit vertragen  werden  mufs.  bis  eine  halbweg  genügende  Sicherheit 
im  Lesen  erzielt  ist.  Diq  richtige  Methode  verlangt  wenigstens  im 
ersten  Jahre  einen  langsamen  Gang,  begleitet  von  mündlichen  und 
schriftlichen  Übungen,  sowie  ein  stetes  Sich  vergegenwärtigen  der  zur 
Anwendung  kommenden  Lautgesetze ;  denn  wenn  in  irgend  emer  Sprache, 
so  fQhrt  gerade  in  der  hebräischen  bloCses  Memorieren  auch  zu  baldi- 
gem Vergessäi.  Erwägt  man  dies  alles,  so  kann  sich  in  Anbetracht 
der  Y.nv  Verfügung  stehenden  Zeit  der  grammatische  Stoff  nur  auf  das 
JNotwendigste  bes:ehränken,  auf  da?,  was  gesichertes  geistiges  iMgentum 
der  Schüler  w^erden  soll.  Dies  aber  mufs  gründlich  behandelt  und 
verstanden  sein.  Es  sind  deshalb  in  neuerer  Zeit  mehrfacb  kurz  ge- 
faxte EHementarbficher  von  praktischen  Lehrern  ausgearbeitet  worden, 
die  eben  nur  soviel  bieten  wollen,  als  der  Lernende  zunächst  braucht. 
Zwei  Haupt richlungen  lassen  sieh  liier  unterscheiden.  Die  Vertreter 
der  einen  suchen  ihr  Ziel  zu  erreichen  durch  einen  mehr  oder  minder 
mechanischen  Betrieb,  fulsend  auf  dem  althergebrachten  Systeme  iml 
seinen  Regeln  vom  Quiescieren,  Schwa-Verändern  u.  dgl.,  wobei  der 
Lernende  einen  klaren  Einblick  in  das  Wesen  und  die  Struktur  dieses 
inter  mten  Idioms  nicht  gewinnen  kann,  weil  die  Sprache  in  solche 
Lautgesetze  gezwängt  wird,  die  sie  nie  besessen  hat  und  nalurgemäls 
auch  nie  besitzen  komite.  Die  andere  Richtung  trügt  den  Resultaten 
der  semitischen  Sprachwissenschall  Üiuidichsl  Rechnung,  betrachtet 
daher  die  Sprache  als  solche  und  erklärt  ihren  Bau  den  Normen  der 
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Sprachwissenschaft  geinftfe,  soweit  es  eben  in  einem  Schulbuche  an- 
geht. Welche  von  beiden  Richtungen  den  Vor/ug  verdient,  versteht 
sich  von  selbst;  es  kommt  nur  darauf  an,  die  riclilige  Mitte  zu  treffen 
zwi.-chen  einer  zu  einseitige  kritischen  und  einer  mehr  konservativ- 
hislorisclien  Beliandlungsweise. 

Vorliegendes  Büchlein  getiört,  wie  seine  ganze  Anlage  und  die 
Erklärungswelse  der  grammatischen  Erscheinungen  zeigt,  in  die  erste 
der  beiden  angedeuteten  Kategorien.  Auf  118  Seiten  sucht  es  alles 
zn  bieten,  was  für  den  Elementarunterricht  als  notwendig  erachtet 
Avird.  Es  ist,  wie  die  Vorrede  besagt,  aus  Diktaten  entstanden,  welche 
der  Verfasser  im  Verlaufe  einer  27jährigen  Lehrthätigkeit  in  diesem 
Fache  zur  Erleichterung  des  Unterrichts  au^pearbeitet  und  schliefidiidi 
zu  einer  kleinen  Grammatik  zusammengestellt  hat  S.  1—12  findet 
man  das  Nötige  aus  der  Schrift-  und  Lautlehre,  dann  folgt  die  Lehre 
von  den  Präfixen,  vom  Pronomen,  Nomen,  Verbum.  Numerale.  Aus 
der  Syntax  wurde  nur  das  unumgänglich  Notwendige  aufgenommen 
und  an  passenden  Stellen  eingereiht.  Der  ganze  grammatische  Stoff 
verteilt  sich  inclus.  Paradigmen  anf  58  Seiten.  Daran  reihen  sich 
40  Stücke  zur  Einübung  der  Regeln  und  zum  Übersetzen  aus  dem 
Hebr.  und  in  dasselbe.  S.  78  folgt  eine  hibl.  Chrestomathie,  besteh-  ud 
aus  historischen  Abschnitten  und  vier  Psalmen.  Ein  hebraiscIi-deuL- 
sches  und  deulscli-hebräisches  Glossar  beschliefst  das  Ganze. 

Dafe  der  Verf.  in  der  praktischen  Handhabung  der  liebräischen 
Sprache  tüchtig  ist,  mufe  man  als  selbstverständlich  annehmen,  da 
er  eine  27jährige  Lchrtlirdirrkeit  hinter  sich  hat.  Sein  Buch  aber  steht 
noch  ganz  auf  dem  Standpunkte  der  aUen  Schule  mit  ihrer  mechani- 
sclien  und  schablonenhaften  Erkläi  luigswcise  der  Sprachgesetze.  Ref. 
kann  deshalb  auf  eine  Bespreciuitig  der  grammatischen  Regeln  nicht 
weiter  eingehen,  da  er,  wie  schon  angedeutet,  bezüglich  der  rationellen 
Behandlungsweise  der  Grammatik  auf  anderem  Standpunkte  steht. 
Aber  auch  vom  Standpunkte  des  Verfs.  aus  liefse  sich  vieles  erinnern. 
Manche  Re<^'r!  könnte  ffiirlich  wegfallen,  da  sie  im  gnmde  mit  der 
einen  oder  anderen  identisch  ist,  manche  Kleinigkeit  liefse  sich  als 
uii\vi(hlig  vermissen  oder  der  Lektüre  zuweisen.    Wenn  z.  B.  der 

Schüler  daraut  jiuimerksam  gemacht  wird,  dafs  in  D^t^'Tl^  das  *  nie 
geschrieben  wird,  so  wäre  es  vielleicht  besser,  gelegenthch  der  Lektüre 
auf  das  Unrichtige  bei  diesem  q'rö  perpet.  hin7,uweisen;  das  Fehlen 

des  ^  im  K'thib  erklärt  sich  dann  von  selbst.  Andererseits  vermifst 
man  doch  wieder  manches,  was  nicht  zu  dem  Unwichtigen  gehört. 
Vieles  aber  wird  unklar,  inkonsequent,  oft  auch  inkorrekt  durcii  das 
Streben  des  Verfs.  nach  möglichster  Kürze  und  Prägnanz.  Hiefür  nur 
ein  paar  Beispiele,  ganz  beliebig  herausgegriffen.  Das  silbenschliefeende 
sva  ist  kein  Laut  (S.  4).  —  Dag.  f.  coniunct.  bindet  nach  rückwärts 
(S.  8).  —  Das  Maqcjeph  zeigt  an,  dafs  der  Ton  auf  das  folgende  Wort 
gelegt  wird  (S.  11).  —  Nur  als  Ersatzdehnung  lifiU  sicli  u  (S.  10). 
(Abgesehen  davon,  dafs  die  Regel  unnütz  ist,  iinli  ni  jt'dfi-  duK  h  Com- 
pensatiüu  eulstandeuc  Vokal  sich  hält,  mufs  dieses  ä  untt-r  üuisländen 
auch  umlauten).  —  Die  Flexion  der  Wurzel  heifst  qal  (S.  33),  und 
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dann  wieder  ganz  inkonsequent  bei  den  vermehrten  Stämmen:  Diese 
Form  heilst  Conjugation.  weil  sie  flektiert  wird".  —  Ein  starker  Accent 
heilkt  Pausa  (S.  12).  (Kurz  vorher  sind  die  Accenle  als  Zeichen 
gefatst).  -  Die  Acccnte  sind  immer  an  die  Tonsilbe  gemacht  (S.  12). 
—  sva  niob.  vor  der  Tonsilbe  wird  gern  zu  ä,  seltener  zu  e  (S.  10). 
(Eine  solche  Regel  ist  ziuiächfjl  überflüssig,  da  es  sich  j;i  nur  um 
Wiedereintritt  der  Vorton  vokale  bandelt,  sie  kann  aber  auch  den 
Schüler  verwirren;  man  denke  z,  B.  an  q'töl  n.  &.).  —  S.  17  wird 
4^  40  a  citicrt;  der  Verf.  betrachtet  demnach  das  Dageseh  in  QTntT 

als  Dag.  forte.  —  Das  -  bei  den  Suffixen  am  nom.  plur.  wird  S.  20 
80  erklärt:  ,,Man  siebt,  das  *<  der  Plural-  und  Dualendung  ist  nach 

Abfall  1  m  als  Bindevokal  benutzt.  —  Man  vgl.  z.  B.  auch  die  ganz 
mechanische  Darstollnnf^  rlcr  Gp-j  'zf  fVu-  dio  Vcrba  l.  gutt.  {§  HO)  u.  s.  w. 

Im  t:an/,en  verdient  das  Ströhen  des  V'erfs.  Anerkennun;^'.  die 
Grammatik  dem  Schüler  so  leicht  als  möglich  zu  gestalten.  Dais  sich 
das  ebenso  durch  eine  mehr  rationelle  Behandlungsweise  bewerkstelligen 
läfst,  steht  auCser  Zweifel.  SchlieCslicb  aber  kommt  doch  alles  auf  den 
Lehrer  an,  den  auch  der  Verf.  voraussetzt,  und  darum  möchte  Ref. 
nicht  in  die  n})ei  niit  lilirlif  und  wegwerfende  Art  einstimmen,  mit  der 
ein  R(^f  onsent  in  der  Beilaire  Nr,  34  der  Augsb.  Postz.  1894  das  Biicli- 
lein  kritisierte.  Das  Hauptziel  des  hebr.  Elementarunterrichts  bleibt 
immer,  den  Schüler  zu  befähigen,  sich  später  selbständig  im  bibl. 
Texte  zurechtzufinden.  Wer  dieses  Ziel  lieber  nach  der  alten  Weise 
und  durch  mehr  mechanischen  Betrieb  erreichen  will,  kann  das  Büch- 
lein ebensogut  gebrni  1(1  i'  M  als  z.  B.  die  Grammatik  von  Vosen,  Baltzer, 
Kihn  u.  a.,  die  es  an  Kürze  !ind  Gedrängtheit  übertrifft,  ohne  (h  shalb 
inhaltlich  weniger  zu  bieten.  Vorausgesetzt  wird  natürlich,  dai's  der 
Lehrer  vorkommende  Unrichtigkeiten  verbessert,  manches  dem  Schüler 
klarer  macht,  anderes  vervollständigt.  Der  Druck  ist  schön  und  deut- 
lich, überhaupt  die  ganze  Ausstattung  trotz  des  niedrig  gestellten 
Preises  der  Herderschen  Verlagshandlung  würdig. 

Freising.   Schühiein. 


TheodoriPriscianiEu poriston  libri  III  cum  Physiconun 
fragmento  et  Additamentis  Psoudo-Theodorei?  edifi  a  Valontino 
Rose.  Acccdunt  Vindiciani  Afri  quae  feruntur  reliquiae.  Lipsiae, 
Teubncr  1894.    XXVllI  und  554  pp.  S». 

Seitdem  da?  Stiidiuni  des  Vul^^ilrlaleins  mit  Eifer  betrieben  wird, 
insbesondere  seitdem  VVölfflin  in  seiner  interessanten  Abhandlung 
„Über  die  Latinität  des  Afrikaners  Felix",  Sitzungsberichte  der  kgl. 
bayr.  Akademie  der  Wissenschaften  1880,  S.  381— 43S,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Philologen  auf  die  sprachliche  Bedeutung  der  lateinischen 
Mediziner  gelenkt  hat,  haben  diese  lange  Zeit  vernaclilassij,'ten  Autoren 
auch  von  philologischer  Seite  wieder  mein-  Lkaclituiig  gefunden.  Da 
wurde  es  denn  schon  längst  als  eine  schmerzliche  Lücke  empfuntien, 
dafs  die  Werke  des  Archiatcr  Theodoras  Priselanus  in  keiner  neueren 
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Ausgabe  vorlagen.  Diese  Lücke  ima  hat  der  Gelehrte,  welcher  durch 
seine  ediiio  priuccps  des  afrikanischen  Arztes  Gassius  Felix  die  Ver- 
anlassung zu  jener  bedeutsamen  Axhmi  Wdlfflins  gegeben  hat,  der 
durch  seine  Studien  auf  dem  Gebiet  der  alten  Medizin  allgemein 
bükiinnte  Valentin  Rose,  durch  die  vorlier^ondo  Ausgabe  in  dankens- 
werter Weise  aiisgefülU,  ja  or  hat  noch  luelir  gothan:  er  hat  sieh  nicht 
damit  begnügt  die  drei  vollständig  erhaltenen  Bücher  Faenonieiion  (die 
Krankheiten  bdiandelnd  »quae  ocnlis  comprehendi  possunt"),  Logicus 
(Diagnose  der  Kranlcheiten  aus  Iiidicien  oratio,  quae  ocuUs  comprehendi 
non  potest")  und  Gynaecea  (Frauenkrankheiten),  nebst  einem  Bruchstück 
aus  dem  i.  Buch  Physica  (die  Mittel  behandelnd,  welche  „lege  secre- 
tiore  naturac"  wirksam  sind),  neu  zu  edieren,  sondern  auch  noch 
manche  andere  dem  Thcodorus  fälschlich  zugeschriebene  Rezepte  und 
Tor  allem  das  Wenige,  was  uns  von  seinem  Lehrer,  dem  afrikanischen 
Arzt  Viiidicianus,  einem  Zeitgenossen  des  h.  Augustinus,  erhalten  ist, 
hinzugefügt  und  das  Ganze  mit  einem  Index  vorborum,  von  dorn  man 
nur  manchmal  wünschen  möchte,  da£s  er  noch  ausführlicher  wäre, 
und  index  auctorum  versehen. 

Das  Gefühl  des  Dankes  für  die  reiche  Ausgabe  darf  uns  jedoch 
nicht  die  Augen  verschlielSsen  für  einige  Mängel,  die  ihr  anhaften. 
Indem  ich,  was  das  Verh&ltnis  der  Handschriften  zu  einander  betrifft, 
anf  die  Einleitung  Roses  selbst  und  meine  Anzeige  des  Werkes  in 
Wöltllins  Archiv  IX  S.  325— :27  verweise,  wiederhole  ich  nur,  dals 
neben  der  Haupthandschrift,  einem  cod.  Brüx.  s.  XII  (Br)  auch  eine 
Handschrift  der  Barberinischen  Bibliothek  aus  dem  gleichen  Jahr- 
hundert (r)  von  gröCster  Bedeutung  ist.  Unter  den  unrolbtändigen 
Handschriften  ist  schon  als  die  einzige  ältere  von  hervorragender 
Wichti^'keit  Valic.  Reg.  Suec.  s.  IX  (V),  welcher  das  i>.  und 

3.  Bucli.  allerdin^'s  mit  mehreren  <:röfseren,  durch  den  Verlust  von 
35  Blättern  entstandenen,  Lücken  enthüll.  Nach  einer  vollständigen 
Abschrift,  welche  ich  von  dieser  Handschrift  genommen  habe,  nach 
einer  Kollation  des  cod.  ßarb.,  die  ich  selbst  gefertigt  habe,  und  einer 
anderen  des  cod.  Flor.  s.  XI  (f)  der  Gynaecea,  die  ich  der  Güte  des 
IL  Dr.  Köhler  in  Nürnberf^  verdanke,  will  ich  znnf\chst  den  Nachweis 
für  iiioine  a.  a.  O.  au f^'esl eilte  In  hanpkmg  zu  erbringen  suchen,  dafs 
die  Angaben  der  adnotatio  critica  öfters  der  wünschenswerten  Zu- 
verlässigkeit und  Genauigkeit  entbehren,  indem  ich  die  irrigen  Angaben 
im  3.  Buche  berichtige. 

So  hat  S.  105,  13  r  nicht  sumpserit,  sondern  superserit;  18  sollte 
CS  nicht  heifsen  est  add..  sondern  om.  r.  Der  Kaumersparnis  halber 
will  ich  im  Folgenden  erst  die  uiirichligen  Angaben  Roses,  dann  die 
wirklichen  Lesarten  der  Handschriften  notieren. 

106,  1  convenientes  r  —  convenienter ;  8  tumor  r  —  tremor; 
limor  V  —  umor;  18  competentius  V  —  conpetentibus ;  20  sollic  i- 
tato  V  —  snlli(  itata.  107,  18  lor  a  invanda  r — loco  lavanda.  108,  4 
(|Uod  r  —  (luid.  100,  -2  camoniili  i-  —  camcmili;  conftcis  r  —  eon- 
licies;  0  visitationem  r  —  deciiualionem.  110,  5  et  V  —  oju.  V; 
7  accidentia  V  —  adlutoria;  17  iniecliones  <febribus  calefacte>  add.  r 
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—  dafür  fehlt  febricila>ilibus  otnnibus:  meningae  r  —  inininge.  III,  4 
camcmelino  V  —  camemeleno;  Sl  procuravimns  r  —  procurabimus. 
HS«  1  pertygniatibas  r  —  pertigmatibus;  6  etenim  r  B  eteniin  V 
cnim  r;  14  utriqae  b  Gel  —  auch  r;  exagitantur  G.  Gar.  —  audi  r. 

113,  4  a  passiones  ipse  corr.  V  —  nicht  passionis,  sondern  a  pa?- 
sionis;  9  debebal  r  —  debent ;  12  soporis  forons     —  saporis  fereiis. 

114,  7  aliqui  V  —  el  aliqui;  113,  1  non  deponuntur  r  —  deponunlur ; 
4  et  bacis  r  —  et  uacas;  5  coirimoduin  r  —  commodum  V;  12  tossi  V 

—  tussim;  20  omnia  r  —  auch  V.  116,  16  sollicitat  sie  V  —  solii- 
citari;  sollicitat  r  —  sollicilant;  22  accessu  r  access<a>  V  —  acces- 
sus  r  accessa  V.  118,  4  et  axungia  sie  r  V  —  cum  axunj^ia  r:  5  pro- 
bata  et  r  probate  et  V  —  probala  ulilia  r  probatae  iililia  V;  17  mel- 
licrati  B  —  auch  V  nielicrali.  119,  13  amictieiä  sie  r  —  amilicis; 
120,  17  aut  r  B  —  aut  V  B.  122,  3  prolixiore  r  —  proUriores. 
122,  1  pronuncies  r  —  dcnuiitios.  123,  1  De  drofouicis  V  —  de 
hudrofociscis ;  2  Hydrofouicoruni  V  —  hydrofobicorum ;  15  posscderit 
et  quantum  V  —  possideret  (piantum.  124,  11  faciant  omnes  — 
faciani  V.  126,  4  visi  V  —  vis.  127,  6  scisthon  (sie  VB)  —  scis- 
cliüu  V ;  appellaverunt  V  ß  —  appellaverint  V.    128,  4  consuerunt  r 

—  consuerit.  129,  3  ex  inomelli  r  ^  cum  inomelli ;  7  emmata  r  — 
eniniata;  13  pittacium  r  pittacras.  130,  2  naturae  earum  na- 
turet  earum  r  —  natura  earum  V  naturae  earum  r.  131,  1  itaque 
ergo  r—  ita  ergo;  2  sub  ulrinsque  r  —  snb  iitrisque;  17  larmiünain 
V  —  laniinam;  18  plunibi  B  b  Gel  —  auch  r.  132,  2  videndi  om. 
r  —  dafür  in.  133,  3  eeteris  V  —  cetera.  133.  8  aimOe  gb  — 
auch  r;  10  satyria  corum  r  —  satyriacorum ;  13  diafbretici  V  —  dia« 
foratici;  16  eis  quibus  ego  V  — ;  eis  fehlt.  ni  4  caridiacim  r  — 
cardiacin;  14  servire  r  —  sorvari:  21  inordinate  om.  b  Gel  —  fehlt 
in  r.  135,  7  naxi  mannae  Iuris  V —  naxim  anna  et  uris.  136,  13 
diarroici  r  —  diaroicis;  137,  1  porrigimus  r  —  porrigentes,  4  pos- 
surous  V  —  possimus;  6  adstringimuB  r  —  constringimus ;  12  nvam 
fabriciani  sie  r  V  —  uvam  fabricam  V  uva  fabrlcia  r  (daher  ova 
fabricia  g). 

159,  2  cui  V  —  qui;  11  indicii  r  -  indicii  r  V,  160,  13  eas- 
dem  V  —  eosdeni;  17  totoque  sie  —  tolo  quae.  161,  14  elig- 
raalhiu  V  —  elegmallhia.  162,  2  myila  r  —  luyna.  163,  5  reme- 
diis  V  remedio  r  —  remedta  V  remediis  r;  6  medcUls  V  —  edellis; 
16  volet  V  —  volae.  164,  5  salsaniento  ministro  V  —  salsamenta 
mentam  inistro;  164.  1 1  diaprassiom  V  —  diaprassion.  165,  13  pul- 
vis om.  r  —  steht  in  r;  16  infrigdalo  r  b  —  auch  V.  166,  9  edo- 
cebit  r  —  docebit;  166,  14  ignefactam  r  B  ignefacla  r  V  Gel  —  in 
r  steht  ignefacta;  17  simflte  radicem  V  -—  simfit  eradicem,  wie  124,  5 
gentiam  eradicis.  167,  3  Yerotipticus  V  —  veros  tipticns  mit  falscher 
Worttrennung;  8  diateon  V  —  deaceon.  168,  5  poterint  r  —  pote- 
nint:  11  cniinentibns  r  —  emiltentibu«.  170,  5  cocleariis  sie  V  — 
cocliaris ;  11  cibi  vrro  si  in  V  —  ubive  rosi  in:  13  aiillüdotia  V  — 
aiilhilhüliu.  171,  6  dillamantes  sintexin  curaverunl  r  V  —  diffamate 
sint  ex  iucuraverunt  V,  diffamantes  intexin  r;  18  et  bis  r  ~  in  his. 
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172,  1  adhibebo  r  —  aber  das  zweite  b  ist  aiBradierl;  7  causa  b  Gel 

—  aucli  r.  173,  o  et  (abrot.)  r  —  es  Tebll;  12  dari  V  —  dure; 
18  cueurbtfam  r  cui  Cucurbita.  174,  10  dari  b  —  auch  r;  15 
enim  r  —  etenim.  175,  1  competens  sie  V  —  conpeccens,  dann 
Rasur  oini;,'er  Buchstaben,  aber  nicht  sie;  2  nardinum  oleum  V  — 
nnrdimun.  Das  VV^ort  olnum  ist  narlitr'iglich  mit  dunklerer  Tinte  an 
den  Kaud  geschrieben;  mastiche  V  —  musticae;  3  sub  quadani  b  Gel 

—  auch  r;  sub  cantiani  V  —  suni  cantiam;  5  et  (frequenÜ)  V  — 
et  auch  r,  et  frequentia  V.  176,  13  malagniate  b  —  auch  r;  15  nrirte 
sfiiiiincia  V  —  mirtesim  uncia  1 ;  16  solvi  opus  est  r  —  solvi  oportet* 
177,  3  rutao  V  —  et  riilae  (vgl.  emcae  b);  agrostis  soiiii  V  —  agre- 
slissime.  10  hat  r  omnia,  nicht  omnibus,  et  in  mdicrato  aufser  R 
auch  r.  12  eliam  r  V  —  etenim  V,  etiani  r;  14  trita  r  —  contrita; 
17  aneti  r  V  —  anetis  r  anethi  V.  178,  1  fuerint  r  —  fuerunt; 
das  vorausgehende  quae  fehlt;  9  agros  V  —  agris;  11  invenire  r  —  in- 
veniri;  12  capparini  V  —  capparem;  16  et  (his  eliam)  add.  r  —  et 
his  fehlt  V.    179,  7  disterniinanlnr  r  —  distorminatur ;  dotcrminn.ntur 

V  —  solid  et  lerniinantur ;  8  inferiori  V  —  inferiore.  180,  2  afronitra  V 
afronita;  5  proiiiijuerit  V  —  prohibuerint;  14  posäumus  sie  V  — 
possimns;  specialiter  r  —  speciale;  181,  1  debent  V  —  fehlt;  3  su- 
stinero  sie  r  V  —  sustineri  V;  4  convenet  V  oonventt  r  —  con-  ^ 
veniet  V;  5  et  multis  V —  ille  aemulus;  8  iuvabuntur  g  (om.  r)  — 
steht  in  r;  182,  1  contusiim  r  V —  contnssum:  11  spleni  sicurare  V 

—  pleni  sicurgre:  13  fonicnlandum  r  —  foventandum:  15  ignifacti  r 

—  igae  facti.    183,  3  iarina,  foeno  r  —  tarina,  foenu;  7  iris  illiricae  r 

—  yris  illlrica;  13  pice  britti  V  —  pice  britici.   185,  1  ac  (vomere) 

V  —  fehlt;  ielunosr  —  ieiuuus;  8  phleniacis  V  —  phleHacis;  13  datam 

V  —  datum.  18G,  3  qui  domnium  sie  V  —  quidomnium;  13  chau- 
sona     —  chanson;  17  curavimus  V  —  curamus.    187,  2  tonientabo  V 

—  fomentamus;  19  adiiivari  Gel  —  auch  r.     188,  7  concliisionem  r 

—  conclusioiie ;  12  cidoucis  r  —  citoneis;  18  paregoricas  dabo  V  — 
paregorica  stabo.  189,  6  hos  timtintio  V  —  hosti  intintio.  190,  1 
sinon  epipere  (sie)  V  —  sinone  pipere;  4  epitheraata  r  —  epithema; 
13  stuniachi  r  V  —  stomacho  V  stoinachi  aus  o  korr.  r;  IG  somnia 
procuranda  V.  non  r  —  somnia  procurabo  V,  somni  procurandi  r. 
101,  4  parvo  r  —  parva;  13  mirta  r  B  —  V  B;  18  et  add.  Gel  — 
auch  r.    192,  3  acescunl  r  V  —  aciscunt  V  accescunt  r;  7  iterum 

*  haec B  (r?)  -  ut est  r,  haec  o  m.  V.  193, 3  cibos  eque  frigidae (!)  r.  —  cibos 
aque  frigidae;  16  supradictis  pulveri  V  —  s.  pulveris.  194,  4  calefa 
(i  r)  ctionibus  sie  r  V  —  calefacionibus  V  calefactionibus  r ;  curandus 
est  r  V  —  est  nur  in  r,  in  V  sieht  es  nach  iuvandus.  105,  l  eom- 
raixti  vinuni  V  cum  mixti  vinum;  4  singultus  V  —  singulos;  10  al- 
templaverit  V  —  autem  ptarius;  12  cum  r  V;  om.  b  —  fehlt  in  r; 
15  ovis  alica  iuscellis  V  —  ovi  salica  ius  sellis.    196,  1  infiatione  V 

—  inflatio;  3  calamittis  V  —  calainictis.   197,  1  et  ( ad.  ui  sedem  V 

—  et  easedcm;  15  oponifMlinm  r  —  f))oniphaliuni;  19  quiniini  V 
cnniini  r  —  '-itnino  V  lamini  r.  l'iH,  9  probato  r  —  prolulj;  catir- 
titum  his  V  m  Iiis  r  —  cathirti  l  uin  Iiis  V  catarlicu  in  his  r.    199,  1 
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quam  maxiine  (!cl  (g)  —  auch  r.  199,  3  ut  V;  om.  r  —  et  r; 
8  cedria  Gel  —  auch  r;  -200,  1  mentericis  V  —  nenlericis;  6  cges- 
tionum  V  —  egistionum.  202,  4  paratius  V  — ;  partidas;  13  spe- 
dem  r  —  speliem;  13  niixli  cibi  insimile  V  —  dbi  fehlt;  15  ex  vor 
cori  ccrvliii  fehlt  V.  203,  1  in  exaqua  V  —  in  na  aqua ;  8  »4  ccteris 
de  experimentis  r  —  aut  ceteris  de  exporimentatis;  14  aul  cctoiis  V' 
—  et  ceteris.  204,  10  eoproristo  V  —  eoprorislon.  205,  1  expoueiidi 
V  —  exponaudi.  205,  6  hat  r  post  vaporem  supra  sedentibus ;  .11  et 
liganda  est  r  —  et  1.  erit.  206,  16  diaspermatona  quae  (sie)  B  — 
diaspermathona  que  V;  iSquidclo  r  —  qaidda.  207,  12  observa- 
lis  V  —  observanlis ;  13  conveniet  r  —  cnnvoniol  Et.  208,  15  de- 
tegeret  V  —  detegerao:  17Nam  et  catarticiun  om.  r  —  steht  in  r. 
209,  9  subita  Gel  —  auch  r.  210,  2  additur  V  —  superaddito;  17  ac- 
cipientes  V  —  accopites.  211,  7  vaporis  sie  V  —  vabris;  9  praeter- 
mittenda  enint  V  permittenda  enmt  r  —  pra  et  erint  tenderunt  V 
praemittenda  erunt  r;  15  tanc  om.  r  —  ct.  213,  4  in  dragmis  senis  V  — 
scmis;  6  lemperentMr  r  V  —  temperontor  V  leniperantar  r;  10  cina- 
inoimi  r  —  ciüiianiuinu.  216,  4  cumniotum  r  —  commolum;  13 
anietticis  V  —  anieticis  217,  3  eliam  r  —  caiii;  10  turporem  V  — 
turpore;  15  adiutoria  frigida  Gel.  —  auch  r;  20  (singula)  interioribus 
r  —  singula  fehlt,  ita  se  iaterioribus.  213,  9  rouina  resoluta  r  V  — 
reumare  solila  V  reuma  soluta  r.  219,  1  perveniendum  r  —  praevc- 
niendum.  219,  2  uruim  V  —  atirh  r;  5  Iranseganlur  V  —  transeantur; 
14  pinguioris  V  —  plus  piuguioris,  durch  Rasur  aus  pinguioribus 
korrigiert.  22Ü,  1  ec  V  —  et.  221,  4  salea  b.  Gel.  —  auch  r;  10 
per  dlalimma  dropaclbus  sinapismis  hat  V:  perdialem  madropo  dbus 
sinapismus.   222,  6  oslra  canto  V  —  ostra  canti. 

Aber  auch  abgesehen  von  den  unrichtigen  Angaben  der  ad- 
notatio  critica  sind  oft  ziemlich  einschneidende  Varianten  stillschweigend 
übergangen.  Hinsichtlich  der  in  V  oft  vertauschten  Endungen  es  und 
is,  OS  und  us,  der  Verlauschung  von  e  und  i  überhaupt  und  der 
mannigfach  variierenden  Schreibweise  der  Arzneimittel  hat  es  ja  gewife 
aus  praktischen  Grundin  Berechtigung,  wenn  nicht  alle  die  zahllosen 
Schreibversehen  des  barbarisch  (^e.schiielionen  Cod.  V  in  den  An- 
merkungen aufju'chänft  worden  sind,  wenngleich  man  dabei  ölters  die 
Konsequenz  vermifsl;  so  ist  z.  B.  112,  15  angegeben,  dafs  V  acceden- 
tibus  statt  accidenlibus  hat,  dagegen  in  anderen  Fällen,  z.  Q.  128,  3 
accedencia  V  nicht.  Anders  ist  es  schon  bei  der  mangelhaften  Wort- 
trennung, da  sich  durch  diesell)e  manche  Versehen  in  anderen  Hand- 
schriften erklären,  wie  z.  B.  113,  i  snb  siniilis  orte  V  (bei  Rose  in 
der  adn.  crit.),  daher  sub  simili  ortae  Ii.  Da^^cgen  ist  mit  der  An- 
merkung zu  107,  3  zu  cibos  vero  stypticos  (daboj:  ,tipticosB,  tipticus  V, 
nichts  anzufangen  ohne  die  Angabe,  daCs  V  unrichtig  trennt -veros 
tipticos;  ebenso  steht  es  115,  20  suggeram  omni  aegritudinis  tempore 
ministrandum:  ,omnia  egr.  tempore  ministrabo  rb'.  Die  ganze  Variante 
geht  auf  eine  ähnliehe  falsche  Worttrennung  zurück,  wie  sie  in  V 
steht,  aber  von  Hose  nicld  angegeben  wird:  omnia  egritudinis  statt 
omni  aegritudinis,  welche  daiui  in  rb  weitere  Änderungen  nach  sich 
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zog.  Ähnliche  falsche  Worltrennungen  sind  115,  1  senapis  musa  ad- 
hibendus;  115,  21  inter  eas  iminacia;  120,  1  inhaerentibus  tgnis  statt 
ioh,  signis;  9  pulveres  tafides;  123,  2  causa  maliqui;  124,  5  gen- 
tiam  eradicis;  127,  14  titulus  pasmi  statt  titulo  spasmi;  127,  17  unos 
dienate  statt  uno  schemato ;  101,  8  picili  quid  atangi  statt  pice  liqulda 
tangi;  167,  6  cartas  nieas  statt  caslaneas;  167,  7  de  acodion  statt 
dia  codion  u.  s.  w.  Unter  den  p.  XI  angegebenen  Verwechslungen 
ähnlich  aussehender  Buchstaben  in  V  vermisse  ich  die  Vertauschung 
von  t  und  a,  aus  der  man  schlie&en  kann,  da&  die  dem  Schreiber 
von  y  vorliegende  Handschrift  in  (merovingischer?)  Minuskelschrift 
geschrieben  war,  z.  B.  119,  .5  peccalor!  statt  pectori,  ebenso  121,  3 
peccaloris  statt  pectoris,  202,  4  ata  amen  statt  attamen,  206,  15  cerate 
statt  certe;  103,  12  vesperanis  statt  vespertis,  ähnlich  175,  1  con- 
peecens  statt  conpetens,  desgleichen  das  hie  und  da  vorkommende  i 
oder  e  vor  s  impurum,  z.  B.  134,  22  frida  (vgl.  frigdus  im  Index)  et 
isiiptiga;  107,  15  adcstringo. 

Im  fönenden  j-'(he  ich  nach  meiner  Abschrift  von  V  eine  Aus- 
wahl wichtigerer,  von  Rose  übergangennr  VnriarilPii:  107,  6  contineto 
108,  18  spuuia;  110,  14  pro  statt  per;  iii,  1:2  und  13  letargiis; 
113,  3  falsa;  113,  5  periclitantur;  113,  19  tantummodum;  118,  14 
ergo  fehlt,  dann  primo;  120,  9  steht  nach  coegerit  ,detractionis*  V 
detractioncs  r;  120,  11  clausas  statt  cansas:  l'i^O.  15  eriint  statt  sunt; 
121,  5  cterüm  statt  onim;  122,  l  pleno  statt  plena;  122,  2  conti- 
nenter  statt  continentes;  122,  9  quam  fehlt;  123,  4  occupatus  V 
occupatis  r;  124,  16  et  (mastice)  fehlt;  128,  14  calidissima;  129,  10 
et  nach  lectos  (lecta  r)  fehlt;  130,  6  de  satyriasin ;  130,  8  desideriis; 
131,  4  frequenter  statt  frequentius^  133,  7  opertoriis  vel  straminibus 
fehlt  V,  et  {raollioribus),  fehlt  r;  137,  15  und  1G4,  1  matri»  siib- 
duftos;  159,  9  cum  statt  curo,  100.  13  nielierato  statt  melanthio; 
161,  16  ficarum  (vgl.  üca  bei  Körting,  Latein,  roman.  Wörterbuch  3225); 
163,  4  possirous;  163,  12  etenim  V  r. statt  enim;  164,  15  obsideret; 
166,  15  preUus  statt  protmus;  166,  17  surculam  (Plur.  surcula  hei 
Venant.  Fortun.):  168,  3  und  4  fehlt  sunt:  168,  2  summiscendum; 
108.  7  omittuiit  fehlt;  169,  4  "rhilare  (im  Index  nachgeholt,  vgl.  glus, 
glulis  hei  Körting  3703  und  bei  .Mareellus  Emp.,  WöHtlins  Archiv  VIII 
473,  wozu  ich  noch  l  aulin.  Petric.  V.  M.  Uli  104.  VI  423.  Vis.  Nep.  52 
nachtrage);  109,  lü  purtiores  V  pauciores  r;  170,  10  multum  <tum> 
iuvat:  172,  10  ibidem  fehlt;  173,  6  et  actio  statt  decoctio,  ebenso 
202,  2  in  viro  acta  statt  in  vino  cocta:  173,  17  pectus  —  defricandus 
est;  174,  1  adhibenti;  174,  1  sinapis  sucns  statt  sinapismus ;  174,  18 
Cfi'fariirs  etiani  plastris  statt  cerotarii.<  et  nniplastri?;  178.  5  valeat  r  V; 
l.Sl,  2  tiiari  r  V  (fehlt  auch  im  Index,  vgi.  aber  (jieoiges  Wörterbuch); 
182,  15  expergendos  statt  aspergendus,  (aspargendus  r);  183,  15  con- 
ficiens  statt  conficies,  184,  3  orantem  stattquantum;  184.  13  accipiat; 
185,  13  (Ol  n  fehlt;  185,  15  colliculorum  statt  cauliculorum  (vgl. 
Körliiii:  171S).  enm  licolorum  r;  180.  7  directum  statt  dofectum ; 
ISO,  13  su^tiiiL't  V  r;  187,  14  depuigentur ;  188,  7  coruptus  statt 
ructus;  189,  6  post  cybo  V,  post  cibum  r  statt  posl  cibos;  189,  10 
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palestra  r  V;  189,  16  convenient;  189,  17  cetera;  191,  10  uno  r  V; 
192,  5  dare  r  V;  192,  13  liberare  r  V;  193,  4  calefactio  statt  cale- 
facio;  194,  17  obvenerint;  194,  14  adpingaescat  statt  ut  ping.;  196,  3 

despumata;  196,  1)  hoc  statt  hos;  196,  12  tenuerunt  statt  tenues  ut ; 
197,  9  corni  r  V  statt  cornii;  197,  16  vel  statt  fei;  198,  14  edunt 
statt  edant;  202.  1  consistant;  202,  2  mala  granati  (vgl.  aueli  doii 
Index);  202,5  surrenticuin ;  203,3  meiubtaiia  coinbusta  r  V;  203,  5 
mala  granati  r  V;  204,  2  proderunt;  206,  5  quodam  r  V;  206,  11  aut 
aliam  r  V  (et  fehlt  r):  208,  1  ümentibus;  210,  13  tamentibus  statt 
tumentibus;  20S,  10  pro  statt  per  wie  HO,  14;  209,  2  maxima; 
210,  9  temperatur;  210,  19euforbium;  211,  6  Titel  inV:  De  renium 
virtutibus  velut  sicat;  211,  9  eteniiu  (fehlt  in  r):  ^1:1,  2  puigat 
amixtis;  213,  12  gliciridiae  V  liquiritia  r;  215,  7  serpiendo  r  V  (vgl. 
73,  15  serpiant  rb);  217,  4  debet  (licet  mit  Ind.  auch  214,  3);  217,  10 
frlgido;  218,  t  uti;  219,  13  et  f procuranda) ;  220,  17  sanguinis. 

Was  den  codex  Rarbcrinu.s  (r)  betrifti,  so  hat  Rose  deii&elben 
im  Jahr  1881  exerpiest,  1891/92  vollständi^jr  verglichen  (p.  VI):  seine 
Ausgabe  enthält  aber,  ohne  dafe  dies  ausdrücklich  irgendwo  bemerkt 
wftre,  nur  eine  Auswahl,  der  dem  Herausgeber  besonders  beachtens- 
wert erscheinenden  Lesarten,  wie  es  scheint  hauptsächlich  in  den 
Fällen,  wo  r  mit  anderen  Handschriften  übereinstimmt;  namentlich 
sind  die  Abweichungen  in  der  Wortstellung,  in  welcher  r  'ziemlich 
willkürlich  vertahrt,  meist  mit  Stillschweigen  übergangen.  Da  jedoch 
hierin  nicht  mit  Konsequenz  verfahren  wird,  so  entsteht  dadurcii  der 
Schein,  als  ob  eine  vollständige  Ai^abc  der  Lesarten  von  r  vorliege. 
So  steht  z.  B.  124,  5  pulveris  r  unus;  127,  14  os:  hos  r;  162,  15 
pene  insaiiabilem ;  166,  8  crepnerit  r  solus;  188,  4  relevare  et  re- 
parare  r;  188,  10  et  (proprüs)  add.  r;  191,  9  decoqiio  r:  192,  14 
inquietabitur  r  u.  s.  w.  Hie  und  da  werden  auch  singulare  Varianten 
der  Stellung  in  r  angeführt,  z.  B.  lüO,  19  polmones  vicini  r  statt 
vicini  putanonis;  191,  8  (partes)  tres  (hic)  r.  Wie  unzureichend  die 
Angaben  über  cod.  r  sind,  sollen  einige  Beispiele  zeigen,  so  enthält 
auf  den  ersten  Seiten  des  2.  Buchs  r  folgende  Lücken:  104,  3  fehlt 
partes:  105,  11  et  (veluti);  10.-),  1 5  vel  (rlimatibns) ;  100,9  temptari ; 
107,  4  cum;  107,  12  quiala;  108,  13  et  (linguae);  III,  18  et  (ad 
vicem);  115,  4  et  (ex  cornu);  116,  15  febrientibus ;  117,  10  aeg«u-; 
117,  14  vel  (cyminum);  118,  3  bis;  119,  19  et  (faucium);  121,  4  et 
(ton.);  122,  10  supponi[mUF;  acres]:  125,  4  etiam  (sagap.);  125,  9  est 
levis;  120.  8  ex  f -niirad);         17  iiam  et;  132.  II  aut  (aotatis)  u.  s.  w. 

Auch  der  uiii^^ekeiu'te  f'all  koiniut  ötlers  vor.  dai's  r  Zusätze  hat. 
die  in  den  anderen  Handschriften  lelilen  :  105,  IG  aut  i  praeheuiiti- 
bus;  106,  16  sie  (aliquando);  109,  17  (sunt)  enim;  III,  18  etiam 
(eorum);  113,  18  et  (quod);  125,  3  etiam  (cibos);  128,  18  in  (meli- 
crato):  130,  15  (licet)  sit;  131,  3  (post)  quod;  134,  8  in  (iuvenibus) ; 
134,  9  in  (ceteris);  136,  6  et  (sub)  u.  s.  w. 

Wie  oben  bemerkt   weicht  r  häutig  in  der  Stellung  der  Worte 
ab,  z.  B.  105,  5  comprehendi  po.ssit  materia  statt  p.  c.  m;  114,  11 
pulverem  caatorei  statt  c.  p. ;  116,  18  sorbiles  et  calidos  ministrabo 
vUMn  t  a.  oyaniMiAiiaiiiaw.  xixi.  it:tg§.  38 
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statt  s.  m.  et  c;  120,  8  ex  tempore  sane  statt  eo  sane  tempore; 
124,  7  cum  melicrato  similiter  statt  s.  e.  m.;  125,9  ventris  est  statt 
levis  est  v.  n.  s.  w. 

Noch  zahlreicher  sind  abweichende  Lesarten:  105.  18  praecipne 

—  praecipuum  r;  106,  7  recessus  —  recursus  r;  lüG,  D  üccupaverit 

—  occopavit;  106,  11  aspirans  —  exspirans;  106,  13  competentius 

—  competenübus;  107,  14  quaUtas  —  qualitalis;  107.  15  augmenta 

—  augmenlum;  108,  14  curationi  —  curalio;  108,  18  confnevimus 

—  eonvenit;  109,  17  iu^'es  —  ingentes;  110,  10  subveniemus  —  sub- 
venimus;  110,  10  adniisoens  —  commiscens  (ammiscens  V);  110,  17 
enim  —  etetiim;  III,  4  terreamur  —  pretereamus;  8  ut  —  quod; 
14  significavimus  —  sfgnificarous;  etiam  —  quoque;  fomententur 

—  fovcntentur;  16  irrigentur  —  inrigetur;  22  fomentando  —  foven- 
tanda,  ebenso  1 16,  5  Ibventandum ;  1 12,  10  continetur —  continentur; 
113,  16  debebit  —  debet:  114,  3  nos  conveniet  —  nobis  convenit; 
7  adnäsceo  —  amraiscendum;  115,  17  febrium  —  fcbribus:  116,  11 
ventosanim  —  ventosas;  13  cataplasmata  —  cataplasma;  117,  6  plu- 
ribus      plurimis;  14  visUamas  —  visitabo;  17  commixto  —  mixto; 

118,  2  malagmata  —  malagma;  19  debet  rula  —  debent  rutae; 

119,  1  vero  digestio  —  ergo  disgestio;  4  invamn?  —  inbabo;  15  re- 
parare  —  praeparare;  19  fauciuni  —  faiif^ibn-:  HO,  3  fiet  —  fiat; 
10  ncgatur  —  negetur;  14  omfacium  —  uleuni  lavum;  20  adhibetur 

—  adhibeatur;  31  ut  anthera  —  et  antera;  121, 1  fotibus  —  fortibus; 
3  partibus  —  compeientibus;  122,  7  et  (cal.)  —  vel;  8  intestini  —  in- 
intestinorum ;  13  intrepide  —  intrepidis;  123,  4  occupatos  —  occii- 
patis.  127,  3  docoquens  —  decoquis;  18  inflexibili  teneantur  —  in- 
hectibili  paliuntur  u.  s.  w. 

Dafs  in  ähnlicher  Weise  auch  mit  dem  cod.  Laur.  (f)  der  (JyTiaecoa 
verfahren  \vurde,  könnte  ich  ebenso  nachweisen.  Doch  es  mag  genü^^en, 
hiefür  auf  Archiv  IX  826  zu  verweisen. 

Augsburg.    P.  Geyer. 

J.  Rappold,  Chrestomathie  aus  lateinischen  Klassi- 
kern. Zur  Erleichterung  und  Fönlerung  des  Übersetzons  aus  dem 
Stegreife.  Wien.  C.  Gerold's  Sohn.   1893.  S.  XIV  u.  193. 

Rappold,  welcher  bereits  im  Jalire  1892  eine  Chrestomathie 
aus  grieebisrben  Autoren  veröUentiichte,  läfst  nun  eine  solche  auch 
aus  laleinisclien  Klassii4»?rn  folgen.  Auch  in  Österreich  ist,  wie  in 
den  meisten  deutschen  Staaten,  durch  die  neuen  Bestimmungen  fiber 
den  Betrieb  der  alten  Sprachen  eine  gründlichere  Übung  im  Über- 
setzen aus  den  allen  Spr.uhen  notwendig  geworden,  um  die  Schüler 
für  die  lateini-rli-deulschen  Probearlieib'ti  bei  der  MnluritätsprQfung^ 
in  entsprechender  Weise  vor/.nlM-ri'ibMi.  Ii.tol^xt'  drs  .Man^^els  eines  ge- 
eignelun  Lesestolfes  in  gedrängler  Zusaiiniifnsl.elluug  hat  11.  zur  Förde- 
rung des  „Herübersetzens  aus  dem  Stegreife"  vorliegende  Chrestomathie 
herausgegeben.  Hinsichtiieh  der  Auswahl  der  Stellen  liefe  sich  der 
Herausgeber  nicht  ausschlielälich  vom  subjektiven  £rmessen  leiten, 
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sonflf^rn  stellte  ans  den  Jahresberichton  der  öslerreicliischen  Gynina^ion 
ä44  Themen  zusainiiien,  die  zum  weitaus  gröfslen  Teile  in  den  Schul- 
jahren 1891  und  1892  zur  Ausarbeitung  bei  der  schrüliicheii  Maturi- 
t&tsprüfang  vorgelegt  worden  sind,  und  traf  aus  diesen  haupts&ehlieh 
die  Auswahl.  Diese  ist  als  gut  und  brauchbar  in  der  Schule  zu  be- 
zeichnen ;  sie  bietet  geeignete,  schöne  und  möglichst  in  sich  abgerundete 
Stellen  aus  sämtlichen  Schulklassikern,  Ovid,  fMsar,  Livius  (N.  7  -  28), 
Sallust,  Cicero  (N.  33—56).  Vergil  und  Tacitus.  Das  Riichlein  kann 
der  Lehrer  auch  bei  der  Auswaiil  von  Stücken  für  eine  Version  gut 
zu  Rate  ziehen,  um  so  mehr  als  aulSser  den  aufgenommenen  Ab- 
schnitten p.  XIII  noch  ein  Verzeichnis  von  anderen  Stellen  beigefügt 
i&t,  welche  ein  passendes  Übersetzungsmaterial  an  die  Hand  geben. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


Sclimidinger  (Fran/.),  1' n  t  e  rsuchu  ngen  über  Florns. 
Leipzig,  Teubner  181)4.  8".  Bc-sonderer  Al)dniek  aus  dem  XX.  Supple- 
mentbande der  Jahibiicher  für  klassisclie  Philologie.  S.  781  —  816. 
(Münchencr  Inauguraldiss.) 

Eine  besonnene  und  fleifsige  Arbeit,  deren  Ergebnisse  «sowohl  in 
einer  künftigen  Darstellung  der  römischen  Literaturgeschichte,  als  in 
der  neuen  (von  Hofsbach  angekündigten)  Florusausgabe  berücksichtigt 
werden  müssen.  Es  sind  in  Kürze  folgende:  1.  Der  Name  ,Julius\ 
der  dem  Historiker  in  der  Bamberger  Handschrift  beigelegt  wird  (epi- 
thoma  IVLI  ELOHl)  ist  aus  IV  LI  d.  h.  qnattuor  libri  verlesen,  hat 
somit  gegenüber  .Annius*  (so  das  Brüsseler  Fragment;  ,Aimeus'  fod. 
Nazarianus)  keine  Gewähr.  2.  Florus .  weilte  um  das  Jalu-  i±2  in  Rum, 
schrieb  sein  Geschichtswerk  in  Italien')  und  hegte  keine  sonderlichen 
Sympathien  für  die  Griechen.  3.  In  ausgedehnterem  Mafse,  als  bisher 
bekannt  war,  hat  er  dem  Vergil  Einwirkung  auf  seinen  Stil  verstattet, 
und  in  zahlreichen  Fällen  wird  die  Lesart  des  Nazarianus  (Heidelberg) 
durch  das  dichterische  Vorbild  als  echt  erwiesen.  4.  Der  codex  lat. 
Monaceusis  0392i  s.  XI.  (Mitteilung  der  wichtigeren  Lesarten  S.  808  fl.) 
ist  mit  dem  Nazarianus  verwandt  und  vielleicht  aus  der  nämlichen 
Vorlage  abgeschrieben,  wie  dieser.  —  Die  Citierungsart  des  Verfs.  läfst 
mitunter  (vgl.  S.  792  A.  4;  795  A.  1  u.  ö.)  zu  wünschen  übrig,  und 
einer  ,.dem  Nazar.  vorgolegenen  Handschrift"  (S.  807)  hoffe  ich 
in  seinen  künftigen  Verööentlichungen  nicht  mehr  zu  begegnen. 

München.  Carl  Weyman. 


*)  Unter  Hadrian :  vgl.  luleUt  Miodonski,  Anseiger  der  Akad.  d.  Wissen«ch. 
in  Krakau  1891  8.  219  ff. 
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A.  Th.  Christ.  Plntons  Phaidon.  Für  den  Schulgcbrauch 
herausgegeben  mit  einei-  Püiträtherme  de?  Platon.  Leipzig,  Freylag.  18^4. 

Von  demselben:  Beiträge  znr  Kriliic  des  Phaidon.  Separat- 
abdruck aus  dem  Progiamm  des  k.  k.  deutschen  Obergymnasiums 
der  Kleinseite  in  Prag.  1894. 

Die  Einleitung  tulirt  in  gro£sen  Zügen  die  poetisch-philosophische 
Lehre  vom  Leben  der  Seele  nach  dem  Tode  vor  und  zeigt  in  Pjtha- 
goras  und  Platon  deren  höchste  Eotwieklung.    In  einem  gewissen 

Gegensatze  hiezu  steht  die  volkstümliche  Anschauung  vom  Fortloben 
der  Seele,  welche  durch  den  Einflufs  der  Sopliistcn  sich  in  Materialis- 
mus zu  verwandeln  droht.  Die  Bekämptung  des  Sophistentums  ist 
die  Lebensaulgabe  des  Sokrates  und  Plato  gewesen.  Sie  zeigten,  dafe 
nur  der  Glaube  an  eine  ewige  Vergeltung  dem  irdischen  Dasein  einen 
dauernden  Wert  und  ein  beglückendes  Ziel  verleihe. 

Diese  allgemeinen  Erörterungen  über  die  hellenische  Weltauf- 
fas.^ung  heben  uns  anf  einen  weitausschnnendcn  TlöliMpnnkt,  von  wo 
aus  die  Betrachtung  und  da?  Verständnis  des  Dialoge.-  am  besten  er- 
folgen kann,  ohne  dal's  dem  Lehrer  in  der  Erklärung  und  Begründung 
des  Einzehien  vorgegriffen  wftre.  Rhodes  Buch  „Psyche**  kam  dem 
Herausgeber,  wie  er  selbst  mit  Dank  gesteht,  dabei  sehr  zu  statten. 

Der  Konslrnklion  des  Textes  ist  die  Platoausgabe  von  Schanz 
zu  Giande  gelegt,  welche  in  ihrem  kritischen  Apparat  eine  verlässige 
Übersicht  gewährt  sowohl  über  die  Varianten  der  mafsgebenden  Codices 
als  auch  über  die  Vermutungen  der  Sprachgelehrten.  Der  Heraus- 
geber ist  aber  nicht  auf  dem  Standpunkte  seiner  Vorlage  vom  Jahre  1875 
stehen  geblieben,  sondern  hat  die  Ergebnisse  der  Textkiitik  bis  in 
die  neueste  Zeit  berücksichtigt,  besonder.^  hat  die  kleine,  aber  wert- 
volle Schrift  unseres  verstorbenen  Kollegen  'rihann  Baumann  „Kritische 
und  exegetische  Bemerkungen  zu  Piatos  Phadun  "  Progr.  von  St.  Anna 
in  Augsburg  1889  verdiente  Beachtung  gefunden.  Was  aber  die  neue 
Phadonausgabe  am  interessantesten  macht,  das  ist  die  Benützung  des 
Papyrus  von  Arsinoe,  welcher  im  Jahre  1891  durch  Mahaffy  bekannt 
gegeben  wurde  und  die  Aufm«  rksamkeit  der  Sprachforscher  und  Kri- 
tiker in  hohem  (Irade  erregte.  Über  den  Wert  dieses  neuesten  kriti- 
schen Hilfsmittels  liat  der  Herausgeber  in  den  Symbolae  Pragenses  1803 
einen  Aufsatz  veröffentlicht;  aufkerdem  hat  derselbe  in  dem  oben  be> 
zeichneten  Programm  eine  Vergleichung  der  Papyruslesarten  mit  der 
bisherigen  Überlieferung  angestellt  utjd  den  ersteren  einen  ziemlich 
weitreichenden  Einfluf-;  auf  die  Textgestaltnng  eingerfairnt.  Diese  starke 
Bevorzugung  der  neueatea  Tcxtesquelle  des  Phädon  i.st  jedoch  trewagt 
und  verfrüht,  da  eine  widerspruchslose  Schätzung  de»  Papyrus  durch- 
aus noch  nicht  erfolgt  ist.  In  der  Gestaltung  des  Textes  ist  im  übrigen 
der  Herausgeber  mit  Umsicht  und  Sachkenntnis  verfahren.  Eine  Be- 
sprechung der  vielen  Einzelnheiten  mufs  ich  mir  an  dieser  Stelle  ver- 
sagen. 

Wie  den  früher  erscliienenen  Dialogen,  so  hat  der  Herausgeber 
auch  dem  Phädon  ein  Verzeichnis  der  Eigennamen  beigegeben,  welches 
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in  gedrängter  Darslellung  diirdi  mythologische,  historische  und  litera- 
rische Aufklärungen  das  Verständnis  der  Scluit't  am  raschesten  fördert 
und  deshalb  für  Lehrer  und  SehQler  eine  erwänsehte  Hilfe  bietet 
Weniger  zweckentsprechend  sind  im  allgemeinen  die  Gliederungen  des 
Gedankenganges^  weil  man  damit  der  e^jentlichen  Arbeit  der  Schule 
voi^^reifl ;  insofern  jedoch  an  den  Gymnasien  nur  die  leichteren  Partien 
des  Phädon  gelesen  werden ,  ist  doch  die  beigegebene  Gliederung 
des  ganzen  Dialoges  nicht  ohne  Vorteil. 

Münnersladt.  Nusser. 


Rhetores  Graeci  ex  recognitione  Leonard!  Spengel.  Vol.  I. 
Pars  IL  Edidit  G.  Hammer.  Lipsiae,  in  aed.  Teuhn.  MDLXXXIV. 
S.  XVI  u.  416. 

Das  gesteigerte  Interesse,  das  auch  die  deutschen  Philologen  der 

antiken  Redekunst  seit  Jahrzehnten  entgegenbringen,  liefs  eine  Neu- 
bearbeitung der  trcfnichen  Auswahl  und  ,recognilio'  griechischer  Techno- 
graphen von  L.  Spenge!  (in  'A  I3dn.  1853  IT.)  als  höchst  wünschens- 
wert erscheinen,  und  zwar  nach  dem  bewahrten  Plan  der  bibliulheca 
Teubneriana,  die  einen  verlässigen  Text  mit  knappem  apparatus  cri- 
ticus  unter  dem  Text  (dazu  Einleitung  und  Indiees)  bietet.  Dafs  die 
Neubearbeitung  in  kundige  Hände  gelegt  ist,  dafür  zeugt  der  bereits 
erschienene  erste  Band.  Er  ist  in  2  Teile  zerlegt,  I  die  3  Bücher  der 
Aristoteiischefi  Rhetorik  1885  von  A.  iloenier')  herausgegeben,  der 
vorliegende  II.  Teil,  die  übrigen  von  Spengel  im  1.  Bd.  vereinigter. 
Schriften  umfassend,  von  Kaspar  Hammer.  Der  neue  Herausgeber, 
wohlvertraut  mit  den  Systemen  der  Rhetorik,  mit  der  Sprache  der 
Technographen  und  mit  der  einschlägigen  neueren  Literatur,  über  die . 
er  eingehend  in  Bnrsinn-MnMcrs  Jahresbericht  referiert,  hat  Spongels 
Ausgabe  in  dankenswerter  Weise  den  jetzigen  Aiil'orderungen  an- 
gepaCst  und  sie  namentlich  durch  handschritlliches  Material,  das  er  teils 
selbst  verglich,  teils  fSr  sich  vergleichen  oder  kontrollieren  lieCs,  vieU 
fach  gefördert,  dabei  aber  die  Leistungen  seines  Voi^ängers  pietät- 
To!l  gewahrt  und  gekennzeichnet  (Sp). 

Dafs  die  Textesgestaltung  in  einem  Sammelwerk,  welches  Autoron 
von  der  Deniosllienischen  Zeit  herab  last  bis  auf  Konstantin  umspannt, 
bei  dem  mannigfaltigen  Wechsel  der  Sprache  ganz  besondere  Schwierig- 
kdten  macht,  leuchtet  von  selbst  ein.  Abweichende  Meinungen  oder 
Widerspruche  werden  den  Kenner  so  wenig  überraschen,  als  es  un- 
billig ist.  bei  diesen  Anforen  eine  abschliefsende  Arbeit  zu  fordern. 
Hammer  legt  —  oft  im  wörtlichen  Anschlurs-)  an  Spengel  —  p.  III — XV 
seinen  Standpunkt,  der  besonnene  Kritik  und  sichere  Methode  zeigt, 
und  sehie  Hilfemittel  dar.  Um  einen  etwas  genaueren  Einblick  m 
gewähren,  seien  im  folgenden  die  Schriften  des  Sammelbandes  angezählt 
und  einige  kursse  Bemerkungen  daran  geknfipft. 

»)  Be«pr.  in  diesen  Blättern  XX  224—226  von  Ch.  Wirth. 
*)  Ans  <!er  cpi^tnla  an  Finckh  tia,ttnn  wohl  die  gchalfereichfill  Über  4iQ 

Geschichte  der  Kbetorik  mitgeteilt  zu  werden  verdient. 
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Khetores  Graeci,  vol.  1,  p.  II  ed.  Hammer  (Ammon). 


1.  Hegt  i^(0Ty<fems  xai  dnoxgiifeiog  (p.  i — 7)  von  einem 

Unbekannten,  ein  Kommentar  zu  Arist.  rhet.  III  18.  Hiefiir  cod. 
Paris.  1871-  s.  XIIT  von  Hammer  neu  verglichen.  P.  1,  G  ist  wolil  mit 
Spenge!  (und  Cobet)  üht^X^ai  «/'FrrJ»^  zu  lesen  (Hammer  mit  Rück- 

sicht auf  3,  2  Tifl  ,«£!'  «ÄY^tg  tu  Xeyofif  vov^  Tirj  Sa  J/'frdo>  i'aci.  P.  5,  21 
ttt  7iQO€fdioQtafiov  <f£vxväa»  (Spengel-Hamraer  Text),  Finckh  tovg  Sä 
ngtHiStogMfMvs^  vielleicht  nach  TTfftH/StoQiffßov  einzasetzen  Seo/teva.  P.  7, 
II  sclilügt  Hammer  zweifelnd  vor  d^ogufruuSs  '  i^Aov  roivvv;  die  hand- 
schriftliche Losarf  gibt  keinen  rechten  Sinn. 

5.  \iv  a^i  II  t' vovg  rtxvT}  öiiroQixi^  (p.  8—104).  Mit  Spengel 
bezeichnet  der  Herausg.  Anaximenes  als  Verfasser  der  Techne,  ohne 
sich  bestimmt  Ober  die  Frage  der  Abfossongszeit,  ob  noch  vor  Ari- 
stoteles oder  im  Anfang  des  3.  Jahrh.  v.  Chr.  (so  Heitz  und  Susemihl), 
zu  entscheid on.  Eine  genauere  Untersuchung  dürfte  ergeben,  daDs  an 
einigen  Stollen  des  3.  Btuhcs  der  Aristotelischen  Rhetorik  gegen  die 
Techne  des  Anaximenes  polemisiert  wird ;  ist  dieses  3.  Buch  um  330 
V.  Chr.  herausgegeben,  so  würde  ein  terrainus  ante  quem  feststehen, 
wenigstens  f&r  den  echten  Bestandteil  des  umstrittenen  Wericchens. 

Neu  verglichen  sind  Paris.  2039  (C),  Monac.  75  (M),  Vaticaous  1580 
(P).  Hammer  schliefst  sich  noch  mehr  als  Spengel  an  die  schon 
von  diesem  als  die  bessere  Klassa  bezeichneten  liandschriflen  C  F  (flor.) 
M  0  (ottobon.)  P  an.  ich  glaube  bisweilen  nicht  zum  Vorteil  des  Textes. 
,In  hoc  hbro,  urteilt  i^pengel  wohl  mit  Recht,  plura  e.v:  ingeuio  quam 
ex  codicibns  sunt  restituenda^  Z.  B.  p.  24,  1  avupaxoiv,  Sp  avfuftaxMv; 
p.  49,  9  äv  dm'iyavov  ryyxf^'vj,  Sp  av  dniO-avov  uv  Tvyx^^'^'i},'  P-  78»  25 
fx6?<rf,  Sp  fxf?.  Auch  würde  ich  mit  Sp.  p.  13,  13  und  19  noinv  bezw. 
fXovia  lieber  getilgt  sehen.  Dagegen  hat  der  Herausg.  auch  manchen 
glücklichen  Vorschlag  zur  Heilung  des  Textes  gemacht.  So,  wenn  er 
p.  40,  22  Ttt  fih  ow  —  iaUvj  welche  Worte  Sp  tilgt,  nach  p.  41,  2 
vwcifv  setzen  möchte;  oder  p.  91,  13  uträ  Si  rama  ahtolafiav 
nahXkaipi^iov  h  xfg?«/«t«p  toi»  hoyov  okov,  —  P.  71,  11  wurde  ich 
statt  TTfivrn  <h-T  in  ^iji^tvra  xai^aQüjg  öis'^fUffTv  erwarten  xariz  nh- 
Qog;  dies  ist  für  den  Umfang  der  Rede  von  lielang  (wie  z.  B.  Z.  i^^ 
IWatfraJ,  aber  nicht  das  pure  dicere.  P.  83,  ä  nach  TraQiaidvui  wohl 
einzusetzen  »ae  ^vm,  P.  40,  17  dnUnov^  av  nw£  (so  Bekker,  ntu* 
oiro  Hss.)  taug  nXiovzovvvm;  der  Sinn  ist  klar,  der  Ausdruck  jeden- 
falls hart,  vielleicht  ist  zu  lesen  anuniy»  av  novA  xo  Ttegi  Toug  ;rAoiN 

3.  JirtYvrff'nv  ^lAoyyivov  tt  e  (jI  vü'orc  (so  die  Hss.).  Wäh- 
rend die  Ablassungszcit  der  geliallroichcn  Schrift  vom  Erhabenen 
(1.  Jahrb.  n.  Chr.,  genauer  Regierungszeit  des  Tiberius)  so  ziemlich 
feststeht,  ist  der  Name  des  Autors  sehr  unsicher.  Hier  hätte  eine 
Vermutung  von  W,  Christ  (Lit.-Geseh.*  S,  557  A.  2)  Erwähnung  ver- 
dient, nämlich  es  sei  der  Progymnasmaliker  Theon  (zur  Zeil  des 
Auguslus  oder  weniu'  später).  —  Für  die  Neubearbeitung  sind  die 
Ausgabe  von  Jalui-Vahlen  (1S07,  1SS7)  und  die  Abhandlungen  von 
Martens,  Hersel,  Rothstein,  verwertet.  —  P.  122,  23/24  vermutet  der 
Herausg.      itcloY^  rm'  nx^v  Xfiftftdfw  für      ixkoy^  rov  dx^avijv 
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Twr  kiifiit<u(oi\  ganz  sinngcmüfs,  nur  vormifst  man  'ii  rQiKiiiyfim  oin 
Objekt.  P.  151,  24  r^näv  xv  ^io)V  xai  /tf  ^«/.©.^(»f/fwr  oroiuuiDV  hnkoyi] 
(^avfiaifuog  äyei  xai  xtnttxr^kei  rovi  dxovoviag;  es  wundert  mich,  dalä 
an  xf^MDv,  wie  es  scheint,  noch  nicht  Anstofe  genommen  worden  ist; 
man  erwartet  gerade  das  Gegenteil;  denn  mit  Recht  sa^  Aristol. 
poet.  c.  22  (JnffFtJidtti  ftiv  ovv  i]  ex  nov  xvot'o)V  oro/natwv,  aXXa 
T  a  TT  F  f  V  }].  daher  (txvn(f)v  oder  xaAwr  (xa/jufnhta  neben  nbynXfmofnfta) 
zu  schreiben.  Im  folgenden  p.  152,  2  Bvnivemv  (üss.  Text),  halllos  das 
vorgeschlagene  ev/tä^uev,  vielleicht  eher  e^vovüiv,  s.  Dionys.  Hai.  p.  419 
u.  776  R,  oder  evfneuxv, 

4.  ^oyyivov  thxvi^  ui^i  ooi  x  i\  (p.  179 — 207).  Neu  verglichen 
vom  Herausg.  Paris.  1741  (P).  —  P.  190»^  mahnt  der  Autor,  man 
solle  aus  stihstischen  Gründen  für  onov  sagen  Tv«  und  nnd  rälnt 
fort  OK'  ' \i  difßat'yoKer  rTQog  ro  Tf^g  'AyQtttg  St(t,i(Uvo!dfv\  im  Text  streieiil 
Hammer  mit  Spengel  d<fp?«<Vo/i€v,  vermutet  aber  to  ($v  dtafituvufitv 

etc.,  dem  Zusammenhang  wohl  entsprechend.  P,  187,  4  möchte 
ich  lesen  nXtjÜ'ft  «J^ijjuarw  für  nXi^f^ei  j^i^dtav;  die  Begründung  (cf. 
Cic.  de  or.  III  §  109  fT.)  gestattet  hier  der  Raum  nicht;  die  Streichung 
von  nXt\iku  ist  etwas  unmethodisch. 

5.  \ivu}vvnov  TieQi  ^rjTOQixtlg  (p.  208 — 212).  Wir  erfahren 
in  der  kurzen  Epitome  u.  a.  von  einem  Kanon  der  sieben  vollendet- 
sten Stilir^ten:  Aischines  (SokraÜker)  Plalon,  Herodot  Thukydidcs,  Iso- 
krates  Lysius  Deinoslhenes. 

6.  'Ex  TdSv  Aoyyivov  (p.  213 — 216),  nicht  aus  Longin. 

7.  'Atpivov  -r^xvri  ^  »^ro^»« xij  (p,  217— 320).  Für  den  gröfseren 
Teil  dieser  umfangreichen  Tecbne  hat  Hammer  zwei  Pariser  Hand- 
schriften nachgesehen  (früher  von  C(>l)e!  kollat.).  1874  (A)  und  den 
bekannten  Paris.  1741  (B),  der  zwar  den  Apsines  in  ruinösem  Zustand 
enthält,  aber  doch  nicht  .plane  abieiendn?'  ist.  Ja  mir  f?eheint  B  öfter 
den  älteren  und  besseren  Text  zu  haben,  bisweilen  frciüch  durch 
Fehler  verdeckt.  Z.  B.  p.  227,  14  äv  rtg  ndXm  xai  i»  nolXov  xai 
iv  TTolXotg  ädtxtjaag  vvv  x^viira«,  Spengel  hatte  die  in  Ä  fehlende 
Worte  xai  ev  noXloU  mit  B  gehalten,  Hammer  streicht  sie,  eher  könnte 
man  in  r^dhu  eine  Glosse  zu  ^x  nollov  sehen.  P.  220,  10  Spen^'ol 
mit  B  no'/.v  rt  lo  n?Jj^oc  xai  lo  |ri  / y  f  .'hoc  ^rfrf  tojv  rf-io/.i^tiifttKor. 
Hammer  tilgt  die  in  A  fehlende  Worte  xul  lo  f.i,  e.  P.  245,  13 
(TTfjtQoxtat  B,  m7iQa%iyai  A)  ist  er  selbst  geneigt,  der  Lesart  B  den 
Vorzug  zu  geben ;  sie  verdient  ihn  entschieden.  £s  sind  mir  bei  der 
Lektüre  noch  manche  Beispiele  aiifgesto&en  (wie  230,  4  u.  310,  21), 
wo  ich  für  die  Lesart  B  mich  entsthelden  würde:  indes  bin  ich  der 
Sache  doch  zu  wenig  nachgegangen,  nni  ein  sicheres  L'rteil  darüber  ab- 
geben zu  können.  Dagegen  hat  Hannner  selbst  eingehender  über  das 
Verhältnis  von  A  zur  übrigen  Überlieferung  gehandelt  in  dem  Günz- 
burger  Programm  von  1876  (p.  17  scjq.),  das  als  treffliche  Vorarbeit 
für  die  neue  Herausgabe  gelten  darf.  Auch  durch  manche  scharf- 
sinnig'''' Vorhessernng  fzinn  Teil  ■^ehnn  Pro^T.  j».  2")  ?>?>)  sowie  din-eh 
zahlreiche  .sachliciie  und  sprachUche  Pai'aüeien  hat  der  neue  Herausg, 
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seinen  Teil  zur  Sicberstellung  und  zum  Verständuis  des  Textes  bei- 
getragen. 

(p.  330-339).  P.  333,  4.  Anstatt  der  unverständlichen  Worte  des 
Textes,  die  wie  auch  andere  sinnlose  Worte  nicht  einmal  mit  der  ,crux 
philologica'  gekennzeichnet  sind,  ist  wohl  die  Verbesserung  von  Walz 
diä  ffe  aviov  etc.  und  334,  7  mit  Bake  Xkyoimv  nach  \i).xtßiddi^i  einzusetzen. 

8.  Mivovxtavov  neqi  en L%eiQr^iidn*iv  (p.  340  —  351). 
Für  die  Abhandlung  des  Minukianos  (um  260  n.  Chr.)  bat  der  Her- 
ausgeber die  beidea  Pariser  Handschriften  (s.  o.)  und  zwar  A  zum 
erstenmal,  B  von  neuem  verfrlichcn.  —  P.  340.  IG  in  dem  Citat  ans 
Tliukydides  ist  wohl  zu  schreiben  iirsauiv  für  'ii  itov  wie  gleich  hernach 
xQf-iaaeov.  P.  342,  lti'17  uiC.itQ  yuQ  oixia<;  üifiat  xai  nkoiov  rtr  xacca^ev 
l(S%vQ6ieQa  i^imt  ist  SbI  beizufügen,  wie  dies  das  gleiche  Beispiel 
p.  405,  25  hat. 

0.  'Jvoivvfxov  {KoQvovTov  Graeveni)  rfc'X'*"?  ^r^iogi 
{]).  85:?— 398).  Der  handschrifHiche  Titel  des  für  die  Geschichte  der 
Rhetorik  recht  interessanten  Werkchens  ist  i  fx^'*]  ^^v  noKirixov  Xtiyov.  Da 
der  Annahme  von  Graeven,  Cornulus  sei  der  Verfasser,  von  anderen 
widersprochen  wurde,  so  läfst  Hammer  die  Frage  nach  der  Autorschaft 
offen.  —  P.  355,  25  für  ^^aifvtiQovg  Ttgodysiv  vermute  ich  ^qaavtiqw^ 
än^i^BiV*  P,  366,  11  ist  für  die  siimlosen  Worte  roT?  r^oTr^xor^  ivioig 
X  i?^«' 0)5X^(^0 ist  vielleicht  zuschreiben  r.  tq.  inixai^ioa;  od.  nrntynh- 
voig  toic  xvQtotg  (dies  nach  p.  392,  6/7)  x?f»o  P.  HdH,  10  [xai  dlh- 
yo()iag]  zu  streichen,  weil  nicht  in  den  Zusanmienhang  passend. 
P.  380,  10  ist  auf  die  gleiche  Definition  p.  405,  15/16  zu  verweisen 
und  wohl  vvv  in  tw  vvv  t^ovfiivov  zu  tilgen. 

10.  ^Povtfov  Ttxvti  (Vt^TOQixtl  (p.  399  —  407). 

Zum  Schlafs  noch  ein  paar  ÄVorte  über  Orthographie  und  ühex* 
die  indices.  Wenn  auch  die  Ürtho^rapliie  bei  ihrem  konventionellen 
Gliarakter  dem  leichtbewegten  Flufs  der  Sprache  nicht  lolgt,  so  hat 
doch  auch  sie  ihre  Wandlungen.  Hammer  hat  vielleicht  zu  sehr  Ein- 
heitlichkeit in  der  Schreibweise  angestrebt.  Abweichend  von  Speiigei 
sclu'eibt  er  mit  Neueren  ffoKo).  nnivf^axfa,  dTrot^vffaxM/VTTFQei^rig  (\).  8:>G. 
18;  hier  Sp  'Y7it(ji6tic,  aber  p.  301,  16  auch  Sp 'J^^rc^f*ä»js)»  aber  mit 
Spengel  p,  109,  10  yvTreg. 

Zwei  verlfissige  Indices  (von  W.  Christ  zusammengestellt)  er- 
leichtern die  Benutzung  des  Baches.  Im  Index  rhetoricus  wäre  vor 
„d<fTiyri<fis  disUnchi  a  xardaiudig"  einzusetzen  „«yy  v'*  ''^^"^  distinctum 
a  Sniyi'i(Tft'"  p.  250.  17.  Der  Index  auctorum  würde  durch  Hinznfüg-iin'rr 
einer  Abteihniir  anclorum  non  nominatim  laudatorum  eine  willkommene 
Bereicherung  erfahren  haben  (z.  B.  297,  313,  346,  352,  360,  364). 

Der  Druck  ist  mit  Sorgfalt  überwacht,  doch  haben  sich  einige 
störende  errata  eingeschlichen:  33,  19  7i:o?.irtxt3v  für  TtoXtwv  |  p.  67, 
18  TiQuiiov  lu)  f.  TTQÜiTOv  jiih'  |  p,  ;J21,  0  KJkSftae  f.  tTib'^Fiat.  Auch 
p.  H98,  18  ist  hnti^Ftxvrrn  wohl  niu'  DnirktV^hler  für  dnoäitnvvvti^ 
wie  bei  Spen^^el  und  im  Dionys  bei  Kciske  steht, 
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Stemplinger  Eduard,  Strabons  literarhtstorUche 
Notizen.  München.  Ackermann  1894. 

Strabo  ist  bisher  an  unseren  heimischen  Universitäten  aulfallend 

zurückgesetzt  worden;  uns  wenigsten^  ist  keine  Schrift  eines  jüngeren 
Fachgenossen  aus  unserem  engeren  Vaterlande  bekannt  ^'eworden,  die 
sich  auf  diesem  Gebiete  bowo^'t  hätte.  Jetzt  erst  hat  Herr  v.  Christ 
angefangen,  seine  Schüler  auf  Strabo  als  auf  eine  reich  fliefeende  Quelle 
wissenschaftlicher  Anregungen  hinzuweisen.  Nach  seinem  Rate  hat 
Herr  Ed.  Stemplinger  sich  als  Promotionsarbeit  die  nähere  Betrachtung 
der  literarhis^torisdlöi  Notizen  bei  Strabon  zum  Ziele  gesetzt.  Gerade 
die  Wahl  dieses  Themas  mnfs  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet 
werden ;  denn  diese  Notizen  sind  bisher  trotz  ihrer  grofsen,  ja  oft 
unschätzbaren  \Vi(  litigkeit  noch  von  niemand  in  Bezug  auf  ihren 
wahren  Wert  eingehender  geprüft  worden,  und  da  Herrn  St.  dies  in 
vorzüglicher  Weise  gelungen  ist,  so  hat  er  sich  um  die  strabonischen 
Studien  ein  unzweifelhaftes  Verdienst  erworben. 

Seine  Art  der  Behandlunp:  ist  folgende:  Er  leilf  die  berühmten 
Männer  in  solche  ein,  welche  Strabon  bei  Behandlung  der  ein- 
zelnen Städte  als  Celebritäten  aufführt  und  zweitens  in  solche, 
von  welchen  Strabon  nur  gelegentlich  literarhistorische  Angaben 
einstreut.  Die  berühmten  Männer  der  ersteren  Art  scheidet  er  in 
I.  Philosophen.  II.  Dichter,  III.  Rhetoren,  IV.  (fvYYQ«fp^f?  (d.  h.  Geschicht- 
schreiber und  Gengrnphfn),  V.  Grammatiker,  VI.  Mathematiker,  VII.  Arzte. 
Diese  Keihenfolge  wird  bestimmt  durch  das  numerische  Verhältnis, 
in  welchem  die  berühmten  Männer  bei  den  einzelnen  Städten  auf- 
treten: 4Ü  Philosophen,  27  Dichter,  19  Rhetoren,  15  üm^ek, 
11  Grammatiker,  7  Mathematiker  und  7  Ärzte.  Die  einzelnen  Kate- 
gorien werden  wieder  in  Unterabteilungen  zerlegt,  so  die  Dichter  in 
1.  [jvriker  (und  he/..  Musiker),  '■2.  Epiker,  3.  Dramatiker  (und  diese 
wieder  in  Tragiker  und  Komiker).  Bei  der  Anführung  der  einzelnen 
Persönlichkeiten  jeder  Gruppe  legt  er  das  chronologische  Prinzip 
zu  gründe,  soweit  dieses  durchführbar  ist. 

Sodann  untersucht  der  Verf.,  wie  sich  Strabon  zu  den  berühmten 
Männern  der  einzelnen  Kategorinn  stellt.  Am  nächsten,  sagt  er,  «tehen 
ihm  die  Philosophen;  denn  er  ist  selbst  einer  derselben,  und  zwar 
ein  Stoiker,  beachtet  jedoch  stets  die  Rücksicht,  auch  Männer  anderer 
Richtung  ohne  Sektenhafi  anzuführen.  Bezüglich  der  Rhetoren 
weist  der  Verf.  geschickt  nach,  dafs  Strabon  in  dem  Streite  der  attisclien 
und  asianischen  Richtung  auf  Seite  der  älteren  Schule  stand;  ebenso 
daf?:  er  in  dem  Hader  der  alexandrinischen  und  pergameni^rhen 
Granimaliker  bei  den  letzteren  Stellung  nahm.  Beachtenswert  ist 
auch,  dali  bei  Strabon  Tarsos  als  ein  Ort  von  groi^er  wissenschaft- 
licher Bedeutung  erscheint,  während  Pergamum  ofifenbar  zurück- 
gegangen ist. 

Die  Betrachtung  der  einzeliicn  Städte  und  Lfinder.  aus  welchen 
Strabon  berühmte  Männer  aurtührt,  hat  den  Verf.  zu  einem  sehr 
schönen  Ergebnis  geführt.    Er  findet  nämüch,  dals  in  Italien  nur 
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zwei  ürle  als  Geburtsslätten  berühmter  Männer  aufgeführt  werden. 
Elea  und  Budiae,  welche  beide  aber  griechischen  Ursprunges  sind, 

im  eigentlichen  Griechenland  nur  drei  (Megara,  Ascre  und  der  un- 
bedeiüeiuk'  Demos  Plataiai  im  sikyonischen  Landt^),  iiru!  verhältnis- 
niAfsig  ebeiisowenige  auf  dvn  Griechenland  benachbarten  Inseln;  dafs 
dagegen  die  Zahl  solcher  Orte  sich  mehrt,  sobald  der 
Autor  sich  Kleinasien  nähert  So  werden  von  den  Eleinasien 
zunflchst  liegenden  Inseln  12  Orte  mit  berQfamten  Männern  genannt, 
von  Kleinasien  selbst  aber  nicht  weniger  als  48,  wozu  nocli  kommt, 
dafs  die  oben  dieses  Land  betreffenden  Notizen  mit  grofser  Ausführ-  - 
liclikcit  bearbeitet  sind.  Der  Verf.  /.ielil  daraus  den  Sehlurs,  daCs 
Strabon  als  kleiuasiaÜscher  Hellene  den  fesllündischen  Griechen  gegen- 
über den  Pariikularisten  spiele.  Aus  einseitiger  Vorliebe  für  sein 
Heimatland  und  seine  Landsleule  entsprängen  die  massenhaften 
Angaben  zu  den  kleinasiatischen  Inseln  und  Städten. 

Ans  dieser  Ansicht  entnimmt  der  Vcv^.  auch  die  Antwort  auf 
die  Frage,  für  wen  d.  h.  zu  wessen  Benül/,unf;  Slrabon  sein  f^eo- 
grapliisches  Werk  geschrieben  habe.  „Nicht  für  die  llüiuer,  auch  nicht 
för  die  ROmer  und  Griechen  unterschiedslos  hat  er  geschrieben«  sondern 
in  erster  Linie  für  die  Leuie  st  ines  Heimatslandes  Kleinasien,  in  zweiter 
Linie  erst  für  nrieeluschgebildete  in  aller  Welt". 

Der  Verf.  findet  ferner,  dafs  Strabon  keinen  römischen  Schrifl- 
steller  aus  einer  römischen  Stadt  benannte,  obwohl  er  zu  einer 
Zeit  in  Rom  sicli  befand,  als  sich  die  bedeutendsten  Dichter  und  Prosa- 
schriRsteller  um  Mäcenas  und  Augustus  scharten.  Er  erblickt  den 
Grund  hievon  „in  der  mafslosen  Voreingenommenlieit  Slrabons  gegen 
römisches  Wesen".  .Nur  die  Hellenen  ]ia])en  berühmte  Namen,  die 
Körner  sind  Barbaren  und  darum  nieht  'lir/ov  H^tof." 

Indca  Ijat  diese  Sache  docli  auch  eine  andere  Seite,  die  wir  dem 
Verf.  gegenüber  vorkehren  möchten.  Strabon  liat  von  der  römischen 
Sprache  nur  eine  ziemlich  unvollkommene  Kenntnis,  und  so  auch  von 
der  romischen  Literatur,  die  für  ihn  schon  deshalb  kein  Interesse  hat, 
weil  sie  nichts  bietet,  was  nicht  in  der  grierhiseben  sehon  Jflngst  vor- 
handen war.  Wie  soll  er  also  den  Lobredner  einer  Literatur  machen, 
die  er  nicht  kennt,  nicht  verstellt  und  aus  dem  besagten  Grunde 
nicht  achtel? 

Auch  hat  der  Verf.  kaum  das  Richtige  getroffen,  wenn  er  an- 
nimmt, Strabon  habe  in  erster  Linie  für  seine  kleinasiatischen  Lands- 
leute an  schrieben  und  erst  in  zweiter  für  die  Griechischj^ehildeten  in 
aller  Welt,  für  die  ttömer  aber  ganz  und  gar  nicht.  Ziehen  wir  zu 
diesem  ßehufe  einige  Stellen  bei,  in  welchen  Strabon  sich  darüber 
ausspricht,  wem  sein  Werk  hauptsächlich  dienen  solle.  C.  9 
fl  yetayQiKf  ft(  Träca  inl  tag  ngd^fic  ihüy^riu  lac  t]yf}iovixdc.  C.  11 
7rQo<:  KU  t]Y  F  u  o  V  i  xn  ^  XC^^''^^-"'  Nach  G.  13  ist  die  Geographie  wie 
die  ne.scliichte  besonders  für  die  T-euto  fr  v  r  oaynT  c.  Wenn  nun 
aber  (und  das  ist  ein  /.weiter  Fimkl,  worin  ieli  mit  dem  Verf.  nicht 
übcreinslinmie)  Slrabons  Werk  für  Leute  in  hohen  Stellungen  (d.  i. 
Heerführer,  Statthalter  etc.  etc.)  geschrieben  ist,  so  können  damit  doch 
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nur  Römer  gemeint  sein.  Er  wollte  also  Kleinasien,  das  zu  Strabons 
Zeit  der  Mittelpunkt  des  hellenischen  Wesens  und  Geistes  geworden 
war,  hauptsächlich  den  Römern,  welche  mit  vielfachen  Interessen  an 
dieses  Provinzialland  geknüpft  wareh,  erschliefsen  und  von  seiner  besten 
Seite  zeigen.  Auch  war  ja  die  vornehme  römische  Welt  des  ersten 
Jahrhunderts  v.  Chr.  durchweg  hellenisch  gobihiot.  Die  rö- 
mischen Jünghnge  ptleglen,  nachdem  ?ie  zu  Athen  eine  Zeit  lan-j  der 
Studien  halber  verweilt,  Kleinasien  zu  bereisen  und  die  voriüjjlichsLen 
Bildungstatten  dortselbst  zu  besuchen.  Denken  wir  nur  an  Gcero, 
welcher  den  Xenokles  zu  Adramyttium,  den  Menippus  zu  Stratonicea 
und  den  Molon  zu  Rhodus  besuchte.  Leuten  solcher  Art  war  mit 
einem  Reisehandbuche  nach  Art  des  strabonischen  um  so  mehr  {^[ediont, 
als  es  ja  ein  anderes  derartiges  Werk  damals  noch  ^ar  aichl  gab. 
Das  eigentliche  Qriecbenland  den  Römern  bekaiml  zu  machen, 
lag  nicht  in  Strabons  Absicht.  Er  setzt  die  Kenntnis  desselben  als 
gegeben  voraus  und  vermeidet  ein  näheres  Eingehen  auf  dasselbe: 
J/a  TO  7ToXoi^^vXi^&\r  xd  ydif  vno  ndvtwv  ei^i^va  X^yew  do^ficv 
(G.  37G). 

Noch  einige  Einzelheilen  I  Strabon  erwähnt  als  seine  Zeitgenossen 
c.  767  S*  Stäävog  idv  ivdo'^oi  qi?.6ao<fot  yfyovac»  Bof^^og  te  —  xeä 
Aiodoxüi  däeli^  avxov.  Der  Verif.  bemerkt  hiezu  p.  21:  .Von 
Boothos'  Bruder  Diodot  wissen  wir  sonst  nichts".  Als  ob  wir  von 
Bootho-  vir  l  wüfsten!  Wohl  wird  von  Cicero  de  divinot.  ein  paar- 
mal ein  Stoiker  Boethus  erwähnl.  und  wenn  dieser,  woran  kaum  zu 
zweifeln,  mit  ilem  von  Strabo  erwähnten  Boelhos  identisch  ist, 
dann  dfirfte  auch  der  von  Strabon  genannte  Diodotus  wohl  kein 
anderer  sein,  als  der  bekannte  Stoiker  dieses  Namens,  der  in  dem 
Hause  des  Cicero  lebte  und  starb. 

Unter  den  Historikorn  führt  der  Verf.  p.  49  auch  den  Krateros 
auf,  den  bekannten  General  in  der  Armee  Alexan(iers  und  lierichtet 
von  ciiiciii  Briefe  desselben,  welcher  an  Aiistopatru,  des  Krateros 
Mutter,  gerichtet  war.  Doch  hat  schon  Strabon  und  wahrscheinlich 
schon  auch  Gelehrte  vor  ihm  diesen  Brief  als  ein  apokryphes  Mach- 
werk erkannt,  in  welchem  die  Anfänge  der  späteren  Alexandersage 
zu  erbiii  keil  sind.  —  Wenn  ferner  unser  Verf.  bei  Erwfihnnng  des 
Krateros  in  einer  Anmerkung  beifügt,  dafs  sich  die  strategischeu 
Thaten  des  Krateros,  Nearchos,  Onesikritos  u.  a.  mit  seiner  Aufgabe 
nicht  berühren,  so  begeht  er  ein  doppeltes  Unrecht,  insoferne  er  näm- 
lich gleich  im  nädislen  Augenblick  schon  eine  strategische  That  des 
Krateros  aus  C.  7iU  l>erichtet,  und  zweiten-  dafs  er.  nachdem  er 
Nearchus,  Onesikritus  u.  a.  als  Schriftsteller  eruTdinf,  and rrt!  nicht 
minder  berühmte  Namen  übergeht.  Hier  gibt  es  nur  ein  entweder  — 
oder.  Wenn  einmal  Callislhenes,  Nearchus  und  Onesicritus  genannt 
werden,  so  sind  Aristobulus,  Ptolemaeos  Lagi,  Ciitarchus  und  Andro- 
sthenes  nicht  zu  um^n  lien,  und  ebenso  dürfen  von  den  Männern,  welche 
zwischen  312  und  ?AM)  wiiklen,  wenn  Palrocles  und  Timostlienes 
Erwähnung  finden,  Megasthenes  und  Deimachus  nicht  verschwiegen 
werden. 
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Noch  eine  Kleinigkeit  Menippus  yonGadara  wird  von  dem 
VerC  p.  27  neben  Philemon  und  Dipbilus  unter  die  Komödiendiditer 
eingereiht,  obwohl  das  Attribut  o  mwdoyilMog  sehr  hätte  davon 
abraten  sollen.  Menippos  von  Gadara'ist  nämlich  ein  cynischer  Philosoph, 

der  in  eigenartigen  Diclilnngcn  foiner  bizarren  Mischung  von  Prosa  und 
künstlichen  Versmafsen)  als  Silleiipredigor  gegen  dio  Gebrechen  seiner 
Zeit  zu  Felde  zog.  Seine  Art  zu  dichten  hat  bekanuüich  Vairu  der 
Reatiner  sich  angeeignet,  welcher  seine  Dichtungen  dieses  Stils  sa- 
turae  (Menippeae)  benannt  hat. 

Dafs  dem  Verf.  etwas  mehr  als  ein  Dutzend  Druckfehler  mit 
unterliefen,  will  wenig  besagen.  Sinnstörend  ist  jedodi  p.  70  «rrfxrr(>- 
itQrffffv  atifXQÖiv  st.  an.  alaxQ<^?,  ferner  p.  69  die  Auslassung  des  Ar- 
tikels bei  fiV  jtA^^o»  ifAnimwv  f i  w  v]  TTSQi  i^S  TioXms  rauVi^i  vfivov- 
j»£vc0ir.  In  sehr  entstellter  Form  erscheinen  bei  ihm  p.  56  StraboDs 
Worte:  KtffaXov  (paaiv  i^aat^tira  TTnQfXea  tr^  Jifiov^ag  s^t,  Uxi^iXa 
%ov  J.  -   P.  97  sieht  irrtumlich  Herodot  sl.  Hesiod. 

Indes  schmälern  diese  Kleinigkeiten  das  Verdienst  des  Verf.'s 
nicht  im  geringsten:  ja  wir  wüiiseheii  der  weiteren  Arbeit  desselben, 
in  welcher  die  literarhistorischen  Angaben  Slrubons  auf  ihre  Zuver- 
lässigkeiten geprüft  werden  sollen  (s.  p.  93),  in  Bälde  zu  begegnen. 

Wurzbui^.  Ant.  Hill  er. 


Karl  Kühn,  Französisches  Lesebuch  —  Mittelstufe. 
Mit  acht  Illustrationen,  einem  Plan  und  einer  Ansieht  von  Paris.  Biele- 
feld und  Leipzig,  Verlag  von  Velliagen  und  Klasing,  1894.  IX  und 
314  S.    Gell.  2.i()  .M.;  geb.  ±M  M. 

Noch  seilen  habe  ich  mich  von  iler  Lektüre  eines  für  die  Schule 
bestimmten  Buches  so  vollständig  befriedigt  gefühlt  wie  von  dcijenigen 
dieses  Buches.  Es  ist  mit  höchst  anerkennenswartem  Verständnis  für 
die  Bedurfnisse  d(>s  Schülers,  mit  ungemeiner  Sachkenntnis  und  grofs- 
arligem  Fleifse  verfafst  und  kann  unbedenklich  in  jeder  Beziehung  ein 
Muster  genannt  werden.  Eine  Nebensache  zwar,  aber  ei?!"  für  die 
bei  seiner  Ablassung  aufgewandte  Mühe  charakteristische  Nt  lji  n^ache. 
ist  der  Umstand,  dafs  Referent  in  dein  ziemlich  starken  Bande  kaum 
ein  halbes  Dutzend  Druckfehler  gefunden,  die  noch  dazu  fost  alle  reine 
Kleinigkeiten  betreffen. 

Wenn  der  Heransgeber  im  Vorwort  sagt:  „Der  Unterricht  im 
Franz(')stschen  soll  niehl  nur  die  Sprache  lehren.  ?ondern  auch  eine 
dem  Standpunkt  der  Jugend  angemessene  Kenntnis  von  Frankreich 
und  seinen  Bewohnern  vermitteln",  so  ist  das  eine  These,  der,  glaube 
Ich,  kein  Gebildeter  seine  Zustimmung  versagen  wird.  Noch  höheren 
Beifall  wird  die  Art  finden,  in  der  diese  Tln  se  im  Buche  selbst  zur 
Durchfiilinin^  ut-braeht  ist.  Auf  den  ersten  Blick  könnte  es  ?eheinen, 
als  ob  der  Mharakter  der  gewählten  Stücke  ein  allzu  lehrhafter  sei. 
als  ob  die  Freude  an  der  Lektüre  bei  den  Schülern  zu  wenig  geweckt 
würde.   Dem  ist  aber  nicht  so.   im  Gegenteil!    Es  wird  des  lule- 
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ressanten  und  Anregenden  soviel  geboten,  da£s  jeder  Schüler,  dafs  — 
sagen  wir  es  offen  —  auch  alle  Erwachsenen  das  Buch  nur  mit  vollster 
Befriedigung  weglegen  werden. 

Dem  eigentlichen  Lesestoff  ist  eine  chronologische  Tabelle  vor- 
ausgeschickt, bestiinmt,  einen  Überblick  über  die  rir  t  hithle  Frank- 
reichs zu  geben  und  für  die  zahlreichen  historischen  Stücke  als  Stütz- 
punkt zu  dienen.  Einzelne  Aufschlüsse  jeder  Art  werden  in  den  „er- 
Iftateraden  Zusfitzen*'  (S.  297—209)  gegeben,  kurz  und  knapp,  aber 
vollständig  genügend.  Dem  Lehrer  wird  dabei  niemals  vorgegriffen. 
—  Der  Lesestoff  selbst  ist  in  5  Hauptteile  geteilt:  1.  Geschichtliches; 
2.  das  Frankreich  unserer  Zeit  [mit  den  (Tulerabteilungen:  a)  Allge- 
meines, b)  die  Hauptstadt,  c)  die  Provinzen,  d)  Märchen  und  Er- 
zählungen (Die  Einfügung  dieser  in  den  2.  Hauptteil  scheint  mir  etwas 
gezwungen.)  e)  Reden];  dieser  Teil  ist  dem  Um&ng  und  dem  Inhalt 
nach  der  wichtigste  des  Buches;  3.  «Sujets  de  Morale»  mit  einem 
Anhange  von  Sprichwörtern  und  Rätseln;  4.  Briefe,  mit  ejnem  An- 
hange, Briefschlüsse  und  Adressen  enthaltend;  5.  Gedichte.  Dieser 
letzte  Teil  ist  dazu  bcslimmt,  eine  eigene  Gedichtsammlung  ontbclu- 
lich  zu  machen,  und  erfüllt  auch  vollständig  diesen  Zweck.  Die  Ge- 
dichte sind  zahlreich  genug  und,  wie  zu  erwarten,  mit.  Geschmack 
und  Sachkenntnis  ausgewählt.  Die  Zugabe  einer  Anzahl  Über- 
setzungen aus  dem  Deutschen  begrüfsc  ich  mit  Freuden.  —  Nicht 
recht  einverstanden  bin  ich  dagegen  mit  der  auf  S.  300— Bl 2  gege- 
benen „literarischen  Übersicht'*  und  der  darauf  folgenden  „kurzen 
Verslehre"  (S.  313—314).  Abgesehen  davon,  daCs  man  wegen  der 
Knappheit  wenigstens  der  ersteren  sein  Bedenken  haben  kann,  mufe 
ich  gestehen,  dafs  es  mich  befremdet  hat,  diese  Teile  im  deutschen 
Gewände  zu  finden.  Angemessener  wfSre  es  jedenfalls,  auch  die.se 
beiden  Al)scluiitto  in  französischer  Sprache  zu  g('l)en.  —  Die  beige- 
gebenen Illustrationen  und  Pläne,  besonders  der  liislorische  Plan  von 
Paris,  bilden  eine  willkommene  Ergflnzung.  —  Der  ungemein  klare  und 
wohlthuende  Druck  dient  dem  Werke  zur  ganz  besonderen  Empfehlung. 

Leider  ist  keine  Aussicht  vorhanden,  dafs  dieses  oder  ein  ähn- 
liches Buch  jemals  an  den  bayerischen  humanistischen  Gymnasien  zur 
Eiiifüliiimg  gelange;  (jcun  seine  Verwertung  —  die  ungemein  leichte 
Verwendbarkeit  für  mündliche  und  schriftliche  Übungen  aller  Art  sei 
dabei  noch  besonders  hervorgehoben  —  setzt  weit  mehr  Zeit  voraus, 
als  wir  zur  Verflüigung  haben  oder  je  haben  werden. 

Bamberg.    Bruno  Herlet. 


1.  Englisches  Lesebuch  von  Dr.  E.  Görlich.  Paderborn. 
SchOningh.  1893.  8^  S.  VlII  u.  299. 

2.  Wörterbuch  zu  dem  E!nglischen*Lesebuch  von  Dr.  E.  Gör- 
lich. Ebenda.  1893.  8^  S.  124. 

3.  Englisches  Übungsbuch  von  Dr.  E.  Gör  lieh.  Ebenda. 
1893.  8*.  S.  VI  u.  161. 
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Die  drei  hier  angeführten  Bücher  von  GörÜch  bilden  insotem 
ein  Ganzes  als  sich  das  Übungsbuch  eng  an  das  Lesebuch  ^nschlielst. 

Das  in  zwei  Teile  zerfallondo  Lesebuch  soll  zweifachem  Zwecke  dienen; 
der  erste  Teil  poll  den  LekliirestofT  für  die  mittleren  Klassen  von 
Realgymnasiun  oder  (Jberrealschuleii  liefern,  der  zweite  in  den  oberen 
Klassen  neben  den  betreffenden  Autoren  zu  Sprachubungen  und  freien 
schriftlichen  Arbeiten  bezw.  Nachbildungen  gebrancht  werden.  Der 
erste  Teil  entbflU  auf  142  Seiten  40  Lesestücice,  teils  erzähtendeni 
teils  geschiclitlichen  Inhalts;  der  zweite  schliefst  folgende  Gruppen 
in  sich:  „Narratives  and  Moral  Stories,  Useful  Knowledge,  (ireal 
Britain  and  its  Colonies,  Letters,  Dialogues,  Miscellaneous,  En<3;Iish 
Language  and  Literature '  und  „Poetry".  Die  Auswahl  der  Stücke, 
für- die  der  Grundsatz  mafsgebend  war,  dafe  das  Buch  nur  eng- 
lische Stoffe  enthalten  sollte,  ist  eine  gute;  besonders  wu:d  der 
S.  265 — 286  aufgenommene  Abrifs  der  englischen  Literaturgeschichte 
an  Realgymnasien  willkommen  sein,  da  er  das  für  solche  Schulen 
Nötige  euth.llt.  Dagegen  kam  die  Poesie  viel  zu  kurz,  denn  die 
10  lyrisciieii  Gedi<;hte  und  die  3  Bruchstücke  aus  „Ghilde  Harold"  und 
„Marmion*'  können  unmöglich  als  ausreichend  betrachtet  werden. 

In  las  zu  dem  eben  besprochenen  Lesebuche  gehörige  Wörter- 
burli  fanden  nicht  nur  die  dort  vorkommenden  Vokabeln,  sondern 
auch  die  sachlichen  Bemerkungen  Aufnahme.  Dasr^elbe  ist  sorgtältig 
zusammengestellt;  zugleich  findet  sich  neben  jedem  Worte  die  Aus- 
sprache in  piionetischer  Transskription  angegeben. 

Das  Übungsbuch  von  GÖrlich  lehnt  sich,  wie  schon  oben  be- 
merk!, enge  an  dessen  I-esebuch  an,  und  dürfte  sich,  neben  diesem 
gebraiuht.  als  gutes  Lcbnnittel  erweisen,  da  die  geschickt  gemachten 
Umarbeitungen  ausg!ebi<,a'n  l^'bungs.stolT  über  die  verschiedenen  Kapitel 
der  Grammatik  bieten.  Den  zusammenhängenden  Stücken  sind  eine 
gröfsere  Anzahl  von  Einzels&tzen  vorausgeschickt,  welche  zur  Einübung 
der  wichtigsten  Uegeln^  der  Grammatik  mündlich  übersetzt  werden 
sollen.  Die  Seiten  125—138  bringen  unter  dem  Titel:  „Composition 
Exercisos"  gleichfalls  im  Ansciilufs  an  das  Lesebuch  recht  gute  Auf- 
satzübniig(  n,  wie  solche  für  Uealgymnasieu  und  Oberrealschulen  vor- 
geschrieben sind. 

München.  Wölpe  rL 

l'rof.  K.  lliiliinann.  Die  Wissenschaft  und  ilirc  Sprache. 

Eine  zeiti^^enjafse  Abhandlung.  Leipzig,  Ferdinand  IlirL  u.  Sohn.  189i. 

Der  Verfasser,  grofsherzoglich  oldenburgischer  Oberlehrer  der 
Malhematik  z.  D.,  will  in  seiner  40  Seiten  starken  Schrift  einen  Bei- 
trag zur  Ausmerzung  der  Fremdwörter  geben,  indem  er  es  unternimmt, 
die  in  der  Arithmetik,  Mathematik  und  Physik  auftretenden  fremd- 
sprachlichen Bezoichnungeji  durch  geeignete  deutsche  Wörter  zu  er- 
setzen. Er  gesteht  in  seiner  Schrift  zu,  dats  nicht  alle  Ausdrücke  wohl 
durch  enlspreclicnde  einheimische  wiedergegeben  werden  könnten,  son- 
dern eine  Anzahl  wie  Magnetismus,  Elektrizität,  Logarithmen,  Dtfferen- 


i^ij  u^cd  by  Google 


HaUmaaiii  Die  WM«eiiaoh»A  a.  ihre  Spraoli«  (LiiibardiJ.  607 

lial,  Integral,  Polarisation  etc.  nach  wie  vor  im  Sprachgebraueli  der 
Wissenschaft  bleibe  mülsten.  In  seinen  fibrigen  Votscblägcii  indes 
ist  er  nicht  immer  glücklich  gewesen,  uiul  manche  Ableitangen  und 

Übersetzungen  wären  wohl  geeignet,  Heitericeit  zu  erregen.  —  Aufser 
dieser  sprachroinigonden  Thätigkeit  sucht  dor  Verfasser  nebenbei  auch 
seine  Ansicht  über  einige  mathematische  und  physikalische  Theorien 
zu  unterbreiten.  —  Es  ist  vielleicht  vcn  Interesse  Einzelheiten  der 
Schrift  näher  zur  Sprache  zu  bringen. 

AufSeite  11  schlagt  er  für  Dezimal  —  Daodezimalsystem 
die  Wörter  Zehnerordnung.  Zuölferordnung  vor,  mit  welchem 
Vorschlag  man  einverstanden  sein  kann.  Ob  tVeilirh  wiederkehren- 
de r  Z  e  h  n  t  e  1  b  r  u  c  h  passender  und  treiiender  sei  als  periodischer 
Dezimalbruch  dürfte  dahingestellt  bleiben.   Die  bekannten  in  der 

allgemeinen  Arithmetik  Torkommenden  Zeichenregeln  fiber  +  +1  H  1 

 h»  —  —  will  der  Verfasser  künflig  in  folgender  Weise  gedruckt 

wissen:  1.  Die  Zuzahl  der  Zuzahl  ist  eine  Zuzahl  zur  Gnnid/ahl. 
2.  Die  Abzahl  der  Zuzahl  ist  eine  Abzahl  zur  Grundzahl.  'S.  Die  Zu- 
zahl der  Abzahl  ist  eine  Abzahl  zur  Grundzahl.  4.  Die  Abzahl  der 
Abzahl  ist  eine  Zuzahl  zur  Grundzahl,  oder  kürzer  und  besser  zum 
Einprfigen:  Zu  zu  zu  ist  zu 

Ab  von  zu  ist  ab 

Zu  zu    ab  ist  ab 

Ab  von  ab  ist  zu, 
eine  Fonn  der  Wiedergabe,  die  wenig  anspricht  und  gewifs  nicht  ge- 
eignet ist,  Klarheit  in  die  Sache  zu  bringen.  Wenn  aber  die  Klarheit 
darunter  leidet,  so  düi'fte  das  Alte  und  Hergebrachte  eher  am  Platze 
sein  als  etwas  Neues.  Bei  a-b  =  c  heifst  b  der  „Vielfacher'', 
c  das  „Vielfach**,  hei  a:h  d  nennt  der  Verf.  d  den  , .Enthalt", 
ein  gerade  nicht  hübsches  \\  ort.  Was  wird  sich  ein  Schüler  hei 
folgenden  Regeln  denken,  wie  sie  der  Verf.  auf  Seite  14  vorschlägt: 
„Der  Vielfacher  des  Vielfachers  ist  ein  Vielfacher  zur  Grundzahl,  der 
Teiler  des  Vielfachers  ist  ein  Teiler  zur  Grundzahl"  etc.?  Potenz 
soll  durch  „Stufe"  polenzleren  durch  „stufen"  ersetzt  werden,  für 
Charakteristik  schlägt  er  ..Kennun^"  vor.  Mit  dem  Verfa^^er  ein- 
verstanden wird  jeder  Mathematiker  sein,  dafs  die  sogenannten  ilegel- 
detriaufgaben  nicht  durch  den  schwerfälligen  Apparat  der  Proportionen, 
sondern  nur  mit  Zuhilfenahme  von  Schlüssen  zu  lösen  seien.  —  Etwas 
sonderbar  klingt  es,  wenn  a :  b  =  «*  :  ^^elesen  oder  gedeutet  werden 
soll:  a  u.  b  stehen  im  ge  vierten  Ve  rli  fi  1 1  n  i  ?;  m  et  \mr\  a  :  b  =^ 
b:c  lieifst  eine  „stetige  Vorha  1 1  u  ng"" ,  b  dir  mittlere  Ver- 
hält liehe"  oder  das  „v erhältliche  Mittel"  zwischen  a  luid  c; 
ferner  welchen  Begriff  wird  man  sich  von  der  Bezeichnung  „bezieh- 
liehe  Zahlen"  (Seite  19)  machen  können?  Seite  21  ist  der  Aus- 
dru  i  verkehrter  Beweis"  an  Stelle  von  ,, indirekter  Beweis" 
wt  rl,  n  ih  r  Doppeldeutigkeit  des  Wortes  ..verkehrt"  nicht  reeht  ,i\\t 
gewählt.  Ebenso  ffdit  auf  Seite  i>2  „gleichmafslich",  „ungieich- 
mafslich",  „G i e ichmafslicii keit"  auf.  —  Sonderbar  lautet  in 
der  neuen  Ausdrucksweise  der  Magister  matheseos:  „Die  Summe  der 
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Gevierten  der  Rechtseiten  ist  gleich  dem  Geviert  der  Schicfseile"  (viel- 
leicht besser  ,, Spannseite"),  dann:  ,.dio  Mittellinie  eines  Dreiecks  ist 
der  Grundseite  gk-ichrichtig*',  „die  Inlialte  ähnlicher  Dreiecke  sind  den 
Gevierten  gleidiliegender  Seiten  vorhältlich"  und  so  manches  Andere. 

Auf  Seite  31  spricht  der  Verf.  auch  von  der  mechanischen 
Wftrmetheorie  und  schreibt  hierQber  unter  Anderem:  «.Diesem  Satz 
von  den  Krftften  steht  der  Satz  von  den  Stoffen  zur  Seite,  daU  alle 
Umänderungen  derselben  nnr  Formänderungen  bei  stetem  Gleidiwert 
der  Massen  sind.  Auch  die  Sunmie  der  Stoffe  des  Alls  ist  eine  stän- 
dige Gröfse,  und  dieser  Satz,  welcher  jetzt  zugleich  mit  jenem  die  ge- 
samte Natnranschauung  beherrscht,  schlielst  in  sich,  da&  nie  aus  einem 
Etwas  ein  Nichts,  aus  einem  Nichts  ein  Etwas  w^en  kann.  Trotz- 
dem dieser  Satz  von  allen  Forschem  anericannt,  gesprochen  und  ge- 
schrieben wird,  hat  doch  die  neuere  sogenannte  „mechanische  Wärme- 
theorie" den  anderen  an  ihre  Spitze  gestellt,  dafs  bei  —  273°  Wärme 
jede  Gasmenge  in  ein  Nichts  verscliwiudet,  gleich  Null  wird.  Sieht 
man  denn  nicht  ein,  dafe  dieser  Satz  in  prallem  Widerspruch  mit  dem 
Satz  von  der  Erhaltung  steht?"   Mir  scheint,  dafs  diese  Aus- 

führung auf  einem  Irrtum  des  Verfs.  beruht.  Bekanntlich  findet  sich 
jener  obige  Wert  —  273**  aui?  dem  Gay-Lussac-Mariotte'schen  Gesetz, 
welches,  wenn  p,  p^,  v,  Vo  Drucke  bezw.  Volumina,  t  die  Temperatur 
und  u  den  Ausdetmungskoel'fizient  des  betrefiFenden  Gases  bezeichnen, 
in  einer  Buchstabengleichung  lautet  p  •  v  =  p^  •  v^  •  (1  +  « •  t).  Nun 
kann  man  sich  fragen,  bei  welcher  Temperatur  wird  das  Gas  gar 
keinen  Druck  mehr  ausüben?  Dies  erfolgt  nach  obiger  Gleichung 

aber,  wenn  Po  •  Vo  (1  4'«'t)  =  0,  also  t  —  —  -  =  —  273«.    Es  ver- 

schwindet  daher  die  Spannung  des  Gases  bei  jener  Temperatur, 
nicht  aber  die  Gasmenge  selbst.  —  Zum  Sdilufs  werden  in  der 
Schrift  noch  einige  nicht  in  das  oben  genannte  Gebiet  gehörige 
Fremdwörter  verdeutsdit,  was  zum  Teil  als  wohlgelangen  bezeichnet 

werden  kann. 

Wenn  auch  die  Wiedergabe  viel(>r  Wörter  nicht  so  entspricht, 
wie  man  es  sich  hätte  wünschen  können,  so  nmfs  doch  der  Sclirifl 
insofern  Anerkennung  gezollt  werden,  als  der  Verfasser  bestrebt  ge- 
Avesen  ist,  in  die.ser  schwierigen  Aufgabe  zu  leisten,  was  möglich  war. 
Da  man  aber  in  der  „Sprache  der  Wissenschaft"  nicht  aller 
Fremdwörter  entbehren  kann  und  manche  derselben  ins  Deutsche  über- 
tragen, doch  etwas  absonderlich  und  kurios  klingen,  so  scheint  es  am 
zvvcckdienliclisten  nur  diejenigen  Ausdrücke,  welche  sich  wirklich  gut 
und  treffend  übersetzen  lassen,  zu  verdeutschen.  Hingegen  mögen  alle 
übrigen  Bezeichnungsweisen  getrost  beibehalten  werden,  weil  sich  nicht 
blofs  bei  uns  Deutschen,  sondern  auch  bei  anderen  Völkern  genug  ent- 
lehnte Wörter  aus  fremden  Sprachen  vorfinden,  welche  dort  ohne  iie- 
denken  weiter  gebrauclit  werden. 

Hof.  Dr.  Linhardt. 
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Wiedemann  E.  und  Ebert  H  ,  Pliy sikalisches  Prakti - 

kum.    Mit  besonderer  BtTÜcksklitigung  der  pliy^^ikalisch-cliemisclien 

Methoden.    Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.    Mit  2B0  Uolz- 

stichen.    Brannschweig,  Vieweg  1893.    4.j5  Seiten.  S^. 

Das  Buch  ist  zunächst  dem  Bedürfnisse  entsprungen,  dem  An- 
fänger bei  der  AttsfQhrung  selbstständiger  Arbeiten  im  Gebiete  der 
Physik  und  der  unmittelbar  verwandten  Teile  der  Chemie  einen  ver- 

Iflssigen  Führer  in  die  Hand  zu  geben.  Dementsprecliend  setst  es  auch 
nur  die  Kenntnis  drr  d'^mentarsten  Begriffe  in  der  Physik  voraus  und 
in  der  Mathematik  nicht  einmal  so  viel,  als  von  unseren  Gymnasial- 
abiturienten verlangt  wird.  Aber  neben  diesem  rein  praktischen 
Zwecke  suchen  die  Ver&sser  noch  ein  höheres  Ziel  zu  erreichen:  sie 
wollen  den  Studierenden  an  der  Hand  des  Experiments  auch  in  die 
Theorie  der  Physik  einführen;  das  Buch  ist  also  weit  mehr  als  ein 
reines  .Praktikum" ;  dun  h  'Vie  allgemeinen  Bemerkungen,  welche  sich 
fast  bei  jedem  gröfsercn  Absidinitte  befinden,  gewinnt  es  auch  den 
Charakter  eines  Lehrbuches  der  Experimentalphysik. 

£s  ist  hier  nicht  m(iglich,  den  reichen  bihalt  des  Buches  auch 
nur  annähernd  anzugeben;  der  Referent  mufs  sich  auf  die  Bemerkung 
beschränken,  dafs  das  ganze  Gel)iet  der  Physik  beliandelt  ist  und  zwar 
alle  Teile  derselben  in  verhüll Tiicniüfsigem  Umfange.  Die  Methode  der 
Verfasser  ist  eine  eminent  praktische;  einem  jeden  Versuche  ist  bis 
ins  kleinste  die  Angabe  derjenigen  Apparate  vorausgeschickt,  welche 
zu  seiner  Ausführung  nötig  sind;  darauf  folgt  eine  kurze,  vielfach  durch 
treffliche  Zeichnungen  erläuterte  Beschreibung  dieser  Apparate,  daran 
«chlicfsen  sich  mehrfache  Übungsaufgaben,  denen  häufig  eine  in  Zahlen 
angegebene  Versuchsreihe  beigefügt  ist;  daran  reiben  sich  endhch  die 
schon  oben  erwähnten  theoretischen  Betrachtungen.  Weitergehende 
mathematische  Deduktionen  sind  dem  Charakter  des  Buches  ent- 
sprechend durchweg  vermieden,  physikalische  Gesetze,  auch  wenn  sie 
sich  in  Form  von  Gleichungen  ausdrücken  lassen,  nur  auf  experimen- 
tellem Wege  bewiesen.  Am  Schlüsse  des  Buches  finden  sich  zahlreiche 
Tabellen,  von  denen  aufeer  den  auch  in  anderen  Büchern  stellenden 
Angaben  physikalischer  Konstanten  namentlich  diejenigen  als  äuTserst 
bequem  erscheinen,  welche  sich  auf  Reduktionen  gewisser  Gröfsen 
beziehen;  so  ist  z.  B.  für  die  Reduktion  eines  Gasvolumens  auf  0® 
und  760  nmi  eine  Tabelle  angegeben,  in  weicher  nicht  nur  die  Gröfse 
I  :  (1  r  "Ol  J^ondem  auch  der  Wert  von  TT  :  760  für  alle  Temperaturen 
zwischen  0  und  120",  bezw.  für  alle  Drucke  von  680  — 760  mm.  nebst 
den  Logarithmen  dieser  Werte  berechnet  sind.  Auch  ist  eine  üuikerst 
praktische  Tabelle  vierstelliger  Logarithmen  beigegeben. 

Das  Buch  dürfte  aber  noch  einem  weiteren  Zwecke  dienen,  der 
gerade  an  dieser  Stelle  betont  werden  möge;  es  sind  nämlich  zalil- 
reiche  t'liiuigen  angegeben,  welche  sich  zu  Demonstrationen  in  der 
Schule  eignen  und  aus  diesem  Grunde  diirtb'  sieb  da<  vorliegondo 
Werk  als  ein  tretlUches  Hilfsmittel  beim  physikalischen  Lüleiricbte  an 
unjseren  Gymnasien  erweisen.  Der  Lehrer  kann  sich  in  vielen  Fällen 
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aus  demselben  Aufsulilufk  über  die  beste  Anordnung  eines  Versuches 
erholeo. 

die  Ausstattung  des  Buches  bürgt  der  Name  des  Verlegers. 


FletcherL.  Die  optische  Indicatrix.  Eine  geometrische 
DarsteUung  der  Lichtbewegung  in  Kryslall(  n.  Übersetzt  von  H.  Am- 
bronn  und  W.  König.   Leip/.ig  1893.  Barth.  69  Seiten  8«.   Preis  3  M. 

Das  Problem,  die  Erscheinung  der  Doppelbrechung  in  Kryslalleii 
auf  p">ometrisciiem  Wege  darzustellen,  hat  von  jeher  das  Interesse  der 
Matiicmatiker  in  hohem  Grade  erregt.    Für  einachsige  Kryslalle  gelang 
schon  Huyghens  die  Konstruktion  der  Weilenfläche;  für  zvveiaclisige 
hat  nach  manchen  vergeblichen  Versuchen  anderer  Fresnel  die  Aufgabe 
gelöst ;  aber  seine  Methode,  die  übrigens  heutzutage  noch  in  den  meisten 
Lehrbüchern  angewendet  wird,  leidet  unter  dem  ^Tifsstando,  dafs  sie 
sich  auf  gewisse  Hypothesen  über  die  Natur  des  Äthers  -^iritzt  und 
dafs  ilire  Anwendung  mit  ziemhchen  Weitläufigkeiten  verbunden  ist. 
In  der  vorliegenden  Arbeit  bt  nun  eine  Theorie  geboten,  die  lediglich 
von  der  Annahme  ausgeht,  daiSs  das  Lieht  auf  Ätherschwingungen 
beruht,  ohne  Über  die  Natur  derselben  irgeud  eine  besondere  Voraus- 
setzung zu  machen  und  die  sieh  überdies  durch  grofse  Bequemlichkeit 
bei  Anwendungen  auszeichnet.    Der  Verfasser  stützt  sich  auf  den 
Gedanken,  dafs  zwischen  den  optischen  Eigenschaften  eines  einachsigen 
Krystalls  und  den  geometrischen  Eigenschaften  emes  Rotationsellipsoids 
bestimmte,  in  der  vorliegenden  Schrift  eingehend  dargelegte  Beziehungen 
bestehen,  zeigt  dann,  dafs  diese  Beziehungen  nicht  nur  für  den  außer- 
ordentlichen, sondern  ebenso  gut  für  den  ordentlichfMi  >^trah!  gelten 
und  maciit  lediglich  die  Annahme,  dafs  dieselben  Bezieiiungen  auch 
für  zweiachsige  Krystalle  bestehen;  nur  wird  für  diese  die  ßezugs- 
fläche  —  das  ist  eben  seine  „optische  Indicatrix*  —  ein  Ellipsoid 
mit  drei  ungleichen  Achsen.    Wie  fruchtbar  dieser  Gedanke  ist,  zeigt 
sich  an  der  Behandlung  einer  grofsen  Reihe  von  einschlägigen  Fragen, 
welche  der  Verfasser  teils  auf  rein  geometrischem,  teils  auf  analytisch- 
geometrischem  Wege  in  äufseisl  klarer  Weise  löst.    Um  iiuv  eines 
zu  erwähnen,  ergeben  sich  die  sogenannten  sekundären  optischen 
Achsen,  oder  wie  sie  der  Verfasser  aus  gutem  Grunde  nennt,  die 
Biradialen,  welche  nach  Fresnel  die  Normalen  aus  dem  gemeinsamen 
Mittelpunkte  auf  die  gemeinsamen  Tangenten  zweier  Ellipsen  sind, 
deren  Arliscnvt'rliälinis  noch  dazu  von  der  Elastizität  des  Äthers  ab- 
hängen, man  möchte  sagen  zwangslos  als  diejenigen  beiden  aus- 
gezeichneten Richtungen,  längs  welcher  sich  die  Strahlen  fortbewegen, 
deren  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bei  jedem  beliebigen  Azimutb 
ihrer  Polarisationsebene  die  gleiche  ist.    Dem  Fachmanne  bietet  die 
Arbeit  grofsos  Interesse  als  elegante  Lösung  eines  schwierigen  Pro- 
blems ;  ck'ia  Anfänger  aber  bereifet  sie  sicherlieh  weniger  Schwierig- 
keiten als  die  Fresnel'sche  Tlieorie.    Die  im  Originale  etwas  umfang- 
reicher, hier  mit  Zustimmung  des  Verfassers  unter  Beschränkung  auf 
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(Iiis  unmittelbar  zur  Sache  Gehörige  wiedei'gegebene  Arbeit  weiteren 
ileutächen  Kreisen  zugänglich  gemacht  zu  haben,  ist  ein  dankenswertes 
Verdienst  der  Übersetzer. 


Hecht,  Dr.  B.  Anleitung  zur  Krystallbercchnung. 
Mit  einer  Figinentafel  und  fünf  Uilfsprojektionen.  Leipzig  1893.  Barth. 
7C  beiten  8^    Preis  3  M. 

Die  vorliegende  Arbeit  behandelt  die  allgemeine  Lösung  der 
Aufgabe,  aus  durch  Beobachtung  gegebenen  Stücken  eines  Krystalls  die 
QbrigcM  duroh  Rechnung  zu  finden.  Yorausgesehiekt  sind  die  wichtigsten 
Sätze  über  Determinanten  und  über  goniometrische  Gleichungen,  sowie 
die  Definitionen  der  wichtigsten  krystallographischen  Begriffe;  dann 
folgt  nach  einer  vom  Verfasser  selbst  herrührenden  Methode  die  Lösung 
*  der  bei  Krystallberechnnng^en  auftretenden  Aufgaben,  die  Winkel  zweier 
Flächen,  die  Achseneleniento  eines  Krystall»  sowie  die  Indices  emcr 
fläche  zu  berechnen.  Die  einschlägigen  Fragen  werden  zuerst  ganz 
allgemein  behandelt,  dann  für  die  einzelnen  Erystallsysteme  die 
passendsten  Modifikationen  der  Lösungen  angegeben  und  letzlere  an 
Zahlenbeispielen  durchgeführt.  Ein  Anhang  bietet  das  wesentlichste 
über  stereügraphische  und  Paralleiprojektioii  sowir  eine  greifsere  Anzahl 
von  Übungsbeispielen.  Für  den  Studierenden  ist  das  niclit  gerade 
umfong*  aber  inhaltsreiche  Büchlein,  namentlich  wenn  er  sich  einmal 
in  die  für  einen  Gymnasialabiturienten  etwas  knapp  gefafsten  ein- 
leitenden Kapitel  sowie  in  den  Schematismus  hineingearbeitet  liat,  ein 
treffliches  Lehrmittel,  insbesondere  wegen  der  zahh'eichen  Beispiele, 
sowie  wegen  der  vielfachen  Ratschläge,  wie  eine  Aulgabe  am  prakti.schsten 
anzugreifen  und  durchzufuhren  ist.  Zwei  Schemata  mit  Beispielen, 
eine  Hilfetabelle  zur  Anfertigung  der  stereographischen  Projektion  und 
eine  schöngezeichnete  FigurentaM  erleichtern  den  Gebrauch  des  Buches. 

Würzburg.  Dr.  Zwerger. 


Vorlesungen  ilber  Geschichte  der  Mathematik  von 
Moritz  Cantor.  Dritter  Band.  Vom  Jahre  1668  bis  zum  Jahre  1759. 
Erste  Abteilung.  Die  Zeit  von  1668  bis  1699.  Hit  45  Figuren  im 
Text.  Leipzig  1894.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  251  S.  gr.  8*. 

Der  dritte  Band  von  Cantors  fundamentalem  Geschichtswerke, 
über  welches  wir  in  diesen  Blättern  bereits  mehrfach  zu  berichten 
hatten,  wird  in  drei  getrontüeu  Lieferungen  ausgegeben,  von  denen 
jede  aber  ein  in  sich  geschlossenes  Ganzes  bildet.  Die  zunächst  vor- 
liegende erste  Abteilung  ist  im  wesentlichen  jener  denkwürdigen  Zeit 
gewidmet,  welche  die  höhere  Analysis  entstehen  sah,  und  man  darf 
wohl  behaupten,  dafs  der  grö&ere  Teil  der  Probleme,  welche  sonst 
in  dieser  Periode  aufgestellt  und  erledigt  wurden,  in  einer  gewissen 
inneren  Beziehung  steht  zu  dem  grofsen  Absch!ni^«e,  welcher  dem 
XVII.  Jahrhundert  mit  der  Erlindung  der  Intinitesimalrcchnung  zu  teil 
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geworden  ist.  Man  wird  diesen  Zusammenhang  am  besten  erkennen, 
wenn  wir  Jetzt  ein<ni  Überblick  ^ber  den  Inhalt  dieser  Abteilung  geben 
und  dabei  stets  auf  die  Keime  der  späteren  grofeen  Neuerung,  wie  sie 
sidi  bereits  in  früheren  Jahren  erkennen  lassen,  hinweisen. 

Das  85.  Kapitel  registriert  die  spärlichen  und  nngenn;?enden 
Leistungen,  welche  das  Zeitalter  auf  dem  Gebieto  der  ^'fscliiclitlich- 
mathcmatisclien  Forschung  aufzuw-eisen  hatte,  sowie  die  noch  immer 
erscheinenden  Ausgaben  griechischer  Mathematiker  und  die  zum  Teile 
nicht  unbedeutenden  Lehrbucher,  welche  den  Gesamtstand  zeitgenössi- 
schen Wissens  darzustellen  bestimmt  waren;  unter  ihnen  nimmt  der 
,.Mundns  Mathematicus"  des  Jesuiten  Dechales  eine  achtunggebietende 
Stellung  ein.    In  den  letzten  Jahrzehnten  des  genannten  Jahrhunderls 
entstehen  auch  da  und  dort  gelehrte  Zeitschriften,  die  ja  für  die  För- 
derung der  Wissenschaft  die  wichtigsten  Dienste  geleistet  haben.  Im 
nächsten  Kapitel  werden  gewisse  einzelnstehende  geometrische  Ar-» 
beiten  boi?prnchen,  denen  an  sich  gerade  keine  tiefere  Bedeutunfj  zu- 
kommt, deren  Ergebnisse  aber  grofsenteils  noch  jetzt  in  unseren  Kom- 
pendien mitgeteilt  zu  werden  pflegen;  hierher  gehören  der  Satz  des 
Geva,  Näherungskonstruktionen  für  die  Rektifikation  des  Kreises  und 
für  die  Verzeichnung  regulärer  Vielecke,  die  Pothenot'sche  Aufgabe, 
l?e\\  eisversuche  für  das  Parallelenaxiom.  Des  ferneren  findet  hier  der 
Versuch  des  jungen,  wissens-  und  nihmdurstigen  Leibniz  eine  Stelle, 
eine  ,,allij:enicinc  f(eomelrisclie  Chaiaklerislik"  zu  entwerfen.  Die  höhere 
Rechenlcunst  bildet  den  Gegenstand  des  84.  Kapitels;  auch  hier  spielt 
wieder  Leibniz  eine  Rolle,  weil  er  die  lange  wenig  beachtete  Kombi- 
natorik aufs  neue  zu.  Ehren  bringt  und  die  Lehre  von  den  geometri* 
sdien  Progressionen  durch  seine  Behandlung  der  Frage  nach  dem 
„lnteru«urinni"  ffirdert.   De  Witt  und  Ilalley  sclialfen  gleiclizeili^^  den 
Wissenszweig,  welclien  man  jetzt  als  politische  Arithmetik  l)ezeichnet, 
indem  sie  die  SterblichkeitswahrscheinÜchkeit  auf  grund  vorhegender 
Tabellen  der  Bctrölkerungsbewegung  ermitteln.    Nächst  anschließend 
ist  sachlich  und  historisch  das  Kapitel  von  den  tmendllchen  Reilien, 
welches  recht  eigentlich  in  England  seine  Heimstätte  halte.  Wallis, 
Grefrory.  Newton').  Halley.  Rrounckor.  (1er  anglisierte  Franzoso  De 
Moivre  und  der  vorübergelieud  in  England  sich  aufhaltende  Leibniz 
sind  die  Begründer  einer  neuen  Theorie,  welche  von  da  ab  das  Binde- 
glied zwischen  den  elementaren  und  höheren  Teilen  der  Wissensehafl 

')  Herr  Cantor  miicht  ca  (S.  61  ff  )  sehr  wahrscheinlich,  cialn  Newton  ein 
auflgesprocbener  Toi  v  war,  während  der  beriihmte  OeAcbichtechreiber  Macauln^, 
dessen  Glaubwürdigkeit  gonJ>t  eine  unbfistrittent'  ist,  Newton  als  tlie  Krone  der 
Whigpartei"  bezeichnet.  Wahrscheialioh  lief-i  «ich  der  Historiker  zu  seiner  oäen- 
bar  unrichtigen  Ansicht  bestimmen  durch  die  Tbatsache,  duh  der  entschieden 
liberale  Schatzkanzler  Montapue  für  seinen  alten  Cambridger  Lehrer  sehr  wohl- 
wollende Gesinnungen  hegte.  Allein  die  Beziehungen  zwischen  den  beiden  Männern 
waren,  wie  wir  hier  erfahren,  reio  persönlicher  Natur.  Ja  es  acheint  nach  den  in 
unserer  Vorlage  gegebenen  Aufschlüssen  so^ar  angenommen  werden  zu  müssen, 
daf-j  der  später  unheilvolle  Streit  xwiRchen  Leibniz  und  Newton  mehr  eine  poli- 
tische als  eine  wiswenschaftliche  Grundlage  hatte:  der  letztere  wollte  von  deni 
neuen  Könige  Georg  I.  nichts  wissen,  und  Leibniz  umgekehrt  verfocht  mit  aller 
Energie  die  Ansprüche  «eine«  SurfUräten  auf  den  britischen  Thron. 
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"werden  süllle.  Zwar  ist  ihr  Auftreten  für  den  Anfang  noch  ein  etwas 
ungelenkes,  aber  es  erhellt  doch,  dals  man  schon  alle  die  Unter- 
suchungen in  Angriff  nahm,  welche  hier  überhaupt  auftauchen  könnw; 
Konvergenz  und  Summation  der  Reihen,  Umkehrung  derselben,  ihr 

Zusammenhang  mit  anderen  .,!mcndliL'hon  Ansdrückeii"  (Wurzeiaus- 
ziehiui«,'  ühiiu  Ende,  Fal«.torent'ült!:(Mi,  Kolteuhrru  lien)  bilden  viel  be- 
sprochene Diskussionsobjekte.  Wer  zumal  Leibniz'  flüchtig  hingeworfene 
Aphorismen  auf  diesem  Gebiete  betrachtet,  erkennt  deutlidi,  wohin 
schliefslich  dieser  stete,  man  möchte  sagen,  vertrauliche  Umgang  mit 
den  Begriffen  des  Unendlichgrofsen  und  ünendlichkleinen  fuhren  mufste. 
Auf  Einzelheiten  können  wir  hier  leider  nicht  eingehen,  aber  einen 
Punkt  hervorzuheben  wollen  wir  nieht  vt  riehlen.  Gt  i  adi'  der  Lehrer 
der  Mathematik  wird  diese  Abschnitte  mit  Nutzen  und  Genufs  lesen; 
denn  für  gar  viele  Dinge,  die  in  der  trockenen  kompendiarischen  Ent- 
Wicklung  einen  fremdartigen  Eindruck  machen,  öffnet  sich  ein  ganz 
anderes  Verständnis,  wenn  man  sieht,  wie  eines  aus  dem  anderen 
hervorging,  wie  die  Induktion  ihre  stille  Arbeit  that,  wie  Sätze  von 
hoher  Allgemeinheit  zuerst  nur  in  selir  spezieller  Form  erkannt  und 
bewiesen  wurden. 

Etwas  minder  nahe  steht  dem  mathematischen  Zeitgeiste,  wenn 
dieser  Ausdruck  gestattet  ist,  der  Inhalt  des  87.  Kapitels,  worin  Zalilen- 
theoric  und  Alu'ebra  abgelianrlelt  werden.  Hier  treten  uns  f  1  ti  den 
nufli  jot'/f  iiiclil  li'hhMideii  l 'iiiver«algei>torti,  Leibniz  an  der  Spitze, 
manche  mimier  bekannte  Namen  entgegen,  wie  Alalebranche,  Prestet, 
Rolle  u.  s.  w.,  die  aber  ein  gewissenhafter  Geschichtschreiber  gleich- 
falls zu  berücksichtigen  hat.  Einen  Ehrenplatz  in  der  Geschichte  der 
Gleichungen  nimmt  „Newtons  Parallelogramm"  ein,  dessen  Verwend- 
barkeif p-erade  die  neueren  nnd  leinstfn  Forschungen  über  höhere 
Geonit'tfie  im  richligen  Liililf  '^''/fiirl  liabcn.  Uml  ebenso  Hfofsen  wir 
hier  auf  eine  ebenso  unscheinbare  wie  in  ihren  Folgen  fruchtbar  ge- 
wordene-Bereicherung  des  formalistischen  Apparates  der  Mathematik: 
Leibniz  führt  gleichzeitig  die  Indices  und  die  Determinanten  ein.  Grund- 
lich geprüft  mnlste  die  eigenartige  Stellung  werden,  welche  der  Poly- 
histor v.  Tseliirnhnus  in  der  Gc?(  liichle  der  Analysis  einnimmt,  und 
da  Zf  iyt  sich,  dafs  er  zwar  wirklich  ein  genialer  Denker  war,  aber 
doch  nicht  jene  grolsen  Entdeckungen  gemacht  hatte,  welche  sich  zu- 
zuschreiben ihn  sein  Ehrgeiz  veranlassen  wollte.  Den  Beschluß  dieses 
Kapitels  nia(  hl  R(rfles  „Kaskadenmelhode",  deren  wahren  Charakter, 
soviel  wir  sehen,  zuerst  mit  voller  Bestimmtheit  Herr  Gantor  erkannt 
und  formnlieii  bat. 

Demnächst  wird  zur  Kurvenlohre  übergegangen.  Hier  steht 
obenan  der  Name  des  vielseitigen  De  la  Ilire,  der  auf  der  von 
Desargues  gelegten  Grundtage  eifrig  weiter  baut;  mehr  Algebraiker 
ist  Barrow,  der  Lehrer  Newtons,  der  im  Sinne  des  Gailesius  dit-  in- 
dividuelle Betrachtung  höherer  krummer  Linien  betreibt,  Wallis, 
SInse,  vnn  TTcm-aet,  VVren.  ITnypr»^n';  ernrtern  mit  Gliu-k  Si)o?:ialaut- 
gaben,  denen  teilweise  eine  htilicre  Beden{uni4  zukonunl,  wie  deim  die 
Thalsache  konstatiert  wird,  dals  es  Fälle  gibt,  in  denen  nicht  blofs 
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annfthernd,  sondern  exakt  Kurvenbogen  auf  gerade  Linien  zurückgeführt 
werden  können.  Auch  hier  thut  sich  wieder  Walter  v.  Tscbirnhaus  durch 

die  Mamiigfalligkeit  der  von  ihm  in  die  Debatte  geworfenen  Ideen  her- 
vor, ohne  doch  damit  einen  durchgroifcnden  Erfolg  erzielen  zu  könn^^n. 

Das,  was  wir  die  Vorgeschichio  der  DifTerentiah-echnungr  nennen 
inöcljleii,  zieht  sich  als  roter  Faden  durch  die  erbten  sieben  Kapitel 
hindurch,  bis  mit  dem  89.  Kapitel  die  Geschichte  an  die  Stelle  der 
Vorgeschichte  tritt.   Zwei  grofse  Mfinner,  Leibniz  und  Newton,  haben 
sich,  jeder  für  seinen  Zweck,  das  gewaltige  Handwerkszeug  der  matlie- 
matischen  For.schuii^^  geschaffen,  allein  es  erhebt  sich  natnrgemfjrs  das 
Bedenken,  ob  denn  in  der  That  zwischen  beiden  die  absolute  Unab- 
hängigkeit obgewaltet  habe,  welche  jeder  vuu  ihnen  für  sich  in  An- 
spruch nahm.   Unser  Autor  hatte  schon  früher  darüber  Studien  an- 
gestellt, auf  Grund  deren  er  uns  nunmehr  ein  in  objektiver  Treue 
gehaltenes,  leljcnsvolles  Bild  von  dem  Werden  des  neuen  Kalküls  ent- 
rollt, der  in  der  Mathematik  eine  Revolution  hervorbringen  sollte. 
Dafs  Newton,  wiewohl  er  seinem  alteren  Freunde  Barrow  vieles  ver- 
dankte, ganz  selbständig  zu  gewissen  FundamentalbegrifiTen,  vor  allem 
zu  dem  der  Äugenblicksveränderung,  gelangte,  ist  sicher,  und  es  ist 
auch  richtig,  dafs  Newtons  Diflterentialdreieck  bei  Leibniz  schon  im 
ersten  Anfange  vorkommt,  aber  es  sprechen  doch,  wie  wir  erfahren, 
alle  KeuDzeichen  dafür,  dafs  dasselbe  aus  Pascal,  der  es  ja  auch  ver- 
wendete, herübergenommen  worden  war.   Man  mufs  mit  Cantor  das 
Hauptgewicht  darauf  legen,  war  zuerst  die  charakt^stische  Bezeich* 
nung  gebraucht  hat,  und  in  dieser  Hinsicht  steht  Leibniz  unangefochten 
da;  denn  wenn  auch  Newton  in  seiner  Fluxionenlehre  ebenfalls  die 
unendlich  kleinen  Gröfscn  dur(  h  gewisse  Symbole  als  solche  kemillich 
machte,  so  war  dieses  Verfahren  docli  nicht  annähernd  so  fortbiiUungs- 
fähig  wie  das  Leibnizsche ;  ersteres  konnte  in  den  Händen  eines  Meisters 
seine  Schuldigkeit  thun,  aber  für  die  allgemeine  Handhabung  eignete 
es  sich  nicht.    Der  eigentliche  Privitätskampf  ist  der  nächsten  Ab- 
teilung des  Ganlorschen  Werkes  vorbehalten,  aber  so  viel  geht  schon 
aus  den  eingelienden  Mitteilungen  der  gegonwärtiL'-pn  hervor,  dafs  bei 
sacliliclierem  Auftreten  von  beiden  Seiten  manciies  hätte  vermieden 
Werden  können.  Jedenfalls  w  irkte  zunächst  blofs  Leibniz  Schule-bilUentl, 
und  zwar  dürfen  in  erster  Linie  die  beiden  groiken  Creometer  Jakob 
und  Johann  Bemoulli  als  die  Schüler  des  deutschen  Meisters  angesehen 
werden.    Mit  ihnen  beschäftigt  sich  wesentlich  das  91.  Kapitel,  aber 
auch  Leibniz  selbst  mufs  dabei  natürlich  immer  wieder  erwähnt  werden, 
und  zwar  huren  wir  von  ihm  stets  Neue»  und  Bedeutendes.  So  wird 
bemerkt,  worauf  unseres  Wissens  noch  kein  Schriftsteller  aufmerksam 
gemacht  hat,  dafs  Leibniz  im  Jahre  1693  bereits  mit  krummlinigen 
Koordinaten  in  sehr  allgemeiner  Weise  operiert.  Die  Brüder  Bemoulli 
gerieten  bald  in  einen  an  und  für  sich  rein  wissenschaftlichen,  mehr 
und  mehr  al)er  per-önlieh  sich  zuspitzenden  Zwist,  in  dem  sicli  Johann 
von  einer  sehr  unschönen  Seite  zeigte.  Dieser  Streit  bildet  den  liaupt- 
gegenstand  des  92.  Kapitels,  doch  enUiält  dasselbe  auch  eine  Analyse 
des  ersten  Lehrbuches  der  neuen  Methoden,  dasjenige  vod  De  l'Hopital 
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und  eine  Clianikloristik  der  Angriffe,  welche  Niouwontijt  und  VA'io  de 
Duillier  in  den  neunziger  Jahren  gegen  Leibniz  richteten.  Mit  ihtien  beginnt 
eine  neue  Phase  der  grofa^  Geistesbewegung,  welche  nun  einmal  mit 
den  Namen  Newton  und  Leibniz  verknüpft  ist  Die  weiteren  Geschicke 
derselben  werden  in  der  2^veiten  Abteilung  zur  Erörterung  gelangen. 

Wir  haben  wiederum,  wie  frühor,  den  reichen  Inhalt  dic^'M'  Fort- 
setzung des  Gantorschon  Werkes  auszugsweise  unseren  Lesern  vorge- 
führt und  können  nur  abermals  betonen,  dals  wir  alle  die  Vorzüge, 
deren  wir  bereits  zu  gedenken  hatten«  auch  hier  wieder  vereinigt  finden. 
Eine  klare  Sprache'),  eine  bewufste  Ileraushebung  des  Wichligen  gegen- 
über dem  NebensAf  liliclien,  ein  objektives  ruhiges  Urteil  zeichnen  diose 
Abteilung  ebenso  aus  wie  ihre  Vorgängerinnen;  ja  es  treten  diese 
loben s würdigen  Eigenschaften  umso  mehr  hervor,  da  ja  die  Fülle  des 
Stoffes,  den  es  zu  bewältigen  galt,  sich  von  Jahr  zu  Jahr  anhäufU 
Dafe  der  Fachmann,  welcher  das  Buch  liest,  eine  Menge  von  An- 
regungen erhält,  von  denen  in  unserem  gedrängten  Referate  nicht  die 
Hede  sein  kotnile.  versteht  sich  ganz  von  selbst. 

Mit  Bedauern  haben  wir  nur  die  A\'ürdigung  eines  Mannes  ver- 
nüüst,  dessen  mutiiemutische  Leistungen  wir  überhaupt  noch  fast  nirgends 
beachtet  geflinden  haben,  von  dem  wir  aber  hofften,  öah  er  dem 
selten  versagenden  Spfirblicke  unseres  Verfassers  nicht  entgangen  sein 
werde.  Dies  ist  der  Philosoph  Thomas  Hobbes,  der  sich  so  viel  mit 
Quadratur  und  Rektifikation  der  Kurven  befafste  und  —  nach  Pascals 
Zeugnis  —  dabei  gesunde  Ansichten  äufserte.  Wir  empfehlen  die 
sicherlich  der  Beachtung  würdige  Persönlichkeit  angelegentlich  solcher 
für  die  zweite  Auflage. 

Ferner  mögen  an  diesem  Orte  dem  spezifisch  bayerisi  hen  Inte- 
resse noch  ein  paar  Worte  zu  gute  gehalten  werden.  Von  Leibniz 
wird  eine  Bnefstcjl(»  mitgeteilt,  in  der  jener  sich  als  Autodidakten 
hinstellt  und  stol/.  (Mklärt,  aus  Büchern  habe  er  auch  niciits  rcclites 
lernen  können,  so  z.  B.  aus  der  „für  Kinder  geeigneten  Algebra  eines 
gewissen  Lanzius**.  Herr  Cantor  deutet  diese  Redewendung  gewife  mit 
Hecht  auf  die  „Instittttiones  Arithmeticae"  des  Ingolstädter  Professors 
Lantz,  doch  hat  er  selbst  anscheinend  dieses  Werk  nicht  näher  ge- 
prüft, weil  er  hei  seiner  T^npartpilichkeit  sonst  zweifellos  gej^en  I^eibniz' 
hochmütiges  Absprechen  l*rülest  erhoben  haben  würde.  Der  Bericht- 
erstatter aber  hat  sich  die  fünfte  Auflage  dieses  Kompendiums  (Köln 
1S30)  genau  angesehen  und  gefunden,  dafe  das  erwähnte  Urteil  ein 
ganz  sachwidriges  ist.  Lantz  brauchte  sich  wahrlich  seines  Elaborates 
nicht  '/u  schäinen;  denn  es  Ist  wirklich  ein  guter  nn  l  fir  die  Zeit 
seines  Erscheinens  so^^ar  roclit  fortgeschrittener  Lehrbegrill  der  Buch- 
stabenrechnung und  Algebra.  Möchte  doch  im  Jahre  des  Heils  1.SU5 
jeder  Abiturient  eines  Gymnasiums  so  viel  Wissen  mit  sich  fortbringen, 
als  vor  nahezu  300  Jahren  (die  erste  Auflage  kam  1616  heraus)  der 
alte  Lantz  für  die  Studierenden  des  philosophischen  Bienniums  not- 
wendig erachtete! 

München.  S.  Günther. 

')  Warum  jedooh  kooMquent  i,P«rellelopipedoB"  bM  »pftnllelepipedon"? 
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Lainjia,  Dr.  Anton,  Natu rkrä l'te  und  Naturgosot/.  e. 

Wien  181)5.  Vorlag  d.  ersten  Wiener  V'olksbuchliandlung  (Ignaz  Brami). 

In  syslematischer  Folge,  Ireilich  nicht  im  Sinne  eines  alles  um- 
lasseuden  Lehrbuclies,  werden  die  allgemein  wichtigsten  und  in  der 
gegenwärtigen  Epoche  physikalischer  Forschung  und  praktischer  An- 
wenduDg  interessantesten  Kapitel  der  Naturlehfe  einem  grd&eren 
Publikum  vorgetragen.    In  42  solchen  Vorträgen  aufser  Vorwort,  Ein- 
leitung und  Schlufswort  popularisiert  der  Verfasser,  die  Denkkraft  des 
Lesers  nidil  schonend,  die  physikalischen  Hauptfragen  mit  einem  grofsen 
Geschick.   Die  Auswahl  des  Stoffes  und  die  Darstellung  sind  derart, 
dafe  auch  dem  Fachmann  die  L^töre  sich  als  eine  angenehme,  sldlen- 
wcise  geraden  fesselnde  gestaltet    Eine  Reihe  von  historisch  oder 
sachlich  wichtigen  Entwickelunjjen  (wir  nennen  nur  z.  B.  Carnot's 
Hauptsätze  der  Wärmelclire,  Faraday's  klassische  Untersuchnng:on, 
MaxweH's  Theorie,  die  VersuclH'  von  Hertz  und  vieles  andere)  sind 
mit  einer  gründlichen  Sachkoiuilnis  und  einer  in  den  Lehrbüchern 
selten  oder  nie  zu  findenden  AusfSbrlichkeft  und  Klarheit  in  grofeen 
Zügen  wiedergegeben.    Es  ist  dies  eine  Thatsache,  die  fast  Zweifel 
rege  macht,  ob  für  solche  Dinge  bei  dem  Publikum,  an  welches  diese 
Vortnlge  in  erster  Linie  gerichtet  sind,  eine  Möglichkeit  des  Verständ- 
nisses vorauszusetzen  ist.    Uomiltelhai-  daneben  befremdet  eine  gewisse 
Inkonsequenz  hinsichtlich  der  dem  Leser  zugemuteten  Kenntnisse  in 
der  Mathematik,  die  der  Ver&sser  nahezu  auf  Null  heruntersetzt.  Wir 
d&chten,  wer  soweit  gekommen  ist,  schwierigere  Probleme  der  Physik 
wenn  auch  nur  in  den  Grundzügen  zn  verstehen,  dem  miilste  es  auch 
ein  Leichtes  sein,  sich  mit  den  Elementen  der  Mathematik  vertraut 
zu  machen.    Wer  schliefslich  davor  zurückschreckt,  dem  wird  es  mit 
dem  Physik-Studium  auch  nicht  so  ganz  ernst  sein. 

Aus  Vorträgen,  die  in  einem  Arbeiter-Bt1dungs<Vereine  gehalten 
wurden,  hervorgegangen,  hat  das  Buch  die  Bestimmung,  in  diesen  Kreisen 
aufklärend  zn  wirken  und  die  Geister  naturphilosophisch  anzuhauchen. 
Im  Interessi'  der  Saciio  und  der  Leser  wäre  es  zu  bedanern,  wenn 
der  Endzweck  des  Buches  der  sein  sollte,  einem  sogenannten  Pjo- 
letarier-Halb-Gelehrtentum  Vorschub  zu  leisten,  wobei  wenig  Positives, 
dafür  aber  um  so  mehr  Negatives  zu  Tage  gefördert  wird.  Gewils 
sind  aus  Ajbeitei -Kreisen  schon  die  berühmtesten  Gelehrten  hervor- 
gegangen, man  denke  nur  an  Fraunhofer,  Faraday  u.  a.,  aber  nur 
auf  grund  liLTV(irr;i;^cnder  Begabung  und  eifrigen  Studiums.  Für  die 
Jugend,  von  der  wir  mit  Recht  verlangen,  dafs  sie  dem  «Katechisnms 
noch  nicht  entwachsen  ist",  ist  das  Buch  nicht  geschrieben  und  eignet 
es  sich  auch  nicht.  Es  ist  das  recht  schade,  denn  wenn  einige  ganz 
unnötige  Ausfälle  weggelassen  wären,  könnte  es  als  eine  sehr  wänschenS' 
werte  Bereicherung  einer  Schülerbibiiotbek  gelten. 

München.  Piechler. 


PShlmMui,  Gescb.  d.  antiken  Eoaunmntmiis  u.  SouiH«miu  (SCelber).  617 


Dr.  R.  Pöhlmann,  o.  Prof.  d.  alten  Gescliichte  an  der  UnU 
TersitAt  Erlangen,  Geschichte  des  antiken  Komm unismus 
und  Sozialismus.  1.  Bd.  München,  1893,  C.  U.  Beck'sche  Ver< 
lagsbuchhandlnng.    XVIl  u.  610  S.    11,50  M. 

Zum  VII.  Abschnitt  seiner  griechischen  fi«  rbichle  (Die  Um- 
wälzung im  Wirtschaftsleben)  In-mf^rkl  \Moch  S.  lU'J  in  der  Anm.: 
,Eine  griechische  Wirlschaflsgeschttiite  liabeu  wir  noch  nicht;  es  ist 
bezeichnend,  daTs  in  unseren  Handbüchern  der  sog.  Altertümer  und 
in  den  Literaturberichten  selbst  eine  Rubrik  dafür  fehlt  .  .  .  Hoffent- 
lich trägt  die  neue  Zeitschrift  för  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 
dazu  bei.  dafs  dieser  bisher  so  vernachlässigten  Seite  der  Allertums- 
wissenschatt  gröfcere  Beachtung  zu  Teil  \vi^^i^  Wenige  Monate, 
nachdem  Beloch  dies  geschrieben,  erscliien  das  obengenannte  Werk, 
dessen  Verfasser  das  Vorwort  fast  mit  denselben  Worten  eroifbet,  wie 
Beloch  jenen  ¥11.  Abschnitt  seiner  griecb.  Geschichte:  «Eine  Geschichte 
des  antiken  Kommunismus  und  Sozialismus  ist  noch  nicht  geschrieben. 
Die  junge  Wissensciiatl  der  Sozial-  und  "Witisrhansgeschiehle  liat  sich 
aus  naheliegemlen  (Jninden  ganz  ülx'rwiegend  dem  Mittelaller  und  der 
Neuzeit  zugewendet,  wahrend  die  Altertumskunde  trotz  mancher  treff- 
licher Einzelarbeiten  den  Fortsdiritten  der  modernen  Staats-  und 
Sozial  Wissenschaft  noch  lange  nicht  genügend  gefolgt  ist'. 

Zu  diesen  trefflichen  Einzclarbeiten  sind  nun  nicht  an  letzter  Stelle 
diejenigen  von  Pöhlmann  «selbst  zu  zrdilen.')  und  wer  seine  vorzug- 
lichen „Grundzüge  der  politischen  Geschichte  Griechenlands'*  (Hand- 
buch der  klassischen  Altertumswisäenschatl,  herausg.  v.  Iwan  Müller, 
in.  Band,  S.  354—464, 1888)  sorgmitiger  durchstudiert  hat,  der  mufete 
mit  gespannten  Erwartungen  an  dieses  neue  Buch  herantreten;  die- 
selben sind  nicht  nur  nicht  enttäuscht,  sondern  eher  übertrofTen  worden. 
Daher  erscheint  es  als  eine  Ehrenpflicht,  die  Leser  dieser  Zeitschrift 
mit  dem  wertvolli-n  hilialle  des  Werkes  eines  .Mannes  näher  bekannt 
zu  njachcn,  der,  obwolil  LandsuiaiHi  und  vorzüglicher  Vertreter  der 
alten  Geschichte  an  einer  unserer  Landesuniversitäten,  in  diesen  Blftttern 
meines  Wissens  noch  keine  Würdigung  gefunden  hat. 

In  einem  I.  Kapitel:  der  Kommunismus  ;lllerer  Gesellschafts- 
sliifen,  sucht  der  Verfasser  nach  Möglichkeit  Wahrheit  und  Dichtung 
zu  scheiden.  Wenn  man  auch  das  Trinzip  des  Gesamteigentums 
an  Grund  und  Boden  als  Ausgangspunkt  der  sozialen  Entwickelung 
für  Griechenland  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  annehmen  kann,  so  ist 
doch  der  Übergang  zur  vollen  Sefshaftigkeit  in  genossenschaft- 
licher Weise  erfolgt,  d.  h.  die  Geschlechlsgenosscnschnf^  als  die 
ursprüngliche  Trägerin  der  wirtschatllichen  und  sozialen  Organisation 
des  seishaft  gewordenen  Volkes  war  es,  deren  Beschluß  die  Art  der 

')  Ilelleni'icbc  Anscbauungen  über  den  Zusammenhang  zwischen  Natur  und 
Geachichte.  187d.  --  Anfänse  Roma  1881.  —  (jberrölkeruoK  der  antiken  Crroliwt&clte 
fPrciaschrift  der  Jablonowski'scfaen  Gettellichaft)  1884  —  Dm  klasbieehe  Altertam 
in  tii  iner  B^Jeutiing  fOr  die  politische  Krziehuog  des  modernen  StaataMrgenL  1891. 
(Nr.  2Ö  u.  27  der  Beilage  aar  AUgem.  Zeitung). 
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Ansiedelung  und  die  Verteilung  von  Grund  urid  Boden  besÜnunte. 
Bezüglich  der  Beurteilung  der  primitiven  Agrarverfassung  der  Urzeit 
Ist  P.  zurückhaltend;  er  glaubt  nicht,  dafs  die  hellenische  Feldmark 
nach  einem  System  strengster  Feldgemeinschaft  bewirtschaftet  wurde 
(Gemeinsamkeit  des  Besitzes,  ??cmeinsame  Bestellung  des  Ackerlandes, 
Verteilung  des  geineiusam  erzeugten  Ertrages),  er  glaubt  also  nicht  an 
völligen  Koramunisums ;  denn  was  dafür  geltend  gemaclit  werden 
kann,  ist  nicht  stichhaltig.  Eher  Uelsen  sich  die  Schilderungen  des 
patriarchalischen  Familienlebens  bei  Homer  dafür  verwerten.  Der 
Hof  des  Priamus  ist  sicher  ein  Abbild  der  sogenannten  Haasgemein* 
Iin  ften,  d.  h.  der  Vereinigung  von  Abkömmlingen  desselben 
Sl  uimvaters,  Blutsverwandten  2.  bis  3.  Grades,  welche  in  demselben 
üehüfte  wohnen,  Grund  und  Boden  gemeinschaillich  besitzen  und  vom 
Ertrag  gemeinsamer  Arbeit  gemeinsam  leben.  Allem  diese  Haus- 
gemeinschaft kann  auch  sekundären  Ursprunges  sein.  Nach  ausfOhr- 
Iii  her  Erörterung  aller  sonst  in  Frage  kommenden  Stellen  des  Epos 
gelangt  der  Verfasser  zum  Schlüsse,  dafs  sich  neben  der  Hauskommnnion 
(  ine  andei'e  Form  des  agrarischen  Koniuinni<^nius  nicht  erweisen  lasse. 
Auch  der  Koniinun  istenslaat  auf  Lipara  beweist  nichts  fui"  die 
ursprungliche  Feldgemeinschaft;  denn  er  ist  ein  singuläres  Phänomen, 
welches  in  der  besonderen  Situation  der  Inselbewohner  seine  befriedi- 
gende Erklärung  findet.  Noch  problematischer  als  die  Rückschlüsse 
über  den  immerhin  geschichtlichen  Kommunistenstaat  der  Lipar.VT 
erscheinen  die  aus  angebliclien  Spuren  des  Kommunismus  in  Grols- 
gricehenland  gezogenen.  Auch  die  staatlich  organisierte  Burgerspeisung 
in  Sparta  und  Kreta  hat  man  als  Uberrest  einer  primitiven  agrarischen 
Gemeinschaft  in  Anspruch  genommen.  P.  dage^a  ii  versucht  wohl  mit 
Hecht  die  Syssitien  des  dorischen  Kriegeradels  als  wesentlich  in  den 
staatlichen  Verhältnissen  wurzelnd  aus  diesen  zu  erklären  und  betrachtet 
ilu-e  Zurückführung  auf  ein  rein  wirtschaftliches  Motiv  als  willkürUch. 
Diese  ganze  Organisation  von  Staat  und  Gesellschaft,  welche  durch 
eine  Art  gemeinschaftlichen  Haushaltes  die  Gesamtheit  der  Bürger 
zu  einem  kunstvoll  gegliederten  Ganzen  vereinigte,  kann  als  eine  aus- 
geprägt sozialistische  bezeichnet  werden.  Dieser  Staatssozialismns 
ist  hier  mit  einer  Konsequenz  durtht2:ebildet.  dafs  aus  ihm  alle  That- 
sachen  der  spartanisch-kretischen  Geschichte,  welche  man  auf  den 
Agrarkommunismus  der  Urzeit  zurückfuhren  zu  müssen  glaubte, 
vollkommen  verständlich  werden.  Dagegen  trägt  das  kretische  Syssitien- 
institut  ein  ausgesprochen  gemeinwirtschaflliches  Gepräge  und  berührt 
sich  wenigstens  mit  einem  Grundgedanken  der  strengen  Agrargemein- 
schafl.  —  Zu  Rü(  ks(  lilussen  auf  das  Agrarwesen  der  Vorzeit  bleibt 
uns  also  nur  das  übrig,  was  wir  von  der  Agrarverfassung  selbst 
in  historischer  Zeit  zu  erkennen  vermögen.  Das  dem  Lykurg  zu- 
geschriebene soziale  Erlösungswcrk  ist  nichts  als  ein  Phantasiegebilde; 
daher  bleibt  nur  die  andere  Möglichkeit,  dafs  nämlich  die  in  geschicht- 
licher Zeit  in  der  Gemarkung  Spartas  beslt  liciide  Flurleilung  schon 
volieiidel  war,  bevor  der  Grund  und  Bodrü  in  das  Sondereigentum 
der  einzelnen  Familien  des  1  lerrenstandes  übcii^mg.  Erst  die  Verniögens- 
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un^'Ieiclilieit  in  Sparta  und  die  d;uiureh  entMldiendon  sozialen  Mifs- 
stände  erzeiiglen  in  späteren  Jahrhunderten  die  Legende  von  einem 
ursprünglich  glücklichen  Naturzustande.  In  demselli^n  Ideengang  wie 
diese  L«hre  ▼om  Naturzustande  wurzelt  die  Tdealislerang  der 
sogenannten  Naturvölker,  die  sich  in  den  ethnischen  Schilderungen 
der  Griechen,  besonders  hei  Kphoros  fmdcf.  so  namenllich  bezüglich 
der  Skythen,  liier  fallen  interessante  Streilliehler  auf  die  rhetorische 
Geschichtsschreibung  des  4.  Jahrh.,  so  die  des  Isokrates  und  Ephoros. 

Es  wird  im  2.  Kapitel  (Die  indiTidualistische  Zersetzung  der 
Gesellschaft  und  die  Reaktion  der  philosophischen  Staats-  und  Gesell- 
schaflstheorie)  gezeigt,  dafs  der  Ansprach  der  politisclion  Parteien  auf 
die  Staatsgewalt  in  der  Regel  nichts  andere?  war,  als  der  Anspruch 
auf  Durchsetzung  sozialer  Interessen,  das  Ziel  der  Parteikämiit'e  kein 
anderes  als  die  Ausnutzung  der  Slaulsgewall  im  Sonderiuteresse  der 
einen  Gesellschaftsklasse  auf  Kosten  der  anderen,  so  dafe  es  zuletzt 
als  etwas  Selbstverständliches  erschien,  politische-Macht  im  individua- 
listischen Interesse  ausgenützt  zu  haben.    In  den  wirtschaftlich  und 
poHtisch  fortgeschrittensten  Staaten  Griechetilands  finden  wir  auf  der 
einen  Seite  eine  plutokratisch  gesinnte  Mimlerlieil,  welche  das  F'rinzip 
der  Volkssouveränität,  die  Gesetzgebung  durch  das  \'olk  als  eine  un- 
natürliche Knechtung  der  St&rkeren  mit  allen  Atteln  bekämpft,  auf 
der  anderen  Seite  das  Volk,  dessen  demokratisches  BewaCitsein  ebenso 
einseitiger  Individualismus  im  Interesse  der  Massen  war.    Im  Gegen- 
satz zu  diesem  extremen  Individualismus  tritt  ein  starker  Rückschlag 
im  cen  tra  listischen  Sinne  ein  seit  dem  peloponnesisehen  Kriege. 
So  ist  Piatos  ganze  Sozialphilosophie  ein  einziger  gewaltiger  Mahnruf 
ans  «Gewissen  der  Gesellschaft*,  aber  auch  die  nüchternere  Staatslehre 
des  Aristotelessehen  wir  von  derselben  antiindividualistischen  Bewegung 
ergriffen.    Besonderer  Nachdruck  wird  von  ihm  auf  die  Entwicklung 
der  so/ial-ethisclien  Kmpfindungen  gelegt,  denen  er  3  volle  Rücher 
der  Ethik  gewidmet  hat.    Der  Kampf  der  philosophischen  Staatslehre 
gegen  den  wirtschaftlichen  Egoismus  fährte  natürlich  zur  einschneidenden 
Kritik  der  bestehenden  Wirtschafts-  und  Gesellschaftsordnung,  wie  sie 
besonders  Plato  in  grofsarliger  Weise  im  8.  Buch  seiner  noUreia 
durchführt.    Die  hellenische  Staatslehre  des  4.  Jahrh.  hat  uns  einen 
guten  Teil  der  GeisteswafTen  geschnii''def .  deren  wir  uns  heute  norh 
wie  damals  iu  dem  Kampfe  bedienen,  den  wir  ebenso  wie  jenes 
Jahrhundert  zu  kämpfen  hab^.    Ind^  diese  Staatslehre  für  die 
Schattenseiten  des  damaligen  sozialen  Lebens  in  einseitiger  Weise  das 
Kapital  verantwortlich  machte,  erhob  sie  prinzijiiellen  Widerspruch 
gegen  die  herrscherid(^  Auffassung  <Ies  Instituts  des  l'rivateigenlums 
und  das  ganze  Eigentums-  und  Verkehrsrecht.    \i<  lit  nur  dem  un- 
sittlichen iCgoismus,  sondern  auch  dem  legitimen  Kapilalerwerb,  ja  dem 
Erwerbstrieb  und  damit  der  Kapitalbildung  überhaupt  trat  man  ent- 
gegen und  ging  soweit,  eine  möglichste  Nivellierung  der  wirtschaftlichen 
Unterschiede  überhaupt  zu  verlangen.    Selbst  bis  zur  letzten  Kon- 
sequenz, der  Negation  des  Privateigentum-,  schritt  man  fort  (Phaleas 
von  Chalcedon  —  Plato  —  Aristoteles  —  Diogenes  der  Kyuiker).  Die 
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Angritfe  des  Sozialismus  liehtcii  sich  hauptsächlich  auf  3  Einrichtungen 
der  bestehenden  Gesellschaft:   1.  Das  Institut  des  Piifateigentuius, 
den  Gehrauch  des  Geldes,  3.  den  Handel.  Mit  der  schAr&ten,  rüelc* 

sichtslosesten  Kritik  des  Bestehenden  verbinden  sich  umfassende 
Ürganisationsphinc  zum  Aufbau  cinor  neueren,  besseren  Staats-  und 
Gesellschaftsordnung.  So  entstellt  das  Zukunftsbild  des  wahr- 
haft guten,  des  besten  Staates. 

Mit  diesen  Organisationspl&nen  nun  beschäftigt  sich  das  III.  Kapitel, 
weitaus  das  urofangreidiste  des  ganzen  Buches.  Da  wir  das  Staats- 
ideal des  Phaleas  von  Chalcerlon  nur  einseitig  und  unvollkommen  aus 
dorn  kurzen  Bericht  des  Aristoteles  kennen,  so  wendet  sich  P.  alsbald 
einer  ausführlicheren  ßctraclitung  des  Vern nnftstaates  Piatos 
zu.  Der  platonische  idealstaat  erhebt  zugleich  den  Anspruch,  der 
Rechtsstaat  xar'  i^rjv,  die  höchste  Verkörperung  der  Gerechtigkeit 
zu  sein.  Zur  Erfüllung  dieser  Aufgabe  bedarf  der  Staat  Organe, 
welche  unabhängig  von  einseiligen  Interessen  die  wahre  Idee  des  Staates 
vertreten,  der  erste  Schritt  aller  Reform  ist  also  die  Erhebung  des 
Ajutes  zur  vollen  Sel))stäiidigkeit,  d.  h.  die  Schaffung  eines 
stabilen  B c  a  lu  t e n k ür  p  u  r  s ,  gesichert  durch  Sold  oder  Gehalt.  Die 
wirtschaftende  Gesellschaft  darf  ferner  keinen  Anteil  haben  an  der 
Gesetzgebung.  Damit  aber  die  Organe  des  öffentlichen  Dienstes  nicht 
als  die  Stärkeren  das  Interesse  der  Rnrgersehaft  ihrer  Selbstsucht 
hintansetzen,  so  verlanfrt  Plato  von  ihnen  Verzicht  auf  das  Privat- 
eigentum und,  um  eine  Spaltung  und  Zersetzung  derselben  durch 
widerstreitende  Familieninteressen  zu  verhüten,  soll  die  Familie  durch 
die  Frauen-  und  Kindergemeinsehaft  ersetzt  werden.  Diese 
ganze  Hüterklasse  wird  von  zartester  Kindheit  an  durch  ein  rein 
staallielies  Erzieliun<rssysfem  einer  systematisclien  Disciplinierung  und 
Durchbildung  unterworfen,  um  r^ie  auf  d-ati  höclistmü^'liche  Niveau  der 
Sitthchkeit  und  Intelligenz  zu  erheben.  Die  treuesten  der  Hüter  müssen 
zu  Wetsheitsfreunden  {t/>iU(to(f  oi)  herangebildet  werden,  diese  sind  die 
obersten  Lenker  des  Staates,  ihnen  gegenüber  sind  alle  Standesgenossen 
nur  ausführende  Organe.  Um  aber  die  so  mühsam  i^'ew  onnene  Summe 
von  Krfirten  zu  erhalten  und  fortzuführen,  verlangt  Plato  die  staatliche 
Hegelung^  der  Fortpllanziui-,''  ilnrch  heuur<te  und  künstliche  Auslese 
oder  Zuchtwahl.  —  Viel  kürzer  ist  leider  Plato  bei  der  Darstellung 
dos  eigentlichen  Bürgertums.  Doch  genügen  seine  Ausführungen 
für  P.,  um  mit  Nachdruck  eine  höhere  Auffassung  des  platonischen 
Staatssvstemes  zu  verfechten.  Während  nämlich  Z  e  11  e  r  annimmt,  dafs 
Piatos  Idealstaat  die  Eiwerbsstände  durchan?  sich  selbst  überlasse, 
dafs  ihre  BeschaflcnlKMt  fiir  das  Gemeinwesen  ^^leichgiltig  sei,  sucht 
P.  zu  zeigen,  dals  Plalo  nur  in  einfacher  und  unabweisbar  logischer 
Konsequenz  den  Regenten  seines  Idealstaates  nicht  viele  und  weit- 
läufige Vorschriften  machen  wollte,  wie  sie  zu  regieren  hätten,  daher 
das  Fehlen  von  deutlichen  Vorschriflon  über  die  Fragen  der  Wirt- 
schaftspolitik. Wie  in  diesem  Abschnitt  gegen  Zeller,  so  wendet  sich 
P.  im  folgenden  gegen  Hegel,  seit  dem  wir  gewohnt  sind,  den  plato- 
nischen Slaut  als  das  Prototyp  eines  Sozialismus  anzusehen,  aus  dem 
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alle  lind  jede  individualistische  Tendenz  in  der  radikalsten  Weise 
ausgemerzt  war.  Auf  diesem  Standpunkt  steht  auch  ganz  die  ver- 
braitetste  moderne  Darstellung,  die  von  Zeller.  P.  sucht  dagegen  in 
eingehender  und  wohlbegrQndeter  Weise  dansuthun,  daCs  das  platonische 
Staatsideal  auf  die  Koinzidenz  von  Sozialismus  und  Indi- 
vidualismus abzielte.  Plato  ^daubte  an  die  Realisierbarkeit  seines 
Idealstaales,  weil  eben  des.^en  Forderunj^en  zugleich  Forderungen  der 
Natur  seien,  während  das  Bestehende  iiielu-  oder  minder  naturwidrig 
sei.  —  Zur  geschichtliehen  Würdigung  der  Pollteia  wird 
■von  P.  zunächst  die  Vorfrage,  ob  die  Zeichnung  eines  Idealstaates 
überhaupt  als  eine  in  der  Wissenschaft  berechtigte  Literaturform  an- 
zuerkennen ist  oder  nicht  in  bejahendem  Sinne  entschieden,  sodann 
wird  geprüft,  welches  ihr  Gehalt  ist  an  bleibenden  Errungenscliafteii 
politischer  und  sozialökonomischer  Erkenntnis.  Folgende  Ideen  haben 
heute  noch  Giltigkeit:  1.  Die  Betonung  der  Notwendigkeit  der  Unter- 
ordnung des  Einzelnen  unter  den  Staat  und  seiner  Einordnung  in  den 
Staat;  2.  auch  in  der  Beziehung  ist  Piatos  Staat  ein  moderner  Staat, 
indem  er  mit  fest  angestellten,  berufsmäfsig  gebildeten  und  besoldeten 
Beamten  arbeitet;  3.  der  Gedanke  des  sozialen  Charakters  der  Privat- 
rechte, indem  der  platonische  Staat  kein  Recht  anerkennt,  welches 
nicht  durch  die  stete  Rficksicht  auf  die  Gemeinschaft  beeinflulist  und 
gebunden  ist;  4.  die  Forderung  der  Notwendigkeit  einer  stär!  n  n 
Demokratisierung  der  Volkswirtschaft,  weklie  vom  Staate  einerseits  die 
Bekämpfung  des  extremen  Individualismus  und  der  sozialen  und  poli- 
tischen ÜberhebuDg  des  kapitalistischen  Grolsbürgertums,  andrerseits 
Maßregeln  positiver  Sonalpofitik  im  Interesse  der  möglichsten  Sicher- 
stellung  der  Hasse  gegen  Nahrungsnot  und  Erwerbslosigkeit  verlangt ; 
5.  Plato  beabsichtigt  mit  seinem  Sozialismus  keineswegs  eine  absolute 
Negation  alles  Individualismus.  Doch  nicht  nur  die  Vorzüge,  auch 
die  Irrtümer  der  platonischen  Polileia  werden  behufs  ihrer  Würdignng 
dargelegt,  darunter  als  einer  der  schwersten  der,  dafe  Plato  die  ethische 
Bedeutung  des  Wissens  weit  überschätzt;  denn  Intelligenz  und  Sittlich- 
keit gehen  nicht  inuner  so  Hand  in  Hand  wie  Plato  annimmt.  Uto- 
pisch ist  auch  die  Hoffnung,  daüs  durch  den  Kommunismus,  durch  die 
Aufhebung  des  Privateigentums  und  der  Familie,  alle  Oiiellen  der 
Selbstsucht  versiegen  würden,  da  die  mensehhciie  Leiden.schaft  sich 
eben  unter  allen  ümstiuiden  ihr  Objekt  sucht.  Utopisch  ist  endlich 
besonders  die  von  Plato  geforderte  Zuchtwahl  zur  Erhaltung  einer  für 
den  öffentlichen  Dienst  prädestinierten  Klasse  und  gerade  mit  dem 
letzteren  Irrtum  ist  die  Ausführbarkeit  des  platonischen  Staatsideals 
unmöglich  geworden.  Das  hat  Plato  später  selbst  erkannt  :  daher  hat 
er,  besonders  infolge  der  schlinunen  Erfahrungen  bei  Dionys  dem 
Jüngeren  in  Syrakus,  auf  die  Verwirklichung  de^  absolut  guten  Staates 
verzichtet,  um  sich  mit  dem  Ideal  eines  blofe  relativ  besten  zu  begnügen. 

Über  diesen  /,\\  eitbest  n  si  it  Piatos  handeln  die  nächsten 
100  Seiten  des  Werkes  (S.  477 — 581).  Von  einer  gewaltsamen, 
revolutionären  l^mwfdzung,  wie  sie  die  Politie  zur  AtHlührung  des 
Staatsideals  vorgeschlagen,  ist  keine  Hede  mehr.  Plato  denkt  sieh  den 
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zweitbesten  Staat,  welchen  or  in  seinen  „Geseizen"  zeichnet,  in  Gestalt 
einer  Kolonie  verwirklicht,  lern  vom  grolsen  Getriebe  an  einer  be- 
sonders günstig  gelegenen  und  ausgestatteten  Stelle.  fVeilich  darüber, 
wie  die  Säuberung  der  zur  Kolonie  Zusammenströmenden  von  allen 
nnlantoron  Elementen  golinj^cn  werde,  geht  er  leicht  hinweg,  indem 
er  annimnü,  die  letzteren  seien  nach  einer  langen  und  strengen  Prüfung 
bewogen  worden,  zurückzubleiben.  Der  Platz  für  die  Stadtgründung 
ist  80  Stadien  vom  Meere  entfernt,  da  in  dem  Agrikulturstaat  Handel 
und  Gewerbe  zu  mögUehster  Bedeutungslosigkeit  herabgedrückt  sein 
sollen.  Es  folj^'en  genaue  Bestimmungen  über  die  Lage  der  Stadt  und 
die  Verteilung  des  Landes  in  5040  Hufen,  die  als  unteilbarer  und  iin- 
veräulserlicher  Besitz  stets  vom  Vater  auf  einen  Sohn  übergehen. 
Gegen  Übervölkerung  und  das  Gegenteil  hat  die  Staatsgewalt  Mittel 
zu  ergreifen.  Der  Ungleichheit  des  mobilen  Kapitalbesitzes  soll  wenig- 
stens durch  Aufstellung  eines  Minimal-  und  Maximalbesitzes  einiger- 
mafsen  vorgebeugt  worden  (Wert  einer  Hufe  —  Wert  von  Tier  Hilfen) 
Für  den  inlAndiscIif'n  V"rkehr  dient  nur  eine  Landesmün/e  von  un- 
edlera  Metall,  während  liellenisches  Gold-  und  Silbertreld  Mof>  der  Staat 
besitzt  für  den  Verkehr  mit  dem  Auslande.  Wer  niii  i^rluubnis  des 
Staates  ins  Ausland  reist,  mu&  sich  erst  an  der  Staatskasse  solches 
Geld  einwechseln.  Die  ErnAlirung  erfolgt  in  öffentlichen  Speisehäusern, 
wo  sich  die  Bürger  und  Bürgerinnen  mit  ihren  Kindern  täglich  zu 
gemeinsamen  Mahlzeiten  versammeln.  Der  Lebensordnung  des  Bürger- 
standes werden  aber  nicht  blofs  auf  dem  Gebiete  der  materiellen  und 
wirtschaftlichen  Interessen  die  Bahnen  vorgeschrieben,  sondern  auch 
auf  anderen  Lebensgebieten ;  staatlich  geregelt  wird  die  Zeit  der  Ehe- 
schhefsung  (25.  bis  35.  Lebensjahr  für  den  Mann),  auch  das  eheliche 
Loben  kann  unter  strenge  öffentliche  Kontrole  gestellt  werden,  die  in 
der  Hand  von  Matronen  {xv^iat  rtör  ycqtiov)  liegt.  Der  häuslichen 
Erziehung  tritt  baldmöglichst  die  ottentliciie  an  die  Seite;  ihr  erstes 
Stadium  ist  der  Kindergarten  (3 — 0  Jahr)  unter  Obhut  öffentUcher 
Aufseherinnen;  mit  dem  6.  Jahr  beginnt  der  Unterricht  in  beiden 
Ilauptzweigen  (Gymnastik  und  Musik),  dann  systematischer  Unterricht 
im  Lesen  und  Schreiben,  Auswendiglernen  von  Stücken  in  Poesie  und 
Prosa,  vom  13.  bis  16.  Jahr  folgt  musische  Unterweisung  im  engeren 
Sinne.  Mit  be»undorem  Nachdruck  weist  P.  auf  die  berühmte  Formu- 
lierung des  Prinzips  der  allgemeinen  Schulpflicht  durch Plato 
hin.  Auch  dber  die  Religionen  wacht  der  Staat,  indem  nicht  nur  Un- 
glaube, sondern  auch  Aberglaube  kriminell  vorfolgt  und  keine  andere 
als  die  Slaatsreli^^'ion  geduldet  wird.  Narhdom  P.  auch  die  Verfassini^ 
des  Gesetzesstaates  criirtert.  koiuuit  ei'  /.ur  Beurteilung  desselben.  Bei 
aller  Begeisterung  für  PlaLo  versnchL  er  niclit,  ihn  hier  zu  hallen.  Er 
weist  zunächst  hin  auf  den  Widerspruch  zwischen  der  proklamierten 
Freilieitsidee  und  der  Unterwerfung  des  ganzen  individuellen  Daseins 
unter  eine  bis  ins  äulserste  Detail  durchgeführte  staatliche  Bevor- 
mundung, vollends  eine  ungeheure  Vorirrung  riennl  er  e?.  Metaphysik. 
Glauben  und  Forschung  zur  ^?lantssacho  machen  zu  wollen;  günstiger 
liegt  die  Sache  auf  volk.swirtschariliehom  Gebiete,  aber  auch  lücr  ist 
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Plate  einer  übermäJsigen  Ausdehnung  der  staatlichen  Bevormundung 
erlegen. 

Der  letzte  Abschnitt  das  III.  Kapitels  beschäftigt  sich  mit  dem 
Fragment  des  aristotelischen  Staatsideals.  Der  beste  Staat  des  Ari- 
stoteles enthält  einerseits  durch  die  Betonung  des  Privateigentums  utid 
andrerseits  durch  die  Berufung  aller  Börger  in  regelmäfsigem  Wechsel 
zur  Regierung  und  den  Ämtern  ein  viel  ausgeprägteres  individualistisches 
Element  wie  der  des  Plate.  Aber  ebenso  löst  sich  auch  hier  der 
Gegensatz  von  Individualismus  und  Sozialismus  in  einer  höheren  Ein- 
heit auf,  in  der  Koinzidenz  des  individuellen  und  so/.ialen  Inter('S<es. 
Der  Endzweck  der  staallicheu  Gemeinächaft  ist  wirklich  ein  und  der 
nftmliche  wie  der  des  individuellen  Daseins  —  die  Glficltseligkeit. 
Ab  r  V  ie  ein  Zusammenfallen  der  Interessen  des  Einzelnen  mit  denen 
des  Ganzen  ermngh'cht  werden  soll,  dafür  vermag  auch  die  Sozial- 
philosophie des  Aristoteles  keinen  Nachweis  zu  erbringen,  vielmehr 
schliefst  er  sich  in  den  sozialen  Grundprinzipien  an  Plato  an. 

Das  kleinste  Kapitel  IV  endlich  behandelt  S.  610  bis  618  den 
„viellsewunderten*^  Sozialstaat  des  Stifters  der  Stoa.  Soweit  wir  aus 
Plutarch  dessen  Grundzüge  noch  bestimmen  können,  wird  mit  be- 
sonderer Entschiedenheit  die  Gemeinschaftsidee  l)etoiit.  also  hatte 
er  anti-individualistische,  entschieden  communistischc  Tendenz:  jedoch 
erhält  hier  der  Soziaiismus  insofern  eine  andere  geschichtliche  Stellung, 
als  sich  die  xowwvüt  der  ältwen  Staatsideale  zu  einer  allseitigen 
Gemeinschaft  des  ganzen Uenschengeschleehtes  erweitem 
soll.  Der  eine  Menschheitsstaat  soll  zugleich  der  Sozialstaat  der 
Zukunft  sein;  innerhalb  desselben  soll  sich  die  absolute  Einheitlichkeit 
alles  sozialen  Lebens  verwirklichen  dank  dem  allbeherrschenden  Walten 
des  Gesetzes  der  Vernunft,  welches  nicht  zuläJCät,  dafs  die  Entwicklung 
des  sozialen  Ganzen  durch  individuelle  Willkür  gestört  werde.  So 
fliefst  das  Staatsideal  des  Zeno  zusammen  mit  der  VorsteUuug  jenes 
idealen  Naturzustandes,  für  den  es  keines  anderen  als  des  natürlichen 
Rechtes  bedarf:  das  Recht  bedarf  keiner  Gerichtshöfe,  der  Gottesdienst 
keines  Tempels,  die  Erziehung  keiner  Gymnasien,  der  Verkehr  keines 
Tauschmiltels  —  die  reine  Pliualusmagorie. 

Ob  es  mir  gelungen  ist,  im  Vorstehenden  von  dem  reichen  Inhalt 
und  dem  logischen  Aufbau  des  Werkes  einen  richtigen  Begriff  zu  geben, 
wage  ich  nicht  zu  entscheiden;  denn  das  Buch  ist  wahrhaftig  keine 
leichte  Lektüre.  Der  Verfasser  beherrscht  die  junge  Wissenschaft 
der  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  vollständig,  von  den  Schriften 
ihrer  epochemachenden  Vertreter  bis  zu  den  kleinsten  Aufsätzen  in 
einschlägigen  Zeitschriften,  er  verwendet  ihre  termini  mit  Lieichtigkeit 
und  bringt  moderne  Analogien  in  Menge  bei;  genau  folgen  kann  iliia 
also  nur,  wer  denselben  Weg  gegangen.  Aber  sein  Huch  hat  das 
grofse  Verdienst,  uns  einmal  von  ganz  anderer  Seite  einen  Einblick 
in  die  Wandlungen  der  griechischen  Geschichte  eröffnet  zu  haben, 
uns  für  manche  Erscheinungen  in  überraschender  Weise  das  Ver- 
ständnis erschlossen  zu  haben.  Ist  es  also  einerseits  sozusagen  ein 
Vorwurf  für  die  Einseitigkeit,  mit  welcher  von  manchen  Altertums- 
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forschern  das  Altertum  als  eine  abgeschlossene  Welt  nur  aus  sich 
heraus  betrachtet  wird,  so  wage  ich  andrerseits  zu  behaupten,  dafs 
uns  Pöhlmann  für  denKampfum  den  Wert  der  Altertums- 
wissenschaften eine  neu(?  mächtige.  Waffe  geliefert  hat 
durch  den  Nachweis,  dafs  selbst  die  aktuellsten  Fragen 
der  G  e<^  e  n  wa r t  unzertrennbar  ui  i  t  d e n  Ideen  der  Griechen 
verknüpft  sind,  dafs  ein  Plato,  für  dessen  richtige  Beurteilung 
und  allseitige  Würdigung  das  Buch  nicht  zu  entbehren  sein  wird, 
vieles  schon  gedacht  hat,  was  sich  als  neue  Idee  in  neuer  Zeit  ausgibt.') 

München.  Dr.  J.  M elber. 


Zitzlsperger  Joseph,  Bayerische  Geschichte  für  Mittel- 
schulen hn  engen  Zusammenhange  mit  der  deutschen  Geschichte. 
10.  vermehrte  Auflage.  Bearbeitet  von  Otto  Riedl,  Pr&paraoden- 
lehrer.  Münebön  1893.  Verlag  von  Eduard  Pohl.  S.  XII  u.  280. 
Preis  230  M. 

Schon  der  Umstand,  dafs  es  Zitzlspergers  Buch  In  27  Jahren  zu 
10  Auflagen  brachte,  spricht  zu  seinen  Gunsten.  Seine  Vorzüge  sind 
in  einer  wenn  auch  zu  wenig  konsequenten ,  so  doch  verständigen 
Auswahl  des  aufzunehmenden  Stoffes,  in  einer  relativ  geTu>inrnon  nicht 
zu  unterschätzenden  Vorlässigkeit  des  (ieliotenen,  in  einti-,  soweit  nur 
immer  mit  katholischer  Auüassung  vereinbar,  ausnahmslos  geübten 
wohlthuenden  Toleranz  auf  konfessionellem  Gebiete,  in  einem  besonne- 
nen l'i  teile  über  Personen  und  Verhältnisse,  in  einer  durchweg  über- 
sichtlich gehaltenen  Darstollnng  und  in  einer  für  ein  Lehrbuch  gut 
gewählten  und  ini  -ganzen  auch  korrekten  Diktion  zu  suchen.  Nach 
der  einen  und  der  andern  dieser  Seiten  im  Nachstehenden  vur/^ugsweise 
mit  Rücksicht  auf  den  Gebrauch  an  huinauistischen  Gymnasien  einige 
Bemerkmigen! 

Da  an  humanistischen  Gynmasien  nach  Mafsgabc  von  §  14-  der 
Schnlordnunp:  vom  23.  Juli  tSUl  in  der  4.  imd  ;").  Klasse  deutsche 
Geschichte,  in  den  H  obersten  Klassen  die  allgemeine  Goschirhto  des 
Mittelalters  und  der  Meuzeit  zu  behandeln  ist,  so  kann  hier  förderlich 
werden,  was  sonst  mit  Recht  als  ein  Mil^stand  empfunden  wird.  Statt 
nämlich  sich  darauf  zu  beschränken,  in  den  für  den  Unterridit  in  der 
bayerischen  Geschichle  bestimmten  Lehrbüchern  lediglich  die  für  Sf^etl 
bnyerische  Verh.lllnissc  erforderliche  Ergänzung  zu  bieten,  wieder- 
holen diese  {;,'ewöhnlich  gröfsere  Partien,  die  in  der  allgemeinen  oder 
in  der  deutschen  Geschichte  iiereils  mit  geeigneter  Breite  behandelt 
sind.   Will  einmal  diese  Bahn  der  Vollständigkeit  statt  des  Weges  der 

')  Vorstehendes  -war  ächon  längere  Zeit  niedergcHchriebeo,  als  mir  eine  kleine 
Schrift  zuging»  in  welcher,  angeregt  durch  Pöhlmanns  Buch,  der  Versuch  gemftcht 
wird.  Altertnm  und  Gegenwart  in  der  angedeuteten  Weis,»  in  Beziehung  zu  sptzon  : 
„Die  Bedeutung  des  klasftischen  Altert nni»  für  die  Lösung  der 
BOsialen  Aufgaben  der  Gegenwart.  Rede,  zur  Vorfeier  des  Gebnct-ttagea 
Hpinrr  Majeatiit  gehalten  von  Dr.  M.  Wet  /. ^1.  rilMM-lehrer  am  (ly'"""^*«»  »tt 
raderborn.    Paderborn  1895,  Ferdinand  cichöningh,  20  f>.   Treis  60  Ffg. 
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Ergänzung  eingeschlagen  werden,  80  kann  man  sich  Zitzlpergers  Ver- 
fahren darum  leichter  gefallen  lassen,  weil  in  seinem  Boche  so  viel 

Stoff  enthalten  ist,  dals  er  für  die  4.  und  für  die  5.  Klasse  ein  anderes 
Lehrbuch  überhaupt  entbehrlich  macht  und  zugleich  noch  für  die  3 
oberston  Klasi?en  die  zur  allgemeinen  Geschichte  hinsichHicb  Bayerns 
erforderlichen  Ergänzungen  in  sich  schliefst.  Voransgeset/.l  niiirs  hiebei 
freilicli  werden,  dafs,  wo  der  Geschichtsunterricht  den  ürdiuarien  zu- 
kommt, diese  vor  dem  Gebrauch  eine  genaue  Ausscheidung  Tornehmen, 

in  jeder  einzelnen  der  genannten  &  Klassen  behandelt  werden 
soll.  An  St r]io  einer  läsligen  Erweiterung  ergäbe  sich  damit  eine 
wünschenswerte  V'ereinfhfhnng. 

Was  in  ein  historisches  Lernbuch  aufzunehmen,  was  abzuweisen 
ist,  darüber  wird  Einstimmigkeit  wohl  nie  erzielt  werden.  Weniger 
über  das  Quantum  des  Aufgenommenen  wird  somit  hier  zu  rechten 
sein ;  wohl  aber  über  die  Qualitflt.  In  dieser  Beziehung  wird  nament- 
lich die  Stufe  in  Betracht  kommen,  auf  welcher  die  Schüler  jeweils 
stehen;  dann  aber  auch  die  unerläfsliche  Konsequenz.  In  erslerer 
Hinsicht  wird  eine  Beanstandung  um  so  weniger  veranlafst  sein,  als 
sich  der  Lehrstoff  des  Buches  nach  unserem  Vorsehlage  auf  5  ver- 
schiedene Klassen  verteilen  würde,  für  deren  jede,  wie  schon  ange- 
deutet, das  ihr  angemessene  Pensum  ausgewählt  werden  müfste.  Be- 
züglich der  Konsequenz  hingegen  ist  das  ^ch  nicht  allenthalben 
zu  loben. 

Dals  in  demselben  dort  und  da  einmal  ein  Salz  wörtlich  oder 
nahezu  wörtlich  aus  DIttmar-Dreykom  oder  aus  Pütz  oder  anderswo- 
her entlehnt  ist,  daran  stofsen  wir  uns  so  gut  wie  nit  hl,  da  die  Arbeit 
im  ganzen  selbständig  gefertigt  und  nach  der  didaktischen  Seite  meist 
wohl  überlegt  ist.  Nicht  aber  kann  gebilligt  werden,  dafs  solche  An- 
gaben mitunter  ohne  die  richtige  innere  Verarbcilinig  für  die  Zwecke 
gerade  dieses  Buches  Aulnahnie  gefunden  haben.  So  werden  /..  B. 
immer  wieder  verschiedene  Münzsorten  und  Geldbeträge  erwähnt,  ohne 
dafs  der  Schüler  zu  einem  Verslfindnis  kommt,  was  er  sich  dabei  zu 
denken  hat.  Bald  werden  ilim  Goldgulden.  Goldschillinge  nnd  SchiUinge, 
bald  Dukaten,  bald  l'tund,  bald  Mark  Silber,  bald  Thaler.  bald  «iaiiische 
Thaler,  bald  Gulden,  bald  lediglich  Millionen  ohne  jeden  Beisut/.  weicher 
Art  vorgeführt.  Nur  S.  183  erfährt  er,  dais  die  Gustav  Adolf  von 
Nürnberg  vorgestreckten  2  Tonnen  Goldes  einen  ungefähren  Wert  von 
620,000  M.  betragen;  S.  121  wird  eine  wenig  glückliche  Zusammen- 
stelhnig  und  W'it' \  rrdeullichnng  von  einigen  der  genannten  Mnnz- 
sorlen  versucht,  in  der  Hegel  hat  es  der  S.  hiiler  utit  Fhantonieri  /.n 
Ihun,  die  eben  so  rasch  vergessen  als  gelernt  werden.  Dafs  hier  der 
Lehrer  einzugreifen  hat,  ist  richtig;  allein  derlei  Dinge  soll  der  Schüler 
für  jede  Gelegenheit  im  Buche  wieider  zu  finden  vermögen. 

Nicht  glü<±licher  sind  Zitzlsperger-Riedl  in  Sachen  der  Geographie. 
Diese  ist  überhaupt  viel  7x\  wenipr  berücksichtig'!.  Was  soll  denn  der 
Schüler  mit  einer  Gr^'I)/])^•stinllnl^l^^  wie  die  tulirende  i^t,  anliingen? 
„Lothar  I.  erhielt  Mittellranken  (ilas  Land  zwischen  Maas,  Scheide, 
Saone  und  Rhone"  (S.  37).  Wird  dem  Schüler  S.  109  die  Lage  von 

Blfttter  f.  d.  armaarimlielMilir.  XXXI.  isbrg.  40 
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Hiltersried  durch  den  Beisatz  „unweit  Rötz"  verdeutlicht,  so  wird  er, 
ist  er  nicht  beiläufig  Grenzoachbar  und  so  mit  Hiltersried  ohaehin 
schon  bekannt,  nachher  so  klug  sein  wie  zuvor.  Ravensburg  ist  vom 
Bodcnscc  so  woil  entfernt,  dafs  S  56  sich  nicht  wohl  als  an  diesem 
gelogen  bezeichnen  lafst ;  auch  stunde  dortselbst  statt  Gun/.enlee  bei 
Augsburg  richtiger  Guiuenlech  am  Lech.  Zum  österreichisclien  Festungs- 
Tiereck  gehört  nicht  das  nordwestlich  von  Mailand  gelegene  Legnano, 
sondern  Legnago  (S.  327).  In  der  Regel  werden  fibrigens  nähere 
Bestimmungen  überhau])!  verroifst.  Die  vier  in  den  Text  aufgenom- 
menen {:feographischen  Kärtchen  sind,  um  dies  nebenher  zu  bemerken, 
nicht  eben  wertvoll,  indes  innnerhia  besser  als  nichts.  Gut  sind  hin- 
gegen die  zahlreichen  genealogischen  Tabellen. 

S.  213  wird  der  Stiftung  des  Ludwigs-,  S.  220  des  Maximilians- 
ordens Erwähnung  gethan,  anderer  nirgends.  Der  Schüler  wird  sonach 
zu  der  Annahme  versucht,  diese  beiden  seien  die  einzigen  in  Bayern 
bestehenden  Orden.  Entweder  waren  die  wichtigeren  Orden  insge- 
samt zu  berücksichligen  oder  keiner. 

Bei  Mamiern,  die  sich  in  Kunst  und  Wissenschaft  hervorgethan 
—  und  das  kulturelle  Element  kommt  im  Buche  recht  ausreichend 
zur  Geltung  —  wird  bald  das  Geburts-  und  das  Sterbejahr,  bald  das 
letztere  allein,  für  Cornelias  S.  211  blofs  das  erste  namhaft  gemacht; 
häiifig  weder  das  eine  noch  das  andere:  eine  nicht  zu  bilhgende 
Willkür. 

Die  Aussprache  von  Fremdwörtern  wird  dem  Schüler  im  ganzen 
Buch  zweimal  angedeutet:  S.  11  Agri  deeumätes  und  S.  41  „spr. 
Madjaren*'. 

Das  Adelsprfidlkat  „von"  wird  S.  188  Herder  zugesprochen,  nicht 
Goetlie  und  Schiller. 

Die  Bemerkung  auf  S.  iiO,  „die  Schreibweise  Bayern"  sei  vom 
König  Ludwig  L  zur  amtlichen  erhoben  worden,  gehört  so  wenig  in 
ein  historisches  Lernbnch  wie  die  auf  S.  155  gebotene,  der  Name 
Melac  sei  zur  traurigen  Erinnerung  und  zur  Bezeichnung  des  Absehens 
den  (!)  Metzgerhunden  beigelegt  worden. 

Volle  Verlässi;.'k(  it  vermag'  dem  Buche  selbst  in  der  vorliegenden 
10.  Auflage  noch  nicht  nachgerülunt  zu  wwden.  Ilieher  gehören  zu- 
nächst Druckfehler  folgender  Art:  S.  30  bietet  „die  Anklage  erhob 
der  Beschuldigte"  statt  „der  Beschädigte";  S.  74  Z.  2  v.  u.  1103 
statt  1193;  S.  80  1154  statt  1254;  S.  174  Z  13  v.  o.  1737  statt  17.97; 
S.  210  111'.)  statt  1849;  S.         IftlO— 12  statt  iniO— 22. 

Von  sachlichen  Verstr)fsen  anderer  Art  seien  tolyende  erwähnt: 

S.  39  wird  Ludwig  das  Kind  als  Kaiser  bczeiclmet;  nicht  dieser, 
sondern  Ludwig  von  NiederloUiringen,  der  Sohn  Bosos  von  Vienne, 
erhielt  (he  Kaiserwürde.  Durch  Otto  1.  wurde  die  Kaiserwürde  des 
hl,  römischen  Reiches  nicht  zum  zweitenmal  erneuert  (S.  50). 
,..Tasomirgott"  kann  nicht  ein  ..Si>ri(  hwort"  Heimichs  XI.  genannt 
werden,  sondern  seine  Beteuerungslürmel  (S.  57).  S.  76  steht  Papst 
Gregor,  S.  77  richtig  Papst  Gregor  IX.  Otto  IV.  von  Nieder- 
baycm  starb  1134,  nicht  1135  (S.  80).   Da  Ludwig  der  Bayer  am 
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1.  April  128:2  geboren  wurde,  so  war  er  bei  dern  am  2.  Februar 
1292  erlolgtea  Tode  seines  Vaters  nicht  7  Jahre  alt,  sondern  10 
(S.  85).  Ludwig  der  Römer  starb  1365,  nicht  1366  (S.  91).  Al- 
brechts II.  Wahl  zum  deutschen  Könige  erfolgte  1438,  nicht  1437, 
(S.  95,  103  u.  i>5C).  Ruprecht,  der  Vater  Otto  Heinrichs,  starb  am 
20.,  nicht  am  1:5.  Au^m[  150i  fS.  99).  S.  101  bietet  Nikolaus  Cusa: 
wenigstens  sollto  es  licifscn  N,  v.  Gusa  oder  N.  Gusanus;  weil  aber  so 
im  Schüler  stets  irrtümliche  Vorstellungen  erweckt  werden,  wäre  rich- 
tiger zu  schreiben  N.  v.  Gues  an  der  Mosel ;  im  Interesse  der  Schüler 
war  S.  101  die  Bezeichnung  Johann  IV.  vorzuziehen  und  demzufolge 
auch  S.  91  statt  Joliann  v.  Lüttich  zu  schreiben  Johann  III.  Albrecht  IV. 
trat  die  Mitregierung  erst  1465  an,  nicht  1463  (ibid.).  S.  102  war 
Otlü  II.  von  Mosbach  um  so  mehr  als  solcher  zu  bezeichnen  denn  als 
Ottoll.  von  Neumarkt,  weil  S.  107  u.  108  der  Schüler  auf  die  gleiche 
Bezeichnung  geführt  wird.  S.  105  war  die  für  Ruprecht  III.  wiederholte 
Zahl  1410  zu  streichen,  dagegen  die  S.  95  wiederholte  Zahl  1400  in 
t  1419  iimziisctTicn.  S.  108  wird  gesagt,  die  beiden  Wiltelsbachor 
Ludwig  (lei-  Reiche  und  Friedrich  der  Siegreiche  hätten  die  Siege  bei 
Pfeddersheim  und  bei  Seckenheim  erfuchlen;  sie  gehören  Friedricli 
allein  an,  wie  auch  S.  98  und  256  f.  richtig  angedeutet  ist.  Die  Be- 
zeichnung der  Klara  Dettin  als  HofsAngerin  (S.  108)  ist  wenig  ent- 
sprechend. Der  Gregorianische  Kalender  wurde  in  Bayern  nicht  1582 
eingeführt,  sondern  1583  (S.  137).  Die  Wahrscheinlichkeit,  Bernhard 
von  Weimar  sei  „an  französischem  Gift"  gestorben,  ist  so  wenig  er- 
wiesen, dals  von  ihr  in  einem  Schulbuciie  nicht  die  Rede  sein  sollte 
(S.  147).  Dafe  der  Landschaftsausschufe  1669—1818  in  München  bei- 
sammen blieb,  ist  unrichtig;  er  wurde  1808  aufgelöst  (S.  151).  Die 
Verlobung  Max  Emmanuels  mit  Antonie  erfolgte  1685,  nicht  1682;  die 
Vermählung  1087,  nicht  1686  (S.  153).  S.  157  spricht  von  einem  „llmes- 
heimer  Vertrag"  statt  Ilbesheimer.  Nicht  alle  Söhne  Max  Emmanuels 
wui'den  1706  nach  Klagenfurt  gebracht,  sondern  nur  die  vier  ältesten 
(S.  158).  Karl  Albert  kehrte  am  19.  April  1743  nach  München  zu- 
rück, nicht  „Ende  des  Jahres  1742"  (S.  162).  Nicht  der  Kurfürst 
Karl  Philipp  allein  war  Kalholik,  sondern  auch  seine  beiden  Vorgänger 
in  der  Pfälzer  Kur  (S.  171).  Die  Niederlage  der  Bauern  bei  Königs- 
hofen erfolgte  1525,  nicht  1526  (S.  180).  Joachim  von  Sandrart  (nicht 
Sandrat)  starb  1688,  nicht  1668  (S.  183).  Kant  wurde  1724  geboren,  nicht 
1725  (S.  188).  Moüart  starb  1791,  nicht  1797  (S.  189).  Die  bei 
Palm  vorgefundene  Schrift  war  betitelt:  „Deutschland  in  seiner  tiefen 
Erniedrigung"  nicht  „in  seiner  tiefsten"  (S.  191).  S.  -2^-2  ^^  ird  :\h 
Schlachltyg  für  Arcis  s.  Aube  der  21.  März  1814  genannt,  S.  11^  der 
20.  März;  an  beiden  Stellen  waren  der  20.  und  21.  anzugeben.  Der 
„wohlbemessene'*  Studienplan  Thierschs  von  1829  kam  in  seinem  wich- 
tigsten Bestandteile  leider  nicht  zur  Durchführung  (S.  210).  Cornelius 
wurde  1783  geboren,  nicht  1786  (S.  211).  Auf  der  gleichen  Seite 
war  nicht  Stiegelmayer  und  Sennefeider  zu  schreiben,  .sondern  Stigel- 
mayer  und  Senefclder.  Das  Patent  vom  3.  Fet)rnar  1847  und  die 
von  Friedrich  Wilhelm  IV.  1850  beschworene  Verfassung  waren  doch 
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nicht  ein  und  dasselbe  (S.  212).  Erzherzog  Juliami  lugte  die  Würde 
eines  ReichsTerwesers  im  Dezember  1849  nieder,  nicht  im  Oktober 

(S.  216  u.  275).  Friedrich  VII.  von  Dänemark  starb  am  15.  November» 
nicht  am  14.  18G3  (S.  221;  richtig  S.  276).  Zum  Minislerpräsidenten 
wurde  Bismarck  im  Oktober  1862  ernannt,  nicht  im  September  (S.  223, 
richtig  S.  276).  Die  holländisr.hen  Besitzungen  .TakobSas  fielen  1433 
an  Burgund,  nicht  1434  (S.  257,  richtig  S.  93).  Wrede  wurde  erst 
am  9.  Juni  1814  in  den  Färstenstand  erlioben,  kann  somit  S.  270 
nicht  schon  für  1807  Forst  genannt  werden.  Die  Regentschaft  über- 
nahm Prinz  Wilhelm  von  Proiifsen  für  den  erkrankten  Bruder  erst 
am  7.  Oktober  1858;  seit  23.  Oktober  1857  war  er  dessen  Stellver- 
treter gewesen  (S.  275). 

Wenig  mutet  auch  die  nicht  selten  wiederkehrende  Verwertung 
von  gänzlich  Veraltetem  an.  So  z.  6.  die  Form  Idistavisus  statt  Idi^ 
siaviso  (S.  10  u.  246);  S.  18  und  247  ist  für  das  Jahr  496  noch  immer 
von  einer  Sdilacht  bei  Zülpich  die  Rede:  auf  den  beiden  gleichen 
Seiten  von  Pipin  von  Heristal  statt  Pipin  dem  Mittleren.  Desg'leichon 
Imhauptet  der  zuerst  in  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  beim  Annalisten 
Sazo  sich  findende  Beiname  Heinrich  I.  „der '  Finkler"  noch  seinen 
Platz  (S.  43  f.  u.  249).  Ebenso  wäre  för  933  Merseburg  richtiger 
aufgegeben  und  dafür  Widukinds  Riade  oder  lediglich  die  Bezeichnung 
„an  der  Unstrut"  gewählt  worden  (S.  40  u.  250).  Nicht  minder  sollte 
der  gefälschte  Nymphenburger  Vertrag  von  1741  zwischen  Bayern  und 
Frankreich  doch  wenigstens  in  bayerischen  Scliulbüchern  endlicij  ein- 
mal verschwinden  (S.  162  u.  S67). 

Nicht  besser  steht  es  mit  einer  Reihe  lieber  auszumerzender  oder 
gänzlich  unhaltbarer  Schreibweisen.  So  z.  B.  S.  24  f.,  31  und  247 
Bonifacius  für  Bonifatius;  S.  9H  u.  256  Hufs  statt  Hus;  S.  03  Rohmisrli 
Brot  statt  B.  Brod;  S.  13Ö  u.  201  medicä-  (statt)  oisch;  S.  140  f.  u. 
262  Mathias  statt  Matthias;  S.  147  u.  265  Allersheim  statt  Alerheim; 
S.  151  f.  Emanaei  statt  Emmanuel;  S.  188  Göthe  statt  Goethe.  Dann 
und  wann  wird  mit  Richtigem  und  Unrichtigem  abgewechselt;  so  steht 
S.  1  und  68  Geschichtsschreibung  und  Ge.schi(  lifssehreiber.  S.  i:)4 
Geschiditschreihnn«^ :  S.  9  Tyrol,  sonst  Tirol;  S.  21  Thassilo.  S.  :23 
Tassilo;  S.  168  Jo.scf  sonst  Joseph;  S.  233  Bazaillcs,  S.  278  RizeiUes. 
Auch  die  Genetivbildung  Max  1.  statt  Max'  1.  S.  150  f.  ist  zu  be- 
anstanden. 

Mängel  hinsichtlich  des  Satzbaues  und  des  Ausdruckes  begegnen 
uns  im  Buch  selten.  In  ersI('r(H-  Beziehung:  sind  dit-  <n  oft  vorkommen- 
den sthüleilianen  Satzverbinduntren  mit  und  /.n  tadeln,  in  letzterer 
die  gleich  scliülerhafle  Sucht,  rnil  „furchtbar  ^  „entsetzlicii",  „ungeheuer", 
ja  S.  196  sogar  mit  „ungehouerst"  zu  wirken.  Zitzlsperger-Riedl  ge- 
nügt es  nicht,  Konradins  Hinrichtung  als  eine  ungerechte  zu  bezeichnen ; 
Konradin  wurde  vielmehr  „in  ungerechtester  Weise"  enthauptet  (S.  78). 
So  waren  ruicli  Max'  I.  Warnungen  p-eirennber  seinem  Vetter  Fi  i.'d- 
rich  V.  nicht  blol's  be^TÜndote  und  woiil^a^meinte,  sondern  vitdinelir 
„begründetste "  und  „wohlgemeinteste"  (S.  141).  Im  Zusammenhang 
hiemit  stehen  phrasenhafte  Redewendungen  folgender  Art:  „Meinhard 
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folgt  seinem  Vater  schon  1:^63  in  dh'  nniR"  (S.  Oii),  ganz  so  folgte 
„Herzog  Sigmund  seinem  Bruder  Christ opli  1501  in  die  ürufl"  (S.  102). 
Die  Abkömmlinge  des  Schyren  Liutpold  stehen  nach  S.  42  noch  heute 
an  der  Spitze  des  Landes,  während  nach  S.  152  Leopold  L  „fost 
50  Jahre  aaf  dem  Thron  saJs".  S.  186  spielt  der  „blolle  Schatten" 
•'W(Mmal  seine  Rolle;  nach  S.  241  beschnitt  ein  Gesetz  über  die  Be- 
schränkung des  Hausierhandels  diese  verderblichen  Parasiten  am  Lohens- 
baume  des  Kleingewerbes''.  Dafe  doch  von  derartigen  Phrasen  Lern- 
bficher  rein  gehalten  würden!  Dagegen  nimmt  es  sich  um  so  trivialer 
aus,  wenn  nach  S.  125  Grifos  Mutter  „in  ein  Kloster  gesteckt"  wurde. 
Nach  dieser  Seite  ist  charakteristisch,  dafs  König  Arnulf  ein  7jähriges 
(S.  i5V  Herzog  Berchtold  ein  3jähriges  Suimlein  (S.  47)  hinterliefsen, 
wfihrend  Konrad  11.  einen  zweijährigen  Sülui  und  ein  lOjährigcs  S(')hn- 
lein  halte  (S.  48  vgl.  S.  52).  Belassen  wir  derlei  Zärtliclikeiten  und  Un- 
gereimtheiten lieber  den  für  Mädchenschulen  bestimmten  Lehrbüchern! 
Der  Druck  ist  schön,  weniger  gut  das  yerwendete  Papier. 

München.  Marl^hauser. 


Baumeister,  Handbuch  der  Erziehungs-  und  Unter- 
richt sl  ehre  für  höhere  Schulen.  III.  Band:  Didaktik  und 
Methodik  der  einzelnen  Lehrficher.  VIII.  Abteilung.  Geschichte,  von 
Oskar  Jäger,  Direktor  am  E.  Friedrich^Wiihehns-Gymnasium  zu  Köln. 
110  S.  München,  Beck,  1895.  Einzelpreis  3  Mk. 

0.  Jägers  Bücher  sind  goldene  Bücher  für  uns  Gymnasiallehrer. 
Man  mag  einen  Unterschied  finden  zwischen  den  aus  eigenem  Be- 
dürfnis geschriebenen,  wie  dem  köstlichen  Testament  oder  manchen 
Aufsätzen  im  Sammelband  Pro  Domo,  und  denen,  welche  fremder 
Anregung  ihr  Entstehen  verdanken,  wie  der  Weltgeschichte  und  der 
vorliegenden  didaktischen  Abhandlung ') :  Gemeinsam  ist  allen  Schriften 
Jägers  die  anregende,  packende  Darstellung,  die  Beschränkung  auf  das 
Sachliche  und  Ablehnung  alles  Überschwänglichen  und  Phrasenhaften, 
die  jugendliche  Wärme,  endlich  das  klare  Verständnis  für  die  Aufgaben 
dos  grymnasialen  Unterrichtes.  Was  nun  <).  Jäger,  der  ja  al^  (Toschichts- 
darsleller  wie  als  Pfida^'o^»^  gleich  an*  ikannt  ist,  über  die  Metliode  des 
geschichtlichen  Unlerrichles  vorbringen  würde,  war  von  vornherein 
der  Beachtung,  um  nicht  zu  sagen  der  Zustimmung  aller  Gesehichts- 
lelircr  sicher.  In  den  bekannten  Bemerkungen  über  den  geachiclillichen 
Unterricht  (Beigabe  zu  dem  Hilfsbuch  für  den  ersten  Unterricht  in 
der  alten  Geschichte'')  hat  0.  Jäger  schon  vor  Jaliren  seine  Ansichten 


*)  Es  versteht  sich,  daCi  0.  J&ger  keine  Fabrikware  liefert.  Aber  mehrfache 
Wiederholangen,  aneh  Terselien  wi«  S.  102  die  Bemerkung  über  die  Krönung 

.T(Wfjil]H  TT.  odfr  das  vprkphrte  Datum  S.  \CCi  t;('hcin('n  auf  einen  otwa?  raKi'hen 
Abschlui'j  der  Arbeit  oJer  der  Korrektur  hinzuweison,  freihch  alles  Versehen,  die 
Iceinen  denkenden  und  wohlmeinenden  Leser  stören  werden.  Und  da  wir  udere 
l.eHr>r  für  H.  J,i<?<:'rH  Schrift  nicht  vorauaseliien,  SO  wird  miin  uns  wohl  Buch  dw 
übliche  Drucki'ehlcrverzeichius  erlMsea. 
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über  diesen  Gegenstand  kurz  und  bündig  vorgetragen.')  In  der  vor- 
liegenden Schrift  wird  dieselbe  Frage  gleichsam  auf  breiterer  Grund- 
lage behandelt 

Vorausgeschickt  sind  einige  allgemeine  Bemerkungen  über  die 
Aufgabe  des  Gymnasiums  (Vorberoitiing  zur  Wissenschaft  durch  Wisscn- 
schafl  —  (;(?.o(fo(f£iv),  über  die  AufgalK'  der  Geschichte  (Darstellung 
des  Wichtigsten,  nicht  der  ganzen  Masse  d<^  Geschehenen  —  die 
Auswahl  geschieht  unter  dem  Gesichtspunkt  des  Humanitätsgedankens), 
über  die  Unmöglichkeit  einer  „rein  oljjektiven"  Geschichtsdarstellung, 
über  die  Zweckdienllclikeif.  einer  zweiinali^ron  Wanderunj^  durch  die 
Jahrhunderte.*)  Im  Anschlufs  an  diesen  Lehrgang  werden  nun  die 
Geschichtspensen  der  einzelnen  Klassen  behandelt,  aber  nicht  losgelöst 
von  den  übrigen  Unterrichtsfächern.  Es  werden  vielmehr  alle  Be- 
ziehungen des  gesamten  gymnasialen  Unterrichtes  zur  Geschichte. auf- 
gesucht: in  der  Rdigionsstunde,  im  Deutschen,  wie  namentlich  im 
frenidsprachlichen,  endlich  auch  im  geographisclien  Unterricht  lehren 
und  lernen  wir  zugleich  Geschichte.  Dabei  braucht  der  Lehrer  nicht 
viel  Worte  über  Vaterlandsliebe,  rfittiichkeit  u.  s.  w.  zu  machen:  „Die 
ethische  Kraft  liegt  zunächst  im  Stoff,  sie  liegt  weiter  in  der  ihn  ver- 
mittelnden Persönlichkeit,  sie  liegt  drittens  hier  wie  uberall  in  der 
Pflichterfüllung''. 

Auf  der  Unterstufe  gilt  es  namentlich  ein  ^rewisses  Pensum 
sicher  einzuprägen,  daher  das  Lehrbuch  auch  eine  Tabelle  der  Jahres- 
zahlen enthalten  soll,  wogegen  es  aul  novellistisches  Beiwerk  zu  ver- 
zichten hat.  Der  freie  Vortrag  des  Lehrers  darf  auch  durch  Notizen 
oder  ein  Heft  »interstützt  sein;  dafs  der  Vortrag  langsam  sei,  schärft 
O.  J.  unter  Berufung  auf  eine  Regel  der  Jesuitenschulen  ein ;  auch  sei 
er  durch  Fragen  unterbrochen,  wie  nnch  das  W^iedererzählen  der 
Schüler  gelegenthch  durch  Abfragen  ersetzt  werden  darf  flrüfsere 
Wiederholungen  müssen  nach  neuen  Gesichtspunkten  (z.  Ii,  bio- 
graphischen, geographischen)  erfolgen ;  solche  Wiederholungen  soll  der 
Lehrer  wohlvorbereitel  und  ohne  Zuhilfenahme  von  Notizen  vornehmen. 
Das  Jahre.^pensum  soll  in  jedem  Fall  vollständig  erledigt  werden:  das 
wird  möglich  durch  ungleichmäfsige  Behandlung  <les  Stoffes:  Einzelnes 
kann  ausführlich,  vieles  mufs  in  Kürze  behandelt  („punktiert")  werden ; 
namentlich  hei  den  sogen.  Dämmer-  oder  Hypothesenzeiten  (in  der 
griechischen  Geschichte  bei  der  vorsolonischen  Zeit,  in  der  römischen 

')  Vgl.  die  Anzeige  der  neuesten  ÄuBage  diese«  Büchleins  von  Markhauser, 
Jahrgang  1803  dieser  Zeitscbr.  S.  ö77  f. 

*)  Der  preuGiische  Lebrplan  von  lb02  fordert  gleichsam  eine  dreimalige,  in- 
dem in  den  beiden  untersten  alassen  des  Gymnasiunis  eine  vorläufige  Einführung 
in  die  Geacbicbte  durch  Erzählung  von  Sagen,  Lebensbilder  aus  der  vaterlfindiscben 
Getchichte  stattfinden  soll.  Hier  Bei  gleich  bemerkt,  da^^i  sich  0.  Jäger  mit  der 
preotflischeo  »Schulordnung  als  etwas  zunächst  tJnabänderlichem  abfindet,  ohne  sie 
in  allen  Punkten  zu  billigen;  mehrfach  wird  ;Luf  Jan  neuen  sikhsiscliL-n  Lehrpl;in 
BexQg  ffenommen,  auf  den  bayeriecheu  und  württenibergi^ohen  nirgends.  Die 
rBckllltifige  Oetchichtsbetracbtong,  die  suletat  noch  in  Hermann  Orimm  einen  mehr 
goiatreichen  als  sachkundigen  Vertreter  gefunden  hat,  liir*t  n.  .Iii{Ter  tillenfalls  für 
jene  Vorstufe  gelten  (und  —  ohne  es  auidrUcklich  bu  bemerken  —  für  Wieder- 
holungen). 
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Geschichte  bei  der  Zeit  vor  Pyrrhus,  in  der  doiitschcn  Gesciiichte  bei 
der  Zeit  vor  Karl  d.  Gr.)  ist  Kürze  wohIan<?ewaiidt ;  aber  auch  die 
übrige  Zeit  des  Mittelalters  ist  uns  zu  fremd  geworden  und  ist  von 
zu  mangelhaften  Darstellern  überliefert,  als  dafe  man  diese  Zeiten  der 
Jugend  wirklich  neuerstehen  lassen  könnte:  „Es  ist  in  der  That  sehr 
viel  schwerer,  don  Knabon  Grefror  VIT.  oder  Tnnocenz  III.  oder  Ale- 
xander III.  verständlich  /,u  maclien,  als  etwa  Sokrates  oder  Demosthenes 
oder  selbst  Piaton,  und  der  Lehrer,  namentlich  der  protestantisclie, 
muls  sich  wohl  hüten,  etwa  in  der  Geschichte  .Heinrichs  IV.  oder 
Friedrichs  11.  zu  grell  die  hierarchische  Machtgier  zu  schildern."  Für 
andere  Seiten  des  Mittelalters:  das  Rittertum,  auch  den  Heroismiis 
des  Entsagens,  wie  er  in  den  nonoren  Erscheinungen  des  Mönehtums 
zu  Tage  tritt,  überhaupt  für  die  liohe  Kulturmission  der  Kirche,  hat 
auch  die  Jugend  Verständnis.  —  Für  die  erste  Behandlung  der  Ge- 
schichte Ton  1517—1871  oder  bis  zur  Gegenwart')  stehen  in  Preufsen 
bekanntlich  jetzt  zwei  volle  Jahre  zur  Verfügung  mit  je  zwei  Wochen- 
stunden, wozu  noch  je  eine  Geographiestunde  kommt.  Diese  Neu- 
einrichtung, welche  einen  der  Unterschoidnncr-it'inkte  der  verschiedenen 
neuen  h^rhulordnungen  im  Reiche  bildet,  steiit  natürlich  im  Zusammen- 
hang mit  dem  jetzt  durch  eine  Prüfung  markierten  Abschlu£s  nüt 
Untersel^unda  (=  6  Kl.)').  So  ergibt  sich  fast  ein  Überschals  an  Zeit, 
der  Verlegenheit  verursacht,  wie  bei  uns  in  Bayern  seinerzeit  der  mit 
6  Stunden  bedachte  deutsche  Unterricht  in  der  1.  Klasse.  Bekanntlich 
soll  dieser  Überschiifs  an  Zeit  in  erster  Linie  der  wirtschaftlichen  Be- 
lehrung zugute  kommen :  Ö.  Jäi^'er  warnt  aber  vor  einem  Zuviel  in 
dieser  Beziehung,  weist  überhaupt  einen  guten  Teil  dieser  dem  prak- 
tischen Leben  dienenden  Unterweisung  der  Geographiestunde  zu, 
welche  ohnehin  nach  0.  Jäger  einen  vorwiegend  utilitarischen  Charakter 

')  0.  Jäger  ist  gegtin  die  Behandlung  der  Zeit  nach  1871;  Herrn.  Schiller 
bekanntlich  daf  ür.  Da4i  Richtige  durfte  sein,  auf  der  Unterstufe  mit  dem 
deutsch-französiechen  Kriege  und  der  Wiederiuifrlclitung  des  Reiches  abzuschliefen 
und  nur  etwa  das  Jahr  188t^  kurz  zu  berühreu,  in  der  Oberklasse  dagegen  die 
Geschichte  bis  zur  Gegenwart  fortzufQhrea,  was  freilich  besonderen  Takt  von  selten 
des  Lehrer»  und  Verzicht  auf  politisches  Räsonneraent  voraussetzt:  fis  oitayos  aqtaros 
xii  .  Die  bayerische  Schulordnung  fordert  übrigens  auch  für  die  Untentnfe  einen 
frfihnren  Absebluls  der  Geschichiadaratellung  als  für  die  Oberstufe. 

*)  Ks  dürfte  auch  solche  Leser,  die  sich  mit  der  Methodik  des  Geschichts- 
unterrichtes nicht  zu  befassen  braochen,  interemeren,  was  ein  so  erfahrener  Sehol- 
mann wie  0.  Jäger  über  diesen  Abschlafs  bemerkt:  „Daf-;  es  bei  einer  Schul refürm 
auf  deutschem  und  preuftischem  Boden  nicht  ohne  ein  neues  Examen  abgehen 
würde,  war  «u  erwarten.  Die  Yoraosaotzung  ist  also,  dafs  diese  Klaate  ein  erates 
Stadium  wissonscbaftlicher  Erziehung  abächliefst.  Und  allerdings  der  Ernst  der 
Situation  wird  den  Schülern  schon  dadurch  deutlich,  dals  ein  bestimmter  —  wenn 
nnob  Iratneewegs,  wie  man  gehofft  m  haben  scheint,  ein  «ehr  grof^ter  —  Teil  ihrer 
Mitschüler  n\in  wirklicli  ins  pralitioche,  ins  erwerbende  Lol>en  eintritt :  und  wcnitr- 
ttena  das  Eine  gefällt  uns  an  der  AbschloJüiprÜfung,  dafs  dieser  Ernst  der  Lage 
den  Sehfileni  diMer  Kluse  dadureh  etwas  ad  oenlos  dernonstriert  wird.  Zwar  ge> 
Hchieht  jetzt,  nachdem  die  Prüfung  pin^Tfiführt  ist,  alles  mngliiho,  um  wieder  ein 
wenig  absawiegeln:  die  Prüfung  sei  so  schlimm  gar  nicht  geroeint,  sei  nur  eine 
etwas  ttiDRtSndiichereKlassenprnfilng:  die  Halbjünglinge  dieser  Elassenstofe  nehmen 
sie,  t^oviol  u  ir  sehen,  doch  ziemlich  ernsthaft  —  ernsthafter  aU  Tielleicbt  demnächst 
da«i  Abiturientenexamen  genommen  werden  wird." 
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zu  tragen  hat,  Dafs  hol  uns  in  Rayorn  sich  kein  Lehrer  der  (lest  hiehte 
auf  dieser  Stufe  in  wirtschalllichen  Exkursen  verliere,  dafür  ist  durch 
die  knapp  bemessene  Zeit  gesorgt;  denn  bei  Lichte  besehen,  beträgt 
sie  nicht  die  Hälfte,  sondern  nur  ein  Drittel  der  in  Prea£ien  für 
das  gleiclie  Pensum  /Air  Verfugung  stehenden  Zeit  (hier  1  Jahr  mit 
2  Wü<'}h  iisduiden,  dort  2  Jahre  mit  je  2  -f-  1  Worhenstunden). 

Für  die  zweite  Wanderung^)  durch  die  (ieschichte 
bleiben  in  Preufsen  drei  Jahre  (mit  je  3  Woclienstundcn),  während 
wir  in  Bayern  vier  Jabre  haben  (and  zwar  zwei  mit  Je  2  und  zwei 
mit  je  3  Woehenstunden).  FOr  die  alte  Gesehichte  gewinnt  der 
preufsische  Lehrplan  etwas  mehr  Zeit :  man  gelangt  dort  in  Oberselnmda 
(=  7.  K!.)  bei  drei  Wochenstunden  bis  476  n.  Chr.,  während  wir  in 
Bayern  in  der  6.  Klasse  bei  zwei  Wochenstunden  bis  Aiiguslus  ge- 
langen sollen,  was  eine  sehr  beschleunigte  Gangart  nütig  macliL  Da- 
bei ist  die  6.  Klasse  an  vielen  Anstalten  überfüllt,  durch  die  Al>sclüufe- 
prufung  wird  die  für  den  ruhigen  Unterricht  zur  Verfügung  stehende 
Zeit  noch  etwas  gekürzt:  die  unausbleibliche  Folge  wird  sein,  dafs 
die  alte  Geschiehle  bei  uns  etwas  ,,lumultnarisch''  behandelt  werden 
wird,  was  im  Inleres.-e  der  Gesamlaufgabc  des  i!yInnasiuill^  sehr  zu 
bedauern  ist.  Man  kann  sich  etwa  damit  trösten,  dafs  die  Kiassiker- 
lektüre  eine  stete  Wiederholung  der  alten  Geschichte  sei,  für  einen 
noch  iKsseren  Trost  halte  ich  es,  wenn  in  späteren  Klassen  für  plan- 
mäfsige  \ViederlH)lun<j;eii  Zeit  gewonnen  werden  kann;  denn  bei  der 
Geschichtsbetrachtung  handelt  es  sich  um  das  Festhalten  der  Zusammen- 
hänge, während  die  Lektüre  mehr  wirkungsvolle  Ein/xlbilder  bietet, 
freilich  aus  entscheidenden  Übergangszeiten:  man  denke,  abgesehen 
von  den  eigentlichen  Historikern  wie  Xenophon,  Livius  und  Tacitus, 
an  die  Lektüre  von  Homer,  von  Piaton,  Demosthenes,  von  Cäsar, 
Cicero  und  Iloraz.  —  Umgekehrt  nniis  das  Mittelalter  nach  dem 
preiifsisrhcn  Lehrplan  kürzer  abgemacht  werden;  0.  J.  rechnet  etwa 
die  Zeit  von  Ostein  bis  Weihnachten  dafür  heraus,  während  bei  uns 
etwa  Ii  Jahr  darauf  verwendet  zu  werden  pflegt.  Was  nach  Jäger 
zu  kürzen  ist,  sind  wieder  die  Dämmerzeilen,  die  Fraiikenkönige  müer 
Chlodwig,  die  Karolinger  aufeer  Karl  d.  Gr.,  df^uviiva  itägi^a.  Ist  für 
die  Geschichtsbelrachtunp:  vor  allem  wirhtif?.  was  in  Beziehung  zur  G  epen- 
wart  stellt^),  so  wird  man  der  Kinschränkuug  der  mittelalterlichen 


')  D.  h.  die  dritte,  weno  man  jone  Voretufe  der  kindlichen  Geschicbl«- 
betra^btuDg  mitrechnet.  Eh  mn  yentattet,  unsere  Leier  bei  dieser  Gele^tenheit  auf 
ein  intereKsant^ä  Gyinnaskialprogramin  nnfmerksatn  zu  machpn  r  Baar,  Studien  über 
den  gescbicbtlicben  Unterricht  un  den  liöhercn  Sekuleu  den  Auslandes.  0.  Vr. 
von  Halmedf,  1895.  Auf  BVankrcich,  Rufsland  und  Nordamerika  ist  beaondera 
Bezu^  genommen  nuch  beim  Geschichtsunterrichc  ist  e«  von  Nation  su  selm 
„wie  die  amiern  e.i  treiben". 

')  Nicht  erat  PaliliDann  und  Thiench  haben  das  ausgesproehen  (rgl.  S.  177 

dipsiT  Zi'iUchr'r'' soTiiißrn  schon  S  !iillor  sa^^t  in  seinor  Antrittsvorlesung  als 
Professor  der  Geschichte:  „Aua  der  ganzen  Sunimo  der  Ü^benheiten  bebt  der 
UniFenalhiatoriker  diejenigen  heran«,  welche  auf  die  heutige  Oeetalt  dor  Welt  nnd 
den  Zustaml  (]er  jetzt  lebenden  Gcn»n.ition  einen  weeentlichen,  unwidttsprechlicbon 
und  leicht  zu  verfolgenden  Einflui«  gehabt  haben." 
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Geschichte  unbedingt  beipflichten  müssen.  In  diesem  Sinn  ist  besonders 
wichtig  erst  wieder  das  15.  Jahrhundert,  in  welchem  die  kirchlichen 
Gegensätze  hervortreten,  die  heute  die  Nation  spalten.  Der  1 .  Auflage 

der  WL'llgos(  hichte  von  Jäger  ist  in  diesen  Blättern  %'or  einifren  Jahren 
(1893  S.  ö'l'.])  der  Vorwurf  gemacht  worden,  dafs  sie  in  einseitig 
protestunlischem  Sinne  dai-gestellt  sei.  Unter  solchen  Unistünden  ist 
es  von  Interesse,  Jäger  mit  seinem  gewohnten  Freimut  über  die  Art 
sprechen  zu  hören,  auf  welche  er  sich  mit  der  Aufgabe,  an  der  Prima 
eines  paritätischen  Gymnasiums  die  kirchenpoU tischen  Partien  der 
Geschichte  zu  belinndt  hi,  abzufinden  pfl^.  Vor  allem  lud  J.  die 
Ansicht,  dafs  die  kirchliche  Spaltung  Deutschlands  und  Europas  nicht 
der  Übel  gröüstes  sei,  sondern  auch  manches  Gute  zur  Folge  gehabt 
habe,  wie  denn  überhaupt  der  Kampf  der  Geister  die  Menschheit  vor 
Fäuliii-  1 1  w;ihr(!.  Sodann  betont  J.,  daHs  es  sich  in  der  Gcscliichts- 
stiinde  darum  handle,  Geschichte  vorz!itrnf2:en  und  niclit  Theologie. 
Und  da  die  Hauptforderung,  dafs  man  eben  lehren  müsse,  was  wahr 
sei,  immer  etwas  unter  der  nienscldichen  ünvoUkonunenheit  leidet, 
so  mag  hier  noch  ein  guter  Rat  Jägers  eine  Stelle  finden:  „Ich  habe 
bei  langjährigem  Unterricht  in  der  Prhna  eines  paritätischen  Gjm- 
nasiums  es  von  guter  Wirkung  gefunden,  beim  Eintritt  in  diesen  Teil 
der  geschichtlichen  Erzählung  ein  offenes  Wort  an  die  Klasse  zu 
richten.  Ich  habe  ihr  gesagt,  dafs  wir  nunmehr  in  die  Zeil  einträten, 
wo  die  in  der  Welt  waltenden  Gegensätze  katliolischer  und  prote- 
stantischer Auffassmig  auch  bei  der  Darstellung  geschichtlicher  Vor- 
gänge eine  Rolle  spielten;  wo  nun  einer  meiner  katholischen  Schüler 
etwa  durch  irgend  einen  Punkt  mdner  Darstril rn;  sich  angestofsen 
fühle,  wünsche  ich,  dafs  er  mir  das  sa{re,  und  ich  würde  ihm  dann 
eine  Goschichtsdarstellnn^  nennen  und  zur  Verfügung  stellen,  wo  er 
(z.  ti.  bei  dem  Prütestanten  Leo)  die  katholische  Auflassung  zur  Ver- 
gleichung  nachlesen  könne:  im  übrigen  bemerke  und  betone  ich,  fuhr 
ich  fort,  dalä  es  beim  geschichtlichen  Unterricht  nicht  unsere  Aufgabe 
sei,  zu  untersuchen,  ob  die  katholische  oder  die  protestantische  Auf- 
fus^nff'.'  des  ('hristenliims  die  richtigere  sei,  ob  Ilus  oder  die  Mehrheit 
des  kunsluii/.i  r  Konziis,  ob  Lutlier  oder  die  alte  Kirche,  was  man 
sage  Recht  gehabt  hätten:  unsere  Aufgabe  sei,  nach  besten  Kräften 
vorzuführen,  was  wirklich  geschehen  sei!^*  Bei  solchen  Grundsätzen 
Jägers  wird  man  seiner  Versicherung,  dafs  er  „bei  sehr  exponierter 
Stellung"  niemals  wegen  seines  gescliichtlidien  Unterrichtes  irgend 
eine  Unannehmlichkeit  zu  bestehen  pehal)t  habf.  gerne  Glauben 
sclu'nken.  —  Für  die  Behandlung  der  Kriegsgeschichte  warnt  J.  vor 
„halbverdauter  Strategie";  vielmehr  suche  mm  bei  jeder  der  wichti- 
geren Schlachten  irgend  emen  oder  einige  prägnante  Einzelzüge  heraus, 
wie  sie  z.  B.  Carlyle  in  seiner  Biographic  Friedrichs  d.  Gr.  gibt. 

Als  Ziel  der  ganzen  ^geschichtlichen  l'nterweisung,  die  sich  aber, 
nnt  die-en  Grnnd<?edanken  Jägers  noch  einmal  zu  wiederholen,  nicht 
auf  die  Gesciiichtsstunde  zu  beschränken  hat,  bezeichnet  J.  schliofslich 
die  Erarbeitung  einer  Gesinnung,  kraft  deren  sich. die  Schuler  sagen, 
dafs  auch  ihr  Leben  einem  Vaterlande,  einer  Nation,  die  vor  jedem 
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ihrer  Glieder  war  und  nach  ihm  sein  wird,  und  durch  diese  Nation 
der  Menschheit  zugehörig  und  verptliehlet  ist. 

Im  Anhang  gibt  J.  Proben  des  geschichtlichen  Unterrichtes 
auf  den  verschiedenen  Stufen  des  gymnasialen  Unterrichtes: 

1.  Als  Beispiel  des  Vortrages  in  Qiiarla  (3.  Kl.)  wird  eine  Dar- 
stellung der  Lage  nach  der  Schlacht  Ihm"  Cannri  gegeben,  ziemlich  aus- 
fnhrh'ch  und  in  dieser  Ansfnhrlichkeii  Im ü  nur  (iurcliführbar  unter 
dej-  Voraussetzung,  dals  andere  Partien  kurz  abgemacht  werden. 

2.  Für  Untertertia  (4.  Kl.)  ist  der  Zasammenstofe  zwischen  Kdnig 
Heinrich  IV.  und  Papst  Gregor  VII.  in  behaglicher  Breite  erzählt,  daran 
angeschlossen  eine  Probe  des  kurzen  (blols  „punktierenden")  Vortrages 
der  Ereignisse  von  1077 — 1106. 

3.  Für  Übertertia  (5.  Kl.)  gehört  die  Probe  einer  Repetition  der 
deutschen  Geschichte  bis  1740  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten. 

4.  Für  Untersekunda  (6.  El' ;  über  die  verschiedenen  geschicht- 
lichen Pensen  dieser  Klasse  in  Preufsen  und  Bayern  vgl.  oben)  ist 
eine  Skizzierunjr  der  Zustände  im  deutschen  Reich  in  der  zweiten 
HälHe  des  18.  Jahrhunderlö  gegeben^). 

5.  Für  Prima  (8.  u.  9.  Kl.)  endlich  verweist  0.  J.  bezüglich  der 
Erzählung  auf  die  zwei  letzten  Bände  seiner  Weltgeschichte,  deren 
Detail  freilich  zu  reidilich  sei,  als  dafs  es  in  der  Schule  bewältigt 
werden  könnte,  und  gibt  dann  noch  80  Repetitionsfragen  über  die 
mittlere  nnd  neuere  Geschichte;  sehr  verschiedener  Art.  wenn  wir 
z.  B.  fblj/ende  lierausijreifen :  21.  Die  iinperatorischen  Häuser  von 
1273 — 143U;  die  einzelnen  Könige  mit  ihren  Jahreszahlen;  und  7i. 
Wie  ist  der  Baseler  Friede  von  1795  gemeinhin  beurteilt  worden  und 
wie  ist  er  zu  beurteilen? 

Wir  schliefsen  unsere  Anzeige  mit  einem  aufrichtigen  Dank  für 
die  mannigfaltige  Anregunj^,  die  wir  aus  dem  Bur he  geschöpft  haben. 
Wirkt  doch  die  Lektüre  eines  Jägerschen  Buches  wie  ein  Trunk  aus 
klarer  Quelle-). 

Zweibrücken.  11.  Stich. 


Mappae  Mundi ,  Die  ältesten  Weltkarten  herausgegeben 
und  erläutert  von  Dr.  Eonrad  Miller.  1.  Heft:  Die  Weltkarte  des 
Beatus  (776  n.  Chr.)  mit  Abbildungen  im  Text  u.  der  Karte  y.  St. 


Wenn  hier  0.  J.  (S  105)  von  einem  Zensor  apricht,  „der  wabrai  lieinlich 
vom  NatnraliHniuü  etwas  gehört  hatte",  ao  beweist  d&ä  nur,  dafi  auch  ein  0.  J. 
einmal  Ober  dtiB  Ziel  hinaus  schiefcten  kaoii.  Demi  «M  8oU  dieser  Nataraliema« 
den  |,HalbjUnglingen"  in  Untersekunda? 

'j  Seit  der  Niederschrift  unserer  Besprechung  sind  verschiedene  Anseigen 
der  Jägerschen  Schrift  erschienen :  1.  in  der  Zeiiecbr.  f.  GymBMialweeeii  1895 
S.  540  ff.  (von  H.  Schiller);  2.  in  den  Tjfhrprnb»?n  nnd  Lehrgängen,  tt.  Hoft 
S.  Ui)  ä'.  (von  Jürgen  Lübbert),  beide  uitbl  unbedingt  anerkennend,  was  nicht 
nnffiUHgf  ist^  d&  diide  Beferenten  eu  den  modernen  Methodikern  rilhlen,  die 
ehf-n  die  iirspreiBglicbe  nod  ungekantieUe  P&dagogik  eines  O.Jftger  nur  widenrillig 
—  bewundern. 
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Sever  in  den  Farben  dos  Originals.  70  S.  5  Mark.  2  Heft:  Atlas 
von  lö  Lichtdruck-Tafeln.    6  Mark.    Stuttgart.    Jos.  Roth.  1895. 

Das  Gebiet,  in  welehes  Professor  Miller  mit  diesem  Werke  den 
T,eser  nnd  Beschauer  eiiifülu't,  ist  der  gröfsten  Anzahl  der  Gebildeten 
völlig  fremd  und  unbekannt  und  nur  der  Fachgelehrte  wird  unter  den 
photographisch  wiedergegebenen  Karten  einige  Bekannte  antreffen; 
aber  selbst  dem  Fachmann  wird  es  willkommen  sein  den  sehr  zer- 
streuten und  7Aim  teil  schwer  zugänglichen  Stoff  in  handlicher  und 
wenig  kostspieliger  Weise  sich  zu  eigen  zu  machen.  Das  ganze  Werk 
ist  auf  5  Hefte  berechnet,  von  denen  die  beiden  ersten  Vfjrliegcn. 

Heft  1  enthält  eine  Abhuudluug  über  die  Weltkarte  des  Beatus, 
Heft  S  einen  Atlas  von  16  Karten  im  Lichtdruck,  von  denen  8  als 
Beatuskarten  bezeichnet  sind.  Der  Mönch  und  Abt  Beatus,  nach 
welchem  die?e  Karten  benannt  sind,  lebte  im  Norden  Spaniens  und 
slarh  im  Jahre  798  in  der  Benediktincrabtel  Valcavado.  Er  verfnfste 
um  das  Jahr  776  ein  Werk,  welches  in  unserii  Tagen  das  Interesse 
der  Geographen  und  Kunstkenner  in  gleich  hohem  Grade  auf  sich  zieht, 
die  Gommentaria  in  Apocalypsin  oder  auch  catena  patrum  genannL 

Dasselbe  enthält  aneinandergereihte  Auszüge  aus  älteren  Autoren, 
von  denen  namentlich  Hieronymus,  Augustinus,  Ambrosius,  Fnlgentins, 
üregorius,  Ticomius,  Irenacns,  Abrigius  und  Isidorus  genannt  werden. 

Das  Werk  sowie  dessen  Abschriften  war  durch  zahlreiche 
Miniaturen  in  westgotfaischem  Stil  verziert. 

Unter  diesen  Bildern  betindet  sich  nun  auch  eine  Weltkarte  zwei 
Folioseiten  einnehmend,  die  älteste  gröfeere  auf  uns  gekommene 
Wellkarle. 

Dies^e  Karte  diente  zur  Eilautcrung  einer  Stelle  im  prologns 
libri  II,  welcher  die  divisio  apostolorum  behandelte,  d.  h.  die  Verteilung 
der  Apostel  über  den  Erdkreis  zur  Verkündigung  des  Evangeliums. 
Wahrscheinlich  hat  schon  Beatus  selbst  das  Werk  wenigstens  in  zwei 
Exemplaren  hergestellt,  von  denen  er  eines  (die  Reinschrift)  seinem 
Freunde  Etherius.  Bischof  zu  O^ma  übergab,  während  in  Valcavado 
vermntürh  das  Konzept  verblieb.  Von  diesen  beiden  Exemplaren 
wurden  wieder  zahlreiche  Abschriften  gemacht,  deren  nocli  14  sicher 
vorhanden  sind,  während  sich  im  ganzen  etwa  30  literarisch  nach- 
weisen lassen. 

Eine  der  kostbarsten  und  schönsten  Abschriften  befindet  sich 
jetzt  als  Cod.  Lnl  S878  in  der  NationalbibHothck  in  Paris  und  ent- 
stammt dem  Kloster  St.  Sever  in  der  Gascogne,  wo  sie  auf  Befehl 
des  Abtes  Gregorius  de  Montaner  (Abt  von  lüi28— 1072)  um  die  Mitte 
des  11.  Jahrhunderts  geschrieben  wurde.  Die  Karte  aus  dieser  Hand- 
.»ichrifl  hat  Prof.  Miller  in  einem  etwas  vergr<»rsorten  Mafsstub  in 
farbigem  Faksimile  dem  1 .  TTene  beigegeben,  wodurch  wir  Gelegenheit 
haben  die  f!ei(si;„'e  und  geschniack volle  Ausffdnung  zu  bewundern 
und  eine  annähernde  Vorstellung  bekommen,  wie  die  ursprüngliche 
Karte  sowie  deren  übrige  Kopien,  von  welchen  neun  in  verkleinertem 
Lichtdruck  im  2.  Hefte  wiedergegeben  sind,  zur  Zdt  ihrer  Herstellung 
ausgesehen  haben.  Von  den  10  Beatuskarten  sind  7  oval,  eine  völl- 
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ständig  rochtecki;,'  und  zwei  der  jüngsten  kreisrund;  von  Gradeinteilung 
oder  etwaigen  Überresten  des  Eratosthenischen  Gradnetzes  ist  keine 
Spur  vorhanden. 

Alle  Beatuskarten  haben  Osten  oben  (sind  geostet)  und  zeigen 
im  ftufeersten  Osten  das  irdische  Paradies  dai^esteUt  entweder  durch 
Adam  und  Eva  mit  dem  Baum  und  der  Schlange  oder  durch  die 
vier  Ströme. 

Das  Paiatiios  auf  den  Weltkarten  anzubringen  ist  ein  sehr  alter 
Brauch.  Die  Erdteile  sind  wie  in  den  sogenannten  T-Karten  verteilt, 
wonach  man  sich  die  Erde  als  ein  greises  lateinisches  T  in  einem  0 
vorstellte,  wie  es  noch  im  Jahre  1422  der  geographische  Dichter 
Lionardo  Dati  in  seiner  sphaera  mundi  schildert.  Das  O  ist  der  die 
f'rdseiieibe  unisciiliefsende  Ozean,  der  Schaft  des  T  das  Mittelmeer, 
das  nach  Süden  gehende  Ende  der  Nil,  das  nach  Norden  gehende  das 
schwarze  und  asowische  Meer  mit  dem  Don.  Ober  dem  Schnittpunkte 
der  beiden  Linien  im  Mittelpunkt  der  Erde  wurde  meist  Jerusalem 
eingezeichnet,  östlich  von  Jerusalem  am  Rande  der  Erde  das  Paradies. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Beatuskarten  ist  der  vierte  Erdteil 
jenseits  des  Äquators  mit  den  Antipoden. 

Das  rote  Meer  unifafat  nach  der  Meinung  der  römischen  und 
mittelalterlichen  Kosmographen  das  ganze  Südmecr  zwischen  Asien 
und  Afrika  einschlielslich  des  indischen  Ozeans;  bei  Beatus  bildet  es 
auch  die  Südgronze  von  Afrika  und  wurde  wie  auf  allen  kolorierten 
mittelalterlichen  Karten  mit  roter  Farbe  dargestellt. 

Jerusalem  erscheint  bei  Beatus  noch  nicht  als  Mittelpunkt  des 
Erdkreises,  wie  es  seit  dem  13.  Jahrh.  in  den  Weltkarten  gebräuchlich 
wurde.  Anschließend  an  die  Besprechung  der  Beatuskarten  im  ganzen 
folgen  die  Legenden  der  kleineren  Karten  2,  3,  4  mit  7,  8  mit  10, 
erst  gesondert  und  dann  zusammengefalst  als  Gesamttext  mit  Zugrund- 
legung  des  Textes  von  St.  Sever. 

Die  Namen  sind,  soweit  dies  die  Karten  zulassen  sorgfältig  gelesen 
und  getreu  wiedergegeben ;  nur  im  Blatt  2  zeigt  die  alleinstehende  Silbe 
Iis  bei  Narbona  in  der  Mitte  des  L  links  einen  Fortsatz«  so  dafe  ich 
vernnite  es  sei  der  Rest  eines  verschwundenen  Namens  vielleicht 
Ilis(pania),  der  Name  Pireuei  steht  deutlicli  da  (nicht  Py([re)n(ei),  eben- 
so Avernis  und  fmes  Fraueorum. 

Von  einer  Benütziuig  der  Bealuskarte  durch  spätere  Schriftsteller 
ist  nach  Miller  nichts  bekannt,  die  grolse  Verwandtschaft  derselben 
mit  den  übrigen  alten  Weltkarten  ist  vielmehr  einzig  durch  Benützung 
gemeinschaftlicher  Quellen  zu  erklären. 

Unter  deu  von  Beatus  genannten  geographischen  Quellen  läfst 
sicli  luir  die  Benützung  de.-  Isidor  v.  Sevilla  nachweisen,  ans  welcliem 
die  gröCseren  Mitteilungen  über  Lanil  und  Bewohner  z.  T.  wörtlich 
entnommen  sind,  der  sie  aber  selbst  wieder  wahrscheinlich  einer  filteren 
Weltkarte  entlehnte. 

Abgesehen  von  den  Zuthaten  der  Abschreiber  und  der  von 
Beatus  eingesetzten  Einfriltmg  von  Stidfrankreich,  sowie  der  biblischen 
Namen  ist  der  ganze  übrige  Teil  der  Karte  unmittelbar  aus  einer 
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oder  mehreren  Weltkarten  abgeschrieben;  besonders  in  die  Augen 
fallend  sind  die  vielen  Beziehungen  zur  Tabula  Peutingeriana  bestätigt 
durch  gleiche  Namen  von  Völkern,  Flüssen,  Grebirgen  und  Städten. 
Nur  in  Gallien,  das  Beatus  selbst  kannte,  zeigt  sich  in  den  Namen 
ein  starker  Gegensalz  zur  Tabula.  Diese  enthält  die  alten  Städtenamen 
der  römischen  Kaiserzeit  und  außerdem  noch  12  Namen  der  üaue. 
Beatus  hat  ausschliefslich  die  (launaraen,  die  im  4.  Jahrhundert  an  die 
Stelle  der  Stftdtenamen  traten  und  aus  denen  die  heutigen  St&dtenamen 
sich  entwickelten.  Wenn  aber  Prof.  Miller  aus  dieser  gro&en  Überein- 
stimmung Ton  Text  und  Form  den  SchluTs  ziehen  will,  dafs  es  sich 
nicht  um  geschriebene,  sondern  nur  um  kartographische  Überlieferung 
handeln  könTto,  so  möchte  ich  diesem  Satz  nur  dann  zustimmen, 
wenn  statt  „nur  um  kartographische  Überlieferung*  fast  nur  u.  s.  w. 
geschrieben  würde,  wie  auch  Prof.  Miller  selbst  als  Hauptquelle 
der  Beatuskarte  eine  römi^(  lie  Weltkarte  und  zwar  in  einer  Redaktion 
des  4.  Jahrhunderts  bezeichnet. 

Die  Gesamtheit  der  Beatuskarten  bietet  oin  treues  Bild  einer 
Weltkarte  vom  Ende  des  8.  Jahrhunderts  und  gleulizeitig  auch  einen 
Beleg  dafür  mit  welch  unklaren  geographischen  Kenntnissen  selbst  die 
gebildeten  Kreise  jener  und  der  nächstfolgenden  Zeit  sich  begnügten, 
und  mangels  besserer  Hilfsmittel  auch  begnügen  mufsten.  Aufser  den 
Beatuskarion  eniliall  das  2.  Heft  noch  sieben  andere  Karten  (darunter 
5  Weltkarten),  deren  Text  noeh  nicht  erschienen  ist,  weshalb  sie 
erst  später  besprochen  werden  sollen. 

Prof.  Miller  hoflft  mit  Hilfe  dieser  Karten  der  Wiederherstellung 
der  römischen  Weltkarte  nftherzukommen,  umsomehr  als  die  übrigen 
im  12.  und  13.  Jahrhundert  ;  Istandenen  Karten  nicht  auf  die 
Bcatuskarten  -'  »ndern  auf  unabhängige  in  andern  Ländern  fortgesetzte 
Überreste  der  antiken  Weltkarte  zurückgehen. 

Sollte  diese  IlotTnung  aber  auch  nicht  völlig  zur  Wirklichkeit 
werden,  so  erschlie&t  doch  Prof.  Millers  Arbeit  den  Freunden  des 
geographischen  Wissens  einen  reichen  Schatz,  nutzbar  gemacht  in  einer 
Form  und  zu  einem  Preise,  die  jedem  Liebhaber  die  Anschaffung  er- 
möglichen, und  überdies  von  dor  Verlagshandlung  iMi  -b  mir-erlieh 
so  ausgestattet,  dafs  .schon  der  Anblick  den  Wunsch  des  Besitzes 
erweckt. 

Speier.  Fr.  Ohlensch  läge  r. 


Götze,  S  c  Ii  11 1  Ii  and  f  ert  i  gk  ei  t.  F'in  i)raktischer  Vcrsiicli.  den 
IJaiidlerti^'keilsiinterrirht  mit  der  Schule  in  Verljindung  zu  setzen,  iin 
Auftrage  des  deutschen  Vereins  für  KnalHMihandarbeit  ln>raus;,n'<,roben 
von  Dr.  Woldemar  Götze,  Direktor  der  Ltlireihildnng>aii>taU  für 
Kiiiibenhandarbeit,  Leipzig  J.  C.  Ilinrichs'sche  Buchhandlung  1894. 
1  M.  50  Pf. 

Seit  einigen  Jahren  gelit  eine  iebhalle  Bewegung  durch  die 
deutsche  Schulwelt,  welche  darauf  abzielt,  den  Knabenhandarbeits- 
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unteriicht  in  die  Schule  einzufülircn.  Schon  im  17.  und  18.  Jahrhundert 
stofsen  wir  aaf  ähnliche  Bestrebungen,  aber  erst  seit  der  Däne  Glauson 

Caas  weitere  Kreise  für  diesen  Gegenstand  zu  interessieren  vermochte, 

vom  Jahre  1876  an,  ging"  man  ernstlich  daran,  diese  Bestrebungen 
ins  Praktische  zu  übertragen.  Vor  allem  waren  es  dip  iiordischon 
Länder,  Schweden,  Norwegen,  Dänemark  und  Finnland,  welche  in 
Anknöpfung  an  ihre  hochentwickelte  nationale  Hausindustrie  ft-Qhzeitig 
in  diese  Bewegung  eingetreten  waren.  Engkind  und  Frankreich  folgten 
und  seit  1886  ist  auch  in  Deutschland  ein  Verein  för  Knabt  nliand- 
arbeit  gegründet  worden,  der  dio  Einführung  des  Arbeitsunterrichtes 
in  den  Lehrplan  der  Volksschulen  und  Lehrorl)ildungsanslaUen,  wie 
aucii  der  höheren  Schulen  erstrebt.  Dieser  Unterricht  ist  auch  bereits 
in  circa  400  Schulen  eingeführt,  woninter  etwa  200  selbständige 
Handarbeitsschulen.  In  besonderen  Lehrerbiidungswerkstätten,  deren 
bedeutendste  sich  in  Leipzig  befindet,  werden  di(^  Lehrkräfte  in  öfter 
wiederholton  mehrwöchigen  Fericnktirsf^n  horangebiM'^t. 

Die  Verlechter  des  Handlertigkeitsunterrichts  iuiUen  die  lieutige 
Jugenderziehung  für  einseitig,  und  betrachten  .die  körperliciie  Arbeit 
in  ihrer  organischen  Verbindung  mit  der  geistigen  Thätigkeit  als  ein 
Mittel  für  die  volle  harmonische  Erziehung  des  Kindes' .  Sie  berufen 
sich  auf  eine  Reihe  der  liedeutondsten  Pädagogen,  wie  Amos  Com- 
meniiis  and  Locke,  Rousseau  und  Pestalozzi,  Francke  und  Salzmann. 
Fröbel  und  Herbart,  die  alle  die  Wichtigkeit  der  Handarbeit  für  die 
Erziehung  voll  anerkannt  haben. 

Von  den  mancherlei  öber  diesen  Gegenstand  erschienenen  Schriften 
untersclieidet  sich  das  vorliegende  Workchen  dadurch,  dafs  es  die 
Arbeilsaufgabeii  tur  die  })raktische  Beschäftigung  aus  dem  theoretischen 
Scliulunterricht  hervorgehen  läfst  und  auf  diese  Weise  den  zahlreichen 
Gegnern  in  der  Lehrerwell  den  Handfertigkeitsunterricht  annehndjarer 
zu  machen  sucht.  Insbesondere  liegt  dem  Verfasser  daran,  auch  die 
Lehrer  und  Schüler  der  höheren  Schulen  aihnählich  für  die  Sache  zu 
gewinnen.  Er  stellt  daher  den  Handfertigkeitsunlerricht  in  den  Dienst 
der  Geographie,  der  Naturwissenschaften,  der  Mathemaiik  und  des 
7ei(  linens  und  man  muk  gestehen,  daüs  er  sich  seiner  Aufgalje'  mit 
Geschick  entledigL 

Dem  Material  nach  scheiden  sich  die  Arbeiten  in  Papp-,  Holz-, 
Metall-  und  Glasarbeiten,  letztere  sind  jedoch  nur  insoweit  zugelassen, 
als  sie  zur  Herstellung  einfacher  physikalischer  Apparate  notwendig 
erscheinen.  Für  jede  dieser  vier  Sparten  sind  eingehende  Leln*pläne 
ausgearbeitet,  welche  vom  Leicliten  zum  Schweren  {brtsehreiten. 
Einige  Beispiele  aus  den  aufgestellten  Lehrplänen  mögen  zeigen,  welcher 
Art  die  auszuführenden  Gegenstände  sind:  Mineralienkästchen,  Farben- 
kreisel, Winkelspiegel,  Fadentelephon,  Litermafs,  Lehrsalz  des  Pytha- 
goras,  Farbenspektrum,  Teilung  des  Würfels  in  drei  kongruente  Pyra- 
miden, borgaufrollender  Doppelkegel,  Aufziehen  einer  Landkarle  auf 
Leinwand,  Herbarienmappe,  Darslelhuig  der  Formel:  (a  ■\~h)'^  =  a* 
-|-3a^b  -f-  3ab''^-|-  b'*,  Dodekaeder,  Kaleideskop,  («imera  obscura, 
Ikosaeder,  Setzwage,  Schwerpunktsfiguren,  Pflanzenpresse,  Richtscheit, 
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Spannbrett  für  Schmetterlinge,  Ein-  und  zweiarmiger  Hebel,  Gestell 
zur  Veranschaulichung  des  Parallelogramms  der  Krftfte,  Flaschen7.ug, 
Reifsschiene,  Reifebrctl,  Elektrisches  Flugrad,  Segner* sches  Wassorrad, 
Einfache  Magnelnadol  auf  Stativ,  Dezinialwage,  Elckliische  Klin^'fl, 
Elcktrophor,  Elektroskop,  Anschauungsmitte!  für  die  Stereonietric  und 
dergleichen  mehr.  Zahlreiche  Abbildungen  veranschaulichen  die  an- 
zufertigenden Gegenstände. 

Die  allgemeine  Einfähnmg  des  Handfertigkeitsunferricfates  an 
Volks-  und  Mittelschulen  wird  wohl  für  absehbare  Zeil  ein  frommer 
Wunsch  bleiben. 

Wir  besitzen  zwar  in  Bayern  eine  Gattung  von  Mittelschulen, 
welche  den  Arbeitsunterriciit  in  ihrem  Programm  haben,  nämlich  die 
Industrieschulen,  mit  denen  bekanntlich  mechanische  WerkslAtten  yer- 
bunden  sind.  Ob  sich  da  mit  der  Zeit  das  Bedürfnis  herausstellt, 
Erweiterungen  nach  anderer  Richtung  hin  eintreten  zu  lassen,  möge 
dahingestellt  bleiben.  Zur  Zeit  ist  ein  solches  Bedürfnis:  nicht  vor- 
handen. Den  Handarbeitsunterricht  an  Gymnasien  einzuführen,  daran 
wird  im  Ernste  bei  uns  überhaupt  niemand  denken.  Empfehlenswert 
ist  dessen  Etnf&brung  an  Taubstummeninstituten,  WaisenhAusern, 
Besserungsanstalten  u.  s.  w.  und  m  dieser  Beziehung  hat  man  auch 
schon  gute  Erfolge  aufzuweisen. 

Regensburg.  P  o  h  1  i  g. 


DtMitschc  Poetik  von  Dr.  l^rl  Borinski.   Stuttgart  1895. 

Sammlung  Göschen.    80  Pf. 

Die  Sammlung  Göschen,  von  welcher  bis  jetzt  meines  Wissens 
44  Bändchen  ersthiem  n  sind,  eignet  sich  vorzugsweise  zum  Selbst- 
studium und  zur  liepetition.  Auch  vorliegendes  Bändchen  (Nr.  40 
der  Sammlung)  teilt  die  Vorzüge  der  übrigen.  Namentlich  ist  zu 
rühmen  die  Übersichtlichkeit,  mit  der  die  einzelnen  Partien  der  Poetik 
vorgeführt  werden.  Nicht  minder  lobonswoit  dürfte  die  trotz  aller 
Knappheit  der  Fassung  für  Schulzwecke  ausreichende  und  vollständige 
Darlegung  des  Wissenswertesten  sein,  wobei  der  Verfasser  nicht  selten 
eüne  angenehm  berührende  Originalität  bekundet,  ohne  dieselbe  zu 
suchen.  Dagegen  ist  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  nicht  recht  erfind- 
lich, warum  §  80,  »Gegensatzfiguron"  überschrieben,  nicht  gleich  bei 
der  »Komödie"  selbst  behandelt  ist,  obgleich  er  dem  §  79  offenbar 
unter-  und  nicht  beigourdnet  ist.  In  §  83  „Stellung  des  episclien 
Dichters  zu  seinem  Stoff*  ist  die  vom  vorhergehenden  Gedanken  los- 
gebundene Partizipialkonstruktion  der  letzten  beiden  Sätze  auffallend. 

München.  Dr.  Karl  Zettel. 


Literarische  Notizen. 

Haneia,  Emil,  Ein  Lobapruch  der  Stadt  Salzburg  von  Hans 
Sacha.  Mit  einer  literatureeschicbtlicben  Einleitung.  Wort- und  Saeberklftrnngen 
herausgegeben.  Wien,  Vorlag  von  Karl  Koaegen,  1895.  85  S.  IM.  —  Dafj 
auch  bei  den  Deutschen  üiterreicha  die  Hana  Sachs- Feier  zum  5.  Nor.  189  (  leb- 
haftes  Inieresae  erregte,  dafQr  ist  vorliegendea  Scbriftchen  Zeugnis,  ein  Separai- 
abdruck  der  Mitteilungen  der  Gesellschaft  für  Silzborger  Landeskunde.  XXXIv.  Bd. 
Zwei  österreichische  Städte«  Wien  und  Salzburg,  bat  der  groCie  Volksdiohter  in  be- 
tonderen  Lobsprüchen  TerlerrUclit;  den  auf  Wien  hat  der  Verf.  adioii  1870  in 
einem  Pro^^ramm  des  Gymna'dums  zu  Baden  bei  Wien  venlffentlicht ;  hier  liegt 
der  aweite  gedcuokt  vor.  Das  Gedicht  ist  datiert  vom  9.  April  1549,  während 
Hain  Sachs  swieebeB  1511 — 1516  (Zeit  «einer  Wandei^ahre)  in  Salcbnrg  gewesen 
sein  mufs,  so  dafs  sich  nur  geringe  Spuren  von  der  persönli  In  n  P'rinnoning  des 
Yerfaasers  erhalten  haben.  Seine  Hauptquelle  war  Hartmann  Schedels 
„Blich  der  Chnmikeo  mid  GeMhiebten".  —  Da«  Schriftehen  entUUt  8.  8—14  eine 
literargegchichtliche  Kinleitiing,  d  \nn  f  Ir^t  ?.  1'  "  '  der  Abdruck  des  Lobspruchea 
nach  einem  Facaimüe  der  Dresdener  üaudächrift,  endlich  S.  24—33  Sacberklärongeni 
es  sei  faiemtt  allen  Freunden  des  Nürnberger  Dichten  empfohlen. 

Goethe-Schillers  Xenien.  Aus  dem  Schiller'schen  Musenalmanach 
für  das  Jahr  1797  nud  den  Xenien-Hannskripten.  Mit  Einleitung  und  erlftatemden 

Anmerkungen  herausgegeben  von  Adolf  Stern.    2.  vorvollstitndigte  und  ri  -.rrh 

S eschene  Auflage.  Leipzig,  Verlag  von  Philipp  Iteclam  jun.  Universalbibliothek 
fr.  402.  403.  40  ?f.  Der  Nendrnek  dieser  vor  Aber  20  Jahren  erschienenen 
Xonienausgabe  wurde  veraulafat  durch  die  1893  erfolgte  Herausgabe  der  Xenien  17% 
nach  den  üandsohriften  des  Goethe-  und  Schiller- Archives  von  Erich  Schmidt  und 
Bernhard  Snphan  (Vgl.  die  Anieige  von  Petset  8.  852  dieses  Jahrg.  unserer 
Blätter).  Aus  dieser  l'uM^l;  i^'on  hat  Stern  S.  113  186  nicht  weniger  ah  IGO 
bisher  ungedruckte  Xenien  ^uiem  Bttcblein  eingefügt;  die  Nummern  der  Schtnidt- 
Sapban'seuen  Ausgabe  sind  in  Klammem  b^gesetst  Korse  Erlftaterangen  biesa 
stehen  S.  lOS— 199. 

Aufgaben  f.  d.  Becbenunterricht  v.  II.  Fetscher,  Prof.  Stutt- 
gart, 1894.  A.  rJonz  u.  Comp.  1.  Bdchen:  Zahlenraom  1—1000000;  d.  -1  Spezies 
in.  unb.  Z.  0,45  M.  2.  Bdchen :  1).  4  öpe».  m.  ben.  Z. ;  Teilbark.  d.  Z.,  Zerleg, 
in  Fakt.  0,50  M.  N.  Schlüssel.  —  Beide  Bändoben  bilden  den  Abschlufs  noch  unten 
der  im  XXVI.  Bd.  dieser  Blätter  besprochenen  „Aufg.  f.  den  Rechenunt«rrich*" 
v.  H.  Stockmayer  etc.  etc.  Entsprechend  der  Altersstufe  (8  -lOjährige  Schüler), 
ittr  welche  die  beiden  Heftchen  berechnet  sind,  beachränkt  sich  dan  ITbnngsmatcrial 
fast  ansHchhCn^lich  auf  Zahlenbeisj)iele,  auch  die  Wiederholungsaafgaben  im  2.  Heft 
bieten  nur  allcreinfachste  Textaufgaben  und  Zahlenausdrücke. 

Buchstabenrechnung  u.  Algebra  n.  Übungs-Aufg.  v.  Dr.  B. 
F^aux.  9.  A.  besorgt  d.  Fr.  Busch.  Paderborn,  F.  Schöningh.  1894.  Die 
neoen  Lehrpläne  von  18<'l  tVir  die  prenfäischen  Gymna-^ien  bedingten  eine  ein- 
gehendere Umarbeitung  diese'^  liewährten  (im  XXIV.  P>d  dieser  BHltter  angezeigten) 
Schulbuchs,  die  sich  teils  auf  die  Entfernung  einzelner  Kapitel,  wie  die  Einführung 
in  die  Determinanten  und  Kombinatorik,  teils  auf  die  nflrBiing  andereri  wie  die 
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Lcbrp  von  Hen  Kettenbrnchon  und  «Ion  fliophantischen  GleicliiinjTon.  eratreckte. 
Auch  dik*t  Aufgaljonmaterial  wurde  einer  ^''^iQ^ü^^^^D  Durcb^icbt  untersogea,  die 
AuflHtattung  des  Baohes  besonder«  dareh  dentlicheD,  Wiohtigeres  bervorheboideB 
Druck  geb«nerL 

Vierstellige  Logarithmontufel  toh  Th,  Albreeht.  Stereot.-Anag. 

Leipzig,  W.  Engelmann.  1894.  1.2  '  M.  -  ImniPr  m^^hr  verdmnjjen  die  4stf>llipen 
Logaritbnicntateln  die  5jtelligen  im  Schulgebrauch,  tiir  den  orstertj  einerseiti  hin- 
reicbende  Genauigkeit,  anderseits  wosontUche  Vereiotachungen  gewähren.  Vor- 
stehende Tafeln  enthalten  die  Logarithmen  der  Zahlen  100  — 1000.  .lie  Bogenlängen 
für  den  Halbmesser  I,  Ix)gantbmen  der  trigonom.  Funktiooeu.  Addition^«-  und 
Sabtraktions-Logarithmon,  Q  ui  irate  der  Z.iblen  1— lorio,  Werte  der  trigon.  Funk- 
tionen, einige  Konstaute.  Durch  das  grof^e  Foriu.it  ist  eine  sehr  übersichtliche 
und  weite  Anordnung  der  Tabellen  ermöglicht;  im  l.  Teile  dürfte  der  Dcuck 
etwas  sehftrfer  sein. 

Bardey.  Dr. Ernwt,  Zar  Formation  quadratischer  Gleichungen. 
Zweite  unveränderte  Au.-»gabe.  Leipzig,  B.  G.  IV-uhnor  lS9t.  (  Vlfl  u.  300  S.)  gr.  ^5. 
M.  3.—  Das  itn  Jobre  1884  in  erster  Auflage  erschienene  Buch  i»b  alUeitig  bekannt 
und  wird  naeh  wie  vor  von  jedem  Lebrer  ntebt  nnr  nsit  grofsem  Vergnügen 
.»fondern  auch  mit  reichlicheuj  Nutzen  gebraucht  werden.  Der  Vorteil,  sich  müh*^loä 
und  rasch  seihst  eine  beliebiffe  Ansaht  interessanter  und  schöner  Gleichungen  mit 
fleganter  LSsunj;  bilden  zu  KGnnen.  bommt  gerade  in  derScfanle  sehr  en  statten. 
Cberdie^  enthält  <l;i-i  Ruch  eino  grol'se  .\nzahl  fertiger  n.?i?pielt>  zur  umuittolbarett 
Benützung.  Des  gleichen  Verfa^ders  „Algebraisch»  Gleichungen"  und  vorliegendes 
Werk  ergänzen  Mcb  in  vonflglidier  TH^isa  —  kein  Lehr«r^  wird  diese  b^dM 
BQeber  in  seiner  Bibliotbek  ?eriDis8en  wollen. 

Geschichte  des  alten  Morgenlandes  von  Dr.  Frita  Hommel, 

o.  ö.  Professor  der  semitischen  Sprachen  in  München.  Stuttgart  1895.  Sammlung 
Gövchen.  43.  Bd.  168  S.  SU  l^f.  Ein  interrasante«  Buch,  welches  gewits  kein 
liOser,  ohne  reiche  Belehrung  daraus  genronnen  <u  haben,  ans  der  Hand  legen 

wird.  Die  moderne  Entzitfcrnng  und  Aushf^utung  dpr  babylonisch-assyri^chfn  und 
ägyptischen  Denkmäler  ermöglicht  er^t  die  wahrheitsgetreue  Darstellung  der 
Geschichte  des  alten  Orients,  und  an  Stelle  der  mei<;t  unitnverllUsifen  Angaben 

griechi^clior  und  rfunischer  Schriftsteller,  auf  welche  wir  bis  vor  wonitrfn  Dezennien 
ausdchlicUiich  angewiesen  waren,  bietet  una  jetzt  die  wissenschaftliche  For'ichung 
ein  vielfach  unanfechtbares  Quellennaterial,  das  nn«  die  GeMhicbte  der  mächtigen 

vordera«iati-'pli('n  Riuoh.'  in  einem  ganz  n'»u'^n  Licht'^  pr-^r'hf>inen  lälit.  Dasa 
kommt,  dal's  die  (.ie^chichte  dieser  Staaten  auch  die  Geifcluchte  deriönig<>n  Kultur 
in  sich  schlierst,  welche  die  uns'^re  geworden  ist.  Grand  genug,  dan  sieh  gebildete 
Kreise  von  den  Krgebni^sen  orientalischer  Sprach-  nn  i  AItertuiii>for<r?hung  Kenntnis 
vertichatfen  und  gern  ein  mit  Kärtchen  und  »ech!«  lllusLratioueu  ausgestattetes 
treffliobes  Werkchen  sur  Hand  nehmen,  dessen  gelehrter  Verfasser  al«  kundiger 
und  zuvetlassiger  Fnlirer  uuf  dn  sern  Ci.ibicte  sich  einen  Namen  gemacht  hat. 
Nach  einer  allgemeiuen  Einleituug.  die  dem  ijeser  über  Kntzitferung  der  KeiUchrift 
und  der  Hieroglyphen  An&chlitfs  gibt  und  auch  eine  vorzüglii;he  Br>'<chreibang 
dos  Schauplatzes  der  raorgenländischen  Geschichte  in  sich  schlief-it,  totj^t  eine 
eingeViendoro  Darstellung  der  Geschichte  Baby'onieui,  Assyriens,  Palästinas 
und  Ägyptens,  da»  der  Natur  seines  Bodens  nach  wie  insbe-sonilers  in  RQcksieht 
auf  seine  geschichtliche  Entwicklung  den  vordera.««!  itisi  hen  Roiehen  angP'ichlown 
werden  mufs.  Die  GUederuiig  in  »yaclironiatische  Gruppen  ist  gjschickt  uii-l  das 
Ineinandergreifen  der  gewaltigen  Staaten  wird  anaebauliob  dargMtellt  und  damit 
ein  f  rgi  t  ifendes  Stfh  k  Weltgeschichte  vor  unseren  Augen  entrollt.  Wenn  wir 
erneu  \Vuü<4ch  aui'sern  dürteu,  so  ist  ö3  der,  daCs  dabei  die  Ges.'.hichte  des  kleinen 
israeliti<icben  Volkes,  dosion  He  leut uul,'  n-cht  sowohl  auf  dem  Gebiete  de^  ni-in^ch- 
hchen  Kulturleben«,  als  vielmehr  auf  dem  (tehtpte  der  lleligion  lag.  fine  noch  weiter- 
g»;heüde  Berücksichtigung  gefunden  iiuben  möchte.  Die  Eigenart  der  religiö^ien 
Weltbetrachtung,  welche  die-se.«*  Volk  in  seiner  Literatur  niederlegte,  und  die  in 
den  Vordergrund  tretende  r?e/.ieii iin.g  des  natürlichen  Lebens  auf  ein  oberdtes 
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göttliches  Weaen,  wie  sie  sich  bei  keinem  anderen  Volke  in  dieser  Weise  findet, 
b^frSnden  du  Beeht  «ner  besondertn  Hervorhebung  in  einer  G-eaehiehte  de) 

alten  Orients.  Mit  dem  Verfasser  '*\üd  wir  auch  nicht  giin/.  cinvor.stanilen  in  der 
Betonung  des  ausscblieUlichen  Wertes  des  babylonischen  Exils  für  die  Entstehung 
der  religiSran  Anachanniig  Israels.  Wenn  aticn  die  exilisehen  Zeiten  dem  Juden- 
tum ein  besomlerC'^  Geprilge  goöfoben  habpn,  so  li»^^en  doch  iHti  Wurzeln  der 
jüdischen  lieligion  in  viel  früheren  Perioden  ihrer  Geschichte.  Auf  Einzelheiten 
wollen  wir  in  dieser  kunten  Anseige  des  treffliehon  BSchleins  nicht  eingehen.  Hit 
dorn  üntorg.m^Nji  des  neubabvloniachen  Reiches,  an  dessen  Stello  das  jugendFrischa 
Perserreich  unter  Eyros  trat^  schlieüst  dann  mit  Recht  die  Geschichte  de^  alten 
Morgenlandes.  Das  gediegene  Baeh,  dessen  Wert  an  erster  Stelle  darin  liegt, 
dafä  es  die  Resultate  Jer  modernen  wissenschaftlichen  For-i  'i  wi:^'  dem  Loser  bietet, 
kann  warm  empfohlen  werden.  Auch  eignet  es  sich  £ur  Anschatfung  für  die 
Sehfllerbibliothek  oberer  Klassen. 

Spamers  Illustrierte  Weltgeschichte  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Eulturgeschicbte  nnter  Mitwirkung  anderer  bewfthrter  Faefamftnner 

neubearbeitet  und  bis  zur  Oepenwart  fortgeführt  von  Prof.  Dr.  Otto  Kämmel 
und  Dr.  Konrad  Sturm  hüiel.  3.  völlig  umgestaltete  Auflage.  VIII.  Band. 
Geschichte  der  neuesten  Zeit.  Erster  Teil :  Von  der  fransOsischen  Berolution  wu 
1789  bis  -/.mn  Höhepunkte  der  Xaiioleonischen  Macht  von  Prof.  Pr.  B.  Volx.  In 
3.  Aufl.  bearbeitet  von  Dr.  Konrad  äturmhöfel.  Mit  276  Textabbildungen,  sowie 
28  Beilagen  und  Karten.  XU  u.  692  S.  Leipzig.  Verlag  u.  Druck  von  Otto  Spanier 
1895.  8,50  M.,  geb.  10  M.  —  Der  vorliegende  VIII.  Band,  der  vorletzte  der  jkjivnzen 
Reihe  (allerdings  stehon  Band  II— IV  noch  aus)  beginnt  die  neueste  Geschiebte 
mit  dem  Zeitalter  der  iranzösiHclien  Herolution  (1789  —  1796)  und  schildert  in  einem 
2.  Hauptteil  die  französische  Militilrmonarchic,  ihr  Werden  und  ihr  Wesen  (17!»0 
— 1808),  so  dalH  d&n  Napoleonisohe  Kaisertum  auf  der  Höhe  seiner  Macht  den 
Schlufmbchnitt  bildet.  Es  ist  also  der  Grundsatz  befolgt,  je  wichtiger  die  Er- 
eignisse, desto  ausfülirlicher  die  Darstellun;^' ;  denn  wahroud  z.  H.  der  VII.  Bd- 
noch  125  Jahre  Geschichte  umfafste  (IGGO  -  175'jj>  beBi.häftigt  sii  h  dieser  nur  mit 
den  19  Jahren  von  1789—1808  bei  sonst  ziemlich  gleichem  (Juifange!  Dieee  aus- 
führliche Darstellung  i««t  namentlich  bedingt  durch  das  in  die.neui  Zeitraum  so 
wichtige  Hervortreten  der  einzelnen  Persönlichkeiten.  In  Hezug  auf  diese  ist  dis 
Einrichtung  des  Bandes  besonders  zu  rühmen:  wo  eine  wichtige  Fer^tönlicbkeit  zum 
ersten  Male  berleutund  in  den  Vortlerj»rund  tritt,  finden  wir  in  kleinerem  Drucke 
eine  austilhrluhe  Biographie  ihres  biHlierigen  VVirkens  und  ihrer  Schicksale.  Dies 
hat  allerdings  in  piner  Partie  zu  einer  Wiederholung  geführt;  obwohl  nämlich 
schon  im  7.  von  Kiinunel  neu  Uearbcitcten  HanJe  dii;  fran/jjsischen  Salons  und  die 
Aulklürungsliteratur  unter  Ludwig  XV'.  genauer  geschildert  worden  wa.ren,  wieder- 
holt tich  in  diesem  8.  von  Sturmhöfel  bearbeiteten  Bande  diese  Schilderung  in 
einem  noch  viel  ausführlicheren  Kapitel :  Die  Vorgeschichte  der  Revolution.  Doch 
ist  diese  Ungleichheit  wohl  auf  Rechnung  des  Wechsels  der  Verfasser  zu  setzen. 
Soiut  iit  der  neue  Band  wegen  der  Fülle  und  Zuverlässigkeit  seines  InfMlbw  nur 
zu  rühmen;  die  illustrative  .\a.sstattung  ist  zwar  diesmal  etwas  weiiiger  reich, 
jedoch  deshalb  nicht  miudur  wertvoll  als  die  der  iVüinnen  Bände.  Boaondera 
dankenswert  sind  diei^mal  die  zahlreichen  Beigaben  von  Faksimiles  wichtiger 
Briefe,  Testamente.  Urkunden  etc.  etc,  sowie  die  grofse  Reihe  zeitgenössischer 
Portraits,  wenn  schon  die  Wiedergabe  der  Kupfer.stichu  der  letztgenannten  doch 
bisweilen  sehr  zu  wünschen  übrig  läfst.  Jedenfalls  aber  bietet  auoli  dieser  Band 
im  Verhältnis  su  dem  niedrigen  Plreise  erstaunlich  viel. 

Da>  Nibelungenlied  im  Auszuge  nach  dem  Urtext  mit  den  entsprechendea 
Abschnitten  der  Wölsnngensage  erläutert  und  mit  den  ni"tigpn  Hilfsmitteln  ver- 
sehen von  G.  Böttiebor  u.  K.  Kinzel.  2.  verb.  Aull.  Halle  1894.  (Waisen- 
haus). Die  erste  Auflage  dieses  Bändchei»  aus  der  Reibe  der  Denkmäler  der 
älteren  deutschen  Literatur,  herau.sgegeben  von  den  oben  genannten  Bearbeitern, 
wurde  vom  Ref.  bereits  im  30.  Jahrg.  dieser  Blätter,  8.378— 381  besprochen.  Es 
eri^cheint  nun  in  einem  gcwisserraar^en  neuen  Gewände,  indem  nicht  mehr,  wie 
dort  getadelt,  die  zweite  Üälfta  der  Verse  gleichmäTsig  zu  einer  »weiten  Kolumne 
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abgesetzt  ist.  Im  übrigen  ist  die  Einrichtung  dieselbe  f^eblieben,  nur  dafs  sich  in 
den  Anmerkungen  zahlreiche  Erweiterungen  befinden,  die  zu  einem  noch  bessern 
YecstftndniB  des  Betreffenden  beitragen.  Hiedurch  ist  die  Seitenzahl  des  Gänsen 
um  8  vermehrt  worden.  Die  Ausstellungen  des  Referenten  bezüglich  der  Erklärung 
sind  jedoch  uuberQcksichtigt  geblieben,  weeh&lb  auf  eine  Beachtung  für  später 
hier  besonders  aufmerksam  gemacht  wird.  In  der  Einleitung  sind  nunmehr  mehrere 
Stellen  au^  der  Liederedda  im  Aussage  nach  der  Übersetzung  von  Hugo  Gering 
einguädchten.  Auch  das  Wörterverseiobni«  erscheint  in  mancher  Hinsicht  ver- 
bessert nnd  etwas  erweitert.  Dagegen  kann  die  Erklärung  des  Metrums  des 
Nibohingenversea  auch  in  dieser  Auflage  nicht  befriedigen,  da  Verse,  in  denen 
die  erst«  Hälfte  entschieden  vier^Hebungeu  aufweist  z.  ü.  940,  2:  si  Idten  fn  üf 
efnea  aebflt  der  -wAs  toh  gdlde  r6t  völlig  nnerkUrt  bleiben. 

Allgemeine  Geschichte  der  bildenden  KAnete  von  Dr.  Alwin 
Seboltz,  Prof.  an  der  K.  K.  deutechen  Universität  zu  Prag.  Mit  Textillustrationen, 
Tafeln  und  Farbendrocken.  3. — 5.  Lieferung.   Berlin,  G.  Qrote'iche  Verlagsbach- 
handlnng  Separai-Oonto  (Ntflller-Orote  tind  Batttngärtel)  1895.  Prete  der  Lief  ^  M. 
Der  Umstun'l,  (Infi  das  oben  S.  f527  ff.  dieses  Jahrganges  unserer  Blätter  schon  an- 
zeigte trett'liche  Werk  bi«  zur  5.  Lieferung  fort|g;eschritUn  ist,  gibt  nna  VeranlasBung, 
▼on  neuem  auf  diese  populllTe  KnnRtgeecbiohte  binvaweisen.    In  Liefertinfr  8 
und  4  ist  die  Betrachtung  der  Reniiissance-  uml  ll.ir'n  kiirt  hitektur  zu  Ende  geführt 
und  der  2.  Teil  des  IIL  Bandes:  Die  Plastik  der  Kaoaissance  begonnen i  hievon 
wild  Michelangelo  teilweise  noch  in  Lief.  4  behandelt,  Lief.  5  entUUt  den  Sehlnls 
der  itiilienischen  Renaissance-  und  Barockplastik,  die  BiMhiiuerkunst  der  R.  in 
Spanien,  Frankreich,  den  Niederlanden,  England  and  DeutschUmd,  womit  gerade 
dw  Gtoeamtdantellnng  der  IHaetik  d.  R.  snm  Abecblnf«  gebracht  wird.  Abgmehen 
von  der  Klarheit  und  Anschaulichkeit  der  Dar-^tellung,  welche  bei  aller  7  iver- 
läMigkeit  gelehrtes  Beiwerk  bei  Seite  lälVt,  verdient  die  illustrative  Ausstattung 
fortgesetzt  bohe  Anerkennung,  snmal  sie  aueb  von  grofsartiger  Reicbbaltigicdt 
ist.    Die  neuen  Lieferungen  bieten  immer  noch  Probetafeln,  nnd  zwar  Lief.  3 
deren  11,  Lief.  4  10  und  Lief.  5  sogar  12,  dazu  noch  im  ganzen  182  Abbildungen 
im  Texte,  meist  treffliebe  Erzeugnisse  der  HolsBObneidekanst    Von  besondereoi 
Reize  infolge  der  Feinheit  der  Ausführung  sind  die  Farbendrucke,  m  z.  B.  in  der 
5.  Lief,  das  die  Verkündigung  darstellende  Relief  Andrea  delia  Robbiaa  vom  Spe- 
dale  degriDnooenti  in  Florens,  wodnrch  nns  die  eigenartige,,  Wirkung  dieser  gla- 
sierten ThonreViefs  in  vortrefTlicher  Weise  vorgeführt  wirr!     l/'  ^'-haupt  kann  man. 
da  eine  Reihe  der  Tatein  noch  zum  Text  der  vorausz^eheuden  Lieferungen  ge-> 
hOren,  sich  jetzt  ein  sichereres  Urteil  darflber  bilden,  dab  bei  der  Auswahl  der  Itiu* 
strationen  nithts  Wichtiges  übersehen  ist.    Bei  dieser  vorzüglichen  Ausstattung 
ist  der  Preis  der  einzelnen  Lieferungen  ein  sehr  niedriger,  weshalb  die  Anschaffung 
des  Werkes  fftr  das  Haus  wie  ffir  me  Schule  mit  Recht  empfohlen  werden  kann. 

Vaterländische  Gedichte.  Für  Schulen  und  Vereine  insbesondere 
zum  Andenken  an  die  glorreichen  Erfolge  des  Krieges  von  1870  71  und  fQr  die 
Kai>er-Gedenktage.  Ausgewählt  von  Dr.  E.  Göbel,  Direktor  des  K.  Gymn.  zu 
Fulda.  2.  Aufl.  Verlag  von  J.  P.  Bachem  in  Köln.  VIII  u,  170  S.  —  Von 
Teutoburg  bis  Sedan.  Sammlung  von  Gedichten  über  das  deutsche  Vater- 
land und  aus  der  deutschen  Geschichte.  Ein  patriotisches  Gedenkbuch  für  Schule 
und  llaus  von  Chr.  Eru!«t  Krämer,  Gymnaaiallehrer.  2.  Auflage.  Wiesbaden  1895. 
Verlag  von  Chr.  Limbarth.  XVI.  u.  351  S.  K.  Seitz,  Patriotische  De- 
klamationen und  Gesänge.  Zum  Gebrauche  in  Schulen  und  Vereinen  bei 
der  25>jährigen  Feier  des  Gedenktages  des  deutschen  Sieges  bei  Sedau.  Quedlin- 
burg, Cb.  Friedr.  Vieweg  1895.  86  S.  Preis  30  Pf.  —  Die  Jubelfeier  des  grof^^n 
Krieges  war  Veranla«»snng  zur  neuen  Auflage  oder  znni  ers-tmuligen  Ersciieincn 
•verschiedener  Sammlungen  vaterländischer  Gedichte,  deren  drei  hier  vorliej^en. 
Die  erste  von  ihnen,  gi  ^chmückt  mit  den  Bildnissen  der  drei  deutschen  Kaiser,  an 
welcher  besondors  die  treffliche  Ausstattung  in  Papier  und  Druck  zu  rühmen  ist, 
eutliiUt  nur  25  Gedichte  aus  der  Zeit  von  1870,  daneben  gegen  luU  aus  der  Gegen- 
wart m  ich  1870)  und  zwar  unterscheidet  sich  die  2.  Aufl.  von  der  ersten  dadurch, 
daOi  Nr.  91—105  neu  fainzugefSgt  worden  sind  f&r  die  Gedenktage  (bes.  Kaisen 
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Geburtota^).  Bemerkt  mag  noch  werden,  daCi  die^e  Sammlung  „zwar  nicht  aa»- 
■chlwblich  für  katholische  Kreiae  berechnet  ht,  aber  doch  nichts  enthält,  was  in 
diesen  mit  Recht  Anstofs  erregen  mufs".  Da«  Büchlein  ist  auch  als  Geschenk  für 
Schüler  sehr  empfehlenswert.  —  Uiezu  eignet  sich  auch  die  2.  Sammlung,  wenn 
schon  dieselbe  an  Qe^UIigkeit  der  äufseren  BnolMinung,  Papier.  Druck  etc.,  hinter 
der  ersten  zuröckxteht  (freilich  gibt  ea  davon  auch  eine  .feine'  Ausgabe  zu  3  M., 
mit  Goldschnitt  4  M.).  Diese  Sammlung  soll  nicht  bloi^  bei  Schulfeiern,  nationalen 
Festtagen  etc.,  sondern  auch  beim  Geschichtsunterricht  und  beim  Unterricht  im 
Deutschen  Verwendung  finden.  Deshalb  ist  sie  viel  reiclihaltigfr  als  die  Osbersche, 
sie  enthält  240  Nummern,  welche  die  Zeit  von  „Amiio,  dem  Befreier  vom  Römer- 
joclie,  bis  zu  Wilhelm  I.,  dem  \\  iL>d«rb'»r8telk'r  des  Reiches",  umfassen.  E< 
ähnelt  also  diese  Sammhinj^  durchaus  der  in  der  Reclaro'schen  üniversalbibliotbpk 
Nr.  3278—3283  erschienenen  von  Tetzner  „Deutsche  Geschichte  in  Liedern  deut- 
scher Dichter"  (siehe  diesen  Jahrg.  unserer  Blätter  8.  505),  nur  daC&  Krämer  bei 
der  Auswahl  grött-rcn  Takt  pozeigt  und  im  Gegensatz  zu  Tet/ner  alles  zu  ver- 
meiden gesucht  hat,  was  in  konfessioneller  Hinsicht  Anstots  erregen  konnte.  Schon 
deehalb  verdient  seine  Sammlung  Empfehlung:  sie  kann  den  ^hOlen  mbedeok» 
lieh  in  die  Hand  gegeben  werden.  —  Den  beiden  erston  Sammlungen  gegenflher 
erscheint  die  dritte  mit  ihren  24  Nummern  gewi8«ermaf6eu  aU  ein  Auszug,  der 
Mch  wegen  seiner  Büligkeit  mr  Manenferbreitung  unter  Sehülem  eignet. 

Sonatinen-Album,  Bd.  I  und  Mendelssohns  EinderstQcke; 
herausgegeben  von  Hermann  Kipper  bei  P,  J.  Tonger  in  Köln.  —  Mit  dem 
ersten  Hefte  bietet  Verleger  und  Bearbeiter  ein  sehr  hfilwch  ausgestattetes,  billiges 
(1  Mk.)  und  dabei  trefSiches  Unterriehtsmaterial  in  den  besten  Sonatioen  aller 
Zeiten  (Beethoven,  Clementi,  Kuhlau,  Schmitt,  Dussek,  Diabelli).  Fingersatz,  Vor- 
trags- und  Phraoierungsseioben  verraten  den  erfahrenen  Pädagogen,  die  bio-  * 
graphischen  Anmerkungen  und  die  im  Vorwort  enthaltene  Skizze  der  Geschiehte 
der  Sonate  den  uuch  historisch  gebildeten  Musiker.  Von  besonderem  Werte  nind 
die  Erläuterungen  über  den  Aufbau  der  gebotenen  Sonatinen,  Uber  den  Zusammen- 
hang der  einzelnen  Teile,  so  dals  durch  die  ganze  Anlage  tieferes  Veratftndnis  nnd 
gröisero  innere  Teilnahme  beim  Schüler  gefördert  wird.  Dii'*  Gleiche  pilt  von  dem 
anderen  Hefte  (1  Mk.),  den  reizenden  Xinderstückcn  Mendelssohns.  Die  einzelnen 
Nommem  sind  mit  t^iit  gewählten  Überschriften  nnd  mit  knraen,  dem  kindliehen 
Ot>fiihle  entsprechenden  N'ersen  aii.«fje-*t.iittet.  ebr^nsn  wird  liuich  knappe  geschicht- 
liche und  biographische  Notizen  Interesse  und  durch  sorgtaltig  bezeichneten 
Fingersatz  und  Phrasierungsan gaben  Lost  and  Liebe,  eingebendes  verstftndnis  ge- 
weckt. Beide  fincbei&ungen  können  »af«  beste  empfohlen  werden. 

*  '  Kalender  des  Berliner  TierschntKTereinssnrBeVftmpfungder Manen- 
tierquälereien im  deutschen  Heich.  1895.  48  S.  kl,  Gest  häftstclle  H.  Bering'  r  l'erlin 
SW.,  Küniggrätser  Strafse  108.  Auch  das  heuer  von  dem  genannten  Verein  heraus 
gegebene  Kalenderchen,  welches  sieh  hanpts&ehHch  an  die  Sebfller  der  Volks-  nnd 
Mitiel-rhulen  wendet,  verdient  alK"  Kn)i)reiilnnf:,  nicht  blol's  um  des  edlen  Zwpckea 
willen,  der  damit  verfolgt  wird,  sondern  auch  seiner  schönen  Ausstattung  und 
seines  gediegenen  Inhaltes  wegen.  Auf  ein  Kalendariam  mit  faübsehen  Kopfleisten, 
die  Daratel Inngen  aus  dem  Lt-ben  der  Vögel  zeigen,  folgen  von  S.  14  an  ab- 
wechselnd Gedichte  und  kleine  Erzählungen,  die  wohl  geeignet  sind,  unserer 
Jugend  tum  Hersen  «u  reden.  Dasn  kommt  noch  ein  Anhang  mit  statisttscben 
Notizen  Ober  Bevulki/rung,  Finnnzen,  Armee  und  Marine  der  bed^nitendsten  Staaten, 
sowie  Tabellen  über  Münzen,  Malse  und  Gewichte,  i'ost-  und  Tel^raphentarife. 
1  Stack  kostet  20  Pf.,  5  Stttek  SO  Pf.,  50  Stfick  8  M.,  100  Stück  h  M.,  eo  dafs 
n>an  für  Pf  ein  empfehlenswertes  Notis-  nnd  NacbsohlagebQeblein  unter  den 
Schülern  verbreiten  kann. 


Miszellen. 


8chulgreog:raphie  anf  dem  tieographenkongrefü  in  London. 

Auf  dem  VI.  internationalen  Gcographen-Kon^rrers  in  London  nahm  der  Zeit 
und  der  Wichtigkeit  nach  die  Schnlgeographie  die  erste  Stelle  ein.  Gleich 
nach  Jof  Enitlnung  des  Kongresses  hielt  Prof.  Levaasi^ir  aus  Paris  »einen  Vortra^i; 
über  die  Geofra^hie  auf  den  Schulen  und  der  UniTeraitätj  wobei  er  ausKchlißrulich 
fcanzOMBche  vmiilttni«ie  berUbvte.  Hieranf  sprach  Dr.  Henkel  am  Dresden  in  eng- 
lischer ?iHa(he  üIkm-  die  Vereinigung  von  Ge.schichte  und  Geographie  in  dem 
Lehrplan  unserer  Schulen.  Prof.  Andrew  Hecberteon  von  Manchester  führte  ebenso 
«eine  Anmchten  ftber  den  Unterricht  in  der  Erdlrande  an  den  englischen  Mittel- 
si  hiilfiii  uml  ilit'  Votbildung  der  Leltrcr  hierin  aus.  Denselben  nei,'t  ii-;taiul  Itdiandelte 
ProfesKor  Lehmann  aua  Münster  i.  W.,  dessen  Vortrag  wir  in  Hinsicht  auf  seine 
Wichtigkeit  im  Ansenge  mitteilen.  Er  sprach  Uber  „Die  Torbildung  der 
ßeograpli  i  cl  eh  rer  an  den  ün  iversitäten*'.') 

Unter  den  mannigfachen  t'ragen,  welche  die  Förderung  des  geographischen 
ünterridits  anf  den  höheren  Schulen  betreffen,  mnCt  naturgenilil^  diejenige  einer 
<,'ili5riL,'on  farhlichen  Vorbildung  der  bef ri  fVenden  L^^hrcr  in  erster  Linie  Htehen. 
Kein  Sachkundiger  wird  bezweifeln,  daU  diese  Vorbildung  für  das  geographische 
Fach  gans  ebenso  gewonnen  werden  mnfi  wie  für  alle  Mderen  Lehrg^nstande 
der  höheren  Schüben,  also  durch  ein  entsprechendes  Studium  auf  der  rnivei-sität. 
^ixon  daraus  folgt,  data  auch  für  die  Geographie  auf  sämtlichen  Universitäten  eine 
besondere  und  selbständige  Vertretnag  vorhanden  sein  mnCi« 

Für  die  Erortenini^'  dessen,  was  zu  einer  gehörigen  Vorbildung  der  Geo- 
graphielehrer  aut  der  Universität  alles  in  Betracht  zu  ziehen  i^t,  unterscheide  ich: 
I.  Allgemeine  EmfBhrang  in  die  geographische  Wissenschaft;  2.  EinfQbrang  in  die 
Kenntnis  der  i^fOfrrapbisi  hen  Veranschaulichungsmittel ;  3.  Anleitung  zu  den  erforder- 
lichen Fertigkeiten;  4.  Anleitung  zu  Naturbeobachtungen  im  Freien;  5.  Winke 
fttr  den  geographischen  Unterricht. 

1.  AI  1^7 e meine  EinfOhrung  in  die  geographische  Wiesen- 
•chaft.    Dieselbe  wird  .liiii  namentlich  zu  erstrecken  haben  auf: 

a)  Grundzflge  der  inathematischen  Geographie  einechliersUch  der 
Knrfon]irniol<tion>b-hre  sowie  syst^ufttiscba  Kenntnis  der  Tencbiedenen  karto» 
graphi.schüu  Ihir^tcUungsmittel- 

b)  Allgemeine  physische  Erdkunde,  vornehmlich}  Kenntnis  aller 
der.ii'nigen  natürlichen  Kräfte  und  Vorp^äns^'e,  welche  durch  Er/enr»ung  von  Boden- 
erhüimngen  sowie  andererseits  Bodeueinieukuagon,  Einschnciduug  von  Thülern, 
Zerstörung  des  Gesteins  durch  Verwitterung  wie  durch  die  Thiitigkeit  der  fliel'senden 
new;is:*->r,  des  Rise-^  und  der  Brandun-r  des  Meeres,  endlieh  Wei^ifihrung  der  Zer- 
RlüruugsprodukU}  und  Wiederablageruug  derselben  tortw  thrend  an  der  Umgestaltung 
der  Erdoberfläche  thiltig  sind;  ferner  Bewegungsverhaltni^se  und  sonstige  allgemeine 
Erscheinungen  der  FlQftse;  Entstehung,  allgemeine  Eigenschaften  und  Wirkungen 
von  Giftschern  wie  von  Binneneisdecken ;  EuULchen  und  Vergehen  der  Seen ; 
Temperaturverhältnis^e,  Strömungen  u.  s.  w.  des  Meeres  neb.st  deren  ürsHclien ; 
ebenso  flrundzüge  der  Lehre  von  Luft-  und  ßodentemperatur.  Luftdrn«  k.  Winden 
und  NiederscblJlgen  im  Zusammenhang  ihrer  Ursachen;  Verbreitung,  .iiigemeiner 
Charakter,  Ursachen  und  geographisch  bedeutsame  Wirkungen  der  verschiedenen 
KUmate  der  Erde;  Grandzüge  der  Verteilung  der  üaupt- Vegetationsformen  in  ihrer 

*)  Wtr  iM  Ntebitelimdo  idnd  Atendl  dh  V«AIU«iaM  dar  dsstseksu  Mkswa  Stlialn  and 
ITslMisiliitss  «I  Grande  r«tcgt.  IM*  «st>piMh«(id«  Anwvsdtst  saf  akmlebsttd«  VwbUtiibM  in  andm«n 
U&dim  «rfisbi  sieh  dsisa«  von  Mltek 
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Braiehung  zu  den  allgeuieioen  seograuhiscUeu  Bediugungeni  endlich  Yerbreiiunif 
der  geograpliisch  bemerkenswwMflten  Typen  der  jotet  lebendai  hSheten  Tiorvdt, 

soweit  tnö^'licli  im  Lichte  der  dabcn  wirkenden  Urmchen  bezw.  der  aus  dieeer 
Verbreitung  sich  ergebenden  Schlüsse  u.  8.  w. 

e)  GriuidzOgc  der  al Igomeinen  V Olker Icun de,  TOriieliinHeli  Erttrterting 
der  Grundlagen  für  eine  Rasseneint  ^iluiii.'  der  Men:^chen  BOwie  Hauptmoinente  der 
Gliederung  derselben  in  Hassen  und  Völkergruppen^  Überblick  ttl>er  die  Haupt- 
kultarfonnen  der  Meneehe»  in  ibreii  Besriehnngen  sn  im  Natorbedingnngen  der 
Wohngebiet  '  ;  Vnrteiluu«;  der  HLUiptreli^^ionon  ii.  s.  w. 

d)  Spezielle  Länderkunde  der  verschiedenen  £rdräu  nie,  nament- 
lich Bodengeetalt,  sowie,  liilb  darüber  bereits  genflgende  Forschungen  vorliegen, 
•a  l  l  einiges  Uber  die  Entstehung  dieses  Bodenreliefs ;  ferner  Gew'i-ser,  Klima, 
(jrrundzQge  der  Pflanzen-  und  Tierwelt;  wichtige  nutzbare  Naturprodukte;  sodann 
die  Bewohner  und  ihre  ethnologisehe  Stellnng  (erentoell  unter  BeraoksichtiguDg 
der  geschichtlichen  Entwiekelung  der  heati<^on  nevulkerungsverhältnisse) ;  ondhrli 
Staatengestaltung,  geographisch  bedeutsame  Züge  der  wirtschaftlichen  Verhältnisse, 
nambafto  Städte  u.  s.  w.  —  alles  jedesmal,  soweit .  mOgUch,  unter  Hervorhebung 
des  inneren  ursHcbliclien  Zusammenbanges  der  besttglicben  VerhUtnisse  und  Er- 
sehe i  nun  gen. 

e)  Urundzüge  der  Gesehicbi«  der  Stdkunde  tand  der  wichtigsten  geo« 

graphischen  Eiitdei-lcun^en. ') 

2.  Einführung  in  die  Kenntnis  der  Geographischen  Veran- 
BChaulichangsmittel.  Über  die  wichtigeren  literarischen  Hilfsmittel  des 
Studiums  ist  selbstverstilndlich  bei  der  Behi^ndlung  der  verschiedenen  Gebiete  der 
Elrdkunde  stets  mit  zu  orientieren,  ebenso  wie  auch  die  dabei  zm'  Verwendung 
kommenden  Yeranschaulichungsmiitel  schon  hierdurch  den  Studierenden  von  selbst 
mit  bekannt  werden.  Bei  der  aufaeroi  «lentlichen  Bedeutung  aber,  welche  gerade 
für  die  Erdkunde  die  vei-schiedenen  Hilfsmittel  äufserer  Verdeutlichung  und  alle 
die  Fragen  einer  zweekentsprechenden  Einrichtung  dieser  Hiltoiittol  haben  müssen, 
sowie  in  Anbetracht  der  Mannigfaltigkeit  der  letzteren  (Apparate  und  zeich- 
nerische Darsti-l  hingen  zur  astrunotniüchen  Geographie ;  Naturalien;  Modelle 
und  Ilelicfs;  Bilder  zur  allgemeinen  physischen  Erd-  wie  zur  Länder-  und 
Völkerkunde  ;  gewöhnliche  L  a  n  d  k  w  r  t  e  n  sowi*^  l'  e  o  1  o  g  i  s  c  h  e  .  k  1  i  ni  a  t  (»lo- 
gische, statistische  und  andere  Kurten,  L-^i  aphische  Darstellungen 
verschiedener  Art  u.  s.  w.)  wird  aufnerdem  aucii  eine  besondere  nähere  Binführung 
in  die  Kenntnis  der  verschiedenen  Arten  der  erdkundlichen  Anschaiinng^miftel  von 
groCsem  Werte  sein.  Zu  solchem  Zwecke  sind  die  Studierenden  mit  allem  vertraut 
ea  tn.uhen.  was  zum  vollen  Verständnis  und  zur  richtigen  eigenen  Beurteilung 
lind  Wiirdigun'^'  dicstn*  manni^'faUigcn  Hilfsmittel  n*')t Ii;  ist.  '.vozu  bei  den  Uelicf  s 
auch  eine  Kennt  ms  der  Art  ihrer  Anfertigung,  bei  den  Karten  ein  Lberblick 
über  die  geschichtliche  Eatwickeluug  der  Kartenprojektionen  und  der  karto- 
graphischen Darstelhing^smittel  sowie  Kenntnis  des  Wichtig.sten  über  die  Karten- 
hurr-tcllung  von  der  Landesaufnahme  bis  zu  Stich  und  Druck  gehört.  Ebenso 
sollen  die  Stttdierenden  die  Anforderungen  kennen  lernen,  welche  in  methodischer 
Hinsicht  an  diese  ver?chif»denon  Arten  von  Hilfsmitteln  zu  stellen  sind,  und  in 
möglichst  ausgedehntem  Malao  mit  dem,  was  an  guten  und  für  den  Lehrzweck 
geeigneten  Apparaten»  Modellen,  Reliefs,  Bildertafeln,  Wandkarten,  Atlanten  u.  s.^w. 
vorhanden  ist,  aus  unmittelbarer  Anschauung  bekannt  zu  werden  Gelegenheit 
haben.  Dazu  gehört  aber,  dai»  die  geographischen  Lehi'sammlnngen  der  Universi- 
täten auch  nach  solchen  Seiten  hin  en&prcchend  reichhaltig  ausgestattet  werden, 
sowie  daCs  dafür  die  nötigen  selbständigen  Käume  (namentlich  ein  eigener,  nur 
für  die  geographischen  Zwecke  bestimmter  Hörsaal  nebst  besonderem  Arbeits- 
zinimer  u.  s.  w.)  rar  YerfiHgang  stehen,  damit  diese  Materialien  anoh  an^gittbig 
entfaltet  und  bequem  anfjesehen  und  l)enutzt  werden  können. 

ii.  A  n  le  i  t  u  u  g  u  11  z  u  d  en  e  r  1  o  r  de  r  lic  he  n  Fertigkeiten.  Hier 
mufs  aufser  der  Anleitung  zur  priktischen  Handhabung  der  vorhandenen  für 
die  Zwecke  der  höheren  Schalen  geeigneten  astronomisch-geographischen 


*)  Ks  Üb«rbUok  ftb«r  di«  H»«ptefiM  dar  Bntd«ekan  g s  g  es  c  h  1  c  h  t  •  A«r  v«ricbied«ii«B  Erd- 
teOs  «Icd  «ndi  swwkniAär  jedesnsl  dw  UadvkiindliAsii  B»budluog  dtnalbes  Tsnsif swUskt. 
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Apparate  vor  allem  das  geographiBche  Zeichnen  und  zwar  namentlich 
las  Karten  zeichnen  (natürlich  unter  Heschränkun^'  auf  du  für  den  Schul- 
unterricht erforderliche),  sodann  aber  auch  da»  Entwerten  von  an<leren,  z.  B. 
astronomisch-gtiographischen  Zeichnungen,  sowie  l'rofilen,  gra- 
pliisi  hen  Darstellungen  von  Zahlenverhältniasen  (Diagrammen)  u.  a.  w.  in  Be- 
tr<icht  kommen.  Diesem  Zeichnen  fördert  einenieits  schon  das  Studium  seibat.  Denn 
wtw  tna«  «eichnet,  faCst  man  dadurch  weit  schärfer  auf  und  hält  es  klarer,  leichter 
und  sirlieiL-r  in  der  Voratellung  fest.  Auch  wird  durch  Zeichnen  das  Auge  über- 
haupt mehr  und  mehr  geübt,  alle  Formverhäitnisse  der  Gegenstände,  sei  es  auf 
Karten,  Bildern  oder  nonstigen  Daratellungen,  sei  es  in  der  Natur,  genaner  «u 
beachten.  Andererseits  aber  ist  eine  gehörige  Fertigkeit  im  Zeichnen  an  der  Wand- 
tafel Tür  die  Lehrer  der  Qeograpbid  von  gröfster  Wichtigkeit,  und  es  ist  nach 
Mfigliobkeit  danach  «a  streben,  dab  die  jungen  Lehrer  des  Faches  bei  ihrem  Ein- 
tritf.  in  iie  praktische  UnterrichtethfttigkMt  eine  hinreichende  Obnng  in  derutigen 
Zeichnungen  bereit«  mitbringen. 

Out  wird  es  auch  stets  tiein,  wenn  die  Studierenden  zugleich  angeleitet 
werden  kennen,  oinnuil  auf  Grund  einer  geeigneten  Spezialkartc,  wolch';  die 
Boden^estalt  durch  Ikioidistante  Niveaulinsen  (iBohypsen)  darstellt,  ein  nicht  zu 
ansgedehnt«»  und  zn  schvierigee  Relief  seihst  anzofertigen.  Sie  werden  dadurch 
oinerseit.s  im  Lesen  derartiger  Karten  sowie  in  der  Auffassung  der  'rerrainfornien 
überhaupt  gefördert;  andererseits  aber  können  sie  sich  dann  später  als  Lehrer  für 
ihre  Schulen  mancherlei  ntttsliche  Hilfsmittel  auf  diesem  Gebiete  selbst  herstellen. 

4.  Anleitung  sn  N^atu  rbeobachtu  ngen  im  Freien.  Naturbeo- 
li;uhtunf»en  im  Freien  kommen  beim  f»eof»raph Ischen  Unterricht  hauptsächlich  in 
iJetiacht  für :  a)  diejenigen  tt.struuouiifj4;h-geugraphi3chen  Erscheinungen,  welche 
ohne  gröfeere  Vorrichtungen  fttr  die  Schüler  wahrnehmbar  sind;  b)  da.s,  uiw  von 
BeiHpielen  zur  Verdeutlichung  f^^eocyrriphischer  Gruudfipgriffe  «owie  von  Gej2fenst  inden 
und  Krscheinungen  zur  aligenuünen  physischen  Erdkunde  auf  Spaziergängen  uud 
nicht  zu  weiten  Au'^ilägen  in  der  Umgebung  <l><.s  Schulortee  unmittelbar  gesehen 
werden  kann.  En  ist  von  <;rür-,«r  Wichtif,'kt!it,  dafür  zu  ^orfren,  daf«  die  Schüler 
auf  gemeinschaftlichen  Au-^i^üngen  unter  der  Leitung  dea  Lehrers  lernen,  dasjenige, 
was  nach  diesen  verschiedenen  Seiten  hin  ihrer  unmittelbaren  Wahrnehmung 
zugänglich  und  für  den  Unterricht  von  Interes«»  ist.  mit  Aufmorksiamkeit  und 
Verständnis  selbst  zu  beobachten,  und  dals  der  Unterricht  stets  nach  Möglichköit 
an  solche  eigene  Beobachtungen  und  Naturanschauungen  der  Schüler  anknüpft. 
Aber  zn  difs^m  Zwecke  müssen  vor  allem  die  Lehrer  selbst  gelernt  haben,  alle 
diese  Dinge  mit  otfenem  Sinn  und  Verständnis  zu  beachten,  und  es  ist  daher  auch 
hierauf  b«  ihrer  nhademisehen  Vorbildung  Rficksicht  an  nehmen* 

a1  Wo  an  den  Universitäten  ein  Vertreter  dpr  .Astronomie  vorhanden  ist, 
wird  die  Anleitung  zu  den  bezüglichen  astronomisch-geographischen 
Beobachtungen  selbstversU>ndlich  am  besten  durch  ihn  gegeben  werden.  Natür« 
lirli  mwU  diese  Anleitung  sich  dem  Bedürfnis  und  der  dttrehschnittUchea  Tor^ 
bildung  der  Studierenden  der  Erdkunde  anpiissen. 

b)  Die  Exkursionen  zur  Anleitung  für  physisch-geographische  und 
▼  erwandte  Beobachtungen  dagegen  lassen  sich  vielfach  zweckmä&ig  mit 
den  geologischen  U  cknrsionen  verbinden.  Bei  der  Wichtigkeit  dieser  Exkursionen 
sollten  .steti  uiui;^ '  von  ihnen  etwa«  weiter  ausgedehnt  werden  and  m  dleaen 
Hehufe  Mittel  vorhanden  sein,  um  ftuch  ärmeren  Stttdierenden  des  Faches  die  Teil- 
nahme daran  zu  erm^i^lichen. 

5.  Winke  für  dengeogiaphiüchen  Unterricht.  Bei  den  geo- 
graphischen Vorlesungen  und  Übungen  wird  häufig  Gelegenheit  sein,  den  künftigen 
Lehrern  dos  Faches  auch  allerlei  nützliche  Winke  für  die  spätere  Unterrichtspraxis 
zu  erteilen.  Solche  Gelegenheit  sollte  nicht  versäumt  worden.  Noch  besser  aber, 
wenn  die  Gemmtheit  dieser  Winke  und  Ratschläge  auch  in  eine  besondere  kleine 
Vorlesung  über  den  geographischen  Unterricht  zu.sammenrf.-'fasst  werden  kann, 
%umal  in  den  an  den  meisten  Universitäten  üblichen  allgemeinen  Vorlesungen  über 
Pädagogik  und  Methodik  der  geographische  Unterricht  unmGgtioh  die  Behandlung 
finden  kann,  wi'li  he  ritn  der  S,i<  iie  willen  wünschenswert  sein  mnl's  und  welche 
bei  der  Eigcnirtigkeit  und  Vielseitigkeit  dea  erdkundlichen  Faches  sowie  der 
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Mannigfaltigkeit  seiner  Ililfäuiittel  nur  der  alUeiti^  damit  näher  vertraute  Spezial- 
Vertreter  desselben  zn  geben  imstande  ist. 

Es  bandelt  sich  im  Obigen  zunächst  um  eine  Fürsorge  der  Universität  für 
die  Schule.  Aber  der  Gegenstand  hat  noch  eine  gröCnere  Tragweite.  Mehr  als 
jemals  zuvor  mufs  nach  der  ganzen  internationalen  Gestaltunt;  der  Verhältnisse 
unserer  Zeit  die  Verbreitung  einer  tQcbtiffen  geographischen  Bildung  unter  den. 
höheren  Gesellschaftsklassen  heut  für  alle  Knltarvöiicer  ein  lebhaftes  Bedürfnis  tein. 
Die  höheren  Schulen  haben  dazu  den  Grund  zu  legen.  Soll  aber  der  geographische 
Unterricht  derselben  für  die  allgemeine  Bildung  tbatsächlich  lebten,  was  er  bei 
sweckmilf^igor  Handhabung  und  in  tüchtig  aaobktindigen  Händen  in  reichem  IfaCie 
zu  leisten  vermag,  eo  bedarf  es  dazu  vor  allem  einer  entsprechon'ipn  Vorbildan? 
seiner  Lehrer.  So  betrifft  diese  Frage  einer  allseitig  genügenden  Vorbildung  der 
Geographielehrer  zugleich  ein  wesentlicfae«  TntereMe  der  allgemeinNi  höheren 
Bildong.    Möge  sie  überall  in  diesem  Sinne  gt'hörit?  gewürdii^t  wer;lfn! 

An  den  lebhuften  Diskussionen  beteiligten  sich  Torres-Campos-Madrid, 
Ludovic  Drapcyron-Paris,  Kan-Amsterdam,  Maekinder-Oxford,  welcher  die  Errichtung 
einer  Zi^ntralschulo  für  Geographie  in  Ent^liiifl  <1.  Ii  Lontlon  fiiniifahl,  Hoopsr* 
Eent,  Philipps,  Cardiff,  Borgels,  Batalha-Reis,  Yule-Oldbam-Cambridge. 

Von  schweixeriaoher  Se'te  stellte  Prof.  K.  C.  Amrein-St.  Gallen  einen  Antrag 
über  wis-sfnscluiftlii-he  Reisen  des  Inhalts:  ..Die  C  e  o  g  r  u  p  b  i  s  c  h  e  n  Ge  Seil- 
schaften sind  eingeladen,  Keisen  für  akademisch  gebildetcjunge 
M&nner  unter  wissenschaftlicher  Fflhrnng  nnd  mit  Zugrunde* 
leguü  g  eines  wissen^  c  h  af  1 1  i  c  h  <•  n  T  t  o  g  r  .i  m  ni    zu  o  rga  n  i  si  p  r  p  n". 

Die  Motion  bezweckt,  jene  Art  zu  reisten  wieder  in^  Leben  au  rufen,  wie 
dies  in  den  hOhem  GesellsehaftBkreisen  vorzüglich  im  leisten  Jahrhundert  hftufig 
der  Fall  war,  dem  Reisen  jniit;f>r  MäTiner  nuch  Vollfniluncf  ihror  akademi«cheo 
Studien  unter  wisseuschattiicher  Führung.  Nach  meiner  Meinung,  sollten  von 
Seite  der  einsetnen  geographischen  Geeetlsehaften  allseitig  wohldarchducht^  Beise- 
programmc  a.uf<,'0^teUt  und  in  Bezug  auf  ill'?  Ein/.olluMtt^n.  ho  auf  die  (liimit  zu 
verbindenden  btudien  in  botanischer,  zoologischer,  geologischer,  ethnologischer  und 
allgemein  bildender  Hinsicht,  sodann  betreffend  die  Reiseroute,  Reisekosten  aus- 
gearbeitet und  ffh-  wi-srM]srli:iftli'-li  ;>eMMete  Fnhrr-r  ij-sorgt.  werden.  Die  Führer 
—  sie  dürften  in  jUngern  Prote^^soren,  re>p.  Gelehrtenkreisen,  unschwer  zu  finden 
sein  ~  erhielten  durch  derartige  Unternehmungen  selbst  die  oft  so  achmerslich 
vermil'ste  .Mn^rliclikeit.  wism'nschaftlicbe  Iteisen  auszuführen,  Fachstudien  zu  betreiben 
und  sich  selbst  einen  Namen  zu  machen.  Die  Geiührten,  die  akademisch  gebildeten 
Jungen  M&nner,  konnten  nicht  besser  von  der  hohen  Schule  in«*  praktische  Leben 
binübei'gpfiHirt  wordon,  iils  durch  ftolchc  wissenschaftlich  geleitete  li-eisen.  Ki 
würde  nach  und  nacii  ciuo  grofse  Zahl  von  Männern  he  ran  (gebildet,  die  mit  weiterem 
Blick  und  mit  ganz  anderer  Auffa^ung,  als  wie  sie  bei  Stubengelebrt -n  so  häufig 
zu  finden  ist.  in  ihreu  An-  Itauungen  her.inroifen.  Wie  erst  durch  die  Feuerprobe 
Soldaten  und  Offiziere  wirklich  tüchtig  werden,  so  auch  der  Geograph,  der  Natur- 
forscber  erst  durch  eigene  .^nschannng.  durch  Reisen.  Das  Materielle  könnte  un- 
schwer durch  ITntf'rhiindlunijen  mit  Reisebureaus  wie  das  Cook 'sehe,  vereinl^irt 
^vt^rden.  Ich  denkri  nur  sulclic  Reisen  von  5.  10  oder  bis  20  Teilnehmern,  unter 
Führung  von  2 — 'i  Professoren,  resp.  Fachgelehrten,  eventuell  unter  Beiziebuog 
praktisch  erfahrener  Reisender.  uut<irno'iimen  und  zwar  auf  Grundlaj^f  prnsllicher, 
tacbgemilfser  Vorstudien.  Diils  sowohl  von  Seit«?  einzelner  Gesellschalten.  als  auch 
privatim  hie  und  da  ähnlichH  Reisen  bereits  ausgeführt  werden  und  dats  selbst 
Fonds  und  Stipendien  biefür  vorhanden  '^ind,  jedermann  bekannt.  Allein  die 
Ausnahme  solltü  verallgemeinert,  das,  was  nur  wenigen  möglich  ist,  vielen,  recht 
vielen,  zugänglich  gemacht  wcnlcn.  Bestehende  Stipendien  und  Stiftungen  konnten 
auch  für  sidch'  Tt^i^fn  v^rwemlet  und  so  manrhpm  i'!n<jfen.  tüt-htigen  Manne  der 
Weg  in  die  Zukuult  geötloöC  \v(?rden.  Neue  Stittungen  und  Stipendien  würden, 
sobald  man  den  eminenten  Nutzen  solcher  wissenschaftlicher  Reisen  erkennen 
würde,  sicher  nicht  ausbleiben.  T^n  l  würde  —  wenn  der  M 'tion  Folge  gegeben 
würde  —  die  Wissenschaft,  die  Füiaer  und  Gefüurton,  reicblicbea  und  vielfältigen 
Nutzen  aus  solchen  Reisen  ziehen,  und  das  Reis<*n  selbst  würde  in  gebildeten  Kreisen 
wohl  wieder  planmäf«iger,  erfolgreicher  und  fruchtbringender  w enlen. 


München. 


Dr.  Ii.  Zimmerer. 
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Yirgiüus  oder  Vergilias? 

„Ein  philologischer  Streit,  der  auch  die  mathematischen  Kollegen  an  G^'m- 
narien  interemieren  wird.  —  Virgilius  oder  Vergiliiis  V"  Unter  dieser  Oberschrift  bringt 
die  Redaktion  der  muthemati:!c-hcn  Zeitschrift  selbst  (Aus  Leipz.  N.  N.  IsOt 
Kr.  150,  IL  B.)  Jahrg.  25  ( 1804)  S.  559  einen  kurzen  Artikel  de«  Inhalts,  da£i  vor 
mehren  Jahren  der  Name  Virgilius  in  Vergiiius  umgewandelt  word«  und  nxai  das 
neue  Regulativ  für  die  sächsischen  Gjmnasioa  wieder  amtlich  die  Form  Virgilius 
einführe.  Wenn  in  der  Vorrede  zu  einer  neuen  „Vergil"-Aui|(abe  der  Ver£»uer 
die  alte  Schreibweise  sogar  als  eine  indoctornm  hominam  magieteUommqne  ridi- 
cula  contiiniiiri  i  bez*^i<  hn<'tp.  so  wiri.l  einor  soli'lion  t*b 'rtrcihnng  kfin  Vorstllrulit^er 
das  Wort  reden,  ebensowenig,  als  ein  Philologe  und  überhaupt  ein  wissenschaftlich 
gebildeter  Mann  «ich  darüber  ereifern  wird,  dab  man  in  lateimsehen  Schriften 
deai  Dichter  dtii  Xamen  ji^r'bo,  ilon  er  zu  Keiner  und  in  der  klassischen  Zeit  (Iber- 
haupt hatte,  Vergiiius,  während  kein  Grand  ist,  dal«  man  nicht  in  deutschen 
Schriften  den  Dichter  nach  wie  TOr  Virgil  nenne. 

Dio-e  Ansicht  Rit^chls  (opiisc.  II  1^1  f.)  ist  in  einer  neuen  Einsendung 
Jahrg.  26  (1895)  S.  157  dargelegt  und  bildet  zu  dem  im  ersten  Artikel  Gesagten 
keinen  Gegensatz,  sondern  Tieimehr  eine  Art  Bestätigung.  Die«  scheint  die  Redaktion 
übersehen  resp.  den  Inhalt  nirht  unfmerk^aui  gelesen  /,u  haben-,  denn  obwohl  sie 
selbst  durch  ihren  ersten  Artikel  die  Sache  in  die  mathem.  Zeitschrift  einführte, 
schreibt  sie  doch  hier  in  einer  Note  unter  dem  Texte  in  keinesweg«  feiner  Weise 
(der  Herr  Redakteur  heilVt  rfoffmannl :  Man  (sie!)  wolle  künftig  derurtit^e  Streitisr- 
kuiten  (sicO  iu  philologischen  Zeitschriften  —  wohin  sie  gehören  (sie  !j  — 
ausfeehten.  (Die  Znechiift  des  Einsenders  aus  K9ln  ist  in  sehr  artiger  Form  ab- 
gefärbt). 

Freidng.    Höger. 


Hauuserlpt  Hundsehrift» 

Der  Herr  Redakteur  der  matlu  ni.iti'srhen  '/oits.  briff  scheint  ein  gar  eigen- 
tümlicher Jietr  zu  nein  und  ist  besonders  auf  die  Philologen  nicht  ^nit  ?ji  sprechen. 
Aber  auch  die  Mathematiker  sind  vor  seinem  Spotte  nicht  sicher.  Jr^o  luii  ht  er 
«ich  S.  342  f.  des  Jahrg.  2T)  (l^P4i  in  einem  Artikel  „Noch  einmal  die  Sprach- 
säuberuu^"  über  einen  bereit«  verstorbenen  Mitarbeiter  lustig,  der  sein  Manuscript 
hartnftckijir  Handschritl  nannte.  Dabei  gibt  er  aelbst  folgende  sprachliche  Erklärung: 
., Unter  Handschrift  versteht  man  von  Alters  her  die  Art  und  Weis«;  der 
Schriftzüge ;  z.  B.  er  hat  eine  schlechte  Handschrift,  d.  h.  er  schreibt  ischleciit  (  un- 
leserlich) oder  das  handschriftliche  Nachlaftverzeichnis  d.  h.  da«  mit  eig«>nt»r  Hand 
oder  den  eigenen  Schrift/iV^en  •■-  I^'sitz'^rs  geschriebene  Verzeichnis.  Unter  Manu- 
script  dagegen  versteht  uiati  ein  Stück  lüugen,  Heft)  mit  pinem  Aufsat/,  beschrie- 
benes  Papier.  An  einer  Handschrift  etwas  ändern  kann  man  nur,  wenn  man  die 
Schrift/.ngi»  lindert,  ila-  gehört  in  du  (lo'ii  t  der  Kallii^raphie.  An  einem  Manu- 
scripi  andern  heilst  aber  (oder  fordcitl  U«in  Aufsatz  nicht  blofs  bezüglich  der 
jriftsQge,  aondern  vielmehr  dem  Sinne  nach  umändern,  umarbeiten  (korrigieren, 
kürzen,  ver!änf»ern  etc.)".  Der  Artikel  schliefst  nüt  -lapienti  sat.  Der  «niiien«?  war 
in  diesem  F.ille  der  Mitarbeiter,  di-r  mit  seiner  Forderung  im  vollen  lieciiLe  war, 
da  der  Ausdruck  Handselirifi:  tür  Manuiicript  bei  nns  vollständig  eingebürgert  ist 
und  zwar  ohne  Ii  i,  ksielit  darauf,  ob  das  opas  von  dem  Verfasser  eigenhändig 
oder  wie  d.is  bei  den  Alten  vorzugsweise  der  Kall  war,  durch  fremde  Hand  ge- 
schrieben int.  So  reden  wir  von  ein  r  lljhenems-.  Münchener-  und  St,  Galleuer- 
u.  8.  w.  Handschrift  des  Nith'luniferili»'d  's,  von  H  vad  ^hriften  des  Uemosthenes, 
(,'ieero,  von  Hunds,  hrittenkund.'.  Uaudsebnt'tenhäiidlern,  Handdchriftensaal  u.  .s.  w. 
Kur  in  einem  Fall«;  ist  d  r  Aui^druck  Hand.^chrift  statt  Mannacript  nicht  reeipiert, 
als  terminus  in  der  Buchdruckerei.  Der  Setzer  könnt  nur  ein  Manuscript  und  diei 
geht  soweit,  dals  selbst  gedruckte  Bücher,  wenn  sie  oder  etwas  aus  ihnen  abge- 
setet  wird,  als  Manaacri|it  beseicbnet  werden. 

Fteinng.  Höger. 


050 


Uitsellen. 


Za  §  20  Alj8.  5  der  Sehulordauiig; 

„Das  Übempringen  einer  Klaeetie  ist,  namentlich  in  den  vier  oberen  Klassen, 
Biir  ausnahni8w«ue  ml  bewnidors  ausgezeielmeter  Bef&higung  and  entsprecbendrai 
Alter  zn  f^ostattcn.    Die  Knt-^rhcidunsf  steht  dem  Lehrerrate  /u". 

Dazu  bemerke  ich:  Wie  die  Entscheidung  dem  Lehrerrate  (derienigen  An- 
Rtalt,  an  welcber  der  Schüler  biaber  studierte)  Biuteht,  so  bat  jedenfalUi  auch  die 
Initiative  von  eint^m  odpr  mehreren  Lehrern,  welche  flclegpnboit  hatten,  sich  von 
der  ausgezeichneten  Betähigung  den  hervorragenden  KenntniasenJ  des  ScbQlera 
au  fiberzengen,  anszageben ;  ein  Bittgeaneb  der  Elteni,  Vormflnder  n.  s.  w.  ht  biet 
awgeschlosspTi.  Ebonso  ersrhcint  ftu^tic^chlossen.  (fal"-  ein  Schüler,  der  von  einer 
isolierten  Lateinschule  oder  einem  Progymnasium  an  ein  vollständiges  Gymnasium 
übertreten  will,  in  diesem  Jahre  des  Obertrittes  sogleieh  eine  Klasse  Ütterspringe, 
da  in  diesem  Fnlle  woiler  der  neue  noch  der  bisherige  rjehrcrrat  kompetent  er- 
scheint. Wollten  also  wirklich  in  diesem  letzteren  Falle  Gesuche  an  das  K.  ätaats- 
ninieterinm  geriebtet  werden,  so  hätten  die  Petenten  wohl  lediglich  Abweisung 
tu  gewärtigen. 

Freising.  Höger. 


Der  Zndrang  zn  den  liniiianletlBelien  Sludien. 

DtT  an  die  Rektorate  der  luimanistisi-iicn  Gymniu-^ien  geritlitetv  Erlafd  de-? 
Kultutiministeriums,  welcher  sieh  gegen  den  übermäXdigeu  Zudrang  zu  den  huma- 
nistiscben  Studien  wendet,  bat  folgend«»»  Wortlaut: 

Nr.  10297.  München,  19.  Juli  1^03.  K.  Staatsministerium  des  Innern  für 
Kirchen-  und  Schulangelegenfaeiten.  Betreü':  Der  Zudrang  zu  den  humanistischen 
Studien.  Die  seit  einer  Reibe  von  Jahren  stetig  sieb  erhöhende  Freqnens  der 
humanistis.  hen  Gymnasien  gibt  dem  K.  Staat-iministerium  Veranlasäung,  der  Frage 
näher  zu.  treten,  ob  etwa  dem  übermäi^gen  Zudrange  von  ^^chülern  zu  den  buma* 
nistischen  Stadien  durch  entsprechende  Hafsnabmen  tn  begegnen  sei. 

Dttfs  die  Teilnahine  zahlrpi.  lier  uns^eeij^noter  Elemente  am  Gyranasialunter- 
richi  eine  schwere  Schädigung  der  Anstalten  und  des  Unterrichtsbotriebes  an  den- 
selben in  sich  schlielst,  bedaif  wohl  keiner  besonderen  HerTorhebnng,  ebensowenig 
der  Umstand,  dals  durch  dos  fortwährende  Anu  a<  hsen  der  Gymnasien  dem  Staate 
«ehr  erbebliche,  stets  snuehmende  Lasten  auferlegt  werden. 

Das  E.  Staatsministerinm  glaubt,  dab,  um  dieser  Qbermft&igen  Schüler^ 
frequenz  in  der  erforderUfhen  Weise  entpfenfcn/ntreten.  vorerst  besondere  organi- 
HutoriKche  MaXdnahmeu  nicht  notwendig  erscheinen,  dalk  vielmehr  durch  einen  an- 
gemessenen Vollzug  der  bereits  bestehenden  Normen  nach  der  angegebenen  Richtam; 
eine  immerhin  nicht  nnerh^bliehe  Abhilfe  wird  freschaflen  werden  können.  Ei 
wird  indessen  ausdrücklich  betont,  dali  es  dem  K.  Staat^miniäterium  bei  den  nach» 
folgenden  Brörternngen  nur  darum  zn  thun  ist,  ungeeignete  und  unbrauchbare 
Kiemente  von  der  Studienlaufbalin  feroe  zu  halten,  wflhrend  andererseits  der 
bestimmte  Wille  der  K.  Stiat^regierung  ist,  daU  tüchtige  uud  brauchbare  Schüler 
nach  wie  vor  bei  den  Studien  gefördert  werden  sollen. 

Oemä&  §  25  Abs.  3  der  Sehulordnnn;:,'  vom  '2'^.  Juli  ISOl  i->t  als  untere 
Altersgrenze  für  den  Eintritt  in  die  1.  Kla^iäe  de»  Gymnasiums  dm  vollendete 
9.  Lebensjahr  festgesetzt.  Es  ist  aber  eine  bekannte  Erfahrungsthatsache,  dals 
i~^>  hüK  r  di.'jL-r  Altersstufe  hä-ufig  die  entsprechende  Reife  und  Voil)ildun^  für  die 
huuiuuiätiäcUeu  Studien  noeh  nicht  besitzen.  Den  K.  Kcktoraten  wird  es  in  der 
Mehrzahl  die8er  Fälle  möglich  sein,  durch  Belehrung  der  filtern,  Vormünder  etc. 
y.n  ]h  wirken,  dafs  die  F  liüler  in  die  Unterste  Klasse  wenigstens  nicht  vor  dem 
vüilonUcten  10.  Lebeuejahre  eintreten. 

.Tene  Schfiler,  welche  lediglich  die  Berechtigung  zum  Einjährigen-Freiwilligen» 
Dienst  erlangen  wollen,  um  5?odann  in  einen  bürgerlichen  Reriif  einzutreten,  werden 
im  Wege  der  Belehrung  ihrer  Augehürigen  zu  veraulaü.seu  sein,  dafs  sie  eine  Real- 
schule, als  die  für  ihre  Zwecke  geeignetere  Schnlgattung,  besuchen,  ülbenso  wird 
es  sich  empfelileu,  jene  SchiUer  d  r  unteren  Klassen,  deren  .\ni^ehr')rige  nicht  am 
Orte  deä  Gyu>uiiäialsitzoä  wohnen  und  die  auch  sonst  ein  besonderes  Intere^,  ge- 
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rade  an  dem  betreffenden  Orte  ihre  Stadien  zu  mächen,  nicht  nachweisen  können, 
in  der  Ilegel  an  die  Prosrymnaaien  und  Lateinschulen  zti  verweisen. 

Durch  strengere  Handhabung  der  Altersdispensen  werden  manche  Schüler, 
die  sich  von  vorneherein  unzweifelhaft  als  z\im  Studium  untauglich  erweisen,  von 
dem  Eintritte  in  das  Gymnasium  abgebalten  werden  k6nnen.  Das  K.  Btaat«- 
inini:sterium  wird  naoh  dieser  Richtung  nicht  nur  an  die  priaülr  zustiindigen  K.  Ro- 
gierungen,  Kammer  des  Innern,  die  entsprechenden  Weisungen  ergehen  lassen, 
sondern  auch  seinerseits  m  den  der  ministeriellen  ZnstAndigkeil  Torbebftitenen 
Dispensfallen  oiut>  ungeiuetisene  Strenge  walten  lassen,  insbeson'lure  die  in  Jer  ge- 
neralisierten Ministerial-Eatachlielsung  vom  23.  Juli  1893  Nr.  10.2S8  ausgesproche- 
nen Grundsfttu  sbikte  inr  Anweiidang  bringen.  Die  K.  BeUorate  haben  doh 
hionach  bei  ihren  gntachtliehen  Antifigen  aaf  Srteanng  von  Alteradispeaeen  an 
richten. 

Ancb  eine  ang«nieMine  Strenge  bei  der  Atifnabnisprflfanff  in  die  erste  Klasse 

erscheint  geeignet,  eine  teilweise  Minderung  der  Frequenz  herbeizufiiliren.  Wenn 
auch  zu  Gunsten  der  betreffenden  Schüler  angeiUhrt  werden  kann,  dals  sie  milr 
unter  ohne  eigenes  YeTSohulden  mit  verschiedenartiger  und  vielleicht  auch  mangel* 
haffcer  A'^orbildung  ^irh  zum  Eintritte  in  die  erste  Klasse  meMen  und  hienach  eine 
nachsichtigere  Beurteilung  der  Leistungen  nicht  vollständig  von  der  Hand  ge- 
wiesen werden  kann,  so  kann  ee  dooh  andererseits  nicht  (gebilligt  werden,  dab, 
wie  es  nn  manchen  Anstalten  geschieht,  alle  oder  doch  n  ilir  :  i  alle  f?ich  melden- 
den Schüler  in  die  erste  Klasse  aufgenommen  werden.  Eine  strengere  Ausscheidung 
nach  der  seehswOchentiichen  Ftobeaeit  wird  eine  Entfernung  der  nngeeigneten 
FK'uiente  herbeiführen,  ohne  daCs  Hirten  in  der  angedeuteten  Besiehnng  an  be- 
fürchten würeu. 

Nach  §  3d  Abs.  8  der  Schulordnung  ist  das  Vorrücken  nicht  hinreichend 

befiihigter  Schüler  mit  rücksichtsloopr  Strenge  zu  verhindern.  Durch  genaue  Be- 
folgung dieser  Vorschrift  werden  unbrauchbare  Elemente  rechtzeitig  einem  anderen 
Benife  rogefftbrt  Aach  die  gewissenhafte  Beubaehtnng  der  Bestimmung  in  Abs.  7 
des  gleichen  Paragraphen  besQgUch  der  Zalassttttg  an  den  AofaahmsprQfuQgen  wird 

diesem  Zwecke  dienen. 

Endlich  kann  die  FVage  der  Schulgeldentrichtung  von  Bedeutung  für  die 
Frequeilz  der  Anstalten  sein.  In  dieser  Richtung  glauld  das  K.  Staatsministeritim, 
dafs  namentlich  in  den  unteren  Klassen  bezüglich  der  Beiruiung  vom  Schulgelde 
keine  su  grotse  Milde  geübt  werden  .sollte.  In  §  4  der  Schulordnung  vom  23.  Joli 
1801  ist  ausdrütklieh  bestimmt,  dafs  die  erwähnte  Vergünstigung  nur  jenen 
Schülern  su  Teil  werden  soll,  welche  durch  Begabung,  Fleilrj  und  Fortseh  ritte  sich 
als  wfirdiif  erweisen  und  gegründete  Aussicht  auf  die  Fortdauer  ihrer  Würdigkeit 
geben.  Eine  sirhen^  Fe.ststellnng  dieser  Verhältnisse  wird  bei  den  Schülern  der 
unteren  Klfkiiien  m  ^ebr  vielen  Fällen  nicht  möglich  sein,  am  wenigsten  aber  wohl 
beim  Eintritt  eines  Schülers  in  die  unterste  Klaa-^e ;  dieae  Schüler  werden  daher  in 
der  Kegel  zur  Bezahlung  des  Schulgeldes  anzuhalten  sein,  ebenso  die  Repetenten 
aller  Klassen.  Den  mit  der  Behandlung  der  Befreiuugsgesuche  befafsten  Kom- 
miNionen  ist  von  dieser  Anschauung  des  K.  Btaatsministeriums  besondere  Mit- 
teilung zu  machen.  Ob  nicht  aurier<leiu  überhaupt  eine  Erhöhung  des  dermalen 
»1  entrichtenden  Schulgeldes  veraxilaCdt  sei,  wird  der  weiteren  Erwägung  vor- 
behalten. 

Das  K.  Rektorat  wird  beauftragt,  die  im  Vorstehenden  enthaltenen  Be- 
merkungen 2ur  Richtschnur  liir  die  Behandlung  der  eiuschlagigen  Fragen  zu 
nehmen  und  die  itu  V  oll/uge  gemachten  Wahrnehmnngen  veranlafsten  Falles  je- 
weih  in  dem  geniale  ^  I  i  Abs.  10  der  Schulocdnung  RQ  erstattenden  .lahresborichte 
besondere  lier vorzuhaben.  v.  Landutaun. 
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Programme 

der  K.  Bajiar.  Emiiaiiistiadi«ii  Gymnasien  und  Progymnasien  18d4/95. 
(totmal  dwolMiM  in  Vi  die  Bettsniilil  Ist  Mgedraekl).  • 

AnlMTf  t  Job.  Scbmid.  K.  Gymnl.,  De  conTioin  a  X  oratoribos  Atöota 

u^urpatlH.  Pars  I.       S    —  Ansbach:  Dr.  Georg  HQttner,  K.  Gymni.,  Dpmn 
stbenis  oratio  iu  Stepbanum  prior  num  vera  nt,  inquiritur.   6h  8.  —  AMfaaflea- 
hwrgi  Dr.  Job.  Straub,  K.  Gymoprof.,  Der  telwlofri*^'!*^  6ott«8b«w«ü  und  leia« 

Gegner.  2.  Teil.  S.  Angsbnrjr:  a)  Gymnasium  Ft  Anna:  Dr.  Paulua  Geyer, 
K.  Gymnl.,  Adamnanus,  Abt  von  Jona.  1.  Teil.  Sein  Leben.  Seine  (Quellen.  Sein 
Verbftltnw  sn  PMndoenchorins  de  loci«  eaaotis.  Bein«  Spraebe.  46  S.  b)  Qymnafliom 

St.  Stephan:  P.  Anat'lin  Eberliard,  Athenagoras.  K^h^t  einem  Excurs  über  dan 
Verhältnis  der  beiden  Apologien  des  hl.  Justin  zu  einander.  4G.  S.  [c)  Realgym- 
nasium: Dr.  Gottlieb  Heut,  K.  Gymaprof.,  Maierialiea  fttr  den  Unterricht  in  der 
Chemie  an  Mitte1.«<chulen.  H?^  ?.].  —  Bambors::  n;  altnii  Gymnasium:  Karl  Hart* 
mann,  Gymnasialas)4i»>tent,  Über  die  Taktik  dm  Arrian.  20  S.  b)  neues  Gym- 
nasium: Dr.  Wilhelm  Procop,  K.  Oymnprof.,  Ober  den  Ursprung  und  die  Eni- 
wioklunjf  der  französischen  Sprache.   Eine  Fcrienlektürf»  für  reifere  Gymnasial- 
scbüler.  -12  8.  —  Bayreuth:  Dr.  Ueinr.  Sie vert,  K.  Oyranprof.,  Über  Thetafuok- 
tioDt  n.  deren  Charakteristiken  aus  Fünfteln  ganzer  Zahlen  bestehen.  II.  Teil.  36  S, 
—    |{ur;;liau>en :  Kurt  Weber.   K.  Gyninii.sialtiirnlebrpr,   Kurzer  Abrifü  der  Ge- 
iichicble  der  Leibesübungen  in  Deutschland  von  1774  —  1895.    Beobachtungen  und 
Betrachtungen.    Anbang:  Das  Turnen  an  der  isol.  Lateinschule  und  nachher  am 
Gymnasium  in  Burghaugen.  86  S.   -  Dilltngen:  Job.  Stöcklein,  K.  Gymnl  , 
Untersuchungen  zur  Bedeutungslehre.    59  S.      Eichstütt:  Dr.  Sebast.  Engl  er  t, 
K.  Gymnprof.,  Der  Mässinger  ßauernhaufe  und  die  Haltung  der  bedrohten  Fürsten. 
Beitrag  zur  Geschichte  den  Bauernkrio^ieK  1525.  46  S.   —   1-lrJangen:  Dr.  Friedr. 
Littig,  K.  Gyranl,.  Andronikos  von  Rhodos.   IU.  Teil.  S.'i  S.  —  Froislng:  Dr. 
Jos.  Mayer,  K.  Gymuprot  ,   (^ber  n*»  Potenzreste  und  binomische  Congruenxen 
dritten  Graden.  ;'.0  S.  --  Hof:  Rud.  Schwenk,  K.  Gymnl,  De  anachronismia 
apud  luiripidem  obviia.  28  S.  —  Kaiserslautern:  C.  Ehemann,  K.  Gymnprof., 
Die  XII.  Rede  des  Dion  Cbrysostomos.  35  S.  —  Kempten:  C.  Meinel.  K.  Gymo.« 
prof.,  Dionysios  oder  Longinns.  Über  das  Erhabene.    Übersetzt  und  mit  kritiachen 
und  exegetischen  Bemerkun^'en  veniehen.  58  S.  —  Landau:  Franz  Ranmuger. 
Gymnasialaasistent,  Üljer  die  Ailitteration  bei  den  Gallolateinern  des  4..  5.  und 
ü.  Jahrhunderts.  55  S.  —  l4ind.shut.  Hr.  Jos.  A  msdorf,  Symbolae  ad  Aristote1i<« 
politicotum  crisin  spectantos.   Pars  altera,  48  S.  —  Metten:  P.  Bernhard  Pon- 
■  Cbab,  O.  S.  B..  Tatians  Rede  an  die  Griechon.  45  S,  —  MQuchen:  a)  Ludwige- 
gymnainum :  Dr.  Frnst  Hüt'ner,  K  Gymnl,  Die  Ki-'pnnamen  hei  den  lateinischen 
Hexanietrikeru.   lU  S.    b)  Luit|  üldgymnasium :  Ii.  Morin,  Lehrer  für  Zeichnen 
und  Naturkunde,  SehniBtirlnintr  und  Scbrei^arben  in  der  Tierwelt.    32  3. 
c»  Maximiliansgymnasium:  Dr.  Theod.  P reger,  K.  Gymnl.,  Beiträge  zur  Textge- 
Schichte  der  IIütquc  luoytTTin'Tn'ovnöketu^:  51  S.  d)  Wiliielmsgymniuiiuui :  Dr.  Hemr. 
Diel,  K.  Gymnl..  De  enuntiatie  finalibuB  apud  Graecorum  rerum  scriptoree  poa- 
tcrioris  aetntis.  52  S.  [d)  Realgymnasium:  Dr.  J.  B.  Krallinger,  K.  Gymnprof, 
Der  Ezzoleifh,  mit  Einleitung  und  Anmerkungen  herausgegeben.  30  S.|.  —  MQnner- 
Stadt:  VVilh.  Schnei dawind,  K.  Gymnl.,  Die  Antigene  des  Sophokles  Iber- 
Setzung  mit  einem  Anhang  sachlicher  Bemerkungen.  62  S.  —  Xenbnrg  a.  d.  D.: 
Pr.  Beck,  K.  Gymnl.,  Uü>;cdrucktfl  Gedichte  des  Simone  Serdini  da  Siena  nebst, 
einer  Kanzone  des  Leonardo  d'Arezzo  IV.  u.  10  S.    -  ^ien^tadt  a.  d.  U. :  Dr.  C. 
Mehlis,  K.  Gymnl.,  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der  Rhcinlnnde.  35  8.  mit 
2  Tafeln.  —  NQmberg:  a)  Alte«  Gymnasium:  P.  Nerz,  K.  Gymnprof..  Perfectum 
und  Imperfektum,  resi)ektive  Pas^e  detini  und  Imparfait.  31  S.  b)  Neues  Gym- 
nasium: Dr.  Otto  Stähl  in,  K.  Gymnl.,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Handschriften 
de«  Clemens  Alexandrinus.  35  S.  [cj  Healeymmi^ium :  Dr.  Hans  Keller,  Gym- 
nasialassistent. Die  Rechtsfrage  in  Lysias'  i>.  Rede.  30  S  j.  ~  Possan :  Dr.  Friedr. 
Eberl»  K.  Gymnprof .  Studien  zur  Geschichte  des  fränkischen  Königreichs  Bayem. 
^  6^  -  BeBfnaboit; :  u)  Altes  Gymnasium:  HantHainiaob,  K.  Qyuml.,  Urlnuid- 
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liehe  Beiträge  zur  Geschichte  des  Qjmoaaiara  poSticum  in  Begembvirg.  I.  Teil. 
87  8.  b)  Neue«  Oyrnnariom:  C.  Th.  Poblig.  K.  Gymnprof.,  Die  romaiiiushe 

Baukunst  in  Rrgensbur^.  Mit  einem  Anhange:  Der  Neubau  des  Kgl.  Neuen  (lyra- 
naRianis  in  Regensbarg.  4S  S.  —  Schweiafart:  F.  Scholl,  K.  Gjnmprof.,  Ilias  I, 
291.  Eine  kritinch-exegetische  Betraehtang.  30  8.  Spejer:  Albert  Kennel, 
K.  Gjrranl ,  Die  Schlacht  bei  Speyer  am  IS.  Nov.  1703.  Nach  den  im  K.  bayer. 
Krie^^cbiv  zu  München  ge<Mnimelleu  Materialien,  nach  Akten  des  K.  nieder- 
llnduehen  Reicbsarchivn  und  aonatigen  QooUen  bearbeitet.  73  S.  mit  Kärtchen. 
—  Straabing;  Dr.  Burkard  Weisgt^nbergpr .  K.  Gyranl.,  Dio  Sprache  Phitarch* 
von  Chäronfa  und  die  pseiuloplutarchiachen  Schriften.  I.  Teil.  i»7  S.  —  Wilrzburg: 
a)  Altes  Gymnasium:  l)r.  Mik.  Spiegel,  K.  Gymnl.,  Der  numerus  SaturniiH.  Kine 
rythmischo  Studie.  S.  h)  Neues  Gymnasium:  Joa.  Klug.  K.  Gymnl..  Inversion 
wnd  ElektriKclior  Strom,  44  S.  —  ZirolbHIckeii :  Dr.  Karl  Dahl,  K.  Gymnl., 
Demctriu.s  :iiui  iQurffiicc^.  Ein  Beitra^'  .  r  Hrstimmiinij  der  Abfasaungszeit  der 
Schrift.  II.  Teil.  53  S.  -  Progymn.  Fürth:  Theodor  Noidhardt.  K.  Gymnl., 
Uber  Zablensymbolik  dor  Griechen  und  Römer.  I.  Teil  (die  Drei-  und  Neanzabl). 
40  S.  —  Progymn.  l.iHh>  tiurshafeii  a.  Rb.':  Ernst  Landgraf,  K.  Gynml.»  ESn  la* 
teinischcfl  Medizinischen  Fragment  Pseudo-Galena.  Zum  ersten  Male  heraiiigegeban 
und  beeprocbea.  li>  S.  u.  11  S.  Focsimile. 


'  Freqneos 

der  httmanistischen  Gymnasien,  Pro^yninusicn  und  isolierten  Luteinschiilen  des 
Königreichs  Bayern  am  S(  IiIus.ko  dos  Schuljahres  1Ö94/95. 


1.  w 

11  tu  a  n 

Gymnasien: 

^    't  u 

®  a 

■ 

Gy  mnasiuu 

.  S  *> 

G  jmnaiiom 

2  2. 

_  ^ 
SC 

^1 

1.  MAnchen,  Luitpoldg. 

1284 

+  52 

20. 

Arnberg 

879 

7 

2.  Manchen,  Ludwigsg. 

815 

+  34 

21. 

Bayreuth 

372 

+ 

2 

8.  Uünehen,  Ifoxgymn. 

740 

—  15 

22. 

Straubing 

367 

+ 

17 

4.  VVürzburg,  Neues  G. 

70:i 

+  8 

23 

Würzburg,  Altes  Gymn. 

361 

i» 

5.  München,  Wilhelms^. 

600 

+  17 

24. 

Metton 

354 

1 

6.  Augöbuij;.  St.  Stepbau 

-h  1 

2r,. 

Augsburg,  St.  Anna 

351 

il 

7.  Regensburg,  Alteü  G. 

615 

+  25 

20. 

Kempten 

334 

+ 

23 

8.  Pamn 

S91 

+  31 

27. 

Burgbattien 

S28 

+ 

24 

9.  Begembnrg,  Neues  Q. 

hU 

—  3 

28. 

Eiebatfttt 

Hlb 

5 

10.  Dillingen 

516 

13 

29. 

Ansbach 

202 

27 

11.  Freising 

489 

+  15 

30. 

Ncubnrg  a.  D. 

282 

12 

12.  Bambprf»,  Altos  liyiiin. 

459 

+  35 

31. 

Krlan^'f'n 

280 

5 

13.  Nürnberg,  Neues  G. 

452 

+  4 

:12. 

Kai»äraiauiern 

274 

4 

14.  Asehaffeuburg 

444 

+  18 

83. 

Münnrntadt 

265 

+ 

3 

15.  Laadthttt 

430 

—  5 

34r. 

Hof 

258 

9 

\C}.  Bamberg,  Nenss  Gjmn. 

411 

+  6 

.35. 

Schwein  fürt 

240 

10 

17.  Sp<»y»>r 

405 

8 

36. 

Zweibrücken 

243 

4 

18.  Nürnberg,  Alte«  Gymn. 

401 

12 

37. 

Neustadt  a.  H. 

238 

34 

10.  Landau 

381 

-  20 

Gesamtfreqnenz  der  hninanistischen  Gymnasien  am  Schinne  des  Schnljabrea 

15^04  in  \<n  Sc'hn;pr  ^c^^pn  wm  Schiller  am  8ehluase  des  Schuljahres  1893,'94, 
somit  em  Zugang  von  3>^6  Schülern. 


L.iyui/cd  by  Google 


654  MianlleiL 


2.  Pr ogy mnaäien: 


Progymnatinm 

beurige 
Frequenz 

Zn-  oder  i 
Abnahme  : 
gegen  das  i 
V  urJahr  j 

1 

Progymnasiam 

beurige 
Frequenz 

Za-  oder 
Abnahme 
gegen  das  \ 
Vorjahr 

 __ — _j  — —  

1.  Soaenheiiii 

160 

+  21 

14.  8t.  Ingbert 

93 

+  M 

2  FrankCDUial 

158 

+  23 

15.  Neustadt  a.  d.  A. 

88 

+  9 

B.  Schaftlam 

155 

0 

16.  Pirmasens 

82 

+  iv> 

4.  Ffirtb 

137 

+  4 

17.  Bergzabern 

79 

5.  Ingolstadt 

130 

-f  27 

18.  Kitzingen 

79 

+  3 

(».  Edenkobea 

131 

+  16 

19.  Sdiwabacii 

76 

+  20 

7.  Dflrklieim 

128 

+  32 

90.  Wnninedel 

75 

+  14 

8.  Ludwigahftfen  a.  Bb. 

121 

+  26 

21.  Windsboim 

66 

+  II 

0.  Günzburg 

115 

+  23 

22.  RothonV)urg  o.  T. 

6t 

+  30 

10.  Weissen liurg  a<  S, 

III 

+  15 

23.  Nördlingen 

62 

+  9 

11.  Memmingen 

107 

+  28 

24.  Kusel 

59 

+  1 

12.  Lohr 

100 

+  22 

25.  Kirohbeimbolaiideii 

57 

+  16 

13.  öttingen 

94 

+  12 

Gesamtfreqnenz  der  2^)  Progymnaaien  im  1.  Jahre  ihres  Bestehens  ri8D4/95) 
2r.:r>  Schüler.  jrPf?en  2122  Sohüler  des  Vorjahrps,  wo  die  Progymnaaien  (mit  Au«- 
nuhme  der  Okla^sigen  Anattulteu  Fürth,  Ludwigsbafeu  a.  Kh.,  Schäftlarn)  Sklaesige 
Lateimolinlflii  waren,  «ouiit  ein  Zugang  von  4ll  Schfltem. 


3.  Lateinschulen: 


Lateinschule 

heurige 
Frequenz 

t  s  s  X 

Latetneehiile 

beurige 
:  Frequenz 

1  Zu-  oder 
Abnahme 
\  gegen  daa 
Vorjahr 

1.  Seheyem 

193 

+  10 

12.  Hammelhurg 

47 

—  7 

2.  Orfliutiidt*) 

107 

—  15 

13.  Ha£ifurt 

46 

—  13 

3.  Windsbach 

101 

+  2 

14.  Lindau 

37 

-f  1 

4.  Miltenbfircr 

86 

6 

15.  Blieskastel 

33 

—  11 

5.  Landstubl 

67 

—  1 

16.  Annweiler 

27 

  ü 

6.  Winnveiler 

64 

~  6 

17.  Henbruck  (2  Kl.) 

26 

+  17 

7.  Hooaburg 

63 

—  9 

18.  Feuehtwangeii  (3  KL) 

20 

+  6 

8.  rfleiibeim 

(53 

_  9 

19.  Amorbach') 

16 

-  6 

9.  DinkelsbühP) 

61 

-  1 

20.  Thurnan  f2  Kl.i 

15 

—  10 

10.  Germerfheim*) 

54 

+  3 

21.  Wallentein  (2  Kl.) 

—  3 

n.  Donauwürtli  (4  Kl.)*> 

53 

+  22 

Gesamttrequenz  der  21  Lateimchulcn  am  .Si*hhi8se  des  Schuljahres  1801,95. 
1 191  Schfllor,  gegen  1237  des  Voijahres,  somit  «n  Abgang  von  46  äcbfllem. 

Gesamtfrequenz  di  r  lunnanistiscben  Anstalten  des  Königsrcuhs  im  ScbaU 
jähre  1894.95  20215  Schüler  gegen  19464  des  Vorjahres,  somit  ein  Zugang  von 
651  Schülern. 


')  wird  mit  Beginn  des  Schuljahre»  li^!»ri'W  ProgymnaHiiim, 

')  wird  mit  Beginn  de»  Schuljahres  ISW  <h;  füiifklaHui««  ölTeDtUche  Lateinschule, 
')  bat  mit  Hchluaa  des  Bchaljahros  IHM/üft  «tiftEebürt  za  he«teb«o,  iMMbdem  der  Lendrat 
Ton  UDt«tftank«ii  dl«  erlordorltoli«!  Ulttel  nielit  faewUllgt  bat 
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PrüfangskomniiMsare 

wurden  im  YerAosseneu  S€huljahre  vom  hohen  Kgl.  Staatsnunisterium  entsendet 

a)  zur  Abhiiltunj^f  der  nnlndlichan  Abnolutorialprufnng  an  fotgentln  1:1  ( i jmnaaien : 
1.  Aiigsburjr,  St.  Stefan  und  2.  AiigDbor^y  St.  Anna:   T\    Karl  Sittl, 

K.  Universitätsyrotessor  in  Würzburg.  3.  üambergf  Altes  u.  4.  liuiuberg.  Neues 
Gymnasium:  Dr.  Wolfgang  Markhauser,  K.  Gymnaaialrektor  in  München,  Mit- 
glied den  obersten  Si  hulnites.  5.  Erlangen ;  Dr.  Gg.  Friedr.  Unger,  K.  ITniversi- 
tritsprofeasor  in  Würzburg.  6.  Freising:  Dr.  Aug.  Luchs,  K.  üniversitäbprof.  in 
Erlangen.  7.  Uof :  Heinrich  Ritter  von  Pe^sl.  K.  Ljzealrektor  in  DillingMi. 
8.  Landshnt:  Dr.  Adolf  RoRtner,  K.  FniversitiltHprof.  in  Erlangen  9  Jlflnchen: 
Ludwigsgytnnasiuin  u.  10.  MQuclieu,  Wilheinisgjnina^ium :  Gehemnat  i)r.  Iwun 
V.  Müller,  K.  UniversitAisprof.  in  München,  Mitglied  des  obersten  Schulrat«;». 
11.  München.  Luitpoldgymnaaiura :  Dr.  Lorenz  Grasberger,  K.  üniversitilts- 
prof.  in  Würzbuig.  12.  .Küruberg;  Altes  u.  \'-\.  Jiiiruberg,  Neues  Gymnasium: 
Dr.  Martin  S  c  h  a n  e,  K.  Univeraitätaprofessor  in  Wilrzburg.  14.  Passan :  Dr.  Nikolaus 
W  e  c  k  ]  c  i  n  ,  K.  Gymnasialrektor  in  München,  Mitglii  il  des  obersten  Schulratet. 
15.  ScliweiDfurt:  Dr.  Elias  Steinrae  y  er,  K.  Univerditiitsprof.  in  Erlangen; 

b)  iviT  Abhaltung  der  mündlichen  Abgangsprüfung  der  6.  Klasse  an  siimtUtdi« 
Progymnasien  und  zwar:  1.  Bergzabern:  Job.  Dreykorn,  K.  Gymnasialrektor  in 
Landau;  2.  OttrlLhelM  a.  d.  Ii. :  Jak.  Müller,  K.  Gymn.>Kektor  in  Neustadt  a.  H. ; 
3.  Edenkoben:  Joh.  Dreykorn,  K.  Gymn.- Rektor  in  Landau;  4.  Frankenthal :  Friedr. 
Ohlenscblager,  K.  Gymn. -Rektor  in  Speier;  5.  Fttrtli:  Dr.  Gg.  Autenr  ieth, 
K.  Gymn -Rektor  in  Nürnberg  (A.  G,),  Mitglied  des  obersten  Schulrates;  0.  Gttnz> 
bnrg:  Gg.  Faber.  K.  (i vmn.-IIektor  in  Dillingen;  7.  8t.  Ingbert:  Gg.  Hahn, 
E.  Gymn.-Rektor  in  Zweibrückeoi  iBSObUät:  De.  Nik.  Weck  lein,  K.  Gymn.- 
Kekt.  in  München,  Mitglied  des  obersten  Schalrates;  9.  Kirchhelmbolanden  :  Dr. 
Jak.  Simon.  K  Gymn.-Rektor  in  Kaiserslautern  ;  10.  Kitzingen:  Val.  Völcker, 
K.  GTmu.-Kektor  in  Schweinfurt ;  11.  Kiuel:  Dr.  Jak.  Simon,  £.  (üjmn.-Kektor 
in  Kaiaeralatiteni ;  12.  IiOhr:  Ad.  Beri^mann,  K.  Gymn.-Rektor  (N.  Q.)  in 
Würzburg:  Kl.  Lodwlg^hafen  :  Friedr.  0  h  1  enschla  ger,  K.  Gymn.-Rektor  in 
Speyer i  U.  Memaüagen:  Bened.  Uaaeaatab,  K.  Gymn.-Rektor  in  Kempten; 
15.  Neustadt  a.  A.,  Dr.  Max  Lechner,  R.  Qymn.-Rektor  (N.  G.)  in  Nürnberg; 
lö.  Nordlingen  und  17.  Oettlngen:  K.  II  f  liinn,  K.  Gym.-K';ktor  (St.  .\nna)  in 
Augsburg i  18.  PirMMBS:  Gg.  Hahn,  K.  Gymn.-Ilekt.  in  Zweibrücken;  11).  Rotten- 
lieloi:  Dr.  Wolfg.  Markbauier,  fL  Gymn  •Rektor  in  Mflnchen,  Mitglied  des 
oben?t*  n  Schnlrates;  20.  Rothenbnrg  o.  T. :  .T.ik.  Rauor.  K.  Gymnprof.  in  Ans- 
bach (an  Stelle  des  eckiaukteu  Gymna4>iaUektors  Dr.  Bernh.  D  o  m  bar  tj  i  21.  Schaeft- 
larn:  Dr.  Beruh.  Arnold,  K.  Gymn -Rektor  in  Mllneben;  88.  Sekinibaeli  nnd 

23.  Welsseubnrg  a.  S.:   Dr.  Gg.  Orter.  i-,    K.  Gymn.-Rektor  in    KiehstlUt ; 

24.  WIndüheim:  Dr.  Adolf  VVestermayer,   K.  Gymn,-R«ktor  in  Erlangen- 

25.  Wuittiedel:  Karl  Di  et  ach.  £.  Gymn.-Rektor  in  Hof. 


Personalnaebrichten. 

Ernannt:  Bemb.  Freyberg,  Gymni.  in  Freising  (N.  Spr.)  snm  Gymnprof. 

dasnlbst;  Heinr.  Moritz,  Assistentin  München  (Ludwig^g.)  zum  Gjinnl.  in  Linds- 
hut;  Wilb.  Schmidt,  Subrektor  der  Lateinschule  Amorbach  zum  Rektor  des 
Progymn.  Schwabach  mit  dem  Rang  and  Gehalt  eines  Gymnprof. ;  Osw.  Sil verio, 
gci\n\  Lehramtskandidat  (Erzieher  der  Sfdino  Sr.  Kgl.  Hoheit  des  Prinzen  Leopold 
von  Bayern)  zum  Gyninl.  extra  stutum  am  Maxgymn.  in  München;  aus  Aulai^ 
der  Umwandlung'  der  Lateinschulen  an  Germersheim,  Grünstadt  nnd 
Dinkelsbühl  wurden  die  Subrektoren  Kran?.  II  e  1 1  f  r  i  t  z  s- c  h  in  Germer.sheim, 
Job.  Spies  in  GiüneiUdti  Paul  Monninger  m  DinketsbUhl  zu  Rektoren  der 
betr.  Progymn.  ohne  ÄndtTung  ihrer  Rangvcrhältnisf^e  ernannt;  Hax  Schmidt, 
Assistent  an  der  If  ialscliule  Landsbut  zum  Gymnl.  am  Profrynin.  Germersheim  (M) ; 
Friedr.  Joerges,  Amiistent  am  neuen  Gymn.  zu  liegeu»buig  zum  Gymnl.  am 
Progymn.  Grünstadt  (M);  Jos.  Lirk,  Assisttint  am  Gymn.  in  Zweibrücken  zum 
Gymnl.  am  Progymn.  Dinkelsbühl;  Au^^  Uegnault,  Rektor  der  Realschule 
Kitzingen  zum  Gymnpr.  (M)  in  Eichstätt  ohne  Änderung  des  Ilangverhältnidses; 
Pr.  Job.  Bapt.  Sturm,  GymnU  in  Speyer  sum  Gymnpr.  in  Kaiaenlautern ; 
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Martin  Matz,  Aai^iRtent  an  der  Lateinschule  Miltenberg  zum  Gjmnl.  am  Progymn. 
Germerflhehn;  Dr,  Wilh.  Vogt,  Gymnpr.  am  Realg.  Augsburg  zum  liektor  das 
R«alg.  Nürnliert?  :  K;irl  Vonlohr,  Stndionl.  un  äor  L  ib-insohule  Annweiler  zum 
Subrektor  »laHflbst  mit  dein  Hang  und  Gehalt  eine'«  Gysuuprof. ;  Rudolf  Pfaon, 
Aatistimt  an  d-^r  Hoalsrliule  Frtisin^  xam  Studienl.  in  Annweiler;  Benedikt 
Hnscnstab.  Rektor  des  «iyiun.  zu  Kempten  ziiiv  "^tii<lienin*pektor  am  Kadetten- 
korps unter  Belai»äung  des  Ranges  und  TiteU  eines  (J^  lunaHialrektora ;  Karl  We  Iz- 
bofer,  Oymnprof.  am  Lndwigag.  in  ICflttchen  snm  Gymnasialrekfeor  in  Straubing  ; 
Albert  Winter.  Oymnl.  am  neuen  Oymn.  in  K»gpn^bnrg  r.nm  GyrnTiiv-of.  in 
MQncben  (Ludwigsg.j;  Karl  Summer,  Assistent  am  Progymn.  Neii'^tadt  a.  A.  zum 
ßymni.  am  Progymn.  Kirchheimbolanden;  Georg  Straufs,  Reallehrer  in  Lindaa 
zum  Gymni'rof.  fM/l  in  f  iiniin.  Willibald  Preis,  Gyinnl.  in  Rayreuth  san 
Gymnprut'.  da^olbät;  Job.  U  a  ui  p  1  ,  Asriiatenb  am  neuen  Gymn.  in  llegen^burg  zaat 
GymnI.  am  Progymn.  Ludwigshaf-n ;  Dr.  Jakob  Schaffler.  Gymnl.  in  Regen»- 
bürg  (A.  G.)  7A\m  Gymnprof.  in  Millingen;  Job.  Wölfle»  Aanst»  in  Aagsburg 
(St.  Stefanj  zum  Gyninl.  in  Neuburg  a.  1). 

Versetzt:  Ot^o  Lang,  Gymnprof.  in  Landuhut  an  das  Ludwigsgymn.  in 
MuncliLn,  Prioster  Ad.  Graef,  Studienl.  an  der  Lateinschule  Amorbacli  aU 
Gyiiinl.  nach  Aschaffenburg;  Priester  Dr.  Andreas  Müller.  Gymnprof.  in  Eich- 
i«tätt  nach  Landshut  (M.);  Heinrich  J  ü  tten,  Reallehrer  in  Landsberg  als  GymnI. 
(M.)  an  das  Ludwig«g.  in  München;  Leonh.  Hai  bei,  Gymnl.  am  Progymn. 
Germersheim  nach  Speyer;  Jos.  Pistner,  Gymnasialrektor  in  Straubing  mich 
Kempten;  Frz.  Stofl,  Gymnl.  am  Progymn.  Kit>.ingen  an  das  neue  Gymn.  in 
Regenshurg;  Max  Zopf,  Gjmnl.  am  Progymn.  Kirchheimbolanden  an  daa  Pro- 
gymn. Kiti'.ingeu;  Fried.  BOhrke,  Gymnl.amProgymn.LadwigshafennachBayrenth; 
Jak.  Kibel,  Gymnprof.  in  Dillingen  nach  Schweinfart;  Sari  Bauer,  Oymnl.  in 
Neuburg  a.  D.  nach  Regeosburg  (A.  G ) 

Assistenten:  Gegenseitig  verseift  wdi'den  die  GymnasialassiRienien  Karl 
Tavernier  vom  Progymnasium  Kitzingon  und  Uoliert  Ruckdeschel  vom 
baman.  Gymn.  Neustadt  a.  E. }  als  Assistenten  an  das  Gymn.  DtUingen  berafen 
die  Äa&wtente»  Ranisaner  in  Donauwörth  nnd  Gaiser  in  Haunelburg. 

In  Ruhestand  vor.Hetzt:  Paul  La  Roche,  fJymnprof.  in  München 
(Lndwigsff.)  für  immer  unter  wohlgefälliger  Anerkenoung,  Berob.  Müller,  Gymn.- 
prof.  in  Kaiserslautern  auf  ein  Janr;  Aug.  Danmiller,  Rektor  de«  Realgymn. 
in  Nürnberg  unter  wohlycfiUliijor  Anorlvonnuni;  auf  iiunii'r;  eljcnso  Ka-jiar  J  a  Ii  n, 
Subrektor  der  Lateinschule  in  Annweiler  und  Heinrich  Schmauser,  Gymnprof. 
in  Bayreuth ;  ebenso  der  im  ceitweiKgen  Ruhestände  befindliche  vorm.  Gytuul. 
am  Progytiin.  TvoHifnliurg  o.  T.  Konrad  Pnib.'^l:  auf  1  ,lalir  Hr.  Otto  Dotter^ 
weich,  Gymnl.  (M.)  in  Speyer;  Karl  M.etzger,  Gymnprof.  in  Scbweinfurt. 

Der  Stellung  im  Staatsdienste  enthoben:  der  von  den  beiden 
städtisohfn  Gemeindf^kotlngit^n  von  Münfbrni  für  .Ii»'  Stelle  eines  städtischen  Schnl- 
rates  gewählte  und  in  der  Kigensehalt  als  K.  Schulkommi4«är  Allerhöcbtit  bestätigte 
Gymnasianebrer  (M.)  am  LudwigKg.  Dr.  Geor^  Kerscheneteiner,  ferner  der 
Oyiiiniirnf.  (M.)  Dr.  J.i-(  ],li  Iv  i  t  z  in  Landau  zum  Zweck-'  der  Übernab  no  der 
Stelle  des  Rektors  an  der  städtiscben  Handelsschule  in  München,  beide  unter  wohl- 
geßllKger  Anerkennung,  leteterer  unter  l)elaa$an^  des  Titels  eines  K.  Profeator«« 

tJpjftorhen:  Alois  Kbenböck,  (lymnpinf.  a.  D.  in  München;  Karl  Ludw. 
Graul,  Studienl.  a.  U.  in  München ;  Friedr.  Ernenwein,  Gymnpr.  a.  D.  in  München. 


Kritik  der  neaeu  Prafongsordnang. 

Pii^  TJ-^Ialitirni  jjlaubt  di>*  \ pn'hrlicbon  IIiM'r'Mi  K eil n  atiftnorksam  niachRU 
zu  sollen  auf  eine  beachtenswerte  Kritik  unserer  neuen  Prüfungsordnung,  welche 
in  dem  kQrzlieh  ausgegebenen  Septemberheft  der  Berliner  Zeitschrift  für  das 
Gyinrii-^ial w"-"<'}i  (Jahrg.  XLIX.  S.  -M:!)  erschienen  i.-it  untor  dem  Titel:  „Di'""  n'»ue 
Prüfungsordnung  für  da«  l<ebramfc  an  den  Mittelsübuk-n  in  Üayern  im  Verhültpii» 
sor  Ordnnnff  der  Prflfung  für  das  T.iehramt  an  höheren  Schnlen  in  Preuf-ten  vom 
Fr*br.  1>^^7  mit  l<e'^ondi''i'  r  F^frnr k^irhtif^iinir  d>T  Pi  'jt'mijsnr  Inun;.,'  f'lr  den  f"n- 
terricht  in  der  Mathematik  und  Pby.sik"  von  Uberlebrer  Dr.  W.  Haibtals  m  Neu- 
baldensleben.   . 
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Über  die  BOgenmnten  „OymntflialTerbliidniigeii*, 

Über  die  studentischen  Vereine  an  unseren  Mittelschulen  ist  schon 
so  viel  geschrieben  worden,  dai^  ich  nicht  den  Mut  hätte,  diese  Lite- 
ratur durch  meinen  bescheidenen  Beitrag  noch  zu  vermehren^  wenn 
nicht  die  Fhtge  von  ernstester  medizinischer  Bedeutung  wäre.  Es  sei 
fcrrr^'  von  mir,  als  .Kronzeuge"  aufzutreten,  denn  unsere  Philologen 
sind  über  diese  Institute  p^enngend  aufgeklärt;  nber  Eines  wissen  sie 
nicht  und  das  wissen  auch  die  treibenden  Elemente  in  den  Schüler- 
verbindüngen,  die  „Philister*  nicht,  da&  der  junge  Sünder  nicht  nur 
gegen  die  Gesetze  der  Schule  rerstolkt,  sondern  daDs  er  sicli  selbst 
gesundheitlich  den  allergröfsten  Schaden  zufügt.  Ich  versuche  im  Nach- 
stehenden den  Beweis  zu  liefern,  dafs  in  diesen  praeoccupierten  Knei- 
pereien der  Keim  zu  mancher  organischen  und  nervösen  Krankheit 
gelegt  wird,  zu  Krankheiten,  welche  die  spätere  Arbeitsfähigkeit  und 
Schaffensfreude  beeinträchtigen  oder  in  Frage  stellen. 

Die  zunehmende  Nervosität  unserer  Zeit  ]&Cst  sich  niclil  leugnen ; 
es  ist  darum  kein  Wunder,  dafs  ein  Psychiater  von  Ruf,  wie  Krafft- 
Ehing,  behauptet,  die  Nervengesundheit  beim  Kulturmenschen  werde 
leider  immer  seltener.  Aber  diese  nervöse  Schwäche  zeigt  sich  schon 
bei  dem  heranwachsenden  Geschlecht,  beim  Schuler.  Ungezählte 
Arbeiten  sind  über  diesen  Gegenstand  schon  geschrieben  worden,  und 
die  difiBcilsten  Köpfe  haben  Vorschläge  gemacht,  wie  dem  lawinen- 
artig wachsenden  Übel  zu  begegnen  sei,  bis  man  endlich  in  dem  Schlag- 
wort „Uberbürduu;^:"  die  Erlösung  gefunden  zu  haben  Wiihnte.  Mir 
scheint:  nicht  ganz  mit  Recht!  —  Wer  mit  offenen  Augen  die  moderne 
Schule  betrachtet,  wer  die  Lehrmethode  unparteiisch  und  vor  allem 
mit  Verständnis  prüft,  der  wird  mir  eingestehen  müssen,  dafs  der 
derzeitige  Mittelschüler  eigentlich  viel  leichter  lernt  und  gewifs  nicht 
mehr  zu  lernen  braucht,  als  dies  früher  nötig  war.  Verbess  rtr  uni 
vereinfachte  Lehrmittel,  der  /.u  uirjewohnter  Ihihe  cmporgedielienü 
Anschauungsuüterriclit  in  den  jüngeren  Klassen  und  endlich  die  Schul- 
geset2se  selbst,  die  so  human  als  möglich  sind  und  den  Schüler  be- 
handeln wie  ein  roh^  Ei  —  all  das  sind  Änderungen  gegen  früher, 
ans  denen  sich  zwar  vieles,  aber  keine  Überbürdung  deduzieren  läfst. 
I)afs  wir  mehr  Kurzsichtige,  mehr  Schwächlinge,  mehr  Nervöse  auf 
den  Scimlbänkea  sitzen  sehen,  das  hat  ganz  andere  Gründe.  Dieselben 
liegen  nicht  ferne! 
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Vorerst  bringt  der  vermehrte  Zudrang  zu  den  Mittelschulen  den- 
selben eine  Menge  psychisch  inferiorer  Elemente,  die  natorgemäCs  mehr 
unter  der  itur  Gehirn  bcdiuckenden  Last  seufzen  wie  der  talentierte 

Schüler,  und  zweitens  gibt  es  Scharlürfikriff  n ,  welche  den  jungen 
Organismus  in  don  Jahren  des  Lernens  und  Wachsens  treffen,  ohne 
dals  die  Schule  daiui  verantwortlich  gemacht  werden  kann.  —  Ich 
meine  die  l^ülerverbindungen,  in  welchen  Geist  und  Körper  systema- 
tisch den  schwersten  Sch&dUchkeiten  ausgesetzt  werden. 

Unter  den  mehr  als  1500  nervösen  Menschen,  die  ich  in  den 
letzten  8  Jahren  zu  beraten  Gelegenheit  hatte,  fand  ich  zu  meiner  Ver- 
wunderung eine  nicht  kleine  Anzaiil  von  Nenraslhenikern  in  jugendhchem 
Aller:  Gymnasiasten,  bludenten,  junge  Beamte.  \'ürherrschend  waren 
bei  diesen,  was  mir  ganz  besonders  auffiel,  zwei  Symptomenkompleze: 
die  absolute  nervöse  Erschöpfung  und  die  Herzneurose. 
In  vielen  Fällen  war  es  für  mich  ganz  besonders  schwer,  die  Ursarh(> 
des  Leidens  herauszufinden;  denn  es  fehlte  jede  erbliche  Belastung, 
es  war  keine  schwere  körperliche  Krankheit  vorausgegangen,  kein 
akut  schädigender  Gemütseindruck.  Nur  zwei  Angaben  wiederholten 
sich  und  mehrten  sich,  als  ich  einmal  aufmerksam  gemacht,  stets  dar- 
nach fragte,  nämlich  die  bekannten  Jugendsünden,  die  viel  mehr  ver- 
breitet sind,  als  gewöhnlich  angenommen  wird,  und  Exzesse  in  Baccho 
und  zwar  entweder  beides  kombiniert  oder  letzteres  allein  und  zwar 
in  den  Jahren  der  Entwicklung  (16—18).  —  Die  erste  Krankheits- 
ursache'kann  hier  fOglich  übergangen  werden,  umsomehr  als  schon 
übergenug  darütier  diskutiert  wurde  und  man  das  Thema  nicht  ohne 
grofee  Vorsicht  behandeln  darf,  aber  die  zweite  Ursache  möge  uns 
eingehender  beschafligen. 

Wie  ich  schon  oben  erwähnen  konnte,  fand  ich  also  bei  manchen 
meiner  jugendUchen  Neuiustheniker,  dafs  sie  Schülerverbiudunyüü  an- 
gehört hatten  und  in  denselben  sich  zu  Trinkexzessen  hatten  verleiten 
lassen.  Es  war  mir  nicht  uninteressant  zu  sehen,  dafs  die  betreffen- 
den Patienten  einmal  auf  die  Vergangenheit  auftnerksam  gemacht  gar 
nicht  so  selten  selbst  das  krankmacliende  Agens  herausfanden.  Mancher 
meiner  Neurasthcniker  halte  zwar  die  auf  dem  Gymnasium  erlernten 
Trinkkünste  als  Student  fortgesetzt,  aber  um  das  Bild  nicht  zu  ver- 
wischen, schlielse  ich  diese  Fälle  ganz  aus.  —  Es  dürfte  nun  vielleicht 
angebracht  seiu,  zu  zeigen,  welche  Anforderungen  die  Verbindung  an 
die  Mitglieder  gestellt  hatte;  denn  wenn  ich  anklage,  mufs  ich  auch 
beweisen.  T.eichtei-  dürfle  mir  der  beweis  werden  und  er  wird  auch 
iristruktiver  sein,  wenn  icii  einlach  schildere,  wie  es  in  solchen  Ver- 
bindungen zugeht.  Dabei  möchte  ich  dem  der  Schule  femer  Stehen- 
den versichern,  dals  an  der  Darstellung  kein  Wort  übertrieben  ist, 
dafs  ich  aber  andrerseits  auch  nichts  verschweigen  will. 

Also  der  Schüler,  «agen  wir  der  VI.  oder  VII.  Gymnasialklasse 
(im  Alter  von  15 — !<>  I. ihren),  tritt  einer  Studentenverbindung  bei. 
Ich  übergehe  die  Dekuralionen  des  Geheirabundes  als  nebensächlich 
und  spreche  nur  von  den  Pflichten  und  Rechten  des  Novizen.  Letztere 
sind  minimal  und  bestehen  in  der  Möglichkeit,  ab  und  zu  in  einem 


Digitized  by  Google 


F.  C.  MflUert  Or*  mtä.»  Obir  d.  togtti.  i,07iinMuav«rbiiidiiBgtii'*.  659 


versteckten  VVirtslokal  hinter  verschlossenoii  Thiiren  und  unter  der 
Ägide  des  Philisteriums  studentische  Abzeiclieii  trugen  zu  dürfen. 
Grö&er  sind  die  Pflichten:  der  »Fuchs*  moh  mindestens  einmal  in 
der  Woche  die  an  den  Mittwochen  oder  Sarasti^en  stattfindende 
Kneipe  besuchen  und  doriselbst  mindestens  3  Stunden  aushallen.  Die 
Spitzen  des  Bundes  tialten  natüriich  kin^ror  aus.  —  Das  auf  der  Kneipe 
konsumierte  Bier  wird  fast  ausschheisiich  in  Quantitäten  genossen, 
also  nicht  nach  der  Sitte  der  gewöhnlichen  Sterblichen  in  Mengen,  die 
dem  Jeweiligen  Darste  entsprechen,  sondern  in  Mengen,  welche  yon 
der  Zuneigung  oder  Abneigung  der  Tafelrunde  zu  dem  Trinkeleven 
und  von  der  mehr  oder  minder  ausgeprägten  feuchtfroldichen  Stimmung 
abhängen.  Die  üblichen  Quantitäten  -  sind  ein  bchliick,  ein  Halber, 
ein  Ganzer.  Mitunter  häufen  sich  diese  Verpüiclitungen  so,  dals  der 
Einzelne  in  einer  Stunde  bis  zu  2  Utem  hinuntergie&t  und  bei  be^ 
sonders  festlichen  Gelegenheiten  kann  es  auch  vorkommen,  dals  einer 
dem  andern  einen  Liter  vortrinkt.  Diese  geistreiche  Unterhaltung  wird 
unterbrochen  durch  RundgesSnge,  sowie  durch  sog.  Biermensuren,  die 
den  integrierenden  Bestandteil  einer  zunftgeniäfsen  Kneijm  bilden  und 
im  Wetttrinken  je  eines  halben  Liters  bestehen.  Ist  der  erste  „Gang" 
resultatlos,  so  folgt  ein  zweiter,  auch  ein  dritter,  bis  einer  der  Kampen 
unterlegen  ist.  Beim  .Bundestag",  oder  beim  Besuche  eines  Kartell- 
bruders wird  einer  auswärtigen  gleicli;,'e>innten  Verbrüderunpr  von  der 
Gesamtheit  eine  gewifse  Menge  vorgetrunken,  die  jene  in  gegebener 
Frist  gewissenhall  nachtrinkt.  Ein  Versäumnis  in  dieser  Hinsicht  wäre 
eine  schwere  Beleidigung,  auch  wenn  ein  Dutzend  Gymnasiasten  in 
3  Stunden  50  Liter  trinken  mufs. 

Man  braucht  nicht  Medi:uner  zu  sein,  um  einzusehen,  dafs  solche 
Kraftloistungen  vom  Magen  in  einfacher  Weise  beantwortet  werden; 
aber  gerade  diese  Reaktion  ist  dem  Neuling  in  der  Trinkkunst  er- 
wünscht, jbveil  er  dadurch,  wie  es  ja  schon  in  den  römischen  Baccha- 
nalien gefitt>t  wurde,  in  die  Lage  versetzt  wird,  den  Exzefe  zeitlidi 
auszudehnen. 

Nach  geraumer  Frist  und  bei  entsprechendem  Eingehen  auf  die 
Wünsche  der  älteren  Mitglieder  verdient  .sich  der  Fuchs  das  dreifnrhi'je 
Band  und  i<t  dadurch  in  seinen  eigenen  Augen  wunder  wa?  geworden. 
Lr  iiut  bis  dorthin  auch  eine  andere  Kunst  von  Grund  auf  studiert: 
das  Rauchen.  Freilich  sind  es  keine  Upmanns,  die  der  junge  Bauch> 
künstlor  sein  eigen  nennt,  aber  er  ersetzt  durch  die  Quantität,  was 
ihm  an  Qualität  gebricht.  Ist  die  Kneipe  vorbei,  daiui  ist  es  mit  dem 
dreifarbigen  Herrn  meist  nueh  vorbei  —  der  Rest  ist  Schweigen. 

Sciioii  nach  einigen  Monaten  aber  gewöhnt  sich  der  Organismus 
an  die  Debauchen  und  der  „Gorpsbursch"  verträgt  —  scheinbar,  was 
ihn  kurz  vorher  emsthaft  seekrank  gemacht  hatte.  So  geht  es  Jahre 
lang  fort,  bis  entweder  die  Schule  oder  das  Elternhaus  <  iii('i)  Slrii  h 
durch  die  Rechnung  macht  oder  bis  das  Absolutorium  gliicklicii  be- 
standen ist.  Es  sind  im  allgemeinen  Ausnabiu*  !!.  dafs  eine  solche 
Verbindung  von  Amlswegen  aufgelöst  wird,  und  ebenso  selten  kommt 
es  vor,  dals  ein  Kitglied  der  Verbhidung  Valet  sagt. 
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Man  kann  mir  nun  einwenden,  es  sei  auffallend,  daüs  man  diese 
Exzesse  in  einem  wohlgeordneten  Haushalt  nicht  sofort  bemerkt  Da- 
gegen ist  za  erwidern,  dafs  nicht  jeden  Schüler  das  Ange  der  Eftern 
bewacht  und  dsk  die  sogenannten  Koetleute  oftmals  beide  Augen  zu- 
drücken, weil  sie  befürchten,  durch  eine  Anzeige  finanziell  geschädigt 
zu  werden.  Ganz  möchte  ich  davon  schweigen,  dafs  os  auch  in- 
dolente Eitern  gibt,  die  trotz  Eingeweiht seins  in  die  Irrgänge  ihres 
Sohnes  keine  Veranlassung  nehmen,  dagegen  Front  zu  machen. 

Wir  sind  etwas  vom  Thema  abgekommen,  ich  mufs  das  Leben 
des  Verbindungsgymnasiasten  noch  weiter  schildern:  dem  glänzenden 
Nachmittag  resp.  Abend  folgt  ein  bleigrauer  Morgen  mit  all  den 
Leiden,  die  eben  eine  akute  Alkohol-  und  Nikotinvergiftimg  herauf- 
beschworen hat.  Trifft  der  graue  ^ion^en  mit  einem  Schultai,'  zu- 
sammen, so  Ist  letzterer  zu  den  verlorenen  zti  rechnen;  ist  es  aber 
ein  Sonntag,  so  hat  die  Natur  Zeit,  sich  zu  erholen,  zu  welchem 
Zwecke  von  manchen  Schülerverbindungon  solenne  Frühschoppen 
arrangiert  werden.  —  Nun  sagt  mir  einer,  meine  Schilderung  pafste 
ebenso  gut  auf  eintn  Studenten  im  1.  Semester,  und  was  der  Gym- 
nasiast nicht  geübt  hätte,  übe  der  Student  doch!  Dem  entgegne  ich, 
da&  der  junge  Student  sein  eigener  Herr  ist  und  sich  schon  eher 
gegen  unvernünftige  Zumutungen  im  Trinken  auflehnen  kann,  dafs  ihm 
der  Exzefs  von  keiner  Seite  vorhof'^n  i?'  und  dafs  er  sich  endürh  in 
einem  Alter  befindet,  in  weh  iieui  unser  Körper  schon  eher  einen  i'uff 
verträgt.  Der  Gymnasiast  dagegen  ist  noch  im  Wachstum  begriffen, 
für  ihn  ist  das  Kneipen  und  Rauchen  eine  verbotene  und  deshalb 
doppelt  sü&e  Frucht  und  endlich  hat  er  selten  die  moralische  Kraft, 
sich  g^en  thörichte  Zumutungen  im  Trinken  mannhaft  zu  wehren. 
Gibt  es  ja  auch  unter  den  Erwachsenen  welche,  denen  ein  Flerk  auf 
dem  Scliild  der  Bierehre  schlimmer  erscheint  als  wenn  die  sonstige 
Ehre  fadenscheinig  wird. 

Dorch  diese  häufigen  Exzesse  mutet  nun  der  Gymnasiast  seinem 
gesamten  Gefäfssystem  eine  Leistung  zu,  der  es  umsoweniger  gewachsen 
ist,  als  es  noch  nicht  völlig  ershu-kl  und  widerstandsfähig  ist.  Nicht 
allein  dor  Alkohol  ist  es,  der  Schaden  bringt,  auch  die  Menge  des 
Genossenen,  die  Art  des  Trinkens  und  die  Kombination  mit  dem 
JNikotinmifäbrauch  wirken  destruierend.  Verschlimmernd  wirkt  noch 
der  Umstand,  dafe  der  Exzedent  in  dem  BewuMsein  lebt,  ein  Unrecht 
zu  thun.  Den  Zusammenhang  zwischen  nervösen  Leiden  und  morali- 
schen Eindrücken  leugnet  kein  moderner  Neurologe.  —  So  haben 
wir  nho  in  dem  Leben  des  Jünglings,  dessen  Zeit  weise  eingeteilt  mit 
ernster  Arbeit  und  körperlicher  Beschäftigung  im  Freien  verbracht 
werden  sollte,  eine  Reihe  von  Schädlichkeiten,  die  auf  das  Herz  und 
auf  das  Gehirn  einwirken.  Gerne  würde  ich  damit  mein  Urteil  über 
die  Schülerverbindungen  abschliefsen,  —  sehen  wir  ja  schon  mehr  als 
genug  des  Sehlimmen  —  aber  noch  mufs  auf  eine  Thatsache  auf- 
merksam gemacht  werden,  die  manchem  im  ersten  AiigenhHek  absurd 
erscheinen  mag:  auch  aui  dem  Auar  der  Venus  wird  geopfert  Ich 
schreibe  dies  mit  dem  Bewnfetsein  nieder,  den  Ausspruch  jederzeit 
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beweisen  zu  können  und  präzisiere  meine  Worte  dabin,  dafe  in  den 
Schälerverbindanisen  sich  manchmal  Elemente  finden,  die  es  in 

sexuellen  Dingen  so  weit  gebracbt  haben,  wie  die  jeunesse  doröe  der 
Grufs.stadl.  Wenn  ich  die  Gefaliren  der  Infektion  nur  neb'Mibei  streife 
und  daran  erinnere,  dafs  deren  Folgen  schon  zum  Si^lbstniord  geführt 
haben,  so  möge  dies  heÜLle  Gebiet  verlassen  sein,  ohne  dafs  ich  die 
xnmlisehe  Seite  berührt  hahe.  In  solchen  Dingen  sagen  kurze  Worte 
mehr  als  langatmige  Sätze. 

Nunmehr  erübrigt  mir,  das  Krankheitsbild  m  schildern,  von  dem 
ieh  annehme,  dafe  es  der  verfrüliten  Hingabe  an  die  Genüsse  des 
akademischen  Lebens  seine  Entstehung  verdankt.  In  vielen  Fällen  ge- 
Ungt  das  Absolutonuni,  wenn  aucli  nicht  immer  ohne  Schwierigkeiten, 
aber  es  maclit  sich  doch  schon  eine  gewifee  Abnahme  der  Ärbeit»- 
ilUilgkeit  geltend,  die  vielleicht  dem  Schüler  selbst  weniger  auflällt  als 
dem  Lehrer.  Die  ersten  Symptome  kommen  von  Seite  des  Gefäls- 
systems:  heiCse  Hände,  Kongestionen  zum  Kopf,  Kopfdruck,  Schwindel, 
Herzklopfen,  aussetzender  Puls.  Daran  schliefsen  sich  psychische  Ver- 
änderungen: mangelndes  Selbstbewufstsein,  Angst  vor  der  Üffenthch- 
keit,  Verstimmungszttstftnde,  Mangel  an  Konzentrationsf&higlEeit  Der 
junge  civis  academicus,  der  sehr  bald  Krankheitsempfindung  be- 
kömmt, ^vi^d  immer  aufmerksamer  auf  die  in  ihm  vorgehenden  Ver- 
änderungen; er  kontrolliert  sich,  fangt  an  in  populär-medizinischen 
Werken  nachzulesen,  und  da  sein  ananinestischer  Horizont  nicht  rein 
ist,  so  wachst  langsam,  aber  sicher  die  oftmals  mit  der  Neurasthenie 
eng  verbundene  Hypochondrie  empor.  Zeitungsnotizen  über  diskrete 
Hülfe  in  Schwächezuständen,  der  berühmte  „Selbstschutz'  und  ähn- 
liche Elaborate  der  Schundliteratur  treiben  den  sich  vor  dem  gradu- 
ierten Arzt  schämenden  Neuropathen  in  die  Hand  des  brieflich  oder 
mündlich  ordinierenden  Pfuschers,  und  so  vergeht  oft  geraume  Zeit, 
manchmal  die  halbe  Universitfltszeit,  bis  der  Unglücksmensch  vor  der 
rechten  Schmiede  ankommt.  Dann  ist  meist  die  Furcht  vor  dem 
Examen  das  treibende  Motiv,  und  wir  konstatieren  in  den  häufigsten 
Fällen  eine  universelle  Neurasthenie,  die  durch  die  Angst  des  Kranken 
vor  drohender  Gehirnerweichung  und  Rückenmarksdarre  einen  stark 
liypochondri-sclien  Beigesclimack  hat. 

Diese  universelle  Neurasthenie  bietet  uns  meist  das  Bild  der  ab- 
soluten nervösen  Erschöpfung.  Dem  Träger  der  Neurose  ist  jede 
irgendwie  anstrengende  geistige  Tlifdigkeit  unmöglich,  t^r  klagt  über 
andauernden  Kopfdruck,  über  Scliwindel,  Vergefslichkeit,  Konzentrations- 
unfähigkeit, er  neigt  zu  Versliaimungsallekten,  hat  jede  Lebensfreude 
verloren  und  im  Hintergrunde  schlummern  leise  angedeutete  Selbst- 
mordgedanken. Ich  kenne  Fälle,  in  denen  die  Kranken  so  weit  waren, 
dafs  sie  in  ihrer  Ängstlichkeit,  beeinfluCst  durch  Zwangsideen  und  im 
Gefühle  der  psycliisclien  Leist nngsnnfähigkeit  niclit  im  stände  waren, 
einen  geordneten  Brief  zu  schreiben;  sie  konnten  in  keine  Gesellschaft, 
kein  Konzert,  kein  Theater  gehen,  erröteten  bei  der  harmlosesten 
Unterhaltung  wie  ein  Backfisch  and  benahmen  sich  in  der  Öffentlich- 
keit so,  da&  die  Störung  ihres  nervösen  Gleichgewichtes  offen  zu  tage 
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lag.  Zu  einer  geordneten  Thäligkeit,  die  einen  ganzen  Mann  in  An- 
spruch nimmt,  sind  solche  von  jedem  Aufeeren  Anlafe  abhflDgige 
Menschen  nicht  zu  gebraudien,  eine  Terantwortungsreiche  Stelle  kOnnen 

sie  nicht  ansffillen. 

Leben  derartige  Kranke  in  günstip^en  Vormögensvcrhältnissen,  so 
falst  man  sie  wohl  als  Sonderlinge  auf,  aber  sie  füllen  eine  gewisse 
gesellschaftliche  Stellung  gerade  zur  Not  noch  aus,  weil  man  eben 
keine  Anforderungen  an  sie  stellt;  sind  sie  aber  auf  die  Früchte  ihrer 
Arbeit  angewiesen,  so  kommen  sie  mit  sich  und  den  Vorgn.-elzk n 
in  Konflikt  und  es  entstehen  dadurch  immer  aufs  Neue  schädigende 
Einflüsse. 

Noch  schlimmer  daran  sind  die  reinen  Herzneurastheniker,  die- 
jenigen, bei  denen  die  Exzesse  im  Trinken  und  Rauchen  eine  Störung 
der  Flerzthätigkeit  heraufbeschworen  haben.  Die  hier  zu  beobachten- 
den Symptome  sind  meist  augenfällig  und  äufsern  sich  als  Druck  und 
Schmerzempfinflliehkeil  in  der  linken  Brustscitc.  als  Tiufscrst  peini- 
gende Schwindelantalle.  Es  wird  üh^r  Schlaflosi<z'keit,  Schvveratmig- 
keit  und  Genuitsdepression  geklagl,  nii  Vordergründe  aber  stehen  die 
Erscheinungen  von  Seite  des  Herzens;  tagelanges  Herzklopfen,  das 
sich  bei  der  ^^eringsten  Erregung  oder  körperlichen  Anstrengung  (schon 
beim  Treppenstei^^en)  fast  bis  znr  Tachykardie  (Puls  bis  zu  150  Schläg^en 
in  der  Minute)  steigert,  läfst  dem  Kranken  k'Mne  ruhige  Stunde.  Er  be- 
ginnt nunmehr  eine  höchst  peinigende  Selijstkontrolle,  zählt  seinen  Puls 
und  entdeckt  zu  seinem  Schrecken,  dals  derselbe  nicht  regelmüfsig  ist, 
sondern  in  bestimmten  Intervallen  aussetzt  Endlich  kommt  der  erste 
Angstanfall !  Nach  einer  körperlichen  oder  geistigen  Schädlichkeit  oder 
auch  ohne  jede  Veranla.-sung  überfüllt  den  Patienten  ein  Gefühl  reinster 
Todesangst.  Er  kann  nicht  sitzen,  nicht  liegen,  läuft  ruhelos  umher, 
stürzt  Wein  oder  Cognuc  hinunter,  nimmt  in  der  Verzweiflung  Brom  oder 
Baldrian,  bis  endlich  der  herbeigeholte  Arzt  durch  einfache  Mats- 
nahmen,  wie  kalte  Herzumschläge  oder  durch  blo&en  tröstlichen  Zu- 
spruch den  Kranken  wieder  bäuhigt,  aber  die  Erinnerung  an  den 
Anfall  klingt  noch  lanfje  in  dem  schwer  erschütterten  Nervensystem 
nach,  und  noch  lanjie  ängstigt  sich,  ?o  paradox  es  klingen  mag,  der 
Kiuiikc  vor  der  Angst.  War  er  vorher  scheu  und  hatte  er  wenig 
Selbstvertrauen,  so  wird  er  nach  dem  AnfoU  meist  so  deprimiert,  da£ 
sich  oftmals  an  die  Attaque  direkt  die  sachgem&Cso  Ärztliche  Behand- 
lung an?chliefst. 

Man  ver^deiche  einen  gesunden  20jährigen  Mann,  der  voll  Über- 
mut steckt,  dem  kein  Weg  zu  weit,  kein  Ziel  zu  hoch  ist.  mit  einem 
solchen  Schwächling,  um  einzusehen,  dafs  die  geringste  Krankheits- 
einsicht geni3gt,  um  den  Patienten  tief  unglücklich  zu  machen.  Man 
bedenke  aber  nuth,  wa.s  dem  Her/cn  alles  hat  zugemutet  werden 
müssen,  bis  es  in  .solcher  Weise  den  Dienst  verweip^ert. 

Der  Vollc(,iiidi^^keiL  wegen  sei  noch  derjenigen  Fälle  gedacht,  in 
denen  die  Verdauung.sorgane  Schaden  gelitten  haben,  wo  wir  es  mit 
einem  Magen-  oder  Dsü'mkutarrh  chronischer  Natur  oder  mit  einer 
durch  das  übermälsige  QuantitAtentrinken  verursachten  Magenerweite- 
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rung  zu  thun  haben.  Derartige  Zuslände  troUen  oll  lange  auch  der 
sorgfäUigsfen  Behandlung,  und  Tiel&di  hat  sich  der  junge  Student  durch 
Gymnasialexzeäse  die  Universitätszeit  gründlich  verdorben. 

Ks  ist  eine  Tbatsache,  die  der  Kranke  sehr  rasch  an  sich  selbst 
ausproltiert,  dnfs  nämlich  din  neiiraslhonisfhon  Erschcinnnpren  vor- 
übergehend nach  dem  Genüsse  konzentrierter  Alkoholica  zurücktreten. 
Erinnern  wir  uns  an  die  aikoholistische  Vergangenheit  unserer  Nervösen, 
SO  werden  vnr  in  diesem  Pseudo-Heilmittel  eine  grorse  Gefohr  er- 
blicken, die  immer  mehr  wachst,  weil  immer  gröfsere  Mengen  des 
destniierendeii  Giftes  notwendig  werden.  —  Der  Sehritt  vom  Nenra- 
stheniker  zum  chronischen  Alkoholisten  ist  nicht  grols  und  wird  leider 
nur  zu  oft  getlian. 

Was  wird  nun  aus  diesen  Neurasthenikern,  deren  Erkrankung 
wir  auf  Alkohol-  und  Nikolinexzesse  im  Gymnasialleben  zarucklQhren 
müssen?  Die  Zahl  meiner  Beobachtungen  ist  nicht  so  grolä,  dalk  ich 
eine  unanfechtbare  Statistik  liefern  kann,  aber  wenn  ich  diejenigen 
Ffllle,  die  in  meiner  Behandkmg  standen,  |,'(?nau  analysiere  und  wenn 
ich  ein  wenig  weiter  schauend  als  Nervenarzt  das  Schicksal  meiner 
Alters-  und  Stndiengenossen  unter  die  Lupe  nehme,  so  komme  ich 
doch  zu  einem  Resultate: 

1.  Eine  Gruppe  kann  zur  vollen  Gesundheit  zurückgeführt  werden, 
wenn  die  Krankheitssymptome  von  x\nfan'^  an  so  alarmierend  sind, 
dafs  energisch  eingegriffen  wird.  Es  brauclit  bei  richtiger  und  recht- 
zeitiger Behandlung  keine  Spur  der  Neurose  zui'ückzubleiben ,  aber 
trotzdem  restiert  die  Disposition  zu  neuen  funktionellen  Erkrankungen. 
Hat  das  Nervensystem  einmal  eine  Wunde  —  wenn  ich  mich  so  aus- 
drücken darf  — ,  so  wird  bei  der  feinen  Or^'anisation  desselben  auch 
nach  der  Heilung  die  Narbe  immer  wieder  von  Zeit  zu  Zeit  schmerzen, 
besonders  wenn  gröfsere  Anforderungen  kommen.  Im  besten  Falle 
aber  hat  der  Geheilte  die  Hückerinnerung  an  eine  schlimme^  tief- 
greifende Afifektion  gerade  in  den  Jahren,  in  welchen  andere  nicht 
wissen,  was  Nerven  sind.  Die  Möglichkeit  der  vollständigen  Heilung 
möchte  ich  mit  20^  angeben. 

2.  Hfuifigcr  (50  f,)  aber  geht  die  Sache  anders  aus.    Die  Neu- 
-   raslhenie  heilt  nur  partiell.  Die  Wunde  vernarbt  nicht,  sie  verschorfl 

blofs.  Solche  Individuen  sind  im  Kampfe  ums  Dasein  immer  haU>e 
Invaliden.  Wenn  die  Not  kommt,  können  sie  nur  mit  Aufgebot  der 
letzten  Willenskraft  ihren  Mann  stellen  und  das  Geleislote  entspricht 
nicht  TfK'lir  il^  m  Kraftaufwand.  Diese  Invaliden  arbeiten  immer  mit 
einem  Uociidruek.  der  die  Maschine  bald  abnützt  und  aus  ihrer  Reihe 
rekrutieren  sich  die  jungen  Greise,  die  bedauernswerten  Mensclien,  die 
nach  jeder  gröfeeren  Anstrengung  erschöpft  zusammenbrechen,  deren 
Waffen  vorzeitig  stumpf  werden.  Unzählige  Kurversuch« ■  bi  iugen  immer 
wieder  vorübergehende  Besserung,  aber  die  redite  Schaffensfreude  fehlt 
ebenso  wie  der  rechte  Erfolg. 

3.  30  %,  also  fast  ein  Drittel,  geht  unter.  Aus  ihnen  erwachsen 
die  Declasses,  sie  worden  Schreiber  und  Pferdebahnkondukleure, 
sprechen  in  sozialistischen  Versammlungen,  sind  mit  sich  und  der 
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Welt  zerfallen.  Die  nervöse  Erschöpfang  hat  aach  die  moralische 
Seite  getroflen  und  das  Gemtitsleben  verändert  Ein  anderer  Teil 
dieses  Drittels  acquiriert  chronische  Herz-,  Magen-,  Darm-,  Nieren- 
nnd  Leberleiden,  andere  werden  tuberculös.  manche  sogar  p:eistos- 
krank;  die  Umschau  unter  ihnen  ist  fiir  den  Menschenfreimd  niclit 
erbaulich.  Von  einer  Heilung  ist  keine  Rede  mehr.  Im  guiisiigsten 
Falle  nimmt  der  Degenerierte  eine  unter  seinem  Bildungsgrade  befind- 
liche Stellung  ein  oder  er  führt  ein  Parasitcnleben,  steht  anderen  im 
Wege  und  ist  ein  unnülzes  Glied  der  Gesellschaf!. 

Gottlob  sind  unsere  Nerven  doch  nicht  so  dilTicil,  dafs  jeder  Ex- 
zefe  in  der  Jugend  notwendig  nervenkrank  machen  müfste.  Gar  mancher 
einstige  Verbindungsgymnasiast  steht  heute  hoch  in  Amt  und  Ehren, 
aber  warum  sollte  man  eine  Institution  nicht  einmal  mit  grellem  Lichte 
beleuchten,  die  so  manch  Anderem  die  Zukunft  untergrub !  Ich  sehe 
in  den  Jugendexzessen  eine  Gelaiir  und  eine  prädisponierende  TJrsaehe 
zu  späterer  Neurasthenie  und  beiiaupte  deshalb:  bei  den  vielen  un- 
abwendbaren Schädlichkeiten,  die  unser  Nervensystem  treüen,  müssen 
wir  bestrebt  sein,  alle  diejenigen  zu  beseitigen,  denen  wir  aus  dem 
Wege 'gehen  können.  —  Wenn  der  Mann  drauCsen  im  Leben  nerv5s 
wird,  weil  die  Verantwortung  seine  Krftfte  übersteigt,  weil  ihn  der 
Ehrgeiz  über  das  zuträgliche  Maf^  liinaus  arbeiten  läfst,  oder  weil  Not 
ums  tägliche  Brot  ihn  kategorisch  zwingt,  dann  verdient  er  unser 
volles  Mitleid.  Wie  man  den  siechen  Feldzugssoldaten  ehrt,  so  achtel 
man  auch  den  hnvaliden  der  Pflicht  und  der  Arbeit! 

Wenn  aber  der  Junge  blasiert  vor  den  ersten  Anstrengungen 
zurückweicht,  die  ihm  das  Leben  auferlegt,  weil  er  sein  Nervenkapital 
leichtsinnig  vergeudet  hat,  so  verdient  er  strengen  Vorwurf.  Aber  er 
hat  doch  auch  Anspruch  auf  Milde;  denn  nicht  er  allein  ist  der  schul- 
dige Teil,  er  war  ja  zur  Zeit  seiner  ersten  Sünden  unmündig.  —  Den 
Verführern  müssen  wir  grollen,  die  sich  meist  aus  Studenten  zusammen* 
setzen,  denen  die  rechte  Gesellschaft  fehlt.  Nicht  allein  grollen  müssen 
wir  ihnen,  nein  wir  beschuldigen  sie  offen;  denn  sie  sündigen  meist 
bewufsl.  Wer  die  Jugend  vergiftet  und  wer  deren  Zukunft  bedroht, 
der  lädt  eine  Schuld  auf  sich,  die  sich  bitter  rächt. 

Wenn  wir  wiederholen,  dafs  der  Keim  mancher  schweren,  mancher 
unheilbaren  Neurose  auf  den  Kneipen  der  Schfilerverbindungen  gelegt 
wird,  dann  steht  uns  auch  die  Frage  frei,  ob  das  Nachahmen  stud^ti- 
seher  Gebräuche  es  verlohnt,  eine  solche  Gefahr  zu  beschwören.  Wir 
mifsgönnen  der  Jugend  keine  Freude,  und  wäre  das  Vergnügen  an 
der  bunten  Mütze  und  dem  dreifarbigen  Bande  ein  harmloseres  als 
es  wirklich  ist,  so  sollte  die  Jugend  auch  dieses  haben.  Bei  dem  hdien 
Kaufpreise  aber  verlohnt  es  sich  wahrlich  nicht,  die  Gesundheit  und 
das  Glück  der  Zukunft  einer  Thorheit  zu  opfern. 

München.  Dr.  med.  Franz  G.  Müller, 

NtTTonant. 
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Allerhand  zn  Mos  eher  Osch. 

I. 

Der  VnartigTeutscher  Sprach-Verderber')  vom  Jahre  1643. 

{NaebtTflgUeh  snm  250.  Gedenlrjaht  teinet  Bneh«iiiei»).  ' 

•  Vor  kurzem  hat  es  der  Zufall  gefügt,  dals  ich  wieder  einmal  den 
Neudruck  des  «Vnartigen  Tentseher  Sprech- Verderbers* 
in  die  Hand  nahm,  den  Herman  Riegel,  der  Vater  des  Allge^ 

meinen  Deutschen  Sprnchvoreins,  im  Jahn^  ISDl  in  der  1.  Nummer  der 
wissenschaftlichen  Beihefte  zur  Zeilsehritl  des  ADSprV.  wieder  ans 
Licht  gezogen  hat.  Schon  auf  der  zweiten  Seite  stiefs  ich  auf  eine 
Stelle,  an  der  mein  Auge  früher  achtlos  vorübergeglitten  war,  bei  der 
ich  mir  aber  diesmal  sagte:  Das  hast  du  schon  anderswo  gelesen; 
und  wo  sonst  als  bei  Moseherosch. 

Ich  schlage  also  rneinon  Moscherosch  auf  und  richtig,  da  steht 
im  Gesichte  ,A  la  mode  Kehraiifs'  (153f.,  184f.  B)  die  ganze  Stelle 
unverändert  bis  auf  ein  paar  geringfügige  Abweichungen,  meist 
im  Gebrauch  der  grolken  und  kleinen  Anfangsbuchstaben,  deren  £in- 
zelauffuhmng  nicht  der  Mühe  lohnt.  Ohnehin  zeigen  sich  hierin  bei 
Moscherosch  selbst  oft  auf  der  gleichen  Seite  Schwankungen  und  die 
Schreibweise  jener  Zeit  ist  überhaupt  mehr  die  des  Setssers  als  des 
Schriftstellers. 

Ich  setze  die  Stelle  hierher  nach  der  ersten  Ausgabe  des  geaaiinten 
Gesichtes  aus  demselben  Jahr  1643  wie  der  Sprachverderber;  dieser 

v/ii'd  durch  den  obenerwähnten  Neudruck  ohnehin  weite  Verbreitung 
gefunden  haben.  Vorausgehen  bei  beiden  sparshaft-bissige  Wortdeutungs- 
spielercieii  über  das  Wort  .Complinient',  bei  Mosclu>rosch  ausführlicher, 
beim  Sprachverderber  knapper.   Dann  heifst  es  ([1G43]  152  f.): 

»Ja,  es  ist  recht  Nachdenckliche  Krafit  in  diesem  Wort  verborgen. 
Compli-menteur,  ein  Prächtiger  Hdfflicher  Reder,  Großsprecher,  Ein 
Aufibchneider  vnd  Lügner.  Dann  wie  kan  es  jmmer  müglich  sein, 
das  ein  Teülscher.  der  von  art  nicht  viel  wort  macht,  nicht  viel 
Schwälzens  vncd  (irorssprecheiis  aclitet,  seiner  Natur  zuwider  es  mit 
so  läppischen  Babbeleyen  recht  meynen  solte?  Warlich,  dieses  Wort 
Gomplement,  dessen  wirckung  jetzt  im  höchsts  grad  stehet,  gibt 
zuerkenen  was  wir  für  Zeiten  haben:  dann  auch  in  den  Worten  eine 

So  beifitt  die  Überschrift   Franz  Muncker  in  der  AUg.  D.  Bios^r.  22, 
355  und  auch  Reinold  Kdhier  in  Gosches  ArehiT  f.  Litfc'Gescb.  I  (1870)  295 

haben  daM  nicht  bpaclitet.  .Teiitschcr  Sprach'  gehört  zusammen.  Allerdings  schreibt 
schon  1614  der  Verfasser  des  ,Eb  renk  ran  tzes'  S.  7:  Teutscbö  u.  S.  SU:  Teutschen 
statt  Teutscher;  der  war  aber  auch  kein  Philolog. 

Die  Anfühnini^en  aus  Moscherosch  geschehen  nach  den  in  Tneinem  Besitz 
betiadlicheu  Ausgaben  der  Gesichte,  Strafsburg  16öä  (2.  Teil)  und  1677  (I.  Teil). 
Manchmal  ist  auch  die  Ausgabe,  von  1642 — 43  angeführt,  aber  dann  eigens  hertror- 
gehoben.  Zur  b'ichtern  Übersicht  sind  für  die  Stücke,  die  Bobertags  Auswahl  in 
Küi>;chueru  D.  Nat.-Litt.  Ud.  32  bringt,  auch  Seiten-  und  Zeitenzahl  dieser  Ausgabe 
mit  beigefügtem  B  an;?egebeu.  Vom  .Sprachverderber'  benütm  ich  den  der  hieben 
Hof-  vin  i  Staate- Bibliothek  gehörigen  enten  Abdruclc,  daoebea  wird  EiegebKea- 
druck  (ü)  aufgeführt. 
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solche  hcimliclie  Kraffl  vnnd  Nachtruck  zu  zciten  stcrkel,  daüis  grosse 
Dinge  darauf?  könnHn  ersehon  vund  erkundiget  werden. 

Wie  die  ZeiLtii  sin'l,  so  sind  die  Wort:  vnd  hinwidorum,  wie 
die  wort  sind,  so  sind  auch  die  Zeiten.  Vcrba  ut  Nuuimi.  Es  ist 
Tnsere  Sprach  di&mahlen  in  ein  recht  Kipper  Jahr  gerathen:  Jed^ 
beschneidet,  bestimmen  dieselbe  wie  er  will,  ^nl)t  jhr  einen  Halt  vn 
Zusatz  wie  er  will.  Vnd  wie  solche  leichte  xMüiit/en,  wie  wcifs  sie 
auch  gesotten  sind,  dannoch  änderst  nichts  in  sich  haben  als  Kupffer 
am  Halt:  Also  alle  solche  heutige  Äufifschneidereyen,  wie  schön  sie 
äusserlicheni  Thon  nach  lauten,  smd  im  Hertzen  doch  nicht  ems  drecks 
Werth:  vnd  wan  sie  am  besten  dnd,  Tnnd  du  meynest  du  habest  mm 
alles  was  du  begehrest,  so  weissestu  im  auMehrcn  weder  dafe,  was 
du  bGj:i:ehret,  npch  dafs  was  man  dir  geben,  vor  einander  zuerkennen : 
dann  der  Wind  führet  die  Wort  darvon:  vnd  so  wenig  als  du  den 
weg  eines  Vogels  wirst  finden  können  in  der  LulTt,  so  wenig  wirstu 
den  Naehtrack  solcher  Aufbchneydereyen  spühren  mögen*. 

Geradeso  steht  es  im  Sprachverderber  (4  f.,  31  f.  R).  Ira  ersten 
Augenblick  war  ich  mir  sicher,  den  langgesuchten  unbekannten  Ver- 
fasser  entdeckt  zu  haben.    Über  den  hat  Riegel  nichts  beibringen 

können,  sap:te  ieh  mir,  auch  Rein old  Bechstein  Int  in  seiner  Be- 
sprechung des  Riegelischen  Neudrucks  (Lyons  Zeitschritl  tür  d.  deutsch. 
Unterricht  V  (1891)  31ö — 21)  nur  die  unerwiesene  und  unerweisliche 
Vermutung  geäufsert,  .Johann  Balthasar  Schupp  ins  möchte  der 
Verfasser  sein*.  Aber  Schupps  eigene  Schriften  sind  ja  geradezu  ein 
abschreckend  Beispiel  der  Sprach  mengerei.  Auch  die  neueste  Behandlung 
des  Sprach verdorbers  durch  Hans  Graf  (,der  Spradi verderber  vom 
J.  1G18  und  die  aus  ihm  hervor^'e5:;an|^enen  Schriften",  Diss.  Jena  1892 
S.  52),  hervorgerufen  durch  die  beiden  vorigen,  »niufs  sich  mit  dem 
Geständnis  des  Nichtwissens  bescheiden".  Kein  Zweifel,  es  ist 
Moscherosch  selbst. 

i 

Und  alsbald  stieg  auch  dunkel  in  mir  eine  Erinnerung  auf;  als 

ob  ich  irgendeinmal  irgendwo  irgendetwas  gelesen  hätte  von  einer 
Vaterschaft  Mnscheroschs  am  Sprachverderber  und  dank  einer  Ein- 
tragnn<;  von  meiner  Hand  in  meinen  Goedeke  war  auch  dies  bald 
gefunden.  Reinold  Köhler  hat  im  Jahre  1870  (a.  a.  0.  291)  eine  bis 
dahin  unbeachtete  Äufserung  Moscheroschs  bekannt  gegeben.  Dieser 
hatte  im  Jahre  1652  zu  Strafsburg  eine  Neuausgabe  der  Schrift  Georg 
Gumpelzhaimers,  überschrieben  .Gymnasma  de  exercitiis  academiconim' 
veranstaltet  und  mit  Vorrede  nnd  Znsätzen  versehen.  In"  einem  dieser 
Zusätze  (S.  117)  führt  er  neben  IIa rsd ö r t'fer s  Frauenzimmer 
Gesprächspielen,  Hills  Teutscheni  Pahiibauui,  Rists  Raptislae  Armati 
Rettung  der  Edlen  Teutschen  Hauptsprache  u.  s.  w.  auch  »seinen 
.Sprachverderber"  an.  Diese  Schrift,  sagt  nun  R.  Köhler,  könnte  der 
„Vnartig  Teutscher  Sprach-Verderber"  von  1643  sein.  Anch  im 
Gesichte  ,A  la  mode  Kehrau£s'  ereifert  sich  Moscherosch  gegen  die 
Sprachverderber  u.  s,  f. 

Nun  also,  dieses  Zeugnis  Moscheroschs  von  sich  selbst  und  die 
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von  mir  gefundene  längere,  in  beiden  Schriften  wörtlich  übereinstim- 
mende Stelle  zusammengenommen  erproben  als  Verfasser  Moscherosch. 

Stellen,  in  denen  er  seine  Ansichten  über  Sprachmejigerei  und 
Fremdwfirterei  ansspricht,  sind  leicht- beizubringen.  Zwar  scheint  er 
darin  zu  schwanken,  bald  zeigt  er  sich  nachsichtiger  und  duldsamer, 
bald  wieder  schärfer  und  peinlicher:  Es  kommt  in  seinen  Schriften 
eben  auf  den  Zusammenhang  an  und  er  selbst  enlschukli^'t  sich  z.  B. 
vor  (leiu  allen  Heldcnrat.  den  er  im  zweiten  Teile  seiner  Gesichte  auf 
Buiy  Geroldseck')  tagen  läl^t  (II  128;  171  B),  mit  folgenden  Worten: 

Ich  habe  (die  sieben  ersten  Gesiebte)  „meist  aufs  sonderbarem 
fleils  mit  allerley  dergleidien  Sprachen  also  vermängen  wollen :  Nicht 
dass  ich  jrgend  mangel  an  Tcutscher  Sprach  gehabt  hätte;  sondern, 
dass  man  ein  offenbares  Muster  habe,  in  künfftiger.  zeit;  vnd  sehe, 
wie  so  gar  vnsere  heutige  vnartigc  Landsleut  (aueh  wohl  die  jenige, 
so  den  Fufs  niemahki  aufs  der  Mutter  Ileymat  gesetzet  haben)  solche 
Vntugend  hoch  vnd  herrlich  haltten;  auch  nicht  wohl  etliche  wort 
reden  können,  sie  müssen  jbre  angebohrne  Selbständige  Haupt-Sprach 

mit  diesen  Baslart-sprachen  verunehren  Dan  ich  selbst 

soh'he  Einmischung  Aufs-ländischer  \vnrt,  in  vnsern 
Teutschen  Schrifften  vnd  Handlungen  last  hasse  vnd 
schelten  thue*.   (Vgl.  dazu  auch  die  .Teulsche  Zugab*  I  698). 

Dem  König  Airouest  (Ariovist)  erwidert  er  kurz  zuvor  (IT  125  f.; 
170  B): 

„Dio«:o  Schuld  (der  Sprachverderberei)  ist  nicht  der  Schreiber, 
sondern  der  HerrschafTten  Selbsten.  Dann  die  Herrschafften 
wollen  es  also  haben:  vnd  hab  icii  es  selbsten  erfahren. 
Die  HerrschaSten  mejmen  nicht  dass  ein  Diener  was  wisse  oder  ge- 
lernet habe,  wan  er  seine  Schrifften  nicht  dergestalt  mit  Wälschen 
vnd  Lateinischen  Wörtern  ziere  vnd  schmücke.  Vnd  geschieht  oflft, 
dass  ein  gut  Gesell,  der  sich  des?  pm-en  Teutschen  gebraucht,  vnd 
solcher  vndeutschen  Reden  sich  mit  allem  fleifs  müssiget  vnd  ent- 
haltet, für  einen  vnverständigen  Esel  gescliolten,  oder  wohl  gar  ab- 
geschafft, vnd  an  seinem  Glück  wird  verkurtzet  Will  dan  ein  gut 
Kerl  irgend  ein  Dienst  lein  haben,  so  muss  er  sich  nach  der  Herschafft 
vnd  deren  Herren  Käthen  weise  richten ;  Vnd  ihnen  antworten  wie  sie 
fragen:  Singen  Avie  sie  Geigen:  Tantzen  wie  sie  FtViften:  Schreiben, 
wie  sie  es  haben  wollen.  Ich  hab  offt  selbst  dar  wider  ge- 
scholten, aber  was  hilfft  es?  ich  bin  viel  zu  gering,  dass 
ich  es  allein  Andern  wolte*. 

Das  sind  doch  gewifs  Worte,  die  vonherzen  kommen,  Worte, 
die  leider  selbst  hentzutapre  noch  nicht  von  Katzengold  sind. 

Aber  auch  anf  die  eigentümliche  Entschiildiprtmg  in  der  „Vorrede 
an  den  Teutschen  Leser"  vor  dem  ersten  Band  der  Gesichte  (Bl.  **ij) : 
,Latina  et  peregnna  ubi  qnidem  inteiligi  eadem  ä  vulgo  non  nolebam, 
vernacula  reddidi,  caetera  non  item",  lä&t  er  unmittelbar  die  Worte 

*)  Geroldseck  an  der  Saar,  bei  Finstingen  („F^ndtrange"!),  nieht  das  bei 

Zabem;  auRtuhilichus  darüber  in  der  vorzägllcbea  Schrift  von  ff  eilir.  SohlOflIOr, 
JMM.  und  die  Burg  Geroldseck  im  Wasigauj  Stcaiaburg  1893. 
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folgen:  «das  Hertz  ist  gut  leutsch,  und  der  Vorsatz  Bi(}ermänDisch, 
und  solte  es  Galo  mit  allen  Gatonisten*)  widersprechen". 

Ich  niufs  hier  noch  eine  andere  Stelle  zur  Sprache  bringen,  die 
Ludwig  Pariser  in  seiner  Doktorscbrifl:  „Beiträge  zu  einer  Bio- 
graphie von  HMMoscherosch*  (München  1891  S.  37)  hcnrorholt.  Er 
spricht  da  von  dnem  „wunderlichen  Zwiespalt  in  seinem  (M.'s) 
Wesen",  der  „den  gereiften  Mann  (1652)  sich  folgendermatsen  über 
stilistische  Grundsätze  aussprechen  läfst'):  El  (jMoniam  una  hisloria 
interdum  felicius  germanica,  haec  sententia  clanus  itaiicä,  hoc  di- 
TerbiuDi  melius  hispanicft,  hoc.  distichon  snavius  latinft  sonet  linguä, 
maiorque  saepö  eniphasis  Itnguae  imö  idiomati  inhaereat,  his  altemare 
et  quo  magis  recreemus  duicia  utilibus  miscere  placuit' .  Daran  knüpft 
er  die  Anmerkung:  „Dieser  durchaus  ernst  gemeinten  Erklärung  gegen- 
über dürfte  die  Ansicht  von  Gervinus  (III  357),  dafs  die  Mischsprache 
bei  M.  auf  Rechnung  des  Scherzes  komme,  nur  für  einzelne  satirische 
Stellen  in  den  Gesichten  Philanders  Geltung  behalten,  an  d«ien  der 
Modestil  parodiert  werden  sollte*.  Aber  wo  ist  denn  darin  von  euier 
jHischspracheS  das  heiM  dodi,  TOn  einer  mit  fremden  Wörtern  durch- 
spickten  und  verirrnmmton  vnd  verlambten',  nur  dem  Namen  nach 
noch  deutschen  Sprache,  die  Rede? 

Ich  lese  von  Geschiciiten,  von  Sprüchen,  von  Zwiegesprächen, 
Ton  Versen.  Moscherosch  meint  doch  bloCi  gelehrte  Aiiführungen 
grö&eren  Umfiings  aus  fremden  Sprachen,  die  er  in  den  deutschen 
Zusammenhang  „zur  Abwechselung'  einschieben  will,  wie  er  das 
besonders  im  ersten  Teil  seiner  Gesichte  übergenug  gothan  hat.  Kino 
sonderbare  Ansicht  spricht  er  da  allerdings  aus  über  die  Erholung, 
die  er  sich  davon  verspricht. 

Soviel  über  seine  in  den  Schriften  niedergelegte  Herzensmeinung. 
Sehauen  wir  nun,  wieweit  er  sie  in  die  Wirklichkeit  umgesetzt  hat. 

In  seinen  ältesten  Gesichten,  in  denen  des  ersten  Teils,  iiat  er 
sich  strengstens  an  seine  französische  Vorlage  gehalten,  wie  Job.  Wirlh 
in  seiner  Abhandlung:  „M.'s  Gesichte  Philanders  von  Sittewalf  (Er- 
langen 1887)  endgültig  nachgewiesen  hat.  Hier  ist  allerdings  wenig  von 
Sprachreinheit  zu  spüren.  Hier  ist  er  fast  nur  Übersetzer  und  seine 
eigene  Arbeit  beschrankt  sich  auf  die  Zutbaten  gelehrter  Anfdhrungen 
aus  allen  möglichen  ihm  bekannten  Sprachen;  er  ist  eben  auch  ein 
Sohn  seiner  Zeit  und  diese  prunkt  gerne  mit  ihrer  Belesenheit 

')  In  der  Unchrifb  siebt  ,CaooiiiHten';  das  t  nnd  das  c  zeigen  im  Dnick 
wenig  üntprsrhied.  FT,  Dittmar  (später  Rektor  in  ZweibrGcken)  hat  in  seinpm 
nach  Grimms  Urteil  (Wß.  i  Sp.  LXXXIV)  „missratenen"  Versach  einer  Ausgabe 
der  Gesichte  (Berlin  1830  S.  5)  dieses  Unwort  mit  „Übelgesinnten"  verdeutscht.  Also 
gleich  xaxöfoi?  Recht  nett!  Und  gerade  auf  der  gegenüberstehenden  Seite  erklärt 
Mosch,  inbetreff  der  Yerbessserung  der  Truckfuhlur,  ,iuan  kunne  nicht  eineu  jeden 
Bachstaben  sehen  mahl  bMehraj  wer  Verstand  habe,  der  werde  von  sich  selbsten 
verbesseren  können,  warin  er  wisse  dasti  fr^inet  worden'.  Die  ,Catonisten'  sind 
die  ßesinnuTigsgenossen  Catos,  die  am  Kmheimischen  treu  iesthalteu  und  sich 
gegen  das  Eindringen  des  Fremden  wehren. 

*j  Die  Stolle  ist  von  Pariser  nicht  genau  angegeben  ;  sie  stellt  in  der  Vor- 
rede zu  Gumpebhaimers  obenerwähntem  Qjmnasma  auf  der  Yocderseite  des 
8.  Blattes.  P.  cohfubt  aooli  «nriehtig:  .hMreat'  statt  .inhamaf. 
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Aber  schon  kurz  nach  dem  Erscheinen  tier  ersten  sieben  Gesichte 
(1640),  worin  diese  nach  unserm  Gefühl  und  vom  Standpunkt  der 
Sprachreinheit  aus  tadelnswerte  Neigung  sich  breit  macht,  schreibt  er 
seine  «Insoinnis.  Gura.  Parentum.  Christliches  Vermachnuss  oder 
Schuldige  Vorsoi^  Eines  Trewen  Vatters  u.  s.  w.",  nacli  seiner  eigenen 
Angabe  (S.  30  der  1.  Ausg.)  zwischen  dem  22.  und  29.  Ilerbstmonats 
(Mirhaclstng)  1641;  gedruckt  ist  das  Büchlein  1643,  also  im  gleirhen 
Jahre  wie  der  Sprachverderber  und  die  vier  ersten  Gesichte  seines 
zweiten  Teiles.  Darin  bietet  er  uns  nur  noch  wenige  Auiuhrungen, 
zumal  aus  fremden  Sprachen/nnd  fisist  gar  keine  Fremdwörter  mehr: 
Das  Büchlein  ist  eben  ohne  viel  Klügeln  aus  der  Drangsal  seines 
Herzens  heraus  „mitten  vndcr  den  Feinden,  mitten  vnder  den  feind- 
seeligen  Waffen,  mitten  vnder  dem  getürmel  vnd  gemurniel  der 
Kriegsgnrglcn"  ^resrlirif^bon  fS.  i):  die  Kriegesnot  vor  den  Thoren  und 
in  der  Stadl  Fin^üngcn  iiat  üia  auf  seine  Gelehrsamkeit  vergessen  und 
ihn  reden  lassen,  wie  es  ihm  im  Innersten  seines  Herzens  zumute  war, 
und  das  war  urdeutsch  trotz  seinem  spanischen  Namen.  Das  hat 
er  ja  oben  selbst  beteuert  Überdies  »schreibt  er  seinen  Kindern* 
(S  III;  9;  13). 

Und  in  diesem  rf  inigeiuitti  Siime  hat  er  fortgewirkt.  Die  Gesichle 
des  zweiten  Teiles  sind  samt  und  sonders  sein  wertvolles  geistiges 
Eigentum ;  hier  schildert  er  nicht  nach  Vorlagen,  hier  stellt  er  Selbst- 
geschautes  und  Selbsterlebtes  dar,  was  örtlich  und  zeitlich  ihm  zu- 
nächst lag.  Dazu  bedurfte  es  recht  weniger  gelehrter  Brocken  und 
der  Fremdwörter  fast  nur,  soweit  sie  zur  richtigen  Schilderung  der 
alamodischen  Ausdrucksweise  seiner  Zeitgenossen  nicht  zu  umgehen 
waren.  Aber  auch  den  ersten  Teil  hat  er  in  den  ferneren  Ausgaben 
sorgsam  und  getreulich  geputzt,  zumal  seit  seiner  Ausgabe  letzter  Hand 
7on  1650,  die  er  eigens  den  vielen  Nachdrudcen  und  Nachahmungen  ent- 
gegenstellt als  seine  , Spielarbeit "  im  .Vorbericht  an  den  Käuffer"  (I**  iijj). 

Bisher  wäre  also  gegen  >foscherosch  als  Verfasser  des  Sprach- 
verderbers  wohl  nichts  StichhalLiges  vorzubringen  gewesen.  Ein- 
wenden könnte  man  noch,  da£s  der  Sprachverderber  eine  schärfere 
Sprache  fuhrt  und  rflckskhtsloser  seine  Meinung  sagt,  als  Philander 
in  den  Gesichten.  Aber  das  liegt  nur  an  der  Bestimmung  der  Flug" 
Schrift;  sie  beschäftigt  sich  nur  mit  einem  Teil  der  allgemeinen 
Auslünderei  und  V^erwelschung,  eben  mit  dem  Unfufr,  der  mit  der 
deutschen  ,Haubt-  und  Ileldensprachc'  getrieben  v.-inh  Die  Gesiclite 
wollen  die  gesamte  ,Newsüchtigkeit  vnnd  das  ä  la  uioiie*  (II  15)  auf 
allen  Gebieten  geiCseln,  daher  die  weniger  scharfe  Betonung  der 
Sprachmengerei. 

Sonst  wäre  im  Inhalt  des  Sprachverderbers  und  der  Gesichte 
gar  manche  Ähniiclikeit  zu  finden:  Die  Herleitungon  des  Wortes 
jComplimont',  der  alamudische  Lesestoff  der  Juri;;fra\ven.  die  Kanzleien 
und  Schreibstuben,  die  Rechtsgelehrten,  die  Ärzte  und  Apotlieker, 
Kriegsleute,  Zeitungschreiber  und  Kalendermacher,  Schulmänner  und 
Schulbuben,  allen  ihnen  begegnen  wu'  in  den  Gesichten  wieder  und 
in  ähnlicher  Behandlurjg. 
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Die  Sprache  und  die  Recht-  und  Schlechtschreibuiig  siauiul  gleich- 
falls zu  der  MosehercMchs  und  weist  geradeswegs  auf  Südwestdeutsch' 

land,  sagen  wir  gleich  in  die  Strafeburger  Gegend  bin;,  das  ist  auch 
Graf  in  seiner  oben  erwälmlen  Abhandlung  nicht  entgangen.  Die  Be- 
denken aber,  die  er  (S.  24)  wecken  der  .mitteldeutschen'  Formen:  er 
zofje,  käme,  verstünde,  nähme  ii.  s.  f.  hat,  sind  ganz  und  gar  JiiiilTiIlij:. 
Mitteldeutsche  Formen  waren  durch  Lulliers  ßibelsprache  zumal  m 
der  Hochburg  des  Luthertums,  in  Strafsburg«  wohlbekannt,  und  besonders 
bibelbelesen  war  Moscherosch  selber,  -er,  der  ein  so  eifriger  Lutherischer 
gewesen  ist,  dafs  er  seine  reformierte  er.^te  und  seine  katholische  zweite 
Frau  beide  für  Lulhei*s  Leliro  «gewann').  Er  braucht  obendrein  diese 
Formen  selbst;  nur  ein  woni^'  Blattern  in  seinem  »Christlichen  W'i- 
mäclmuss'*  hat  mir  die  Formen:  zöge  (74),  stunde  (76),  sasse  (11), 
seye  (67  U.  ö.)  aufgezeigt. 

Als  reinmundartlicher  Ausdruck  ist  Giäf  (a.  a.  O*)  auch  das  Wort 
«Zweiffelstrick"  aufgefallen.  Das  Wort  war  schon  zur  damaligen 
Zeit  V  tp  OS  scheint,  kein  aligemein  bakanntes:  Der  Kölner  Abdruck 
des  .Sprach verderbers  von  1650  hat  ,Zweiselstriek',  und  der  ^Teutsche 
viiurlige  Sprach-  Sitten  vnd  Tugend  verderber eine  Naciiahmung  oinie 
Druckortsangabe  aus  dem  Jahre  1644  «Zeiffelstrick*.  •  Sind  es  Druck- 
fehler, was  leicht  m(iglich  ist,  so  ist  es  doch  auffallend,  dafs  sie  sich 
gerade  bei  diesem  Worte  eingestellt  haben.  Graf  hat  nun  bei  Schmeller 
im  Bayerischen  Wörterbuch  (U  -  809)  das  Wort  verzeichnet  gefunden, 
aber  die  Bemerkung,  die  für  sich  auch  nichts  besagt  und  für  unsere 
Stelle  nichts  hilft,  nicht  verstanden  und  einfach  nachgeschrieben.  Dabei 
hat  er  aber  übersehen,  dafs  Schmeller  statt  einer  genaueren  Erläuterung 
mit  Worten  eme  kleine  Zeichnung  beigefugt  hat;  sie  stellt  eine  gewisse  Art 
von  Schlinge  dar,  die  zusammengezogen  einen  festen  Blooten  bildet.  Es 
ist  im  Sprachverdorher  (24;  38  R)  die  Rede  von  einem  .Befelchschrei- 
ben',  pdas  an  dem  vinbscldag  oder  überschriftt  mit  einem  zweiffelstrick 
(Verzweiüelten  Strick)  versiegelt  war".  Der  Wortwitz  mit  ,verzweififelt' 
ist  wohl  ein  Ausdruck  der  Ungeduld  und  soll  wohl  andeuten,  dafs  der 
.Schultheis"  sich  vergeblich  bemühte,  die  Schnur  zu  lösen;. und  das 
hat  eben  jener  Knoten  bewirkt.  Campe,  Heyne,  Sanders  und  Weigand 
kennen  das  Wort  nicht  und  Grimm  ist  soweit  nocli  nicht  vorg-eschritten. 

Für  mich  war  das  Wort  ein  alter  Bekannter ;  ich  war  ihm  län^'st 
bei  Moscherosch  begegnet  im  ,Schergen  teufeT  ,  dem  ersten  Gesiclite 
des  ersten  Teiles  (27  ;  19i  B).  Dort  handelt  es  sich  um  verliebte  Fante, 
,so  mit  mancherley  &rben  von  Nesteln,  Bändeln,  Zwei fe Istricke d. 
Schlüpfen,  vnd  anderm  so  sie  favores  nennen  (am  Rand  als  Stich- 
wort 1643  S.  20:  des  faveurs,  1677:  Faforn)  Ijehenckel"  n.  s.  w. 
sind.  Faveurs,  ei^fTtritlich  ,Gunstbezeigungen'  naniite  man  nach 
Suchsens  groi^cm  WB.  ehedem  Bänder,  Handschuhe,  Degenquasten 

*)  „Reformatae  Religionis  prior  illa  erat ;  sed  Dci  bonitate  nostrae  fidei  re- 

stituta  Marian!  Baritaram  Paniel  Prüiitecti  filiam  et  CathüHcam : 

quae  tarnen  anmini  Doi  beneücio  ad  nos  quoque  rediit"  (aus  &L's  Brief  an  Mach- 
ULI  vom  10.  Januar  1652,  brig.  von  Gg.  Witkowski  in  d.  Ztwiur.  f.  deatMhe 
Philologie  XXI  184). 
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u.  a.,  die  bei  Turnieren  von  den  Damen  geschenkt  wurden.  Aus  dem 
Zusammenhang  ersehen  wir  auch,  da£d  es  sich  um  Verschnürungen 
handelt,  wie  sie  der  Bortenmacher  und  Preiser,  auf  neadeatsch  «Posa- 
mentier"  genannt,  (vgl.  Dadens  orthogr.  WB.)  verfertigt.  Ich  glaube, 
das  Wort  hiefe  ursprün^'lich  .Zwiefaltstrlck",  eine  Schnur,  die  zweifach 
gefallet,  zusammengelegt,  gesciilan^en  ist.  Man  braucht  nur  nach 
Schmellers  Zeichnung  den  Knoten  nachzumachen  uinl  wird  sehen, 
dafs  eine  Art  Preiswerk  (»Passementerie")  herauskommt.  Bobertag, 
dessen  Auswahl  dest  Gesichte  wir  uns  sp&ter  einmal  etwas '  genauer 
ansehen  müssen,  rät  nach  seinem  durchweg  befolgten  Grundsätze: 
«Findt  er  keins,  so  macht  er  eins"  in  seiner  Erläuterung  auf  ^Quasten* 

Aus  der  Druckweise  und  dem  Pajjier  des  Münchener  Abzuges 
des  Sprachverderbers,  vorglichen  mit  der  Ausgabe  der  Gesichte  aus 
dem  gleichen  Jahr  1043  läfst  sich  nichts  entnehmen.  Papier  und 
ünick  sind  der  Zeit  entsprechend  bei  beiden  schlecht,  und  Wasser- 
zeichen sind  keine  da,  nur  dafe  das  Papier  der  Gesichte  einige^  von 
oben  nach  unten  gleichlaufende  Striche  zeigt. 

Bis  jetzt  scheint  also  alles,  wenn  nicht  geradezu  für,  so  doch 
wenigstens  nicht  gegen  Moscherosch  als  Verfasser  des  Sprachverderbers 
zu  sprechen.  Aber  das  Bild  hat  auch  seine  Kehrseite,  und  zwar  hat 
darauf  zuerst  Hans  Wolff  hingewiesen  in  seiner  Schrift  Aber  den 
„Purismus  (!)  in  der  deutschen  Litteratur  des  17.  Jahrh."  (Strafeburg 
1888,  S.  40  Anm.),  indem  er  sich  gegen  Reinold  Köhler  in  seinem 
.oben  erwähnten  Aufsatz  wendet.  Hans  Schnitz  stimmt  in  seinem 
Buche  »die  Bestrebungen  der  Sprachgesellschaften  des  XVII.  Jahrh. 
für  Reinigung  der  deutschen  Sprache''  (Göttingen  1888,  S.  52)  seinen 
Gegengründen  beL 

Zwar  Wolffs  Einwurf,  Moscherosch  sei  sehr  gemüfsigl,  der  Sprach- 
verderber  dagegen  , radikal  %  hält  nicht  stich  nach  dem,  was  oben 
ausführlich  besprochen  worden  ist.  Zugleich  begegnet  hier  Wolff  ein 
unliebsames  Versehen;  er  mutet  nämlich  dem  guten  Philander  zu,  die 
Ansicht  geäulsert  zu  haben,  »die  Adligen,  die  Leute  bei  Hof,  die 
Krieger  und  Gelehrten  können  je  nach  eignem  Geschmacke  die  Fremd- 
worte (50/)  gebrauchen,  nur  dem  Bauern  und  dem  Bürgersmann  und 
allen  Ungebildeten  verwehre  er  dieselben  (Gesichte  I  70;}  iT.)".  Aber  an 
dieser  Stelle  ist  leider  von  der  Sprache  gar  keine  Rede,  iiingegen  von 
dem  Kleiderprunk,  der  nicht  jedermann  zukommt;  und  damit  hat 
Moscherosch  eben  ganz  recht  und  steht  nicht  aliein  mit  seinem  Tadel ; 
hierin  gesellen  sich  ihm  sogar  offenkundige  Sprachhudler  und  Sprach- 
sudler zu.  Achtsames  Lesen  und  Genauigkeit  ü}>erhaupt  vermifst 
man  noch  öfter  in  der  Schrift  des  Hrn.  Wolff.  Ein  weiteres  Bei* 
spiel  unten! 

Aber  über  eine  andere  Schwierigkeit,  die  WollT  hervorhebt, 

')  Auf  S.  \"  seiner  Abhandlung  mriut  drilf,  clor  Ausdruck  .entiinehrt' 
uei  Druckfehler  für  .ealebrt'  oder  .veranebrt'.  Ehe  man  solche  BebaupiuDgen  in 
die  W«It  wtst,  sollte  uaii  dooh  QriniaM  WB.  aaebediUgen  nnd  in  diesem  Falle 
•ich  den  8.  Bd.  Spalte  641  f.  antehauen. 
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kommen  wir  kaum  hinaus  und  diese  schafft  uns  die  durch  den  ,Sprach- 
yerderber*  hervorgerufene  Schrift^  »Der  Teutschen  Sprach  Ehrenkrautz. 
Neben  einem  Namenboch.  Darinen  der  bifehero  getragene  BeltelRock 
der  Teutschen  Spradi  ailfe:  vnd  hergegen  sie  mit  jhren  eygnon  Kleidern 
vnd  Zierde  angezogen  wird*.  Stral^urg,  in  Verlegung  JPhMüiben. 
1644. 

Sie  ist  also  beim  Verleger  Moscheroschs  ein  Jahr  nach  dem 
,Sprachverderber*  erschienen  und  trägt  an  der  Stime  ein  £mpfehlungs- 
gedieht  Moscheroschs').  Hans  Schultz  hat  in  seiner  obenerwfthntim 
Schrift  (S.  82  ff.)  nachgewiesen,  dafs  der  Verfasser  des  ,Ehrenkranlzes* 
Johann  Heinrich  Schill  liiels.  Ei"  war  Doktor  beider  Rechle  und 
später  markgräflich  Durlachischer  Uofrat.  Den  Ausschlag  gibt  der 
Beweisführung  die  Erwähnung  von  „H.  Schillens  Ehrenkrantz"  in 
Harsdörffers  ,Poetischem  Trichter  (III  15)'. 

Mir  hatte  eine  andere  Erwägung  längst  ehe  ich  Schultzens  Buch 
und  Ergebnis  kennen  lernte,  Schills  Verfasserschaft  des  .Ehrenkrantzes* 
nicht  unwahrsclioirilicli  i^^eiiiaclil.  Vor  don  beiden  Teüon  der  Gesichte 
Mospheroschs,  vor  seiner  d'lpigrainiiiatuni  (lenturia  Prima'  {"2.  Ausg. 
Stral^burg  184-3)  und  vor  seitieni  ,Gla"iÄtlif'hen  Verinächnnss'  iindet  sich 
unter  andern  je  ein  lateinisches  Lobgedicht  von  Schill.  Es  war  mir 
non  au^ie&llen,  dafe  Moscherosch,  wie  er  sonst  Öfter  thut,  durch  keine 
lobrade  Widmung  eines  Gesichtes  an  Schill  oder  sonstwie  sich  dafür 
erkenntlich  gezeigt  hätte').  Denn  damals  galt  der  Grundsatz:  »Lobst  du 
mich,  so  lob  ich  dich"  mehr  als  je,  und  die  plattesten  Reimer  erhoben 
einander  auf  Gegenseitigkeit  um  die  Welte  auf  den  Parnass  und  Heli- 
kon und  weissagten  einander  die  Unsterblichkeit.  Um  ein  Beispiel 
dafür  brauchen  wir  nicht  weit  zu  suchen.  Nach  Moscheroschs  Em- 
pfehlungsgedicht steht  vor  dem  Ehrenkrantz  noch  ein '  Lobgedicht, 
unterschrieben:  J.  M.  S.,  d,  i.  Johann  Matthias  Schnoiiber  filber  ihn 
Goedeke,  Grundrifz  IIP  144,  TT.  Schnitz  a.  a.  O.  7d  If.);  es  kelirt 
auch  in  seinen  Gedicliten  wieder  (Strafsburg  164i  S.  355  ff.)  und  ist 
der  Dank  für  Schills  einlührendcü  Lobgedicht  auf  S.  17  der  Gedichte 
Sdincubers.  Schill  stellt  darin  Schneuber  z.  B.  neben  Opitz,  Fleming, 
Diederich  von  dem  Werder  u.  a.  Nun  war  mir  der  Gredanke  gelEomiUen, 
vielleicht  ist  das  Lobgedichl  Moscheroschs  im  Eingaii;,'e  des  Ehren- 
krantzes  die  freigebige  Abzahlung  ?piner  Dankesschuld  und  Ghorion, 
80  reden  beide,  Mosdierosch  und  Schueuber,  den  Verfasser  an,  gleich 
Schill;  denn  Schills  Gedichte  sind  so  überscliwenglich  nicht.  Wie 
gesagt,  es  war  nur  eine  dunkele  Ahnung,  einen  Beweis  für  die  Richtig- 

')  Geschriebpn  muk  sie  etwas  frülu  r  ein,  (!ean  es  heifdt  darin  J?.  7:  ,.ilor 
....  Sprachverderber  eo  diesen  Jahr  heraui^  kumuien".  Mosoliaroachs  Widmaog 
ut  unterschrieben  ,den  25.  MSyen  1644*. 

*)  Abj^psehen  von  den  üntprächriften  der  Einführungsgedichte  findp  ich 'den 
Namen  Schills  bei  M.  nar  in  einem  handschriftlich  auf  der  Berliner  BibUotbek 
erhaltenen  und  von  Erieb  Sehnidt  in  der  Ztiehr.  ftr  dentsobes  Attertan 
(XXIII  [1879]  74)  mitjreleilten  GlQckwunsch  r-ur  Promotion  des  Job.  Ulrich 
Dürr  vom  14.  Avig.  1649,  also  aus  der  Zeit  nach  dem  Erscheineu  dei  «Ehren- 
knatMa',  «fwftbnt  mit  den  dHr  ren  Worten:  „Schiltine - ndfinie  tiinili  tibi  inre 
praeini". 


Digitized  by  Google 


C.  Joaebim,  AltarliMid  sa  HowhwMoh  L 


673 


keit  hätte  ich  nicht  bringen  können;  es  wäre  mir  auch  sonst  nie  ein- 
gefallen, davon  öffentlich  zu  sprechen. 

Der  engeren  Freundschaft.  Moscheroschs  rühmt  sich  Schill  im 
Ehrenkrantz  an  vküea  Stellen.  Er  nennt  ihn  z.  B.  zweimal  (46.  105) 
seinen  »Geburten  Herrn  vnd  [guten]  Freund" ,  verrät  uns,  dab 
Moscherosch  .ein  absonderhches  Nahmenbuch"  ^)  wolle  schreiben 
(12.  46);  er  führt  tlpifsig  Stoüon  aus  den  Gesichten  an  (z.  C.  177 
298.  315.  324.  335)  und  ilicht  auch  sonst  Anspielungen  und  Anklänge 
ein  (z.  B.  9.  172.  181  flf.  304.  317). 

,0er  Teutschen  Sprach  Ehrenkrantz*  Ist  ganz  sicher  hervor- 
gerufen durch  den  «YnarUgen  Teutscher  Sprach- Verderber Er  nimmt 
aa<^  offen  Stellung  gegen  ihn,  z.  B.  S.  314:  »Nun  wollen  wir  den 
vnartigen  teutschen  {so!)  Sprach- Verderber  ein  wenig  durchlauffen, 
vnd  sehen,  ob  alle  darin  durchgezogene  I^ent  solches  verdient  iiabe". 
Und  von  da  an  bezieht  er  sich  besliüidig  bis  zum  Schlüsse  auf  den 
Sprachverderber.  Aber  von  einer  ,zieinlieh  scharfen  Kritik',  wie  Wolff 
(a.  a.  O.)  meint,  der  der  Ehrenknmtz  den  Sprachverderber  unterzieht, 
habe  ich  nicht  viel  bemerken  können.  Schill  ,bedingt*  obendrein 
jfeyerlich',  unparteiisch  zu  sein. 

Bei  dieser  Gelegenheit  unterläuft  Wolff  wieder  eine  falsche 
Stellenangabe.  Er  behauptet,  auf  S.  331  sage  der  Ehrenkrantz  dem 
Sprachverderber  „recht  unliebenswürdige  Dinge".  Er  hat  wohl  S.  7  f. 
gemeint,  wo  allerdings  etwas  aufrichtig  mit  ihm  deutsch  geredet  wird: 
»Der  vnartig  gemachte  vnartlg  genante  Teutsche  (so!)  Sprach-verderber 
so  dieses  Jahr  hcraufs  kommen,  führt  ein  gantzen  Karren  voll  solcher 
newgpbnphener  Wörter  zu  Marek  (weiches  Tractätlein  auch  seines 
Lobs  würdig  wäre,  wann  der  Autor  desselben  nicht  alkugemein 
gangen  wäre,  vnd  nicht  alles  durch  die  Hächel  gezogen)".  (Vgl.  auch 
S.  76).  Ich  weiüs  nicht,  ob  dieses  offenherzige  Urteil  gerade  die  Grenzen 
der  Freundschaft  überschreitet,  und  ob  es  deshalb  „sonderlMtr"  wäre, 
wie  Wolff  sich  ausdrückt,  wenn  Moscherosch  „einer  solchen  Schritt 
noch  einen  Empfelilungsbrief  mitgäbe  und  somit  auch  das  wegwerfende 
Urteil  (?)  über  seinen  Purismus  (!)  unterschriebe".  Er  konnte  ja 
nuttJerweile  der  Ansicht  geworden  sein,  dafs  allzuscharf  schartig  macht, 
und  der  Ehrenkrantz  redet  doch  wahrhaftig  nicht  unehrerbictig  von  ihm. 
Jedoch  mir  kommt  es  auf  einen  G^und  mehr  oder  weniger  nicht  an, 
lassen  wir  es  also  als  Grund  gegen  Moscheroschs  Eigentumsrecht  am 
Sprachverderber  hingehn,  auch  das,  was  H.  Schultz  des  weiteren  da- 
gegen vorbringt.  Dieser  führt  nämlich  (a.  a.  O.  52  und  83  f.)  den 
Wahrscheinlichkeitsbeweis,  dais  Moscherosch  und  Schill  Gliede'  der 
„Aufrichtigen  Gesellschaft  von  der  Tannen**  zu  Straisburg 
gewesen  seien  und  ftndet  in  dieser  Mitgliedschaft  ein  Hemmnis  für  die 
Annahme,  M.  bal>e  den  1643er  Sprachverderber  geschrieben.  ^ 


')  Von  dieaem  ytohX  nur  beabsichtigten  „Der  alten  Teütschen  Naiuenbucb** 
spricht  nach  Erich  Schmidt  (a.  a.  0.  78)  M.  selbst  in  der  .Insomnis  Cnrft'  8.  15t. 
Diese  Aofnhruog  mnf-^  der  erweiterten  spätoren  Ausgabe  von  1653  entnommen 
sein;  im  Neudruck  der  1.  Ausgabe  von  1648  von  L.  Pariser  (Halle  189 J),  der 
mir  allein  «ir  YerfBgaag  itolit,  hftb«  ich  «6  mcht  gefonden. 
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Denn  ein  anderer,  bis  jetzt  unbeachteter  Umstand  scheint  mir 
dagegen  zu  sprechen,  vnid  das  ist  eine  Stelle  aus  Moscherosrlis  Lob- 
gedicht  auf  Schill  im  Eingänge  des  Ehrenkrantzes.    Dort  heiliil  es: 
«Mein  Freund,  warunib  wiltu  dann 

Dass  dein  Nahm  verschwigen  bleibe? 
Ich,  so  schlecht  als  ich  vraSs  schreihe, 
Lass  es  wissen  jederman/ 

Den  Chorlon-Schill  fordert  er  also  auf,  mit  seinem  Namen 
hervorzutreten,  und  kündet  ihm  an: 

«Mann  wird  doch  dich  wer  nur  will, 
Vnd  wer  Chorion  gewesen 
Mit  deim  Ruhm  vnd  Ehre  lesen« 
Chorion  ist  doch  bekant!" 

Und  er  selbst  hätte  kurz  vorher  den  Sprachverderber  namenlos 
hinausgehen  lassen?  Was  hätte  ihm  Schill  anders  antworten  Icönnen 
als:  Mach  mirs  nur  erst  selbst  vor,  ich  folge  ja  deinem  Beispiel! 
Dieser  Grund  erscheint  mir  entscheidender  als  alles  vorige. 

Auch  ein  Umstand,  den  man  sonst  als  nebensächUch  betrachten 
mochte,  gewinnt  hier  Bedeutung.  Der  Verfasser  des  Spraehverderbers 
schreibt  S.  22  (38  R)  von  dem  , Hochgelehrten  Herrn  Jul.  W  liiieha 
Zinngr&f*.  Aus  Moscheroschs  eigenem  Munde  {I  S82)  wissen  wir 
nun,  dafs  er  seinem  Freunde  Zincgref  mitgeholfen  hat  an  seinen  deut- 
schen Apoplilhegmata').  Er  schreibt  dort  Zincgrefs  Namen  richtig  and 
ebenso  thut  es  Schill  im  Ehrenkrantz  (z.  B.  3.  124  f.  14i2). 

Die  Anwarlscliaft  Moscheroschs  auf  den  Sprachverderber  ist  also 
leider  kaum  nuch  auhecht  zu  erhalten.  Es  ergibt  sich  aber  nun  eine 
andere  Frage:  Stammt  die  größere  Stelle  über  die  ,Complimenta*  wm 
dem  Philander  oder  hat  sie  dieser  aus  dem  Sprachverderber? 

Moscherosch  ist  sonst  ein  getreuer,  gewissenhafter,  eher  zu  pein- 
licher Eckhart  fremden  Eigentums.  Ein  Blick  in  seine  Gesichte  und 
auch  in  sein  Christliches  Vermächnuss  lehrt  dies.  Das  Gesicht  ,Ala- 
tnode  Kehraufs'  und  der  Sprachverderber  sind  aus  demselben  Jahr. 
Dieser  hat  solches  Au&ehen  gemacht,  dal^  er  sogar  zwd  Ausgaben  in 
einem  Jahr  erlebt,  Nachahmungen  gefunden  und  Widerspruä  erregt 
hat.  Ein  Diebstahl  aus  einer  so  bekannten  Flugschrift  wäre  bei 
Moseherosch,  der  seinen  Namen  oiren  bekennt,  jedenfalls  auch  bei  den 
damaligen  unsicheren  Begriffen  von  geistigem  Eigentum  nicht  unbemerkt 
und  vielleicht  auch  nicht  ungerügt  geblieben.  Philander  selbst  erzählt 
im  "sechsten  Gesichte  des  zweiten  Teiles,  .Soldateoleben*  benannt 
(655  ff.,  S95  ff.  B),  mit  viel  Behagen,  wie  er  dem  mitgefangenen 
Doktor  zweimal  »über  seinen  Schulsack  kommt  und  in  die  Kartra 
sieW".  Der  singt  nämlich  erst  ein  T.iod  von  Weckherlin  und  dann 
das  auch  jetzt  noch  bekannte  Gedicht  Opitzens:  „Ich  empfinde  fast 
ein  grawen  Dass  ich,  Plato,  für  vnd  für  Bin  gesessen  über  dir;  Es  ist 
zeit  hinaufs  zu  schawen"  u.  s.  w.  und  macht  den  Zuhörern  weis,  sie 

')  Erich  Schmidt  führt  (a.  a.  0,  76)  auch  einen  Brief  Zincffreä  (Epigr. 
8.  125)  vom  12.  Jnli  1680  bd  „filr  M.*e  thKtige  Hüft/' 
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seien  sein  Eigentum;  Philander  gibt  ihm  aber  beidemal  „glimpfüich  zu- 
verstehen",  ,dass  er  es  mercken  thate".  Daran  knüpft  er  die  Bemerkung 
(n  659,  298  B):  .Ich  weis  nicht  wozu  mancher  Doctor  nützet  

Ich  sehe,  dass  auch  sie  sich  bifsweilen  nicht  schämen  anderer  Leute 
rühmliche  Werck  vnd  Schrifften  für  difi  ihrige  aufs  ziigr  !)en,  in  dem 
sie  selbst  olTt  weniger  können  vnd  wissen,  wann  es  zum  treltea  kommet 
als  ein  teutscher  Schreiber". 

Und  über  die  Nachdrucker  und  Nachahmer  beklagt  er  sich  selbst 
aufe  bitterlidiste  (I  [1677]  iiij,  Vonrede  an  den  KAuffer),  er  hält 
ihnen  das  siebente  Gebot  Gottes  vor  (I  [1643]  Blall  8  der  Vorrode; 
307)  und  in  dem  Gesichte  ^Hollcnkindor'  (I  373  11'.)  führt  er  sie  in 
der  Hülle  vor  und  ergeht  sich  in  scharfen  Worleii  gegen  sie. 

Aber  hat  er  nicht  in  dem  Gesichte  .Alamndo  Kehraiifs"  (I  [1643] 
123  f.  [1605]  1^4  f.  1G9  B)  selbst  euitn  Uiebstaiii  Legangen?  Setzt 
er  nicht  dort  ohne  weitere  Angabe  ein  Gedicht  von  fünf  Gesetzen  hin 
über  die  Sprachverderbnis?  Es  beginnt  bei  ihm: 

»Fast  jeder  Schneider  will  jetzund  leyder 

Der  Sprach  erfahren  sein  vnd  redt  Latein: 

Wälsch  vnd  Frantzösisch  halb  Japonesisch, 

Wan  er  ist  doli  und  voll  der  grobe  KnoU." 

Hat  nicht  sein  Freund  Schill  das  Gedicht  für  sein  Eigentum 
gehalten  und  im  Ehrenkrantz  (105)  unter  seinem  Namen  aufgeführt? 
Und  hat  es  nicht  sogar  Goedeke  in  seine  ,Elf  Bücher  deutscher 
Dichtung"  (1371)  als  selbständiges  Gedicht  Moscheroschs  aufgenommen? 
Und  doch  ist  es  nur  die  wenig  veränderte  Einleitung  und  der  Schlulls 
eines  im  Jahre  1688  erschienen  Liedes:  „Der  Teuteche  Michel.  Dos 
{so/)  ist,  Ein  newes  Klaglid,  vnd  AUamodisch  A.  B.  C.  Wider  alle 
Sprach-Verderber,  [1641:  Gortisanen,]  Zeilungschreiber,  Gonoipisten 
vnnd  Cancellisten,  welche  die  alte  Tcnfs(  he  Mutter-Sprach,  mit  allerley 
frembden,  Lateinischen,  Welschen  vnd  Frautzüsischeu  Wörtern,  so 
vilfeltig  vermischen,  verkehren  vnd  zerstören,  dass  sie  jhr  gelber  nit 
mehr  gleich  sihet,  vnd  kaum  halber  Ican  erkennet  vnd  versfanden 
werden  ....  Nachgedruckt  zu  Ynfsprugg.  bei  Jonnn  Gftchen.  1638*. 
Darauf  hat  Reinold  Köhler  fa.  a.  O.  i^9i  ff.)  zuerst  hingewiesen').  Er 
hat  drei  Einzeldrucke  namhaft  ^remacht.  einen  Aufrsbur^'er,  erhalten 
in  Berlin,  vielleicht  die  Vorlage  für  die  beiden  anderen,  den  eben- 
erwdhnten  Innsbrucker  Nachdruck  aus  dem  Besitze  der  Hof-  und 
Staatsbibliothek  in  Mfinchen,  femer  einen  Druck  ohne  Ortsangabe  von 
1641,  vorhanden  in  Zürich*  Diesen  letzten  scheint  Moscherosch»  vor 
sich  gehabt  zu  haben,  denn  vergleichen  wir  die  obonangcfQln'lc  Auf- 
schrift mit  den  Worten,  die  Philander  dem  Könitjr  Airouesl  kurz  vor- 
her in  den  Mund  legt  (II  123  f.  168  t  ßj,  so  erkennt  man  klar^  dafs 
die  ganze  Überschrill  des  ,Teul sehen  Michels'  dort  dem  Zusammenhang 
eingefugt  ist.   Die  Benutzung  des  Abdruckes  von  1641  ergibt  sich  aus 

^)  Die  Aofifchrift  des  Müachener  Druckes  teilb  nach  einer  ungenauen  AU- 
•ehrift  EoiMd  Hofnuuias  (s.  B.  dnrchw€g  .oad^  itatt  ,Tnd*}  tehoii  Adelhert 
Keller  mit  in  Minor  Amoabe  des  SimpUeianmiun  1051  (BibL  d.Litt  Yer.  XSLXIV). 
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der  Wiederkehr  des  nur  dort  enthaltenen  Wortes  ,Cortisanen'.  „Teut- 
scher  Michel"  ist  auch  als  Stichwort  an  den  Rand  gesetzt,  allerdings 
ist  das  so  leicht  mifsverständlich,  dafs  es  sogar  Moscheroschs  Freund 
Schill  irre  gefClhrt  hat  Übrigens  ist  die  ganze  SteOe  in  beiden  Aus- 
gaben 1643  und  1665  fett  gedruckt. 

Oder  wäre  amende  Moscherosch  der  Verfasser  des  „Teutschen 
Michels"?  Ich  glaube,  kaum.  Im  51.  Gesetze  des  Gedichtes  hei£st  es: 

„Was  thuet  der  Caluinist,  er  nist        nistet)  zum  Atheist, 

vnd  sitzt  beyni  Antichrist,  auf  seine  Mist". 
Das  ist  nicht  die  Sprache  Moscheroschs.  Er  war  wohl  ein  äber- 
zeugter  Anhänger  der  lutherischen  Lehre,  ein  Eiferer  und  unduldsamer 
Frömmler  war  er  nicht.  So  hätte  er  über  einen  Anhänger  der  Re- 
formation, wenn  auch  anderer  Richtung,  trotz  seinem  scharfausge- 
prägten Lutherglau  bell  wohl  kaum  sich  ausgedrückt.  Ja  wenn  es  ein 
gut  halb  Jahrhundert  früher  gewesen  wäre!  War  doch  obendrein, 
wie  sc^OD  berührt,  sein  ^erstes  Weih,  die  fromme  Hester*  (Christi. 
Venn.  S.  14),  urspränglich  dem  reformierten  Bekenntnis  zugethan 
gewesen!  —  Das  hat  ein  KathoUscher  geschrieben.  Der  Innsbrucker 
Nachdruck  in  München  trägt  bayrisches  Sprachgepräge;  die  Auswahl 
der  aufgeführten  Frcnulwörter  weist  besonders  viele  italienische  auf: 
das  würde  auf  einen  Bayern  als  Verfasser  stimmen.  Auiserdem  ist 
das  Gedidtit  aufbewahrt  in  einem  Sammellrand  mit  der  Bezeichnung 
„TeÜtsdie  Gesftnger*'  («o/),  der  laut  Aufschrift  aus  dem  Besitze  des 
Michael  Hörman  ,parochi  ad  S.  Sptm.'  (d.  i.  Spiritum,  an  der  Heilig- 
geistkirche in  München)  stammt  und  den  Eigentnmsvermerk  des 
JesuitenkoUeges  in  München  vom  Jahre  1G70  trägt.  Er  enthält 
Marien-  und  sonstige  geistliche  Lieder,  gedruckt  und  handschriftlich, 
ein  iClagelied  auf  den  Tod  Tillys,')  ein  derbes  SpottUed  (gleichfalls 
Innsbrucker  Nachdruck)  „Von  der  Abentheürisch^,  Wundemfirrischs, 
AUamodischen  Weiberzier",  uberschrieben  ,Die  Teütsch  FrantzdsinS 
vom  Jahre  16H7,  ebenfalls  mit  bayerisch-mundartlichen  Anklängen,  und 
unsern  ,Teulschen  Michel'.  Dio  beiden  andern  Drucke  habe  ich  noch 
nicht  zu  Gesicht  bekoamien,  und  weifs  also  nichts  von  ihrer  Sprach- 
eigenheit. Doch  will  ich  diese  Verglcichung  nach  Möglichkeit  bald  nach- 
holen. Aus  den  spärlichen  Hittellungen,  die  Ludwig  £rk  im  Wei- 
niarischen  Jahrbuch  (II  [1855]  206  f.)  über  den  Druck  in  Beriin  gibt, 
läfst  sich  auf  dio  Sprache  gar  nichts  schliefsen;  denn  er  scheint  die 
ursprüngliche  Spractiform  verwischt  zu  haben.  Nach  seiner  Angabe 
hat  der  Augsburger  Druck  4  Blätter  in  und  ist  51  Gesetze  lang, 
der  "Innsbrucker  Nachdruck  hat  auf  8  Blättern  in  klein  8.  5.5  Gesetze. 
Beide  können  also  kaum  in  unmittelbarer  Verwandtschaft  stehen. 

Moscherosch  ist  sonach  vor  dem  Rufe  eines  Abschreibers  wohl 
gesichert.  Wir  müssen  also  annehmen,  der  hartnäckig  unbekannte 
Verfasser  dos  Sprachverderbers  habe  aus  dem  eben  erschienenen 
neuen  Gesichle  Moscheroschs  die  Steile  entnommen.   Damit  gewinnen 

')  Veröffeutlicht  bei  K  ö  r  n  f-  r ,  lilutor.  Volksliciier  aus  d.  16.  u.  17.  Jb. 
Stuitg.  1840.  S.  dll  ff.  und  verkürzt  und  tehlerhaft  von  Ditfarth,  die  hiator. 
Volkdieder  dei  Bajr.  Heeres  S.  U  ff.). 
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wir  zugleich  einen  Anhalt  für  die  genauere  Zeitbestimmung.  Moscheroschs 
Vorrede  ist  unterzeichnet  (11  [1G4'3  |  10)  :  , Geben  zum  Uffenburg  zur 
zeit  der  Schaafifscheer  1643".  Und  zugleich  verliert  jene  oben  an- 
geführte Stelle  des  Ehrenkran tzes  ihre  Unbestiniintheit,  die  toxi  dem 
«dieses  Jahr  herauTs  koniinenen"  Sprachverderlxr  spricht.  Er  ist 
eben  dann  in  der  zweiten  Hälfte  des  Tahres  lGi3  erschienen. 

Die  Fremdwörter  aus  dem  Kriogsleben  soll  er  nach  Wolff 
(a.  a.  O.  52  A.  1)  wörtlich  der  Schrift  Rists.  überschrieben:  .Baptistae 
Aruiuti . .  Rettung  der  Edlen  Teütschen  Hauptsprache'  (Hamburg  lti42),*) 
entnommen  haben  und  ebendaher  hat  er  auch  die  unhöfliche  mid 
unritterliche  Erklärung  des  Wortes  ,Dame' ;  ^Auf  Lateinischer  Sprach 
heisset  es  oine  Gämbs  oder  stinckende  Berg-Zieg"  (12;  34  R).')  Das 
Gedicht  vom  ,Tent sehen  Michel'  hat  er  entweder  in  der  Urschrift  ge- 
kannt, oder  vielleicht  auch  nur  die  paar  hei  Moscherosch  mitgeteilten 
Gesetze,  denn  er  sagt  S.  ^8  (40  R):  „Die  Schneider,  die  fangen  schon 
auch  an  solche  frembde  Frantzflsiscfae  Wörter  jlirer  Teutschen  Sprach 
an  zuflicken"  u.  s.  w. 

Nur  Zincgrefen  erwähnt  er  einmal,  wie  oben  ausgeführt.  Wer 
weifs  aber,  wen  er  sonst  noch  benützt  hat?  Der  ursprüngliche  Wert 
des  so  hochgeschätzten  ,Sprachverderbers'  wird  dadurch  etwas  herunter- 
gedrückt. Schills  Elireiikruntz  ist  ja  auch  von  überallher  zusanunen- 
getragen,  aber  die  Quellen  sind  redlich  genannt. 

Haben  wir  denn  nun  gar  keine  Spur  vom  wUichen  Verfasser  ? 
Doch:  Die  Sprache  weist  in  die  Strafsburger  Gegend,  ebenso  zeigt  der 
Umstand,  dafs  er  das  neue  Gesicht  ,Alamode  Kehraufs*  alsbald  nach 
seinem  Erscheinen  gekannt  und  sicher  an  einer  Stelle  (II  153;  184  B) 
ausgeschrieben,  an  einer  zweiten  Stelle  (II  124;  1G9  B)  vielleicht  benützt 
hat,  darauf  hin,  dafs  er  in  der  Nähe  zu  suchen  ist.  Ja,  eine  Bemerkung 
Schills  im  Ehrenkrantz  (383)  scheint  mittelbar  den  Beweis  zu  liefern, 
dafe  dieser  den  Verfasser  sogar  nälier  gekannt  liat,  und  mit  ihm 
wohl  auch  Moschcroscli.  Dort  behauptet  nämlich  Schill,  die  Ärzte 
kämen  ohne  alles  Latein  und  Griechisch  in  grofse  Verlegenlieit,  niul 
es  heifsl  dann:  „Herr  Sprach- Verderber  hat  von  dem  Pülveriein  still 
geschwigeii,  (weiln  er  keines  einnehmen  kan)".  Er  scheint  somit  ge- 
wußt zu  haben,  dals  der  betreffende  einen  Widerwillen  gegen  das 
Verschlucken  von  Pulvern  geliabt  hat:  Also  muläte  er  wohl  mit  ihm 
und  seinen  Eigenheiten  bekannt  gewesen  sein. 

Da«  Buch  war  mir  leider  zurzeit  nicht  zugänglich. 
*)  Das  beifuen'le  Wort'^piel  mit  dfm  lateinischen  dama  g(»ht  übrig'enR  n;ioh 
Schultz  (a.  a.  0.  5Sj  auf  Logau  zurück  und  findet  sich  schon  in  der  ersten  Saojm- 
luDg  d«ir  Sniq^dichte  vom  Jahre  1638.   In  der  Aimgalie  letzter  Hand  von  1654: 
Salomons  von  Qolaw  Deutloh«  Sinn-QeUehto  (1.  Taaaand  1,  flandert  nr.  67 
S.  21)  lautet  es:  p 
„Unterachmd  der  Wörter  Dame  vod  Dama. 
Waa  Dame  sey,  vnd  denn  yn»  Dama,  wird  ver^fpilret, 
Dmi  ^e  Hömer  macht,  md  diese  Hörner  fahret.  " 
Bat  Wortspiel  muf«  sehr  beliebt  gewesen  sein,  denn  noch  At)raham  a  81a. 
Clara  wiederholt  es  im  «Judas  dem  Rrtz-Schelm'  (IIT  [1G92]  IS,  Kürschner  Nat- 
UU.  40,  250).  Sein  Vergleichspunkt  ist  allerdings  ein  anderer;  er  spricht  davon, 
da&  alle  beide  beeh  lunaue  wolleQ. 
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Weitere  Schritte  giengen  ins  Dunkele  und  Ungewisse  hinein ; 
dafür  scheint  der  Untergrund  nicht  fest  genug  m  sein.  Wer  bringt 
mehr  Licht? 

München.  Carl  Joachim. 


Textkritische  Bemerkungen  zu  den  Phonisseu  des  JSuripides 
im  AnsehluTs  ao  Weckleius  Ausgabe')* 

Der  hohe  Wert  von  Weckleins  Phönissenausgabe  ist  leicht  zu  er^ 
kennen ;  sie  wird  auch  bei  allen  Freunden  des  Euripides  AneriCennung 

finden,  nur  bei  solchen  nicht,  die  sich  belehren  lassen,  aber  das 
didaxifjov  schuldig  bleiben  oder  schlimmer  lohnen.  Die  Ausgabe  ge- 
nügt den  Anforderungen,  die  man  an  eine  schulmäfsige  und  eine 
gelehrte  Bearbeitung  zu  stellen  hat.  Für  die  Schule  bestimmte 
Noten  beeinträchtigen  nicht  den  wissenschaftlichen  Charakter  des 
Buches,  und  sehr  willkommen  ist  der  kritische  Anhang,  der  nicht  blofe 
die  vom  Verf.  gcwiliille  Textgestaltung  berücksiclüifrt,  sondern  auch 
die  wichtigeren  sonstigen  Verbesserungsvorschläge  kurz  bespricht.  Viel- 
leicht konnte  die  Zusammenstellung  noch  etwas  reichhaltiger  sein :  so 
lange  wir  für  Euripides  nicht  haben  was  zu  Aeschylus  in  Weckleins 
Appendix  geboten  ist,  mochte  man  wflnschen,  dafs  die  kommentierten 
Ausgaben  einzelner  Tragödien  wenigstens  für  diese  die  Resultate  der 
Konjekturalkritik  in  möglicbsler  Vollst<'indi[,'keil  geben.  Immerhin  ist 
voT)  W.  '/u  den  Phönissen  des  Anregenden  genug  mitgeteilt:  von  den 
lexikrilischen  Vermutungen,  auf  die  der  Unterzeichnete  beim  Lesen 
der  Noten  Weckleins  kam,  seien  hier  folgende  erwähnt. 

60  o  nuvT*  dvarXdg  OiSinovg  naiyi](.iata 

€ig  ofi/^iaty  avTov  deivov  ifißd?.X€i  (fovov. 

Naber  verwandelt  (fxtvov  in  x»^«»*;  in  Nacht  hüllte  er  das  Auge, 

also  i6<fov  oder: 

€ig  ofxnai}'  aviov  dtivov  iiiißd?.X8t,  dvuifov.    Vgl.  Ghoeph.  52. 
374  diX  iyyh  dht^  —  xo^h  t^Qr^fta  9afiatit  hei&t  es  in  der 
Rede  des  Polyneikes,  der  sich  vor  den  Palast  begeben.   Die  Worte 

xovx  if,  d.  sind  sitmlos.  P.  ist  ängstlich,  doch  ermannt  er  sich  'Ge- 
fahren und  die  Vorstellung  solcher  sollen  mir  nicht  den  Mut  nehmen': 
xoi^  (piy€(}€l  fte  öetfjiata.  In  ähnlichem  Zusammenhang  liest  man  364: 

fr  St  fi  a^det 

(fnordiu  ih  x(U  ür  7r i(jrtc. 

-  Ihm  war,  wie  er  im  vorhergehenden  erwähnt,  bange  vor  der 
Hinterlist  des  Bruders;  doch  will  er.  so  spriclit  er  jetzt  vor  Jokaste, 
der  Bürgschaft  der  Mutler  trauen ;  man  hat  ^  Mn&^i  fte,  iv  4i  /»* 
^Traytc  vermutet,  mir  scheint  dem  Zusammenhang  mehr  zu  entsprechen: 


M  Ausgewählte  Tragödien  dos  Euripiiles  für  den  Schulgebrauch  ecklftrt  TO» 
N.  Weckieiu,  lünftes  Bllndchen :  Pbönitiseu,  Leipzig,  leubuer  1094. 
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k'v  Sf  II  ov  <f(paXei  (v^I.  wegen  der  Verbin- 
dung des  Verburas  mit  tv  Or.  1151  hog  ya^  ov  (KpaX^vteg). 

407  ovd*  ovofidaai  dvvou  äv  ag  itfriv  ifiXov  sagt  Polyneikes  von 
der  Liebe  zum  Heimatiand.  difmu*  ist  nicht  fiberliefert,  sondern  ivvmfi\ 
jenes  bezog  Markland  auf  Jokaste,  aber  natürlicher  ist,  wenn  Poly- 

ncikcs,  dem  der  Bruder  die  Heimat  rauben  will,  von  sich  erklärt, 
dals  er  seinem  Gefühl  für  die  Vaterstadt  den  treffenden  Ausdruck 
nicht  zu  leihen  vermöge,  also: 

owd*  oi'Ofiäaai  (ti^evot/A  äv  cag  tailv  <fCXov.   (Vgl.  Oed.  Gol.  256). 
467  »Qixiig  di  ne 

Diese  Worte  spricht  Jokaste  nicht  zu  den  Söhnen  gewandt,  son- 
dern den  Blick  zum  Himmel  gerichtet,  von  dem  sie  Erfüllung  dessen 
erfleht,  was  sie  mit  eig'  nor  Kraft  nicht  zu  vollbringen  vermag ;  xaxwv 
ist  neben  SiaXX.  befremdend,  vgl.  445  ötaXXd^eis  vixva  und  436 
dia?J,diaaav  ofwyevslg  tfiXovgj  ich  meine  also: 

504  Üm  die  Herrschaft  za  erlangen  und  zu  behaupten,  ist  Eteokles 
entschlossen  all^  zu  wa|;en: 

arfiMov  «r  eXdoijii  ffXiov  ngog  dvroXäg 
xai  Yi]g  eviQife  ^vvatog  wv  dQä(Jai  tdSe. 
Von  den  sonstigen  Emendationsversuchen  des  unmöglichen  äat  q(ov' 
i^liov  ävvolds  braudie  ich  nicht  zu  reden;  aber  auch  Weckleins 
Anderang  von  mnnw  in  onm  v  hat  nichts  Bestechendes.  Es  ist  zu  An- 
fang des  Satzes  eine  Bestimmung  erforderlich,  die  nicht  speziell  einer 
der  beiden  antithetischen  Ortsangaben  angehört,  sondern  das  gemein- 
same Verbum  mit  einem  die  Handlung  charakterisierenden  Zusatz 
ausstattet : 

533.  TsoXXovg     k  oixovg  xtd  noXeig  eviaipnoimi 

Von  der  tfiXorißia  ist  die  R(?de.  W.  ändert  ttoAAws  in  noXXwv, 
es  wird  hier  aber  nicht  die  Zahl  der  Fillle  betont,  imd  der  Genetiv 
würde  diesen  Gesichtspunkt  noch  melir  hcrvorircten  hissen,  gewifs 
nicht  im  Sinne  der  Jokaste,  der  es  ferne  liegt  die  unselige  Leiden- 
schaft ihres  Sohnes  hier  als  etwas  häufig  Vorkommendes  (darum  eher 
Verzeihliches)  zu  bezeichnen.  Das  Glück  einer  Familie,  das  Glück 
eines  Staates  fällt  dem  Ehrgeiz  zum  Oj)ft'r;  das  Epitheton  zu  Anfang 
des  Verses  deckt  sicli  inlialllich  mit  svdaifutvn:;.  Androm.  772  sngt 
Eur.  eaitXwv  d(of.miun\  die  V'ertaiischung  von  noXkoi  und  i^ti^Xoi  igt, 
wie  man  weiis,  nicht  unerhört,  also: 

iff^Xovg  cT  ig  oixovg  xal  noXeig  Bvdaiiiovag. 

546  Abwechselnd,  Jahr  um  Jahr,  soll  Eteokles  die  Herrschaft 
fuhren  und  sie  dem  Bruder  Oberlassen ;  weicht  doch  in  regelmftfstgem 
Wechsel  die  Nacht  dem  Tag  und  wieder  das  Licht  dem  Dunkel: 
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Für  ßgoTot^  schrieb  Weil  (iti^oig;  was  sonst  zu  dieser  Stelle 
Termutet  wurde,  scheint  wertlos.  Doeh  findet  sich  ein  der  Über- 
lieferung vielleicht  noch  näher  kommendes  Wort,  das  von  einem  ähn- 
lichen Wechsel,  dem  der  Jahreszeilen  gebraucht  wird,  z.  B.  Plato 
leg.  782  A:  (fr^o^al  mQmv,  Euripides  könnte  darnach  geschrieben 
haben: 

Die  Tyrannis  ist  (519)  eine  von  Glück  umgebene  ääntia  genaiuil; 
Tt  zijv  rvQavvi'(y,  ddixiav  evdai^ova  \  Tii-iqc ; 

Wenn  evdaifiova  niclif  /u  halten  —  und  liest  man  552  tto?.?.'  exm' 
ei dttLfiiova  für  iv  dio^aai,  so  ist  svd.  in  V.  549  natürlich  verkehrt  — , 
so  möchte  ich  dätttUtv  Bvox^iiova  lesen:  Die  Tyrannis  ist  ungerechtes 
Thun,  das  in  Prunkgewand  gehüllt  ist. 

Dafe  Kreon  V.  697  i]  noXX'  eni\Xi>ov  und  gleich  darauf,  ohne 
dafs  eine  Gegenrede  des  Eltokles  dazwischen  tritt.  V.  099  yrAaxa?  r* 
BTifiliyov  nicht  sagen  kann,  haben  -vhim  andere  bemerkt ;  den  seit- 
herigen Kunjckhiren  möge  sich  7foAA  kffoiviüv  {noXkd  wie  bäußg 
adverbial)  anscliliefsen. 

Gegen  Aeschylus  ist  V.  751  gerichtet: 

ovo/ua  it  ixdfttw  Siargißr^v  ;roAjl^  Ix^e. 

Für  das  ungehörige  ovo/ic  setzt  iSauck  vt^ftv,  was  kaum  einen 
Vorzug  vor  dem  nomen  verdient;  ovofia  scheint  nur  verschrieben  aus 
fiVBiu:  'eines  jeden  zu  gedenken  würde  Zeitverlust  sein'. 

Den  ermüdeten  Tiresias  tröstet  Kreon,  845: 

saiy*  oQjniaai  aov  noSa. 

Der  Schlufs  von  845  <fi).oi(Si  mTi  scheint  mir  nach  Inhalt  imd 
Form  wenig  ansprechend;  nvxviiv  ßairmv  riXvfSiv  fioh^  -leQio  lautet 
der  vorhergehende  Vers,  den  Tiresias  spricht.  Man  erwartet  den  Gegen- 
satz zu  iqkvaig,  nach  dem  langen  Weg  sehnt  er  sich  nach  dem  Ort, 
wo  er  rasten  darf:  in  häufiger  Antithese  finden  sich  x^vijakf  (/}Sm»(  as 
rXwki)  und  tnewn^^  vgl  Fiat.  Sopb.  250  G,  ich  würde  also  vorschlagen: 

sad^  oQtUmt  <rov  zroJa  (vgl.  auch  Arist  Flut.  954). 
915  ctTVfQ  n(<fi]VBy  zaina  xdvdyxy]  <s  hoav  schreibt  W.  für  über- 
liefertes: «TTPo  TtHfvxB  ravia  xdvdyxri  at  ö^v.  Ich  halte  sowohl 
7tt(fvx£  als  auch  dgäv  für  richtig;  nur  für  lavia  ist  ein  Ausdruck 
erfottterlich,  d&c  die  Zuverlässigkeit  des  Orakels  bezeichnet  und  hier- 
mit die  Begründung  des  zweiten  Teils  der  Antwort  enthält: 

IbreQ  ni^vite  n$0tä  (od.  nfypvxfv  irvfia)  Mavdyititi  ffe  $^v, 
^gl.  Agam.  ist'S  ^fuv  ys  juav       nuna  ^sifniCßw  &0MlSf  und 
Baccb.  882:  o^ftärtu  fio?.tg,  ceAA'  ofitog  nidtov  ri  ro  ^eZov  ^ivog, 
1300  xaXov  TO  vtxäir  si  6^  dfiei'vov*  ol  iyeol 

Ich  bin  durchaus  mit  denen  einverstanden,  die  es  für  unzulässig 
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halten,  dafs  die  in  Thebens  Mauern  Schutz  suchenden  Jungfrauen  eine 
Niederlage  der  Thebaner,  die  Einnahme  der  Stadt  durch  Feindeshand 
als  die  bessere  Entscheidung  der  Gatter''  bezeichnen^  so  sdir  der 
Chor  vom  Recht  des  Polyneikes  überzeugt  sein  mag.  *  Schön  ist  der 
Sieg;  doch  ist  es  Götterbeschluls  (/Wftijy  exownv)  ihn  zu  versagen  <— 
möge  mir  dann  Heil  werden",  also : 

na/MV  TO  vixäv  fl  6'  avalveü'Jat  iteoi 

yvwjjirfV  €Xovaiv,  evivxifi  f''/»'  tyco. 

1268  heilst  es  von  den  zum  Todeskaiupf  entschlossenen  Brüdern 
€lg  9dwtxw  ixvevovte,  es  mufe  statt  ixvemvtB  ein  die  energische 
Entschiedenheit  bezeichnender  Ausdruck  stehen,  ivTelvuv  wird,  wie 
bekannt,  auch  intransitiv  gebraucht  (vgl.  Or.  698),  yielleicht  hat  Eu- 

ripides  eis  ^dvarov  Bvr  pivovr  e  geschrieben. 

1326   ^xoi'af  Thxva  ftovofidxfy  fi^/j.£iv  do^ 

Nach  6o^t  läfet  sich-  ek  danid'  nicht  rechtfertigen,  »j^f k  (tlxfAt)v 
(Nauck)  ist  zu  gewaltsam.  Vorderhand  möchte  ich  mich  begnügen 
mit:  €k  ä^lov  ^ew, 

1338  ist  der  Ausdruck  nQog  nenQay(.uvoi(nv  SXKoi/s  nr^ßamv  jeden- 
falls gezwungen;  a/log  gehört  als  attributive  Bestimmung  nicht  zu  dem, 
was  bereits  erlebt  ist,  sondern  zu  dem  neuen  Ungemach,  das  der  Bote 
verkünden  will: 

nq^  nenQayjiiivoiaiv  äXXas  jnifwvdg. 

1396  xäv  T<i)d€  fiox^H^  yv/jivov  m/iov  eUniw» 

0  nqw^B  -((fn^eig  tftiqva  BoXweütovg  ßüf 

W.  schreibt  xdv  6  fiox^iSv  und  tilgt  den  zweiten  Vers ;  aber 
man  vormifst  den  Gen.  7A\yvfivhv  (oiiov:  der  Vers  wird  zu  halten  sein, 
da  JIokvvFrxovg  unentbehrlich  scheint.  Für  <Tr^Qva  ist,  weiui  toiiov 
richtig,  ein  anderer  Ausdruck  erforderlich.  Der  Speer  dringt  —  so 
weit  vermag  der  Verwundete  Kraft  aufzubieten  {ßi\i)  —  zwar  nicht  in 
den  Knochen,  aber  doch  durch  die  flu&ere  Fleischlage  (vgl.  Odyas.  t  450) : 
6  ngoa^e  itu^ig  —  cd^xa  MoXweixovg  ßU^ 
SiT^xB  XoyxrfV.  Sollte  jemand  an  den  beiden  Accusativen 
(in  Abhängigkeit  von  (fr^xf)  Anstofs  nehmen,  so  würde  Aoyx^iv  in  koyxi} 
zu  ändern  sein ,  doch  lassen  sich  wohl  reichlich  Analogien  finden, 
die  den  doppelten  Accusativ  rechtfertigen.  Möglicherweise  aber  ist 
ci^Qva  acht  und  w^ov  verderbt;  wie  dann  die  Stelle  etwa  lauten  müfste, 
habe  ich  anderwärts  zu  zeigen  versucht. 

1433  Wenn  der  Bote  1429  sagt:  h  t^e  ^ijnj^  {  tdXatva 
nqocnCxvBi^  so  kann  es  nicht,  wie  schon  andere  gesehen,  1483 
TT  Qo  am' i  voran  d'  fv  utgfi  ttxva  ex?.aie  heifsen.  Man  hat  an  erster 
Stelle  geändert,  7iQüaKV(j£i  für  nmüTiivvEi  vermutet;  doch  war  viel- 
leicht an  zweiter  Stelle  der  Ausdruck  inniger,  die  Mutter  umarmt 
ihre  sterbenden  Söhne: 

7tQo<rn%v<fitovffa     h  ß4^$  tixva, 
vgl.  Eur.  EI.  1825  Trffottnw^  üßfta» 
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1701   0)  (piXtt  nfdritmt   a^h*  nd-).iov  narqag, 

10  qO.ratov  üvofia  //oÄt'Vft'xofc  ijnoi. 

Der  Ausdruck  ofo^u  ist  aa  sich .  verkehrt  und  pafst  nicht  zu  der 
beabsichtigten  Responsion  in  Rede  und  Gegenrede,  fn  letzterer  Hin- 
sicht Ist  ofi/na,  das  Härtung  vorgeschlagen,  ebenfalls  unbrauchbar.  Der 
erforderliche  Begriff  nmk  mit  nßti^a  identisch  sein:  t  ovofia  ist 
also  verschrieben  aus  nrufia^  man  vergleiche  1697  *Er€oitX4ovs  ie 
ntufML  Uokvveixovq  ts  nov.  Obiger  Vers  lautet  hiernach: 
w  (fO.rnTov  Sri  nTMfia  no).vvslxoiK  ^fioi. 

Mit  tfihtaiov  <fij  .vergleiche  man  x^vutta  ^tj  Prnin  21 6. 

Heidelberg.  H.  Siadtmüller. 


Kritisches  zu  Aristoteles'  Metaphysik. 

A  093  a  8.  Hier  will  Bullin^^er  (Ars  Metaph.  S.  108)  nach 
Suseinihl,  Alexander,  Bessarion  und  Schwcgler  luvra  statt  des  von 
Bonitz  und  Christ  aufgenommenen  rovrcr  lesen,  wie  ich  glaube,  ohne 
Grund,  weil  ndvrw  tot  radra,  entsprechend  dem  bei  Asklepios 
(Brandis  587  a  34  f.)  stehenden  xoi  v dg  doxit^.  ohnehin  ausreicht,  um 
die  fiir  alles  Seiende  bestehende  GeTneinsanikeil  der  Elonienle,  bezw. 
ihre  Diese!i)i^keit  zu  bezeichnen.  Im  Hinblick  darauf  kann  Alexanders 
Interpretation  587  a  21  nur  als  Erläuterung,  iiiclit  als  Wiedergabe 
des  Aristotelischen  Textes  angeselien  werden,  wogegen  gar  die  andere 
St.,  auf  welche  sich  Schwegler  (S.  101)  beruft  (587  a  8),  nirgende 
jenes  Wort  aufführt,  welches  von  fiuUmger  empfohlen  ist 

994  a  23  ff.  Vor  allem  kann  ich  mich  mit  Bullingers  Vor- 
schlag (a.  a.  O.),  statt  j^i)  zu  lesen  d  /«^  (a  23),  nicht  einverstanden 
erklären,  mufs  überhaupt  bemerken,  daCs  man  sich  in  diesem  Kapitel 
durchgehende  allzu  weit  von  den  besten  codds.  entfernt  hat.  Man 
bedenke  nur,  dafs  z.  B.  cod.  A  b  E  statt  /cij  bietet  >/,  dafs  ferner  a  24 
statt  ^  WS  in  cod.  A  b  zu  lesen  ist:  ^  ovx  ovrag  d?X  wc,  und  dafs 
994  a  1  von  A  b  E  dXk*  Im  fterä  geboten  wird.  Es  ist  daher  eine 
Mißachtung  der  Regeln  der  Diplomatik,  wenn  Bonitz  bezüglich  der 
erstangeführten  St.  bemerkt  (p.  132):  a  22  (sie!)  fni}  scripsi,  ubi  Bekk. 
ex  aliquot  codd.  exhibnit  y.  Der  Vergleich,  welchen  Schwegler  S.  109 
mit  J  24  anstellt,  spricht  aber,  wie  wir  sehen  werden,  deshalb  aus- 
schlieüslich  für  die  Beibehaltung  der  von  den  besten  codds.  gebotenen 
Lesart,  weil  in  jenem  Kapitel  in  der  That  nur  die  2  bh  wtivog  der 
Hauptsache  nach  erwähnt  werden,  welche  auch  a.  u.  St.  unter  dem 
Titel  vdarog  a»J()  994  a  25  (=  ('  '  'irig)  und  juf^*  o  (rtiT  x^ov^) 
aufgeführt  sind.  Ich  habe  nämlich  darüber  folfonde  Anschauung. 
Die  von  Brandis  (öOf»  b  4  15)  aus  cod.  Reg.  angeführten  Scholien 
sprechen  zwar  ganz  deutlich  davon,  dafs  auch  eine  von  Stölzie  ac- 
ce^tierte  Lesart  &><?  lode  A^fiat  fierä  TÄte  .  .  .  <WA*  tag  1^  neu- 
io$  existiere.  Betrachten  wir  aber  einmal  die  von  cod.  A  b  E  ge» 
botonen  Worte:  ij      t.  ^  /i.  t  {  ovx  oviws  dXX*  ms,  so  findet 
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man  sachlich  zwischen  rlonselben  gar  keinen  Unterscliied.  Es  liegt 
deshalb  die  Vermutung  nahe,  dafs  schon  früher  aus  einer  erklärenden 
Glusse  eine  neue  Lesart  sich  herausgebildet  hatte.  Jedenralls  dai't" 
man  über  die  Worte,  welche  von  cod.  A  b  geboten  sind,  nicht  so 
ohne  weiters  den  Stab  brechen.  Man  jonb  bedenken«  dafe  in  der 
folgenden  Erörterung,  namentlich  a  32— b  1,  der  Fall  fielt'*  o  t# 
vi^},  der  nach  jener  von  Bullinger  u.  A.  acceptierten  Lesart  von  der 
Behandlung  ausgeschlossen  sein  soll,  besonders  hervorgehoben  wird. 
Anfeerdem  wird  diese  Anschauung  durch  die  Erklärung  Alexanders 
(597  a  23 — b  18)  bestätiget,  welcher  jenen  Gesichtspunkt  des  /t«^'  o 
T<ii  XQf>v(t}  f5r  beide  Beispiele  (i^  'lü&ftüev  *Okvßnta  und  h  muäas 
äv^Q)  in  gleicher  Weise  giltig  annimmt.  Man  kann  deshalb  einerseits 
unmöglich  Schweglers  Argumentation  (S.  109)  fol|^n,  welcher  als  die 
von  Ar.  vorausgesetzten  2  tqottoi  des  ytyvfa'jai  fx  tivoi;  das  chrono- 
logische Nacheinander  und  das  genetische  Auseinander  nicht  gelten 
lassen  will,  andererseits  ergibt  sieh  aus  dem  bisher  Bemerkten,  dalls 
die  Behauptung  Bonitzens  (p.  132),  es  handle  sich  a.  u.  St.  nicht 
darum,  dafe  s&mtliche  Arten  des  Mx  nvog  aufgezählt  werden,  sondern 
Ar.  habe  quae  huc  non  pertinent,  /Jtv  tos  "sods  k^yoiuv  fietd  roSs  von 
der  Discussion  aussehliefsen  wollen,  ungerechtfertigt  ist.  Mit  dieser 
Anschauung,  welche  ich  über  die  ganze  St.  habe,  läfst  sich  aber  am 
ehesten  die  Annahtne  vereinigen,  Ar.  wollte  das  rod^  ex  rovSe  durch 
2  Beispiele  erläutern,  nämlich  durch  *I(fd^fi,  *OX,  und  durch  i*  nmr 
dos  dvfj^.  Und  dies  ergibt  sich  auch  anderweitig,  u.  zw.  durch  die 
von  Ar.  selbst  zwischen  dieseti  beiden  Fällen  (a  32  f.  und  b  2)  auf- 
gestellte Analogie,  gomflfs  welcher  ebenso  gut,  wie  nicht  aus  dem 
Tage  die  Morgenfrühe,  so  nicht  aus  dem  Manne  ein  Knabe  wird. 
Ich  halte  also  dafür,  dafs  die  Lesart  des  cod.  A  b  ^g  rode  X.  fn.  r. 
nlw  ^1  7(rd/i.  'OX,  \  ovx  ovrwg  «A^*  die  einzig  richtige  ist.  — 
Was  994  b  1  anbelangt,  so  bemerkt  BuUinger  a.  a.  O. :  »Die  Konjektur 
Clirists  o  etni  ßerä  ist  ausgezeichnet*.  Ich  kann  diesem  Ausspruche 
nicht  beipflichten,  n.  zw.  deshalb,  weil,  wie  ich  zu  zeigen  gedenke, 
diese  Konjeklur  überflüssig  i<=t.  Wenn  man  nämUch  die  gati/.e  SL.  im 
Zusammenhang  ninunt.  dann  ist  nur  eines  von  zweien  möglich:  ent- 
weder hat  der  Satz  ov  yd(j  yiyverai  —  fieiä  ii^v  yivemv  all- 
gemeine Bedeutung,  oder  er  bezieht  sich  unmittelbar  auf  das  vorher- 
gehende oM  yifPt%(U  dväQog  nalg.  Im  ersten  Falle  wäre  der  Salz 
or  yäq  yiyv£Tai  —  yiyvojuevov  unrichtig,  weil  in  der  That  eine  Art 
der  Kntstehnnpf  eines  Dinges  ans  einem  anderen  in  dem  hier  negierten 
Vorgänge  besteht.  Beweis  dafür  i»t  Ale.xanders  Erklärung  des  er- 
wähnten Satzes,  welche  lautet:  {Ugiaroitkrig)  fiirev  'ov  ydg  yCyvetai 
ix  17^  yevicetog  ro  yiyvofievov^  dlXa  fierä  rifV  ytvi<fiv\  Tovtätfrtv,  ov 
Y&g  i»t  tilg  ä?lov  <f&ogäg  xal  yevtffetog  avvflg  v6  owVw  yiyvofAtvov 
yi'yvnai,  d?J*  fx  tov  ti^r^  yfyovorog'  (.letd  ydg  ir»}v  yivBOtv  ro  yeyovivat. 

tiAv  ydg  xcnd  (f'Jnodv  imv  e^wi^fv  yiyvoiipva  nox^jv  tov  tivai  ti]v 
ytvf^fjiv  pyfr  t)  ydo  ix^ivutv  fiviaßo?.i)  xnt  (f!h)od  tovtuiv  ytve<Jig.,  d)./.* 
ovx  txhiva  vnoiiivovia  xui  yiyvoneva.  Zugleich  wird  mit  dieser  Inter- 
pretation Alexanders  (bei  Brandis  597  a  30—36)  dem  einzig  übrigen 
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Gedanken  obiger  Alternative  in  positivenri  Sinne  das  Wort  geredet. 
Denn  Alexander  bezieht  jenen  Satz  mit  den  Worten  ro  ovtw  yiyvo- 
HBvov  auf  die  unmittelbar  Yoraufgehenden  Worte  ovH  yCY^ezav 
dvd^  naig*  Das  was  Ar.  besagen  will,  scheint  mir  nflmlich  Folgendes 
zu  sein:  «Während  bei  dem  materiellen  Werden  eines  Stoffes  aus 
einem  anderen,  wie  des  Wassers  aus  Luft,  das  Werden  der  eigentliche 
Grund  für  die  vor  sicli  gehende  Verwandlung  ist,  kann  man  in  dem 
anderen  Falle,  wo  von  der  Entstehung  des  Mannes  aus  dem  Knaben 
gesprochen  wird,  dies  nicht  mehr  gelten  lassen,  weil  der  terminus  a 
quo  ein  fest  bestimmter  (Enabe)  ist,  denn  wenn  auch  zwischen  dem 
Knaben  und  dem  Manne  Zwischenstufen  gelegen  sind  (atei  yaQ  ^<su 
Ti  fieia'Sv  994  a  27),  so  iSfst  sich  für  die  Entstehung  des  Mannes  als 
solchen  aus  dem  Knaben  doch  von  keinem  in  gleicher  Weise  fort- 
währenden W^erden  sprechen,  wie  in  dem  Falle,  da  Wasser  aus  Lufl 
wird,  sondern  die  einmal  als  terminus  a  quo  ganz  bestimmte  Sache 
(Knabe)  erscheint  nach  dem  Werdeprozesse,  dem  sie  unterworfen 
wurde,  sozusagen  plötzlich  als  das,  was  sie  schliefslich  geworden  ist 
(als  Mann)".  Es  fragt  sicli  übrigens,  ob  wir  hier  nicht  die  Bedeutung 
von  TTcuc:  und  dvijQ  einander  in  der  Weise  nahe  zu  rücken  haben, 
dafs  dieselben  i2  aufeinanderfolgende  Lebensalter,  z.  B.  Knabe  — •  Jüng- 
ling oder  Jüngling  —  Mann  bedeuten.  Denn  in  diesem  Falle  wäre 
der  Sachverhalt  noch  klarer  und  einleuchtender,  weil  die  Zwischenstufe 
wegfiele.  Jedenfalls  liegt  in  jenem  plötzlichen  Auftreten  des  Werde- 
erfolges meines  E.  hier  die  Pointe,  insofern  gerade  hierin  der  ünter- 
schietl  :'\vi-chen  der  Entstehung  des  Mannes  aus  dem  Jüngling  und 
des  Was.seiri  ans  Luft  l)esteht.  Im  letzteren  Falle  ist  ein  Ende  des 
Werdeprozesses  in  gewissem  Sinne  nicht  abzusehen,  im  ersteren  hat 
derselbe  dann  geendet,  wenn  das  Resultat  „Mann"  erscheint  Und 
aus  diesen  Gründen  thut  die  Vulgata  dlX'  eaci  juerd  rijv  yiv&Hv  doch 
wohl  hinreichend  ihre  Schuldigkeit.  Denn  mit  dem  ean  nerä  ist 
angedeutet,  dafs  in  dem  vorliegenden  Falle  {ix  rrcuSoc  dvr^Q,  ix  toi 
TTQm  f]i.itqa,  ix  fnav'Jaroviüg  tritoi  i^no)v)  das  Werden  sein  Ende  er- 
reicht hat,  dafs  also  sei  es  ein  weiter  fortgesetztes  Werden,  sei  es 
eine  Umkehrung  und  eine  Zurückbewegung  des  Werdeprozesses  des- 
halb nicht  mehr  stattfinden  kann,  weil  zu  diesem  Zwecke  ein  ganz 
neuer  Vorgang  eingeleitet  werden  mülste,  nachdem  der  frühere  das 
ihm  allein  gebührende  Resultat  zutage  gefördert  hat  (vgl.  b  4:  rwv  /ler 
yuQ  oittav  fieia^v  dvdyxri  rt/.og  eivac).  Somit  bedeutet  unser  Satz 
a  38  f.  nichts  anderes  als:  „Denn  nicht  findet  ein  fortwährendes 
Werden  statt,  sondern  dasselbe  rau&  einmal  aufhdren",  wörtlich: 
„sondern  nach  dem  Werden  zeigt  sich  ein  bestimmtes  Resultat**. 
Man  hätte  ;iuf  diese  Weise  unter  Beibehaltung  der  Vulgata  ganz  den 
nämlichen  Effekt  erzielt,  welcher  Bullinger  durch  die  Konjektur  Chrisls 
ir>  so  „ausgezeichneter"  Art  hervorgebracht  zu  sein  scheint.  Nach 
dem  bisher  Dargelegten  wird  man  auch  ersehen,  dafs  ßonitzens  Er- 
klärung (p.  132  sq.),  soweit  sie  von  der  hier  gegebenen  abweicht, 
und,  im  Gefolge  jener,  seine  Entfernung  des  i<frt  vor  jum  aus  dem 
Texte  nicht  in  der  Ordnung  ist  Denn  nicht  so  fast  um  den  Gegen- 
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salz  zwischen  ex  ttjg  y^^•t'(rto?  —  juer«  rt)v  ytvtGtv  handelt  es  sich 
hier,  als  viehiiehr  um  den  zwischen  yiyveiai  und  £(frt.  Das  ersieht 
man  ans  der  ganzen  Torbergehenden  Auseinandersetzung,  angefangen 
von  dem  yeyovog  (a  26),  teveXBtfßivav  (27)  über  das  civat  (28),  ovio^- 
(28  f.)  hinaus  bis  zu  dem  gewichtigen  Bi/tt  6k  o  /utv^vmv  md  tevz* 
ifffiv  o  Uy^oi  (a  29  f.). 

B  998  b  2.  Die  Ausgaben  scheinen  hier  wieder  von  den  besten 
codds.  abzuweichen.   Denn  während  wir  in  cod»  A  b  <svf3tBi^fyfm  xoi 

Toif  lesen,  befürwortet  Christ,  abgeselien  davon,  dafs  er  in  seinem 
Texte  dieses  xdi  wegläfst,  in  der  kritischen  Anmerkung  dazu  u^^Qtl 
xcu  tote  und  Bullinger  S.  112  stimmt  ihm  darin  bei.  Ich  halle  nun 
aber  letztere  Ergänzung  nach  dem  Toiangehenden  d^qäiv  für  über» 
flüssig  und  bin  vielmehr  der  Meinung,  da&  das  von  A  b  gebotene  me» 
desfaidb  notwendig  ist,  weil  der  Hauptnachdruck  in  unserem  Satze 
darauf  gelegt  wird,  dafs  nicht  blofs  der  früher  genannte  Empedokles, 
sondern  auch  die  Andern  {xai  twv  «AAwr  b  1),  von  welchen  die 
Natur  der  bestehenden  Dinge  untersucht  wurde,  sich  darauf  verlegten, 
^1  mv  iwntt(fxvPTuv  Icftlir  htmffop  ngoktov  zu  bestimmen.  Denn  mag 
dieser  Umstand  auch  durch  das  vor  tmv  aJiltav  stehende  »al  bereits 
angedeutet  sein,  so  kann  es  der  Deutlichkeit  halber  nichts  verschlagen, 
wenn  dieses  Wörtchen  nach  dem  längeren  Zwischen  salze  und  Beispiele 
oiov  —  avyxftpevMV  nocli  einmal  gesetzt  wird.  Schwegler  (S.  130) 
hat  zwar  ähnliche  Bedenken  gegen  die  Überlieferung  gehegt,  wie  sie 
von  Bullinger  und  Christ  ausgesprochen  werden.  Denn  nach  ihm 
sollte  man  den  jetzt  Torliegenden  Text  so  umgestalten,  als  ob  es  hielte: 
„Die  anderen  Naturlehrer  betrachten  ebenfalls,  wenn  sie  die  Natur 
der  Dinge,  z.  B.  dr^^  Lpbn?;e?;sel^^,  kennen  zn  lernen  sicii  bemühen, 
ihre  Zusammensetzung,  die  Teile,  aus  denen  sie  bestehen,  und  dadurch 
konunen  sie  zu  der  Erkenntnis  von  dem  Wesen  derselben".  Und 
in  der  That :  es  ist  richtig,  dafs,  wenn  Ar.  den  Satz  logisch  konstruiert 
hätte,  die  Wortfolge  sich  nach  dem  von  Schwegler  Bemerkten  hätte 
gestalten  müssen.  Allein  wir  kennen  andererseits  den  nachlässigen 
Stil  des  Ar.,  einen  Stil,  der  manchmal  in  seiner  Gedrungenheil  Ursache 
und  Wirkung,  Grund  und  Folge,  Antecedens  und  Konsequenz  vt-r- 
wechselt  und  vertauscht.  Etwas  Ähnliches  liegt  hier  vor;  nur  daüs 
a.  u.  Sl.  diese  Verwechslung  durch  die  Analogie  des  ganzen  Gedankens 
mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden,  über  Empedokles  Gesagten  ihre 
Schärfe  verliert.  Denn  man  könnte  'dabei  bemerken,  dafs  man  nicht 
blofs  den  einen  der  beiden  gleichen  Gedanken  im  Vorangehenden,  ent- 
weder a  20  f.  wv  (Tvyxsixai  —  Xbyovatv  flvai  oder  a  31  f.  wr 
E<sri  tä  ovia  tvviiu(ixövi:(ov,  a.  u.  St.  ZU  ergän/en  hat,  sondern  dafs  der 
Sinn  derselben  ohnehin  derselbe  ist,  wie  ihn  die  erwähnten  hiler- 
preten  durch  unnötige  Emendation  herstellen  wollten :  »Zudem  kommt 
auch  manch  anderer  Naturphilosoph  dadurch,  dafis  er  z.  £.  von  dem 
Lehnsessel  untersucht,  aus  welchen  Teilen  er  besteht,  und  wie  die- 
selben zusammengesetzt  sind,  zur  Erkenntnis  seiner  Natur". 

998  b  7.  Bullingers  Accentuierung  ei  Sirri  statt  €^  iitti  kann 
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deshalb  nicht  gcbilliget  wcrdeu,  weil  es  s^ch  nicht  um  eine  Existenz, 
sondern  um  eine  Identifikation  handelt    Ar.  setzt  nftmlich  einen 

Augenblick  voraus,  dafs  die  Wissenschaft  des  Seienden  durch  die 
Festsetzung  der  „Artformon"  (vgl.  Bonilz  Übersetzung  Und  Asklepius 

175,  30  ff.)  ilire  Aufgabe  zu  lösen  versuche. 

099  b  7  u.  13.  Die  Begründung  dafür,  dafs  statt  des  von  cod. 
A  b  a.  d.  ersteren  St.  gebotenen  aYtvviiitov  die  Lesart  des  cod.  E  in 
den  Text  zu  setzen  sei,  also  dyt'vijTov  gelesen  werden  müsse,  wie 
ßullinger  S.  115  behauptet,  ist  nicht  zutreüend;  denn  dafs  dy6vvtitov 
nur  „das  Entstandensein  aus  einer  Materie  in  Abrede  stellen  würde", 
wäre  erst  zu  beweisen.  Jedenfalls  sprechen  vorläufig  gegen  diese  An- 
nahme Stollen  wie  1448  b  4.  24.  1332  a  18  u.  dgl.  Abgesehen  davon 
liegt  der  Grund,  warum  Ar.  gerade  a.  u.  St.  sich  einer  Zusammen- 
setzung mit  yfr»'«r  bedient  hat,  darin,  daf^?  er  nacli  dem  Contexte  eben 
beweisen  wollte,  dafs  es  eine  oberste  Ursache  geben  müsse,  die  zugleicli 
von  jeder  endlichen  Bfaterialität  ferne  gehalten  sein  muCs.  Aus  diesem 
Grunde  kann  man  daher  auch  mit  Bonitz  nicht  einveistanden  sein, 
wenn  er  in  seinem  Index  s.  v.  dyivvfiov  m  protegieren  sucht.  Vgl. 
Bonilz  Commentar  p.  157,  wo  ebenfolls  eine  mit  der  meinigen  fiber- 
einsiinunonde  Erklfirung  w.  St.  gegeben  wird  und  gerade  darauf  hin- 
gewiesen ist^  Uafs  die  hier  gemeinte  oberste  Ursache  die  extrema 
(aetenur^materia  sei,  ebenso  wie  Seh  wegler  S.  134  f.  auseinandersetzt. 

Vielleicht  ist  aber  auch  b  13  mit  Alexander  (625  a  15  f.  im 
Lemma  und  a  2ü),  Schwegler  (S.  135),  Christ,  Benitz  (p.  157  med.) 
dykvvr^Tog  zu  lesen.  Das  Bedenken  Sehweglers  a.  e.  a.  0.,  dafs  man 
statt  dYtvvtffog  verbessern  müsse  uybwtifov,  teile  ich  deshalb  nicht, 
weil  der  von  ihm  für  seine  Beliauptung  vorgebrachte  Grund,  man 
müsse  4en  Gedanken  erwarten:  »wenn  es  eine  vXt)  gibt,  weil  es  ein 
letztes  Ungewordenes  gibt*,  insofern  nicht  stichhaltig  isi^  als  dieser 
Gedanke  ohneiiln  in  dem  prägnanten  Ausdrucke  {  v?.rf  e<fn  iXm  to 
dyivvr^io<;  tivai  enthalten  erscheint.  Übrigens  findet  sich  unsere  St. 
im  Bonitz'schen  Index  weder  unter  ayerfiiog  noch  unter  dytvvijrog. 
Endlich  ist  zu  konstatieren,  dals  die  lateinischen  Übersetzer  zwischen 
dyivvf(sw  und  dytviicov  so  zu  unterscheiden  pflegen,  dal^  sie  das 
erstere  mit  ingenitum,  das  andere  mit  ingenerabile  wiedergebe,  woraus 
folgen  wurde,  dafs  sie  an  den  beiden  in  Rede  stehenden  Stellen  das 
crslere  lasen,  weil  z.  B.  Edit.  Venet.  anni  MDLXXVl  p.  50  , ingeni- 
tum' übersetzt.    Vgl.  das  Lemma  bei  Syrian  856  b  21  f.  (Usener). 

r  1008  b  4  f.  ist  von  Bonitz  (p.  197  sq.  und  in  seiner  Über- 

.«;elzimg\  sowie  von  Bulünjrer  (S.  120)  mifsverstandcn  worden.  Wenn 
num  n.linlicii  Alexanders  Erklärung,  in^ltesondere  p.  ()<j5  b  3  Ii". 
(Braudi.s)  zurate  zieht,  so  darf  man  b  3  ,ui]  und  b  5  y  niciit  streichen, 
sondern  mufe  diese  beiden  Wörtchen  mit  diesem  Scholiasten,  wie 
auch  Christ  richtig  gesehen  hat,  und  mit  cod.  A  b  beibehalten.  Der 
Sinn  der  St.  ist  ah*  r  folgender:  »Wenn  die  Gegner  des  Satzes  der 
Identität  und  des  Widerspruches  annehmen,  dafs  einer,  der  eine  Rede 
behauptet,  oder  einer,  der  eine  solche  leugnet,  durciigehends  etwas 
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Falsches  sage  (indem  erstere  voraussetzen,  die  Behauptung  nur  einer 
einzigen  Seite  des  Gegensatzpaares  sei  jedesmal  eine  Unwahrheit),  so 
mulste  man  fragen,  ob  dann  die  Wahrheit  gesprochen  werde,  wenn 
man  beides  zugleich  behaupte.  Wenn  nämlich  auch  in  diesem 
Falle  nichts  Wahres  herauskommt,  dann  wäre  keine  Möglichkeit  vor- 
handen, über  die  Natur  der  Dinge  überhaupt  etwas  zu  sagen.  Wenn 
aber  andererseits  zwar  nicht  eine  vollsläridige,  jedoch  eine  relative 
Unwahrheit  zum  Vorschein  küuiint,  uisofern  der,  welcher  die  Wahrheit 
Ton  beiden  Gegensatzseiten  zugleich  eher  annimmt,  als  diejenige  einer 
allein,  dann  wftre  damit  schon  eine  bestimmte  Behauptung  aufgestellt, 
welche  allein  wahr  ist,  so  dafs  die  gleichzeitige  Annahme  der  Un- 
wahrheit ausgeschlossen  erschiene'*.  Man  sieht  leicht,  was  diejenigen, 
welche  nicht  bei  der  Überlieferung  sich  beruhigten,  dazu  veranlafste. 
Sie  blieben  in  dem  doppelten  ti  in]  d/.f,t)-t:vei  hängen,  während  doch 
das  zweite  einen  relativen  Gegensatz  zum  ersten  vermöge  der  ihm 
folgenden  EinschrAnkung  mit  &Xa  —  dXii^etet  xtX,  in  sich  schlie&t 
Mit  dieser  m^mer  Erklärung  stimmt  Syrian  874  b  27—31  (Usener). 

1011  b  12.  Iiier  iien  sich  2  Anschauungen  betreit  der  Text- 
gestaltung gegenüber;  aui  der  einen  Seite  cod.  Ab,  Alexander  (678  b 
30  f.  679  a  7  f.  Brandis),  Syrian  (877  b  12  f.  18  Usener),  Bonitz, 
Christ,  auf  der  anderen  cod.  E,  Bekker,  Schwegler,  BuUinger.  Da  der 
Sinn  ohne  Zweifel  ist,  dafs  man  die  Beurteilung  eines  Objekts  je  nach 
der  zufälligen  Neigung  des  Beurteilers  {ngog  ro  So^w^ov)  anstellen  mufs, 
solcher  sul)jektiven  Beschaffenheiten  aber  selbstverständlich  unzählige 
sind,  so  dafs  also  jene  Beurteilung  nach  un^äldigen  Meinungen  statt- 
findet, so  lAlst  sich  kein  Bedenken  tragen,  sich  auf  die  Seite  der  erst^ 
erv&hnten  Anschauung  zu  stellen.  Wie  Bonitz  (p.  210  sq.)  richtig 
gesehen  hat,  mufs  das  ngoi  deshalb  stehen  bleiben,  weil  sich  sonst 
die  vorliegende  St.  unmöglich  in  den  Zusammenhang  einreihen  läfst, 
in  welchem  durchgehends  nur  auf  die  Basis  der  Helation  der  Beweis 
aufgebaut  wird  (Vgl.  Alexander  a.  a.  0.  677  b  29  £f.),  oder  besser: 
dafs  die  Gegner  des  Satzes  der  IdentitAt  und  des  Widerspruchs  auch 
nicht  ihre  Zuflucht  in  dem  letzten  Winkel,  den  sie  au^esucht,  finden 
können:  in  der  Annahme,  dafe  alle  unsere  Urteile  auf  der  Relation 
beruhen  (vgl.  Syr.  877  a  44).  Der  Nerv  der  Aristotelischen  Argu- 
mentation läge  darnach  in  Folgendom:  ,Wenn  man  eine  Sache  auf 
Grund  von  relativen  Bestimmungen  beurteilt,  »o  kann  hielür  jedesmal 
nur  eine  genau  abgegrenzte  und  durchaus  fixe  Begrifflichkeit  gewählt 
werden.  Mit  Rücksicht  auf  die  zahllosen  subjektiven  Meinungen  jedoch 
darf  man  eine  Beurteilung  nach  dem  Grundsatze,  da&  das  meinende 
Subjekt  den  Ausschlag  gebe,  nicht  für  riclitig  anerkennen.  Weil  nun 
aber  das  Urteil  der  Meinung  ein  Rolationsurteil  ist,  so  Ififst  sich  in 
unserem  Falle  von  der  Unrichtigkeit  des  Satxes  der  Identität  und  des 
Widerspruchs,  insofern  dabei  die  blofee  Meinung  em  Correctiv  abgeben 
soll,  die  Relationstheorie  nicht  aufrecht  erhalten.  Oder  kürzer:  »Bei 
der  Relation  hat  man  Einen  Punkt  festzuhalten,  Indem  man  das  Be- 
urteilte darauf  bezieht;  bei  dem  Urteil  der  Meinung  geschieht  diese 
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Beziehung  mit  Rücksicht  auf  eine  zahllose  Menge  von  einzelnen  An- 
nahmen. Also  Ift&t  flieh  hier  keine  Relation  festhalten'.  Letzteren 
Satz  hat  man  sich  bei  Ar.  erst  zu  ergflnzen.  Aber  die  ersteren  beiden 
findoi  wir  in  seiner  Deduction.   Nichtsdestoweniger  reichen  dieselben 

aus,  um  jenen  Schliiff;satz  klar  erscheinen  zu  lassen,  wenn  er  auch 
nicht  ausdrücklich  von  Ar.  angegeben  wurde.  Gerade  in  dem  von 
unseren  Gegnern  unistrillenen  tt^o»-  vor  änBiga  liegt  die  Pomte  des 
Ganzen,  weil  es  sich  nicht  darum  handelt,  zu  zeigen,  dafs  der  Meinungen 
unendlich  viele  sind  (denn  das  ist  ohnehin  selbstverständlich),  sondern 
darum,  dab  die  Bedingung  der  Relation  nicht  erfüllt  ist,  dafs  man 
die  relative  Bestimmung  auf  Grund  eines  einzigen  Gesichtspunktes 
vornimmt,  indem,  weit  entfernt,  auf  Einen  Punkt  loszusteuern  {nQog 
i'v  TiQog  (oQtafitvov),  vielmehr  die  Beziehung  auf  eine  unendlich  grofse 
Zahl  von  Anschauungen  (tt^o^-  äneiga  tcji  eidtt)  angenommen  ist.  Ich 
weifs  nicht,  ob  nicht  gerade  diese  Notwendigkeit  der  Hervorhebung 
des  Relationsbegriffes  die  Ursache  dafür  ist,  dafs  Ar.  nicht  gesagt  hat: 
Jedes  Ding  finde!  in  Bezug  auf  ein  meinendes  Subjekt  statt,  sondern : 
Bei  jedem  Dinge  kommt  diese  Beziehung  vor.  also  nicht  bI  <f*  Bxaacov 
bdiai  ;iQo^  10  J.,  sondern  f/'  xai^'  i-xaaiov  e<SfM  n(foi  lo  J.,  wie 
auch  cod.  A  b  und  Alex,  bieten. 

1012  a  16.  Warum  sollte  Ar.  hier  nicht  das  sonst  wohl  bekannte 
Verbum  d7io<f>va)  verwendet  haben?  Kommt  ja  doch  auch  das  stamm- 
verwandte dno^ds  beim  Stagiriten  nicht  selten  vor. 

E  1026  a  14  kinm  niaii  schwerlich  anders  als  mit  den  codds- 
lesen,  nämlich  gegen  Christ  und  Bullinger,  welche  %(aQi(frd  bevor- 
zugen (ebenso  Natorp,  philos.  Monatsheile  XXIV  S.  48*)).  Denn  vor 
allem  müCste  sich  doch,  falls  man  von  der  Überlieferung  abginge, 
Ar.  mit  Rücksicht  auf  1025  b  28  widersprechen.  Dafe  jedoch  die 
Annahme  Christs  in  der  krit.  Anmkg.  Z.  n.  St..  als  würde  sich  dieselbe 
nicht  mit  der  eben  erwähnten  in  Beziehung  setzen  lassen,  auf  sehr 
schwachen  Föfeen  steht,  ergibt  sich  schon  daraus,  dafs  auch  Alexander 
444,  8 — 15  (Comment.  ed.  Acad.  Boruss.)  diese  Worte  auf  die  Physili 
bezieht,  ja  (444,  27)  dieselben  sogar  als  zu  dem  Zwecke  von  Ar.  vor- 
gebracht ansieht,  um  dadurch  die  Idoonlohre  zu  bekämpfen.  Und  in 
der  That,  auffallend  wäre  es,  wenn  Ar.,  der  Ft'ind  jeglicher  Ab- 
straktion, der  die  Prinzipien  der  Dinge  von  ihrer  wirklichen  Uealität 
nie  sich  absondern  lälst,  gerade  in  Bezug  auf  die  Naturwissenschaften 
genau  der  entgegengesetzten  Meinung  jemals  Ausdruck  gegeben  hätte. 
Dafs  dem  in  der  Thal  so  sei,  hat  schon  Bonilz  p.  281-  gesehen.  Die 
Schweglersche  Auslassung  iil)er  die  ganze  St.  (II  S.  16)  ist  ni.  E. 
schwerlich  von  jemandem  ernst  genommen  worden.  Aber  auch 
Alexander  a.  a.  O.  (445,  39)  und  die  lateinischen  Übersetzungen, 
z.  B.  die  oben  erwähnte  ed.  Venet.  lesen  ux^fiKfva^  wobei  freilich  zu 
bemerken  ist,  dafe  dieselbe  (p.  120)  den  Ausdruck  ^  qnHftxrj  unüber- 
setzt  läfst,  obwohl  darauf  kein  Gewicht  gelegt  werden  darf,  weil  der 
sonstigen  Gleichheit  mit  unseren  Ausgaben  wegen  doch  nichts  anderes 
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übrig  bleibt  als  da£s  man  yytftxij  ergänzt,  weiches  auch  durch 
Druckfehler  ausgefallen  sein  kann. 

lOi/  a  i5  f.  Icli  freue  mich  konstatieren  zu  können,  dafs  auch 
Bender  und  Bullinger  (S.  149)  die  von  mir  im  Februarhefte  d.  J.  1892 
der  Zeitschrift  f.  die  Osterr.  Gymnasien  'S.  100  f.  vorgeschlagene 
Rückführung  der  St.  auf  die  ursprüngliche,  durch  cod.  A  b  geschützte 
Lp?nrt  nngenommen  haben.  Allerdings  kann  ich  aurh  heute  nicht 
umhin,  zugleich  gegen  die  Annahme  derjenigen  aufzutreten,  welche 
mit  Alexander  (738  a  7  Br.)  ^  y^Q  statt  ^  y«(»  lesen  wollen,  und 
darunter  gehören  eben  die  joben  erwähnten  Gelehrten.  Erwägt  man, 
da(ls  Alexander  auch  sonst  ^  —  ^  liest  (738  a  1  f.),  da&  Ar.  selbst 
die  beiden  Umstandswörter  oben  (1027  a  21)  mit  dem  nämlichen  Kon- 
junktionenpaar anführt,  dafs  a.  d.  erw.  St.  des  Alexander  nur  eine 
andere  Lesart  mit  j^.  angeführt  wird,  und  dafs,  im  Vergleiche  zu  dem 
nichtssagenden  j,  i?  —  ^  viel  verständlicher  ist,  welches  man  in  den 
•besten  codds.  und  Ausgaben  (auch  die  lat.  Übersetzung  des  Bessario 
bietet  aut  —  aut)  liest,  dann  wird  man  keinen  Augenblicdc  dagegen 
Bedenken  tragen. 

Graz.  Johann  Zahlfleisch. 


Stndla  in  Aetnam  coUata, 

(Otmtinaantar  ex  huina  vol.  p.  487). 

De  Aetnae  aaetoris  cum  Lveretio  eonapiratlune. 

Paulus  Reinholdus  Waglems  in  ea  quaestiuncula,  quae  inscri- 
bitur  ,De  Aetna  po€mate  quaestiones  criticae*  cap.  II.    ,De  Aetnae 

poetae  cum  Seneca  conspiratione'  Nehringii')  vesügia  secutus  pluri- 
bus  disseruit  idqiie  effecisse  sibi  visus  est  , Aetnam  conscriptam  esse 
ab  homine  aliquo  Senecae  assecla  ac  sectatore,  qui  eius  naturales 
maxime  quaestiones  probe  legisseL  et  adamasset'  (i.  c.  p.  62). 

Atqne  quamquam  fkcilc  concedendum  est  inter  Senecae  atque 
Aetnae  auctoris  naturalis  philosophiae  doctrinas  aliquam  similitudinem 
intercedere,  tarnen  Aetnae  auctorem  Senecae  imitatorem  fuisse  ex  eo 
colligi  posse  nego. 

Ac  primum  quideni  in  ea  una  re,  qua  Seneca  anctoi  uin  suorum 
sententiani  emendavit  atque  corrcxit,  Aetnae  auctor  pravaiu  unti- 
quorum  physicorum  s^tentiam  profert.  Quod  ne  Waglerus  quidem 
negavit  (1.  c.  p.  60):  ,la  una  sane  re  differunt  inter  se  Seneca  et 
Aetnae  auetor,  quam  hic  non  disämulaverim :  iile  enim  spiritum  ex- 
trinsecus  In  terrae  foramina  intrare  obstinate  negat  i  rf.  N.  Q.  VI, 
24,  1).  contra  Aetnae  auctor  credit  posse  etiani  extrinsccus  irrepere 
illas  auras  per  latera  Aetnae  montis  hic  iüic  hiantia  ventisque  obnoxia'. 
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1873  u.  76. 
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Hanc  rem  iam  ante  Waglerum  copiosius  tractaverat  Nehringius 
(I,  p.  39),  cum  haec  diceret:  «Woher  kommt  aber  dieser  spiritus?  In 
der  Beantwortung  dieser  Frage  liegt  hauptsächlich  der 

Fortschritt  des  Seneka;  er  verwirft  YoUst&ndig  den  Gedanken  an 
das  Einströmen  der  Winde  in  das  Erdinnere,  welchen  wir  bei  Ari- 
stoteles lind  den  übrigen  Naturforschern  gefunden  linbon;  er  behauptet 
vielmehr,  dafs  die  Gase  und  Dämpfe  sich  in  den  unterirdischen  Höhlen 
selbst  entwickeln*. 

Atque  Seneca  N.  Q.  VI,  16  poetarum  et  ipsius  Aetnae  auctoris 
sententiam  refütavit  ,ventos  sub  terra  clausps  esse  (cf.  Aetn.  134), 

cum  castigatis  versibus  5S— 56  primi  Aeneidos  librl  ita  pergeret :  ,Sine 

dubio  poölae  hnnc  voluorunt  videri  carcercm,  in  qno  <;iih  terra  clausi 
laterent.  Sed  hoc  non  intellexerunt,  uec  id,  quod  clausum  est,  esse 
adhuc  ventum,  nec  id  quod  ventus  Cot,  posse  iam  claudi.  Nam  quod 
in  clauso  est,  quiescit  et  aöris  statio  est:  omnis  in  fuga  ventus  est'. 

Universum  vero  Aetnae  argumentum  nullo  modo  cum  Senecae 
Naturalibus  Quaestionibus  congruere  rectissime  monuit  Hildebrandtius 

(1.  c.  p.  29  sq.)  cum  haec  djceret :  „Übersehen  hat  Wagler  einen  för 

die  B'rage  höchst  wichtigen  Umstand,  wir  meinen  den  aii=:f^esprochenen, 
gar  nicht  Fchärfer  zu  denkenden  Gegensatz,  in  welchem  des  Ätna- 
dichters bis  zur  Hartnäckigkeit  konsequente  Mechanik  zu  den  im  Ver- 
gleiche hiermit  aufgeklärten  Anschauungen  Senekas  steht.  Jener  leitet 
jede  der  in  Frage  kommenden  Erscheinungen  aus  rein  mechanischen 
Ursachen  ab,  dieser  hat  schon  deutliche  Vorstellungen  Tom  Wirken 
chemischer  Vorgänge:  Wahrhaftig  ein  prinzipieller  Gegensatz,  der  es 
doch  sehr  zweifelhaft  machen  mufs,  ob  in  der  That  der  Ätnadichter 
das  Werk  des  wissenschaflliehen  Gegners  geplündert  haben  kann,  ich 
halte  die  Frage  nach  Benützung  der  Naturales  Quaestiones  für  unend- 
lich viel  schwieriger  als  man  bisher  gemeint  hat;  jedenfolls  harrt  sie 
noch  der  Ldsung*. 

Quae  cum  ita  sint,  haud  scio  an  multo  facilius  In  eam  senten- 
tiam adducamur,  ut  putemus  ipsum  Senecam  ex  Aetna  nonnuUa  ex- 
cerpsisse.  Quid  enim  impedit?  An  illud,  quod  Seneca  Aetnae  auc- 
torem  nusiinani  huidavif  ?  (cf.  Wagler.  1.  c.  p.  44).  At  hercle  ne  ipsum 
quidem  Lucrelium  nouuaavit,  cum  (Kp.  79,  5}  eos  poetas  enumeraret, 
qui  Aetnam  montem  attigissent. 

Sed  mihi  haec  persuadere  non  potui,  cum  Terborum  loctttionum* 
que  imitatio  nullo  loco  inveniri  posset.  Accedo  igitur  Baehrensü  sen* 

tentiao,  qul  argumenlorum  quorundam  siniilitudinem  ex  communi  et 
Aetnae  auctori  et  Senecae  fönte  expUcaudam  esse  putaTit.  (Poit 
Lal.  min.  II,  p.  m). 

Iam  vero  rusjjondenduni  pst  Waglero  quaerenU  ex  Üaehrensio 
(1.  c.  p.  61),  ,quem  tandem  fontem  dicat'. 

Equidcm  utrumque  cum  ex  aliis  foutibus  tum  e  Lucretio  hausisse 
persuasum  habeo,  quocum  ,haud  raro*  Senecam  consentire  ipse  Wa- 
glerus  docet  (1,  c.  p.  04). 

Iam  meum  est  demonstrarCt  quam  multa  et  Aetnae  anetor  et 
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Lucretius  communia  babeant  argumenta,  eom  haec  res  adhue  parum 

disceptata  sit. 

Ac  priraum  quidom  uterque  invocato  deo  se  novam  difücilliinam- 
que  materiam  tractare  pronuntiat:  Aetnae  neiiipe  auctor  v.  4 — 8 
Apollmem,  carmmis  auctorem,  Pieridesque  inyocat,  Lucretius  Veuerem, 
Aeneadum  genetrieem  (1^  1 — 49),  et  initio  libri  sezü,  quem  noster  poßta 
maxi  nie  ob  ocuk»  haboit,  t.  92  Cal  Höpen,  callidam  musam  (t.  95 
Te  duce  =  Aetn.  v.  8  Phoebo  ducc).  v.  7  Aetnae  auctor  so  ,nova 
coepLa'  conari,  v.  8  ,per  insoiitum'  ire,  v.  ,ignotas  curas  pectore 
moliri'  dicit,  qui  labor  immeiisus  sit  (t.  222). 

Eadem  fere  Lucretius: 

I,  136  Nec  me  animi  foUit  Graiorum  obscura  reperta 
Difficile  illustrare  Latiois  yerstbus  esse, 

Mulla  novis  verbis  praesertim  cum  sit  agendum 
Propter  cgestatem  linguae  et  rerum  novitatem. 
IV  ab  initio  =  1,  926: 
Avia  Pieridum  peragro  loca  nullius  ante 
Trita  solo,  iuvat  integros  accedere  fontes 
Atque  haurire,  iuvatque  noTos  deoerpere  flores. 

II,  1024: 

Nam  tibi  vementer  nova  res  molitur  ad  aaris 
Accidere  et  nova  se  species  ostendere  rerum. 
Sed  uterque  amplissima  sibi  praemla  fore  sperat: 
Aetn.     SS3  Digna  laboratis  respondent  praemia  cuTis. 
Lucr.  I,  922 : 

Nec  mc  anirni  fallil,  quam  sint  obscnra ;  sed  acri 
Percussit  thyrso  laudis  spes  magna  meum  cor 
Et  simul  incussit  suavem  mi  in  pectus  amorem 
Musarum. 

I,  929  SS  IV,  4  et  5  Insignemque  meo  capiti  petereinde  coro  nam, 
Unde  prius  nulli  velarint  tempora  musae. 

Tarn  id  conseuliunt  el  Aetnae  auclor  et  Lucretius,  quod  uterque 
conlempüs  inanibus  hominuni  eontentioiiibus  iaboribusque  soli  veritali 
studet  atque  ex  investigalione  veri  sununam  percipit  voluptatem: 

Aetii.  V.  91  omnis  In  vero  mibi  eura. 

226.  Nosse  fldem  rerum  dubiasque  exquirere  causas. 

251  diyini  est  animi  ac  iucunda  voluptas. 

258  Torquemur  miscri  in  parvis  terimurque  labore. 

Lucr.  I,  50  (cf.  II,  1023  sq.): 

Quod  super  est,  vacuas  auris  aiiimumquo  sagaceni 

Semotuui  a  curis  aUbibe  verum  ad  rulionem. 

n,  7  isqq. : 

Sed  nil  dulcius  est,  bene  quam  munita  tenere 

Edita  doctrina  sapientum  templa  Serena, 

Despicere  unde  qucas  alios  passimque  videre 

Errare  atque  viam  palantis  quaerere  vitae, 

Cerlare  iugenio,  contendere  nobilitate, 

Noctes  atque  dies      Aetna  264)  niti  praestante  labore 
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Ad  summas  emer^r^^ro  opp«  rerumque  potiri. 
O  miseras  hoiiiinuin  mentes,  o  pectora  caecal 
Qualibus  in  tenebris  vitae  quantisque  periclis 
Degitur  hoc  aevi  quodeumquest! 

Aetnae  auctor  ita,  ut  Lucretlus,  vatum  mendacia  castigat  Tolgi- 

qae  stultitiam  ridct: 

Aetn.  vv.  29 — 91;  367:  Nec  le  deeipiant  stolidi  mendacia  volgL 

Lucr.  I,  iO'i  Tutemot  a  nobis  iam  quo  vis  tempore  Taium 

Terriloquis  victus  dictis  desciscere  quaeres. 

Quippe  etenim  quam  multa  tibi  iam  fingere  (cf.  Aetna  77 
finxerunt)  possunt 

Somnia,  quae  vitae  rationes  vertere  poasint 

Fortunasque  luas  omnis  tnrbare  timore! 

ibid.  109  Rpüf^ionibas  atquc  minis  obsistere  vatum. 

ibid.  1)45  =  IV,  10  Voigus  abhorret  ab  hac.  . 

II,  622: 

Ingratos  animos  atque  impia  pectora  volgi 

Conterrere  metu  quae  possint  numini'  divae. 

Vatum  mendacia  refellon«;,  qui  deos  ,oxti-omas  in  artes  demittunt* 
(Aetna  38)  auctor  Aetnae  eandem  de  deis  sententiam  profert  quam 
Lucretius : 

Aetn.  V.  34:  Subduclo  regnant  sublimia  caclo 
lUa  neque  artiflcam  curant  tractare  laboiem. 
Lucr.  V,  82  »  VI,  58 

Nam  bene  qui  didicere  deos  securum  agerc  aevom, 
VI,  68:  Quae  nisi  respuis  ex  aninio  longequo  roinittis 
Dis  indigna  putare  alienaque  pacis  eorum, 
Delibata  deum  per  te  tibi  numina  sancta 
Saepe  oberunt. 

V,  165  sqq.  quid  enim  inimortalibus  atque  beatis 

Gratia  nostra  queat  largirier  emolumenti, 
Ut  nostra  quiequam  causa  ;/r>rere  aggrediantur? 
Quid  VC  novi  poluiL  tanlo  iM-t  ante  quietos 
Illicere  ut  cuperent  vitani  nmtare  priorem? 
n,  646: 

Omnis  enim  per  se  divom  natura  necease  est 

Immortali  aevo  summa  cum  pace  fruatur 

Semota  ab  nostris  rebus  seiunctaque  longo. 

in,  18  Apparct  divum  numen  sedesque  qnietae, 

Quas  neque  conculiunt  venti  nec  nubiia  niutbis 

Aspergunt  neque  nix  acri  concreta  pruina 

Gana  cadens  violat  semperque  innubilus  aether 

Tntegit,  et  large  diflfuso  lumine  rident 

Maxime  vero  fon?onlit  audor  Aetnae  cum  Lucretio,  nusquam 
apparere  Acherusia  tonq)l;i  (Lucr.  Iii,  25), sed  a  poetis Ücta  esse  affirmans. 
Aetn.  vv.  76—83,  2hü. 

Lucr.  III,  37  Et  metus  illc  foras  praeccps  Acheruntis  agcnduSi 
Funditus  homanam  qui  vitam  turbat  ab  imo, 
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Omnia  sufRindeDs  mortis  nigrore,  neque  ullam 
Esse  Toloptatem  liquidam  puramque  reünquit 

.  ibid.  964  Nec  quisquam  in  barathrum  nec  Tartara  deditur  alm. 

Deinde  a  versu  t)7G  Liicretius  exponit  cniciatibus  illis  Tanlali, 
Tityi,  Sisyptii  poenas  hominuin  sceiestorum  in  vita  degcntium  signiücari: 

,Atque  ea,  ni  mirum,  quaecumque  Acherunte  profuodo 

Prodita  sunt  esse,  in  vita  sunt  omnia  nobis'. 

lam  Tero  inde  a  versu  1009 

Lucretius  praefracte  negat  esse  uUa  Ditis  regna: 

.Cerberus  et  furiae  iam  vero,  et  liicis  pgenus 

Tartarus  horriferos  eructans  faucibus  aestus, 

Quid?  neque  sunt  usquam,  nec  possunt  esse  profecto. 

Niiiii  horum  timere,  sed  ,pacata  posse  oninia  mente  tueri'  (V,  1201) 
pietatem  veram  esse  Lucretius  disserit,  atque  mirum  quantum  eoncinit 
Aelnae  auctor  v.  279: 

,Non  subito  pallere  sono,  non  credere  subter 

Cat'lestis  niigrasse  minas'  (cf.  Lucr.  V,  1191  ,muimura  magna 
minarum';  I,  68  nec  minitanti  Murmure  cuiiipressit  caelum). 

Cui  vero  legenti  Aetuaeos  illos  versus  2^24  sqq.  non  in  mentem 
▼eniant  flia  Lucretiana  I,  62  sqq.: 

Humana  ante  oculos  foede  cum  vita  iaceret, 

66:  Primum  Graius  homo  mortalis  tendere  contra 

Est  oculos  ausus  prirousque  obsistere  contra; 

vel  illa  (V,  1202) 

Nam  cum  suspicimus  magni  caelestia  niuiidi 

Templa,  super  stellisque  micantibus  aethera  fixum, 

Et  venit  in  mentem  solis  lunaeque  viarum, 

Tunc  aüis  oppressa  malis  in  pectore  cura 

Illa  quoque  expergefactum  caput  erigor^  mfit, 

Ne  quae  forte  denra  nobis  immensa  potestas 

Sit,  vario  motu  quae  Candida  sidera  verset. 

Iam  iUae  res,  quarum  Investigationem  homine  dignissimam  esse 
Aetnae  auctor  (t.  S28— 248)  dicit,  a  nuUo  veterum  poStarom  ,pleni08 
ae  melius'  expositae  sunt  quam  a  Lucretio. 

Alque  in  ipso  prooemio  Lucretius  sibi  de  superis  rebus  rationem 
habendam  o«-e  proponit  (1,  127): 

iQuapropter  bcne  cum  superis  de  rebus  habenda 

Nobis  est  ratio,  solis  lunaeque  meatus  (cf.  Aetn.  vv.  231 — 233) 

Qua  fiant  ratione,  et  qua  y\  quaeque  gerantur 

In  terris  etc. 

Primo  ,dc  renim  natura'  libro  ,quot  et  quae  sint  magno  natalia 
mundo  principia'  (Aetn.  v.  inde  a  versu  ::^ö5  uberius  disputat. 

Id  quoque  Lucretius  disceptavit,  ,occasus  metuant  an  saecula 
pergant.  Et  lirma  aeterno  religata  sit  machina  vinclo*  (Aetn.  229 
et  230): 

Lucr.  V,  1209: 

Templat  enim  dubiam  mentem  ralionls  egestas, 
Ecquae  nam  fuerit  mundi  i^enitalis  origo, 
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El  sÜDul  ecquae  sit  finis,  quo  ad  moenia  mundi 

SoUiciti  motus  hunc  poesint  ferre  laborem,^ 

An  divinitus  aeternadonalasalute 
Perpetuo  possint  aevi  labcntia  tractu 
Immensi  validas  aevi  contemnere  viris. 
cf.  ibid.  245  sq.,  95  sq.  II,  1144  sqq. 

Libro  quinto  Lucretius  de  sole  et  luna  (Aetn.  w.  S31— 238) 

COpiose  d isser it: 

V.  76  Praeterea  solis  cnrsns  Innaeque  mcatus  (Aetna  233  meel) 

Expediam  qua  vi  flectat  natura  gubernans. 
•  Atque  cum  (v.  564  —  614)  solis  lunaeque  magnitudineni  metitus 
esset,  explanare  conalus  est,  cur  luna  duodecim  pervolaret  orbes  eodem 
tempore,  quo  sol  mxm  orbem  conficeret  (Aetn.  vf.  232,  233). 

Laer.  V,  616  (Quo  pacto  .  .  .) 

Lunaque  mensibus  id  spatiura  videatur  obire, 

Annua  (=  A^hi.  333)  sol  in  quo  consumit  tenipora  cursu. 

lam  vi  de,  ut  Aelnae  auetor  v.  239  sqq.  imitatus  sit  Lucreiium 
auni  tempora  ita  describentem : 

y,  735  sqq. 

It  Ter  et  Venus,  et  vcris  praenuntius  ante 

Pennatus  graditur  zephyrus,  vesligia  propter 
Flora  qriibus  mater  praespargons  nnto  viai 
Cuncta  coloribus  ogregiis  et  odonbus  oppiet. 
Inde  loci  sequitur  calur  aridus  etc. 

Atque  Aetnae  auetor,  cum  naturae  hominisqne  vitam  com- 
pararet,  Lucretü  vestigia  seeutus  est. 

V,  668  florescunt  tempore  certo 

Arbiista  et  certo  dimittunt  tempore  florem  : 

Nec  niinu«!  in  certo  dentes  cadere  imperat  aetas 

Tempore  et  impubem  molli  pubescere  veste 

Et  paritor  mollem  malis  demittere  barbam. 

Hoc  loco  illud  quoque  i^erenduro  est  et  Aetnae  auctorem  et 
Lucretium  mundi  partes  nominare  tres,  caelum,  mare,  tevram: 

Aetn.  vv.  102—104.  Lucr.  V,  92  Principio  maria  ac  t  er  ras 
caelum que  tuere, 

Quorum  naturam  triplicem,  tria  corpora,  .^iemmi, 

Tris  species  tarn  dissimilis,  tria  lalia  texta  etc. 

De  ipsa  terra  auetor  Aetnae  haec  dicit:  ,deseditque  infima  tellus, 
Sed  tortis  rimosa  cavis  (103 — 104). 

Eadem  Lucretius  V,  449  sqq. 

Quippe  etenini  primum  terrai  corpora  qnnoqno, 

Propterea  quod  erant  gravia  et  perplcxa,  coibant 

In  medio  atque  imas  capiebant  omnia  sedes. 

Y.  457  ideo  per  rara  foramina 

(=  Aetna  Nortis  rimosa  cavis*)  terrae 

Partibus  Grümpens  primus  se  suslulll  aother 

(=  Aetn.  V.  103:  ,sors  data  coolü  Prima*). 

lam  vide,  quanta  rcligione  auetor  Aetnae,  cum,  quibus  causis 
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ignes  Aetnaei  erumperent,  inquircret,  vestigia  Lucretii  magistri  sui 
carpserit. 

Lucr.  enim  libro  sexto  inde  a  Tersa  5S5,  cxquirens,  ,quae  ratio 
terrae  motibus  exstet',  haec  ezponit: 

,In  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 

Subter  item  ut  supera  ventosis  undique  plenam 

Spelnncis. 

631  raro  cum  corpore  tellus  est, 

59S  fera  vis  venti  per  crebra  foramina  terrae 

Dispertitur. 

Deinde  disserit  in  terra«  subterraneis  spelunds  flumina  undas 

volvere : 

V.  540:  ,Multaque  sab  tergo  terrai  flumina  tecta 
Volvere  vi  fluctus, 

id  quod  Aetnae  auctor  consentit  t.  126: 

Aut  occulta  fluutit  tectis  adoperta  caverois*. 

Saepius  partem  aliquam  terrae  pessum  subscdiase  et  Lucretius 

et  Aetnae  auctor  affirmrtt: 
Aetn.  vv.  137— lb8; 
Lucr.  VI,  584: 

Diffindens  terram  (se.  Tis  venti)  magDum  conctnnat  iiiatimi 

589:  et  moltae  per  mare  pessum 

Subsedere  suis  pariter  cum  civibus  urbes. 

IJos  terrae  motus,  quibn^  tntn'^  nrbes  corruant  (Aetna  17:?; 
Lucr.  VI,  585  —  590)  atque  hommes  ita  exterreantur ,  ut  ,fractum 
orbem  illapsurum'  putent  (Aetn.  vv.  173—174;  Lucr.  V,  1234—1238 
VI,  665  —  567  et  601—607),  ventorum  vi  maxima  efßci,  utrique 
persuasum  est. 

Aefn.  vv.  146— 15i;  Lucr.  VI,  557—600. 

Aetnvuu  ipsam,  ut  universam  terram,  ventosis  plenam  speluucis 
esse,  Lucrel  US  nos  docet: 

VI,  682  sqq.  primum  totiussubcava  montis 
Est  natura,  fere  silicum  suffulta  cavernis. 
Omnibus  est  porro  in  spelancis  ventus  et  aSr. 
Eadem  auctor  Aetnae  (175 — ^218)  pluribus  persequitur. 

Inde  a  versa  282  usque  ad  v.  320  auctor  Aetnae  exponit,  qua 
rationo  lüfbida  illa  vcntorcm  vis  f-xci^faf. 

Atque  hac  in  rv  inaximo  cugiiüscas  illum  non  solum  ea  vera 
habuisse,  quae  Lucretius  dixisset,  ouuiia,  sed  etiaiu  eam  viam  ralioiieni- 
quu  veri  investigandi  secutum  esse,  qualem  magister  monstravisset: 

,Sunt  aliquot  quoque  res\  inquit  Lucretius  (ibid.  703),  «quarum 
anam  dicere  causam 

Non  satis  est,  verum  pluris,  unde  nna  tarnen  sit'. 

His  magistri  verbis  adduclus  plures  ventorum  causas  aüert  haec 
dicens  (v.  '607  sqq.) 

Quod  si  forte  mihi  quaedam  discordia  tecum  est, 

PrinclpUsque  aliis  credas  cpnsurgere  ventos, 

Non  dubium  etc. 
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lam  vero  illud  mirum  in  modum  consentiunt  et  Lucretius  et 
Aetnae  auctor  ventum  aut  in  ipsa  terra  oriri  aut  extrinsccus  ortum 
in  interiorem  terram  agitari,  quod  Senecam  refutasse  supra  monui. 

Aetn.  vv.  283—291; 

Liicr.  VI,  577 

Est  haec  eiusdem  quoque  magni  causa  treinoris 
Ventus  ubi  atque  animae  subito  vis  niaxinia  quaedam 
Aut  extrinsecus  aut  ipsa  tellure  coorta 
In  loea  se  cava  terra!  coniecit.  ' 

Etiam  ea,  quae  Aetnae  auctor  de  nebularum  humorumque  vi 
ac  mobilitale  afTert,  e\  Lucretio  sumpta  esse  videntur: 
Aetn.  vv.  3 1-2 --31 8; 
Lucr.  VT,  47 G  sqq. 

Praeterea  Iluviiä  ex  omnibus  et  simul  ipsa 
Snrgere  de  terra  nebulas  aestnmque  videmus, 
Quae  velut  halitus  hinc  ita  sursum  expressa  fcruntur 
SufTiinduntque  sua  caelum  caligine  (=  Aetna  311  caligat). 
486.  quantaque  volaren!  Corpora  mobilitate  ostendi  quamque 
repente 

Immemorabile  per  spatiuiu  (cf.  Aetn.  v.  316  Emiims  aspirat) 
transire  solerent. 

506  Consimili  ratione  ez  Omnibus  amnibus  uroor 

Tollitur  in  nubis. 

Quod  vero  Aetnae  auctor  annuit,  fieri  posse,  ut  subterr;inoi> 
rnpibus  cavornisque  proruentibus  ventus  exsistat  (cf.  Aetn.  vv,  3Ü6 — 
311),  idem  Lucretius  afürmat  VI,  544  sqq.: 

Terra  supeme  tremit  magnis  concussa  ruinis, 
Subter  ubi  ingentis  speluneas  subruit  aetas: 
Quippe  cadunt  (Aetna  310  pro  cid  er  e)  toti  roontes,  magno- 
qne  repente 

Concussu  late  disserpunt  inde  tremores, 

lam  vero  ad  .palmare^  illud  argumentum  Wagleri  (1.  c.  p.  57) 

venio. 

Aetnae  auctor  v.  302^303  haec  profert: 

,Credendum  est  etiam  ventorum  exsistere  causas 

Sub  forra  similes  Harum  quas  cernimiis  ^^xtra'. 

Atque  coli.  Senec  N.  Q.  III.  16,  4  ,i5unt  et  sub  terra  minus 
nobis  nota  iura  nalurae,  sed  non  minus  certa:  crede  infra  quicquid 
vides  supra'  Waglerus  ita  pergit:  ,Hoc  loco  nil  nisi  Senecae  sui  verba 
pedestria  in  versus  hexametros  redegit  po#ta,  quod  tarn  apertum  est, 
ut  hoc  exemplum  in  certissimis  argumentis  nuraerare  non  dubilem, 
quod  infringero  vereor  no  frustni  conitatur  advoi-sarins  vol  obsti- 
natissinius;  quae  iilic  in  Universum  exponuntur,  hic  comprobantur 
de  ventis*. 

At  Lucretius  in  una  eademque  causa  simillima  dicit: 
VI,  536  in  primis  terram  fac  ut  esse  rearis 
Supf«  1'  item  Dt  supera  ventosis  undiqae  plenam 
Speluncts* 
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ibid.  542  Undique  enim  similem  (sc.  terram)  esse  sui  res 

postulai  ippR. 

Non  solum  igitur  senlentia  in  eadem  causa  eadem  est,  sed  et 
ipsa  verba  (,similem'  Lucr.  VI,  542  =  ,similis'  Aetna  300)  congruunt. 

lam  quivis  facile  concedet  non  ex  Seneca,  sed  ex  Lucretio  hunc 
Aetnae  locum  desumptum  esse,  inteliegetque  actum  esse  de  ,palmari* 
Wagleri  argomento. 

Sed  nos  reliqua  Lncretiana  perseqnamnr. 

Proximi  maris  iiri  las  multum  valere  ad  ignium  eruptionem  et 
Aetnae  auctor  (vv.  29;^^i93)  et  Liicretius  (VI,  694—699)  nos  docet. 

Ignes  Aetnae  concussu  Japidum  ventoriim  vi  subvoclorum  ac- 
cendi  demonstrat  Aetnae  auctor  ita,  ut  lami  aibüruni  Iriti  inter  se 
ignem  condpiant  (t.  362 — 366). 

Alque  illa  similitudo  ex  Lucretio  exscripta  est,  qui  eam  rem 
duobus  locis  (1,  897—904  et  V,  1094—1098)  copiose  explicat. 

Sed  non  solum  cot7i;)aratio  Lucrettaaa  est,  eadem  Lucretius  de 
re  ipsa  disputat:  VI,  687  sqq. 

Hic  (sc.  ventus)  ubi  percaluit  calefecitque  üiiinia  circum 

Saxa  forens,  qua  eonting^t,  terramque,  et  ab  ollis 

Excussit  calidum  flammis  velocibus  ignem, 

ToUit  se  ac  rectis  ita  faueibus  eicit  alte. 

Ipsam  denique  ignium  Aetnaeorum  eruptionem  uterque  pari 
modo  describit. 

ct.  Lucr.  I,  722— 7iü,  VI,  609,  681,  692,  699—700. 

Etiam  illud  memoratu  dignum  esse  Tidetur.  Aetnae  auetorem 
V.  433  affirmare,  locum  inter  Neapolin  et  Gumas  diyitissimum  sul- 
phure  esse,  quod  idem  Lucretius  tätatur  VI,  747  sq. 

Restat  demum,  ut  utrnisque  carroinis  epilogos  inter  se  comparem. 

Atqne  Lucretius  operi  siio  elegantem  descriptionera  pestis  illius 
subiunxit,  cjuae  temporibus  belli  Peloponnesiaci  Athenas  vastavit,  e 
Thucydide  desumptam. 

Simili  modo  Aetnae  «auctor  carmini  suo  quasi  cumulum  attulit, 
illa  de  Gatanenslbus  fratribus  fobula  adiecta,  ^am  e  Graecis  fontibus 
hausisse  videtur,  Atque  hanc  fabulam  multis  ferb^  enarrat,  cum 
Seneca  eam  levüer  attigerit  (de  benef.  III,  27,  2  et  VI,  36,  1),  unde 

facile  intellegitur  eam  e  Seneca  oxcerptam  esse  non  posse.  Illud  vero 
praefracte  negari  non  potest,  Senecam  ex  Aetna  illius  fabulae  noti- 
tiam  repetiisse. 

Haec  bäbui,  quae  de  Aetnae  auctoris  cum  Lucretio  conspiratione 
proferrem. 

lam  intelleges  muUa  Aetnae  argumenta  a  Seneca  non  usur- 

pata  apnd  Lucretiurn  invoniri  atquo  ca  foro  omnia,  quae  auctori  Aetnae 
etSenocae  communia  sunt,  e  Lucrctü  .do  rorum  nalunr  libris  hausla  esse. 

Do  genere  dicendi  Aetiiae  auctoris  consiinili  Lucretiaiio  dis^!!erere 
facile  supersedeo,  cum  in  eani  rem  iam  accuratius  inquisiverit  Krucz- 
kiewicz  in  ea  quaestiuncula,  quae  inscribitur  ,Poema  de  Aetna  monte 
Vergilio  auctori  potissimum  esse  tribuendum*  (p.  18—28).  Quae  autem 
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verba  lociitionesque  ex  Liicretü  libris  desumpta  essent,  diligenter  ad- 
notavi  iti  ,Indice  locoruro  Lucretianorum  et  Yei'gilianonim'. 

lam  apparet  auctorem  Aetnae  ad  Lueretii  exemplam  se  cod* 
fonnasse  eumque  inprimis  imitanduitt  sibi  proposaisse. 

Nunc  qiiaero  ex  te,  num  putes  centum  et  viginti  annis  post- 
quam  Lucretius  oblit ,  quemquam  exstitissc,  qni  neglecta  elegantia 
sermonis  Aiign?teorum  poetarum  ieiunos  illos  vorsus  imitaretiir? 

Iliud  vero  facile  sibi  quisque  persuadeat,  paulo  postquain  illi 
,de  rerura  natura*  libri  editi  essent,  quendam  Romanum,  qut  se  ad 
poSsis  Studium  contulisset,  novo  fliius  caraiinis  genere  atquc  tudole 
adeo  captuni  esse,  ut  ipse  talia  conaretur. 

Sed  iam  accuraüus  inquiramos 

Quo  tempore  cariuen  Aetnaenm  couscripium  sit. 

W(^rnsdortius^)  coniechira  associitiis  est  Luciliiirn  Juniorem,  ami- 
cissiniurn  S' necae  philosophi,  illud,  quod  est  de  Aetna  monte  Carmen, 

conscrip.sis.>e. 

Quam  coniectuiaia  Fridericuä  Jacobus')  approbavit,  Munro')  in 
dubiom  vocavit,  Baebrensius^)  reftitavit,  cum  Aetnam  saeculo  Augu- 

steo  conditam  esse  doccret.  Tribus  annis  post  (1883)  Kruczkiewicz 
demonstrabat  ,poema  de  Aetna  monte  Vergilio  auctori  potissimum 
esse  tribuendum*.  Sed  anno  insequcnti  (1884)  Waglerus  eo  libro,  qiii 
inscribitnr  ,Do  Aetna  poümatc  quaostiones  critirao',  profectus  ab  Aet- 
nae auctoris  cum  Seneca  conspiralione,  inUa  aimos  65  et  79  p. 
Chr.  n.  ortum  esse  iliud  ,incerti  auctoris*  carmen  sibi  persuadebat 

At  nuUo  modo  concedi  potest  iliud  poümatium  Neronis  im- 
peratoris  temporibus  i.  e.  intra  annos  65  et  68  p.  Chr.  n.  compositum 
esse.  Poeta  cnim  v.  431 — 432  Jocnm  inter  Neapolin  et  Cumas  mnl- 
tis  iam  frigidum  annis  osse'  allirmat.  lUam  autem  regioneni  a.  p. 
Glir.  n.  63  terrae  motibus  vexatam  esse  Seneca  ipsi  Lucilio,  quem 
adbuc  nonnulli  carminis  auctorem  esse  putant,*)  scribit;  de  NeapoU 
yero  baec  dicit  (N.  Q.  VI,  1,  2):  Neapoli^  quidem  privatim  mtüta, 
publice  nihil  amisit.  cf.  Suet.  Nero  20;  Tac  amial.  XV,  22.  Portae 
igitnr  iliud  ,multis  iam  fri^'idus  annis'  dicere  non  licuisset,  si  duobus 
vel  quattuor  annis  post  ((),'>— 68  a.  Chr.  n.)  Aetnam  condidisset. 

Iam  videamus,  utruni  nobis  liceat  Aetnam  pust  Neronis  aetatem 
detnidere  necne.  ^ 

Atque  iam  Kruczkiewicz  negavit  iliud  carmen  post  Augusti  tem- 
pora  conscriptum  esse,  cum  Goa  Apellis  Venus,  quam  spectaturos  Ro- 
manos diffuillima  atque  poriculosissima  itinera  faccre  poeta  dicit 
(v.  595).  iam  ab  Augusto  a  Cois  empta  et  Romam  Iranslata  esset, 
cf.  Strab.  XIV,  2,  19;  Plin.  N.  IL  35,  91. 

*)  Pogtae  Latini  minores,  tom.  IV,  p.  11  sqq. 
•j  1.  0.  p.  XVI  sqq. 
*)  l.  0.  p.  33  sqq, 

*)  1.  C.  p.  30  sq. 

*)  TeuäeUScbwabe,  Geschichte  der  rüm.  Literatur,  5.  Aufl.  p.  751;  EUis, 
Jonrn.  of  pbilol.  XX,  p,  281. 
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Quod  argumentum  Waglenis  (1.  c.  p.  63)  ita  infringere  conabalur, 
iit  diceret  poetam,  cum  scTibcret  ,cuiTimus'  (v.  572)  et  ,puta3'  (v.  600), 
oiiines  homines  intellexisse  maximeque  Graecos.  Sed  si  poetae  cum 
Chmeds  res  fideset,  Gmecum  Carmen  ei  pangendnm  Mt.  Com  autem 
Romana  Ungua  cannen  condiderit,  dubium  non  est,  quin  Romanos 
allocutus  Sit  Atque  quis  non  intellegat  ineptum  esse  interpretari : 
Quin  eliam  Graiae  labellae  fixos  tenuere  ,Graios'?  Etiain  ad 
illud  Waglerus  confugit,  ut  poetam  in  Siciüa  scribentem  fingeret,  cui, 
cum  illam  tabcllam  Romae  propositam  videre  vellet,  ,conficiendum 
sane  erat  iter  longius  et  transmarinmn*.  Gerte  Siculo  Homam  pro- 
ficiscenti  ^iter  longius  et  transmarinum  conftciendam  erat*,  at  hercle 
ei  non  currendum  erat  traducto  maria  ac  terras  per  proxüna  tatis* 
(y.  571  —  572)  , terra  dubioquc  marique'  (v.  600). 

Sed  iam  novis  armi?  ]nignandum  est. 

Quem  universorum  Graecorum,  quem  Siculorura  Waglerus  tarn 
vesanum  fuisse  putat,  ut  summa  vitae  pericula  subiret,  non  Apellis 
Venerem  sßä  pro  ea  aliam  Dorothei  manu  substitutam  spectatunis? 

Nam  iam  Neronis  temporibus  illam  clarissimam  Apellis  tabellam 
cario  confectam  esse  Plinius  N.  H.  35,  91  testatur  his  verbis:  ,Gon- 
sennit  haec  tabula  carie  aliamque  pro  ea  substituit  Nero  principatu 
suo  Dorothei  manu'. 

Inda  facile  quivis  colligat  poetam  post  Neronis  aetatem  haec  non 
conseripsisse. 

Atque  cum  illud  conslet  poöma  de  Aetna  monte  intra  annos  65 
et  79  p.  Chr.  n.  scriptum  non  esse,  iam  quaeramus,  quo  tandem 

tempore  conditum  sit. 

Hanc  rem  mihi  tractanti  proficiscendum  est  ab  Aetnae  versi- 
bus  594—598. 

Illud  iam  Hauptius  (opusc.  II.  p.  165)  vidit,  po§tam  hoc  loco 

Apellis  Coam  Venerem,  Timomachi  Medeam  et  Timanthis  Iphigeniam, 
deinde  buculain  Myronis  allingere.  Eadom  BnuHiius  (Geschichte  der 
griech.  Künstler  II  p.  82,  186,  138)  contirmavit. 

Scrip.sit  igitur  poela  haec  eo  tempore,  quo  Romanis  terra  mari- 
que itinera  periculosissima  facienda  erant,  ut  ilias  laudatissimas  ta- 
bellas  viserent. 

Atque  ex  Gieeronis  Verr.  IV,  CO  intellegltur  anno  a.  Chr.  n.  70, 
quo  Vergilium  natum  esse  constat.  Apellis  Venerem  Coi  fuisse,  Timo- 
machi Medeam  Gyzici,  Myronis  buculam  Athenis'). 

Apellis  Venerem  ab  Augusto  a  Cois  emplam  atque  Romam 
translatam  esse  iam  supra  monitum  est. 

Quo  tempore  bucula  Myronis  Romam  transportata  sit,  ignora- 
mus;  illud  conflrmare  testimoniis  possumus,  intcr  Ciceronis  et  Antonini 
Pii  aetatem  eam  Romam  translatam  esse  (cf.  Kruczkiewicz  1.  c.  p.  16). 

At  Timomachi  Medeam  iam  a  Caesare  dictatore  Romam  trans- 
latam atque  in  aedc  Veneris  Genetricis  inopositam  esse  Plinius  testatur 
N.  H.  35,  136:  ,Timomachus  Byzantius  Cacsaris  diclaioris  aetate 

')  Qua  ia  nrb«  Timantbi»  Ipbigenia  proposita  fuerit,  memoria  proditum 
non  est. 
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Aiacem  et  Mcdcam  pinxit^),  ab  eo  in  Veneds  Genetricis  aede  positas, 
octoginta  talentis  venumdatas'. 

35,  26:  ,Sed  praecipuain  auctoritatera  publice  tabulis  fecit 
Caesar  dictator  Aiace  et  Medea  aute  Veneris  Genetricis  aedem  dIeatisS 

Atque  cum  templum  Veneris  Genetricis  a  Gaesare  a.  a.  Chr. 
n.  46  dicatum  sit  (cf.  Dio  13,  22,  Suet  Caes.  26,  Plin.  N.  H.  35,  156) 
illud  constat  Timomachi  Medeam  intra  annos  46  et  44  a.  Chr.  n. 
Romam  translatam  esse. 

Priusquam  haec  tabula  Roiuam  translata  est,  i.  e.  certe  ante 
annum  44,  Carmen  Aetnaeum  coiiscriptum  est.  lam  cum  illud  demon- 
strassem  Aetnae  auctorem  Lucretii  misse  inütatorem,  postquam  4^ 
rerum  natura*  libri  editi  sunt,  hoc  poSmatiuni  conditum  esse  apparet. 
Et  cum  V.  431 — 432  locum  inter  Neapolin  et  Gumas  situm,  ubi 
,montes  fumare'  Lucretius  (VI,  747)  dicit,  .inultis  iam  frigidum  annis* 
esse  Aetnae  poeta  altirmet,  aliquot  annis  postquam  Lucretius  obiit, 
i.  e.  post  annum  49  a.  Chr.  n.,  quo  Aetnam  montem  insdlbom  in 
modum  erupisse  Petronius  testatur  (cf.  Sartor.  de  Waltershausen  »Der 
Aetna"  I  S.  201)  hoc  carmen  scriptum  esse  mihi  persuasum  est. 

Hacc  mca  coniectura  alia  re  maxime  firmatur. 

Primo  post  Christum  natum  saeciilo  Aetnae  eruptionem  factara 
esse  certis  testinioniis  confirmari  non  polest.  Nemo  eorum  scrip- 
torum,  qui  üs  temporibus  vixerunt,  ignes  Aetnaeos  vehementer  eru- 
pisse memoriae  prodit,  etsi  Aetnam  montem  identidem  attingunt  At- 
que Seneca  Ep.  51  ad  Lucilium  scripta  de  Aetna  haec  dicit  (1) :  ,Quem 
quare  dixerit  Messalla  iinicum,  sive  Valens,  apud  utnimque  enim  legp, 
non  roperio,  cum  plurima  ioca  evomaat  igaem,  non  tantum  edita . .  . 
sed  etiam  iaceutia*. 

Atque  Ep.  79,  qua  Lucilium  admonet,  ut,  cum  Siciliam  drcumeat, 
Aetnam  quoque  ascendat,  nihil  aliud  amico  mandat,  quam  ut  investi- 
gel,  primum  utrum  Aetna  revera  subndat  necne,  deinde  quantuni 
ab  ipso  oro  monfis  nives  absint,  qnas  no  aestas  qnidem  solvat.  At- 
que Lucilium  adhortatus,  ut  illiitn  montem  in  suo  carmine  attingeret, 
metuit,  ne  ,Aetna  illi  salivain  nioveat*  (ibid.  7). 

Plinius,  quem  suuimo  ceriiendi  Vesuvii  erumpentis  spectacuU 
studio  captum  ipsa  ignium  Vesuvinorum  eruptione  (a.  p.  Chr.  n.  79) 
vitam  amisisse  constat,  de  monte  Aetna  nihil  insoliti  tradit. 

(N.  H.  II,  23G:  ,In  montium  miraculis  ardel  Aetna  noctibus 
Semper  tantoquc  aevo  i-rninm  niateria  suflßcit,  nivalis  hibernis  tempori- 
bus e^estumque  cinerem  pniiriis  oporiens.  Nee  illo  tantum  natura 
saevil  exustionern  terris  dcnuatiuns'.  Deinde  plerique  aiii  montes  fla- 
grantes enumerantur). 

Pomponius  Mela  haec  profert;  (de  situ  orbis  H,  1,  153)  , Aetna, 
quae  Gyclopas  olim  tulit,  nunc  assiduis  ignibus  flagrat.*  ibid.  164;  ,ac 
sicut  Aetna  porpetuo  flagrantes  igne  Hiera  et  Strongyle'. 

*)  PUmtim  in  hoc  crrasae  Bnuaniua  (I.  c.  II.  p.  188  iqq.)  demoziBtraTit  cer- 
tisque  argumentis  effecit,  PimotnachiTm  Alexandri  eacceworum  aetate  floraisae. 
ef.  Cic  in  Yen.  IV,  60,  135:  (Quid  arbitramiai)  CjsicanOB  (merore  Teile},  at  Aia- 
eem  »at  HedMun  (anittant}. 
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Neqne  Suetonius,  qui  (Callgul.  cap.  .51)  narrat  Caligiilam  im- 
peratorcni  ,repente  a  Messana  noctu  profugisse,  Aetnaei  verticis  fumo 
ac  murmure  pavefactum',  iindas  Aetnae  igiioas  erupisse  dicit. 

Quae  cum  ita  essent,  Sartorius  de  Waltershausen,  qui  in  illo 
libro,  qui  inscribitur  ,DerÄtnaS  omnes  Aetnae  eraptiones  summa  emn 
diligentia  adnotavit,  intra  annos  39  a.  Chr.  n.  et  252  p.  Chr.  o. 
certam  ignium  eruptionem  staluere  non  potuit. 

At  hercle  quantn  vohomMiitia  Aetna  ante  a.  a.  Chr.  n.  44  saeviit! 
lam  ante  Cacsaris  aetalem  inde  ah  anno  141  a.  Chr.  n.  Sartorius  (I.  c. 
p.  200)  quatluor  aliocissimas  eruptiones  factas  esse  (a.  141,  V.iö,  126, 
122  a.  QkT.  n.)  Gertlssimis  argumentis  oonfinnavit  Ipsa  autem  Gaeaaris 
aetate  Aetnam  Romanis  ,insolitis  ignibus'  et  Imperium  et  mortem  illius 
denuntiasse  Petronius  et.  Vergilius,  testis  locuplelissimus,  tradunt. 

Atque  Petronius  (sat.  122)  priusquam  belhim  civile  inter  Gae- 
sarem  et  Ponipeium  exarsisset,  Aotnain  —  id  quod  ominosum  esset  — 
horribiles  ignes  evomuisse,  his  verbis  prouualiat  (v. 

lamque  Aetna  voratur  Ignibus  insolitis  et  in  aethera  falmina  mittit. 

Vergilius  yero  (Georg.  1, 471)  Aetnam  Gaesaris  mortem  identidem 
ominatam  esse  his  versibus')  monet: 

Quotiens  Cyclopum  effervere  in  agros 

Vidinuis  undnntem  ruptis  fornacibus  Aetnam 

i?  iaiuniarumque  globos  liquefactaque  volvere  saxa! 

cf.  Athanas.  Ilirdier,  Mnnd.  snbt  I,  Kb.  IV,  cap.  8  (p.  188) 
fTempore  G.  Julii  Gaesaris  denuo  vehementissime  Aetnam  saerisse 
tradit  Diodoms,  quod  et  mortem  Gaesaris  portendisso  volunt;  tantum 
enim  fuisse  traditur,  ul  mare  ad  Liparas  iisque  fervore  suo  vel  ipsas 
naves  combusserit,  omnibus  piscibus  exstinctis  et  decoctis«  atque  intra  XX 
annos  c^uater  mons  exarserit"). 

Oha  temporibus  carmen  Aetnaeum  conditum  esse  eo  pn^bilios 
est,  cum  et  alii  illius  aetatis  poStae  insolita  montis  miracuui  versibus 
persequerentur  (cf.  Lucr.  I,  722  sqq.  VI,  639  sqq.;  Ov,  met  XV,  340  sqq.) 

Jam  toto  carminc  nihil  invenirc  possum,  quod  mcae  sentenüae 
repugnet.    Immo  vero  omnia  ilMs  temporibus  aptissima  sunt. 

Atque  priinum  inspiciamus  iilum  locum,  quo  Aetnae  auctor  alias 
regiones  vulcanias  describit  (v.  430—448). 

Rectissime  affirmavit:  ,pidtur  insidiis  flagrasse  Aenaria  qucndam*, 
cum  quinquaginta  fere  annis  ante  i.  e.  a.  u.  c.  659  ,terrae  hiatu 
(=  insidiis)  flamma  Gxorta  in  (-aohnn  emifuissot' ;  (cf.  Julius  Obsequens 
apud  Hoff,  1.  c.  p.  161)  id  quod  tesles  atque  spectatores  poetae  di- 
cere  potuerunt. 

Regionem  inter  Neapolin  et  Cunias  sitam,  anlequani  bellum  civile 
inter  Gaesarem  et  Pompeium  exortum  esset,  prorsus  extinctam  esse 
Petronius  sat  130,     67  tradit.*) 

*)  cf.  quae  Servius  ad  baue  veraum  adnoUvit:  ,Ut  dicit  Livioa,  tanta  flamma 
«Bte  mortem  CMsarfB  A^aa  deBxiztt,  ut  non  tantam  Ttdnae  nrb««,  led  etiam 

BhSginm  civita^  afflarctur'. 

*)  cf.  V.  Uotf,  Chronik  der  Erdbeben  und  Vulkanausbruobe  I,  p.  166. 
^)  cf.  Hoff;  ChioBik  I,  p.  m. 
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De  Rotunda  insula  Strabo,  qui  iisdem  fere  temporibus  vixit,  ea- 
dem  atque  Aetnae  auolor  af'firniat  (VI,  2,  11  ßiu  (f  ).oyoc  'Aetrrofi^vr}  =  raro 
fumat).  Clüfitraria  Plinius  tradit  (N.  II.  III,  94:  a  Lipara  liquidiore 
tantum  fiamma  differt).  cf.  A.  Holm,  Geschichte  Siziliens  im  Alter- 
tum, I,  p.  40:  „Zu  Strabos  Zeit  stand  der  Vulkan  auf  dieser  Insel 
noch  an  Kraft  der  Flamme  den  übrigen  Ihätigen  Vulkanen  der  lipa- 
rischen  Inseln  nach.  Wenn  dagep^cn  Plinius  ihm  ein  helleres  Feuer 
zusclireibL,  so  möchte  wohl  der  Schlnfs  gestattet  sein,  daüs.  er  damals 
schon  angefangen  hat  die  anderen  zu  übertreflfen". 

De  Vulcania  sive  Hiera  insola  in  Vergilii  Aeneide  eadem  scripta 
invenimus  (VIII,  417  ,fumantibus  ardua  saxis*  »  ,adhiic  flai^at'). 
Quin  etiam  in  carmine  Aetnaeo  eodem  nomine  appellata  est,  quo  in 
Aeneide  (VIII.  422  Vulcania  nomine  tellus  =  Vulcani  nomine  sacra). 

lam  venio  ad  hydraulica.  Erravit  Wernsdorüus  (1.  c.  p.  J  sqq  ), 
cum  diceret  Tritonis  machinam  (v.  294  sqq.)  sub  Claudio  primum 
inventam  et  publico  naumachiae  qpectaculo  adhibitam  esse  coli  Suet 
Claud.  2t:  .Hoc  spectaculo  dassis  Sicula  et  Rhodia  concurrerunt, 
duodenarum  triremium  singulae,  ezdente  bucina  Tritone  argenteo,  qui 
e  medio  lacu  per  machinam  emerserat*.  Quo  tandem  verbo  Suetonius 
id  dielt,  Trilonis  machinam  tum  primum  iuvenlaui  alque  adhibitam 
esse?  Organa  hydraulica  iam  niulto  ante  et  inventa  ei  adhibita  esse 
iam  Munro  (p.-  60)  copiosius  explicavit  Atque  Cäeeronis  aetate  Ro* 
manos  hydraulonim  sonita  delectatos  esse  ex  Tusc.  III,  18  ,hydrauli 
audiai  voces  potius  quam  Piatonis'  colligas. 

Ad.  V.  581  ,Et  saeer  in  bellum  numerus,  sua  turba  regenti'. 
Wernsdorfius  excursum  conscripsit  (ibid.  305),  in  quo  de  vocabuli 
,numerus'  usu  haec  dixit :  ,Numerus  quidera  ab  auctore  ea  signiiica' 
tione  sumi  yidetur,  qua  scriptores  Romani  argenieae  aetatis  solebant 
cohortes,  manipulos,  aUaque  militum  mfvrdyfuna  numeros  dicene,  unde 
et  auctorem  Aetnae  ex  ea  aetate  fiiisse  existimo,  non  ex  aurea,  qua 
Cornelius  Severus  vixit'. 

Endeln  fere  Munro  (p.  77>:  .numerus'  has  thc  sense  it  bears  in  Taci- 
tus  and  other  writers  of  the  silver  age,  of  a  division  or  troop  of  soidiers'. 

At  ,numerum*  hoc  versu  ,rythmum'  significare  videri  iam  supra 
demonstravi.  lUud  vero  praefracte  negandum  est  ,numerum*  illo  car* 
minis  versu  significare  ,cohortem*  vel  ,manipulum'.  Nam  quis  lam  a 
vero  alienus  est,  ut  asseveret  ex:  nno  ,numcro'  i.  e.  ex  una  ,cohorle' 
vel  ex  uno  ,nianipulo'  Lacedaemoniorum  exercituni  conslitisse?  (cf. 
Munro  ,the  Spartan  army').  Sing,  »numerus*  enim  praebet  poeta,  non 
plur.  ,numeri'. 

Fuerunt  etiam,  qui  in  vocabulo  ,siphü'  (v.  328)  offenderent;  sed 
fSipboViam  exstat  apud  Lucilium  (sat.  XXII,  3  ed.  L.  Mueller). 

De  gcnore  dicendi  fusius  disputare  longum  est. 

lllud  satis  erit  hoc  loco  diccrc  Carmen  eleganfi  et  exculto  atque 
expedito  serrnone  rarere  oratiouemque  proxime  accedere  ad  Lucretia- 
nani,')   ut  facile  usseutiar  liaelirensio  .poetam  Carmen  fecisse  inter 

')  AUiteratioaum  et  a&tünantiaram  usus  rarior  est  quam  apud  Lucreiiutu, 
Mamn  permnltae  eaeque  perspicuM  iaveniuntur.  cf.  imprimis :  v.  8,  9.  12,  14, 
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priorum  durltalem  novornmque  formam  politam  medium*  (PoSt.  Lat 
min.  II.  p.  31). 

Jam  si  quis  ex  me  quaeral,  quateaus  carmen  Aetnaeum  ad  Ver- 
giüum  perlinerc  putem,  hoc  respondendum :  Cum  in  carmine,  quod 
ante  annum  a.  Chr.  n.  44  conseriptum  esse  constat,  plerique  loci 
Vergiliani  exsistant,  apparet  Vergiliutu  illad  poSmatium  penitus  cog- 

novisse,  nisi  forte  —  id  qnod  nemini  fere  pl.irnit  -  veteribus  jrram- 
niaticis  optimisque  iibris  laanuscriptis  fidem  habemus  atque  putainu^ 
illud  carjuen,  qualecumque  est,  in  ,iUis  Vergilii  iuveniUs  exercilalionis 
speciminibus")  numeranduni  esse. 

München.  Dr.  L.  Alzinger. 


doethes  Fanst  ins  Französische  übersetzt  von  Georges  Fradez« 

In  der  ersten  Hälfte  des  August  1.  J.  wurde  in  Lausanne,  im  hohen 
Alter  von  83  Jahren,  ein  Mann  zu  Grabe  gofragen,  dessen  Hinscheiden 
allgemeine  Trauer  hervorrief.  Es  war  dies  der  emeritierte  Pastor 
Georges  Pradez,  welcher  seine  letzten  Tage  in  Lausanne  verlebt  iiuUe 
anct  wenige  Wochen  Tor  seinem  Tode  mit  einer  metrischen  Über- 
setzung des  Fanst  von  Groethe  vor  die  Öifentüchkeit  getreten  war. 

In  der  Vorrede  zu  diesem  interes^nten  Werke,  das  seinem 
Ziele  um  ein  gutes  Stück  näher  gekommen  ist.  als  alle  vorhergehenden 
Versuche,  erzählt  uns  Pradez  wie  es  kam,  dafs  er  dem  Studium  der 
deutschen  Sprache  und  Literatur  schon  frühzeitig  seine  volle  Mulsczcit 
mdmete  und  bis  za  seinem  Ende  an  Ausdauer  und  Eifer  nie  nachliefe. 

Während  seiner  Gymnasialzeit  erhielt  nftmlich  Pradez  eines 
Tages  von  dem  Lehrer  des  Deutschen  ein  Diktat  aus  Goethes  Faust. 
Die  Tiefe  der  Gedanken,  sowie  die  unvergleichliche  Diktion  machton 
auf  den  talentvollen  Jüngling  einen  so  gewaltigen  Eindruck,  dafs  er 
den  Entschlufö  falsle,  die  deutsche  Sprache  und  Literatur  ernstlich 
zu  studieren. 

Während  Pradez  so  die  Sehätze  der  deutschen  Literatur  immer 
mehr  würdigen  lernte  und  diesen  Schöpfungen  des  Geistes  bald  volles 

Verständnis  und  ungeteilte  P'^^vimderung  entgegenbrachte,  beschäftigte 
ihn  unaufhörlich  Goethes  Faust,  den  er  immer  und  mnner  wieder  las 
und  auch  im  späteren  Leben  stets  neben  sich  liegen  hatte. 

Viele  Jahre  waren  darüber  dahingegangen,  als  Pradez  einst 
seinen  eigenen  Kindern,  die  er  im  Deutschen  unterwies,  einige  Stellen 
aus  Faust  zum  Übersetzen  ins  Französische  vorlegte  und  fand,  dafs 
die  von  den  Kindern  gefelligte  und  von  ihm  selbst  emendierte  Ober- 

17,  84,  48,  45,  47,  51.  58,  56.  58.  61,  69,  70.  83,  84,  92,  93,  108,  108,  131,  158 

(cf.  Verg.  Georg.  TI,  179),  155.  158.  201,  200.  266,  280,  825,  854,  857,  359,  362, 
363,  461,  475,  m,  541.  619,  G20.  025,  Ü2S.  6i0,  642. 

*)  OarmiDa  Valerii  Oatonie  eum  A.  F.  NaekH  annotationibns.  Cara  L. 
Schopcni  Bonnae  1817.  p.  221  (De  Y(-rt,Mlii  libello  iuvenalis!  lud!).    Ac  vide,  ne 

JLuae  ille  .autiquae  simiilioitatifl'  argumenta  ex  Diri«  ao  Lydia  277  sqq.  pro» 
israt,  qaadrant  fer«  orinia  in  Aetnam. 
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traguiig  weit  hinter  dem  Originale  zurückbUeb  und  ersi  in  gebundener 
Form  geniefsbar  wurde. 

Pradez  fofete  nun  den  Enischlufe,  Fausts  ersten  Teil  in  metrischer 
Form  ins  Französische  zu  übertragen.  In  seinem  65.  Jahre  hatte  er 

die  Übersetzung  vollendet. 

War  sich  Pradez  auch  wohl  bewufst,  dafs  im  Alter  von 
65  Jahren  man  nichts  hinausschieben  soll,  so  hielt  er  doch  noch  viele 
Jaiire  mit  der  Veröflentlichung  seines  Werkes  in  der  uneigennützigen 
HofihuDg  zurück,  es  möchte  unterdessen  eine  bessere  Ubersetzung 
erscheinen. 

Da  dieser  Fall  nicht  eintrat,  liefs  Pradez  einige  Wochen  vor 
seinem  Tode  sein  seit  20  Jahren  vollendetes  Werk  bei  B.  Benda 
in  Lausanne  und  Paui  Ollendorf  in  Paris  erscheinen  und  starb,  bevor 
der  Kritiker  die  Feder  ansetzen  konnte. 

Wird  auch  fär  einen  Nachfolger  des  Pradez  noch  manches  zu 
thon  nbrig  bleiben,  so  verdient  doch  sein  Werk  volle  Anerkennung 
und  ist  frei  von  groben  Yerstöfsen  jeder  Art  Ich  empfehle  dasselbe 
der  Beachtung  meiner  verehrten  Herren  Fachkollegen  und  führe  des 
Raumes  und  der  Zeit  halber  nur  eine  ziemlich  schwierige  Stelle  an, 
welche  als  eine  crux  bezeiclmet  werden  darf.  Dabei  kann  ich  nicht 
unterlassen,  die  im  Jahre  1875  von  Marc  Monnier  erschienene 
metrische  Übersetzung  der  des  Pradez  vorangehen  zu  lassen,  um  die 
Verdienste  des  letzteren  ins  richtige  Licht  zu  stellen. 

Prolog  im  Himmel. 

Me[)liisto{)hp]os. 

Da  du,  0  Herr,  dich  ehimal  wieder  nahst, 
Und  fragst,  wie  alles  sieh  bei  uns  befinde, 
Uiid  du  mich  sonst  gewöhnlich  gerne  sahst. 

So  siehst  du  mich  auch  unter  dem  Gesinde. 

Verzeih',  ich  kann  nicht  hohe  Worte  machen, 

Und  wenn  mich  auch  der  ganze  Kreis  verhöhnt: 

Mein  Pathos  brächte  dich  gewifs  zum  Laclien, 

Hättest  du  dir  nicht  das  Lachen  abgewöhnt. 

Von  Sonn*  und  Welten  weife  ich  nichts  zu  sagen, 

Ich  sehe  nur,  wie  sich  die  Menschen  plagen. 

Der  kleine  Gott  der  Welt  bleibt  stets  von  gleichem  Schlag, 

Und  ist  so  wunderlich,  als  wie  am  ersten  Tag. 

Ein  wenig  besser  wüi'd'  er  leben, 

Hätt'st  du  ihm  nicht  den  Schein  des  Himmelslichts  gegeben; 
Er  nennt's  Vernunft,  und  braucht*s  allein, 

Nur  tierischer  als  jedes  Tier  zu  sein. 

Er  scheint  mir,  mit  Verlaub  von  Ew.  Gnaden, 

Wie         der  langbeinigen  Gicaden, 

Die  ininier  fliegt  und  fliegend  springt, 

Und  gleich  im  Gras  ihr  altes  Liedchen  singt. 

Und  Iflg'  er  nur  noch  immer  in  dem  Grase! 

In  jeden  Quark  begräbt  er  seine  Nase. 


1  ,  r 
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Traduction  par  Marc  Monnier. 
Prologae  dtns  oiel. 

Seigneur  puisque  tu  venx  savoir  ce  qui  se  passe 

Au  monde  infirno  d'oii  je  vicns, 

Et  qu'aulrefois  tu  ni'as  ro^'u  de  bonne  gräce, 

Tu  me  voiä  au  luilieu  des  tiens. 

Pardon,  mais  les  grands  mots,  je  ne  sais  pas  les  dire 

Mun  pathos  se  ferait  huer  par  les  elus, 

Et  toi-meme  en  rirais,  si  tu  voulais  bien  rire, 

Seigneur,  toi  qui  depni«  <i  lonj,^ernps  ne  fis  plus. 

Le  soleil,  les  hymnfs  des  spiieres, 

Ce  ne  sonl  pas  in  laes  affaires; 

Je  songe  k  Thomme,  k  ses  ennuis. 

Le  petit  dieu  du  monde  est,  soit  dit  sans  offense, 

Äussi  dröle  qu'en  son  enfance; 

II  n'a  gnöre  changö  depuis. 

Gerte  il  se  conduirait  de  fa<^on  plus  Iionnüte, 

Sans  ce  reflet  de  toi  qu'ii  appelle  raison, 

Et  qui  le  rend  plus  bdte  encore  qu'ime  Me. 

Ta  gräce  permet-elle  une  comparaison? 

Gigale  a  longue  jambe,  il  vole, 

Saute  en  volant,  redit  ses  refrains  obstinös 

Et  relombe  dans  l'herbe  inolle. 

Encor  s'il  y  restait!  xVIais  ce  qui  me  desole, 

G'est  que  dans  tonte  ordure  il  va  fourrant  son  nez. 

Traduction  par  Georges  Pradez. , 
Prologue  dans  le  ciel* 
M^pbifltoph^lte. 

Puisque  tu  nous  admets,  Seigneur,  en  ta  presence 
Et  dai^'iies  t'informor  comment  tout  va  chez  nous, 
Moi,  que  longtemps  jadis,  tu  vis  sans  repugnance, 
Je  me  m§le  ä  la  cour  qui  t'adore  ä  genouz. 
En  langage  pompeux  je  ne  puls  me  produire, 
Duss6-je  ici  me  voir  Ime; 
Et  mon  pathos  te  ferait  rire, 
N'etait  que  tu  n'es  plus  ä  rire  liabitue. 
Des  mondes,  du  soleit,  je  ne  saurais  rien  dire; 
Mais  je  vois  les  huniains  se  vouer  au  martyre. 
Le  petit  dieu  du  monde  est  le  m6me  toi^ours, 
Aussi  dröle  de  corps  qu'aux  tout  premiers  jours. 
II  pourrait  vivrc  un  peu  mieux  sur  la  terre, 
Sans  ton  mallieureux  doii  de  celesl»'  lumiere, 
II  l'appelle  raison,  et  rrcn  a  prolite 
Qu'ii  surpasser  la  bete  en  beslialile. 
A  voir  de  quoi  sur  terre  il  se  regulc, 

Bllttar  f.  d.  GTUBMlalMHolw.  XUL  Jtbxg. 
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II  me  fait,  sauf  respect,  reflfel  d'une  cigale, 

Qui  saute,  essaie  nn  vol,  puis  retoiiibe  au  gazon, 

Et  reprcnd  aussitöt  son  antique  chanson. 

Eneor  s'U  s'efi  tenait  k  la  fhilche  yerdurel 

Mais  on  le  yoit  plonger  aon  nez  dans  toute  ardure. 

Hftit  man  diese  beiden  Übersetzungen  neben  einander,  so  wird 

der  strengste  Kritiker  zugeben  müssen,  dafs  Pradez  viel  tiefer  als 

Monnier  in  den  Sinn  des  Dichters  eiugedrunf^en  und  auch  der 
idiomatischen  Schwierigkeiten  eher  Herr  geworden  ist  —  eine  An- 
schauung, welclip  sich  durch  den  Vergleicli  weiterer  Stellen  leiciit 
fester  begründen  iielse,  wenn  Zeit  und  Raum  es  gestatteten. 

Die  Objektivität  verlangt  aber  noch,  dafe  hier  des  von  Gretch^ 
am  Spinnrade  gesungenen  Liedes  Erwähnung  geschehe,  weil  gerade 
bei  der  Übersetzung  dieses  deutschen  Liedes  Monniers  glänzende 
metrische  Gewandtheit  /nr  vollen  Gelturi'^'  kommen  dürfte;  allein  wenn 
ich  auch  diesem  Drange  nachgebe ,  fürchte  ich  dadurch  Monniers 
Sache  wenig  zu  nützen. 

Gretchens  Stube. 

Ghretchen  (Am  Spinnrade  allein.) 

Meine  Ruh'  ist  Iiin,  Sein  hoher  Gang, 

Mein  Herz  ist  schwer;  Sein'  edle  Gestalt, 

Ich  finde  sie  nimmer  Seines  Mundes  Lächeln, 

Und  nimmermehr.  Seiner  Augen  Gewalt, 

Wo  ich  ihn  nicht  bab',  Und  seiner  Rede 

bt  mir  das  Grab;  Zauberfluls, 

Die  ganze  Welt  Sein  Händedruck, 

Ist  mir  vergällt.  Und  ach!  sein  Kuls! 

Mein  armer  Kopf  Meine  Ruh  Ist  hin, 

Ist  mir  verrückt,  Mein  Herz  Isi  schwer; 

Mein  anner  Sinn  Ich  finde  sie  nimmer 

Ist  mir  zerstuckt  Und  nimmermehr. 

Meine  Ruh'  ist  hin,  Mein  Busen  drängt 

Mein  Herz  ist  schwer;  Sich  nach  ihm  hin. 

Ich  finde  sie  nimmer  Ach,  dürtV  ich  fass^ 

Und  ninmierniehr.  Und  halten  ihn! 

Nach  ihm  nur  schau'  ich  Und  küssen  ihn, 

Zum  Fenster  hinaus,  So  wie  icli  wollt'. 

Nach  ihm  nur  geh'  ich  An  seinen  Küssen 

Aus  dem  Haus.  Vergehen  sollt'! 

Traduction  par  Marc  Monnier, 
La  cliumbie  de  Marguerite. 
Margiierite  (teule,  k  io&  rooet). 
Mon  coeur  est  si  lourd  et  si  loin  ma  paix! 
Je  n'en  aurai  plus  jamais,  plus  jamais. 
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Quand  il  n'est  pas  lä,  je  suis  comme  inorte; 
Le  monde  est  pour  moi  comme  du  poisoD. 

Je  ne  vois  plus  rien,  je  perds  la  raison, 
Ma  tele  s'en  va,  c'est  lui  qui  Temporte. 

Mon  coeur  est  si  lonrd  et  si  loin  ma  paix! 
Je  n'en  auiai  plus  jamais,  plus  jamais. 

Pour  ne  voir  que  lui  j'ouvre  ma  fenötre, 
Poar  n'aller  qaük  lui  je  sors  de  chez  moi. 

Ob!  sa  haute  taille  et  ses  airs  de  roi! 

Comme  il  sourit  bien!  Ck>mme  il  parle  en  matlre! 

Ei  son  beau  regard  qui  peut  tout  oser, 

Et  ma  main  qu'il  presse ..  et  las!  son  baiser. 

Tout  mon  coeur  k  lui  s'elance  ä  toute  heure , . , 

Oh!  l'etreindre  eoGOre  et  le  retenir! 

Et  puis  l'embrasser,  sans  jamais  finir, 

Tant  que  je  voudrai,  si  fort  que  j'en  meure! 

Traduction  par  Georges  Pradez. 

La  chambre  de  Marp:uoritc. 
(Margueriie  au  rouet  seule). 
Adieu  ma  paix!  De  quel  empire 

Le  ooeur  me  pese.  Est  son  grand  air, 

.  Jamais  plus  d  aise!  Son  fin  sourire, 

Jamais,  jamais!  Son  oeil  si  fier! 

Partout,  sans  lui,  Tout  m*a  su  prendre: 

Je  meiirs  d'ennui,  Son  doux  causer, 

Et  terre  et  ciel,  Et  sa  main  tendre, 

Tout  m'est  de  fiel.  Et  son  baiser. 

Triste,  inquiete,  Adieu  ma  paix! 

Je  perds  la  tete.  Le  coeur  me  pese. 

Mon  pauvre  esprit  Jamais  plus  d'aise! 

S*an4antit  Jamais,  jamais! 

Adieu  ma  paix!  Mon  coeur  s'elance 

Le  coeur  me  pese.  D'impationce. 

Jamais  plus  d'aise I  Oh!  le  saisir, 

Jamais,  jamais!  Eh  le  tenir! 

Je  clierclie  aux  nues,         Et  le  baiser 
Dans  mon  eunui,  A  mon  plaisir! 

Demande  aux  rues,  Oui,  le  baiser 

Lui,  toujours  lui.  Jusqu'ä  mourir. 

Auch  hier  finden  wir  mehr  Anmut  und  Wahrheit  in  der 
schlichten  Dichtung  eines  Pradez  als  in  der  geschraubten  eines 
Monnier.  Dem  letzteren  scheint  es  nicht  an  positiver  Kenntnis  der 
deutsclicn  Sprache  und  Literatur,  wohl  aber  an  der  richtigen  Auf- 
fassung deutscher  Sinnes-  und  Denkait  zu  fehlen. 

Ansbach.  Erwin  Walther. 
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Rezensionen. 

Ausgewählte  Abhandlungen  u.  Reden  erklärt  Yon  Dr. 
Alezander  Baldi.  Erstes  Bändchen  der  Sammlung  deutscher 
Dichtungen  und  Prosawerke  für  den  Schulgebrauch  herausgegeben  von 
A.  Brunn  er.  Bamberg,  Büchner  1894.   ISO  S. 

Längst  wurde  von  Lehrern  des  Deutschen  in  den  obern  Gym- 
nasialklassen das  Bedürfnis  gefühlt  und  der  Wunsch  gehegt,  dem 
Unlerrichto  eine  geeignete  Sammlung  prosaischer  Abhandlungen  und 
Reden  zu  grund  legen  zu  können,  um  so  den  Bestimmungen  der 
Schulordnung  §  9,  14  zu  entsprechen.  Zwar  fehlle  es  auch  bisher 
nicht  an  Lesebacbsm,  die  einzelnes  der  Art  enthalten,  aber  diese  and 
einerseits  zu  umfangreich,  so  dafs  deren  Anschaffung  nicht  von  allen 
Schülern  gefordert  werden  kann,  andrerseits  enthalten  sie  noch  ander- 
weitigen Stoff,  der  zwar  für  die  Privatlektüre  sich  eignet,  aber  nicht 
wohl  für  den  Unterricht  selbst.  Diese  Lücke  auszufüllen  hat  sich  d(3r 
Herausgeber  zur  Aufgabe  gemacht.  Ein  doppelter  Weg  konnte  hiebei 
eingeschlagen  werden.  Entweder  war  jede  Hede  oder  Abhandlung  in 
gesonderten  Heften  herauszugeben  und  nur  mit  einer  rar  Sache 
führenden  historischen  Einleitung  zu  versehen,  wodurch  bei  einer 
gröfsereti  Sammlung  dem  Lehrer  die  Möglichkeit  gegeben  war,  jedes 
Jahr  mit  der  Auswahl  zu  wechseln  und  diese  selbst  nach  eigenen 
Wünschen  zu  treffen,  oder  es  konnten  —  und  diesen  Weg  zog  der 
Herausgeber  vor  —  etwa  5 — 6  Reden  zu  einer  Gruppe  vereinigt  und 
in  einem  auch  so  nicht  sehr  umfangreichen  Bändchen  zu  billigen 
Preisen  dargeboten  werden.  Wünschenswert  wäre  dabei  nur  ein 
gröfseros  Format  gewesen ;  denn  wenn  auch  Druck  und  Ausstattung 
der  vorliegoudeu  Ausgabe  an  ?ich  keineswegs  zu  tadeln  ist.  so  hätten 
doch  im  Hinblick  auf  die  Wiirde  und  Bedeutung  des  deutschen  Unter- 
richts in  den  oberen  Klassen  die  Kosten  sich  noch  etwas  höher  stellen 
dürfen,  wobei  dann  auch  für  die  Anmerkungen  ein  grOl^erer  Raum 
gehlieben  wäre. 

Was  nun  zuvörderst  die  für  das  erste  Bändchen  getroffene  Aus- 
wahl belriftl,  so  darf  dieselbe  eine  vorzügliche  genannt  werden.  Mit 
Recht  bemerkt  der  IJeransgeber,  dafs  es  mit  nicht  geruigeu  Si  hwierig- 
keilen  verknüpft  sei  die  richtige  Wahl  zu  tretfen.  Denn  mag  aucii 
ein  Erzeugnis  der  Eunstprosa  im  allgemeinen  den  Anforderungen  ent- 
sprechen, die  man  für  die  Erklärung  im  Unterrichte  an  ein  solches 
stellt,  so  findet  sich  gar  leicht  in  Bezug  auf  Form  und  Inhalt  einzehies, 
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was  man  lieber  ausscheiden  möchte  und  was  wei^^en  der  nuuinigtachen 
Bedenken  den  Wählenden  schliefeUch  bestimmen  wird  lieber  von  dem 
Ganzen  abzusehen.  Es  kann  und  darf  daher  den  Herausgeber  kein 
Vorwurf  treffen,  wenn  er  ,im  wohlerwogenen  Hinblick  auf  den  Zweck 
dieser  Sammlung  einige  Stellen  besonders  in  den  beiden  ersten  Stücken 
von  Schiller  hinweggelassen  hat".  Während  bei  der  von  J.  Imelmann 
herausgegebenen  Auswahl  kleinerer  philosophischer  Aufsätze  von 
Schiller  (Velhagen  und  Klasings  Sammlung]  eine  literarhistorische 
Einleitung  nicht  vorausgeschickt  ist,  90  dab  dem  Ldirer  selbst  die 
Aufgabe  zufallt  die  Beziehungen  der  Stüeke  zu  den  sonstigen  W^erken 
des  Dichters  und  ihre  Stelle  im  Entwicklungsgang  desselben  zu  er- 
läutern —  bei  Schillers  Antrittsrede  in  Jena  ist  z.  B.  nicht  einmal 
das  Jahr  genannt.  In  dem  dieselbe  gehalten  wurde  —  wird  durch  die 
Einleitungen  Baldis  in  kurzer,  aber  sacbgemäfser  Weise  die  Lektüre 
vorbereitet,  so  dals  wenigstens  bei  den  ersten  Abhandlungen  und 
Reden  ein  noch  tief^es  Ehigehen  von  Seite  des  Lehrers  auf  diesen 
Teil  der  Erklärung  nicht  nötig  ist.  Die  meist  ganz  kurzen  Anmerkungen 
unter  dem  Text  -ind  teils  sprachlicher,  teils  sachlicher,  insbesondere 
historischer  Natur.  Namen  von  Schriftstellern  werden  durch  eine 
kurze  Angabe  ihrer  Lebenszeit  u.  dgl.  ihre  Stelle  in  der  Literatur- 
geschichte angewiesen.  Vei-mifet  wird  dieses  S.  13  bei  A.  v.  Klein, 
dem  Rezensenten  der  Räuber  Schillers.  Bei  dem  Schauspiele  «Franz 
von  Sickingen"  fehlt  aufserdem  eine  Zeitangabe.  Überhaupt  ist  bei 
Dichterwerken  nicht  immer,  wie  es  konsequenterweise  sein  sollte,  die 
Zeit  der  Entstehnnj,'  cnler  der  ersten  Ausgabe  bei<j:efügt,  damit  das 
zeitliche  Verhältnis  zu  Schillers  schriftstellerischer  Thätigkeit  sofort  in 
die  Augen  springe.  Manche  Bemerkungen  könnten  freilich  eher  als 
för  den  Lehrer  berechnet  angesehen  werden  z.  B.  die  Hinweise  auf 
neuere  Werke  der  Literaturgeschichte;  dafs  übrigens  zum  allgemeinen 
Verständnis  nötige  Quellenangaben  nicht  fehlen,  ist  nur  zu  loben, 
weil  es  den  Schüler  zu  wissenschaftlicher  Betrachtungsweise  führt. 

Was  die  sprachlichen  Bemerkungen  angeht,  so  sind  diese  wenn  auch 
nur  kurz  und  büutlig  und  namentlich  unter  Vermeiiluuij  von  Parallel- 
steilen  gegeben,  doch  meist  soweit  ausreichend*  dals  »der  Unterricht 
von  der  ErklAnuig  der  Einzelheiten  entlastet  wird*,  wie  es  der  Zweck 
der  Sammlung  mit  sich  bringt.  Andrerseits  wäre  es  nicht  wohl- 
gethan  Bemerkungen  anzuhangen,  die  nur  Einzelne  b'Mlürfen  für  die 
Mehi'zahl  aber  überflüssig  sind.  Es  bleibt  also  gegebenen  Falls  für 
den  Lehrer  noch  manche  Ergänzung  übrig.  So  wird  z.  B.  die  Stelle 
S.  11,  Z.  18  «wenn  die  Gerechtigkeit  för  Gold  erblindet*  u.  s.  w., 
trotzdem,  dals  die  Bedeutung  des  Zeitworts  erklärt  ist,  vom  Schüler 
doch  nur  dann  richtig  verstanden,  werni  er  das  Wesen  der  Metonymie 
kennt.  Ähnliches  gilt  für  die  Stelle  S.  G7,  Z.  25  „nach  abgelegtem 
Kothurn  über  Thaliens  Bühne  wanken",  eine  Wendung,  die  hier  nicht 
vom  Schauspieler  sondern  vom  Dichter  steht  und  am  besten  mit 
Hinweis  auf  Horaz  Od.  II,  1,  12  erklärt  wird.  Noch  mehr  bei  solchen 
Einzelheiten  zu  Terwellen,  würde  zu  weit  fuhren.  Ich  gehe  daher  zu 
den  Einleitungen  Aber,  die  den  Stücken  yorangeschickt  sind. 
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In  der  Einleitung  zur  ersten  Abhandlung  ,die  Schaubühne  als 
eine  moralische  Anstalt  betrachtet*  vermisse  ich  eine  bessere  An- 
knüpfung an  die  literalurgeschichtlichen  Kenntnisse  des  Schülers,  der 
'zunächst  daran  zu  erinnern  war,  dafs  Schiller  schon  früh  die  poetische 
Produktion  mit  einer  lebendigen  Erkrnntnis  auch  der  theoretischen 
Gesetze  der  Poesie  verband,  wie  ihca  die  Vorrede  zu  seinem  ersten 
Drama  „Die  Räuber*  und  seine  Selbstrezension  (1782)  beweist.  Im 
übrigen  beratet  sowohl  diese  als  auch  die  folgende  Einleitung  zu 
Schil  lers  akademischer  Antrittsrede  die  Lektüre  sachgemäß  Tor.  Nur 
würde  man  die  Wendung  S.  8,  Z.  28,  dafs  „Schiller  jene  äufserliche, 
die  Kunst  zum  Mittel  für  heterogene  Zwecke  herabsetzenden  Teleologie 
abgestreift,  hat",  in  der  Einleitung  um  so  lieber  vermieden  sehen,  als 
dergleichen  Fremdwörter  m  den  Reden  selbst  des  öftern  durch  kurze 
Anmerkongen  erläutert  werden.  Auch  hat  sich  dabei  em  Druckfehler 
eingeschlichen. 

Bezüglich  der  Aufnahme  der  auf  Universitäten  gehaltenen  Reden 
lafst  sicli  leicht  der  Einwand  erheben,  dafs  es  zu  hoch  gegrififen  sei, 
eine  für  akademische  Zuhörer  berechnete  Rede  schon  auf  dem  Gym- 
nasium zu  behandeln.  Hiebei  ist  jedoch  wohl  zu  bedenken,  dals  der 
akademische  Lehrer  bereits  darauf  baut  unmittelbar  Ton  seinen  Zu- 
hörern verstanden  zu  werden,  dafe  diese  also  doch  durch  eingehende 
Beschäftigung  mit  gro&en  und  edeln  Stoffen  ähnlicher  Art  für  das 
Vorst ändnis  dessen,  w^as  ihnen  später  die  lebendige  Gegenwart  bietet, 
schon  vorher  herangezogen  und  gebildet  werden  müssen.  Die  Mittel 
hiezu  werden  stets  nur  in  den  einschlägigen  erprobt  gefundenen  Er- 
zeugnissen der  Vergangenheit  gesucht  werden  dürfen,  und  mit  den- 
selben Rechte,  mit  dem  wir  Reden  von  Oemosthenes  und  Cicero 
lesen,  die  aucli  nicht  für  die  Jugend  bestimmt  waren,  werden  demnach 
auch  die  früheren  Leistungen  deutscher  Redner  zum  Unterrichte 
herangezogen  werden  müssen. 

*  Der  Hauptgewinn  wird  dem  Schüler  dann  erwachsen,  wenn  er 
im  Unterricht  angeleitet  wird,  aus  solchen  Reden  eine  Disposition 
herauszuziehen;  hiezu  dienen  zunftchst  beständige  Fragendes  Lehrers 
über  den  logischen  Zusammenhang  der  Gedanken  und  einzelnen  Teile, 
Hinweise  auf  die  sprachliche  Geslallung  der  Übergänge,  auf  die  Form 
der  Beweisführung  und  Exemplifikation,  auf  die  Art  und  Weise  einen 
abgehandelten  Punkt  abznschliefsen  und  seinen  Inhalt  zusammen  zu 
fassen  u.  dgl.  Kuiu  Disposition  der  Rede  dabei  schriftlich  so  fertig  zu 
stellen,  dal^  sie  eine  Icunstgerechte  Form  besitzt,  ist  für  den  Schuler 
keine  leichte  Arbeit;  aber  sie  ist  lohnend,  wie  nicht  leicht  etwas 
anderes  im  deutschen  Unterricht.  So  verfehlt  es  hier  wäre  dem 
Schüler  die  Übersicht  der  Rede  vorgedrnrk»  zu  liefern,  so  sach- 
entsprechend sind  einzelne  Fragen,  die  das  N.n  iidenken  fördern  sollen. 
In  richtiger  Erkenntais  dieses  Zwecks  unterläfst  der  Herausgeber  nicht 
einzelne  solche  Fragen  zu  stellen  z-  B.  S.  34  .Wie  wird  der  Begriff 
der  Universalgeschichte  im  folgenden  zerlegt?"  Mit  Unrecht,  dfinkt 
mir,  ist  in  den  nächsten  Reden  hievon  wiäer  abgesehen  worden. 

Bei  der  biographischen  AnmerJ(ung  zur  Rede  von  Fr.  Jacobs 
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(1807)  hätte  der  VoUätändigkeit  wegen  wohl  erwähnt  werden  dürfen, 
daib  Jakobs  nur  drei  Jahre  in  Hänchen  wirkte,  auch  fehlt  ein  wichtiger 

Zug  in  dem  Lebensbitde  dieses  Ifonnes,  wenn  nicht  davon  die  Rede 
ist,  dafs  er  nicht  zu  vornehm  war  auch  Jugendschriften  zu  schreiben 
und  Lehrbücilcr  für  den  lal.  und  fi:r!erb.  Unterricht  zu  verfassen,  aus 
denen  die  Väter  der  heutigen  GyninasiaJjugend  noch  gelernt  haben, 
wie  es  wohl  aucli  angezeigt  wäie  zu  berühren,  dais  die  V'orlesungea 
fär  den  damaligen  Kronprinzen  Ludwig  unter  dem  Titel  «HeUas*  1852 
von  Wüstemann  verötfentlieht  wurden,  ein  Buch,  das  in  keiner  Sehüler- 
lesebibliothek  des  Gymnasiums  fehlen  sollte. 

Zu  der  1859  (1889  ist  starker  Druckfehler)  gehaltenen  Fest- 
rede Döiierieins  werden  dessen  individuellen  Erlebnisse,  die  dabei  zur 
Sprache  kommen,  doch  erst  dann  in  die  rechte  Beleuchtung  gerückt, 
wenn  der  Leser  erföhrt,  dafe  DOderleüw  Mutter  nach  dem  Tode  ihres 
ersten  Gatten,  der  als  Prof.  der  Theologie  und  Kirchenrat  1792  in 
Jena  starb,  sich  mit  dem  Philosophen  Fr.  Imanuel  Niedhammer  ver- 
heiratete; denn  dieser  war  es,  der  bis  zum  Jahr  1803,  in  welchem  er 
nach  Würzburg  übersiedelte,  in  regem  Verkehr  mit  Schüler  stand  und 
öfter  nach  Weimar  kam. 

Die  Festrede  zur  Gründsteinlegung  der  Walhalla  und  die  Gedächt- 
nisrede auf  Kaiser  Wilhelm  L  setzen  die  Kenntnis  der  betreffenden  Zeit* 
Perioden  der  bayerischen  und  deutschen  Geschichte  Toraus  und  werden 
daher  am  besten  in  der  Oberklasse  gelesen,  wenn  diese  Geschichts- 
pensa  absolviert  sind.  Andernfalls  wird  der  Lehrer  bei  der  Erklärung 
zu  dem  in  den  Anmerkungen  Gegebenen  noch  gar  manches  hinzu- 
fugen müssen.  Die  Einleitung  zur  genannten  Festrede  hfttte  als  solche 
durch  eine  besondere  Oberschrift  wie  bei  Rede  II  noch  besser  kennt- 
lich gemacht  werden  sollen;  auch  wäre  ein  selbständigerer  Eingang 
statt  des  Citats  dabei  wünschenswert;  die  Anmerkung  zu  Leo  Y.  Klenze 
war  schon  bei  Zeile  20  der  Einleitung  zu  geben. 

In  der  Rede  von  E.  Curtius  ist  die  Anmerkung  auf  S.  112, 
wenn  sie  sich  auf  Zeile  8  beziehen  soll,  unrichtig;  denn  die  dort  er- 
wähnte NationalTersammlung  ist  nicht  das  deutsche  Parlament  in 
Frankfurt,  von  dem  erst  7.  10 — 16  die  Rede  ist,  sondefn  die  am 
22.  Mai  1848  in  i3erlin  eröffnete  prenfs Ische  Nationalversammlung, 
in  der  der  Prinz  von  Preufsen  seiiuiu  Sit/,  nach  dem  7.  .Juni  einnnJün. 
Man  vermifät  daher  auch  eine  Bemerkung  über  die  Zeit  der  Rückkeiir 
des  Prinzen  aus  England. 

Die  hier  niedergelegten  Beobachtungen  sind  während  des  Unter- 
richts und  der  Vorbereitung  auf  denselben  vom  Referenten  gemacht 
worden.  Ähnliches  wird  sich  auch  andern  Lehrern  beim  Gebrauche 
des  Buches  ergeben.  Es  mag  daher  genügen,  hier  einiges  Wesent- 
liche angedeutet  zu  liaben.  Zur  Lösung  der  für  die  obern  Kla.ssen 
des  Gymnasiums  gestellten  Aufgabe  wünschen  wir  dem  liuciie  den 
besten  Erfolg  und  dem  dankenswerten  Unternehmen  des  Herausgebers 
einen  guten  Fortgang. 

Speier.  A.  Nusch. 
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Goethes  Hermann  und  Dorothea  erklärt  von  Dr.  J.  B. 
Krallinger.  [2.  Bändchen  der  , Sammlung  deulscher  Dichtungen 
und  Prosawerke'  für  den  Sehulgebrauch  herausgegeben  von  Aug. 
Brimner.    Bamberg,  Buclmer,  1894]. 

Was  äulserlich  an  dieser  neuen  Ausgabe  am  meisten  auf!^lt, 
ist  der  Umstand,  dals  am  Rande  nicht  die  Verse,  sondern  die  Druck- 
zeilen den  numerus  currens  tragen;  roulste  der  Setzer,  wie  dies  bei 
dem  etwas  schmalen  Format  (16,5  X  10,5  cm)  gegen  fünfhundertmal 
vorkam,  am  Ende  eines  Hexameters  umbrechen ,  so  gilt  der  Vers  für 
zwei  Zeilen;  es  haben  daher  beispiebhalber  Gesang  1  und  IX  nicht 
213,  bzw.  318  Verse,  sondern  263,  bzw.  440  Zeilen,  die  S.  11 
bis  13  dem  Text  vorangeschickte  ,El(^ie*  50  Zeilen  statt  40  Verse. 
Zu  dieser  Nummer  der  Druckzeilen  stimmt  dann  auch  die  Nummer 
der  jeweils  am  Fufs  der  Seite  beigegebenen  Anmerkungen.  Wir  halten 
diese  absonderliche  Zählung  nicht  für  zweckmälsig. 

Laut  (Ipr  knr/eTi  Vfirworfs,  welchem  sich  p.  5 — 10  eine  hio- 
graphisch-lilerarhistori.sclK'  l'iiili  ifnuf?  anschliefsl,  sind  am  Texte  der 
Ausgabe  letzter  Hand  ,Aiidt'ruinjcn  nur  insoweit  vorgenommen,  als 
sie  durch  pädagogisdie  und  methodische  Rücksichten  geboten  er- 
schienen*. Wir  finden  z.  B.  in  Gesang  II,  V.  34  (Krall.  Z.  41)  einen 
anstöfsigen  Ausdruck  durch  einen  andern  ersetzt;  nach  IV,  198 
(Kr.  238)  nimmt  unsere  neue  Ausgabe  eine  Athetese  zweier  Verse 
vor,  während  andere  teils  noch  mehr  tilgen,  teils  sich  mit  Streichung 
eines  Verses  begnügen,  teils  aber  aucli,  wie  Tinum  und  Keck,  den 
Tollen  GOthe*schen  Wortlaut  wiedergd)en  und  hierin  von  DOntzer 
(Erläut  1886,  S.  101)  gegen  Vischer  unterstützt  werden.  Req>ektieren 
wir  diese  pädagogischen  Rücksichten  und  sind  wir  natürlich 
verstanden,  dafs  die  veraltete  Orthographie  nach  unserer  modernen 
Rechtschreibung  durchkorrigiert  ist.  so  nehmen  wir  schon  mehr  An- 
stand Änderungen  gutzuheifsen ,  die  auf  dem  Gebiete  der  Wortform 
selbst  und  der  Deklination  ruhen,  worin  doch,  meine  ich,  Erallinger 
und  anderi»  Editoren  die  volle  Eigenart  Göthes  hätten  wiedergeben 
sollen.  Wir  wünschten  im  Text  festgehalten  (und  kurzen  münd- 
lichen Bemerkungen  überlassen):  1,2  (Krall.  6)  .fünfzig'  statt  fünfzig; 

II,  141  {IßO)  ,Stiefeln'  st.  Stiefel:  III.  5  (10)  .bess'rer'  st.  Besserer; 

III,  40  (58)  ,ein'  st.  Dein;  III,  6^  (75)  ,sü  wie'  st.  sowie;  IV,  11  (15) 
Jegliches'  st.  jeglichen;  IV,  125.  154  (152.  186)  .dringt*  st.  drängt; 

IV,  187  (225)  ,Gärten*  st.  Garten;  VI,  73  (91)  ,von'  st  vom;  VI,  212. 
216  (256.  259)  ,Toback'  st.  Tabak;  VI,  225  (273)  'so'  st.  von. 

IV,  49  (.")G)  hat  Göthe  , eignem*,  nicht  , eigenem',  und  VI,  295 
(.364)  wird  durch  die  Lesart  , Herren'  statt  des  echten  , Herrn'  die 
Zahl  der  sog.  versus  spondaici,  von  welchen  (wie  bei  Düntzer  a.  a.  O. 
S.  156)  nur  II,  90  (102)  und  VII,  105  (212)  in  den  Anmerkungen  als 
solche  bezeichnet  werden,  um  einen  verringert. 

Wenn  Hentschel  (Lyons  Zeitschr.  1894,  S.  29)  a!  ui  nötigen 
Ballast  unserer  Schulausgaben  deutscher  Klassiker  die  Hinweise  auf 
jedes  Auakoluth,  Oxymoron,  Hyperbel  u.  dergi.  beanstandet,  so  mag 
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dieser  Tadel  häufig  berechtigt  sein;  dals  wir  uns  jedoch  in  unserem 
FaUe  auf  Krallingers  Seite  stellen,  dessen  Anmerkungen  nicht  selten 
einen  derartigen  Inhalt  haben,  hat  seinen  Grund  darin,  dafs  .Hermann 
und  Dorothea'  bei  uns  zumeist  in  der  seclisten  Gymnasialklasse  ge- 
lesen wird,  zu  deren  Pensum  die  genaue  Durchnahme  der  Tropen 
und  Figuren  gehört. 

Das  unsichere  ,wohi'  m  den  Anmerkungen  auf  Seite  31,  45, 
59,  der  beliebte  Abschloß  mit  ,ete/  auf  S.  15,  37,  44,  57,  78,  sowie 
mehrere  I^nebenheilen  wie  in  A.  49  zu  III,  A.  25  zu  IV,  A.  157  zu  IX 
werden  bei  einer  neuen  Auflage,  welcher  auch  das  unlängst  erschienene 
opus  postumum  Victor  Hehns  zu  gute  kommen  dürfte  (ich  notiere 
daraus  z.  B.  S.  114  ff.;  125  ff.),  leiclit  auszumerzen  sein. 

Um  von  ein  paar  kleinen  Wünschen  betreffs  einiger  Zuthaten, 
die  wir  för  passend  halten  würden,  —  wie  etwa  zu  IV,  213  (255) 
eine  Aufklärung  über  .Einheit  der  Zeit^  und  S.  7  die  Angabe  des 
Jahres  1731  (Vertreibung  der  Salzburger  Prot.)  angezeigt  wäre,  — 
hier  nicht  des  weiteren  zu  reden,  habn  ich  in  Erfölhinp  des  üblichen 
letzten  Teils  der  Rezensentenpflichl  noch  folgende  Druckfehler  zu 
registrieren:  p.  3  A.  lies  1830  st.  1831;  p.  11,  A.  5  hatte  st  habe; 
p.  14,  A.  2d.  Melpomene  st  Welpomene;  p.  15,  A.  24  Wortstellung 
st/WertstelluDg;  p.  72,  A.  17  ,142'  sL  143;  p.  95  oben  am  Rand  IX 
st.  XI;  p.  99,  A.  ,436'  st.  435. 

Speier.  6.  Schepfs. 


Rudolf  Lehmann,  Übersicht  über  die  Entwicklung 

der    deutschen    Sprache    und    der    älteren  deutschen 

Literatur.    Berlin.    Weidmann.    1894.    59  S.    1  M. 

Der  Verfasser  der  tretTlichen  Methodik  ,des  deutschen  Unter- 
richtes für  höhere  Lehranstalten"  hat  hier  ein  Mittel  an  die  Hand 
gegeben,  um  die  Ausführung  mancher  dort  gemachten  Vorschläge  in 
einigen  wesentlichen  Punkten  zu  erleichtern.  Damit  dem  Schüler  ein 
Einblick  in  das  Werden  und  Wachsen  der  Mutti  rsprache,  in  die 
Gesetze ,  die  ihre  Entwicklung  beherrschen  und  nach  denen  sie  die 
verschiedenen  stufen  zunu-kp'Hletrt  hat,  ^^egeben  werde,  hat  Rudolf 
Lehmami  mit  verständiger  Malshallun;.,'  die  we>entlichston  Züge  der 
Sprachentwicklung  im  ersten  Teile  de.s  Büchlein.s  an  wohlgewählten 
^ispielen  anschaulich  gemacht  und  zwar  —  so  dürfen  wir  gleich 
hinzufügen  ~  in  klarer  und  namentlich  durch  graphische  Darstellung 
sehr  übersichtlicher  Weise.  Besonders  ist  dies  bei  der  Darlegung  des 
indogermanischen  Sprachstamnies  und  der  germanischen  Sprachen 
und  Mundarten  der  Fall,  sowie  auch  bei  der  Lehre  der  Lautver- 
schiebung :  schon  die  bei  letzterer  angegebene  Figur  allein,  welche  die 
Gesetze  jener  lautlichen  Verftnderungen  darstellt,  zeugt  von  dem  emi- 
nenten pädagogischen  Geschick  des  Verfassers.  Bei  der  Betrachtung 
der  zweiten  Lautverschiebung  wirken  jedoch  die  Beispiele  ver\\nrrend, 
die  aus  dem  Neuhochdeutschen  gewählt  smd,  z.  B.  Xeix»,  laigön, 
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lecken,  cdo,  eat,  essen,  SdxQv,  tagr,  Zfthre,  da  diese  Lautverschiebung 
zu  einer  Zeit  stattfand,  wo  von  Hittelhocfadeatsch  und  Neuhochdeutsch 
noch  keine  Rede  ist.  Bei  den  Unterschieden  zwischen  Mittelhochdeutsch 

und  Neuhochdeutscli  5)  hä(te  die  Umwandlung  der  Vokale  i  fi  iu 
zu  ei  au  eu,  dann  das  Absterben  einiger  mittelhochdeutscher  Doppel- 
laule beim  Übergang  ins  Neuhochdeutsche,  wie  wucten  zum  neu- 
hochdeutschen wüten,  bluome  zu  blunio  angeführt  werden  sollen. 

Man  kann  über  die  Frage,  ob  den  Schfllem  ein  eigenes  Kom- 
pendium über  die  Sprachgeschichte  in  die  Hand  zu  geben  ist,  ver- 
schiedener Meinung  sein.  Meines  Erachtens  geht  die  Besprechung 
dieser  sprachgcsrhichtlichen  Erscheinungen  am  best'^n  neben  der  Be- 
handlung des  Nibelungenliedes  oder  vor  der  Betrachtung  der  Stellung 
Luthers  in  d^r  Literaturgeschichte  als  Neugestalters  der  deutschen 
Schriftsprache  in  der  8.  Klasse  her,  wie  das  erstere  sehr  praktisch 
Hermann  Stoeckel  in  seiner  Schulausgabe  des  Nibelunge  Nöt  (Bamberg, 
Buchner  1894)  gethan  hat,  während  die  Lehre  von  den  laulgesetz- 
liclien  Veränderungen  der  Vokale  (wenigstens  teilweise:  Umlaut, 
Brechung.  Ablaut),  von  den  Fremd-  und  Lehnwörtern  schon  in  den 
mittleren  Klassen  sich  an  die  Grammatik  anschliefst.  Übrigens  ver- 
mißt man  bei  den  lautgesetzlichen  Verftnderung  .n  die  stufenweise 
Entwicklung  erst  ins  Mittelhochdeutsche,  dann  ins  Neuhochdeutsche; 
es  ist  hier  Mittelhochdeutscli  und  Neuhochdeutsch  durcheinander 
geworfen,  so  z.  B.  bei  der  Brechung  die  Verwandlung  des  mhd.  iu 
in  ie. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  einen  kurzen  Abrils  der 
Literaturgeschichte  bis  zum  Erscheinen  der  drei  ersten  Gesftnge  der 
Messiade  1748,  wobei  nur  diejenigen  Abschnitte  behandelt  sind,  bei 

denen  sich  der  „Unterricht  auf  die  literargeschichthche  Belehrung*  be- 
schränken muCs.  Wie  verhält  es  sich  aber  mit  Wieland,  Het  r,  den 
Mitgliedern  des  Leipziger  und  Halle' sehen  Dichtervereins  etc.?  Sollen 
die  Werke  dieser  Dichter  in  der  Klasse  oder  im  Anschlufs  an  den 
Klassenunterricht  zu  Hause  gelesen  werden?  Auch  hier  wird  man 
sich  zum  gröDsten  Teil  mit  der  literargeschichtlichen  Betrachtung  be- 
gnügen müssen,  und  schon  deshalb  wäre  eine  Fortsetzung  der 
Literaturgeschichte  bis  in  die  neueste  Zeit  erwünscht. 

Im  einzelnen  fällt  die  einseitige  Deutung  des  Wortes  b:iriiilij>i 
als  Lied  zu  Ehren  des  bartigen  Gewittergottes  Donar  auf.  Da  ciiese 
Deutung  nicht  sicher  steht,  hätten  auch  andere  Erklärungen  angeführt 
werden  sollen;  ebenso  ist  es  mit  der  Erklärung  von  Gral  (von 
gradatira).  Die  Besprechui^  der  Merseburger  Zaubersprüche,  des 
Ludwigsliedes,  Neidharts  von  Reuenthal,  Ulrichs  von  Lichtenstein, 
des  Thierepos,  Sebastian  Brandts.  Fischarts.  .Murnerp.  der  Volksbücher 
und  der  Faustsage,  der  englischen  Komödianten  und  sonstiger  für  das 
Verständnis  der  Entwicklung  der  Literatur  notwendiger  Abschnitte 
vermifet  man  sehr  ungern.  In  diesem  Teile  hat  der  Verfasser  ohne 
Zweifel  zu  wenig  geboten;  denn  die  genannten  fehlenden  Abschnitte, 
z.  B.  Fischart,  Murner,  gehören  doch  wohl  zu  dem  ,  Not  wendigsten*, 
auf  das  sich  der  Verfasser  beschränken  will.    Im  allgemeinen  aber 
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empfiehlt  sich  (.las  Bucii  namentlich  wegen  seines  Iclir-  und  inhalts- 
reichen erüteii  Teiles  Ireliiicii  ais  Hilisbuch  für  den  deutschen  Unteiricht. 
München.   Johannes  Nick  las. 

Deutsches  Lesebuch  für  Höhere  Schulen.  Herausge- 
geben von  Dr.  P.  HeUwig,  Dr.  P.  Hirt  und  Dr.  U.  Zernial  zu 
Berlin.  Erster  Teil  für  Sexta;  zweiter  Teil  für  Quinta.  Dresden,  Ver- 
lag von  L.  Ehlerman  1893. 

Nachdem  in  der  Gegenwart  dem  Deutschunterricht  an  'in^^»  rn 
Mittelschulen  eine  ungleich  höhere  Stellunp:  zugewiesen  ist  un(i  der- 
selbe eine  weit  wichtigere  Bedeutung  gewonnen  hat,  als  dies  früher 
der  Fall  war,  müssen  naturgemftls  auch  die  Lesebüdier  einen  reich- 
haltigeren und  mannigfacheren  Stoff  bieten,  wobei  namentlich  Ge- 
schichte und  Naturkunde  durch  gediegene  und  dem  Verständnis  der 
Jugend  angepafsfe  Lesestücke  vertreten  sein  sollen.  Nun  gibt  es  eine 
ziemlich  grofse  Zahl  von  Le«5ehüchern.  welche  mit  melir  oder  weniger 
Glück  und  Geschick  der  genannten  Aufgabe  gerecht  zu  werden  ver- 
suchen. Das  vorliegende,  welches  sein  Erscheinen  damit  rechtfertigt, 
dafe  es  ausschlieMch  den  derzeitigen  Lehrplänen  dienstbar  sein  will, 
kann  nach  unserm  Dafürhalten  unter  die  besseren  und  brauchbareren 
gerechnet  werden,  namentlich  was  die  Reichhaltigkeit  und  Mannig- 
faltigkeit des  Lesestoffes  betrifH.  FreiHch  tritt  auch  hier  der  leidige 
Fall  ein,  dals  die  stilistische  Gediegenheit  mit  der  reichen  Fülle  des 
Inhalts  nicht  immer  ganz  gleichen  Schritt  hält.  Namentlich  sind  es 
wieder,  wie  in  mehreren  norddeutschen  Lesebüchern,  die  patriotischen 
Gedichte  in  erzählender  Form,  die  ja  recht  gut  und  edel  gedacht  sein 
mögen,  aber  vh-hi  den  mindesten  poetischen  Kun?twert  haben,  so  dafs 
ihr  Inhalt  ebenso  gut  oder  besser  in  schlichter  Prosa  zum  Ausdruck 
gebracht  werden  konnte.  Aufserdem  bleibe  man  uns  auch  vom  Halse 
mit  Gedichten,  welche  die  Reminiscenzen  an  ähnliche  ungleich  bessere 
gar  zu  unliebsam  wecken.  Wenn  wir  z.  B.  in  dem  Lesestück  »Unter 
dem  historischen  Eckfenster*  den  Refrain  der  drei  Strophen:  „Ihr 
Kaij-er.  ihr  Kaiser  entschlafen!"  ,Der  Kaiser,  der  Kai^^er  gestorben!' 
„Der  Kaiser,  der  Kaiser  verschieden!"  lesen,  müssen  wir  doch  sofort 
an  »Die  Grenadiere*  von  Heine  und  die  allbekannten  Schlufsverse  der 
2.  und  S.Strophe  .Und  der  Kaiser,  der  Kaiser  gefangen!"  und  „Mein 
Kaiser,  mein  Kaiser  gefangen!*  denken  und  unwillkürlich  die  Armut  . 
unseres  Schulpoeten  bedauern.  Zum  Schlüsse  haben  wir  auch  aus 
diesen  Büchern  leider  wieder  ersehen  müssen,  dafs  dem  süddeutschen 
Sagenbereielie  sowie  der  süddeutschen  rjeschichte  verhältnismäfsig  nur 
sehr  weni?  Rauni  ^'e^Wumt  ist,  obwohl  der  erstere  an  Innigkeit  und 
poetischer  Kraft  der  Volksseele,  letztere  an  grofson  und  erhebenden 
Momenten  den  um  Jahrhunderte  später  zur  kulturellen  und  politischen 
Bedeutung  gelangten  Norden  weit  übertreflFen. 

Vielleicht  dürfen  wir  hoffen,  dafs  die  Herren  Verfasser  bei  einer 
neuen  Aiinn^re,  <lie  ja  die  Bücher  ohne  Zweifel  erleben  werden»  unsere 
Winke  nicht  ganz  unbeachtet  lassen  werden. 

München.       .  Dr.  Karl  Zettel. 
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Afonacen  ia,  Zeit-  und  Stimmungsbilder  aus  Alt-  und  Jung- 
münchen von  Karl  Zettel.  München,  Lindauor'sclio  Buclihandlung  1895. 

Der  Verf.  bemerkt  im  Vorworte:  „Ernste  und  satirische,  lebens- 
freundliche und  düstere  Bilder  sind  es,  die  ich  aus  altgeschichtlichen 
Tagen  Mänchens  wie  aus  dem  Leben  der  gegenwärtigen  Stunden  in 
meiner  Seele  aufgenommen  und  durch  den  Spiegel  der  Dichtung  in 
die  Äugen  und  Herzen  der  Münchner  möchte  zurückstrahlen  lassen". 

Die  Erwartung,  welche  diese  sinnigen  Worte  in  uns  erregen,  er- 
füllt sich  bei  aufmerksamer  Lektüre  der  vorliegenden  Sammlung  aufs 
glänzendste.  Scharf  pointierte  Prosastücke  wechseln  darin  mit  tief- 
empfundenen schwungTollen  Gedichten  in  reicher  und  bunter  Mantug- 
faltigkeit,  so  daCs  Verstand  und  Herz  des  Lesers  zugleich  volle  Be- 
friedigung finden,  h-h  fiumerc  nur  an:  „Im  Cafe  zur  Isarlust,  am 
Charfreitag.  vor  dem  Konigssarg  in  der  Basilika,  zum  70.  Geburtstag 
des  Prinzregenlen,  zur  Linggfeier  1890  etc.". 

Alle  Erzeugnisse  aber  bekunden  dea  Yerfe.  ungewöbnlicfae  Ge- 
staltungskraft wie  seltene  Gemötstiefe  und  beweisen  so  aufli  neue,  dafs 
Zettel  zu  den  Gesegneten  zählt,  in  deren  reinem  Gemüt  die  Welt  sich, 
die  wechselnde,  spiegelt  J.  R. 


Der  Berieht  des  G.  Asinius  Pollio  iiber  die  spani- 
schen Unruhen  des  Jahres  48  v.  Chr.  (b.  Alex.  48— 64)  auf  Grand 
des  codex  Ashbumhamensis  neu  herausgegeben  von  Dr.  phil.  Gustav 
Landgraf.  Erlangen  und  Leipzig,  Andr.  Deichert'sche  Verlagsbuch- 
handlung (Uc  urg  Böhme)  1890.    M.  1.—.') 

Man  kann  a  priori  recht  wohl  die  Möglichkeit  zugeben,  dals 
Hirtius  den  Bericht  über  die  spanischen  Unruhen  von  Asinius  Pollio 

erhalten  habe  und  einräumen,  dafs  derselbe  des  letzteren  durchaus 
nirlit  unwürdig  ist,  trotzdem  aber  stark  bezweifeln,  dafs  der  von  Land- 
graf versuchte  Beweis  der  Thatsächlielikeit,  der  sich  auf  behauptete 
aulialleiide  Kongruenzen  der  Sprache  des  belretTenden  Abschnittes  mit 
pollionischem  Sprachgebrauch  stützt,  auch  gelungen  sei.  Zwischen 
dev^  beglaubigten  Pollio  (Briefe  bei  Gic.  ep.  X  u.  firagm.)  und 
b.  AI.  c.  48— 61-  bestehen  nämlich,  bei  u  fällig  fast  gleichem 
Umfange  und  ähnlicliem  (historischen)  Inhalte  der  bezüglichen  Stücke 
nur  sieben  Übereinstimmungen:  1.  b.  AI.  49,  d  simultas  =  Pol.  ap. 
Sen.  Silas.  G,  24.  2.  b.  AI.  57,  6  nullum  pericuhun  deprecari 
Pol.  ep.  31,  3.  3.  b.  AI.  60,  5  uteripio  educunt  =  Pol.  ep.  33,  3 
uterque  . . .  timerent.  4.  b.  AI.  52,  1  pro  contione  ^  Pol.  ep.  Sl,  5; 
id.  ap.  Sen.  suas.  6,  15  (b.  Afr.  19,  3).  5.  Die  b.  AI.  48,  1.  51,  1. 
56,  4  vorkommende  Steigerung  magnus  .  .  .  maior  =  Pol.  ep.  32,  1. 
6.  b.  AI.  59,  2  Bogudem  =  Pol.  ep.  32,  1  (Bogudis);  7.  b.  AI.  61,  1 
expertus  passiv  =  Pol.  ap.  Prise.  8,  19. 


')  Die  unliebsame  Verspätung  dieser  und  dtt  imvi  Iblgaiidw  AuMigta 
kommt  auf  Aeohnang  dea  Beler«ateii.   Dar  ELot, 
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Die  Punkte  1 — 3  sind  schon  von  anderer  Seite  in  ihrer  mangeln- 
den Beweiskraft  besprochen;  für  4  kann  ich  auf  die  Erörterungen  in 
diesen  Blättern  XXV.  1889.  S.  517  f.  verweisen.  In  Bezug  auf  5  be- 
merkt L.  selbst  (Untersuchungen  zu  Gäsar  und  seinen  Fortsetzern 
S.  46  A.),  diese  Klimax  scheine  besonders  den  Ccisarianern  eigentfim-' 
lieh  gewesen  zu  sein.  Gegen  6  s.  Bl.  f.  d.  bayr.  Gymnschlw.  a.  a.  0. 
S.  519;  auch  bei  Anerkennung  der  handschriftlichen  Lesart  Bogus  für 
den  Nominativ  (b.  AI.  1  u.  3),  sowie  der  Zulässigkeit  der  An- 
nahme, die  Römer  hätten  Bogus  wie  Bocchus  deklinieren  können, 
bleibt  die  Thatsache  bestehen,  da&  der  Genetiv  und  Accusativ  Bo- 
gudis,  bezw.  ßogudem  die  einzig  überlieferten  Formen  sind,  dafs  wir 
somit  nicht  berechtigt  sind  zu  behaupten,  dafs  irgend  ein  römischer 
Schriftsteller  den  Namen  anders  dekliniert  habe  und  ans  der  Überein- 
stimmung in  diesem  Punkte  auf  Gleichheit  des  Autors  zu  schliefsen. 
7.  Der  Landgraf  sehen  Reihe  ex  per  t  US  pass. :  Accius,  Gato,  b.  Alex., 
PoUio  b.  Prise.  (Untersuchungen  S.  38)  kann  man  gegenüberstellen: 
perfuncttts  passiv :  Lucretius  3, 966  vita  perfuncta,  Cicero  pr.  Sest.  4, 10 
memoria  perfuncti  periculi  als  Beweis,  dafs  selbst  Schriftsteller,  welche 
in  so  seltenen  Erscheinungen  zusammentreffen,  weder  sich  stilistis  ch 
nahe  zu  stehen  noch  vollends  identisch  zu  sein  brauchen. 

Nach  allem  beweisen  diese  Beispiele  höchstens  soviel,  dafs  die 
Sprache  des  betr.  Abschnittes  des  b.  Atex.  in  einigen  Beziehungen  der 
des  Pollio  nicht  widerspricht.  Anderseits  lassen  sich  aber  im  Ge- 
brauch der  Partikeln,  wo  die  Individualität  eines  Autors  so  gern 
zu  tage  tritt,  erhebliche  Differenzen  der  in  Vergleich  gezogenen  Schrift- 
steller aut/:e)gen.  Wenn  nämlich  Pollio  in  seinen  drei,  den  betr. 
Kapiteln  der  b.  AI.,  wie  oben  erwähnt,  an  Umfang  annähernd  gleich- 
kommenden Briefen  die  Konjunktion  ,que*  nie,  dagegen  ,et^  und  ,at- 
qoe*  etwa  SOmal  verwendet,  b.  AI.  48—64  dagegen  ^que*  55mal  steht, 
so  darf  man  dies  auffallend  finden,  auch  wenn  z.  B.  in  dem  poll. 
Fragment  bei  Sen.  suas.  6,  24  ,que'  4mal  vorkommt.  Denn  zwischen 
der  Zeit  der  Briefe  (43  a.  Chr.)  und  der  Geschichte  der  Bürgerkriege, 
aus  der  jenes  stammt,  liegt  meiir  als  ein  Jahrzehnt,  innerhalb  dessen 
sich  schon  die  und  jene  SUIgewohnheit  ändern  konnte.  Wenn  ferner 
zur  Bezeichnung  des  Grundes  von  Gftsar  wie  von  seinen  Fortsetzern 
ikst  immer  q  u  o  d ,  nur  je  einmal  q  u  i  a  verwendet  wird  (letzteres  Caes. 
b.  civ.  3,  30.  Hirtius  b.  gall.  8,  23.  Aurt.  b.  Afr.  71,  2.  Auel.  b. 
Hisp.  9,  1),  so  ist  es  ebenso  gewife  erlaubt  zu  sagen,  diese  Autoren 
hätten  keine  Vorliebe  für  quia  gehabt,  als  bei  Pollio,  der  das  kausale 
quod  nie,  wohl  aber  sechsmal  quia  (selbst  propterea  quia)  gebraucht, 
▼on  einer  Bevorzugung  des  letzteren  zu  sprechen  und  das  Fehlen  von 
quia  b.  Alex.  48—64,  wie  überhaupt  im  ganzen  b.  Alex,  bei  acht- 
maligem quod  als  Unterschied  hervorzuheben. 

Damit  wird  das  Gewicht  der  eingangs  erwähnten  Übereinstim- 
mungen noch  vermindert.  Landgraf  hat  nun  auch  versucht,  durch  Be- 
tonung gewisser  Lesarten  des  cod.  Asliburn.  sein  Beweismaterial  zu 
vermehren  —  wie  mich  dünkt,  nicht  mit  dem  gcwQnschten  Glück. 
Ich  hebe  nur  die  Lesart  in  firmem  statt  infirmum  (c.  60,  4)  herror. 
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Zunächst  Vw'^l  nämlich  in  der  Gleichheit  der  Lesart  in  A  und  UP  an 
sich  nicht  genug  Garantie  für  die  Echtheit;  denn  die  drei  harmonieren 
im  b.  Afr.  mehrfach  in  unzweifelhaften  Fehlern.  Ferner  ist  in  cod.  A. 
gerade  e  und  u  in  der  Endsilbe  wiederholt  Terweefaselt;  gleich  61,  2 
heilet  es  in  Ä  legionem  statt  legionum,  wie  vorher  57,  2  manu  statt 
mane.  Endlich  folgt  unmillclbar  auf  infirmem  (infirme  TJF)  esso  (ee  U). 
Leicht  konnten  einmal  die  e  des  letzten  Wortes  dem  Schreiber  der 
Vorlage  bei  inürnium  schon  vorgeschwebt  haben;  sodann  ist  in  U  dem 
ee  ein  eü  übergeschrieben,  so  dafs,  da  euni  gar  nicht  palst,  die  Ver- 
mutung nahe  liegt,  eum  oder  vielmehr  u  sei  eigentlich  als  Korrektur 
für  infirmem  gemeint  gewesen. 

Landgraf  hat  freilich  die  Verglelchung  des  Sprachmaterials  auf 
eine  noch  breitere  Grundlage  gestellt,  indem  er  auch  die  Kongruenzen 
mit  dem  nach  seiner  Ansicht  pollionischcn  b.  Africum  heranzog.  Allein 
nachdem  diese  ihm  inzwischen  selbst  wankend  geworden  ist  (Land- 
graf, das  b.  Alex,  und  der  eod.  Ashbum.  S.  20),  sind  wir  um  so  mehr 
auf  die  Obereinstimmungen  mit  dem  authentischen  PoIIio  angewiesen. 
Angesichts  der  Geringfügigkeit  derselben  im  Zusammenhalt  mit  den 
Differenzen  scheint  das  Urteil  berechtigt,  dafe  die  historischen  Gründe 
nicht  ausreichen,  um  die  Antorschafl  Pollios  für  b.  AI.  48—64  zu 
beglaubigen,  die  sprachlichen  i  iiatisachen  aber  eher  die  entgegengesetzte 
Anschauung  begünstigen.   

J.  H.  Schmalz,  groI^herzogL  bad.  Gymnasialdirektor,  Über 
den  Sprachgebrauch  des  Asinius  Pollio.  Zweite  verbesserte 
Auflage.  München  1890.  G.  H.  Becksche  Verlagsbuchhandlung. 
(Oskar  Beck). 

Die  Schmalz'sche  Schrift  über  den  Sprachgebrauch  des  Asinius 

Pollio,  deren  erster  Auflage  man  wohl  einen  wesentlichen  Einflufs  auf 
die  Entstehung  der  im  Vorhergehenden  berührten  PoUiohypothese 
zuschreiben  darf,  hat  sich  in  dieser  zweiten  mit  manchen  Zusätzen 
und  Verbesserungen  ausgestatteten,  in  der  Hauptsache  aber  unge- 
änderten  Ausgabe  auch  von  einer  Verflechtung  mit  den  Resultaten 
jener  Vermutung  und  damit  auch  mit  deren  S(äicksalen  fireigehalten. 
Nur  im  Vorwort  und  Schlufswort  wird  der  Hypothese  mit  einer 
gewissen  Vorsicht  und  Zurückhaltung  gedacht.  Je  wichtiger  nun  die 
Schritt  durch  ihre  Ergebnisse  geworden  ist,  desto  weniger  glaubt  Ref , 
bei  voller  Würdigung  der  auf  umfassendes  Material  gegründeten,  in 
hohem  Grade  belehrenden  und  anregenden  grammatischen  Erörterungen, 
mit  der  Äufserung  gewisser  Bedenken  zurfickhallen  zu  dürfen,  die 
sich  auf  die  ne.sichtsimnkle  be/.iehen.  welche  für  die  Beurteilung  der 
sprachlichen  Thatsachen  mafsgebend  gewesen  sind.  Der  grundlegenden 
Anschauung  des  Vfs  namentlich,  dnfs  Pollio  in  lexikalisch-gpfunmafischcm 
Sinne  archaisch  d.  h.  aHerlümlicher  als  die  Zeitgenossen  gleicher 
Bedeutung  geschrieben  habe,  vermag  Ref.,  wie  schon  früher  in  diesen 
Blftttem  XXV  S.  524  f.  angedeutet,  nicht  beizupflichten.  Die  lexika- 
lisch-grammatischen  Erscheinungen,  welche  man  als  ardmisch  zn 
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qualifizieren  pflegt,  sind  bei  Pollio  nicht  zahlreicher  als  bei  irgend  einem 
der  Korrespondenten  Giceros,  bei  denen  Schmalz  selbst  allerlei  Alter- 
tOmliches  nachgewiesen  hat  (Sulpicius  Rufus,  Dolabella,  M.  Curiiis, 
Vatmius),  und  überhaupt,  wie  Schmalz'  eigene  Worte  S.  2  der  vor- 
liegenden Schrift:  „Es  ist  geradezu  unglaublich,  welchen  Einflufs  die 
Lektüre  der  alten  Dichter  und  Redner  in  den  besten  Zeiten  der  lat. 
Prosa  auf  die  Bildung  des  Stils  ausübte",  beweisen,  kein  stilistisches 
Spezifikum  eines  einzelnen.  Aber  auch  die  Zeugnisse  der  AUen  über 
Pollio  bewegen  sich  keineswegs  in  dieser  Richtung.  Tac.  dial.  21  hat, 
wie  ich  a.  a.  O.  gezeigt  zu  haben  glaube,  den  Stil  im  Auge,  nicht 
die  Phraseologie  und  Grammatik«  wenn  er  P.  mit  Accius  und  Pacuvius 
vergleicht.  Die  Äufserungen  über  letzter  beider  veternus  (Schläfrigkeit, 
Schwerfälligkeit)  Tac.  dial.  20,  über  ossa  und  maci  es  der  antiqui (ibid. 
21.  in.),  endlich  die  vitia  a  n  t  i q u  i  t  a  t i  s,  welche  auch  in  den  frühe- 
ren Reden  Ciceros  sich  zeii^len,  ib.  ±2  (larde  comuiovetur,  raro  incalescit, 
pauci  scDBUs  apte  et  cum  quodam  lumine  terroinantur  .  .  velut  in 
rudi  aedificlo  firmus  sane  paries  ei  duraturus,  sed  non 
satis  expolitus  et  splendens)  im  Zusammenhalt  mit  Quintil. 
10,  1,  13,  welcher  Pollio  nitor  et  iucunditas  abspricht,  ferner  10, 
2,  17,  wonach  tristes  ac  ieiuni  Pollioneui  imitantur,  bekräflie'en 
diese  AulTassung.  Damit  stimmt  ferner  die  Thatsache  überein,  dals 
Pollio  die  nimia  priscorum  yerborum  affectatio  an  Sallust 
getadelt  hat;  auch  die  weitere,  dafs  er  sich,  ehe  er  an  die  Abikssung 
seines  grofsen  Geschichlswerkes  ging,  die  Belehrung  des  Grammatikers 
L.  Ateius  gefallen  licfs,  der  ihm  riet,  ut  noto  civilique  et  proprio 
sermone  utatur  (Suet.  de  gr.  10)  läfst  schliefsen,  dafs  er  in  Wort- 
schatz und  Syntax  dem  Altertümlichen  keine  gröfsere  Konzessionen 
machte  als  andere  Schriftsteller  sdner  Zeit.  Der  Schluß  endlich  von 
der  Aufstellung  der  Büste  des  Tarro  in  PoUios  Bibliothek  (S.  2  f.) 
auf  ähnliche  Bestrebungen  beider  Männer  im  delectus  verborum 
dünkt  mich  nichts  weniger  als  zwingend.  Es  scheint  mir,  auf  grund 
einer  Durchmusterung  sowohl  des  von  Schmalz  beliandelten  pollio- 
nischen  Sprachmaterials  als  weiterer  namentlich  aus  den  Kontroversen 
und  Suasorien  des  Bbetors  Seneca  gewonnener  Fragmente  sogar  um- 
gekehrt die  Behauptung  gerechtfertigt,  Pollio  habe  gerade  das  Neue 
gern  angegriffen. 

So  gebraucht  er  (Schmalz  S.  8)  das  erst  zur  ciceronischen  Zeit 
au%ekommene  nave,  so  vectigaliorum  (ib.  S.  8),  inermis  statt  des 
älteren  inermus,  licuit  statt  licitum  est  (ib.  12),  pro  oontione  (zuerst 
im  corp.  Caesar:  ibid.  S.  U  cf.  Bl.  f.  d  bayr.  GW.  l.  1.  S.  517  f.). 
perire  ex  vulneribus  (Schni.  S.  50),  Präposition  bei  Slädleuauien 
(ib.  S.  21),  ntpole  cum,  vorher  nur  Cic.  All.  5,  8,  1  (ib.  S.  24  f.), 
festinare  c.  int".,  erst  später  häufiger  (S.  28j,  Particip  fut.  act.  zuerst 
in  der  Konstruktion  des  Abi.  abs.  (S.  28  f.),  praeter  caesos  cives; 
vorher  nur  Caes.  b.  cir.  (S.  29);  Hirtinus  statt  Hirlianus  (S.  11), 
praetexta,  elliptisch  zuerst  (S.  32),  circulator  S.  r55.  expedire  =  ex- 
ponere  S.  42.  —  Erwähnenswert  erscheint  der  Gebrauch  von  cervix 
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im  Singular.*)  Sen.  conlr.  II,  3  (11),  19:  belle  deridebat  hoc  Asinius 
Pollio:  iilius,  iiiquit,  cervicem  porrigat  Man  darf  an  sich,  bei  dem 
bewundernswerten  Gedächtnis  Senecas  und  in  Eonsequenz  des  ganzen 
Werkes  annehme  dafe  sich  die  Treue  der  Wiedergabe  aus  der  Er- 
innerung auch  auf  diese  Einzelheit  erstreckt;  aber  auch  der  Zweifler 
wird  zugeben,  dafs  ps  sich  dabei  um  mehr  als  eine  vage  Vermutung 
handelt,  wenn  man  darauf  hinweisen  kann,  dafs  der  Singular  auch 
bei  Marcellus  Aeserninus,  Pollios  Enkel  und  bestem  Schüler  wiederkehrt 
contr.  VII,  2  (17)  10,  während  in  derselben  controversia  in  Worten 
des  Albucius  Silus  VII  2  (17),  8  wie  des  Aiigentarius  cervices 
steht;  auch  IX  2  (25),  8  liest  man  folgerichtig  in  Worten  des  Albucius 
cervices. -)  Bekanntlich  berichtet  Varro  de  ling.  lat.  8,  5.  14,  dab 
Hortensias  zuerst  den  Singular  gebraucht  habe.  Man  weifs  nun  aller- 
dings (Georges  s.  v.),  dafs  er  schon  bei  Ennius,  Pacuvius,  Afranius 
steht.  Aber  den  Gebrauch  bei  PolUo  auf  diese  Alten  zurückzuführen, 
hindert  sowohl  der  Umstand,  dafe  Varro,  der  Antiquar  »«r*  iJSox^i 
die  Form  damals  unzweifelhaft  als  eine  moderne  fühlte,  als  da&  Sallust 
trotz  der  Vorliebe  für  das  Alte  cervices  vorgezogen  hat.  Wir  dürfen 
danach  cervix  zu  den  Wörtern  rechnen,  hinsichtlich  deren  sich  Foiiio 
dem  Neueren  zugewendet  hat.  • 

Übrigens  wären  überhaupt  die  Fragmente  bei  Seneca  woiil  noch 
in  ausgedehnterem  MaCsstab  zu  berücksichtigen  gewesen;  sie  bieten 
noch  manches  lexikalische,  grammatische  und  stilistische  Material. 
So  konnte  zu  catillus  (Schmalz  S.  10)  vernula  contr.  VII,  6  (21), 
12,  zu  incitatissimus  (S.  11)  valentissimu s  ib.  II,  3  (11)  13,  zu 
polliceor  (S.  22)  memini  c.  in  f.  per  f.  ib.  Vll,  6  (21)  12,  zu  niitto 
mit  Gerundiv  (S.  31)  do  cum  Gerundiv  um  Vll,  1  (16)  4:  dabo 
etiam  vobis  damnatum  absolvendum  gefügt  werden;  mit  praelezta 
(S.  32)  verband  sich  gut  inter  nuptiales  fescenninos  VII,  6 
(21),  12,  auch  forensis  subst.  II,  3  (11),  13,  scolastica  subst. 
fem.  ibid.;  mit  mihi  res  est  cum  (S.  46)  quid  mihi  cum  isla  ta- 
bu laV  ib.  VII,  t  (16),  4:  dem  Asyndeton  abi  nunc,  .  .  .  implora 
(S.  55)  konnte  das  zweigliedrige  nominale  contr,  IV,  6  (Excerpte): 
quaere  a  nutriee,  a  paedagogo  zur  Seite  gestellt  werden  u.  a.  m. 

Für  das  Beteuerungswort  hercules  (S.  14),  das  in  dieser  Gestalt 
auch  erst  bei  den  Zeitgenossen  auftritt,  können  nebenbei  bemerkt  aus 
den  Rhetoren  Parallelen  gewonnen  - werden,  die  ich  zur  Ergänzung 
von  Neue- Wagener,  lat.  Formenlehre  11^  hier  anführen  will.  Her- 
cules haben  Vibius  Rufus  contr.  II  3  (11),  18.  Musa  ib.  VII  5  (20), 
10;  IX  4  (27),  2.  GesÜus  suasor.  2,  6.  Hateriusib.  7,  1.  Seneca  selbst 
contr.  X  praef.  6.  —  mehercules:  Mento  contr.  I,  2,  4.  Votlenus 
IX,  1  (24),  3.  Vibius  Gallus  IX.  2  (25),  21.  Julius  Bassus  IX,  4  (27), 
6.  Asilius  Sabinus  IX,  4  (27),  18.  Albucius  X,  1  (30),  1.  13.  Gassius 
Severus  X  4  (84),  2;  Gestius  suas.  6,  10. 

Auch  die  Qualifizierung  mancher  Spracherscheinungen  als  poe- 

»)  pVhlt  bei  Schmalz, 

*)  Im  iiviüni8ch«a  Fragment  suas.  6,  17  steht  ganz  der  aonatigen  Crewohn- 
heii  des  Liviut  entcptecbend  cerriMoi. 
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tisch  dünkt  mich  nicht  einwandfrei,  so  z.  B.  wenn  es  S.  28  heilst: 

PoHio  habe  studere  mit  Acc.  c.  Inf.  in  Xacliahmung  der  alten 
Dicbfor  gebraucht.  Doch  sei  hier  nicht  weiter  darauf  eingegangen. 
Der  Gesamteindrnck,  den  ich  aus  den  Briefen  und  Fragmenten  des 
PoUio  nach  der  lexikalisch-grammatischen  Seite  empfangen,  ist  der, 
dafe  Pollio  för  seine  Pirosa  den  Rat  des  Atmus:  ut  noto  civiliqae 
et  proprio  sermone  utatur  befolgte,  nicht  deswegen  weil  er  von 
Natur  zum  Gegenteil  geneigt  hätte,  sondern  gerade  weil  jener  seinem 
herben,  d»  r  Phrase  abgeneigten  Charakter  völlig  entsprach;  die  Auf- 
nahme iiiüderner  Elemonfe  stellt  damit  keineswegs  in  Widerspruch. 
Der  Rai  wurde  nach  dem  Jabie  34  v.  Clu'.  (Tod  des  Sallust)  gegeben, 
allein  schon  die  Briefe  vom  Jahre  43  tragen  im  ganzen  denselben 
Stilcharakter. 


Ciceros  Rede  für  Sex.  Roscius  aus  Ämeria.  Für  den  Schul- 
gebrauch erklärt  von  Dr.  6.  Landgraf.  2.  verbesserte  Auflage.  Gotha, 
Perthes.  1889.  M.  1,—. 

Die  Landgrafsche  Schulausgabe  der  Rosciana,  in  zweiter  Auf- 
lage in  dem  gleichen  Jahre  erschienen,  in  welchem  P.  Dettweiler  seine 
Untersuchungen  über  den  didaktischen  Wert  der  Rede  veröflFentlichte, 
bewies,  dals  wenigstens  bis  dahin  die  Bedenken  des  letzteren  gegen 
die  Schulleklüre  dieser  Rede  nicht  in  weiteren  Kreise  verbreitet  waren. 
Man  wird  da,  wo  man  auch  nach  jener  Kritik  es  noch  verantworten 
zu  können  glaubt,  die  Jugend  mit  diesem  Jngendwerk  Cicssnm  bekannt 
zu  machen,  gerade  wenn  dies  nun  in  rascherem  Zuge  gef^chehen  sollte, 
gern  zu  dieser  Ausgabe  greifen,  welche  manche  Schwierigkeit  von 
vornherein  aus  dem  Wege  räumen  hilft,  ohne  die  Gedankenlosigkeit 
zu  pflegen.  Wesentliche  Umgestaltungen  gegen  die  1.  Ausgabe  hat 
der  Verf.  nicht  vorgenommen;  in  der  guten  Auftiahme,  die  sein  Buch 
gefunden  hatte,  durfte  er  eine  Anerkennung  seiner  Prinzipien  finden. 
Im  einzelnen  hat  er  jedoch  mehrfach  geändert,  namentlich  gestrichen ; 
denn  manches  mochte  in  der  That  teils  zweifelhaft  teils  überflüssig 
erscheinen,  obwohl  L.'s  Ausgabe  von  Anfang  an  weit  zurückhaltender 
gewesen  war  als  andere  Kommentare  des  gleichen  Verlags.  Übrigens 
hätte  Verf.  in  den  Streichungen  noch  weiter  gehen  dürfen.  Nach 
meiner  Ansicht  konnte  er  sich  bei  allen  Spracherscheinungen,  welche 
auf  früheren  Unterrichtsstufen  jedenfalls  wiederholt  Erwähnung  gefunden 
hatten  und  bei  beginnender  Cicerolektüre  als  bekannt  vorausgesetzt 
werden  mü?5?en,  einer  Besprechung  für  überhoben  erachten.  Dahin 
gehören  Dinge,  wie  §  9  his  de  rebus  tantis,  13  causam  dicere,  17  quod 
sdam  SS  quantum  scio,  18  adflnis  culpae,  20  nuUo  negotio,  30  cer- 
vices,  35  pnmo  quoque  tempore,  46  at  certe,  68  credituri  sunt, 
75  Jussiv  mit  ne.  135  meo  iure,  141  rogat  oralque,  151-  omnibus 
horis.  Die  Anmerkung  zu  den  Worten  des  §  7  resistatis  levetis  et 
propnlsetis  hätte  Ref.  gern  von  der  unrichtigen  Inversion  befreit 
gesehen. 

Nürnba^.  Albr.  Köhler. 

BUMar  t  6.  OyiniiMlKlaAiav.  XIXI.  Hlutg.  46 
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Scriptores  ph}  siognomonici  graeci  et  Utini.  Recen- 
suit  Richardus  Foerster.  Vol.  I.  Physiognomonica  Pseud-  j 
aristotelis,  graece  et  Mine,  Adamantii  cum  epitomis  graece,  Polemonis 
e  recensione  Georgii  Hoffmanni  arabice  et  latine  oontinens.  (CXCH, 
431  S.)  Vol.  II.  Physiognomooica  Anonymi,  Pseudopolemonis,  Rads, 
Secreti  Secretorum  latine,  Anonymi  graece,  fragroenta,  indices  conti- 
nens.  (1  Bl.  534  S.)  Lipsiae  (Teubner)  1893.  . 

R.  Försters  Ausgabe  der  Physiognomonici  ist  das  Werk  einer 
durch  fast  dreifsig  Jahre  unermüdlich  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  j 
der  Geschichte  und  Überheferung  jener  eigentümlich  verlockenden  | 
Wissenschaft,  deren  immer  erneuerte  Versuche,   aus  der  äuCseren  ' 
Gestalt  die  innere  Anlage  des  Menschen  nach  festen  (lesetzon  zu  er-  ! 
gründen,  bis  auf  den  heutigen  Tag  luciiL  ausgestorben  sind,  ja  gerade 
in  unserer  Zeit  mit  verstSrlcter  Kraft  sich  zu  wiederholen  scheinen. 
Schon  vor  zehn  Jahren  konnte  Forster  die  Ausgabe  fertig  nennen; 
aber  in  der  Erwägung,  dafs  gerade  von  diesen  wenig  gelesenen 
Schrillst cllern  uns  eine  in  jedem  Sinne  vollendete  Ausgrabe  notthue, 
weil  sie  zu  wiederholen  sich  schwerlich  Autor  oder  Verleger  fänden, 
hat  er  10  Jahre  lang  sie  im  Pulte  behalten  und  seine  Vorsicht  belohnt 
gesehen  durch  wesentliche  Vervollständigung  seiner  Hilfemittel.  Das 
Ergebnis  dieser  langjährigen  Arbeit,  die,  im  erquicklichsten  Gregensatz 
zu  der  pfuscherhaften  Schnellfertigkeit  so  manches  Fachgenossen,  die 
Früchte  ruhig  reifen  sehen  konnte  und  nur  der  Sache  selbstlos  zu 
dienen  strebte,  ist  eine  wahrhaft  vortreffliche  Leistung,  die  das  ge- 
steckte Ziel  vollkommen  erreicht. 

Die  ausfOhrlicben  Prolegomena  geben  eine  voUstfindige  AuCsere 
Geschichte  der  griechischen  Physiognomik  und  darin  zugleich  auch 
eie  Textgeschichte  der  einzelnen  uns  erhaltenen  physiognomischen 
Werke.  Die  Anfänge  der  physiognomischen  Kunst  in  Griechenland 
sind  dunkel;  dafs  sie  schon  am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  in  Athen 
bekannt  war,  geht  aus  der  bekannten  Erzählung  von  bokrates  und 
Zopyros  hervor,  von  der  schon  Aristoxenos  gewuM  zu  haben  scheint. 
Die  Behauptung  sp&ter  Schriftsteller,  Pythagoras  habe  zuerst  die 
physiognomische  Kunst  yerwertet,  lehnt  Förster  ab.  Mit  mehr  Recht 
hat  ni{)pokrates  Anspruch  darauf,  der  Schöpfer  rler  griechischen 
Physiognomik  zu  lu  irsen :  im  corpus  Hippocrateum  lindet  sich  noch 
eine  Anzahl  Spuren  ähnlicher  Lehren,  die  Förster  vol.  II  p.  241 — 249 
zusammengestellt  hat.  DaJs  in  Athen  von  Sokrates  Zeit  an  Physiogno- 
mik getrieben  wurde,  ergibt  sich  auch  aus  einer  Stelle  von  Xenophons 
Memorabilien  (III,  10,  5),  aus  dem  Titel  eines  Dialogs  des  Antisthenes 
und  besonders  sicher  aus  einer  reichlichen  Zahl  von  Belegstellen  in 
platonischen  Dialogen.  llfuitlger  noch  als  bei  Plato  finden  sich 
physii);j:nomische  Beobachlungen  bei  Aristoteles  da  und  dort  verstreut. 
Den  Namen  des  Aristoteles  trägt  das  ällesle  Werk  der  griechischen 
Physiognomik,  das  auch  in  dem  Indez  der  Aristotelischen  Schriften 
bei  Diogenes  Laertius  erwähnt  ist  13s  ist  zusammengeschweißt  aus 
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zwei  unvollständigen  Büchern  (A  und  B),  auf  deren  frühere  Sonder- 
existenz  nocii  manches  hinweist.  Förster  glaubt,  die  beiden  Bucher 
seien  auf  dem  nüaiiichea  oder  wenigstens  auf  benachbartem  Boden 
gewachsen;  nicht  Ton  ^stoteles  seihst,  ab^  sicher  aus  der  peri- 
patetischen  Schule  stammen  sie')*  Der  Herausgeber  verfolgt  die  Spuren 
dieser  Schrift  bei  Sueton,  bei  griechischen  und  arabischen  Autoren; 
die  Notiz  des  Assemannus  über  einen  Kommentar  des  Alexander  von 
Aphrodisias  zu  der  Ps.  Aristotelischen  Physiognomik  erwei^^t  sich  dabei 
als  Folge  einer  Verwectislung  mit  den  physiognoniischen  Kapiteln  der 
Secreta  Secretoram.  Von  den  13  Codices,  die  Förster  kennt,  sind  7, 
weil  abgeleitet  aus  noch  vorliegenden  Handschriften,  zur  Textes- 
resensibn  fiberflfissig;  die  übrigen  6  scheiden  sich  in  zwei  Klassen. 
Eine  grofse  Zahl  von  Lücken  und  Fehlern  in  beiden  Uberlieferungen 
läfst  sich  bis  zu  e'mem  Archetypus  in  Majuskel  zurückverfolgen.  Sehr 
wichtig  ist  zur  Kontrolle  die  älteste  lateinische  Übersetzung,  die  auf 
Befehl  Manfreds  zwischen  1258  und  1266  von  Bartholomäus  von 
Messina  und  zwar  nicht  nach  einer  arabischen,  sondern  nach  einer 
griechischen  Vorlage  mit  ängstlichster  Worttreue  gemacht  wurde. 
Von  dieser  Übersetzung  kennt  Förster  nicht  weniger  als  62  Hand- 
schriften, deren  wichtigste  der  Pafavinus  saec.  XV  ist.  Uber  die  Aus- 
gaben der  lateinischen  Übersetzung  und  des  griechischen  Urtextes, 
dann  über  die  Verdienste  neuerer  Kritiker  um  einzelne  Stellen  gibt 
uns  der  Heransgeber  genauen  Bericht 

Nach  kurzem  Hinweis  auf  einige  der  weniger  bekannten  Physio- 
gnomiker,  darunter  namentlich  Loxus  (p.  LXXl  If.),  geht  F.  auf  die 
berühmte  Fhysio{^momik  des  Rhetors  Polcmo  aus  L^iodicea  über,  der 
im  Jahre  144  n.  Chr.  starb.  Wir  besitzen  sein  Werk  vollsländig  nur 
noch  in  arabischer  Übersetzung.*)  Auch  Polerao  bewegt  sich  wesent- 
lich in  den  durch  das  pseudarislotelische  Werk  gewiesenen  Bahnen. 
Zur  Herstellung  des  Textes  liefert  einen  bedeutenden  Beitrag  Polemos 
Epilomator,  Adaniantius,  dessen  Lebenszeit  Förster  in  die  1.  Hälfte 
des  4.  Jahrh.  n.  Chr.  setzt.  Sein  Verhältnis  m  Polemo  ist  ein  inhalt- 
lich und  formell  sehr  abhängiges.  Als  Grundlage  der  TextherstcUung 
haben  von  den  1 1  Handschriften  eine  vullsländige  (ein  Marcianus)  und 
ein  codex  decurtatus  ( Vaticanus)  zu  gelten ;  dazu  kommt  noch  der  von 
Friüdr.  Sylburg  kollationierte,  jetzt  verschollene  Codex.  Ein  by/.an- 
linischer  Auszug  aus  Adamanlius  war  die  Hauplquelle  für  das  fälsch- 
lich den  Namen  des  Polemo  an  der  Spitze  tragende  byzantinische 
Machwerk. 

Auch  die  lateinische  Physiognomik,  die  Pilra  und  Rose  dem 
Apuleius  zusprachen,  stützt  sich  wesentlich  auf  Polemos  Werk  (sie 


*)  Neuest^  ns  hat  (He  Eohibeit  der  Schrift  einen  Verteidiger  gefanden  in  dem 

Prof.  d.  Philos.  >5ic.  Kiiufinann  an  der  KantnnKschnle  in  Lu/.ern  (in  soinfm  Progr.  : 
Die  Physiognomik  de«  Aristoteles.  Lu/crn  li)9<i,  Teil  der  „Festschrift  zur  Erüffoung 
des  Neuen  Kantonsschul-Gebäudes  in  Luzern").  Aber  seine  Beweise  bedOrfen  keiner 
Widerlegung?.  Tbripens  ^choln^  n  ihui  Förster»  Arbeiten  samt  und  sonders  unbpkunnt. 

*J  Aus  der  einzigen  Leidener  Handacbrift  hat  sie  Georg  Hotiuiatm  bei 
Foentor  I  98—294  mit  uitaintseber  t)bersetainng  bemiugegvben« 
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nennt  den  Autor  Palemo).  Förster  lehnt  die  Zuweisung  an  Apuleius, 
die  sich  wesentlich  auf  eine  Stelle  bei  Albertus  Magnus  stützte,  mit 
schwer  zu  widerlegenden  sachlichen  und  sprachlichen  Gründen  ab  und 
weist  das  Werk  dem  Ausgang  des  4,  Jahrhunderts  zu.  Von  15  noch 
vorhandenen  Handschriften  kommen  zur  Textherstellung  2  in  Betracht, 
dazu  auch  die  Editio  princeps  (1549),  deren  Vorlage  verloren  scheint. 

In  Kürze  handeln  die  Prolegomena  dann  noch  über  drei  kleine 
physiognomische  Traktate  arabischen  Ursprungs,  darunter  ein  Kapitel 
aus  den  Pseudaristotelischen  Secreta  Secretorum»  und  über  die 
Physiognomik  eines  byzantinischen  Anonymus,  endlich  über  die  von 
Förster  versuchte  Sammlung  physiognomischer  Stellen  aus  griechischen 
und  lateinischen  Autoren  und  über  die  höchst  dankenswerten  aus- 
führlichen Indices,  die  nicht  weniger  als  IM  Seiten  des  2.  Bandes  füllen. 

Der  Genauigkeit  der  Prolegomena,  die  eine  so  grofee  Zahl  von 
Handschriften  aufführen,  dafs  ein  kurzer  Index  derselben  wohl  manchem 
willkommen  gewesen  wäre,  entspricht  durchaus  die  überall  ersicht- 
liche Sorgfalt  des  Herausgebers  in  der  Gestaltung  der  griechischen 
und  lateinischen  Texte. 

Die  Vollständigkeit,  mit  der  Förster  seine  Aufgabe  gelöst  hat, 
läfst  in  dem  Berichterstatter  die  Versuchung  kaum  aufkommen,  nach 
Rezensentengewohnheit  da  oder  dort  mit  eigenen  Einfällen  dem 
Herausgeber  gegenüberzutreten;  wer  könnte  einer  mit  ungebrochener 
Freude  durch  so  viele  Jahre  fortgesetzten  Beschäftigung  mit  diesen 
Schriften  auch  nur  halbwegs  gleiche  Legitimation  entgegenstellen? 
Die  wenigen  Kleinigkeiten,  die  im  Folgenden  zur  Ergänzung  der  Pro- 
legomena, zur  recensio  der  Pseudaristotelischen  Schrift  und  zur 
Sammlung  der  loci  physiognomonici  beigesteuert  werden,  sollen 
hauptsächlich  dem  Herausgeber  das  lebhafte  Interesse  bezeugen,  mit 
dem  Ref.  seiner  Arbeit  gefolgt  ist. 

Zu  den  Zeugnissen  für  die  Geschichte  von  Sokrates  und  Zopyros 
war  auch  Firmicus  Maternus  I  2  ed.  Sittl  p.  12  Z.  15  anzuführen. 
In  dem  Citat  aus  Alexander  von  Aphrodisias  (p.  X)  war  der  Schlufssatz, 
der  eine  ganze  Kapitelreihe  beendigt,  besser  wegzulassen.  —  Dafs  ich 
in  Bezug  auf  Antisthenes  Physiognomonikos  die  Auffassung  Nordens 
teile  (gegenüber  Förster  I  p.  XI  f.  u.  GXC),  habe  ich  schon  in  meiner 
Besprechung  von  , Nordens  Beiträgen  zur  Gesch.  d.  griech.  Philosophie" 
(in  diesen  DliUtern  1894,  Band  XXX,  S.  103)  zu  begründen  gesucht.  — 
Den  Pylhagoras  nennt  als  Erfinder  der  Physiognomik,  wenn  ich  mich 
recht  erinnere,  auch  der  Araber  Abul  Wafa  Mubaschschir  ben  Fatik, 
bei  de  Ren/.i,  Colleclio  Salernilana,  Tom.  III;  ich  bin  aber  augenblick- 
lich nicht  in  der  Lage,  mein  Gedächtnis  zu  kontrollieren  und  mufe 
diesen  Hinweis  also  ohne  Gewähr  geben.  —  Zu  der  p.  XVI  zitierten 
Stolle  des  Aristoteles  (de  anim.  gen.  IV  S  p,  7G9b  18)  konnte  vielleicht 
auch  an  das  bekannte  Gedicht  des  Simonides  von  Amorgos  erinnert 
werden.  —  Aristoteles  physiognom.  1  2  p.  6^  lAi  Die  Stelle  scheint 
durch  Wach^muths  Konjektur  (Försters  Verbesserungen  kann  ich  mich 
nicht  anschliefsen ;  das  roioviov  mufs  bleiben  wegen  des  talibus) 
geheilt.  —  Ib.  p.  8j  Z.  G_:  das  Kreuz  am  Rand  scheint  nicht  nötig. 
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Die  Übersetzung  würde  nach  dem  griechischen  Text  etwas  vollständig 
Klares  ergeben:  «Die  andern  aber  (schliefsen)  ans  den  zu  Tage 
tretenden  charakterislischen  Zügen,  welchem  inneren  Zustand  jeweils 
ein  Zug  folgt,  beim  Ziirnenden,  beim  Erschreckenden  u.  s.  w.*  Zur 
Beanstandung  des  Textes  ist  F.  wohl  durch  die  alte  lateinische  Ober- 
setzung TeranlaM  worden,  wo  es  heillst  ^quales  mores  dispositionem 
sequiintur.  sequitur  autem  unusquisque  mos  iracundo*  etc.  „Dafe 
qnalcs  keinen  Sinn  hat,  gibt  auch  F's.  Vermutimg  (qualcm)  zu.  Über- 
setzt man  ins  Griecliische  Wort  für  Wort  zurück,  so  bliebe  als 
griechische  Vorlage:  oia  ii^ri  diai^taei  hntiai.  eneiac  dt  ixadiov  i^ifog 
t<l)  oQYi^ofievi^  X*  T.  X,  Beide  SAtze  smd  shralos;  eine  Verderbnis 
rouüs  also  vorliegen;  und  sie  liegt  auch  nahe  genug:  eine  Dittographie 
von  tneiat  führte  zur  Selbständigkeit  der  beiden  Teile  des  zusammen- 
gehörenden Satzes,  und  das  wäre  also  nichts  als  ein  Einschub 
zur  Erläuterung.  Dafs  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  den  Worflniit 
einer  Rückübersetzung  aus  dem  Lateinischen:  oi  6b  iiv(:g  ix  toav 
/'iiiiSv  Twv  imtpatvofitv(ovy  ola  dia^itfsi  ^nerai  als  Urtext  an- 
zunehmen, zei(^  ^sich  schon  in  dem  dann  so  rasch  nacheinander 
wiederholten  ta  r^th^,  während  gerade  examnv  ^jt^og  als  Subjekt 
für  den  Satz  durch  den  Sinn  verlangt  wird.  Hier  führt  die  lateinische 
Übersetzung,  wie  ich  meine,  nur  auf  eine  schlechtere  Überlieferung, 
die  keine  Berücksichtigung  verdient  hätte.  —  Pag.  24,  14  würde  ich 
Hayducks  Verbesserung  voraehen ;  das  h  konnte  dem  sehr  leicht 
hier  in  die  Feder  kommen,  der  auf  einen  genau  entsprechenden  Satz 
gefafst  war;  auch  die  lateinische  Übersetzung  kennt  weder  ein  ev  rtf 
(das  eben  Hayduck  streichen  will),  noch  enthält  sie  eine  Spur  eines 
längeren  Satzes.  —  Pag.  40,  7:  Foorsters  Vermutung,  hier  seien  die 
Worte  cvvtß^  IveoDao  ausgefallen,  stützt  sich  auf  die  lateinische 
Übersetzung.  Es  muls  aber  noch  mehr  ausgefallen  sein.  Der  Sinn 
des  Satzes  muTs  sein:  .Wenn  nun,  nachdem  die  Seele  von  einem 
Affekt  befreit  ist,  nicht  sogleich  auch  die  AuTsere  Erscheinung  des 
Körpers  befreit  wäre,  so  wären  zwar  immer  nocli  Seele  und  Körper 
in  Milleidcnscliaft,  würden  aber  nicht  die  f:^lciche  Zeit  in  den  gleichen 
Zuständen  verharren.*  Ich  vermute  also:  Ei  fitv  od  aQxi,  r^j  ^'vx^g 
XeXvfitvrig  Tt]v  irri  %ov  t/tSfiarog  f.toQ(f  t]v  oiVar  </ti3  cvvif»  / i  €0^at)>  x.i,L 

In  der  Sammlung  der  loci  physiognomonici  hat  Foerster  dankens- 
werter Weise  auch  die  Völkerphysiognomik  gebüluend  berücksichtigt; 
wie  sich  von  seihst  versieht,  konnte  er  nicht  Äufserungen  zur  Charak- 
teristik ein/.einer  Völker  anführen:  immerhin  lassen  sich  auch  die 
Stellen  allgemeinen  Inhalts  noch  wohl  vermehren.  So  hätten  z.  B. 
mit  gleichem  Recht  wie  der  Abschnitt  aus  der  sog.  Ä'o^ij  xoafiov  (bei 
Stobaeus  anthol.  1 49,  44)  aufgenommen  werden  müssen  ein  Teil  des 
4.  Buches  des  Manilius  und  Buch  U,  Kap.  1  der  ptolcmäischen  Tetra- 
biblos.  Neben  Vitruv  VI  1,  4  war  die  Parallelstelle  Plinius  n.  h.  II 
78,  189  zu  nennen;  dazu  auch  Porphvrins  de  antro  nymph.  28  (vgl. 
Jahrbb.  f.  klass.  Philol.  Suppl.  Bd.  XXI,  i'.K)  tT.)  und  Isidor,  ori^;.  1X2,  105. 

Etwas  bedenklich  ist  die  Aufnahme  des  asti'ologischen  Abschnittes 
aus  Uippolytus  Hef.  haer.  IV,  15;  denn  konsequenter  Weise  dürften 
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darnach  grofee  Teile  der  astrologischen  Literatur  ebensowenig  fehlen, 
in  denen  vom  Einflufs  der  Sterne  auf  die  äufsere  Erscheinung  des 
Menschen  gehandelt  wird.  —  YcrmlM  habe  ich  in  der  Sylloge  looor. 
physiognom,  die  zuerst  von  XJsener  Rh.  M.  XXIV  342  zur  Erklärung 
von  Horat.  carm.  II  8,  v.  3  verwendete  Stelle  aus  Ps.  —  Alexandri 
problcmata  IV  58  ed.  Usener  (1859)  p.  14,  18;  siehe  KieDsling  zu  der 
Horazstclle. 

Schliefslich  sei  noch  auf  eine  Stelle  physiognomischen  Inhalts 
bei  Gassiodor  hingewiesen,  die  mir  L.  Traube  mitgöteiU  hat  (Var.  VI 
9,  3  ed.  Mommsen  p.  183,  5  ff.):  Nam  sicut  sol  ortus  corporum 
colores  fugala  nocte  detegit,  ita  se  morum  tuorum  qualilas  assidue 
viso  principe  non  celabit.  mens  tua  et  oculis  nostris  patebit  et  auribus. 
in  vultu  et  in  voce  cognoscinuis  scrvientium  mores.  .  .  .  superbus 
qnin  etiam  varicatis  gressibus  patet:  iracundus  luminum  fervore 
declaratur :  subdolus  terrenum  Semper  aroat  aspectnm :  leves  inoon- 
stantia  prodit  oculorom:  ayarus  obuncis  unguibus  explanator. 

Hünchen.  F.  Boll. 


A.  Haufsner,  Wiederholungsaufgaben  zum  Übersetzen 
Ins  Lateinische.  I.  BAndchen:  (Lehrstoff  der  1.  Klasse  des  Gym- 
nasiums). 8.  vermehrte  Aufl.  Erlangen.  Fr.  Junge  1893.  71  S. 

Die  zweite  Auflage  des  vorliegenden  Büchleins  weist  gegenüber 

der  ersten,  worüber  ich  mich  früher  in  diesen  Blättern  (1892,  p.  629) 

schon  geäiifsort,  anerkennenswerte  Vorzü^'c  auf,  indem  im  einzelnen 
im  dent^cht  n  Texte  wie  in  den  Fufsnoten  mancherlei  Verbesserungen 
vorgenommen  worden  sind,  ferner  die  Zahl  der  Übersetznngsstüt  ke 
auf  hundert  vermehrt,  endlich  ein  kurzes  Wörterverzeichnis  (p.  02 — 71) 
angefügt  ist.  Das  Büchlein  enthält  nur  deutsche  Übungsstüdce,  durch- 
weg in  zusammenhängender  Form,  und  ist  nicht  zum  Gebrauch  in 
der  Schule,  sondern  zum  Privatuntcrrielite  für  solche  Schüler  bestimmt, 
welche  wegen  mangelhafter  Leistungen  im  Schuljahre  in  der  Ferien- 
zeit das  Versäumte  nachholen  müssen,  wenn  ^'w  den  Anforderungen 
der  nächslfolgetuicn  Klasse  genügen  wollen,  iiic^u  kann  es  auts  beste 
empfohlen  werden. 

München.  Dr.  J.  Haas. 


A.  Hanfsner,  Wiederholun^^saufgaben  zum  Übersetzen 
ins  Lateinische.  III.  Bündchen  (Lehrstoü  der  Iii.  Klasse  des  Gym- 
nasiums).   Erlangen,  Junge  189.';.    99  S.    1  M. 

Das  Buch  enthält  auf  92  Selli  n  100  durdigehends  zusammen- 
hängende Stücke,  deren  jedes  einen  selbständigen  Inhalt  hat;  daran 
schliefet  sich  ein  klemes  Wörterverzeichnis  (S.  93 — 99).  Der  Stoff  zu 
den  Stücken  ist  teils  der  Geschichte,  und  zwar  nicht  blolSs  der  alten, 
entlehnt,  teils  ist  er  moralisierender  Art  oder  dem  gewöhnlichen  Leben 
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entnommen;  auch  Briefe  finden  sich  einige.  Der  Altersstufe,  für  die 
die  Übungsstücke  bestimmt  sind,  ist  Stoff  und  Auffassung  geschickt 
angepaCst;  die  geschichtlichen  Stoffe  und  die  Anekdoten  sind  sogar 
meist  an  sich  interessant  und  lehrreich.  Dafs  zuweilen,  besonders  in 
den  Nummern,  in  welchen  moralisiert  wird,  die  Darstellung  etwas  breit 
oder  umgekehrt  etwas  abrupt  geworden  ist,  ist  ja  bei  solchen  Übungs- 
aufgaben sehr  schwer  zu  vermeiden;  demi  ein  wicliLiger  Zweck,  wenn 
nicht  der  wichtigste,  ist  hier  die  Unterbringung  der  grammatischen 
Regeln.  Und  da  Ifl&t  sich  nun  nicht  bestreiten,  dalS  die  Übungen 
sehr  fleifsig  komponiert  und  deshalb  sehr  lehrreich  sind.  Für  die  Be- 
nützung in  der  Klasse  sind  diese  Wiederholnnj^anf'^Mben  nicht  be- 
stimmt: die  Stücke  gehen  nicht  über  einzelne  §^  der  Grammatik, 
sondern  stets  über  einen  ganzen  Abschnitt  derselben,  also  je  über 
einen  abgeschlossenen  Kasus,  über  die  ganze  Lehre  von  den  Präpo- 
sitionen u,  s.  w.  Auch  sind  die  Angaben  etwas  sehr  spärlich,  so 
zwar«  dals  der  Verfasser  in  ErwAgung  ziehen  d  i  H  ,  ob  sie  nicht  selbst 
für  den  Privatunterricht  unzureicliend  sind.  Doch  das  Iftlst  sich  ja 
bei  einer  neuen  Auflage  leicht  bessern. 

Zum  Sclilusso  sei  noch  erwähnt,  dafs  der  Verfasser  augenschein- 
lich und  mit  gutem  Erioi^e  auf  einen  gewählten  Ausdruck  hingearbeitet 
hat,  femer,  dafe  das  Buch  zu  jeder  gröüseren  Schulgrammatik  gebraucht 
werden  kann;  immerhin  scheinen  dem  Verf.  in  erster  Linie  Landgraf 
und  Englmann  zur  Richtschnur  gedient  zu  haben,  wie  denn  das  Buch 
gemdfs  der  ganzen  Anordnung  des  Stoffes  nach  der  bayeiischen  Schul- 
ordnung gearijeitet  ist 

München.  Dr.  Gebhard. 


Präparationen  für  die  Schullektüre  griechischer  tmd  lateini- 
scher Klassiker.  Herausgeg.  von  Dr.  Krafft,  Professor,  und  Dr. 
Ranke,  Oberlehrer  in  Goslar.  Heft  13:  Präparationen  zu 
Homers  Odyssee.  Buch  X.  XI  1— 1>24;  333  —  640.  XU.  Von 
J.  A.  Ranke.  Hannover  1S94.  Norddeutsche  Verlagsanstalt  0.  GoedeL 
Preis  0,60  M. 

Das  den  Lesern  dieser  Blätter  schon  ans  der  Anzeige  in  Rd.  XXIX 
(1<SV);J),  S.  328  f.  bekannte  nnternehnien.  gedruckte  Präparationen  zu 
allen  Schulschrifl stellern  zu  liefern,  scheint  sich  trotz  der  gegen  das- 
selbe obwaltenden  Bedenken  an  den  norddeutschen  Schulen  einer 
guten  Aufnahme  zu  erfreuen.  Es  hftngt  dies  freilich  mit  den  mil^- 
liehen  äufeeren  Verhältnissen,  unter  denen  dieselben  durch  den  ver- 
änderten Scliulplan  m  arbeiten  genötigt  sind,  zusammen.  —  Die 
a.  a.  0.  besprochene  innere  Einrichtung  der  Honin-praparation  ist  im 
13.  Hefte  die  gleiche  wie  bei  dessen  Vorgängern.  Da  jenes  die  Fort- 
setzung des  B.  bildet,  in  welchem  Od.  IX  behandelt  wird,  so  sind  die 
in  letzterem  angegebenen  Wörter  im  13.  als  bekannt  vorausgesetzt  und 
nur  in  zurückweisenden  Bemerkunger  und  wiederholenden  Zusammen- 
stellungen aufgeführt.  Die  Erklärung  der  Vokabeln  berücksichtigt  ziem- 
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lieh  eingehend  die  Etymologie  und  die  wichtigsten  Ergebnisse  der 

sprachvGi-gloicheiiden  Forschung,  auch  werden  die  Formen  des  epi- 
schen Dialelcts  in  einer  besonderen  Rubrik  unter  dem  Texte  erläutert. 
Läfst  sich  somit  gegen  Inhalt  und  Anordnung  des  Werkchens  kein 
Tadel  erheben,  so  rnufs  desto  nachdrücklicher  auf  die  Bedenken  hin- 
gewiesen werden,  welche  seiner  Einführung  in  den  Unterrieht  vom 
pädagogischen  Standpunkte  aus  im  Wege  stehen.    Der  Schüler,  dem 
diese  Präparation  in  die  Hände  gegeben  wird,  hat  ganz  gewifs  viele 
Mühe  erspart;  ob  aber  nicht  gerade  diese  Mühe  des  Nachschlagens 
im  Lexikon  und  Aufschreibens  der  Bedeutungen  der  Vokabeln  ihm 
heilsam  wird,  diese  Frage  scheint  doch  der  Überlegung  wert.  Die 
von  allen  Seiten  ertönenden  Klagen  Ober  die  Unsicherheit  der  Vokabel- 
kenntnisse, Yon  denen  die  Vorbemerkungen  zum  13.  Hefte  der  „Prä- 
parati<Hien"  sprechen,  mögen  sie  durch  was  immer  für  Ursachen  her^ 
vorgerufen  sein,  werden  heim  Gebrauche  derselben  kaum  verstummen ; 
ja  es  steht  zu  befürchten,  dafs  sie  in  diesem  Falle  nur  noch  lauter 
erschallen  werden.  Sollen  sich  die  Schüler  die  Kenntnis  der  Vokabeln 
aneignen,  so  bleibt  nichts  flbrig  als  ihnen  das  Memorieren  der  ge- 
druckten Prftparation  aufEuerlegen.  Was  ist  aber  pädagogisch  rich- 
tiger, den  Sälüler  anzuhalten,  die  Wörter  im  Lexikon  au&usuchen 
und  mit  ihren  Bedeutungen  in  seinem  Hefte  zu  notieren,  um  sich  so 
durch  eigene  Thätigkeit  Kenntnisse  zu  erwerben,  die,  eben  weil  durch 
selbstlhätige  Bemühung  gewonnen,  sich  auch  dem  Gedächtnisse  fest 
einprägen,  oder  ihm  eine  gedruckte  Präparation  zu  mechanischem 
Auswendiglernen  und  folglich  schnellem  Vergessen  vorzulegen?  —  Und 
wenn  man  sagt,  diese  Präparationen  erleichterten  das  rasche  Fort- 
schreiten der  Lektüre,  worauf  die  moderne  Pädagogik  einen  grofsen, 
um  nicht  zu  sagen  übertrieben' n  Wert  legt,  so  kommt  es  beim  Lesen 
der  Klassiker  doch  nicht  blois  auf  das  Wieviel,  sondern  auch  auf  das 
Wie  an.   Die  Schüler  zum  geistigen  Suchen,  zum  Nachdenken,  zur 
eigenen  Arbeit  anzuleiten,  das  mufe  Hauptzweck  alles  Unterrichts,  auch 
der  Schriflslellerlektüre  bleiben.   Und  ein  Mittel,  das  zur  Erreichung 
dieses  Zieles  in  so  einzigem  Mafse  geeignet  ist  wie  die  eigene  schrift- 
liche Vorbereitung  mit  Hilfe  des  Wörterbuches  und  allenfalls  eines 
passenden  Konunentars,  möchten  wir  selbst  um  den  Preis  einer  Er- 
weiterung der  Lektüre  nicht  hingeben. 


« 

K.  F.  Ameis,  Homers  Odyssee  für  den  Schulgebrauch  er- 
klärt Erster  Bd.  Zweites  Heft.  Gesang  VIT— XII.  9.  berichtigte  Auflage. 
Besorgt  v.  Prof.  Dr.  G.  Hentze.  Leipzig,  Teubner.  1893. 

Der  Wert  dieser  vielbenätzten  Schulausgabe  ist  so  allgemein  an- 
erkannt, dals  kein  Wort  mehr  zu  ihrem  Lobe  gesagt  zu  werden  braucht. 
Es  genüge  darauf  hinzuweisen,  wie  der  jetzige  Herausgeber  bemüht 
i?t.  den  Kommentar  nach  den  neuesten  Ergebnissen  der  Forschung  in 
Sprache  sowohl  als  Realien  verbessernd  umzugestalten,  ohne  doch  die 
Piolät  gegen  den  hpchverdienten  Ameis  zu  verletzen.   Über  Einzel- 
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hdten  aus  den  reichhaltigen  Bemerkungen  könnte  man,  wie  es  natür- 
lich ist,  mitunter  streiten.  So  ist  IX  259  TQoirii^ev  kaum  mit  dem 
erst  in  V.  262  folgenden  TjX'hoiiFv  zu  verbinden.  Ib.  435  heifst  tnQS^&sig 
(txoV",»')  schwerlich  eingekrallt".  Ib.  i77  darf  xaxn  SQya  nicht  als 
„die  Frevelthat  mit  ihren  Folgen"  erklärt  werden;  J.  La  Roche 
(Kommentar  zu  Hom.  Od.  S.  134)  weist  nach,  in  wieTielen  Verbind- 
ungen l^a  die  Bedeutung  des  einfachen  res  annimmt,  so  hier  » 
schlimme  Dinge,  Unheil  (vgl.  im  Attischen  Tigaynara),  Ib.  518  wird 
nofirir.v  sehr  gezwungen  als  Objekt  zu  o/of'vw  gezogen,  während  es 
zu  dem  nachfolgenden  Acc.  mit  Inf.  ciofurui  x'/.viov  ivvnr^iyamv  hin- 
zuzudenken sei ;  warum  nicht  xXviov  hwoaiyaiov  als  Objekt  zu  otQvva 
—  „fordere  auf*  nehmen,  so  dab  nojj,7trp  von  do/ievai  abhängt?  — 
Doch  genug  von  solchen  Kleinigkeiten! 

Druck  und  Ausstattung  des  BSndchens  sind  der  Teubnerschen 
Offizm  würdig.   


K.  F.  Am  eis,  Homers  Ilias  für  den  Schulgebrauch  erklärt. 
Erster  Bd.  Erstes  Heil.  Gesang  I— III.  5.  berichtigte  Auflage  besorgt 
Prof.  Dr.  C.  Hentze.   Leipzig,  Teubner  1894. 

Vorhältnismäfsig  weiter  als  die  Henlzeschen  Bearbeitungen  der 
Odyssee  entfernt  sich,  nach  dem  vorliegenden  ersten  Hefte  zu  schÜefsen, 
die  fünfte  Ausgabe  der  Ilias  von  den  von  Ameis  bearbeiteten  ersten 
Auflagen.  Der  Grund  hievon  scheint  vor  allem  darin  zu  liegen,  dals 
die  moderne  Homerforschung  viel  h&ufiger  die  Ilias  in  ihr  Bereich 
zieht  als  die  Odyssee  und  dafe  jenes  Epos  zumal  in  Fragen  der  sog. 
höheren  Kritik  ungleich  zalilreichere  Probleme,  somit  auch  Ergebnisse 
bietet  als  dieses.  Die  seil  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  (1884)  wieder 
zu  einem  Strome  angeschwollene  Literatur,  Ausgaben,  Schritten  über 
Altertümer,  Sprache,  Erklärung  und  Kritik  hat  der  hochverdiente  Her- 
ausgeber mit  grö&ter  Umsicht  yerwertet.  Zu  bedauern  ist  nur,  was 
Hentze  selbst  im  Vorwort  beklagt,  dafs  die  Hefte,  \\  lebe  den  „An- 
hang" d.  i.  den  wissenschaftlich  Avertvollsten  Eieslandteil  des  Buches 
enthiU^n,  in  der  Raschheit  des  Erscheinens  mit  dem  Kommentare 
nicht  Schritt  halten.  Liefse  sich  denn  nicht  die  Einrichtung  treffen, 
dafs  jeder  Neuautlage  eines  Text  und  Anmerkungen  enthaltenden  Bünd- 
chens ein  Anhang  mit  dem  Verzeichnis  der  einschlägigen  Literatur, 
mit  den  erforderlichen  kritischen  Bemerkungen  und  Begründungen  bei- 
gegeben würde? 

Wenn  die  vierte  Auflage  nirbt  wenige  Textesänderungen  auf- 
wies, so  finden  sich  in  d^^r  vni  1p  mli  n  fünften  nur  ein  paar  Stellen 
nach  dem  Vorgange  der  Ausi^abeu  vun  Gauer  und  Hzacii  geändert; 
zahlreichere  Veränderungen  und  Bereicherungen  hat  der  Kommentar 
erfahren.  Auffallenderweise  liest  man  auch  in  dieser  Bearbeitung 
wieder  A  15  XQvaio^  dvä  axi]7tTQ(o  statt  XQvaif^  av  ffxrinvQO)  (vgl. 
W.  Christ,  Hom.  II.  carm.  S.  180  u.  187;  J.  Menrad,  de  contr. 
et  syniz.  usu  Hom.  S.  49);  der  Herausgeber  ist  doch,  wie  man  aus 
anderem  .sieht  (vgl.  z.  B.  die  A  5  aufgenommene  Lesart  Zenodots 
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^cura  für  das  überlieferte  Tiädi)^  kein  hartnäckiger  Anhänger  Aristarchs, 

—  J  177,  dem  Inhalt  naeh  hier  unpassend  und  von  Aristareh  mit 
dem  Obelos  (mit  Aslöiskus)  bozcichiii  L  l  ütte  eingeklammert  werden 
dürfen  (vgl.  M.  Haupt,  rhein.  Mus.  IV  269).  —  A  200  ist  (f.davi>ev 
von  J.  La  Roche  in  seiner  Ansf^abo  richtiger  erklärt  als  von  Hentze. 

—  B  116—118  sind  narh  J.  Bekker  (honi.  Blätter  II  111)  in  Klam- 
mern gesetzt,  wie  auch  Franke  in  der  Fäsischen  Ausgabe  thul.  Aber 
wenn  man  mit  Hecht  in  der  Anrede  Agamemnons  an  die  Achäer  mehr 
als  Einen  Fingerzeig  auf  den  verstellten  Sinn  dieser  Ansprache,  auf  die 
den  Worten  gerade  entgegengesetzte  Absicht  des  Redenden  findet, 
warum  sollte  man  nicht  auch  V,  116  —  118  zu  flii'sen  Fingerzeigen 
rechnen  und  in  dem  Satze  von  der  Allgewalt  des  Zeus,  der  schon 
viele  Städte  zerstört  habe  und  noch  zerstören  werde,  eine  versteckte 
Anspielung  auf  des  Oberfeldb^m  wahre  Meinung  erkenne  dflrfen? 

—  Zu  B  144  will  H.  gleich  F&si-Franke  in  den  zwei  unmittelbar 
einander  folgenden  Gleichnissen  zwei  verschiedene  Arten  der  Bewegung 
veranschaulicht  sehen.  Doch  wohl  zu  gesucht!  --  B  435  ist  unrich- 
tig erklärt;  s.  J.  Roclie  zu  d.  S)t.  —  T  152  i^i  ).eiQi6eiq  kaum  von 
Xeigiov  abzuleiten.  Es  wäre  in  der  Tiiat  sehr  wunderlich,  die  Stimme 
,,lilienhaft"  zu  nennen.  Die  Zurückföhrung  auf  Wurzel  Xei  {l&os)  Ist 
vorzuziehen.  —  r295  vermifet  man  eine  Bemerkung  über  das  autfollende 
unvermittelte  Eintreten  des  Plurals.  —  F  396  ist  mit  Recht  die  Er- 
klärung von  Am  eis:  „Der  Hals  (der  Aphrodite)  war  nicht  völlij^ 
runzelig'  wie  bei  einem  alten  Weibe,  da  sich  die  Göttin  nicht  {gänzlich 
unkennllicli  machen  wollte"  beseitigt.  H.  Imt  sich  der  Auffassung 
Frankes  (in  der  Fäsisclien  Ausg.)  angeschlossen.  Doch  wurde  in 
diesen  Blftttem  schon  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (XX  1884,  S.  303) 
hervorgehoben,  daf>  deu  Kernpunkt  der  Sache  W.  Jordan  (Hom.  II. 
übers,  n.  crkl.  S.  559  f.)  gelrofTen  hat.  —  Die  zu  T  416  gegebene  Er- 
klärung hebt  die  im  Texte  hersende  Schwierigkeit  nicht  (Vgl,  Fäsi- 
Franke  zu  d.  St.  u.  Jordan  a.  a.  0.  S.  561). 

Der  Druck  ist  sehr  schön  und  korrekt. 

München.  M.  Sei  bei. 


C  0  n  V  e  r  s  a  t i  0  n  s  F  r  a  n  g  a  i  s  e  s  sur  les  tableaux  d'Ed.  Hoelzel 

par  S.  Genin  et  J.  Schainanek.   Edition  complete.   Vienne.  Iloelzel. 

Unter  den  zahlreichen  Anleitungen  und  Lehrbüchern,  welche  die 
weithin  bekannten  Hoelzelschen  Bildertafeln  zum  Ausgangs-  und  Ifittel* 
punkte  des  französischen  Sprachunterrichtes  machen,  nehmen  diese 
zur  Besprechung  vorgelegten  Hefte  einen  hervorragenden  Platz  ein. 
Dai*um  hat  man  es  auch  für  angezeigt  gehalten,  ihnen  in  diesen 
Blättern  einige  Zeilen  zu  widmen,  obwohl  sie  nalurgemäfs  an  unseren 
Gymnasien  wegen  Mangel  an  Zeit  keine  Verwendung  werden  tinden 
können.  Die  Verfasser  liaben  die  Bildertafeln  in  so  gewandter  und 
anziehender  Weise  in  den  Dienst  der  Sprechübungen  gestellt»  und 
diese  Übungen  sind  in  so  tnust>  rgaiti||em  Französisch  gegeben,  dafe 
es  für  einen  sprecbgewandteu  Lehrer  erae  Freude  sem  rouä,  dieselben 
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anzuwenden,  und  dafs  sie  jeder,  der  sich  überhaupt  für  den  französischen 
Sprachunterricht  interessiert,  mit  Genufä  durchsehen  wird.  Wie  all- 
seitig der  Stoff  verwertet  wird,  ist  aus  dem  Verzeichnis  der  Übungen 
zn  ersehen,  die  jedes  Heft  enthAlt:  1.  Vocabulaire  (Choses,  V^ötaux, 
Animaux,  Personnes  etc.).  2,  Description  mit  Questionnaires.  H.  Con- 
versation.  4.  Exercices,  kleine  Lee^estücke  im  Anschlurs  an  das  Bild 
mit  Qwf^stions.  5.  Resumö,  ein  kurzer  Rückblick  mit  besonderer 
Hervorhebung  charakteristischer  Ersciieinungen  l.  B.  beim  Sommer: 
Longueur  des  jours,  Moisson,  Orages  etc.,  beim  Winter:  Noel.  An 
Schulen  mit  j^&erer  Stundenzahl,  sowie  Im  PriTatunterrichte  werden 
sich  die  G^nin-Schamanek'schen  Hefte  als  Torzügliches  Lehrmittel 
erweisen. 


G  rieb 's  Englisch-Deutsches  und  Deutsch-Englisches 
Wörterbuch.  Zehnte  Auflage  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Aus- 
sprache und  Etymologie  neu  bearbeitet  und  vermehrt  von  Dr.  A. 
Schröer,  an.  Professor  d.  engl.  Phil.  a.  d.  Univ.  Freiburg.  Stuttgart. 
Paul  Neff.  1894.  Lief.  1-8.  ä  50  Pf. 

Von  dieser  s.  Z.  in  unseren  Blättern  angezeigten  und  wegen 
ihrer  vielen  Vorzüf?e  empfohlenen  Npunuflage  des  Griebschen  Wörter- 
buciies  liegen  bis  jetzt  die  8  ersten  Lielerungen  vor,  welclie  auf  400 
dreispaltigen  Seiten  die  6  ersten  Buchstaben  des  Alphabets  (bis 
Fritillary)  umfassen.  Sie  beweisen,  da&  der  Neubcarbeiter  im 
Vorwort  nicht  zuviel  versprochen  hat,  sondern  sein  Wort,  das  W^nk 
durch  allseitige  Umarbeitung  und  Erweiterung  auf  die  Höhe  der  Zeit 
zu  heben,  redlich  einlöst.  Wie  hr  es  die  bis  jetzt  gebräuchlichsten 
Schul-  und  Handwörterbücher  libertrifTt,  zeigt  sicli  schon  aufserlicii 
dadurch,  da£s  derselbe  Wortschatz,  welcher  bei  Grieb-Schröer  1200 
Spalten  einnimmt,  z.  B.  hei  Thieme  nur  etwa  640 ,  bei  Köhler  etwa 
540  umfalst. 

München.  Wolpert. 


Berthelot.  M.,  Praktische  Anleitung  zur  Ausfüiir  un^^ 
therm  och  emischer  Messungen.  Autorisierte  Übersetzung  von 
G.  Siebert.  Leipzig  1893.  Barth.   III  Seiten  klein  8^  Preis  2  M. 

Berlhelot,  dessen  experimentelle  Untersuchungen  nebst  denen 
T(Mi  J.  Thomsen  das  Fundament  der  Thermochemie  bilden,  teilt  in 
dem  vorliegenden  Büchlein  die  Methoden  mit,  mittels  deren  er  seine 
epochemachenden  Resultate  in  diesem  Gebiete  errungen  hat*  Nach 
einer  kurzen ,  theoretischen  Einleitung  gibt  der  Verfasser  eine  ein- 
gehende Beschreibung  der  Apparate,  welche  zu  tliermochemischen 
Bestimmungen  nötig  sind,  also  von  Thermometern  und  den  ver- 
schiedenen Arien  von  Kalorimetern,  welche  der  Verfasser  selbst 
größtenteils  ersonnen  hat,  nebst  allen  dazu  gehörigen  Teilen.  Der 
dritte  umfang-  und  inhaltsreichste  Teil  bietet  eine  eingehende  Dar- 
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Stellung  der  thermochemischen  Operationen,  für  welche  als  Typen 
folgende  ausführlicher  behandelt  werden:  1.  Mischung  zweier  Flüssig- 
keiten; Neutralisationswärme;  2.  LösttAg  eines  festen  Körpers;  3.  LOsong 
eines  sehr  löslichen  Gases;   Lösung  eines  wenig  löslichen  Gases;. 

4.  spezifischn  Wärme  oiner  Flüssigkeit;  5.  spezifische  Wärme  eines 
festen  Körpers;  6.  Schmelzwärrae;  7.  Verdampfungswärme ;  8.  Ver- 
brennuügswärme.  Der  Gebrauch  der  Apparate  ist  auls  genaueste 
dargelegt;  jedem  einzelnen  Abschnitte  ist  ein  einem  Experimente  ent- 
nommenes Zahlenbeispiel  nebst  vollständiger  Berechnung  und  Angabe 
der  nötigen  Korrekturen  beigefügt.  Auch  ältere  Methoden  werden 
kritisch  beleuchtet  und  die  Vorzfige  des  vom  Verfasser  angewandten 
Verfahrens  begründet.  Sechsundzwanzig  gutgezeichnete  Figuren  ^m-- 
leichtern  das  Verständnis  der  Saclie.  Die  Darstellung  ist  ungemein 
schlicht  und  klar.  Die  Arbeit  ist  überhaupt  in  jeder  Beziehung  ein 
Mqsterbild  experimenteller  Forschnngsmethode. 

Sieberts  Übersetzung  mufs  als  wohlgelungen  bezeichnet  werden; 
der  Text  könnte  in  deutscher  Sprache  nicht  besser  geschrieben  sein, 
auch  wenn  diese  die  Muttersprache  des  Verfassers  w&re. 


Ebeling,  Dr.  M..  Tabelle  der  chemischen  Elemente 
—  Höhe  1,93  m,  Breite  2,34  m,  auf  Leinwand  gezogen,  mit  schwarz- 
polierten Rundstäben.  Essen  1893,  I^ädeker.  Preis  24  M.  —  ist  sicher- 
lich ein  vortreü'liches  Lehrmittel;  sie  enthält  in  grofsem,  scharfem 
Drucke  —  die  Höhe  der  grofsen  Buchstaben  beträgt  3,4  cm  —  in  der 
ersten  Reihe  die  Namen  der  69  bis  jetzt  bekannten  chemischen 
Elemente  —  vier  noch  nicht  ganz  feststehende  sind  am  Fufse  der 
Tabelle  erwähnt  —  in  der  zweiten  ihre  Zeichen;  dann  folgt  das 
Atomgewicht;  die  vierte  und  fünfte  Spalte  zeigt  in  leicht  versländ- 
Hcher  graphischer  Darstellung  die  Konstitution  eines  Atoms  und  eines 
Moleküls  eines  jeden  Elements ;  dabei  ist  durch  den  Druck  angedeutet, 
ob  das  Molekül  ein-  oder  mehratomig  ist,  femer  ob  letztere  Be- 
stimmung auf  experimentellem  Wege  oder  auf  Grund  einer  Hypothese 
gemacht  ist;  dann  folgt  die  Angabe  des  speziOschen  Gewichtes  und 
die  des  Schmelzpunktes  —  die  letzlern  beiden  Daten  soweit  sie  eben 
bekannt  sind  —  und  endlich  der  Name  des  Entdeckers. 

im  Lehrsaale  an  passender  Stelle  aufgehängt,  ist  die  in  grofser 
Entfernung  noch  deutlich  lesbare  Tabelle  jeden&Us  ein  ausgezeichnetes 
Mittel,  um  dem  Gedächtnisse  des  Schülers  die  Nam^n  der  Elemente 
mit  den  wichtigsten  zugehörigen  Daten  rasch  wid  sicher  einzaprftgen. 


Klein,  Dr.  J.,  Chemie.  Anorganischer  Teil.  Sammlung  Göschen. 

Stuttgart  1894.    159  Seiten,   klein  8^    Preis  80  Pf. 

Das  Büchlein  stellt  sich  den  vorhergehenden  Bändchen  der 
kleinen  naturwissenschaftlichen  Bibliothek  von  Göschen  würdig  an  die 
Seite.  Auf  relativ  kleinem  Räume  brin^-^t  der  Verfasser  nicht  nur  das 
Wesentlichste  aus  der  theoretischen  Chemie,  sondern  berichtet  auch 
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in  ziemlich  ausführlicher  Weise  über  die  Gewinnung  der  Elemente, 
iiire  ciiarakleristisr.lien  Eigenschaften  und  ihre  wiciitigsten  Verbin- 
dungen, wobei  noch  manch  lehrreiche  Bemerkung'  über  praktische 
Verwendung  natürlicher  oder  künstlich  hergestellter  Körper  mitunter- 
läufl.  Auch  hat  der  Verfasser  in  der  Form  der  Darstellung  den 
richtigen  Ton  gefunden;  nur  scheint  er  an  einigen  Stellen  vergessen 
zu  haben,  dafs  er,  der  Wissende,  für  den  Unwissenden  schreibt; 
sonst  hätte  es  iliuj  nicht  begegnen  können,  dafs  er  einen  Begriff  ge- 
braucht, der  erst  später  oder  auch  gar  nicht  definiert  wird;  so 
beispielsweise  Seite  23  Gasdichte,  Seite  36  Basis,  Seite  47  Regulus, 
Seite  51  Volta'sche  Kette.  Sätze  wie:  ,Älle  diese  Methoden  (nämlich 
zur  Darstellung  des  Stickstofles)  bonibon  auf  dem  Mangel  positiver 
Eigenschaften  des  Stickstoffes,  die  benn  Sauerstoff  so  reichlich  vor- 
handen sind",  klmgen  dem  Laien  entschieden  phrasenliart.  Der  Satz 
Seite  60  „ein  qcm.  Wasser  von  4^  ist  ein  Gramm"  enthftlt  zwei  böse 
Schnitzer.  Bei  dem  Citate  Seite  112  Zeile  3  sollte  ausdrücklich  auf 
Seite  39  hingewiesen  sein.  Aber  abgesehen  von  diesen  Mängeln  gehört 
das  Büchlein,  dessen  Ausstattung  trotz  des  billigen  Preises  tadellos  ge- 
nannt werden  mufs,  ohne  Zweifel  zu  den  besseren  populärwissenschaft- 
lichen Lehrbüchern. 

Wünburg.    0r,  Zwerger. 

Edward  A.  Fr eeman,  Geschichte  Siziliens.  Deutsche  Aus- 
gabe Ton  Bernhard  Lupus.  1.  Bd.  Die  Urbevölkerung.  Die  phöniki- 
schen  und  griechischen  Ansiedlungen.  Mit  dem  Bildnisse  des  Verfassers 
und  5  Karten.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  18d5.  XXV  u.  564  S.  20  M. 

Im  Jahre  1893  ereilte  ein  plötzlicher  Tod  am  Gestade  des  Mittel- 
meeres den  trotz  seines  Alters  von  fast  70  Jahren  noch  so  jugend- 
frischen lind  schaffonsfreudig'en  cnj^lischen  Gescliichtsschreiber  Edw. 
A.  Freeman,  welcher  durch  seine  »History  of  the  Norman  conquest  of 
England'  und  seine  ,Hibtory  of  the  Greek  federations'  seinen  Namen 
berühmt  gemacht  hatte.  So  Itonnte  er  also  das  groCsangelegte  Werk, 
womit  er  seine  Thfttigiceit  als  Geschichtsschreiber  beschliefsen  wollte, 
eine  Geschichte  Siziliens  von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Tode  Kaiser 
Friedrich  II  (1230),  nicht  mehr  vollenden.  Allein  die  3  ersten  Bände, 
welche  er  selbst  noch  erscheinen  liefs,  sind  von  allen  Seiten  so  bei- 
fällig aufgenommen  worden,  dafs  der  Plan,  eine  deutsche  Ausgabe  des 
englischen  Werkes  zu  veranstalten,  durchaus  gerechtfertigt  erscheint. 
Für  eine  deutsche  Ausgabe  war  aber  niemand  besser  vorbereitet  und 
mehr  geeignet  als  Prof.  B.  Lupus ;  liatte  er  ja  doch  schon  ein  anderes 
fremdes  VV'erk,  dessen  Inhalt  freilich  nur  einen  kleinen  Teil  des  hier 
vorlier,'enden  ge\valli;,'en  StotYes  uinfafste,  deutsch  bearbeitet;  ich  meine 
die  Gavallari-IIolm'sche  Topos/rafia  archeologica  die  Siracusa  (B.  Lupus, 
die  Stadt  Syrakus  im  AUerluui,  SLrafsburg  1887,  vgl.  Jahrg.  24  [1888], 
S.  508  ff.  dieser  BIfttter).  Femer  kommt  dazu  noch  ein  längerer  Auf- 
enthalt in  Sizilien  im  Frül^ahre  1894,  nachdem  Lupus  schon  1884  die 
Insel  Icurz  besucht  hatte. 
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Nachdem  von  dem  englischen  Originalwerke  in  diesen  BIftttera 
noch  nicht  die  Hede  war»  erscheint  es  gerechtfertigt,  auf  den  Plan  des 
Ganzen  und  den  Inhalt  des  1.  Bandes  etwas  näher  einzugehen.  Free- 

man  hat  selbst  der  Gesamtdarstellung  ein  umfangreiches,  hochinte- 
ressantes Kapitel  vorausgpschtrkt,  betitelt:  Charakteristik  der  Ge- 
schichte S  i  y.  i  1  i  e  n  s ,  vvoriri  er  in  musterhatler  Weise  ein  Bild  der 
giH)graphisch-historischen  Bedeutung  Siziliens  im  ÄUertum  und  Mittel- 
alter  auf  Grund  seiner  reichen  Belesenlieit  wie  eigener  Anschauung 
ontwirft.  Interessant  ist  in  demselben  besonders  der  Versuch,  die  Ge- 
<;t;hichte  Sizilieus  als  einen  sich  wiederholenden  Kreislauf  dar/, urteilen 
und  zu  zeigen,  dafs  der  Kampf  zwischen  Ariern  und  Pliönikiern  und 
der  zwischen  Christen  und  Sarazenen  nicht  getrennt  geschildert  werden 
kann,  hn  Verlaufe  dieser  geschichtsphilosophiscben  Darstellung  legt 
er  sodann  seinen  eigenen  Plan  dar;  er  teilt  die  Geschichte  der  Insel 
in  3  Perioden:  1.  Das  Zeilalter  des  unabhängigen  Siziliens, 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  241  v.  Chr.  2.  Sizilien  als  Provinz,  zu- 
nächst des  römischen  Reiches,  dann  seiner  Fortsetzung  in  Konstanti- 
nopel, von  welcher  jedoch  die  Sarazenen  ein  Stück  um  das  andere 
losrissen,  241  v.  Chr.  bis  lüGü  n.  Chr.  3.  Sizilien  als  König- 
reich von  der  Ankunft  der  Normannen  bis  zu  seinem  Untergange 
1000—1800.  Jedoch  verliert  die  Geschichte  der  Insel  mit  dem  Tode 
Kaiser  Friedrich  II  ihren  Sondercharakler,  ihr  grofses  Interesse;  da- 
her hatte  Freeman  von  vornherein  nur  vor,  von  den  ersten  Anfängen 
bis  zum  Tode  Friedrichs  die  ununlerbrochen  fortlaufende  Geschichte 
zu  schreiben.  Wie  bereiU  erwähnt,  hat  er  selbst  3  Bände  erscheinen 
lassen,  von  welchen  der  1.  die  Geschichte  von  den  Attesten  Zeiten  bis 
734,  der  zweite  die  Zeit  von  734—433,  der  dritte  die  ereignisreiche, 
vcrhältnismäfsig  kurze  Epoche  433—405  behandelt.  Seit  dem  Tode 
Freenians  ist  ein  4.  Band,  herausgegeben  von  seinem  Schwiegersohne 
dem  Numismatiker  Arthur  J.  Evans,  1894  erschienen,  welcher  die 
sizilische  Geschichte  von  405—289  umfalst;  Evans  stellt  auch  in  Aus- 
sicht, dafs  noch  die  Geschichte  der  römischen  Eroberung  (d.  h.  wohl 
das  Zeitalter  der  beiden  ersten  punischen  Kriege)  und  die  Eroberung 
Siziliens  durch  die  Normannen,  erscheinen  werde.  Entsprechend  diesem 
englischen  Plane  gestaltet  sich  auch  der  der  deutschen  Ausgabe:  die- 
selbe soll  den  ersten  Hauptabschnitt  der  Geschichte  Siziliens  von  ihrom 
Anfange  bis  zur  römischen  Eroberung  in  fünf  Bänden  enthalten; 
in  einem  6.  Bande  soll  die  Geschichte  der  Normannen^rcdterung  Si- 
ziliens erscheinen'). 

Der  vorliegende  1.  Band  der  deutschen  Bearbeituög  ^thfilt 
aufscr  d(  m  eben  besprochenen  einleitenden  Kapitel  noch  drei  weitere. 
Mit  dem  zweiten  „Die  Insel  und  ihre  frühesten  Bewohner"  begiiuii 

*)  Dio  dazwischen  klaffende  Lücke  wird  glücklicher  W^I-^r  m'rhf  nn:in~?P' 
füllt  bleiben,  da  nach  den  Mitteilungea  von  Lupus  einerseit«  Ä.  llolui  sein  Werk 
„Sitilien  im  Alteiium**  in  ein»m  8.  B^nd«  Int  mt  Sftrftseoenerobemiig  fortnuelMB 
hpschäftigt  ist.  während  die  .Storia  dei  MuRulinani  in  Sii  i^i  i'  von  Amari,  welche 
die  Zeit  bi»  zu  den  Normannen  erschöpfend  bebandelt,  bereits  vorliegt ;  andrerseits 
»rbeitel  Lothar  von  Heinemuia  am  einer  Fort«eteiuig  tMaer  Qe«diichte  der  Nor- 
mannen in  Unteritalien  and  Sisitien. 
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die  eigentliche  Darstellung  und  zwar  wird  in  einem  ersten  Abschnitt 
„Piiysilialisclier  Ciiaraklei  Siziliens"  eine  Übersiclit  über  die  BeschalTea- 
heit  der  Insel  in  der  Weise  gegeben,  da&  zuerst  die  Kaste,  dann  das 
Binnenland  und  seine  Gebirgszüge,  die  Gewässer,  zuletzt  die  Inseln 
um  Sizilien  besprochen  werden.  Ein  Überblick  über  die  Pflanzen-  und 
Tierwelt,  sowie  ein  Hinweis  auf  das  Vorwalten  stfidtlächen  Lebens  auf 
Sizilien  schliefst  den  Abschnitt,  in  welchem  übrigens,  wie  es  bei  solchen 
einleitenden  Kapiteln  zu  erwarten  ist,  möglichst  genau  auf  die  Ver- 
änderungen der  natflriiehen  Vafaftltnisse  und  der  Produkte  Siziliens 
im  Laufe  der  Jahrhunderte  hingewiesen  wird.  Die  folgenden  Abschnitte 
behandeln  der  Reihe  nach  die  frühesten  Bewohner  der  Insel:  Sikaner, 
Sikeler,  Elymer.  HInsichliich  der  Sikaner  weicht  F.  von  Holm,  Pais 
u.  a.  ab,  welche  Sikaner  und  Sikeler  nicht  von  einander  trennen, 
sondern  beide  nur  als  Namensverscliiedenheiten  eines  und  desselben 
Volkes  auffassen.  Die  Gründe,  die  er  dagegen  anführt,  sind  wohl  zu 
billigen :  ihm  sind  die  Sikaner  iberischer  Herkunft,  also  nicht  italisch, 
ohne  dals  sie  destialb  aus  Spanien  gekommen  zu  sein  brauchen;  sie 
sind  die  frühesten  geschichtlichen  Einwohner  Sizilien ein  Zweig  von 
dem  Stanune  der  vorarischen  Bevölkerung  von  Süd-  und  West- 
europa. Die  Besetzung  der  Insel  durch  sie  fand  so  trüh  statt,  dafs 
man  darüber  keine  Zeitangaben  zu  machen  vermag.  Die  Sikeler  da- 
gegen sind  ein  arisches  Volk,  ein  italisches  Volk,  welches  von  der 
Halbinsel  nach  der  Insel  fibersetzte  (Zeit  etwa  3  Jahrh.  vor  den  ersten 
griechischen  Ansiedlungen).  Besonders  anziehend  ist  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Schilderung  der  einstigen  Sikelerstädto,  welche  uns  der 
Verfasser,  der  Sizilien  nach  allen  Richtungen  durchwandert  hat,  mit 
geradezu  plastischer  Anschaulichkeit  vorzuführen  weils,  so  besonders 
Genturipa  und  Henna.  Auch  die  Spuren  der  Sikelerreligion,  die  grie- 
chisch-sikelischen  Gottheiten  etc.,  werden  genau  und  ausführlich  ver- 
folgt. Bezüglich  der  Elymer  bescheidet  sich  F.  mit  dem  Bekennt- 
nisse, dafs  wir  nicht  wissen,  wer  sie  waren,  woiier  sie  kamen  und 
welche  Züge  nationalen  Charakters  sie  von  den  Sikanern  und  Sikelern, 
den  Griechen  und  Phönikiern  trennten;  da  sind  nur  das  Elymerland 
und  die  Elymerstftdte,  das  allein  ist  nicht  zu  bezweifeln. 

Im  Kap.  III  behandelt  F.  die  phönikischen  Ansiedelungen  in 
Sizilien  und  zwar  zunächst  die  altphönikischen  Kolonien.  Um  die 
ruMieron  Ergebnisse  der  orientalischen  ForsclnuiL'*'n  kiimmfM-t  er  sich 
dabei  nicht  gerade  viel;  er  set/.t  die  rdlest«'  pli  Hukische  Kolonisation 
etwa  um  llüü  vor  Christus  an  und  belrachiet  hlols  die  bekannten 
Punkte  der  Westecke  (Panormos,  Solus,  Motyc)  als  eigentliche  An- 
siedelungen, sonst  werden  solche  nur  den  Charakter  von  Faktoreien 
getragen  haben.  Von  wesentlicher  Wirkung  vm  ■  die  Gründung  von 
Himera  (648)  und  Selinus  (65^8)  insofern,  als  die  Phönikicr  von  den 
Griechen  jetzt  nach  jcnien  drei  nordwestlichen  Plätzen  zurückgedrati-'t 
wurden,  wodurch  diese  zwar  nicht  neu  gegründet,  aber  neu  gekräftigt 
und  verstärkt  wurden.  Die  Gründung  der  karthagischen  Macht 
auf  Sizilien  (ca.  540  v,  Chr.)  erfolgte  erst,  als  mit  dem  Verfolle  Alt- 
phönikiens  eine  phonikische  Macht  im  Westen  entstand,  als  Karthago, 
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das  im  7.  Jahrb.  noch  eine  vereinzelte  Stadt  an  der  afrikanischen 
Küste  war,  sich  die  Oberhoheit  über  die  Phönikerstädte  auf  der  Insel 
▼erschaffte.  Über  das  Verhältnis  der  Stftdte  Panormos,  Solus  und 
Motye  zu  Karthago  sind  wir  nicht  genauer  unterrichtet;  doch  kann 
man  sich  dasselbe  nach  griechischer  Analogie  so  denken,  dafs  die 
Stadtgemeinden  im  Innern  selbständig,  in  militärischer  Beziehung  da- 
gegen ganz  von  Karthago  abhängig  wnren. 

Das  IV.  Kapitel  behandelt  die  gnecliischen  Ansiedelungen  auf 
Sizilien  (785—580  Chr.).  Gegen  die  Ansetzung  der  Gründung  des 
kampanisf liiMt  Kyme  um  1050  vor  Christus,  also  3  Jahrhunderte  vor 
dem  Anfang  der  griechischen  Kolonisation  auf  Sizilien  wird  geltend 
gemacht,  dafe  es  wahrscheinlich  nur  etwas  älter  als  die  anderen 
westlichen  Kolonien  Griechenlands  war,  nur  soviel  älter,  dafs  es  zu 
deren  Gründung  verlocken  konnte.  Die  Gründung  von  Naxos  735  v.  Chr. 
war  durch  Zufall  veranlalkt,  indem  ein  SchifF  des  Ghalkidiers  Theoides 
an  die  Küste  Siziliens  verschlagen  wurde;  der  Name  Naxos  wird  durch 
die  Überlieferung  erklärt,  dafs  unter  den  Joniern,  welche  die  Kolonie 
anlegten,  gerade  auch  solche  aus  dem  älteren  Naxos  waren.  Hier 
wie  weiterhin  folgt  F.  in  der  Datierung  der  Gründungen  durchaus 
Thukydides.  Der  Reihe  nach  werden  behandelt  die  Gründung  von 
Spalcus  734,  ein  besonders  glänzender  Abschnitt,  die  übrigen  dhalki- 
dtschen  Ansiedelungen  an  der  Ostküste  739—726,  die  Gründang  von 
Megara  um  728,  von  Zankle  um  715  und  die  Ansiedelungen  an  der 
Süd-  und  Nordküste  (689 — 581).  Der  Abschnitt  schliefst  mit  der 
Schilderung  des  ersten,  fehlgeschlagenen  Vorstoises  aus  Altgriechenland 
gegen  die  phönikische  Westecke  Siziliens,  mit  der  mißglückten  Unter- 
nehmung des  Pentathlos  (580*— 577). 

In  einer  Reihe  von  XXI  Exkursen  im  Anhang  sucht  F.  einzelne 
Behauptungen  im  Texte  seiner  Darstellung  näher  zu  begründen  oder 
sich  mit  gegenteiligen  auseinanderzusetzen,  wobei  jedoch  seine  Polemik 
stets  eine  niafsvolle  bleibt. 

Überblickt  man  den  vorliegenden  einleitenden  Band  des  Werkes 
als  Ganzes,  so  hat  man  trotz  der  Ausführlichkeit  im  einzelnen  doch 
das  Gefühl,  dalSs'  der  grosse  Zusammenhang  nie  aus  dem  Auge  ver- 
loren, vielmehr  immer  und  immer  wieder  betont  und  nachdrücklich 
hervorgehoben  wird.  Die  vielen  und  treffenden  Parallelen,  wolrlip 
dem  Verfasser  die  Geschichte  seines  Ileimatlandes  liefert,  dienen  vor- 
trefflich dazu,  seine  weite  Aullassung  der  Geschichte  Siziliens  erst  in 
das  rechte  Licht  zu  stellen;  die  Kunst  der  Darstellung  und  die  oft 
begeisterte  Sprache  weils  uns  plastische  Bilder  der  Ortlichkeiten  wie 
der  Ereignisse  vor  xVugen  zu  führen,  kurz  der  Bearbeiter  der  deutschen 
Ausgabe  verdient  den  besonderen  Dank  der  Fachgenossen  für  die 
Sorgfalt,  mit  der  er  die  Eigentümlichkeit  dieses  bedeiilenden  Werkes 
auch  im  deutschen  Gewände  gewahrt  hat.  Die  Teubnersche  Verlags- 
handlung  aber  hat  nichts  versäumt,  um  dem  Werke  eine  treffliche 
Ausstattung  zu  teil  werden  zu  lassen. 


Theodor  Reinach,  Mithradates  Eupator,  König  von 
Ponlos.  Mit  Borichtigunguii  und  Nachlräfron  des  Verfassers  ins 
Deiitsclie  übertragen  von  R.  Goetz.  Mit  3  K  u  N  n  und  4  Helio- 
gravüren. Leipzipr,  B.  G.  Teubner.  1895.  XVII  u.  488  S.  12  M. 

Auch  da^  I  Ii  igiiial  dieser  deutschen  Bearbeitung  wurde  bei  seinem 
Erscheinen  im  Jaiire  1890  mit  ungeteiltem  Beifalle  begrüfst  als  ein 
Werk  gleich  werlvoU  flir  den  Forscher  wie  für  den  Freund  der 
Forschung,  gleich  bedeutend  durch  den  interessanten  Gegenstand  seines 
Vorwurfes  wie  durch  die  Gründlichkeit  und  Wissenschaftlichkeil  der 
Durchführung,  als  ein  Kunstwerk  endlich  hinsichtlich  der  Disposition 
wie  der  Sprache.  Demnach  niüfsle  es  eher  Wunder  nehmen,  wenn 
dasselbe  nicht  auch  eine  deutsche  Bearbeitung  gefunden  hätte.  Auch 
bei  iiim  mag  der  Umstand,  dafs  es  bisher  in  diesen  bluttern  nicht 
besprochen  wurde,  es  rechtfertigen,  wenn  wir  auf  seinen  reichen  Inhalt 
etwas  näher  eingehen* 

In  der  Einleitung  hat  Reinach  selbst  das  Interesse  und  die  Wichtig- 
keit seines  Stoffes  dargeleprt.  Bis  auf  unsere  Tage  hat  Milhr;id;ites 
ebensowenig  wie  im  Altertum  einen  eigenen  Geschichtschreiber  ge- 
fünden.  Auch  die  Historiker  Roms,  Monmisen  vor  allen,  dem  Reinach 
nach  eigenem  Geständnis  so  manche  Anregung  verdankt,  haben  den 
merkwürdigßn  Mann  eben  doch  mehr  nur  vom  römischen  Standpunkte 
aus  betrachtet  und  infolge  dessen  ein  mehr  einseitiges  als  einheitliches 
Bild  desselben  gclierMrl,  ganz  abgesehen  davon,  dafs  sie  auf  Einzel- 
heiten nicht  eingehen  konnten.  Und  doch  verdient  Mithradates  eine 
eingehende  Monographie;  denn  dieser  einzige  unter  den  Königen  des 
Ostens,  welcher  seinen  Beinamen  »der  Groüse*  nicht  ans  Selbst- 
benennung,  sondern  ans  dem  scharfblickenden  Hals  und  der  unfrei* 
willigen  Bewunderung  seiner  Feinde  herzuleiten  sich  rühmen  knm, 
ist  nicht  blofs  ein  glänzendes,  aber  unnül/.»»-  !Nfpteor  in  der  Geschichte 
gewesen,  sondern  die  beiden  ^'rofsen  Kultiirelemeute  des  Persismus 
und  Hellenismus  in  sich  vereinigend  sUeble  er  darnach  zwar  nicht 
Alexanders  Reich  wieder  aufearichten,  aber  alle  Länder  des  Hellenismus 
za  einem  Reiche  zu  vereinigen  und  zweimal  war  er  diesem  Ziele 
nahe.  So  grofs  seine  Bedeutung,  so  folgenschwer  war  sein  Untergang; 
er  bewirkte  das  vüllstrLrnfi:re  Aufgehen  des  Hellenismus  im  römischen 
Reiche,  das  Wiedererwaclien  des  nationalen  Antagonismus  und  des 
alten  Zweikampfes  zwischen  Orient  und  Occident,  endlich  die  Um- 
wälzung der  politischen  Einrichtungen  Roms,  welches  seine  Feldherren, 
die  es  zur  Bekftmpfüng  des  groCsen  Königs  aussandte,  mit  bisher  nie 
dagewesener  Machtfülle  ausstatten  mufste:  also  die  Militärmonarchte 
naht  und  sie  sollte  mit  Cäsar  und  Au-^^ustus  endgiltig  siegen. 

Wie  schon  angedeutet  hat  Reinach  seinen  Stoff  mit  bewunderns- 
werter Kunst  und  Klarheit  zu  disponieren  verstanden,  einer  der  Haupt- 
vorzüge seines  Werkes.  Das  erste  Buch  behandelt  in  drei  Kapiteln 
die  Vorgeschichte,  nämlich  den  Ursprung  des  mithradatischen 
Geschlechtes,  Pontos  vor  der  H* nschaft  der  Mithiadalesdynasli»»  und 
die  ersten  Könige  des  Pontos,  also  die  geographischen  und  historischen 
BUttMT  £.  d.  ajriBiMiiftliwiittiir.  xxxc  j»brg.  47 
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Grundlagen  des  Emporkommens  des  Hithradates.  Aber  ein  ebenso 
wichüger  Faktor  ist  die  persönliche  Bedeutung  des  K5nigs.  Darum 
scbildert  das  zweite  Buch  in  drei  Kapitehi  seine  Erziehung,  Minder* 

jährigkeit  und  Thronbesteigung,  sowie  seine  pontischen  und  klein- 
asiatischen Kriege.  Ebenso  trefDich  wie  die  Scinlderung  von  Pontos 
im  ei-slen  Buch  ist  die  der  Krim  und  des  bosporaniscben  Reiches  im 
zweiten  Buche,  ein  Glan^unkt  des  Werkes,  sowie  die  Übersicht  Über 
die  kleinasiatischen  Verhältnisse  zur  Zeit  der  Eroberung  Kappadokiens. 
Mithradates  ist  vorbereitet:  das  3.  Buch  erzählt  den  ersten  Romorkri^ 
in  i  Büchern:  Der  Bruch  mit  Rom,  Hi^  Zeit  der  Erfolge  (Höhepunkt 
Ende  88  v.  Chr.),  die  Zeit  der  Niederlagen,  der  Friede  zu  Dardanos. 
Wir  haben  den  Helden  in  seinem  Werden,  seiner  Entwicklung  und 
seinen  Thaten  kennen  gelernt,  jetzt,  wo  eine  etwa  10jährige  Ruhe- 
pause herrscht,  ist  es  an  der  Zeit  sein  Reich  und  seine  Regierang 
in  systematischer  Weise  darzustellen.  Dies  thut  das  4.  Buch,  das 
Reich  des  Mithradates,  in  3  Kapiteln:  Die  Beherrschten,  die  Regierung, 
die  Herrscher.  So  kommen  wir  zum  letzten  Abschnitt  des  Lebens  des 
Mithradates,  den  Kämpfen  gegen  LucuUus  und  Pompejus  und  seinem 
tragischen  Ende  in  dem  Augenblicke,  wo  er  »einem  L,öwen  gleich"  aus 
dem  Anblick  seiner  Wunden  neue  Erbitterung  schöpfend  sich  zu  einem 
Einfall  in  Italien  rüstete.  Das  alles  berichtet  das  fünfte  Buch  (Letzte 
Kämpfe)  in  i  Kapiteln:  Zwischen  Krieg  und  Frieden,  Bi thy nischer  Erb- 
foigekrieg,  Mithradates  bei  Tigranes.  Mitiiradates'  Ende. 

Dieser  klaren  Eintciking  und  Reichhaltigkeit  des  StoÜ'es  ist  die 
Gründlichkeit  und  Wisseiischaftlichkeit  der  Durchführung  ebenso  eben- 
börtig  wie  die  Form  der  Darstellung.  Bei  Reinach  sind  alle  Voraus- 
setzungen für  eine  tüchtige  Leistung  gegeben;  er  beherrscht  die  Geo- 
graphie und  die  Kulturgeschichte  der  zu  schildernden  Länder  ebenso 
wie  die  antiken  Quellen  für  seinen  Gegenstand  und  vor  allen  Dingen 
ist  er  ein  vorzüglicher  Nuinismatiker,  der  dieser  Wissenschaft  gerade 
besondere  Resultate  verdankt.  Den  wissenschaftliclien  Apparat  be- 
handelt er  in  einem  eigenen  Anbange :  L  Schriftsteller,  II.  Inschriften, 
III.  Münzen.  Wenn  er  hiebei  S.  449,  Anm.  II  beklagt,  dals  ich  in 
meiner  Neubearbeitung  der  Dindorf  sehen  Ausgabe  des  Dio  Gassius 
nicht  die  Nummern  für  die  Fragmente,  welche  Dindorf  gibt,  beibehalten 
habe,  so  ist  darauf  zu  erwidern,  dafs  dies  sclilecliterdings  unmöglich 
war;  denn  durch  fremde  und  eigene  Studien  war  eine  derartige  Um- 
stellung, Verminderung  und  andrerseits  wieder  Vermehrung  der  Frag- 
mente nötig  geworden,  dalä  auch  die  Nummern  geändert  werden 
mulSsten.  Dies  zeigt  schon  ein  flüchtiger  Blick  auf  die  vergleichende 
Gegenüberstellung  der  Fragmente  beider  Ausgaben  auf  S.  XX-^XXIU 
meiner  Präfatio. 

Übrigens  kann  die  deutsche  Bearbeitung  in  gewissem  Sinne  als 
die  2.  Auflage  des  Originalwerkes  bezeichnet  worden,  indem  in  der- 
selben nicht  blofb  alle  von  dem  Verfasser  bemerkten  kleineren  Irr- 
tümer vorix'ssertsind,  sondern  einzelne  Abschnitte,  wie  die  Vorgeschichte 
der  Mithradatidcn  und  die  Abhandlung  über  die  Quellenkunde  der 
Schnflsteller  völlig  umgestaltet  erscheinen.  Die  Ausstattung  auch  dieses 
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Werkes  gereicht  der  Verlagshatidlnng  zur  Ehre.  Da  d;i?-elbe  nicht 
blofs  von  hoher  wissenschafllicheri  Bedeutung  ist,  sondern  vermöge  der 
schönen  Form  der  Darstellung  auch  bei  der  Lektüre  einen  besonderen 
GenuDs  gewährt,  so  ist  die  AoselädlUng  desselben  für  unsere  Gym- 
nasiaibtbliotheken  besonders  zu  empfehlen. 

München.  Dr.  J.  Melber. 


Prof.  Dr.  Eduard  Rother t,  Karten  n.  Skizzen  aas  der  vater- 
ifindisehen  Geschichte  der  neueren  Zeil  (1517^1789).  Zur  raschen 
und  sicheren  Einprfigung.  Dössddorf.  Druck  u.  Verlag  von  August  Bagel. 
Preis  3  M. 

Des  nämlichen  Herausgebers  nunmehr  bereits  in  2.  Aufl.  erschie- 
nenen Karten  und  Ski/zm  aus  der  vaterländischen  Geschichte  der 
letzten  100  Jahre  wurden  im  XXX.  Bande  S.  688  f.  dieser  Blätter 
angezeigt. 

Die  neu  vorliegenden  Karten  und  Skizzen,  ihrer  21  an  Zahl  mit 
6  Nebenkärtchen,  unifkssen  im  Anschluß  nach  rückwftrts  den  Zeitraum 
von  1517—1789.   Da  Zweck  und  Art  der  Ausführung  hier  dieselben 

sind  wie  dort,  so  wird  auch  ein  näheres  Eingehen  auf  die  neuen 
Karten  und  Skizzen  unterbleiben  können.  Erwähnt  sei  nur,  dafs  dem 
dreifsigjälirigen  Kriege  und  den  Kriegen  des  Königs  Friedrich  II.  eine 
besondere  Sorgfalt  zugewendet  ist.  Die  Verdienste  dieses  Königs  um 
Preufeen  ▼eranschauliebt  die  Schlufekarte  zusammen&ssend.  .Besser 
weniges  bestimmt  und  klar,  als  vieles  verschwommen",  dieser  Grund- 
satz des  Herausgebers  verdient  besonders  auf  dem  hier  in  Rede 
stehenden  Gebiete  gewifs  volle  Beachtung.  K'?  i«f  nicht  im  j^eringsten 
zu  bezweifeln,  dafs  die  nenen  Karten  und  Skizzen  nanieiillich  in 
Schulkreiseu  die  gleich  günstige  Auinahme  finden  werden,  wie  sie  den 
früheren  so  rasdi  und  hilligerweise  zu  t^l  geworden  ist. 


Gebhardt  Bruno,  Deutscher  Kaiser-Saal.  Geschichte  der 

deutsehen  Kaiser  in  Biographien.   Mit  50  Vollbildern  nach  Originalen 

hervorragender  Künstler.   Stuttgart,  Berlin,  Leipzig.   Union  Deutsche 

Verlagsgesellschaft.   X  u.  787  Seiten. 

Dafe  sich  der  Herausgeber  des  rühmlich  bekannten  , Handbuches 
der  deutschen  Geschichte"  entschlofs,  alsbald  das  vorliegende  für  weitere 
Kreise  des  Lesepublikurns  bestnnmte  Werk  folgen  zu  lassen,  ist  um 
so  erfreulicher,  als  er  in  ihm  nicht  die  allenthalben  bereits  längst 
ausgetretenen  Wege  geht.  Das  Eigenartige  des  Buches  Hegt  in  ein^r 
gluddichen  Vereinigung  kritisch  erforschter  Geschichte,  mitunter  aus- 
giebiger Quellenstclien,  poetischer  Schilderungen  und  künstlerischer 
Gestaltung.  Diese  Eigenschaften  würden  das  von  der  Verlagshandlung 
auf  das  anerkennenswerteste  ausgestattete  Buch  für  die  Einstellung  in 
unsere  Schülerlesebibliotheken  als  vorzugsweise  geeignet  erscheinen 
lassen,  wenn  nicht  ein  stark  ausgeprägter  protestantischer  CSiarakter 
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wenigstens  für  katholische  und  paritätische  Anstalten,  zugldcb  aber 
auch  nicht  wenige  sachliche  sei  es  Irrtümer  sei  es  Versehen  und 
mancherlei  sonstige  durch  Eilfertigkeit  veranlafste  Mängel  für  Schul- 
zwecke überhaupt  Bedenken  erregen  müfsten.  Wer  sich  von  der 
Wahrheit  dioser  Behauptung  nach  der  konf-  s-ioitollon  Seile  hm  über- 
zeugen vviii,  braucht  nur  ein  paar  einschlägige  i'aiiien  naciizulesen ; 
in  letzterer  Bezieboni»  mögen  luer  einige  Belege  folgen. 

Die  Besiegung  Lothars  durch  seine  Brüder  bei  Fontenai  gehört 
dem  Jahre  841  an,  nicht  840  (S.  25).  Der  869  gestorbene  Lothar  IL 
war  nicht  Kaiser  (S.  29).  S.  50  wird  der  Luitpoldinger  Eberhard 
Bertholds  Bruder  genannt  statt  dessen  Nefife.  Nicht  Kaiser  Konrad  III. 
war  der  Stiefvater  Emsts  von  Schwaben,  sondern  Konrad  II.  (S.  54). 
Nicht  Otto  ni.  war  der  letzte  männliche  Sprofe  des  sftchsischen  Hauses 
(S.  69),  sondern  Hemrich  IL,  wie  S.  308  richtig  gesaj^  wird.  S.  86 
wird  von  vielen  Nachfolgern  Konrads  II.  gesprochen,  die  im  Speierer 
Dom  ihre  Ruhestätte  gefunden  haben.  Die  sieben  Nachfolger,  um  die 
es  sich  hier  handelt,  waren  richtiger  namhaft  zu  machen.  Kaiser 
Heinrich  IV.  starb  nicht  1055,  sondern  1056  (S.  98).  S.  112  findet 
sich  Adalbert  Ton  Mainz  statt  von  Bremen.  HetnHch  I?.  hid  die 
sächsischen  Vasallen  nach  Goslar  auf  den  29.  Juni  1078«  nicht  1079 
(S.  113).  Erzbischof  Anno  von  Köln  starb  1076,.  nicht  1074  (S.  122). 
Das  Wormser  Konkordat  ^vurde  1122  abgeschlossen,  nicht  1111  (S  16B). 
Heinrich  V.  erreichte  ein  Alter  von  44  Jahren,  wonach  die  Angabe  auf 
S.  181  zu  berichtigen  ist.  Die  Kaiserkrönung  Lothars  von  Sachsen  er- 
folgte 1133,  nicht  1134  (S.  191).  S.  254  Z.  16  v.  o.  ist  zu  lesen  1176 
statt  1174.  S.  274  u.  786  wird  Tankred  von  Lecce  als  T.  von  Luca, 
S.  276  als  T.  von  Lucca  vorgeführt ;  auch  war  er  nicht  ein  Halbbruder 
des  verstorbenen  Königs,  sondern  beider  Väter  waren  Brüder.  S.  290 
spricht  von  einigen  Brüdern  Philipps  von  Schnaben,  die  frühzeitig 
starben:  es  waren  ilu'cr  zwei.  Friedrich  und  konrad.  Der  Friede  von 
San  Germano  kam  nicht  iiiü  zustande,  sondern  1230  (S.  306). 
S.  332  wird  das  hl.  Abendmahl  mit  der  letzten  Ölung  verwechselt; 
S.  359  Rudolf  von  der  Pfalz  mit  sdnem  Bruder  Ludwig  dem  B;i  \  em. 
S.  356  war  statt  Otto  von  Bayern  zu  schreiben  Otto  III.  von  Nieder- 
bayer?!.  Der  S.  380  -^"nannte  Graf  Werner  von  Homberg  wird  S.  786 
als  Weiiier  von  Homburg  vorgeführt.  Ludwig  der  Bayer  wurde  erst 
iöi  i  zum  König  gewählt.  Was  von  ihm  S.  391  als  dem  Jahre  1313 
angehörig  erzählt  wird,  gehört  vielmehr  dem  Jahre  1319  an.  S.  892 
war  beizufQgen,  dafs  nicht  die  Trausnitz  bei  Landshut  gemeint  ist, 
sondern  die  an  der  Naab.  Karl  IV.  erwarb  nicht  die  ganze  Oberpfalz, 
«ondern  nur  bis  gegen  Nürnberg  reichende  Teile  (S.  411).  Was  auf 
beite  410  über  die  Vererbung  der  Kurländer  g'^sagt  wird,  gilt  natürlich 
nur  von  den  weltlichen.  Der  1685  gestorbene  Kui'fürsl  Karl  II.  war 
nicht  der  letzte  Wittelsbacher  in  der  Pfalz,  sondern  der  letzte  aus  der 
Linie  Simmem-Sponheim  (S.  568).  KönHs  Kari  IL  von  Spanien  starb 

l.  Nov.  1700,  nicht  am  2.  Oktober  (S.  571).  Der  Kaiser  Franz  I. 
slarb  am  18.  Augu  '  176.3,  nicht  am  8.  August  17G1  (S.  610).  Der 
1792  zum  Oberfeldherra  ernannte  Ferdinand  von  Brauaschweig  war 
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nicht  »der  Held  des  siebenjährigen  Krieges" ;  dieser  starb  vielmehr  im 
Juli  desselben  Jahres  (S.  642).  S.  645  wird  Lazarus  Garnot  der  Vor- 
name seines  Enkels  Sadi  G.  beigelegt.  Der  Gzar  Paul  folgte  seiner 
Mutter  Katharina  1796,  nicht  1797  (S.  646).  Napoleon  I.  führte  seine 
Armee  über  den  Grofsen  St.  Bernhard  im  Mai  1800,  nicht  im  Juni 
(S.  647).  S.  653  wird  der  Czar  Alexander  I.  mit  Alexander  Ii.  ver- 
wechselt ;  S.  663  wird  Arnold  Rüge  Runge  genannt ;  nach  S.  682  war 
die  Kaisorin  Augusta  eine  Tochter,  nicht  eine  £nkelin  Karl  Augusts 
von  Weimar. 

Die  IMktion  des  Baches  ist  fast  dm-chwcg  ansprechend.  Weniger 
geeignete  Redewendungen  wie  folgende  sind  selten:  F^uther  fuhr  in  die 
Grube  (S.  4Ül);  Karl  VII.  fuhr  mit  Herzeleid  in  die  Grube  (S.  592); 
das  deutsche  Reicli  luiir  in  die  Grube,  sang-  und  klanglos  (S.  652). 
Heinrich  III.  kam  durch  seine  Heirat  in  nahe  Verbindung  mit  Cluny, 
deren  Reformbestrebungen  er  billigte  (S.  93).  Der  König  gab  nach 
und  das  Kloster  an  die  Eigentümer  zurück  (S.  III).  Ludwig  der 
Bayer  war  aus  ganz  anderm  Holze  geschnitzt  als  sein  Gegner  Friedrich 
(S.  388).    Der  König  Friedrich  U.  neigte  zu  Grabe  (S.  619). 

In  grammalischen  Dingen,  selten  zu  beanstanden,  fällt  die  mifs- 
liche  Behandlung  des  Gen.  Sing,  mit  und  ohne  Appellativum  auf.  So 
z.  B.  ist  m  lesen  S.  114  des  Herzog  Magnus;  S.  367  des  stolzen 
Ottokars;  S.  389  Königs  !lu  Inlf;  S.  405  des  Königs  Karls  IV.;  S.  409 
Denkmünzen  Augustus;  S.  i>3d  die  Vermittelang  Oktavius;  S.  488 
Paul  III.,  der  Nachfolger  Clemens, 

Der  Orthographie  hätte  namentlich  für  Schnlzwecke  erheblich 
gröfsere  Sorgfalt  zugewendet  werden  sollen.  Insbesondere  sind  es 
ziemlich  zahbreiche  Inkonsequenzen,  die  Anstofe  zu  erregen  geeignet 
sind.  So  finden  sich  wiederholt  Geschichtsschreiber  und  Schaar  neben 
Geschichtschreiber  und  Schar;  Generale,  Herzoge,  Bisthum,  Schaffot 
neben  Generille,  Herzöge,  Bistum,  Schafott;  Josef,  Stefan,  Hufs,  husi- 
tisch,  Ronifacius,  Herrmann  neben  Joseph,  Stephan,  Hns,  hufsitisch, 
Bonifatius,  Hermann ;  Kärutiieu  und  Speyer  neben  Kärnten  u.  Speier. 
S.  44S  bietet  Geleit  statt  Geläut;  S.  6 18  vertheidigen ;  S.  628  Lichten-» 
stein  statt  Liechtenstein;  S.  530  WiMoch  statt  Wissloch;  S.  8  Ens  statt 
Enns;  S.  608  Rammler  statt  Ramler;  S.  605  Fink  statt  Finck. 

Mit  einem  Wörter  Für  Schülerhände  läfst  das  Werk  allzusehr 
die  unerläfsüche  Sorgfall  vermissen;  andere  Leserkreise,  die  sich  über 
derlei  Dinge  leichter  hinwegsetzen  können,  werden  in  ilun  viel  Belehrendes 
in  anmutender  Form  vorgetragen  fhiden. 

München.  Markhauser. 


1.  Schulwandkarte  TOm  Königreich  ProuFsen.  Rear- 
beitet von  Richard  Kiepert.  Vier  Blätter.  Mafsstab  1:1,000,000. 
Berlin  1804.  Geogr.  Verlagshandlung.  Dietrich  Reimer.  Preis  in 
Umschlag  ö  M.  —  Auf  Leinwand  in  Mappe  9  Mark,  mit  Stftben  11  M., 
mit  SiAben  lackiert  13  M, 
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S.  Richard  Kieperts  Schnl-Wand- Atlas  der  Länder 
Europas.  Zwanzigste  IJeferung:  Politische  Wandkarte  von 
Hitteleuropa.  9  Blätter.  MaMab:  1  :  1,000,000.  Berlin  1804w 
Geogr.  Verlagsh.  v.  Dietrich  Reimer.  Preis  in  Umschlag  13  M.  Aaf 
Lemwand  in  Mappe  20  M.;  mit  StAben  22  M.,  mit  Stfihen  tacb'ort 
26  M. 

Die  zuerst  genannte  dieser  beiden  Wandkarten,  die  durch  den 
blofson  Namen  des  Herausgebers  und  der  Verlagsanstalt  sich  zur 
Genüge  empfehlen,  bringt  auf  1  m  50  breiter  und  1  m  13  hoher 
Fläche  das  Königreich  Preul'sen  samt  den  übrigen  deutschen  Staaten, 
dem  gröfeten  Teile  von  Österreich  -  Ungarn ,  Polen,  den  Niederlanden 
u.  s.  w.  vom  4. — 23.  Meridian.  Das  preuläisehe  Gebiet  ist  zum  Unter- 
schiede von  den  übrigen  Staaten  in  durchaus  rotem  Kolorite  gehalten, 
wodurch  sich  das  Karlenbild  vorteilhaft  abhebt.  Die  Schrift  ist  sehr 
'leserlich,  das  topographische  Material  für  Schulzweckc  trefTlich  ge- 
sichtet, so  dafs  nirgends  Überfüllung  mit  Namen  zu  finden  ist.  Auch 
die  nicht  preufsischen  Länder  sind  in  gleicher  Weise  behandelt,  so 
daCs  die  Karte  viel  mehr  bietet,  als  ihr  Titel  Terspricbt  Die  Tmün- 
zeicfanung  ist  trotz  der  Farbe  überall  leicht  ericennbar  und  schön 
ausgefOhrt. 

Die  zweite  über  2  m  breite  und  1  m  60  hohe  überaus  statt- 
liche Karte  enthält  das  auf  der  vorigen  dargestellte  Terrain  in  gleich 
großem  MaCsstabe,  nur  ohne  das  rote  Kolorit  des  preufsischen  Staates, 
erstreckt  sich  aber  bis  zum  32.  Meridian  und  im  Süden  bis  zum 
42.  Parallelgrade.  Die  Vorzüge  der  ersteren  sind  in  jeder  Beziehung 
auch  dieser  Karte  eigen ,  die  schon  durch  ihre  Grftfse  zu  imponieren 
geeignet  ist.  Das  Gröfsenverhältnis  des  deutschen  Reiches  zu  den 
Nachbarstaaten  und  den  weiten  Gebieten  des  europäischen  Ostens 
konnte  so  besonders  gut  erkennbar  gemacht  werden,  —  Dafs  so  schöne 
Wandlcarten  vom  Gebrauche  in  den  bayerischen  Gymnasien  und  übrigen 
humanistischen  Mittelschulen  nach .  dem  vom  Kgl.  Staatsministerium 
herausgegebenen  Verzeichnis  der  als  zulassig  erklärten  Schulwandkarlen 
ausgesehif is^^on  sind,  ist  iebhatl  zu  bedauern.  bedarf  vielleicht 
blofs  eines  Hmweises  auf  diese  Thatsache,  um  die  Verlagshandlung  zu 
veranlassen,  bei  der  höchsten  Stelle  Schritte  zu  thun,  die  zur  Aufnahme 
wenigstens  der  zweiten  Karte  in  das  genannte  Verzeichnis  führen  können. 

Frankenthal.  .  Koch. 


Literarische  Notizen. 


Schul<Andaooten.  Von  A.  Prantz,  K.  Gymnasial -Oberlehrer. 
III.  (Schlufe-)  Hefl.  Leipzig.  Teubner  1895.  120  P  —  An  „Schalandachten"  fTir 
evangeliecbe  bchnlgemeinden  haben  wir  sur  Zeit  keinen  Mangel;  wir  erinnern  nur 
an  die  mehr  od«r  mmigw  trefflichen  Arbeiten  von  Paloiiä,  SchOnfeld,  Leimbach, 
Richter,  Bornemann,  Zarge  Prm7.ing  und  anderer.  Die  vorligenden  Andachten 
gehören  zu  den  guten,  und  wir  schliefsen  uns  gern  der  f^Jinstigen  Beurteilung  an, 
welche  da«  Buch  btHber  in  Tenehiedenen  Zeitschriften  erfuhren  hat.  Die  Auswahl 
der  biblischen  IVxt-',  die  sich  an  den  fran-r  des  Kirchenjahre«  anschlieCscn,  und 
die  Verwendung  kernhafter  Lieder,  wobei  auch  die  neuere  kirchliche  Dichtung  zu 
ihrem  Rechte  kommt,  iet  eine  glQckliche.  Die  meint  kurze  Ansprache  mit  Gebet 
zeichnet  sich  durch  klare  Verständlichkeit  und  gewählte  AusdruoksweiRO  aus  und 
ist  durchzogen  von  dim  Tone  wärmster  christlicher  Überzeugung.  Ein  nicht  ge- 
ringer TeÜ  meser  Anduhten  fcnnn  inebeiOiidere  dem  jüngeren  Lehrer  als  Vorbild 
dienen  fflr  fVw.  oi^nnp  Gf'staltung  freier  religiöser  Ansprachen,  die  natürlich  immer 
wegen  ihrer  unmitteibaren  Wirkung  anf  das  Gemüt  einen  Vorzug  vor  dem  vec^ 
iesenen  Schnlgebet  benteoi. 

Deutsche  Zeitschrift  für  ausländisches  Unterrich tswesen 
Herausgegeben  von  Dr.  J.  Wychgram.  Jfthrlieh^  Hefte,  Preis  in  Dentedilsnd 

10  M.  Leipzig,  R.  Voißtl'ind- 1  s  ^' erlag.  —  Erster  Jahrgang,  Heft  1.  Oktober  1895 
—  Auch  ohne  die  „Zur  Einitthruug"  vom  Redakteur  der  neuen  Zmtschrift  mitge- 
gebenen trefflioben  Geleitworte  wfirde  man  unbedingt  zugeben,  dab  dieeelbe  einem 
dringenden  Bedürfnis  entgegenkommt;  denn  der  Umstand,  daCg  Deutschland  auf 
dem  Gebiete  des  Schulwesens  lange  Zeit  die  führende  Nation  gewesen  ist,  enthebt 
ans  Wiaeswegs  der  Pfliebt,  aiicb  cne  dieebeafilglkAien  Einri<ditungen  ond  Leutangen 
dea  Auslandes  näher  kennen  zu  lernen,  zumal  sich  seit  jener  Zeit  der  unbestrittenen 
Hegemonie  Deutschlands  manches  geändert  hat.  Das  Pn^rai^m,  welches  sich  die 
neue  Zdtnbriflk  gestellt  bei,  ist  ein  reichhaltiges}  es  will  alle  Üntorriehteuutalten 
berücksichtigen,  von  derUniver3it3,t  bis  zur  Volksschule,  die  gewerb- 
lichen und  technischen  Lehranstalten,  sowie  das  ganze  Gebiet  der  Schal« 
hygiene;  es  sollen  aber  auch  die  historischen,  politischen,  gesell- 
schaftlichen und  w  i  ö 8 e  n  H  c  h  a  f  1 1  i  c  h  e  n  Vo  r  a  u  s  8  e  t  z  u  n  g  e  n  des  Bildungs- 
wesens fremder  Länder  erörtert,  endlich  soll  über  die  pädagogische  Literatur 
des  Auslandes  berichtet  werden,  und  «war  alles  das  in  grSberen  Anfefttien, 
kleineren  Mitteilungen,  einer  Rundschau  über  die  wichtigsten  Vorgänge 
seit  Erscheinen  des  letzten  Heftes.  Rezensionen  und  einer  Bibliographie 
des  ausländischen  Unterrichtswesens.  Nun  ist  gleich  das  mit  vieler  ümsiebt  und, 
wie  das  Vorwort  benagt,  nach  langen  mühevollen  Vorbereitungen  zusammenge- 
stellte 1.  Heft,  das  nebenbei  gesagt  äu&erlich  vorzüglich  ausgestattet  ist,  in  hohem 
Grade  geeignet,  bezüglich  der  Leistungsfähigkeit  der  neuen  Zeitschrift  die  günstig- 
sten Hoffnungen  zu  erwecken.  Es  enthält  folgende  durchweg  interessante  Ab- 
handlungen: 1.  DaK  Unterrichtswesen  der  Schweiz  von  Dr.  Largiad^  in 
Basel,  2.  Die  «Ecole  Normale  Snp^rieure»  in  Paris  (von  Prof.  Ehrhard  in 
Clermont-Ferrand),  deren  lOOjährige  Jubelfeier  im  April  dieses  Jahres  stattfand, 
3.  Coeducation  fv.  Prof.  Waetzold  in  Magdeburg!,  d.  h.  die  gemeinsame  Er- 
ziehung beider  Geschlechter  in  geuiiüchteu  Klashen  von  der  Elementarschule  des 
Dorfes  bji  so  den  HoduchnleQ  der  grolsen  StMte  in  Noidamorika.  4.  Der  gegen- 
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wärtige  Staad  des  Erziehani^swesens  in  Biig1»nd  von  H.  Holnaa  in 
London,  ein  ganz  beBontlers  ff^sphT  1er  Artikel,  5.  Pio  neuesten  Be-wegutif^en 
im  Unterricbtsweseu  von  Nord-Amerika  von  Dir.  Dr.  Schied  in  Altona. 
Dazu  kommen  dann  die  gleichfalls  ziemlich  aaafQhrlicben  Mitteilungen  über  „Die 
Kgl.  Kommission  für  den  höheren  Unterricht  in  England";  „Das  inediziniicho  In- 
stitut für  Frauen  in  St.  Petersburg";  „Die  deutschen  Schulen  in  Kopenhaj^en*'. 
Aufsätze  und  Mitteilungen  ftttlen  (3  Sdten,  109  iktat  da^  gansse  Heft,  also  olBibt 

ftlr  Run  ls  h  n  und  Bücherkundr;  -noch  cTprinE'  Raum  Kurz,  die  nouo  Zeiidchrift 
bedarf  keiner  Empfehlung  TOn  Seite  de^  behchterstatters,  sie  empfiehlt  sich  dansh 
ihren  reiehen  und  bedeatnngiTollea  Inhalt  lalbat.  Wir  werden  aütht  ▼«rfehlon, 
die  Leser  dip^pv  BUttar  mit  dem  Vekamit  sa  maehen«  wae  die  ep&teren  Hefte 
bringen  werden. 

Krieg:  und  Sieg  1870/71.  Ein  Gedenkbuch.  (Herausgegeben  von  Dr. 
J.  Pflugk-Uarttung).  Berlin  1S95.  Verlag  von  Soball  und  Grund.  700  Seiten« 
Preelitbajid  mit  reiraer  Goldpiewung,  etwa  800  Bilder  imd  Kurten.  Freie  6  If . 

Unter  den  zahlreichen  Erscheinungen  der  Jubi1äums>Kriegeliteratur  ist  da«  vor- 
li^ende,  im  September  d.  J.  ausgegebene.  Buch  jedenfalle  eine  der  bedeutendsten 
und  Tomebmeten,  tieber  aber  die  eigenartigste,  diejenige,  weldie  beeondere  B»* 

achtung  verdient.  Ihic  ] Bedeutung  beruht  ebensownlil  auf  dem  Umfang  und  l^r 
äu&eren  AuMtattung,  wie  auf  den  Persönlichkeiten  der  Mitarbeiter  und  der  Art 
der  von  ifanen  gelieferten  Bettrftge.  Wftbretid  die  tlbrigen  ftbaliohen  Werke  meisi 

einem  Yerfaa^r  ihre  Entstehung  verdanken,  ^vur  ln  hi  r  der  gewaltig  e  ffir  einen 
Einseinen  schwer  zu  bewältigende  Stoff  in  eine  Reihe  von  Abschnitten  zerlwt» 
wie  sie  der  Verlauf  des  Krieges  TOn  selbst  ei^ab ;  die  eigentlietie  mtlttlbiscbe  GFe- 
schichte  des  Krieges  ist  dabei  ausschlierslich  von  Männern  bearbeitet,  die,  heute 
meist  Generale  oder  hohe  Stabsoffiziere,  das  6e«>childerte  selbst  mit  erlebt  haben 
tind  swar  vorengsweise  in  der  Eigensobafk  als  Adjutanten  oder  Generalstabeofltsiere, 
also  in  Stellungen,  welche  einen  besonderen  überblick  ermöglichten.  Dabei  kommt 
neben  dem  PreuDsen  der  Bayer,  der  Sachse»  der  WOrttemberger  und  der  Badenser 
sa  Wort.  In  d^  einleitenden  ersten  Teih  Vorgeschichte  nnd  Vorberei- 
tung dos  Krieges  legt  v.  Pflugk-Uarttung  in  einem  vorzüglich  orientierenden 
Artikel  den  Ursprung  des  Krieges  dar;  er  steht  dabei  mehr  auf  DelbrQcks 
als  auf  8ybe1s  Seite,  ohne  jedoch,  was  man  ja  wohl  Delbrück  zum  Vorwurfe  ge- 
macht hat,  in  der  spanischen  Frage  die  Motive  Bismarcks  zu  verkennen,  den  er 
fibrigens  in  einem  eigenen  Nachwort  gegen  den  Vorwurf  in  Schute  nimmt,  als 
bebe  er  den  Krieg  ausdrQcklich  gesucht.  —  Die  beiderseitigen  Heere  und 
die  Kriegsraittel  schildert  S.  34 — 56  Generallieutenant  von  Bogulawski.  Daan 
folgt  S.  59 — 611  der  Hauptteil,  die  militärische  Geschichte  des  Krieges  in 
XI  einzelnen  Abschnitten,  die  Qbrigens  keineswegs  unzmammenhßngend  neben  ein- 
ander gestellt,  sondern  sauhgemärs  an  einander  gereibt  sind,  ein  Vorzug,  welcher  tob 
der  Geschicklichkeit  des  Redakteurs  «engt,  Von  den  Beiträgen  ist  jeder  in  seiner 
Art  interesmnt  und  bietet  Neues  und  .Selbetgeschautes.  Der  Raum  gestattet  hier  nur 
auf  Einzelnes  hinzuweisen.  Wie  originell  ist  z.  B.  der  Bericht,  den  v.  der  Goltz- 
Pa«cha  (seiner  Zeit  rienerahtabsoffizier  der  II.  Armee)  von  dem  Austnllgefecht  bei 
Noisseville  liefert,  welclitM  durchaus  vom  Standpunkt  des  üüchstkommaüJiereüden, 
des  Prinzen  Friedrich  Karl,  auf  dem  Horimont,  einem  Berg  im  Norden  von  Meie« 
also  wie  aus  der  Vogelperspektive  (^e'^phiMf'rt  ',Yird.  —  ,, Einem  GrsanLro  üomer« 
gleichend  werden  einst  Berichte  una  EiziiliUiugen  über  die  Umkläuiuieiung  der 
Riesenstadt  Paris  mit  2  Millionen  Btawobnern  .  .  .  kommen  in  (  Geschlechtern  er- 
klingen!" so  leitet  f't<'n'"ral  v.  Holleben  seine  treffliche  Darstellung  der  Finflohliefaung 
von  Paris  ein.  —  Ii:  ganz  besonderem  Grade  a'^r  iateres^iert  um,  und  zwar,  wie 
ich  anidrlicklich  bemerke,  nicht  etwa  ans  Lekelpatriotismus.  der  VII.  Abschnitt: 
Orleans  (S  382 — 453)  von  dem  verstorbenen  Bayer.  Kriegsminister  v.  Heinleth, 
dem  damaligen  Generalstabschef  d&a  hel  kuhiiften  v.  der  Tann.  Obwohl  von 
schwerem  Herzleiden  gequält,  sagte  der  General  doch  sofort  seine  IGtwirkang  sn 
nnd  arbeitete,  bis  ihn  der  Tod  ereilte  (t  26.  Febr.  1895);  denn,  wie  er  selbst  sagt, 
gerade  der  wichtige,  nationale  Gedanke,  der  dem  Werke  zu  gründe  liegt,  bestimmte 
ihn,  alle  Bedenken  bei  Seite  zn  seiiea.  „Es  ist,  wie  in  der  Vorrede  ein  alter 
Kri<^er  segt,  wie  ein  Naebklan^  ftus  ^ober  Zeit;  den  Tod  im  Uereea  that  er 
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■eine  Pflicht  bis  zum  letsten  Hauche,  ein  echter  Kri^er  von  1870/71**.  Und  wie 
packend  ist  seine  Dantellang!  In  die  Schfldernng  jener  furchtbaren  Kämpfe  Ter- 

webt  er  mit  Gefühl  das  Bild  der  Beauce  im  Herbutsonnenschein  und  in  der  Winter- 
k&lte,  die  ethische  Seite  weib  er  stets  hervorzukehren  und  dabei  gedenkt  er  mit 
Iprflliifcer  Bescheidenheit  seiner  eigenen  Thfttigkeit  in  der  3.  Person,  wie  wenn  er 
von  einem  Fremden  spräche,  und  doch  mu(s  man  wissen,  dafs  er  sich  am  11.  Oktober 
durch  seinen  unter  glänsender  persönlicher  Tapferkeit  erfolgten  Ein^rifl'  in  den 
Gang  der  Schlacht  den  Max- Josephs-Orden  verdient  hat.  Ich  kann  mir  nicht  ver- 
sagen, den  Schlufii  seiner  Schilderung  benrosetz^n  (S.  451):  „Es  liegt  uns  daran, 
den  Krieg  nicht  nur  nach  seiner  aufgeren,  auf  Seite  de«  Siegers  glanzvollen  Er- 
scheinung kennen  zn  lernen,  sondern  ihn  vielmehr  in  seiner  wahren  Geatalt  zu  ei- 
teusaen.  Nur  wenn  er  als  jene  furchtbare  Oeifeel  Gottes  erkannt  wird,  die  er  ist, 
wird  das  Streben  erleuchteter  RepperungeTi  verstanden  werHen,  ibn  durch  vollste 
militärische  Kraftentfaltung  eines  wehrhaften  Volkes  itu  Friedfo  zu  vermeiden, 
oder,  wenn  er  einmal  vom  Schicksal  verhängt  ist,  ihn  wenigstens  siegreich  in 
Feindes  Land  tragen".  Fürwahr  mit  dieser  letzten  Arbeit  hat  Heinlcth  sich 
selbst  ein  Denkmul  gesetzt.  —  Kürzer  sind  der  3.  Teil:  Politische  Geschichte 
des  Krieges  von  Prof.  Th.  Flathe  S.  618—645  und  der 4:  Kulturgeschichte 
dea  Krieges  (Versaillea  und  da9  Hünptquartier)  S.  676  von  Aka- 
demie-Direktor V.  Werner,  der  ald  Maler  ua  llaupti|uartier  der  III.  Armee  geweilt, 
und  Die  Heimkehr  v.  Pflück -Harttung  (S.  677—686).  Da  man  nicht  zu  spat 
kommen  wollte,  so  soll  noch  em  2.  Band  nachfolgen,  welcher  das  Kulturelle  des 
Krieges  ansfahrlicher  bebaudclt.  übrigens  bildet  der  vorliegende  Band  ein  abge- 
uhlossenei  Games. 

Ebenso  vorz{1gHch  wie  der  Inhalt  ist  die  Ausstattung  des  Werkes;  seine 
Illustrationen  zerfallen  in  3  verschiedene  Arten:  1.  Wiedergabe  von  Originalge- 
mftklen  hervorragender  Künstler,  diese  meist  in  ganzseitigen  Beilagen;  so  finden 
sich  Bilder  von  Bleibtreu,  Loais  Braun,  Camphausen,  Emelä,  Faber  du  Faur,  Frey- 
berg, BUnten,  Kuötel,  Koch,  Röchling,  Rocholl,  Werner  etc.  2.  Noch  bedeutend 
interessanter  sind  eigentlich  die  zahlreichen,  gleichzeitigen  Origilialskiszen,  welcha 
das  Werk  auch  kunstgeschichtlich  wichtig  machen,  Skizzen  von  Schlachtfeldern, 
Aagrifissaenen,  Soldatentjpen  etc.  Nar  einen  Namen  vermissen  wir  ungern  in 
der  Reibe  der  Kflnstler;  es  ist  unser  trefflicher  leider  zu  früh  verstorbener  Heinr. 
Lang,  dessen  Skizzenbuch  wohl  auch  manchen  schönen  Beitrag  geliefert  hätte. 
3.  Vorzüglich  ist  die  grofse  Reihe  der  Porträts,  wahre  Meiüterwerke  des  Holz- 
schnittes. Die  Gesamtzahl  der  Illustrationeik  beläuft  sich  auf  nahezu  600;  einge- 
rechnet Bind  die  sablxeichen,  unter  Leitung  der  Mitarbeiter  angefortigteB  FJ£m 
und  Karten. 

So  erreicht  das  Buch  wohl  nnbetritten  da«  Ziel,  weichet  ihm  nach  dem 
Nachwort  des  Redakteurs  gesetzt  war,  „ein  ernstes,  monumentales  Werk 
zu  sein,  seines  grofaen  Gegenstandes  würdig,  sowohl  inhaltlich 
als  äufserlich".  Wenn  wir  also  nicbt  blof^  fQr  das  Haus,  sondern  auch  für 
die  Schttlerbibliotheken  nnserer  obersten  Klassen  ein  Buch  suchen,  durch 
welches  in  würdiger  Weise  die  Erinnerung  an  eine  grof(>e  Zeit  erneuert  werden  soll, 
hier  haben  wir  ein  solohes,  dessen  Anschaffung  unseren  Bibliotheks vorständen  hiemit 
dringend  empfohlen  sei.  Der  Preis  beträgt  ja  nur  6  M.  und  zudem  i  a  t  der  Rein- 
ertrag für  das  Kaiser  Wilhelm-Nationaldenkmal  ehemaliger 
Boldaten  anf  dem  Ejffhftnter  bestimmi 

Hiltl,  Der  deutsch-franzOsische  Krieg  1870/71.  Jubiläumsaus-  ' 
gäbe  1895.  7,  neubearbeitete  Aufl.  mit  zahlreichen  Tlluätrationen  im  Texte,  19  teils 
ganz-,  teils  doppelseitigen  HinschaltbilUern  und  8  Karten.  IV  u.  844  S.  Preis 
18|60  M.  Bielefeld  und  Leipzig,  Verlag  von  Velhagen  und  Klasing.  — ■  Über  die 
eigenartigen  Vorzüge  dieses  Werkes,  seine  Tendenz,  Ausstattung  etc.  wurde  Vh"-- 
reita  oben  IS.  512/513  dieses  Jahrg.  gohandält;  hier  soll  nur  ergänzend  anguiügt 
werden,  dab  <Ue  25  Lieferungen  des  Werkes  schon  Bnde  8e|^mber  vollzählig  ane- 
gpgeben  waren  und  durchweg  das  gohalten  haben,  was  die  ersten  dersL'lbon  ver- 
sprachen. Daher  sei  die^  Jubiläumsausgabe  nochmals  besonderer  Beachtung  em- 
pfohlen. 8ie  eignet  sich  der  gansen  Art  ihrer  Darstellung  nach  aueb  fflr  die  SchQler- 
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bibliotbeken  mittlerer  Klanen,  also  beeonders  der  5.  Kla«8e,  wo  der  grobe  Kritg 
mm  «ntoD  Male  Gegenstand  det  GnoUebtHimterriehtM  wird. 

•  Yor  25  Jahren.  Erinner ungaschrift  an  den  deutacb-französischen  Kii^. 
Für  Jung  und  AU  verfikM  Ton  An^cnt  Allg-Aier.  Wonlieim.  EnudBaug  (Otto 

Rieclcers  Bi.  U  andlung).  Preis  20  Pf.  ^  "0  Kxpl.  9  M.;  1^0  Fxpl.  15  M.;  500  ExpL 
60  M.i  1000  £xpL  100  M.  —  Yorstebendes  gediegenes  Scbriftohan  ist  fär  d«ii 
Manenvwtrieb  bereehnet;  indem  es  diesem  Zwecke  gerecht  an  werden  raebt^  fiber- 
windet es  die  Schwierigkeit,  in  eng  begrenztem  Rahmen  den  Krieg  in  seinen  ür- 
sacben»  seinem  Verlaufe  und  seinen  Wirkungen  su  scbildem,  mit  groiser  Gescbick- 
lichkeii  Aneb  das  berflbrt  wobttitnend,  da&  der  Yerftmer  dem  Feinde  Tolle 
Gerechtigkeit  widerfahren  lüfst  und  trotz  des  V  pRrliräiikten  R;uiiiif  -  keine  Gelcgirri- 
heit  Tortlbergehen  läCst»  dessen  tapfere  Haltung  berrorzuheben.^  Das  Scbhftobea 
eignet  sieb  bei  seiner  Übernebtliebseit  aucb  gut  fttr  Seblilerbiblietheken. 

Unter  fliegenden  Fabnen.  Eine  Sammlung  ernster  and  heiterer  Ge> 
diebte  Uber  das  Leben  des  Soldaten  im  Kri«g  und  im  Frieden.  Ton  Dr.  Lndw. 

Maggenthaler,  K.  Professor  für  deutsche  Literaturgeschichte  an  <Ter  tt-chnisohen 
Hocbwbule  in  MOneben.  München  1895.  J.  Lindauer'scbe  Buchbandiuog.  Preis  2,50  M. 

—  Yorliegende  Gedicbtsanimlang  ist  swar  wie  manche  andere  (vgl.  oMn  8. 648  dieser 
Blätter)  aucb  durch  die  Jubelfeier  des  grofsen  Krieges  veranlafit  worden,  unter- 
scheidet sich  aber  von  ihnen  wesentlich  nach  Inhalt  und  Gruppierung.  Die  letz- 
tere ist  n&mlioh  nicht  nach  historischen  Omoht^punkten  vorgenommen  worden, 
sondern  so,  dafs  des  Soldaten  Schicksal  1.  im  Kriege,  2.  im  Frieden  den  Mittel- 
punkt bildet,  und,  wie  dessen  Erlebnisse  emster  und  heiterer  Natur  sind,  eo  gliedert 
sich  auch  der  ganze  Stoff  in  Ernstes  und  Heiteres;  denn,  wie  das  Yorwürt  mit 
Hecht  betont,  auch  in  den  humorvollen  Produkten  liegt  oft  ein  tiefer  ethischer 
Gehalt.  In  der  Sammlung,  die  im  ganzen  204  Nummern  zählt,  kommen  die  Dichter 
verschiedener  Zeiten  ebenso  zu  Wort,  wie  das  Volkslied  unbekannten  Ursprung, 
die  hochdeutsche  Sprache  ebensoi,  wie  die  verschiedenen  Dialekte  Deutschlands,  je- 
doch ist  auf  hayerische  Eigenart  bepondere  Rücksicht  genommen  und  der  altbaye- 
ribche,  tichwäbittche  und  fränkische  Dialekt  ist  besonders  gut  vertreten.  Der  Her- 
ansgeber, den  ein  tragisches  Zusammentreflfen  in  denselben  Tagen  aus  dem  Leben 
scheiden  lief»,  wo  das  Buch  ernchien,  hoffl,  dafs  diese  Lieder  nictit  nur  dem  dienen- 
den und  ausgedienten  Soldaten,  der  sich  und  sein  Leben  hier  wie  in  einem  Spiegel 
sieht,  sondern  auch  jedem  warm  fühlenden  Patrioten  zu  Herzen  sprechen  werden. 
Für  ^nhnle  kommt  die  Sammlung  insofern  in  Betracht,  als  pich  pir  manchea 
zuui  DekLiuiieren  geeignete  Stück  darin  findet;  dies  mulk  jedoch  dur  Lehrer  aus- 
wählen; denn  cnm  Einstellen  in  Schaierleeebibliotbekea  e^piet  noh  das  Bftohlefii 
einseiner  Nummern  wegen  niobi 

Bayerisches  Jabrbucb.  Kalender  für  Bureau,  Comptoir  und  Hau»  1896. 
7,  Jahrgang.    München.  Karl  Gerbers  Verlag.    XVI.  u.  430  S.  8".    Geb.  1,50  M. 

—  Mitte  Oktober  ist  das  Bayerische  Jahrbuch  für  1Ö96  erschienen.  Unter  der 
flbergrofsen  Anzahl  von  Kalenderwerken,  welche  derzeit  alHäbrlich  herausgegeben 
werden,  hat  sich  das  Jahrbuch  schon  seit  langer  Zeit  die  ihm  gebührende  Beach- 
tung und  Anerkennung  erworben.  Wer  sich  über  irgendwelche  Verhaltnisse  im 
iiffientlicben  Leben,  gleichviel,  ob  CHvil-  oder  Militilrangelegenheiten  betreffend, 
schnell  verständigen  will,  findet  hier  bekanntlich  ein  Nachsohlagebuoh,  das  ihm 
über  alle»  Aufscblulü  bietet,  wa«  man  nur  in  einem  solchen  Werk  suchen  kann. 

Der  Artikel  „Unterricht  und  Bildung"  ist  in  dem  neuen  Jahrgänge  von  den 
E.  Reallehrer  0.  Stoinel  in  Schweinfurt  neu  bearbeitet.  Hier  sind  S.  1^53  AT.  nament- 
lich alle  Arten  der  bayerischen  I^Iittel schulen  eingebend  bebandelt,  ebenao  wird  auch 
die  Frage  beantwortet,  welche  Berechtigung  derjenige  hat,  welcher  eine  dies«  An- 
stalten ^'^an?,  oder  teilweise  besucht  hat.  Im  dritten  Teil  „Behörden-Organismus" 
finden  wir  bei  den  Mittelschulen  u.  a.  auch  einen  Personaistatus  der  Gymnasien, 
"roormnanen ,  Latein-  nnd  Realschulen,  der  Ersiehnngsanetalten  n.  a  w.  Bei 
sämtlichen  An.<^talton  ist  auch  die  Frequenz  des  letzten  Schuljahres  angegeben,  bei 
den  humanistischen  Gymnasien  sam  Vergleich  auch  die  des  Schuljahres  1884/85 
beigefügt,  nnd  swar  die  der  gansen  Anitalt,  der  1.  nad  der  9.  Klame. 
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Au8  diesen  wenigen  Angaben  läfst  eich  ein  SchluCs  auf  die  ßeichhaltigkeit 
dei  Uaierials  auch  in  anderen  Gebieten  ziehen.  So  empfiehlt  sich  die  Atueliftmnig 
des  Jahrbuchp'^  in  erstf^r  Linie  durch  Bpinpn  unifaFRen  lnn  Inhalt,  dessen  Benützung 
durch  das  g^n  uu?  InhaltsTerzeichni«  am  Aiifaa|;e  den  bucbea  wesentlich  erleichtert 
wird.  Die  Bcliüne  Ausstattung  und  der  bilhgo  Fftia  dei  JalirbudiM  Tefdionoii 
gieiohfalls  lobend  hanroKgdboben  la  wordm, 

Alt-München  in  BUd  und  Wort.  Heransgegofaen  ▼on  Otto  Auf- 
leger und  Karl  Trautinann.  ^Tilnchc^  Verkg  von  L.  Werner,  Buch- 
hfutdlnng  für  Architektur,  Kuuat  uud  Kunstgewerbe.  1. — i.  Lieferung,  2  M.  — > 
Seit  einigen  Monaten  ist  hier  ein  Werk  im  Erac1ifllii««i  begriffim,  weleneo  w*hilie1i 
ein  mehr  als  blofs  lokales  Interesse  bearjsprnclit.  T>ap  vprRrh\rtin'1pnf»  MOnohen 
soll  wieder  vor  Aogea  gfuhrt  werden,  wie  es  war,  ehe  seine  ra$cha  Entwicklung 
zur  Grorsetadt  die  vielen  cbarakteriatieeben  Winkel  leiner  Gassen  und  Pl&tm,  die 
alte  Stadtbefestigunp  mit  ihri^n  Mrmern  und  Thoren  beseitigte.  A!a  Znitf^rcnze 
ist  einerseits  etwa  der  Anfang  de«  lö.  Jahrb.  gewählt,  wo  sich  Maler  und  Kupfer- 
stecher snent  in  ibreo  Werken  mit  M Uneben  beeelAftigen,  nndreieeite  die  groben 
baulichen  ümgeHtaltungen  unter  Ludwig  L,  wenn  auch  nicht  strenge,  wie  z.  B. 
die  2.  Lief,  das  erst  1865  abgebrochene  Landachaftsbau«  (Regierangsgebftode)  anf 
dem  Marienplate,  an  der  Btelle  de«  neuen  Batbansee,  im  Bilde  reprodnriert.  Da« 
Werk  wird  80  auf  starkem,  holzfreiem  Handpapier  gedrnontp  Li.  l.tdrucklafeln 
umfauen  und  in  16  in  /«wiecbenräumen  von  etwa  4  Wochen  erscheinenden  Liefe- 
rangen  sn  je  5  Tafeln  ausgegeben  werden,  die  Lieferung  zum  Freiie  von  2  M. 
Wie  schon  der  Titel  sagt  sprechen  zuntlchsit  die  Bilder  und  «war  für  eich  allein, 
erst  am  Schlufs  wird  Trautmann  einen  mit  illostrationen  und  Orientierungsplänen 
.  reidli  ausgestatteten  Text  in  2  Lief,  folgen  laseen.  Bii  jeitt  liegen  also  20  von 
dem  Archit^^kten  O.  Aufleger  ausgewählte  Blätt'-T  in  miistergültigen  Lichtdrucken 
vor.  Die  Originale  sind  entweder  den  allen  Freunden  Altmünchens  bekannten 
Gomftlden  der  nenen  Rnakotbek  (5  von  Dominik  Quaglio,  je  1  von  Bögler,  Ferd. 
Jodl,  Jos.  Weife)  oder  li  n  Aquarellen  von  Karl  Aug.  Leb« che e  (9  im  ganzen)  im 
Eistorischen  Museum  der  Stadt  München  nachgebildet.  Sie  bringen  zun&chst  über- 
wiegend Paxetellungen  dw  ümgebnng  der  Resident;  "Dm  alto  Tumierhaus  am 
Hofgarten  1821,  die  Ostseite  der  Residenz  1827,  die  Residenzstrafse  1826,  das 
Sohwabingertbor  (zwischen  Theatinerkirobe  und  Hofgarten^  in  2  Ansichten,  der 
ehemalige  KemdeniflOgel  geg^n  den  Ho^rarten  I8i5.  Max  Joeephsplatz  1835,  Oaet- 
hau8  zum  Bauei  ngirgl  am  Ausgang  der  Residenz-  und  Theatinerstralse  1828  (Stelle 
der  feldherruhalle);  dann  2  Au»ichten  des  ehemaligen  Isartbores,  ä  Ansichten 
der  Umgebung  dee  alten  Einlaases  (twitoben  Roaentbal  nnd  n5rdl.  Sebrannenflügel) ; 
endlich  an  Einzelbildern :  La  Roseeturm  in  der  Dienersstrafsc  1S42,  Landachaft«- 
haus  am  Marienplatz,  Bruderschaftsbaus  der  B&ckerknechte  im  Thal,  Freiherrl.  r. 
Zweybrficken'scher  Qarten  an  der  Briennerstrafse,  ehemalige  Herzog-Max  bürg  1865, 
ehcmal.  Thicrschhaus  an  der  Karlsstrafse  1829,  Qräfl.  Fngger'scher  Lustgarten  in 
Haidhausen.  —  Je  mehr  man  sich  in  die  einzelnen  Bilder  vertieft,  desto  mehr  fQhlt 
man  sich  davon  gefesselt  nnd  dadurch  erfreut;  kurz,  jeder  Freund  Mfinchens,  auch 
wenn  er  gegenwärtig  nicht  in  dessen  Burgfrieden  lebt,  wird  ein  solches  Werk,  daa 
sich  selbst  am  besten  empfiehlt,  gerne  erwerben  und  fieif^ig  benützen.  Wir  hoffen 
gelegentlich  der  Fortsetzungen  noch  öfters  darauf  zurückzukommen. 

Ferd.  Vollbrecht,  Wörterbuch  zu  Xenophons  Anabasis.  8.  ver- 
besserte Auflage.  Leipzig,  Teubner  IStU,  —  Wie  schon  die  früheren  Auflagen  in 
diesen  BUttem  empfohlen  wurden,  freilich  unter  der  YoranMOtenng,  da&  man  den 

Gebrauch  ein^«  Spezial Wörterbuches  überhaupt  billigen  könne,  so  rauCs  die  gleiche 
£aipt'ehlung  aucu  der  neuen  zuteil  werden,  uie  sich  in  mehrtacher  Beziehung  als 
verbessert  bezeichnen  kann,  indem  manches  beriobtigt,  Zusätze  und  Streichungen 
gemacht  wurden  mit  be«ondTf>r  Berücksichtigung  von  A.  Joost  (Sprachgebrauch 
Xenophons);  auch  eiuige  Aobildungen  zeigen  V^ecbesserung. 

K.  Dorenwell,  Oer  deutsche  Aufsat;'  in  den  unteren  un'l  mittleren 
Klassen  höherer  Lehran^taiteu,  sowie  in  Mittel*  und  Bürgerschulen.  Em  Uaudbuch 
fttr  Lebrer.  3.  verbesserte  Auflage.  1805.  L  Teil.  XII  n.  294  S.  IL  T^  XII  a. 
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S80  8.,  It  8  IT.  50  Pf.,  geb.  4  M.   Hannover,  Verlag  TOn  Carl  Hejer  (Gottar 

Prior).  —  Die  Veränderungen,  welche  die  neue  Auflage  diese«  bekannten,  auch  in 
diesen  Bl&ttem  ichon  wiederholt  (rgl.  Bd.  26,  S.  428;  Bd.  27,  S.  417)  empfohlenen 
Hillibnches  fQr  den  deutschen  Unterricht  aufweist,  sind  mehr  ftnftmiMlier  Art, 
Weil  nämlich  nach  den  neuen  preußischen  Lebrplänen  auf  der  untersten  Stufe 
(Sexta)  der  Aufaatzunterricht  in  Wegfall  gekommen  ist,  bat  Dorenwell  den  1.  Teil, 
welcher  bisher  3  Stufen,  enttipreohend  unseren  H  unteren  Klassen  aufwies,  nor  »«br 
auf  2  vorteilt;  jedoch  hat  er  damit  da»  Übungsmaterial  der  früheren  Auflaigen 
keineswegs  verringert,  sondern  die  untere  Stufe  in  zwei  Reihen  gegliedert,  deren 
«nte  die  leichtesten  Aufsätse  enth&It.  Neu  und  für  den  Lehrer  der  nntersten 
Klassen  sehr  praktisch  ist  die  Einrichtung,  dafri  eine  Reihe  von  Aufsätzchen  dadurch 
für  Diktierübnngen  praktisch  eingerichtet  sind  (für  die  1.  und  2.  Elaese),  da(s  die 
besonders  zu  beachtenden  Wörter  oder  Buchataben  durch  fetten  Druck  hervorg^ 
hoben  werden,  algo  auch  die  Regeln  leicht  hervortreten  lassen.  —  Weniger  auf- 
fällig dnd  die  Veränderungen,  -vse^lche  dar  2.  Teil  des  Buches  erfahren  hat;  hier 
sind  beiondns  die  Stoffe  im  Anechlurn  an  die  Lektüre,  Geographie  und  Geschichte 
vermehrt  worden,  auch  wurden  einige  von  den  Resenienten  beaastaiidete  Aufsätze 
durch  andere  ersetzt.  Jedenfalls  verdient  das  Buch  auch  in  dieser  neuen  Auflage 
die  vollste  Beachtung  der  Lehrer,  b^ondera  der  iüngeren,  denen  es  einen  Teil 
ihrer  aohwierigeii  Arbait  woaentlioh  erletefatem  wird. 

Alfred  Kirchhuff,  Erdkunde  für  Schulen  nach  den  für  Prentsen 
gültigen  Lehrzielen.  L  Teil:  Unterstufe.  3.  verb.  Auflage.  58  S.  60  Pf.  IL  Teil  : 
Mittel-  und  Oberstufe.  3.  verb.  Auflage.  304  S.  ?  M.  2^  Pf  Halle  a.  S.,  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhause«.  —  Weder  der  1.  nucli  der  2.  Teil  hat  bei 
dieser  Neuanflege  M  irgend  einer  Stelle  einer  wesentlichen  Umgestaltung  bedurft, 
Einzel verbesseruiij»en  weist  dieselbe  ullerdingn  ^^nlilrpicho  auf,  darunter  auch  stili- 
stische. Mit  besonderem  Danke  ist  die  Aufford i  r i  n  lt  zu  begrüCsen,  die  der  Meister 
geographischer  Methode  an  alle  den  Leitfaden  1  ir  r /i  nden  Lehrer  ergehm  HUfl» 
dieselben  möchten  ihn  auf  alle  Ausdrücke  und  Wendungen  aufmerksam  machen, 
die  dem  Schüler  auch  nur  die  geringste  Verständniserschwerong  ohne  Isot  ver- 
nmohen. 

A.  W^eil,  Schwierige  Cbungsstücke  zum  übersetzen  aua  dem  Deutschen 
in  Fruialkisohe.  Neueren  franzüsischen  Autoren  entnommen,  überset^t  und  mit 
Präparntionen  für  die  Rückübersetzung  verseben.  Preis  2  M.,  geb.  2  M.  50  Pf. 
Berlin,  LaDgenächeidtsche  Verlagshandlung  (Prof.  Gr.  Langenscbeidt)  1895.  Fünfte, 
unveränderte  Auflage.  —  Diebe  vorliegende  5.  Aiiiage  ist  ein  unveränderter  Ab> 
druck  der  vorhergehenden.  Zur  Bericlitig^ung  von  Druckfehlern  oder  zu  Ände- 
rungen lag,  wie  der  Verfasser  in  der  Vorrede  ausdrücklich  bemerkt,  eine  Ver- 
ftalMmng  nicht  vor. 

Dr.  ÜBkar  Lehmann,  Die  deutschen  moralischen  Wochen- 
schriften des  achtzehnten  Jahrhundert»  als  pädagogische  Re- 
formschriften. Leipzig.  Richter.  1893.  88  S.  ■  Von  den  englischen  morali- 
schen WocheuschriftCQ  au«gohend  hat  der  Verf.  die  pädagogischen  Gedanken  sorg- 
fältig zusammengestellt,  welche  in  den  deutschen  beranftietMi.  Besonders  charax- 
teristische  Grund>illze  äind :  Abhärtung  des  Körpers,  Hinweis  auf  die  Natur, 
Notwendigkeit  sorgfältiger  Mädchenerziehnng,  gelindere  Zucht  und  die  Afadcht  das 
LemeB  inr  Wohlttiat  und  dis  Arbeit  inm  Spiele  ta  meehen. 

Geschichte  der  Erziehung  vom  Anfang  an  bis  auf  unsere  Zeit 
bearbeitet  in  Qemeineehaft  mit  einer  Anzahl  ron  QdbhiiMi  und  Schulmännertt 
von  Dr.  K.  A.  Schmid,  weil.  Prälat  und  Gjmnasialrektor.  Fortgeführt  von 
Georg  Schmid.  Dr.  phiL  HI.  Bd.  l.  n.  2.  Abteilung.  Stuttgart,  Cotta  1892. 
489  n.  311  St  —  Der  dritte  Band  dieses  Werkes,  Aber  dessen  erste  Bände  in  dksea 
Blättern  aiisführlichfr  berichtet  ■wurde,  enthält  folgende  Abschnitte:  1.  Unterricht 
und  Erziehung  in  der  Gesellscbalt  Jesu  während  des  lü.  Jahrhunderts  von  Prof. 
Dr.  Maller  in  Dresden.  2.  Bildung  und  Bildunnwesen  in  FfnalEreioh  wHuread 
des  16.  JahrhnndertB  von  Obeisohalnt  Dr.     SailvQrk  in  Emrlsruhe.  An  die 
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des  Humanisten  Pfitrua  Raraus  und  der  pädagogischen  Theoretiker,  vornehmlich 
de«  Rabelüis  und  des  Sadoletos.  Dazu  kommt  eine  beeondere  Abhandlung  fiber 
Montaigne  von  Georg  Sohmid.  8.  Das  Sohnlweoen  in  England  im  16.  und 
17.  Jahrhundert  von  Georg  Schmid.  Einrichtung  und  Studiengang  der  eng- 
lischen Colleges  und  Grammatikschnlen  wird  ausführlich  dargestellt.  Angefügt 
sind  Abhandlungen  fiber  di^  Bedeutung  der  pädagogischen  Sidiriftsteller  Roger 
Aecbam,  Richard  Muleaeler,  John  Milton  und  Francis  Bacon.  Die  2.  Abteilung 
dieses  III.  Bandes  enthftlt  eingehende  Monograpbieen  über  Leben  und  Werke  der 
Pädagogen  Wilhelm  Ratke  von  Schulrat  Israel,  Seminarrektor  in  Zschopau  und 
Johann  Atnos  Comenins  mit  seinen  Vorgängern  Aisted  und  Andreae;  über  Aisted 
handelt  Georg  Schmid,  flb«r  Andreae  nnd  Oomenitts  Dr.  firflgel,  Seminar^ 
rektor  in  Nagold. 

Fr.  Regener,  Orundzüge  einer  allgemeinen  Melhodenlehre  des  Un- 
terrichts. Gera,  Hofmann  1893.  4d6  S.  —  Das  Buch  untencheidet  Methoden 
der  Forschung  wie  Analyse  und  Synthese,  Induktion  nnd  Deduktion,  ferner  Metho« 

den  der  Darst^llnng  und  des  Unterrichts  z.  B.  die  sokratiache  Methode,  die  Kate- 
cbese,  Pestalozzis  Lehrmethode;  die  Untersuchung  stützt  sich  aut  die  neuere  Er- 

Fr.  Regener,  Allgemeine  ünterrichtslebre.  Gera,  Hofnmnn. 
1894.   232  S.  Buch  gliedert  sich  in  drei  Absdioitte:  1.  l>er  Lehrstoff, 

2.  Allgemeine  Met  b  l  ienlehre,  3.  Schule  und  Lehrer.  In  eiuem  Anhang  sind  Schemata 

für  die  Behandlung  doa  Lcbr»toffd  der  Volk^ischule  gegeben. 

Präparationon  für  die  Schullektflre  griechischer  und  latei- 
nischer Klassiker.  Herauagegeben  von  Dr.  K r a f  f  t  und  Dr.  Ii a a  k e.  Heit  15. 
Präp.  zu  Sophokles'  Antigene.  Von  Dr.  H.  Schmitt  60  Pf.  Heft  17.  Präp.  sn 
Soph.  Ajas  T.  dems.  80  Pf.  —  Wenn  die  einzelnen  Wörter  Vers  für  Vers  in  der 
Weise  angegeben  sind,  wie  Ant.  1  xviy-u^-,  3.  (cf.  hy-ü;,  3.  ^iy.)  gemeiaaam,  ge- 
meinsam lebend,  verwandt,  vertraut  —  uvi  ddeXgj-o^,  2.  oder  ö,  i]  verediwittArt» 
brüderlich,  schwesterlich;  der  leiblif^p  Bruder,  die  leibliche  Schwester  —  xn()f(, 
xfjuTui,  tö  (cf.  TÜ.  oere-bruuij  der  Kopf,  Jas  Haupt,  so  soii  nach  der  Vor- 

rede zur  AiiligOiM  „den  Schülern  das  zeitraubende,  an  sich  wertlose  Wälzen  des 
Lexikons  erspart  werden;  htatt  dessen  sollen  sie  dadurch,  riafs  soviel  als  möglich 
auf  den  etymologischen  ZunatumeDhang  mit  anderen,  bekanuten  Wörtern  biuge- 
wiesen  wird«  jederzeit  angehalten  werden,  über  die  Wörter  nachzudenkm**.  Oaa 
wäre  wohl  recht.  Davon  ist  freilich  nicht  die  Rede,  dafs  Schüler,  denen  so  ein- 
fach die  Obersetzung  angegeben  wird,  überhaupt  mit  eiaeoi  Liexikon  nicht  nciitig 
umgehen  lernen  und  nicht  ^dzwungen  werden  über  die  Wiodergabe  des  Textes 
gehörig  nachzudenken.  Dabei  ist  in  dieser  Präparation  auf  gar  unwissende  Schüler 
Rücksicht  genommen,  und  sind  abgesehen  von  Wörtern,  die  jedem  aus  Houier  be- 
kannt Min  sollten,  auch  ganz  gewöhnliche  Erscheinungen  der  attischen  Prosa  an- 
gegeben, so  yiZrur,  TO  der  Rüi'ken.  an\)yio  lieben,  w>  wi^,  wie  ja.  da,  denn,  /ufAAoi 
im  Begriffe  sein,  wollen,  in  der  Lage  »ein,  sollen.  Die  Mehrz-ahl  unserer  Lehrer 
wird  wohl  der  Annoht  Miii»  dafs  man  Schülern,  die  über  solche  Dinge  erst  auf- 
geklärt werden  mtaen,  lieber  eine  Grammatik  als  einen  Sophokles  in  die  Band 
geben  soll. 

Otto  Richter:  Lat.  Losobach.  l.  Teil  7.  AuH  \m\  (1,25  M.).  IL  Teil: 
7.  Aufl.  1894  (2.25  M.).  Herlin,  Nikolaische  Verlagä-Buchhandlung.  —  Die  vor- 
liegende 7.  Auflage  dieses  anerkannt  guten  Schulbuches  stellt  nach  der  Angabe 
des  Verfasser.-«  die  leitenden  Gedanken  der  neuen  Lehrplilne  vom  Jahre  1891  und 
1892  in  möglichst  reiner  Form  dar.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  die  beiden  Teile 
{Mt  neu  gestaltet  nnter  Bmbebnltang  der  alten  und  besriUirften  Prinzipien,  welche 
ja  auch  den  neiu  n  Verordnungen  im  wesentlichen  entsprechen.  Von  den  früheren 
Auflagen  anteracbeidet  sich  die  neue  Bearbeitung  dadurch,  dais  nur  mehr  zusammen- 
hängende Stücke  geboten  werden  nnd  der  Vokabeliohftls  lehr  bedentead  (von  1400 
auf  800)  herabgemindert  erscheint.  Der  Lehntoff  bew^  eidi  setbstverst&ndlioh 
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in  engen  Grenzen  und  iat  der  Hanpteache  nach  mit  Rechl  dem  Altertuoa  etit- 
nomrncn.  Auch  die  Gramtnntik  ist  bedeutend  vereinfacht  worden.  Sie  beschränkt 
sich  auf  die  Vorffihiung  und  Behandlung  des  Hegelmä&igen  mit  Ä.u9SchluX4  aller 
AusDahmMi  auf  der  ersten  Stofe  dM  ünterrielitw.  Dcttok  and  Ausitattoiiff  mnd 
ab  gelnagea  so  besmohnrau 

H -  WH  i  Dr.  J,,  Lehrbuch  der  Phj'sik.  Sechste  Auflage,  neubearbeitefc 
von  Dr.  A.  Leiber.  Brattn schweig.  Salle.  1894.  503  Seiten.  8'.  —  Daa  Buch  hat 
durch  die  Umarbeitung  entschieden  gewonnen.  Die  im  97.  Jahrgänge  Qmerer  Zeit- 
schrift Seite  441  gegen  die  fOnfte  Anfla^^e  desselben  erhobenen  Einwände  scheint 
der  nunmehrige  Herausgeber  als  wohlbegrOndet  erkannt  sa  haben;  denn  nicht 
blofd  sind  die  an  jener  Stelle  im  einzelnen  gerOgten  Punkte  Terbeesert,  eondern 
auch  die  allgemeinen  Bemerkungen  über  Inhalt  und  Form  des  Buches  treulieh 
befolgt    Die  damals  als  fehlend  bezeichneten  Abschnitte  sind  ergftnzt;  auch  die 
sprachliche  Darstellung  ist  besser;  die  endlos  langen  Sätse,  die  unklaren,  dem 
oentschen  SprachgefQhle  widerstrebenden  Redewendungen  sind  fast  durchweg  aus- 
gemerzt.   Wesentlich  ühecBichtUeher  and  deutlicher  ist  der  Druck,  das  Papier 
schöner.  Einige  Figuren  z.  B.  21  bedQrfen  noch  der  Erneuerung,  andere  wie  etwa 
11  (Parabel  mit  einer  Spitze!)  der  Verbesserung.  Noch  immer  aber  ist  der  Mathe- 
matik ein  7.U  grofser  Spielraum  gewährt.    Im  Übrigen  kan'n  das  Buch  in  seiner 
jetzigen  Form  namentlicli  wegen  seines  reichen  Inhaltes  bestens  empfohlen  werden. 

Dr.  Sebastian  Englert,  K.  Qymnasialprofessor,  Eurs^«fal«te  Inhalta- 
angabe  der  Iliade  nnd  derOdyate  lum  Gebravdbe beim  Unterrlelite.  EHoli* 

stätt.  Im  Selbstverlage  des  Verfassers.  1895.  16  Seiten    -  Das  aus  der  rnterrichfe- 

Sraxis  hervorgegangene  und  sorgfältig  ausgearbeitete  Schriftchen  will  dem  Schüler 
BD  lühaiw  bieten,  in  dem  die  von  ihm  geleeenen  Parlkm  an  «nem  Gaman  aieli 
zusammenfügen,  will  ihm  dessen  Zusani.yi-'nhang  immer  klar  erhalten  und  so  in 
ihm  ein  ricbt^es  Bild  des  Qfuizen  entstehen  lassen.  Schülern,  die  blofs  mit  Text- 
ftiiigabeii  des  möhten  Tenehen  smd,  vnrd  et  von  beeonderem  Werte  lem. 

Prof.  Dr.  Heinrich  Konr.  Stein,  Direktor  des  K.  Gymnasiums  zu  Glatz, 
Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  mittleren  Klanen  höherer  Lehranstalten« 
Erster  Teil.  Altertum.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand  SchOningh. 
1895.  IV  u.  104  Seiten.  —  Der  Verf.  des  bereits  in  5  Auflage  erschienenen  Lehr- 
buches der  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bietet  hier 
den  ersten  Tri'  eines  gleichen  ünterrichtsmittels  für  die  mittleren  Klassen.  Eine 
tür  die  genannte  Stufe  sweckmlTiige  Auswahl  des  Stoffe  eine  sorgß.lti^  herge- 
stellte Übersichtlichkeit,  eine  korrekte  und  die  Jagend  ansprechende  Diktion  lllLCl 
eine  gute  Anaatattong  laaaen  daa  Büobloin  ala  empfi^lenavert  eraoheineii. 

Dr.  A.  Gehrke,  Professor  am  Gymna^iium  in  Rudolstadt,  Grundrifs  der 
alten  Geschichte  für  den  ersten Untenicht  an  höheren  Lehranstalten.  2.  um- 
gearbeitete Auflage.  Wolfenbflttel.  Verlag  von  Jnlius  Zwitsler.  1895.  17  n.  108  8. 
—  Die  neue  Auflage  des  für  den  Geschichtsunterricht  in  den  unteren  Klassen  gut 
brauchbaren  Grundris^  hat  inhaltlich  mancherlei  Kürzungen  erfahren;  auch 
wurde  überaichtlichkeit  der  DarstelUmg  noch  mehr  angestrebt  Auch  hinsichtlich 
der  F<Nrm  aind  manoherld  Yerbenernngea  vorgenommen  worden. 

A.  Stahl,  Reallehrer  in  Stuttgart  und  F.  Grunsk^,  Professor  am  Gym- 
naainm  zu  Heilbronn,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Geschichte 
an  den  unteren  und  mittleren  Klasaen  höherer  Lehranstalten.  2.  durchgesehene 
Auflage.  Stuttgart.  Verlag  von  W.  Kohlhammer.  1895.  VI  u.  98  Seiten.  —  Ein 
verständig  angel^tes  und  sauber  gearbeitetes  Büchlein,  zunächst  allerdings  für 
württembergische  Schulen  berg^'^-tellt  nnd  SO  an  die  amtlichen  Vorschriften  für 
den  Geschichtdunteiricht  an  den  unteren  Klassen  der  Gelehrten-  und  Realschulen 
vom  80.  Okt.  189Ü  sich  anschlietond.  Die  Anawahl  der  Thatsachen  und  beäonden 
der  Jahreszahlen  ist  nach  den  vorgeHchriobenen  „Zeittafeln"  erfolgt.  S.  93 — 03  iat 
ein  gtulrängt^'r  AbriCj  der  württembergischen  Geschichte  angetOgt.  Indes  ist  der 
„Leitfaden"  auch  an  nicht  württemberffiaeben  Schulen  ffir  dea  Attfiuigaiuiterri<dit 
in  der  Oeaohiohte  recht  wohl  Terweadbar. 
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Jugendgartenlaube.  Farbig  illuatL-ierta  Zeitschrift  zur  llnterhaltang 
und  Belehrung  der  Jugend.  Band  VII.  Nürnberg,  Verlaf?  der  Jngendsfartenlaabe. 
Preis  des  hi5b?rh  ia  Leinwand  gebundenen  Bandes  2  M.  50  Pf.  —  Der  reichhaltige 
Inhalt  die^r  J ugendseitschrift  gliedert  sich  in  die  einzeinen  Gruppen:  Gedichte, 
Erzählungen,  lOtodieo,  Sagen,  Sehen,  Belehrendes  und  ist  wohl  geeignet  auch 
den  Schülern  unserer  3  unt«?rea  Klawn  als  Leaestoff  7.m  dienen.  Ich  habe  z.  B. 
die  sämtlichen  Erzählungen  dieses  7.  Bandes  genau  diirchgesehen  und  gefunden, 
dab  sie  auf  Herz  und  ueaittk  der  Jagend  nachhaltig  wirken  mQsm.  l)abei  ist 
namentlich  alles  vermieden,  was  in  konfcrioneller  Beziehung  Änstofd  erregen  könnte, 
ein  Umstand,  der  be-^onders  hervorgehoben  zu  werden  verdient.  Die  zahlreiche 
Nummern  aua  dem  Gebiete  der  Geschichte.  Geographie  sowie  der  Naturkunde  der 
3  Reiche  aufweisende  Gruppe  Belehrendes  macht  das  Werkchen  nebenbei  zu  einer 
nützlichen  Lektflre,  und  wenn  die  Bilder  auch  in  erster  Linie  für  die  Kleinen  be- 
stimmt sind,  so  wird  doch  manchem  von  ihnen  auch  don  Bnfilll  der  Qro&en  ftnden. 
Kars,  dieaa  Jogendnitiolirifl  verdient  Emi^hlung. 

Erinnerung  an  die  ruhmreichen  Kriegijahre  1870/71.  GroHiee 

patriotisches  Tongein;lIde  von  Karl  Berni,  Verlag  von  Louis  Oertel,  Hannover. 
—  Diese  Festgabe  erschien  zur  25jährigen  Wiederkehr  der  Tage  von  Wörth, 
Sedan  ete.  nnd^will  in  einem  satammenhftngendea  Tongem&Ide  einzelne  kriege- 
risch'' Vnrp;f!n£;c  schildern,  so  den  Abschif^d  vom  Eltf^rnban  le,  Sammeln  rlnr  Truppen, 
das  Feldlager,  die  Schlacht  u.  s.  w.  bis  zur  Kaiaerkröuung  und  Heimkehr  der 
Bieber.  Der  dankbare  Stoff  iat  gut  angeordneki  die  einzelnen  Serien,  meistens 
ziemlich  knapp  gehalten,  mn^ikali-;ch  gelungen,  oft  mit  Verwendung  einfacher 
Mittel,  so  z.  B.  bekannter  Volkslieder.  Ad  libitum  sind  M&anerchöre,  auch  Soli 
eingefOigt,  wenn  man  nieht  da«  Ganse  ohne  Gesang  als  Orchester-  oder  Klavier- 
stück  —  Preis  für  äl^  pr^tprp.  Ausgabe  4  M.,  ftlr  dip  7\rp;tp  2  M  —  aufführen 
will,  etwa  mit  lebenden  büdern.  Durch  Einfügung  entsprechender  poetischer  Ab- 
sefanitte  alt  Bindeglied  swisehen  die  einseinen  Szenen  oimI  Gesftnge  IftCit  sich  aueh 
ein  Molodram  herstellen  und  in  dieser  Form  würde  das  Tongemäld.^  für  Schul- 
feste vielleicht  verwendbarer  werden;  an  ,jDicihtern"  für  den  verbindenden  Text 
dürfte  es  an  keiner  Anstalt  fehlen. 

Liedersammlung  für  die  Schule  von  J.  Chr.  Weber  u.  Friedr.  Kraufs, 
Stattoartk  J.  B.  Metseler.  —  In  vier  Heftehen  wird  in  methodiseher  Anordnung 

vom  Leichtesten  zum  Schwierigeren  aufsteigend  Singdtoff  für  ein^  und  und  mehrere 
Stimmen  geboten.  Eigene  Produkte  wollen  die  Verfasser  nicht  geben,  sondern 
dne  Aimnihl  des  Sehteiten  und  Gediegensten  aus  der  groben  Menge  des  schon 
Vorhandenen,  darunter  manches  Uassiscbe  GesangsiOck,  daa  Qberluui  t  /  nn  ersten 
Male  in  die  Schule  eingeführt  irird.  In  letzterer  üinsicbt  wird  man  manchmal 
die  Anfbahme  des  einen  oder  anderen  Stflekes  beanstanden  oder  wenigstens  die 
vorliegende  Bearbeitung  nicht  immer  billigen.  So  wird  ea  auch  kaum  allgem-  hiRn 
ßeifall  finden,  wenn  z.  6.  der  Melodie  „Mit  dem  Pfeil  dem  Bogen"  als  Text  unter- 
legt wird  „Alle  Jahre  wiederkommt  das CStristuskind**,  odermn  anderer  religiöser 
Text  dem  Volk^li^  1  .Steh'  ich  in  finstrer  Mitternacht";  das  ^(I:m  he  gilt  von  Um- 
änderungen au  Studentenliedem.  Zwei  Anfangshefte  enthalten  als  Oberstute  drei- 
und  vientimmige  Gesänge,  aneh  einige  rhythmische  Ohorftle.  Im  gamen  bietet 
die  Sammlung  viel  Gutes  und  Brauchbares,  dem  nie  nebem  ihrem  Sxnserst  billigen 
Preise  auch  bereits  eine  Keihe  von  Auflagen  zu  verdanken  hat. 


Digitized  by  Google 


HiszelleiL 


Prüfungsaufgaben  1895')- 

I.  Absolotorlalanfs^aben  an  den  hnmaniHtiachen  Gymnasien« 

Aufgabe  zum  Übersetzen  ans  dem  Dentsclieu  in  das  Lateinische  M  Stunden). 

AU  Quintua  Cicero  die  Provinz  Asien  verwaltete,  schrieb  ihm  sein  Bruder 
MarkoB  nnter  anderem  folgendes :  „Laft  IKr  tob  ganaem  Harseii  das  bitberig«  Var- 

fahren  angeln^ren  sein,  nach  welchem  Du  Leute,  die  der  römische  Senat  v:nd  das 
Volk  Deinem  Schutze  und  Deiner  Macht  anvertcani  bat,  auf  jede  Weise  schützest 
und  80  glttoklicb  als  möglich  sii  «eben  wttmoheiit.  Aneb  in  dam  Fialle,  wenn  Dieb 
das  Los  zum  Statthalt*  r  iinzi\ ili  -'erter  Nationen  ^n  nii' l.t  hättn,  w  irde  es  Deine 
Humanität  erfordern  für  ihre  Inter^sen  zu  sorgen  und  auf  ihre  Wohlfahrt  Bedacht 
an  Bebmea;  nan  aber,  da  wir  Ober  Ystkarsehaften  gebieten,  die  nicht  aar  selbst 
Humanität  besitzen,  sondern  von  denen  sie  nacb  allg'  ini'i:if!r  Ansicht  aucb  a  if 
andere  überge^ngen  ist^  sind  wir  doch  sicherlich  verpüichtet  dieselbe  vor  allem 
denen  an  erweisen,  von  denen  wir  «ie  empfangen  baben.  Ich  darf  ei  ja,  anasal 
bei  einem  Leben  und  Thun,  auf  das  irgend  ein  Verdacht  der  Thatenlosigkeit  oder 
Leichtlebigkeit  nicht  fallen  kann,  ungescheut  aussprechen,  daCi  ich  das,  was  ich 
erreicht  habe,  den  geiBti>^en  Bestrebungen  und  Rttnsten  Tordanke,  die  nni  dntoh 
Griachenlandä  wi<«8enschaftliche  Denkmäler  und  Schulen  übermittelt  sind". 

Diese  Stelle  verdient  in  mehr  als  einer  Hinsicht  unsere  Aufmerksamkeit. 
Seitdem  die  BOmer  erkannt  hatten,  dab  die  Pflege  der  Wnsensehafteii  nieht  blob 
Sache  der  griechischen  Sklaven  und  FreigehiaRenen  sei,  sondern  auch  dem  freige- 
bereuen  Bömer  wohl  anstehe,  entzOndetA  sich  bei  ihnen  eine  merkwürdige  Be- 
geisterung für  die  Werke  der  griechischen  Literatur,  in  denen  alldn  die  edlen 
Wissenschaften  nach  ihrer  Ansicht  niedergelegt  waren.  Und  weil  die  griechische 
Sprache  für  die  Darstellung  gewisser  Wissenszweige  viel  reicher  an  Ausdrflcken 
erschien  als  die  lateinische,  so  waren  manche  gebildete  ROmer  der  Ansicht,  dafii 
man,  um  sich  solche  Gebiete  geistig  anzueignen,  überhaupt  nur  gri»chische  Schrif- 
ten lesen  müsse.  Varro  z.  B.,  der  größte  Gelehrte  seiner  Zeit,  sagt  von  dem  philo- 
sophischen Studium:  „Da  die  Philosophie,  wie  ich  sehe,  in  der  griechischen  Lite- 
ratur die  sorgfältigste  Behandlung  erfahren  hat,  so  meine  ich,  dafs  unwre  Lands- 
leute, falls  sie  in  den  griechischen  Wissenschaften  gebildet  sind  und  von  jenem 
Studium  sich  angezogen  fühlen,  lieber  griechische  Originale  als  lateinische  Über- 
tragungen l^en,  falb  sie  aber  von  den  wissenschaftlichen  Leistungen  der  Griechen 
nichts  wissen  wollen,  sich  auch  um  da?  nicht  kümmern  werden,  was  ohne  grie- 
chische Bildung  nicht  verstanden  werden  kann".  Cicero  war  bekanntlich  anderer 
^leinutig;  er  zwei  leite  nicht,  daCj  die  RSmcr  lieh  anf  jedem  Gebiete  der  Wissen- 
schaft luit  den  (iriechi'n  messen  kannten,  wenn  sie  sich  nur  ernstlich  darum  Mühe 
geben  wollten,  und  wer  wülite  nicht,  wie  viel  er  tlurch  nein  eigenem  Beispiel  zur 
Förderung  dar  nationalen,  besonders  philosophischen  Literatur  beitrug?  Nichts 
desto  weniger  war  er,  wie  die  oben  erwölhnte  Stelle  lehrt,  aufn  tiefste  überzeugt 
daitt  jeder  ivooier  die  gnecbiacbe  Literatur  studiert  haben  mUs^e,  um  für  eioen 
vollkommen  gebildeten  Mann  za  gelten.  Und  eben  deshalb  glaubte  er  aaeh,  m 
sei  Pflicht  den  Nachkommen  derer,  welche  fttr  die  geistige  Aasbildnng  Borns  tob 
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1K%  grottier  BeJeutnng  waren.  einr>  pietätrolle  Bdhandlang  su  teil  wenlen  za  la^en. 
Wenn  er  aber  nicht  ain^chliofilich  Jfin  Griechen,  sondern  nucb  den  Barbaren  Güte 
nnd  Wohlwollen  zugewendet  wksen  will,  so  er$;ibt  sich  dltid  aua  seiner  Ansicht, 
dai's  mit  der  Bildung,  welche  durch  die  edlen  KQnate  der  Griechen  enrorben  verde, 
die  MonadbesfreundUohkeife  uniertrennlieh  verbunden  «ein  mOaM. 


Kfttholisebe  Relib'ioBslehre  (2  Standen!. 
I.  Frage  aus  dem  Unterricht Hstoffe  der  9.  Klasse, 

Die  Lohre  der  von  Christus  mit  der  Lehrgewult  ausgestatteten  katholischen 
Kirche  bildet  die  Richtschnur,  nach  welcher  wir  erkennen,  welche  WAhrheiMn  yon 
Gott  geoiTenbarl  sind  und  in  welchem  Sinne  (re^^lft  fidei). 

Es  £rägt  äich  nun  bit^bei: 

1.  kt  uns  eine  solche  Glaubensregel  durchaus  notwendig  und  warum? 

2.  warum  kann  die  beilige  Schrift  keine  »llgemein  genügende  Glaabena* 
regel  sein? 

8.  IftCit  lieh  die  be/.eichnete  Glaubensregel  erweisen: 

a)  aua  der  Handlungsweise  Jesu  Christi  und 

b)  aus  der  Ua,adlung8wei80  der  Apostel  ? 

4.  war  rieh  die  katbolische  Kirche  von  jeher  ihrer  die  Glanbeosrichtsohnar 
gebenden  Lehrgewiitt  bewnfst,  und  bat  hie  von  derst^lben  zur  Erhaltung, 
Verbreitung  und  lieinbewahrung  der  göttlichen  Od'enbarung  auch  stetü 
mit  dem  Verlangen  des  unbedingten  Gehorsama  Oebraueh  gemacht? 

IL  Frage  ans  dem  Unterrichtsstoffe  der  8.  Klasse. 

Was  versteht  man  unter  Gnade  überhaupt  und  unter  Gnade  des  Eteistande^ 
sowie  der  lieiiigmachuug  oder  Kechttertigung? 

Welche  wesentliche  Momente  schliebt  die  Rechtfertigung  in  sich?  Auf 
welche  Wei-c  vollzieht  steh  die  Rechtfertigung  des  Uenschen  im  Zusammenwirken 
göltiicher  und  monschlicher  Thätigkeit? 


Protetitantische  Ueliglonslebre  für  die  humaniätbchen  Gjrmnaüien  im  rechts- 

m^lBteelieii  Bajern  (2  Stunden). 

I.  Frage  aus  dem  ün terrichtestoffe  der  9.  Klasse. 

Warum  war  die  Versöhnung  der  Menschheit  mit  Gott  durch  Christam  not- 
wendig Y  worin  mui'^te  sie  bestehen?  welche«  ist  ihre  objektive  Wirkung? 

II.  Frage  aus  dem  Unterrichtsstoffe  der  b.  Kiaä»e. 

Auf  welcher  firfahrnng  beruhte  das  ErlOsungsbedflrfnis  der  toi^ 
chriHtiicben  Menschheit?  wie  weit  war  es  verbreitet?  wie  wurde  versucht  es  an 

befriedigen?   

Proteatantleeho  RellgiMüleh  I  r  nir  die  bnmnnistisehon  GjmnairitittiiiS^glemgi- 

bezirke  der  Pfalz  rZ  Stunden). 

Das  Wesen  der  Bekehrung  soll  dargelegt  und  aua  der  heiligen  Schrift 
begründet,  das  Verhältnis  derselben  sur  Erleuchtung  und  cur  Bechtfertigmig  be- 
stimmt und  der  Irrtum  des  Methodismus  nacbgewiesen  werden. 


Deutsche  An^arlieitung  (4  Stunden). 

1.  „Oline  Dich,  Hellas,  wa»  wäre  die  Welt?'    Wilhelm  Müller.  ^ 

2.  Dafs  uns  das  Leben  durch  die  Dichter  anschaulicher  wird,  ist  aus  ein* 
»chlägigen  Gebieten  der  letztjähriflren  Schullektüre  naohsnweisen. 

3.  ,.Der  Mann  ist  wacker,  der,  sein  Pfund  benutxend, 

Zum  Dienst  des  Vaterlands  kehrt  seine  Kräfte".  Bfiekert» 
(Nachsuweisen  an  einer  geeigneten  Persönlichkeit  aus  der  deutschen  Geschichte)« 
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Aufgabe  zDm  f  bersetzen  ans  d«Bi  Oriechlsehen  tu  du  DmrfMlie  (8  Standen). 

*A).x/ßn((^)fg  diriytiKU  rrnv  rrtoi  ^coxodtovg  tdSc  crQareia  ^,iuv  frg 
Jloridatuv  iytvsTO  xoivii  xai  avreaxiijvovfihv  fxfl.  n^rov  juer  oiv  ev  rotg 
nuvoi^  ov  fiiorov  ijuav  nfQiifV^  dlld  xai  rwv  älXtov  dndvnüv.  otiot* 
dvoYxaoiyeuifiEv  dnoXtitfiiytvifi  nov^  ota  äi^  im  avQaiuaq^  daiielVy  ovdtv 
i}<rav  ni  äXXoi  %h  xagif^fTv.  jiQog  av  vag  toB  xBißdiifog  ho/Qt^ 
^^B»s  —  ÜBivm  ya^  aurof^i  xetfJuSv^  —  ^avfxdaia  elgyaCero  td  ts 
aXXa  xai  nova  ovrog  ndyov  oiw  Sscvordiov  xai  ndvioiv  Tj  ovx  e^tovruiv 
sv(hi^Fv  7j  Ft  TIC  p'^toi,  iln(ftf<ftntv<ov  te  ^^favfiacfrn  Sij  oo"«  xai  VTroSeSe- 
fitvaiv  xai  iv€iMyfttviov  zov;  noSag  eig  niKovi  xai  aQvaxiöag  ovrog  f^f^ft. 
ex(üv  IpdiLov  fiiv  toiovcov  oIovtibq  xai  nQoiegov  eiw'&si  ifogeiv,  di'VTtu- 
dijrog  dä  Sta  tov  jtffwfedXlov  ^(tov  anogsvero  ^  oi  äXXot  vnodeSe/jtivoi, 
ol  &i  tfr^arMoreu  vni^^nov  avvov  mg  xarai^govovvva  <ttpßv,  Kai  Tavra 
fiBV  radra' 

oiov  <r  av  roiT  sqs^s  xai  ei?.rj  xaorfoog  dviig 
Fxn  noTS  ^TTt  (rrgareiag  d^tnv  dxovffnr.  '^vrroilaag  yug  aviofh  €(o^^ 
II  eiacijxeL  oxo/kov,  xai  Lif-i6ii  ov  ngovyiiÖQBL  ai'rc^,  ovx  dviec,  «AAa 
eUtn^xst  t/;rt5».  xat  i^dt^  i}v  fifcer^ußgta^  nai  Svd'QWTiOA  jf^dvovco.  xai 
Oavftd^ori d?./.og  äXXtf  eleyov.  r6/.evr(jovfag  da  xivsg  %mv  i'f'wr,  inetiti 
taniga  ij»»,  d6mvi^avvB^t  xai  ydg  d^igog  tote  ys  }]v,  x«.«fi*'vta  i^evayxd- 
f^ievoi  diia  fiev  iv  tt^  ipvxat  xaiyi^vSov.  aua  S'  F(pv).a{rov  avcov  &i  x«i 
Ti]v  vvxrn  fftrf^ot.  a  Ft<fii\xei  ftexgi  't\t)g  Fyav£to  xai  ilktog  dviax^' 
eiieii'  «j^x**-  d/tiu)v  /igoatv$dn€vog  z<j> 


A«f|pibe  zum  Übenetien  aas  dem  Deatwhwi  in  das  FransSslsehe  (2  Stunden). 

So  bescheiden  auch  die  Diclitungaffattun«  ist,  die  La  Fontaine  hauptsächlich 
vertritt,  seine  Landsleute  rechnen  ihn  zu  den  ^Ofäteii  und  universelläten  aller  Dichter. 

„La  Fontaine",  sagt  D^mogeot  in  seiner  Literaturgeschichte,  „ist  in  sdnen 
Fabeln  der  Dichter  aller  Zeiten,  aller  Stilni-le,  aller  LcbonsaltT.  Ha^  K\t\<\  unter- 
hält sich')  darin,  der  Mann  belehrt  sich  darin,  der  Gelehrte  bewuDdert  sie.  Sie 
kommen  den  schdnsten  Werken  des  groraen  Jahrhunderts  gleich,  sowohl  durch  die 
tadellose')  Reinheit  ihrer  Moral  als  aach  durch  die  unnaehahmliehe')  ToUendung 
ihres  Stiles". 

Nicht  minder  ffAasttg  urteilt  Taine  in  dem  Buohe,  das  er  über  den  Fabel- 
dichter*) veröffentlicht  hat.  ..La  Fontaine",  sagt  er  nnter  ändert«,  „ist  iin'^pr  Flomer. 
Gr  ist  ideal,  wie  Homer.  Er  ist  universell,  wie  Homer:  Menschen,  Götter,  Tiere, 
Landaefaaflien.  die  ewige  Natur  und  die  Gesellsehaft  eeiner  Z«t,  allee  findet  sieh 
in  seinem  kleinen  Hu  Unsere  Kinder  lernen  ihn  auswendig,  wie  WU(t  die 
jungen  Athener  den  üuuier  lernten  und  vortrugen". 

Was  den  Dichter  bei  seinen  Landsleuten  Msonders  popul&r  macht,  ist  nach 
Taine  der  gallische  Geiat,  der  aus  sinnen  Werken  spricht.  La  Fontaine  erscheint 
ihm  mit  RabeiaiSi  Voltaire  und  Moliisre  aU  der  treueate  Spiegel  des  französischen 
Volkes. 

E«!  ist  bekannt,  dafs  unser  Leasing  mit  deui  französischen  Fabeldichter  nicht 
so  sehr  zufrieden  war.  Ihm  geüel  die  präzise  B'orm  des  Äsop*)  besser  als  die  allzu 
muntere  Ers&blungsart  des  tia  Fohtaine.  Wenn  er  ihn  aber  auch  „ein  eritsamee 
Genie"  ncont,  tügt  er  doch  aUbald  bei,  dafü  er  La  Fontaine  selbst  nicht  tadeltt 
wolle,  sondern  nur  seine  Nachahmer")  und  seine  blinden  Verehrer. 

Ei  läCtt  sich  gar  nicht  leugnen,  daTi  die  Fabeln  La  Fontaines  kleine  Meister^ 
werke  ihrer  Art  sind.  Si-?  sind  ebenso  einfach  und  naiv,  als  voller  Anmut  und 
Wahrheit.  Und  je  länger  man  La  Fontaine  liebt,  desto  mehr  wird  mau  ihn  be< 
wundem,  desto  mehr  wird  man  ihn  lieben. 

*j  b'auiuser,  ')  irröprochable,  '^j  inimitable,  *)fabuUste,     Esope,  imitateur. 
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Anfgraben  ans  der  Mathematik  und  Pbjr»ik  (4  Stunden). 

L  Subtrahiert  man  von  der  Summe  der  ersten  5  geraden  Glieder  einer  geo- 
netneohen  Progremion,  deren  Quotient  8  ist,  die  Summe  der  enken  5  ungeraden, 
10  erhalt  man  42,625.    Wie  tfrof^  ist  das  16.  Glied? 

II.  In  den  äholicben  Dreiecken  ABC  und  abc  sind  Ton  den  Ecken  A  und  a 
dk»  BShen  H  und  h  gefallt  und  Ttm  den  Bek«ii  B  und  b  di«  WiakfUMlIiieraiideii 
W  nnd  w  gezogen. 

Beweise,  da(s  ü  :  h  —  W  :  w. 

III.  Das  Drefeek  ABC  rotimri  ani  dia  Stite  AB  =scs  weldien  Ettbikblialt 

und  welche  Oberfläche  hat  der  Rotationekdrper,  wenit  dia  der  Seite  AB  anliegen- 
den Winkel  «  und  betragen? 

(Naeh  der  ailgemefnen  L5snng  stimerisehe  Bereebnnng  für  o  =  9,2K8  cm 
a  =  60'  25'  40"  und  ,i      45'  ;U'  2o"). 

IV.  An  schematischen  Zeichnungen  sollen  die  Emobeinungen  der  Sang-  und 
der  Druckpumpe  sowie  der  Feuerspritze  erklSrt  werden. 

oder  V.  In  3,36  Liter  Wasser  von  16"  R.  wird  ein  Stück  Eisen  von  5  kg 
Gewicht  und  13P  F  gelegt.  Wie  viel  Grad  C.  beträgt  die  Endtemperatur,  wenn 
die  spezifi-tche  W&rroe  des  Eisens  0,11*2  ist? 

(Bezüglich  der  Aufgaben  IV  und  V  ist  die  Auswahl  dem  Schüler  freifye- 
stelllj  es  ist  sonach  nur  die  Ausarbeitung  einer  dieser  Aufgaben  Torgeeobriebui). 


IJL.  Abaolotorialaofg^abeii  an  den  Kealsymnasien, 
Avfsabe  fflr  eine  deoteobe  Ausarbeitang  (4  Stunden). 

1.  Es  i«t  der  Naobwe»  en  liefern,  dab  Horatios*  Wort:  „nil  mortalibua  ardn 
eil"  «ur  Kennzeichnung  unsprer  Zeit  vorzugsweise  geeignet  ist. 

2.  Die  Bedeutung  der  Elektrizität  für  dm  Ldbeu  der  Gegenwart. 

3.  An  einer  HanptperAon  eines  in  der  Schule  gelesenen  und  von  der  Kom- 
mission namhaft  zu  marhenden  Drannis  i^t  darzuthun,  durch  welche  Charakter- 
xüge,  eigene  Handlungen  uud  fremde  Einäüpse  sie  in  uns  Furcht  und  Mitleid  erregt. 


Avllftbe  «u  der  kntliolbcbtti  BeUgionBlehre  (2  Stunden). 
I.  An«  dem  liebretoffe  der  8.  Klaete. 

Was  ist  ein  Opfor?    Hat  es  vor  Chrijitus  Opfer  gegeben  und  welche? 

Was  ist  das  heilige  Me<3opfer?  Ist  dieses  Mefjopfer  bereits  im  alten  Bunde 
verbeifsen,  von  Christus  wirkticb  eingesetst  und  von  den  Aposteln  an  ateta  in  der 
katholischen  Kirche  gefeiert  worden?  In  welcbf^rti  V^rl 'lltniss-^  steht  f>s  zum  Opfer 
Christi  am  Kreuze V  Warum  liest  bei  uns  der  Priester  die  heilige  Messe  in  latei- 
nieeher  Sprache  und  in  besonderer  Kleidung? 

ir.  Aü»i  dem  Leb  r^toffe  der  9.  Klaeee. 

Wie  heifttt  der  2te  Glaubensartikel? 

Wie  können  wir  beweisen,  daCi  Jesus  Cbristoe  der  ein^aborene  Sohn  Gottes 

nod  wahrer  Gott  ist:  aus  dem  alten  TeHtamonte,  besonders  al>or  aus  dem  neuen 
Testamente,  aus  dem  Leben,  den  Worten  und  Thaten  Jesu  Christi  und  seiner 
Apostel?  Hat  die  kathoUscbe  Kirobe  diesen  Lebrsata  stets  als  Grandlebre  des 
Chriatentuma  betrachtet  und  wann  und  warum  denselben  boonden  feierliob  auf 
gesprochen. 

Warum  bei&t  Jesui  Chrietoa:  Unser  Herr? 


Avflimbe  aus  der  protestantischen  ReUgionslehre  (2  Stunden). 

I.  Aus  dem  Lehrstoff  der  8.  Klasse. 

Grund,  Vollzug,  Ziel  der  Weltsohöpfung;  dann,  im  Gegensatz  zum  Deismus 
und  Pantfaeiemue,  das  aweifoche  Verhllttnis  Gottes  «ur  geschaffenen  Welt  ist  dar- 
anlegen und  aua  der  heiligen  Schrift  narh/.uvv»iicn. 

Ii.  Au«  dem  Lehrstoff  der  9.  Klasse. 

Wae  lebrt  unsere  Kirche  von  dem  Unwert  der  guten  Werke  fttr  die  Recht- 
fertigung und  Ton  dw  Bedentang  der  guten  Werke  in  der  Heiligung  des  Christen? 
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Übersetznnf  tn  das  Französische  (3  Stunden). 
Die  furchtbare  Katastrophe  bei  Bonzey,  welche  soviele  Dörfer  verwastet  rmä 
■OTiele  Opfer  gefordert  hat,  weckt  in  uns  die  Erinnerung')  an  Peter  Riquet, 
«inen  Z»itj?eno3spn  T.udwis?^  dos  Vierzehnten,  welcher,  wenn  auch  heutzutaf^e  weni^ 
bekannt,  unter  die  bedeutendsten  Männer  der  damaligen  Zeit  zählt;  denn  ihai  rw- 
dankt  FraakreidL  den  lingfften  and  einen  der  wiehtigateD  aller  seiner  Kanftle,  den 
Südkana). 

Kiquet  war  nicht  der  erste,  welcher  auf  dt-n  Einfall  kam,  das  Mittelmeer 
und  den  atlaatiachen  Ozean  durch  einen  Kanal  zu  verbinden,  aber  es  war  niemand 

vor  ihm  g^elnnf^cn,  dipsen  Godiinken  zu  verwirklichen.   Im  Jahre  1662  legte  er  dem 
Minister  Coibert  oinen  Plun  zur  volhtändigen  und  raschen  Erbauung  des  Kanals 
vor.  mit  dem  sicli  sein  Geist  schon  seit  langen  Jahren  beschäftigt  hatte.  Coibert 
begriff  die  Wichtiiickeit  des   Unternehmen«?  und  setzte  den  König  davon  in 
Kenntnis,';  welcher  eine  Kommission  daaut  beauttragte,  die  Kinzelheiten  des 
Planes  zu  prQfen.  und  scblieCilicli  Riquet  mit  der  Atuftthrung  den  grofen  Werkes 
betraute*),  indem  fr  i'  n  (sugleich)  zum  Baron  von  Bonrepos  ernannte.  Dieser 
verpflichtete  sieb,  den  üau  am  l.  Januir  1667  zu  beginnen  und  in  8    10  Jahren 
zu  vollenden ;  der  Staat  seinerseits  versprach  ihm  3,630,000  Livres  und  das  ans* 
scbHefjliche  Betrieb8*)-Recht  iiuf  dem  Kunal.    Riquet  machte  «i^^i  alsbuM  an 
die  Arbeit.    Bei  Castelnaudary,  um  höchöt^elegeuen  Punkte  des  Kauais,  war  d.i- 
mak  ein  von  hohen  Bergen  umgebenes  Thal,  in  dessen  K  oMsel^)  sich  ein  Flüf^chen 
dahin  schrangelte.    Rinnet  schlofn  den  Ausgang*)  die-.eä  Thaies  durch  einen  festen 
Damm,  so  dafi  das  Walser  (pl.)  des  Flusses  sich  sammelte  und  einen  tiefen  See 
Mldete,  welcher  sososagen  die  Quelle  de^  jetzigen  Kanäle»  ist.    Nach  starken 
Regengüssen  oder  wenn  der  Schnee  schmilzt,  tritt  das  Wasser  des  Sees  über  und 
ergieist  sich  in  einen  kleinen  Kanal,  der  in  den  grofsen  mündet;')  zur  Zeit  der 
Trockenheit  aber  l&fst  mau  ih\s  Wasser  vermittelst  im  Ddrame  angebrac  hter") 
Schleusen  ausflieCsen.*)  Der  Kanal  polb.st  wurde  in  einer  LÜnge  von  2>9'  i  Kilo- 
meter angelegt.  Trotz  vieler  Hindernis-je  war  Riquet  t^ndliih  am  Ziele  angelangt; 
es  blieben  ihm  nurmehr  ü  Kilometer  tu  graben,  uud  schon  glaubte  er  sich  fflr  alle 
seine  Mühen  belohnt  zu  sehen,  als  er  nm  I.Oktober  1680  im  Alter  von  V6Jiihr.»n 
starb.    Sein  Sohn  vollendete  sein  Werk  und  Hefa  6  Monate  später  den  Kanal  tür 
(b)  die  Sehifiahrt  eröffnen. 

Übersetznng  in  das  Englische  (3  Stunden). 

Von  all  den  seltenen  Schätzen  in  Schrift  oder  Druck,  welche  in  den  Aus- 
stell ungssftlen')  der  Bibliothek  des  brittischen  Museuros  zu  sehen  sind,  ist  Tielleicht 
der  wegen  seines  Inhaltes  wertvollste  ein  grofses,  durch  Alter  und  Feuer  beschä- 
digtes Pergament  mit  einem  vom  unteren  Rande  herabhängenden  Bruchstücke  des 
grolsen  Siegels;  eine  Handschrift,  die  jeden  mit  Ehrfurcht  erfOlIen  kann,  der 
sich  für  Englands  Geschichte  inte  r«'ss  i  ert*);  die  berühmte  aus  Runnymede 
bei  Windsor  datierte  Magna  Charta  des  Königs  Johann;  der  grolse  Freibrief*), 
welchen  die  englischen  Patrioten  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  als  den  Grund- 
stein der  englischen  Freiheit  betrachtet  haben. 

In  ausdrücklichen  Worten  setzt  diese  Charta  fest,  dafd  jeder  Engländer  ein 
Anrecht  habe  auf  Gerechtigkeit,  auf  Sicherheit  »einer  Person  und  seines  Eigentums 
und  auf  dne  gnte  Regierung.  „Kein  freier  Mann",  so  lauten  einige  Sätze,  „soll 
festgenommen  oder  eingekerkert  werden;  er  soll  nicht  aus  seinem  Besitze  ver- 
trieben*) oder  aulderhalb  des  G  esetzea  gestellf^),  verbannt  oder  anf  irgend 
eine  andere  Weise  ins  Verderben  gestürzt  werden;  auch  wollen  wir  gegen  ihn  nicht 
vor^i  hc'n  'i  aufser  nach  gesetzholiem  Urteil  von  Seine<gleichen')  und  nach  dem 
Gesetze  dci  Landes,  Wir  wollen  keinem  Menschen  Gerechtigkeit  oder  Recht  ver- 
kattfen  oder  verweigern."  Üni  die  .Mifsbrauche  der  Steuererhebung")  abzu4ellea'), 
deren  sich  Bidiard  LOwenhen  und  Jobann  ohne  Land  schuldig  gemacht  hatten, 

'i  rapi  eler.  ')  porter  k  la  connaissance.  ')  oonfier.  ')  exphnter.  ')  fond. 
•)  issue.     1  drUüucher.    ")  pratiquer.    *)  sortir. 

')  show-room.    ^)  to  take  an  interest  in.    ')  charter,  *)  to  diaseize.    *)  to 

Otttlaw.  ')  to  pass  npoo.      one's  tieer.  ')  to  raise  money.  *)  to  redre««. 
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traf  man  rlie  Verfügung''),  ps  sollte  kein  Schiklgeld " )  oder  Zoll'-)  ohne  Ziistim- 
mimg  des  ((roften  Rates  auferlegt  werden.  Zugleich  wurde  bestimmt»  wie  dieser  £Ut 
snsftmiDeiif  eseiit")  werden  mflne.  w  seien  nftniliob  der  hShere  Klenw,  die  Bftrone 
und  (lio  anderen  Inhaber  von  Lehen")  einzuladen,  letztere  durch  d^n  SberiiF, 
die  beiden  ersterea  durch  den  König.  Auch  der  Stadt  London  und  den  übrigen 
grofsen  SUUlten  xrnrden  frewisse  Vorrecbte  und  Freibeiten  Terliehen.  und  selbst 
die  Niedrigsten  au«  dem  Volke  niclit  verjfewen.  So  lilieb  denn  die  Magna  Charta 
(far)  immer  das  grundlegende*^)  Gesetz  der  konstitutionellen  Monarchie  Englands. 


Aufgabe  aw  üw  Algebra  (1  Stunde). 

Eine  Bank  setzt  den  /ini>  von  a  Mark  ihrer  Pfandbriefe  von  p  V«  auf  p,  % 
berab.    In  wrlrlior  Zeit  sind  die  dadarch  gemachten  halbjährlichen  F![  pparnisse 
durch  Admasbieruug  bei  halbjährlicher  Verdnsunj;  au  p,  "U  auf  h  Mark  ange- 
wachsen? Nneh  der  algebraischen  Lösung;  numerische  Berechnung  für  die  Weite: 
a  =  16'876,600,  b  ^  1000,000.  p  »  4,  p,  »  8*/*. 


Aufgabe  am  der  (ieometrle  (l  Stunde). 

In  einer  Ebene  eind  zwei  aufeinander  senkrecht  stehende  Gerade  gegeben. 
Ein  rechtwinkliges  Dreieck  von  unveränderlicher  Gestalt  wird  so  bewegt,  daf«  der 
eine  Endpunkt  seiner  Hypotenuse  auf  Ö.  der  andere  auf  L  bleibt  und  die  Spitze 
des  rechten  Winkels  ebenfalls  in  die  Ebene  G  L  zu  liegen  kommt.  Es  ist  der 
geometrische  Ort  dieser  dritten  Spiise  sa  bestimmen. 


Aufgabe  aus  der  Trliaronometric  und  Stereometrie  (1  Stunde). 

Durch  die  Grundkaote  c  eines  geraden  dreiseitigen  Prismas  ist  eine  Ebene  so 
gelegt,  data  sie  die  beiden  anderen  Kanten  der  Deckflacfae  halbiert.  Vi^ie  grob  ist 

der  Kubikinhalt  dps  ahf^eschnittenon  Pyrainidfnatnmjifes ,  wenn  die  der  Kante  o 
anliegenden  Winkel  der  Grundtülcbe  u  und  ^  sind  und  der  Neigungswinkel  der 
Schmttebene  gegen  die  Grandflftcbe  y  betrflgt? 

Kach  der  algebraischen  Lösung  numerische  Rorechnung  für  dio  Werte: 
c  =  0,14  m,  «  =  53'  r  50",    =  07»  22'  48  "  uud  y  =  88-  Iii'  59". 


Aiil|ir*lMii  wm  4er  dantellenden  Ctoomtrie  (Ü  Standen). 

Gegeben  sind  zwei  windschiefe  Gerade  G  und  L  und  ein  aufserhalb  der- 
selben liecfendpr  Piinlit  A.  Durch  ktzt  ren  i^i^  »^ine,  G  und  L  schneidendo  Gorade 
H  zu  ziehen.  Sudanu  .sind  die  Winkel  der  beiden  i'rojektionstafeln  mit  einer  Ebene 
SU  bestimmen,  welche  so  durch  ü  gelegt  ist,  tiah  sie  einmi  der  beiden  von  den 
Ebenen  G  U  und  L  H  gebildeten  Winkel  halbiert 


Übersetzong  ans  dem  Lateinischen  (3  Stunden). 

Nunqnam  hercnle  jego  neque  pecunias  noquc  teota  magnifiea  neqae  opet 

nenne  inijinria  ne«juo  e.is,  quibiis  laaxime  ad-tricti  homines  sunt,  voluptates  in 
bonis  rebus  aut  expetendis  es.se  duzi,  quipue  cum  videreiu  rebus  his  circamfluentee 
ea  tarnen  desiderare  maTime,  quibns  abnnaarent.  Neque  enim  nnquam  expletnr 
nec  satiatur  sifi-,  ufiiue  suluui  ea  qui  habent  libidine  augendi  cruciantur  8ed  ctiam 
amittendi  metu.  In  quo  eiiuidem  continentissimorum  hominum,  maiorum  nostrorum, 
saepe  requiro  prndentiam,  qoi  haec  imbedlla  et  commutabilia  verbo  bona  pnta> 
Vi niut  Hiipelhinda.  <  um  re  ac  factis  longo  aliter  iudicavissent.  Potestne  bonum 
cuiquam  malo  esse,  aut  potent  quisquam  in  abundantia  bonorum  ipae  esse  non 
bonns?  Atqni  ista  omnia  talia  videmus,  ut  et  improbi  habeant  et  absint  probis. 
Quam  ob  rem  licet  irrideat,  .si  quis  vult,  plus  apud  me  tarnen  Vera  ratio  valebit 
quam  vulgi  opinio :  neque  ego  nnquam  bona  perdidis-se  dicam,  si  quia  pecus  aut 
supellectilem  amiserit,  nec  non  laudabo  sapientem  illum,  Biantem,  ut  opinor,  qui 
nameratnr  in  eeptem ;  oaios  cum  patriam  Prienen  ceptsset  hostis  ceterique  ita 

"j  to  Order.  ")  scutage.  ")  aid.  *').to  constitute.      tenant  in  chief.  '*)  fundamental. 
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fugerent,  ut  malta  de  suia  rebus  asportarent,  cum  esset  aclmonitua  a  qnodam,  nt 
idem  ipae  faceret,  „Ego  vero"  inquit  „facto,  nam  omnia  tmcum  porto  tnea".  llle 
haec  ludibria  fortnufte  ne  siia  qui'dotn  putavit,  quae  noa  appellamua  etiam  bona. 
Quid  est  igitur,  quaeret  nliquis,  honumV  Si,  quod  rccte  fit  ot  honeste  ol  cum  vir- 
tute,  id  bene  fieri  vere  dioitur,  quod  rectum  et  houestum  et  cum  virtute  est,  id 
•alum  opiaor  bonam.  Sed  vite  aique  factis  illuetrata  sunt  sumniorain  viroram 
haec,  quae  verl.w  «nbtilina  quam  satis  est  disputarl  videntnr.  Quaero  enim  a  vo- 
bis,  Dum  ullam  cogitationem  ha))uig<<R  videantur  ii,  qui  baoc  rem  puUicam  tarn 
praeclare  fundatem  nobis  reliqtierunt,  aut  argesti  ad  aTaritiam  aut  amoenitetam 
ad  delactationftm  aut  «upelleofeiüa  ad  deiioia«  aut  epularnm  ad  voluptaiet* 


Anfgabe  aas  der  Ctaemie  uud  Mineralogie  (2  Stunden). 

Was  itt  ein  Krystatt  ?  Welchem  KrystalUytem  gehört  der  Diamant  an  ? 

Was  gibt  ea  sonst  noch  für  Krystalleysteme  V  Wie  kann  man  beweisen,  dals  der 
Diamant  reiner  KoblenstolF  ist  V  In  welchen  Formen  (natGrlich  mehr  oder  weniger 
rein)  kommt  der  Kohfenstoif  sonst  noch  vor?  Wie  stellt  man  den  Kohlenstoff 
künstlich  aus  seinen  Verbindungen  dar?  Welche  chemiBche  und  pbysikaliacbe 
Kigenscbaften  hat  und  demnach  welche  technische  Verwendimg  findet  der  Kohlen- 
stott?  Es  aollen  einige  bekanntere  Kohlenwaaserstoffe  der  Fettreihe  und  der  aroma- 
tiKben  Beihe  n&d  swar  in  cbemiecbea  Formeln  anigedtfickt»  anfigeftthrt  werden. 

Aüf^abe  aus  der  IMiysik  fl  Stunde). 

E«  soll  die  Einrichtung  dea  menschlichen  Auges  an  einer  schematiAchen 
Zeiebnnng  besehrieben  und  angegeben  werden,  wodarcn  m  ermOi^lieht  tit,  dab  ein 

normales  Auge  nahe  und  T^rno  Gegenstrinde  deutli.  l.  st  hm  k  um  Wann  heifsen 
die  Augen  kurzsichtig,  wann  weitsichtig  und  wie  kann  die^^en  i<'ehlern  abgeholfen 
werden?  « 


III.  Aofcaben  heim  I.  Absehnltte  der  PrUAms  tflr  den  Vs- 
tesrlcht  In  den  pkUologltMli-lilsterlsehen  Ftteltcm. 

DcQÜichor  Aufsatz  (5  Stunden). 
Weshalb  etebt  anter  den  Gattungen  der  Poesie  die  dramMiacbe  am  blkiheten? 

Deatsch  •  lateinische  Ühersetzong  (5  Stunden). 

Von  allen  Sohratikem  waren  Xenopbon  nnd  Plate,  wie  man  denken  eotlte, 

am  meisten  aufeinander  an^^owiesen.  Sie  standen  sieb  im  Lebensalter  nahe,  sie 
hatten  eine  gleiche  Stellung  in  der  Gesellschaft,  sie  teilten  miteinander  die  Ab- 
neigung gegen  die  Sophisten  als  die  Verderber  des  bellenttchen  Volks,  sie  etimmtcm 
in  der  Liebe  zu  ihiem  Lehrer  und  dem  Eifer  au  seinem  Lebenswerke  fortzuarbeiten 
Uberein  j  sie  waren  beide  aus  gleicheo  OrQndeu  mit  den  Zuständen  der  Vaterstadt 
unzufHeden  nnd  tmgen  in  ihrer  Aufl^nni;  von  den  Anf^ben  hellenncber  Bildang 
kein  Bedenken  <'wh  an  hervorragende  Perr-önlii  hkeiten  des  Auslandes  anzuschlieficn. 
Dennoch  ist  in  den  vieleo  Scbrilten,  die  gerade  von  diesen  beiden  Sokratikern  uns 
erhalten  sind,  keine  Spur  eines  n&heren  Verkehrs  nachsvwelsen,  nn<l  «an  hat  dies 
schon  in  alter  Ztit  aus  einer  feindlichen  Spannung  zwischen  ihnen  crkarcn  wollen. 
Indessen  ist  kein  Grand  vorhanden  eine  andere  Urmiche  anzunehmen  aU  die  grode 
Verachiedenheit,  welche  bei  sonstiger  Übereinstimmung  zwischen  den  beiden  JQng- 
ern  des  Sokrates  bestand.  Bei  Xenopbon  war  Sokrates  nicht  der  forschende  Phi- 
losoph, dessen  Gedanken  er  zu  entwickeln  und  weiter  zu  leiten  beflissen  war, 
eondem  der  schlichte  Volksmann  und  Volkslehrer,  der  ihm  zugleich  ein  Vorbild 
der  höchsten  Rechtfichatl'enbeit.  Lebensweisheit  und  Frömmigkeit  war.  Denn  bei 
all  seiner  Vielseitigkeit  hatte  Xonopbon  doch  eine  sehr  einseitige  Richtunf^.  Da» 
Wissen  selbst,  und  die  Metboden  der  Erkenntnis  waren  ihm  gleichgiltig ;  die  i  ugend- 
lebre  i>«t  ihm  die  Hauptsache  und  zwiir  faftt  er  auch  die  Tugend  wesentlich  von 
ihrer  praktischen  Seüp  auf,  als  I'edin?ung  eines  glücklichen  Lebens,  weil  ohne  sie 
keine  wahren  Güttn  aul  Krdeu  zu  iiudöu  seien.*  IMato  war  eine  zart  angelegte 
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und  Idefat  T«rl«tito  Natvr,  imd  wie  bei  Xenopbmi  der  militBriiehe  OrdnoagniiB, 

80  war  eä  bei  ihm  der  Sinn  für  Mafs  und  Harmonie,  welcher  sich  von  d»»ra  Wesen 
der  attischen  Demokratie  suvückgesto&en  f&hlte.  Weou  nun  Pluto  nach  dem  Tode 
dei  Solrratei  Athen  verlieb,  so  gesebah  es  niebt  ans  OleichgiltiKkeit  oder  HaG^ 
vielmehr  liebte  er  »eine  Mitbürger  wahrhaft  und  hatte  eine  hohe  Meinung  von 
ihrer  Bildtmgiiähigkeit.  Er  war  auch  fem  von  jener  weltbGrgerlichen  Geänaung, 
wie  tie  rieb  bei  Antutbf^nes  tiiid  Arintippoc  zeigt ;  er  hielt  an  dem  Gegensats  wm^ 
•eben  Hellenen  und  Barbaren  fest.  Aber  er  war  der  erste  Athener,  der  aufs 
lebendigste  von  dem  harmonischen  Ineinandergreifen  aller  edlen  Künste  und 
WivaeiMcbftfleB  -Obercetifift  in  Tollem  Haf^  den  thting  in  rieh  fühlte  allee  meiiteh- 
liche  Wissen  in  seinem  Bewnfstsein  zu  vereinigen  und  durch  per-Snliche  Kenntnis 
der  bedeutendsten  Zeitgenossen  und  Zeitricbtungen  einen  möglichst  freien  Stand- 
punkt der  Weltbetraentnn^  su  gewinnen.  Pla^  ist  der  eintige  Sokratiber,  der 
dem  Meister  vollkommen  treu  geblieben  i»t  und  zuj^b^icb  die  Lebte  desselben  durch 
den  wunderbaren  Tiefsinn  seines  Geistes  nach  allen  Seiten  ausgebildet  und  zu 
dner  Oenuntamebannng  der  ganzen  sittlichen  Welt  erweitert  hat 

Dentsch-Orleeblaehe  Übersetinng  (4  Stunden). 
Uber  die  Traner  Alexanders  nach  dem  Tode  des  Hephästion  beriebtet  Arrian 

Folgendes:  „Die  Angaben  über  die  Traner  Alezanders  weichen  vielfach  von  einander 
ab.  über  die  Qröise  dcnrselben  ist  man  einig;  aber  aber  die  .'v  ufserung  der  Trauer 
(n^ttttv)  rind  die  Berichte  verschieden,  je  nachdem  einer  für  oder  wider  HephRrtion 
oder  auch  Alexander  gelbst  Partei  nimmt.  Diejenigen  Schriftsteller,  welche  von  der 
ubcrmär^iigen  (thäa^aXos)  Trauer  erzählen,  lassen  sich  meines  Erachtens  von  einer  ent- 
gegengesetzten Voretellong  leiten;  nach  der  Ansicht  der  einen  bringen  alle  Worte 
und  Handlungen,  welche  dem  Übermafs  des  Schmerzes  bei  der  Leiche  des  teuersten 
Freundes  entsprangen,  dem  König  Ruhm,  nach  der  Auffassung  der  anderen  ge- 
reichen sie  ihm  zur  Unehre  als  unverträglich  mit  der  Majestät  des  Königs  und  der 
Person  Alexanders.  Teils  nun  erzählen  sie,  er  habe  sich  auf  die  Leiche  seines 
Freundes  geworfen  und  den  gröfstcn  Teil  dos  Tages  geVbii?f  und  sich  nicht  gut- 
willig fortbringen  lassen,  bis  er  endlich  von  der  Umgebung  gewaltsam  weggeschafiTt 
wurde.  Andere  geben  an»  er  habe  den  Arzt  Glaukias  aufhängen  Issaon  wegen  der 
schlechten  Arznei,  die  er  jr^geben.  Die  Angabc.  Alexander  habe  sich  au  der  Leiche 
das  Haar  abgeschnitten,  halte  ich  nicht  für  unwahischeiuhch  schon  im  Hinbhck  auf 
seinen  Wetteifer  mit  Acbilleoa,  auf  dessen  Ruhm  er  von  Kindheit  an  eifersüchtig 
war.  Dafg  er  den  Leichenwagen  eine  Weile  selbst  gefahren  fr'»'/o/^'w)  habe,  kotiimt 
mir  gar  nicht  li^uverlässig  vor.  Andere  or/ablen,  er  habe  das  üeiiigtuui  des  Aäkle- 
io«  in  Kkbatnn»  von  Grund  aus  zerstören  langen,  was  barbariseh  nnd  nicht  nach 
er  Art  Alexanders,  sondern  mehr  nach  der  Weine  des  Xerxes  gewesen  w^ro,  wel- 
cher, wie  man  erzählt,  Fesseln  in  den  iielleüpoiit  werfen  liei;i  versteht  siuh,  um 
Rache  an  ihm  zu  nehmen.  Nicht  ganz  auf^erbalb  des  Bereiches  der  Wahrschein- 
lichkeit scheint  mir  folgende  Erzählung  zu  liegen.  Bei  dem  Zu!^i>  Alf'Hri'ler-^  t'on 
iiabylon  yeien  unterwegs  zahlreiche  (Jesandtsehaften  von  Griechenland  zu  ihm  gö- 
kommen,  darunter  auch  (lesandte  von  Epidauros.  Diesen  habe  Alexander  ihre 
Bitte  gewi'hrt  und  ein  Weihgeach  'nk  für  Asklepios  mitgegeben  mit  deui  Zu^iatze: 
,,FreiiJcu  h,ii  der  Gott  nicht  schöu  au  mir  gehandelt,  weil  er  den  Freund  nicht 
am  Leben  erhalten  hat,  den  ich  wie  mein  eigen  Haupt  wertschätzte".  Die  Nach- 
richt, dafs  er  dem  Hephilstion  wie  einem  Heroen  Weihen  zu  bringen  {tyic/i^fty) 
befahl,  tiadet  hieb  bei  den  meisten.  Amlere  erzählen,  er  habe  bei  Amraon  anfragen 
lassen,  ob  es  angebe  dem  Hephästion  als  Gott  su  opfern;  der  aber  habe  es  nicht 
gestattet".  Soweit  .\rrian  ;  anders  Plutarch.  Dieser  sagt  —  nach  welchen  Autoritäten, 
kann  man  aus  Arrians  Kritik  entnehmen  — :  „Alexander  liefs  nach  dem  Tode  des 
Hephästion  nichi  nur  Pferden  und  Maultieren  die  Mähne  abscheeren,  sondern  auch 
von  den  Stadtmauern  die  Zinnen  i!":i,i)Ir:)  abbrechen,  damit  die  Städte  das  Aussehen 
der  Trauer  erhielten,  wenn  sie  wie  geschoren  {xovQ/uuy  a^/]u«)  sich  ausnähmen. 
Kbenso  unsinnig  ist  die  Geaehichte  von  dem  Samier  Agathokles,  welche  Lukian  in 
der  Schrift  „Tom  Mißtrauen  gegen  Verleumdang'*  snm  beeten  gibt. 

Übenetrang  nw  dem  lAteinbeheu  Ins  Deutseli«  (4  Standen). 
Seneca  Meden  v.  7&8— 824. 
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Miszellen. 


Übenetznng  aus  dem  Qrloelilschen  im  Deetseke  (4  Standen.}. 
Plutarch,  Con^olatio  ad  ApoUoninn,  cap.  34  n.  85. 


■    IV.  Aalkaben  beim  I.  Abnehnltt  der  Prüfanjc  für  den 
Ifnierrlelit  in  den  neueren  Sprachen* 

a)  Romaniiohe  Philologie. 

Deutscher  Aufsatz  (5  ?tnmlen). 

Warom  wOidigt  die  Nachveit  ferdieutvoUe  MiLoner  meUt  richtiger  al«  die 
Mitwelt   

Französischer  Aufsat/  fö  Stunden). 
Befutez,  (laus  uae  lettre,  ropinion  d'uu  umi  r^ui  vient  d'exprioier  son  mepri* 
pour  lei  langnes  modemea.   

Übersetsaag  Ins  FranzOsisohe  (4  Stunden). 
Wirft  man  einen  Bliclc  auf  das  (?ewa1t«ame  Verfahren  Karls  y.,  so  hat  man 

Mühe  zu  bo^rt^ifen.  was  den  Aufruhr,  der  unter  der  fo]<renden  Uegiening  in  tlen 
Niederlanden  i^o  wütend  hervorbrach,  während  der  eeinigea  in  Schranken  gehalten 
hat  Eine  ufthere  Beleuchtung  wird  dienen  Umstand  aufklSren. 

Karls  gefürcbtete  Cbermiicht  in  Europa  hutte  den  niederländischen  Hand.  l 
zu  einer  GröCse  erhoben,  die  ihm  vorher  niemals  geworden  war.  Die  Mige$tät 
seinei  Namenii  schloCt  ihren  Schiffen  alle  Hftfen  auf,  rciniglo  fttr  sie  alle  Meere 
und  Ijeroitcte  ihnen  die  günstigsten  Handelsverträge  mit  auswärtigen  Mächten. 
Durch  ihn  vorsüglich  richteten  >ie  die  Oberberrscbalt  der  Hansa  in  der  Ostsee  au 
gründe.  Die  neue  Welt  Spanien.  Italien»  Dentschland,  die  nunmehr  einen  Herr- 
scher mit  ihnen  teilten,  waren  gleichsani  als  Provinzen  ihres  eigenen  Vaterlandes 
SU  betrachten  und  lagen  allen  ihren  Unternehmungen  otl'en.  Ein  ununterbrochener 
innerer  Friede  liflk  sie  alle  Früchte  ihrer  Betriebsamkeit  ernten.  Der  Glans  der 
Siege  Karls  hatte  zugleich  ihre  Augen  geblendet,  der  Ruhm  ihres  Souvorins,  der 
auch  anf  sie  zurückfloU,  ihre  republikanische  Wachsamkeit  bestochen;  der  furcht- 
bare Nimbus  von  ünüberwindlichkeit,  der  den  Bezwinger  Deutschlands,  Frank- 
roiLhs  und  Afrikas  umgab,  erschreckte  die  Fuklionon  Und  dann  —  wem  ist  es 
nicht  bekannt,  wie  viel  der  Mensch,  er  heiCte  Privatmann  oder  Fürst,  sich  erlauben 
darf,  dem  es  gelungen  ist,  die  Bewunderung  zu  fesseln!  Seine  öftere  persönliche 
Gegenwart  in  diesen  Ländern,  die  er,  nach  seinem  eigenen  GestSadnis,  zu  zehn 
verschiedenen  malen  besuchte,  hielt  die  Mif>rerj^nügten  in  Schranken ;  die  wieder- 
holten Auftritte  strenger  und  fertiger  Justi»  unterhielten  da«  Schrecken  der  sou- 
▼erftnen  Gewalt.  Karl  endlich  war  in  den  Niederlanden  geboren  und  liebte  die 
Nation,  in  deren  Schof-t  er  erwachsen  war.  Ihre  Sitt'in  gefielen  ihm,  das  Natür- 
liche ihres  Charakters  und  Umgang:;  gab  ihiu  eine  niigenehme  Erholung  von  der 
strengen  spanischen  Gravität.  Er  redete  ihre  Sprache  uod  richtete  sich  in  seinem 
Privatlehen  naili  ihren  Gebr.liii  hen.  D.is  drückende  Ceremoniel,  die  unnatürliche 
SL'beidewand  zwischen  Kunig  und  Volk,  war  aus  Brüssel  verbannt.  Kein  .schei- 
süchtiger  Fremdling  sperrte  ihnen  den  Zugang  zu  ihrem  Fürsten,  der  Weg  zu  ihm 
ging  durch  ihre  eigenen  Tjiindibnite,  den'^n  er  «eino  Person  anvertraute.  Er  sprach 
viel  uud  gerne  mit  ihneu;  sein  AukUiqU  war  getäUig.  seine  Hedca  verbindlich. 
Diese  kleinen  Kunstgriffe  gewannen  ihm  ihre  i^ebe,  und  während  seine  Armeen 
ihre  Saatfelder  niedertraten,  seine  riluVieris>  heu  Hände  in  ihrem  Eigentum  wühlten, 
während  »eine  htatthalter  prafsten,  seine  NacLrichter  schlachteten,  versicherte  er 
sieh  ihrer  Herzen  durch  eiae  frenndliehe  Miene. 

Philipp  II.  wur  in  allem,  W.IS  men^'  hlioh  ist,  das  Gegenblld  seines  Vaters. 
Ehrsüchtig,  wie  dieser,  aber  wt^niger  bekaunt  mit  Menschen  uud  Menschenwert, 
hatte  er  sich  ein  Ideal  von  der  königlichen  Herrschaft  entworfen,  welches  Menschen 
nur  '<iU  dienstbare  Orjrane  der  Willkür  bebandelt  und  durch  jede  Äuf>erung  der 
Freiheit  beleidigt  wird.  Der  fröhliche  Mutwille  der  Niederländer  empörte  sein 
Temperament  und  seine  Gem&tsnrt  nicht  weniger  als  ihre  Privilegien  seine  Herrsch- 
sucht verwundeten.  T  uip^nst.  ('.  ilV  der  Eviitjdungsgeist  aller  flandrischen  Städte, 
durch  die  er  zog,  in  kostbaren  Festen  wetteiierte,  tteiue  Gegenwart  zu  verherr- 
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lieben.  Philipps  Auge  blieb  finster,  alle  Versehwendungen  d«>r  Praclit,  alle  lauten, 
üppigen  ErgiePiiUDgeD  der  redlicksttu  Freude  kooDten  kein  Läcbein  dee  Beitalls  m 
■eine  Hienen  locken.   

Frauzösiächeä  Diktat  ziuu  Überäetzen  ins  Deutsciie  (4  Stunden). 

La  ▼äritable  origine  des  eonjar  atores,  Menteai«,  c*est  qae  tont  antra 

moyen  de  con^tator  les  faits  ^tait  k  peu  prfes  irapraticable.  Pensoz  a  ce  qu'exige 
uae  teile  recberchej  &  ce  qn'il  fftut  de  dcveloppement  intellectuel  et  de  poissancc 
publique  poar  1e  rapproohenient  et  1a  eonfrontation  des  diven  genrei  de  preuTea, 
pour  recoeillir  et  döbattie  JeH  te(noifi;nage8,  potir  »tnener  seulement  les  ttunoins 
de?ant  le«  jagea  et  en  obtenir  la  verite,  cn  presence  des  aucusateuts  et  des  accuses. 
^en  de  tout  cela  n*^tait  poarible  dans  la  Boeirftd  qne  rdgissait  la  lot  «alique ;  et 
ce  n'ewt  point  par  cholx  nl  jiar  auciine  conibinaifion  morale,  c'est  parce  qu'on  ne 
aavait  et  ae  pourait  mieox  faire,  qu'on  avait  recours  alors  aa  jogement  de  Dieu 
et  an  serment  de«  parents. 

Telü  sont,  Mf^ssieurs,  les  principaux  points  de  cette  loi  qui  iiTont  paru  mc- 
riier  Totre  attention.  Je  ne  vou«  dis  rien  de«  fragments  de  droit  politique,  de 
droit  civil,  de  proc^dnre  civile  qui  tronvent  ^para,  ni  m^me  de  c^t  article 
faineux  qui  ordonne  qne  «la  tene  saliquf>  ne  sera  point  rec  ueillic  par  les  feramea, 
et  que  Tber^itii  tout  euti^ra  sera  devolne  aux  mMe^».  Personne  n'ignore  main- 
tenant  quel  en  est  le  v^ritable  sem.  Quelques  dispositions  relatives  aux  formalit^ 
par  le^quelles  un  hommo  peut  se  i-eparer  de  sa  faraille,  s'affrancliir  de  toute  Obli- 
gation de  parentd,  et  reutrer  dans  uno  compl^te  ind^pendance  aont  fort  curieuses 
et  jettcnt  un  grand  Jour  «or  IMtat  social j  wab  alles  tieniieiit  pea  de  place  daos 
Ift  loi  et  n'en  d^terminent  point  le  bat.  Elle  est  eeaentieUemeiity  je  le  rdpUe»  im 

oode  pönal.      fOuifOf,  EkMr9     la  civittwtioH  m  Fronte,  tmwUm«  hm>* 

Que  la  pluie  k  deluge  au  long  des  toits  rniselle! 
Que  l'orme  du  cheniin  penche,  craque  et  chanoelle 
Au  gr6  du  tourbillon  dont  il  reQoit  le  choc! 
Que  du  haut  des  glacien  Tavalanche  s'dL-rouIe! 
Qne  le  torrent  aboic  au  fond  du  gouifre  et  roule, 
AVee  ses  flots  fangeux,  de  lonrda  qnarüera  de  roc! 

Qa*il  gMe  et  qu'k  grand  bruit,  sans  relä^cle  la  grdle 
r>e  grains  rebondismnts  fouette  la  vitre  fidle! 
Que  la  bri^e  d'hiver  se  fatigue  h.  gdmir! 
Qn'importe?  n'ai'je  pas  un  feu  eher  dana  mon  &tre, 
Sur  nif*«  penonx  nn  chat  qui  se  joue  et  folätre. 
üu  iivie  pour  veiller.  un  tauteuil  pour  dormir? 

Th,  GmiHer,  JoU  de  ViMdrieur. 

Moi  donc,  qui  dois  souvent  en  cei  tain  lieu  me  reodre 

Le  jour  dejk  baissant  et  qui  min  las  d'attendre, 

Ne  saehant  plus  tantnt  u  qtu'l  siiint  me  voaeT 

Je  me  tnetü  au  ha^ard  de  uie  faite  roucr. 

Je  Santa  vingt  rutsseaux,  j'esqnive,  je  me  poawe;  , 

Guenand  Hur  son  cheval  en  p.isfant  urJclabryn«?«?. 

Tandis  qua  dans  un  coin  en  grondaut  je  m'essuie, 

Souvent  pour  m'achever,  il  survient  une  plnie: 

On  diroit  que  le  ciel  qui  we  fünd  tout  en  eau 

Veuille  inonder  ces  lieux  d  un  deluge  nouveau. 

Pour  traverser  la  me,  au  nailieu  de  l'orage, 

Un  ais  Sur  dpuK  p^ive^?  forme  un  etroit  pa8saf»Pt 

Le  plus  hardi  laquais  n'y  marche  qu'en  tremiilant: 

II  fant  ponrtant  paner  sur  ce  pont  chancelant; 

Et  1*»^  nomhrr'ux  torronts  qui  totnbent  des  ^'outtibres 

Urosniasant  le^  ruisseaux  en  ont  fait  des  rivieres. 

J*j  passe  en  tr^nebaat;  mais  malgrtf  renibarras 


Digitized  by  Google 


762 


La  frayenr  4e  la  nxA%  präcipite  nm  pai. 

Car  sitöt  que  du  «oir  les  ombres  pacifiques 

D*un  double  cadenas  font  fenner  les  boati^nes; 

Qae  retir^  ebm  lui,  1e  pairibl»  nwrehaiid 

Va  revoir  se«  billets  et  comptor  pnu  argcnt; 

Qae  dans  lu  March^Neuf  tout  e«t  calme  ei  tcanquille, 

Lee  Toleurt  k  IMnataiit  sWparent  de  la  Tills. 

Le  bois  le  plus  funeate  et  If?  ruoins  froqaent^ 

Esst,  au  prix  de  Paris,  un  Ueu  de  süret<5 

Malliettr  donc  k  oeliit  qu^wie  affiure  ioiprdvno 

Engage  ua  pea  trop  tiud  au  diStoar  d'une  rue. 

(BoOeau,  Satire  VI). 


h)  Englische  Philologie. 
Deutscher  Aufsatz  (5  Stunden). 

Art  der  germanitohen  Volker  im  Gegeuate  lu  romaaieeher  Volkeeigen- 

tümiicbkeit. 

EDgllscher  IuTmü/  (5  Stunden). 
The  Horrors  of  War  contrasted  with  the  BIoMings  of  Feace. 

Üb«nelii]ig  Im  Engllsehe  (4  Stunden). 

In  der  Zeit  Heinrichs  VIII.  und  Eduards  VI.  konnte  jemand,  der  nicht 
Grieobiscb  und  Lateinisch  verütand,  nicbta  oder  nahezu  nichts  lesen.  Dhs  Italienische 
war  die  einzige  neuere  Sprache,  welche  etwas  besafs,  was  man  eine  Literatur 
nennen  konnte.  Alle  wertvolkn  Bacher,  die  damals  in  allen  einheimischen  Dia- 
lekten Europas  vorbanden  waren,  hätten  kanni  ein  einziges  Büchprbrett  HusgefQllt. 
Eugland  be-afs  noch  nicht  Shakespeares  Stikke  und  die  FeenKönigin,  Frankreich 
nicht  Montaif^nes  Essays,  Spanien  nicht  den  Don  Quixote.  Chaucer,  Gower,  Frois- 
sart,  Coniitiines,  Rabehiia  vervolbtändi^en  nahezu  das  Verzeichnis.  Ohne  Kenntnis 
einer  der  alten  Sprachen  konnte  damals  niemand  einen  klaren  Begriff  von  dem 
haben,  was  in  der  politischen,  literarischen  oder  relipriösen  Welt  vorging.  Das 
Lateinische  war  im  XVI.  Jahrhundert  alles  und  sogar  mehr  als  alles,  was  das  Fran- 
zösiche  im  achtzehnten  war.  Es  war  sowohl  die  Uof>  als  auch  die  Schulsprache. 
Es  war  die  Sprache  der  Diplomatie;  es  war  die  Spraofae  theologischer  und  poli« 
tiecher  Streitiilhrung. 

Dies  ist  nicht  mehr  der  Fall.  Jeder  politische  und  religiöse  Streit  wird  jetzt 
in  den  neueren  Sprachen  geführt.  Die  grofsen  Eraengnisse  des  athenischen  und 
römischen  Geistes  sind  freilich  noch,  was  sie  waren.  Aber  obgleich  ihr  positiver 
Wert  unverändert  ist,  so  ist  doch  ihr  relativer  Wert,  wenn  man  ihn  mit  der 
ganzen  Hasse  geistigen  Beiohtums  vergleicht,  den  die  Menschheit  besitzt,  beständig 
ffOsunken.  Sie  waren  das  geistige  Alles  unserer  Verfuhren,  Aber  sie  sin  1  nur  ein 
Teil  unserer  Schätze.  Über  weiches  Trauerspiel  hätte  jemand  weinen,  über  welches 
Lustspiel  l&eheln  können,  wenn  nicht  die  alten  Dramatiker  in  seiner  Bibliothek 
gewesen  wJlren?  Ein  heutiger  Leser  kann  sich  ohne  ödipuä  und  Mcilra  V'-hnlf-n. 
solange  er  Othello  und  Hamlet  besitzt.  Wenn  er  nichts  von  Fyrgopolvnikeä  und 
Thraso  veifs,  so  ist  er  mit  Pistol  und  Parolles  yertiuot.  Wenn  er  sich  nidit  an 
der  kS'tlichen  Ironie  Platn^  erfreuen  kann,  so  kann  er  einige  Entschädigung  in 
der  des  Pascal  linden.  Wenn  er  von  Nepbelokokkvgia  ausgeachlosaen  ist,  so  kann 
er  «ich  nach  Lilliput  flQehten.  Wir  machen  uns  noffentli^  keiner  ünehrerbietig- 
keit  gegen  jene  groHsen  Völker  schuldig,  denen  das  Mensohengeschlecbt  Kunst, 
Wissenschait,  Geschmack,  bürgerliche  und  geistige  Freiheit  verdankt,  wenn  wir 
sagen,  dals  der  uns  von  ihnen  Termaehte  Fonds  so  sorgfältig  verwaltet  worden 
ist,  dak  der  angehäufte  Zins  das  Kapital  übersteigt.  Wir  glauben,  dafg  die  Bücher, 
die  in  den  Sprachen  des  westlichen  Europa  während  der  letzten  zweihundert  und 
fflnikig  Jahre  —  Übersetzungen  aus  den  alten  Sprachen  natürlidi  eingeschlossen 
—  geschrieben  worden  sind,  von  gröfsereui  Werte  sind  al.s  all  die  Bttchor,  welche 
bei  Beginn  dieser  Periode  in  der  Welt  vorhanden  waren. 
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BigllMh«!  Diktat  n  ÜbcnetM  Iii  llralMfee  (4  Stuadaa) 
(»US  Haeavlfty«  Emj  on  Milton). 

Perhap«  tbe  f^oils  and  daemons  of  Aeachylua  maj-bdst  bear  a  coaUfMitiBOn 

with  tbe  angpU  anil  de  vi  In  of  Milton.  The  stylo  of  the  Athf»Ti5an  had  something 
of  the  orieutal  characlur;  ami  the  uama  peculiarity  m^y  be  traced  in  Iiis  oiytbo- 
Icgj.  It  hM  nothing  of  the  amenity  and  elegance  which  we  ^onerallj  find  in 
the  superwtitions  of  Greeee.  All  is  rugged,  barbaric,  colossa'..  The  legends  of 
Ae8cb>'lua  seem  to  barnionize  iess  wtth  the  fragrant  groves  Hod  graceful  porticoes 
in  whioh  bis  coantrjmen  paid  their  vowt  to  tiie  g  i  of  Light  and  tbe  godde«  of 
Desire,  than  with  those  htige  and  grolesquc  labyrinths  of  ptfrnal  granite  in 
wbich  Egypt  eoehriued  her  mystic  Osiris,  or  in  which  Hindostan  BhiU  bowa  down 
to  ber  «ovta'hMded  idols.  His  filtTOarite  gods  are  those  of  the  eider  generatioiir 
thp  mns  of  henven  and  earth,  conipared  with  whom  Jupiter  himself  was  a  etripling 
aud  an  uptttart.  the  gigantic  Titaa^,  and  thd  inexorable  Furics.  Foremost  among 
bis  creations  of  tbis  class  stände  Prometheas,  half  fiend,  half  redeemer,  the  friend 
of  man,  the  snllen  and  implacablc  enemy  of  hoaven.  PromethüUH  bears  undonb- 
tedly  a  condderable  resemblancc  to  the  Satan  of  Milton.  In  botb  we  find  tbe 
eame  impatience  of  control,  tbe  same  ferocitj,  tb«  same  uneonqaerable  pride.  In 
both  cbaracters  also  are  raingled  though  in  very  different  proportions,  Bome  kind 
and  generoua  feelingä.  Prometheus,  however,  ia  hardly  super-buman  enongb.  Ile 
talh*  too  mach  of  bia  chains  and  hie  imeft^  postare:  he  is  rather  too  mach  de- 
pressed  and  agitate  l.  His  resolution  seema  to  depend  on  the  knowledge  which  he 
poHsessea  that  he  holdä  the  fate  of  hi«  torturer  in  his  hauda,  and  that  the  hour 
of  bia  releaae  will  gurely  come.  But  Saton  is  a  creatnre  of  another  sphere.  The 
might  of  his  intellectual  nature  i«  victorious  over  the  extremity  of  pain.  Äniidst 
agoniei  which  cannot  be  conceived  witbout  horror.  be  deliberates,  reaolvea,  and 
eren  exult«.  Againat  tbe  aword  of  Michael,  againet  the  thunder  of  Jefaovab,  against 
tbe  flaniing  lake,  and  tbe  marl  barning  with  solid  fire,  againat  the  pronpoct  of 
eternity  ot  unreniitted  misery,  his  spirit  bears  ap  unbrokea,  resting  on  ita  owu 
innate  energiei,  reqniring  no  tupport  froln  aajthliig  e?eii  from  hope  iteelf. 


Line«  to  the  Memorj  of  Pitt  bj  Lord  Macaulaj  (1818). 

Oh  Biitainl  dear  Isle.  whon  the  annals  of  slory 
Sball  teil  of  tbe  deeds  that  thj  children  bave  done, 

When  the  atrains  of  each  poet  wall  sing  of  their  glory, 
And  the  triunpbi  their  ekill  and  their  valour  bare  wen. 

When  the  olive  and  palm  in  thy  chaplet  are  blended, 
When  thv  art^  anJ  thy  fanie.  and  thy  commerce  increaae, 

When  tiiy  aruia  tbrough  the  utterrnoat  coa^ta  aie  extended, 
And  tby  war  is  tnamphant,  and  happj  thj  peaee; 

When  the  oeean»  wboee  wavee  like  a  raoipart  flow  roiuid  tiieet 

Conveying  t];y  mandate'i  to  nvery  shorr", 
And  tbe  empire  oi  nature  no  longer  can  bound  theo. 
And  tbe  world  be  the  «oene  of  tby  eonqneato  no  more: 

Remember  the  man  who  in  sorrow  and  danger, 

When  thy  glory  was  aet  and  thy  apirit  was  low, 
When  thy  hope«  wore  o'erturaed  by  the  arms  of  the  strunger, 
And  thy  iNUinera  displayed  in  the  halls  of  the  foe, 

Stood  forth  in  the  tempcst  of  doubt  and  disaster, 

Unaided,  and  aingle,  the  daD>^'er  tu  brave. 
Ais^nrted  thy  claims,  um!  the  right  of  Iii«  ujaster, 

Preaerved  thöe  to  cuuii^uer,  aud  aerved  thee  to  eave 
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Miiselleii. 


V.  UttuptpA'ut'auu;  an«  der  StatlieinaUk  and  Pbysik. 

SeiitMber  AiillMiti  (4  Stuiid«D). 

Jeder  wiMenscbaftliche  Foctschiitt  sohlieM  den  Keim  euer  neaen  Aufgabe 
in  tich.   

Plpnlmetrle  (l'.'t  Standen). 

Von  einem  rechtwinkligen  DreiecT<*>  die  Hfiho  auf  die  Hypotenuse  gleich 
h  und  die  Seite  b  des  in  dem  rei-hten  Winkel  des  Dreiecks  stehenden,  eingezeicb'^ 
neten  Quadrats  gegeben ;  man  soll  die  Seiten  berechnen  and  hierauf  eine  Kon^ 
atraktton  de«  Dreieckt  ausführen.  Determination. 


Stereometrie  (2  Stunden). 

Aaf  dem  Boden  eines  Würfek  von  der  Kante  a  liegen  vier  gleich  grotae 

Kngeln,  ^0  daft  jede  drei  Wili felflilchen  und  awei  Kugeln  horabrt;  zwischen  diesen 
Kugeln  ist  »  in  Kegel  konstruiert,  welcher  alle  Kugeln  berührt  und  welcher  seine 
Spitxe  im  Mittelpunkt  der  oberen  Würfelfläche  und  seine  Grundfläche  auf  (i<^ni 
Boden  des  Würfels  bat.  Zu  berechnen  ist  der  Tiadius  der  Qrandflftchei  das  Vo- 
lumen der  Mantel*  und  die  Qesatntobei  fia^che  des  Kegels. 

Physik. 

1.  Frage  (2  Stunden):  Wie  lautet  das  Joule'«che  Gesetz  für  die  ät rom wärme  V  In 

welchem  Zoeammenhange  steht  damelbe  TennOge  des  Energieprinzips  mit 

dem  Ohm'schen  Gesetz? 

2.  Frage  i2  Stunden):  Mit  einer  durch  pendelartige  (Sinus-)  Schwingungen  fort- 

Kcpllanjiten  Welle  treffe  eine  ihr  eutgegenkommende  Welle  von  gleicher 
Schwingungsdauer  und  Amplitude  zusammen.  Es  soll  der  aus  dem  Zusammen- 
wirken der  beiden  Wellen  hervorgehende  Bewegungszustand  (stehende  Welle) 
ernjittolt  bezw.  der  Ausdruck  ffir  die  Verschiebung  irgend  eines  Teilchens 
aufgestellt  und  diskutiert  werden.    Beispiele  aus  der  Akustik. 

3.  Frage  (3  Stunden! :  Was  versteht  man  unter  Dampfdichte?  Welche  Methoden 

werden  zur  BestinamvtDg  der  Dichte  ungee^ättigter  Dämpfe  angewendet  ? 
Avogadro's  Gesetz.   

Darstellende  Geometrie  (4  Stunden). 

In  renkrechter  Projektion  ibt  tm  anf  dem  OrundriTi  stehender  Rotation»* 
kegel  durch  seine  Projektionen  K.S,,  K.S^  und  eine  zur  Aufrifsebene  parallele 

Gerade  g  durch  ihre  Projektionen  g^tj,  gegeben.    F3  soll  dieser  Rotationskegel 

um  die  Gerade  g  oberhalb  der  Gruodriikebene  in  eine  zweite  Lage  gedreht  und 
dargestellt  werdeni  in  welober  der  Basidcreu  K  die  Grundrilsebene  berührt. 
Figur  war  beigegeben.   

Analytische  Cleometrie  (2  Stunden). 
Es  sind  die  drei  Geraden  gegeben: 

T  /  II   /x-z-  ,„  /   x+2y-l  =  0 

(  y  I  1      II  ^  y  4-    -  1  =  0  \  3x      2z    -  2  0 

Man  stelle  die  Gleichung  des  Hyperboloides  auf,   weiches  durch  die  drei 
Geraden  gebt   

Synthetische  Geometrie  (2  Stundend 

Gegeben  sind  in  der  Ebene  drei  Punkte  A,  B,  C.  Durch  jeden  viert» 
Punkt  D  derselben  la-scn  sich  zwei  Parabeln  legen. 

1.  Man  konstruiere  diese  Parabeln  auf  syntbetiscbeui  Wege. 

2.  FOr  welche  Legen  des  Pmiktes  D  serf&lit  eine  dieser  Parabeln  in  ein 
Geradenpuar  V  Für  welche  Lagm  des  Punktes  D  eib&lt  man  awei  ser- 
fallende  Parabeln  V 

8.  Man  gebe  diejenigen  Teile  der  Ebene  an.  in  welchen  der  Punkt  D  liegen 
muht  ttiB  reeÜe  ^hrabeln  au  ergeben? 
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Ebene  Triaronometrie  (!*/•  Stunden) 

Vom  Gipfel  einea  Bergea  werdeo  zwei  Punkte  am  Meereaufer,  deren  Abstand 
a  ron  einander  bekannt  ist,  anwidert.  Ifian  m\Ui  den  Winkel  r  der  beiden  Loi- 

ebenen  durch  den  Standpunkt  und  je  einen  der  anvi.si(^rten  Puncto ,  snwip  die 
Depressionswinkel  und  d"^,  unter  welchen  die  Visierlinien  gegen  die  Horizontal- 
ebene geneigt  sind.  Hieraus  soll  die  Höhe  dea  Uerges  berechnet  werden.  Erd- 
krfimmauDg  und  Refraktion  bleiben  anCier  Betraebt 


Sphärische  Trigonometrie  (IVi  Stunden). 

Man  eoU  die  Seite  c  und  den  Winkel  y  eine«  gleichseitigen  sphärischen 
Dreieckes  finden,  wenn  die  Summe  c  +  y=^*  bekannt  i». 

Wie  grol's  ist  der  Flächeninhalt  «BS  Dreiecke  fOr  den  Kngelradioi  r  =  1  m. 

Beispiel:  s  =  I0ri7' 36".   

Analytische  Mechanik. 

1.  Frage  (2")  Standtmi:    Ein  Punkt  M    wird  von  einer  unbegrenzten  Geraden 

(X-axej  im  umgekehrten  Verhältnis  des  Kubus  seiner  Entfernung  von  der 
Geraden  abgestoben.  Die  anfftngliehe  Entfemnag  von  der  X-axe  sei  ; 
seine  anfängliche  Geschwindigkeit  7^  und  deren  ^Richtung  mit  der  X-a^e 
in  einer  Ebene  ge!*-'j?<'n;  et  sei  der  Winkel,  den  die  Richtung  von  v^  roit 
X-a\e  bildet.   Welche  Kurve  beschreibt  der  Pankt  und  wie  liegt  dieselbe 

für  «^0? 

2.  Frage  (1'/«  Stunden):  Ein  gewichtsloaer  Stab  AB  von  der  Länge  8a  stützt  sich 

in  B  auf  die  horizontale  X-axe  und  lehnt  sich  in  A  gegen  die  vertikal« 
Y-axc.  Im  Puukte  C  in  der  Entfernua«;  a  von  A  hängt  eine  Last  Q.  Im 
•  Pankte  D,  in  der  Entfernung  a  TOn  B  ist  ein  Seil  befestigt,  das  nach  einer 
unendlicli  kleinen  Holte  im  tTr.<prung  0  läuft. und  darch  eine  Kraft  P  ge^ 
rpannt  wird.    Reibung  sei  au<:ge«chlo8sen. 

Wie  axoU  mufd  bei  den  verschiedenen  Neigungen  der  Stange  die  Kraft 
P  sein,  damit  sie  der  Last  Q  das  Gleichgewicht  Ultt? 


Algebra  und  Analysis  des  Endlichen  ^3  Stunden). 

Von  der  Gleichung  5.  Grades : 

X* -f  ax*  +  bx* -f  ex' -f  dx  +  f  =  0 
vrcif^  man.  daf^  zwei  ihrer  Wurzeln  sich  nur  darch  das  Voraeiohen  von  einander 

unterscheiden. 

1.  Man  berechne  diese  beiden  Wurzeln. 

2.  Man  stelle  die  Gleichung  8.  Grades  auf,  welcher  die  übrigen  drei  Wur- 
zeln genügen. 

8.  Man  stelle  die  Bedingung  auf,  welche  zwischen  den  Koef fisienten  ft,  b,  c,  d, 
f  der  ursprünglichen  Gleichung  infolge  der  gegebenen  Relation  zwischen 

jenen  beiden  Wurzeln  besteht. 


DiffBMntinl-  nnd  Integnlreobnnnf  (2  Stunden). 

Ei  aollen  die  Meridiiine  allpr  derjenigen  Rotationsflächen  ennittelt  werden, 
bei  welchen  die  Olierfläche  einer  Zone  dem  Abstand  der  die  Zone  begrenzenden 
Ebenen  proportional  ist.   _ 

Keilienlelire  (2  Stunden). 

Man  summiere  die  n  ersteu  Glieder  der  Ueihc,  deren  allgemeinem  Glied; 

V  .  sin  vz 

lautet,  und  zwar  mit  Hilfe  der  Summen^Formel  fUr  die  durch  Integration  ge- 
wonnene Reihe. 


Digitized  by  Google 


766  '  MiflseUen. 

YI»  Aal^ten  beim  I.  Abnchnltt  der  Prütens  mam  40r 

Matheumtik  und  Phyntk. 

Elemente  der  Differential-  aud  lutegralrechnnng. 

1.  Frage  (l'/t  StundenJ:   Man  bestimme  den  Krümmungshai bmesBer  der  Kurve 

j  tst  lo^,  iiAt.  s  und  sttciw  das  Mimmum  dceus  KrQmmniigtluilbnieMaBB. 

2.  Frage  (T/*  Standen):  Man  berechne  das  bestimmte  Integral: 


X  aromn  x  dz. 


3.  Frage  (l  Stande):,  Man  drücke  -jr^  durch  DiffereniUlquotienteu  aadi  j  ana. 


Stereometrie  (2  '=ihinHenl. 

Um  eine  Kugel  vom  Radius  r  ist  eine  regeimul^igo  vierseitige  Pyramide  be- 
eehrieben,  deren  «taittieke  BegrenmngaAftehen  die  Kugel  bertthren  und  deren  H8be 
dem  Umfang  de«)  gröCiten  Kugelkreiaes  gleich  ist. 

Wie  grob  ist  der  Rauminhalt  und  die  Oberfläche  der  Pjramide,  wie  groCi 
der  Neigungswinkel  eiol^r  Seitenflftebe  gegen  die  QrandflKche  und  wie  gvof«  der 
Kdgnngewinkel,  wdoben  swei  susaomeBStoJiiend«  Seitenlttiohen  miteinander  bilden? 


Planimetrie  (2  Stunden). 

Man  soll  ein  Drpteok  konstruieren,  von  dem  bekannt  «ind  eine  Seite  a,  d«r 
Itadius  r  d&3  unige<«  liriebenen  Krüeee  und  der  Badin«  ^  dee  eingeeohriebenen 
Kreises.   Determination.  ______ 

Eb^ne  Trigonometrie  (2  Stunden). 

Von  2  Sehnen,  die  in  einem  Kreise  vom  Radius  r  einen  Peripheriewinkel  u 
bilden,  ist  die  eine  nm  d  länger  vXi  die  andere ;  wie  grofi  eind  die  beiden  Sehnen 
einteln  und  wie  grofi^  ist  du»  von  denselben  ausgesohnittoie  Siftek  der  Ktelafl&obef 

Beispiel:  r  =  18,906  d  =  3.215  a  «=  %V  12'  10". 


SpbltlMhe  Trlgnnenietrle  (2  Stunden). 

Tim  wie  viel  Uhr  wahre  Zeit  steht  in  München  fgeogv.  Breite  y  =  45°  P' 20") 
die  Sonne  an  einem  Tage,  für  welchen  die  Deklination  cT  =  9**  30'  ist,  genau  im 
Sfidoeften  und  welche  H5he  hat  sie  alsdann? 


Darstellende  Geometrie  (4  Stunden). 

In  senltrechter  Projektion  sind  r]"r  Mittelpunkt  M  ^ ,        des  Basiekreiöcs  eines 

Botationskegels,  dessen  Spitze  S^,S^  und  ein  Punkt  P^,  P^seiner  Mantelflftchegegeben. 

&  soll  die  Daratellung  des  Rotationskegels  nebst  der  Normalan  im  Punkte 
P^,P^  der  Mantelfläche  ausgeführt  werden. 

Die  Lagenbesiehangen  eind  auf  dem  beiliegenden  Blatte  gegeben.  (Figur 

war  beigegeben).  

Analytische  Geometrie. 

1.  Frage  (2  Stunden):  Im  rechtwinkligen  Kourdinateusystem  XY  sind  zwei  Punkte  A: 

X  sas  a,  y  =  0  und  B :  x  =  0,  y  =  b  gegeben. 

1.  Man  stelle  die  Oleicliung  auf  für  siiuitlioho  Parabeln,  fhirch 
die  beiden  Punkte  A,  B  und  den  Koordinatenanfangäpuni't  gbb«?n. 

2.  Man  bestimme  den  geometrischen  Ort  deijenigen  .Punkte,  in  welchen 
die  Tangenten  an  die  Parabeln  parallel  sur  X-axe  nind. 

2.  Frage  (2  Stunden):  2  bewegliche  rechte  Winkel  haben  ihre  Scheitel  in  tlen  festen 

Punkten  A  und  B.  Die  einen  Schenkel  schneiden  sich  iu  i\  die  Huiieren  lu  Q. 
Welche  Kurven  b^hreibt  der  Punkt  Q,  wenn  P  eine  der  folgenden  Linien 
durchlttttft? 
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1.  eine  bewegUohe  Gerade, 

2.  einen  Krela  durob  k  und  B, 

3   ■  )i.  ■  Parabel  durch  A  und  B, 

4.  einen  beliebigen  Kegel«obniti  durch  A  und  B. 


Algebra. 

1.  Frage  (2  Stunden):  ZwiDchen  swei  Gleichnngen  d.  Grades  beitehfc  folgende 

gegenseitige  Beziehung  '• 

Die  zwei  Wurzeln  der  gleich  Null  gesetzten  Ableitung  der  einen  QleMshvng 
eind  zugleich  zwei  von  den  drei  Wurzeln  der  anderen  Qleicfanng.  Je  die 
dritten  Wurzeln  sind  gegeben  gleich  y  bezw.  y'. 

Wie  lauten  die  beiden  Gleichungen? 

2.  Fmge  (2  Standen):  Eine  Wurzel  der  Gleichung: 

x'  ^  12x» -f  46x' —  GOi  +  13  =  0 
ist  um  2  grOfscr  als  eine  andere. 

Wie  heüSien  die  Wotieln  der  Gleichang? 


Deutscher  Aafsatz  (5  Stunden). 
Woher  kommt  es,  dab  oiuere  Zeit  an  materiellen  Forteehritten  jede  frühere 
fibertriffit? 


TU*  Spezialpriil\nng8theinata  aus  der  klasaisflien  PliiloloKie 

1.  De  poetamro  Latinorum  ix  rov  a^wdtov  comparationibns. 

2.  De  Korr a Tin '•11  rn  camiinibuR  nuptiaHbti«'. 

S.  Ad  Dioniü  rru!<aeensis  orationea  adnotationes  criticae  et  epexegeticae. 

4.  Utruni  Flatonis  an  Xeaopbontia  eODTimni  nt  priue. 

5.  QuaAstionnm  in  Pllnittm  majorem  et  Ctrinmellam  partes  dnae  com  epimetn 

critico. 

<t.  Da«  Pentbatlon  der  Grieeben. 

7.  Euripi'i'-^  ^:nd  seine  Sentpnzpn. 

8.  De  JPafcchae  Computo,  qui  est  inter  B.  Ihascii  Caecilii  Cjrpriani  opera. 

9.  Dioecoride«  de  herbii  fi»mimnii. 

10.  Obserrattonei  criticae  et  eiegetioae  in  Aristotelio  de  aaimaUboa  bistorlarnm 

libros  IX. 

11.  Mjthograpbische  üntemiebnnjiren  über  gn^biiohe  Stemsagen, 

12.  Belli  Alexandrini.  quod  dicitur,  qui^^  fi:erit  aactor. 
\)  Die  Kriminaljuätiz  unter  Kaiser  Tibehua. 

S)  De  delatoribn«. 
II.  Besprechung  einiger  Stellen  des  Thnkjdides.' 

15.  Die  Oekononük  des  Xenophon.  ' 

16.  Nam  appetlatio  advennit  Enbalidem  Demostbeni  abindioanda  eit. 

17.  Die  Nzenini^he  Aufführung  der  griechischen  Dramen  de<  5.  Jahrh  üil-'-t- 

18.  Die  aut  das  Kriegswesen  bezüglichen  Stellen  bei  Piautu^  und  Tereatiu.i.  Ein 
Beilrag  zur  Benrteiliuig  des  Piaatas  als  Diditer. 


VIII,  SpezialprSfangsthemata  aas  den  neueren  Spmelien* 

1.  Metrische  Studien  zu  Thomas  Hocoleve-^  >[iTior  Poems. 

2.  Der  Miles  gloriosus  im  franÄÜ!ji4choa  Drama  von  der  lienaisSAUce  bis  zu  Moliere. 

3.  Der  Chor  in  den  wichtigsten  l'ragddien  der  fransSeiichen  Renaissance. 

4.  Ben  .Ion<ion''=  Beziehungen  zn  Hora?:. 

h.  The  Downfall  and  thü  Death  of  Itobert  Eirle  of  Huntington. 

().  Oiisian  in  der  schönen  Literatur  Englands. 

7.  D  LH  Per  onal-  nnd  RelatiTpronomen  in  den  „Balades  des  Horalitez*'  des 

Kustache  Descbamps. 


IX.  Speztalprafangathemn  an«  der  IKatheniatik. 

Über  die  Kolline  itionen,  durch  welche  ein  ebenes  Viereck  oder  ein  Vier« 
kani  in  sich  selbst  übergeht. 
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X»  Spezialprüfnni^stliematA  an«  der  Geschiclite. 

1.  Die  bnnaiUBMtiBehe  Geseluchtschreibun^'  in  DeotMbland.  ' 

2.  Zur  Loicher  Frage.  1 

3.  Veit  Aernpekch,  ein  Vorläufer  AveDtins.  .  ^ 

4.  Beinricbl.»  Btichof  von  Bambarg  (1242-1257)  »Is  fieicb»- u&d  Tenfitorii>tnii4f 


Die  ajntaktiMhen  Funktionen  d«r  KoiQonktion  »dnfi"  bei  Aventin. 


Frequenz  der  human btischen  Anstalten  Bajrerns« 

(Bericbtigung). 

fn  der  Kasamineiittellnng  S.  653  f.  hat  uch  dadaroh  ein  Fehler  ein^schliehen, 
dafs  die  Frequenzzifff r  der  Gymnasien  des  vorigdn  Jahree  unrichtig  mit  16105  statt 
16354  angei^eben  wurdn;  berücksichticrt  man  dieses  Vergehen,  so  ergibt  sich  bei 
den  Gymnasien  ein  Zugang  von  nur  137  Schülern;  demgemäb  betrftgt  die  QeMunt* 
xumni  >  der  Zugänge  gecrcniibeir  dem  Vorjahr«  20215  —  19718  (tiatt  19464) 
=  50)e  Schüler  (statt  «&!).')  ^  

'Paedagogisches. 

In  unseren  Blättern«  Jahrgang  1891,  8.  72,  empfiehlt  Herr  Professor  Nicklas 

„den  Srhiilern  godniokte  Gesnndlioiisregeln  in  die  Hände  /n  ^:r^^^ipn"  und,  füge  ich 
hinzu,  auch  die  not  wendigsten  Anstandsregeln.  Woher  soU  diese  s.  ß.  ein 
Büblein  vom  Lande  wissen,  da  aelbet  Söhne  besserer  Familien  aus  der  Stadt  ihrer 
nicht  selten  ermangpln.  Vioie  Eltern,  bozw.  sopfeiiiinnte  Hiiusleate  bnramern  sich 
um  (lerartigo  Dinge  ott  blutwenig.  Also  muis  die  Schale  sich  des  Zf^glings  erbarmen 
nnd  ihn  auch  auf  &uberliehe  .Homantora'  anfmerlnam  mache».  Geradezu  wider- 
lich ist  z.  B.  der  Anblick  eines  junf,'en  Menschen,  der  beide  HSnde  in  den  Hosen- 
taschen hält.  Ein  anderer  weiüi  nicht,  wie  man  ordentlich  grüCst.  ein  dritter  ifit 
oder  pfeift  auf  der  Stralse,  ein  vierter  legt  wRhrend  des  Gottesdienstes  seinen 
pnnzpii  Olierkorper  in  unästhetischer  Weise  über  den  Betstuhl  Q«  a  Der  gate 
Ton  gehört  eben  auch  zur  Emehang  janger  Leate. 

Ingolstadt.    Dr,  D, 


Personalnacli  richten. 

Ernannt:  Fridolin  Fendl,  Assistent  am  Frogjwn.  Günsburg  zum  Gymnl. 
daselhst;  Gg.  KnoU,  Assistettlam  Progymn.  Frankentbal  sum  Gymni.  am  Pro* 
gymn.  Kirchheimbolanden;  Beallehrer  Ludw.  Simmet  in  Augsburg  cum  Gymn.- 
prof.  am  liealgymn.  daselbst. 

Versetstr  If.  Sirck,  Gymni.  am  Progymn.  KirchheimboUndennachFreisiiig. 

In  lluhestund  \erset/.f:  T/U'lw.  Fvaifor.  Gyninl  in  Freisinn  .mf  'in 
Jabr;  Jos.  Kunz,  vorm.  Studienl.  in  Geraiersheim,  au t  ein  weiteres  Jahr ;  Dr.  Ferd. 
Onst.  Meyer,  Gyinnprof.  (M.)  am  Kcalg.  in  München  für  immer  unter  Anerkennung. 

Gt'Ktorl>en:  Sei).  Z  e  !i  «  t  tu  u  y  r .  Gyinnprof.  u.  D.  in  Freieinu';  l'r.  Ludw. 
Lang,  ätudienl.  a.  D.  .in  Müncbeni  Ferd.  äeniert.  Gymnl.  in  Güniburg. 


Dankbare  Sdiüler  liaben  ihrem  unvergef*licbcr.  Lelirer  Professor  Friedrich 
Mezger  aut  deni  .\uyHlMirj.;er  Friedhofe  ein  von  KüacitiärhuDd  gefertigte»  l^enkmal 
errichtet.  Am  2*1  Mai  d.  .18.  vollzog  im  Namen  des  Komit^s  Herr  Dr.  Ifanrer  in 
Au'Tsbnrf»  du-  lüitluillung,  wobei  er  in  warmen  Worten  der  Anerkcnnnnß'  des  ver- 
dienstvollen Wirkens  Mezgers  Ausdruck  gab.  Eine  längere  geistvolle  Gedächtnis- 
rede, die  auch  im  Drucke  erschien»  hielt  hierauf  Herr  Seroinardirektor  0.  Priniing 
in  Memmingen. 


—  25  (sUtt  —  15) :  &  (iäO,  Z.  10  v.  u.  lies  »jumma  st.  .Summori  C50,  Z.  30  r.  u.  lies:  an  dM 
Qymn.  Stratibt  ng  bsrafea  (it  Dl  Hingen). 


Digitized  by  Googfe 


.dl 
■  . 

r 

1 


» 


\ 


^  .d  by  Google 


